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669. 


Novelle von Ludwig Ziemſſen, 


denn es wahr iſt, was Mon- 
£ taigne jagt, daß keine Kunſt 
ſchwerer ſei, als das Leben 
richtig zu leben, ſo kann 
man von dem Manne, deſſen 
theurem Andenken dieſe Zeilen gewidmet 
ſind, wohl mit vollem Rechte behaupten, 
er ſei ein Meiſter dieſer Lebenskunſt ge— 
weſen. Liegt ja ſein ganzes ſegensreiches 
Erdenwallen jetzt vor uns wie eine vom 
Sonnenlicht erhellte Flur, auf welcher 
der Blick des Beſchauers liebend ruht, 
mit ihrer Harmonie und Anmuth die dur— 
ſtende Seele zu erfüllen. 

Die Tragik des Großen und Erſchüt— 
ternden fehlt allerdings dieſem Leben; da— 
für aber iſt es ausgezeichnet durch uner— 
müdliche Thatkraft und erobernden Fleiß 
und durchleuchtet von dem raſtloſen Stre— 
ben nach dem Schönen und Guten — jenen 
Idealen, deren fromme Pflege der Stolz 
und die Luſt der guten bürgerlichen Kreiſe 
iſt, und nicht zum wenigſten hoch und 
heilig erhalten wird von den Genoſſen 
des Berufes, welchem der Verſtorbene 
angehörte. Hat doch dieſer Beruf die 


Eigenthümlichkeit, daß ſeine täglich wie— 
derkehrende Laſt materieller Arbeit im— 
merdar nach der Seite der höchſten idealen 
Intereſſen gravitirt. Schon darum allein 
verdient dieſer Lebenslauf bekannt und 
gewürdigt zu werden. 

Wir aber erfüllen eine heilige Pflicht, 
indem wir in dieſen Blättern, die er ins 
Daſein gerufen, das Leben George Weſter— 
mann's zu ſchildern verſuchen mit jener 
Objectivität, die uns vielleicht gefehlt 
hätte, ſo lange der Schmerz der Wunde, 
die uns ſein Verluſt geſchlagen, noch friſch 
brannte, und die wir erlangt zu haben 
glauben jetzt, nachdem die bange Trauer 
ſich in ſanfte Wehmuth gelöſt hat. 

Und indem wir nun dieſen einfachen 
Lebensgang ebenſo einfach und getreu zu 
ſchildern unternehmen, ſind wir uns be— 
wußt, im Geiſte und nach den Intentionen 
des Verſtorbenen zu handeln, dem alles 
Pomphafte, Uebertriebene und Lärmende 
gleich verhaßt war, den Einfachheit und 
Bedürfnißloſigkeit vor Allem auszeichneten. 


* * 
* 
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2 Illuſtrirte Deutſche Monatshefte. 


Als wir an einem grauen und kalten 
Herbſtmorgen des vergangenen Jahres — 
es war der 11. September — in der 
Campe'ſchen Familiengruft zu Braun⸗ 
ſchweig ein friſch geöffnetes Grab umſtan⸗ 
den und gar manches tiefempfundene Wort 
zum Lobe und Preiſe des Mannes, deſſen 
ſterblich Theil wir eben zur kühlen Erde 
beſtattet, vernehmbar wurde, da mußten 
wir lebhaft jenes wunderbaren claſſiſchen 
Nachrufs gedenken, in welchem der Dichter 
in der kürzeſten und erhabenſten Weiſe das 
Andenken eines edlen Todten feiert, und 
bei welchem ſeine Phantaſie vielleicht eben⸗ 
falls erfüllt ſein mochte von den Schauern 
eines grauen und kalten nordiſchen Herbit- 
morgens, wenn der Wind über die Wipfel 
der Bäume dahinbrauſt und das fahle 
Laub ſich wie ein Kranz um offene Gräber 
legt: „Hier brach ein edles Herz. Gut 
Nacht, mein Fürſt! Und Engelſcharen 
ſingen dich zur Ruh!“ 

Aber freilich, die ähnliche Situation des 
Naturlebens deckte nicht ein gleicher oder 
auch nur ähnlicher Menſchencharakter. 
Denn eine Hamletnatur war unſer Todter 
nicht! Alles Zaudern, alles Wanken und 
Schwanken lag ihm fern, er war nichts 
weniger als ein „Feiertagsmenſch“; er 
hatte nichts von jenem Hange zur Weh— 
muth, zum Brüten und Träumen, der 
in Deutſchland ſo Manchen anhaftet und 
ihren Unternehmungen der Handlung Na- 
men raubt. 

Und doch — wie ſeltſam! — zog auch 
durch ſein harmoniſch abgeklärtes Daſein 
ein Hamletfaden — wenn der Ausdruck 
geſtattet iſt, — ein Schatten jener nor⸗ 
diſchen Tragödie: der Widerſtreit 
zwiſchen dem Ideal und der Wirk— 
lichkeit, den jeder Auserwählte durch— 
zukämpfen hat, an dem weiche, zerfloſſene, 
brütende Naturen, Todesphiloſophen und 
Nachtgelehrte, zu Grunde gehen, den aber 
ſtarke männliche Charaktere, die den Er: 
ſcheinungen des Lebens nicht verzagend 


gegenüberſtehen, auszugleichen und zu ver— 
ſöhnen wiſſen. 

Ein ſolcher ſtarker und männlicher Cha⸗ 
rakter war George Weſtermann. Auch er 
trat mit den Idealen der Jugend begeiſtert 
in das volle Leben; auch durch ſein Herz 
zog jener mächtige Kampf, der manches 
ſchöne Leben vernichtet, aber auch er wußte 
bald jenen Weg zu finden, auf dem die 
einzig mögliche Verſöhnung der Gegen- 
ſätze zu erreichen iſt. Ohne ſeinen Idealen 
untreu zu werden, gewann er den klaren 
Einblick in das Getriebe des realen Lebens 
und den feſten Standpunkt, von dem aus er 
in daſſelbe eintreten wollte, um zu ſicheren 
Zielen zu gelangen. Vornehmlich von 
dieſem Geſichtspunkte aus iſt ſein Leben 
ganz zu erfaſſen und zu verſtehen — 
dann aber liegt es auch in der That vor 
uns wie ein offenes Buch, deſſen Inhalt 
deutlich und klar und feſſelnd iſt für Jeder⸗ 
mann, der des Lebens wahre Kunſt an 
jeder einzelnen bedeutenden und über das 
Alltagsmaß hinausragenden Erſcheinung 
zu beobachten geneigt iſt. 


* * 
** 


In Leipzig, der Reſidenz des deutſchen 
Buchhandels, wurde George Weſtermann 
am 23. Februar des Jahres 1810 ge⸗ 
boren. Sein Vater, ein bedeutender, künſt⸗ 
leriſch gebildeter Goldſchmied, ließ dem 
munter in die Welt ſchauenden Knaben 
die ſorgfältigſte Erziehung angedeihen, eine 
Erziehung, in der ſchon die Keime zu 
ſeiner ſpäteren Lebensauffaſſung lagen. 
Von der Mutter, der bis in ihr hohes 
Greiſenalter die glückliche Entwickelung 
ihres Sohnes zu erleben beſchieden war, 
hatte Weſtermann „die Frohnatur“, das 
lebhafte Intereſſe für Poeſie und zugleich 
die beſcheidene, harmloſe und zufriedene 
Art der Lebensführung. Muſik und Poeſie 
fanden gaſtliche Heimſtätte in dem Hauſe 
des Vaters, der ein Künſtler im echten 


Sinne des Wortes war und Werke ſchuf, 
die uns heute in den Tagen der Reform 
des Kunſtgewerbes wie edle Nachklänge 
aus jener großen Blüthezeit der Gold— 
ſchmiedekunſt erſcheinen, welche im 16. 
Jahrhundert in Deutſchland ſo ſchöne 
Blüthen trieb. 

Dieſen Geiſt und Geſchmack erbten die 
fünf Kinder. Der älteſte Sohn, ſpäter 
Univerſitätsprofeſſor in Leipzig, hat ſich 
einen geachteten Namen als Philologe er: 
worben; der zweite Sohn, für den Beruf 
des Vaters erzogen, ſtarb in frühem 
Mannesalter, der jüngere Bruder, zuerſt 
Kaufmann in Hamburg, übernahm ſpäter 
die von George Weſtermann in New-York 
begründete Buchhandlung und eine jüngere 
Schweſter verheirathete ſich an den Buch⸗ 
händler Hermann in Leipzig. Allen Ge⸗ 
ſchwiſtern war die ideale Richtung der 
Eltern eigen, aber beſonders ſichtbar hat 
gerade auf George Weſtermann der Segen 
ſeines Vaterhauſes geruht. N 

In die Spiele ſeiner Kindheit grollten 
die Donner der gewaltigen Völkerſchlacht; 
die Eindrücke ſeiner Jugend belebte die 
große Erhebung des deutſchen Volkes zur 
Befreiung von dem franzöſiſchen Joche. 
Wie ein Nachklang aus jener Jugendzeit 
iſt Weſtermann ſein ganzes Leben hindurch 
eine innerliche Abneigung gegen alles Fran⸗ 
zoſenthum eigen geblieben. 

Um den Entwickelungsgang Weſter⸗ 
mann's, die Wahl ſeines ſpäteren Lebens⸗ 
berufs richtig zu verſtehen, iſt es noth⸗ 
wendig, einen Blick auf die damaligen 
Zuſtände ſeiner Vaterſtadt Leipzig zu 
werfen. 

Zur Zeit ſeiner Jugend — in den 
zwanziger Jahren des Jahrhunderts — 
war Leipzig eine Stadt von ca. 40000 
Einwohnern, die in den Feſſeln eng⸗ 


bürgerlichen Lebens die Werktage des Jah⸗ 


res in treu⸗redlicher Arbeit verbrachten, 
aber doch ſtets mit ſtarken Impulſen an 
jenen Feſſeln rüttelten. Die Mehrzahl der 
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Bürger dieſer Handelsſtadt beſorgte außer 
der. Meſſe ihre Geſchäfte in prompter aber 
gemüthlicher Tageseintheilung. Und dann 
war die Handelsſtadt eben auch eine 
Stätte der Wiſſenſchaft. Wir kennen 
aus Goethe's Leben die Fäden idealen ge⸗ 
ſellſchaftlichen Verkehrs, die ſich im vorigen 
Jahrhundert an die Univerſität knüpften. 
Die Zeit kriegeriſcher Verwüſtung während 
der Napoleon'ſchen Kämpfe hatte dieſe Fä⸗ 
den nicht zu zerreißen vermocht: ſie ſpannen 
ſich fort in die Tage der Verödung des 
deutſchen Geiſtes, welche jenen Kämpfen 
folgten. Politiſche Intereſſen zwar, welche 
die Menſchen zu bewegen vermochten, gab 
es kaum mehr, und auch das kirchliche 
Leben war fo gut wie abgeſtorben. Aber 
in dieſer Oede wirkten wie große Er— 
eigniſſe auf die ganze Bevölkerung der 
Stadt Erſcheinungen auf dem Gebiete der 
Kunſt, die jetzt nur gewiſſe Claſſen be- 
rühren. Die jüngere Generation kann ſich 
kaum eine Vorſtellung davon machen, 
welch ein Ereigniß die Weber'ſchen Opern 
„Freiſchütz“ und „Oberon“, die in Leipzig 
vor allen deutſchen Bühnen zuerſt auf: 
geführt wurden, für alle kunſtſinnigen 
Bewohner der Pleißeſtadt waren: mäch⸗ 
tige elektriſche Schläge, die Alles und Alle 
wie aus einem dumpfen Bann aufrüttelten, 
die ganze Bewohnerſchaft mit einer Lei⸗ 
denſchaft für Muſik erfüllten, ähnlich der, 
mit welcher die Florentiner des 16. Jahr⸗ 
hunderts ſich der Pflege und den Genüſſen 
der bildenden Kunſt hingaben. Von Weber 
ging man zu Beethoven und Mozart über, 
und ſo mächtig war der Flug in dieſer 
Richtung, daß man am Abend die Häupter 
der erſten Geſchäftshäuſer als ausführende 
Glieder in muſikaliſchen Vereinigungen 
wirken ſah. Dem modernen Auge müßte 
das damalige Leben und Treiben Leipzigs 
in ſeiner familienhaften Abgeſchloſſenheit 
wie ein unbegreifliches Stilleben erſcheinen. 
Mehr verſtändlich würde ihm der Gegen- 
ſatz ſein, in welchen daſſelbe während 
1 * 


ſchlug. 
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In kurzer Zeit verwandelte ſich | 


keiten und Plackereien — infolge der da— 


dieſe ſonſt ſtille Stadt in einen geräuſch⸗ maligen mangelhaften Transportmittel — 
vollen Sitz des Welthandels. Ungeheure bildeten ſtets ein Lieblingsthema ſeiner 


Maſſen von Waaren zogen mit der da— 
maligen Unbehülflichkeit der Verkehrsmittel 
in die enge Stadt ein, deren Einwohner⸗ 
zahl ſich auf mehrere Wochen verdoppelte. 
Die einheimiſche Bevölkerung mußte ſich 
in ihren Wohnräumen auf das Aeußerſte 
beſchränken, um den Eindringlingen — 
Menſchen und Waaren — Platz zu ver⸗ 
ſchaffen. Gearbeitet wurde dann während 
dreier Wochen Tag und Nacht, um dieſe 
mächtigen elementaren Niederſchläge aus 
der großen Geſchäftsatmoſphäre in geord— 
nete Canäle zu leiten. In den letzten 
Wochen der Oſtermeßzeit trafen die Buch- 
händler aus dem ganzen Gebiete des deut— 
ſchen Buchhandels, das damals ſchon weit 
die Grenzen des politiſchen und ſprachlichen 
Deutſchlands überſchritten hatte, zu ihren 
jährlichen Abrechnungen ein. Sie blieben 
am längſten und pflegten in den ruhiger ge- 
wordenen letzten Wochen der Meſſe ſtehende 
Gäſte in den einheimiſchen Leipziger Fa⸗ 
milien zu werden. 

Unter ſolchen Eindrücken wuchs Weſter⸗ 
mann auf; ſie erklären die Wahl ſeines 
ſpäteren Berufes, ſowie die Wechſelwirkung 
von idealen und praktiſchen Tendenzen, 
welche er in der Ausübung dieſes Berufes 
kundgab. Sie machen es begreiflich, wie 
er in der Jugendzeit nach der angejtreng- 
teſten Tagesarbeit nur am Clavier Er⸗ 
holung ſuchte und fand, und wie durch 
ſein Leben ein Zug von ſittlicher Rein⸗ 
lichkeit ging, der nicht immer vereinigt 
iſt mit ſchaffender Kraft. 

Der zur Freude der ſorgſamen Eltern 
prächtig ſich entwickelnde Knabe wurde 
nun auf das zu jener Zeit berühmte Gym— 
naſium in Freiberg geſchickt, wo er einen 
vollſtändigen Gymnaſialcurſus mit Erfolg 
zurücklegte. 


Erzählungen aus der Jugendzeit. Infolge 
dieſer Erziehungsweiſe, die ihn ſchon in 
früher Jugend auf ſich ſelbſt anwies, reifte 
bereits der Knabe-Jüngling zu einer ge- 
wiſſen Selbſtändigkeit und Feſtigkeit heran, 
die ſpäter den Grund bildete, auf dem er 
ſein Leben auferbaute, eine Grundlage, die 
unſerer Generation immer mehr abhanden 
kommt und die ſelbſt die ſorgſamſte Er⸗ 
ziehung nicht zu erſetzen vermag. Nur 
auf ſolcher Grundlage konnten ſich fo ſtahl— 


harte Charaktere entwickeln, die keinem 


Sturm des Lebens wichen und feſt auf 
ihrem Lebensplan ſtanden, ob auch dieſer 
Sturm rings umher die ſcheinbar feſteſten 
Stämme entwurzelte. 

Am 8. Juli 1827 trat der ſiebzehn⸗ 
jährige Jüngling bei Friedrich Vieweg 
in Braunſchweig in die Lehre — damals 
freilich noch nicht ahnend, daß von hier 
aus ſein Leben ſich in ſo bedeutender 
Weiſe entwickeln werde, ſondern nur in 
der Abſicht, in dem weitverzweigten Ge⸗ 
ſchäfte den Buchhandel in möglichſt voll⸗ 
kommener Weiſe zu erlernen. Vereinigte 
doch dieſes Geſchäft alle Zweige des Buch⸗ 
handels in ſich: einen bedeutenden Verlag, 
ein großes Sortiment — das als „Schul— 
buchhandlung“ ſeinen klangvollen Namen 
bis auf den heutigen Tag bewahrt hat — 
und eine für jene Zeitverhältniſſe nicht un⸗ 
bedeutende Druckerei, ſo daß Weſtermann 
in der That Gelegenheit geboten wurde, 
ſich in alle Richtungen des Buchhandels ein⸗ 
zuarbeiten. Und Friedrich Vieweg war der 
Mann dazu, einen für das Fach begeiſterten 
Jüngling zu einem tüchtigen Vertreter 
deſſelben heranzubilden. Schon fein Vor⸗ 
bild mußte anregend wirken. Voll un⸗ 
ermüdlichen Fleißes und in ununterbroche— 


Die Schilderungen ſeiner ner Thätigkeit trotz andauernder körper— 
Ferienreiſen von und nach Freiberg mit 


licher Leiden, von großer Umſicht und 
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Ehrenhaftigkeit, hatte Vieweg in fünfund⸗ 
zwanzig Jahren ſein Geſchäft zu einem 
der hervorragendſten in Deutſchland ge⸗ 
macht. Er war in Verbindung mit Goethe, 
Herder, Wieland und hatte ſogar, mit 
Zuſtimmung des Herzogs Karl Wilhelm 
Ferdinand, der ſich lebhaft für dieſe Idee 
begeiſterte, den Plan, Braunſchweig zu 
einem Centrum des deutſchen Buchhandels 
zu geſtalten. Die Schlacht bei Jena und 
die daraus ſich entwickelnden traurigen 
politiſchen Verhältniſſe verhinderten aller⸗ 
dings die Ausführung des kühnen Pro⸗ 
jectes, aber ſie vermochten die Thatkraft 
Vieweg's nicht zu hemmen, kaum zu be⸗ 
ſchränken. 

Friedrich Vieweg hatte bald mit dem 
ihm eigenen Scharfblide die geiſtige Be⸗ 
deutung und Tüchtigkeit Weſtermann's 
erkannt und zog ihn wie einen Sohn in 
ſeine Familie und in ſeinen unmittelbaren 
Verkehr. Wir werden des Einfluſſes, den 
die Intereſſen dieſes Familienkreiſes auf 
jedes empfängliche Gemüth ausüben muß⸗ 
ten, noch zu gedenken haben; hier ſei nur 
die perſönliche, geſchäftliche Einwirkung 
Vieweg's auf den Jüngling erwähnt, der 
ſich unter der liebevollen Leitung des rei⸗ 
jen Mannes die dieſen beſonders auszeich⸗ 
nenden Tugenden der Ordnung, Recht⸗ 
ſchaffenheit und Sparſamkeit, die den 
ſpäteren Geſchäftsmann vor allen ſchmück⸗ 
ten, aneignete. Vieweg widmete ſeinem 
Streben die regſte Aufmerkſamkeit und er⸗ 
freute ſich innig der Fortſchritte des Jüng⸗ 
lings, dem er mit beſonderer Liebe zuge⸗ 
than blieb. 

In ſolcher Schule nun bildete ſich George 
Weſtermann zum Buchhändler aus, und 
die Principien, deren gedeihliche und ſtrenge 
Ausführung die Blüthe jenes Geſchäftes 
bedingten, faßten Wurzel in ſeiner Seele 
und trieben dort neue Keime. 


er es ſchon damals gar ernſt nahm, zu 
vervollkommnen. So vergingen mehrere 
Jahre in rüſtigem und erfolgreichem Weiter: 
ſtreben auf der einmal betretenen Bahn; 
bei Gebrüder Bornträger in Königsberg, 
bei Barth in Leipzig, bei Perthes, Beſſer 
& Mauke in Hamburg ſuchte der raſtlos 
vorwärts ſtrebende Jüngling die verſchie⸗ 
denen Zweige des Buchhandels ſich voll 
und gründlich zu eigen zu machen. 

Und iſt es ein Zufall — oder war es 
ſorgſame Auswahl — überall bot ſich ihm 
das Bild regſten Strebens und unermüd— 
licher Arbeit. Alle dieſe Männer, von denen 
der Jüngling lernen wollte, waren Cha⸗ 
raktere von großer Energie und Thatkraft 
und von weitreichender Bedeutung in ihrem 
Berufe. Von Barth erzählt uns ein com⸗ 
petenter Fachgenoſſe,“ daß er „eine un⸗ 
gemeine Thätigkeit im wiſſenſchaftlichen 
Verlage entwickelte. Barth ſcheute bei 
ſeinen Unternehmungen keine Koſten, wenn 
es der Förderung der Wiſſenſchaft galt.“ 
Und Wilhelm Mauke in Hamburg rühmt ein 
nicht minder berühmter Fachgenoſſe nach,“ 
daß „er ein vielerfahrener, raſtlos thätiger 
Mann“ geweſen ſei, „in jener claſſiſchen 
Schule erzogen, die nicht allein den Ge— 
ſchäftsmann, ſondern auch den Menſchen 
und Patrioten gebildet und dem Buch— 
handel deshalb ſo manchen Meiſter erzogen 
hat.“ Und daß dieſe Männer die Be: 
deutung Weſtermann's, der — einem an⸗ 
geborenen Grundzug ſeines Weſens folgend 
— ſich nie hervordrängte, erkannten, dafür 
ſprechen zahlreiche Beweiſe der Anerken— 
nung und Förderung, welche ſie dem Auf— 
ſtrebenden zu Theil werden ließen. Das 
Verhältniß zwiſchen Principalen und Ge— 
hülfen war damals freilich ein anderes 
als heutzutage, wo die veränderten Le— 


* C. B. Lord: „Die Druckkunſt und der Bud: 
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bensbedingungen jene patriarchaliſche Ver⸗ 
bindung faſt zur Mär gemacht haben, 
die man ſich wohl gern erzählen läßt, die 
aber in das Leben zu überſetzen Nieman⸗ 
dem beifallen würde. Die Sorge des 
Principals für ſeine Mitarbeiter auch 
außerhalb des Geſchäftes, die Theilnahme 
der jungen Leute an den Feſten der Fa⸗ 
milie, ihr Verkehr mit tüchtigen Männern 
und edlen Frauen mußten auf empfängliche 
junge Gemüther einen tiefen Eindruck aus⸗ 
üben und den Charakter für die kommen⸗ 
den Lebensſtürme ſtählen. 

Wahrſcheinlich in Hamburg faßte Weſter⸗ 
mann den Entſchluß, bevor er ſich ſelb— 
ſtändig niederließ, zur weiteren Aus⸗ 
bildung auf einige Zeit nach England zu 
gehen. Wenn wir in unſeren Tagen die 
Sorgloſigkeit und die Eile, die Haſt und 
den Leichtſinn gar oft zu ſehen Gelegen- 
heit haben, mit denen an den Aufbau 
eines eigenen Geſchäftes gegangen wird, 
ſo muß es unwillkürlich unſere Bewunde⸗ 
rung erregen, beobachten wir in einem 
Lebenslaufe aus halbvergangener Zeit die 
Sorgfalt und den Ernſt, die ſtrenge Auf— 
faſſung von der Bedeutung des gewählten 
Berufes, die dem Entſchluſſe vorangingen, 
das eigene Heim zu gründen. Aber freilich, 
ein ſolches Heim ſtand dann meiſt auf feſten 
Säulen! Und wenn wir oben in der 
Schilderung ſeiner Jugendtage die eigen⸗ 
thümliche Abneigung Weſtermann's gegen 
alles franzöſiſche Weſen — ohne daß er 
natürlich deſſen Vorzüge verkannte — er⸗ 
wähnt haben, ſo darf hier die nicht minder 
eigenthümliche Vorliebe des Jünglings für 
England nicht übergangen werden, für eng- 
liſches Leben und engliſche Inſtitutionen, 
der auch der Mann bis an ſein Lebens— 
ende treu blieb. Von beſonderer Bedeu⸗ 
tung war dieſe engliſche Reife — abge⸗ 
ſehen von dem Studium ꝛc. der buchhänd— 
leriſchen und literariſchen Verhältniſſe Eng— 
lands, in denen er zum Theil die Muſter 
fand, nach welchen er ſeine Unternehmungen 


einrichten wollte, — noch dadurch, daß 
Weſtermann in perſönliche Beziehungen zu 
Boz Dickens trat, deren Folgen wir noch 
ſpäter hervorzuheben haben werden. 

Erſt nach der Rückkehr aus England 
ging George Weſtermann an die Grün⸗ 
dung eines eigenen Herdes. Es war nicht 
Zufall, daß der Aufbau dieſes Herdes in 
Braunſchweig und nicht in der Vaterſtadt 
Leipzig erfolgte. Die früheren freund⸗ 
ſchaftlichen Beziehungen zu dem Hauſe 
Vieweg hatten feſtere und innigere Geſtalt 
angenommen. Weſtermann hatte ſich mit 
der jüngſten Tochter ſeines früheren im 
Jahre 1835 verſtorbenen Chefs verlobt 
und gab den Wünſchen der Familie nach, 
indem er ſich im Mai des Jahres 1838 
dauernd in Braunſchweig niederließ. Im 
Herbſt deſſelben Jahres führte er ſeine 
Braut — Blanca Vieweg — die Enkelin 
Joachim Heinrich Campe's, als Gattin 
in ſein neues Heim. Sie war bis zu 
ihrem Tode der Schatz ſeines Lebens, die 
Theilnehmerin feiner Sorgen und Ar⸗ 
beiten, der Troſt und die Freude ſeines 
Alters! 

Wenn man in Braunſchweig zum Auguſt⸗ 
thore hinausſchreitet, dort die ſchöne, von 
prachtvollen Bäumen eingefaßte Straße, 
die nach Wolfenbüttel führt, einſchlägt und 
eine Strecke vor dem herzoglichen Luft: 
ſchloſſe Richmond links abbiegt, ſo gelangt 
man durch die Campeſtraße an das eiſerne 
Gitterthor eines umfangreichen Beſitz— 
thums, welches unter dem Namen Campe's 
Garten mehrere Menſchenalter hindurch 
das gemeinſchaftliche Eigenthum der Nach- 
kommen des berühmten Pädagogen und 
Schriftſtellers war. Alljährlich in den 
Sommermonaten wohnten hier die Fami— 
lien Vieweg und Weſtermann in echt patri⸗ 
archaliſcher Weiſe vereinigt. Aber der ſchöne 
Beſitz war nicht nur der Familie geheiligt, 
er mußte vielmehr jedem Deutſchen die Er- 
innerung an einen Geiſteshelden wachrufen, 
der neben den gleichzeitigen Sternen erſten 
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Ranges an Deutſchlands Literaturhimmel | hatte fie doch mitten unter den Traditionen 
in milderem Lichte glänzt. Denn wer er⸗ der Familie gelebt. Mit welcher ehrfurchts— 
innert ſich nicht, wenn die Namen Schiller vollen Pietät, mit welchem vollauf berech— 
und Goethe genannt werden, der edlen tigten Familienſtolze dieſe Erinnerungen 
Herzogin Amalie von Weimar, der Mutter gehegt und gepflegt wurden und werden, 
Karl Auguſt's, und wem ſteht bei ihrem wiſſen alle diejenigen, welche die gaſtlichen 
Namen nicht auch ſofort das Andenken an Schwellen der Vieweg'ſchen und Weiter: 
die vorclaſſiſche Periode unſerer Literatur mann'ſchen Wohnungen betreten haben, 
vor Augen, welche Amaliens Vater, Herzog und die Namen derjenigen, denen dieſe 
Karl von Braunſchweig, in feiner Re- Gelegenheit geboten wurde, gehören in 
ſidenz hervorrief, als er dort die größten den literariſchen und künſtleriſchen Kreiſen 
Geiſter der Nation zu vereinigen und da⸗ Deutſchlands zu den beſtklingenden. 
mit dem franzöſiſchen Einfluß gegenüber George Weſtermann eröffnete nun zu— 
die erſte Anregung zu einem deutſchen nächſt eine Verlagsbuchhandlung. Er zog 
Muſenhof zu geben ſuchte? Der Einfluß es vor, ſein Lebenswerk in heißer Arbeit 
Campe's auf die Entſchließungen des Her⸗ von Grund auf ſelbſt zu errichten, ſtatt 
zogs iſt nicht zu verkennen. Auch ſein in Gemeinſchaft mit Verwandten in das 
Nachfolger, Herzog Karl Wilhelm Ferdi⸗ wohleingerichtete alte Haus einzuziehen 
nand, bemühte ſich, ihn auf jede Weiſe an und daſſelbe neu ausbauen zu helfen. 
ſeine Reſidenz zu feſſeln, und als der Ber Wer ihn in jenen Tagen zum erſten 
liner Buchhändler Friedrich Vieweg die Male ſah, mochte ſich wohl zweifelnd fra— 
einzige Tochter Campe's, deren Name gen, ob er einer ſo ſchwierigen Aufgabe, 
„Lotte“ in den Geſprächen des „Robin⸗ wie er fie unternommen, auch gewachſen ſei. 
ſon“ und der „Entdeckung von Amerika“ Weſtermann war damals — wie ihn uns 
vorkommt, heirathete, bot der Herzog Alles Altersgenoſſen ſchildern — ein ſchöner 
auf, um auch Campe's Schwiegerſohn nad) | Mann. Auf einer die Mittelgröße über: 
Braunſchweig zu ziehen. Noch heute giebt ſchreitenden Geſtalt von ſtrammer Haltung 
das mächtige Vieweg'ſche Haus an jenem bewegte ſich oder ruhte vielmehr ein Haupt 
Platze, der die älteſten hiſtoriſchen Er⸗ mit Geſichtszügen, die in mehr zart als 
innerungen der ehrwürdigen Welfenſtadt ſcharf gezogenen Linien den Eindruck ſeltener 
vereinigt, ſowie der in feiner Ausdehnung jugendlicher Anmuth und Ebenmüßigkeit 
impoſante Campe ſche Garten den Beweis machten. Ein dunkles welliges und rei- 
der hohen Gunſt, welche der Herzog ches Haar krönte das Bild, und eine ſorg— 
dem großen Philanthropen Campe zu fältige Kleidung vollendete die vollkommen 
Theil werden ließ, und es darf angenom- ariſtokratiſche Erſcheinung. Dieſer Mann 
men werden, daß der klare Blick des Für⸗ ſchien durch das, womit die Natur ihn 
ſten die Bedeutung eines Mannes ſehr ausgeſtattet, an ſich ſo viel zu bieten, daß 
wohl zu ſchätzen wußte, deſſen Beziehun⸗ man einen Augenblick glauben mochte, er 
gen zu den erſten Geiſtern der Nation er ſei mehr darauf eingerichtet, von der Welt 
kannte. paſſiv zu empfangen, als thatkräftig und 
Unter den Eindrücken und Erinnerungen ſchaffend in ihr Getriebe einzugreifen. 
an dieſe Zeit waren die Vieweg'ſchen Ge⸗ Ein anſehnliches väterliches Vermögen 
ſchwiſter aufgewachſen, und wenn die jüngſte ſtand ihm zur Seite und ſchien geeignet, 
der Schweſtern, Blanca Weſtermann, ſich jene Zweifel zu beſtärken; wirkt doch die 
auch nicht perſönlich an den geiſtig er: Fülle ſolch äußerer Begünſtigung des 
lauchten Großvater erinnern konnte, fo ! Schickſals oft hemmend auf die Entwicke⸗ 


2 Alluſtrirte Deutſche Monatshefte. 


lung junger Männer. Nur die ihn näher 
Wahrheit erkannt und zur Richtſchnur 


kannten oder tiefer in ſein Auge geſchaut 
hatten, wußten ſchon damals, daß hinter 
dieſem eleganten Aeußeren eine Zähigkeit 


nung hatte Weſtermann vor Allem als 


ſeines Berufslebens genommen. 
Indem wir zu der Schilderung des: 


des Fleißes und eine damals vielleicht ſelben übergehen, müſſen wir einen kurzen 
nur zu haſtige Thatkraft ruhte, die er den Blick auf die damaligen buchhändleriſchen 
kommenden ſchwierigen Aufgaben entgegen⸗TZuſtände in Deutſchland werfen. 


brachte. 

Und nach ſolchen ebenſo einfachen als 
wahrheitsgetreuen Schilderungen von Al— 
tersgenoſſen möchten wir nicht anſtehen, 
das Bild des zum Manne gewordenen 
Jünglings dem Ideal zu vergleichen, das 
dem Kleon in Campe's „Theophron“ 
vorgeführt wird. Mit ſeltener Ueberein⸗ 
ſtimmung werden George Weſtermann von 
den noch lebenden Freunden ſeiner Jugend⸗ 
jahre jene Tugenden und Vorzüge nach— 
gerühmt, die der Ahnherr der Familien 
Vieweg und Weſtermann in ſeinem „Theo— 
phron, ein erfahrener Rathgeber für die 
unerfahrene Jugend“, als unentbehrlich 
für die Begründung eines glücklichen und 
zufriedenen Daſeins hält. Ihm war der 
Zuſammenhang zwiſchen Rechtſchaffenheit 
und Glückſeligkeit klar geworden, ſein 
Hauptſtreben galt der ſtrengſten Gewiſſen⸗ 
haftigkeit und Redlichkeit; die Entwöh— 
nung von überflüſſigen Bedürfniſſen, die 
Abhärtung an Leib und Seele waren ihm 
noch im Alter eigen, von ſeiner wahrhaft 
ängſtlichen Vermeidung aller Ausſchwei— 
fungen wiſſen Alle zu erzählen, die ihm 
je nahe geſtanden, ſeine Ordnungsliebe, 
ſeine Klarheit und Feſtigkeit, ſeine Geiſtes— 
gegenwart, ſeine ſeltene und wahrhaft pein- 
liche Gewiſſenhaftigkeit in allen privaten 
und Geſchäfts angelegenheiten — alle dieſe 
Vorzüge dürfen wir ſelbſt, die Ueberleben— 
den, ihm nachrühmen. 

Und was über Allem iſt, jenes ernſte 
Mahnwort Theophron's: „Wer mit glüd- 
lichem Erfolge zu feiner und Anderer Zu: 
friedenheit nach außen wirken will, muß 
zuvor auf ſich ſelbſt gewirkt haben“ — 
dieſe einfache aber tiefbedentſame Mah— 


Schwer genug waren die Anfänge für 
Weſtermann. Verlagsgeſchäfte hatten bis 
dahin überwiegend aus den Sortiments— 
(Detail⸗)Geſchäften ſich aufgebaut, alſo 
aus dem täglichen unmittelbaren Verkehr 
mit den nächſten literariſchen Perſönlich— 
keiten. Dieſe Grundlage ging Weſtermann 
ganz ab, denn ſie war in Braunſchweig 
ſchon von älteren, namentlich den Vie— 
weg'ſchen Geſchäften eingenommen. Die 
geſammte claſſiſche Literatur, die in 
Frankreich und England jungen Anfän- 
gern ein freies Gebiet der Thätigkeit 
bietet, war gerade damals durch die 
Bundesgeſetzgebung auf weitere 25 Jahre 
an die älteren Verleger gebunden. Die 
wiſſenſchaftlichen literariſchen Leiſtungen 
bewegten ſich noch in dem ſchwerfälligen 
Gange enger Facultätsbanden und fielen 
dem Buchhandel der Univerſitätsſtädte 
zu. In der ſogenannten ſchönwiſſenſchaft⸗ 
lichen Literatur waren die aufſteigenden 
Raketen des „jungen Deutſchland“ wenig 
Vertrauen erweckend, während die Lyriker, 
die in den nächſten zwei Jahrzehnten die 
poetiſche Literatur beherrſchen ſollten, mit 
Ausnahme von Heine ihre erſten zweifel- 
haften Verſuche dem Zufalle und dem 
nächſtgelegenen Verleger überließen. Unter 
dem Einfluſſe ſolcher Zuſtände war Weſter⸗ 
mann's praktiſcher Sinn darauf angewie— 
ſen, an ſchon Vorhandenes anzuknüpfen. 
Da gab es denn ſo manches halb entwickelte 
Samenkorn, das wohl unter ſeiner Pflege 
eine reiche Ernte bringen mochte. 

Mit zwei ſolchen älteren Verlagsunter— 
nehmungen, deren Büchervorrath er an— 
kaufte — C. P. Melzer in Leipzig und 
W. Trinius in Stralſund — ſowie mit 


einer Ueberſetzung der Werke von Boz 
Dickens erweiterte Weſtermann ſein Ver— 
lagsgeſchäft um ein Beträchtliches; daſſelbe 
zählte wenige Jahre nach ſeiner Begrün— 
dung im Jahre 1840 bereits nahezu fünf— 
undzwanzig eigene Verlagsartikel, darun— 
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das franzöſiſche Wörterbuch von Thibaut, 
welches heute in dem Verlage Weſter— 
mann's in 90 Auflagen vorliegt und in 
nahezu 450000 Exemplaren über ganz 
Europa verbreitet iſt! Und dabei zählte 


George Weſtermann. 


ter große wiſſenſchaftliche Werke und koſt— 


jener Verlag noch außerdem 250 Artikel, 


ſpielige Illuſtrationsausgaben. Schon in die zum größten Theil werthlos waren, 


dieſen Unternehmungen, namentlich in dem 


und außerdem beſaß Weſtermann in dem 


Ankauf der erwähnten Verlagsgeſchäfte, Wörterbuche von Mole (in der erſten Auf— 


zeigte ſich die Klarheit des Wollens und 
Energie des Handelns, die ihn ſein gan— 


lage gemeinſchaftlich mit ſeinem Freunde 
B. Tauchnitz 1840 edirt) bereits ein ein— 


zes Leben lang auszeichneten. Denn den | ſchlägiges Werk, das ſich eines guten Fort— 
Verlag von C. P. Melzer kaufte Weſter- gangs zu erfreuen hatte. Mit ſeltener 
mann im Jahre 1846 um eines einzigen | Klarheit aber überjah er es ſofort, daß 
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er das Thibaut'ſche Werk keinem anderen 
Verleger als Concurrenz mit dem ihm be⸗ 
reits gehörenden Molé überlaſſen durfte, 
daß aber beide Werke, in einer Hand ver⸗ 
einigt, den Grundſtock eines ausgedehnten 
Schul⸗ und Wörterbücherverlags abgeben 
könnten, daß namentlich der Thibaut zu 
einer Bedeutung zu bringen ſei, von der 
ſeine bisherigen Verleger auch nicht eine 
Ahnung hatten. Und während das Buch 
von 1810 bis 1846 in ſieben Auflagen 
erſchien, hat es in den nächſten dreißig 
Jahren mehr als achtzig große ſtereo⸗ 
typirte Auflagen erlebt! 

Habent sua fata libelli — wenn auch 
der Autor dieſes Wortes zum Wenigſten 
an das Schickſal des Buches gedacht haben 
mag, das es durch den Verleger erfährt. 
Faſt ein halbes Jahrhundert lang nur in 
engeren Kreiſen bekannt, wurde jenes Thi⸗ 
baut'ſche Wörterbuch, ſeit es in den Verlag 
Weſtermann's überging, das populärſte 
und weitverbreitetſte aller franzöſiſchen 
Wörterbücher. Aber welche unendliche 
Mühe und Sorgfalt verwendete er auch 
dreißig Jahre hindurch auf dieſes Werk, 
um es auf der Höhe der berechtigten An⸗ 
ſprüche zu erhalten. Faſt jede neue Be⸗ 
arbeitung wurde beträchtlich vermehrt und 
ſtets praktiſcher geſtaltet und repräſen⸗ 
tirte ſich als die Frucht unermüdlichen 
Fleißes und eminenten Verſtändniſſes für 
die Bedürfniſſe der Zeit. 

Die Vorliebe für Boz Dickens hatte 
Weſtermann — wie bereits erwähnt — 
aus England mitgebracht — ſeine Aus— 
gabe der Werke des berühmten engliſchen 
Dichters war unſeres Wiſſens die erſte 
in Deutſchland. Auguſt Diezmann hatte 
die Ueberſetzung mit dem ihm eigenen Ge— 
ſchick beſorgt — die durch Federzeich— 
nungen illuſtrirte Ausgabe iſt ſeit Jahren 
vollſtändig vergriffen. 

Und von nun an entwickelte ſich das 
Unternehmen nach allen Richtungen hin 
in gedeihlichſter Weiſe und in ſtets auf— 
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ſteigender Linie, ohne in den kommenden 
ſchweren Jahren einen weſentlichen Still» 
ſtand oder Rückſchritt zu erfahren. Weſter⸗ 
mann ſtand mit nie raſtendem Fleiße auf der 
Hochwacht der Zeit; er gab ihren Bedürf⸗ 
niſſen, ihrem Wollen ſtets den Ausdruck, der 
ihm der angemeſſenſte erſchien, und wie 
der Erfolg auswies, hatte er ſich faſt nie 
geirrt. Bei ſeiner Beſonnenheit und Klar— 
heit wäre dies auch nicht oft möglich ge= 
weſen — auch war er beſcheiden genug, 
einen etwaigen Irrthum ſofort als ſolchen 
zu erkennen und, ſoweit es in ſeiner Macht 
ſtand, ebenſo ſchnell zu verbeſſern. Zu 
ſolchem Thun gehört allerdings jene Selbft- 
überwindung, welche nur das Reſultat iſt 
der geiſtigen Kämpfe und Einwirkungen, 
die ſich in edlen Menſchen vollziehen, das 
Reſultat der inneren Arbeit, die Campe⸗ 
Theophron als die erſte Bedingung eines 
vernünftigen und glücklichen Lebens auf— 
ſtellt. 

Nach drei Hauptrichtungen gravitirte 
die Thätigkeit Weſtermann's im Verlags⸗ 
geſchäfte fortan ohne Unterbrechung. Die 
erſte war die der Sprachen und der 
Sprachwiſſenſchaft, die zweite die der 
Geſchichte und Geographie ſowie 
deren Hülfsquellen, die dritte die der 
belletriſtiſchen Literatur. In allen 
drei Gruppen leiſtete er ſchon zu jener 
Zeit Hervorragendes, brachte er Werke 
von dauerndem Werthe und großem Er⸗ 
folge auf den Büchermarkt. Er gehörte 
nicht zu den Verlegern, die Vieles und 
Jedem etwas bringen wollen, ſondern 
ſuchte vielmehr ſeine Kraft und Stärke in 
der Concentrirung auf eine oder mehrere 
beſtimmte Unternehmungen, denen er ſich 
aber auch ganz und voll widmete. 

Indem wir an der Hand des Verlags- 
fataloges* die bedeutſame Wirkſamkeit 
Weſtermann's an unſerem geiſtigen Auge 


* Verlagskatalog von George Weſtermann in 
Braunſchweig 1875. 
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vorüberziehen laſſen, wollen wir die chro⸗ 
nologiſche Folge, ſoweit dies möglich, 
feſthalten, um die genetiſche Entwicke⸗ 
lung in ſolcher Weiſe beſſer verſtehen zu 
können. Wir werden deshalb von den 
hiſtoriſchen Verlagswerken in erſter Reihe 
zu ſprechen haben und zwar zunächſt von 
dem bedeutendſten, der Weltgeſchichte 
Karl von Rotteck's. Bei der Erwer⸗ 
bung dieſes Unternehmens, das bei Her⸗ 
der in Freiburg verlegt war und das 
Weſtermann im Jahre 1840 kurz vor dem 
Tode Rotteck's um eine ſehr bedeutende 
Summe ankaufte, ging er von der treffen⸗ 
den Idee aus,“ die er in dem Proſpecte 
bei Veröffentlichung der neuen Bearbei⸗ 
tung ausſprach, daß die eigentliche Be⸗ 
deutung des Werkes darin beſtehe, „daß 
es in einer Zeit nationalen Unglücks, 
im Hinblick auf beſſere Tage geſchrieben 
wurde.“ Wie berechtigt dieſe Auffaſſung 
war, bewies die ſpätere Verbreitung 
und ungewöhnliche Beliebtheit des Wer⸗ 
kes — bis in der That „beſſere Tage“ 
heranbrachen. In Deutſchland und na⸗ 
mentlich in Oeſterreich, wo das Werk 
eine Zeit lang verboten war, wurden von 
Rotteck's großem Geſchichtswerke im Gan⸗ 
zen etwa 200000 Exemplare in allen 
möglichen Ausgaben, auch mit den be⸗ 
kannten Illuſtrationen Alfred Rethel's 
und einer Fortſetzung bis auf unſere Zeit 
von Hermes, verbreitet, ein Erfolg, der 
mit Rückſicht auf die literariſchen und 
buchhändleriſchen Verhältniſſe Deutſch⸗ 
lands vor 1848 vielleicht beiſpiellos da⸗ 
ſteht. a 
Neben der Weltgeſchichte von Rotteck 
ſtanden in der hiſtoriſchen Abtheilung des 
Weſtermann ſchen Verlages vornehmlich 
die verſchiedenen und zur Zeit ſehr be⸗ 
liebten Geſchichtswerke von Johann 
Sporſchil. Seine „große Chronik“, 


11 


„Heldenbuch für die deutſche Jugend“, ſeine 
Schilderungen der „Schlacht bei Leipzig“, 
der „Hohenſtaufen“, „Karl's des Großen“, 
des „dreißigjährigen Krieges“ fanden be⸗ 
geiſterte Leſer, wurden standard- books 
unzähliger deutſcher Familien. 

Als dann das Jahr 1848 mit dem 
großen Völkerſturm hereinbrach und mit 
den veralteten deutſchen Anſchauungen 
und Inſtitutionen gewaltig aufräumte, 
da lenkte ſich der Blick aller Einſichtigen 
auf das conſtitutionellſte Land Europa's, 
auf England. Auch jetzt verſtand George 
Weſtermann den Geiſt der Zeit wie 
kaum ein Anderer — in den Tagen 
der Reaction und des ſich danach vor⸗ 
bereitenden conſtitutionellen Lebens in 
Deutſchland brachte er, in einer vor» 
trefflichen Ueberſetzung, die Werke Ma⸗ 
caulay's! Auch in dieſem Falle von der 
richtigen Annahme ausgehend, die in dem 
Proſpecte ausgeführt wurde, daß ein 
Buch wie Macaulay's „Geſchichte von 
England“ recht eigentlich „ein geiſtiges 
Rüſtzeug für Alle ſei, die dem großen 
Ringen unſerer Tage nicht bloß unthätig 
zuſchauen wollen, ſondern nach einem feſten 
Stützpunkte ſuchen, auf dem ſie ihre Thä⸗ 
tigkeit, ſei ſie nun auf kleine oder größere 
Umkreiſe angewieſen, fruchtbringend für 
die gute Sache entfalten können.“ 

Zunächſt freilich wirkten die Ereigniſſe 
dieſes Jahres auf den Buchhandel nur 
zerſtörend. Die vergleichsweiſe blühen⸗ 
den Abſatzverhältniſſe zu Anfang der vier- 
ziger Jahre wurden plötzlich fo redueirt, 
daß kein Geſchäft davon unberührt blieb, 
am wenigſten die jüngeren. Das plötzliche 
Sinken der öſterreichiſchen Valuta machte 
ein großes Glied des deutſchen Sorti— 
mentshandels erſt zahlungsunfähig, dann 
für mehrere Jahre unſicher. Dazu kam 
eine Erſchütterung des Credits in Deutſch— 


ſeine „Geſchichte der Freiheitskriege“, ſein land ſelbſt, wie wir ſie trotz der ſpäteren 


Verlagskatalog, S. 47. 


ı nicht wieder erlebt haben. 


vielen europäiſchen und deutſchen Kriege 
Da zog auch 
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in Weſtermann's junge Geſchäftsanlage 
ein gut Theil jener allgemeinen Noth 
und in ſeine Bruſt die Sorge ein. Die 
etwas haſtig zuſammengebrachten Be— 
ſtandtheile ſeines Geſchäftes waren zum 
Theil unentwickelt, zum Theil nicht ſo an 
dauernde literariſche Bedürfniſſe geknüpft, 
daß ſie dem mächtigen Umſchwunge der 
Zeit zu widerſtehen vermochten. Dazu 
kamen die erſten heftigen Anfänge des 
chroniſchen Körperleidens, das ihn bis an 
ſein Ende nie ganz verlaſſen hat. Er 
ſah ſich ein paar Jahre auf ruhiges 
Abwarten angewieſen. Einer Natur wie 
der ſeinigen mußte das ſchwer fallen. 
„Geduld bringt Erfahrung, Erfahrung 
bringt Hoffnung.“ Aber die Geduld iſt 
ja nicht geübt in einem Leben, das bisher 
nur zur Thatkraft herausgefordert war, 
und Erfahrung iſt ja noch nicht geſammelt 
in einem jungen, der Reflexion bisher 
nicht zugewandten Geiſte. In ſolcher 
Lage finden ſich die Stützen für den 
jungen Aufbau eines Geſchäftes nur in 
dem geſammten ſittlichen Werthe ſeines 
Begründers. Die Politik als Tagesarbeit 
war nicht Weſtermann's Sache, wie denn, 
faſt möchten wir ſagen ungeachtet ſeiner 
glücklichen äußeren Ausſtattung, eine ge— 
wiſſe ſpröde Scheu, ſeine Perſon der 
Oeffentlichkeit zuzukehren, ſein ganzes Le— 
ben durchzog. Seine Heimath war in der 
Werkſtatt und im Comptoir, wo er Werk— 
ſtein an Werkſtein mit eifrigem aber ſtillem 
Fleiße an einander ſetzen konnte, ungeſtört 
durch den Einſpruch Anderer. Er verließ 
ſie nur, um nach gelegentlichen, damals ſtets 
eiligen Reiſen um ſo ungeſtörter in ihnen 
walten zu können. Hier entfaltete ſich 
auch in jenen Jahren des Abwartens die 
Bedeutung ſeiner Kraft für die Geſchäfts— 
intereſſen Anderer, für welche ihn damals 
die Zeit geſtattete manch' ſchwere Aufgabe 
zu übernehmen. Wir werden auf eine 
derſelben (das amerikaniſche Etabliſſement) 
ſpäter zurückkommen. Er erleichterte ſich 
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dadurch die Tage der „Geduld“, und 
auch die „Erfahrung“, die die Geduld 
bringt, blieb nicht aus. 

Aber bereits viel früher — in den 
Tagen, wo auch kein Strahl noch von der 
Sonne der Freiheit unſere ſechsunddreißig 
deutſchen Vaterländer beſchien, als man 
von „dem geiſtigen Ringen“ und „der guten 
Sache“ auch nicht einmal in Buchhänd— 
lerproſpecten ſprechen durfte, entwickelte 
Weſtermann, der ſein ganzes Leben lang 
von freiſinnigen Ideen geleitet war — 
ohne davon ſonderliches Aufheben zu 
machen —, eine beſonders fruchtbringende 
Thätigkeit in der Herausgabe von Reiſe- 
werken. Und mit Recht! Was ſollte 
der Blick auch im deutſchen Vaterlande 
ſuchen? Man wandte ſich daher mit Vor— 
liebe in jene fernen Länder, die ſo glück— 
lich waren, weder von Revolution noch 
von Reaction etwas zu wiſſen, man 
unterſuchte, ob jene Wilden nicht wirklich 
beſſere Menſchen ſeien, man unternahm 
große Reiſen, man ſchrieb und las bedeu— 
tende Reiſewerke. Blaſius' „Reiſe in 
Rußland“, Hoffmeiſter's „Briefe aus In— 
dien“, Karl von Scherzer's „Wanderungen 
durch die mittelamerikaniſchen Freiſtaaten“, 
Berg's großes Prachtwerk „Die Inſel 
Rhodus“ — zugleich in ſeiner Ausſtat— 
tung eine Zierde des deutſchen Buch— 
drucks —, Ludwig Schmarda's „Reife um 
die Erde“, Winkler's „Island“, Ranſon⸗ 
net's „Ceylon“ und zahlreiche Werke der⸗ 
ſelben Richtung gingen in jener Zeit aus 
dem Verlage von Weſtermann hervor. 

Und der Erfolg, den dieſe Werke hatten, 
feſtigte in Weſtermann die Vorliebe für 
dieſe Richtung ganz beſonders. Sein be⸗ 
deutender geographiſcher und kartogra— 
phiſcher Verlag iſt aus dieſen Anfängen 
hervorgegangen. 

Mittlerweile war jedoch an den Be— 
ſitzer des bereits renommirten und weit— 
verzweigten Geſchäftes die Nothwendigkeit 
herangetreten, eine eigene Druckerei zu 


errichten. Bisher hatte fein Schwager 
Vieweg die Herſtellung ſeiner Verlags⸗ 
werke ausgeführt. 

Dem Kenner der damaligen, ja mit⸗ 
unter noch der jetzigen Zuſtände in den 
Buchdruckereien mit ihrem in läſſiger 
Tagesarbeit aufgehäuften Schmutze er⸗ 
ſcheint allein dieſes Werk Weſtermann's 
wie eine kleine Herkulesarbeit. Er be- 
gründete nicht bloß eine ſaubere Druckerei, 
ſondern er verwendete als der Erſte be⸗ 
trächtliche Mittel darauf, um in der ſchönen 
Ausſtattung der Werkſtatt des Arbeiters 
dieſem ſelbſt und Allen, die die Stätte be⸗ 
treten, Achtung vor der Arbeit einzuflößen. 
Die Mittel freilich würden vielleicht auch 
Andere auf Aehnliches verwenden, aber 
der feine Sinn für das Schöne und zu— 
gleich Zweckmäßige oder die Ausdauer von 
Jahrzehnten, die für ſolche Schöpfungen 
unentbehrlich iſt, um Menſchen und Dinge 
an die Regeln derſelben zu gewöhnen, 
wird den Meiſten abgehen. Er hat in dieſer 
Richtung bis jetzt noch kaum einen gleich 
erfolgreichen Nachfolger gefunden. 

Es geſchah dies im Jahre 1845, und 
aus dieſer Druckerei gingen fortan alle 
Verlagswerke der Firma hervor. Sie 
wurde nach allmäliger ſtückweiſer Vergrö⸗ 
ßerung im Jahre 1870 bedeutend erwei⸗ 
tert und iſt jetzt nach der Ausſage eines 
hervorragenden Fachmannes (Börſenblatt 
für den deutſchen Buchhandel, Nr. 170, 
Jahrgang 1877) „hinſichtlich ihrer prak⸗ 
tiſchen Einrichtung und Ausſtattung die 
ſchönſte Deutſchlands“, in jedem Falle 
aber eine Sehenswürdigkeit geworden, die 
gewiß Jeder mit dem größten Intereſſe 
und nicht geringem Vergnügen in Augen⸗ 
ſchein nimmt. 

Dieſe Druckerei blieb bis zu ſeinem 
Tode der Stolz ihres Schöpfers — der 


Geiſt der heiligen Ordnung durchweht 


dieſe Räume, wie er ihren Begründer er⸗ 
füllte; in ihnen verweilte er mit beſon⸗ 
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13 
kommnung arbeitete er bis in ſeine letzten 
Lebenstage. 

Es war im Jahre 1849, als Weſter⸗ 
mann durch die Herausgabe eines Atlas 
ſeinen kartographiſchen Verlag begrün- 
dete. Der Tod des für dieſen Zweck ge⸗ 
wonnenen Freiherrn Th. v. Liechtenſtern 
unterbrach die Fortſchritte des Unterneh⸗ 
mens wohl für einige Zeit, aber hemmte 
es nicht. Denn ſchon ein Jahr darauf 
verband ſich der unermüdlich Schaffende 
— auf Anrathen Carl Ritter's, des großen 
Geographen — mit Dr. Henry Lange 
zur Fortſetzung und Herausgabe des er⸗ 
wähnten Atlas — eine Verbindung, welche 
bis auf den heutigen Tag fruchtbar und 
ſegensreich geblieben iſt. Lange fand, als 
er an die Arbeit ging, einen Theil der 
Karten des Atlas bereits fertig geſtochen, 
einen Theil gezeichnet, aber faſt nichts 
vollendet vor; Vieles mußte verworfen, 
Anderes geändert, der Plan des ganzen 
Werkes vollſtändig umgeſtaltet werden. 
Es entſtanden bedeutende Unkoſten, die 
nun einmal, wenn das Werk überhaupt 
gelingen ſollte, nicht zu vermeiden waren. 
Nur dem unermüdlichſten Fleiße und 
dem nie ſchwankenden Intereſſe der Be⸗ 
theiligten konnte es gelingen, die Arbeit 
zu vollenden. Mancher andere Verleger 
hätte entmuthigt die Sache fallen gelaſſen 
— Weſtermann aber war mit inniger 
Hingabe dieſem in ſeinem Verlage ſich 
beſonders gedeihlich entwickelnden Zweige 
ergeben. Im Jahre 1853 erſchien die 
erſte, aus 29 Karten beſtehende Ab⸗ 
theilung des Schulatlas von Liechtenſtern 
und Lange, vier Jahre ſpäter, 1857, der 
vollſtändige Atlas in 45 Karten. Das 
Werk brach ſich raſch ſeine Bahn auf 
einem Gebiete, das bisher nur von Stieler 
und Sydow beherrſcht wurde, und hat 
heute noch — trotz der gewichtigen Con— 
eurrenz — ſeine zahlreichen Freunde; es 
ſteht gegenwärtig in der 50. Auflage. 


derer Vorliebe, und an ihrer Vervoll⸗ Dieſem ſich glücklich entwickelnden Unter— 
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nehmen, das für die oberen Claſſen der 
höheren Unterrichtsanſtalten beſtimmt war, 
ließ Weſtermann im Jahre 1862 einen 
kleinen Schulatlas für Bürgerſchulen unter 
dem Titel „Lange's Schulatlas“ folgen, 
der gleichfalls eine günſtige Aufnahme fand, 
ſich aber trotzdem nicht ſo feſt einbürgern 
wollte, wie Herausgeber und Verleger es 
wünſchten. Die Karten waren in Stahl 
geſtochen, eine koſtſpielige Herſtellungs⸗ 
weiſe, und auch der Druck auf der Kupfer⸗ 
druckpreſſe, die nur durch Handbetrieb be⸗ 
dient werden kann, vertheuerte das Werk. 
Erſt nach Jahren, nachdem ein neues Ver⸗ 
fahren ſich zur Genüge erprobt hatte, fing 
auch dieſes Unternehmen an ſich voll zu 
entwickeln. Und nach dieſer neuen Methode 
— vermittelſt Umdruck auf Zink und Hoch⸗ 
ätzung in Druckplatten, welche dann auf 
der Buchdruckpreſſe hergeſtellt werden Für» 
nen — entſtand 1871 die 1. Auflage des 
kleinen Volksſchulatlas. Das neue tech- 
niſche Verfahren machte es möglich, den 
Preis auf 1 Mark herabzuſetzen, und 
nun war der Erfolg ein wahrhaft groß: 
artiger; in raſcheſter Folge erſchien und 
erſcheint noch gegenwärtig Auflage um 
Auflage in Intervallen von wenigen Mo⸗ 
naten; während dieſe Zeilen geſchrieben 
werden, iſt bereits die 84. Auflage aus— 
gegeben. Der Atlas iſt gegenwärtig in 
mehr als 850,000 Exemplaren über ganz 
Deutſchland, Oeſterreich und Ungarn ver: 
breitet und durch beſondere Zuſchriften 
ſämmtlicher deutſchen Regierungen zur 
Einführung in den Volksſchulen empfohlen. 

Im Jahre 1873 ſchuf ſich der überaus 
rege und thätige Mann, den jeder neue 
Erfolg zu neuer Arbeit anſpornte, in 
Leipzig eine eigene Anſtalt für die tech—⸗ 
niſche Herſtellung der Druckplatten des 
Atlas, das geographiſch-artiſtiſche Inſtitut. 

An der Vervollkommnung des Werkes 
arbeitete er noch in feinen letzten Lebens 
tagen. — 
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wickelung dieſes einen Unternehmens der 
Zeitfolge vorausgeeilt und müſſen unſere 
Leſer abermals in jenes Sturmjahr 1848 
zurückführen, das für Weſtermann, dem, 
wie bemerkt, politiſche Intereſſen eigent⸗ 
lich fern lagen, ein beſonders ſchaffens⸗ 
reiches war. 

Die Ueberzeugung, daß der deutſche 
Buchhandel in Amerika, der damals noch 
in den Kinderſchuhen ſteckte, nur einer kräf⸗ 
tigen energiſchen Leitung bedürfe, um zur 
vollen Blüthe zu gelangen, ermuthigte 
Weſtermann zu einem ebenſo kühnen als 
großartigen Unternehmen. Er gründete 
im December 1848 unter der Firma 
G. & B. Westermann Brothers als Filiale 
ſeines Geſchäfts eine große Buchhandlung 
in New⸗Pork, die ſich nach dem Ausſpruch 
des hervorragendſten Kenners amerikani⸗ 
ſcher Verhältniſſen „ſehr bald und für 
lange Zeit zur erſten deutſchen Sortiments⸗ 
Buchhandlung der Vereinigten Staaten 
emporſchwang.“ Das Geſchäft von Weſter⸗ 
mann war — nebſt denen von Helmich 
und Garrigue, die aber nicht proſperirten 
— das erſte in Amerika, „welches durch 
directe und regelmäßige Beſtellungen in 
Leipzig ſowie in den ſonſtigen Metropolen 
des Verlagsbuchhandels den Verkehr der 
amerikaniſchen Kunden mit den Verlegern 
vermittelte, ein ſtehendes Lager hielt und 
den Sortiments: Buchhandlungen großer 
deutſcher Städte würdig ſich an die Seite 
ſtellte.“ 

Die Verantwortlichkeit, die Weſtermann 
mit dieſem Unternehmen dem geſammten 
deutſchen Buchhandel gegenüber übernahm, 
war keine geringe. Hatte doch kurz vor⸗ 
her erſt das Project, das eine Geſellſchaft 
von 87 der erſten deutſchen Verlagsfirmen 
entworfen, in Amerika eine gemeinſchaft⸗ 
liche große deutſche Buchhandlung zu er= 
richten, ſich völlig zerſchlagen! Und nun 


* Friedrich Kapp: „Der deutſch⸗amerikaniſche 
Buchhandel“, in der „Deutſchen Rundſchau“ IV, 
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jührte ein einzelner Verleger mit feinen 
relativ beſchränkten Mitteln das Werk 


aus, das allgemein als ein Wageſtück an⸗ 


geſehen wurde — und es gelang! Im 
Jahre 1852, nachdem die Lebensſähigkeit 
des New⸗Yorker Geſchäftes ſich glänzend 
documentirt hatte, zog ſich George Weſter⸗ 
mann von demſelben zurück, da die immer 
größere Ausdehnung ſeines Braunſchwei⸗ 
ger Geſchäftes ſeine volle Kraft in An⸗ 
ſpruch nahm. Sein jüngerer Bruder 
Bernhard Weſtermann, der die Filiale 
von Beginn an geleitet hatte, über⸗ 
nahm am 1. Juni 1852 als B. Weſter⸗ 
mann & Comp. in Gemeinſchaft mit Herrn 
A. Büchner, einem ſehr tüchtigen Buch⸗ 
händler, ſelbſtändig das Geſchäft und 
brachte es zu dem großen Anſehen, welches 
es noch heute in Amerika wie in Deutſch⸗ 
land genießt. . 

Weſtermann dehnte nun ſeinen Ver⸗ 
lag nach der ſprachwiſſenſchaftlichen 
Richtung aus, die damals beſonders 
florirte. Der Erfolg der Wörterbücher 
von Thibaut und Mole ermuthigte ja ohne⸗ 
dies zu weiteren Unternehmungen auf 
dieſem Gebiete. Und ſo erſchienen kurz nach 
einander die muſtergültigen Wörterbücher 
von Klotz (lat.⸗dtſch.), Roſt (griech.⸗dtſch.), 
Couſin (franz.⸗dtſch.), Elwell (engl. ⸗dtſch.), 
Brown⸗Martin (franz.⸗engl.) und Riccardo 
ital. dtſch.). In naher Verbindung mit dieſer 
Richtung ſteht die emſige Thätigkeit Weſter⸗ 
mann's im Schulbücherverlag, dem er in 
Bezug auf Leſebücher der modernen Spra⸗ 
chen eine beſondere Aufmerkſamkeit widmete. 
Er verſtand überhaupt die Bedürfniſſe der 
Jugend und der Schule wie ſelten ein 
Anderer, er wußte den Werth eines Schul⸗ 
buchs vollauf zu würdigen, er konnte ſich 
in die kindlichen Anſchauungen mik einer 
Aumuth und Liebenswürdigkeit hinein⸗ 
leben, die wahrhaft bezaubernd wirkten. 

In hohem Maße war ihm außerdem 
das Talent zu eigen, die für ſeine Unter⸗ 
nehmungen geeigneten Kräfte zu ſuchen 
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bereits im Jahre 1846 mit Profeſſor 
Dr. L. Herrig in enge Relation. Eine 
Frucht derſelben waren die Schulbücher 
Herrig's, ſeine engliſche, franzöſiſche und 
amerikaniſche Anthologie, feine verſchiede⸗ 
nen Leſebücher und das „Archiv für 
das Studium der neueren Sprachen und 
Literaturen“, welches gegenwärtig bereits 
in mehr als 60 Bänden vorliegt und von 
Autoritäten als ein Schatzkäſtlein mo⸗ 
derner Philologie bezeichnet worden iſt. 
Das „Archiv“, von dem jährlich zwei 
Bände erſcheinen, iſt eine Rundſchau über 
die Forſchungen in allen modernen Spra⸗ 
chen, es iſt zugleich das Organ der „Ber⸗ 
liner Geſellſchaft für neuere Sprachen“ und 
zählt die bedeutendſten Forſcher auf dieſen 
Gebieten zu ſeinen ſtändigen Mitarbeitern. 

In dieſer Verlagsrichtung erwähnens⸗ 

werth ſind auch die weitverbreiteten deut⸗ 
ſchen Leſebücher des Director H. Viehoff 
in Trier, ſowie deſſen ſpäter erſchienenen 
lateiniſchen Lehrbücher. 
Wer nun auf dieſe freilich unvollſtän⸗ 
digen Schilderungen hin den ca. 70 Seiten 
ſtarken Katalog durchmuſtert, der allein 
wird die Fülle von Arbeit und Mühe, 
von Begeiſterung und Energie ſummiren 
können, die George Weſtermann ſeinem 
Verlage während ſeines ganzen Lebens 
zugewendet hat. 

Dieſe Energie wird aber nur der ganz 
und voll zu würdigen wiſſen, der weiß, 
welche Schwierigkeiten zu überwinden ſind, 
um auf einem ungünſtigen Terrain ein 
Gebäude von Grund auf aufzurichten und 
auszubauen. Und Braunſchweig war für 
ein groß veranlagtes Verlagsgeſchäft ver— 
hältnißmäßig kein günſtiges Terrain. Wenn 
es dennoch wunderbarer Weiſe gelungen iſt, 
in der dem großen literariſchen und wiſſen— 
ſchaftlichen Verkehr fernliegenden Stadt 
Verlagsgeſchäfte aufzubauen und zu er: 
halten, die zu den bedeutendſten Deutſch— 
lands zählen, ſo hat dies zumeiſt ſeinen 
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Grund in der Ausdauer und Thatkraft 
der Männer, die an ihrer Spitze ſtanden. 

Unter dieſen Verlagsgeſchäften verſtehen 
wir die von Vieweg und Weſtermann, 
und wenn die Ausdauer Weſtermann's, 
die er den ſchwierigen Verhältniſſen gegen— 
über bewährte, rühmend anzuerkennen 
iſt, ſo darf an dieſer Stelle die gewal— 
tige Energie ſeines Schwagers Eduard 
Vieweg nicht verſchwiegen werden. Frei⸗ 
lich war er vom Beginne ſeiner Laufbahn 
an in einer weit günſtigeren Lage. In ein 
altes, wohlausgebautes Haus zog er ein, 
während Weſtermann mühſam Stein für 
Stein zu dem Gebäude zuſammentragen 
mußte, das er aufrichten und ſein eigen 
nennen wollte. Mit klarem Blick erkannte 
Vieweg die naturwiſſenſchaftliche Richtung, 
der die Zeit huldigte, feine freundichaft- 
lichen Beziehungen zu Liebig und anderen 
Gelehrten kamen ihm zu Hülfe, und in 
kurzer Zeit hatte er die Hauptträger der 
Wiſſenſchaft dauernd an ſeinen Verlag ge— 
feſſelt. Freundſchaftliche und verwandt— 
ſchaftliche Beziehungen ſchloſſen eine Con— 
currenz zwiſchen den beiden Geſchäften von 
vornherein aus, und ſo konnte Weſtermann 
aus der Richtung der Zeit, der Vieweg in 
ſeinem naturwiſſenſchaftlichen Verlag be- 
reits volle Rechnung getragen, als er ſelbſt 
kaum ſein Geſchäft begründet hatte, keinen 
Vortheil für ſeine Verlagsunternehmungen 
ziehen, er mußte vielmehr verſuchen, Er— 
folge auf anderen Gebieten zu erringen. 
So gingen die beiden Geſchäfte ruhig neben 
einander, das eine überraſchend wachſend 
und ſich weit ausbauend, das andere lang— 
ſam aber ſicher dem vorgeſteckten Ziele zu— 
ſchreitend, jedes, wenn auch in verſchiede— 
ner Weiſe, die Individualität ſeines Be— 
ſitzers deutlich ausprägend. 

Was aber beiden Männern gemeinſam 
war: die ernſte und hohe Auffaſſung ihres 
Berufs, die ſtrenge und unermüdliche Aus— 
führung deſſelben, die Treue gegen ſich 
und Andere, der Adel des Charakters 
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— und die Erfolge, die ſie, jeder auf 
ſeinem Gebiete, jeder auf ſeinem Wege, 
errungen, — Erfolge, durch die ihre 
Unternehmungen in einer den Centren 
des großen Verkehrs fernen Stadt den 
Rang von Weltfirmen ſich errungen haben 
— dies Alles ſichert beiden Männern einen 
unvergänglichen Namen in der Geſchichte 
des deutſchen Buchhandels und ein ehren— 
volles Gedenken in der Geſchichte des deut— 
ſchen Geiſteslebens. Denn auch dieſe kann 
nicht, ohne unvollſtändig oder unwahr zu 
ſein, die Thätigkeit von Männern über: 
gehen, die den Werken unſerer Dichter und 
Schriftſteller erſt die Bahn brechen mußten, 
auf der dieſe ihre volle Wirkung ausüben 
konnten, ja die durch ihre Anregung oft 
ſolchen Werken den erſten Lebenskeim ge⸗ 
ſpendet haben und ohne deren hingebende 
und opferfreudige Thätigkeit vielleicht nicht 
wenige hervorragende und unvergängliche 
Geiſtesthaten ungeſchehen geblieben wären. 

Wir kommen nun zu der Schöpfung, 
welche wohl die bedeutendſte Weſtermann's 
geweſen, weil ſie ganz und voll ſein 
eigenſtes Werk war und welcher deshalb 
auch ſeine innigſte Hingabe bis an das 
Ende des Lebens gehörte — wir meinen 
die Begründung der „Illuſtrirten 
Deutſchen Monatshefte“ im Oe— 
tober des Jahres 1856. 

Gegen Mitte der fünfziger Jahre kam 
Weſtermann mit einem Freunde im Süd⸗ 
deutſchland zufällig zuſammen. Das leb 
hafte Geſpräch über die Zuſtände des 
Buchhandels verfiel auch bald auf die 
Urſachen des Verfalls der nicht politiſchen 
Journaliſtik Deutſchlands. Selbſt das 
beſte der damaligen Journale, das Stutt⸗ 
garter „Morgenblatt“, ging dem Siech— 
thum entgegen. Man verſtändigte ſich 
bald über die Urſachen dieſer Erſcheinung. 
Sie lagen darin, daß dieſer Zweig der 
Literatur noch in den Händen von litera⸗ 
riſchen Coterien ruhte, die ſich überlebt und 
durch die ſeit 1848 gebildeten politiſchen 
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Parteien an Schroffheit nur noch zuge— 
nommen hatten. War doch der geiſtreiche 
Redacteur des ſüddeutſchen „Morgenblat⸗ 
tes“, Hauff, nicht zu beſtimmen, mit den 
Vertretern des norddeutſchen Geiſtes vor⸗ 
urtheilslos zu verkehren. Auch an umge— 
kehrten Beiſpielen fehlte es nicht. Die 
Nation aber, die eine troſtloſe Ernte aus 
politiſchen Bewegungen heimgebracht hatte, 
verlangte nach einem neutralen Gebiete 
der Geiſtesnahrung, und mittlerweile war 
durch Liebig und Andere gezeigt worden, 
daß man auch über wiſſenſchaftliche Dinge 
gut und für Jedermann ſchreiben konnte, 
während die ganze gebildete Welt eifrig 
und gern derartige populärwiſſenſchaft⸗ 
liche Arbeiten las. Die Freunde einigten 
ſich darüber, daß, wer über jene Coterien 
und dieſe politiſche Miſere hinweg ein 
Journal gründete, welches mit Ausſchluß 
der Politik formell Vollendetes aus dem 
geſammten Geiſtesleben der Nation bringe, 
dem könne der Erfolg nicht ausbleiben. 
Von ſolchen zunächſt abſichtslos ausge⸗ 
tauſchten Gedanken war freilich noch ein 
weiter Weg zurückzulegen bis zu ihrer 
praktiſchen Ausführung. Zunächſt erklären 
die damaligen Zuſtände, warum Weſter— 
mann die letzte Verantwortlichkeit für den 
Inhalt der Monatshefte nicht aus der 
Hand geben konnte. 

Es iſt das große Verdienſt Weſter— 
mann's, die Zeitideen ihrer vollen Bedeu⸗ 
tung nach erkannt und ihnen Leben, 
warmes, ſriſch pulſirendes Leben in einer 
Epoche allgemeiner Stagnation gegeben zu 
haben. Dienten auch zweifellos die eng- 
liſchen Reviews als Vorbild — die Aus- 
führung war deutſch, echt deutſch, das be- 
wies vor Allem der Erfolg, der hier in 
Wahrheit ein kaum noch auf dieſem Gebiete 
dageweſener zu nennen iſt. Denn die großen 
Auflagen unſerer belletriſtiſchen Zeitſchrif— 
ten datiren zumeiſt erſt aus den letzten 
fünfzehn bis zwanzig Jahren — eine Auf— 
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berühmte bereits oben genannte „Morgen— 
blatt“ von Cotta hatte, berechtigte damals 
zu einer tonangebenden Stellung in der 
deutſchen Literatur! 

Weſtermann begründete die Monats⸗ 
hefte mit einem feſten Plaue und einem 
ebenſo feſt vorgeſteckten Ziele. Von dem 
Plane iſt er nie abgewichen, weil er ſich 
als vortrefflich erwies, und das Ziel zu 
erreichen, hat die Gunſt des Schickſals ihm 
beſchieden. Seine Monatshefte waren die 
erſte große deutſche Revue und hielten ſich 
ſtets auf der Höhe der Zeit. 

Als der Plan, den er jahrelang er— 
wogen hatte, endlich zur Reife gediehen 
war, zog er zuerſt Profeſſor Herrig 
zu Rathe, und dieſer empfahl ihm den 
Dr. G. Boegekamp, einen erfahrenen Jour- 
naliſten und Philologen, der nun beim 
Entwurf des Programms mitwirkte und 
in Weſtermann's Auftrage eine Reiſe durch 
Deutſchland unternahm, um mit den be— 
deutendſten Schriftſtellern und Gelehrten 
Rückſprache zu nehmen und dieſelben zur 
Mitwirkung einzuladen. Boegekamp war 
Gymnaſiallehrer in Berlin, und da er ſelbſt 
die Redaction nicht übernehmen konnte, 
ſchlug er für dieſe Stellung einen jungen 
Schriftſteller, Dr. Adolf Glaſer, vor, der 
dann im Sommer 1856 nach Braunſchweig 
überſiedelte. Im October deſſelben Jahres 
erſchien die erſte Nummer der Monatshefte, 
in welcher ſofort eine Reihe der angejehen- 
ſten deutſchen Schriftſteller vertreten war. 

Es würde zu weit führen, den inneren 
Entwickelungsgang der Monatshefte weiter 
zu verfolgen. Es galt, Inhalt und Form 
immer mehr dem eigentlichen Zwecke, „ein 
Organ für die nach Volksthümlichkeit rin- 
gende Bildung zu ſchaffen“, dienſtbar zu 
machen. Jenes ureigenſte Gut des ger— 
maniſchen Volksſtammes, das Familien— 
leben, in welchem alle edlen Keime unſerer 
Cultur wurzeln und zu den ſchönſten 
Blüthen ſittlicher Harmonie entwickelt 


lage von 2000 Exemplaren, wie ſie das werden, ſollte dieſem Unternehmen, welches 
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in erſter Linie für die Familie beſtimmt 
war, zur Heimſtätte werden. 

Und ſo war es denn für deſſen Blüthe 
und Gedeihen von nicht geringer Bedeu— 
tung, daß die Herausgabe der Monats⸗ 
hefte, in Bezug auf die veredelnde Tendenz, 
die ethiſche Einwirkung auf das Familien⸗ 
leben, ſo recht eine Familienſache wurde, 
und es darf hier wohl nicht übergangen 
werden, daß Blanca Weſtermann, obgleich 
ſie damals bereits zu kränkeln begann, 
doch den lebhafteſten Antheil an der 
Entwickelung gerade dieſes Unternehmens 
ihres Gatten nahm und daß ſie faſt bis 
zu ihrem Tode demſelben ihr volles Inter⸗ 
eſſe bewahrte. Die ſeltene Anmuth und 
wahre Vornehmheit ihres Weſens, vereint 
mit unverſieglicher geiſtiger Friſche und 
allſeitigem Intereſſe für das literariſche 
Leben, machte ſie ganz geeignet, den Mittel⸗ 
punkt eines Kreiſes zu bilden, dem die 
beſten literariſchen Geſichtspunkte wahr⸗ 
haft zur Herzensſache geworden waren. 
Mochte auf der einen Seite die geſchäft⸗ 
liche Frage noch immer die ganze Umſicht 
und hingebende Arbeitskraft Weſtermann's 
in Anſpruch nehmen, ſo wurde auf der 
anderen Seite die immer ſorgfältigere 
Ueberwachung des geliebten Unternehmens 
eine Art von Ehrenſache für den geſamm⸗ 
ten Familienkreis, deſſen Mittelpunkt die 
hochbegabte Frau bildete, deren körperliche 
Leiden ſich zwar von Jahr zu Jahr mehr⸗ 
ten, die aber mit bewunderungswürdiger 
Selbſtbeherrſchung der Welt ſtets ein 
freundliches Geſicht zeigte und niemals 
das Intereſſe für alle öffentlichen Ange— 
legenheiten verlor. 

Die Monatshefte ſahen ſchon in den 
erſten Jahren ihres Beſtehens verſchiedene 
Nachahmungen auftauchen, und dies wie⸗ 
derholte ſich immer wieder aufs Neue, 
aber ſie blieben trotzdem im ſtetigen Fort⸗ 
ſchritt begriffen, auch als die Kriegsjahre 
1866 und ſpäter 1870 in ihren Folgen da⸗ 
rauf hinwirkten, Berlin zum Centralpunkt 


des geiſtigen Lebens in Deutſchland zu 
machen. Mit richtigem Verſtändniß für die 
neue Geſtaltung der Verhältniſſe entſchloß 
ſich Weſtermann, der Ueberſiedelung des 
Redacteurs nach Berlin beizuſtimmen. 

Nachdem Dr. Adolf Glaſer, der das 
Unternehmen nahezu 22 Jahre hindurch 
mit großem Fleiße und gleichem Geſchick 
führte, ſich ins Privatleben zurückzog, 
bahnte Weſtermann eine Reorganiſation 
der Monatshefte an, über die zu be⸗ 
richten an dieſer Stelle wohl kaum an⸗ 
gemeſſen wäre. Ebenſo würde es uns 
nicht anſtehen, hier ein Urtheil über die 
Bedeutung der Zeitſchrift für das geiſtige 
Leben in Deutſchland zu fällen — das 
Urtheil hat die zeitgenöſſiſche Kritik ge- 
ſprochen, die Literaturgeſchichte beſtätigt, 
das deutſche Volk approbirt. 

Aber wohl dürfen wir in dem Lebens⸗ 
bilde des Mannes ſeinen Antheil an dieſem 
Werke rühmend hervorheben, wie er vom 
Beginne deſſelben bis zu ſeinem letzten 
Athemzuge in der Leitung nicht ermüdete, 
wie er den Geiſt der Reinheit und Wahr⸗ 
heit, der ihn ſelbſt erfüllte, auch auf ſein 
Lieblingswerk übertrug und wie deſſen 
Erfolge das Glück und die Freude ſeines 
Lebens bildeten. Es wäre dem ſchlicht⸗ 
edlen Charakter des Mannes zuwider ge⸗ 
weſen, hätte Jemand bei ſeinen Lebzeiten 
ausſprechen wollen, was er den Monats: 
heften geweſen; aber da ihn nun die kühle 
Erde deckt, muß es in einem objectiv ausge⸗ 
führten Bilde ſeines Schaffens und Waltens 
hervorgehoben werden, daß dieſes Unter— 
nehmen ohne ſeine raſtloſe Sorge und 
Thätigkeit, ohne ſeine Umſicht und Vor⸗ 
ſicht, ohne ſeine Klarheit und Feſtigkeit 
nimmer zu einem ſolchen Anſehen im deut⸗ 
ſchen Vaterlande hätte gelangen und eine 
ſolche Stellung behaupten können. 

Vor etwa zwei Jahren erſchien in der 
„Neuen Freien Preſſe“ ein Aufſatz von 
Wilhelm Hamm, der die Bedeutung 
der Monatshefte in herzlicher Weiſe 


würdigte und aus dem der folgende Aus⸗ 
zug gewiß nicht ohne Intereſſe ſein 
dürfte, weil in demſelben die Stellung der 
Zeitſchrift und ihre Bedeutung von ſo 
maßgebender Seite charakteriſirt wird. 
Es hieß in dem in Rede ſtehenden, „Alte 
Freunde“ überſchriebenen Aufſatze: 
„Wenn alte Freunde in neuem Gewande, 
gehoben durch das Bewußtſein, daß die 
Jahre es weder ihrem Herzen noch ihrem 
Geiſte anzuthun vermocht haben, friſch 
und elaſtiſch bei uns einkehren, dann 
fahren wir empor mit einem Oho! der 
Ueberraſchung, welches ebenſowohl freu⸗ 
digen Willkomm wie den Ausdruck der 
Genugthuung bedeutet über die atmoſphä⸗ 
riſche Jugendverbreitung — nach der 
neueſten Seelentheorie — derartig ge— 
winnender Erſcheinungen. Zur lange ge⸗ 
pflegten Anhänglichkeit tritt dann der 
Reiz der Neuheit; der anregenden Ver⸗ 
gangenheit gedenk, freut man ſich der ver⸗ 
ſprechenden Zukunft — und ſo grüßt 
man doppelt froh und zutraulich den 
werthen Gaſt. Mit dieſen Empfindungen 
nehmen wir denn auch einen bewährten 
Hausfreund auf, der ſeit vielen Jahren 
mit regelmäßigem Erſcheinen Heimrecht 
im Allerheiligſten unſerer Clauſe gewon⸗ 
nen hat und nunmehr plötzlich ganz ver⸗ 
wandelt über unſere Schwelle tritt, um 
uns die Hand nebſt reichen Geſchenken 
zu bieten. Es ſind Weſtermann's Illu⸗ 
ſtrirte Deutſche Monatshefte, welche wir 
meinen. In Wahrheit dürfen wir ſie 
‚alte Freunde heißen. Seit ihrer Be⸗ 
gründung ſind wir dieſer erſten und 
älteſten deutſchen Revue, zugleich der 
einzigen illuſtrirten, treu geblieben bis 
heute; die ſtattliche Reihe von 44 Bänden 
in ihren ſchmucken Decken bildet eine 
Zierde unſeres — nicht gerade armen — 
Bücherſchrankes. Zahlreiche ähnliche Er⸗ 
ſcheinungen ſind während der 22 Jahre 
ihres Beſtandes neben ihnen und nach 
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nur ein ephemeres Daſein zu friſten, 
wenige haben ſich, zum Theil andere 
Wege einſchlagend, erhalten; aber die 
älteren vegetiren nur, blühen nicht. Erſt 
in der Neuzeit iſt es einigen Epigonen 
gelungen, feſteren Fuß zu faſſen und ſich 
in der Gunſt der Leſewelt zu behaupten, 
was ihnen um ſo weniger ſchwer fiel, als 
ſie ein helles Weiſelicht und geebnete 
Wege vorfanden; vergebens aber fragt 
man nach neuen Richtungen oder Ideen 
gegenüber dem von Jahr zu Jahr immer 
feſter eingewurzelten Vorgänger. Die 
vierundvierzig Bände der AIlluſtrirten 
Deutſchen Monatshefte bilden eine Wan⸗ 
deldecoration zur Culturgeſchichte unſerer 
Zeit, wie keine ähnliche exiſtirt. Alle gro⸗ 
ßen und kleinen Fragen in Literatur und 
Wiſſenſchaft, in Kunſt und Technik, in Phi⸗ 
loſophie und Kosmographie, welche in der 
Ferne wie in der Nähe die von ihnen 
durchſchrittene Periode bewegten, haben 
darin eingehende, ſachgemäße und Tiebe- 
volle Behandlung erfahren; in weiſer 
Vertheilung wußten ſie ebenſo für edelſte 
Unterhaltung — darunter werthvolle, 
hochpoetiſche Gaben — zu ſorgen, wie 
auf die wiſſenſchaftliche und äſthetiſche 
Fortbildung der Geſellſchaft Bedacht zu 
nehmen. Das aufmerkſame Studium der 
Monatshefte hat immer vollkommen ge⸗ 
nügt, um den Gebildeten in Allem, was 
nicht Gottesgelahrtheit, Jurisprudenz, 
Staatskunſt und Politik betraf, auf dem 
Laufenden der Zeit zu halten; aber auch 
in den genannten Disciplinen konnte er 
da und dort eine volle Aehre pflücken. 
Die Redaction hat es ſtets trefflich ver- 
ſtanden, das Rechte zur rechten Zeit zu 
bringen; freilich ſtand ihr auch an Mit⸗ 
arbeitern zu Gebote, was von deutſchen 
Namen irgend Klang hat; viele hochbe— 
rühmte Schriſtſteller unſerer Tage haben 
in dieſer Capelle ihre erſte Fahnenwacht 
gehalten, welche ihnen die Sporen brachte. 
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20 
der Weſtermann'ſchen Hefte muß aber 
auch der Geſchmack ihrer Ausſtattung 
und Anordnung rühmend hervorgehoben 
werden; ihre Illuſtrationen find in Con- 
ception und Ausführung ganz untadelhaft; 


hier iſt Geſchmack, künſtleriſcher Sinn, 
Schönheitsgefühl bethätigt, und der ver⸗ 


antwortliche Leiter des wackeren Unter: 
nehmens wird wohl am beſten wiſſen, 
wem dafür zu danken iſt. Kann es da 
verwundern, wenn wir uns ſeit Jahren 
auf den Monatsanfang freuten, der die 
‚alten Freunde‘ in immer neuen Geſtal⸗ 
tungen aus der Ferne herbeibrachte?“ 

Damals ſchrieb Weſtermann an den 
Verfaſſer dieſer Lebensſkizze die folgenden 
für feine Thätigkeit überaus charakte⸗ 
riſtiſchen Worte: „Es giebt unter den 
gottlob vielen Freunden der Monatshefte 
nur wenige, die ſo tief blicken, um zu 
erkennen, welche Summe von Arbeit in 
einem ſolchen Unternehmen ſteckt, wie der 
Wandel der Zeit immer neue Anſprüche 
ſtellt und wie ſchwer es iſt, ſie zu er⸗ 
kennen und unbeirrt immer nach demſelben 
Ziele zu ſteuern, das ſich bei dem ſteten 
Wechſel menſchlicher Intereſſen oft genug 
verbirgt und nur dem aufmerkſamſten Auge 
erkennbar bleibt — das alſo ſtets erreicht 
wird, um aufs Neue immer wieder geſucht 
und erreicht zu werden. So ſehe ich jedes 
Heft als eine neue That für ſich an, die 
mich reizt, die nächſte zu verbeſſern. Denn 
die Menſchen vergeſſen das Zurückgelegte 
und ſordern neue Anregung und neue Be— 
friedigung von dem Neuen, das man 
ihnen bietet.“ 

Bei einer ſolchen Auffaſſung ſeiner 
Thätigkeit darf man wohl ſagen, daß 
George Weſtermann die Seele des Mer: 
kes geweſen iſt, das in Deutſchland bald 
nur noch die „Weſtermann'ſchen“ Monats⸗ 
hefte genannt wurde. 

Aber ſelbſt wenn wir mit Bezug auf 
die Bedeutung der Monatshefte an dieſer 
Stelle nicht weiter ins Detail gehen dürfen, 
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eine Seite können wir nicht unberührt laſſen, 
weil ſie mit der Richtung des Verlages 
von Weſtermann eng zuſammenhängt — 
wir meinen die Pflege der Novelle, 
durch welche die Monatshefte ſelbſt zu der 
Blüthe dieſer Dichtungsart in Deutſchland 
nicht wenig beigetragen haben. Auf italie— 
niſchem Boden entſtanden, hatte die Novelle 
ja erſt ſpät in unſerer Literatur eine kurze 
aber ſchöne Blüthezeit erreicht, die aller— 
dings mit der blauen Blume der Romantik, 
mit den phantaſtiſchen Novellen Tieck's, 
gleichzeitig hinwelkte. Man darf es ohne 
Ueberhebung jagen, daß die neue Blüthe- 
periode der Novelle in Deutſchland, die 
jetzt in unſerer Literatur bedeutender iſt 
als in irgend einer anderen der modernen 
Culturvölker, nicht zum Mindeſten durch 
Weſtermann's Monatshefte gegen Aus⸗ 
gang der fünfziger und Anfang der jech- 
ziger Jahre gefördert wurde und in den⸗ 
ſelben wie in ſeinem geſammten belle⸗ 
triſtiſchen Verlage ihre beſondere Pflege 
fand. Daß es nur wirklich bedeutende 
Autoren und wirklich bedeutende Werke 
waren, die er herausgab, iſt bekannt. Der 
Verlagskatalog weiſt nach dieſer Richtung 
hin Namen wie Storm, Roquette, Auer⸗ 
bach, Raabe, Francois, Hartmann, Groſſe, 
Kühne, Mayr, Jenſen, Heigel, Roſegger, 
Otto Müller u. A. auf. 

So hatte es Weſtermann im Laufe von 
etwa zwanzig Jahren dahin gebracht, wo⸗ 
hin es ſelbſt große Verleger nur nach einer 
halben oder ganzen Lebensarbeit zu brin⸗ 
gen pflegen — ſein Name wurde genannt, 
wenn man die erſten deutſchen Buch⸗ 
händler aufzählte, ſeine Firma war ein 
Geleitsbrief für nen erſcheinende Werke. 

In das Geheimniß dieſer Erfolge haben 
wir einen Einblick gethan. Ihre haupt⸗ 
ſächlichſten Motoren waren ſtrenge Recht— 
ſchaffenheit, unermüdliche Thätigkeit, Klar— 
heit des Wollens und Energie des Handelns! 

Indem wir auf die Thätigkeit Weſter⸗ 
mann's noch einen Rückblick werfen, müſſen 


wir lebhaft eines herrlichen und tief 
ſinnigen Wortes von Goethe gedenken, 
das uns erſt nach dem Einblick in dies 
Leben recht klar und verſtändlich gewor⸗ 
den iſt: „daß ein richtiger Hauptgedanke 
in der Ausführung mannigfaltigen Hinder— 
niſſen und dem Durchkreuzen ſo vieler 
Zufälligkeiten unterworfen iſt, in dem 
Grade, daß der erſte Begriff beinahe 
verſchwindet und für Augenblicke ganz 
und gar unterzugehen ſcheint, bis mitten 
in allen Verwirrungen dem Geiſte die 
Möglichkeit eines Gelingens ſich wieder 


darſtellt, wenn wir die Zeit als den 


beſten Alliirten einer unbeſiegbaren 
Ausdauer uns die Hand bieten ſehen.“ 
Dieſe unbeſiegbare Ausdauer iſt Weſter— 
mann vor Allem zu eigen geweſen, und 
durch ſie und „ihren Alliirten“, die Zeit, 
errang er die Erfolge, die wir eben ge- 
ſchildert, wurde ſein Leben ein Sieg des 
Fleißes und unermüdlicher Arbeit. Denn 
der tief verſteckte Born des Glückes 
rauſcht am Ende doch nur dem Fleiß, 
den keine Mühe bleicht! 

Und auch ſein Heim und ſeine Familie 
durchwehte derſelbe Geiſt, der ſein Lebens⸗ 
werk zum Gelingen führte — und auch 
da ward ihm des Glückes Fülle beſchieden. 
Ein liebend Weib, zwei Söhne und 
zwei Töchter belebten ſeines Hauſes Frie⸗ 
den und waren Glück und Troſt in allen 
Lagen des Lebens. Erſt als ein ſchweres 
Leiden die theure Gattin an das Kranken- 
lager ſchmiedete, von dem ſie faſt nie 
wieder erſtand, kehrte in dieſe friedliche 
Stätte die Trauer ein. Aber wie eine 
heroiſche Dulderin trug Blanca Weſter⸗ 
mann ihr ſchweres Leiden jahrelang, 
ohne zu klagen und zu verzagen, mit 
ſeltener Ergebenheit und Ruhe, mit einer 
Milde und Güte, die alles Unedle aus 
ihrem Kreiſe verbannte, die ihre Nähe 
wahrhaſt heiligend und adelnd für ihre 
Umgebung wie für des Hauſes Freunde 
und Verwandte machte. 
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Am 8. Juli des Jahres 1877 feierte 
Weſtermann ſein fünfzigjähriges Buch— 
händlerjubiläum. Ungefähr zu gleicher 
Zeit hatte ihn der Herzog von Braun— 
ſchweig zum Commerzienrath ernannt und 
der König von Baiern mit dem Ritter— 
kreuz vom h. Michael ausgezeichnet. Wie 
Weſtermann einerſeits in aufrichtiger und 
wahrer Beſcheidenheit keine Ovationen 
und Auszeichnungen ſuchte, ſo ging er 
ihnen auch nicht aus dem Wege im 
Vollbewußtſein feines Werthes und Ver— 
dienſtes. Sein Jubiläum geſtaltete ſich 
zu einem ſchönen Feſte, an dem ihm von 
nah' und fern, von den Behörden des 
Landes und der Stadt Braunſchweig, von 
dem Vorſtand des deutſchen Buchhandels, 
von den hervorragendſten deutſchen Ver⸗ 
legern und Schriftjtellern die innigſten 
Glückwünſche dargebracht wurden. 

An dem Tage, der ihm des Erhebenden 
ſo viel geboten, gründete Weſtermann eine 
Altersverſorgungsſtiftung für ſein Buch⸗ 
druckerperſonal und eine Stipendienſtif⸗ 
tung für die unbemittelte Schuljugend der 
Stadt Braunſchweig. Was er an heim⸗ 
lichen Wohlthaten ſein Leben lang geleiſtet, 
entzieht ſich der Darſtellung, zum großen 
Theil der Kenntniß der Ueberlebenden. 

Aber wie der Tag ſeines Jubiläums ein 
Markſtein auf ſeinem Lebenspfade war, ſo 
neigte ſich auch von da ab die Sonne ſeines 
Lebens ihrem Untergange zu. Fort⸗ 
dauernde Kränklichkeit, ein heftig auf⸗ 
tretendes gichtiſches Leiden nöthigten zu 
wiederholten längeren Badeaufenthalten, 
während er in den Tagen ſeiner Vollkraft 
meiſt nur ſolche Reiſen unternommen 
hatte, auf denen er ſeinen Wiſſenskreis 
erweitern, ſeine äſthetiſchen Empfindungen 
und ſeine Freude an der Natur befriedigen 
konnte. So wurden in früheren Jahren 
wiederholte Ausflüge nach England und 
Frankreich, dann nach der Schweiz, nach 
Schweden und Norwegen, durch Oeſterreich 
und Ungarn ausgeführt. Aber auch auf 
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er ein neues verheißungsvolles Project mit, mann im 65. Lebensjahre nach langen 
das dann in der Stille des Winters ſorg⸗ | ſchweren Leiden. Durch ihren Tod hatte 
ſam und wohl überlegt ausgeführt wurde. ihr edler Gatte den härteſten Schlag ſeines 
Erſt am Abend feines Lebens war es Lebens erlitten — was fie ihm ges 
ihm beſchieden, das Land ſeiner Sehnſucht, weſen in glücklichen wie in trüben Tagen, 
Italien, zu ſchauen. Die reine Freude | in Freud’ und Leid, das vermögen nur 
an den Natur» und Kunſtgenüſſen des Diejenigen zu ermeſſen, welche dieſen 
Landes, die ungetrübte Glückſeligkeit jener edlen und reinen Herzensbund gekannt 
Tage bildeten eine der ſchönſten Erinne⸗ haben. Und nun ging auch fein Lebens 
rungen ſeines Alters! Anderthalb Men- gang raſch abwärts, raſcher als Alle, die 
ſchenleben und mehr voll ſchwerſter, auf: den noch ſtattlichen Mann ſahen, es 
reibendſter, freilich auch erfolgreichſter geglaubt hätten. Er bedurfte der Ruhe 
Arbeit lohnte ſich Weſtermann im Herbſt — in einem ſeiner letzten Briefe heißt 
1873 mit dieſer Römerfahrt, die ihm ſeit es: „Ruhe wäre durchaus mein Fall. 
ſeiner früheſten Jugend als innigſter Ja, wer ſie finden könnte, ſie wird Einem 
Herzenswunſch vorgeſchwebt hatte. Und nicht geſchenkt; man muß ſie lernen! 
wenn Einer, verſtand er es, ſich Italien Ruhe, ſagt Goethe, iſt die durch Natur 
eigen zu machen, es ganz kennen zu lernen, und Kräfte beſchränkte Thätigkeit. Ich 
ja in der Freude daran aufzugehen — nicht ſuche immer nach dieſem Maße: man er⸗ 
an der Hand archäologiſcher Studien und kennt es; aber wer thut nach jeder Er- 
kritiſcher aus zahlreichen Beſchreibungen kenntniß!“ 
zuſammengeliehener Weisheit, — nein, Ach, er hat ſie in dieſem Erdendaſein 
mit einem Auge, das geſchaffen ſchien, das nicht mehr gefunden, dieſe heiß erſehnte 
Schöne und Adelige förmlich in ſich zu Ruhe nach einem Leben voll Arbeit und 
trinken, und einem Geiſte, der Alles er: | Mühe! Im Suchen nach ihr iſt er dahin⸗ 
faßte und in ſich aufnahm, worin je die | gegangen. Am 7. September 1879 brach 
Schöpferkraft der Natur, die Schöpfer: ein Herzſchlag fein Leben. .. 
kraft des menſchlichen Gedankens zu voll: George Weſtermann ſtarb zu Wies⸗ 
kommenem Ausdruck gelangt iſt! George baden — ſeine Leiche wurde Tags darauf 
Weſtermann hatte ſich überhaupt ſein | nad) Braunſchweig gebracht, und dort 
eigenes Reich des Schönen auferbaut. wurde er auf der gemeinſamen Familien⸗ 
Man kann wohl ſagen, daß es aus zwei grabſtätte am 11. September zur ewigen 
Provinzen beſtand, und daß in der einen Ruhe gebettet. Ein tieftrauriges Gefolge 
Goethe, in der anderen Mozart und Beet- begleitete den Leichenzug, und manche 
hoven ziemlich unumſchränkt die Herrichaft | Mannesthräne gab Kunde von der Bedeu⸗ 
führten. So zwiſchen Poeſie und Muſik tung deſſen, dem ſie da im Sturm des 
theilte er die Feierſtunden feines Lebens. Herbites fein Grab ſchaufelten. 
In allem Schönen aber, betraf es nun) Im Trauerhauſe ſprach der Geiſtliche 
Poeſie, Muſik, bildende oder darſtellende ergreifende Worte — dann trat Friedrich 
Kunſt, war ſein Wiſſen ein reiches und Spielhagen an den Sarg. Wir laſſen ſeine 
ungewöhnliches, ſein Urtheil von einem in tiefſter Bewegung geſprochene Rede, 
ſeltenen kritiſchen Scharfſinn und vor Allem welche der Bedeutung Weſtermann's fo 
ſeine Weltanſchauung die Blüthe des claſ⸗ liebevoll gerecht zu werden verſucht, hier 
ſiſchen Humanitätsideals. im Wortlaute folgen: 


In memoriam! 


„An dem Sarge eines Mannes, der 
ſein ganzes arbeit⸗ und mühevolles Leben 
der deutſchen Literatur geweiht hat, mag 
es einem Manne der Literatur vergönnt 
ſein — ſelbſt nach den gewichtigen, von 
Herzen kommenden und zu Herzen gehen⸗ 
den Worten, die wir ſoeben aus dem 
Munde des Dieners Gottes vernommen 
haben — ſeine Stimme zu erheben, um 
ſeinerſeits — und er darf wohl ohne 
Aumaßung ſagen: als Vertreter der deut⸗ 
ſchen Schriftſteller — Zeugniß abzulegen 
für den theuren Todten. Denn wir — 
die Schriftſteller — wir können mit den 
Worten, die Goethe in dem Epilog zur 
Glocke den Manen ſeines herrlichen Freun⸗ 
des nachrief, ſagen: „Er war unſer! mag 
das ſtolze Wort den lauten Schmerz ge⸗ 
waltig übertönen!‘ Er war unſer in 
dem ſchönſten, in dem höchſten Sinne, in 
welchem tapfere Truppen von ihrem ge⸗ 
nialen Feldherrn ſagen müſſen, daß er der 
ihre ſei. Wollen Sie es, verehrte An⸗ 
weſende, nicht befremdlich finden, daß ich 
das Bild des Krieges citire an dieſer ge⸗ 
weihten Stätte, die von dem Wehen der 
Palmen des ewigen Friedens durchſchauert 
iſt. Die Schlachten, in denen der theure 
Todte ſich die Feldherrnwürde erwarb, 
waren ſolche, die kein Blut und keine 
Thränen koſten; waren Schlachten des 
Geiſtes, in denen, wie die Würfel fallen, 
der Sieg immer beiden Theilen, den Sie⸗ 
gern wie den Beſiegten, der ganzen Menſch⸗ 
heit zu Gute kommt. In dieſen Schlachten 
aber iſt der einzelne Schriftſteller nur ein 
Soldat in Reih' und Glied, ſelbſt in dem 
Falle, daß er ein Heros iſt. Ja, je heroi⸗ 
ſcher ſein Muth und ſeine Tapferkeit ſind, 
um ſo weiter ſein ſtarker Arm den Speer 
in die Reihen der Feinde zu ſchleudern ver⸗ 
mag, um ſo größer iſt die Gefahr, daß er 
die Fühlung nach rechts und nach links ver⸗ 
liert, daß er mitten im Schlachtengetümmel 
zuletzt einſam und vereinſamt ſteht, zwei⸗ 
felnd, ja verzweifelnd an ſich, ſeiner Kraft, 
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ſeinen Zielen, die, wie er jetzt begreift, 
der Einzelne nie erreichen kann, die nur 
in der Gemeinſchaft mit den gleich Stre⸗ 
benden, gleich Ringenden erreicht werden 
können. Da bedarf es nun eben des 
Feldherrn, deſſen großer weiter Blick das 
ganze Schlachtfeld überſchaut, der, weil 
er es überſchaut, weiß, wo der Feind 
ſteht, wohin der Angriff zu lenken iſt, der 
den vorausſtürmenden Muth des Kraft⸗ 
vollen zügelt, die erlahmende Kraft des 
Muthloſen anfeuert, den Einen wie den 
Anderen zu gleichem Tritt und Schritt 
und guter Kameradſchaft freundlich nöthigt, 
gebieteriſch zwingt und daß „der Knorr 
den Knubben hübſch vertrage und ‚das 
Wipfelchen ſich nicht vermeſſe, daß es 
allein dem Boden ſei entſproſſen.« Und 
dieſes Feldherrntalent hatte George 
Weſtermann der gütige Gott als ſein 
zugetheiltes Pfund gegeben, und wie 
er mit dieſem Pfunde gewuchert, wie er 
dieſes Talent zur höchſten Virtuoſität aus⸗ 
gebildet hat — auf jedem Blatte des groß— 
artigen Werkes, das er ins Leben gerufen, 
ſteht es geſchrieben, und ſo mit unver⸗ 
gänglichen Lettern in dem goldenen Buche 
der deutſchen Literatur. Ja, meine Ver: 
ehrten, mit unvergänglichen Lettern! Denn 
ver den Beſten feiner Zeit genug gethan, 
der hat gelebt für alle Zeiten. Und welche 
Beſten unſerer Zeit wären nicht ſtolz darauf 
geweſen, zu dem Werke, das ſeinen Namen 
trug, freudig beizutragen und ſo ihren 
Namen mit dem ſeinen zu verſchmel— 
zen zu einem korinthiſchen Erz, das alle 
Stürme der Zeiten überdauert. — Aber 
wie das Heer der Ritter vom Geiſte ohne 
des Feldherrn mächtig zuſammenhaltende 
Hand bald in alle Winde zerſtieben würde, 
ſo könnte es keines Tages Marſch zurück— 
legen ohne jene wackeren Männer, welche 
in täglicher, ſtündlicher ununterbrochener 
Arbeit ſich mühen, daß des Geiſtes Werk 
in die Erſcheinung trete und einen Körper 
gewinne. Und daß dieſe wackeren Män⸗ 
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ner ihre beſcheidenen, ehrenvollen Dienſte 
gern und willig verrichten, auch dafür 
muß der Feldherr ſorgen, auch darüber 
muß er wachen; und wie er geſorgt und 
gewacht hat — ich blicke auf ihre ernſten, 
trauervollen Geſichter und ſie ſagen mir: 
ſprich auch für uns, deine Mitkämpfer 
und Kameraden, lege auch Zeugniß ab 
für uns, daß er, deſſen Feldherrngenie du 
preiſeſt, nicht minder der ſorgſamſte Ver⸗ 
walter und Haushalter war, der Auge 
und Herz und Sinn hatte für das Große 
und für das Kleine, ja für den es nichts 
Großes und nichts Kleines gab, weil er 
wußte, daß Eins wie das Andere gleich 
nöthig iſt, ſollte das Werk gelingen, deſſen 
Urheber und Meiſter er war. Und ſo im 
Namen Aller, die mit an deinem Werke 
geſchafft, du großer und guter Mann, 
lege ich dieſen Lorbeerkranz zu den anderen, 
die deinen Sarg ſchmücken. Und möge 
dein Geiſt: der Geiſt des raſtloſen Fleißes, 
der nimmermüden Arbeit, der heiligen 
Ordnung, immerdar uns umſchweben, uns 
erfüllen, auf daß wir wieder damit er⸗ 
füllen können, die nach uns kommen, ſo 
wird — um mit dem Dichter zu ſprechen, 
den du vor Allem liebteſt: „Die Spur 
von deinen Erdentagen nicht in Aeonen 
untergehn.“ Das walte Gott!“ 
* 


* 
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„Unſer Leben währt ſiebenzig und 
wenn es hoch kommt achtzig Jahre — 
und wenn es köſtlich geweſen, fo iſt es 
Mühe und Arbeit geweſen“ — mit dieſen 
Worten des Pſalmiſten ſchilderte am Sarge 
Weſtermann's der Prediger treffend das 
Leben des Verblichenen. Wenn Leben 
kämpfen heißt, ſo konnte man dem Ge⸗ 
ſchiedenen wohl nachſagen, daß er als 
ein Held und ein Sieger hervorgegan⸗ 
gen iſt aus den Kämpfen dieſes Erden⸗ 
daſeins. Und nicht minder als ein Meiſter 
in der großen Kunſt, die Tage des 
Lebens weiſe auszunutzen und Spuren zu 
hinterlaſſen, die nimmer ſchwinden und 
untergehen werden. Und darum iſt der 
Rückblick auf das Leben dieſes Mannes 
ein ſchöner und erfreulicher. Hellen Geiſtes, 
klaren Sinnes, reinen Herzens iſt er durch 
das Leben gegangen — nichts Menſch⸗ 
liches lag ihm fern, nichts Gutes und 
Edles blieb ihm fremd, ſtreng gegen ſich 
und mild gegen Andere, treu und bieder, 
wahr und offen, feſt und ſelbſtbewußt, 
unberührt von der Sucht nach glänzendem 
Schaugepränge und hohlem Schein — ſo 
ſteht ſein geiſtiges Bild vor unſerer Seele 
und fo wird George Weftermann fort⸗ 
leben in der Erinnerung aller Derer, die 


eſein Leben, Schaffen und Ringen gekannt 


haben! 
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o wahr ich Chriſtian Rode⸗ 
= wald heiße, ſie joll ihn 

nicht heirathen — nim⸗ 
mer. .. Er hatte das letzte 
— Wort „nimmermehr“ nicht 
über die Apen gebracht. Braunroth im 
Geſicht war er in den Seſſel, von dem 
er ſich halb erhoben, zurückgeſunken und 
todt geweſen. Ein Schlagfluß hatte den 
ſtarken, kurznackigen Mann mitten in 
ſeinem Zorn, bei dem Nachtiſch eines 
reichen Feſtmahls getroffen. .. An der 
glänzenden, hell beleuchteten Tafel, unter 
Weinflaſchen und Kelchgläſern, ſilbernen 
Fruchtſchalen und Confectſchüſſeln. . . Ein 
wüſter, 
Tiſchgenoſſen, die ſo mit einem Todten 
zur Nacht geſpeiſt.. 


Gerade an feinem fünfundſechzigſten 


entſetzlicher Anblick für die acht 


der Chef des weitbekannten und wohlan— 
geſehenen Speditions- und Rhedereige— 
ſchäfts Rodewald und Compagnie in der 
Hanſaſtadt Bremen, in ſeinem Vaterhauſe 
kurz vor zehn Uhr des Abends geſtorben. 
Wie alljährlich hatte er an dieſem Tage 
ſeine näheren Freunde an ſeinem Tiſche 
verſammelt: meiſt ältere Herren, ſein 
Compagnon Guſtav Plönnies, ein Mann 
von vierzig Jahren, war der jüngſte in 
der Geſellſchaft, alle Junggeſellen oder 
Wittwer; Chriſtian Rodewald verachtete 
die Ehemänner und hielt ſie nicht für 
würdig, an einem ſolchen Abend ſeine 
Tiſchnachbarn zu ſein. Kein verheiratheter 
Mann, behauptete er, iſt ein wahrhafter 
Feinſchmecker. Und an ſeinem Geburts— 


tage ſetzte Rodewald ſeinen Stolz darein, 


ſeinen Gäſten in Speiſe und Trank ein 


Geburtstage war Chriſtian Rodewald, luculliſches Mahl zu bieten, mit dem be— 
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rechtigten Ehrgeiz, daß es nur von ge: 
nußfähigen und verſtändnißvollen Gaumen 
und Zungen genoſſen würde. 
Fünfunddreißig Jahre lang hatte er 
die Frauen gehaßt, vielleicht in der dunk⸗ 
len Ahnung, daß ihm eine den Tod 
bringen würde, obgleich er außerdem eine 
ſtattliche Reihe ſchwer wiegender Gründe 
für ſeine Abneigung anzuführen wußte. 
In der That, es war ihm übel von den 
Frauen mitgeſpielt worden, erſt von der 
Gattin, dann von der einzigen Tochter. 
Ohne ſchwärmeriſche Liebe hatte er, ein 
junger Menſch, nach dem Wunſche ſeines 
Vaters eine ſtandesgemäße Heirath mit 
einer Kaufmannstochter geſchloſſen. Eine 
Weile waren die Gatten friedlich neben 
einander hergegangen, ein Kind wurde 
geboren. Allmälig ſtellten ſich erſt geringe, 
dann immer größere Mißverſtändniſſe, 
Zerwürfniſſe, unauszugleichende Gegen- 
ſätze ein. Nach fünfjähriger Ehe lebten 
die Gatten ſo gut wie getrennt, die Frau 
mit dem Kinde oft Jahre lang, unter 
dem Vorwand ihrer Kränklichkeit, in der 
Fremde. An böſer Nachrede hinüber und 
herüber konnte es da nicht fehlen; wäre 
bei beiden die Scheu vor einem öffent⸗ 
lichen Aergerniß und dem Unwillen ihrer 
Familien nicht ſo ſtark geweſen, würden 
ſie zu einer Scheidung geſchritten ſein. 
So blieben ſie an der unſeligen Kette, 
die ſie verwünſchten, gemeinſam gefeſſelt. 
Nach dem Tode der Mutter kehrte Philip⸗ 
pine in das Haus des Vaters zurück. 
Sie war fünfzehn Jahre alt und im Haſſe 
gegen den Vater erzogen worden. In 
jedem Zuge ihres Geſichts, in dem Ton 
ihrer Stimme erinnerte ſie Rodewald an 
die ungeliebte Frau, ein Zuſammenleben 
mit dem Kinde erſchien ihm um ſo weniger 
möglich, je mehr er ſich in das Jungge⸗ 
ſellenleben eingewöhnt. Philippine ward 
zunächſt in eine Penſion geſchickt und dann 
in die Obhut einer älteren, lebensluſtigen 
Verwandten gegeben. In deren Hauſe, 
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in Berlin, lernte Philippine einen jungen 
Offizier kennen, einen Herrn von Bork, 
arm, aber altadelig. Sich ſehen und lieben, 
war, wie ſie einander geſtanden, eins 
geweſen. Bei dem Lieutenant mochte das 
Gefühl feiner Schulden und die Ueber⸗ 
zeugung, daß ihm das Glück nicht zum 
zweiten Male die einzige Tochter eines 
„Millionärs“ entgegenführen würde, als 
ein zweites Motiv zu dem „Pfeile Amor's“ 
hinzugekommen ſein. Wenn Chriſtian 
Rodewald noch außer ſich hätte gerathen 
können, ſo wäre es bei dieſer Kunde ge⸗ 
ſchehen. Er verſuchte Alles — gütige 
Vorſtellungen, Bitten, Drohungen, die 
Tochter von ihrer Liebe abzubringen, 
denn an dem Verlobten war ihm ſein 
Adel, ſein Stand, ſeine Perſönlichkeit 
verhaßt. Vergebens, die Tochter hatte 
auch einen eiſernen Willen und empfand 
in ihrem Herzen nicht die leiſeſte Wallung 
der Liebe und Verehrung für den Vater. 
Mit der Drohung, daß er ſie enterben 
würde, hatte Rodewald des Streites müde 
endlich nachgegeben. Die Liebenden lach⸗ 
ten darüber; ſie waren überzeugt, daß 
der Alte ſein hitziges Wort nicht zur 
Wahrheit machen würde, und zunächſt 
ſtand ihnen das mütterliche Vermögen 
Philippinens zur Verfügung. Drei, vier 
glückliche Jahre flogen ihnen wie in einem 
Feſtrauſch vorüber, dann erwachten ſie 
arm und ernüchtert aus dem gefälligen 
Traum. Unter ihren Händen war ihnen 
der Quell des Reichthums, den ſie für 
unerſchöpflich gehalten, zerronnen. Nun 
mußten ſie doch die Güte des ſchwer be⸗ 
leidigten Vaters anflehen. Aber wie es 
widerwillig von ihrer Seite geſchah, blieb 
auch er ihren Bitten taub. Kaum, daß er 
ſich endlich erweichen ließ, da die Tochter 
Chriſtian Rodewald's doch nicht betteln 
gehen könne, Philippinen ein geringes 
Jahrgeld anzuweiſen. Auch der Helden⸗ 
tod des zum Hauptmann aufgeſtiegenen 
Schwiegerſohnes bei St. Privat verſöhnte 
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den Alten nicht. Weder Tochter noch 
Enkelin wollte er ſehen, nur auf die 
Vorſtellungen, die ihm ſein Compagnon 
machte, ſorgte er für die Erziehung des 
Kindes. 

Nun hatten die Beiden, die ihn ſo 
lauge geärgert, unſchuldiger Weiſe mit 
ſeinen Tod herbeigeführt. Herr Chriſtian 
Rodewald war bei der Tafel der heiterſte 
Wirth, der luſtigſte Geſellſchafter geweſen. 
Ein unterſetzter, breitſchulteriger Mann, 
mit vollem, immer geröthetem Geſicht, 
grau von Haaren und Augen, in ſeiner 
weißen Weſte, ſeiner hohen, ſteifen, weißen 
Halsbinde und ſeinem blauen Frack mit 
den goldenen Knöpfen eine ſelbſtbewußte 
patriciſche Erſcheinung. Plötzlich hatte 
ein Genoſſe der Tafelrunde das Geſpräch 
auf Frau Philippine von Bork und ihre 
Tochter gebracht — in aller Harmloſig⸗ 
keit, im ſchlimmſten Falle mit der Abſicht, 
dem Großvater durch das Lob der eben⸗ 
ſo ſchönen wie klugen Enkelin ein bei⸗ 
ſälliges Schmunzeln abzugewinnen. Der 
gutmüthige Herr Pfeiffer kam eben aus 
der kleinen thüringiſchen Reſidenzſtadt, in 
der Frau von Bork ſeit dem Tode ihres 
Mannes lebte. Darauf hatte ein Wort 
das andere gegeben; trotzdem Herr Guſtav 
Plönnies, der den Principal kannte und 
ſich durch ſeine ſcheinbar fröhlich offenen 
Mienen nicht täuſchen ließ, dem Redſeligen 
zuwinkte, ſeine Zunge im Zaum zu halten, 
hatte dieſer von den großen Ausſichten 
ſprechen müſſen, die ſich dem Fräulein 
darböten, von einer Heirath mit dem 
Grafen Lentzau. .. Der Großvater werde 
wohl auch ſchon die Glocken haben läuten 
hören... Wohl hatte Herr Chriſtian Rode⸗ 
wald die Glocken gehört, aber ihr Geläut 
klang ihm nicht angenehm ins Ohr. Wäh⸗ 
rend Herr Pfeiffer die Vorzüge des Be⸗ 
werbers aus einander ſetzte, vermochte 
Herr Rodewald nur Fehler an ihm zu 
entdecken. Der feurige Wein, dem ſie 
nicht nach Alltags =, ſondern nach Feſttags⸗ 
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maße zugeſprochen, erhitzte die Köpfe noch 
mehr, die Behauptungen wie der Ton der 
Rede wurden gereizter, umſonſt ſuchten die 
Anderen zu vermitteln; und da Herr Pfeiffer 
endlich ausrief: „Alter, wir ſtreiten um 
des Kaiſers Bart, die Tochter wird thun, 
was die Mutter nicht laſſen konnte!“ ver⸗ 
ſchwor ſich Herr Chriſtian feierlich bei 
„Gottes Donner!“ das werde er niemals 
zugeben. .. War es die Antwort des 
Himmels, daß ihn in dieſem Augenblick 
der Tod ereilte? 

Ein ſchauriges, bald von der Stadtſage 
phantaſtiſch ausgeſchmücktes Ereigniß, das 
den acht überlebenden Genoſſen jenes Feſtes 
unvergeßlich bleiben ſollte. .. 

Keiner aber hatte ſich die ganze Zeit 
über länger damit beſchäftigt und wurde 
gerade jetzt lebhafter an alle Einzelheiten 
der ſchrecklichen Stunde erinnert als Guſtav 
Plönnies. Er führte die eben angekom⸗ 
mene Frau Philippine von Bork und ihre 
Tochter Gertrud in das Haus, das nun⸗ 
mehr ihnen zu erb und eigen gehörte. 
Denn Herr Chriſtian Rodewald hatte ſeine 
einſtige Drohung, Philippine zu enterben, 
nicht ausführen können: er war ohne Te⸗ 
ſtament geſtorben. Zwar, was das Ge— 
ſchäft betraf, war Alles vorſorglich geord- 
net worden, als Guſtav Plönnies darin 
eintrat, und ihm die Leitung deſſelben über⸗ 
geben, aber Haus und Garten und mehr 
als zwei Drittel des Geſchäftsbeſitzes 
ſtanden fortan der Frau Philippine zur 
Verfügung. So liebenswürdig, als die 
vielfach verbitterte und vergrämte Frau 
es fein konnte, hatte fie, als fie zum Be⸗ 
gräbniß ihres Vaters von Weimar nach 
Bremen gekommen war, Herrn Plönnies 
gebeten, in ihren geſchäftlichen Beziehungen 
keine Aenderung einzuführen, ſie vertraue 
ihm in dieſer Hinſicht rückſichtslos. Auf 
ſeinen Vorſchlag hin, daß ſie doch wenig— 
ſtens einen Winter in ihrer Vaterſtadt 
zubringen möge, ſchon ihrer Verwandten 
wegen, hatte ſie ſich dazu entſchloſſen: 
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mit ſchwerem Herzen, wie ſie ſagte, denn ſchreiben Briefe und ſchicken Waaren und 


ihr ſei das Vaterhaus fremd und unheim— 
lich, aber ſie ſähe die Richtigkeit ſeiner 
Bemerkungen ein und unterwürfe ſich dem 
Zwang des Schicklichen. So kam es, daß 
ſie Herr Plönnies an dieſem ſonnigen 
Septembernachmittage, drei viertel Jahre 
nach dem Tode Herrn Rodewald's, Trepp 
auf und Trepp ab, von Gemach zu Ge— 
mach in dem alten, zu Anfang des acht— 
zehnten Jahrhunderts erbauten Kaufhauſe 
— 1703 lautete die Jahreszahl unter 
dem Wappenſchild der Rodewalds über 
dem Portal — umherführte. Manches 
hatte Herr Plönnies neu einrichten laſſen, 
hier eine neue Tapete, dort eine dem Zeit— 
geſchmack mehr zuſagende Ausſtattung an 
Möbeln und Geräthen; die Gemächer, 
die ihre Mutter im erſten Stockwerk be— 
wohnt, in denen Philippine als Kind ge— 
ſpielt, waren ganz ſo hergeſtellt worden, 
wie ſie damals geweſen, die große Arbeits— 
ſtube des Herrn Rodewald im zweiten 
Geſtock dagegen unberührt geblieben. 
Frau Philippine ſchien an dem Allen 
kein beſonderes Gefallen zu finden; wie 
billig lobte ſie die freundliche Sorge und 
den guten Geſchmack des Herrn Plönnies, 
aber ſie ſchützte bald Ermüdung vor, um 
der unbehaglichen Wanderung enthoben 
zu ſein, und zog ſich in ein kleines, nach 
dem Garten zu gelegenes Zimmer zurück. 
Um ſo eifriger, mit der ganzen Neugierde 
der Jugend, durchforſchte Gertrud das 
Haus. Halb widerwillig mußte ſie Herr 
Plönnies, der ſich ſchon entfernen wollte, 
noch weiter begleiten und ihren Fragen 
Rede ſtehen. Im Gegenſatz zu ihrer Mut⸗ 
ter zeigte ſie die lebhafteſte Theilnahme 
für den Großvater, ſein Hausweſen, den 
Kaufmannsſtand überhaupt. „Sie dürfen 
mich nicht auslachen,“ ſagte ſie zu ihrem 
Begleiter, „wenn ich kindiſche Fragen thue, 
ich bin hier wie in einer neuen Welt. 
Wie eng wohnten wir in Weimar, wie 
groß und weit iſt Alles hier! Und Sie 


Schiffe nach Japan und China und Auſtra— 
lien, gerade ſo wie ich heute Abend meiner 
Freundin nach Weimar ſchreiben werde, 
daß ich glücklich hier angekommen bin ...“ 

„Gerade ſo,“ lachte Herr Plönnies. Ein 
geborener Kaufmann, freute er ſich des 
Antheils, den ſie an ſeinem Treiben und 
Trachten nahm. 

„So viel Dinge hab' ich lernen müſſen, 
aber von Handel und Verkehr iſt niemals 
die Rede geweſen. Mein Vater ging ganz, 
wie es recht war, in ſeinem Stande auf, 
ihm war der Soldat Alles. In Weimar 
hatten wir dann noch Umgang mit einigen 
Beamtenfamilien und ſahen Maler und 
Muſiker. Ich will es Ihnen nur geſtehen 
— den Großvater dachte ich mir immer 
in einem dunklen Laden hinter dem Laden— 
tiſche ſtehen oder in finſteren Kellern zwi⸗ 
ſchen rieſigen Fäſſern gnomenhaft han— 
tiren. .. Er war fo ſtreng und hart gegen 
die arme Mutter, und mich hat er nicht 
einmal ſehen wollen!“ 

„Durch ſeinen Starrſinn hat er ſich 
ſo um die größte Freude ſeines Lebens 
gebracht; in Ihnen, mein Fräulein, würde 
er ſein Blut wiedererkannt haben.“ 

Herr Plönnies ſchaute ſie genauer an 
— merkwürdig, ſie hatte dieſelben klugen 
graublauen Augen ihres Großvaters, den- 
ſelben Schnitt des Geſichts, ſeine ſchnellen 
und energiſchen Bewegungen ... jo weit 
eben ein neunzehnjähriges Mädchen einem 
alten Herrn ähnlich ſehen kann. Niemals 
vorher war es ihm beſonders aufgefallen. 

In der Schreibſtube des Großvaters 
ſtaunte ſie die mächtigen, die halbe Wand 
bedeckenden Karten von Europa und Ame⸗ 
rika, den großen Globus, der auf kunſt⸗ 
vollem Geſtell in der Feuſterniſche ſtand, 
allerlei Merkwürdigkeiten aus den oſtaſia⸗ 
tiſchen Ländern, die auf den Tiſchen und 
Schränken verſtreut waren, an. „Da 
werd' ich manchen langen Nachmittag 
ſitzen und mich in die Ferne träumen!“ 


nn Frenzel: 
meinte ſie. „Und all' dieſe Bücher und 
Schreibereien! Steht etwas von Geſchäften 
darin?“ 

„Schwerlich; Herr Rodewald pflegte 
die Geſchäftsſachen unten im Comptoir zu 
bearbeiten.“ 

„Ach! in einem der düſteren Zimmer 
hinter den vergitterten Fenſtern. Da 
würde es mir ängſtlich um die Seele 
werden, und Sie ſitzen nun dort Tag für 
Tag.“ ö 

„Ja, mein Fräulein, man gewöhnt ſich 
leicht. Auch iſt es nicht ſo unheimlich, 
wie Sie es ſich ausmalen. Morgen, wenn 
Ihre Frau Mutter ſich von den Anſtren⸗ 
gungen der Reiſe erholt hat, werde ich 
ihr das geſammte Perſonal unſeres Hauſes 
vorſtellen, und Sie ſollen ſich dann unſere 
Schreibſtuben und Packkammern und an 
einem anderen Tage in Bremerhaven un⸗ 
ſere Speicher und Schiffe anſehen.“ 

„Unſere Schiffe!“ ſagte fi. „Wie 
ſtolz das klingt! Aber was hab' ich mit 
alledem zu thun?“ 

„Sie, mein Fräulein,“ ſcherzte Plönnies, 
„ind fortan die Tochter von Chriſtian 
Rodewald und Compagnie.“ 

„Alſo — gute Compagnie, Herr Plön⸗ 
nies!“ Und ſie gab ihm die Hand. 

Herr Plönnies drückte die ſchlanke, feine 
Hand des Mädchens leicht mit ſeiner 
Rechten, blickte ihm noch einmal nachdenk— 
lich in das fröhliche, blühende Geſicht und 
empfahl ſich. 

Als Gertrud bald nachher die Mutter 
aufſuchte, die fie noch immer auf dem 
Sopha ausgeſtreckt fand, mit der verdrieß⸗ 
lichen Falte auf der Stirn, war es ihr 
ein Bedürfniß, von Allem, was ſie ge- 
hört und geſehen, zu reden. Schweigend, 
mit halb geſchloſſenen Augen horchte die 
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„Dabei wäre doch fein Uebel! Wie 
wenig Mädchen giebt es, die ein ſolches 
Haus und große Schiffe obenein ihr eigen 
nennen!“ 

„Wenn du den Geiſt kennteſt, der in 
dieſem Hauſe wohnt, würdeſt du nicht ſo 
heiter reden! Der Geiſt des Eigennutzes, 
der Geldgier, der Härte und Ausſchließ— 
lichkeit, deines Großvaters Geiſt! Du 
weißt zu deinem Glücke nicht, was meine 
Mutter, was ich in dieſem Hauſe ge⸗ 
litten!“ 

Wenn Frau Philippine auf die Kämpfe 
mit ihrem Vater, ihre Entbehrungen und 
all' das Ungemach zu ſprechen kam, das 
ſein Eigenſinn und ſeine Hartherzigkeit 
über ſie gebracht, wie ihr dadurch die 
Jugend und die Ehe verkümmert worden 
ſeien, konnte ſie kein Ende finden. Vor 
der Zeit hatte ſie darüber gealtert, tief 
eingegraben waren ihrem edel geſchnittenen 
Geſicht die Falten des Schmerzes und 
der Sorge und ihrem Weſen Bitterkeit 
und Grämlichkeit angekränkelt. Heute be> 
ſonders, wo ſo viel Glanz und die behag— 
liche Fülle des Reichthums ſie umgab, 
vermochte ſie ſich herber Gedanken nicht 
zu erwehren. Wie war an ihr, an dem 
Gatten, den ſie ſo ſehr geliebt, gefrevelt 
worden! Welch glückliches Leben würde 
ſie geführt haben, wenn ſie nur einen 
Theil dieſer Herrlichkeit in ihren jungen 
Jahren ihr eigen genannt hätte — eines 
Beſitzes, auf den ſie nach ihrer Meinung 
einen gerechten Anſpruch gehabt! Nichts 
als der Kaufmannsdünkel und die Habſucht 
ihres Vaters hatten ſie am frohen Genießen 
gehindert und zur Armſeligkeit verdammt! 
Nicht ſchwarz genug konnte ſie die Farben 


wählen, um ſein Bild zu malen, und da 


ſie fühlte, daß ſie vor der eigenen Tochter 


Mutter auf das muntere Geplauder der doch wenigſtens den Schein kindlicher Ehr— 


Tochter. 


erbietigkeit bewahren müſſe, ſuchte fie den 


„Du ſcheinſt auf dem beſten Wege,“ Großvater damit zu entſchuldigen, daß er 


ſagte fie zwiſchen Scherz und Verdrießlich- nur die getreue Verkörperung des Kauf— 


leit, „dich in das alte Haus zu verlieben.“ 


manns geweſen, der einzig für den Erwerb 
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und im Erwerbe lebe und jede freiere und 
edlere Anſchauung von dem Zweck des 
Daſeins haſſe oder verachte. 

„Mütterchen,“ lachte Gertrud, „du ver⸗ 
dammſt zu ſchnell. Alle Kaufleute können 
nicht ſo ſchlecht ſein. Denk nur, welch 
ein feiner Mann Herr Plönnies iſt. Wie 
liebenswürdig iſt er immer zu uns ge⸗ 
weſen, als der Großvater uns noch zürnte 
und wir nicht ahnen konnten, daß wir 
einſt auf ſeinen Stühlen ſitzen würden! 
Haſt du ihn nicht ſelbſt gelobt und ſogar 
ſein Clavierſpiel bewundert?“ 

Das mußte Frau Philippine zugeben 
und gab es mit der Wärme, deren ſie 
noch fähig war, zu. Unmittelbar, nachdem 
die Zeitungen den Tod ihres Gatten ge- 
meldet, war Herr Guſtav Plönnies — 
ſieben Jahre waren es her, und er führte 
damals die Procura des Hauſes Rode⸗ 
wald und Compagnie — zu der troſtloſen 
Frau geeilt, ihr ſeine Hülfe anzubieten, 
ihr Verhältniß mit dem Vater zu ordnen. 
Mit gleicher Klugheit wie Rückſicht, ohne 
den Stolz der Frau von Bork zu verletzen, 
führte er die ſchwierige Angelegenheit zu 
einem glücklichen Austrag. Wie karg Herr 
Chriſtian Rodewald auch das Jahrgehalt 
der ungerathenen Tochter bemaß, es reichte 
doch aus, um in der kleinen Stadt leidlich 
und erträglich zu leben und Gertrud an— 
gemeſſen zu erziehen. Nach den Sorgen 
der letzten Jahre ihrer Ehe war es für 
die Hartgeprüfte wie ein Aufathmen. Zu 
Anfang eines jeden Sommers traf Herr 
Guſtav Plönnies bei ihr ein — angeblich 
im Auftrage Rodewald's; aber Philippine 
merkte bald, daß der gutmüthige Mann 
dabei mehr dem Drange ſeines eigenen 
Herzens, ſich von dem Wohlbefinden ſeiner 
Schutzgenoſſen zu überzeugen, als dem 
Befehle oder dem Wunſche eines Fremden 
folgte. Dann wurden Spazierfahrten in 
die Umgegend, kleine Reiſen in den Thü— 
ringerwald unternommen: Gertrud be— 
wahrte dankbaren Gemüths die Erinnerung 
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an dieſe löſtlichen Ferien- und Glückstage. 
Anfänglich hatte ſie Herrn Guſtav Plön⸗ 
nies nur den „guten Onkel“ genannt, all⸗ 
mälig war dann, je mehr ſie aus dem 
Kinde ſich zur Jungfrau entwickelte, aus 
dem Onkel ein „älterer Herr“ geworden, 
der ſie mit immer größerer Zurückhaltung, 
den ſie mit einer Miſchung von Scheu 
und Herzlichkeit behandelte. Wäre Phi⸗ 
lippine noch eine ſchöne oder doch eine 
muntere, geiſtig angeregte und anregende 
Frau geweſen; hätte Gertrud, als die 
Verbindung ſich anknüpfte, ein paar Jahre 
mehr, Herr Plönnies ein Jahrzehnt we⸗ 
niger gezählt, würde man ihm irgend 
welche Heirathsgedanken haben unterſchie⸗ 
ben können — ſo aber, wie die Dinge 
lagen, mußte Frau Philippine trotz ihres 
Mißtrauens und ihrer gründlichen Ent⸗ 
täuſchung über Welt und Menſchen an die 
uneigennützige Freundſchaft dieſes Mannes 
für ſie und ihre Tochter glauben. 

„Gewiß,“ ſagte ſie darum, „Herr Plön⸗ 
nies iſt ein feiner, gebildeter Mann, ein 
bewährter Freund, dem wir nie vergeſſen 
wollen, was wir ihm ſchulden. Aber was 
wiſſen wir von ſeinem Weſen und ſeinen 
Gedanken? Wenn wir ſeine Kreiſe und 
Rechnungen ſtörten, würde bald genug der 
Kaufmann uns entgegentreten.“ 

„Warum hat er nur nicht geheirathet?“ 

„Er wird kein reiches Mädchen ge: 
funden haben.“ 

„Kein reiches Mädchen?“ 

„Für ſo thöricht wirſt du ihn doch nicht 
halten, ein armes zu heirathen. Er iſt 
nicht wohlhabend, ſondern hat nur ein 
mäßiges Auskommen. Die Frau eines 
Kaufmanns muß Geld in das Geſchäft 
bringen — von dieſem Grundſatz weicht 
keiner ab. Uebrigens wird ihm der Groß⸗ 
vater das Glück der Ehe auch nicht gerade 
verführeriſch geſchildert haben. Für dich 
und mich aber iſt der unverheirathete 
Herr Plönnies ſicherlich angenehmer und 
nützlicher als der verheirathete.“ 
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Gertrud machte ein nachdenkliches Ge⸗J[— ich weiß nur nicht, ob zum Guten oder 

ſicht und fing dann zu lachen an: „Frei⸗ zum Schlimmen. Und was der wunder: 

lich, Mütterchen! Wenn ich feine Frau lichen Grillen mehr find, die mich umſchwir⸗ 

wäre, würde ich ihm nicht erlauben, zwei ren!“ 

andere Damen ſo vorſorglich zu behüten „Bräutliche Grillen!“ Und die Mut— 


und ihren Ritter zu ſpielen.“ 


„Das mag ſich alſo nur Graf Lentzau 
bei Zeiten merken..“ 

„Der Graf. ..“ Gertrud erröthete bis 
zur Stirn und wandte das Geſicht er⸗ 
ſchrocken ab, als vermöge die Mutter in 
deſſen Zügen den Gedanken zu leſen, 
der fie eben durchzuckte... „Warum der 
Graf?“ fragte ſie leiſe. 

„Liebt er dich nicht? Darfſt du dich 
nicht beinahe ſchon als ſeine Verlobte be⸗ 
trachten?“ 

Gertrud war an das Fenſter gegangen 
und drückte den Kopf an die Scheiben... 
Von dem Garten, der ſich unter ihr im 
Abendſonnenſchein in den bunten Farben 
des beginnenden Herbſtes ausbreitete, ſah 
fie nichts.. „Beinahe!“ War es ein 
Ausruf des Zweifels, war es ein Seuf⸗ 
zer? 

„Was ängſtigt dich, mein Kind?“ ent⸗ 
gegnete die Mutter verwundert. „Fürch⸗ 
teſt du, daß der Graf der reichen Erbin 
die Treue nicht bewahren wird, die er 
dem armen, ausſichtsloſen Mädchen gelobt 
hat?“ 

War ſie ſich über ihre eigenen Empfin⸗ 
dungen nicht klar oder ſuchte ſie nur nach 
einem Vorwand, die Mutter von ihren 
Fragen abzulenken — ſie kehrte zu dem 
Ruhebett Philippinens zurück, küßte ſie 
und ſagte: „Nimm doch nicht Alles ſo 
ernſthaft, was dein dummes Töchterchen 
ſchwatzt. Ich komme mir in dem alten, 
weiträumigen Hauſe noch ſo unbekannt 
und unheimiſch vor, daß ich wünſchte, der 
Graf bliebe noch einige Wochen fort, 
damit ich mich erſt eingewohnt. Werde 
ich ihm unter ſo veränderten Umſtänden 
noch gefallen? Mir iſt oft, als wäre eine 
große Verwandlung mit mir vorgegangen 


ter drückte einen Kuß auf Gertrud's Stirn. 
„Behalte dir nur deine Unbefangenheit 
und deinen heiteren Sinn, dann wirſt du 
ihm in dieſer prächtigen Umrahmung eben⸗ 
ſo ſehr gefallen, wenn nicht noch mehr, 
als in unſerem beſcheidenen Gärtchen in 
Weimar.“ 

Nun gab es wohl ein geheimes, unbe— 
ſchreibliches Etwas in Gertrud's Seele, 
das ihr deutlich zurief: du haſt deine Un⸗ 
befangenheit dem Grafen gegenüber ver— 
loren! aber ſie drückte trotzig die Hand 
auf das Herz, als wollte ſie dem vorlauten 
Mahner Schweigen gebieten. Vielleicht 
hatte die Mutter doch Recht, und all' der 
Zwieſpalt der Gefühle, die dunkle Angſt 
in ihr, die ſelbſtquäleriſche Frage, die ſie 
ſich wiederholt in der Nacht vorlegte: 
liebſt du denn den Grafen? liebt er dich 
oder dein Vermögen? waren nichts als 
die ſüßen Sorgen, als die jungfräulichen 
Schauer einer Braut. Auch hatten ſich 
ihre Verhältniſſe ſo durchaus gegen die 
der Vergangenheit umgeſtaltet, daß ſie 
dem Zuſammentreffen mit ihrem Verlobten 
nicht ohne Scheu entgegenzuſehen ver— 
mochte; ihrer Mutter wollte und konnte 
ſie es nicht eingeſtehen: ihr Reichthum 
drückte und hinderte ſie wie eine unge⸗ 
wohnte Laſt. 

Um die Mitte des Auguſtmonats war 
es jährig geworden, daß ſie ihn zum 
erſten Male geſehen. Zum Beſuch eines 
Verwandten, der als vornehmer Dilettant 
bei der Kunſtſchule ſeit längerer Zeit in 
Weimar lebte, ſich dort verheirathet und 
ein Haus gebaut hatte, war Erich Lentzau 
dorthin gekommen: anfänglich nur in der 
Abſicht, wenige Tage in dem „kleinen 
Neſt“ zu verweilen, allmälig gefiel es 
ihm ſo wohl, daß aus den Tagen Wochen 


32 Iflluſtrirte Deutſche Monatshefte. 


wurden. Er machte kein Hehl daraus, nach feiner Abreiſe von Weimar Monate 
daß Gertrud von Bork, die mit ihrer lang ſo gut wie nichts von ſich hören 
Mutter in dem Hauſe ſeines Verwandten ließ. 

verkehrte, der Magnet war, der ihn anzog Der unerwartete Tod Herrn Chriſtian 
und feſthielt. Auf den verwöhnten und Rodewald's, die Nachricht, daß fein gan⸗ 
ein wenig, wie er es zugeſtand, „blaſirten“ zes Vermögen uneingeſchränkt feiner Toch— 
Großſtädter übte die Anmuth und Natür⸗ ter und feiner Enkelin zugefallen, lichteten 
lichkeit Gertrud's einen unwiderſtehlichen ohne Zweifel den Horizont. Ein feuriger 
Reiz aus; mochten auch die idylliſche Brief Erich's traf ein, wiederholt kam er 
Umgebung, die Spaziergänge im Park, ſelbſt nach Weimar herüber und war der 
der eigene halb claſſiſche, halb ſentimen⸗ zärtlichſte Liebhaber. Im Sommer mußte 
tale Duft und Hauch, der um Weimar er ſeinen gichtkranken Oheim in ein Bad 
ſchwebt, das Ihrige zu dieſer Wirkung begleiten, bei der Rückreiſe im Herbſt nach 
thun, die Lieblichkeit des Mädchens, ſein der Heimath, die ſie Beide durch die alte 
kluger und fröhlicher Sinn wußten durch Hanſaſtadt führte, ſollte dann der Graf Wolf 
ſich ſelbſt zu gefallen. Dem Grafen wie⸗ Lentzau⸗ Hoſtrup in aller Form bei der Frau 
derum waren alle Frauen gewogen. Er Philippine von Bork um die Hand ihrer 
beſaß eine Fülle geſellſchaftlicher Talente, Tochter für ſeinen Neffen anhalten. Bis 
eine ritterliche Haltung, die feinſten Um- zu dieſen erſten Stunden, die ſie in dem 
gangsformen. Ging ſeine Bildung nicht alterthümlichen Kaufhauſe zugebracht, hatte 


in die Tiefe, ſo ſpielte ſie um ſo ſchillern⸗ | 
Zu jeder Bemü- 


der an der Oberfläche. 


hung im „Dienſt der Damen“ war er 
bereit; aber während es ſchien, als ob er 


allen Schönen in gleicher Weiſe huldige, 
verſtand er es, die „einzig Eine“ ebenſo 
liebenswürdig wie tactvoll auszuzeichnen. 
Von allen Männern, die Gertrud kannte, 


war der junge Graf durch ſeine Geburt 


der vornehmſte, durch ſein Weſen und 
Auftreten der hervorragendſte, wie hätte 
ihr ſeine Werbung nicht ſchmeicheln ſollen? 
Auf die meiſten ihrer Freundinnen würde 
die Ausſicht, eine Gräfin zu werden, noch 


Gertrud niemals in Unruhe ihrer Zukunft 
gedacht. Weder hatte ſie ſich ängſtlich um 


die Einwilligung des Grafen-Oheim noch 


um die feſthaltende Treue des Geliebten 
geſorgt, im vollen Widerſpruch zu der 
Mutter, die beſtändig gebangt, das große 
Glück könne der Tochter wieder ent— 
ſchlüpfen. Während aber jetzt Frau Phi⸗— 
lippine überzeugt war, daß ein Fräulein 
von Bork auf dem goldenen Hintergrunde 
einer Million in der ſtolzeſten Adels- 
familie eine willkommene Braut ſein 


würde, beſchlichen Zweifel und Bangigkeit 


verführeriſcher gewirkt haben als auf ſie. 


Aber eine dunkle Wolke ſchwebte am Him— 
mel der Liebenden: Erich war der Erbe 
eines großen, 
genen Majoratsgutes; ſein Oheim, der 
jetzige Beſitzer, ein alter kinderloſer Herr, 
durſte nicht durch eine plötzliche Verlobung 
des Neffen überraſcht werden — vielleicht 
hatte er andere Pläne mit feinem Erben 
vor, jedenfalls war es nöthig, erſt ſeine 
Erlaubniß einzuholen. .. 


das fröhliche, 
im Oldenburgiſchen gele⸗ 


Daran mochte pelkammern. 


Gertrud's Seele. 

Allzu ſehr hing ſie ihnen freilich nicht 
nach. Am anderen Tage war ſie wieder 
neugierige Mädchen, das 
es ſich in ſeinem neuen Heim wohnlich zu 
machen und das „ungeheure, ihr unter- 


worfene Reich“, wie ſie Herrn Plönnies 


ſagte, der von der Mutter zu Tiſch ge— 
laden war, bis in den äußerſten Winkel zu 
unterſuchen anfing: die Zimmer und Säle, 
den Garten mit ſeinem Häuschen, die Rum⸗ 
Wieder einen Tag darauf 


es wohl auch gelegen haben, daß Erich fuhren ſie zuſammen nach dem Hafenort, 
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um dort die rieſigen Speicher, die vor und der Tochter, bei denen er gewohnt 


Anker liegenden Schiffe zu befichtigen. 
Mit neuen wunderſamen Bildern und Vor— 
ſtellungen erfüllte ſich Gertrud's beweg⸗ 
liche Phantaſie; ſie ſchiffte hinaus, immer 
weiter, aus dem Strom in die Nordſee, 
in den Ocean; wie in einer Zauberwelt 
weilte ſie unter den ungeheuren Waaren⸗ 
ballen, den mächtigen Krahnen, den 
Dampfmaſchinen, dem Brauſen und Toſen, 
in dem Gewimmel der Arbeiter... Frau 
Philippine empfand bei dem Allen nur 
ein geringes Vergnügen, aber ſie hielt 
es für ihre Pflicht, ſich wenigſtens einmal 
als die Mitbeſitzerin und Patronin des 
Geſchäfts zu zeigen, und die Gegenwart 
des Herrn Plönnies half ihr über Lange⸗ 
weile und Unbequemlichkeit, ſo viel es 
anging, hinweg. Und wie in Hinſicht 
auf die Beamten und Diener des Hauſes 
Rodewald und Compagnie vermittelte er 
auch geſchickt und gefällig zwiſchen ihr und 
den patriciſchen Familien der Stadt, ihren 
Verwandten und ehemaligen Bekannten, 
denen ſie in mehr als zwanzigjähriger 
Trennung entfremdet worden war. „Die 
Welt hängt und muß ihrer Natur nach 
am Schein hängen,“ ſagte er, „darum 
wird es auf die beiden Herren Grafen 
einen nachhaltigen Eindruck machen, wenn 
ſie ſehen, daß Sie, gnädige Frau, zu den 
erſten und vornehmſten Damen unſerer 
Stadt gehören.“ 

Damit berührte er den empfindlichſten 
Punkt in Philippinens Gemüth. Zu bit⸗ 
ter hatte ſie ihre Armuth geſchmerzt, zu 
peinlich war es ihr immer geweſen, den 
Grafen Erich in ihrer beſchränkten Häus⸗ 
lichkeit empfangen zu müſſen, um ſich 
nicht ſchon im Geiſte des Augenblicks zu 
erfreuen, wo ſie jetzt dem Grafen mit ihrer 
Tochter in ihrer neuen Herrlichkeit, in 
dem Glanz eines heiteren Feſtes entgegen- 
treten könnte. 

An dieſem Abend hatte ſich eben Herr 
Plönnies erhoben, um von der Mutter 
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war, um die achte Stunde eine Taſſe Thee 
zu trinken, Abſchied zu nehmen. 

„Wollen Sie ſchon gehen?“ fragte 
Gertrud, von einer Stickerei, die ſie in 
den Händen hielt, ohne daran zu arbeiten, 
aufſehend. 

Herr Plönnies war ein pünktlicher 
Mann, er zog ſeine Uhr: „Ich habe die 
Damen ſchon über Gebühr aufgehalten, 
es fehlen nicht mehr viel Minuten an 
neun Uhr.“ 

„Wenn Sie ehrlich wären, Herr Plön— 
nies, würden Sie ſagen: meine Freunde 
erwarten mich. Aber die Herren haben 
Sie ja noch bis Mitternacht, und ich habe 
eine Bitte an Sie.“ 

„Gern, mein Fräulein!“ Er ſtellte 
feinen Hut wieder auf den kleinen Ecktiſch 
am Fenſter. 

„Sie haben ſo lange nicht auf dem 
Clavier geſpielt. .. Seit wir in dieſem 
Haufe find, nicht einmal. .. Wollen Sie 
mir heute die Freude machen?“ 

„Was ſoll ich ſpielen?“ 

„Was Ihnen beliebt . . . etwas Tolles, 
Phantaſtiſches.“ 

Damit hatte ſie, ohne ihn anzuſehen, die 
Thür zu dem Nebenzimmer, in dem der 
Flügel ſtand, geöffnet und zündete die 
Lichter an dem Inſtrumente an. | 

Einen verwunderten Blick tauſchte Herr 
Plönnies mit Philippinen: 

„Thun Sie ihr den Gefallen,“ bat die 
Mutter leiſe, „ſie iſt heute jo ſeltſam auf: 
geregt.“ 

In dem Muſikzimmer verbreiteten die 
Ampel und die beiden matt brennenden 
Wachskerzen an dem Clavier nur ein däm⸗ 
merndes Halbdunkel, überdies hatte ſich 
Gertrud ſo ihren Platz gewählt, daß Herr 
Plönnies ihre Geſichtszüge nicht deutlich 
zu erkennen vermochte. 

„Welche Noten wünſchen Sie?“ fragte 
ſie; in ihrer ſonſt ſo feſten und klang— 
vollen Stimme war ein eigenes Beben, 
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wie es Herr Plönnies noch nicht bemerkt 
hatte. 

„Ich danke Ihnen,“ entgegnete er und 
begann. . . Er ſpielte Mendelsſohn's Ouver⸗ 
ture zum „Sommernachtstraum“. Ob⸗ 
gleich ſein Spiel keineswegs virtuos war, 


legte er doch in den Vortrag ſo viel 


Seelenhaftes und Empfindungsvolles hin- 
ein und zeigte ein ſo feines Verſtändniß 
der Compoſition, daß ſich auch ein ſtren⸗ 
gerer Richter, als es Gertrud war, davon 
befriedigt gefühlt hätte. 
„Wie Sie mein Herz gerührt haben!“ 
ſagte ſie leiſe, als er geendet. 
Erſtaunt ſah er ſich um; ganz ſeinem 
Spiel hingegeben, hatte er nicht gemerkt, 


weißer Rabe ...“ 


von dem Klang ſchnöden Goldes nicht zu 
unterſcheiden wiſſen. Mit Unrecht, denken 
Sie daran, daß Gott Mercur immer mit 
den Muſen befreundet war.“ 

„Ach — Sie ſind eine Ausnahme, ein 
Allein die Munterkeit 
wollte nicht vorhalten; das eben noch 
lachende Antlitz nahm wieder die frühere 
Schwermuth an. „Sie haben vorhin von 
der Mutter gehört, daß übermorgen die 
Grafen Lentzau hier eintreffen wollten.“ 

„Ja, mein Fräulein.“ Herr Plönnies 
war von dem Seſſel vor dem Clavier auf: 
geſtanden. 

„Kennen Sie die Herren?“ fragte ſie 
mit gedämpfter Stimme; es ſchien, als 


daß ſie ihren Platz verlaſſen und laut⸗ | ob fie die Mutter das Geſpräch nicht wollte 


loſen Schrittes zum Clavier gegangen 
war. Nun ſtand ſie hinter ihm, mit 
niedergeſchlagenen Augen und gefalteten 
Händen. 

Ihr wunderliches Weſen drohte auch 
ihn zu ergreifen. „Soll ich noch mehr 
ſpielen?“ fragte er. 

„Nein,“ wehrte ſie ab. „Mir iſt das 
Herz übervoll.“ Und als müſſe ſie ſich 
durch eine Bewegung Luft machen, ſchüt— 
telte ſie ihre langen blonden Haare, daß 
ſie wild durch einander über ihren Nacken 
rollten, ſchlug in die Hände und rief wie 
zwiſchen Schluchzen und Lachen: „Sie 


ſind ein Künſtler, Herr Plönnies! Wie 


können Sie nur ein Kaufmann ſein!“ 
Dieſe Frage mitten aus der Erregung 


heraus, in der ſie ſich befand und die ſie 


hören laſſen. 

„Den Grafen Lentzau-Hoſtrup obenhin, 
er kommt zuweilen nach der Stadt, und 
da bin ich ihm hier und da begegnet; 
ſeinen Neffen habe ich nie geſehen.“ 

„Und mein Großvater? Waren ihm 
die Grafen bekannt? Wußte er, daß ich 
mich mit dem Grafen Erich ...“ 

In ihrer Erregtheit, aus mädchenhafter 
Scheu kam ſie nicht weiter; aber Herr 
Plönnies war viel zu ſehr 1110 ſich ſelbſt 
beſchäftigt, um darauf zu achten. Wie 
war das ſeltſame Mädchen nur auf dieſe 
Frage verfallen! Hatte einer aus jener 
verhängnißvollen Tafelrunde geſchwatzt, 
war irgend ein Gerücht zu Gertrud's 
Ohren gedrungen? Abſcheulich, ſagte ſich 
Herr Plönnies, ſo das junge Herz zu ver⸗ 


umſonſt zu verbergen ſuchte, war von ſo giften! Es war unmöglich, ihr die Wahr— 
unfreiwilliger Komik, daß ſie Herrn Plön- heit zu ſagen, allein zu einer Lüge war 
nies ſeine Unbefangenheit und ſeine gute er zu ſtolz. Ausweichend ſagte er: „Aus 
Laune wiedergab. den Erzählungen Ihrer Frau Mutter 

„Ein Künſiler — nicht doch, mein werthes kennen Sie ja den ungerechten Haß, den 
Fräulein! Wer die Kunſt wahrhaft üben der alte Herr gegen alle Adeligen hegte. 
will, muß ſein Leben daranſetzen. Ich bin Beſonderen Grund, die Lentzaus zu haſſen, 
wirklich nur ein Kaufmann, der ſich die hatte er ſchwerlich — und kaum, wenn in 
Geſchäftsgrillen mit Muſik vertreibt. Sie der That eine Abneigung vorhanden war, 
aber ſcheinen uns alle für Barbaren zu würde er Ihren Bitten widerſtanden 
halten, welche den holden Ton der Saiten haben.“ 


walt zu ...“ 

„Geiſter zu bändigen? Sie haben die 
Augen und die Stimme dazu.“ 

Erſt als ſie wie furchtſam und beſchämt 


einen Schritt von ihm zurücktrat, fühlte 


er, daß er ſich zu einer unbedachten Aeuße⸗ 
rung hatte hinreißen laſſen ... und doch 
war es nur die Empfindung des Her⸗ 
zens geweſen, die ſich auf die Lippen ge⸗ 
drängt. 

„Sie werden den Grafen Erich ſehen,“ 
flüſterte ſie in fliegender Haſt, mit fliegender 
Röthe auf den Wangen, „wollen Sie mir 
dann ſagen, ob Sie ihn hochſchätzen können, 
ob Sie glauben ...“ 

„Daß Sie mit ihm glücklich werden?“ 
ergänzte Herr Plönnies in raſcher Faſſung 
den Satz. „Ich will es thun, liebes 
Fräulein!“ 

Es war ihm doch eine Erleichterung, 
daß im Nebenzimmer Frau Philippine 
ſagte: „Wollen Sie mich ganz von Ihrem 
Geſpräch über die Muſik ausſchließen, 
Herr Plönnies?“ und der bänglichen 
Lage, in der er ſich befand, damit ein 
Ende machte. 

Einige Minuten nachher hatte er das 
Haus verlaſſen. Tief aufathmend ſtand er 
davor und ſchaute zu den hellen Fenſtern 
hinauf. Beinahe zwanzig Jahre war er 
darin ein⸗ und ausgegangen, war zum 
Jüngling und zum Manne gereift, Man⸗ 
ches hatte er hier erfahren, erlebt, erlitten 
— niemals war er in ſolcher Bewegung 
über die Schwelle geſchritten. Was war 
ihm denn geſchehen? Jetzt, wo er ſich 
raſchen Schrittes der Schattenſeite des 
Lebens näherte! Liebte er das Mädchen? 
Thorheit und Unrecht zugleich; die Braut 
eines Anderen! Er täuſchte ſich ſelber 
über ſeine Gefühle, Gertrud's Leidenſchaft⸗ 
lichkeit hatte ihn angeſteckt, die Erinnerung 
an Rodewald's Tod — an die Einzelheiten 
des traurigen Ereigniſſes, die der Enkelin 
doch verſchwiegen bleiben mußten, ſeinen 


Frenzel: Die Verlobung. 35 


„Sie trauen mir eine merkwürdige Ge⸗ Sinn verſtört. Aber er paßte zu dieſer 


Stunde nicht in den Kreis der Freunde 
an dem Stammtiſch im Rathskeller. Der 
Sturm der Gedanken trieb ihn durch die 
Straßen, die einſame, von hohen, ſtattlichen 
Bäumen eingefaßte Promenade auf und 
nieder. Wenn einer der Bekannten dem 
immer ernſten und gelaſſenen, halbwegs 
trockenen Herrn Guſtav Plönnies jetzt be⸗ 
gegnet wäre, bei dieſem Spaziergang in der 
nächtlichen Kühle, bei raſchelndem Herbſt⸗ 
laub, im Licht des Mondes, der jäh in 
den ziehenden dunklen Wolken des Him⸗ 
mels auftauchte und verſchwand! 

Aber der unruhige, in ſich gekehrte 
Wanderer dachte nicht daran; er rang 
nur nach Klarheit über ſein Empfinden, 
er ſuchte nach einem Pfade aus dem Laby⸗ 
rinth, wohin er gerathen. Als Volontair, 
aus Neigung zum Kaufmannsſtande war 
er, der zweite Sohn eines wohlhabenden 
Gutsbeſitzers, in das Geſchäft Chriſtian 
Rodewald's eingetreten. Fleißig, anſtellig, 
geſchickt, wie er war, ſah er einer glüd- 
lichen Zukunft entgegen. Im fröhlichſten 
Jugendmuthe befand er ſich gerade auf 
einer Reiſe in England, ſeine Geſchäfts— 
kenntniſſe zu erweitern, als eine gänzliche 
Verfinſterung ſeines Schickſals eintrat. 
Der Leichtſinn und die Schulden ſeines 
Bruders, eines flotten Offiziers, wag— 
halſige Speculationen ſeines Vaters, die 
mißlangen, hatten den Wohlſtand der 
Familie zerrüttet: der reiche Plönnies 
machte Bankerott, das Gut mußte verkauft 
werden, mit einem Piſtolenſchuß endete 
der Bruder ein verfehltes Leben, vor 
Gram ſtarb der Vater ... in dem Trauer: 
ſpiel fiel dem Ueberlebenden die ſchwerſte 
Rolle zu. Mit einem Schlage waren alle 
Hoffnungen Guſtav's, eine ſchwärmeriſche 
Jugendliebe zertrümmert: die Sorge für 
ſeine Mutter und ſeine Schweſter, die 
Ehrliebe, ſeinen Namen von jedem Flecken 
rein zu waſchen und die Schulden des 
Vaters zu tilgen, laſteten auf den Schul— 
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tern und dem Haupt des Vierundzwanzig— 
jährigen. In dieſer Noth wurde ihm 
Rodewald ein hülfreicher Freund. Er 
gab ihm eine Buchhalterſtelle in ſeinem 
Geſchäft, er betheiligte ihn an dieſem und 
jenem Unternehmen. Und ein jedes, worin 
Guſtav Plönnies die Hand hatte, glückte. 
Raſtlos mühte er ſich, arbeitete, rechnete, 
erwarb er; es kümmerte ihn wenig, daß 
die Anderen ihn einen Pfennigfuchſer und 
Geizhals ſchalten. Für ihn war die Schön⸗ 
heit der Welt, der Genuß des Lebens 
nicht da; ernüchtert und enttäuſcht wie 
nach einem langen Daſein blickte er um⸗ 
her, nur ein Ziel unabläſſig im Auge, 
ein reicher Mann zu werden. Das war 
er zwar noch nicht geworden; aber rein 
glänzte der Name Plönnies wieder, ſeine 
Schweſter hatte er in guten Verhältniſſen 
verheirathet, auf dem Grabhügel ſeiner 
Mutter prangte ein Marmorkreuz, er ſelbſt 
leitete ſeit Jahren das weit berühmte Ge— 
ſchäft Rodewald und Compagnie. .. 
War er glücklich? Wie eigenthümlich, 
niemals hatte er ſich dieſe Frage vorge— 
legt. Warum drängte ſie ſich ihm heute 
auf? Warum glaubte er ſie, wenn er 
zum Nachthimmel aufblickte, mit Sternen⸗ 
ſchrift in den Wolken zu leſen? Er hatte 
ſeine Pflichten erfüllt, ſeine Arbeit gethan 
und ſich nach ſeiner Meinung auch die 
nothwendigen Zerſtreuungen und Ber: 
gnügungen gegönnt. Noch mehr, er hatte 
manche ſchöne Stunde mit dem Clavier— 


Mädchens am Vorabend ſeiner Verlobung 
für ſich ſeidene Hoffnungsfäden ſpinnen? 
Seit Jahren nahm er an Allem, was 
Gertrud betraf, herzlichen Antheil — den 
Antheil eines Bruders an der Entwickelung 
einer heranwachſenden Schweſter. Leicht 
hatte er ſich in dieſe Stellung gefunden; 
ſetzte ſie für ihn doch gleichſam nur ſein 
früheres Verhältniß zu ſeiner eigenen 
Mutter und Schweſter fort. Wie er ge- 
wohnt war, für Frauen zu ſorgen, hatte 
er auch gelernt, ſich ſcheinbar geſchmeidig 
in Frauenlaunen zu fügen und dennoch 
ihrer Leidenſchaft gegenüber ſeinen Willen 
zu behaupten. Wollte er ſich jetzt den 
ruhigen Sinn verſtören laſſen, weil es 
vielleicht noch eine mißliche Verhandlung 
mit dem ſtolzen Majoratsherrn gab? Weil 
Gertrud möglicher Weiſe ein unbedachtes 
Wort über den Tod des Großvaters von 
der Dienerſchaft aufgefangen hatte? 
Freilich, wenn Rodewald noch lebte — 
er wäre ſelbſt um eine Sorge freier! 
Wenn der alte Herr wenigſtens ein Te— 
ſtament hinterlaſſen — daran dachte Plön— 
nies zuletzt, daß ihm dann ohne Zweifel 
ein Theil der Erbſchaft zugefallen ſein 
würde — aber vielleicht hätten Mutter und 
Tochter daraus erfahren, wie Gertrud's 
Verbindung mit dem Grafen Lentzau 
keineswegs den Beifall des Großvaters 
gehabt ... und dann! Hier verlor ſich 
Guſtav Plönnies, der ſo vortrefflich mit 
Zahlen und Conjuncturen zu rechnen wußte, 


ſpiel verſäumt. Was bedrückte ihm jetzt in das Reich phantaſtiſcher Möglichkeiten 
nur das Herz? Was verlangte er von und Hoffnungen, immer weiter, bis er, als 
der Welt? Hatte er nicht damals, als er die Thurmuhren der Stadt die elfte Stunde 
die Jugendgeliebte aufgeben mußte, als verkündigten, übermüdet und doch voll 
er ſie mit einem reichen Manne zum Altar Unruhe und Aufregung die Thür ſeines 
gehen ſah, mit allen idealiſtiſchen Träumen Hauſes aufſchloß. .. 

und Anſprüchen für immer abgeſchloſſen?! Um dieſelbe Zeit litt Gertrud oben in 
Welch eine Thorheit, noch einmal in den ihrem Zimmer in nicht geringerer Herzens: 
großen Lostopf zu greifen, den die alte bedrängniß. Ihr war wunderlich zu Muthe, 
liſtige Betrügerin Welt ſtets von Neuem bänglich und herb-troßig zugleich. Auf 
den Jünglingen und den Narren hinhält! dem Tiſche lagen die letzten Briefe, die 
Sollte er aus der Erregung eines jungen | ihr Erich geſchrieben: fie hatte fie eben 


wieder durchgeleſen. Warum mißfiel ihr 
nur der Ton dieſer Schreiben? An Liebes— 
betheuerungen und Schmeicheleien fehlte 
es doch nicht darin, was vermißte ſie denn? 
Etwa das Poſitive, den kaufmänniſchen 
Zug, mehr Thatſachen und weniger Worte? 
Wußte ihr der Graf nichts Beſſeres zu 
ſagen als dieſe Redensarten, die ſie ſchon 
ſo oft gehört? Wie zärtlich klangen ſie 
aus ſeinem Munde, wie unbedeutend nah⸗ 
men ſie ſich ſchwarz auf weiß aus! War 
er denn ein bedeutender Menſch, daß ſie 
jetzt plötzlich etwas Beſonderes von ihm 
erwartete? Eine Weile hatte er als Offi⸗ 
zier gedient, nun bereitete er ſich zu einer 
diplomatiſchen Laufbahn vor. Im Geiſte 
verglich ſie das emſige Treiben und Schaffen 
aller Männer, die ſie in der Stadt kennen 
gelernt, mit der Unthätigkeit Erich's, ihre 
Raſtloſigkeit in der Arbeit mit feiner Ver⸗ 
gnügungsjagd. Es waren Gedanken, die 
ſie früher niemals gehabt. War es der 
Einfluß des Ortes, der ihren Sinn für 
Erich's Schwächen ſchärfte, machte ſich das 
Blut des Großvaters in ihr geltend? 
Einen Augenblick durchfuhr es ſie: hätte 
ich Erich nie geſehen! in dem nächſten be- 
reute ſie ihre Heftigkeit. So ſchöne Stun: 
den hatte fie mit ihm verlebt ... dort 
auf der Wieſe an der Ilm, unter den alten 
heiligen Bäumen des Parks! Was thun, 
was laſſen? Sie vermochte es nicht zu 
entſcheiden, ſie empfand nur ein Grauen 
vor den nächſten Tagen und fing im Ueber: 
maß und Widerſtreit ſchmerzlicher Ge⸗ 
fühle bitterlich zu weinen an. 

Rings umher war es bisher tief ſtill 
geweſen. Um ſo erſchreckter fuhr Gertrud 
auf, als ſie jetzt ein leiſes Klopfen “| 
ihrer Thür vernahm. Wen von den Be⸗ 
wohnern des Hauſes hatte ihr unruhiges 
Weſen geſtört? Die Mutter vielleicht, die 
unter ihr ſchlief? 

„Ich bin's, gnädiges Fräulein. Fehlt 
sonen etwas? Ich hörte Sie fo jämmer: | 
lich ſchluchzen und weinen ...“ 


| 
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Gertrud hatte die Thür geöffnet: es 
war die Beſchließerin, die dem ſeligen 
Herrn Rodewald das Haus geführt und 
jetzt der neuen Herrin noch für eine Weile 
mit gutem Rath und ſchneller That an 
die Hand ging. 

„Kommen Sie nur herein, Ulrike, da— 
mit wir die Mutter nicht erwecken. Ich 
bin ganz wohl, machen Sie kein fo ver: 
ſtörtes Geſicht — ich hab' nur fo in Ge⸗ 
danken und im Hindämmern geweint.“ 

Ulrike hatte ihre Lampe auf den Tiſch 
geſtellt. „Ein ſo ſchönes, junges und 
reiches Fräulein und weinen! Nein, das 
geht nicht mit rechten Dingen zu. Re⸗ 
ſolut! pflegte Ihr Großvater ſeliger zu 
ſagen, wenn's einmal irgendwo knackte, 
Kopf oben und immer reſolut!“ 

„Ja — der Großvater! Der war 
ein Mann, den faßte kein Schauer ge— 
heimnißvoll an ...“ 

„Ein Schauer? Iſt etwas umgegan— 
gen? Daran müſſen Sie ſich gewöhnen. 
In ſolchem alten Hauſe, wie dies hier 
eins iſt, ſpukt es immer. Da haben die 
Wände zu viel gehört und müſſen's aus⸗ 
ſtöhnen, und die alten Geſchichten haben 
ein Andenken hinterlaſſen, das einmal 
laut wird und zu reden verſucht.“ 

Mit offenem Munde ſtarrte Gertrud 
die alte ehrbare Frau in ihrem dunklen 
Kleide mit der weißen Schürze darüber 
und der dunklen Haube auf den grauen 
Haaren an. Vor etwaigen Geſpenſtern 
graute fie ſich nicht, aber vor alten Ge⸗ 
ſchichten.. Und zugleich regte ſich 
mächtiger als die Angſt die Neugierde. 
So gern hätte ſie mehr von ihrem Groß— 
vater gewußt, als ihr die Mutter und 
nun gar Herr Plönnies, der jedes Wort 
über den Verſtorbenen nur zögernd, wie 
ein Geiziger ein Geldſtück, gab, mitzu— 
theilen für gut befunden hatten. Vor 
Allem wollte ſie die Frage, die ſie am 
lebhafteſten beſchäftigte, gelöſt ſehen: ob 
zwiſchen ihrem Großvater und dem Gra— 


38 AIIflluſtrirte Deutſche Monatshefte. 


fen Lentzau auf Hoſtrup jemals eine rechten Dingen zugegangen, der Herr 
Feindſchaft beſtanden hätte? hätte ſeit Jahren wie Einer ausgeſehen, 
„Es ſpukt!“ ſagte ſie und drängte der am Schlagfluß ſterben müſſe. Aber 
Ulrike in den Seſſel. „Was denn? Ein ich habe ſo meine Gedanken. Juſt an 
ſchwarzer Hund mit glühenden Augen, | dem Morgen des Tages hatte der Herr 
kettenklirrend? Ein armer Geiſt, der mir geſagt, nun ſei's an der Zeit, er 
nach ſeinem vergrabenen Schatze ſucht? müſſe ſein Teſtament machen. Das war 
Oder ſpuken Sie ſelber etwa, Ulrike, als immer ein Unglückszeichen, und in der 
ſchwarze Frau?“ Nacht hatte der Holzwurm überall in 
„Du, mein Gott — ich und eine dem Getäfel ſich hören laſſen. Und 
ſchwarze Frau! Es iſt fo meine Ge- richtig, müſſen die Herren bei dem ſchwe⸗ 
wohnheit, nach zehn Uhr Abends, wenn ren Wein in Streit gerathen . ..“ 
die Dienerſchaft zur Ruhe iſt, noch ein⸗ „Wer denn? Mein Großvater mit 
mal durch das Haus zu gehen, ob alle Herrn Plönnies?“ Gertrud war zuſam— 
Thüren geſchloſſen, die Lampen in den mengefahren, als hätte fie einen Stich in 
Corridoren gelöſcht und die Fenſter zu⸗ die Bruſt empfangen. 
gethan find. Herr Rodewald hielt da- „Bewahre. Mit Herrn Plönnies war 
rauf, denn er arbeitete bis ſpät in die der ſelige Herr ein Herz und eine Seele. 
Nacht hinein, drüben in ſeiner Stube, Einer von den anderen Herren ſtritt mit 
am anderen Ende des Ganges, und unſerem Herrn — der Jakob, der auf— 
wollte dann durch kein Geräuſch geſtört wartete und wohl, als ihn Herr Plön⸗ 
werden. Er konnte ſich nicht eher zum nies hinausgeſchickt, draußen an der Thür 
Schlaf niederlegen, als bis er ſein Tage⸗ gehorcht haben wird, hat es nachher er- 
werk vollendet hatte. Ach, du grund- zählt — und da der Andere nicht nach— 
gütiger Himmel, nun iſt er doch mitten geben wollte, erhitzte ſich der Selige mehr 
daraus abgerufen worden!“ und mehr. Widerſprechen durfte man ihm 
„Und hat es nicht zu Ende bringen überhaupt nicht, und ſo iſt das Unglück 
können, wie er gewünſcht?“ ſetzte Ger- geſchehen.“ 
trud fragend hinzu. „Seltſam und ſchrecklich!“ ſagte Ger: 
„Das will ich nicht ſagen,“ entgegnete trud erſchüttert. „So im Zorn dahinzu— 
die Alte eifrig, „bei Leibe nicht! Aber gehen! Und worüber?“ 
wenn auch nur Unſereinem der Faden „Worüber?“ Ulrike zuckte die Achſeln. 
ſo plötzlich abreißt, wie verwirrt fällt der „Den Jähzornigen ärgert eine Fliege an 
Knäuel zu Boden! Und nun einem ſolchen der Wand. Sit er doch um ein Gar⸗ 
Manne! Wie mancher Brief mag auf nichts vor Jahren mit ſeinem beſten 
dem großen Schreibtiſch liegen, der nie Freunde, dem Grafen Lentzau, aus ein— 
mehr erledigt wird. Ich frage mich oft, ander gerathen.“ 
ob wir uns drüben noch auf die Dinge Mit allen Fibern horchte Gertrud: 
beſinnen, die wir hienieden auszuführen „Der Großvater und der Graf Lentzau 


vergeſſen haben ...“ waren befreundet? Davon weiß weder 
„Waren Sie dabei, als mein Groß- meine Mutter noch Herr Plönnies ...“ 
vater ſtarb?“ „Ach! da habe ich mich nun ver- 


„Nein — ich war zu meinem Glück ſchwatzt. Ihre gnädige Frau Mutter 
in der Küche, ich wäre ſonſt auch gleich darf es nicht erfahren, verſprechen Sie 
des Todes geweſen! Freilich, nachher es mir, kein Wort. Sie lebte damals 
ſagte der Doctor, es wäre Alles mit bei ihrer Verwandten, und Herr Plön: 
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nies war noch nicht im Hauſe. Die ridor begegnen, wie er nach ſeiner Stube 


beiden Herren waren Junggeſellen und 
eifrige Jäger. Auf einer Jagd hatten 
ſie ſich kennen gelernt und Gefallen an 
einander gefunden. Beide waren hart⸗ 
köpfig und eigenſinnig und gingen oft 
genug in Zorn und Grimm aus einander. 
Nur kamen ſie immer wieder zuſammen. 
Einmal aber nicht. Es war damals, als 
ſich Ihre gnädige Frau Mutter mit dem 
Herrn von Bork verlobt hatte. Wir 
hatten ſchlimme Tage im Hauſe, Herr 
Rodewald ſah aus wie ein grimmiger 
Löwe. Trifft da der Graf, der von der 
ganzen Geſchichte kein Sterbenswort weiß, 
zufällig von ſeinem Gute bei uns ein. 
Herr Rodewald beginnt ihm ſein Leid 
zu klagen, in dem Glauben, daß der 
Graf ſeiner Meinung ſein würde; der 
aber nimmt Partei für das Fräulein 
— und nun giebt's einen Streit... Der 
Himmel bewahre Sie davor, zwei ſolch 
wüthige Männer zu ſehen. .. Erſt woll⸗ 
ten fie ſich erſchießen und umbringen. 
Nun, dazu waren ſie Beide doch zu alt, 
aber ſie haben ſich ſeitdem nie wieder ge⸗ 
grüßt, und der Eine iſt ſtill davon ge⸗ 
gangen, wenn er den Anderen in einer 
Geſellſchaft traf.“ 

Aufathmend ſagte Gertrud: „Ich dank' 
Ihnen, Ulrike, und verſchweig' es bei 
mir.“ Sie war froh, daß all' die dunk⸗ 
len Vorſtellungen von unſühnbaren Be⸗ 
leidigungen und Frevelthaten ſich als Ge⸗ 
bilde ihrer Phantaſie erwieſen; ein ſolcher 
Streit konnte nicht nachwirkend aus der 
Vergangenheit das Glück der Gegenwart 
beeinträchtigen. 

Die Beſchließerin war aufgeſtanden: 
„Ja, ja, liebes junges Fräulein, Unſer⸗ 
eins hat Manches in dem Haufe erlebt 
und Manches geht um, was nicht zur 
Ruhe kommen kann. Die Todten kehren 
nicht wieder, aber zuweilen iſt es mir 
doch, als müßte ich dem ſeligen Herrn ſo 
gegen die elfte Stunde hin in dem Cor⸗ 


geht und ſich an ſeinen Arbeitstiſch ſetzt, 
um ſein Tagewerk zu vollenden. Ich 
würde zu Tode erſchrocken ſein — zu 
Tode, aber ich würd's begreifen.“ 

„Nun, Alte,“ lachte Gertrud, die ihre 
ganze Friſche und Tüchtigkeit wieder ge⸗ 
wonnen, „was der Großvater etwa nicht 
fertig gemacht, das bringe ich zurecht, 
dafür bin ich ſeine Enkelin!“ 

„Sie!“ Beinahe hätte Ulrike die Lampe 
aus ihrer Hand fallen laſſen. „O, über 
die leichtſinnige Jugend! Ueberſchlafen 
Sie es, Fräulein! Es iſt kein Segen 
darin, in alten Geſchichten und alten 
Papieren zu wühlen. So viel Staub und 
Moder! Gute Nacht, gnädiges Fräu⸗ 
lein!“ 

„Gute Nacht!“ erwiderte Gertrud, von 
den letzten Worten der Alten, betroffen 
und in ihrer ſiegesgewiſſen Haltung er⸗ 
ſchüttert. 

Leiſe, langſamen, ſchlürfenden Schritts 
hörte ſie die Alte durch den Gang dahin⸗ 
ſchleichen. .. Die Hände im Schoß ge- 
faltet, horchte Gertrud. .. Nun war Alles 
ſtill in dem alten weitläufigen Hauſe, 
nichts regte ſich mehr, kein Knacken im 
Holze, kein Stöhnen in den Schloten. .. 
Oder gingen dennoch Geiſter um? War 
das Tagewerk ihres Großvaters unvoll⸗ 
endet geblieben? Hatte in ihrem Ruf: 
„Was er nicht fertig gemacht, bringe ich 
zurecht!“ nicht nur ihr Herz, ſondern auch 
das Schickſal geſprochen? Ein abenteuer⸗ 
licher Gedanke fuhr ihr durch den Sinn, 
verſchwand dann wie ein plötzliches Auf⸗ 
leuchten, kehrte wieder, verdichtete ſich in 
ihrem Gehirn, unterjochte fie... Mit 
dieſem lauten Pochen ihres Herzens 
würde fie doch keinen Schlaf finden... 
Schon war ſie aufgeſtanden und hatte 
die Lampe ergriffen. .. Beinahe wie eine 
Nachtwandlerin kam ſie über die Schwelle 
ihrer Thür, durch den Corridor, hinüber 
zu der Arbeitsſtube ihres Großvaters; 
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an dem Haken hing der Schlüſſel, ſie 
öffnete das Schloß. .. Hoch auf athmete 
ſie, nun war ſie drinnen: das Ganze 
war das Werk einer Minute geweſen. 
Allmälig, als ſie ſich in dem Gemache 
umſah, kehrte ihr auch die volle Be⸗ 
ſinnung zurück. Mehrmals hatte ſie es 
ſchon betreten, die Wandkarten betrachtet, 
dies und jenes Buch von dem Regal ge⸗ 
nommen und den Staub davon geblaſen; 
dem Ausſehen nach war ihr Alles be⸗ 
kannt, und als ſie ſich jetzt an dem Schreib⸗ 
tiſch in den Rohrſtuhl mit der rundge⸗ 
bogenen Lehne niederließ, den ihr Groß⸗ 
vater ſo manches Jahr eingenommen, 
hatte ſie trotz eines Schauers, der ſie 
überlief, die Empfindung, an ihrem Platze 
zu ſein und recht gehandelt zu haben. 
Freilich merkte ſie bald genug, daß in 
dieſer Menge von Papieren, loſen und in 
Packeten geſammelten Briefen, Rechnungs⸗ 
büchern, Notizenblättern, die alle Käſten 
und Schubladen des Schreibtiſchs an⸗ 
füllten, das unbeſtimmte, namenloſe Et⸗ 
was, dem ihre Phantaſie nachjagte, nicht 
ſo leicht aufzufinden war, wenn es über⸗ 
haupt hier ein ſolches Etwas gab. Haſtig 
griff ſie bald nach dem einen, bald nach 
dem anderen Blatt, um es enttäufcht 
wieder zurückzulegen. In ihrer Auf⸗ 
regung achtete ſie nicht darauf, wie die 
Zeit verrann, welche Haufen von Papie⸗ 
ren ſie ſchon durchwühlt. Ein kleines 
Büchlein, das zu oberſt von allen Brief: 
ſchaften auf dem Tiſch gelegen, kam ihr 
dabei wieder zur Hand. Indem ſie es 
noch einmal durchblätterte, ein und das 
andere Wort darin las, fühlte ſie, wie 
ihre Wangen zu glühen anfingen. Der 
Großvater hatte in dieſen Blättern kleine 
Ausgaben verzeichnet, Bemerkungen über 
dies und das niedergeſchrieben, welche 
Briefe er zu beantworten, welche Beſuche 
er zu machen habe. Geſchäftsadreſſen 
wechſelten mit dem Namen eines Freun⸗ 
des, mit einem hier durch ein Aus— 


rufungszeichen, dort durch ein Frage: 


zeichen hervorgehobenen Worte — das 
Nichtigſte und Unbedeutendſte für Jeden, 
mit Ausnahme der Einen, die jetzt dieſe 
Namen und Worte in der kräftigen deut⸗ 
lichen Handſchrift ihres Großvaters las 
und ihren verborgenen Sinn zu ent⸗ 
räthſeln ſuchte. 

Einen eigenen Eindruck machte es auf 
Gertrud, als ſie aus dieſen hingeworfe⸗ 
nen Aufzeichnungen erſah, daß die Ge⸗ 
danken ihres Großvaters ſich wenige 
Stunden vor ſeinem Tode noch mit ihr 
beſchäftigt hatten — mit ihr und noch 
mit einer anderen Perſon. Denn dies 
waren unter dem Datum ſeines Geburts⸗ 
tages, der wider Erwarten auch ſein 
Todestag werden ſollte, die letzten Worte, 
die er geſchrieben: „Gertrud's Brief 
beantworten; ſcheint ein vernünftiges 
Mädchen zu fein, Vorſchlag machen, hier⸗ 
her zu kommen, anklopfen, wie's ſteht“ 
— und daneben, nach zwei langen Ge⸗ 
dankenſtrichen: „Bettine beſuchen, die Ge— 
ſchichte in Ordnung bringen.“ Wer 
war dieſe Bettine? Welche Geſchichte war 
es, die nun nicht in Ordnung gebracht 
worden war? Und „anklopfen“ wollte 
der Großvater — wieder empfand ſie 
die Gluth ihrer Wangen, denn aus einem 
anderen Worte, das ſie gefunden, wußte 
ſie nur zu gut, was der Alte mit dieſem 
„Anklopfen“ gemeint. Zwei dornige Räth⸗ 
ſel waren ihr da als ſeiner Erbin hinter⸗ 
laſſen worden; aber hatte ſie mit den 
Vortheilen nicht auch die Pflichten dieſer 
Stellung auf ſich genommen? Es fiel 
ihr aufs Herz, daß der Tod ihres Groß⸗ 
vaters ohne Teſtament vielleicht manche 
Hoffnungen betrogen, wohl gar eine alte 
Schuld ohne Bezahlung gelaſſen, daß 
dieſe Bettine einen Anſpruch erheben 
könnte, daß ſogar Herr Plönnies, wenn 
der Großvater bei Zeiten die letzten 
Dinge vorbedacht hätte, ihr anders — 
ganz anders gegenüberſtehen würde... 


Warum wollten ſich ihre Betrachtungen 
nur von dieſem Punkte nicht losmachen, 
warum kehrten ſie wie magnetiſch an⸗ 
gezogen immer wieder dahin zurück? 
Wie konnte ſie morgen nur Herrn Plön⸗ 
nies unter die Augen treten? Er hatte 
keine Ahnung, daß der Großvater ſeine 
geheimſten Gedanken einem Papier an⸗ 
vertraut; er durfte nie erfahren, daß ſie 
dies Papier entdeckt. Und doch — wie 
vermochte ſie ſich Gewißheit über jene 
Bettine zu verſchaffen ohne ihn? Welch 
arge Strafe, welche Verwickelungen droh⸗ 
ten ihrem Vorwitz! In der tiefen, ſo 
lange unbewohnten Stube wehte es ſie 
kalt und unheimlich an. Der Froſt, der 
ihren Leib zuſammenfahren ließ, berührte 
auch ihre Seele; es war ihr, als regte 
ſich etwas in dem Gemach außer ihr, als 
ſuchte der Pendel der alten Uhr in dem 
braunen Holzgehäuſe nach dem unfrei⸗ 
willigen Stillſtand ſich wieder in Be⸗ 
wegung zu ſetzen, um die Geiſterſtunde 
anzukündigen. .. Entſetzt ſprang fie auf, 
verbarg das verhängnißvolle Buch unter 
ihrem Bruſttuch, als müſſe ſie es vor 
irgend welchen verrätheriſchen Augen in 
Sicherheit bringen, und floh nach ihrem 
Gemach hinüber, das ſie ängſtlich ver⸗ 
riegelte und verſchloß, nicht bedenkend, 
daß die Geiſter, denen ſie den Eingang 
zu wehren hoffte, nicht draußen, ſondern 
in ihrem Herzen wohnten. 

Herr Guſtav Plönnies hatte am ande⸗ 
ren Vormittag in den Comptoirgeſchäften, 
bei Briefen, Depeſchen, Courſen und Ab⸗ 
rechnungen nothdürftig ſeine Haltung und 
faufmännifche Ruhe wiedergewonnen. Um 
ſo peinlicher berührte es ihn, als kurz 
vor der Börſenſtunde das Fräulein ihn 
bitten ließ, ihr eine Unterredung zu ge⸗ 
währen. Gleich darauf erſchien ſie ſelbſt, 
zu nicht geringer Verwunderung der 
Herren, im Comptoir und trat, von 
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ihr ſelbſt die Thür geöffnet; der Gruß, 
mit dem er ſie empfing, war ihm freilich 
zur Hälfte in der Kehle ſtecken geblieben. 
Was wird's geben? fragte er ſich und 
rückte verlegen an feiner ſteifen Hals⸗ 
binde. 

Es war gut, als ſie Beide in dem 
kleinen wohnlich eingerichteten Gemach — 
nur die nach der Straße zu liegenden 
Fenſter waren unheimlich vergittert wie 
die in den übrigen Comptoirſtuben — ein⸗ 
ander gegenüber ſaßen, daß Gertrud eben⸗ 
ſo befangen war als Herr Plönnies und 
ſich ebenſo wenig getraute, ihn anzuſehen, 
als er ſie, wie gern er es auch gethan 
hätte. 

„Iſt Ihr Anliegen fo dringend, gnä— 
diges Fräulein,“ fragte endlich Plönnies 
und ſpielte dabei mit einem Elfenbein⸗ 
meſſer, um die zuckende Bewegung ſeiner 
Hände beſſer zu verbergen, „daß Sie 
mich hier aufſuchen?“ 

„Es iſt ein Geſchäft, das mich viel— 
leicht nicht allein angeht, ſondern auch 
die Firma,“ entgegnete ſchüchtern Ger— 
trud. 

„Die Firma?“ Herr Plönnies legte 
ſein Spielzeug nieder, rückte ſich zurecht 
und erhob den Kopf, den er bisher ge— 
ſenkt gehalten. 

Noch leiſer als die erſte kam jetzt die 
zweite Antwort aus Gertrud's Munde: 
„Ich habe in einer Art Tagebuch des 
Großvaters wiederholt den Namen Bet— 
tine gefunden; noch am Tage ſeines 
Todes hat er vermerkt, daß er dieſes 
Mädchen oder dieſe Frau beſuchen wolle, 
um eine nicht weiter bezeichnete Ange— 
legenheit zu ordnen. Mich beunruhigt 
das, Herr Plönnies, der Wille meines 
Großvaters ſoll erfüllt werden. Aber 
was war ſein Wille? Kennen Sie jene 
Bettine? Darum bin ich zu Ihnen ge— 


kommen, mir von Ihnen Auskunft und 


allen, wie es ſich gebührt, begrüßt, in | Rath zu erbitten.“ 
das Allerheiligſte. Herr Plönnies hatte Herr Plönnies machte eine Bewegung, 
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um Gertrud ins Geſicht ſehen zu können, 
aber ſie wandte es ſchnell zur Seite — 
auch wohl der Sonnenſtrahlen wegen, die 
trotz der Gitterſtäbe blendend in das Ge⸗ 
mach drangen. 

„Auskunft und Rath!“ wiederholte Herr 
Plönnies, als brauche er eine Weile Ueber⸗ 
legung zu ſeiner Erwiderung. „Das iſt 
ſchwerer, als es Ihnen erſcheinen mag. 
Was zunächſt mich betrifft, ſo kenne ich 
jene Dame kaum; ich habe ſie zwei⸗ 
oder dreimal bei Ihrem Großvater ge⸗ 
ſehen.“ 

Alſo doch! 
ahnendes Herz! 

„Iſt ſie jung?“ fragte ſie nun ſchon 
viel haſtiger. 

„Dem Anſchein nach nur ein wenig 
älter als Sie, mein Fräulein!“ 

„Und was wollte ſie von meinem Groß⸗ 
vater? Wie kam er zu ihr?“ 

Dies Drängen eines neugierigen und 
klugen Mädchens fiel Herrn Plönnies 
immer bedenklicher auf das Gewiſſen. 
Welch ein böſer Kobold, ſagte er ſich, 
muß dem Fräulein auch gerade dieſen 
Namen unter den Hunderten, die in 
Chriſtian Rodewald's Notizenbuch ſtehen, 
vor die Augen geführt haben! 

Und ſchon ſetzte ihm Gertrud heftiger 
zu: „Weichen Sie mir nicht aus, Herr 
Plönnies, ich bin Ihre Freundin und 
Sie ſind mir Wahrheit ſchuldig.“ 

„Mein werthes Fräulein,“ mußte nun 
Herr Plönnies doch lächeln und zog un⸗ 
willkürlich ſeinen Hemdkragen aus der 
ſchwarzen Halsbinde höher, „Sie ſchieben 
meinem Zaudern einen ganz anderen Sinn 
unter, als es hat. Ich bin über Frau 
oder Fräulein Bettine Harms nicht weiter 
unterrichtet — nicht ſo weit, wie Ihre 
Wißbegierde es vielleicht wünſcht. Die 
Dame wohnt ſeit anderthalb Jahren in 
unſerer Stadt, in der Gartenvorſtadt. 


dachte Gertrud. Mein 


Ihr Großvater zahlte ihr vierteljährlich 
ich glaube als Erſt nach einer Weile ſagte er: „Mit fo 


eine kleine Summe ... 


Unterſtützung, aus Herzensgüte ... wenig⸗ 
ſtens findet ſich in unſeren Büchern weder 
ein Anſpruch noch ein Guthaben von 
ihr verzeichnet ...“ 

„Und dieſe Summe iſt der Armen ſeit 
des Großvaters Tode nicht mehr ausge⸗ 
zahlt worden?“ 

„Verzeihen Sie, mein Fräulein“ — 
und hier wurde Herr Plönnies in einer 
Weiſe roth und verlegen, wie es kein 
Kaufmann in einer ſolchen Geſchäftsfrage 
vor einem naſeweiſen Mädchen hätte wer⸗ 
den dürfen, der nur den geringſten 
Reſpect vor ſeinem Stande und ſich 
ſelbſt gehabt — „es war ſicherlich nicht 
der Wille meines verſtorbenen Com⸗ 
pagnons, ſeine Wohlthaten jener Frau 
gegenüber einzuſtellen, darum habe ich 
die geringe Summe auf mein Conto über⸗ 
nommen — zunächſt, bis ich mich mit 
Ihnen, mit Ihrer Frau Mutter ins Ein⸗ 
verſtändniß darüber geſetzt.“ 

Gertrud zuckte zuſammen, dann gab ſie 
ihm die Hand und ſtand auf: „Ich ver⸗ 
ſtehe Sie ſehr gut, Herr Plönnies, Sie 
wollten die Arme nicht unter der Ver⸗ 
ſäumniß des Großvaters leiden laſſen. 
Wenn ich nur nicht fürchten müßte, daß 
noch andere Hoffnungen durch dieſen vor⸗ 
zeitigen Tod zerſtört worden ſind!“ 

„Nein, nein!“ entgegnete Herr Plön⸗ 
nies beinahe heftig. „Beunruhigen Sie 
ſich nicht. Der Dienerſchaft hat Ihre 
Frau Mutter ja ſchon großmüthig Alles 
bewilligt, was dieſelbe irgend von einem 
Teſtamente ihres ehemaligen Herrn er⸗ 
warten konnte ...“ 

„Und außer der Dienerſchaft hätte der 
Großvater Niemand gehabt, den er ge⸗ 
liebt, dem er ein Zeichen ſeiner Erkennt⸗ 
lichkeit und Freundſchaft noch im Tode 
hätte geben mögen? Armer reicher 
Mann! Wie bedaure ich dich!“ 

Herr Plönnies hütete ſich wohl, ihre 
Erregung durch Widerſpruch zu ſteigern. 


zarten Gefühlen iſt nicht zu ſcherzen, aber 
man ſoll die Führung ſeines Lebens auch 
nicht von ihnen abhängig machen. Ihr 
Großvater war von härterem Holz, war 
ein Kaufmann und ging von dem Grund- 
ſatz aus, daß man nur zu zahlen hat, was 
man ſchuldig iſt. Weſſen Herz immer 
überwallt, deſſen Kopf iſt in Geſchäften 
wenig werth.“ 

„Iſt es nun Ihr Herz oder Ihr Kopf, 
der für jene Bettine zahlt?“ fragte ſie 
ſpöttiſch. „In dieſem Falle aber habe ich 
das Vorrecht und will es mir wahren. 
Sie haben mir Alles geſagt, was Sie 
von dieſer Angelegenheit wiſſen?“ 

„Alles. Ihr Großvater liebte es nicht, 
daß man allzu eifrig Verhältniſſen nach⸗ 
forſchte, die er geheim halten wollte. Ich 
möchte Sie bitten, mein werthes Fräulein, 
ſich mit der Auskunft zu begnügen, die 
ich Ihnen ertheilen konnte.“ 

Förmlich geleitete Herr Plönnies darauf 
das Fräulein durch die Comptoirſtuben, 
unter den Grüßen der Herren, die ſich 
einen Augenblick von ihren Stühlen und 
Schreibböcken erhoben, unter der freund- 
lichen Erwiderung Gertrud's. 

Zum erſten Male, ſo weit er ſich zurück⸗ 
beſinnen konnte, war Herr Plönnies in 
der nächſten Stunde mit ſeinem Stande 
höchlich unzufrieden. Dieſe jämmerliche 
Abhängigkeit des Kaufmanns von Zahlen 
und wieder Zahlen! Das Geſpräch mit 
Gertrud hatte ihn länger als billig auf- 
gehalten; ganze zwölf Minuten ſpäter 
als gewöhnlich trat er in den Börſenſaal. 
Natürlich gab das in dem Kreiſe, der ſich 
um ihn zu ſammeln pflegte, Aufſehen und 
Verwunderung. Ein Bedürfniß, das er 
bisher nie — oder doch nicht in dieſer 
Stärke empfunden hatte, machte ſich in 
ihm geltend, aus dieſem Gewirr in die 
Stille eines Gartens, eines Waldes zu 
fliehen und ſeinen Gedanken nachzuhängen. 
Welchen Gedanken? Seine Freunde wür⸗ 
den ihn für wirblicht im Kopf, für aus⸗ 
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getauſcht erklärt haben, wenn fie gewußt, 
daß Herr Guſtav Plönnies hier im Bör— 
ſenſaal, mitten unter einlaufenden Depe— 
ſchen und ſteigenden Courſen, die alle ein⸗ 
mal wieder ſeine Klugheit und Voraus⸗ 
ſicht beſtätigten, über den Vorwitz eines 
jungen Mädchens nachſann und deſſen 
unberechenbare Folgen zu berechnen ver- 
ſuchte. Zum Glück blieb es denn auch 
nur bei dem Verſuche; die Geſchäfte nah⸗ 
men bald die Aufmerkſamkeit des Herrn 
Plönnies, wie rebelliſch ſein Gemüth 
widerſtrebte, in ihren eiſernen Zwang. 
Seine gewohnte Gelaſſenheit und Kühle 
gewann er indeß trotz alledem an dieſem 
Tage nicht wieder. Bei dem Mittagsmahl, 
das er in dem erſten Gaſthof der Stadt 
mit anderen Junggeſellen einnahm, war 
er zerſtreut und wortkarg; nachher an 
ſeinem Schreibtiſch wollte ihm die Arbeit 
nicht ſo ſchnell wie ſonſt von der Hand 
gehen, öfters mußte er einen angefangenen 
Brief zerreißen. Er hatte beſchloſſen, 
ſich heute nicht zu den Damen hinaufzu— 
begeben, er beſorgte einen Auftritt wie 
den am geſtrigen Abend, allerlei verfäng⸗ 
liche Fragen Gertrud's. .. Wenn die Gra⸗ 
fen Lentzau doch erſt hier wären, dachte 
er, um im nächſten Augenblick in ſich ſelbſt 
hineinzurufen: Nein, nein! es ſtünde Alles 
beſſer, wenn ſie dieſen Grafen nie geſehen 
hätte! So tückiſch hatte der Zufall bisher 
geſpielt, daß von ihm wie von dem Scha— 
bernack eines dämoniſchen Weſens das 
Schlimmſte zu fürchten war. Herr Plön— 
nies rang umſonſt mit der abergläubiſchen 
Angſt, daß gerade am Verlobungsfeſt das 
Geheimniß offenbar werden würde, wie 
und an welchem Namen Chriſtian Rode: 
wald geſtorben ſei. .. Es war ihm ange— 
nehm, daß die Damen ihrerſeits ebenfalls 
nicht auf ſeinen Beſuch gerechnet zu haben 
ſchienen; auf eine Botſchaft, die er hinauf— 
geſchickt, ſich nach ihrem Befinden zu erkun— 
digen, erfuhr er, daß Frau von Bork 
unpaß ſei und das Fräulein eine Spazier— 


„ ſäumniß ließ ſich jedoch in kürzeſter Friſt 
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fahrt unternommen habe. Er konnte ſich verlaſſen und den Gang nach der Garten⸗ 
ungeſtört ſeinen Grillen hingeben. ſtraße angetreten: ſür ſeine gute Abſicht 
In dieſen Einbildungen und Sorgen war es gerade um eine Stunde zu ſpät. 
ſpielte jene Bettine bald eine Rolle: zu Ein Mädchenwille, der keine Hinderniſſe 
viel war von ihr geredet worden, um ſie kennt und achtet, läuft eben in ſeiner Lei⸗ 
zu vergeſſen. So gut es ging, hatte ſich denſchaft noch einmal ſo geſchwind als 
Plönnies das Wenige, das er von De der eines bedächtigen Kaufmanns von 
Armen wußte, zuſammengereimt. In ſei⸗ vierzig Jahren. 
ner Erinnerung war von ihr das Bild In einer von wildem Wein und Epheu 
eines wohlerzogenen, gebildeten Mädchens | umrankten Laube mit ſchwarzgrünen und 
| 


geblieben. Er glaubte, daß Rodewald vergilbten Blättern ſaß Bettine, ein blond⸗ 
ſie als eine Geſanglehrerin bezeichnet haariges dreijähriges Mädchen auf dem 
hätte. Sich des Näheren nach ihr zu er⸗ Schoße, von ſchräg durch die kahl werden⸗ 
kundigen, hatte für ihn keine Veranlaſſung den Baumwipfel fallenden röthlichen Abend⸗ 
vorgelegen. Sehr wahrſcheinlich, daß ſonnenſtrahlen beſchienen. Tiefer Frieden 
Rodewald, wenn er ein Teſtament gemacht, ringsum, jene Stimmung zwiſchen Weh- 
ihr ein Legat ausgeſetzt — ein größeres muth und Lebensfreude, die den Tagen 
vielleicht als die kleine Rente, die er ihr auf der Scheide zwiſchen Sommer und 
jetzt zahlte, aus dem Gefühl der Dank⸗ Herbſt einen ſo unbeſchreiblichen, zärtlich 
barkeit heraus, die er ſelbſt dem Verſtor⸗ traurigen Reiz giebt. An den Aepfel⸗ und 
benen ſchuldete. So ſtill und eingezogen Birnenbäumen des Frucht- und Gemüſe⸗ 
lebte Bettine, daß er ſich vergebens auf gartens, der weitaus den größeren Theil 
Vorfälle beſann, wo er etwa ihren Namen des Beſitzthums ausmachte — nur um 
nennen gehört hätte. Freilich — er ver⸗ die Laube ſtanden ein paar Kaſtanien⸗ und 
kehrte ſpärlich in Familien, in denen eine e und einiges Flieder- und Hage⸗ 
Geſang⸗ und Muſiklehrerin von Nöthen dorngebüſch — Früchte in Fülle, welche 
war. Um ſo eher hätte er ſich um das die Zweige niederbogen. Darüber der 


Wohl und Wehe eines Weſens unterrich⸗ Abendhimmel, deſſen Wolken immer gol⸗ 
ten ſollen, das ja nun durch eigene Wahl dener, immer vielfarbiger wurden. Die 
ſein Schützling geworden war. Dieſe Ver⸗ ſchöne Frau mit den ſanften braunen 
Augen, das Kind küſſend und ſtreichelnd 
und dann wieder muthwillig mit ihm 
ſcherzend, belebte das ſtille landſchaftliche 
Bild ſtimmungsvoll. Wie ſchön ſie war, 
zeigte ſich erſt, als ſie jetzt auf den Anruf 
einer älteren Frau von der Schwelle des 
Hauſes her von der Bank aufſtand, das 
Kind zur Erde ſetzte, ſich tummeln hieß 
und eilig, den Kopf zur Seite geneigt, 
dem Hauſe zuſchritt. Eine ſchlanke, bieg⸗ 
ſame Geſtalt, von edlen Formen, braun⸗ 
haarig, mit blaſſem, vornehmem, ſchmerz⸗ 
verklärtem Geſicht. .. 

Gertrud, die ſie drinnen in der Wohn⸗ 
ſtube erwartete, fand es im erſten Blick 
nicht ohne eine Regung des Neides her— 


durch einen Gang nach der Gartenſtraße 
‚wieder gut machen. Wer vermag bis auf 
den Grund ſeines Herzens zu ſchauen? 
Vielleicht war es nur der Wunſch, Ger— 
trud morgen willkommene Nachrichten mit⸗ 
theilen zu können, der Herrn Plönnies' 
Willen beſtimmte und ſeine Schritte be⸗ 
ſchleunigte. 

Aber Herr Plönnies war zuerſt doch 
ein Geſchäftsmann, der ſeine Neigungen 
und den Drang ſeines Herzens in Abhän⸗ 
gigkeit von dem Regulator in dem Comp⸗ 
toir zu halten wußte. Mit dem Schlag der 
Uhr, welche das Ende der ſiebenten Stunde 
verkündigte, hatte er ſeine Schreibſtube 
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aus, daß Bettine fie an Schönheit über- Inzwiſchen war das Bewußtſein ihres 
ſtrahle und ihr an Lebensgewandtheit nicht Reichthums, der alte Spruch, daß Gut 
nachſtünde. Nach ihrem Geſpräch mit auch Muth giebt, lebendig in Gertrud ge— 
Herrn Plönnies war ſie raſch entſchloſſen worden, ſie begann ſich ihrer Blödigkeit 
geweſen, die Bekanntſchaft Bettinens allein, und Rathloſigkeit zu ſchämen. .. 
auf ihre Weiſe, ohne die Vermittelung „Verzeihen Sie, mein Fräulein, daß 
Fremder zu machen. Ihre Mutter war ich Sie noch in dieſer Abendſtunde ſtöre, 
in ihrer Kränklichkeit und Verdrießlichkeit aber ich wußte nicht, wann ich der viel- 
nicht geeignet, ein ſolches Unternehmen beſchäſtigten Künſtlerin am gelegenſten 
zu einem glücklichen Ende zu führen; über⸗ hätte kommen können,“ fing ſie an. 
laß Alles getroſt Herrn Plöunies, würde „Ich bin nicht ſo beſchäftigt, wie Sie 
ſie der drängenden Tochter geſagt haben. meinen,“ entgegnete Bettine mit einem 
Der aber, dachte Gertrud, wird die Sache Lächeln, das die Fremde ermuntern ſollte, 
geſchäftsmäßig betreiben, und ich werde „Ihr Beſuch würde mir zu jeder Stunde 
nie erfahren, welche Beziehungen zwiſchen angenehm geweſen ſein.“ 
dem Großvater und Bettine Harms be: | Gertrud, noch immer ſtehend, den Son— 
ſtanden haben. Leichter als einem Manne nenſchirm hin und her drehend, warf einen 
wird fie einem Mädchen, einer Altersge- verſtohlenen, ſpähenden Blick nach Bet⸗ 
noſſin ihr Herz öffnen. In dieſer Abjicht tinens Antlitz; fie hatte die Empfindung, 
war ſie nach der Gartenſtraße hinausge- daß fie mit all' ihren Finten und Vor: 
fahren, voll guten Muths, die Neigung der | bereitungen der Anderen ſich doch nicht 
Anderen im Sturm zu erobern. Warum nähern würde und daß es beſſer ſei, gleich 
ihre Hoffnung plötzlich ſank, hätte fie bei | den Sturmlauf zu beginnen. 
dem Anblick Bettinens nicht ſagen können, „Geſteh' ich es nur, mein Fräulein, ich 
aber es war ſo. In ihrer Einbildung hatte wollte Sie heimtückiſch überfallen,“ ſagte 
ſie fi) eine ganz andere Vorſtellung von | fie, „und mich erſt nach dem Siege entdecken. 
derſelben ausgemalt. Ein Mädchen ohne In den Papieren meines Großvaters hab' 
große Schönheit, demüthig, kränklich, un⸗ ich öfters Ihren Namen erwähnt gefunden 
ſicher in ihrem Benehmen, wie ſie eine und — in einer Weiſe, die mich angetrieben 
die andere Clavierlehrerin aus ihrer Schul- und zugleich ermuthigt hat, Sie aufzuſuchen; 
zeit kannte: der Unterſchied zwiſchen dieſem ich bin Gertrud von Bork, die Enkelin 
Phantaſiegebilde und der ruhigen, in ſich Chriſtian Rodewald's.“ 
gefaßten, beſcheiden, aber modiſch geklei⸗ 
deten ſchönen Dame, die ihr gegenüber- 
trat, raubte ihr die Unbefangenheit und 
verwiſchte die klug erſonnene Anrede aus 
ihrem Gedächtniß. Ihrerſeits hatte Bettine 
bei der Ankündigung eines Beſuches ge- 
glaubt, daß es ſich um eine Aufforderung 
oder Anfrage hinſichtlich ihrer Geſangs⸗ 
ſtunden handle, und ſah erſtaunt ein jun⸗ 
ges, nach Worten ringendes Mädchen vor 
ſich. 

„Wollen Sie nicht Platz nehmen, mein 
gnädiges Fräulein?“ bat ſie nach gegen⸗ 
ſeitiger ſtummer Begrüßung ihren Gaſt. 


Mund aufgethan — ſie faltete die Hände 
auf der Bruſt zuſammen, bezwang die 
Bewegung, die ſie erſchütterte, ſenkte den 
Kopf und wiederholte tonlos: „Chriſtian 
Rodewald's Enkelin!“ 

Welch ein Unglück hab' ich da ange», 
richtet! ging es durch Gertrud's Sinn. 
Mit ihren Armen umfing ſie die Er— 
blaßte — 

„Ich wollte Ihnen keinen Schmerz be— 
reiten, vergeben Sie mir! Wenn Ihnen 
meines Großvaters Gedächtniß . ..“ 

„Er war mein Wohlthäter, mehr als 
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jtehen meine Beſtürzung, mein gnädiges 
Fräulein. .. Ich habe keinen anderen 
Namen für das Gefühl, das mich bei 
Ihrem Anblick erfaßt und das die ſchöne 
Regung, die Sie zu mir geführt hat, ſo 
ſchlecht lohnt! Denn Sie kennen mich 
nicht ...“ 

„Ich ſehe Sie, das iſt mir genug!“ 
antwortete Gertrud. „Und hab' ich über- 
dies nicht das Zeugniß meines Groß— 
vaters!“ 

„Er nahm ſich meiner aus Großmuth 
an, weil ich unglücklich und weil mir Un— 
recht widerfahren war.“ 

„Und dürft' ich nicht dieſelben Gründe 
für meine Theilnahme und Freundſchaft 
anführen? Laſſen Sie mich meine Vor— 
eiligkeit nicht durch Kälte und Mißtrauen 
büßen! Ich dränge mich nicht in Ihre 
Geheimniſſe, aber ich bitte Sie, weiſen 
Sie die Hand, die ich Ihnen biete, nicht 
für immer zurück.“ 

„Ihre Güte rührt mich tief, um ſo 
inniger, da ſie einer Ihnen ganz Unbe— 
kannten gilt; allein zürnen Sie mir nicht: 
die Unglücklichen ſind argwöhniſch und 
gewöhnen ſich nur langſam an Anderer 
Theilnahme. Der Tod Ihres Groß— 
vaters hat mich ſo arm an Freundſchaft 
gemacht, daß ich faſt verwirrt darüber 
bin, meinen Verluſt ſo raſch durch die 
Ihrige erſetzt zu ſehen.“ 

Das reiche Mädchen war durch die 
kühle Aufnahme ihrer entgegenkommenden 
Freundlichkeit im Innerſten verletzt. Mit 
ſtürmiſcher Dankbarkeit hätte ſie Bettine 
umfaſſen ſollen, und ſtatt deſſen wehrte 
die Spröde jede Annäherung höflich, aber 
entſchieden ab. War das nun eigenſin— 
niger Trotz, Bettlerhochmuth oder der 
lang' aufgeſparte Unwille über den Zufall, 
der das Erbe des alten Rodewald ganz 
und ungetheilt in Gertrud's und ihrer 
Mutter Schoß geſchüttet? Was hatte 
ſich indeſſen Gertrud um die Gefühle zu 
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das!“ unterbrach fie Bettine. „Sie mißver⸗ 


kümmern, die in Bettinens Bruſt mit 
einander ringen mochten? Sie war nicht 
gewöhnt, die Rolle einer Bittenden, der 
Gehör verweigert wird, zu ſpielen; mit 
einer gewiſſen Ungeberdigkeit, die unter 
anderen Umſtänden Bettinens Lächeln 
herausgefordert haben würde, entzog ſie 
ihre Hand den ſchlanken Fingern der 
Anderen, die gar nicht verſuchten, ſie 
feſtzuhalten, warf den Kopf in den 
Nacken zurück und die Unterhaltung, von 
der ſie ſich ſo viel verſprochen hatte, 
würde mit einem Mißklang geendet haben, 
wenn nicht luſtig und lärmend, nach der 
Mutter rufend, das Kind in das Gemach 
geſprungen wäre. Draußen im Garten 
war es ihm zu einſam geworden, und 
die immer tiefer ſich ſenkende Dämmerung 
ſchreckte es. 

Der Engel, der nach Bettinens letzten 
Worten langſam durch das Zimmer ge: 
ſchwebt, ſchien ſichtbare Geſtalt angenom⸗ 
men zu haben. 

Glühend im Geſicht und doch wie er⸗ 
leichtert aufathmend, hatte ſich Bettine 
dem Kinde zugewandt, das, als es die 
Fremde gewahrte, zögernd und die ge⸗ 
ballten kleinen Händchen an den Mund 
drückend auf der Schwelle ſtehen geblieben 
war, nun aber, als Bettine ſich zu ihm 
niederbengte, die Arme um ihren Hals 
ſchlang und laut aufjauchzte. 

Gertrud war befangen einen Schritt 
zurückgetreten, in dem Gefühl, hier über⸗ 
flüſſig zu ſein; Bettine jedoch wollte ſie 
nicht in Verſtimmung und Unmuth von 
ſich ſcheiden laſſen: was ihr Herz auch 
bewegen mochte, verkennen konnte ſie die 
gute Abſicht nicht, die Gertrud herge⸗ 
führt. In der Verlegenheit, das abge— 
brochene Geſpräch wieder aufzunehmen, 
ſagte ſie zu dem Kinde, es hoch in ihren 
Armen haltend: „Da, gieb der Dame 
freundlich die Hand!“ und näherte ſich 
Gertrud. 

Mit großen Augen ſchaute die Kleine 


| Frenzel: 
die Fremde an, wie zwiſchen der Scheu 
vor dem ungewohnten Anblick und der 
Freude über die weiße Feder und den 
blauen Schleier auf dem Hute Gertrud's 
getheilt; mit der Linken den Hals Betti⸗ 
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nen Sinnes die Gaſſe ein wenig hinauf 
zu dem Platze ging, wo ihr Wagen hielt, 
vergeblich grübelte; ſtatt eine Aufklärung 
über das Verhältniß ihres Großvaters 
zu Bettinen zu gewinnen, waren nicht 


nens umfaſſend, ſtreckte fie die Rechte ge- | allein dieſe Beziehungen — nein, war 


horſam Gertrud entgegen... 

Was war nur in den Augen des 
Kindes? Was ſah ſie daraus an? Ger⸗ 
trud empfand es wie einen leiſen elektriſchen 
Schlag, als ſie die kleine Hand in die 


Alles um das ſeltſame Mädchen mit dem 
Kinde auf dem Arme ihr noch dunkler 


als vorher geworden. Je tiefer ſich Ger: 
trud in Gedanken und Betrachtungen ver: 
lor, deſto mehr wuchs ihr Unmuth über 


ihrige nahm und, mit den Blicken auf | ihr verfehltes Unterfangen, über die ſchiefe 


dem Antlitz des ihr nun entgegen⸗ 
lächelnden Mädchens verweilend, in hal— 
ber Unbewußtheit fragte: „Wie heißeſt du 
denn?“ und ohne die Antwort abzuwarten, 


Lage, in die fie dadurch gerathen. Gleich⸗ 


ſam, als müſſe fie es vermeiden, hier ge— 
ſehen zu werden, duckte ſie ſich in die 
Ecke des Wagens und bemerkte ſo in der 


zu Bettinen gewandt, fortfuhr: „Welch That den Mann nicht, der gerade auf die 


ſchönes Kind!“ 
„Ich heiße Ada,“ entgegnete die Kleine 


Schwelle von Bettinens Hauſe trat, wo 


ihre Pferde ſie in der entgegengeſetzten 


und Bettine, ſie feſter an ſich drückend: Richtung davontrugen. 

„Es iſt mein Kind! Seinetwegen bin ich Herr Plönnies dagegen hatte ſchon aus 
Ihrem Großvater zu beſtändigem Dank | der Ferne die Roſſe Chriſtian Rodewald's 
verpflichtet — ſeinetwegen allein! Was erkannt und ſich in ſein Schickſal, daß 
war an mir gelegen!“ Vielleicht hätte ſie ihm Gertrud zuvorgekommen, gefunden. 
in dieſem erregten Ton noch weiter ge⸗ Dennoch dachte er nicht daran, ſo nahe 
redet, hätte das Kind nicht in die Hände am Ziel, wieder umzukehren. Eines be⸗ 
geklatſcht; ein Luftzug, der durch das ſonnenen Mannes Wort mag wie Oel 
offene Fenſter drang, trieb ihm den | auf die erregten Wogen der Leidenſchaft 
Schleier Gertrud's entgegen. 1 welche dieſe Unterredung geweckt 

| 


„Darf ich mit der Ueberzeugung von haben wird, ſagte er ſich, als er die 
hinnen gehen,“ fragte darüber Gertrud, Hausthür öffnete. .. 
„daß kein Mißverſtändniß zwiſchen uns Dem Namen wie dem Ausſehen nach 
beſteht und mein Beſuch keine Miß- war Herr Plönnies Bettinen eine be— 
deutung erfahren wird?“ kannte Perſönlichkeit; mehr, als er wußte, 
„Gewiß nicht, mein Fräulein! In hatte überdies der alte Rodewald zu ſeinen 
jedem Sinne bin in Ihnen dankbar und Gunſten geredet; und wenn ſie unter an— 
herzlich verpflichtet.“ deren Umſtänden über ſein Erſcheinen in 
Trotz aller Höflichkeiten, mit denen ſie ihrer Häuslichkeit erſtaunt geweſen ſein 
ſich trennten, wußten Beide, daß etwas würde, ſo hatte ſie in dieſer Stunde ſo 
wie ein Schatten zwiſchen ihnen ſtand, | viel des Seltſamen und Aufregenden er: 
ein ſchwer zu erklärendes Etwas, das | fahren, daß fie außerhalb aller Ber: 
nicht nur in der Verſchiedenheit ihrer wunderung ſtand. 
Naturen und ihrer gegenſeitigen Stellung, Ihre und ſeine Gedanken begegneten 
ſondern in einer beſtimmten Thatſache zu ſich auf demſelben Punkte. 
liegen ſchien. Eine Thatſache freilich „Das Fräulein von Bork hat mich 
über die Gertrud, während fie verdroffe: eben verlaſſen,“ ſagte Bettine mit fliegen— 
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dem Athem,. „Sie werden ihretivegen zu 
mir gekommen fein, Herr Plönnies, aber 
Sie haben mir zugleich damit einen Dienſt 
geleiſtet. Noch dieſen Abend hätte ich 


Ihnen geſchrieben und Ihre Hülfe in 
Meines Bleibens 


Anſpruch genommen. 
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des Herzens — ich verbürge es Ihnen 
— hat das junge Mädchen zu Ihnen ge- 
führt, kein anderer Grund. Sie iſt die 
einzige Tochter ihrer Mutter, früh an 
Selbſtändigkeit gewöhnt und immer ſicher, 
ihren Willen durchzuſetzen; es hat fie ge: 


iſt in dieſer Stadt nicht mehr, meine reizt, mehr von Ihnen zu erfahren, viel- 


Vergangenheit wird in den Augen eines 
anderen Weibes immer wie ein untilg- 


leicht an Ihnen eine Freundin zu ge 


winnen, deren ſie bei der Lebhaftigkeit 


barer Fleck an mir haften, ich bin zur ihrer Empfindungen und der Raſchheit 
Lüge zu ſtolz und kann weder Demüthi- ihres Handelns wohl bedürfte.“ 


gung noch erbarmendes Mitleid ertragen. 
Ich mache mir ſchon Vorwürfe, die Wohl: 
thaten meines Beſchützers über ſeinen Tod 
hinaus genoſſen und ſie nicht abgelehnt 
zu haben, fie brennen mir nach dem Be⸗ 
ſuche ſeiner Enkelin wie Feuer auf der 
Seele ...“ 

„Iſt das Fräulein von Bork ſo hart 
und unfreundlich zu Ihnen geweſen?“ 
wandte Herr Plönnies mit ſeiner ſanften, 
ruhigen Stimme ein. 

„Ihre Freundlichkeit, ihre Mädchen- 
haftigkeit ſind es, die mich peinigen, die 
mir die Röthe in das Geſicht treiben — 
ſoll ich jeden Tag eine neue Begegnung 
fürchten, die ich, ohne undankbar zu er⸗ 
ſcheinen, nicht zurückweiſen kann und die 
mir das Leben vergällen würde? Ich 
bin durch die Güte meines edlen Wohl— 
thäters nicht ganz mittellos mehr, ich 
traue mir die Kraft zu, auf eigenen 
Füßen zu ſtehen, und möchte ſchonend 
die Bande löſen, die mich ſeſſeln. Rathen 
Sie mir, Herr Plönnies, leiten Sie meine 
Schritte, ich vertraue Ihnen rückhalt⸗ 
los.“ 

Herr Plönnies machte eine halb zu⸗ 
ſtimmende, halb begütigende Geberde. .. 
„Verſprechen Sie mir nur,“ ſagte er, 
„nichts Uebereiltes zu thun, nicht der 
Leidenſchaft allein Gehör zu geben. Heute 
würden wir Beide keinen vernünftigen Plan 
erſinnen. Aber Sie haben auch vor dem 
Fräulein in der nächſten Zeit Ruhe. Eine 
verzeihliche Neugier, eine ſchöne Wallung 


„Und ich ſollte dieſe Freundin ſein! 
Ach, Herr Plönnies, kränken Sie mich 
nicht! Oder hat Ihnen Ihr ſeliger Freund 
nicht erzählt, wie wir Beide zu einander 
gekommen?“ 

„Nein. Rodewald war nicht mittheil— 
ſam und ich...“ 

„Nicht neugierig? Aber Sie dürfen 
nicht länger ſich einer Täuſchung hin⸗ 
geben. Beſſer, ich zerreiße den Schleier, 
als daß es Andere oder ein boshafter 
Zufall thun. Sehen Sie mich recht an“ 
— und eine wilde Flamme zuckte über 
ihr Antlitz und verwandelte den ruhigen 
Ausdruck ihrer Züge zu finſterer Energie 
— „ohne Rodewald wäre ich eine Kindes⸗ 
mörderin!“ 

„Sagen Sie das nicht!“ wehrte Herr 
Plönnies ab und ſetzte, die Erſchütterung 
ihres ganzen Weſens gewahrend, hinzu: 
„Ein Augenblick der Beſinnungsloſig⸗ 
keit ...“ 

In dem Zimmer war es dunkel ge⸗ 
worden, kaum daß oben am Fenſter noch 
ein letzter Widerſchein des Abendroths 
verblaßte. .. Die Hände über das Ge⸗ 
ſicht geſchlagen, im Kampf mit Schluchzen 
und Weinen, hatte ſich Bettine in einen 
Seſſel geworfen, in dem entfernteſten 
Winkel des Raumes... 

„Wohl war es Wahnſinn, und doch 
war mein Verſtand nie klarer, meine 
Seele nie ruhiger geweſen. .. Als ich 
in der Herbſtnacht, mein Kind im Arm, 
aus der Stadt hinaus nach den Weiden— 
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Seele, welche Stütze auch ihm der Alte 
bei dem Schiffbruch ſeines Lebensſchiffes 
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gebüſchen an der Alſter eilte, uns Beide, 
ſein Unglück und meine Schuld, in den 
Waſſern zu begraben.“ | geweſen. 

„Sie regen ſich auf — und ohne Noth. Der Ton der Rührung, der in dem 
Jeder hat einmal in feinem Leben mit Wort des guten Mannes klang, er⸗ 
einem Entſchluß der Verzweiflung ge⸗ muthigte Bettine, in ihren Geſtändniſſen 
rungen; aber es thut nicht gut, ſolche fortzufahren: „Er rieth mir, mein mu— 
Erinnerungen aus der Tiefe der Seele | ſikaliſches Talent zu benutzen, er ver⸗ 


wieder heraufzurufen.“ 


ſchaffte mir meine erſten Unterrichts- 


„Laſſen Sie mich mein Herz aus- ſtunden und gab mir zugleich die Mittel, 


ſchütten; um fo lieber, wenn Sie mich 
verſtehen.“ 

„Sprechen Sie nur, falls es Sie er⸗ 
leichtert. Auch ich war nahe daran, die 
Bürde des Lebens zu ſchwer für meine 
Schultern zu finden.“ 

„Ich war hülflos, eine Waiſe ſeit 
mehreren Monaten. Tag und Nacht ver⸗ 
folgte mich der Gedanke, daß der Gram 
um die verlorene Tochter meine Mutter 
getödtet. Aus den Augen meines un⸗ 
ſchuldigen, unſeligen Kindes ſchauten mich 
die verrätheriſchen Augen des Mannes 
an, der mich geliebt und verlaſſen. 
Elend um mich, vor mir eine Wüſte, 
Verzweiflung ſich mit Stumpfſinn in 
meinem Herzen ablöſend, hatte ich die 
letzen Dinge oft genug bedacht. Nun 
ſtand ich am abſchüſſigen Ufer; das Kind 
ſchlief; ich hatte Steine in meine Taſche 
geſteckt, um ſchneller unterzugehen. So 
traf mich Rodewald; er mochte mich von 
oben her, trotz des Buſchwerks, bemerkt 
haben. Haſtig packte er mich von hinten 
an den Schultern und ſchüttelte mich. 
Darüber erwachte das Kind und ſchrie 
.. . jo jämmerlich, jo herzzerreißend. .. 
Ich war wieder in den Kampf des 
Lebens zurückgeſtoßen; der Mann, der 
mich vom Selbſtmorde abgehalten, be⸗ 
gnügte ſich aber nicht mit dieſer That, 
nicht mit Ermahnungen und guten Worten, 
ſondern nahm ſich meiner dauernd an und 
ſorgte für mich wie ein Vater ...“ 

„So war er!“ beſtätigte Herr Plön⸗ 
nies und gedachte in ſeiner dankbaren 


mich in meiner Kunſt auszubilden. Dies 
Heim, in dem ich mich wohl fühle, hat 
er mir bereitet, und während er mir die 
Sorgen des Lebens erleichterte, erhob er 
zugleich meine Seele aus ihrer Dumpf⸗ 
heit und Verlorenheit. Ach, Herr Plön⸗ 
nies! wie viel hat mir ſein Tod geraubt! 
den Freund, den Wohlthäter! Wie oft 
hat er dort am Fenſter geſeſſen und 
mir von Hoffnungen geſprochen, die ſich 
nun nicht verwirklichen werden! Reſolut, 
armes Kind! ſagte er und trommelte 
auf den Scheiben. Der alte Rodewald 
führt zu Ende, was er ſich vorgenom— 
men, auch dieſen Lentzan wird er unter⸗ 
kriegen ...“ 

„Wen?“ rief Herr Plönnies mit einer 
Stimme, die Bettine erſchreckte. 

„Um Gottes willen, was hab' ich ge— 
than!“ Sie ſah nur den Eindruck, den 
die unbedachte Nennung eines Namens, 
der ihr ſo theuer und ſo verderblich ge— 
weſen, auf den Kaufherrn gemacht, ohne 
den Grund dieſer Bewegung zu ahnen. 

„Sie haben da einen Namen genannt,“ 
ſuchte ſich Herr Plönnies allmälig wieder 
zu faſſen, „der unſerer Firma nicht un⸗ 
bekannt iſt . .. vorausgeſetzt, daß Sie 
den Grafen Lentzau auf Hoſtrup mei⸗ 
nen?“ 

Wie bitter klagte ſich Bettine in ihrem 
Herzen der Voreiligkeit an! wie gern 
würde ſie dieſen Namen jetzt tief verſteckt 
in ihrem Inneren gehalten haben! Es 
war zu ſpät. Was ſie in ihrer Angſt 
und Aufregung ſchon bekannt, gab dem 
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Anderen ein Recht auf die ganze Wahr: | 
heit... 

„Schelten Sie mich eine Thörin,“ ſagte 
ſie, „aber in manchen Augenblicken glaubte 
ich trotz aller Zweifel den Verſicherungen 
Rodewald's. Es lag in ſeinem Weſen 
und feiner Erſcheinung eine ſolche Feſtig— 
keit, ein unerſchütterliches Selbſtvertrauen, 
die mich überwältigten. Vielleicht auch 
darum, weil ſeine Verſicherungen den 
Hoffnungen, die ich noch immer hegte, 
ſchmeichelten. Und wenn ich Ihnen die 
Geſchichte meiner Verirrung erzähle ... 
Sie werden Mitleid mit mir haben und 
ein Mädchenherz nicht verdammen, das 
ſich wie an einen letzten Anker an das 
Verſprechen ihres Wohlthäters hielt, ihr 
den Geliebten wiederzugeben.“ 

Herr Plönnies ſtützte den Kopf auf die 
Hand: welche Eröffnung war ihm ge⸗ 
worden. Das Dunkel, das den Tod 
ſeines Freundes umhüllt, hatte ſich ge- 
lichtet. Nicht blinder Zorn hatte ihn in 
ſeiner letzten Stunde gegen eine Heirath 
ſeiner Enkelin mit dem Grafen Lentzau 
ſich verſchwören laſſen; nicht unbedacht 
hatte er geeifert — er hatte ein Mittel 
in der Hand, um dieſe Verbindung un⸗ 
möglich zu machen. Aber freilich nur er 
— Herr Plönnies war machtlos, den 
Willen des Verſtorbenen durchzuführen. 
„Reden Sie!“ ſagte er leiſe. Er hoffte, 
während ſie ſprach, zu einem Entſchluß 
in dieſer Verwickelung zu kommen, der 
feiner Rechtſchaffenheit und Wahrheits— 
liebe geziemte und Bettinens und Ger— 
trud's Zukunft ſicher ſtellte. 

„Vor vier Jahren,“ begann Bettine, 
„lebte ich auf Hoſtrup bei dem alten 
Grafen Lentzau. Eine Schweſter meiner 
Mutter war dort Beſchließerin und hatte 
mich zu ſich eingeladen, mich von einer 
Krankheit, die mich bald nach dem Tode 
meines Vaters befallen, zu erholen. Wir 
hatten bis dahin in leidlich guten Umſtän— 
den gelebt, mein Vater war Pfarrer an 
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einer Kirche in Hamburg geweſen. Aber 
die Studien meines Bruders, meine eigene 
Erziehung hatten dem Vater es nicht 
möglich gemacht, Erſparniſſe zu hinter⸗ 
laſſen. Ich und die Mutter waren auf 
ihre kärgliche Wittwenpenſion angewieſen, 
der Bruder wollte raſch entſchloſſen ſein 
Glück als Arzt in Amerika ſuchen. Der 
Landaufenthalt that mir wohl, ich erholte 
mich ſchnell. Statt der kleinen dumpfen 
Stuben in dem traurigen Stadthauſe ſtand 
mir das ganze Schloß, der weite Garten 
zur Verfügung. Der Graf pflegte in den 
Bädern ſein Leiden und kehrte erſt im 
Herbſte zurück; in der Zwiſchenzeit war 
ich mir wie die Schloßherrin vorge— 
kommen. Mit Schmerzen ſah ich die 
ſchönen Tage ſich ihrem Ende zuneigen, 
nur mit geheimem Widerwillen dachte ich 
an die Stadt, wie im Vorgefühl des 
Unheils, das mir dort bevorſtand. Es 
war beſtimmt, daß ich bald nach der Heim⸗ 
kehr des Grafen das Schloß verlaſſen 
ſollte — hätt' ich es einen Tag früher 
gethan, wie anders hätte ſich mein Leben 
gewandelt! Der Graf kam nicht allein, 
ſein Neffe und Erbe begleitete ihn, der 
junge Graf Erich; er ſtand damals als 
Offizier bei den Huſaren in Wandsbeck. 
Eine namenloſe, ängſtliche und doch wohlige 
Empfindung ergriff mich bei ſeinem Anblick 
— ich wußte nicht, daß es die blinde, 
bethörte und bethörende Liebe war. Zu 
einem gegenſeitigen Geſtändniß fehlte uns 
damals noch der Muth und die Annähe— 
rung, Erich's Urlaub lief ſchnell zu Ende; 
ich hatte kaum die Augen zu ihm zu erheben 
und auf ſeine Fragen verlegen zu antwor⸗ 
ten gewagt. Leichter und beſſer geſtaltete 
ſich der Verkehr mit dem alten Grafen; ihm 
gefiel mein Weſen und mein Geſang, und 
als die Stunde meiner Abreiſe ſchlagen 
ſollte, forderte er mich auf, im Schloſſe 
zu bleiben, ihm Geſellſchaft zu leiſten und 
ihm des Abends, da ſeine Augen ſchwach 
geworden, eine Stunde vorzuleſen. Der 


Antrag war jo vortheilhaft, daß ich ihn 
angenommen, auch wenn er nicht mit 
den dunklen Wünſchen meines Herzens 
übereingeſtimmt. Welch günſtigeres Los 
konnte mir zufallen als die Dienſtbarkeit, 
die nun doch einmal mein Schickſal war, 
unter ſo angenehmen Verhältniſſen zu 
beginnen und ihre ſchweren Pflichten halb 
im Scherz und Spiel zu lernen!“ 

Sie ſchwieg eine Weile, als ſänne ſie 
darüber nach, in welcher Weiſe ſie ihre 
Erzählung fortſetzen ſollte — aber ſie 


mochte das paſſende Wort nicht finden. 


Ungeduldig ſprang ſie auf: „Es hilft 
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Ohre auf Bettinens Worte gelauſcht. 
Wenn ſie wüßte, was du weißt! mußte 
er ſich beſtändig dazwiſchen ſagen, und die 
Sorge, ſich nicht zu verrathen, legte ſeinem 
Troſtſpruch einen Zwang auf, der ihn 
ſelbſt mehr beläſtigte als die Arme, die 
ſich ausweinte. Mit den Verſicherungen 
ſeiner Freundſchaft, wie er ſie in ſeiner 
Stimmung finden konnte, daß ſie jetzt auf 
ihn wie früher auf Rodewald zählen 
dürfe; mit der Bitte, alle Betrübniß ſo 
weit als möglich zu verbannen und der 
Zukunft, die weder vorherzuſehen noch 
zu ändern ſei, gelaſſenen Sinnes ent- 


nichts, ſein Gehirn nach Ausdrücken zu gegen zu ſchauen, ſchied er von ihr. 


zermartern, wo die Handlungen ſelber 
reden! Zur Weihnachtszeit kehrte Erich 
nach Hoſtrup zurück. In meinem wie in 
ſeinem Herzen hatten die Zeit und die 
Entfernung die Leidenſchaft gereift. Soll 
ich mich entſchuldigen, ſoll ich mich ankla⸗ 
gen? Ich liebte und wurde geliebt. Die 
Gelegenheit begünſtigte ſeine Kühnheit 
wie meine Schwäche. Wohl hoffte ich 
einmal ſeine Gattin zu werden, aber ich 
fragte in jenem Rauſche nicht danach. 
Was nachher kam, als die Ernüchterung 
eingetreten, ahnen Sie, wiſſen Sie! Der 
alte Graf ſchickte mich aus ſeinem Hauſe 
fort, er war noch in dem Wahn, das Feuer 
erſtiken zu können — willenlos, in Leib 
und Seele gebrochen, ging ich zu meiner 
Mutter. Meine Schande brach ihr das 
Herz. Für Erich war ich ein unkluges, 
leidenſchaftliches Mädchen, das kein Recht 
hatte, über Mißhandlung zu klagen. 
Hatte die arme Vorleſerin ſich je mit dem 
Gedanken getragen, Gräfin Lentzau zu 
werden, um ſo ſchlimmer für ſie! Er⸗ 
meſſen Sie im Geiſte den Abgrund, aus 


Daß ſich Beſonnenheit um fo viel leich— 
ter predigen als ſelbſt bewahren läßt! 
das war Herrn Plönnies' erſter Gedanke, 
als er draußen in der Gaſſe ſtand. Er 
blickte, indem er ſich entfernte, unwillkür⸗ 
lich noch einmal nach dem Fenſter im 
Erdgeſchoß zurück: im Mondlicht blinkten 
die Scheiben. War er es wirklich geweſen, 
der dahinter einer Unglücklichen, ſchwer 
Gekränkten Gleichmuth und Gelaſſenheit 
empfohlen und der jetzt durch die Straße 
ſtürmte, halblaute Worte murmelnd, 
Seufzer und Verwünſchungen durch ein— 
ander, wie einer, der jede Herrſchaft über 
Willen und Gemüth verloren? Und 
warum verloren? In einer Sache, die 
bei ruhiger Ueberlegung ihn doch nur 
mittelbar betraf. Die Firma war bei der 
Angelegenheit unbetheiligt; weder ihr Soll 
und Haben noch ihre kaufmänniſche Ehre 
kam in Frage, ob das Fräulein von Bork 
ſich mit dem Grafen Lentzau verlobte 
oder ſeine Werbung ausſchlug. Welche 
Theilnahme er auch für Bettine empfand, 
ſie war nicht ſeine Schweſter; was ge— 


dem mich Rodewald geriſſen, fühlen Sie 
mir nach, was ich ihm ſchulde!“ 

Herr Plönnies hatte das wohlwollendſte 
Herz und war leicht von Mitleid mit der 
Noth eines Anderen gerührt; in dieſer 
Stunde aber hatte er doch nur mit halbem 


ſchehen, war, wenn nicht vergeſſen, doch 

in ſeiner erſten Bitterkeit verſchmerzt. 

Nicht hier durfte er die Urſache ſeiner 

eigenen Verſtörung ſuchen; Bettinens Ge— 

ſchick konnte all' ſein Sorgen und Denken 

nicht mehr wandeln — aber die Zukunft 
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Gertrud' 3 erſchien noch frei und durch ein | Hausdiener hin und her. Gerade als 
energiſches Wollen beſtimmbar. Wenn Herr Plönnies in die hell erleuchtete 
er in dieſem Sinne die Erbſchaft Chriſtian Vorhalle trat, ſah er ſich zwei Herren 
Rodewald's antrat, wenn er ſtatt des | gegenüber, von denen der jüngere, ihm 
Todten ſeine Stimme gegen die beabſich- den Rücken zukehrend, mit dem Wirthe 
tigte Heirat erhob? Und wieder wie verhandelte, während der ältere, auf 
geſtern mußte er ſich die Frage ſtellen: einen Stock geſtützt, weißbärtig, mit run- 
liebſt du das Mädchen? Welcher Dämon zelvollem Geſicht, ihn eine Weile anſtarrte 
treibt dich gerade hier die Vorſehung zu und dann die Hand zum Gruße an den 
ſpielen? Hatte ihn ſeine Gutmüthigkeit Hut erhob: 

unmerklich von der Stunde an, wo er „ Tänſche ich mich nicht, Herr Plön: 
ſich der Mutter und der Tochter ange⸗ nies! Das laſſe ich mir ein gutes Omen 
nommen, immer ſchneller einen abſchüſſigen ſein, hier auf der Schwelle Ihnen zu be— 
Weg hinabgeführt, auf dem es nun keinen gegnen ...“ j 
Halt mehr für ihn gab? Längſt ſchon Nun erkannte auch Herr Plönnies, 
wagte er ſeine „Freundſchaft“ für Gertrud mehr aus dem Unbewußten als aus der 
nicht um ihre letzten Gründe zu fragen; Sicherheit des Wiſſens heraus, den Grafen 
ſeit dem Auftritt geſtern Abend am Ela: Wolf Lentzau. Wie war der ſonſt ſo ſtatt⸗ 
vier that es ihm weh, ſie an der Seite liche Mann in den letzten Jahren, ſeit er 
eines Anderen zu denken. Heute wollte ihn nicht geſehen, zuſammengefallen und 
er feinen Schmerz mit dem moraliſchen verkrümmt! 

Unbehagen entſchuldigen, das ihm der „Ein ſehr angenehmes Zuſammentreffen, 
Graf Lentzau einflößte. Aber er kannte Herr Graf!“ 

ihn nicht und empfand nur die Schaden | „Merke Ihnen an, daß Sie den Lentzau 


freude, den Nebenbuhler einer ſchlechten von ehemals ſuchen. Der iſt dahin, die 
Handlung zeihen zu dürfen. War es böſe Gicht hat ihn geholt.“ 
möglich, daß ein Mädchen wie Gertrud „Ich hoffe, das Bad hat Ihnen wohl⸗ 
einen ſolchen Mann im Ernſte liebte? gethan.“ 
Er mußte des Verſprechens gedenken, das „Vielleicht ſchlepp' ich mich den Winter 
er ihr gegeben, ein unparteiiſches Urtheil noch durch. Hab' mich übrigens nie ſon⸗ 
über ihn zu fällen — vermochte er es noch derlich um die Zukunft, ſondern immer 
zu erfüllen? Mindeſtens war es ſeine nur um die Gegenwart gekümmert. Die 
Pflicht, ſo viel an ihm lag, ein öffentliches halt' ich feſt wie jetzt Sie!“ und er ergriff 
Aergerniß zu verhindern. Plönnies' Hand. „Solche Gelegenheit 
In dieſem Entſchluſſe richtete Herr kommt nicht wieder. Wenn Sie mir die 
Plönnies ſeine Schritte nach dem erſten Ehre und die Freude gewähren wollten, 
Gaſthofe der Stadt, um ſich nach der noch ein Weilchen mit mir zu plaudern —“ 
Ankunft der Grafen Lentzau zu erkundigen. 125 ſchnalzte ein wenig mit der Zunge und 
Offenbar kamen ſie ohne Ahnung, daß kniff die Augen ein, halb den Liſtigen, 
Bettine Harms hier lebte; ſie konnten eine halb den Gutmüthigen ſpielend. 
Mittheilung darüber nicht vornehm zurück— Herr Plönnies war klug genug, um 
weiſen. Was fie dann thun würden, moch- im Augenblick die ungewohnte Liebeus— 
ten ſie mit ihrem Gewiſſen ausmachen. würdigkeit des Ariſtokraten nach ihrem 
Vor Hilmann's Hotel hielten mehrere wahren Werth zu ſchätzen und ſeine Abſich— 
Wagen und Omnibuſſe mit Gepäckſtücken ten zu errathen. Aber dieſe Abſicht ſtimmte 
beladen, geſchäftig eilten die Kellner und mit der ſeinigen ſo glücklich überein, daß 


. Frenzel: 
er ohne Zögern auf den Wunſch des Grafen 
einging. 

Jetzt wandte ſich auch der jüngere 
Mann von dem Wirthe ab ihnen zu: 
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heiten ſind für den Kaufmann erſt die 
rechten Geſchäfte.“ 

„Wenn Sie die Sache fo auffaſſen, 
haben wir von vornherein verloren. Wir 


„Mein Oheim, unſere Zimmer ſind kommen wie die Grille zu den Ameiſen 


ganz nach Ihrem Wunſch eingerichtet.“ 


und haben nichts für uns als unſeren 


„Gut. Erlauben Sie mir, Herr Plön⸗ Geſang und unſere werthe Perſönlich— 
nies, Ihnen meinen Neffen, den Grafen keit —“ 


Erich Lentzau, vorzuſtellen ...“ 


„Ein Graf Lentzau auf Hoſtrup und 


In dem Gedränge und dem Treiben ſein Neffe fallen immer ſchwer ins Ge— 


der Vorhalle gab es nur eine kurze Be- | 


grüßung, einen Austauſch flüchtiger Blicke | 
zwiſchen den Herren; dann nahm der alte 

Graf ſein Bambusrohr mit dem großen 

goldenen Knopf in die Linke, legte die 

Rechte vertraulich auf den Arm des Herrn 

Plönnies und ſchritt mit ihm nach dem 

Speiſeſaal. Graf Erich verſprach in kur⸗ 

zer Friſt nachzukommen, er wollte nur die 

Zimmer in Augenſchein nehmen. 

Ein behaglicher Platz war bald gefun⸗ 
den, Speiſe und Getränk bald beſtellt. 
Herr Plönnies ſchützte einen Auftrag an 
den Wirth vor, der ihn nach dem Gaſt⸗ 
hofe geführt. Dem Grafen ſchien es nicht 
nöthig, lange hinter dem Berge zu halten. 

„Ihr Kaufleute,“ ſagte er, ſeinen weißen 
Vollbart ſtreichend, mit jovialiſcher Miene, 
„ſeid findige Leute, und Ihnen gegenüber 
würde ich mir wie ein Dümmling vor⸗ 
lommen, Herr Plönnies, wollt' ich den 
Spieß erſt lange hinüber und herüber 
drehen. Geradaus iſt mein Wahlſpruch!“ 

Darauf erwiderte Herr Plönnies, be⸗ 
dächtig ſeinen Rothwein ſchlürfend, daß 
es bei Geſchäften allerdings das Gera⸗ 
thenfte ſei, die Forderung und die Leiſtung 
klar und rein zu bezeichnen. 

„Geſchäfte!“ ſeufzte der Graf mit einem 
Aufblick nach der Decke des Saales. 
„Wenn ich die mit Ihnen zu verhandeln 
hätte, zög' ich gewiß den Kürzeren. Dies⸗ 
mal gehen wir nur auf Freiersfüßen.“ 

„Ei, mein Herr Graf,“ meinte Herr 


wicht.“ 

„Bei Ihnen?“ Der Alte kniff ſeine 
grauen Augen beinahe ganz zu und huſtete 
kurz. „Das erſte Wort haben ſelbſtver⸗ 
ſtändlich die Damen, und Sie begreifen, 
daß ich meinen Fuß als Brautwerber für 
meinen Neffen nicht in das Haus Rode— 
wald ſetzen würde, wenn ich nicht der 
Zuſtimmung der Frau von Bork und 
ihrer Tochter halbwegs ſicher wäre.“ 

„Und ich kann Sie noch mehr hinſicht— 
lich Ihres Schrittes beruhigen, Herr 
Graf; es giebt keine letztwillige Ver— 
fügung des verſtorbenen Herrn Chriſtian 
Rodewald, die irgend wie, auch nur als 
moraliſcher Zwang, ſeiner Enkelin die 
Freiheit ihrer Wahl verkümmern könnte.“ 

„Ah“ — der Graf öffnete die Augen 
und betrachtete ſein Gegenüber ein wenig 
kühler, ein wenig vornehmer als vorher 
„ich hatte geglaubt, bei der großen 
Freundſchaft, die Ihnen Herr Rodewald 
ſchenkte — waren Sie doch überall ſeine 
rechte Hand ...“ 

„In Geſchäften,“ ſagte Herr Plönnies 
trocken, „nicht in ſeinen Familienangelegen— 
heiten.“ 

„So, ſo!“ machte der Graf. „Immer— 
hin werden die Damen auf den klugen 
Rath eines ſo erfahrenen Mannes wie 
Sie, Herr Plönnies, gern hören.“ Er 
wollte den Anderen, der ihm gleichgültig 
wurde, da er in der Sache nicht mitzu— 
ſprechen hatte, mit einer verbindlichen 


Plönnies, den ſchalkhaften Ton des An⸗ Redensart verabſchieden. 


deren aufnehmend, „Heirathsangelegen- 


„Ich kann nur wünſchen, Herr Graf, 
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und ich hoffe es auch, daß weder die Frau Edelmann mit altem Wappenſchild ihr 
von Bork noch ihr Fräulein Tochter mei⸗ 


ſeine Hand und ſeinen Namen anböte. Es 
nen Rath in dieſer zarten Angelegenheit war vor einundzwanzig Jahren, wir waren 
einholen werden.“ 


noch alle in Standesvorurtheilen befangen. 
Die Aeußerung kam in einem ſo beſtimm⸗ 


Bettine Harms! Sie kennen die unglück— 
ten, ablehnenden und beinahe feindfeligen | ſelige Geſchichte? Natürlich. Wo lebt 
Ton heraus, daß Lentzau Meſſer und ſie jetzt?“ 

Gabel niederlegte: „Warum, Herr Plön | „Hier.“ 

nies?“ Der Graf war in den Stuhl zurückge- 
„Weil ich dann nicht als Herr Plönnies, fallen, die eine Hand krallte ſich wie 

den die Sache gar nichts angeht, ſondern krampfhaft in die Serviette feſt, mit der 

als Vertreter der Firma Chriſtian Rode anderen ſchob er das Glas voll Wein, als 

wald und Comp. einen Punkt zur Sprache ob es ihn anwidere, zurück. „Noch die 

bringen müßte, der den Wünſchen des 


eine Frage, Herr Plönnies ...“ 
Herrn Grafen hinderlich im Wege ſteht.“ „Still!“ mahnte Herr Plönnies, der 
„Das wäre!“ Der Alte richtete ſich 


ſeine ruhigen Augen überall hatte, „Ihr 
ſtraff in die Höhe, das Blut war ihm in Herr Neffe iſt eben in den Saal ge— 
das Geſicht geſchoſſen. 


treten.“ 
„Das iſt ein unerquickliches Geſpräch, Aber der Alte ließ ſich nicht abhalten: 
Herr Graf, und wir thun am beſten 


„Das Fräulein von Bork weiß um..“ 
daran, es abzubrechen, um ſo mehr, da „Weiß nichts!“ antwortete Herr Plön— 
ich von allen Menſchen der letzte ſein nies, aufſtehend, um den jungen Grafen 
werde, die Wahl des Fräuleins von Bork zu begrüßen. 
zu beeinfluſſen.“ Erſt jetzt, bei dem Licht fo vieler Gas⸗ 

„So entkommen Sie mir nicht, mein flammen, unmittelbar einander gegenüber, 
Herr!“ rief der Graf heftig. „Mit all' fanden die beiden Männer Gelegenheit, 
Ihrer Vorſicht taſten Sie da unſere Ehre | fi) zu betrachten und zu prüfen. Mit 
an. Was hat die Firma Rodewald und einem Blick in das ſtille, feingeſchnittene 
Comp. gegen die Werbung eines Grafen Geſicht des Herrn Plönnies mit den blauen 
Lentzau um die Enkelin dieſes Spediteurs Augen, den glatt anliegenden dunkelblonden 
Rodewald einzuwenden?“ Haaren, dem kurzgeſchnittenen Backenbart, 

„Ein Kleines,“ entgegnete Herr Plön- auf den altmodiſch ſteifen Anzug, die eckigen 
nies, ſich verbindlich gegen den Grafen [Bewegungen des Kaufherrn hatte es Erich 
hinüberneigend, um leiſer ſprechen zu weg, daß er ſelbſt dieſem Manne in der 
können, „fie hat in dem Privatconto des Geſellſchaft und bei den Frauen immer 
Spediteurs Rodewald eine Jahresrente überlegen ſein würde, und ein Lächeln 
für eine gewiſſe Bettine Harms verzeich- ſpielte um ſeine lebensluſtigen, blühenden 
net.“ Lippen. Hoch, ſchlank gewachſen, ein 

„Wetter!“ Lentzau war in die Höhe dunkles, wohlgepflegtes Bärtchen auf der 
gefahren. „Das alſo war der Stich, den Oberlippe, mit ſiegenden Augen, einer 
mir der unverſöhnliche Groll dieſes Man- Adlernaſe, in gewählteſter Kleidung, in 
nes zugedacht! Und warum dieſer Groll, Gang und Haltung frei und leicht, war 
fragen Sie? Weil ich mich bei einem Erich der geborene Ariſtokrat; der Offizier, 
Streit zu der Aeußerung hatte hinreißen der er geweſen, und der Diplomat, der 
laſſen, daß eine Kaufmannstochter ſich er zu werden hoffte, verſchmolzen ſich in 
immer geehrt fühlen müſſe, wenn ein ihm zur gefälligſten Erſcheinung. Herr 
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ſeinem Alter zu gewohnt, die Dinge objectiv heftiger als damals und ftieß mit dem 
zu betrachten, um ſich durch die Abnei⸗ Stock ſtärker beim Ausſchreiten auf den 
gung, die er gegen den Grafen empfand, Parquetboden. 

über den vortheilhaften Eindruck, den der⸗ „Zwei Worte, Herr Plönnies! Wie 
ſelbe auf jeden Anderen machen mußte, lebt jenes Mädchen?“ 

täuſchen zu laſſen. Unwillkürlich ſenkte „In leidlichen Verhältniſſen, durch die 
er das Haupt: er fühlte, daß Bettine Güte des Herrn Rodewald.“ 

dieſem Zauber nicht hatte widerſtehen „Sie werden nicht ſprechen?“ 


können, daß ihm Gertrud nicht widerftchen | „Aus freien Stücken: nein! Wenn 


würde. Frau von Bork die Angelegenheit gegen 
Einmal am Tiſch, bemächtigte ſich Erich mich zur Sprache bringt: ja!“ 
gewandt und doch wie abſichtslos der „Abgemacht?“ 
Unterhaltung. Es ſchien ihm ein Bedürf. „Abgemacht.“ 
niß zu fein, den ſchweren Ernſt, der ſicht⸗ Die Männer nahmen mit einem Hand— 
lich auf den Stirnen der beiden Herren druck an der Thür Abſchied. „Auf das 
lag, durch heitere Scherze zu zerſtreuen. Ehrenwort eines Lentzau! Es ſoll der 
Er freute ſich, Herrn Plönnies von Ange⸗ Schaden Bettinens nicht ſein,“ ſagte der 
ſicht zu Angeſicht kennen zu lernen, den, Alte. N 
wie er verſicherte, Frau von Bork in ihren Unmerklich zuckte Herr Plönnies mit 
Briefen als den ausgezeichnetſten Mann den Schultern, als wollte er feine Gering— 
und den edelſten Freund ſchildere; er | ſchätzung dieſer ſpäten Gerechtigkeit aus: 
wußte geſchickt ſeiner Verehrung für das | drücken, die der Graf der Armen wider: 
Fräulein Ausdruck zu geben, ſeine Hoff- fahren zu laſſen verſprach, und ging. 
nungen anzudeuten, ohne Uebertreibung Der Oheim war im Saale ſtehen ge: 
und Geckenhaftigkeit. „Mein Oheim hat | blieben, halblaute Worte in den Bart 
mir leider mitgetheilt,“ ſagte er dazwiſchen, murmelnd, etwas in dem Benehmen des 
„daß im Hauſe Rodewald ein finſterer Herrn Plönnies wurmte ihn. 
Geiſt umgeht, der den Adel haßt — wie Lachend eilte der Neffe auf ihn zu: 
ſehr werden wir da eines Fürſprechers | „Der Mann iſt nicht gefährlich. Wie 
bedürfen!“ In der Lebhaftigkeit ſeines kamen Sie nur auf den abſonderlichen 
Weſens mochte es ihm kaum auffallen, Einfall, theuerſter Oheim, daß er mir das 
daß ſein Onkel nur in langen Zwiſchen⸗ Herz der ſchönen Gertrud entreißen könnte? 
räumen ein kurzes Wort als Antwort Sie iſt ein phanutaſtiſches Mädchen und 
ausſtieß und Herr Plönnies fi mit er ein höflicher, umſtändlicher Pedant! 
einigen Aeußerungen der Höflichkeit be- Sie haben ihre Liebenswürdigkeit umſonſt 
gnügte, welche die Unterhaltung noth- verſchwendet.“ 
dürftig im Gange erhielten. „Nicht ganz umſonſt, mein eitler Herr 
Früher, als Erich es beabſichtigt, dem Neffe. Denn fo wenig der Mann auch 
der ſtille Zuhörer ganz wohlgefiel, erhob zum Liebhaber paßt, er kann dir doch 
ſich der alte Graf unter dem Vorwand, einen dicken Strich durch deine Heirath 
daß er müde ſei und daß ſie für eine machen. Wir reden oben davon.“ 
erſte Begegnung Herrn Plönnies' toſtbare Aber nicht durch fremde, durch ſeine 
Zeit lange genug in Anſpruch genommen eigenen Hoffnungen — wenn die wunder: 
hätten. . . Wieder, wie bei dem Eintritt 
in den Saal, legte er ſeine Hand auf den 


lichen Bilder und Träume, die ihn ſeit 
geſtern ohne beſtimmte Formen, ohne 
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rechte Farben umgaukelten, den Namen 
Hoffnung verdienten — zog Herr Plönnies 
heimgekommen einen Strich. Der junge 
Graf hatte ſchlecht an der armen Bettine 
gehandelt, aber wollte er jetzt nach drei 
Jahren Rechenſchaft von ihm fordern? 
Ihn zwingen, ſie zu heirathen oder doch 
ſeinen Anſpruch auf Gertrud aufzugeben? 
So weh es ihm um das Herz war, Herr 
Plönnies mußte bei dieſem Einfall lachen. 
Wenn einer, ſo war er nicht zum irrenden 
Ritter geſchaffen. Noch dazu in einer 


Sache, wo er von keiner Seite Dank 


finden würde, wenn er das Richter- und 
Rächeramt ausübte. Er hatte ſich Ger⸗ 
trud's Gemahl immer als einen vollkom⸗ 
menen Ehrenmann, ohne Furcht und 
Tadel, gedacht, ohne danach zu fragen, 
ob das Ideal des Mädchens mit dem 
ſeinen übereinſtimme. So viel glänzende 
und beſtechende Vorzüge beſaß Erich, daß 
der Makel, den er an ihm ſah, in den 
Augen der Liebe dieſelben vermuthlich 
noch erhöhte. Ein glückliches Liebesaben⸗ 
teuer thut einem Manne ſelten bei den 
Frauen Eintrag. Im Gegentheil, Herr 
Plönnies wußte genug Beiſpiele, wo der 
Ruf der Leichtfertigkeit und Unwiderſteh⸗ 
lichkeit dieſem und jenem Lebemanne gerade 
die Neigung eines Mädchens gewonnen 
hatte. Warum ſollte Gertrud anders em⸗ 
pfinden? Und wenn der junge Graf ſie 
liebte, konnte, durfte die frühere vorüber- 
gehende Neigung ihrem Glücke Eintrag 
thun? Welch ein Thor war er doch, die 
leidenſchaftlichen Gefühle jugendlicher Her- 
zen nach dem regelmäßigen Schlag ſeines 
eigenen alt gewordenen Herzens regeln zu 
wollen! Seine altmodiſchen Begriffe von 
Zärtlichkeit und Treue paßten nicht in das 
moderne Leben; jede Einmiſchung in dieſen 


Handel mußte ihn in einem ungünſtigen Licht 


erſcheinen laſſen, entweder als einen unwill⸗ 
kommenen Moralprediger oder als einen 
unberufenen Eindringling, der eigennützige, 


machte Herr Plönnies unter einem Etwas, 
das zu luftig und weſenlos für eine Hoff⸗ 
nung geweſen war und das ihn doch wie 
Frühlingshauch und Blumenduft angeweht 
hatte, ein Kreuz ... vanitas, vanitatum 
vanitas! 

Am nächſten Tage feierte Frau von 
Bork einen großen Triumph. Wie ſehr 
auch die Artigkeiten, die man ihr in der 
Stadt erwies, ihrer Eitelkeit und ihrem 
vergrämten Gemüth ſchmeichelten — es 
waren doch nur die Höflichkeiten von 
Bürgerlichen, von Kaufleuten und Gewerb⸗ 
treibenden; heute fuhren zwei Grafen 
von Lentzau bei ihr vor. Der alte Graf 
hatte es kein Hehl, daß er mit einiger 
Verwunderung über ſich ſelbſt dieſe Stiege 
hinanſchritte, die nie wieder zu beſteigen 
er ſich gelobt ... „aber was thut man 
nicht,“ ſetzte er mit feiner Wendung hin⸗ 
zu, „einer liebenswürdigen Dame ſeine 
Verehrung zu bezeugen und fremdes 
Glück zu begründen?“ Für den Grafen 
Erich war die peinliche Unterredung, die 
er bis in die Nacht hinein mit dem Oheim 
geführt, nur ein Sporn geworden, all' 
ſeine Gaben in reichſter Entfaltung zu 
zeigen. 

Wer ihn ſo ſah — die gefällige und 
zugleich kräftige Erſcheinung, ſein tact⸗ 
volles, ritterliches Benehmen; wer ihn ſo 
hörte — eine ſich einſchmeichelude Stimme, 
die Friſche ſeines Vortrags, konnte ihm 
nicht gram fein. Trotz ſeiner Welterjah- 
rung und einer leiſen Blaſirtheit, die er 
zu verbergen ſich nicht einmal bemühte, 
mußte es jeder Frau ſcheinen, als hätte 
er bei alledem ſich ein großmüthiges Herz 
und einen romantiſchen Sinn bewahrt. 


Ihm gegenüber erlag Gertrud wieder 


dem Zauber ſeiner Perſönlichkeit. Mit 
gemiſchten Empfindungen hatte ſie ihn 
erwartet; jetzt warf ſie ſich ihre Sorge, 
ob ſie mit ihm glücklich werden würde, 
ihr Mißtrauen gegen ſich ſelbſt, ob ſie in 


verſteckte Zwecke verfolge. In ſeinem Geiſte Wahrheit Liebe für ihn fühle, als eine 


Schuld vor. Er konnte ihr nicht fo viel 
Neues ſagen wie Herr Plönnies; er war 
weder ſo thätig noch ſo gleichmäßig wie 
Herr Plönnies; zuweilen überkam es ſie 
wie eine Ahnung, daß ſie mit ihm ein ſtür⸗ 
miſches Leben führen würde, während die 
Frau des Herrn Plönnies ... Immer 
dieſer Plönnies! Warum drängte ſich 
nur ſein Bild in all' ihre Vorſtellungen 
und Gedankenreihen? War es die Nach⸗ 
wirkung der Worte, die ſie in dem Gedenk⸗ 
büchlein ihres Großvaters geleſen? Wie 
arg wurde dann ihr Vorwitz beſtraft! 
Indem ſie beſtändig die beiden Männer 
verglich, die in jedem Zuge, der eine zu 
dem anderen, das Gegenſpiel bildeten, 
vermochte ſie keinem gerecht zu werden. 

Herr Plönnies ſelbſt hatte an dieſem 
Tage mehr zu thun, als ſich um die 
Dinge zu bekümmern, die ſich im erſten 
Stockwerk des Hauſes zutrugen. Mit 
einer gewiſſen Abſichtlichkeit vertiefte er 
ſich in die langweiligſten Berechnungen 
und ſtudirte die verſchiedenen Cours⸗ 
zettel der Börſen wie ein verzweifelnder 
Spieler, der Alles auf eine Karte ſetzen 
will. Aber wenn er keine Muße für „das 
Fräulein“ und ihr Schickſal hatte, die 
anderen Herren im Comptoir hatten ſie. 
Daß etwas im Hauſe vorgehe, war von 
der Dienerſchaft die Treppe hinunter zu 
dem Pförtner und den Comptoirbedienteſten 
gedrungen und aus deren Mund zu dem 
Ohr der Buchhalter gelangt. Zuerſt die 
Jungen, dann die Alten — Alle erhoben 
ſie die Köpfe von den Büchern, Schiffs⸗ 
liſten und Frachtbriefen, als der Wagen 
der Grafen Lentzau vorfuhr. Der „Zu— 
künftige“ wurde einer ſtrengen und keines— 
wegs freundlichen Muſterung unterworfen. 
In dieſem Raum war unter Chriſtian 
Rodewald's ſtrenger Zucht Alles an 
bürgerlich erzogen worden, und von dem 
Procuraführer bis hinab zu dem jüngſt 
eingetretenen Lehrling empfanden es Alle 
mit heimlichem Mißbehagen, daß ein 
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vornehmer Herr, ein Müßiggänger im 
Diplomatenfrack, das ſchöne bürgerliche 
Geld vergeuden ſolle. Hier unten verhin⸗ 
derten nun wohl die Ordnung des Comp⸗ 
toirs und die Sitte, daß ſolche Anſichten 
anders als in leiſen, kurzen Bemerkungen 
von einem Pult zum anderen hinüberge— 
äußert wurden, deſto lauter und unbefan⸗ 
gener ſprachen ſich Diener und Mägde 
oben über den Beſuch und ſeinen Zweck 
aus. Die Meinungen waren getheilt; 
die Mädchen nahmen Partei für den 
jungen hübſchen Grafen, er ſei der paſ— 
ſendſte Mann für das Fräulein, und einen 
beſſeren Titel als Frau Gräfin könne 
man ſich nicht denken; dagegen eiferte die 
alte Ulrike in einer Unruhe und Heftig— 
keit, daß die Anderen die Köpfe darüber 


ſchüttelten: Alles ſei Schnickſchnack und 


leeres Gerede, es ſei gar nicht möglich, 
daß die Enkelin des ſeligen Herrn einen 
Grafen Lentzau heirathen könnte! und 
wollte ſich nicht beruhigen, wie oft ihr 
auch der alte Jakob, der Leibdiener des 
Verſtorbenen, die loſen Reden verwies. 
So ganz hatte Erich wieder Gertrud 
für ſich einzunehmen gewußt, ſo glücklich 
ihre dumpfe und ſchwermüthige Stimmung 
in Heiterkeit gewandelt, daß dieſer Streit 
in der Geſindeſtube über ihre Verlobung, 
wenn er ihr zu Gehör gekommen wäre, 
ihr fröhlichſtes Lachen erregt hätte. Für 
den Nachmittag war eine Spazierfahrt 
nach einem Vergnügungsort in der Um— 
gegend verabredet worden; ganz Munter— 
keit und Sonnenſchein im Geſicht ſtieg 
Gertrud in den Wagen. Sie konnte es 
ſich nicht verſagen, einen Blick nach den 
vergitterten Fenſtern im Erdgeſchoß, hinter 
denen Herr Plönnies arbeitete, zu werfen, 
halb trotzig, halb ſchelmiſch, als ob ſie 
ihn fragen wollte: ſiehſt du auch, wie 
fröhlich ich bin? Aber Herr Plönnies 
ſaß über ſein Buch hin geneigt, ohne auf— 
zublicken, für ihn waren die ſchwarzen 
Zahlen ein ſchönerer Anblick als ein jun— 
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ges Mädchen in ſeinem beſten Schmuck, für beſchloſſen zu halten; die Erklärung 
im Roſenſchimmer der Freude. Welch vor der Geſellſchaft ſollte nur das Siegel 
anderer Mann war Erich! Immer neue darunter drücken. 
Wendungen fand er, ihre Schönheit und | War es der Gedanke, daß dies der 
Anmuth zu loben, ohne geckenhaft zu letzte Tag ihrer Freiheit ſei, der ſie plötz— 
werden, ihren Witz hervorzulocken, ihre lich ergriff, oder der Athem des Haus- 
Empfindungen zu ſteigern! Seit ſie eine geiſtes, der ſie anhauchte? Gertrud wurde 
reiche Erbin geworden, hatte Gertrud ein wieder von der räthſelhaften Unruhe der 
ſtarkes Mißtrauen in ihre Reize geſetzt jüngſt vergangenen Tage erfaßt, als der 
und ſich ſtets vor ihrem Spiegel wieder: | Wagen vor dem Rodewald'ſchen Hauſe 
holt: du biſt kein Schönes Mädchen. Noch hielt. Unten im Comptoir waren hinter 
geſtern hatte fie die feinen Züge, die blaß⸗ den Fenſtern auch ſchon die Holzläden ge- 
roſige Farbe, die ſchmachtenden Augen, das ſchloſſen. Der junge Graf ließ es ſich 
länglich vornehme Geſicht Bettinens be- nicht nehmen, ihr beim Ausſteigen behülf— 
wundert und voll Neid damit ihr rund- lich zu ſein. Dabei blickte er ihr tief in 
liches Antlitz, ihre ſcharfen, klugen Augen, die Augen und wunderte ſich, daß ihre 
ihre allzu ſtarken Lippen verglichen; heute Hand in der ſeinigen zu zittern anfing 
hatte ſie die Ueberzeugung, daß ſie trotz und ihre Wangen erbleichten. „Iſt Ihnen 
alledem gut ausſähe und daß Neigung, nicht wohl?“ fragte er beſorgt. Statt 
Freude und Hoffnung auch ihre derberen aller Antwort ſah ſie ihm ſcharf ins Ge— 
Züge mit dem Glanz und Duft der Schön- ſicht und ging ſchweigſam die Treppe hin— 
heit verklärten. Sie ſchloß es aus der auf. Die Augen Erich's riefen ihr die 
Wirkung, die ſie auf Erich ausübte, aus Augen des kleinen Mädchens, das ſie geſtern 
den bewundernden Blicken, mit denen er in derſelben Stunde angeſchaut, in die 
ſie betrachtete. Erinnerung zurück — des Mädchens auf 
So verlief die Fahrt, der Aufenthalt Bettinens Arm. Ganz unter dieſem Ein— 
in der am Strom gelegenen Wirthſchaft druck kehrte ſie ſich, als der Diener oben 
mit ihren ſchattigen Laubgängen und ihrer die Flügelthür zum Salon öffnete, haſtig 
freundlichen Ausſicht ihnen Allen angenehm | dem Grafen zu, eine Frage auf den 
und vergnüglich. Der mildſonnige Herbſt- [Lippen ... aber ein Unſichtbares hielt 
tag, die bunte Pracht der Wälder ver: ihr die Worte gefangen, und ſtatt Erich 
mehrten das Behagen und verliehen der zu fragen: „Kennen Sie Bettine Harms?“ 
Stimmung einen beſonderen Duft. Den erkundigte ſie ſich bei dem Diener: „Keine 
Abend wollte man im engſten Kreiſe in Nachricht von Herrn Plönnies?“ — „Herr 
dem Haufe zubringen, erſt für den Abend Plönnies bittet die gnädige Frau und 
des nächſten Tages hatte Frau von Bork das gnädige Fräulein um Entſchuldigung, 
eine große Geſellſchaft eingeladen, um er iſt heut' Abend nothwendig beſchäf— 
ihre Gäſte zu ehren, das ſo lang' ver- tigt.“ 
ſchloſſene Rodewald'ſche Haus wieder der Gertrud biß ſich auf die Lippe und be— 
Geſelligkeit zu öffnen und die Verlobung gab ſich, während die Herren in den Saal 
ihrer Tochter bekannt zu machen. Ob- traten, nach ihrem Gemach, Hut und 
gleich Erich in einer eigenthümlichen Schen Mantel abzulegen, jetzt jener Aehnlichkeit 
noch immer nicht die Gelegenheit oder nachzuſinnen und jetzt nach Gründen zu 
den Muth, das letzte entſcheidende Wort forſchen, warum Herr Plönnies dieſen 
an Gertrud zu richten, gefunden hatte, ſo Abend nicht bei ihr und ihrer Mutter zu— 
ſchienen die beiden Alten doch die Sache bringen wolle? Mißfiel ihm die Anwe— 
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ſenheit der beiden Grafen? Aber der 
Oheim wie der Neffe hatten ihr doch ver⸗ 
ſichert, daß ſie ſchon am geſtrigen Abend 
durch einen Zufall mit Herrn Plönnies 
zuſammengetroffen wären und ſich vor⸗ 
trefflich mit ihm unterhalten hätten. War 
Herr Plönnies eiferſüchtig? Eiferſüchtig 
aus Freundſchaft oder aus Liebe? Wie 
viel hätte ſie darum gegeben, wenn ſie die 
Gewißheit gehabt, daß Herr Plönnies 
von dem Plan ihres Großvaters nichts 
wiſſe, den ſie nun zu ihrem Schaden 
kannte! | 

Gedankenvoll kehrte fie zu ihrer Mutter 
und den Gäſten zurück. Die Unbefangen⸗ 
heit und Sorgloſigkeit wollte ihr trotz 
Erich's Geplauder nicht wiederkommen. 
Gewaltſam ſuchte ſie den Druck von ihrem 
Gemüthe abzuſchütteln; ſie lachte und 
ſtieß mit dem alten Grafen auf das Wohl 
ſeiner „zukünftigen Nichte“ an, ſie leerte 
ihr Champagnerglas und ſtürmte über 
die Taſten des Claviers. Aber die wilden 
Klänge, wie aus der Tiefe aufgewühlt, 
bereiteten ihr Schmerz; ſie gedachte, wie 
vorgeſtern er hier mit melodiſchen Tönen 
ſanft und weihevoll das Wogen und den 
Drang in ihrer Bruſt beſchwichtigt hatte 
— ſie ſprang auf und eilte aus dem 
Gemach, unfähig, ihre Aufregung länger 
zurückzuhalten, ob Thränen oder tolles 
Gelächter — ſie wußte es nicht. Die 
Mutter ſah ihr mit einem Lächeln nach 
und blickte dann auf Erich, als wollte 
ſie ihm ſagen: nun iſt es an dir, das 
Kind zu beruhigen. 

Es hätte dieſer Ermunterung für den 
jungen Grafen nicht bedurft; er kannte 
die Frauen gründlich genug, aus den 
mannigfachſten Erfahrungen, um zu wiſſen, 
daß er dieſen Augenblick nicht verſäumen 
dürfe. Leiſe verließ er das Zimmer, 
Gertrud nachzugehen. Haſtig hörte er ſie 
die Treppe nach dem oberen Stockwerk 
hinaufgehen, den langen Corridor entlang 
flüchten, als ob ſie ſich verfolgt wähnte, 
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und hinter einer Thür verſchwinden, über 
der eine Lampe brannte. .. 

In den Freudenkelch des Grafen Erich 
war geſtern mit der Mittheilung, die ihm 
ſein Oheim machte, daß Bettine Harms 
mit ihrem Kinde in der Stadt lebe und 
Herrn Plönnies wohl bekannt ſei, ein bit⸗ 
terer Tropfen gefallen. Nicht nur, daß er 
wieder die herbe Strafpredigt des Alten 
„über die vergeſſene Geſchichte“ hatte 
aushalten müſſen: die Erinnerung, aller⸗ 
lei Sorgen, ein leiſer Gewiſſensvorwurf 
beläſtigten ihn. Ich habe leichtſinnig, 
aber nicht ſchlecht gehandelt, ſagte er ſich, 
wie er es ſich oft geſagt hatte; wir waren 
jung, wir liebten uns; daran konnte ſie 
nicht denken, daß ich ſie heirathen würde 
— der Erbe des Lentzau'ſchen Majorats 
und eine arme Paſtorstochter, die auf 
Hoſtrup Vorleſerin geweſen: das ging 
nicht; und wenn ſie wirklich ſo toll war, 
ich habe ihr nichts verſprochen. Je mehr 
er grübelte, deſto mehr Gründe ſtellten 
ſich ihm zu ſeiner Entſchuldigung dar. 
Wohl hatte er ſich in der erſten Zeit, als 
ſie das Schloß verlaſſen, von ihr ſern 
gehalten — aus feiger Furcht vor dem 
Oheim, ſchalt er ſich ſelbſt, aus Mangel 
an Geld; aber ſpäter, als er ſich ihr 
wieder hatte nähern, für ihr Kind ſorgen, 
ſein Weniges mit ihr hatte theilen wollen 
— wie hart und hochmüthig hatte ſie 
ſeine Briefe zurückgeſandt, wie entſchloſſen 
jede Begegnung vereitelt! Der Oheim 
hatte ihn darauf mit gelindem Zwang 
genöthigt, ſeinen Abſchied zu nehmen, um 
ihn aus der Nähe Bettinens zu bringen; 
er war auf Reiſen geſchickt worden und 
dann nach der Hauptſtadt des Reiches 
gekommen, um in der Kanzlei für die 
auswärtigen Angelegenheiten beſchäftigt 
zu werden. Darüber, in der Fremde, 
in der neuen Umgebung, hatte er Bettine 
aus den Augen und beinahe aus dem Sinn 
verloren. Drei Jahre im hauptſtädtiſchen 
Leben, in der vornehmen Welt, unter der 
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goldenen Jugend würden auch aus einem 
ſtärkeren Willen, als ihn Erich beſaß, 
eine Jugendliebe mit all' ihren Wurzeln 
geriſſen haben. Nun mußte dies Bild 
wieder vor ihm auftauchen, nicht ſchatten⸗ 
haft, ſondern leibhaftig — zur ungelegen- 
ſten Stunde, wo er im Begriff war, eine 
ſtandesgemäße Ehe zu ſchließen. 

Die Frage, ob er Gertrud leidenſchaft— 
lich liebe, hatte er ſich niemals vorgelegt; 
wenn er es gethan, würde er ehrlich darauf 
geantwortet haben, daß er über die Jahre 
des Liebesrauſches hinaus ſei. Allein 
das junge Mädchen hatte ihm gleich bei 
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Oheim hatte in der Frühe eine Unter⸗ 
redung mit Bettinen gehabt und ſie, nach 
ſeiner Verſicherung, zur ſchleunigſten Ab: 
reiſe aus der Stadt beſtimmt. Indeß, 
wenn auch Bettine in ihrem Stolze ſchwieg, 
der Zufall konnte ſein böſes Spiel treiben. 
War es das Gewiſſen, das ſich in ihm 
regte — Erich fühlte ſich ſeines Sieges 
nicht vollkommen ſicher. Ein wenig 
fürchtete er, ohne es ſich recht einzugeſtehen, 
Herrn Plönnies — am meiſten Gertrud 
ſelbſt. Ihre Auffaſſung der Welt, ihre 
Lebensführung widerſprachen ſeinem Leicht⸗ 
ſinn, ſeiner Blaſirtheit, ſie würde ihm 
ſein Abenteuer mit Bettinen nicht ver— 


nehmſten Eindruck gemacht; ihr Reich- zeihen und ihre Hand einem Manne nicht 
thum verſtärkte das flüchtige Wohlgefallen reichen, der in ihren Augen einer Anderen 


ihrem erſten Zuſammentreffen den is 


zu dem Wunſche, fie zu beſitzen. Erich 


war der Abhängigkeit von ſeinem Oheim | 


überdrüffig, fie drückte den angehenden 
Diplomaten peinlicher als den flotten 
Huſarenoffizier. Weniger nach einer Frau 
als nach der Möglichkeit, ein Leben im 


gehörte. 

Jetzt oder nie! rief er ſich ſelbſt zu und 
pochte erſt leiſe, dann ſtärker. .. Hinter 
der Thür ſchien ſich nichts zu regen, er 
öffnete fie... 

Nur der Mondſchein, der durch das 


großen Stil zu führen, ſehnte ſich Erich. hohe, halb geöffnete Fenſter fiel, erhellte 
Es konnte lange dauern, ehe der Tod des dämmerig das Gemach. Den Kopf an 
Oheims ihm zu einem eigenen Beſitzthum das Fenſterkreuz gelehnt, ſtarrte Gertrud 
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verhalf, feine beiten Jahre mochten darüber 
hingehen. Die Heirath mit dem Fräulein | 
von Bork befriedigte all' feine Wünſche, 
hob ihn über alle Schwierigkeiten hinweg. | 
Damit wurde er ein unabhängiger, wohl: 
habender Mann und erfreute zugleich den | 
alten Grafen, der wiederholt in ihn ge: 
drungen, ſich zu vermählen, und nun mit 
mephiſtopheliſcher Schadenfreude das Ver— 
mögen ſeines Gegners, des Ariftofraten- 
feindes Rodewald — wohl rund eine 
Million Thaler, ſagte er in ſchmunzelnder 
Bosheit —, in die Hand eines Lentzau 
fallen ſah. 

Gewiß — ohne ihr Geld würde Erich 
nicht um Gertrud geworben haben; ich 
kann keine arme Frau heirathen, würde 
er geſagt haben, aber es waren hübſche 
Tage in Weimar. Um ſo feſter jedoch 
wollte er das reiche Mädchen halten. Der 


in den dunklen Herbſtabend hinaus. Unter 
ihr rauſchten die alten hochwipfeligen Lin: 
den des Gartens. Der Wind verwirrte 
ihr Haar, aber kühlte zugleich ihre heiße 
Stirn. Sie hatte wohl gemerkt, daß ihr 
Jemand die Treppe hinauf gefolgt ſei, ſie 
wußte, daß es nur Erich ſein konnte. 
Darum war ſie gefaßter, als er es er— 
wartet hatte... 

Er war zu ihr getreten und hatte ſeine 
Hand auf ihre Schulter legen wollen; 
da wandte ſie ſich halb zu ihm um und 
ſagte: ö 

„Was ſuchen Sie hier?“ 

„Ich ſuche Sie, liebe Gertrud. Ver— 
geben Sie, wenn ich mich in Ihr ſtilles 
Heiligthum eingedrängt habe.“ 

„Mir iſt der Raum wirklich heilig, 
es iſt das Arbeitszimmer meines Groß— 
vaters.“ 
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„Keinen Grund?“ Ihre Vorwürfe 
erbitterten ihn und weckten in ihm ein 
haben. Aber die Erinnerung an den Gefühl der Eiferſucht, das immer ſtärker 
grimmigen Kaufmann, der Bettine Harms wurde, je länger er ſie anſah, je lebhafter 
eine Penſion gezahlt hatte, kam ihm in er redete. „Verſchließen Sie aus Gut— 
dieſer Stunde nicht geheuer vor... müthigkeit Ihre Augen vor offenkundigen 

„Meine Anweſenheit, hoff' ich, wird Thatſachen oder erkennt Ihre Weltuner⸗ 
den Raum nicht entweihen, und auch das fahrenheit dieſelben nicht? Er müßte 


Unter anderen Umſtänden würde Erich 
mit einem ironiſchen Lachen geantwortet 


| 


nicht, was ich Ihnen ſagen möchte.“ kein Mann ſein, wenn er mich nicht haßte, 
„Konnten Sie keine andere Zeit dazu und ich halte ihn für einen willensſtarken 
wählen?“ und entſchloſſenen Mann. Er haßt mich, 


„Wie bitter iſt Ihr Ton! Was hab' 
ich nur gethan oder verſäumt, daß Sie 
ſo zu mir reden! Seit wir in das Haus 
zurückgekehrt ſind, erkenne ich meine Ger⸗ 
trud nicht wieder. Bin ich nicht mehr 
einer Verwarnung oder Strafe werth?“ 

„Sie haben mir nicht weh gethan, Herr 
Graf —“ 

„Herr Graf — verdien’ ich das? Irgend 
wer, irgend etwas muß Sie verſtimmt 
und gegen mich eingenommen haben.“ 

Wieder ſchwebte Gertrud der Name 
Bettine auf den Lippen, wieder vermochte 
ſie ihn nicht auszuſprechen, und in dem 
Zwang, den ſie ſich anthat, erſchien ihr 
Geſicht ſtarrer und trotziger, als ihr Herz 
es war. 

Ihr Schweigen reizte nun auch ihn. 
„Ich habe in dieſem Hauſe nur einen 
Feind, kann nur einen Feind darin haben, 
den die Güte, die Sie mir bisher erwieſen 
haben, kränkt ...“ 

„Einen Feind?“ Warum pochte nur 
ihr Herz ſo ungeſtüm? 

„Herr Plönnies verfolgt mich mit ſei⸗ 
ner Abneigung, er haßt mich, er wird 
mich bei Ihnen verleumdet haben —“ 

„Das iſt nicht wahr!“ unterbrach ſie 
ihn heftig, die Augenbrauen zuſammen⸗ 
ziehend. „Herr Plönnies verleumdet 
Niemand. Er hat niemals über Sie zu 


weil er Sie liebt!“ 

„Er liebt mich? Ah!“ Sie war zurück⸗ 
gefahren, als hätte ſich eine Schlange vor 
ihr aufgerichtet, und ſchlug die Hände 
über das Geſicht zuſammen. Es war eine 
Furcht in ihr, jetzt Erich's Blicke aus⸗ 
halten zu müſſen. 

„Er liebt Sie nicht, wie ich Sie liebe; 
er iſt ein Kaufmann. Streiten Sie nicht 
mit mir um Worte. Aber er wird darauf 
gerechnet haben, Ihre Hand zu erhalten. 
Er war der Freund Ihres Großvaters, 
er hat ſich ſeit Jahren um Ihr Schickſal 
bekümmert — glauben Sie nicht, daß 
zwiſchen den beiden Männern oft ein ſol⸗ 
cher Plan erwogen worden iſt? Neben 
der Ausſicht, ein großes Vermögen zu 
erwerben, giebt es für einen Handels— 
herrn keine verlockendere, als ein Ver⸗ 
mögen vor Theilung zu bewahren. Und 
alle dieſe ſo natürlichen Gedanken und 
Wünſche ſollten Ihrem Großvater, ſollten 
Herrn Plönnies fern geblieben ſein?“ 

Gertrud war immer weiter bis an die 
Wand des Zimmers, in die Dunkelheit 
zurückgewichen. Das war es ja, was 
ihren Sinn verwirrte, ihr Herz beklemmte. 
Ihre Verbindung mit Herrn Plönnies 
war der Lieblingsplan ihres Großvaters 
geweſen. Wenn er am Leben geblieben 
wäre, würde er ihn durchgeſetzt haben: 
mir geſprochen. Es iſt nicht edel, Jemand | fie zweifelte wenigſtens in dieſem Augen— 
hinter ſeinem Rücken anzuklagen, einen blick nicht daran. Und nun — war ſie 
Mann, der gar keinen Grund hat, Sie zu mit der Uebernahme des Erbes nicht auch 
haſſen.“ R verpflichtet, die Schulden zu zahlen, die 
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darauf laſteten? Dieſen Gewiſſenskampf Klage,“ entgegnete er zwiſchen Bitterkeit 
— Erich ſtellte ihn wie ein Fremdes und Trauer. „Und lieben Sie mich noch? 
ſchroff, unverhüllt vor ihr auf. Der Mann, den Sie wie einen Bruder 
„Woher ich dies Alles weiß, ſcheint ehren, ſteht Ihnen näher als ich ...“ 
Ihr Schweigen zu fragen,“ fuhr er fort; | Der Stich hatte beſſer getroffen, als 
hell beſchienen vom Mondlicht ſtand er es Erich beabſichtigt; der Stolz regte ſich 
vor ihr — „woher ich es weiß? Mein in Gertrud; ſie wollte ſich nicht länger 
Herz ſagt es mir, Ihre Verſtörung, der einem Verhöre ausſetzen, das ſie um ſo 
Anblick dieſes Hauſes. Leicht möglich, unerträglicher und rückſichtsloſer fand, je 
daß Herr Plönnies mit keinem Wort ſeine weniger ſie eine Antwort auf die kränken— 
Abſichten angedeutet hat — hegt er ſie den Fragen wußte. Aus dem Dunkel 
darum weniger? Bin ich ihm kein Stein hervortretend, mit erhobener Hand ſagte 
des Anſtoßes? Seien Sie aufrichtig zu ſie: „Es iſt genug, Herr Graf. Sie quälen 
mir, Gertrud; etwas, was geſtern, was mich. Wenn mir Herr Plönnies, wie Sie 
vor einigen Stunden noch nicht da war, behaupten, in Wahrheit näher ſtände als 
iſt zwiſchen uns getreten — je mehr Sie Sie, würden Sie keine Veranlaſſung haben, 
ſich in Ihr Schweigen zurückziehen, deſto ſo mit mir zu reden.“ 
größer wird die Trennung, deſto mehr Und ſchnellen Schrittes wollte ſie an 
wächſt der Schatten zwiſchen uns!“ ihm vorübergehen. Er aber ergriff ihre 
Sie fühlte die Wahrheit ſeines Vor⸗ Hand und hielt ſie feſt. 
wurfs. Aber was hätte ſie ihm erwidern „Sie können mir noch zürnen? Dann 
ſollen? Daß ſie über ſich ſelbſt und ihren lieben Sie mich noch! Räthſelhaftes 
Entſchluß im Unklaren ſei? Daß ſie jetzt Mädchen! Warum wenden Sie ſich von 
dem Zauber ſeines Weſens erliege und mir ab? O, laſſen Sie mir den ſchönen 
gleich darauf weit von ihm fortfliehen Glauben, daß Alles, was jetzt in Ihnen 
möchte? Daß Stimmungen, Empfindun⸗ ſtürmt und wogt, nur das Erwachen 
gen, Ahnungen ſie hierhin und dorthin Ihrer Liebe iſt. Wohl ſind Sie eines 
nach entgegengeſetzten Seiten zögen? beſſeren Mannes werth, als ich einer bin, 
Nicht erſt ſeit einer Stunde, ſondern von aber Sie werden keinen finden, der immer— 
dem Tage an, wo ſie dies Haus betreten! dar ſo eifrig beſtrebt ſein wird wie ich, 
In immer ſtärkerem Zwieſpalt! Daß ſie das Glück Ihres Lebens zu machen. 
aus dieſer Verwirrung keine Löſung wiſſe Sprechen Sie das eine Wort aus — und 
oder vorausſähe — ohne Schuld! meine grillenhafte Eiferſucht, meine be— 
„Was könnt' ich Ihnen ſagen, um Ihren ſorgte Liebe quält Sie nicht mehr — 
Verdacht gegen Herrn Plönnies zu ent- wollen Sie die Meine werden, wollen 
kräftigen,“ brachte ſie mit Auſtrengung Sie mir Ihr Geſchick anvertrauen?“ 
hervor, „da Sie meiner Verſicherung kei- Sie ſtand vor ihm, zitternd, mit wogen⸗ 
nen Glauben ſchenken wollen. Herr Plön-⸗[ dem Buſen. .. Warum ſank ſie nicht an 
nies denkt nicht an mich, hat nie an mich ſeine Bruſt? Warum mußte ſie, ſtatt 
gedacht; ich ehre ihn wie einen älteren ihm das Ja der Neigung zuzuflüſtern, 
Bruder, denn wie ein Bruder hat er ſich an das Verſprechen denken, das ſie Herrn 
meiner angenommen. Es beſteht kein Plönnies abgefordert, ihr ſeine Meinung 
Geheimniß, kein Verhältniß zwiſchen uns. | über den Grafen nicht vorzuenthalten? 
Wenn Sie Jemand anklagen dürfen, bin ich „Morgen!“ antwortete ſie und ſuchte ihre 
es allein.“ Hand aus der ſeinen zu ziehen. 
„Nur der Geliebte hätte ein Recht zur“ In ſeiner Siegesgewißheit überhörte 
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er den herben Klang ihrer Stimme. ausſchlagen geſehen, ſein Letztes zu einem 


„Morgen!“ lachte er fröhlich. „So laſſen 
Sie uns heute mit einem Kuſſe Waffen⸗ 
ſtillſtand ſchließen.“ 

Mit einer heftigen Bewegung hatte ſie 
ſich losgeriſſen. „Ich ſagte Ihnen — 
morgen!“ 

Ihr Widerſtand reizte ſeine Ungeduld. 
„Wollen Sie noch Raths pflegen?“ 

„Wohl möglich.“ 

„Hier? Mit dem Geiſte Ihres Groß⸗ 
vaters? Gertrud, liebſte Gertrud! Wie 
ſchwer machen Sie ſich die Liebe und 
das Glück! Als ob es Handelsgeſchäfte 
wären.“ 

Er merkte es nicht, aber mit jedem 
Worte, das er ſprach, verletzte er ſie 
mehr. 

V Vielleicht find ſie es auch! 

Nacht!“ 

„Das ſprach Herr Plönnies aus Ihnen!“ 
tief er heftig und vertrat ihr den Weg. 
„Deſſen werde ich alſo beſchuldigt! Nur 
um Ihr Geld zu freien! Um ſchnöden 
Reichthum! Und Sie können mich deſſen 
für fähig halten! Aber ich werde den 
Verleumder zur Rechenſchaft ziehen ...“ 

„Sie werden es nicht thun, Sie wer⸗ 
den überhaupt nicht zu Herrn Plönnies 
von dieſem Auftritt reden — ich verbiete 
es Ihnen.“ ö 

„Fürchten Sie für ihn? Daß ich ihn 
unſanft anfaſſen könnte?“ 

„Nein,“ erwiderte ſie im Uebermaß 
des Zornes, „ich fürchte für Sie, für den 
Ruf Ihrer Ritterlichkeit, denn Herr Plön⸗ 
nies würde einem Mädchen nicht jo begeg⸗ 
nen, wie Sie mir begegnet ſind.“ 

„Alſo iſt es doch wahr!“ Die Eiſer⸗ 
ſucht, der Ingrimm überſchrieen die Mah⸗ 
nung der Vernunft in ihm. „Ich habe 
recht errathen — Sie lieben ihn!“ 

„Nein! Nein —“ wehrte ſie ihn mit 
bebender Stimme ab. 

„Beweiſe es mir!“ Wie ein Spieler, 
der die Karten beſtändig gegen ſich hat 


Gute 


verzweifelten Spiele zuſammenrafft, wollte 
er Alles wagen oder Alles verlieren. 
Die Mondesdämmerung im Gemach, das 
Rauſchen der Bäume, das von unten her⸗ 
aufdrang, der Anblick des leidenſchaftlich 
erregten Mädchens, die Blutwelle, die ihm 
heiß und heißer durch alle Adern glühte, 
raubten ihm die Beſinnung, das Bewußt⸗ 
ſein ſeiner Würde, deſſen, was er ſich 
Gertrud gegenüber ſchuldig war. Wenn 
er in dieſem Sturm noch eines Gedankens 
mächtig war, ſo war es der, daß die rück⸗ 
ſichtsloſe Natur die Frauen am leichteſten 
unterjocht. 

Erſt jetzt — zu ſpät erkannte Gertrud 
die Gefahr ihrer Lage ... in dem einſam 
abgelegenen Gemach, den gereizten, von 
Leidenſchaft trunkenen Mann vor ſich, bei 
dem Halbdunkel, das zu jeder Kühnheit 
herauszufordern ſchien, weil es ſie zugleich 
mit gefälligem Schleier zu bedecken ver⸗ 
ſprach... Seine Augen glühten fie an, 
ſein Athem ſtreifte ihre Stirn, indem ſie 
ſich von ihm loszureißen ſuchte, geriethen 
ihre Haare, ihre Kleidung in Unord— 
nung 

Da gingen ſchleichende, ſchleifende 
Schritte durch den Corridor, immer näher 
der Thür zu ... ein Seufzer wurde ver- 
nehmlich... 

„Laſſen Sie mich,“ ſagte Gertrud leiſe, 
die Zähne zuſammenbeißend, „oder ich 
rufe um Hülfe!“ Erſchöpft ſank ſie in 
den Armſtuhl vor dem Schreibtiſch ihres 
Großvaters. 

„Um Hülfe —“ lachte Erich höhniſch 
auf. 

Sein unterdrücktes Lachen mochte doch 
nach außen gedrungen ſein; eine Hand 
legte ſich auf den Griff der Thür... 
und zugleich drang durch die geöffnete 
der grelle Lichtſchein einer Lampe. Die 
alte Beſchließerin, geſpenſtiſch anzuſehen, 
ſtand vor der Schwelle. 

Erich murmelte ein „Verwünſcht!“ in 
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ſich hinein, faßte ſich, verneigte ſich gegen 
Gertrud hin, die, ihm den Rücken zukeh— 
rend, am Tiſche ſaß, die Arme darauf 
und den Kopf auf den Armen: „Gnä⸗ 
diges Fräulein, gute Nacht!“ 

Eine geraume Weile regte ſich nichts. 
Wie zur Salzſäule erſtarrt, vermochte 
Ulrike kein Glied zu bewegen, in dem 
weit vorgeſtreckten Arm die ſchwankende 
Lampe krampfhaft haltend. Sie ſah wohl 
Jemand eilig an ſich vorbeiſchreiten, aber 
ſie hätte weder ſagen können, wer es ge- 
weſen noch wo er geblieben. Erſt als 
im unteren Stockwerk eine Thür ging, 
ſtöhnte die Alte: „Gott, erbarme dich 
unſer!“ und Gertrud erhob den Kopf: 
„Iſt er fort?“ Die Stimme ihrer jungen 
Herrin ermuthigte Ulrike, in das Zimmer 
zu treten. „Was hab' ich gethan!“ bat 
ſie, Gertrud's verſtörtes Weſen und Aus— 
ſehen nun erſt gewahrend, „vergeben Sie 
mir! Aber ich hatte eine Todesangſt um 
Sie, um mich, um uns Alle — und als 
ich nun das Geraune und Gelispel hier 
hinter der Thür vernehme . ..“ 

„Es iſt gut,“ ſagte Gertrud und ſtrich 
ſich die Haare aus dem Geſicht. Obgleich 
noch jede Fiber von dem wilden Auftritt 
in ihr nachzitterte, fühlte ſie ſich wie er⸗ 
leichtert und befreit, als hätte ein ſchweres 
Gewitter die Luft gereinigt und erfriſcht. 
„Ich dank' Ihnen, Ulrike.“ Sie war 
aufgeſtanden und gab der Alten die Hand. 
Weinend und ſchluchzend bedeckte Ulrike 
dieſelbe mit Küſſen und Thränen. 

„Was weinen!“ rief Gertrud, deren 
Aufregung nach einem Ausweg ſuchte, 
faßte die alte Frau um den Leib und riß 
ſie in einem tollen Wirbel durch das Zim— 
mer, „lachen Sie! Es iſt aus!“ 

„Es iſt aus!“ keuchte Ulrike, während 
ihr die dicken Thränen über die runzeligen 
Wangen floſſen. „O du mein grundgüti- 


ger Schöpfer! Es geht nicht — ich kann 


die Sünde nicht geſchehen laſſen und müßten 


Sie mich auf der Stelle aus dem Hauſe 
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jagen. Sie dürfen dieſen Grafen Lentzau 
nicht heirathen.“ 

„Ich darf nicht?. Was ſchwatzeſt du?“ 

„Ich wollt' es verſchweigen, denn ich 
hatte es Herrn Plönnies verſprochen, 
niemals von des ſeligen Herrn Tode zu 
reden. Aber ich kann Sie nicht wiſſent⸗ 
lich in Ihr Verderben rennen laſſen, 
mir würde es die wenigen Tage, die ich 
noch zu leben habe, das Herz zermartern. 
Der ſelige Herr verſchwor ſich hoch und 
theuer, daß Sie niemals dieſen Grafen 
heirathen ſollten — ſchwur's und ſtarb. 
Er hat ſeinen Fluch auf die Heirath ge— 
ſetzt. Jakob, der bei Tiſch aufwartete, 
hat es gehört und Herr Plönnies und die 
anderen Gäſte.“ 

„Wie grauſig!“ ſchrie Gertrud auf. 
„Halten Sie ein, Ulrike —“ und fuhr 
doch gleich darauf fort: „Aber was hat 
den Großvater zu dieſem Haſſe gegen den 
Grafen beſtimmt? Doch nicht der Streit, 
den Beide mit einander gehabt?“ 

„Es wird wohl eine geheimere Urſache 
gegeben haben und hängt vermuthlich mit 
dem Mädchen zuſammen, das den ſeligen 
Herrn einige Male beſucht hat.“ 

„Ich kenne das Mädchen, Bettine 
Harms, ich habe fie geſtern geſehen ...“ 

„Von ihr kommt auch wohl der Brief, 
den ein Bote heute Nachmittag, als Sie 
ausgefahren waren, für Sie überbracht 
hat —“ und ſie zog ein Schreiben aus 
der Taſche. 

„Und Sie geben ihn mir erſt jetzt!“ 

„Ich wollte Ihnen die Freude nicht 
verderben ...“ 

„Kennen Sie denn den Inhalt des 
Schreibens?“ 

„Wie ſollt' ich! Aber ich hatte eine 
Ahnung, daß dieſer Tag nicht gut enden 
würde.“ 

Gertrud war an den Tiſch, auf dem 
Ulrikens Lampe brannte, getreten und 
hatte das Siegel des Briefes gelöſt; ein 
Ring, ein ſchmaler Goldreif, fiel aus dem 
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zuſammengelegten Papier auf die Tiſch⸗ 
platte — gerade auf die Stelle, von der 
ſie vorgeſtern das Merkbuch ihres Groß⸗ 
vaters fortgenommen. Sie las die weni⸗ 
gen Worte: „Leben Sie wohl, werden 
Sie glücklich. Sie ſind ſchuldlos, aber 
vielleicht würde es doch Ihr Herz beküm⸗ 
mern, wenn Sie einmal erführen, daß 
eine Andere dieſen Ring Ihres Verlobten 
trüge. Nehmen Sie ihn hin — ich gehe. 
Bettine.“ 

Gertrud ſtarrte die Worte noch eine 
Weile an, ohne ſie zu leſen, ohne ſie nur 
zu erkennen. Nicht die Wahrheit ent⸗ 
ſchleierte ſich ihr daraus — ſie ſah ein 
anderes, ſchrecklicheres Bild ... Bettinens 
Antlitz mit verworrenen, herabhängenden, 
triefenden Haaren, ſchön, aber todtenbleich 
— wie das Geſicht einer aus dem Waſſer 
gezogenen Leiche... „Ich gehe“... Wohin 
konnte die Arme, Verlaſſene gehen als in 
den Strom? Und du wäreſt ihre Mör- 
derin! ſagte Gertrud in ſich hinein. Reif 
und Brief ballte fie zuſammen. 

„Komm,“ rief ſie herriſch Ulriken zu, 
„nimm einen Mantel um. Ich muß fort, 
du begleiteſt mich.“ 

„Aber, gnädiges Fräulein, in dieſer 
Stunde — es iſt bald zehn Uhr ...“ 

„Komm!“ und ſie ſtampfte ärgerlich 
mit dem Fuß auf die Diele. „Oder ich 
gehe allein.“ 

„Allein, in der Nacht! Nimmermehr! 
Aber die gnädige Frau Mutter —“ 

Gertrud war ſchon über den Corridor 
nach ihrem Gemache geeilt; Ulriken blieb 
nichts übrig, als ſich dem Gebot des her⸗ 
riſchen Mädchens zu fügen. „Ganz der 
Großvater,“ ſeufzte die Alte, „Gott 
ſchütze ſie!“ 

In der nächſten Minute verließen Beide 
über die Hintertreppe durch den Garten, 
in deſſen Mauer eine kleine Pforte ſich 
nach einer Seitengaſſe öffnete, das Haus. 

Gertrud war dicht in einen dunklen 
Mantel und Schleier gehüllt, in der aus⸗ 
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ſchließlichen Gewalt des einen Gedankens, 
daß ein Menſchenleben auf ihre Seele 
gelegt ſei. | 

„Wohin?“ fragte Ulrike, als ſie in der 
Gaſſe ſtanden. 

„Zu Bettine Harms, nach der Garten— 
ſtraße.“ 

Die Dienerin wagte keinen Widerſpruch 
mehr, bei dem Charakter des Mädchens 
wäre es doch vergeblich geweſen, und 
erwartete das Abenteuerlichſte beinahe 
Daß ſie hinter ihr ging, 
litt Gertrud nicht. „Bleibe an meiner 
Seite,“ bat ſie, gleichſam als fühle ſie 
ihre Schutzbedürftigkeit. Abſichtlich führte 
fie Ulrike einen Weg durch kleine alter⸗ 
thümliche Quergaſſen, wo ſie ſicher ſein 
durfte, Niemand zu begegnen, der ihr Fräu— 
lein erkennen könnte. Eine geraume Weile 
ſchritten ſie ſchweigend neben einander, 
raſchen Schrittes; zuweilen ſtand Gertrud 
ſtill, nachſinnend oder der Alten wegen, 
die ſich von dem allzu raſchen Gange 
erholen ſollte. 

„Sind wir noch weit entfernt von 
unſerem Ziele?“ 

„Die Gaſſe hinauf und um jene Ecke, 
dann ſind wir in der Gartenſtraße. Das 
Haus des Mädchens kenne ich nicht.“ 

„Ich werde es wiederfinden, ſei unbe— 
ſorgt.“ 

Als ſie um die Ecke bogen, fragte 
Gertrud von Neuem: „Du warſt ſchon 
im Haufe des Großvaters, als Herr Plön— 
nies in das Geſchäft trat?“ Sie ſprach 
ſo leiſe, als fürchtete ſie, in der menſchen⸗ 
leeren Gegend belauſcht zu werden. 

„Ei ja wohl! Nächſten Martini werden 
es fünfundzwanzig Jahre, daß ich dem 
Hauſe diene. Ich habe Herrn Plönnies 
noch als jungen Burſchen gekannt. Da⸗ 
mals war er noch einmal ſo luſtig. Nun, 
mit den Jahren verlernen wir Alle die 
Scherze.“ 

„Hat Herr Plönnies ein großes Un— 
glück gehabt?“ 
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„Ach! das iſt lange her. Sein Vater nieder. Faſt hätte Gertrud einen Freu— 
hat all' ſein Hab' und Gut verloren und denſchrei ausgeſtoßen — ſie glaubte 
darüber hat Herr Plönnies ſeine Braut Bettinens Schatten bemerkt zu haben, ſie 
nicht heirathen können. Die hat einen war noch zur rechten Zeit gekommen. 
Anderen genommen, ihm aber iſt der Raſch entſchloſſen trat ſie ins Haus: ſchrill 
Stachel im Herzen ſitzen geblieben. Seit⸗ klang der Ton der Glocke durch die Stille. 
dem, glaub' ich, kann er uns Weiber Bettine öffnete die Thür ihres Zimmers, 
nicht leiden und hat das Heirathen auf- die auf die Hausflur hinausging: „Sind 
geſteckt.“ Sie es, Frau Walter?“ ſie meinte ihre 

„Und in der Stadt iſt kein Mädchen Wirthin. 
geweſen, die ſich ihm zugeneigt? Ich habe „Nein,“ ſagte Gertrud, ſich ent— 
es doch als Kind erfahren, wie freund- ſchleiernd, die Hand der Anderen ergrei— 
lich er ſein kann.“ fend, als müſſe ſie ſich ſo ihrer verſichern, 

„Gar manches Mädchen hätte ihn gern und ſie in das Gemach zurückdrängend, 
geheirathet, aber er wollte nicht. Die | „ich bin es, Gertrud von Bork, ich bringe 
Treuloſigkeit des einen hatte ihm alle Ihnen Ihren Ring zurück, denn ich werde 
anderen vergällt. Und dabei noch der ihn nicht tragen.“ Und ſie mit der Linken 
Umgang mit dem ſeligen Herrn! Der wäre noch immer feſthaltend, reichte ſie ihr mit 
im Stande geweſen, aus dem Könige der Rechten den Goldreif Erich's. 
Salomo einen Weiberfeind zu machen. Bei dem ſtürmiſchen Eindringen Ger⸗ 
Ach, mein liebes gnädiges Fräulein, wenn trud's, der Verwirrung Bettinens, die 
Sie all' die Bosheiten hätten einſtecken weder einen Gruß des Willkommens noch 
müſſen, die ich armes Frauenzimmer ein Wort der Ablehnung fand, hatte ſich 
zu koſten bekam! Da dacht' ich mir ein Mann, der bisher am Tiſch geſeſſen, 
oft ...“ Geld gezählt und Briefe geſchrieben, er— 

„Was dachteſt du?“ hoben. 

„Daß Sie einmal in das Haus fom- „Ah, Herr Plönnies, Sie ſind es!“ 
men würden, jung und ſchön, und das rief Gertrud mit blitzenden Augen und 
Herz auf dem rechtem Fleck und eine flinke ließ die Hand Bettinens los. „Sie 
Zunge hätten, um den groben Herrn haben um Alles gewußt und mir nichts 
Rodewald — Gott hab' ihn ſelig! — geſagt. Iſt das Ihre Freundſchaft?“ 
und den klugen Herrn Plönnies, der „Ich erfuhr erſt vor einer Stunde, 
immer fo mitleidig auf uns herabſieht, daß Fräulein Harms unſere Stadt mor- 
als ob wir Frauen nur halb fo viel Ber: | gen mit dem Frühzuge verlaſſen will,“ 
ſtand hätten wie die Männer, am Faden erwiderte Herr Plönnies ausweichend; er 
zu führen und um den Finger zu wickeln! | getraute ſich das zornige Mädchen nicht 
Ach! wie fo ganz anders iſt es gekommen! anzuſehen, aus Furcht, fie in ihrer ent— 
Der Herr iſt todt — und Herr Plönnies feſſelten Leidenſchaftlichkeit ſchöner als je— 
kann bis an ſein Lebensende die rechte mals vorher zu finden. 

Frau ſuchen; wenn fie ihn nicht findet, er“ „Und da find Sie gekommen, ihr die 
findet ſie nimmermehr!“ Vorbereitungen zur Abreiſe treffen zu 

„Still, da ſind wir.“ helfen?“ Unruhig flogen ihre Blicke durch 

Durch die niedergelaſſenen Vorhänge das Gemach — über den offenen Koffer, 
des kleinen Fenſters ſchimmerte noch Licht, die aufgezogenen Käſten der Lade, die 
Schatten bewegten ſich dahinter, wie es hier und dort hin verſtreuten Kleider, 
ſchien, ruhig und gleichmäßig auf und Tücher und Wäſcheſtücke. . . „Hinter mei— 
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nem Rücken? Damit. Bettine, ihre Abreiſe aufzuſchieben und 
regung nicht weiter. beſſeren Rath von dem künftigen Tage 

„Damit,“ ergänzte Herr Plönnies und einer gelaſſeneren Betrachtung der 
milde, „das Haus Rodewald und Comp. Dinge zu erwarten. Umſonſt wollte Bet: 
in allen Stücken ſeine Verbindlichkeiten tine das Verſprechen vorſchützen, das ſie 
erfüllt habe und die Tochter des Hauſes dem alten Grafen gegeben, die Stadt zu 


Frenzel: 
“ fie kam vor Er⸗ 


ruhig ſchlafen könne.“ 

„Weil das Geld Alles ausgeglichen 
habe? Freilich, das Geld ſoll ja auch die 
Liebe kaufen!“ 

„Das Geld kauft weder Liebe noch 
macht es eine Schuld ungeſchehen, aber 
in der Welt, wie ſie iſt, erleichtert es die 
Löſung unerträglich gewordener Verhält- 
niſſe.“ 

„Strafen Sie ihn Lügen, Bettine, 
dieſen Mann mit dem kalten Herzen, wie 
ich ihn Lügen ſtrafe. Geben Sie Ihr 
Recht nicht auf, ich verwerfe feine Lö⸗ 
ſung. Sie werden nicht reiſen, ich will 
es nicht, Sie bleiben — und der Graf 
geht.“ 

„Fräulein von Bork!“ rief Herr Plön⸗ 
nies zwiſchen Beſtürzung und Erleichte⸗ 
rung, denn in ſeinem Gewiſſen befriedigte 
ihn ſeine „Löſung“ nicht halb ſo ſehr wie 
die ihrige. 

„Und Sie wähnen, daß ich Ihr Opfer 
annehmen würde?“ miſchte ſich jetzt Bet: 
tine, aus ihrer Faſſungsloſigkeit ſich auf⸗ 
raffend, in das Geſpräch. „Denn Sie 
lieben den Grafen ...“ 

„Ob ich ihn liebe, ob nicht — was 
geht es Sie an?“ warf Gertrud den 
Kopf trotzig in den Nacken zurück. „Ich 
werde ihn nicht wiederſehen. u“ 

„Sie haben ihn an mich erinnert?“ 

„Ich habe Ihren Namen nicht genannt. 


verlaſſen, um durch ihre Anweſenheit dem 
Glück ſeines Neffen nicht im Wege zu 
ſein. „Dies Glück,“ ſagte Gertrud ſpöt— 
tiſch, „wenn es ein Glück war, mein Ver— 


mögen zu erhalten, iſt ja doch ſchon wie 


Glas geſprungen, in meines Großvaters 
Schreibſtube liegen die Scherben!“ So 
ließ ſich endlich Bettine zum Bleiben be— 
wegen. „Ich will Sie wie meine Schwe⸗ 
ſter hegen und halten,“ verſicherte Ger— 
trud, ſie beim Abſchiede umarmend, „Sie 
werden mich lieb gewinnen, und ſicher in 
unſerer Freundſchaft wollen wir die Män⸗ 
ner aus unſerem Bunde ausſchließen und 
keinen von ihnen achten, keinen!“ 

Die gute Ulrike war durch die offene 
Thür in der Vorflur Zeugin dieſer Unter⸗ 
redung geworden, die ihr zumeiſt unver⸗ 
ſtändlich blieb und ihre Theilnahme nur 
in dem einen Punkte feſſelte, daß ihr 
junges Fräulein den Grafen nicht heira— 
then würde. Wichtiger als Alles, was 
die Drei in ſichtbarer Erregung noch ver— 
handelten, war ihr die Gegenwart des 
Herrn Plönnies: er enthob ſie in ihren 
Augen einer ſchweren Verantwortlichkeit, 
er konnte jetzt das Fräulein auf dem 
Heimweg begleiten und das Abenteuer 
vor der gnädigen Frau von Bork ent- 
ſchuldigen helfen. 

Herr Plönnies hatte ſich durch Ger— 
trud's Drohung, fortan alle Männer zu 


Zwiſchen dem Grafen Lentzau und mir verachten, nicht abhalten laſſen, ſie aus 


iſt das Tuch zerſchnitten, auch ohne Sie. 
Aber ich will Sie jetzt nicht aus meiner 
Nähe laſſen, nicht Sie, die Unſchuldige, 
ſollen fliehen, während die Böſen trium⸗ 
phiren.“ 

Schon um Gertrud zu beruhigen, bat 
auch Herr Plönnies die widerſtrebende 


dem Hauſe zu geleiten und, einmal auf 
der Gaſſe, an ihrer Seite zu gehen. 
Ihrerſeits | ſchien auch Gertrud ſeine Höf— 
lichkeit trotz der Härte, mit der ſie ihn be— 


handelt, ganz in der Ordnung zu finden. 


Daß Ulrike bald hinter, bald neben ihnen 
einherſchritt, gab ihnen Beiden, ohne daß 
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wäre, ein Gefühl der Sicherheit, das ſie kam über die dunkle Regung noch nicht 
ihnen ſonſt auf dem einſamen Spazier— zu dem bewußten Wunſche hinaus und 
gang durch die Nacht gefehlt hätte. ſuchte eine Ablenkung ihrer Gedanken in 
Wären ſie allein dahingegangen durch der Betrachtung von Vettinens Geſchick. 
die ſchweigenden, vom Mondlicht phan⸗- „Wird ſie noch einmal glücklich wer— 
taſtiſch erhellten Gaſſen in dieſem abge- den? Kann ſie es noch nach ſo ſchmerz— 
legenen Theil der Stadt, würde Herr lichen Erfahrungen?“ 
Plönnies weniger lebhaft geredet und „Gerade dieſe letzten Tage werden 
ſeine Schritte mehr beeilt haben, als er vielleicht der Aufang ihres Glückes. Sie 
es jetzt that. Denn die Anweſenheit Ul- haben ihr die völlige Hoffnungsloſigkeit 
rikens, die jedes ſeiner Worte, wenn ſie ihrer Träume dargelegt. Ich glaube es 
wollte, hören konnte, machte ihm Muth, wohl, daß ſich Rodewald mit dem Plan 
ſein Herz auszuſchütten. In Gertrud's getragen, fie trotz alledem mit dem Gra⸗ 
Bruſt ſollte ſich der Verdacht nicht feſt⸗ fen zu verheirathen; daß ſeine Energie 
ſetzen, daß er ihr vor zwei Tagen nicht und fein Glück ihm auch die Mittel, feine 
die Wahrheit hinſichtlich Bettinens ge⸗ Abſicht zu verwirklichen, in die Hände 
ſagt. In ſeiner ſchlichten Weiſe erzählte gegeben hätten — aber welch eine unſelige 
er, wie ihre Nachfrage nach dem Mäd⸗ Verbindung wäre das geworden! Die 
chen in ihm ſelbſt die Neugierde geweckt | Leidenschaft braucht nicht nach der Zu— 
habe, Näheres von demſelben zu erfah- kunft zu fragen, denn fie macht den 
ren; wie er unmittelbar nach ihr Bet: Augenblick zur Ewigkeit; die Ehe jedoch 
tine aufgeſucht und deren Geheimniß er⸗ hat nur eine Ausſicht — die in die Zu⸗ 
kundet habe. Was ſich heute begeben, kunft hinein. Wie traurig iſt ſie, wenn 
daß der Graf Lentzau Bettine mit Bitten | fie beſtändig von einer ſchöneren Ver⸗ 
und Drohungen, durch die Anerbietung gangenheit zehren ſoll, und nun gar von 
einer Summe Geldes, die ſie natürlich einer ſtürmiſchen, ſchuldvollen! Gewiß 
zurückgewieſen, zur Abreiſe aus der Stadt wird das arme Mädchen jetzt den Schmerz 
habe beſtimmen wollen, ſei ihm erſt in gekränkter und getäuſchter Liebe am bitter: 
ſpäter Abendſtunde von einem jungen ſten fühlen, allein fie wird auch mit der 
Manne, dem Sohn der Wirthin Bet⸗ Vergangenheit abſchließen und bei ihrer 
tinens, der für ſie eine ſtille Neigung, Jugend und ihrer Kraft ein neues Leben 
zunächſt freilich eine hoffnungsloſe, hege, beginnen.“ 
mitgetheilt worden. .. „Giebt es nicht Wunden, welche nie 
Voll Spannung hatte ihm Gertrud zu- vernarben?“ fragte fie mit Beziehung 
gehört; fie fand, daß ſeine klare, ſchmuck⸗ auf ſeine eigene Jugendgeſchichte. 
(oje Auseinanderſetzung ſich vortheilhaftf Herr Plönnies wußte nicht, was die 
von der heftigen und geiſtreich eitlen Rede geſchwätzige Ulrike dem Fräulein vorhin 
Erich's unterſchiede, und verglich die Un⸗ von ihm und ſeiner unglücklichen Liebe er- 
bekümmertheit, in der ſie an ſeiner Seite, zählt hatte, und deutete Gertrud's Aeuße— 
jetzt ſogar an feinem Arme dahinging, rung in einem anderen Sinne. So viel 
trotz der ſpäten Stunde, unter ſo eigen⸗ war von Bettinen und nur von ihr ge— 
thümlichen Umſtänden, mit der Unficher- | redet worden — nach Gertrud's Gefühlen 
heit und der Herzensangſt, die fie im Ge- hatte Niemand gefragt. Die Entſchloſſen— 
ſpräch mit Erich empfunden. .. Bringt heit und Großmuth ihres Handelns 
Liebe Leiden und nur Freundſchaft ſtille hatte ihn und Bettine in dieſer Hinſicht 


es ihnen recht zum Bewußtſein gekommen | Freude? hätte fie ſich gern gefragt. Aber 
| 


— —. — . . Pau — — 
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verſtummen laſſen. Wenn nun doch hin⸗ Kind, das die Wahrheit nicht ertragen 
ter dieſer heroiſchen Maske ein weinendes könnte?“ 
Geſicht ſich verbarg! Wenn in ihrem „Nein, liebes Fräulein! Ich dachte 
Herzen die Liebe mit dem Gefühle, ſich auch nicht daran, daß der Bote unwill⸗ 
einem Unwürdigen nicht hingeben zu kommener Kunde ſcheel angeſehen wird. 
können, kämpfte! Herr Plönnies hemmte Wegen der früheren Liebesgeſchichte eines 
ſeinen Schritt und ſtand ſtill. Es war Mannes pflegt in der großen Welt eine 
unter den Bäumen des Promenaden- Heirath nicht zurückzugehen, würde mir 
weges. Durch den Schleier, den fie wie: | Ihre Frau Mutter mit Recht geantwor⸗ 
der ſeſt um ihr Antlitz gezogen, ſuchte tet haben. Und der Haß Ihres Groß— 
er die geheime Schrift ihrer Züge zu vaters — durfte er das Glück Ihres 
leſen. | Lebens ſtören, wenn Sie es in jener Ver⸗ 
„Wie undankbar ſind wir doch!“ ſagte bindung geſucht? Wer bin ich, daß ich 
er. „Sie faſſen, Sie vollführen einen mit einer ſolchen Forderung vor Sie hätte 
heldenmüthigen Entſchluß, Sie löſen eine hintreten können?“ 
längſt beſchloſſene, eine von Ihrer Mutter „Sie wollen mein Glück?“ 
gewünſchte Verbindung — und wir fragen „Ich würde es gern mit dem Glück des 
nicht einmal, wie weh es Ihnen gethan, meinigen bezahlen.“ 
was es Ihnen gekoſtet! Nach Allem, „Und Sie glaubten, daß ich den Grafen 
was Sie wiſſen, konnten Sie bei Ihrer liebte? Daß mich die Trennung von ihm 
Hochherzigkeit nicht anders handeln — ſchmerzen würde?“ 
aber ach! warum mußten Sie fi) dabei „Ja.“ | 
einen Pfeil in die Bruſt drücken!“ „Wenn ich Ihnen nun ſagte, daß ich 
Hinter ihrem ſchwarzen Schleier, bei dem ihn nicht geliebt — nicht ſo geliebt, um 
blaſſen, oft von Wolken verhüllten Mond⸗ mich voll Hoffnung und Freude in meinen 
licht fühlte ſich Gertrud ſicher, er konnte Träumen als feine Gattin zu ſehen ...“ 
die jäh wechſelnde Farbe ihrer Wangen, „Aber Sie ſchienen doch ſeiner Ankunft 
das Zucken um ihre Lippen nicht gewah⸗ | fo bewegt entgegenzuharren ... an jenem 
ren. In dem Ton feiner Stimme war Abend ...“ 
etwas, das ihr noch beſſer gefiel als, „Wo Sie mir die Ouvertüre zum 
ſeine Worte an ſich; wenn er nur weiter Sommernachtstraum vorſpielten? Un— 
geſprochen hätte, fie würde ihm, ohne ruhig, zwieſpältig war ich in meinem In⸗ 
ihren Arm von dem ſeinigen zu entfernen, neren, nicht wiſſend, was ich faſſen, was ich 
zugehört haben — die Nacht hindurch laſſen ſollte. Ich habe den harten Kampf 
bis zum Morgengrauen. Aber er ſchwieg allein durchkämpfen müſſen; denn der 
— und ſie mußte ſich zu einer Antwort Freund, der mich auch an dieſem Scheide— 
entſchließen. weg des Lebens zu behüten und zu führen 
„Nach Allem, was ich jetzt weiß! Was verſprochen hatte, wo blieb er? Sie 
ich durch Ulrike, was ich durch Bettinens haben Ihr Wort ſchlecht gehalten, Herr 
Brief erfahren! Und nun möcht' ich Sie Plönnies!“ . 
fragen, Herr Plönnies, war es gut, war In ihrer Stimme, ſo leiſe ſie ſprach, 
es freundſchaftlich von Ihnen, mir dies zitterte gleichſam der Nachklang ihrer 
Alles zu verſchweigen? Den Widerwil- leidenſchaftlichen Erregung und verwirrte 
len meines Großvaters gegen dieſe Ver⸗ Herrn Plönnies vollends. 
bindung? Die Schuld des Grafen „Ich durfte nicht reden,“ antwortete 
gegen Bettine? Hielten Sie mich für ein er und ſtarrte zu dem Wipfel der Linde, 
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on 


unter der fie ſtanden, ob von dort her mir nicht angeſtanden, durch meine Wer— 
mit dem Mondſtrahl, der durch die Zweige bung auch nur einen Augenblick Ihr Ge— 
und die Lücken des Laubes glitt, ihm eine müth zu verwirren. Der Freien ſage ich 
Erleuchtung kommen würde. gern und ohne Scheu, daß ich ſie liebe, 

„Sie durften nicht?“ daß mich ihr Weſen und ihre Anmuth 
Herr Plönnies war auf das Aeußerſte | bejeligen. Und nun, wo Sie meine Zu— 

gebracht; mit bittender Miene, als ob er | kunft in Händen halten, entſcheiden Sie!“ 
ſagen wollte: erlaß mir die Antwort! Warum mußte ſie nur immer, während 
blickte er ſie an; da ſie aber hinter dem er ſo zu ihr ſprach, an ſein Clavierſpiel 
Schutze ihres Schleiers unerbittlich blieb, denken? Es umfloß ſie weich und wohlig 
nahm er ſein Herz entſchloſſen in die wie die Tonwellen eines melodiſchen 


Hände: Stromes. Sanft und doch unwiderſteh— 
„Ich mußte ſchweigen, mein Fräulein, lich wurde ſie fortgezogen; ſie hatte weder 
weil ich ſelber Sie liebe.“ die Macht noch den Willen des Wider⸗ 


| 


Hatte Gertrud dieſe Erklärung geahnt, ſtrebens; kein ungeſtümes Pochen ihres 
gewünſcht? Sicherlich hatte ſie dieſelbe Herzens, kein wildes Glühen und Ver— 
nicht ſo plötzlich, nicht unter den Linden glühen verzehrte ſie, es ſchien ihr ſüß 
der Promenade erwartet. Sie machte und friedlich von dieſer Fluth dahinge— 
eine ſchüchterne Bewegung, ihm ihren tragen zu werden und, wenn es ſein müßte, 
Arm zu entziehen, aber duldete es ohne in ihr zu verſinken. 

Sträuben, daß er ihn nicht losließ, ſon⸗ (Unbemerkt von ihnen Beiden hatte Herr 
dern ſtärker an ſeine Bruſt drückte. Denn Plönnies am Schluß ſeiner Rede ihren 
über Herrn Plönnies war, als einmal Arm losgelaſſen: erſt jetzt, wo Gertrud 
das entſcheidende Wort gefallen, der Wag- leiſe zuſammenſchauerte, fühlte fie ſich 
muth und die Freudigkeit der Jugend ges ihrer Stütze beraubt. Sie ſchlug den 
kommen. Er vergaß ſeine vierzig Jahre, häßlichen Schleier ihres Hutes zurück, 
ſeine grämlichen Bedenklichkeiten, er ge- ſie wollte, er ſollte fie Auge in Auge 
dachte mit einigem Stolze, daß ein Mann ſehen. Und ſo, die Blicke feſt auf ihn ge— 
wie er wohl die Liebe eines Mädchens | richtet, die Röthe holder Scham und lich: 
verdienen könne, daß er ſich der Erwähl⸗ lichen Gewährens auf ihren Wangen, 
ten dann aber auch im Thun und Reden ſagte ſie: „Da iſt meine Hand, Herr Plön— 
eben als ein Mann beweiſen müſſe, und nies —“ und nun brach der Uebermuth 
ſagte: und der Jubel des Mädchens, das ſich 

„Haben Sie dies Geſtändniß vernom- geliebt weiß, aus: „Ich glaube, mein Herz 
men, hören Sie freundlich mich bis zu hätteſt du ſchon eher erhalten können.“ 
Ende an. Sie kennen mich ſeit Jahren, Trotz der Klugheit und Vorſicht des 
wie ich Sie kenne. Ich mochte eine Herrn Plönnies wären ſie ſich jetzt vielleicht 
Weile mein Gefühl für Sie Freundſchaft, in die Arme gefallen, wenn ſie nicht Ulrike 
Brüderlichkeit nennen, ſeit ich Sie täglich durch ein kurzes Huſten zugleich an ihre 
ſehe, Ihre Nähe mich beglückt, kann ich Anweſenheit und ihre Mißbilligung des 
es nicht mehr, ohne mich ſelbſt zu belügen. langen Aufenthaltes erinnert hätte. Herr 
Nicht wie ein Sturm hat es mich erfaßt, Plönnies zog nur die ſchmale, kleine Hand 
allmälig hat dieſe zarte Neigung mich an die Lippen und flüſterte: „Mein!“ 
ergriffen und ganz Beſitz von mir genom⸗ Cine Seitenſtraße führte nach dem alten 
men. Aber ſo lange ich Sie von einer Kaufhauſe Chriſtian Rodewald und Comp. 
anderen Liebe gefeſſelt glaubte, hätte es Waren es die noch hell erleuchteten Fen— 
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ſter der oberen Stockwerke: Herrn Plön⸗ 
nies erſchien das graue, ſonſt ſo finſtere 
Gebäude wie ein ſtrahlender Feenpalaſt; 
Gertrud aber rief bei dem Aublick der 
vielen Lichter zwiſchen Lachen und Sorge: 
„Ach, die Mutter und die Grafen!“ 

„Fürchteſt du dich?“ 

Sie ſah ihn an und ſchüttelte den Kopf. 


„Nein — doch gehe jetzt und laß es mich 
Es ziemt Herrn Plön- dem Hauſe die Rückkehr des Boten, als 


allein ausmachen. 


verſtändigen Einwendung geſpottet. 
weiter die Nacht über die elfte Stunde 
vorſchritt, 
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deſto mehr ſteigerte ſich der 
Schrecken und die Hülfloſigkeit der armen 


Frau; ſchon hatte ſie einen Diener nach der 
Wohnung des Herrn Plönnies geſchickt, 


ihn, den Helfer in allen Nöthen, herbei— 
zurufen.. | 
Ungeduldig erwarteten die Diener vor 


nies nicht, nächtens bei der geſtrengen Frau Gertrud mit Ulrike leichten Schrittes 


von Bork um die Tochter anzuhalten.“ 
Im Hauſe herrſchte Verwirrung und 
Beſtürzung. Vor zwei Stunden war 
Graf Erich allein, in leidlicher Faſſung, 
aus der Schreibſtube des ſeligen Herrn 
Rodewald in den Salon zu der Frau von 
Bork und ſeinem Oheim zurückgekehrt. 
das Fräulein ſei leidend und wolle in 
ihrem Zimmer bleiben. Eine Weile hatte 


ſich das Geſpräch der Drei noch mühſam 
fortgeſchleppt, dann nach der Entfernung 
| ihr, ich hätte mich nach Amerika einſchiffen 


ihrer Gäſte war die beſorgte Frau hinauf- 
geſtiegen, nach ihrem Kinde zu ſehen. 
Zu ihrem Erſtaunen fand ſie das Gemach 
leer. 
derliches Weſen triebe. Keine Antwort 
erſcholl. 
die Dienerſchaft in Bewegung. 
auf und ab, in allen Corridoren und 
Gemächern ward nach dem Fräulein ge- 
ſucht. Zu einiger Beruhigung diente es, 
daß auch Ulrike vermißt wurde. Eine 
verſchlafene Magd wollte ſie mit dem 
Fräulein durch den Garten haben eilen 
ſehen. Die abenteuerlichen Launen Ger: 
trud's waren unberechenbar, möglich, daß 
ſie die alte Dienerin zu einem nächtlichen 
Spaziergang veranlaßt. Mitten in ihren 
Aengſten ſchalt ſich die Mutter, daß ſie 
in übergroßer Zärtlichkeit dem Eigen⸗ 
willen der Tochter nicht bei Zeiten geſteuert 
hätte 
Launenhaftigkeit, die in den jüngſten 
Tagen jede Schranke durchbrochen, jeder 


Sie rief in den Garten hinab, in | 
der Meinung, daß Gertrud dort ihr wun⸗ 


Nun ſetzte die erſchreckte Frau Strafrede zu empfangen, 
Trepp dem Anblick des von Glück und Lebens— 


und mit lachendem Munde daherkam. 
„Da iſt das gnädige Fräulein!“ riefen 


fie, und während die einen fie mit ver: 
wunderten Blicken begrüßten und befragten, 


als ob fie im Eruſt befürchtet hätten, es 
könne ihr ein Unheil oder Schaden begegnet 


ſein, eilten die anderen in das Haus zu⸗ 


rück, der Mutter die frohe Nachricht zu 
bringen. 

„Ja, was habt ihr denn?“ fragte ſie 
luſtig. „Ich bin heil und ganz. Glaubt 


wollen?“ 

In drei Sprüngen war ſie die Treppe 
hinauf, in den Armen der Mutter, welche 
ſich feſt vorgenommen hatte, die wilde, 
unbändige Tochter mit einer bitteren 
und nun bei 


freudigkeit ſtrahlenden Mädchens nichts 
thun konnte, als es an ihre Bruſt zu 
drücken und ihr Antlitz mit Küſſen zu be: 
decken. „Da biſt du endlich, du böſes 
Kind! Welche Sorgen machen mir deine 
Grillen und Streiche!“ 

„Mütterchen!“ ſagte Gertrud und um» 
faßte ſie mit beiden Armen, ihr Geſicht 
an der Schulter der Mutter verbergend, 
„das war der tollſte, aber auch der letzte: 
ich habe mich mit Herrn Plönnies ver— 
lobt.“ 

Auf das Abenteuerlichſte nach ihrem 


— einem Eigenſinn und einer Sinne war Frau von Bork gefaßt geweſen: 


dieſe Eröffnung raubte ihr die Sprache. 
Gewandt erſah Gertrud ihren Vortheil, 


12 


ſchmeichleriſch, auf einem Kiffen nieder⸗ 
knieend, an ſie und bat: „Sprich nicht, 
höre mich nur an.“ 

In dieſer Nacht hätten die Geiſter im 
Hauſe Rodewald die ihnen gegönnte Stunde 
nicht benutzen können, in Corridoren und 
Gemächern umzugehen und ihr Weſen zu 
treiben: Niemand hatte fein Lager aufge: 
ſucht, Alle waren wach und munter, und 
die Geſpenſter lieben es nicht, vielen Men- 
ſchen auf einmal zu begegnen. Während 
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drängte ſie auf das Sopha, ſchmiegte ſich Kaufmann ſein Ideal gefunden habe; 


allein es wäre vergeblich geweſen, gegen 
die Natur anzukämpfen. Die trotzige, 
wie Philippine bei ſich ſagte, ſchwungloſe 
und plebejiſche Art des Großvaters war 
in der Enkelin wieder zum Durchbruch 
gekommen. „Erich hat mich nie geliebt!“ 
hatte Gertrud gerufen, „er hat nur um 
mein Geld geworben!“ So iſt die mo- 
derne Jugend, hatte Frau Philippine 
geſeufzt und zugleich mit ſtiller Genug: 
thuung auf jene Zeit zurückgeblickt, wo ſie 


Ulrike in der Geſindeſtube die vorlauteſten in idealiſcher Selbſtvergeſſenheit dem armen 
Frager abfertigte und das Abenteuer, in Herrn von Bork die Reichthümer dieſes 
dem fie eine beſcheidene, aber doch beneis | ganzen Hauſes darzubringen Willens 


denswerthe Rolle geſpielt, mit diploma: 
tiſcher Feinheit und Zurückhaltung ſchil— 
derte, beichtete unten Gertrud in das Ohr 
und das Herz der Mutter all' ihre Qual, 
ihre Irrung und ihren Triumph. Schneller, 
als fie es ſelbſt unter den Alltagsbedin⸗ 
gungen des Lebens für möglich gehalten 
haben würde, ergab ſich Frau von Bork 
in die eigenmächtige Wahl ihrer Tochter. 
Um wie viel lieber ihr auch ein Graf 
Lentzau als Schwiegerſohn geweſen wäre, 


trotz einer „romantiſchen“ Vergangenheit 
— ihr Mißfallen erregte Herr Plönnies 
nicht; vor Allem aber erwog ſie, daß 


Gertrud nicht den mannigfachen Gerüchten 
ausgeſetzt werden durfte, die ſich immer 
an den Rückgang einer Verlobung knüpfen, 
um ſo ſicherer an dieſen beſonderen Fall 
knüpfen würden, je mehr Veranlaſſung er 
dazu durch die Verwickelungen des Zu— 
falls und den leidenſchaftlichen Charakter 
Gertrud's bot. Der eine Zweck, dem 
alles Andere ſich unterordnen mußte, 
konnte doch nur Gertrud's Glück und ihre, 


der Mutter, Ruhe und Behaglichkeit ſein. 


Beides verſprach die neue Verbindung 
beſſer als die frühere. Im Stillen mochte 
ſich Frau Philippine von Bork darüber 
wundern, daß ihr Kind ſo ganz aus der 
Art geſchlagen ſei und ſtatt in einem Edel— 
mann oder in einem Künſtler in einem 


geweſen war. 

Am anderen Tage gab es ein Geflüſter 
und Gewisper beinahe durch die ganze 
Stadt. Die Vorbereitungen zu dem Feſt, 
mit dem Frau und Fräulein von Bork 
gleichſam ihren Eintritt in das väterliche 
Haus feierlich begehen wollten, hatten 
ſchon vordem von ſich reden gemacht, daß 
damit noch mehr als ein bloßes Gaſtmahl 
beabſichtigt ſei. Inner- und außerhalb des 
Hauſes war die Ankunft der beiden Grafen 
Lentzau, ihr Beſuch, ihre Ausfahrt mit der 
Mutter und der Tochter in Beziehung zu 
dieſem Feſte geſetzt worden. Nicht von 
Allen in freundlichſter Auslegung. Aber 
wie nun auch die Menſchen darüber ur⸗ 
theilen mochten, eine Verlobung des 
Fräuleins von Bork mit dem jungen 
Grafen ſchien in der Luft zu ſchweben. 


Wenigſtens die eingeladenen Damen waren 
überzeugt, daß die Verkündigung dieſer 
Verlobung das eigentliche Ereigniß des 
Abends ſein würde. Wohl verbreitete 
ſich im Laufe des Tages das Gerücht von 
wunderlichen Begebenheiten, die ſich im 
Rodewald'ſchen Hauſe zugetragen hätten, 
da jedoch Keiner etwas Beſtimmtes mit⸗ 
zutheilen wußte, ſteigerte ſich nur die 
Spannung. 

ITm Hauſe ſelbſt war die Schwüle, die 
geſtern darüber gelagert, einer friſcheren 


und freieren Luftſtrömung gewichen. Ger⸗ 
trud's helles Lachen ſteckte ſeit dem Mor⸗ 
gen Alle an. „Mir iſt, als müßt' ich 
heute immer ſingen,“ ſagte ſie. Sonſt 
geſchah nichts Ungewöhnliches. Daß Herr 
Plönnies an dieſem Morgen, ehe er das 
Comptoir betrat, zu der Frau von Bork 
hinaufging und eine gute Stunde mit ihr 
und dem Fräulein im geheimen Geſpräch 
blieb, beſtätigte die Anſicht, daß die Ver⸗ 
lobung Gertrud's mit dem Grafen eine 
beſchloſſene Sache ſei: man verſtändigte 
ſich eben mit dem Chef des Hauſes über 
die Clauſeln des Heirathscontractes. Im 
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zu, die gar nicht zu wiſſen ſchien, daß die 
Hauptperſon des Feſtes fehle. Da endlich 
— als die Paare ſich gerade anſchickten, 
in den Speiſeſaal zu gehen, Gertrud hatte 
„aus Mangel des Rechten“ den Arm des 
Herrn Plönnies genommen — meldete 
der Diener den Grafen Lentzau. Frau 
von Bork verfärbte ſich. Unter dem all⸗ 
gemeinen Aufſchauen der Geſellſchaft trat 
der alte Graf Wolf Lentzau in ſeinem 
Kammerherrufrack, im Schmuck feiner vor: 
nehmſten Orden, auf feinen Stock gejtüßt, 
mit würdevollem Anſtand ein. Freundlich 


Geſchäft verrieth ſich Herr Plönnies nicht; | begrüßte er die Frau vom Haufe, wechſelte 
wie an jedem anderen Tage traf er ge- mit dem Fräulein ein Dutzend Worte im 
laſſen und beſtimmt ſeine Anordnungen, leiſen Ton und gab Herrn Plönnies die 


erledigte, was ihm oblag, und gab höflich 
und gemeſſen Auskunft. 

Eine zahlreiche Geſellſchaft erfüllte am 
Abend die glänzenden Feſträume. Die 
gediegene, altväteriſche Pracht des ſeligen 
Herrn Chriſtian Rodewald kam unter den 
modernen Zuthaten, die der Geſchmack 
der Frau von Bork für nöthig gehalten, 
zur vollen Geltung. Hatte auch im An— 


fang, da zwiſchen der Wirthin und ihren 


Gäſten noch keine näheren und innigeren 
Beziehungen beſtanden, eine gewiſſe Kühle 
und Schwerfälligkeit Ton und Stimmung 
der Geſellſchaft beherrſcht, ſo beſiegten 
doch bald Gertrud's Anmuth und Fröh— 
lichkeit, das Erſcheinen des Herrn Plön— 
nies, der von beiden Seiten als der will— 
kommenſte Vermittler angeſehen wurde, 
dieſe Hinderniſſe der Geſelligkeit. Eins 


war freilich weder durch Liebenswürdigkeit | 


noch durch Witz zu überwinden — die 


Hand. Die Gäſte nahmen an, daß irgend 
ein plötzlicher Zufall — eine Erkrankung 
oder eine andere Störung — den jungen 
Grafen fern hielte, und bedauerten ſchon, 
daß es nun doch nicht zur feierlichen Er— 


klärung der Verlobung kommen würde, 


obgleich die Stimmung ſich allmälig ge— 
hoben hatte und ſich nach einem lebhaften 
Ausdruck in Hochrufen und Gläſerklang 
ſehnte, als der Graf, der neben der Wirthin 
ſaß, aufſtand, an ſein Glas ſchlug und in 
der Stille, die ſogleich eintrat, ein wenig 
langſam, Wort um Wort bedächtig an 
einander reihend, mit feſter Stimme, in 
deutlicher Betonung ſagte: „In der ver— 
ehrten Feſtgeſellſchaft ſitzen die alten und 
die jungen Freunde und Freundinnen des 
Hauſes Rodewald und Comp. Aber der 
älteſte, hier anweſende Freund unſerer 
vortrefflichen Wirthin, der Frau Philippine 
von Bork, habe ich die Ehre zu ſein; ich 


erwartungsvolle Neugier, die auf keine vertheidigte die Wahl ihres Herzens gegen 
Unterhaltung ernſter eingehen wollte, ſon- ihren Vater, meinen beſten Freund, den 
dern die Blicke Aller nach den Flügel- | jeligen Herrn Chriſtian Rodewald, der 
thüren wandte, ſo oft ſie geöffnet wurden, mir meine Rede nimmermehr vergeben 
ob denn nicht endlich der Held des Abends wollte. So hab' ich ein doppeltes Anrecht, 
einträte. Heimlich flüſterten ſich die Frauen an dem Todten wie an den Lebenden, der 
und die Mädchen eine und die andere Tochter und der Enkelin, bei dieſer Ge— 
Bemerkung über die „vortrefflich geſpielte“ legenheit, an dieſer Tafel, trotz fo vieler 
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beſſerer Redner unter Ihnen das Wort 
zu ergreifen, Ihnen zur Freude und, wie 
ich hoffe, dem Freunde im Jenſeits zur 
Verſöhnung. Ich bin aus dieſem Hauſe 
gegangen, die Liebe zweier Herzen ver— 
theidigend, die nicht von einander laſſen 
wollten; ich trete wieder ein, die Liebe 
zweier Herzen zu verkündigen, die ſich, 
auch ſcheinbar unerwartet, durch des Him— 
mels Schluß gefunden haben. Meine 
Rede von damals durchkreuzte die Wünſche 
meines ſeligen Freundes, meine Rede von 
heute iſt die Erfüllung ſeines Lieblings— 


wunſches. Damals — ja, meine verehrten 


Damen, ich war einundzwanzig Jahre 
jünger! — hatte ich Worte des feurigen 
Zornes auf den Lippen und war beredt 
wie einer; heute, bei dem Anblick ſo fröh— 
licher Jugend und ſo hoffnungsvollen 
Glückes, hinkt meine Beredtſamkeit flügel— 


lahm der Wirklichkeit nach, Sie müſſen 
mir mit Ihren Stimmen zu Hülfe kommen: 
ich ſchlage Ihnen vor, auf das verehrte 
Brautpaar, Fräulein Gertrud von Bork 


und Herrn Guſtav Plönnies, ein Hoch 
auszubringen!“ 
Was von Verwunderung und Ueber— 


raſchung, von Staunen und Fragen in 


der Geſellſchaft auch war — zunächſt ging 


es in den Hochrufen, in Gläſerklang, in 
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Beglückwünſchungen und im Champagner— 
ſchaum unter. Welch eine Geſchichte ſetzte 
dieſer Schluß voraus! Wie verſchwiegen 
war dieſer Herr Plönnies geweſen, wie 
verſchmitzt ſchelmiſch dieſe Gertrud! Welch 
großer Diplomat und welch bedeutender 
Redner war dieſer Graf Lentzau! Es 
war einer der genußreichſten Abende, den 
man erleben konnte. 

Eine Weile nachher, als die Freude 
alle Zweifel, Grillen und Bedenklichkeiten 
ertränkt, entfernte ſich, ſeine Leiden vor— 
ſchützend, der Graf; Hochrufe, die ihm 
galten, begleiteten ihn bis zur Thür des 
Saales; durch die leeren Gemächer bis 
zur Stiege gab ihm Herr Plönnies das 
Geleit. 

„Sie haben gegen Gertrud und mich 
jo ritterlich gehandelt, Herr Graf . . .“ 
ſagte er. 

„Daß Sie mir doch nicht ewige Dank— 
barkeit geloben wollen?“ unterbrach ihn 
der Alte, halb gutmüthig, halb mephiſto— 
pheliſch. „Ich habe nur den Wechſel be— 


zahlt, den die Firma Rodewald und Comp. 
| in der Angelegenheit des Fräulein Harms 


auf die Grafen Lentzau gezogen. Im 
Uebrigen: Gleich zu Gleich, das war immer 


mein Wahlſpruch. Guten Abend, Herr 
Plönnies.“ 


Die Alamannenſchlacht bei Straßburg (357 n. Chr.). 


Eine Studie 
von 


Felix Dahn. 


— — — 


m die Mitte des vierten Sohn Conſtantin den Rhein erfolgreich, 
{ e Jahrhunderts nach Chri— | namentlich gegen die Franken, vertheidigt 
I ſtus ſchienen die galliſchen hatten, waren durch neue Gefahren im 
| N Provinzen Roms auf das Oſten, durch die Perſer, die Kräfte des 

äußerſte bedroht, das heu- Reiches ſtark nach Aſien abgezogen worden. 


2 tige Elſaß und Lothrin- Dazu kam aber noch in poſitiv ſchädi— 


5 


gen verloren, ja alles Land bis an die 


gender Wirkung, daß unter den folgenden 
Marne ein höchſt unſicherer, von den 


Kaiſern in Gallien Empörer aufſtanden, 
Barbaren durchſtürmter Beſitz, in welchem welche, nicht nur mit dem Kampf gegen 
nur noch einige feſte Städte behauptet die Truppen der Cäſaren vollauf beſchäf— 
wurden: die meiſten waren, wie weithin tigt, die Abwehr der Barbaren vernach— 
das flache Land, von den Germanen ver— | läſſigen mußten, ſondern, ſelbſt germaniſcher 
wüſtet. Dieſe über den Grenzſtrom un- Abkunft, ihre Landsleute, zumal Franken 
abläſſig eindringenden Germanen waren und Sachſen, in hellen Haufen über den 
am Niederrhein die Franken, am Ober- Rhein riefen, um ſich ihrer als Söldner, 
rhein die Alamannen: beides nur neue Hülfstruppen, Verbündeter gegen die treu 
Namen für alte Völkerſchaften, welche gebliebenen Legionen zu bedienen. Ein 
früher von den Römern und Griechen ſolcher Uſurpator war der Franke (oder 
mit ihren Einzelnamen waren bezeichnet Sachſe) Magnentius geweſen, deſſen Unter— 


worden; ſeit ihrem Zuſammenſchluß aber gang durch den Uebertritt eines anderen 
zu dauernden Bündniſſen, für welche dieſe fränkiſchen Heerführers, Silvanus, auf 
neuen Namen aufkamen, nannten die die Seite des Kaiſers Conſtantius weſent— 
Fremden die Verbündeten faſt nur noch lich gefördert worden war. Aber dieſer 
mit dem Bundesnamen: etwa wie die Kaiſer ſcheute in ſelbſtſüchtiger Thorheit 
Franzoſen 1870 und 1871 meiſt nur von nicht davor zurück, gegen den Bruder des 
„Allemands“ ſprachen und nur ausnahms- Anmaßers, Decentius, welcher ſich am 
weiſe die einzelnen in dieſem Bundesnamen Oberrhein noch behauptete, die dort jenſeits 
beſchloſſenen Völkerſchaften und Staaten des Stromes wohnenden und ohnehin jede 
unterſchieden. | Gelegenheit zum Einbruch eifrig ergrei— 

Der Gründe, welche gerade um die fenden Germanen von Amts wegen ins 
Wende des vierten Jahrhunderts die rö- Land zu rufen: es waren die Alamannen. 
miſche Defenſive am Rhein mehr als ſonſt | Sie folgten freudig der Einladung des 
geſchwächt hatten, gab es verſchiedene. Kaiſers, der ſie wohl noch dafür bezahlte, 

Nachdem Conſtantius Chlorus und fein daß fie ihren Herzeuswunſch erfüllten, 
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und gingen, geführt von einem ihrer 
mächtigſten Könige, Chnodomar, der durch 
Feldherrngaben und durch heldenhafte 
Tapferkeit wie an rieſiger Leibeshöhe ſeine 
Mitkönige überragte, über den Rhein. 
Chnodomar ſchlug den Decentius in offener 
Schlacht, entriß ihm eine große Zahl von 
Städten (in den Jahren 352 und 353), 
verbrannte ſie, beſetzte das flache Land — 
und behielt es für ſich und ſein Volk, das 
dringend der Erweiterung ſeiner Sitze be— 
durfte. Längſt waren die beiden empörten 
Brüder untergegangen, die Alamannen vom 
Kaiſer aufgefordert, das Land wieder zu 
räumen: aber ſie blieben und richteten ſich 
häuslich, ſeßhaft darin ein. Nicht für den 
Imperator hatten ſie es gewonnen und 
nicht aus bloßer Raubluſt waren ſie nach 
Gallien gekommen. 

Gleichzeitig heerten die Franken am 
Niederrhein, vielleicht zuerſt als Helfer 
der Empörer, jetzt auf eigene Fauſt: ihrer 
erwehrte ſich der Kaiſer zuletzt dadurch, 
daß er ihren Landsmann, den erwähnten 
Silvanus, gegen fie als magister pedi- 
tum (General des Fußvolks) beſtellte, der 
wirklich durch Tapferkeit und wohl auch 
durch kluge Verhandlungen ſeine Stamm— 
genoſſen aus dem Lande ſchaffte und am 
Niederrhein erfolgreich Wache hielt. Aber 
gerade ſeine Tüchtigkeit machte ihn am 
Hofe verhaßt, dem von Eitelkeit und 
Argwohn völlig beherrſchten Conſtantius 
verdächtig: auf Grund gefälſchter Briefe 
ward der unſchuldige hochverdiente Mann 
des Hochverraths angeklagt und ins— 
geheim zum Tode verurtheilt: jetzt erſt 
griff der Feldherr, zur Verzweiflung ge— 
drängt, wirklich nach dem Purpur und 
ward durch einen Sendling des Kaiſers, 
der ſich ſcheinbar ihm anſchloß, ermordet: 
— in ganz ähnlicher Tücke, wie kurz 
zuvor der Kaiſer ſeinen Oheim, den Cäſar 
Gallus, den Bruder des gleich zu nennen— 
den Julian, in das Netz des Verderbens 
gelockt hatte. 

Conſtantius hatte in Perſon verſucht, 
die von ihm ins Land gerufenen Alamans 
nen auszuſchaffen und für die fortgeſetzten 
Einfälle zu ſtrafen. 

Zwei Könige, die Brüder Gundomad 
und Vadomar — im Schwarzwald, im 
Breisgau, bei Baſel lagen ihre Gaue — 
ſollten für ihre Einbrüche geſtraft werden. 

Aber im Jahre 354 ſcheiterte der Ver: 
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ſuch des Kaiſers, bei Augſt (Baſel) eine 
Schiffsbrücke zu ſchlagen, an der kräftigen 
Abwehr der drüben aufgeſtellten Ala— 
mannen, welche die römiſchen Pioniere 
mit Geſchoſſen überſchütteten: und auch 
nachdem eine Furt gefunden und das ala- 
manniſche Heer in große Gefahr gerathen 
war, zog es der Kaiſer unter Zuſtimmung 
des Heeres vor — „denn er hatte in 
äußeren Kriegen kein Glück“ —, Frieden 
zu ſchließen und nach Italien abzuziehen, 
um die drohende Erhebung des Gallus 
durch Liſt zu erſticken. 

Im folgenden Jahre (355) zog der 
Kaiſer gegen andere Alamannen, die Linz⸗ 
gauiſchen (lentienses), welche in Rätien 
eingedrungen waren: während er ihnen 
in Oberitalien entgegentrat, griff ſie der 
General Arbetio im eigenen Lande am 
Bodenſee an, gerieth aber in einen Hinter— 
halt, der ſeine Vorhut faſt aufrieb. Mit 
Mühe gelang es zuletzt, die Alamannen 
bei ihren Angriffen auf das befeſtigte 
Lager der Hauptmacht zurückzuſchlagen: 
da ſie hierbei blutige Verluſte erlitten, 
konnten die Römer wenigſtens mit ge— 
wahrter Waffenehre umkehren. Der Kaiſer 
aber erkannte nun, daß er dem Rhein 
wieder einen kräftigen Vertheidiger geben 
mußte: ſeit des Silvanus Untergang dran⸗ 
gen aufs Neue Franken und Alamannen 
ungeſtraft über den Strom bis tief in das 
Herz der Provinz. Conſtantius ſelbſt 
waren die Rheinkriege verleidet: auch 
war ſeine Sorge durch den Orient und 
durch Leitung der Geſammtregierung in 
Anſpruch genommen: er wollte — und 
konnte nicht wohl — Italien auf längere 
Zeit verlaſſen. Da überwand er ſein Miß— 
trauen und hob Julianus, den Bruder 
des getödteten Gallus, aus ſeiner bis— 
herigen Dunkelheit und ſeinen akademiſchen 
Studien in Achaja, wo er völlig zurück— 
gezogen lebte, empor: er berief ihn an den 
Hof, ernannte ihn zum Cäſar (6. Nov. 
355), vermählte ihm feine Schweſter He: 
lena und übertrug ihm Gallien und den 
Schutz des Rheins. 

Julian — ſpäter als Kaiſer der Ab— 
trünnige (Apostata) genannt — war eine 
geniale Natur: die ſeltſamen Miſchungen 
in ſeinen Geiſtes- und Charakteranlagen 
erwarten noch ihren Shakeſpeare, d. h. 
die würdige ſeelenkundige Erklärung: ein 
ausgezeichneter Feldherr, ein tapferer Sol: 


* 
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dat, ein e Patriot, zugleich aber übernahm ich Gallien.“ — Und das ift nicht 
eine doctrinäre, grübleriſche Gelehrten⸗ übertrieben. Ohne Widerſtand zu finden, 
natur und, in widerſpruchsvollem Neben⸗ drangen die Barbaren auch in dieſem 
einander, ein Schwärmer mit myſtiſchen Jahre tief in das Herz des Landes: ſo 
Neigungen; jedesfalls hat dieſer Cäſar, war ein Schwarm bis vor Autun (Augu— 
dem die Vollerneuerung der Tage Ha- stodunum) gelangt; die Beſatzung war 
drian's als Ziel vorſchwebte, größere und von Furcht wie gelähmt; Veteranen, 
dauerndere Erfolge gegen die Germanen alte Coloniſten, ſchlugen mit der Kraft 
erreicht als die meiſten ſeiner Vorgänger der Verzweiflung zuletzt noch die An⸗ 
und — ohne Frage — als alle ſeine greifer von den altersmorſchen Wällen 
Nachfolger. Er war der letzte Römer, zurück. 
welcher den großen cäſariſchen Gedanken Zu Vienne trat der Cäſar fein Con- 
der Vertheidigung Galliens durch den ſulat des Jahres 356 an. Die verwahr— 
Angriff in Germanien mit Kraft noch ein⸗ loſten Zuſtände der geſammten Kriegs- 
mal aufgenommen hat. einrichtungen der Provinz zwangen ihn, 
„Nicht aus dem Kriegszelt, aus den einen großen Theil des Jahres mit Rü— 
ſtillen Schatten der Akademie plötzlich auf ſtungen zu verbringen, „die Trümmer 
das Schlachtfeld geriſſen, hat er Germa- der Provinz zu ſammeln,“ ſagt Ammian 
nien niedergeworfen, den Rhein gebändigt, XVI, c. 1. Erſt im Juni, „als die Saat 
der mordſchnaubenden Könige Blut ver- ſchon hoch ſtand,“ brach er auf und ging 
goſſen oder ſie in Ketten geſchlagen,“ ſagt zunächſt nach Autun; und wie weit bereits 
der Zeitgenoſſe Ammianus Marcellinus, die Germanen in Gallien fi „in unge— 
der, zum Theil als Augenzeuge, ſeine heurer Zahl“ (Julian) verbreitet hatten, 
Thaten berichtet. erhellt am deutlichſten daraus, daß die 
Sofort ging der Cäſar nach Gallien römiſchen Feldherren — wie früher Sil— 
ab. Aber ſchon zu Turin erfuhr er, was vanus ſo jetzt Julian — ſich auf dem Wege 
der Kaiſer genau gewußt, ihm jedoch tückiſch von Autun, Auxerre (Autosidorum), 
verſchwiegen hatte, daß das alte, ſtolze Troies (Tricassae) nach Rheims wieder: 
Hauptbollwerk der Römermacht am Rhein, holt erſt durch die Barbaren Bahn brechen 
daß Köln in die Hände der Franken gefallen mußten. 
ji. Da rief er aus: „Weh' mir, nichts Zu Autun empfahlen nämlich im Kriegs- 
habe ich erreicht durch meine Erhöhung, rath die Einen den Weg über Arbor 
als daß mich der ohnehin ſichere Unter: | (eine Lücke im Text läßt nicht erkennen, 
gang (das Los des Gallus war ihm in welches der vielen „Arbor“ gemeint), 
der That kaum vermeidlich) in ſchweren Andere über Sedelaucus und Cora. Da 
unlösbaren Aufgaben trifft!“ jedoch der Feldherr erfuhr, daß vor 
Denn hoffnungslos allerdings ſah es Kurzem Silvanus mit acht Cohorten 
vollends nach dem Verluſt Kölns in Hülfstruppen einen anderen kürzeren, 
Gallien aus. Julian ſchreibt an die freilich höchſt gefährlichen Weg aller: 
Athener: „Der Raum, welchen die Ger⸗ dings nür mit großer Mühe zurückgelegt 
manen vom Rheinufer her beſetzt hatten, habe, trachtete er, das Vorbild dieſes 
betrug ſo viel als von den Quellen des Helden zu erreichen, und eilte auf der— 
Stroms bis an den Ocean; ihre letzten ſelben Straße nach Auxerre, nur mit den 
Scharen, von unſeren Grenzen meiſt ent⸗ Kataphraktariern (Schuppengepanzerten) 
ſernt, ſtanden 300 Stadien nordöſtlich und Balliſtariern (Schleuderern), einer 
vom 9 Rhein: aber die Strecken Landes, geringen Bedeckung. Von da zog er nach 
welche durch ihre Einfälle und Verhee⸗ kurzer Erholung der Truppen nach Troies. 
‚rungen wüſt und unbebaut lagen und in In einzelnen Schwärmen ſtürzten ſich die 
welchen die Gallier nicht einmal mehr Barbaren auf die marſchirenden Römer: 
ihre Heerden zur Weide zu treiben wagten, der Feldherr ließ, wo er ſtärkerer An— 
waren noch dreimal ſo umfangreich. Ja, griffe gewärtig ſein mußte, die Angreifer 
einzelne Städte fand ich von den Ein- nur beobachtend, mit geſchloſſenen Flanken 
wohnern verlaſſen, obgleich die Barbaren weiter marſchiren, bei günſtigem Terrain 
noch gar nicht nahe gekommen. Von ſol⸗ jedoch trieb er fie abwärts in die Nie— 
chen Leiden heimgeſucht und niedergebeugt, derung, überraſchte auch manche, nahm 
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die keine feindliche Offenſive Erwarten⸗ 
den gefangen und trieb den Reſt der 
Erſchrockenen in die Flucht. Bezeichnend 
iſt für die bisherigen Zuſtände in Gallien, 
daß, als er unvermuthet an die Thore von 
Troies pochte, die zitternde Bevölkerung 
aus Furcht vor den rings durch die Land— 
ſchaft ergoſſenen Barbaren kaum zu öffnen 
wagte. 

Zu Rheins vereinte er ſich mit Ur— 
ſicinus, Marcellus und deren Truppen. 
Da ergab ſich, daß die Alamannen das 
ganze Obergermanien in ihre Gewalt ge— 
bracht hatten; die alten feſten Burgen 
der römischen Herrſchaft in jenen Gegen⸗ 
den: Mainz, Worms, Speier, Straßburg, 
Brumat, Zabern, Seltz, hatten ſie einge— 
nommen, mit Plünderung und Brand 
heimgeſucht, aber — fo thörig barbariſch 
dachten ſie noch immer — nicht ſelbſt zur 
Vertheidigung, zur dauernden Beherr— 
ſchung des Landes eingerichtet und be— 
hauptet: in dem alten Widerwillen der 
Germanen gegen ummauerte Siedelungen 
— denn die Städte ſelbſt ſcheuen ſie wie 
mit Netzen umſtellte Gräber, ſagt Am— 
mian an dieſer Stelle — hatten ſie jene 
Feſtungen nach der Plünderung halb zer— 
ſtört liegen laſſen; auf dem flachen Lande 
zerſtreut („per diversa palantes“, Amm. 
Marc. XVI, 2), in den Dörfern, Villen, 
Gehöften lebten, ſchwelgten und zechten 
fie, unbeſorgt um die Zukunft, die Wieder: 
kehr römiſcher Angriffe nicht erwartend 
oder übermüthig verachtend. Julian zog 
gegen fie heran über Dieuze (Decempagi 
an der Seille, bei Marſal), ſein Heer 
war guten Muthes, vielleicht unvorſichtig. 
Die in der Landſchaft zerſtreuten Alaman— 
nen ſammelten ſich raſch, führten, der 
Gegend genau kundig, eine ſchlaue Um— 
gehung aus und griffen ihn an feuchtem, 
grauem Tage, da jeder Blick in die Ferne 
verſchleiert war, auf dem Marſche vom 
Rücken her mit ſo gutem Erfolg an, daß 
ſeine Nachhut, zwei Legionen, überfallen 
und beinahe zermalmt wurde, hätte nicht 
der Lärm des Kampfes gerade noch zur 
rechten Zeit die Hülfsvölker herbeigerufen. 
Dieſe Schlappe belehrte den Cäſar, daß er 
vorſichtiger gegen einen Feind ſich ſchützen 
müſſe, der ihn bei jedem Flußübergang 
und überall auf dem Marſche aus dem 
Hinterhalt anzugreifen vermochte. Bald 
darauf beſetzte er Brumat (Brocomagus) 
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und wies einen hier von zwei Seiten 
verſuchten Anfall zurück. 

Jedoch verfolgte er damals dieſe Bor: 
theile am Oberrhein nicht, weil ſtärkere 
Bedrohung durch die Franken ihn raſch 
an den Niederrhein abrief. Köln vor 
Allem mußte wieder gewonnen werden. 
Untergermanien hatte, ſo unglaublich es 
klingt, alle ſeine Städte und Caſtelle in 
Flammen aufgehen ſehen; „keine Stadt, 
kein Caſtell ſah man mehr in dieſem Land— 
ſtriche“, nur Koblenz, Remagen (Rigo- 
magus) und „ein einziger Wartthurm nahe 
dem halbverbrannten Köln waren übrig; 
45 Städte, die Burgen und Caſtelle nicht 
gezählt, in Gallien,“ ſchreibt Julian an 
die Athener, „waren in die Hände der 
Germanen gefallen“ — aber von dieſen 
nicht behauptet, müſſen wir hinzudenken. 

Denn ohne Schwierigkeit beſetzte der 
Cäſar wieder Köln — zehn Monate war 
die Stadt in den Händen der Barbaren 
geweſen — (Julian, ep. ad. Athen.): er 
ſtellte dieſe Feſtung zu einem mächtigen 
Bollwerk wieder her und zugleich die 
Furcht vor dem römiſchen Namen, ſo 
daß die Könige der Franken von ihrer 
Angriffswuth erſchrocken abließen.“ 

Julian ging über Trier nach Gallien 
zurück, wo er zu Sens (apud Senonas op- 
pidum) Winterquartiere bezog, mit vielfäl— 
tigen Aufgaben belaſtet. Er trachtete, in 
altrömiſcher Politik, die wider Rom ver: 
bündeten Völkerſchaften zu veruneinigen; 
zugleich mußte er Sorge tragen, die 
Soldaten, welche, eigenmächtig oder zer— 


ſprengt, die alten Garniſonen verlaſſen 


hatten, an die ſo gefährdeten Orte zurück— 
zuſchaffen und Lebensmittel in alle Städte 
zu bringen, welche bei dem nächſten Feld— 
zug das Heer zu berühren haben würde: 
denn um die Barbaren aus allen Theilen 
der Provinz zu verdrängen, waren vor⸗ 
ausſichtlich noch zahlreiche Kreuz- und 
Quermärſche erforderlich. Wie groß die 
Unſicherheit Galliens immer noch war, 
ſollte Julian raſch ſelbſt erfahren. Plötzlich 
erſchien vor den Thoren von Sens eine 
ſtarke Schar Barbaren — wohl Franken: 


dieſe waren immerhin die Nächſtwohnen— 
den, obwohl auch ſie Rhein, Moſel und 


* Ammian. Mare. XVI, 3: Fraucorun regi- 


bus furore mitescente perterritis; Abſchluß eines 


Friedensvertrages nimmt aber Maskov J, 5 wohl nur 
aus Mißzverſtändniß der Worte Ammian's an. 
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Marne — vermuthlich auf dem Eiſe — völlig ausgetrieben werden: man war 
zu überſchreiten hatten, um ſo weit nach | jetzt, nach vier Jahrhunderten, wieder jo 
Velten einzudringen. Sie hatten erfahren, weit wie damals, da Julius Cäſar die 
daß der Cäſar weder die Schildener bei germaniſchen Einwanderer Arioviſt's aus 
ſich hatte noch, wie fie von Ueberläufern Gallien vertrieb: faſt in den gleichen 
aus dieſen Scharen wußten, die fremden Worten, wie damals der Suebenkönig 
Hülfsvölker, die der erleichterten Ver⸗ den Elſaß als „ſein“ Gallien, als mit 
pflegung willen in die Nachbarſtädte ver⸗ dem Schwert gewonnenes rechtmäßiges 
theilt waren. So hofften ſie, die Stadt Beſitzthum gegen Cäſar in Anſpruch 
zu erobern, den Feldherrn zu fangen. nahm, machten jetzt die Alamannenkönige 
Raſch wurden die Thore geſperrt, die ihren Beſitzſtand in denſelben Land: 
ſchwachen Stellen der Wälle ausgebeſſert; ſchaften geltend: die Antwort Julian's, 
Tag und Nacht ſah man den Cäſar auf wie damals Cäſar's, war ein großer 
den Zinnen, auf den Schanzen: er knirſchte Sieg, und, ganz wie Cäſar, drang der 


vor Zorn, daß die geringe Beſatzung den 
wiederholt verſuchten Ausfall ausſichtslos 
machte. Der General der Cavallerie 
(magister equitum) Marcellus aber, „ob⸗ 
wohl in den nächſten Stationen weilend, 
brachte dem Cäſar in ſeiner Gefahr keinen 
Entſatz, obgleich er,“ meint der wackere 
Offizier Ammian, „der Stadt hätte Hülfe 
bringen müſſen, auch wenn ſie nicht den 
Feldherrn einſchloß.“ Endlich nach 60 
Tagen zogen die Barbaren ab, verdrieß— 
lich und murrend, daß ſie die Bezwingung 
der Stadt mit eitler Hoffnung verſucht 
hatten. 

Im folgenden Jahre ſah ſich der Kaiſer 
genöthigt, während Julian am Rhein 
vollauf beſchäftigt war, zur Deckung der 
Donauländer ſelbſt von Rom aufzu⸗ 
brechen (29. Mai 357): denn ſuebiſche 
Scharen waren in Rätien, Quaden in 
der Valeria und Sarmaten, d. h. Slaven, 
„dieſes Erzraubgeſindel“,“ in Obermöſien 
und das zweite Pannonien; er ging über 
Trident nach Illyricum: von Erfolgen 
wird nichts gemeldet. N 

Gleichzeitig hatte Julian den Kampf 
gegen die Alamannen wieder aufgenommen 
und zwar in großem, in cäſariſchem Stil: 
ſollte Gallien dauernd Ruhe verſchafft 
werden, ſo mußten, wie in alten beſſeren 
Zeiten, die Germanen auf dem rechten 
Rheinufer wieder die römiſchen Adler im 


eigenen Lande ſehen und aufs Neue ler⸗ 
nen, daß die räuberiſchen Einfälle in 
Gallien furchtbare Vergeltung übers die 
eigenen Gaue heraufbeſchworen; der Ge- 
danke, auf dem linken Rheinufer dauernd 
Juß faſſen zu können, ſollte ihnen wieder 


Ammian XVI, 10: latrocinandi peritissimum | 


genus. 


Sieger wiederholt über den Rhein: für 
den Augenblick, ja für die ganze Dauer 
von Julian's Commando am Rhein ward 
jene kecke alamanniſche Berühmung durch 
Thaten widerlegt; aber kaum hatte Julian 
Gallien verlaſſen, als es dennoch den 
Germanen anheimfiel und zwar nun für 
immer. | 

Der Cäſar hatte einen Doppelangriff 
gegen die Alamannen beſchloſſen, welche 
durch die Verluſte des vorigen Jahres 
keineswegs geſchwächt, „vielmehr noch 
ärger als gewöhnlich tobten und in Maj- 
ſen ſich durch die Provinz ergoſſen; aber 
auch ſonſt war Alles mit germaniſchen 
Schrecken erfüllt.“ “ 

Der Kaiſer hatte als Nachfolger des 
Silvanus den Barbatio zum magister 
peditum beſtellt; mit 25000 Mann war 
dieſer in das Land der Rauraker (bei 
Baſel) vorgedrungen, die Alamannen in 
der Flanke zu faſſen, während Julian, der 
zu Sens einen ruheloſen Winter verbracht, 
zu Rheims den Frontalangriff vorbereitete: 
wie mit der Zange (foreipis specie) ſollten 
die Barbaren von zwei Seiten gepackt, in 
engen Raum zuſammengedrängt und hin⸗ 
geſchlachtet werden. 

Aber ſo keck war ſchon der Wagemuth 
der Barbaren, ſo zerrüttet wußten ſie die 
Zuſtände Galliens, daß eine Schar von 
Laeten (barbariſchen Coloniſten verſchiede⸗ 
ner Abſtammung), geſchickt und ſtets eifrig, 
zu gelegener Zeit zu rauben und zu 
ſtehlen, ſich zwiſchen beiden römiſchen 
Lagern heimlich hindurchſchlich und ſo 
überraſchend vor Lyon erſchien, daß ſie 
nur mit äußerſter Mühe von den noch 
raſch zugeworfenen Thoren zurückge— 


* Ammian XVI, e. 11. 
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schlagen werden konnten, 
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worauf ſie im Watten („brevia“ wie bei Tacitus), theils 


Flachland Alles verheerten und mit auf den untergebundenen Schilden ſchwim— 


reicher Beute den Rückweg antraten. 
Julian, eifrig bemüht, dieſe Scharte aus— 
zuwetzen, verlegte ihnen drei ihrer Rück— 
zugslinien durch drei Geſchwader erleſener 
Reiter, welche auch wirklich alle Räuber 
tödteten, die ſich auf dieſen drei Straßen 
bewegten, und alle Beute wiedergewannen; 
dagegen entkam derjenige Theil der Bar— 
baren, welcher durch das Gebiet Bar— 
batio's zog, Dank deſſen verrätheriſchen 
Befehlen. 

Julian wollte nun die Germanen 
auf den Rheininſeln angreifen. Die 
Alamannen auf dem linken Ufer hat— 
ten ſich nämlich gegen das anrückende 
Heer durch dieſelben einfachen Mittel des 
Waldkriegs zu decken verſucht, welche ſie 
drüben im heimiſchen Schwarzwald ſo 
geſchickt zu brauchen verſtanden: durch 
Verhaue und Verhacke aus ungeheuren 
Bäumen, mit welchen ſie wohl theils 
„die ſchwierigen, von Natur ſchon ſteilen 
Wege“, d. h. die Vogeſenpäſſe, theils die 
Zugänge zu ihren Schlupfwinkeln auf dem 
Strome ſperrten. 

Von dieſen häufigen Rheinauen her⸗ 
über ſchallten ihr „Geheul“ (ululantes 
lugubre), ihre Schmährufe gegen die 
Römer und den Cäſar. Dieſer wollte 
Einige greifen laſſen, offenbar mehr in 
der Abſicht, von ihnen Kundſchaft zu er- 
preſſen, als Sie zu beſtrafen; aber um- 
ſonſt bat er Barbatio um ſieben von den 
Schiffen, welche er, als wolle er den 
Strom überſchreiten, für Pontons vor⸗ 
bereitet hatte — eine römiſche Flotte 
beherrſchte ſchon lange den Strom nicht 
mehr —; Barbatio verbrannte ſie lieber, 
um nicht dem Cäſar zu einem Erfolg zu 
verhelfen. Da nun dieſer durch Ge⸗ 
fangene erfuhr, daß der Fluß, in der 
Hitze des Hochſommers ſeicht geworden, 
an einer Furt paſſirt werden konnte, 
ſchickte er leichte Hülfstruppen, vermuth— 
lich Bataver oder Franken, unter Baino- 
baud,* dem bewährten Tribun der Cornuti, 
einem Germanen, gegen dieſe Schlupf— 
winkel ab. Theils watend durch die 


S. bei Förſtemann „Baino“, 
zu ahd. bain? erus); baud wird auf bud, biuta 
oder von J. Grimm auf bad (goth. badu), pugna 
zurückgeführt, Kuhn's Z. J. S. 434; nicht jo das 
ſpätere baud, das aus bald entſtanden. 
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„Bainung“ (Baino 
Jahr und Tag 


mend, erreichten dieſe die erſte Inſel, 
ſtiegen ans Land, „ſchlachteten alles Leben, 
was ſie fanden, ohne Unterſchied von Ge— 
ſchlecht oder Alter, nieder wie das Vieh“ 
(was Ammian mit gleicher Freude wie in 
ähnlichen Fällen Tacitus erzählt), fuhren 
auf kleinen hier vorgefundenen Nachen 
nach den meiſten anderen Inſeln und 
kehrten, als ſie endlich des Mordens ſatt 
waren, Alle unverſehrt zurück, beladen 
mit reicher Beute, von der ſie nur einen 
Theil aus den ſchwanken Fahrzeugen an 
den reißenden Strom verloren. 

Als die noch übrigen Germanen dies 
erfuhren, räumten ſie die Rheinauen, 
welche ſich als ſo unſichere Zuflucht er— 
wieſen, und brachten Vorräthe, Früchte 
und ihre „barbariſchen Schätze“ auf das 
rechte Ufer in Sicherheit. Julian aber 
wandte ſich nach Zabern (Tres tabernae), 
um die durch hartnäckig wiederholte An— 
griffe der Barbaren zerſtörten Wälle dieſer 
Stadt wiederherzuſtellen, was ihm über Er— 
warten raſch gelang: die Germanen hatten 
ihre Angriffe auf dieſen Punkt deshalb 
ſo hartnäckig immer wieder erneuert, weil 
die Feſtung den Zugang der Wege ſperrte, 
auf welchen ſie am häufigſten in das 
Innere Galliens drangen. Eben deshalb 
legte der Cäſar wieder Truppen in die 
neu aufgebaute Burg und verſah ſie mit 
Vorräthen für ein ganzes Jahr — das 
Getreide hierfür ward nicht ohne große 
Gefahr von den Truppen auf den von 
den Alamannen beſtellten Feldern ge— 
erntet. 

Dieſe Angaben zeigen in höchſt lehr— 
reicher Weiſe, einmal, daß auch ein 
Julian, und ſelbſt nach den bisherigen 
Erfolgen, ſich darauf gefaßt machte, ſehr 
geraume Zeit einem ſo weit im Inneren 
altrömiſchen Machtbeſitzes gelegenen Caſtell 
keinen Entſatz bringen zu können gegen 
germaniſche Einſchließung! Er behandelt 
jetzt ein auf dem römiſchen Ufer er- 
bautes Bollwerk, wie etwa im erſten 
Jahrhundert nach Chriſtus die tief ins 
Germanenland vorgeſchobenen Caſtelle, 
Aliſo oder des Druſus Caſtell, waren 
behandelt worden, die man freilich für 
hatte verproviantiren 
müſſen, bis im Sommerfeldzug wieder 
die Legionen ſich nähern konnten. — Jetzt 


Dahn: Die Alamannenſchlacht bei Straßburg. 
Beute und Gefangenen zu den Ihrigen 


war alſo die äußerſte Vertheidigungslinie 


N 


ſo viele hundert Stunden weit von der zurück.“ 


Ems und Lippe in dem Sinne zurück auf 
das linke Rheinufer genommen worden, 
ſo daß ſelbſt das linksrheiniſche Land 
nicht mehr als dauernd behaupteter Beſitz 
galt. 

Andererſeits aber ſieht man, daß die 
Germanen, wenigſtens hier die Alaman⸗ 
nen, keineswegs nur Raubfahrten über 
den Strom beabſichtigten, ſondern ſich — 
und jo war eben die vielfach mißverſtan⸗ 
dene Völkerwanderung vielmehr eine 
Völker ausbreitung —, durch Uebervöl⸗ 
kerung aus den bisherigen Sitzen gedrängt, 
über den Strom geſchoben hatten mit der 
Abſicht, für immer ſich hier niederzu⸗ 
laſſen: dieſe alamanniſchen Bauern be⸗ 
ſtellten bereits die Felder auf dem linken 
Rheinufer als ihr ſicher gewonnenes 
„Neuland“.“ 

Aber auch für ſeine Feldtruppen ver⸗ 
ſah ſich Julian auf 20 Tage mit Vor⸗ 
rathen durch Fouragirung: er konnte 
hierfür nicht auf ſeinen Collegen Bar⸗ 
batio zählen, der vielmehr die für den 
Caſar beſtimmten Transporte anhielt, 
einen Theil für ſich nahm und den Reſt 
— verbrannte, um ihn nur nicht an 
Julian gelangen zu laſſen. Während 
nun dieſer die Befeſtigung des Lagers 
raſch förderte und durch einen Theil der 
Truppen, unter großer Vorſicht gegen 
Ueberfall, fouragiren, durch einen ande⸗ 
ren Wachtpoſten im freien Felde vor⸗ 
ſchieben ließ,“ warf ſich eine Schar Bar⸗ 
baren auf Barbatio, der mit ſeinem Corps 
abgeſondert hinter dem galliſchen Grenz⸗ 
wall ſtand,““ mit ſolcher Raſchheit, daß 
der plötzliche Angriff jedem Gerücht ihrer 
Annäherung zuvorkam: die Sieger ver- 
folgten die Flüchtigen bis in das Gebiet 
der Rauraker und darüber hinaus, ſo 
weit ſie nur nacheilen konnten, und kehr⸗ 
ten mit dem größten Theil des Gepäcks, 
der Laſtthiere, der Troßknechte als 


Ali-sat Fremdeſitz, neuer Sitz in der Fremde, 
daber Elſaß. 

* Stutionee praetendit agrarias iſt doch 
wohl ſo zu deuten, nicht: Wachthütten mit Ge⸗ 
treide. 

1. e. Barbationem: gallico vallo discretum; 
vielleicht eher in obigem Sinne zu deuten als „der 
in Ballen abgeſondert in einem Lager“ (vallum 
iſt wohl nicht „Lager“ allein). 


Der magister peditum aber entließ 
nun, als ob er ſeinen Feldzug erfolgreich 
beendigt hätte, die Truppen — noch war 
es heißer Sommer! — in die Winter⸗ 
quartiere und eilte an den Hof des 
Kaiſers, dort, wie gewöhnlich, Ränke zu 
ſchmieden gegen Julian. 

Als dieſe ſchmähliche Flucht und Feig⸗ 
heit allbekannt geworden, da glaubten 
die Könige der Alamannen, Julian ſei, 
wollte er ſich nicht der äußerſten Gefahr 
ausſetzen, durch Auflöſung dieſes Corps 
ebenfalls zum Rückzug gezwungen: ſieben 
ſolcher „reges“ zogen die beſte Kraft 
ihrer Scharen zu einem Heer zuſammen 
und nahmen Stellung bei Straßburg: 
ſie hießen Chnodomar, Veſtralp, Ur, 
Urſicinus, Serapio, Suomar, Hortari.““ 

Der Cäſar aber betrieb, nicht an Rück⸗ 
zug denkend, die Vollendung ſeiner Lager— 
befeſtigung. Noch ſiegesſicherer erhoben die 
Alamannen die Häupter, als ſie von einem 
Ueberläufer, einem Schildener, den Furcht 
vor Beſtrafung eines Verbrechens zu 
ihnen geführt, erfuhren, daß nach dem 
Abzug des in die Flucht gejagten Bar- 
batio ihm nur 13 000 Bewaffnete ver- 
blieben: — und nicht höher belief ſich 
wirklich damals ſeine Macht, als die wilde 
Kampfeswuth der Barbaren von allen 
Seiten ihn umbrandete. In größter 
Siegeszuverſicht ſchickten die Könige ihm 
durch Geſandte die Aufforderung, faſt in 
Form des Befehls, er möge das durch ihre 
Kraft und ihre Schwerter ihnen gewonnene 
Land räumen — faſt wörtlich wie Arioviſt 
an Cäſar. Julian, der Furcht unzugäng— 
lich, ward weder zornig noch traurig, 
„verlachte die Ueberhebung der Barbaren“ 
und ließ ſtäten und gleichen Muths die 
Lagerbefeſtigung unentwegt fortführen, 


* Barbatio wird zuletzt im Land der Rauraker 
genannt; jetzt ſteht er außerhalb deſſelben: denn 
ſeine Flucht geht zu den Raurakern zurück; ver: 
muthlich war er alſo aus dem Gebiet der Rauraker 
weiter vorgerückt und ſtand hinter dem vullum, 
d. h. links oder hinter der gedeckten Legionenſtraße, 
von einem beſeſtigten Lager (castra) iſt wohl nicht 
die Rede bei „vullum“. 

** Ob Urſicin der einſach römiſche Name — 
das Wahrſcheinlichſee — oder aus Ur oder Urſo 
latiniſirt oder die Uebertragung eines alaman— 
niſchen „Bär“ bedeutenden Namens iſt, ſteht da: 
hin; über Serapio ſ. unten. 
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die Geſandten aber — gegen das Bölfer- 
recht, wie Cäſar — bis zur Vollendung 
dieſer Arbeit feſthalten. Es iſt eine ſelt— 
ſame Wiederholung der Vorgänge, welche 
vor vier Jahrhunderten hier zwiſchen 
Cäſar und Arioviſt geſpielt: ſeitdem war 
„Cäſar“ ein Titel geworden: und Nach- 
kommen derſelben Sueben, welche da— 
mals unter Arioviſt Land in Gallien 
Kraft der Eroberung als ihr Eigen be— 
zeichneten, konnten es ſein, welche nun— 
mehr gegen den Cäſar Julian das gleiche 
Recht geltend machten. Daß übrigens 
der Feldherr die Germanen durchaus 
nicht gering achtete, verräth feine ängſt⸗ 
liche Sorge, vor Allem die Lagerfeſtung 
zu vollenden, um für den Fall der 
Niederlage ſich eine Zuflucht zu ſichern: 
ſo großen Werth legt er darauf, die 
Barbaren nichts von dem unfertigen Zu⸗ 
ſtand der Lagerwerke erfahren zu laſſen 
und Angriff und Entſcheidung noch Hins 
auszuſchieben, daß er ſelbſt den Bruch 
des Völkerrechts, die Feſthaltung ihrer 
Geſandten, nicht ſcheut. 

Erinnern dieſe Vorgänge an Cäſar 
und Arioviſt, ſo gemahnt die Schilderung, 
welche Ammian von Chnodomar als dem 
„allüberall hinbrauſenden“ Führer des 
germaniſchen Angriffs entwirft, an die 
Worte des Tacitus über Armin:“ 

„Alles ſetzte in Bewegung und Ver⸗ 
wirrung, unbändig überall hinbrauſend, 
ſtets der Erſte in kühnem Wagniß, der 
König Chnodomar, hoch die buſchigen 
Brauen erhebend, in die Höhe des 
Stolzes getragen durch viele Erfolge. 
Dieſer hatte den Cäſar Decentius in 
offener Feldſchlacht beſiegt und viele reiche 
Städte erobert, geplündert und zerſtört 
und zügellos, ohne Widerſtand, Gallien 
durchſtürmt. Dieſe Siegeszuverſicht ver— 
ſtärkte die Verjagung des Barbatio und 
ſeiner zahlreichen guten Truppen. Denn 
die verfolgenden Alamannen hatten an 
den Abzeichen der erbeuteten Schilde er— 
kannt, daß hier dieſelben Soldaten vor 
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unter ſchweren Verluſten im Nahkampf 
erlegen waren.“ Da iſt denn Ammian 
ehrlich genug, ſeine frühere Uebertreibung, 
der Cäſar habe die Ueberhebung der Bar: 
baren „verlacht“, durch das Geſtändniß 
zu verbeſſern, nur ängſtlich und beküm⸗ 
mert ſei er, gerade im Drange höchſter 
Gefahr im Stich gelaſſen von Barbatio, 
mit feinen wenigen, obzwar tapferen Trup⸗ 
pen den volkreichen Feinden entgegenge— 
treten; freilich konnte ein Julian nur etwa 
todt, nicht lebend Gallien den Germanen 
überlaſſen! 

Weislich beſchloß er, ſich nicht im 
Lager von der Uebermacht belagern zu 
laſſen — denn gering war die Hoffnung 
auf Entſatz durch einen Barbatio oder 
ſelbſt Conſtantius! —, ſondern die Bar— 
baren im offenen Felde anzugreifen: nach 
einem Mißerfolg blieb immer noch der 
Rückzug in das Lager und deſſen Ver— 
theidigung. 

Aber eben um ſich dieſen Rückzug zu 
ſichern und zu kürzen (utilitati securitati- 
que reete consulens), rief Julian die ſchon 
weit vorausgeeilte Vorhut zurück; das 
Lager der Barbaren war 14 Leugen, d. h. 
21 römiſche Millien entfernt: ſo weit von 
feinen mühevoll durchgeführten Lagerbe⸗ 
feſtigungen wollte der Cäſar ſich nicht 
entfernen, ſo weit getrennt von der ſorg⸗ 
fältig bereiteten Zuflucht den Angriff auf 
die Uebermacht nicht wagen. Dies war 
der Beweggrund, weshalb er am Tage 
des Aufbruches vom Lager die praecur- 
satores zurückbefehligte. 

Bei Sonnenaufgang war das Fußvolk 
in langſamer Bewegung aus dem Lager 
geführt worden, an die Flanke ſchloſſen 
ſich die Reitergeſchwader, darunter die 
Ganzgepanzerten (eataphractarii, nach 
parthiſchem Muſter: Schuppen deckten 
Mann und Roß) und die berittenen 
Bogenſchützen — „eine furchtbare Waffe“, 
ſagt Ammian. — Ohne Uebertreibung, 
wie die Oſtgothen ſpäter zu ihrem Scha- 
den erfuhren: keine zur Abwehr dieſer 


nur wenigen Raubfahrern das Feld — | Truppengattung ausgerüſtete Waffe ſtand 


und das Land — geräumt hatten, wel⸗ 
chen die nunmehrigen Sieger vor Kurzem 


* Amm. Marc. XVI, 12: 
miscebatque omnia sine modo ubique sese 
ditrunditans et prineeps audendi periculosa rex 
Chuodomarius ardua subrigens supereilia ut 
snepe secundis rebus elatus. 


den Germanen zu Gebot, denn ihre 
Reiter erlitten bei der Attaque furchtbare 
Verluſte durch die Geſchoſſe, ehe ſie zum 


agitabat autem Einhauen gelangten — ähnlich wie mo» 


derne Cavallerie, welche gegen Schnell« 
feuer anreitet —; und andererſeits konnten 
ſich dieſe berittenen Schützen, nachdem ſie 


germaniſches Fußvolk beſchoſſen, deſſen 
Angriff ſtets entziehen. 

Der Cäſar ließ jetzt die Truppen in 
Haufen, wie ſie marſchirten, halten und 
erklärte ihnen, weshalb er den Plan ge⸗ 
ändert, die Vorhut zurückberufen und ohne 
weiteres Vorrücken hier zu ſchlagen be⸗ 
ſchloſſen habe. 

Die Sorge um den Rückzug nach ver⸗ 
lorener Schlacht durſte er nicht aus⸗ 
ſprechen: ſo redete er denn von dem nahen 
Mittag, den ſchlechten Wegen, welche am 
Ende des Tages die Marſchmüden in 


Dahn: Die Alamannenſchlacht bei Straßburg. 


83 


Vielleicht auch hatte der Cäſar nur die 
Kampfesfreude ſeiner Truppen erproben 
wollen: wenigſtens ließ er ſich durch 
deren ſtürmiſches Verlangen, ſofort gegen 
den Feind geführt zu werden, mehr aber 
noch durch den Rath ſeiner Offiziere be⸗ 
ſtimmen, wieder aufzubrechen. — Freilich 
aber mußte man nun nicht mehr weit 
vom Lager ſich entfernen: das Heer 
nennt, vielleicht übertreibend, den Feind 
ſchon „in Sicht“: — die zurückgerufene 
Vorhut mußte ihn freilich ſchon geſehen 
haben —, denn nach offenbar kurzem 


Oſtgallien. 


dunkler mondloſer Nacht erwarteten, von 
dem waſſerloſen, durch die Sonnengluth 


verſengten Boden und von dem drohenden 
ungleichen Kampf gegen Feinde, welche 
ausgeruht, geſpeiſt und getränkt an⸗ 
greifen würden. 
heute hier im Schutz von Graben und 
Wall und von abwechſelnden Nachtpoſten 
zu ruhen und nach Ruhe und Speiſung 
bei dem nächſten Morgengrauen aufzu⸗ 
brechen. 

Nun, die Wege waren am nächſten 
Tage nicht beſſer —: aber Julian mochte 
wiſſen, daß, da die Feinde bereits in 
vollem Anzug waren, der Zuſammenſtoß 
am nächſten Tage dem römiſchen Lager 
viel näher erfolgen müſſe. 


Marſch ſtieß man alsbald auf die Kund⸗ 
ſchafter, dann auf das ganze Heer des 
Feindes. 

Der Stab des Feldherrn, zumal der 
Präfectus Prätorio Florentianus, deutete 


Deshalb ſei es beſſer, ſogar an, die Truppen würden leicht meu⸗ 


tern, unter dem Vorwurf, man habe ſie 
um den Sieg betrogen, laſſe man die 
jetzt zuſammengeſcharten Barbaren ſich 
wieder zerſtreuen: — eine bedenkliche 
Motivirung! Auch dachten die ſieben 
Könige gewiß nicht daran, ihre zuſam— 
mengezogenen Heerleute vor einer großen 
Entſcheidung wieder ſich verlaufen zu 
laſſen. | 

Der Muth der Truppen und die Ge— 
ringſchätzung der Feinde ruhte weſentlich 

6 * 
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auf ber Erinnerung — fo ſagt Ammian 

—, „daß im vorigen Jahre, als ſich die 
Römer durch das rechtsrheiniſche Ala— 
mannenland weithin ergoſſen hatten, ſich 
die Germanen gar nicht hatten blicken 
laſſen zur Vertheidigung ihres Herdes: 
ſondern, weit ins Innere geflüchtet, hatten 
ſie mit dichten Verhauen von Bäumen 
überall die ſchmalen Steige durch den 
Urwald geſperrt und ſo mit Mühe das 
Leben gefriſtet“ — d. h. wieder einmal 
hatte der deutſche Wald ſeine Kinder ge— 
ſchützt, welche in vier Jahrhunderten doch 
endlich gelernt hatten, daß ſie gegen die 
überlegene Waffenmacht des Weltreichs 
in offener Schlacht die Heimath nicht zu 
vertheidigen vermochten, wenn der Feind 
mit Uebermacht, wie jenes Jahr, von 
mehreren Seiten ſie umfaßte: ſie hatten 
ja keine Städte zu vertheidigen, in welchen 
die überlegene römiſche Belagerungskunſt 
ſie, wie dereinſt die Gallier, ſicher wie in 
Mausfallen gefangen und vernichtet haben 
würde: die faſt werthloſen Holzhütten 
mochten ſie räumen und vom Feind ver— 
brennen laſſen: zog dieſer ab aus dem 
verwüſteten Land — ſchon vor dem Herbſt 
pflegte er vor dem Klima den Rückzug 
anzutreten —, ſo waren aus den Bäumen 
des ſchützenden Waldes auch bald die Hüt— 
ten und ſelbſt die Hallen der Könige wieder⸗ 
hergeſtellt. 

Im vorigen Jahre hatte ſie der Kaiſer 
von Rätien aus bedrängt, der Cäſar jedes 
Ausweichen über den Rhein geſperrt und 
zugleich waren andere Germanen, Nach— 
barn (wir erfahren nicht, welches Stam— 
mes), mit welchen die Alamannen in Streit 
gerathen waren, den von allen Seiten 
Eingeſchloſſenen und Weichenden ſo ſcharf 
auf der Ferſe folgend in den Rücken ge- 
fallen, daß ſie ihnen „faſt den Kopf von 
hinten zermalmten“. Da hatten ſie ſich 
dem Kaiſer, wie er in ihrem Lande vor— 
drang, nicht zu ſtellen gewagt, ſondern 
flehentlich um Frieden gebeten. 

Das Alles hatte ſich nun aber ge— 
ändert; jenes dreifach dräuende Ver⸗ 
derben war beſeitigt: der Kaiſer hatte 
Friede gemacht und war abgezogen: mit 


den germaniſchen Nachbarvölkern lebten 
ſie, nach Beilegung der Streitigkeiten, in 
beſter Eintracht, und die ſchmähliche Flucht N nehmen — 


Barbatio's hatte die 19 wilde 
Kühnheit geſteigert. 


Alluſtrirte Deutſche Monatshefte. 


Dazu kam folgendes ſchwer wiegende 
Ereigniß. 

Die beiden Könige und Brüder, welche 
im Vorjahr mit Conſtantius Friede ge— 
ſchloſſen, hatten dieſen Vertrag aufs 
treulichſte gehalten, weder ſelbſt ſich er⸗ 
hoben noch mit ſich fortreißen laſſen. Da 
war bald darauf der Stärkere und 
Treuere, Gundomad, meuchleriſch er: 
mordet worden: und ſofort machte ſein 
ganzes Volk mit den Kriegsfeinden Roms 
gemeine Sache; nun ſchloß ſich auch der 
große Haufe im Reiche Vadomar's, wie 
dieſer behauptete, wider deſſen Willen, 
den gegen die Römer ausziehenden Scha— 
ren an. 

Die Stimmung der Truppen, der 
Rath der Offiziere fanden gleichſam weis⸗ 
ſagenden Ausdruck in dem Zuruf eines 
Fahnenträgers welcher den Cäſar zu 
ſofortigem Schlagen aufforderte; — dabei 
iſt charakteriſtiſch für die Miſchung von 
Chriſtlichem und Heidniſchem in dieſer 
Römerwelt, wie die „Gottheit“ in Um⸗ 
ſchreibungen angerufen wird, welche für 
den Einen Chriſtengott und die vielen 
Olympier“ gleichmäßig paßten. 

Das Heer ſetzte ſich nun wieder in 
Bewegung und gelangte bald, nicht weit 
entfernt von den Uferhöhen des Rheins, 
an einen ſanft aufſteigenden Hügel, auf 
deſſen Krone das bereits reife Korn 
wogte; da oben hielten Spähe drei ala⸗ 
manniſche Reiter, welche ſofort zurückflogen 
zu den Ihrigen, den Anmarſch des Römer⸗ 
heeres zu melden. Ein vierter Späher, 
zu Fuß, hatte jenen nicht folgen können: 
er ward von der raſchen römiſchen Vor— 
hut eingeholt und gefangen; er ſagte 
aus, daß die Germanen drei Tage und 
drei Nächte gebraucht hatten — ſo groß 
war ihre Zahl —, den Strom zu über— 
ſchreiten. 

Alsbald konnten ſich die Heere, da beide 
gegen einander vormarſchirten, erſchauen. 
Die Germanen bildeten ihre altgewohnten 
keilförmigen Stoßhaufen: den „Eberkopf“, 
welche Schlachtordnung Wotan ſelbſt ſie 
gelehrt; da befahlen die römiſchen Offiziere 
Halt und ließen ſo im erſten Treffen die 
antepilani, hastati und überhaupt die 
erſten Glieder, wie ſie marſchirt waren, feſte 
„eine undurchdring⸗ 


* Ammian galt iſt Heide. 
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bare Mauer“, ſagt Ammian mit Recht. 
Denn in der That, dieſer letzte große 
Sieg der Römer über die Rheingermanen 
ward faſt ausſchließend entſchieden durch 
die unvergleichlich überlegenen Waffen, 
zumal Schutzwaffen, und durch die große 
Mannigfaltigkeit der Waffengattungen der 
Römer, welche verſtattete, je nach Lage 
des Gefechts die geeignetſte zu verwenden, 
während der Alamanne immer nur die 
nackte Bruſt, den ſchlechten Latten⸗ oder 
Weidenſchild, das plumpe Schwert, den 


Speer, oft ohne Metallſpitze, und frei⸗ z 


lich auch das germaniſche todesfreudige 


römiſchen „Küraſſier“, „elibanarius“, der, 
ganz in Eiſen gehüllt, ja verſteckt, Zügel und 
Schild an ſich zog und in der Rechten die 
Lanze ſchwang, nichts anhaben konnte; der 
Fußſoldat dagegen konnte, am Boden ſich 
duckend und unbemerkt bleibend — „denn 
man wehrt nur dem Angreifer, den man 
ins Auge gefaßt“ —, das Pferd ſeitwärts 
treffen, ſo den Reiter überraſchend zu Fall 
bringen und dann ohne viel Mühe vollends 
tödten. Ihren rechten Flügel hielten ſie 
in unerkennbarer verdeckter Aufſtellung 
urück. 

„Alle dieſe kampffreudigen und grimmen 


„ im lauch e e 0 
Reiter: F 


Die beiden Aufſtellungen 


Heldenthum entgegenzuſtellen hatte: ihr 
gegen überlegene Waffen blind anſtürmen⸗ 
des Wagen ſollte diesmal wieder den 
thörigen Helden den Sieg und ſchwere 
Verluſte koſten. 

Auch die Barbaren machten im Anmarſch 
Halt: und da ſie, wie der Ueberläufer im 
Voraus gewarnt — ſolche Aufſtellung war 
alſo damals römiſche oder doch julianiſche 
Sitte oder für diesmal im Voraus beſchloſ⸗ 
ſen worden —, die ganze Reiterei der 
Römer auf deren rechtem Flügel erblickten, 
ſtellten fie alle ihre beſten Pferde geſchart 
auf ihren linken: unter ihre Reiter aber 
miſchten fie, nach altgermaniſcher, zumal 


bei Beginn der Schlacht. 


Völkerſchaften befehligten Chnodomar und 
Serapio, an Macht die anderen Könige 
überragend.“ Chnodomar nun, der „ruch⸗ 
loſe Entzünder dieſes ganzen Krieges“ (um 
den Scheitel geſchlungen trug er einen 
feuerrothen Wulſt — nicht einmal dieſer 
reiche und mächtigſte König deckt ſein 
Haupt mit einem Helm: wohl nicht, weil 
er einen entbehrt hätte, ſondern weil er 
in Ueberkühnheit, wie ſie in jener Zeit 
als eine Art Heldenſtück häufig begegnet, 
ſolche Deckung verſchmähte), ſprengte dem 
linken Flügel voran, wo die wildeſte 
Wuth des Kampfes erwartet wurde: kühn 
und voll Vertrauen auf die ungeheure 


ſuebiſcher Sitte, flinke Plänkler, auf dieſe Kraft ſeiner Glieder, hoch ragend auf 
Kampfart eingeübte Krieger zu Fuß. ſchnaubendem Roß, den furchtbar wuch⸗ 
Denn ſie hatten längſt erprobt, daß auch tigen Wurfſpeer auf die Erde ſtoßend, 
ein geſchickter germaniſcher Reiter dem weithin kenntlich an dem Glanz ſeiner 


86 
Waffen, von jeher ein gewaltiger Krieger 
und, vor den Anderen, ein geſchickter 
Heerführer.“ “ 

Den rechten Flügel befehligte Serapio, 
ein Jüngling, dem gerade der Flaumbart 
geſproßt war, aber an Heldenkraft ſeinen 
Jahren voraus: der Sohn von Chnodo⸗ 
mar's Bruder Mederich, „eines Mannes, 
der, ſo lange er lebte, äußerſte Treuloſig— 
keit geübt hatte.“ Der Jüngling Serapio 
hatte dieſen fremden Namen empfangen, 
indem ſein Vater, lange Zeit als Geißel 
und Pfand in Gallien feſtgehalten, hier 
einige griechiſche Geheimlehren kennen ge— 
lernt und ſeinen mit nationalem Namen 
„Agenarich“ geheißenen Sohn nun „Se— 
rapio“ genannt hatte — man ſieht, wie 
dieſe Barbaren ihren oft unfreiwillig 
langen Aufenthalt in römiſchem Gebiet 
verwertheten, ſich außer den beiden Cul— 
turſprachen auch die höchſten Producte 
der antiken Cultur anzueignen: die reli- 
giöſen und philoſophiſchen Geheimlehren, 
welche ſelbſt von Römern und Griechen 
nur bei höherer Bildung und regerem 
Wiſſensdrang geſucht wurden. Die Treu— 
loſigkeit — gegen Rom! — des wohl von 
früher Jugend auf als Geißel mit Arg- 
wohn behandelten Fürſten erklärt ſich ſehr 
wohl: dieſe Germanen aber, welche grie— 
chiſche Myſterien ſtudirten, waren doch 
nur der Geburt, nicht der Bildungs— 
fähigkeit nach Barbaren. — Man ſieht 
übrigens aus der Verwandtſchaft dieſer 
beiden „mächtigſten Könige“, daß auch 
nach Bildung der neuen Völkergruppen 
innerhalb derſelben die Könige unter 
den gleichen Verhältniſſen wie vor Bil— 
dung der neuen Gruppen fortbeſtanden: 
Chnodomar und Agenarich ſind ebenſo 
Vatersbruder und Neffe wie vor drei 
Jahrhunderten Inguiomer und Armin: 
und Beide ſind Könige. 8 

An die beiden mächtigſten Könige, 
welche offenbar als „Herzoge“, d. h. Ober⸗ 
feldherren, für dieſen Krieg gekoren waren, 


* Und doch beging dieſer „geſchickte Feldherr“ 
den nur durch die blindeſte Siegeszuverſicht er— 
klärbaren Fehler, die Schlacht zu ſchlagen mit dem 
Rücken gegen einen breiten, tieſen, reißenden 


Illuſtrirte Deutſche Monatshefte. 


ſchloſſen ſich die fünf anderen Könige, 
„welche ihnen an Macht die nächſtfolgen⸗ 
den waren“, darauf zehn „regales“, d. h. 
(nicht „Prinzen“, ſondern) Gaukönige, ge⸗ 
ringer an Macht als die ſieben Bölfer- 
ſchaftskönige, und eine dichte Reihe von 
Edeln (optimatum series magna): die 
ganze Streitmacht betrug 35000 Mann, 
aus verſchiedenen Völkern (vielleicht auch 
außer Alamannen), theils „gegen Sold 
geworben“ — (wobei der Fremdling Am— 
mian wohl auch Gefolgen für Söldner hielt, 
da ſie, allerdings von den Gefolgsherren 
unterhalten, mit Beute, Waffen, Schmuck 
und jetzt wohl auch ſchon mit Geld beſchenkt 
werden mußten) —, theils verbündete, 
welche ſich vertragsgemäß im Kriege 
gegenſeitig zu unterſtützen hatten. 
Letzteres enthält die Eine Wurzel der 
Entſtehung der neuen Gruppen (Alaman⸗ 
nen, Franken, Friſen, Sachſen, Thü⸗ 
ringer, Bajuvaren): Schutz⸗ und Trutz⸗ 
bündniſſe, auf die Dauer geſchloſſen, be— 
ſonders, aber nicht ausſchließend, gegen 
Rom gerichtet, zwiſchen im Uebrigen un⸗ 
abhängig und ſelbſtändig verbleibenden 
Völkerſchaften und Gauen —: die zweite 
Wurzel aber war nahe Stammesgemein⸗ 
ſchaft und (folgeweiſe) Nachbarſchaft: denn 
jene durch hohe Eide gefeſtigten Bünd⸗ 
niſſe wurden nur unter Genoſſen des 
gleichen Stammes und Stammescultus 
geſchloſſen; wenn Sachſen oder Franken 
ausnahmsweiſe für einen oder auch für 
mehrere Feldzüge als Verbündete von 
Alamannen aufgenommen wurden, ſo hatte 
ein ſolcher einzelner Allianzvertrag doch 
ganz anderen Charakter als dieſe dauern⸗ 
den, unkündbaren Schutz⸗ und Trutzbünd⸗ 
niſſe aller Alamannen unter einander, 
welche ſich zwar noch nicht einem Bundes: 
ſtaat, geſchweige Einheitsſtaat näherten, 
wohl aber von einem Staatenbund ſich 
nur noch dadurch unterſchieden, daß die 
Zahl der gemeinſam verfolgten Zwecke ſich 
auf zwei: Krieg und Göttercult, be— 
ſchränkten; richtiger geſagt: der uralte 
Verband des Göttercults, z. B. der ſue— 
biſchen Stämme, war unter den nächſten 
Nachbarn und Verwandten bei dieſen 


Strom, ohne über eine Brücke oder über Schiffe Sueben jetzt dahin verwerthet worden, 
zu verſügen, einen Strom, zu deſſen Ueberſchreitung Grundlage von Schutz⸗ und Trutzbünd⸗ 


man, ohne vom Feind behelligt zu ſein, drei Tage 
und drei Nächte gebraucht hatte — und der im, 


* 


Fall einer Niederlage das ſeuchte Grab für Tau— 
ſende werden mußte — — und ward. 


niſſen, zumal gegen die römiſche Gefahr, 
werden. 
Das erſte Vorrücken des Fußvolks auf 


Dahn: 


dem linken römiſchen Flügel kam, wie aus 
Ammian's eigener Schilderung erhellt, 
ſofort zu ſehr unfreiwilligem Stehen. 
Severus ſtieß hier auf Gräben, welche 
die Alamannen — (die alſo hier die 
Schlacht erwartet hatten: denn ſchwerlich 
waren es zufällig von ihnen vorgefundene 
Vertiefungen) — gezogen und mit verdeckt 


Die Alamannenſchlacht bei Straßburg. 
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Man ſieht, noch iſt die alte Volksfrei⸗ 
heit und ihre Redefreiheit — ja Rede⸗ 
keckheit — nicht geſchwunden vor dieſem 
alamanniſchen Königthum: hatten doch 
dieſe Könige noch nicht auf römiſchem 
Boden, mit dem vorgefundenen Apparat 
römiſcher Staatsgewalt über Provin⸗ 
zialen herrſchend, gleiche Macht auch über 


aufgeſtellten Schützen ausgefüllt hatten, ihre germaniſchen Volksgenoſſen ausdeh— 


die, 


plötzlich aufſpringend, den Feind nen können; — wie einſt Armin muß ſich 


verwirren ſollten. Das gelang wenigſtens Chnodomar mitten in der Schlacht vom 


inſoweit, als Severus, „weitere unbe— 
kannte Gefahren fürchtend“, ſtehen blieb: 
— Funerſchrocken“ zwar, d. h. er wich 
nicht zurück: aber er wagte auch durch⸗ 
aus keinen Angriff. Julian bemerkte dies 
bedenkliche Stocken und ſprengte ſofort, 
„wie es die brennende Gefahr erheiſchte“, 
mit zweihundert Reitern durch die Zwiſchen⸗ 
räume des Fußvolks vor, entlang den 
Geſchoſſen der Feinde aus den Gräben, 
und feuerte ſeine ſtutzenden Soldaten an; 
er erinnerte ſie, daß ſie ja ſo ungeduldig 
den ſofortigen Angriff verlangt hätten: er 
forderte ſie auf, die Schmach zu rächen, 
welche der Majeſtät Roms bisher an⸗ 
gethan war durch dieſe Barbaren, welche 
ihre Wuth, ihr maßloſer Kampfzorn zu 
ihrem Verderben bis hierher geführt habe; 
er warnte vor zu hitziger Verfolgung, aber 
verbot auch zu weichen, bevor äußerſte 
Noth ſie zwinge. 

Solche Mahnungen wiederholend, diri⸗ 
girte er den größeren Theil der Truppen 
hierher gegen das erſte Treffen der Bar⸗ 
baren — ein Zeichen von der nicht geringen 
Bedeutung des hier angetroffenen Hinder⸗ 
niſſes. Aber auch das alamanniſche Fuß⸗ 
volk fühlte nun, daß ihm hier ein ſchwe⸗ 
res Ringen, vielleicht die Entſcheidung des 
Tages bevorſtand; ſo erſcholl denn plötzlich 
aus ſeinen Reihen einſtimmig der laute, 
zornig klingende Ruf: „die „Fürſten!“ 


| 


jollten von den Roſſen fteigen und unter 


den Reihen des Fußvolks kämpfen, damit 
ſie nicht im Fall eines Unglücks allzu 
leicht die große Maſſe der Gemeinfreien 
im Stich laſſen und entweichen könn⸗ 
ten.“ 


® Regales: gemeint find auch die reges, wie 
das Folgende zeigt, nicht der Adel, die optimates; 
r regales“ kann alſo auch oben nicht „Prinzen“, „nicht 
regierende Glieder der Königsgeſchlechter“ heißen, 
iondern bedeutet Gaukönige neben den Völkerſchafts— 
tenigen. 


Volksheer deſſen Willen aufzwingen laſſen. 
Denn auch Chnodomar, der „mächtigſte 
König“, der Oberfeldherr, wagt nicht, 
dieſer recht barbariſchen, thörigen und 
trotzigen Aufforderung zu widerſtreben; 
das Volk hält ſein Blut dem königlichen 
gleichwerthig: und eine obzwar ziemlich 
derb, in faſt beleidigender Mahnung aus— 
geſprochene Berufung an die Heldenehre 
der Könige und Edeln darf nicht abge— 
lehnt werden: willfährig folgt der rieſige 
König dem zornigen Ruf des mißtrauiſchen 
Volkes und ſpringt ſofort vom Roß: ohne 
Beſinnen folgen die Anderen feinen Bei— 
ſpiel: zweifelte doch auch keiner unter 
ihnen am Sieg. 

Jetzt kam es zum erſten Zuſammen⸗ 
ſtoß. 

Die Germanen auf ihrem linken Flügel, 
die den Reitern gemiſchten Fußkämpfer, 
ſtürzten ſich mit mehr Ungeſtüm als Vor- 
ſicht, d. h. mit unbeſonnener Verſchwen⸗ 
dung des Athems, auf die Geſchwader der 
Römer unter „unmenſchlichem Schlachtge— 
ſchrei“, Pfeile und Wurfſpeere ſchleudernd; 
ihre Kampfeswuth übertraf heute noch, 
was man ſonſt an Germanen gewohnt 
war: ihr langes Haar ſträubte ſich 
empor, aus ihren Augen ſprühte der 
Heldenzorn. Aber unerſchüttert hielt der 
römiſche Fußſoldat Stand, das Haupt 
gegen die von oben her fallenden Hiebe 
der viel größeren Barbaren mit dem 
vortrefflichen römiſchen Schilde deckend, 
mit dem breiten mörderiſchen Schwert 
im ſicher gezielten Stoß die nackten 
Leiber der Rieſen treffend oder das tod— 
bringende Pilum ſchwingend. 

Die römiſchen Reiter ſcharten ſich in die— 
ſem gefährlichen Augenblick dicht zuſammen: 
das Fußvolk deckte ſeine Flanken Schild 
an Schild, undurchdringbar an einander 


drängend; dicht ſtiegen die Staubwolken 


des heißen Auguſttages empor; die Schlacht 
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ſtand: keinerlei Fortſchritte machten die 
Römer: ſie behaupteten ſich nur: ja hin 
und wieder verloren ſie Boden. 

Das Beſte für die Römer leiſteten 
ſichtbar ihre ausgezeichneten Waffen, zu— 
mal die ſelbſt mit höchſter Anſtrengung 
kaum zu zertrümmernden Schilde; um 
deren feſte Mauer zu zerreißen, um 
Lücken, Ungleichheiten in die römiſchen 
Reihen zu bringen, warfen ſich manche 
der kriegserfahrenſten Barbaren auf ein 
Knie, ſtemmten ſich gegen die vordrin— 
genden Römer und ſuchten ſie durch die 
überlegene Körperkraft umzuwerfen; in 
unmäßigem Eifer kam es zum Ringkampf: 
Fauſt gegen Fauſt und Schildſtoß gegen 
Schildſtoß — ein ungleicher Kampf der 
alamanniſchen Weidengeflechte gegen den 
römiſchen Erzſtachel auf dem Legionen— 
ſchild —, das laute Geſchrei der Sieg— 
jauchzenden und der Getroffenen hallte 
gegen den Himmel. 

Der linke Flügel der Römer drang jetzt 
vor, über die Gräben, die Hügel aufwärts 
Raum gewinnend, den immer erneuten 
Anſturm germaniſcher Haufen mit über- 
legener Wucht der ehernen Schilde zurück— 
werfend und klirrend eindringend auf den 
Feind. 

Da ſchien auf dem rechten römiſchen 
Flügel die Schlacht für den Cäſar ver— 
loren: plötzlich, wider Erwarten, ſtoben 
von dort her ſeine Reiter in voller Auf— 
löſung zurück; dieſe Flucht ging aus von 
folgendem Schrecken. Die bereits (wohl 
durch die Plänkler zu Fuß) erſchütterten 
Reihen wurden eben neu geordnet, als 
die Panzerreiter ihren Oberſten“ und 
neben ihm auch noch den nächſten Reiter 
über Hals und Kopf des Pferdes ſtürzen 
ſahen, von der Wucht des Panzers herab— 


geriſſen. Da ſtoben ſie aus einander, wie 


jeder konnte: die Flucht der Vorderſten 
riß die Hinterglieder fort, und ſchon 


drohten fie, ihr eigenes Fußvolk nieder: | 


reitend, Alles in Auflöſung zu bringen 


— aber das Fußvolk hielt Stand, ſcharte 
ſich eng zuſammen und hielt, Mann an 


Mann gelehnt, den Anprall der fliehen— 
den Reiter auf, ohne vom Platze zu wei— 
chen. 

In dieſem Augenblick höchſter Gefahr 


— — 


* Zunächſt nur leicht verwundet, aber er blieb 
todt auf dem Platze (ſ. unten). 
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erſchien der Cäſar auf dem bedrohten 
Punkte, hemmte die Flucht, ſtellte und 
wendete die Schlacht. 

Von ferne her — er weilte wohl noch 
auf dem linken Flügel, deſſen Stocken er 
gehoben — ſah er, wie ſeine entſcharten 
Reiter an keine Rettung mehr dachten als 
an die in der Flucht; da jagte er heran, ſo 
raſch das Roß ihn trug, und warf ſich 
ſelbſt wie ein Riegel ihrer Flucht ent⸗ 
gegen. Zuerſt bemerkte ihn nur der Nitt- 
meiſter Einer Schwadron: er erkannte 
den Cäſar an dem Purpurwimpel der 
hochragenden kaiſerlichen Drachenſtandarte, 
„der den Drachen umflatterte wie die ab» 
geſtreifte Schlangenhaut“; der Offizier er- 
bleichte vor Scham und Scheu, hielt und 
wandte das Pferd, ſeine Leute wieder 
zum Stehen zu bringen. Der Cäſar rief 
die Erſchrockenen ermunternd an, und es 
gelang, ſie aufzuhalten: im Schutz der 
Legionen geborgen, ſammelten ſie ſich wie⸗ 
der. Die Alamannen aber hatten, nach⸗ 
dem ſie die Reiter zurückgeworfen und 
zerſtreut, das erſte Treffen des Fußvolks 
angegriffen, in der Hoffnung, daſſelbe ſei 
nun muthlos geworden und leichter zum 
Weichen zu bringen. Aber als es nun 
zum Handgemenge kam, ſtanden ſich gleich- 
gewogene Kräfte gegenüber. 

Denn hier ſtießen die Germanen auf 
die Eliteregimenter der Cornuti und 
Braccati, ſchlachtvertraute, im Kampf ge— 
härtete Truppen, größtentheils — ger— 
maniſcher Abkunft; ſchon durch den An⸗ 
blick Schreck einflößend,“ erhoben fie nun, 
dieſe für Rom kämpfenden Barbaren, 
nach germaniſcher Sitte mit Macht den 
Schlachtgeſang, „barritus“, welcher wäh⸗ 
rend des Kampfes mit leiſem Geſumme 
beginnt, allmälig anſchwillt und zuletzt 
erdröhnt wie das Gebrauſe der leer: 
fluth, welche brandend an die Klippen 
ſchlägt. Von beiden Seiten ſauſten die 
Wurfſpeere hageldicht: hoch wallte Staub 
empor und barg den Ausblick, ſo daß 
blindlings Waffe auf Waffe, Leib an 
Leib ſtieß. Abermals bildete für die 
Alamannen, bei gleicher germaniſcher Kraft 


und Tapferkeit, das ehern gefügte Dach 


der römiſchen Schilde ein kaum bezwing— 
bares Hinderniß: die ungleich größeren 


* Cornuti. Gehörnte; braccuti, Behoſte. Letzteres 
urſprünglich Kelten. 
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Verluſte, welche ſie erlitten, erklären ſich 
zu gutem Theil daraus, daß der römiſche 
Soldat hinter dieſem Schilddach wie 
hinter einer Befeſtigung focht und (wäh⸗ 
rend der nackte Germane alle Kraft da⸗ 
rauf verwenden mußte, erſt dieſen ehernen 
Wall zu zerbrechen, um nur an den Leib 
ſeines Gegners zu gelangen) jede Blöße 
des Angreifers verwerthen konnte, dieſen 
ſofort mühelos mit Schwert oder Speer 
durch den dünnen Schild hindurch zu 
treffen. 

Dieſer ungleiche, verluſtreiche Kampf 
gegen beſſere Rüſtung reizte den Kampfes⸗ 
zorn der Alamannen zu furchtbarer, zu 
wild aufflammender Wuth: und wirklich 
gelang es ihren verzweifelten Anſtren⸗ 
gungen, durch unabläſſig wiederholte 
Schwerthiebe endlich den Schildzaun zu 
zerhauen, einzubrechen in das erſte Glied 
der Feinde. Da kam den ſchwer Bedroh⸗ 
ten im rechten Augenblick Rettung: — 
abermals Germanen waren es, welche den 
Alamannen den blutig errungenen Vor⸗ 
theil entriſſen. Die Bataver waren es, 
von jeher als die allervorzüglichſten ger- 
maniſchen Söldner von den Kaiſern ge⸗ 
ſchätzt, welche die Gefahr ihrer Waffen⸗ 
brüder erkannten und im Sturmſchritt zu 
Hülfe eilten, geführt von ihren Königen.“ 
Dieſe Germanen waren eine allgefürchtete 
Schar: ſie hatten ein Gelübde, jeden 
Waffengenoſſen aus äußerſter Todes⸗ 
gefahr zu befreien mit Wagung des eige— 
nen Lebens. Und dies Gelübde — ſie er⸗ 
füllten es auch jetzt. Sie kamen und war- 
fen ihre friſche Kraft den erſchöpften 
Siegern entgegen. 

So fochten die Römer mit bedeutend 
verſtärkten Kräften. Aber die Alamannen 


Venere celeri cursu Batavi eum regibus; 
ſeit Valeſius iſt es bei den Philologen Mode ge: 
worden, ſtatt der natürlichen Uebertragung „unter 
ihren Königen“ — wir wiſſen, daß gerade die 
Bataver, wie viele germaniſche Söldner, unter ihren 
Königen als Offizieren ſochten — die unnatürliche 
zu wahlen: „mit den reges“, d. h. einer römiſchen 
Schar, welche reges geheißen hätte. Man ſtützt 
ſich dabei auf eine Stelle der notitia diguitatum, 
welche aber von regii, nicht von reges, ſpricht. 
Keine Variante unſerer Stelle gewährt reglis 
ſtatt regibus. Freund Friedländer erklärt für un: 
moglich, daß eine Truppenſchar „reges“ geheißen 


dabe. Auffallend iſt die Wendung bei Ammian 
allerdings — aber fie iſt doch möglich; die be 


kämpfte Auslegung iſt unmöglich. Und Ammian 


jagt jpäter ganz ähnlich: inter quos et reges. ö 
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waren nicht abzuſchütteln: grimmig nah⸗ 
men ſie den Kampf auch gegen die fri— 
ſchen Truppen auf, ſchnaubend, als wollten 
ſie in einem Anfall von Raſerei alles 
Widerſtrebende vernichten: — wiederholt 
brauchen die Römer dieſen Vergleich, den 
„furor teutonieus“ zu ſchildern —; es 
war der kampfwüthige Wuotan, die 
Perſonification dieſes ihres eigenen Hel⸗ 
denzornes, den die Germanen in ſolchen 
Augenblicken in ſich ſpürten. 

Unabläſſig flogen lange Wurſſpieße, 
kurze ſpitzige Wurflanzen, Rohrpfeile mit 
eiſernen Schnäbeln von ferner ſtehen⸗ 
den Gliedern, während vorn im Handge— 
menge Klinge an Klinge ſchlug, die Panzer 
unter den Schwerthieben klafften; auch 
wer verwundet niedergeſunken, ſprang 
wieder auf, fortzukämpfen bis zum letz⸗ 
ten Blutstropfen. Wahrlich, es war ein 
Kampf ebenbürtiger Gegner: waren die 
Alamannen größer und kräftiger, ſo 
waren die in römiſchem Dienſt Kämpfen⸗ 
den beſſer geſchult und geübt; waren jene 
heißgrimmig und ungeſtüm, ſo blieben 
dieſe kühl und vorſichtig; trotzten jene 
auf ihre Körperkraft, ſo waren dieſe an 
geübtem Verſtand überlegen; — unter 
welchen Verluſten hiernach die Alamannen 
fechten mußten, leuchtet ein. Und doch 
gelang es ihnen wiederholt, die Römer 
durch die überlegene Wucht des Anſturms 
aus ihrer Stellung zu ſtoßen; aber immer 
drangen dieſe wieder vor: der Alamanne 
aber, ſank er endlich vor Ermüdung zu⸗ 
ſammen, fiel nun aufs Knie und ſchlug 
noch in dieſer Stellung auf den Feind 
los: — „ein Zug der äußerſten Hart⸗ 
näckigkeit“, meint der Grieche. 

Die Schlacht ſtand abermals, hergeſtellt 
durch die Bataver, aber noch immer un— 
entſchieden. Da verſuchte die germantiche . 
Führung — wahrſcheinlich doch eben Chno⸗ 
domar — eine letzte äußerſte Anſtrengung, 
deren Gelingen oder Scheitern den Tag 
eutſcheiden ſollte. 

Gewitzigt durch viele blutige Erfah— 
rungen, geſchult im Kampf für oder gegen 


Rom, hatten die Führer diesmal den 


alten ſyſtematiſchen Haupt- und Erzfehler 
germaniſcher Taktik vermieden, ohne Re— 
ſerve alle Kraft bei dem erſten Anlauf 
zu verbrauchen. Die Könige und Edeln, 
deren Ehrenpflicht es war, die Gemeinfreien 
an Tapferkeit zu übertreffen, wie ſie ihnen 


90 


ren, zeigten jetzt, daß fie den Argwohn 
nicht verdient hatten, ſich durch voreilige 
Flucht retten zu wollen. Eine kleine, 
aber auserleſene Gruppe, die Könige und 
die Edeln, hatte ſich und ihre Gefolg⸗ 
ſchaften geſchart, um durch einen todes⸗ 
muthigen, opferreichen Vorſtoß die ſo 


lange ſchwankende Schlacht zu entſcheiden. 


Plötzlich in brauſendem Anlauf ſtürmten 
ſie den Ihrigen wie bei einem Ausfall 
voraus, und wirklich durchbrachen ſie das 
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durch beſſere Bewaffnung überlegen wa⸗ 


Centrum der römiſchen Aufſtellung: hier 
aber ſtießen ſie auf die noch ganz friſchen 
Truppen, auf die volle Legion, der „Pri⸗ 
mani“. 

Und abermals, wie auf ſo vielen 
Schlachtfeldern vor⸗ und nachher, ent⸗ 
ſchied dieſe kühle römiſche „Taktik der 


Reſerven“ den Sieg über germaniſches 


Heldenthum 

ſtüms. 
Abermals wiederholte ſich hier, nur 

erſt im fpäteren Stadium des Kampfes, 


trotz todesfreudigſten Unge⸗ 
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Vorletzter Moment der Schlacht. 


erſte römiſche Treffen vollſtändig. Jauch⸗ 
zend folgten die Gemeinfreien den todes⸗ 
ſtolzen Führern: an ſolchen Thaten er⸗ 
kannte das Volk in ſolchen Augenblicken 
das von den Göttern ſtammende Mark 
ſeiner Könige und Edeln, denen wahrlich 
ihr Adel „Pflichten auflegte“. Und ſich 
blutige Bahn brechend auch durch die 
nächſtfolgenden Glieder der Römer, ge⸗ 
langte dieſer Keil, wie es ſcheint, die 
Mitte und den halben linken“ Flügel des 
römiſchen Vordertreffens völlig durch⸗ 
eilend, bis in das weit zurückgehaltene 


* Denn von dieſem war zuletzt die Rede, und 
ihm gegenüber hatten von Anſang die Könige 
Stellung genommen. 


was ſo oft gleich von Anfang das Los 
römiſch⸗germaniſcher Schlachten entſchie⸗ 
den hatte. 

Nicht ohne Klugheit hatten die Ger⸗ 
manen diesmal disponirt, nicht dem bloßen 
Frontalſtoß vertraut: jene Gräben auf 
ihrem rechten Flügel und die verdeckt da⸗ 
rin aufgeſtellten Schützen hatten erſolgreich 
hier den römiſchen Angriff gehemmt. 

Wiederholt hatten dann die Reſerven 
den Römern die bedenklich ſchwankende 
Schlacht geſtellt: die geſchlagenen Reiter 
ſanden Aufnahme bei den Cornuti und 
Braccati, dieſen kam im rechten Augen⸗ 
blicke die bataviſche Verſtärkung zu Hülfe. 

Und jetzt ſcheiterte der letzte Keilſtoß 
der Germanen an der noch völlig unbe⸗ 
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rührten Kerntruppe, welche der Cäſar im derſten Angreifer nieder; aber über die 
Mitteltreffen, mit weiſer Aufſparung der vorderſte Reihe der Erſchlagenen ſtiegen 
Kräfte, zurückgehalten hatte. die Nächſten im alamanniſchen Keil, die 
Wie ſonſt der germaniſche Angriffskeil noch Lebenden über die dichte Schicht 
oſt und oft das erſte und auch noch das ihrer Todten. Längſt waren die Kühnſten, 
zweite römiſche Treffen unwiderſtehlich ge- Vorderſten, Beſten gefallen; die Gefolgen 
troffen hatte, dann aber, nach furchtbaren ſtiegen über die Leichen ihrer königlichen 
Verluſten, athemlos und geſchwächt, an und edeln Gefolgsherren; ſchon kam die 
dem dritten Glied der Römer anprallte, Reihe an die Gemeinfreien, welche ſich 
dies nicht werfen konnte, ſondern hier angeſchloſſen hatten. Da endlich war 
zum Stehen kam, und, damit feine wirk- auch alamanniſches Heldenthum erſchöpft: 
ſamſte Gewalt verlierend, alsbald auch Schmerz, Verzweiflung, Jammer um die 
von den Flanken und im Rücken von den hier haufenweiſe erſchlagen, röchelnd, ſter— 
wieder geſammelten Vortreffen gefaßt, bend liegenden Führer ergriff die noch 
völlig unfähig, zu ſchwenken, umzingelt Lebenden, lähmte ſie mit Entſetzen. 
ward und nur noch auf dem Fleck ſter⸗ Da kam der Augenblick des ſicheren, 
ben oder in ordnungsloſer Flucht, ohne des unvermeidlichen Verderbens auch für 
die Möglichkeit, ſich nochmal zu ſtellen, dieſen Germanenkeil: der Augenblick, 
irgendwo — keineswegs auf der natür- da der Sieg hoffnungslos, der fortgeſetzte 
lichen Rückzugslinie — in Verzweiflung Anſturm unmöglich ſcheint; und jetzt — 
ausbrechen konnte —: fo erging es jetzt es giebt keinen Rückzug und keine Res 
dem gegen Ende der Schlacht unternom⸗ ſerve! — iſt jeder Widerſtand zu Ende, 
menen reſerveloſen Keilſtoß. nur raſche Flucht kann das Leben noch 
Die Legion der Primaner in der Mitte, retten. Aber nur Einzelnen, nicht mehr 
in dem „prätoriſchen Lager“, dem feſten Geſcharten. 
Haltpunkt der ganzen Aufſtellung, ſtand „Endlich erſchöpft durch fo viele Ber: 
hier vollzählig in dichten und zahlreichen | luſte, hatten fie nur zur Flucht noch 
Gliedern hinter einander, feſt wie ein Athem: nach allen Richtungen ſtürzten ſie 
eherner Thurm und unerſchütterlich; mit mit höchſter Eile davon: wie Steuermann 
größerer Zuverſicht nahm ſie den Kampf und Matroſen, um nur der Wuth der 
auf als die vorgeſchobenen, jetzt durch⸗ See zu entrinnen, ſich überall hin von 
brochenen Treffen. Mit einem wohlge⸗ Wind und Welle landwärts werfen laſſen. 
zielten Hagel der mörderiſchen Pila aus Jeder Augenzeuge wird beſtätigen, daß 
nächſter Nähe empfing ſie die athemlos ſolcher Wunſch der Rettung wenig erfüllt 
vor ihr eintreffenden Anſtürmer. Kein ward.“ Und nun entwirft Ammian ein 
Geſchoß ging fehl. Jetzt kam es zum grauenhaftes Bild des Gemetzels, welches 
Handgemenge. Kühl, wie im Circusſpiel die Verfolger unter den widerſtandslos 
der keltiſche Gladiator (mirmillo) dem Flüchtenden anrichteten „unter Beiſtand 
Gegner ſich gewandt entwindet, deckten eines unverkennbar auf dem Schlachtfeld 
ſich die Legionare gegen jede Wunde mit waltenden Gottes“: „Der Soldat ſäbelte 
dem Schild; gab ſich dann der Alamanne, die Weichenden vom Rücken her nieder; 
immer hitziger und wüthiger über das war das Schwert krumm gebogen, ſtieß er 
eherne Hemmniß, eine Blöße, ſo durch- die Barbaren mit deren eigenen Speeren 
bohrte ihn blitzſchnell der Stoß des ge: | zu Boden; das Blut der Wunden ſtillte 
zückten kurzen, für ſolchen Nahkampf un- nicht den Zorn der Sieger; maſſenhaftes 
vergleichlichen dolchartigen Römerſchwer-T Morden genügte nicht der Fauſt; keinem 
tes. Die Schar der Könige und Edeln aber um Gnade Flehenden ward das Leben 
wetteiferte, ihr Herzblut zu verſchwenden, geſchenkt: in Menge lagen ſie, durch 
den Sieg zu erzwingen; abermals mühen und durch getroffen, zum Sterben wund, 
ſie ſich ab, wie vorher die Gemeinfreien, den Tod herbeiſehnend als Erlöſung; 
das eherne Schildgefüge der Primani andere ſogen verſcheidend in das brechende 
zu lockern. Da der wüthige Anſturm ge- Auge den letzten Lichtſtrahl; balkendicke 
ſtockt und damit das Gefährlichſte be- Geſchoſſe hatten manchen Fliehenden den 
ſtanden war, ſtreckte der Römer mit wach— | Kopf abgeriſſen, daß er nur noch an der 
ſender Siegeszuverſicht immer den vor: | Kehlhant mit dem Rumpf zuſammenhing; 
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andere waren auf dem kothigen, ſchlüpfrigen 
Boden im Blut der Waffenbrüder aus⸗ 
geglitten und, unverwundet, von den Hau— 
fen der über ſie Hinſtürzenden erdrückt 
und erſtickt. Immer eifriger verfolgte 
der Sieger dies Glück, auf ſchimmernde 
Helme und Schilde mit den Füßen tre⸗ 
tend, bis die Schneiden durch die zahl: 
loſen Hiebe ſtumpf wurden. 

„Endlich ſperrten den Barbaren die 
mauerhoch aufgethürmten Schichten ihrer 
eigenen Erſchlagenen jeden Ausweg; in 
äußerſter Verzweiflung warfen ſie ſich in 
den Rheinſtrom, welcher als einzige Zu— 
flucht dicht hinter ihnen dahinſchoß. Raſtlos 
in der raſchen Verfolgung ſetzten ihnen die 
Römer bis in das Waſſer nach, in vollen 
Waffen, ihrer Schwimmkunſt vertrauend, 
in den Strom ſpringend, bis der Feldherr 
mit den Tribunen und Führern laut ſchel⸗ 
tend verbot, ſich den reißenden Wirbeln 
zu vertrauen. So ſtellten ſich denn die 
Römer ruhig an dem Uferſaum auf und 
ſchoſſen mit allen Arten von Pfeilen und 
Speeren auf die Germanen, wie auf 
ſchwimmende Scheiben; mancher, den ſeine 
Schnelligkeit bisher dem Tod entriſſen, 
ſank jetzt auf den Grund des Stromes 
durch die Wucht des (Cacti?) getroffenen 
Körpers. Selbſt ungefährdet, wie bei 
einer Theatervorſtellung nach aufgezo— 
genem Vorhang die Zuſchauer, ſahen die 
Sieger mit an, wie die weniger geübten 
ſich an die beſſeren Schwimmer zu klam⸗ 
mern ſuchten, dann, nachdem ſich die Flin⸗ 
keren von ihnen losgemacht, wie Blöcke 
auf dem Waſſer trieben; wie andere, um⸗ 
ſonſt gegen die Gewalt des Stromes an⸗ 
kämpfend, von den Fluthen verſchlungen 
wurden; etliche aber legten ſich auf ihre 
Schilde, brachen in ſchräger Richtung durch 
die Gewalt der gegen ſie wogenden Waſſer 
und gelangten nach vielen Gefahren ans 
rechte Ufer. Schäumend, geröthet vom 
Blut der Barbaren, ſtaunte der Strom 
über den ungewohnten Zuwachs.“ 

Ammian vergißt über ſeiner Freude 
an dem Gemetzel anzugeben, wie die 
Verfolgung, von welchen Truppen und in 
welchen Bewegungen ſie geſchah. 

Wir dürfen wohl annehmen, daß zu— 
nächſt, als die Anſtürmer, die Hoffnung 
aufgebend, den Rücken wandten, die bis 
dahin einem modernen Viereck, das gegen 


Reiterangriff gebildet war, vergleichbare, 
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unbeweglich ſtehende Legion der Primani, 
dieſer eherne Thurm, ſich jetzt in furchtbare 
Bewegung ſetzte, die Vorderglieder öffnete, 
die Hinterglieder durchließ, auch auf 
beiden Seiten vorzog und ſo in breiteſter 
Front, in einer langen Linie, die Weichen⸗ 
den im Rücken faßte, ſie wohl auch auf 
beiden Seiten umflügelte. Daß aber den 
Fliehenden jeder andere Ausweg abge: 
ſchnitten war als der Durchbruch nach dem 
Rhein, in der Richtung ihres linken Flügels, 
erklärt ſich doch nur durch die Annahme, 
daß die durchbrochenen römiſchen Vorder⸗ 
treffen ſich während des Angriffs auf die 
Reſervelegion wieder im Rücken der An⸗ 
greifer geſammelt, Kehrt gemacht und nun 
die zurückfluthenden Flüchtigen aufgefangen 
hatten; auch wird die römiſche Reiterei 
ſich wohl ſeither von ihrer Panique hin⸗ 
reichend erholt haben, um auf die Flie⸗ 
henden nachzuhauen, welche der Weg 
nach dem Rhein gerade vor dem römiſchen 
rechten Flügel, hinter welchem die Küraſ⸗ 
ſiere Schutz gefunden hatten, vorbeiführte; 
wenigſtens auf dem Plateau mochte ſie 
nachjagen, bis wo daſſelbe in ſteiler Bö— 
ſchung (supercilia) jäh gegen den Strom 
abfiel. — 

König Chnodomar hatte inzwiſchen, 
wohl durch die aufopfernde Hingebung. 
ſeiner Gefolgſchaft, einen Ausweg der 
Rettung gewonnen; über Haufen der 
Erſchlagenen hinwegſetzend, floh er mit 
wenigen Begleitern! in der Richtung 
nach dem Lager, das er in tribokiſchem 
Gebiet errichtet hatte, in der Nähe der 
römiſchen (aber jetzt gewiß nicht mehr von 
Römern beſetzten) Befeſtigungen Tribunci 
und Concordia,“ um auf Kähnen, welche 
ſchon lange für den Nothfall dort bereit 
gehalten waren, ſich in Verborgenheit und 
Abgelegenheit zu retten. Aber um in 
Sicherheit zu gelangen,“ genügte es nicht, 
am Ufer hin ſtromaufwärts zu fahren, 
ſondern er mußte den breiten, offenen 
Rhein überſchreiten: und hierbei war rö- 
miſche Verfolgung am meiſten zu be— 
ſorgen; er verhüllte daher ſein Antlitz 
und ritt ſtromaufwärts am Ufer hin, 


* Es waren übrigens doch mehr als 200, wenn 
dieſe größere Zahl nicht erſt bei der Schiffsſtation 
ſich ihm anſchloß. 

* S. v. Spruner's Karte, antlas antiq. VIII. 

** Zu ſeinen Zelten, „tentoria®, oder in fein 
Gebiet, „territoria® (Conjectur Erneſti's). 


langſam, vielleicht von der Mehrzahl 
ſeiner Begleiter ſich trennend, um mög⸗ 
lichſt wenig Aufjehen zu erregen. Nahe 
am Ufer mußte er einem Altwaſſer voll 
ſumpfigen Waſſers ausweichen: er ritt 
am Rande hin, es zu umgehen, gerieth 
aber gleichwohl auf weichen Moorgrund 
und ſtürzte vom Pferde. Obwohl vom 
wuchtigen Körper ſchwer hinabgezogen, 
raffte er ſich ſofort empor und ſuchte 
nun, die ſumpfige Niederung meidend, 
Zuflucht auf einem nahen Hügel. Hier 
aber, auf dem weithin ſichtbaren Anſtieg, 
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weiteren Widerſtand: — allein ſchritt er 
aus dem Walde auf die Poſten zu. Aber 
ſeine Gefolgen, 200 an der Zahl, und 
ſeine drei nächſten Freunde ertrugen die 
Schande nicht, den König zu überleben, 
oder den Vorwurf, ſeinen Tod nicht ge⸗ 
theilt zu haben: auch ſie traten nun her⸗ 
vor und ließen ſich in Feſſeln ſchlagen. 
Der Grieche meint freilich, „aus äußerſter 
Furcht habe ſich der König ergeben“, und 
fügt bei: „Und wie der Barbaren ange⸗ 
borene Art iſt, unfähig, das Glück zu 
tragen, im Unglück demüthig, ließ er ſich 


Das Ende der Schlacht. 


fiel er den Römern in die Augen; fie er⸗ fortſchleppen, der Sclave fremden Willens, 


kannten ihn gleich: — die Größe ſeines 


früheren Glückes hatte ihn nur zu be⸗ 


kannt gemacht. — Athemloſen Laufes 
machte ſofort eine ganze Cohorte mit ihrem 
Tribun auf ihn Jagd: ſolchen Eindruck 
hatte der Gewaltige gemacht, daß der 
übervorſichtige Offizier auch jetzt nicht 
wagte, geradenwegs hinaufzuſtürmen; denn 
den Hügel umgab oben dichtes Gehölz, 
und die Römer, durchaus keine Freunde 
des Waldgefechts mit Germanen, beſorgten, 
unter dem Dunkel der Zweige in einen 
Hinterhalt zu fallen. So begnügten ſie ſich, 
den ganzen unteren Rand des Gehölzes 
mit Bewaffneten zu umſtellen. Als der 
König jeden Ausweg mit Uebermacht ge⸗ 
ſperrt ſah, ergab er ſich, würdevoll, ohne 


völlig bleichen Antlitzes: ſchweigend, das 
Schuldbewußtſein (!) feiner Thaten gegen 
Rom band ihm die Zunge. Unendlich 
verſchieden von dem Bilde, das er ge- 
währt, als er, unter furchtbaren und 
trauervollen Schreckniſſen, auf den Trüm⸗ 
mern galliſcher Städte wüthende Drohun⸗ 
gen wider Rom ausſtieß.“ 

Der Grieche hat den Stolz dieſes könig⸗ 
lichen Schweigens, die heldenhafte Er— 
gebung in das Schickſal, die Trauer um 
das hingeſchlachtete Volk nicht verſtanden. 

Die „Gnade des höchſten Weſens“, 
ſagt der Hiſtoriker (der weder Chriſt 
war noch an die Götter ſeines Volkes 
glaubte) hatte dies Alles ſo vollendet. 

Der Abend des langen Sommertages 
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brach herein. Den „unbeſiegbaren“ Sol: wohl nicht Schlafſucht, ſondern Heim— 
daten rief die Trompete von der Verfol⸗ | weh.“ 
gung zurück — es war wohl nichts mehr | Man kann den Finger der göttlichen 
zu verfolgen auf dieſer Seite des Stro- Weltordnung, welche angeblich ſtets der 
mes (aber vorſichtig ſtellte der Feldherr beſſeren Sache den Sieg verleiht, nicht 
mehrfache Ketten von Wachen aus). Die | eben leicht in dieſer Entſcheidung er: 
Sieger lagerten auf den Uferhöhen des | kennen. 
Rheins und labten ſich an Speiſe und Denn werſen wir jetzt einen Blick auf 
Schlaf. die römiſche Regierung, welcher der Sieg 
Gefallen waren in dem viele Stunden zu Statten kam. 
währenden Kampf nur 243 Römer — der Wörtlich ſagt der eifrig römiſche, aber 
beſte Beweis für die Undurchdringbarkeit ehrliche Soldat Ammian: 
ihrer Schutzwaffen; aber auch viele höhere „Unerachtet dieſer zahlreichen und ſchö⸗ 
Offiziere: ein Tribun, deſſen Name ent- nen Erfolge fand Julian am Hofe des 
fallen; dann ein Liebling Julian's, ein Kaiſers Feinde genug, welche, nur um dem 
ausgezeichneter Offizier, Bainobaud, der Herrſcher zu gefallen, den Cäſar „das 
Germane, welchen alſo für die Schläch⸗ Siegerlein' nannten, weil dieſer, obzwar 
terei der Wehrloſen auf den Rheininſeln in aller Beſcheidenheit, ſo oft er aus— 
hier die Vergeltung traf; dann Laipſo, zog, Siege über die Germanen meldete. 
auch Germane, beide Tribunen der Cornuti, Andererſeits blieſen dieſe Höflinge die 
welche wohl am ſchwerſten gelitten hatten; Eitelkeit des Kaiſers immer ſtärker auf, 
endlich Innocentius, der Oberſt der Kü⸗ indem fie mit leerem Lob, das die maß⸗ 
raſſiere, deſſen Fall die Seinigen ent⸗ loſe Uebertreibung nicht verdecken konnte, 
ſchart hatte. Alles, was auf der weiten Erde geſchah, 
Von den Alamannen aber lagen 6000 auf ſeine glückliche Leitung zurückführten. 
todt auf dem Schlachtfelde, ungezählt Aufgebläht durch ſolche Prahlerei, ver— 
und unberechenbar die Haufen, welche breitete der Kaiſer in ſeinen amtlichen 
der Fluß verſchlang. Edicten renommiſtiſch die ärgſten Lügen: 
Gefangene hatten die Römer, ſcheint Er allein habe in Perſon gekämpft — Er 
es, wenige gemacht — außer dem König nahm aber an dem Feldzuge gar nicht 
und ſeinen Begleitern. Theil —, Er habe geſiegt, Er habe die gnade⸗ 
Julian ward einſtimmig — und zwar flehenden Könige der Völker von ihrem 
verdientermaßen: denn ohne Zweifel hat Fußfall aufgehoben. Wenn z. B., während 
er zweimal in die Schlacht auf das ver- der Kaiſer in Italien weilte, ein Feldherr 
dienſtlichſte eingegriffen — vom ganzen die Perſer geſchlagen hatte, ſchickte jener 
Heer auf dem Schlachtfelde zum „Au- auf Koſten der Provinzialen ellenlange 
guſtus“ ausgerufen. Er wies ſcheltend Bulletins, mit Lorbeerzweigen umwunden, 
dieſe — lebensgefährliche — Auszeichnung aus, in welchen er, ohne den Feldherrn 
als Unfug zurück; er betheuerte eidlich, auch nur zu nennen, prahlte, wie er im 
dergleichen nicht zu wünſchen und zu Vordertreffen, im erſten Glied gefochten 
hoffen. habe. .. Vierzig Tagemärſche war er 
Er ließ, um die Siegesfreude zu er- entfernt vom Schlachtfelde bei Straßburg; 
höhen, in der Verſammlung der Offiziere aber in ſeiner Beſchreibung der Schlacht 
Chnodomar ſich vorführen; gebeugt trat ſagt er, Er habe die Aufſtellung geleitet, 
dieſer ein, warf ſich zur Erde und bat Er ſei unter den Fahnenträgern geſtanden, 
in alamanniſcher Sprache um Gnade.“ Er habe die Barbaren kopfüber in die 
Julian hieß ihn guten Muthes ſein und 
ſchickte ihn nach wenigen Tagen an den * Morbo veterni consumptus est; morbus 


Hof des Kaiſers Von da ward er nach veterni heißt wörtlich „Schlaſſucht“, wie fie bei 
„alten Leuten“ oft vorkommt; aber auch träume— 


Rom gebracht, wo ihn im Lager der riſches vor ſich hin Brüten; gewiſſenhaft fügen wir 
Fremden“ auf dem Cäliſchen Hügel die das bei; der alte ehrliche Maston I, S. 250 meint 
Schlafſucht“ hinraffte — es war aber ſchon „eine Krantheit, die man ihm zuvor wohl 
1 / f 2 3 8 
niemahls prophezeyhet hätte“; das ſchweigſame Träu⸗ 
men kann recht wohl ein Zug des Heimwebhs ge: 

Letzteres beſtätigt auch Libanius: Orat. parental. | weſen fein. Alt war Chnodomar nicht. Der 
in Julian., e. 29. Leſer mag wählen. 
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Flucht geſchlagen, Ihm ſei — verlogener- Germanen nicht, ſich wieder in Gallien 
maßen — Chnodomar vorgeführt worden feſtzuſetzen. Er trug vielmehr noch ein⸗ 
— von Julian's ruhmvollen Thaten aber mal die römiſchen Adler ſieghaft über den 


ſchweigt er ganz — welche Erbärmlich⸗ 
keit! — ja, er hätte ſie ganz begraben: 
aber die Weltgeſchichte läßt Großthaten 
nicht vergeſſen, wie ſehr man ſie zu ver⸗ 
dunkeln trachtet.“ 

Der Cäſar ließ alle Leichen, auch die 
der Germanen beſtatten, in frommer Scheu 
vor den Göttern, daß nicht Raubvögel 
ſie verzehren möchten. Jetzt, nach der 
Schlacht, entließ er erſt jene Geſandten, 
welche er, die Träger hochfahrender Bot⸗ 
ſchaft, feſtgenommen hatte. Beute und 
Gefangene ſchickte er nach Metz. „Er ſah 
den Rhein nun wieder ungeſtörten Laufs 
ſicher dahinſtrömen.“ Das iſt nun frei⸗ 
lich eine Phraſe Ammian's: — denn als⸗ 
bald hatte der Sieger wieder Arbeit genug, 
den Strom zu ſchützen. 

Die blutige Niederlage hatte keinen 
dauernden Erfolg: — allzu groß war die 
Volkskraft der Alamannen, allzu ſtark 
das Ueberſchwellen ihrer Kraft, das auf 
dem rechten Rheinufer nicht mehr Raum 
genug fand. 

Zwar ſo lange Julian die römiſche 
„Wacht am Rhein“ hielt, gelang es den 


Strom bis in die Dörfer der Alamannen. 

Aber bald ward er abgerufen — durch 
ſein Schickſal, das ihn auf den Thron 
und zu frühem Untergang führte. Es iſt 
bekannt, wie den aufrichtig Widerſtreben⸗ 
den ſeine Legionen zu Paris zwangen, den 
Purpur anzunehmen, als der argwöhniſche 
und undankbare Kaiſer ihm den Kern der 
galliſchen Truppen abforderte. 

Es blieb ihm erſpart, den Oheim zu 
beſeitigen: Conſtantius ſtarb vor dem 
Zuſammenſtoß (361). Julian fiel bald 
darauf im Kampf im fernen Oſten, gegen 
den anderen Erbfeind des Reichs: die 
Perſer. 

Sofort überſchritten die Alamannen 
wieder den Rhein. Kein „Cäſar“ vermochte 
ſie je wieder aus dieſen Gauen zu ver⸗ 
treiben: alamanniſche Volkskraft hat ſie 
mit dem Schwert wiedergewonnen und mit 
dem Pfluge behauptet, jene Landſchaften, 
welche einſt ſtromweiſe alamanniſch Blut 
getrunken. 

Die Schlacht bei Straßburg iſt längſt 
gerächt. Denn Straßburg iſt „alaman⸗ 
niſch“ geworden und — ſoll es bleiben. 


Zur Geſchichte des Farbendrucks. 


Von r 


Joſef E. Weſſely. 


„ enn man ein in jeder Hin⸗ | Geltung, die Maſſen der Gruppen ſchei— 


57 ſicht vollendetes Kunſtwerk, 


V, 10 in alle Tiefen der darge: | 
a A ſtellten Idee, des Ausdrucks, 
here Auffaſſung und Farbenharmonie ſich 
verſenkt, ſo daß ſchließlich ein Gefühl der 
glücklichſten Befriedigung zurückbleibt, ſo 
denkt man bei dieſer Betrachtung gewiß 
am allerwenigſten an den weiten, oft müh— 
ſeligen Weg, den eben dieſe Idee zurück— 
legen mußte, von der erſten Conception 
derſelben im Geiſte des Künſtlers bis zu 
dem Punkte, da ſie auf der Malfläche in 
der Zeichnung und Farbe gewiſſermaßen 
Leib und Leben gewonnen hat. 

Bei gottbegnadeten Künſtlern ſteht meiſt 
das künftige Bild vollendet im Geiſte da, 
oft ſchöner, herrlicher, als es ſchließlich 
in der Vollendung erſcheint. Das iſt ganz 
natürlich; die Phantaſie iſt nicht an die 
tauſend materiellen Behelfe gebunden, die 
des Künſtlers Hand hemmen, wenn er ſein 
geiſtiges Bild in die concrete Wirklichkeit 
übertragen will. 

Um aber das fertige Kunſtwerk wahr— 
haft würdigen zu können, iſt ein Zurück— 
greifen zu den Vorarbeiten nothwendig, 
für den Kunſtforſcher ſogar unentbehrlich. 

Der ſchaffende Künſtler wirft ſeine 
Idee zuerſt in flüchtigen Linien mit Blei 
oder Feder hin; das Laienauge wird kaum 
errathen, was aus dem Nebelbilde wer— 
den ſoll. Darauf führt der Künſtler ſei— 
nen Entwurf aus; jede Figur kommt zur 


| Sepia) oder farbig ſkizzirt. 


den ſich, der Gedanke tritt klarer hervor. 


5% ein Oelgemälde, betrachtet Um ſich über Vertheilung von Licht und 
55 und im Anſchauen deſſelben Schatten Rechenſchaft zu geben, wird die 


Umrißzeichnung eintönig (mit Tuſch oder 
Nun folgen 
Einzelſtudien der Köpfe und ihres Charak— 
ters, der einzelnen Perſonen und Gegen— 
ſtände. Zuweilen werden Stellungen der 
Perſonen, ja ganze Gruppen verändert, 
ſo lange, bis das glücklichſte Verhältniß 
zu Tage tritt. Auch archäologiſche Stu— 
dien über Tracht und Mode, Gebräuche 
und Sitten kann der Künſtler bei hiſto— 
riſchen Compoſitionen nicht umgehen. Wenn 
auch die deutſchen und italieniſchen Meiſter 
des 15. und 16., die niederländiſchen des 
16. und 17. Jahrhunderts ſich wenig 
oder gar nicht um das hiſtoriſche Coſtüm 
kümmerten und Perſonen der Bibel und 
der antiken Mythe im Gewande ihrer Zeit— 
genoſſen auftreten ließen, heutzutage würde 
man bei der ausgebreiteten Kenntniß der 
Coſtümkunde eine ähnliche Vernachläſſigung 
ſehr übel nehmen. Nun wird ſehr fleißig 
der Carton gezeichnet, in der Größe des 
künftigen Bildes, dann eine Farbenſkizze 
entworfen und auf Grundlage aller die— 
ſer Vorarbeiten und Studien folgt endlich 
die Uebertragung der Zeichnung auf die 
Leinwand, die Untermalung, Ausführung 
und endliche Zuſammenſtimmung durch 
Retouche. 

An den Genuß eines claſſiſchen Kunſt— 
werkes ſchließt ſich natürlich der Wunſch 
an, daſſelbe auch beſitzen zu können, um 
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feine Freude daran zu verlängern. Da rungsblatt ſoll ſchön und verhältnißmäßig 
aber nicht Jeder ſo glücklich iſt, neben wohlfeil ſein. 

einem geläuterten Kunſtgefühl auch die) Es war die Schweſterkunſt der Malerei, 
Mittel zu beſitzen, ſich ſolche Werke an- die ſich die Aufgabe ſtellte, Gemälde zu 
zukaufen, ſo muß der Kunſtfreund ſich vervielfältigen; wir meinen die Kupfer— 
auf eine beſcheidene Art den Kunſtgenuß ſtecherkunſt. Im Laufe der Zeit hat ſie 


78 2 . 
414 . 1 5 Ar a! f 3 


Lady Jane Grey; nach H. Holbein (?). 


vermitteln. Wie ſchön wäre es z. B., es zu einer großen künſtleriſchen Vollen— 
wenn durch techniſche Mittel das Gemälde dung gebracht; ſie giebt uns in getreuer 
ſich vervielfältigen ließe? Daß es ſich Nachbildung die Zeichnung, den Charal- 
copiren laſſe, iſt bekannt; aber eine billige, ter, Licht und Schatten eines Gemäldes 
alſo minder gute Copie will der Kunſt⸗ wieder, aber der Kupferſtich iſt mit 
lenner nicht haben, da fie ihm die Erin- Druckerſchwärze gedruckt und abſtrahirt 
nerung an das Original trübt, und eine von der Farbe. Zwar bemüht ſich die 
gute Copie, von einem rechten Künſtler ſogenannte farbige Stichweiſe, wenn nicht 
angefertigt, iſt auch theuer. Das Erinne- die Farbe des Originals Er zu geben, 
Nouatshefte, XLVIII. 283. — April 1880. — Vierte Folge, Bd. IV. 19. 
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ſie doch ahnen zu laſſen; der Kupferſtecher 
weiß durch rechte Anwendung und Kreu⸗ 
zung von Linien, Strichen und Punkten 
Fleiſchton, Stoffe der Gewandung, des 
Pelzes, der Gegenſtände, die Natur glän⸗ 
zender Flächen u. ſ. f. trefflich zu imitiren. 
Aber es iſt doch keine Farbe, und es ge⸗ 
hört ein hoher Grad künſtleriſcher Bildung 
dazu, im farbloſen Kupferſtich die Farben 
des Originals zu ſehen oder doch wenig⸗ 
ſtens zu empfinden, zu ahnen. 

Wir finden die Wahrheit des Geſagten 
mannigfach im Leben beſtätigt. Der Un⸗ 
gebildete kann ſich kein Bild ohne Farbe 
denken; er gleicht dem Kinde, das auch 
begierig nach dem Farbigen haſcht, oder 
dem wilden Naturmenſchen, der gleichfalls 
eine ſtark ausgeſprochene Vorliebe für 
grelle Färbung beſitzt. Der Ungebildete, 
dem das Gebiet des Kunſtlebens ein ver- 
ſchloſſenes Land geblieben iſt, wird ſicher 
die herrlichſte Feder⸗ oder Tuſchzeichnung 
eines Rafael, den werthvollſten Kupfer⸗ 
ſtich eines der Hauptmeiſter dieſer Kunſt 
gegen die elendeſte Sudelei eines in „Farbe“ 
arbeitenden Malergehülfen ohne alle Be⸗ 
denken hingeben, einzig aus dem Grunde, 
weil ſie keine Mannigfaltigkeit der Farben 
zeigt. Würden doch ſonſt nicht ſo viele 
koſtbare Werke des Kunſtdruckes unter der 
barbariſchen Hand ſolcher Ungebildeten mit 
grellen Farben übertüncht und faſt werth⸗ 
los gemacht worden ſein. Kunſtſammler 
und Vorſteher von Kupferſtichcabineten 
wiſſen davon zu erzählen. Freilich findet 
man auch alte Holzſchnitte und Kupferſtiche, 
namentlich von Dürer und den ſogenann⸗ 
ten Kleinmeiſtern, von kundiger Hand mit 
wahrem Kunſtgefühl und feinem Verſtänd⸗ 
niß illuminirt, oft auch geſchmackvoll mit 
Gold gehöht. Die Cabinete von Berlin und 
Braunſchweig beſitzen reiche Sammlungen 
ſolcher Arbeiten, und wo ſie, freilich heut⸗ 
zutage ſelten genug, auf dem Kunſtmarkte 
erſcheinen, werden ſie gut bezahlt. Sie 
dienen uns zum Beweiſe für die Wahrheit 
des Geſagten, daß die große Maſſe das 
gemalte Blatt dem ſchwarzen vorzieht. 
Man colorirte ſje eben nur deshalb, um 
den Abſatz der Waare zu fördern. Auch 
konnten als Grundlage für die Bemalung 
Abdrücke von abgeſchwächten, ausgedruckten 
Platten verwendet werden. Den Urſprung 
der Uebermalung von Holzſchnitten müſſen 
wir wohl in die kunſtübenden Klöſter ver⸗ 
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ſetzen; die Mönche kannten ihr Publikum 
ganz wohl und ſuchten es durch bunte 
Heiligenbildchen zu den Wallfahrtsörtern 
zu locken. 

Wir wollen indeſſen damit keineswegs 
leugnen, daß auch der gebildete und ſelbſt 
der feinſte Kunſtkenner berechtigt iſt, von 
Gemälden und farbigen Zeichnungen ge⸗ 
treue, auch die Farbe gebende Nachbildungen 
zu verlangen, und wäre es auch nur da⸗ 
rum, um damiit leichter und lebhafter an 
das Original erinnert zu werden. 

Wie nun einerſeits der Wunſch berech⸗ 
tigt bleibt, vom Gemälde eine farbige 
Reproduction zu beſitzen, ſo ſuchte auch 
andererſeits die vervielfältigende Kunſt 
(Holzſchnitt und Kupferſtich) dieſem Wunſch 
entgegenzukommen. Das Reſultat ihrer 
Beſtrebungen iſt das Farbendruckbild 
der Gegenwart. 

Es lohnt ſich wohl, die Geſchichte des⸗ 
ſelben kurz zu notiren, denn der Farben⸗ 
druck iſt keineswegs über Nacht entſtanden, 
im Gegentheil hat er eine faſt vierhun⸗ 
dertjährige Geſchichte, und viele verſchieden⸗ 
artige, zuweilen ganz verfehlte Anläufe 
und Verſuche bezeichnen die Schwierig⸗ 
keiten, mit denen er zu kämpfen hatte. 

Zu den älteſten Vervielfältigungsmitteln 
gehört der Holzſchnitt, er iſt auch der 
Vater des Kupferſtichs und — der Buch⸗ 
druckerkunſt. Wann, wo und von wem er er⸗ 
funden wurde, iſt nicht bekannt. Der älteſte 
datirte Holzſchnitt iſt vom Jahre 1423, 
es iſt der berühmte Chriſtoph von Bux⸗ 
heim; doch wird er jedenfalls Vorgänger 
haben. Höchſt wahrſcheinlich entwickelte 
er ſich aus dem Verfahren der Mönche 
zu Einſiedeln, welche ſich Stampilien be⸗ 
dienten, mit denen ſie die Initialen der 
Manuſcripte vordruckten, um ſie dann mit 
Farben zu illuminiren. Man wollte den 
Holzſchnitt von der Fabrication der Spiel⸗ 


karten herleiten, die auch mit Stampilien 


gedruckt und dann ausgemalt wurden; 
aber die Karten fanden, als ſie zwiſchen 
1360 bis 1380 aus Italien nach Deutſch⸗ 
land kamen, den Holzſchnitt bereits in 
Uebung. 

Beide Arten der vervielfältigenden 
Kunſt — des Holzſchnittes wie des 
Kupferſtiches — ſind urſprünglich aus 
dem Beſtreben entſtanden, eine Zeichnung 
durch ihre Vervielfältigung zu einem Ge⸗ 
meingute Vieler zu machen, nachdem das 
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Original doch nur im Beſitze eines Ein⸗ 
zigen ſein kann. Erſt bedeutend ſpäter 
— im 17. Jahrhundert — verſuchte es 
der Kupferſtich, auch Gemälde künſtleriſch 
nachzubilden, gleichſam die Sprache des 
Pinſels in die Sprache des Grabſtichels 
zu überſetzen. In neueſter Zeit hat 
bekanntlich auch der Holzſchnitt dieſen 
Wettkampf mit dem Kupferſtich aufgenom⸗ 
men. 

Der Holzſchnitt iſt die Wiedergabe einer 
Federzeichnung; dieſe wird auf die glatte 
Fläche des Holzſtockes aufgetragen und 
dann die weiß gebliebene Fläche in die Tiefe 
ausgeſchnitten oder vertieft, ſo daß über 
ihr die Linien und Punkte der Zeichnung 
erhaben ſtehen bleiben; dieſe nehmen, wie 
die Lettern, die Druckerſchwärze an, ſo 
daß ſie ſich in der Buchdruckerpreſſe dem 
Papier (natürlich in Spiegelſchrift) mit⸗ 
theilen. So kann man eine Federzeich⸗ 
nung, die auf einem weißen oder far⸗ 
bigen Papier ausgeführt iſt, ebenfalls auf 
einem weißen oder farbigen Papier repro⸗ 
duciren. 

Aber nicht alle Zeichnungen ſind auf 
ſolche einfache Weiſe ausgeführt; zuweilen 
hat der Künſtler, wenn er die Umriſſe der 
Zeichnung mit der Feder herſtellte, bei 
derſelben dann mit Tuſch oder irgend 
einer Farbe die Schattirung angegeben, 
oder er wählte ein Tonpapier und voll⸗ 
endete darauf die Zeichnung mit denſelben 
Mitteln, indem er überdies die hellſten 
Stellen mit weißer Farbe markirte. 

Der gewöhnliche Holzſchnitt gab die 
Federzeichnung, nun wollte man auch eine 
ſolche getönte Zeichnung imitiren. Man 
verſuchte, und der Verſuch gelang. Er 
baſirte auf der Natur der Holzplatte, die, 
gleichmäßig mit Schwärze oder einer 
Farbe gedeckt, einen entſprechenden Far⸗ 
benton auf das Papier durch die Preſſe 
überträgt. Natürlich mußten zu dieſem 
Behufe wenigſtens zwei Holzſtöcke in 
Anwendung kommen; der erſte gab die 
Federzeichnung, der zweite die farbige 
Schattirung oder, wenn die Zeichnung 
auf farbigem Papier weiß gehöht war, 
den Ton des Papiers; um die weiß auf⸗ 
getragenen Stellen zum Ausdruck zu brin⸗ 
gen, wurden ſie bei der zweiten (der Ton⸗ 
platte) einfach herausgeſchnitten, ſo daß 
dieſe Stellen keine Farbe mit dem Ballen 
annahmen. Es können aber nach Bedarf, 
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um eine complicirtere Schattirung zu 
imitiren, drei oder mehrere Holzſtöcke in 
Anwendung kommen. Nur müſſen ſich 
alle beim Drucken decken, ſo daß kein leerer 
Zwiſchenraum entſteht oder ein Ton über 
ſeine beſtimmte Grenze geht. So entſtand 
jene Art des Holzſchnittes, die Clair⸗obſcur 
oder Helldunkel genannt wird. Das 
Helldunkelblatt iſt nun der Urahn unſeres 
Farbendrucks. Merkwürdiger Weiſe wurde 
dieſes Verfahren faſt zu gleicher Zeit in 
Deutſchland und in Italien erfunden. 
In Italien erfand es Hugo da Carpi, 
der zu Rafael in nahen Beziehungen 
ſtand, zu Anfang des 16. Jahrhunderts. 
Natürlich wollen ſich die Italiener die 
Priorität der Erfindung vindiciren. Das 
älteſte Datum auf Carpi's heutzutage 
ſeltenen Blättern iſt 1518; es kommt auf 
zwei Blättern vor, welche den Tod des 
Ananias und Aeneas mit Anchiſes vor⸗ 
ſtellen. Beide Blätter find nach Zeich⸗ 
nungen Rafael's ausgeführt, erſteres nach 
dem berühmten Carton des Teppichs, der 
ſich jetzt in Hampton⸗Court befindet. 
Nun beſitzen wir Holzſchnitte in Hell⸗ 
dunkel von deutſchen Künſtlern, die ein 
früheres Datum tragen. Von Lucas 
Cranach tragen zwei ſolche Blätter die 
Jahreszahl 1506 (H. Chriſtoph und 
Venus mit Amoi), eines, die Flucht nach 
Aegypten darſtellend, iſt mit 1509 bezeich— 
net. Das Bildniß in Medaillon des 
Papſtes Julius II. von Hans Burgkmair“ 
iſt vom Jahre 1511 und das herrliche 
Blatt mit dem Bildniſſe des Baumgartner 
vom Jahre 1512. Die Vorlagen des 
Burgkmair hat ein ſehr geſchickter Holz- 
ſchneider ausgeführt. Er nennt ſich Joſt 
de Negher oder Joſt Dienecker aus Antorf 
(Antwerpen), und er nimmt ausdrücklich 
in einem Briefe an Kaiſer Maximilian 
vom 27. October 1512 die Ehre der Er⸗ 


* Wir bringen hier von dieſem Meiſter ein ver: 
kleinertes Facſimile des Bildniſſes von J. Fugger 
(S. 105), dieſes eminent ſeltenen Blattes, das nur 
in wenigen Exemplaren bekannt iſt (im Berliner Ca⸗ 
binet iſt ein koſtbares Exemplar von mehreren Plat⸗ 
ten). Es wurde, wie auch die anderen Illuſtratio⸗ 
nen dieſes Artikels, dem ſehr verdienſtvollen Werke: 
R. Weigel, Holzſchnitte berühmter Meiſter in treuen 
Copien (Leipzig 1851 bis 1854), das ſich jetzt im 
Verlage von J. A. Barth in Leipzig befindet, ent: 
nommen. Das Werk mit ſeinen täuſchend nachge⸗ 
bildeten Formſchnitten iſt in der That für das Stu⸗ 
dium der Holzſchneidekunſt unentbehrlich. 
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ſpruch. 


Auch von H. Holbein dem Jüngeren, 


der fo viel für den künſtleriſchen Auf- 
ſchwung des Holzſchnittes gethan hat, eri= 
ſtirt ein äußerſt ſeltenes Blatt in Hell 
dunkel, das wir in Faeſimile hier geben. 
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Heil. Johannes Bapt. nach Parmeggiano. 


Es ſoll Lady Jane Grey vorſtellen (S. 97), 
Holbein hielt ſich die längſte Zeit ſeines 
künſtleriſchen Schaffens am Hofe König 
Heinrich's VIII. von England auf und 
führte daſelbſt neben mehreren Gemälden 
auch eine große Anzahl vollendeter Zeich— 
nungen aus, die ſich größtentheils noch 
im königlichen Beſitz befinden. In dieſen 
ſind von dem großen Meiſter die hervor— 
ragendſten Perjönlichkeiten der engliſchen 
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findung des Helldunkels für ſich in An— 


Hofgeſellſchaft reproducirt worden. Wenn 
man in dem genannten Blatte ein Por— 
trät der unglücklichen, im Tower hinge— 
richteten Königin Jane Grey vermuthet, 
ſo iſt dieſe Annahme gar nicht begründet. 
Holbein ſtarb an der Peſt 1543. Jane 
Grey, geboren 1537, wurde 1554 ent— 
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Holzſchnitt von einem Stocke. 


hauptet. Sie war alſo beim Tode des 
Künſtlers erſt ſechs Jahre alt. Die 
Dame iſt offenbar wenigſtens zehn Jahre 
älter. Woltmann bezweifelt auch die 
Autorſchaft des Künſtlers, ohne Gründe 
anzuführen. Das koſtbare Blatt erhielt 
R. Weigel's Vater als Geſchenk aus der 
Schweiz und verehrte es ſpäter dem 
preußiſchen General-Poſtmeiſter und Kunſt⸗ 
ſammler v. Nagler, mit deſſen Samm— 


__ Beifelg: 


lung es in den Beſitz des Berliner Kupfer— 
ſtichcabinets kam. Man kennt kein zwei— 
tes Exemplar von dieſem Blatte. Hol: 
bein's Porträtszeichnungen im engliſchen 
Königsbeſitz, mit einer oder mehreren 
Kreiden ausgeführt, meiſt in Lebens⸗ 
größe aufgefaßt, hat in neuerer Zeit 


Heil. 


Chamberlaine in einem koſtbaren, aber 
theuren Werke in getreuer Nachbildung 
publicirt. 

In Italien giebt es nicht viele Künſt⸗ 
ler dieſer Kunſtgattung, wie überhaupt 
der Holzſchnitt daſelbſt nicht jene Ausbrei⸗ 
tung beſaß, deren er ſich in Deutſchland 
erfreute. Hugo da Carpi hat uns meh⸗ 
rere Zeichnungen Rafael's in dieſer Ma⸗ 
nier hinterlaſſen, die unſer Staunen er— 
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regen, jo getreu wiſſen fie die mit Sepia 
tuſchirten Zeichnungen des großen Urbina— 
ten wiederzugeben.“ Auch nach Parmeg— 
giano's, Rafael Motta's, Tizian's und 
anderer Künſtler Zeichnungen haben die 
Künſtler des Helldunkels uns ſehr beachtens— 
werthe Blätter hinterlaſſen, ſo Andrea 
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Johannes Bapt. nach Parmeggiano. Clair⸗obſcur von zwei Holzſtöcken. 


Andreani, Antonio da Trento,“ Boldrini, 
Vicentino, Coriolano und einige anonyme 


»Da jede öffentliche oder reiche Privatſammlung 
Blätter dieſer Art aufbewahrt, ſo kann der freund— 
liche Leſer, der näher auf die Sache einzugehen 
wünſcht, ſich leicht orientiren. 

» S. Abbild. S. 100 u. 101; erſtere Darſtellung 
(heil. Johannes Bapt.) iſt reiner Holzſchnitt von einer 
Platte, letztere iſt Clair-obſcur von zwei Platten, in⸗ 
dem neben der Platte mit der Zeichnung auch noch eine 
zweite angewendet wurde, um den Farbenton zu geben. 
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Meiſter, die ihre ſonſt ſehr beachtens⸗ 
werthen Arbeiten weder mit ihrem Namen 
noch mit einem von Künſtlern ſonſt oft 
angewendeten Monogramm bezeichneten. 

Die Blüthe des deutſchen Helldunkel⸗ 
blattes fällt natürlich mit der goldenen 
Zeit des deutſchen Holzſchnittes zuſammen, 
iſt alſo in der erſten Hälfte des 16. Jahr⸗ 
hunderts zu ſuchen. Dürer, der ſo viel 
zur Hebung des Holzſchnittes gethan hat, 
geht hier merkwürdigerweiſe leer aus; 
einzelne ſeiner Blätter, wie z. B. der Ele⸗ 
phant, erſcheinen wohl auch als Clair⸗ 
obſcurs, aber nur in ſpäten Abdrücken, 
indem fremde Hände eine Helldunkelplatte 
hinzuthaten. So wurde das treffliche 
Bildniß des Ulrich Varnbühler erſt in 
Holland, wohin der Holzſtock kam, hundert 
Jahre ſpäter ins Helldunkel übertragen. 
Dagegen ſind neben den oben genannten 
Meiſtern Cranach und Burgkmair noch 
Hans Baldung (genannt Grien) und ins⸗ 
beſondere Wächtlin hervorzuheben. Die 
wenigen in dieſer Art hergeſtellten Blätter 
des Letztgenannten ſind ebenſo ſchön als 
ausnehmend ſelten. Der Künſtler wird 
auch der Meiſter mit den Pilgerſtäben 
genannt, weil er ſich zweier gekreuzter 
Pilgerſtäbe als Monogramm bediente. 
Sollte dies ein ſogenanntes redendes 
Monogramm ſein, ſo wäre damit die An⸗ 
nahme, daß er Pilgrim geheißen habe, 
allerdings unterſtützt, aber auch der Name 
Wächtlin oder Uechtlin iſt nicht über 
allen Zweifel ſichergeſtellt. Seine Com⸗ 
poſitionen verrathen italieniſchen Einfluß, 
und gilt dies beſonders bei jenen, die, 
wie Pyrgoteles, Orpheus, Pyramus und 
Thisbe, der antiken Mythe entlehnt ſind. 
Seine Blätter in Helldunkel hat Lödel 
in vorzüglichen Copien herausgegeben, die 
dem minder begüterten Sammler die koſt⸗ 
baren Originale ſehr wohl erſetzen können. 

Bekanntlich kommt der Holzſchnitt in 
Deutſchland mit Ende des 16. Jahrhun⸗ 
derts faſt gänzlich aus der Uebung. Nur 
in den Niederlanden zeitigt er einzelne 
herrliche Blüthen, wie die Blätter in Clair⸗ 
obſcur von Heinrich Goltzius und Ludwig 
Buſinck bezeugen. Hier finden wir auch 
den Wendepunkt des Verfahrens. Da 
der Holzſchnitt aus der Mode kam und 
doch der Wunſch zurückblieb, getönte Zeich⸗ 
nungen zu vervielfältigen, ſo wurde an die 
Kupferplatte die Forderung geſtellt, den 
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Holzſtock zu erſetzen. Abraham Bloemaert 
(geſt. 1647) radirte die Darſtellung, 
druckte fie auf weißes Papier. und gab 
ihr den Ton vermittelſt eines Holzſtockes, 
mit Auslaſſung der weißen Stellen. 

Von niederländiſchen Meiſtern des Hell⸗ 
dunkels ſind dann noch Moreelſe, Buſinck 
und vorzüglich Heinrich Goltzius zu 
erwähnen. Letzterer Künſtler hat insbe⸗ 
ſondere neben einem bewundernswürdig 
reichen Werk, in dem der Grabſtichel den 
Triumph der Brillanz feiert, mehrere 
Holzſchnitte hinterlaſſen, die, als Clair⸗ 
obſcur behandelt, den italieniſchen der 
claſſiſchen Zeit keineswegs nachſtehen und 
ſehr geſchätzt ſind, beſonders die ſchöne 
Folge der Gottheiten in Ovalen und der 
kleinen Landſchaften. 

Bevor wir zum eigentlichen Farben⸗ 
druck übergehen, müſſen wir die Beſtre⸗ 
bungen, getönte Zeichnungen durch den 
Druck darzuſtellen, weiter verfolgen, da 
auf ihren Reſultaten zugleich die Erfolge 
des Farbendrucks beruhen. 

Als die Aquatintamanier erfunden 
wurde, da lag es nahe, dieſelbe zur Repro⸗ 
ducirung von getuſchten oder in Sepia 
behandelten Zeichnungen zu verwenden. 
Bei dieſer Kunſtart wird die Platte mit 
einer Pulverſchicht aus Pechſtaub gedeckt, 
die ſo loſe iſt, daß das Scheidewaſſer 
durchwirkt, wodurch keine Striche oder 
Punkte, ſondern ein der Tuſchſchattirung 
ähnlicher Ton entſteht, den man durch 
allmäliges Decken der Platte während 
der Aetzung vom leichteſten Anflug bis 
in den tiefſten Schatten reguliren kann. 
Damit iſt die Möglichkeit gegeben, mit 
einer einzigen Platte ſelbſt fleißig in Tuſch 
oder Biſter ausgeführte Zeichnungen täu⸗ 
ſchend zu imitiren. Man hält J. B. le 
Prince (um 1768) für den Erfinder die⸗ 
ſer Aetzmethode; er fand bald viele und 
darunter ſehr geſchätzte Nachfolger; die 
Blätter eines Cootwyck (geb. 1714), Joh. 
G. Preſtel (geb. 1739), Roſaſpina (geb. 
1762), A. v. Bartſch (geb. 1756) und An⸗ 
derer werden als Zeichnungsimitationen 
ſtets von Sammlern geſchätzt bleiben. 

Auch eine kunſtübende Dame hat ſich 
auf dieſem Gebiete mit ebenſo viel Ge⸗ 
ſchick als Glück ausgezeichnet. Es iſt 
Maria Katharina Preſtel, die mit ihrem 
Gatten J. G. Preſtel das einſt berühmte 
Cabinet Praun in Nürnberg, eine Samm⸗ 


lung von Handzeichnungen berühmter alter 
Meiſter, in gelungenen Nachbildungen her⸗ 
ausgab. Das Cabinet iſt längſt in alle 
Welt zerſtreut worden, es lebt nur noch 
in dem auch bereits ſelten gewordenen 
Werke der künſtleriſchen Dame. Ich hatte 
Gelegenheit, einzelne einſt dieſem Cabinet 
angehörende Originale mit ihren Nach⸗ 
bildungen vergleichen zu können, und es 
iſt dieſen alles Lob zu ſpenden. 

Man ging nun auf dem Wege zum 
Farbendruck weiter; es giebt Zeichnungen, 
die mit zweierlei Kreide ausgeführt ſind, 
mit ſchwarzer und mit rother Kreide. Die 
grobkörnigen Striche der Kreide weiß 
treffend der ſogenannte Kreideſtich (auch 
Crayonmanier genannt) nachzuahmen. Der 
Erfinder oder doch Verbeſſerer dieſer Kunſt⸗ 
gattung iſt G. Demarteau. Nicht allein 
einfarbige Kreidezeichnungen (ſchwarze 
oder rothe) wurden täuſchend nachgebildet, 
auch auf Tonpapier abgedruckt, wobei man 
dann die weiß gehöhten Stellen wahr⸗ 
ſcheinlich mit einem Holzſtock wiedergab; 
es wurden auch Zeichnungen mit zweierlei 
Kreide, natürlich mit Anwendung von 
entſprechenden Kupferplatten, hergeſtellt. 

Was Demarteau und ſein Schüler L. 
Bonnet auf dieſem Gebiete geliefert 
haben — und die Blätter zählen nach 
Hunderten — iſt vorzüglich und oft ſo 
täuſchend, daß ſelbſt Kunſtkenner, wie wir 
uns überzeugt haben, einen ſolchen Crayon⸗ 
Farbendruck für eine Originalzeichnung 
genommen haben. 

Viele dieſer Zeichnungsimitationen ſind 
in ſelbſtändigen Werken publicirt worden. 
R. Weigel hat in ſeinem mit Rieſenfleiß 
und voller Sachkenntniß verfaßten Werke: 
„Die Werke der Maler in ihren Hand⸗ 
zeichnungen“ 151 ſolcher Sammelwerke 
angeführt. Sie find von eminenter Be⸗ 
deutung für den Kunſtforſcher, da ſie be⸗ 
ſtimmt ſind, ihm die Originale in getreuer 
Nachbildung zu erſetzen. Einer beſonderen 
Begründung des Satzes, daß Handzeich⸗ 
nungen großer Meiſter ebenſo wie ihre 
ausgeführten Gemälde, oft ſogar noch 
prägnanter als dieſe zur Charakteriſtik 
derſelben beitragen, wird es wohl nicht 
bedürfen. Aber auch Weigel's Werk iſt eine 
Sammlung der ſchätzbarſten Materialien. 


— 


* Jetzt ebenfalls in den Verlag von J. A. Barth 
in Leipzig übergegangen. 
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In einer langen Reihe von Jahren, in 
einer Zeit, da noch Vorzügliches auf dem 
Markte erſchien, im Kunſthandel thätig, 
konnte er ſelbſt eine vortreffliche Samm- 
lung von Handzeichnungen alter Meiſter 
anlegen, aus welcher er das Beſte in 
36 Blättern in Facſimile herausgab. 
Auch dieſe Imitationen gehören zu unſe⸗ 
rem Gegenſtande und reihen ſich würdig 
an ähnliche Publicationen an, wie die 
von R. Earlom, der dreihundert mit 
Sepia lavirte Zeichnungen von Claude 
Gelée le Lorrain unter dem Titel „Liber 
veritatis“ herausgab, an das reiche Werk 
von Baillie, Cootwyk und Andere mehr. 

Der nächſte Schritt mußte nun der 
Wiedergabe mehrerer Farben gelten. Es 
giebt ja auch Zeichnungen, die mit allen 
entſprechenden Localtönen illuminirt oder 
mit Aquarellfarben ausgeführt ſind, und 
ſchließlich giebt es Oelgemälde. Es war 
ganz natürlich, daß auch der Kupferſtecher 
es verſuchte, ſie polychromiſch nachzubilden. 
Die erſten Verſuche dieſer Art weiſen uns 
100 Jahre zurück; fie galten dem Künſt⸗ 
ler, der fie unternahm, wie dem Zunft: 
ſinnigen Publikum, das ſie ablehnte, für 
gänzlich mißlungen. Der Künſtler heißt 
Herkules Zeghers, geb. zu Utrecht um 
1625. Er wollte Oelgemälde imitiren 
und wußte Radirnadel und Schabkunſt⸗ 
wiege ſo zu handhaben, daß er immerhin 
ein eigenthümliches Reſultat erzielte. Er 
grundirte das Papier mit Oel und ſetzte 
die Localtöne wahrſcheinlich neben einander 
auf die Platte. Er opferte ſein ganzes 
Leben und Vermögen auf dieſe Verſuche und 
ſtarb verkannt und verarmt. Seine Blät⸗ 
ter ſind im Laufe der Zeit und wohl auch 
infolge der Nichtbeachtung äußerſt ſelten 
geworden, und die Gegenwart ehrt das 
Andenken des Künſtlers — dem es frei⸗ 
lich nichts mehr nützt —, indem ſie dieſe 
Blätter fleißig ſammelt und mit exorbi⸗ 
tanten Preiſen bezahlt. Infolge der 
Manipulation gleicht natürlich nicht ein 


Abdruck dem anderen und jedes iſt ſo zu 


ſagen Original. In der Verſteigerung 
des Kunſtnachlaſſes des bekannten und 
ſachverſtändigen Kenners und Kunſthänd⸗ 
lers Wilhelm Drugulin in Leipzig am 
1. December vorigen Jahres wurde für 
ein Blatt unſeres Meiſters, welches das 
Berliner Kupferſtichcabinet erſtand, der 
enorme Preis von 2690 Mark bezahlt, 
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zu welcher Summe noch 5% Aufgeld zu 
zahlen kamen. Die Blätter des Künſtlers 
ſind freilich auch von ſolcher Seltenheit, 
daß die reichſten Weltſammlungen dieſel⸗ 
ben nicht in ihrer Vollſtändigkeit, ſo weit 
ſie bis jetzt bekannt ſind, beſitzen. 

In der Art des Abdrucks ahmte ihn 
P. Schenk nach (geb. 1645); er nahm 
eine geſtochene Platte, auf die er ſtatt der 
Druckerſchwärze an den verſchiedenen 
Stellen entſprechende Farben anſetzte und 
. ſodann, wie Zeghers, mit Einem Abzug 

das farbige colorirte Bild lieferte. Auch 

ne Blätter von Bartolozzi, Facius 
und- Anderen ſind auf dieſe Art entſtanden, 


2 während R. Earlom an Stelle des Stiches 


eine geſchabte Platte nahm, ebenſo der 


ee, treffliche Kunſtdilettant Capitän William 


Baillie. Wie beſchwerlich dieſe Manipu⸗ 
lation ſein mußte, kann man ſich leicht 
vorſtellen. Auch Jac. Chriſtoph le Blond, 
geb. zu Frankfurt a. M. 1667, den man 
als den eigentlichen Erfinder des Farben⸗ 
drucks hält, hatte in ähnlicher Weiſe ſar— 
bige Stiche geliefert; ſpäter jedoch über⸗ 
zeugte er ſich von der Unzulänglichkeit 
und Beſchwerlichkeit dieſes Verfahrens und 
verbeſſerte dieſes inſofern, als er an 
Stelle einer geſtochenen Platte eine ge⸗ 
ſchabte verwendete. Und dieſes Verfahren 
war für den damaligen Stand der Sache 
das zweckdienlichſte. Die verſchwommenen 
Töne der Schwarzkunſt oder Schabmanier 
waren wie geſchaffen, als Träger der 
Farbe zu dienen, wobei ſich auch eine Ab⸗ 
ſtufung und Verſchmelzung der einzelnen 
Farbentöne leicht erzielen ließ. Ueber— 
dies verſtand es der Künſtler, durch ma— 
geren oder geſättigten Farbenauftrag auf 
die Platte die Nüancirung der Farben 
hervorzubringen. Seine Blätter ſind 
bereits ſehr vorgeſchritten, wie auch die 
ſeines Schülers Gautier d'Agoty. Auf 
dem betretenen Wege haben dann andere 
Künſtler weiter gearbeitet, wie Debucourt, 
Descourtis, Janinet und Andere mehr. 
Man nimmt allgemein an, daß dieſe 
Künſtler ein Farbenbild durch Anwendung 
mehrerer Platten erzielten, ſo daß jede 
für einen beſtimmten Farbenton beſtimmt 
war. Bei eingehender Prüfung ſehr vieler 
Blätter dieſer Gattung, die mir zur Hand 
waren, kann ich mich nicht immer zur 
Annahme dieſes Verfahrens entſchließen, 
vielmehr glaube ich als ſicher annehmen 
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zu müſſen, daß mit einer und derſelben 
Platte durch oftmalige Verwendung der⸗ 
ſelben zum Druck die erwünſchten Reſul⸗ 
tate erzielt worden ſind, indem man die 
Platte ſtets mit einer Farbe und nur an 
den entſprechenden Stellen deckte. 

Die Blätter dieſer Meiſter ſind von 
erſtaunlicher Feinheit und Delicateſſe; 
ſind ſie doch von franzöſiſchen Künſtlern 
zu einer Zeit, da der größte Luxus herrſchte, 
herausgegeben worden. Sie werden auch 
heutzutage von Kunſtfreunden mit oft 
exorbitanten Preiſen bezahlt. Freilich 
hat die Ausführung derſelben mehr Zeit 
und Mühe gekoſtet wie der Druck eines 
ſchwarzen Kupferſtiches, und ein geübter 
Künſtler mußte beim Drucke jedes einzel⸗ 
nen Blattes den Drucker überwachen. Sie 
ſtanden auch ſchon bei ihrem Erſcheinen 
in hohem Preiſe, um ſo mehr, als die 
reichen galanten Kreiſe Frankreichs mit 
einer wahren Heißgier über Blätter fielen, 
die großentheils Nuditäten und picante, 
oft ſelbſt unſittliche Scenen darſtellten. 

War man einmal dahingekommen, 
Gemälde farbig zu reproduciren, ſo war 
es ein Leichtes, die Manipulation mutatis 
mutandis auf Darſtellung von Paſtell⸗ 
gemälden und Aquarellen zu übertragen. 
Es würde uns zu weit führen, die ver⸗ 
ſchiedenen Kunſtgriffe hier zu erklären, 
deren ſich einzelne Künſtler bedienten. 
Es wurde Schabmanier, Aquatinta oder 
Crayonmanier angewendet, zuweilen alle 
drei oder doch zwei derſelben vereint. 
Marin und Bonnet ahmten mit der Crayon⸗ 
manier Paſtellbilder ſehr getreu nach. In 
täuſchenden Nachbildungen von Aquarellen 
ſteht Ploos van Amſtel unerreicht da 
(1726 bis 1798). Sein berühmtes Hand⸗ 
zeichnungswerk erſchien in erſter Ausgabe 
1765. Die zweite Ausgabe, welche 1821 
in London ftattfand, koſtete dem Subſeri⸗ 
benten 40 Guineen. 

Dies waren die Verſuche, Anſtrengun⸗ 
gen und Kämpfe, um farbige Bilder durch 
den Druck reproduciren zu können. An der 
ſchweren Handhabung des Materials ſchei— 
terte die maſſenhafte Production, weshalb 
in unſerem Jahrhundert das ſo mühſelig 
ſich aus den einfachſten Anfängen heraus: 
gebildete Verfahren faſt gänzlich erloſch. 

Da erſchien auf dem Gebiete der ver— 
vielfältigenden Kunſt ein ganz neuer Trä— 
ger zur Aufnahme und Wiedergabe der 
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Zeichnung durch den Druck: der Stein. 
Der Charakter ſeiner Wirkung iſt jenem 
der Schabkunſt oder Crayonmanier ähnlich. 
Wenn die Producte der Lithographie von 
eigentlichen Kunſtſammlern nicht den Wer⸗ 
ken des Grabſtichels, der Radirnadel u. ſ. f. 
gleich gewerthet werden, ſo liegt dies darin, 
daß man vom lithographiſchen Stein 
Abdrücke faſt ins Unendliche erzeugen 
kann. Für den Farbendruck iſt der Stein 
wie geſchaffen; man hat ſich ſeiner auch 
gleich zu dieſem Zwecke bemeiſtert, und ſo 
entſtand der moderne Farbendruck. Leider 
iſt durch die leichtere Bearbeitung auch ein 
gewiſſer Schlendrian in die Sache gekom⸗ 
men, und ſo erklärt ſich die Ueberfluthung 
des Kunſtmarkts durch Farbendruckbilder, 
die keinen anderen Vorzug haben, als 
daß ſie farbige Bilder ſind. Um ein durch⸗ 
geführtes Oelgemälde nachzuahmen, wer⸗ 
den viele Steinplatten verwendet; je mehr, 
deſto beſſer die Verſchmelzung der Farben⸗ 
töne. Wenn wir hier muſtergültige Bei⸗ 
ſpiele vorführen wollen, ſo laſſen uns 
Künſtlernamen in Stich; dieſe treten ganz 
zurück, und an ihrer Stelle erſcheinen 
Anſtalten oder Verlagsgeſchäfte. Für 
Reproduction von Aquarellen (wem iſt 
nicht die Aquarellſammlung nach E. Hilde— 
brandt bekannt?) iſt die Anſtalt von Storch 
und Kramer in Berlin renommirt. In 
Nachbildung von Gemälden, beſonders 
alter deutſcher und italieniſcher Meiſter, 
find die Publicationen der Arundel⸗Society 
hervorzuheben. In neueſter Zeit hat ſich 
auch die Wiener Geſellſchaft für verviel⸗ 
fältigende Kunſt mit Herſtellung des Far— 
bendrucks befaßt. Erſtaunliches leiſtet 
auf dieſem Gebiete auch die Anſtalt von 
Prang & Comp. in Boſton. 

Die genannte Wiener Geſellſchaft hat 
auch mit viel Glück den Verſuch gemacht, 
zum urſprünglichen Material, dem Holz— 
ſtock, zurückzugreifen. Auf dieſem Wege 
hat ſie ein Oelgemälde, einen männlichen 
Kopf nach van Eyck, vortrefflich reproducirt. 

Es iſt übrigens zu bedauern, daß bei 
allen ähnlichen Publicationen der Name 
des Künſtlers größtentheils verſchwiegen 
wird. Wohl läßt es ſich nicht umgehen, 
daß der Erfinder der Compoſition genannt 
wird, aber faſt durchgängig hat neben dem 
Namen der Anſtalt und des Herausgebers 
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der Künſtler, welcher die Steinplatten 
hergeſtellt hat, keinen Platz mehr, wodurch 
die Kunſt zum Handwerk herabſinkt. 

Uebrigens hat ſich der Farbendruck 
bereits in unzähligen Induſtriegebieten 
mit wuchernder Gewalt eingebürgert; 
man begegnet ihm überall, auf allen 
Straßen, in allen Geſchäftslocalen. Die 
rieſigen Anzeigen auf den Litfaßſäulen, 
die Etiketten von Schachteln und Flaſchen, 
die Viſit⸗ und Gratulationskarten, die 
Briefpapiere und Couverts bis zu den 
Puppenbildchen kleiner Kinder, ſelbſt 
Briefmarken, Banknoten, Spielkarten und 
unzählige andere Gegenſtände nehmen 
heutzutage den Farbendruck in Anſpruch. 
Und wohin kommen wir noch? 

Wir dürfen ja nicht glauben, daß wir, 
da wir doch bis in die lebendige Gegen⸗ 
wart vorgedrungen ſind, mit unſerem 
Gedankenkreiſe am Ziele ſtehen. Wenn 
es auch ſcheinen dürfte, daß hier bereits 
das Höchſte erreicht wurde, ſo können uns 
die nächſten Jahre neue Ueberraſchungen 
bringen. Unſere Zeit, die mit einer ge⸗ 
wiſſen Haſt auf allen Gebieten neue Erfin⸗ 
dungen zur Reife bringt, beginnt ſoeben 
die neueſte Erfindung, den Lichtdruck, für 
den Farbendruck zu verwerthen. Wenn 
wir die in jeder Hinſicht vollendeten Blät⸗ 
ter dieſer Art im Werke: Lo trésor arti- 
stique de la France oder in der Publi⸗ 
cation des Berliner Kupferſtichcabinets 
(von A. Friſch in Berlin) oder in ähn⸗ 
lichen Werken betrachten, ſo müſſen wir 
über den Effect, den dieſe Chromophoto⸗ 
graphien erzielen, billig ſtaunen. Aber 
dieſe Farbendrucke gehören nicht mehr in 
das Gebiet der Kunſt, ſondern des Kunſt⸗ 
handwerks, ſie ſind mechaniſch erzielte 
Reſultate der Maſchine. Sie werden auch 
insbeſondere der Kunſtinduſtrie zu Gute 
kommen, wie die ſich häufenden Publica⸗ 
tionen dieſes Genres beweiſen. So ſehr 
wir auch von dem Nutzen der Photogra⸗ 
phie im Dienſte der Kunſt und Induſtrie 
überzeugt ſind, ſo können wir doch ihre 
Gebilde nicht für ebenbürtig mit echten 
Kunſtwerken anſehen. Da wir uns aber 
vorgenommen, nur auf die letzteren unſer 
Augenmerk zu concentriren, ſo glauben wir 
genug gethan zu haben, auf dieſe neueſte 
Form des Farbendrucks hinzuweiſen. 


Lebenserinnerungen. 


Von 
Levin Schücking. 
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Augsburg! Gott nehme 
ſie in ſeinen Schutz und 
| laſſe fie blühen und gedei- 
; | hen! Sie hat mir vollauf 
gehalten, was ich mir von 
i ac, als ich eines ſchönen Mai⸗ 
abends von Sanct Afra und meiner Her— 
berge zu den drei Mohren her nach dem 
Dom hinunter ihre ſtillen Straßen durch— 
ſchritt und ihre ſchönen Cinque-Cento— 
Brunnen rauſchen hörte und darauf lauſchte, 
ob ſie mit ihrem plätſchernden Gemurmel 
mir warnende oder lockende Zukunftslieder 
ſängen. Die Frage um die nächſte Zukunft 
war für mich um ſo bedeutungsvoller, als 
ich mit dem Gedanken umging, weiter ab— 
wärts in deutſchen Landen, unfern des 
Rheins um eine Hand zu werben, von 
der ich bis jetzt freilich erſt die Schriftzüge 
kannte, die mir das winterliche Stillleben 
im Salzkammergutthal erhellt hatten; und 
dann einen Hausſtand zu gründen, der 
die Wahl des Aufenthaltsortes zu einer 
ernſteren Sache machte. Augsburg aber 
und die Menſchen, die ich darin kennen 
lernte, konnten mir nur ſympathiſche Ein⸗ 
drücke machen. Vor Allem Kolb, die wun⸗ 
derlich complicirte Schwabennatur, in dem 
Gutmüthigkeit und faſt kindliche Schwär— 
merei oder beſſer Enthuſiasmus ſich mit 
ſo viel nüchterner Weltklugheit verbanden, 
mit einem liebenswürdigen kleinen Humor, 


mungen laſtete. 


Růhe in. 
ie biedere alte Reichsſtadt Inhaber von allen möglichen Staats— 


geheimniſſen — einen ſphinxhaften Eindruck 
machte. In ſeiner Natur lag etwas 
Senſitives, etwas Weibliches, und er be— 
durfte des Verkehrs mit gebildeten Frauen 
— eine zarte, leidende, kluge kleine Dame, 
die Gattin eines Großinduſtriellen, zu 
der er mich brachte, war ſeine Egeria. 
Ich verſprach alſo Kolb, im Herbſte 
zu kommen, um unter ſeinen Auſpicien 
an der literariſchen Beilage der Allge— 
meinen Zeitung thätig zu ſein, welche 
damals auf der Höhe ihrer Verbreitung, 
ihrer Autorität und ihres Einfluſſes ſtand 
— es war nicht zu viel geſagt, wenn 
man ſie in jener Zeit das am ſorgſamſten 
redigirte, gediegenſte, jedenfalls univer— 
ſalſte Blatt Europa's nannte: ſie hatte 
damals als thätige Mitarbeiter H. Heine, 
Fr. Liſt, Franz Pulsky, Fallmerayer, 
Thierſch, M. Wagner, Liebig und andere 
Namen europäiſchen Klanges. Auch war 
ihr Budget ein für jene Zeit unerhört 
großes. Sie gab jährlich für Redaction, 
Honorare der Mitarbeiter und Porto allein 
die Summe von 80,000 Gulden aus, die 
in der That achtbar war für jene Tage, 
wo die ſchwere Bürde des Telegramm— 
verkehrs mit all ihren unnützen Vergeu— 
dungen für den unerheblichſten Notizen— 
kram noch nicht auf ſolchen Unterneh— 
Und — was das Beſte 
daran, ſie war die treue, unbeirrbare 
Pflegerin des deutſchen Gedankens, deut⸗ 
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ſchen Weſens, und hatte den großen 
Vorzug, durchaus nicht doctrinär zu ſein. 
Ihre meiſten Leſer hatte die Zeitung in 
Oeſterreich, das, auf ſeine officielle „Wie⸗ 
ner Zeitung“ und auf ſeinen officiöſen, 
von Pilat redigirten „Oeſterreichiſchen 
Beobachter“ als feine heimiſche Journa— 
liſtik angewieſen, ſich durch die Allgemeine 
Zeitung mit dem deutſchen Geiſtesleben 
in Verbindung zu erhalten ſuchte; denn 
die Allgemeine Zeitung war ja in Oeſter⸗ 
reich noch immer nicht verboten, obwohl 
ſie alle Augenblicke von einer ſolchen Maß⸗ 
regel bedroht war. In Deutſchland war 
es dabei etwas wie eine bekannte That⸗ 
ſache, daß „die Allgemeine Zeitung von 
der öſterreichiſchen Regierung beſtochen 


ſei“. In der That war nur leider 
ganz das Umgekehrte der Fall. Die 
öſterreichiſche Regierung mußte nicht 


allein beſtochen werden durch die größte 
Behutſamkeit, Umſicht und Nachgiebigkeit 
der Redaction, ſondern auch ihre Satel— 
liten durch baares Geld. Herr von Pilat 
z. B. erhielt unter dem verhüllenden Titel 
eines Gehalts für ſeine Mitarbeiterſchaft, 
von der ſehr ſelten eine Zeile erblickt 
wurde, 4000 Gulden jährlich, und er 
war nicht der einzige Paraſit dieſer Art. 

Eine weitere Reiſeſtation war dann 
Stuttgart, wo ich mich Herrn v. Cotta 
vorſtellte, deſſen Freundlichkeit mich an 
ſeinem Tiſch mit einem ſehr hohen Kirchen— 
fürſten und einem unberühmten Manne 
von berühmteſtem Namen zuſammen— 
brachte. Jener war der eben zum Erz— 
biſchof von Erlau ernannte Patriarch von 
Venedig, Ladislaus Pyrker, der Dichter 
großer Epen wie Tuniſias, Rudolfias ꝛc., 
die heute vergeſſen in den Bibliotheken 
katholiſcher Gymnaſien ſtehen; ein mittel— 
großer, würdig und nachdenklich ausſehen⸗ 
der, janfter Herr von großer Liebens— 
würdigkeit und Einfachheit des Weſens, 
wie man es ſelten anderswo als bei 
Naturen findet, welche vornehmer geblie— 
ben ſind als ihr Rang — oder ihre Be— 
rühmtheit. Der andere war ein Herr von 
Schiller, der jüngſte Sohn des Dichters 
und Forſtmeiſter irgendwo im Schwaben— 
lande — ein ſehr ſtiller und wortkarger 
Herr, hochgewachſen, ſtattlicher Geſtalt 
und, wie es ſchien, dem Vater ähnlich ſehend. 
Der Baron Georg v. Cotta war ein Mann, 
der, ohne ſo hervorragende Geiſtes— 
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gaben zu beſitzen wie ſein berühmter 
Vater und ohne eine akademiſche Bildung 
— er war, ehe er die Leitung des Ge⸗ 
ſchäfts übernommen, Eleve im königlichen 
Marſtall geweſen, und man ſah ihn nie 
anders als mit Reitpeitſche und Sporen 
einherſchreiten — doch ſchon infolge der 
vielen Beziehungen, in deren Mitte er 
ſtand, einen großen Bildungskreis über⸗ 
ſchaute und ſein weltberühmtes Geſchäft 
als Fürſt der deutſchen Buchhändler ſehr 
verſtändig zu leiten wußte. Er hatte da⸗ 
bei in kritiſchen Fällen die ganz hübſche 
Kriegsliſt angenommen, den Baron her⸗ 
vorzukehren und die „Buchhandlung“ als 
unabhängige Macht ins Feld zu ſenden; 
wogegen die Buchhandlung ſich dann 
wieder ſchlau von den Beſtimmungen und 
Anordnungen des Chefs abhängig erklärte 
und ſich ſo deckte. So ſagte man ihm 
wenigſtens nach; ich ſelbſt bin immer gut 
mit ihm ausgekommen, es war doch viel 
von dem Wohlwollen und der Großartig⸗ 
keit ſeines Vaters auf ihn vererbt. Von 
anderen Perſönlichkeiten, mit denen ich in 
Berührung kam, muß ich Dingelſtedt nen⸗ 
nen, damals ein aufgehendes Geſtirn, ein 
großer, ſchöner junger Mann von den 
gewinnendſten Formen und der beſtechend⸗ 
ſten Liebenswürdigkeit; dann Hackländer, 
eine biedere, gute, gefällige und argloſe 
Natur, der man gut werden mußte, ob= 
wohl er ſo verzweifelt wenig gelernt hatte. 
Und dann muß ich Moritz nennen, den 
allmächtigen Beherrſcher des Stuttgarter 
Hoftheaters in jener Zeit, den ich bei 
Hackländer traf; „hie niger est, hunc 
tu Romane caveto,“ ſagte Dingelſtedt mir 
von ihm; aber wer wäre in dem guten 
Schwabenlande, und noch obendrein wenn 
er das Hoftheater als Oberregiſſeur und 
als eine Art Vice⸗Intendant zu leiten 
hatte, nicht ein wenig ſchwarz geworden 
vor allen den großen und kleinen Zette⸗ 
lungen, Gehäſſigkeiten und Parteimanöd⸗ 
vern, welche ewig da im Schwange 
waren! Moritz war ein überaus geiſt— 
reicher, amüſanter Menſch, der namentlich 
voll vortrefflicher Geſchichten ſtak — die 
Erzählung ſeiner Trauung und Hochzeits— 
reiſe mit einer öſterreichiſchen Gräfin 
v. St., von ihrer Marotte, nur zwiſchen 
Decken und Kiſſen von Hirſchleder zu 
ſchlafen, die fie auf großen Tiſchen zu eta⸗ 


bliren gepflegt, war zwerchfellerſchütternd. 


Schücking: 
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Dann ing ich Berthold Auerbach wieder, ſchrieb mir Briefchen von einer gierlich⸗ 


der jetzt in Stuttgart wohnte, be ſchäftigt 
mit einem bürgerlichen Familiendrama, auf 
das er große Hoffnungen ſetzte und das 
er dann doch klüglicher Weiſe der Welt 
vorenthalten hat, um ſie bald darauf mit 
ſeinen erſten Dorfgeſchichten zu beſchenken, 
dem Beſten, was er je geſchrieben hat 
und was ſich denn auch ſo bald und glor⸗ 
reich Bahn brach. Eine fernere Bekannt⸗ 
ſchaft war die einer damals viel genann⸗ 
ten Dame, die mich in ihre wärmſte Pro⸗ 
tection nahm; dies war Frau Emma 
von Suckow, Emma von Niendorf mit 
ihrem Autornamen und mit ihrem Mäd⸗ 
chennamen Fräulein von Calatin heißend, 
weil ſie, dem gräflichen Hauſe Pappen⸗ 
heim angehörend, doch durch irgend eine 
Chicane des weltlichen oder kanoniſchen 
Rechts nur dieſen älteſten und eigent⸗ 
lichen Namen des ruhmwürdigen Ge⸗ 
ſchlechts führen durfte. Frau von Suckow, 
ein liebes, gutes, anmuthiges Frauchen, 
mit einem aus Mecklenburg ſtammenden 
Oberſten von Suckow verbunden, der ſie 
mit Vergnügen ganz ihrem Literaturleben 
zu überlaſſen ſchien, war ein zartes Weſen 
und ihr Talent war ebenfalls ein zartes 
Weſen, das man nicht zu hart anfaſſen 
durfte. Immerhin aber ſchrieb ſie ganz 
hübſche Sachen: Reiſeſkizzen, biographiſche 


und literarische Eſſays und Erzählungen, 


und das Alles wurde damals gern geleſen, 
denn es war unterhaltend, gemüthreich, 
hübſch und auch nicht gar zu kokett. Vor⸗ 
züglich zeichnete ſie ſich durch ihren 
Heroencultus aus, und ihre Heroen waren 
Lenau und Juſtinus Kerner, über welche 
Beide ſie viel geſchrieben hat; Kerner 
hatte jedoch eine gewiſſe Grauſamkeit 
gegen ſie; er ſchloß boshafter Weiſe ein⸗ 
mal den Riegel vor ihrem Stübchen in 
Weinsberg und machte ſie ſo zur Gefan⸗ 
genen während der ganzen Zeit, daß dort 
gerade ein durchreiſender König oder eine 
andere ſeltene Merkwürdigkeit vorüberzog. 
Den übelſten Streich aber ſpielte ihr Cle⸗ 
mens Brentano, der ihr, der viel Reiſen⸗ 
den, einſt in Augsburg begegnete. Er, der 
„solutus omni foenere“ gut reden hatte, 
hielt ihr eine Strafpredigt, daß fie nicht 
bei ihren Kindern bleibe, und nannte ſie 
die „Anmuthstrampel“. Ich ſollte nicht 
ſo ſpöttiſch von ihr reden, denn ſie hat es 
mit mir außerordentlich gut gemeint und 


keit, die höchſt reizend, und einer Zärtlich⸗ 
keit, die — zum mindeſten geſagt, mir 
höchſt überraſchend war; auch iſt das 
Ende ihres zarten Pſychelebens ein trau⸗ 
riges geweſen, ſie iſt vor einigen Jahren 
in Rom in merkwürdiger Verlaſſenheit 
und Vereinſamung geſtorben. 

Von einem Ausgang in mein Quar⸗ 
tier im Hotel Marquardt heimkehrend, 
fand ich eines Morgens Lenau in meinem 
Zimmer meiner harrend — er war ſeit 
ein paar Tagen in Stuttgart und trieb 
die Freundlichkeit ſo weit, meinen Beſuch 
in Wien auf dieſe Art zu erwidern. 
Er war friſch und wohl und ſah unend- 
lich vieb beſſer aus wie damals im 
Qualm des Silcher'ſchen Kaffeehauſes; 
ſein ziemlich ſchroff ſich ausſprechender 
Peſſimismus war deshalb aber nicht 
beſſer geworden, jener Peſſimismus, deſſen 
Grundzug eigentlich die Trauer über den 
durch Wiſſenſchaft und moderne Bildung 
in ihm hervorgerufenen Zuſammenbruch 
der religiöſen Ueberzeugungen, die ſo tief 
in ſeinem Gemüth wurzelten, war. Den 
Abend brachte ich dann in der Familie 
des Hofraths Reinbeck zu, in welcher Les 
nau wie ein Kind des Hauſes aufgenom- 
men war. 

Und dann weiter, abwärts dem Rheine 
zu. Das heißt zunächſt für längere Zeit 
nach Darmſtadt. Aber da auf dieſer 
meiner Lebensſtation, die für mich ein 
Intereſſe bekam, welches ich umſonſt ver⸗ 
ſuchte, dem Leſer einzuflößen, heute meine» 
Erinnerungen ſich nicht verweilen ſollen, 
ſpringe ich zu einer weiteren über, und 
dieſe iſt der romantiſche Flecken St. Goar, 
gelegen am ſchönen Rhein auf der Strecke, 
wo er am ſchönſten iſt. Ich wollte dort, 
wo jetzt Freiligrath wohnte, wo Emauuel 
Geibel ſich den Sommer hindurch auf— 
hielt, die Tage zubringen, bis meine 
Braut in Begleitung einer älteren Cou— 
ſine nach dem benachbarten Curort Ma— 
rienburg oberhalb Boppard kommen würde, 
in welchem ich dann ebenfalls mein Som— 
merquartier zu nehmen gedachte. Emanuel 
Geibel war damals ein eben aufgehendes 
Geſtirn, das ſich frei und offen als 
Tory bekannte; er war eine gute, red— 
liche und reine Natur von großer ſitt— 
licher Feinfühligkeit, weun auch ein wenig 
norddeutſcher Reflexionsmenſch und nicht 
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abgeneigt, zu „poſiren“. Als ein Mann, nommen — oder damals ſein Monogramm 


der den Orient geſehen, der in Athen ge⸗ 
lebt hatte, trug er ein rothes Fes und 
behauptete, zum Leben des Scheinens der 
Sonne zu bedürfen. Sein dichteriſches 
Naturell war ſtark genug, daß das in 
mächtigeren Tönen ſich ausklingende Dich: 
tertalent Freiligrath's bei dieſem Zuſam⸗ 
menleben keinen beirrenden Einfluß auf 
ihn übte; ſein Muſter für die Form war 
und blieb Platen, den ich eigentlich erſt 
durch ihn kennen und würdigen lernte. 
Freiligrath's Haus neben der Lilie, 
der uralten Herberge mit den Reliquien 
des St. Goarer Halsbandordens, war 
ſelbſt wie eine Herberge; an der großen 
Völkerſtraße durch das Rheinthal ge⸗ 
legen, fehlte es ihm nie an vorſprechenden 
Wanderern; und ſo gerieth ich in ein ſehr 
luſtiges Leben hinein, in jenes fröhlich 
bewegte Leben am Rhein, wo man zu 
Bekanntſchaften und Freundſchaften ge⸗ 
langt, man weiß nicht wie, in geſellige 
Kreiſe heiter erregter Menſchen geräth, 
deren Namen man eigentlich nicht kennt 
und über deren Lebensſtellung man ſich 
völlig im Dunkel befindet, und wo man 
hilft, fröhliche Maiweinbowlen leeren, 
von denen man nicht weiß, wer eigentlich 
damit bewirthet. Der Landrath des 
Ortes, Heuberger, gehörte zu Freilig— 
rath's Kreiſe, der Hofmaler Schramm 
aus Weimar, von dem ich eine mir theure 
Probe ſeiner Porträtirkunſt im Beſitz 
hatte, und Gott weiß wer noch Alles 
tauchte auf. Eines ſchönen mit ihnen, d. h. 
Freiligrath und Geibel verlebten Abends 
erinnere ich mich beſonders, wo der Schau⸗ 
platz unſerer harmloſen Ausgelaſſenheiten 
ein alterthümlicher, mit einem ſchönen 
Kamin geſchmückter und mit Steinflieſen 
gedielter Saal in Oberweſel am Rhein 
war, in dem patriarchaliſchen Gaſthof, für 
welchen, um den biederen, mit den Düſſel⸗ 
dorfer Künſtlern auf dem beſten Fuße 
ſtehenden Wirth zu ehren, der fröhliche 
Meiſter Adolf Schrödter einen großen, 
von zwei grimmen Leuen gehaltenen Pfro⸗ 
pfenzieher als Schild gemalt hatte, gewiß 
das kunſtreichſte Wirthshausſchild in allen 
deutſchen Landen. Ich weiß nicht, hat 
Schrödter, dem ich ſpäter ſo befreundet 
werden ſollte, ſeitdem und um ſich für 
dieſe herrliche That zu lohnen, einen 
Pfropfenzieher als Monogramm ange— 


gnädiglichſt dem Wirthe zum Schild— 
zeichen verliehen? Emanuel Geibel hat 
an jenes Sympoſion ſein Gedicht „Um 
des Kaiſers Bart“ geknüpft. Ich aber 
als junger Bräutigam hatte in ſolchen 
Stunden dann allerlei Neckereien über 
mich ergehen zu laſſen. Meine Braut 
hatte ſich im vorigen Sommer der Rhein⸗ 
bäder willen in St. Goar aufgehalten, 
war dort, ſchon ihres großen muſikaliſchen 
Talents und ihrer Sopranſtimme von 
ſeltenem Umfang und ſeltener Schönheit 
willen, viel gefeiert worden, und Frei⸗ 
ligrath, der an Wort⸗ und anderen Witzen 
ſtark war, machte deren viel über ihren 
in „Gallina“ verlängerten Namen; er 
hatte eine ganze Reihe ſcherzhafter So⸗ 
nette darauf gedichtet, z. B. das folgende, 
das „Der verliebte Steuermann“ über⸗ 
ſchrieben war: 

Der Palinur der Kölner Feuerſchiffe — 

Sebaſtian Kimpel nennt ihn Sanct Goar, 

Und rühmlich ſteuernd fährt er Jahr auf Jahr 
Durch Oberweſels und der Lurlei Riffe! — 

Er kennt den Rhein und feine Kniff' und Pfiffe! 
Doch jüngſt, o Wunder, ſchwebt er in Geſahr; 
Faſt trieb ſein Boot auf ſpitzer Felſen Schar, 

So traumhaft lenkt“ er's mit zerſtreutem Griffe. 
Die Paſſagiere ſchalten: „Mit Verlaub, 
Sebaſtian, iſt das der Weg nach Caub? 

Eh'r als zur Pfalz führt dieſer Cours nach China!“ 
„Ja, Donnerwetter,“ rief der Palinur, 

„Die ſieben Jungſern! — Einer dacht' ich nur! 
Das kommt davon! Ich dacht' an die Gallina!“ 
* * 

* 


Unſer Bildungsgang durch das Leben 
gleicht einer Wanderung durch eine jener 
Schaubuden, in welchen man einen Rund⸗ 
gang an optiſchen Gläſern vorüber macht 
und, durch ein jedes ſchauend, ſtets ein 
neues Stück Welt erblickt, ein neues Pa⸗ 
norama; anfangs voll Spannung und 
Theilnahme, dann mit nachlaſſendem In⸗ 
tereſſe, endlich nur noch flüchtig und zu⸗ 
letzt ermüdet und geſättigt. Ich hatte 
nun ſchon durch manches Glas geſehen, 
mit jedem neuen Aufenthalt in ein neues. 
In den ſchön liegenden und geräumigen 
alten Stiftsgebäuden von Marienberg, 
welches das Rheinthal bei Boppard be⸗ 
herrſcht und worin ſich eine Waſſerheil⸗ 
anſtalt befand, welche die Couſine meiner 
Braut, eine geſcheute und beredſame 


Stiftsdame „van middelbaren leeftijd en 
veel onderrinding“, wie der Holländer 
ſagt, benutzte, trat ich vor ein weiteres 
dieſer Gläſer, um in ein neues Stück rei⸗ 
chen und feſſelnden Menſchenlebens zu 
blicken, eine Fülle neuer Geſtalten, welche 
von nun an mein höchſtes Intereſſe in 
Anſpruch nehmen ſollten, vor mir auf⸗ 
tauchen zu ſehen. Freilich nur in der 
Phantaſie; denn ich lernte das Alles ja nur 
kennen durch die Schilderungen und Mit⸗ 
theilungen meiner Braut, welche die Cou⸗ 
ſine begleitete, und dieſer letzteren, die ſo 
geiſtreich und amüſant zu plaudern wußte. 
Jene hatte ein paar Jahre in Wien ver⸗ 


lebt, wo ihre Mutter einen kleinen Kreis 


von ausgezeichneten Männern in höchſter 
Lebensſtellung um ſich verſammelt, und 
das ſie verlaſſen, als ſie die Mutter dort 
verloren: ſie hatte auf einem Schloſſe in 
Ungarn bei lieben Freunden eine große 
Schwärmerei für das Magyarenland ein⸗ 
geſogen, hatte am großherzoglichen Hofe 
zu Darmſtadt verkehrt — ich lernte durch 
ſie in weite und mir unbekannt gebliebene 
Lebensperſpectiven blicken; ſie hatte Alles 
mit ihrem Geiſt, ihrer Lebhaftigkeit, ihrem 
ſchnellen und durchdringenden Verſtänd⸗ 
niß aufgefaßt und mit ihrem großen Er⸗ 
zählertalent wußte ſie es, in den Rahmen 
einer Phantaſie von ſeltener Stärke und 
Schwungkraft geſtellt, wiederzugeben. Ein 
bewegtes, intereſſantes Leben, wie es das 
eines jungen Mädchens, welches ohne 
große Schickſale und Peripetien iſt, nur 
ſein kann, vereinte ſich hier mit dem mei⸗ 
nen, an äußerem Reichthum das meine 
überſchattend und überragend — und das 
gerade war, was mich unauflöslich band 
und feſſelte; dieſe Natur von einer ſo 
reinen und unverkümmerten Idealität, 
die ſich von den Schwingen ganz hervor⸗ 
ragender Talente, des muſikaliſchen und 
des poetiſchen, emporgehoben fühlte und 
die auf dem Grunde eines ſo tiefen Ge⸗ 
müths ruhte, war wie ein Seelenbad für 
meine eigene, durch manchen harten Zu⸗ 
ſammenſtoß mit dem Leben jetzt doch ſchon 
mehr unterdrückte und gedämpfte Idealität. 

Ich kann im Uebrigen auf die Einlei⸗ 
tung zu dem nach ihrem Tode herausge— 
gebenen Buche „Frauenleben“ verweiſen“ 


———— 


» Frauenleben. 


Novellen und Crzählungen von 
Louiſe von Gall. 


Leipzig, F. A. Brockhaus, 1856. 
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und zu den Erlebniſſen des Sommers 
1843 zurückkehren. Zunächſt erinnere ich 
mich eines wunderlichen tragiſchen Ereig⸗ 
niſſes, das den kindlichen Frieden unſerer 
Anſtalt, in der nur Waſſer getrunken 
ward und, ich weiß nicht ob deshalb, ein 
abſonderlich ſanftes und harmloſes Weſen 
zu herrſchen pflegte, falls nicht juſt eine 
gar zu große Tyrannei des Directors die 
Milch der frommen Denkungsart in allen 
dieſen mit Schlippermilch verköſtigten Ge⸗ 
müthern ein wenig in Gährung ſetzte — 
das dieſen kindlichen Frieden ſtörte. Zu 
den Curgäſten gehörte eine englische Fa— 
milie, ein wortkarger, ſtarkgebauter, ſtier 
aus Glotzaugen vor ſich hin ſtarrender 
Gentleman mit einem rothen, etwas auf: 
gedunſenen Geſicht, begleitet von einer 
hochgewachſenen, noch immer ſchönen Gat— 
tin und zwei ſehr hübſchen und anmuthigen 
kleinen Miſſes von zwölf oder vierzehn 
Jahren. Die Familie ſchien ſehr wohl⸗ 
habend und bewohnte die eleganteſten 
Gemächer in der Anſtalt — ſie befand 
ſich in dieſer des Mannes wegen, der in⸗ 
folge des Uebermaßes im Guten, was er. 
ſeit Jahren in der Vertilgung von Port 
und Porter, von Beef und Plumpudding 
geleiſtet, in eine bedenkliche Schwächung 
ſeiner Gehirnthätigkeit verfallen war; 
wenigſtens hatten die Aerzte den Grund 
ſeiner auffallenden Unliebenswürdigkeit 
und mit Moroſität und „Hundelaune“, 
doggedness, wie's auf Engliſch heißt, ver- 
bundenen geiſtigen Unfruchtbarkeit in den 
Congeſtivzuſtänden geſucht, welche mit der 
zu ſtarken Ernährung zuſammenhingen. 
Gegen dies Uebel kämpfte nun unſer 
Director mit allen Mitteln einer Askeſe, 
welche den Kranken in eine überaus peſſi⸗ 
miſtiſche Stimmung verſetzten; er verfluchte 
ein Dutzend Mal im Tage alle Douchen, 
Voll⸗ und andere Bäder und verlangte 
zornig nach einem guten Beefſteak, das 
Dr. Sch. ihm grauſam vorenthielt; die 
arme Frau aber litt ſichtbar unter der 
ſchweren Laſt, die ſie mit ihm hatte, und 
war Gegenſtand allgemeiner Theilnahme 
von uns Allen. 

Eines Tages nun, als ich in den Nach⸗ 
mittagsſtunden in mein Zimmer getreten, 
hätte ich ſtutzig werden können, wenn ich 
an eine jener Vorbedeutungen geglaubt, 
welche der Volksglaube kennt — Bluts⸗ 
tropfen, die in unerklärlicher Weiſe ſich 
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im Hause Porfinden, ſollen eine gewaltſame 
That vorbedeuten. Ich ſand auf der weiß— 
wollenen Decke meines Bettes zwei ſtarke 
rothe, ganz friſche Blutstropfen, die wie 
eben gefallene Thauperlen darauf lagen 
— die hereingerufenen Wärter wußten 
abſolut keine Erklärung dafür zu geben. 
So ließ ich ſie denn auf ſich beruhen und 
dachte ihrer nicht weiter. Am anderen 
Morgen, in der allerfrüheſten Frühe, wurde 
ich aus dem Schlafe aufgeſchreckt. Ein 
ganz unbeſchreiblich grauſiger Jammer— 
ſchrei, ein Schmerzensruf wie der grenzen: 
loſeſten Verzweiflung läßt mich auf- und 
emporfahren. Was iſt das! Hab' ich 
geträumt oder war das Wirklichkeit? Ich 
lauſche und horche, aber Alles bleibt ſtill, 
Alles! Ich muß geträumt haben, — ein 
fo entſetzlicher Schrei, wie ich ihn vernom⸗ 
men, kann ja gar nicht aus den Tiefen 
einer menſchlichen Bruſt kommen. Damit 
beruhigt, überlaſſe ich mich wieder dem 
Schlafe — bis eine Stunde ſpäter ſich 
meine Thür öffnet; zu meiner Ueber⸗ 
raſchung ſeh' ich, die Augen aufſchlagend, 
den Herrn Director in höchſt eigener Per— 
ſon eintreten; er macht ein überaus ernſtes 
Geſicht, und nachdem er ſich ſchweigend 
neben mein Bett geſetzt, ſagt er: 

„Es hat ſich etwas ereignet, das für 
meine Anſtalt im höchſten Grade mißlich 
und fatal iſt und das ich gleich in der 
erſten Stunde ſelber Ihnen mitzutheilen 
komme, damit es nicht entſtellt und ver⸗ 
kehrt Ihnen zugetragen werde. Miſter 
S. hat ſich heute in der Frühe den Hals 
abgeſchnitten.“ 

„Gott ſteh' uns bei! Und der fürchter— 
liche Schrei?“ 

„Ach, Sie haben den Schrei hier in 
dieſem entfernten Flügel gehört?“ 

„Und dann für einen böſen Traum ge— 
halten!“ 

„Die arme Frau ſtieß ſolch einen 
markerſchütternden Schrei aus, als ſie 
ihren Mann in ſeinem Blute ſchwimmend 
fand!“ — — 

Der arme Miſter S. war in der That 
ein Opfer der Waſſerheilmethoͤde geworden. 
Als die Wärter in der Frühe gekommen, 
um ihn einzuwickeln und ſpäter, wenn er 
in gehörigen Schweiß gebracht, erbar— 
mungslos in das kalte Vollbad zu werfen, 
hatte er ſie — für kurze Zeit nur — 
wieder hinausgeſandt und dann zu ſei⸗ 
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nem Raſirmeſſer gegriffen, um ſich Rube 
vor dieſen Peinigern, vor Dr. Sch. grau— 
ſamem Heilverfahren und vor allen Leiden 
einer Exiſtenz zu verſchaffen, die ohne 
Portwein, Beef und Plumpudding keinen 
Werth mehr für ihn hatte. 

Das Ereigniß machte natürlich einen 
ſehr deprimirenden Eindruck auf die ganze 
Geſellſchaft, ſo fern und fremd auch die 
zunächſt davon Betroffenen ſich ſtets der 
letzteren gegenüber geſtellt hatten. — Für 
uns erſchien dann aber bald ein Beſuch 
auf Marienberg, der ganz im Stande 
war, alle trüben Eindrücke raſch zu ver— 
wiſchen. Dieſer Beſuch war der des häß— 
lichſten und witzigſten Mannes feines Zeit: 
alters, war der Saphir's. Er war ein 
Menſch, mit dem man ſich nicht eine Vier— 
telſtunde lang unterhalten konnte, ohne in 
eine Stimmung zu gerathen, worin man 
ſchon jedes trockene Wort, das von ſeinen 
Lippen fiel, zum Sterben lächerlich fand. 
Und dann wurde bald eine Miene, womit 
er eine Aeußerung, die gemacht wurde, be— 
gleitete, ein Zucken ſeiner Brauen und 
Augendeckel lachenerweckend. Ihn, ſowie 
Freiligrath und Geibel, die ihn zu uns 
gebracht hatten, begleiteten wir, als ſie 
am Nachmittage heimkehrten, die kurze 
Strecke bis St. Goar auf dem Dampf⸗ 
ſchiffe, auf dem ſich zufällig auch Wales— 
rode befand, zurück. Und am Abend ließ 
ſich die ganze Geſellſchaft von dem Land— 
rath von St. Goar zu einem kleinen 
Feſte, das dieſer auf der Burgruine „der 
Katze“ veranſtaltet, über den Rhein hin⸗ 
über und die ſteilen Gemſenpfade zu den 
malerischen alten Trümmern empor ge- 
leiten. An einer Stelle zwiſchen den 
grauen Vorzeitüberreſten, wo unter hoch— 
klimmenden Epheuranken und Hollunder— 
zweigen ſich die prachtvollſte Ausſicht auf 
das Stück des Stromthals, das zu unſeren 
Füßen unter uns lag, darbot, wurde der 
Sitz der Geſellſchaft etablirt, die harrend 
ſtehenden Körbe ausgepackt und ein Sympo⸗ 
ſion gehalten, wie wohl nie eines, von herz⸗ 
licherer Jugend- und Lebensluſt begleitet, 
ſich tief in eine helle Mondnacht hineinge⸗ 
zogen hat. Natürlich trug Saphir die 
Hauptkoſten der ſprudelnden Unterhaltung; 
aber er wurde auch, wie es des Spaß— 
machers Los nun einmal iſt, viel geneckt 
und gehänſelt. So wurde, als ganz uner⸗ 
wartet da unten in dem am anderen Fluß⸗ 
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ufer liegenden St. Goar rother Fackelſchein mit einer Fußwanderung in u zahlreicher 
aufleuchtete und ſich ein einem Jubiläum Geſellſchaft ausfüllten und der uns durch 
im Städtchen geltender Fackelzug ent- ein bei Goarshauſen ſich öffnendes Thal 
wickelte, der, am Ufer des Stromes ent⸗ nach der Burgruine Reichenberg führte, 
lang ziehend, ſich maleriſch in den Fluthen der ſchönſten, aber auch einſamſten aller 
ſpiegelte, dem Wiener Humoriſten aufge- Burgruinen am Rhein oder in ſeiner Nähe; 
bunden, dieſe Feier ſei aus Anlaß ſeiner | fie war der Hauptſitz des Dynaſtenge— 
Anweſenheit improviſirt und gelte ihm. ſchlechts, das den ſeltſamen Namen von 
Saphir, den wir jetzt als „Jubelgreis“ leben, | Katzenellnbogen führte, und ihr Erbauer 
ließen, zeigte dem gegenüber die Gläubig- muß ein Mann geweſen ſein, der ſich Er— 
keit jenes deutſchen Prinzen, der, Abends in innerungen aus dem Orient mitgebracht 
die glänzend erleuchteten Straßen Londons hatte und dieſe dem Charakter, den er 
einfahrend, tief gerührt war über ſolche | feiner Schöpfung gab, aufzuprägen ſuchte. 
ihm zu Ehren veranſtaltete Illumination. Der jetzige Beſitzer ſorgt für ihre Unter— 
Dem Fackelglanz folgte die ſchönſte Be— | haltung, und ich freue mich, eine fleißige 
leuchtung des Vollmonds, der mit ſeinem und ſorgſam gemalte Abbildung von der 
blauen Licht die lauten, luſtigen Menſchen- Hand eines Düſſeldorfer Künſtlers von 
kinder, die ſchweigenden, melancholiſchen ihr zu beſitzen. — An Zeitvertreib fehlte 
Ruinen, von denen ſie umgeben waren, es jedoch auch an unſeren „ſüßen Waſſern“ 
und die düſteren Bergeshäupter rund umher zu Marienberg nicht. Ein junger Fürſt 
ubergoß. Und als endlich die Damen der Dolgorucki mit ſeinem Ajo, einem Baron 
Geſellſchaft den Aufbruch erzwangen und Stein aus den Oſtſeeprovinzen, und ſechs 
Alles den Heimweg antrat, betrachtete | oder ſieben Ruſſen, Burſchen, als ob fie 
Saphir lange zögernd dieſen ſchwierigen, Turgenjew aus einer ſeiner Novellen fort— 
ſteilen, ſchmalen, über Felsgeröll und gelaufen wären, waren da und ſorgten für 
Schiefergeſchiebe ſich abſenkenden Weg; kleine Hausbälle; die Gegend lockte zu 
endlich, mit entſchiedenem Mißtrauen gegen | Ausflügen, allerlei Beſuche kamen — und 
die vom genoſſenen Maiwein beeinträch- jo vergingen die Tage, bis für uns die 
tigte Sicherheit ſeines Schritts, warf er ſich Zeit des Aufbruchs gekommen. Ich machte 
auf die Knie, bat meine Braut und mich, für den Reſt des Sommers mich anſäſſig 
ſchutzend ſeinen Marſch an allen Abgründen in der Traube zu Darmſtadt, dem ſoliden 
entlang zu flankiren, und bewerkſtelligte auf alten Gaſthof, auf deſſen Speichern, noch 
allen Vieren den bedenklichen Rückzug. nicht gar lange vorher, der Baudirector 
Saphir ſchied am anderen Tage wieder Moller die alten Pläne zum Kölner Dom 
und widmete alsdann der Erinnerung an entdeckt hatte, die für den Weiterbau bald 
dieſen Tag ein Blatt ſeines in Wien er- | jo bedeutſam werden ſollten, und lernte 
ſcheinenden „Humoriſten“; das Zuſammen- nun das gute Darmſtadt näher kennen, 
treffen von ſo vielen Schriftſtellern, Saphir, mit ſeinen Einwohnern, die, glaub' ich, die 
Freiligrath, Geibel, Walesrode und mir, | aufrichtigſten und gutmüthigſten Leute im 
auf Einem Dampfboot hatte bereits ein deutſchen Reiche ſind und einen ſo kind— 
Leipziger Blatt mit boshaftem Gewitzel lichen Dialekt reden, als blinde Heſſen aber 
beſchrieben, und auf ſo etwas draſtiſch zu ſo tapfer dreinzuſchlagen wiſſen, wenn es 
antworten, war Saphir der richtige Mann. gilt; die aber auch auf ſo viel ausgezeich— 
Ich glaube, Saphir's Unglück war, daß nete Männer ſtolz ſein können, welche aus 
er ſo witzig war und dadurch verlockt ihrer Mitte hervorgingen. Nebenbei be— 
wurde, ſeine ganze Geiſteskraft auf den ſitzt Darmſtadt einen überraſchenden Reich— 
Wortwitz zu concentriren; hätte er nichts thum an Kunſt- und anderen Samm— 
als ſein großes lyriſches Talent beſeſſen lungen und eine überaus reiche, trefflich 
und dies vertieft, ſo würde er als einer verwaltete Bibliothek, auf welcher ich 
der beſſeren Dichter uns dauernd geblieben eines Tages die Bekanntſchaft Otto Mül— 
ſein: jedenfalls hätte ſich wohl Geſinnung, ler's, der auf ihr beſchäftigt war, machte. 
Charakter und der Fond ſeines Weſens Einige Zeit nach meiner Ankunft ließ mir 
nicht in Witzraketen verknittert und ver⸗ eines Abends Eduard Duller eine Einla— 
mattert. — Eines anderen ſchönen Tages dung zugehen, in einem Biergarten vor der 
muß ich noch gedenken, den wir damals! Stadt zu erſcheinen, wo ich Juſtinus Ker— 
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ner finden würde, der eben in Darmſtadt 
anweſend ſei. Juſtinus Kerner! Ich hatte 
ſchon lange danach verlangt, ihn kennen 
zu lernen, und fehlte natürlich nicht; der 
berühmte Geiſterwelt-Theoretiker, das 
gemüthlichſte aller Schwabenkinder, ſaß 
bereits auf einer Holzbank hinter einem 
ſchäumenden Seidel, ſehr ähnlich einem 
wohlgenährten „Wort Gottes vom Lande“ 
und abſolut unähnlich einem Manne „who 
looks on something behind this world“. 
Aber unendlich zärtlich war er — fen- 
timental zärtlich im Ausdruck ſeiner ent⸗ 
gegenkommenden Freundſchaft — er ließ 
meine Hand nicht fahren und hielt mich 
an ſich geſchmiegt nicht wie einen neuen 
Bekannten, ſondern wie einen wiederge⸗ 
fundenen Sohn. Kerner's Augenleiden 
hatte damals noch nicht ſeinen Lebens⸗ 
muth geknickt; er klagte zwar viel darüber 
und ſeufzte viel, aber er gehörte zu den 
privilegirten Menſchen, bei denen man 
fühlt und ahnt, daß die ſchöne Klarheit 
und reine Güte des Gemüths in ihnen 
auch die Quelle einer vorwaltend heiteren 
Stimmung ſein müſſe; er war dadurch 
mit Freiligrath verwandt, der ja auch ſo 
gern ſeine Lieder ſang. Ob ich ihm von 
weſtfäliſchen Vorgeſchichtenſehern habe be- 
richten müſſen, weiß ich nicht mehr — nur, 
daß er mir ſehr gründlich meine landläufige 
Vorſtellung, er gebe ſich mit Geiſterſehen 
ab und lebe im angenehm freundſchaft— 
lichen Verkehr mit allerlei Nachtgeſpen⸗ 
ſtern, mit Incubus und Succubus, gründ- 
lich berichtigte; er hatte nie in ſeinem 
Leben etwas geſehen, das auch nur ent— 
fernt einem Spuk geglichen — und was 
ihn in Weinsberg umgab, das waren die 
warmblütigen und ſehr lebendigen Geiſter 
zahlreicher junger und alter Freunde, die 
ſein Haus und ſeinen Thurm umſchwärm⸗ 
ten und alle eine gaſtliche Heimſtätte da 
fanden. Auch ich mußte ihm verſprechen, 
recht bald bei ihm einzukehren. 

Ich habe wohl nie ein derartiges 
Verſprechen raſcher und ſicherer erfüllt. 
Denn ſchon am Nachmittage des ſiebenten 
Octobers dieſes Jahres 1843 ſaß ich zur 
Seite einer jungen Frau in dem Wagen, 
der unter den breitgeäſteten alten Wallnuß— 
bäumen der Bergſtraße uns über Heidel— 
berg nach Weinsberg und dann weiter nach 
Augsburg bringen ſollte — es war ein 
ſtiller, verſchleierter Tag und zu einer 


weichen Herz- und Seelenfeier ſo harmo⸗ 
niſch ſtimmend, wie die folgenden ſonnigen 
Tage dann zu dem anziehenden Leben 
und Treiben im freundlichen Weinsberg 
ſtimmten. Wir nahmen, um Kerner nicht 
läſtig zu werden, ein Quartier im Hotel 
des Städtchens, ſehr zur Unzufriedenheit 
des „Rickele“, der würdigen Hausfrau 
Kerner's. Das am oberen Ende des 
Ortes frei im Grünen liegende Heim⸗ 
weſen des berühmten Oberamtsarztes von 
Weinsberg, mit ſeinem alten geſchichten⸗ 
reichen Thurm, ſeinen Aeolsharfenklängen, 
ſeinen Maultrommelconcerten und ſeinem 
romantiſchen Hintergrunde, der Burg: 
ruine, an welche ſich die Legende von der 
Weibertreue knüpft, das Alles iſt ſo oft 
beſchrieben, daß ich hier davon ſchweigen 
kann. Ich erwähne nur des reizenden 
Platzes unter dem rebenumſponnenen 
kleinen Vordach an der Gartenſeite des 
Hauſes, wo auf einem Tiſche, den Kerner 
in ſeiner Jugendzeit ſelbſt, als Dilettant im 
edlen Schreinerhandwerk, zu Stande ge- 
bracht, die Mahlzeiten eingenommen wur⸗ 
den, und des langbeinigen Kranichs, der im 
Garten umherlief. Kerner's nächſte Freunde 
waren Lenau, deſſen wohlgetroffenes Oel⸗ 
porträt über ſeinem Schreibtiſch hing, und 
jener dichteriſch hochbegabte Graf Alexan⸗ 
der von Württemberg, von deſſen traurigen 
Verhältniſſen und Ende uns Hackländer's 
„Roman meines Lebens“ Andeutungen 
giebt, ohne doch den eigentlich wunden 
Fleck im Leben des armen fürſtlichen 
Sängers zu berühren. Doch ſtand Ker⸗ 
ner vielleicht David Strauß ebenſo nahe 
— er war für ſeine Geiſtertheorien ſo 
wenig Fanatiker und wollte ſo ſehr nur 
der wiſſenſchaftliche Beobachter von Phä⸗ 
nomenen, an die er glaubte, ſein, daß 
Strauß' Kriticismus der Wärme ſeiner 
perſönlichen Gefühle durchaus keinen Ein⸗ 
trag that. Als Gaſt ſeines Hauſes fand 
ich Geibel bei ihm; dieſes Sonnenkind 
campirte hier ohne Scheu vor den „Nacht⸗ 
ſeiten der Natur“ mit Kerner's begabtem 
Sohn Theobald, dem jungen Mediciner, der 
ſpäter ſich auf Elektro⸗Therapie geworfen 
hat, zuſammen in einem dem Haupthauſe 
gegenüberliegenden Gartenhäuschen, und 
ſie Beide ſchwuren eines Morgens hoch 
und theuer, daß es in der Nacht in ihrem 
„Todtenhäuschen“ ganz entſetzlich geſpukt 
habe — leider ohne viel Glauben zu finden. 
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Das Todienhäuschen hieß es, weil es in 
dem Garten, der früher ein Friedhof ge⸗ 
weſen, ſtand, was ihm denn natürlich die 
ſchönſte Anwartſchaft auf allerlei Spuk— 
traditionen gab. Es war eine Art Suc⸗ 
curſale für die Gäſte, welche das Haus 
nicht faßte; ſehr oft und lange hat Lenau 
darin gehauſt und daraus fein melancho— 
liſches und wildes Geigenſpiel in ſtille 
Sommernächte hinein ertönen laſſen. 

Mir kam überhaupt Kerner als ſeiner 
Geiſterwelt nachgerade ein wenig ſatt und 
überdrüſſig vor; es geht ja den Meiſten, 
die ſich mit allerlei Geiſtern einlaſſen, am 
Ende ſo, daß ſie ihrer genug und über— 
genug bekommen. Nur einmal führte und 
bannte er uns in einen Zauberkreis — 
als er Abends die Lichter löſchte und ſein 
Spiel auf der Maultrommel begann, 
aus der er ein ganz wunderbares und 
gar nicht zu beſchreibendes Inſtrument 
machte — er ſelbſt hat die Macht dieſes 
Spiels am beſten ausgedrückt in ſeinem 
Gedicht: Auf Eulenſtein's Spiel, S. 401 
ſeiner „Gedichte“. Es war in der That 
wie ein Herüberklingen aus überirdiſchen 
Sphären! — Am Ende unſeres Beſuches, 
deſſen acht inhaltreiche Tage nur zu raſch 
dahinfloſſen, ſchenkte Kerner uns ſein 
Bild, einen lithographirten Croquis, auf 
welchem er, um die Aehnlichkeit mit einem 
Ehrenpaſtor noch größer zu machen, einen 
Talar trägt und, die Hände über ſeinen 
Stock gelegt, ſein von reichem, lockigem 
Haar umwalltes Haupt mit dem Ausdruck 
einer unbeſchreiblichen Gutmüthigkeit im 
Profil zeigt. Darunter hat er geſchrieben: 

Dies ſoll ich ſein — ich weiß es nicht — 

Getroffen iſt nicht mein Geſicht, 

Getrofſen aber iſt der Rock, 

Des Körpers Haltung und der Stock. 

Aus demſelben Winter datirt dann der 
ſolgende Brief, in welchem, durch einen 
häuslichen Kummer genährt, ſchon jene 
Schwermuth herrſcht, die damals noch feine 
Freunde weniger ergriff und rührte, weil 
die Klage etwas von einer liebgewordenen 
Gewohnheit bei ihm zu haben ſchien, wäh⸗ 
rend das Leid doch immer tiefer und tiefer 
ſeine letzten Lebensjahre umdunkelte. So 
ſchrieb er uns im Winter darauf: 

„Herzliebſte Freunde! 
„Eure lieben Worte haben mich recht 
innig erſreut. Es iſt lieb, daß Ihr 
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meiner noch denket, beſonders in Eurer 
großen Freude, die mir faſt bange macht, 
weil ich in meinem Leben, wenn ich recht 
fröhlich war, gewiß bald einen Jammer zu 
erwarten hatte. — Gott aber ſchütze Euch 
vor allem Leid! — Mir fließt es immer 
reichlich zu, und mein Herz wurde, ſeit 
Ihr uns verlaſſen, ſo betrübt, ja ſo ver— 
zweiflungsvoll als irgend eines Menſchen 
Herz. Fragt nicht warum, es iſt doch 
nicht zu helfen. Wollte Gott, es könnte 
ſo ein banges Menſchenherz Alles ſingen 
und ſagen, es würde ihm leichter! 

„Den lieben Geibel verlor ich durch 
Stuttgart ganz, wo er von einem Freu— 
denfeſte zum anderen geladen wird und 
des betrübten Kerner wohl nicht mehr 
denkt. Ich höre, er gehe jetzt nach 
Berlin. — 

„Freiligrath ſchrieb mir am Chriſtfeſte 
und ſandte mir ſchöne Erinnerungen von 
ſeiner Frauen und den Töchtern des Herrn 
Landraths in St. Goar. 

„Mit innigſtem Vergnügen leſe ich die 
mit S. bezeichneten Auſſätze in der Allge— 
meinen Zeitung und kürzlich auch das 
herrliche O'TConnell-Gedicht. Die inter: 
eſſante Novelle im Morgenblatt fange 
ich auch an zu leſen. Würden nur meine 
Augen nicht immer ſchlimmer. Mit dem 
Schreiben geht es noch durchs Gefühl der 
Finger; aber mit dem Sehen, beſonders 
von Buchſtaben, iſt es ſehr arg. Und 
bei alle dem noch den Arzt ſpielen und 
ſo viel Leid im Herzen tragen — o, das 
iſt hart! — — Ich ende, damit ich nicht 
weiter klage, und ſage nur noch, daß ich 
Euch innigſt liebe, mich Eurer Freund— 
ſchaft freue und Euch nie vergeſſen werde. 

„Gott ſei mit Euch! Verlaſſet mich 
nicht! In Liebe 

Euer Juſtinus Kerner. 

Weinsberg, 8. Feb. 44.“ 


Das Leid, von welchem er hier redet, 
war, wie geſagt, ein häuslicher Kummer, 
den er doch längſt überwunden hatte, als 
ich ihn dann nach einigen Jahren wieder: 
ſah, in Köln, das er auf einer Reiſe nach 
Braunſchweig berührte und wo er drei 
Tage hindurch bei uns verweilte, und wo in 
anregendem Kreiſe hinter gutem Getränk 
ihm etwas von dem alten Frohmuth, der 
alten Luſt und Laune wieder zurückkehrte. 
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wähnte geflügelte Wort, daß 
Libyen ſtets Neues bringe, 


IE: a Faden durch die Geſchichte 
— der geographiſchen Ent— 
een denn bei der Beharrlichkeit, mit 
welcher Afrika ſich dem Eindringen der 
Forſchung verſchloß, mußte jeder Verſuch, 
den Küſtenlauf des dunklen Continents zu 
ermitteln oder den das myſteriöſe Innere 
deckenden Schleier zu lüften, als eine 
epochemachende Neuigkeit in Europa be— 
grüßt werden. Während in Amerika ſich 
das Entdeckungswerk im Laufe weniger 
Jahrhunderte vollzog, während dort, an— 
gelockt durch den Reichthum des Bodens, 
ſich den Europäern ein neues Heim er— 
öffnete und auf den Trümmern unterge— 
gangener Culturſtaaten, auf den Jagd— 
gründen der im Contact mit der weißen 
Raſſe dem Untergange geweihten Natur— 
völker neue europäiſche Culturſtaaten er— 
blühten, während endlich Auſtralien, der 
kleinſte unſerer Continente, deſſen Ent— 
deckungsgeſchichte erſt wenige Decennien alt 


iſt, durch ſchnelle Beſiedelung ſeiner Küſten 
Reiches in Afrika den Halbmond auf— 


gleichſam im Sturmlauf gewonnen wurde, 


verharrte das ſeit Jahrtauſenden viel um— | pflanzte, 


gal. 


a ene3 von Ariſtoteles er- durch Barrenbildungen und Stromſchnellen 
für die Schifffahrt entweder gar nicht oder 
nur theilweiſe geeigneten Strömen unter— 


dingungen entbehrt, welche ein ſchnelles 
Eindringen der Cultur ermöglichen, ver— 
mochte Afrika länger als irgend ein anderer 
Erdtheil dem Entdeckungswerke unüber— 
windliche Schranken entgegenzuſetzen. 
Karthager, Griechen und Römer, welche 
einſt den Norden Afrika's beſiedelt hatten, 
ſahen in der Sahara ihrem weiteren Vor— 
dringen nach Süden eine Grenze geſteckt, 
und nur wenige, jetzt theilweiſe unter dem 
Flugſande begrabene Ruinen geben Zeug— 
niß davon, daß Rom zur Sicherung der 
ſüdlichen Reichsgrenzen ſeine Vorpoſten 
einſt bis in die nördlichen Oaſen vorge— 
ſchoben hatte. Nur im Oſten, wo an den 
Ufern des aus unbekannter Ferne kom— 
menden Nils eine uralte Cultur ihre Stätte 
aufgeſchlagen hatte, war die Forſchung 
weiter ſüdwärts vorgedrungen, blieb aber 
immer auf das Flußthal beſchränkt, ohne 
die Grenzen der Wüſte zu überſchreiten. 
— Wenig hat die Herrſchaft der Araber, 
welche auf den Trümmern des römiſchen 


für die Erweiterung unſerer 


freite Afrika in ſeiner ſtarren, abgejchlofje- | Kenntniſſe über die vom Alterthum ge— 


nen Ruhe. Als eine ungegliederte Maſſe, 
eine „rudis indigestaque moles“, von einem 
wenig entwickelten und auf lange Strecken 
ſich hinziehenden ungeſunden Litorale um— 
grenzt, welches nur ſpärlich von größeren, 


zogenen Grenzen hinaus geleiſtet. Wan— 


derten auch die religiöſen Sendboten des 
Islams von Oaſe zu Oaſe, breitete ſich 


auch der Islam über den ganzen Sudan 
aus, ſo drang darüber doch nur ſpärliche 
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Kunde in das Abendland; die Wüſte be- 
deckte gleichſam mit einem Leichentuche die 
Kunde von jenen gewaltigen Völkerbe— 
wegungen, welche arabiſcher Fanatismus 
in jenen Gegenden ſeit Jahrhunderten her— 
vorgerufen hatte. 

Erſt die Auffindung des Seeweges nach 
Oſtindien führte zur Feſtſtellung der Kü— 
ſtencontouren Afrika's, die nähere Bekannt⸗ 
ſchaft mit der Küſte zu ihrer Beſiedelung 
mit Factoreien, und da, wo die Krone 
Portugals ihre Hoheitsrechte in Anſpruch 
nahm, zur Gründung größerer, nominell 
weit in das Innere ſich ausdehnender 
Reiche. Ausſchließlich auf den Handel 
mit den zur Küſte gebrachten Producten, 
vor Allem aber auf den damals noch in 
voller Blüthe ſtehenden Sclavenhandel an- 
gewieſen und nur auf die Sicherung ſeiner 
eigenen Exiſtenz bedacht, wagte der vor— 
ſichtige Kaufmann ſich nur ſelten über die 
Grenzen ſeiner Niederlaſſung hinaus. Aber 
ſo buntfarbig auch die Küſte mit den Facto— 
reien aller ſeefahrenden Nationen bedeckt 
erſchien, ſo blieb doch unſere Kenntniß von 
Aſrika's Innerem Jahrhunderte lang auf 
den Küſtenſaum beſchränkt. 

Erſt mit der Mitte des 19. Jahr⸗ 
hunderts begann eine neue Aera der Er— 
forſchung des Inneren Afrika's, ein neues 
Zeitalter der Entdeckungen erblühte wie 
für die anderen Erdtheile auch für Afrika. 
Jene noch auf den Karten der erſten De— 
cennien unſeres Jahrhunderts als Wüſte— 
neien und Terrae incognitae bezeichneten 
ungeheuren Länderſtrecken, welche, zum 
Theil von einem Ocean bis zum anderen 
reichend, an ihren äußerſten Grenzen nur 
durch einen ſchmalen Saum des bereits 
erforſchten Litorales gleichſam verbrämt 
erſchienen, begannen ihr unbelebtes, todtes 
Bild zu verlieren. Strahlenförmig rich— 
teten ſich die Bahnen kühner Entdecker 
von verſchiedenen Küſtenpunkten aus, wo 
Flußſtraßen, wo durch Oaſen und Brunnen 
vorgeſchriebene Karawanenwege oder den 
Eingeborenen ſeit Alters her bekannte 
Handelsſtraßen der Forſchung einen glück⸗ 
lichen Erfolg verhießen, dem Inneren zu, 
und jede erhellte, wie ein leuchtender Blitz⸗ 
ſtrahl, hier momentan, dort in vollem 
Glanze und dauernd das Dunkel. 

Was hier in einer verhältnißmäßig 
kurzen Spanne Zeit von opfermuthigen 
Mannern geleiſtet worden iſt, wie jene oro— 
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und hydrographiſchen Probleme, welche 
Jahrtauſende ungelöſt ließen, ihrer end— 
lichen Löſung näher getreten ſind, wie viele 
Opfer aber die Wiſſenſchaft hier von ihren 
Jüngern gefordert hat, das iſt mit ehernem 
Griffel in die Annalen der Entdeckungs— 
geſchichte Afrika's eingetragen. Ausge⸗ 
worfen iſt bereits das gewaltige Erfor— 
ſchungsnetz über Afrika, feſt eingeſenkt in 
den Boden iſt es an der Peripherie des 
einſt unbekannten Terrains, dichter und 
dichter werden die Maſchen an einander 
geknüpft und einzelne Fäden ſind bereits 
von Meer zu Meer geſpannt, ſtark genug, um 
an ihnen das Netz hinaufziehen zu können. 
Das, was in der Neuzeit für die Er— 
forſchung Afrika's geſchehen iſt, auch nur 
in Umriſſen hier vorzuführen, aus der 
großen Zahl der Männer, welche dort in 
edlem Wettſtreit ſich an dem Entdeckungs— 
werk betheiligt haben, auch nur die her— 
vorragendſten zu nennen, darauf müſ— 
ſen wir verzichten. Bringt doch jedes 
Jahr, ja faſt jeder Monat uns eine neue 
Kunde von den Erfolgen, leider aber auch 
von den Mißerfolgen, von welchen die 
nach Afrika's ungaſtlichem Boden aus— 
geſandten Expeditionen begleitet ſind. Aber 
mit einem Feuereifer, wie die Entdeckungs— 
geſchichte keines anderen Erdtheiles auf— 
zuweiſen hat, wird das begonnene Werk 
gefördert, und die großartigen Erfolge, 
welche für die Wiſſenſchaft dort errungen 
werden, machen die vereitelten Hoffnungen 
und trüben Erfahrungen, welche die Mehr— 
zahl der Afrikareiſenden betroffen haben, 
vergeſſen. Viele fühlen ſich freilich be— 
rufen, auch ihr Theil zu dem Sturman— 
griff auf die das Innere jenes Erdtheiles 
abſchließende Mauer beizutragen; nur 
Wenige ſind aber auserwählt, durch die 
eröffnete Breſche in das Centrum der Feſte 
ſich eine Bahn zu brechen. Aber weit 
entfernt ſind wir, die vom Glück minder 
Begünſtigten, deren Kräfte nur zu häufig 
durch unberechenbare Zufälligkeiten, durch 
unüberwindliche Hinderniſſe oder durch 
Unkenntniß der Verhältniſſe vielleicht be— 
reits beim Beginn oder inmitten ihrer 
Laufbahn als Entdecker lahm gelegt wer— 
| den, hier zu tadeln; haben doch die Meiſten 
unter ihnen, trotz ihrer oft unſcheinbaren 
Erfolge, einen brauchbaren Stein für den 
Aufbau des Geſammtbildes von der Con— 
figuration Afrika's herbeigetragen. 
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Neben den Engländern, welche vorzugs- 1873 veröffentlichten Arbeit ausgeſprochen. 


weiſe die Südhälfte Afrika's zum Schau⸗ 
platz ihrer Forſchungen erwählt haben, 
begegnen wir, als jenen vollkommen eben— 
bürtig, den Deutſchen. Während aber bei 
jenen faſt ſtets die Rückſichten auf Eng⸗ 
lands Welthandel und die Befeſtigung und 
Ausdehnung ſeiner im Anfang dieſes 
Jahrhunderts im Süden Afrika's gegrün⸗ 
deten Colonien im Hintergrunde ſtehen, 
bei ihnen mithin die geographiſche For⸗ 
ſchung ſtets mit einem praktiſchen Nutzen 
eng verbunden erſcheint, fehlt der deutſchen 
Forſchung dieſe im beſſeren Sinne ge— 
meinte egoiſtiſche Triebfeder. Uns fehlt 
der den Engländern durch ihre Seemacht 
und Colonialpolitik in Fleiſch und Blut 
übergegangene Weitblick, der mit der geo— 
graphiſchen Forſchung in engem Zuſam— 
menhange ſtehende Nutzen für die Er— 
weiterung des Handels und der politiſchen 
Beziehungen ihres Vaterlandes. Die Opfer, 
die Deutſchland in fernen Zonen bringt, 
kommen bis jetzt wenigſtens ausſchließlich 
der Wiſſenſchaft zu Gute. England ſendet 
ſeine wohlausgerüſteten Expeditionen mit 
jenem Doppelzweck hinaus und beſitzt die 
Mittel dazu, denſelben nachhaltige Unter: 
ſtützung und Schutz zu gewähren. Unſere 
Sendboten hingegen, welchen ausſchließlich 
der Wiſſenſchaft zu dienen als Aufgabe 
zufällt, iſt ein minder glückliches Los be⸗ 
ſchieden. Angewieſen auf mühſam im 
Vaterlande zuſammengebrachte Mittel und 
erſt in neueſter Zeit auch von der Reichs— 
regierung mit reicheren Hülfsmitteln be— 
dacht, ſind fie mit dem Betreten des un⸗ 
bekannten Inneren auch der engeren Ver— 
bindung mit dem Vaterlande gleichſam 
entrückt, es fehlt die Fühlung zwiſchen der 
Heimath und dem Ausgeſandten, und 
zweifelhafte oder unglückliche Erfolge läh— 
men, trotz aller Begeiſterung für die For⸗ 
ſchung, leider nur zu oft die Anſprüche 
an die Leiſtungsfähigkeit des Vaterlandes. 
Iſt man doch nur zu leicht geneigt, den 
Werth des ausſchließlich für die Wiffen: 


ſchaft Geleiſteten aus dem Grunde zu 


vergeſſen, weil ihm der materielle Nutzen 
abgeht. 

Welche hervorragende Stellung die 
Deutſchen in der Entdeckungsgeſchichte 
Afrika's ſelbſt unter den ungünſtigſten 
Verhältniſſen ſich errungen haben, darüber 
haben wir uns in einer kleinen, im Jahre 


Dort ſchloſſen wir an der Stelle, wo wir 
die Entdeckungsreiſen unſerer Landsleute 
in der Nordhälfte Afrika's berührten, mit 
der wichtigen Nachricht, daß es dem Dr. 
Guſtav Nachtigal gelungen ſei, in Wadal, 
das langerſehnte Ziel deutſcher Forſcher, 
einzudringen. Unſer damals ausgeſproche— 
ner Wunſch, daß es dem kühnen Reiſenden 
gelingen möchte, durch Dar⸗-For zum Nil: 


thal zurückzukehren, hat ſich inzwiſchen zu 


unſer Aller Freude verwirklicht. Wohl⸗ 
behalten kehrte Nachtigal von ſeiner langen, 
unter den größten Mühſeligkeiten und Ent⸗ 
behrungen ausgeführten Reiſe in unſere 
Mitte zurück, und die ehrenvolle Aner⸗ 
kennung, die dem Heimkehreuden voraus— 
geeilt war, kam bald zur vollen Geltung, 
als er in bereitwilligſter Weiſe theils in 
Vorträgen ein Geſammtbild ſeiner For— 
ſchungen vor zahlreichen Hörerkreiſen ent: 
wickelte, theils in gediegenen Arbeiten 
Bruchſtücke aus ſeinen Reiſen, in engerem 
Rahmen zuſammengefaßt, einem größeren 
Leſerkreiſe vor Augen führte. 

Wie Heinrich Barth nach ſeiner Rück⸗ 
kehr aus dem Sudan der Hebel und Be— 
rather für alle damals von Deutſchland 
nach Afrika ausgeſandten Expeditionen ge⸗ 
worden war (für die Expeditionen v. Heug⸗ 
lin's und ſeiner Begleiter, v. Beurmann's, 
Rohlf's, Roſcher's und v. d. Decken's), 
fo wurde auch Nachtigal nach feiner Rüd- 
kehr der Mittelpunkt für alle auf jenen 
Erdtheil gerichteten Forſchungen. Er fand 
darin in der von A. Baſtian gegründeten 
Geſellſchaft für die Erforſchung des äqua— 
torialen Afrika's einen geebneten Boden, 
und von einem Kreiſe gleichgeſinnter Män⸗ 
ner, welche ſich nicht allein in Afrika, 
ſondern auch in anderen Zonen als tüchtig 
bewährt hatten, wurden ihm die lebhafte⸗ 
ſten Sympathien für ſeine Beſtrebungen 
entgegengetragen. Ihm, als dem erprob— 
teſten unter den jetzt lebenden deutſchen 
Afrikareiſenden, ward die Hauptaufgabe zu 
Theil, die mannigfachen, oft divergirenden 
Anſichten über die für das Entdeckungs— 
werk auszuwählenden Punkte zu vereinigen, 
und gern ordnete man ſich dem Urtheile 
eines Mannes unter, der in ſo aus— 
giebiger Weiſe ſeine eigenen Erfahrungen 
in die Wagſchale zu legen vermochte. Frei: 
lich war die ihm geſtellte Aufgabe eine 
keineswegs leichte. Deutſchlands Bethei- 
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ligung neigte ſich infolge der durch Ba⸗Zwiſchenraums, welcher zwi ſchen ſeiner 
ſtian eingeleiteten, in ihren Erfolgen freilich Rückkehr und dem nunmehr erfolgten Er— 
den Hoffnungen nicht ganz entſprechenden ſcheinen des erſten Bandes ſeines Reiſe⸗ 
Erſorſchungsverſuche entſchieden der jüd- werkes liegt, ſich bei Manchem etwas 
äquatorialen Weſtküſte zu, um von dort abgeſchwächt haben mag. Gegenüber 
aus die einmal begonnenen Unterſuchungen den inzwiſchen erfolgten Durchkreuzungen 
weiter zu führen und dieſelben mit den Afrika's von Meer zu Meer durch Cante- 
von engliſchen Reiſenden von den öſtlichen ron und Stanley drohten Nachtigal's min- 
Seeregionen angebahnten großartigen For- deſtens ebenſo epochemachenden und unter 
ſchungen in Verbindung zu ſetzen, während den beſcheidenſten Verhältniſſen ausgeführ⸗ 
Nachtigal ſein Intereſſe für die Fortſetzung ten Wanderungen mehr in den Hinter— 
ſeiner eigenen und von ſeinen Vorgängern grund zu treten, zumal die faſt unmittelbar 
begonnenen Unterſuchungen in der Nord⸗ nach der Rückkehr jener Forſcher erſchiene— 
hälfte Afrika's einſtweilen in den Hinter⸗ nen Reiſebeſchreibungen eine überwältigende 
grund gedrängt ſah. Andererſeits aber Fülle des Neuen brachten und namentlich 
trat durch die unter der Aegide des Königs Stanley, abgeſehen von ſeinem unbeſtreit— 
der Belgier ins Leben gerufene und ſeiner baren Verdienſte für die Erforſchung 
unmittelbaren Leitung unterſtellte inter⸗ Centralafrika's, durch die lebhafte Schil⸗ 
nationale Conferenz in Brüſſel, deren derung ſeines gefahrvollen und abenteuer: 
Hauptbeſtreben dahin gerichtet ſein ſollte, lichen Zuges auf die Phantaſie des Leſers 
durch Anlage von Stationen Central- beſonders anregend einwirken mußte. Mag 
afrika der Forſchung und Cultur, dem auch vom buchhändleriſchen Standpunkte 
Verkehr und Handel zu eröffnen, ein neues aus eine ſolche, um es ſcharf auszudrücken, 
Moment für die Erforſchung dieſes Erd⸗ überſtürzte Publication ihre Berechtigung 
theils überhaupt hinzu, welchem Deutſch⸗ finden, jo bleibt fie doch vom Standpunkte 
land, wenn auch feine eigenen Beſtrebungen der Wiſſenſchaft aus, wie wir wohl an- 
leineswegs dadurch beeinträchtigt werden nehmen müſſen, nicht ganz gerechtfertigt. 
ſollten, ſich nicht entziehen durfte. Beiden Wer nach langen Wanderungen durch un— 
Zielen hatte Nachtigal, der ſich eines be- gaſtliche, dem Verkehr noch nicht erſchloſſene 
ſonderen Vertrauens des Königs der Bel⸗ Länder, ausgeſetzt den klimatiſchen Ein— 
gier zu erfreuen hat, gerecht zu werden, und wirkungen und den Anfeindungen ungeſitte⸗ 
als in Berlin durch den damaligen Vor⸗ ter Völkerſchaften, wer, ſo zu ſagen, im 
ſitzenden der Geſellſchaft für Erdkunde, täglichen Kampfe um fein Daſein jahrelang 
Freih. v. Richthofen, auf den Trümmern im Dienſte der Wiſſenſchaft thätig geweſen 
der alten Afrikauiſchen Geſellſchaft eine iſt, bedarf zunächſt der körperlichen Ruhe 
beſſer organiſirte gebildet wurde, ſah ſich und der geiſtigen Sammlung, um ſich in 
Nachtigal inmitten einer neuen Thätigkeit die heimathlichen Verhältniſſe, denen er 
verſetzt, welche feine volle Arbeitskraft | fo lange entrückt war, wieder einzuleben; 
hierfür in Anſpruch nahm, und die noch er bedarf vor Allem der Ruhe, um an 
durch die ihm übertragene Leitung der dem Faden der in feinen Tagebüchern nie- 
Berliner Geſellſchaft für Erdkunde auch dergelegten Notizen ſich mit Hülfe ſeines 
nach anderen Richtungen hin vermehrt Gedächtniſſes in ſeine Reiſeerlebniſſe, in 
werden ſollte. Nur ſeiner Energie iſt es das, was er erſchaut und erforſcht hat, 
zu danken, wenn er neben dieſer viel- wieder hineinzudenken, das Material grup— 
ſeitigen Thätigkeit noch die Zeit fand, an penweiſe zu ordnen, aus vereinzelten, an 
die Ausarbeitung ſeines Reiſewerkes zu verſchiedenen Punkten und unter verſchie— 
gehen. denen Verhältniſſen angeſtellten Beobach— 

Weit entfernt, die liebenswürdige Art tungen durch Vergleichung neue Geſichts— 
und Weiſe tadeln zu wollen, mit welcher punkte zu gewinnen; kurz, er bedarf der 
Nachtigal noch vor dem Erſcheinen ſeines Muße, um das, was jahrelang kaleido— 
Werkes die Wißbegierde feiner Landsleute ſkopiſ ſch ſich vor ſeinen Augen entwickelte, 
in uneigennützigſter Weiſe gleichſam ſättigte, zu einem abgerundeten Ganzen zu ordnen. 
dürfen wir es uns aber doch nicht ver- Dieſe Verhältniſſe, welche, wie bei jedem 
hehlen, daß das lebendige Intereſſe für anderen Reiſenden, jo auch bei Nachtigal 
ſeine Reiſe während des ziemlich langen ihr Recht behaupten, werden jedenfalls bei 
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jedem Einſichtsvollen das verſpätete Er⸗ 
ſcheinen ſeines Reiſewerkes rechtfertigen. 
Bevor wir jedoch auf die Art und Weiſe 
eingehen, wie Nachtigal die ihm als Afrika— 
reiſenden gewordene Aufgabe gelöſt hat 
und wie er dieſer Aufgabe in ſeinem 
Werke gerecht geworden iſt, mögen hier 
einige Worte über den Standpunkt der 
Erforſchung der Sudan-Staaten, wie ſie 
unſer Reiſender bei ſeinem Eintritt in die— 
ſelben vorfand, ihren Platz finden. Unſere 
nähere Kenntniß von jener im Allgemeinen 
fruchtbaren und relativ reichbevölkerten 
Depreſſion der Nordhälfte Afrika's, welche 
weſtlich vom Centralbecken des Tſade bis 
zum Niger, öſtlich bis nach Dar-For ſich 
ausdehnt und unter dem Geſammtnamen 
des Sudan bekannt iſt, verdanken wir, ab— 
geſehen von den aus früheren Jahr— 
hunderten in arabiſchen Schriftſtellern auf— 
bewahrten, aber höchſt ungenügenden Zeug— 
niſſen, den Engländern Oudney, Denham 
und Clapperton, welche im Anfang der 
zwanziger Jahre unſeres Jahrhunderts 
vom Norden her bis zum Tſade in das 
mächtige Reich Bornu und weſtwärts bis 
Kano und Sokoto vorgedrungen waren, 
deren wiſſenſchaftliche Erfolge aber durch 
das Ungemach, welches ſie verfolgte, ſehr 
beeinträchtigt wurden. Die bis dahin 
ausſchließlich auf den Nachrichten eines 
Leo Africanus, Edriſi, Ibn Batuta und 
anderer arabiſcher Schriftſteller beruhen⸗ 
den Angaben über die natürlichen Ver— 
hältniſſe des nördlichen Centralafrika's, 
deren Löſung der von der Londoner Afri— 
kaniſchen Geſellſchaft im Jahre 1788 aus— 
geſandte Hornemann, ſowie Lyon und 
Ritſchie im Jahre 1817 vergeblich ver— 
ſucht hatten (Erſterer fand wahrſcheinlich 
in der Oaſe Air ſeinen Tod, Letztere ge— 
langten nur bis Murzuq), waren aber 
nunmehr durch die Forſchungen jener Eng— 
länder von den Karten verbannt, und der 
Weiterforſchung war ein reiches, wenn 
auch durch, ſeine Abgeſchloſſenheit ſchwer 
zu erreichendes Ziel eröffnet. Dennoch 
vergingen mehr als zwanzig Jahre, bevor 
wiederum ein Reiſender es unternahm, 
den Schreckniſſen der Sahara, welche als 
ein breiter, vom atlantiſchen Ocean bis 


das nordafrikaniſche Litorale von dem 
Sudan trennt, Trotz zu bieten. Heinrich 
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Barth war es, der, ausgerüſtet mit tüch⸗ 
tigen geographiſchen und philologiſchen 
Kenntniſſen und durchdrungen von dem 
ernſten Berufe eines Forſchungsreiſenden, 
ſich einer im Jahre 1849 von England 
nach Centralafrika ausgeſandten und unter 
der Leitung von James Richardſon ge— 
ſtellten Miſſion anſchloß, der neben der 
Verfolgung humanitärer Zwecke die Er— 
öffnung eines Handelsweges in das Innere 
von Afrika zur Aufgabe geſtellt war. Wir 
verzichten hier darauf, die Schickſale, von 
welchen die Expedition betroffen wurde: 
den Tod Richardſon's bei ſeinem Eintritt 
in den Sudan, den Tod Overweck's, des 
hoffnungsvollen Begleiters Barth's, die 
Ermordung Vogel's auf ſeiner Reiſe nach 
Wadai, die Gefahren und Entbehrungen 
jeglicher Art, welche Barth auf ſeinem 
Zuge nach dem fernen Timbuktu zu er— 
dulden hatte, unſeren Leſern wiederum vor— 
zuführen; leben ſie doch noch friſch in der 
Erinnerung Vieler. Hier möge es ge— 
nügen, die Reſultate der Expedition für 
die Erforſchung des Sudan, wie ſie Barth 
ſelbſt in wenigen Worten angedeutet hat, 
zu bezeichnen, nämlich: die Aufklärung des 
wahren Charakters der Sahara, die Feſt— 
ſtellung der Lage und Ausdehnung der 
Mendif-Gruppe, der Nachweis, daß der 
öſtliche Quellfluß des Nigers vom Tſadſee 
unabhängig ſei und den natürlichen Han— 
delsweg in das Innere Afrika's bilde, 
die Erforſchung des Flußſyſtems von 
Baghirmi und Adamaua und die Feſt⸗ 
ſtellung des Nigerlaufes zwiſchen Sokoto 
und Timbuktu. Außer dieſen für die 
Geographie wichtigen Reſultaten waren 
es aber in engem Anſchluß an ſeine ethno— 
graphiſchen Studien die linguiſtiſchen For— 
ſchungen, welche Barth während ſeines 
ſechsjährigen Aufenthalts im Sudan an— 
zuſtellen Gelegenheit fand, an deren Voll⸗ 
endung er aber durch ſeinen frühzeitigen 
Tod unterbrochen wurde und die zu er— 
weitern und zu einem gewiſſen Abſchluß 
zu bringen Dr. Nachtigal vorbehalten ſein 
ſollte. 

Waren ſomit durch Barth und ſeine 
Gefährten Theile von Kanem, das im 


Oſten vom Tſade beſpülte Bornu, die 
zum rothen Meere reichender und nur im 
Oſten vom Nilthal unterbrochener Gürtel 


Hauſſa-Staaten, das vom Mittellauf des 
Niger durchſtrömte Sſourhay-Reich, end— 
lich die großen Oaſen der Sahara, Air 
und Agades, in das Bereich des Erforſch— 


ten eingetreten, jo fehlten doch noch zur 
Vervollſtändigung des Bildes der Sudan— 
Staaten die Erforſchuug Adamaua's und 
Baghirmi's, welche beiden Reiche von der 
Barth'ſchen Expedition nur an ihrer nörd— 
lichen und weſtlichen Peripherie betreten 
waren, ferner die im Nordoſten und Oſten 
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werkes. Eine aus zahlreichen Mitgliedern 
zuſammengeſetzte Expedition von Deutſchen 
zog unter v. Heuglin's Führung vom Nil— 
thal aus zur Löſung dieſer Aufgabe, ſchei— 
terte aber an inneren Zerwürfniſſen. Nur 
Werner Munzinger war, getreu dem ihm 
gewordenen Auftrage, bis Kordufan gegan— 


Guſtav Nachtigal. 


des Tſade-Beckens ſich ausbreitenden wei— 
ten oajenreichen Wüſten, endlich Wadai 
und Dar-For, in welchem erſteren Vogel 
als Opfer ſeines wiſſenſchaftlichen Strebens 
gefallen war. 

Gerade die Forſchung nach dem lange 
geit unaufgeklärt gebliebenen Schickſal Vo— 
gel's und ſeiner ſchriftlichen Aufzeichnungen 
wurde aber zu einem Sporn für die Wei— 
terführung des begonnenen Entdeckungs— 


| gen, wo jedoch die Unmöglichkeit, Dar- For 
zu betreten, dem Unternehmen ein frühes 
Ende bereitete. — Von Benghaſi her war 
in gleicher Abſicht v. Beurmann im Jahre 

1862 über die Oaſe Audſchila, über Mur— 
zug und Bilma bis zum Tſade vorgedrun— 

gen; aber auch er endete unter Mörder— 
händen an den Grenzen Wadai's, ohne 
der Wiſſenſchaft einen bedeutenden Nutzen 
gebracht zu haben. — Gerhard Rohlfs 


rn 
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endlich, der auf der von ſeinen Vorgän⸗ 
gern betretenen Karawanenſtraße über 
Murzug und Bilma nach Bornu gelangt 


war, ſah ſich hier in ſeinen Hoffnungen 


auf Unterſtützung zu einer Reiſe nach 
Wadai ſeitens des Sultans von Bornu 
getäuſcht und war ſchließlich gezwungen, 
unter den größten Entbehrungen dem Lauf 
des Benus bis zu deſſen Einfluß in den 
Niger folgend, feinen Heimweg nach Eu- 
ropa im Jahre 1867 anzutreten. 

Dies war in kurzen Umriſſen der Stand 
der Erforſchung der Sudan-Staaten, als 
Guſtav Nachtigal im Jahre 1869 ſich ent⸗ 
ſchloß, die von König Wilhelm von Preußen 
für den Scheich Omar von Bornu beſtimm— 
ten Geſchenke, welche Gerhard Rohlfs nach 
Tripolis gebracht hatte, nach Kuka zu ge⸗ 
leiten. Geſundheitsrückſichten hatten ihn 
im Jahre 1862 veranlaßt, das nordiſche 
rauhe Klima mit einem Aufenthalt an 
dem Südgeſtade des Mittelmeeres zu ver— 
tauſchen, und hier hatte er in Tunis 
Heilung und gleichzeitig eine ausgiebige 
Wirkſamkeit für ſeinen ärztlichen Beruf 
gefunden. Eingelebt in die Sitten und 
Gebräuche der Bekenner des Islams und 
vollkommen vertraut mit der arabiſchen 
Umgangsſprache, durfte er es wagen, eine 
wenn auch nicht officielle Miſſion zu über⸗ 
nehmen, von welcher er die Erfüllung 
ſeines langgehegten Wunſches erhoffen 
durfte, das Innere des Erdtheiles, an 
deſſen Küſten er ſechs Jahre verweilt hatte, 
zu erſchauen. Zwar waren in ihm ſo 
manche Bedenken entſtanden über ſeine 
Befähigung, eine ſolche Miſſion auch für 
die Wiſſenſchaft nutzbringend auszubeuten; 
ſagt er doch ſelbſt: „Mir fehlte Erfah⸗ 
rung im Reiſen, und ich beherrſchte keines 
der naturwiſſenſchaftlichen Fächer, ein 
Mangel, welcher die Ergebniſſe meiner 
ſpäteren langen und mühevollen Wande— 
rung nur allzu ſehr beſchränkt.“ In wie 
ſeltenen Fällen aber finden ſich die viel- 
ſeitigen Anforderungen, welche die Wiſſen— 
ſchaft an einen Reiſenden zu ſtellen be- 
rechtigt ſein mag, in ein und derſelben 
Perſon vereinigt. Bei einem Reiſenden, 
der in ſich den Beruf fühlt, unter ſtetem 
Kampf mit Natur und Menſchen in noch 
unerforſchte Regionen einzudringen, der 
die Energie beſitzt, unter Entbehrungen 
und Mühſalen und oft entblößt von allen 
Hülfsmitteln ſeinem vorgeſteckten Ziele zu⸗ 


zuſtreben, und dem es ſchließlich beſchieden 
iſt, nach Ueberwindung der ſchwierigſten 
Verhältniſſe mit ſeinen geretteten Auf⸗ 
zeichnungen den heimathlichen Boden wie⸗ 
der zu betreten, bei einem ſolchen Forſcher 
mögen die Anforderungen mit einem be- 
ſcheideneren Maße zu bemeſſen ſein. Der 
Fleiß, Werth und die Glaubwürdigkeit 
der heimgebrachten Aufzeichnungen müſſen 
hier allein in die Wagſchale fallen, nicht 
aber die Anforderungen einer nach allen 
Richtungen hin befriedigenden Vielſeitig⸗ 
keit der Beobachtungen. Hat doch ſelbſt 
Georg Schweinfurth, unſtreitig der von 
allen Afrikareiſenden in allen Zweigen 
geographiſchen und naturwiſſenſchaftlichen 
Wiſſens am meiſten geſattelte, den Tadel 
über ſeine mangelhaften meteorologiſchen 
Beobachtungen über ſich ergehen laſſen 
müſſen, und ebenſo ſah Heinrich Barth, 
der in den Naturwiſſenſchaften allerdings 
nur wenig bewandert war, ſich den herb⸗ 
ſten Angriffen ausgeſetzt. 

Werfen wir nun einen Blick darauf, 
was Nachtigal, der ſich ſelbſt als einen 
Pionier für ſpätere Forſchungen auf cen⸗ 
tralafrikaniſchem Boden bezeichnet, in dieſer 
Eigenſchaft geleiſtet hat, und wie er gleich⸗ 
zeitig beſtrebt war, auch den Anforderungen 
der Naturwiſſenſchaften gerecht zu werden. 
Die Ergebniſſe ſeiner Reiſe von der Küſte 
des Mittelmeeres bis Bornu ſowie ſein 
erſter längerer Aufenthalt daſelbſt liegen 
dem Leſer in dem jüngſt erſchienenen erſten 
Bande feines Reiſewerkes“ vor. Dieſer 
erſte Abſchnitt ſeiner Reiſe bewegt ſich 
größtentheils auf einem Terrain, welches 
von früheren Reiſenden bereits erſchloſſen 
war: in Fezzan, auf der großen, durch die 
Sahara führenden Karawanenſtraße von 
Murzug über die Oaſe Kawar mit ihren 
für den ganzen Sudan ſo wichtigen Salz— 
gruben von Bilma, und endlich in Kuka, 
der Hauptſtadt Bornu's. Dieſe damals 
verhältnißmäßig ſichere ſtatt einer weniger 
bekannten und nur ſpärlich mit Brunnen 
und Oaſen verſehenen Karawanenſtraße 
einzuſchlagen, bewog ihn der ihm gewor— 
dene Auftrag als Ueberbringer der könig— 
lichen Geſchenke. Trotz der relativen Be- 
kanntſchaft der Europäer mit jenen Ge— 


* Sahara und Sudan. Thl. I: Tripolis,. Fezzan, 
Tibeſti und Bornu. Berlin, Weidmann'ſche Buch— 
handlung und Wiegandt, Hempel & Parey, 1879. 
X, 768 S. gr. 8. 
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genden weiß aber Nachtigal überall ein Bewohnern von Borku, Bahr-el⸗Ghazal 
neues Material beizubringen. Sein langer und Kauem ſtammverwandtes Volk kennen, 
Aufenthalt in Fezzan befähigte ihn, ſich welches, wenn auch durch einzelne Indi— 
genaue Kenntniſſe von der gegenwärtigen viduen in anderen centralafrikaniſchen Län⸗ 
Verwaltung und den ſtatiſtiſchen Verhält⸗ dern vertreten, in ſeiner Geſammtheit, in 
niſſen dieſes Paſchaliks zu verſchaffen, | feinen abgeſchloſſenen ſtaatlichen und jo: 
und bei der Schilderung von Bornu, wo cialen Verhältniſſen ſich bis jetzt vollſtändig 
er ſich der beſonderen Zuneigung des den Blicken entzogen hatte. War freilich 
Scheichs Omar, des Beſchützers der frühe- Nachtigal auch nur im Stande, den nord— 
ren deutſchen Reiſenden, zu erfreuen hatte, weſtlichen Theil Tibeſti's zu durchwandern, 
und wo er noch ſo manche Perſönlichkeiten und mißglückte es ihm auch ſpäter, von 
antraf, die in den Berichten Barth's und Borku aus den Südoſten des Gebirgs— 
Rohlf's bereits eine Rolle ſpielten, weiß landes zu durchforſchen, fo iſt es doch 
er in durchweg anziehenden und auf immer möglich geworden, von dieſem Theil 
gründlichen Beobachtungen baſirten Dar⸗ der Sahara ein neues kartographiſches 


ſtellungen viel Neues über die ethnogra⸗ 
phiſchen und mercantilen Verhältniſſe zu 
bringen. 

Von beſonderem Intereſſe aber iſt ſeine 


dem Rahmen der Schilderung ſeines Weges 
durch die Sahara heraustretend, gleichſam 


Europäer hatte es bis dahin gewagt, in 
dieſes der Südoſtgrenze Fezzans und der 
großen Bornuſtraße verhältnißmäßig nahe 
liegende Gebirgsland mit ſeinen kahlen, 
zerklüfteten Felſen und ſeinen zahlloſen 
Wadis einzudringen, in denen eine un⸗ 
gaſtliche, durch Trotz und Treuloſigkeit 
im ſchlechteſten Ruf ſtehende Troglodyten⸗ 
Bevölkerung ihr kümmerliches Daſein 
friſtet. Dennoch wagte Nachtigal mit einer 
höchſt dürftigen Ausrüſtung und umgeben 
von wenig zuverläſſigen und des Weges un— 
kundigen Begleitern die gefahrvolle Reiſe, 
welche ſich als eine Kette von unſagbaren 
Entbehrungen darſtellt. Zweimal dem 
Verdurſtungstode nahe, ausgeplündert und 
fortdauernd im Kampfe mit der Habgier 
und Wortbrüchigkeit der Bewohner, ver— 
mochte er nur durch einen heimlichen, 
fluchtähnlichen Rückzug ſein nacktes Leben, 
glücklicherweiſe aber auch ſeine ſorgfältigen 
Aufzeichnungen zu retten. Durch dieſe 
Reiſe hat Nachtigal zuerſt ſich als Pionier 
bewährt. Mit der natürlichen Beſchaffen⸗ 
heit eines nur dem Namen nach bekannten 
vulcaniſchen Gebirgslandes, welches, um 
den Centralſtock des Tarſo gruppirt, mit 
ſeinen niedrigen, unregelmäßigen, in der 
Richtung von NW. nach SO. ſtreichenden 


Bild zu ſchaffen. 
Wie Nachtigal auch auf ſeinen weiteren 
Reiſen, deren Schilderung den ſpäter er⸗ 


ſcheinenden Bänden ſeiner Werke vorbehal⸗ 
kühne Expedition nach Tibeſti, welche, aus 


ten iſt, bahnbrechend für unſere Kenntniß 
Nordcentralafrika's gewirkt hat, darüber 


mögen einige kurze Andeutungen genügen. 
wie eine Epiſode ſich darſtellt. Noch kein 


Zuerſt lenkte er ſeine Aufmerkſamkeit auf 
die nordöſtlichen und öſtlichen Ufer des 
Tſade, wo das von Barth nur in ſeinen 
weſtlichen Theilen beſuchte Kanem, das 
Gebiet von Borku, vorzugsweiſe aber die 
Löſung des Problems von dem einſtmaligen 
Lauf des Bahr⸗el⸗Ghazal feinem For: 
ſchungseifer eine reiche Ausbeute für die 
Feſtſtellung der geographiſchen und ethno— 
graphiſchen Verhältniſſe verhieß. Es war 
eine zehnmonatliche Reiſe, auf welcher er 
in Geſellſchaft nomadiſirender und räube— 
riſcher Wüſtenſöhne ein an Entbehrungen 
reiches Leben führte und, von Oaſe zu 
Oaſe wandernd, theils durch eigene An— 
ſchauung, theils durch genaue Erkundigun— 
gen über die zu den nördlicheren Oaſen 
führenden Straßen in den Stand geſetzt 
wurde, ein anſchauliches Bild von den Län⸗ 
dern im Oſten des Tſade zu entwerfen. — 
Nicht minder günſtige Reſultate bot ſeine 
Reiſe in das ſüdliche Baghirmi, in das 
Barth nur bis zur Hauptſtadt Maſſena 
vorgedrungen war. Ein das Land ſchwer 
heimſuchender Bürgerkrieg, die in ihrer 
widerlichſten Geſtalt hier auftretenden 
Sclavenjagden und die Nothwendigkeit, 
während mehrerer Monate inmitten dieſer 
Menſchenjäger leben zu müſſen, endlich 
aber ſchwere Krankheit zwangen ihn zur 


Felſenketten zu der umgebenden Wüſte ab⸗ Rückkehr nach Bornu, ohne feinen ur— 
fällt, werden wir hier zum erſten Male ſprünglichen Plan, auch die ſüdlichen Hei— 
bekannt gemacht. Wir lernen ein mit den | denländer zu durchforſchen, realiſirt zu 


un 


ſehen. — Den Glanzpunkt ſeiner Reiſe 
bildet ſeine Durchforſchung Wadai's, das 
unglückliche Ziel Vogel's und v. Beur— 
mann's. Wurde freilich auch hier jeinem | 
Vordringen in die ſüdlich an Madai gren⸗ 
zenden Heidenländer durch den Eintritt 
der Regenzeit und durch ſeine Erkrankung 
am Sumpffieber ein Ziel geſetzt und muß— 
ten infolge deſſen die brennenden Fragen 
über die hydrographiſchen Verhältniſſe 
jener Gegenden ungelöſt bleiben, fo ver- 
danken wir ihm doch die erſten eingehen: | 
den Kenntniſſe von der natürlichen Be— 
ſchaffenheit, der ethnographiſchen und 
ſtaatlichen Verhältniſſe des eigentlichen 
Wadail's ſowie der den Fittri-See um: 
gebenden Gebiete. — Schließlich führte 
ihn auf ſeiner Heimkehr zum Nilthal ſein 
Weg in das gleichfalls faſt unbekannte 
Dar-⸗For, wo das Mißtrauen der Be— 


ſentlich unterſtützte. 
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überaus glücklicher Orientirungsſinn we⸗ 
Dennoch fehlt ſeinem 
Routier die geſicherte Baſis, aus welcher 
ſich einzig und allein eine richtige karto— 
graphiſche Niederlegung ermöglichen läßt. 
Wie geſagt, müſſen wir dieſen Mangel um 
ſo lebhafter bedauern, als wohl eine ge— 
raume Zeit vergehen möchte, bis ein anderer 
und mit beſſeren Mitteln. ausgerüſteter 
Reiſender ſeinen Fuß wieder in jene Ge— 
genden ſetzt, und ſo müſſen denn ſeine 
Ortsbeſtimmungen, welche er übrigens 
mehrfach auf ſeinen ſich kreuzenden Routen 
einer gewiſſen Controle unterwerfen konnte, 
einſtweilen als der Richtigkeit nahekom— 
mend angeſehen werden. Jedenfalls lie— 
fern ſeine ſorgſamen, auf Erkundigungen 
baſirten Angaben über die weit ab von 
ſeiner Route liegenden Gegenden ein nicht 
zu unterſchätzendes Material für die Kar— 


völkerung ihn zwar an einer Bereiſung | tographie, ebenſo wie ſeine meteorologiſchen 
des Landes hinderte, der von dem Könige Beobachtungsjournale den erſten Anhalt 
Brahim ihm aber gewährte Schutz es ihm für eine Klimatologie des nördlichen Gene 


ermöglichte, ſprachliche, geſchichtliche und tralafrika's bilden. 


auf Erkundigungen baſirte geographiſche 
Studien anzuſtellen. 

Haben wir ſomit die unbeſtrittenen Ver— 
dienſte Nachtigal's als Entdecker und Er— 
forſcher der Sudan-Staaten im Großen 
und Ganzen hervorgehoben, ſo dürfen wir. 
hier einen Tadel nicht unterdrücken, der 
vom geographiſchen Standpunkt aus jeden⸗ 
falls als gerechtfertigt erſcheint, in den 
Verhältniſſen aber, unter denen er ſeine 
Reiſe ausführte, eine Entſchuldigung findet. 
Wie Nachtigal ſelbſt ſagt, verließ er Tri— | 
polis ohne genügende Ausrüſtung mit In⸗ 
ſtrumenten und ohne die nöthige Uebung im 
Gebrauch derſelben. Die wenigen Junſtru— 
mente, die ihm zu Gebote ſtanden, be— 
ſchränkten ſich auf einige meteorologiſche 
und zu Höhenmeſſungen verwendbare, 
von denen überdies ſo manche während 
der langen Reiſe unbrauchbar wurden. 
Durch dieſe Ungunſt der Verhältniſſe ſah 
er ſich gezwungen, ſich zur Orientirung 
über die Wegerichtung nur des Compaſſes 
zu bedienen, während jede aus aſtrono— 
miſchen Beobachtungen reſultirende Orts— 
beſtimmung fehlt. Dieſen Mangel ſuchte 
der Reiſende freilich durch eine mit be— 
wunderungswürdiger Conſequenz durchge— 
führte Aufzeichnung der Marſchrichtungen 
und der Entfernungen der von ihm be— 
rührten Punkte zu erſetzen, wobei ihn ſein 


Dieſer Mangel an aſtronomiſchen Orts- 
beſtimmungen wird aber durch Nachtigal's 
Leiſtungen für die Ethnographie ausge— 
glichen. Unter den vielgeſchichteten Bol: 
kerfamilien, welche die Wüſten, Steppen, 
Oaſen und fruchtbaren großen Niede— 
rungen der Nordhälfte Afrika's bewohnt 
haben und gegenwärtig bewohnen, iſt im 
Lauf der Zeiten ein ſolcher Wechſel, eine 
derartige Verſchiebung und Vermiſchung 
der Stämme entſtanden, daß es für den 
Ethnologen eine höchſt ſchwierige Aufgabe 
wird, einen klaren Einblick in die Stamm— 
verhältniſſe zu gewinnen. Sclavenjagden 


und räuberiſche Ueberfälle vernichteten und 


zerſtören noch gegenwärtig die Zuſammen— 
gehörigkeit der Stämme und die Familien— 


bande; die Sieger vermiſchen ſich mit den 


Beſiegten, und durch dieſe Vermiſchung, 
welcher vorzugsweiſe die Bewohner der 
kleineren Oaſen erliegen, entſteht eine 
Miſchbevölkerung, unter welcher die Er⸗ 


innerung an ihre einſtige Abſtammung ges 
ſchwunden iſt; 


nur ſpärliche Traditionen, 
gewiſſe phyſiognomiſche Merkmale im äuße⸗ 
ren Habitus, endlich die Linguiſtik bieten 
hier einen Anhalt, um die Hypotheſen über 
die Abſtammungsverhältniſſe ſo mancher 
Stämme der Löſung näher zu bringen. 
Sind nun auch die größeren Reiche des 
Sudan durch ihre im Ganzen wohl— 


geordneten Verhältniſſe dem Zerſetzungs— 
proceß weniger ausgeſetzt und erleichtern 
hier die compacteren Maſſen der ſeßhaften 
Bevölkerung die ethnographiſchen Studien, 
ſo hatte Nachtigal andererſeits auf ſeinen 
Reiſen durch die Oaſen, in denen die 
Macht der Herrſcher von Bornu und 
Wadai ſich als durchaus illuſoriſch erweiſt, 
die Gelegenheit, mit eigenen Augen die 
zur Zeit der Dattelernte über die unglück⸗ 
lichen Oaſenbewohner hereinbrechenden 
Raub⸗ und Vernichtungszüge arabiſcher 
Freibeuter anzuſehen und hier ein über⸗ 
aus reiches ethnologiſches Material zu 
ſammeln, welches er nach ſeiner Rückkehr 
zu einem Geſammtbilde verarbeiten konnte. 
Hierbei war es vorzugsweiſe die verglei— 
chende Linguiſtik, welche er in den Kreis 
ſeiner Forſchungen heranzog und durch die 
er, im Anſchluß an Barth's unvollendet ge- 
bliebene ſprachliche Unterſuchungen, zu über: 
raſchenden, in manchen Punkten von ſeinem 
Vorgänger freilich abweichenden Reſultaten 
gelangt iſt. N 
Aber auch nach anderen Richtungen 
hin hat er die Ethnographie weſentlich 
bereichert. Als Arzt trat er mit allen 
Schichten der Bevölkerung in nähere 
Berührung und fand ſo Gelegenheit, die 
Krankheitsformen jener Gegenden ein⸗ 
gehend zu ſtudiren, die den Krankhei⸗ 
ten zu Grunde liegenden örtlichen Ver— 
hältniſſe zu prüfen und in dieſer Weiſe 
ein Geſammtbild von den ſanitären Ver— 
hältniſſen des Sudan zu entwerfen. In 
gleicher Weiſe hat er den Handels- und 
Productionsverhältniſſen ſeine größte Auf— 
merkſamkeit zugewandt und in Bezug da⸗ 
rauf ein überaus reiches Material ge— 
ſammelt, welches beiſpielsweiſe für Bornu 
uns einen Einblick in den lebhaften Kara⸗ 
wanenhandel mit den Küſten des Mittel⸗ 
meeres gewährt, auf welchem Wege ja 
ſelbſt ſo manches, wenn auch nicht gerade 
allzu lobendes Erzeugniß unſerer deutſchen 
Induſtrie nach Centralafrika wandert. 
Was ſchließlich Nachtigal's Leiſtungen 
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auf dem Gebiete der beſchreibenden Natur- 
wiſſenſchaften betrifft, ſo mag der Fachmann 
allerdings nicht überall davon befriedigt 
ſein. Die mit ungenügenden Mitteln un— 
ternommene und unter ſo ſchwierigen Ver— 
hältniſſen ausgeführte Reiſe, auf der 
Nachtigal nur allzu oft darauf angewieſen 
war, ſeine geringe Habe und die noth— 
wendigſten Lebensmittel dem Rücken eines 
halb verhungerten Laſtthieres anzuver— 
trauen, während er ſelbſt gezwungen war, 
in bitterſter Armuth und von Krankheit 
und Sorgen gepeinigt zu Fuß der Karawane 
zu folgen, war eben nicht dazu angethan, 
naturwiſſenſchaftliche Sammlungen anzu— 
legen und heimzubringen. Erzählt er uns 
doch ſelbſt, wie er ſich genöthigt ſah, auf 
der Flucht aus Tibeſti die in dieſem vul⸗ 
caniſchen Gebirgslande geſammelten Ge- 
ſteinsproben wegzuwerfen. Wohl aber iſt 
es anzuerkennen, mit welchem Fleiß der 
Reiſende es ſich angelegen ſein ließ, alle 
charakteriſtiſchen Formen der Flora und, 
in Bezug auf die Fauna, die mannigfachen 
Varietäten der Hausthiere einem eingehen— 
den Studium zu unterziehen. Ebenſo 
war er bemüht, die allerdings im Ganzen 
einförmigen geologiſchen Verhältniſſe jener 
Gegenden in ihren prägnanteſten. Erſchei— 
nungen zur Anſchauung zu bringen, und 
verweiſen wir u. A. auf ſeine charafteri- 
ſtiſchen Schilderungen der Hammada, des 
Serir, der Wadis, der Dünenbildungen 
in der Wüſte und der vulcaniſchen Ge— 
birgsformation in Tibeſti. 

Nachtigal hat auf ſeinen Reifen beobach— 
ten gelernt und verſteht es, das Geſehene 
und Erlebte in einer klaren und edlen, 
fernab von jeder auf Effect berechneten 
Form wiederzugeben. Dies iſt der Ein— 
druck, den wir von den Schilderungen in 
dem erſten Bande feines Reiſewerkes ent: 
pfangen, und jedenfalls werden auch die 
beiden übrigen, vorausſichtlich in kürzeren 
Zwiſchenräumen erſcheinenden Bände die 
Erwartungen rechtfertigen, welche ſich an 
die Publication ſeiner Reiſe geknüpft haben. 
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Der Hermes von Olympia. 


Von 


Adolf Roſenberg. 


8 war in den erſten Tagen 
des Monats Mai 1877, 
als der Telegraph durch 
ganz Deutſchland die über— 

raſchende Kunde verbreitete, 

- daß man im Alpheiosthale 
nach unſäglichen Mühen doch noch ein 
Werk gefunden, das des Schweißes der 
Edlen werth und uns anders als die roh 
gearbeiteten Sculpturen der Giebelfelder 
des Zeustempels die helleniſche Kunſt auf 
ihrem Höhepunkte zeige. Schon im Be— 
ginn der zweiten Ausgrabungsperiode 
(vom 25. September 1876 bis zum 
26. Mai 1877) war man, etwa 80 m 
nördlich vom Zeustempel, auf die ge— 
waltigen Reſte des Heraions geſtoßen, 
welches ſich vor einem kleinen Hügel am 
weſtlichen Fuße des die Ebene von Olym— 
pia beherrſchenden Kronoshügels erhebt 
oder vielmehr erhob. Denn unſere olym— 
piſchen Schatzgräber fanden die Trümmer 
der mächtigen Säulen unter meterhohem 
Schutte begraben. Als der Unterbau bis 
auf die Sohle bloß gelegt war, zeigten 
ſich noch die unterſten Quadern der Cella— 
wand und von den Säulen nicht mehr 
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als fünf Trommeln über einander auf 
ihrem urſprünglichen Platze. Aber dieſe 
zertrümmerten Reſte genügten vollkom— 
men, um eine Reconſtruction dieſes Bau— 
werks, der älteſten einheimischen Cultus— 
ſtätte auf dem heiligen Boden von Olym— 
pia, zu ermöglichen. Auf einem drei— 
ſtufigen Unterbau erhob ſich ein ernſter 
doriſcher Peripteros von je ſechs Säulen 
an der Front und der Rückſeite und je 
ſechzehn an den Langſeiten. In der 
Breite maß er 18,75 m und in der 
Länge 50 m. Hinſichtlich der Säulen— 
zahl übertraf er alſo den Zeustempel, 
der an den Langſeiten nur dreizehn 
Säulen zeigte. Aus dem durch zwei 
Säulen geöffneten Vorhauſe oder Pro— 
naos trat man in die dreiſchiffige Cella, 
welche von einer doppelten Reihe von je 
acht Säulen getragen wurde. Zwiſchen 
der zweiten und dritten Säule der nörd— 
lichen Reihe fand man am Vormittag des 
8. Mai 1877 den Hermes auf dem Ge— 
ſichte liegend, „in zahlloſe Ziegelfrag— 
mente gleichſam feſt eingebettet“, wie es 
in dem von Dr. Hirſchfeld, dem damaligen 
Leiter der Ausgrabungen, geführten Tage— 


buche heißt.“ „Die Beine waren einem 
niedrigen, viereckigen, einfach profilirten 
Blocke zugewendet, und zwar ziemlich 
rechtwinkelig zu deſſen Vorderſeite, ſo daß 
es keinem Zweifel unterliegen konnte, daß 
jener Stein, der offenbar noch ſeinen alten 
Platz zwiſchen zwei Innenſäulen des He— 
raions einnimmt, die Baſis entweder ſelbſt 
iſt, auf welcher der Hermes urſprünglich 
geſtanden, oder doch einen Theil derſelben 
gebildet haben müſſe.“ 

Wie aus der beigegebenen Abbildung 
S. 132) zu erſehen, iſt der Gott in der 
ſchöͤnſten Blüthe des Jünglingsalters dar: 
geſtellt. Mit dem linken Arme ſtützt er das 
Gewicht des edel und ſchwungvoll gebilde— 
ten Körpers auf einen Baumſtamm, über 
welchen die in langen und breiten Falten 
berabfallende Chlamys geworfen iſt. Auf 
dem linken Unterarme des Hermes, von 
deſſen linker Hand gehalten, ſitzt ein 
Kind, der kleine Dionyſos, von dem je— 
doch nur der Unterkörper mit dem Ge⸗ 
wande und ein Theil des Rumpfes er: 
halten iſt. Dieſer abgeſplitterte Theil, 
deſſen Bruchkanten, weil ſie zerſchmettert 
ſind, nicht ganz mit dem Unterkörper zu— 
ſammenpaſſen, wurde erſt in der dritten 
Ausgrabungscampagne, am 1. April 1878, 
gefunden. Ein Marmorreſt auf der linken 
Schulter des Hermes zeigt uns, daß der 
Dionyſosknabe ſein rechtes Händchen auf 
die Schulter feines göttlichen Pflegers ge: 
legt hatte. Der rechte, bis auf die Zehen 
erhaltene Fuß des Knaben ſtlützt ſich auf 
einen Aſtanſatz des Baumſtammes, wäh- 
rend der linke, jetzt abgebrochene frei 
herunterhing. Der rechte, halb erhobene 
Arm des Hermes iſt nur bis zur Hälfte 
der Muskeln des Oberarms erhalten. Das 
noch vorhandene Stück deſſelben war dicht 
an der Schulter abgebrochen und wurde 
ſpater gefunden. Die Unterſchenkel ſind 
ebenfalls hart unter den Knieen abge: 
brochen. Im Laufe der Zeit wurden 
unter den im Heraion ausgegrabenen 
Marmorſtückchen noch einige Fragmente 
des Stammes und von den Falten der 
über ihn gebreiteten Chlamys entdeckt. 

* Tal. Die Ausgrabungen zu Olympia. Heraus: 
sezeben von Curtius, Adler, Hirſchſeld und Treu. 
> 1— III. Berlin, Wasmuth, 1877 1879; und: 
Vermes mit dem Dionyſosknaben ... von Treu. Ber: 
Ar, Wasmuth, 1878. Ebenda ſind auch die Original⸗ 
Fhotegraphien des Hermes von Olympia erſchienen. 
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Viel wichtiger als dieſe ſpäteren Funde 
war die Ende vorigen Jahres erfolgte 
Entdeckung des rechten Fußes, über welche 
Dr. Treu in dem officiellen Ausgra— 
bungsberichte Folgendes mittheilt: „Der 
rechte Fuß des Praxiteliſchen Hermes iſt 
am 23. December ausgegraben worden. 
Er fand ſich bei der Umhackung der Erde 
zwiſchen der Cellawand und den Süd— 
ſäulen des Heraions. Hier ſcheint er 
liegen geblieben zu ſein, als man die 
Unterbeine der Statue und die Ober— 
ſteine ihrer Baſis verſchleppte, und wurde 
dann in den Boden des Tempelumganges 
eingetreten. Denn er lag nur 25 em 
unter dem Stylobat. Es darf als ein 
glücklicher Zufall bezeichnet werden, daß, 
nach den Fundorten von Hermes' Fuß 
und Dionyſos' Rumpf zu urtheilen, die 
fehlenden Theile unſerer Gruppe nach 
Süden, reſp. Südweſten verſchleppt wor— 
den ſind; denn nun haben wir ge— 
gründete Hoffnung, dieſelben in den noch 
auszugrabenden Terrains ſüdweſtlich vom 
Heraion wieder aufzufinden. Der Fuß 
iſt übrigens nicht nur als willkommene 
Ergänzung des ſchönſten aller olympiſchen 
Funde werthvoll, ſondern auch an ſich 
ein wahres Juwel in Ausführung und 
Erhaltung. An dem zierlichen Riemen— 
werk der Sandale, das uns ein Beweis 
dafür iſt, mit welcher Liebe die Hand des 
Künſtlers ſelbſt bei dieſen Nebenſachen 
weilte, ſind ſogar noch die rothe Farbe 
und leichte Spuren der Vergoldung er— 
halten, welcher jene zum Untergrunde 
diente. Auch Bronze, und wohl ver— 
goldete Bronze, ſcheint, nach einem er— 
haltenen Stift auf dem Spann des 
Fußes zu urtheilen, zur Verzierung des 
Schuhwerkes verwendet geweſen zu ſein. 
Die edlen Formen des Fußes ſind mit 
einem Raffinement vollendet, das nicht 
weiter getrieben werden kann. Man 
glaubt förmlich die weiße Haut zwiſchen 
dem rauh ſchraffirten feinen Riemenwerke 
hervorleuchten, die Muskeln des voll auf- 
geſetzten Fußes unter demſelben auf— 
quellen zu ſehen. Mit Flügeln ſcheinen 
die Sandalen nicht verſehen geweſen zu 
ſein; es läßt ſich hierüber mit ziemlicher 
Sicherheit urtheilen, da der Fuß erſt 
über dem Knöchel gebrochen iſt. Seine 
Länge beträgt 33 em. Es haftet an dem⸗ 
ſelben auch noch ein Theil der Plinthe, 


8 | 


deren rohbehauener Rand völlig in einer 
Austiefung der Bekrönungsplatte der Baſis 
verſchwand. Letztere beſitzen wir jetzt 
ebenfalls, nachdem dieſelbe von den Ar— 
chitekten aus mehreren kleinen Bruch— 
ſtücken, die in der Heraioncella umher— 
lagen, wieder zuſammengeſetzt worden iſt.“ 

Ebenſo vortrefflich conſervirt wie der 
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hat, als die Statue von ihrem Poſtament 
herabfiel, die Gewalt des Sturzes ge— 
mildert und von dem ſchönen Haupte den 
Verluſt der Naſe abgewendet, die voll— 
ſtändig intact geblieben iſt, eine bei an— 
tiken Statuen ſo ungewöhnlich ſeltene Er— 
ſcheinung, daß der Hermes von Olympia 
auch nach dieſer Richtung hin für ein Uni— 


Kopf des Hermes. 


zuletzt gefundene Fuß ſind auch die übrigen 
uns erhaltenen Theile der Statue, deren 
Geſammtlänge vom Scheitel bis zum 
Knie 1,61 m beträgt. Die Oberfläche des 
Marmors iſt nicht im geringſten ver— 
wittert oder durch Feuchtigkeit ange— 
freſſen, ſo daß die wunderbar zarte, faſt 
transparente Behandlung der Haut auch 
heute noch die von dem Künſtler beab— 
ſichtigte Wirkung erzielt. Der erhobene 
rechte Arm, über deſſen Motiv wir uns 
nur in Muthmaßungen ergehen können, 


cum in unſerem antiken Statuenvorrath gel— 
ten kann. Nur die Spitzen einiger Löckchen 
des Haupthaars ſind abgeſtoßen. Wie übri— 
gens an einem Einſchnitt über dem Nacken— 
haar und an einigen Vertiefungen weiter 
nach vorn zu erkennen iſt, war der Kopf 
des Hermes mit einem metallenen Kranze 
geſchmückt, deſſen Vergoldung die Hab— 
ſucht der Tempelräuber gereizt haben wird. 

Ueber das Motiv der Statue ſind ver— 
ſchiedene Vermuthungen geäußert worden. 
Dr. Hirſchfeld, unter deſſen Leitung das 
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Bildwerk ausgegraben wurde, war der 
Meinung, daß Hermes in der erhobenen 
Rechten eine Traube hielt, nach welcher 
der kleine Dionyſos emporſtrebte, und in 
der Linken einen nicht näher beſtimmten 
Gegenſtand, an welchem ſich der Knabe 
vielleicht auch noch hielt. Dem widerſprach 
Dr. Treu, indem er geltend machte, daß 
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der Gott, wiewohl er dem Kinde die 
Taube hinhalte, daſſelbe gar nicht an- 
blicke, und daß auch der Körper des Kna— 
ben keine Bewegung nach der Traube 
made, ſondern ruhig daſitze. Nach Treu's 
Anſicht hätte der Gott in der geſchloſſenen 
Iinfen einen Heroldsſtab gehalten, „wie 
ſch aus dem Zuſammenſchluß der Finger, 
ihrer Richtung und der Bearbeitung ihrer 
Inenflächen ſchließen“ laſſe. Die erho— 
bene Rechte hätte dann der Gott auf einen 
Uyrſosſtab geſtützt. So anſprechend dieſe 
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Hypotheſe Treu's auch iſt, indem durch 
den Thyrſosſtab zugleich „ein Gegenge— 
wicht gegen den Stamm auf der anderen 
Seite geſchaffen würde und die Compoſi— 
tion dadurch eine gewiſſe Abrundung er— 
hielte“, ſo mißlich iſt dagegen die An— 
nahme zweier Stäbe als der Attribute 
einer Perſon. Sollte ſich Praxiteles, auf 


Proſilanſicht. 


deſſen Künſtlergröße die alten Schriftſteller 
alle erdenklichen Vorzüge gehäuft haben, 
einer ſolchen Monotonie ſchuldig gemacht 
haben? Wenn man ſich alſo mit der ge— 
fälligen Vermuthung Hirſchfeld's nicht be— 
gnügen will, muß man die Frage ungelöſt 
laſſen, bis vielleicht ein glücklicher Zufall 
des Räthſels Löſung bringt. 

Wer bezeugt uns aber, daß wir in dem 
ſchönſten der Olympiafunde wirklich ein 
Werk des großen Praxiteles, des Schöpfers 
des Aphroditenideals, vor uns haben? 


Nonatsbefte, XLVIII. 283. — April 1880. — Vierte Folge, Bd. IV. 19. 9 
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Pauſanias, der gewiſſenhafte Perieget aus 
dem zweiten nachchriſtlichen Jahrhundert, 
ſagt es mit klaren Worten, an deren Sinn 
nicht zu zweifeln iſt. Nachdem er im 17. 
Capitel des fünften Buches ſeiner Reiſe— 
beſchreibung, welches der Schilderung der 
eliſchen Landſchaft gewidmet iſt, das He— 
raion beſchrieben und die darin befind- 
lichen älteren Weihgeſchenke, Statuen aus 
Gold und Elfenbein, aufgezählt, fährt er 
wörtlich fort: „Eine Zeit ſpäter weihte 
man auch Anderes in das Heraion, ſo 
einen Hermes von Marmor, der den klei— 
nen Dionyſos trägt und ein Werk des 
Praxiteles iſt (rey dt 2arı TTonsırd- 
dovs).“ Man hat verſucht, das Wort 
rv, welches eigentlich „Kunſt“ bedeu⸗ 
tet, anders auszulegen und es etwa ſo zu 
erklären, als könnte es heißen: Kunſtart, 
Schule des Praxiteles. Aber ſolche ſpitz⸗ 
findigen Unterſcheidungen lagen dem bie⸗ 
deren Pauſanias völlig fern. Er hatte 
von ſeinem Führer und von dem Tempel⸗ 
diener des Heraion gehört, daß dieſer 
Hermes ein Werk des Praxiteles ſei, und 
danach ſeine Notizen gemacht. Er hatte 
dabei natürlich an Niemand andern als 
an den großen atheniſchen Marmorbild⸗ 
ner gedacht, von deſſen Hand ihm die 
Beamten des Heraion ein köſtliches Werk 
mit Stolz zu weiſen vermeinten. 

Es iſt merkwürdig, daß der erſte Archäo⸗ 
log, dem es vergönnt war, das Angeſicht 
des jugendlichen Gottes zu ſchauen, Dr. 
Hirſchfeld, ſogleich empfand, daß die Nach⸗ 
richten, welche uns die Alten von dem 
Kunſtcharakter des Praxiteles überliefert 
haben, nicht mit den hervorſtechenden 
Eigenthümlichkeiten der aufgefundenen 
Statue in Einklang zu bringen find. Vor⸗ 
erſt freilich waren es techniſche Eigen⸗ 
ſchaften, die ihn ſtutzig machten. Er wies 
ferner darauf hin, daß unter dem Namen 
keines anderen großen Künſtlers im Alter- 
thum ſo viele Werke gegangen ſind wie 
unter dem des Praxiteles, was durch die 
gefällige Richtung ſeiner Kunſt erklärlich 
iſt. Es mochte daher vielleicht dieſer 
Hermes eine Copie nach Praxiteles ſein 
oder aus ſeiner Schule ſtammen. Prof. 
Benndorf nahm in einer Anzeige der 
vorhin erwähnten Treu'ſchen Publication 
dieſe Zweifel auf und ſtellte in höchſt 
ſcharfſinniger Beweisführung eine Kette 
von Schlüſſen hin, die es mehr als wahr— 
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ſcheinlich machen, daß wir in dem zu 
Olympia gefundenen Hermes nicht ein 
Werk des Praxiteles vor uns haben, ſon⸗ 
dern vielmehr die Arbeit eines attiſchen 
Künſtlers, der bereits den Einfluß des 
Lyſippos erfahren hatte, welcher bekannt⸗ 
lich durch die Aufſtellung eines neuen 
Kanons der menſchlichen Geſtalt für den 
Charakter einer ganzen Epoche griechiſcher 
Kunſt maßgebend wurde. 

Die Autorität des Pauſanias, der die 
Statue ausdrücklich als ein Werk des 
Praxiteles bezeichnet, ſteht uns bei der 
Discuſſion dieſer intereſſanten, für die 
griechiſche Kunſtgeſchichte unendlich wich⸗ 
tigen Frage am wenigſten im Wege. 
Pauſanias ſchrieb eben nach, was ihm 
ſeine Führer ſagten. Wie viel auf die 
Glaubwürdigkeit derſelben zu geben iſt, 
mag nur ein Irrthum beweiſen, deſſen 
ſich Pauſanias in der Beſchreibung des 
Weſtgiebels des olympiſchen Zeustempels 
ſchuldig gemacht hat. Er nennt den nad: 
ten Mann, der ruhig in der Mitte der 
dramatiſch bewegten Compoſition ſteht, 
Peirithoos, während uns die Ausgrabun⸗ 
gen gelehrt haben, daß vielmehr, ent- 
ſprechend der Darſtellung im Oſtgiebel, 
ein Gott, Apollo, in das Gewühl der 
Kämpfenden tritt, um den Sieg zu Gun⸗ 
ſten der Lapithen zu entſcheiden. 

Die kurzen Notizen, welche uns über 
die künſtleriſche Eigenart des Praxiteles 
unterrichten, ſind theils zu dürftig, theils 
zu allgemeiner Natur, um die Frage 
über den Antheil des Praxiteles an unſe— 
rer Statue zur Entſcheidung zu bringen. 
Doch giebt uns die techniſche Behandlung 
des Werkes ſelbſt ſchon einige Momente 
an die Hand, welche geeignet ſind, die 
einmal aufgeworfenen Zweifel zu ver⸗ 
ſtärken. In der Behandlung der Haare 
offenbart ſich zunächſt ein vollkommen 
maleriſches Gefühl, welchem wir an an⸗ 
deren attiſchen Werken aus der erſten 
Hälfte des vierten Jahrhunderts, in 
welche die Thätigkeit des Praxiteles fällt, 
noch nicht begegnen. An dieſen Statuen 
überwiegt vielmehr eine ſubtile, draht⸗ 
artige Behandlung der Haare, die noch 
mühſam detaillirend ins Einzelne geht, 
während das Haupthaar des Hermes un⸗ 
gemein kühn partienweiſe und mit ge- 
nauer Berechnung der Licht⸗ und Schat⸗ 
tenwirkung ſogar etwas nachläſſig be: 


handelt iſt. Während die Vorderſeite der 
Figur mit einem unbeſchreiblichen Raffine⸗ 
ment bis zur Durchſichtigkeit der Epider⸗ 
mis bearbeitet worden iſt, hat man auf 
eine feinere Ausführung der Rückenpartie 
und noch einiger anderer Theile, welche 
durch die benachbarten Säulen verdeckt 
und ſo den Blicken entzogen wurden, ver⸗ 
zichtet. Die Marmorausführung geſchah 
alſo offenbar mit Rückſicht auf den Auf⸗ 
ſtellungsort. Dieſe Beobachtung ſcheint 
mir nicht unwichtig zu ſein. Sollte Pra⸗ 
kiteles um einer Statue willen, welche in 
der langen Reihe ſeiner Werke eine im⸗ 
merhin untergeordnete Stelle einnimmt 
und demgemäß auch honorirt worden fein 
wird, die beſchwerliche Reiſe nach Olym⸗ 
pia unternommen haben, um den Aufſtel⸗ 
lungsort kennen zu lernen und danach 
ſeine Maßnahmen zu treffen? Und würde 
im anderen Falle ein Praxiteles, deſſen 
Marmortechnik in den ſpärlichen Notizen, 
welche von ſeiner Meiſterſchaft zeugen, 
als eine über alle Maßen vollendete und 
wunderbare geprieſen wird, eine Statue 
aus ſeiner Werkſtatt herausgelaſſen haben, 
die ſo mannigfaltige Spuren des Unfer⸗ 
tigen und Unvollkommenen an ſich trug? 
Dazu gehört auch noch, daß der Künſtler 
nicht mit dem Blocke auskam und nach 
den Unterſuchungen Hirſchfeld's einen 
ganzen Streifen links an der Gruppe — 
Gewandfalten und Geſäß des Kindes — 
aus kleinen Stücken anſetzen mußte. 

Aus verſchiedenen Anzeichen ſcheint her⸗ 
vorzugehen, daß ſich in Olympia Bild- 
hauerateliers befunden haben. Daß 
Phidias dort ein ſolches beſaß, iſt un⸗ 
zweifelhaft, und auch Paionios und Alka⸗ 
menes, die Schöpfer der Giebelgruppen, 
werden an der Spitze von Werkſtätten 
geſtanden haben, in welchen einheimiſche 
und fremde Künſtler nach ihren Entwürfen 
arbeiteten. Die Verſchiedenartigkeit der 
ausführenden Kräfte iſt am deutlichſten 
an der ungleichen Arbeit der Giebelfiguren 
und der Nike des Paionios erkennbar, 
welche letztere die Kunſtfertigkeit eines 
attiſchen Meißels zu verrathen ſcheint. 
Sollten ſich nicht auch in ſpäteren Zeiten 
atheniſche Künſtler behufs Erledigung 
größerer Aufträge vorübergehend in 
Olympia aufgehalten haben? 

Doch laſſen wir ſolche Fragen, die ſich 
leichter aufdrängen, als ſie zu beantwor⸗ 
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ten ſind, und kehren wir wieder zu unſerer 
Gruppe zurück. Obwohl Treu ſich in 
ſeiner Schrift entſchieden für die Urheber— 
ſchaft des Praxiteles ausſpricht, iſt auch 
ihm die frappirende „Uebereinſtimmung 
des praxiteliſchen Hermes mit dem Apo— 
xyomenos (des Lyſipp) in der Behandlung 
einzelner Theile, namentlich in Hals und 
Bruſt“, aufgefallen. In dem Apoxyome⸗ 
nos des Vatican, einem Athleten, der ſich 
nach überſtandenem Kampfe mit dem Schab⸗ 
eiſen von Staub, Oel und Schweiß reinigt, 
beſitzen wir nämlich die Marmorcopie 
eines berühmten lyſippiſchen Werkes, die 
uns den von dieſem Bildhauer aufgeſtell— 
ten Kanon der männlichen Geſtalt auf das 
deutlichſte veranſchaulicht. Zur beſſeren 
Orientirung unſerer Leſer haben wir den 
Apoxyomenos mit dem angeblich praxiteli— 
ſchen Hermes confrontirt (S. 132 u. 133). 

Im Gegenſatz zu Polyklet, der fein 
Ideal auf ein mittleres, allen Extremen 
gleich fernliegendes Maß zurückführte, 
behauptete Lyſippos, daß vielmehr in den 
großen Menſchen der von der Natur ge— 
wollte Normaltypus zu ſuchen und daß 
alle Abweichungen von einem gewiſſen, 
ziemlich beträchtlichen Durchſchnittsmaß 
als Entartungen zu betrachten ſeien. Er 
bildete demnach die Körper ſchlanker als 
Polyklet und, um den Eindruck der 
Schlankheit noch zu verſtärken, die Köpfe 
kleiner, als ſie in Wirklichkeit ſind. 

Was die Kleinheit des Kopfes anlangt, 
ſo ſtimmt nun freilich der praxiteliſche 
Hermes mit dem Athleten des Lyſippos 
nicht überein. Während dieſer 8½ Kopf⸗ 
längen hat, zählt der Hermes deren nur 
7½. Er hat alſo ungefähr dasjenige 
Maß, welches Schadow in ſeinem Polyklet 
als das Normalmaß der meiſten antiken 
Statuen ermittelt hat. Aber „abgejehen 
von den verſchiedenen Proportionen,“ ſo 
fährt Treu fort, „trennt beide (Figuren) 
oft nur das Beſtreben des Lyſipp nach 
einer magerern Bildung und beſtimmteren 
gegenfeitigen Begrenzung der Muskeln, 
das vielleicht auch mit den Anforderungen 
der Erztechnik zuſammenhängt.“ Nachdem 
er dann die ruhige, heitere, durch keinen 
Hauch getrübte Schönheit im Antlitz des 
Hermes gegenüber der nervöſen Beweg— 
lichkeit in den Zügen des Apoxyomenos 
geltend gemacht, fährt er fort: „Geht 
man den Formen des Kopfes im Einzel— 
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nen nach, ſo erſtaunt man wiederum über 
die frappante Uebereinſtimmung in der 
Bildung der meiſten Theile des Apoxyo⸗ 
menos; der Einſchnitt, welcher die Stirn 
in der Mitte theilt, die Buckel über dem 
Anſatz der Naſe, die bewegte Bildung der 
Augenknochen, der Umriß der Wangen 
und die Oeffnung des Mundes — Alles 
kehrt beim Apoxyomenos wieder, nur 
magerer, beweglicher, prononcirter, ſo daß 
man unwillkürlich auf den Gedanken 
kommt, Lyſipp habe ſich die praxiteliſchen 
Köpfe zum Vorbild genommen und ſie 
nur mit der Abſicht auf ein bewegteres 
Formenſpiel und ſchärfere Bezeichnung 
umgeſtaltet.“ Um alſo die Autorſchaft 
des Praxiteles zu retten und zugleich die 
augenfällige Verwandtſchaft des Hermes 
mit dem Apoxyomenos zu erklären, ſieht 
ſich Treu zu der Annahme gedrängt, daß 
Lyſippos, der ausſchließliche Erzbildner, 
der doriſche Peloponneſier, der ſich nach 
dem unzweideutigen Zeugniß der Alten 
den Polyklet zum Vorbild erkoren, ſpe⸗ 
cifiſch praxiteliſche Eigenheiten in feine 
Kunſt aufgenommen habe. 

Um die Unwahrſcheinlichkeit dieſer An⸗ 
ſicht darzuthun, citiren wir aus dem an⸗ 
tiken Denkmälervorrath noch eine zweite 
Statue, die wir gleichfalls in einer Holz— 
ſchnittreproduction den Leſern vor Augen 
führen, den ſogenannten Antinous des Bel⸗ 
vedere (S. 135), der aber, wie die ſpätere 
Forſchung erwieſen hat, ein Hermes iſt. 
Die Verwandtſchaft mit dem Hermes von 
Olympia ſpringt ſofort ins Auge: die⸗ 
ſelbe Ausbiegung der rechten Hüfte, die— 
ſelbe Stellung der Beine, von denen das 
rechte das Standbein iſt, dieſelbe Neigung 
des Hauptes und, um nur das Augen— 
fälligſte zu erwähnen, dieſelbe Bildung 
der Geſichtszüge. Hier wie dort iſt das 
Haupthaar vollkommen maleriſch behan⸗ 
delt: daneben nimmt ſich allerdings, wie 
Benndorf hervorgehoben hat, der Apoxyo⸗ 
menoskopf faſt alterthümlich aus. 

Daß der Hermes des Belvedere unter 
dem Einfluß des lyſippiſchen Kanons 
entſtanden iſt, beweiſt außer den Propor⸗ 
tionen die Kleinheit des Kopfes, welche 
mit Nachdruck als eine der Neuerungen 
des Lyſippos hervorgehoben wird. Wir 
beſitzen außerdem noch zwei Wiederholun— 
gen dieſes Typus, die ſich beide im The— 
ſeion zu Athen befinden und von denen 
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die eine auf der Inſel Andros, die andere 
auf Melos gefunden worden iſt. Die in 
dem doriſchen Melos und zwar im Theater 
entdeckte Statue ſtellt ebenfalls einen 
Hermes dar, während die andere, in 
einer Grabkammer der ioniſchen Inſel 
Andros gefundene Figur unter dem Typus 
des Gottes, der ſich einer großen Beliebt: 
heit erfreuen mochte, den heroiſirten Ver⸗ 
ſtorbenen repräſentirt. Hermes war ja 
der Gott der Paläſtra, der Gott des friſchen 
und behenden Jünglingsalters, und des⸗ 
halb ſtellte man den in vollſter Jugend— 
blüthe Dahingeſchiedenen am liebſten unter 
ſeiner Geſtalt dar. Auch hatte der Hermes 
Pſychopompos, der die Seelen nach dem 
Hades geleitet, noch ſeine beſondere Be— 
ziehung zum Todtencult. 

Wenn wir annehmen wollen, was ge⸗ 
wiß ſehr nahe liegt, daß nämlich die in 
dem doriſchen Melos gefundene Figur 
von einem doriſchen und die in Andros 
entdeckte von einem ioniſchen Künſtler her⸗ 
rührt, ſo kommen wir zu dem Ergebniß, 
daß beide Statuen einer Epoche der grie- 
chiſchen Kunſt angehören, in welcher ſich 
bereits die lyſippiſche Kunſtart mit der 
attiſchen oder, wenn man will, mit der 
praxiteliſchen aufs innigſte verſchmolzen 
hatte. Das wäre etwa das letzte Viertel 
des vierten und das erſte Viertel des 
dritten Jahrhunderts vor Chriſto. 

Wir beſitzen demnach in unſerem an⸗ 
tiken Denkmälerſchatz eine Statuenreihe, 
in die ſich der Hermes von Olympia leicht 
und zwanglos einfügen läßt. Wenn wir 
weiter Umſchau halten, würde ſich dieſe 
Reihe gewiß noch verlängern laſſen. Man 
hat auch bereits den Meleager des Vatican 
genannt, deſſen Stellung und deſſen Be⸗ 
wegungsmotiv auffallend mit dem Hermes 
des Belvedere und dem von Olympia 
übereinftimmen. Der Meleager ſowohl 
wie der Hermes des Belvedere find Ar- 
beiten römiſcher Copiſten, welche nicht 
mehr im Stande waren, der Oberfläche 
des Marmors jenes warm pulſirende Leben 
einzuhauchen, welches die Marmorhaut 
des olympiſchen Hermes beſeelt. Wir 
müſſen deshalb auf einen Vergleich der 
techniſchen Eigenſchaften verzichten. Die 
Originale werden aber auch jenen Vorzug 
des Lebens beſeſſen haben. Denn der 
Bildner, der durch die Ausbiegung der 
Hüfte eine rhythmiſche Verſchiebung der 
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Rumpfmuskeln erzielte, wird, mag er dieſes 
Motiv nun ſelber erfunden oder, was 
wahrſcheinlicher iſt, von einem anderen ent⸗ 


lehnt haben, ſich den Vortheil nicht haben 


entgehen laſſen, den Reiz dieſes wiederum 
völlig maleriſchen Muskelſpiels durch eine 
raffinirte Marmorbehandlung zu erhöhen. 
Mag nun Praxiteles derjenige geweſen 
ſein, der dieſes anmuthige Motiv zuerſt 
in die Kunſt einführte, als den Schöpfer 
des olympiſchen Hermes können wir ihn 
daxuimn noch nicht anſehen, es müßte uns 


denn nachgewieſen werden, daß unſere durch 


":ausgiebige ſchriftliche Beugniffe und durch 


„ Wverſchiedene Statuen gewonnene Vorſtel⸗ 


an lyſippiſcher Kunſt eine irrige ift. 
as wir dagegen von Praxiteles und 


ſeiner Kunſt wiſſen, iſt ſo ſpärlich, unſicher 
und allgemein gehalten, daß wir aus 
dieſem Material keine Beweisgründe für 
ſeine Theilhaberſchaft an dem olympiſchen 
Hermes entnehmen können. Wenn wir 
dieſen trotz ſeiner hohen Vortrefflichkeit, 
trotz ſeiner geiſtvollen Conception und 
ſeiner brillanten Technik etwa in das Ende 
des vierten oder in den Anfang des dritten 
Jahrhunderts verſetzen, würden wir da⸗ 
mit keineswegs gegen den hiſtoriſchen 
Entwickelungsgang der griechiſchen Kunſt 
verſtoßen. Erſt jüngſt haben uns die 
pergameniſchen Funde die erſtaunliche 
Thatſache gelehrt, daß die griechiſche Kunſt 
in der zweiten Hälfte des dritten Jahr⸗ 
hunderts einen neuen, ungemein kühnen 
Aufſchwung nahm, der ſie zu einer be⸗ 
wunderungswürdigen Höhe emporführte. 
Es bleibt uns noch übrig, einer geiſt⸗ 
reichen Hypotheſe zu gedenken, welche 
Benndorf aufgeſtellt hat, um wenigſtens 
den Namen Praxiteles für unſeren Her⸗ 
mes zu retten. Die Bildhauerkunſt war 
in der Familie des Praxiteles erblich. 
Sein Vater war jener Kephiſodot, auf 
welchen die herrliche Gruppe der ſoge⸗ 
nannten Leukothea in der Münchener Glyp⸗ 
tothek zurückgeht, die aber in der That 
die Eirene, die Perſonification des Frie⸗ 
dens mit dem kleinen Plutos, dem Genius 
des Reichthums, im Arme darſtellt. Wir 
brauchen auf die Verwandtſchaft dieſer 
Gruppe mit der olympiſchen nicht aus⸗ 
drücklich hinzuweiſen. Ja, noch mehr, 
Plinius erwähnt von demſelben Kephiſo⸗ 


dot eine Gruppe: Mercurius Liberum 
patrem in infantia nutriens, Mercur, den 
Vater Bacchus in ſeiner Kindheit pflegend, 
alſo genau denſelben Gegenſtand, den wir 
in der olympiſchen Gruppe vor Augen 
haben. Der Sohn des Praxiteles hieß 
wiederum Kephiſodot, und da die Scholien 
zum Theokrit einen jüngeren Praxiteles 
nennen, der zur Zeit des Königs De- 
metrios lebte, iſt es wahrſcheinlich, daß 
dieſer ein Enkel des großen Praxiteles 
war, derſelbe vermuthlich, den der um 
287 verſtorbene Theophraſt teſtamenta⸗ 
riſch mit der Ausführung einer Porträt⸗ 
ſtatue beauftragte. Da nun weiter Pau⸗ 
ſanias in Athen eine Gruppe von einem 
älteren Praxiteles erwähnt, deren In⸗ 
ſchrift in altattiſchen, vor Euklides (403 
v. Chr.) im Gebrauch befindlichen Buch⸗ 
ſtaben abgefaßt war, würden wir demnach 
in dieſem Praxiteles den Großvater des 
berühmten zu erkennen haben. Daß zwei 
Namen in einer Familie zwiſchen Vater 
und Sohn wechſelten, iſt eine häufig be⸗ 
obachtete griechiſche Sitte. 

Nach dieſer Stammtafel würde der 
Enkel des Praxiteles etwa um das Jahr 
300 anzuſetzen ſein, und mit dieſer Zeit⸗ 
beſtimmung würde genau das muthmaß⸗ 
liche Alter der Olympiagruppe zuſammen⸗ 
fallen, das wir vorhin auf einem ande ren 
Wege zu ermitteln verſucht haben. 

So glänzend die Benndorf'ſche Hypo⸗ 
theſe auch iſt, ſo wird man doch gut 
daran thun, auch ihr gegenüber eine ge⸗ 
wiſſe Reſerve zu bewahren. In der 
Schönheit und Anmuth des unvergleich- 
lichen Werkes, welches uns wie die Bild⸗ 
werke des Parthenon und die Sculpturen 
von Pergamon einen Blick in die ver⸗ 
ſunkene Herrlichkeit der antiken Welt ge⸗ 
währt, ſtimmen Alle überein, die Mehrheit 
der Enthuſiaſten, welche die Worte des 
Pauſanias auf Treue und Glauben hin⸗ 
nehmen und ihren Scharfſinn aufbieten, 
um disparate Momente in Einklang zu 
bringen, wie die Minorität der Zweifler. 
Die Geſchichte der archäologiſchen Wiſſen⸗ 
ſchaft iſt ſo reich an Enttäuſchungen allerlei 
Art, daß auch einer ſcheinbar unumſtöß⸗ 
lichen und unzweideutigen Thatſache gegen⸗ 
über zweifelnde, ruhig prüfende Vorſicht 
geboten iſt. 


Todtenkarawanen. 


Ein Lebensbild 


von 


Carl v. Vincenti. 


| ie ungeheuren Pilgerſtröme, 
welche ſich alljährlich in 
die heiligen Gebiete des 
Islams ergießen, bilden 
eine der wichtigſten ſani⸗ 
e ttären Fragen der vorder⸗ 
afiatiſchen Welt, bei welcher jedoch auch 
Europa in arge Mitleidenſchaft gezogen 
werden kann, indem ein Theil der Wall— 
fahrer auf der Rückreiſe unſere Häfen be— 
rührt und zur Zeit der Epidemien dahin 
Todeskeime verſchleppen kann. Wer be⸗ 
griffe in der That nicht, daß die gefähr⸗ 
lichſten Contagien mit jenen gewaltigen 
Menſchenmaſſen wandern, deren Lebens— 
kraft der furchtbaren Anhäufung von 
Krankheitselementen nicht zu widerſtehen 
vermag? Zu jeder Jahreszeit ziehen ſie 
dem islamitiſchen Mondkalender gemäß 
bei Gluth, Froſt und Regenſtürmen unter 
dem jäheſten Wechſel der Witterungsver⸗ 
hältniſſe, unter allen Zonen. „Wir ſahen 
die Karawane hinſchmelzen wie jungen 
Schnee im Sonnenſchein“, ſagte mir eines 
Tages ein ſyriſcher Arzt, welcher zur 
Cholerazeit mit dem officiellen türkiſch— 
perſiſchen „Hadſch“ von Damaskus aus 
gereiſt war. 

Ein nicht minder unerbittlicher Feind 


als die Seuchen iſt das beiſpielloſe Elend, 
jene Orthodoxen des Islam, welche die 
Theil von frommen Händen ausgeplün⸗ 


welches die zum Theil bettelarmen, zum 


das arabiſche Sprüchwort ſo erſchütternd 
einfach ſagt: „Al fukr al maut'l kebir“, 
d. h. die Armuth iſt der größte Tod. 
Zwar hat der mitleidige Mohamed für 
dieſe ſeine zahlloſen Elenden das Troſt— 
ſprüchlein erfunden: „Die beſte Wegzeh— 
rung iſt Frömmigkeit und Enthaltſamkeit“, 
doch wer eben ſonſt nichts zu eſſen hat, 
geht einfach zu Grunde. So werden in 
jedem Gottesjahre die geweihten Stätten 
der islamitiſchen Verheißung zu unge— 
heuren Todtentruhen, welche die Gläu— 
bigen von nah und fern verſchlingen, und 
man kann wohl die Wallfahrt der Mos— 
lems einen tödtlichen Glaubensartikel 
nennen, deſſen Friedenswahn im Laufe der 
Jahrhunderte furchtbarere Lücken in die 
Völkermaſſen des Propheten geriſſen als 
Kriegswuth und Schisma. 

Zwei große Ströme von Wallfahrern 
fluthen nach den Glaubensherden des Js— 
lam: die Mekka-Karawanen und jene Pil- 
gerzüge der Schiiten, welche nach den 
Heiligthümern unweit des Euphrat ziehen 
und in denen der Glaubenswahn ſeine er— 
ſchütterndſten Triumphe feiert. Die Mekka— 
fahrt iſt bekanntlich für alle Mohameda- 


ner, ohne Rückſicht auf Schisma und 


Secte, bindend, jene nach den heiligen 
Euphratgebieten nur für Schiiten, nämlich 


erſten drei Kalifen als Uſurpatoren er— 


derten Wallfahrer dahinrafft, wodurch in klären, mit Ali, des Propheten Schwie— 
furchtbarer Weiſe ſich bewahrheitet, was gerſohn, die Reihe der Glaubensherrſcher 
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beginnen, die himmliſche Herſtammung des Peſthölle geworden, denn allein in der 
Korans leugnen und die bindende Kraft Kalifenzeit hat dies „Eden“ hundert ganze 
der Sunna-Ausſprüche in Zweifel ziehen. Peſtjahre geboren und ging von dieſer ſonſt 
Dieſes Schisma hat zwiſchen Sunniten ſo geſegneten Culturſtätte das ſchwarze 
und Schiiten einen wilden Glaubenshaß Todeskameel über blühende Länder dahin. 
entfacht, der wie ein blutig Kainszeichenn Warum dies nun? Auf dieſe Frage 
auf der Stirn des Islams flammt. lautet die düſtere Antwort: weil hier ſeit 
Man hat die Mekkafahrten öfter be- zwölf Jahrhunderten Todtenkarawa— 
ſchrieben, jene beſonderen der Schiiten⸗ nen ziehen. Wie ſieht nun heute jenes 
pilger kennen nur wenige Orientreiſende. Land aus, wo ehedem Babylon ſeine 
Alle Welt hat vom ſchwarzen Gottes- Culturüppigkeit entfaltet, wo ſpäter im 
ſteine der Kaaba gehört, der, vom Silber- lachmitiſchen Hira die Dichternachtigallen 
reifen umſchloſſen, in eine der Mauerecken ſchlugen, wo Kufa's hohe Schule blühte; 
der uralten Götzenburg eingefügt iſt. Einſt das Land, das der goldene Baum der 
ein Meteor, iſt der im Himmelsfeuer ge⸗ Abbaſſiden mit ſchimmernden Früchten über⸗ 
glühte Kieſel das Herz einer glühenden ſchüttete, wo in Samarra's Roſengärten 
Weltreligion geworden. Wer jedoch hat Kalifenbräute dem Finkenſchlag der Liebes⸗ 
von der heiligen Todtenhalle Hoſſein's, ſängerinnen lauſchten, wo, nach Edriſi, 
des Prophetenenkels, am Euphrat ge⸗ noch im 12. Jahrhundert jo herrliche 
hört? Nicht gar viele meiner Leſer, darf Palmenwälder prangten?! Es iſt Ein⸗ 
ich glauben, und ich wüßte mit mir höch⸗ öde heute, die Palmenoaſe aber iſt Todten⸗ 
ſtens ein halbes Dutzend Orientkenner zu land... 
nennen, die jene abgelegenen Heilig⸗ Der Landſtrich, wo ſich die beiden 
thümer, und nicht ohne mancherlei ernſte Bruderſtröme am nächſten fließen, hieß 
Fährlichkeit, beſucht haben. das „Land der Canäle“. Großartige Be⸗ 
Die geweihten Orte zum Sonderge⸗ wäſſerungsbauten bedeckten die Niede⸗ 
brauch der Schiiten ſind folgende: Schah rungen mit einem befruchtenden Rinnen⸗ 
Abdulazim, Kum und Meſchhed in Per- netze, in deſſen Maſchen der Ernteſegen 
ſien, Nedſchef (Meſchhed Ali) und Kerbela ſchwoll. Jetzt liegen dieſe Bauten in 
im arabiſchen Irak. In den beiden Schutt; der Beduine und der Schakal, 
erſteren beſucht man die Begräbnißſtätten dieſe beiden Räuber der Einöde, lauern 
für die Mitglieder der herrſchenden Kad⸗ im Getrümmer und der Strom bricht ins 
ſcharen⸗Dynaſtie; die perſiſche Grenzſtadt[ Land. Der ſchiffbare Saclavieh⸗Canal, 
im Nordoſten, Meſchhed, wo Schah Nadir welcher, die Salzmarſchen durchſchneidend, 
begraben liegt, bildet mit dem berühmten die beiden Ströme zwiſchen Bagdad und 
Tempel des Imams Riza, des „Schuß: Feludſche verband und auf welchem noch 
patrons der Fremden“, das Ziel von der britiſche Oberſt Chesney, der die 
Pilgerzügen; unter dem mit vergoldeten Schiffbarkeit des Euphrat im Auftrage 
Kupferziegeln gedeckten Dome zu Nedſchef, feiner Regierung Mitte der vierziger 
den zwei Minarete bewachen, ſoll einer Jahre erforſchte, mit ſeinem kleinen Dam⸗ 
Annahme zufolge der ganze Kalif Ali, pfer vorgedrungen war, iſt heute nahezu 
nach Anderen jedoch nur ſein Haupt bei⸗ verſandet, und jener Canal, den ſchon 
geſetzt ſein. Am hochheiligſten jedoch für [Alexander der Große anlegen und ſpäter 
die Schiiten gilt die Wallfahrt nach Ker⸗ ein Indierfürſt wieder erbauen ließ, der 
bela, deſſen Pilgerfrequenz ſich mit jener altberühmte „Hindje“, verſickert in der 
Mekka's meſſen kann. Dahin wollen denn öden Wüſtenſumpflache, in der ſich das 
auch wir jetzt ziehen. Der Weg der Ker- heilige Nedſchef ſpiegelt. Dies iſt die 
bela⸗Pilger führt von Bagdad aus durch Erde des bibliſchen Edens. Mitten da⸗ 
jene babyloniſchen Niederungen, in die rin, unweit der Ruinen Babels, liegt auf 
die neueſten Aſſyriologen (ich nenne nur der Oaſe die heiligſte Stadt der Schiiten, 
Rawlinſon, Wetzſtein, Dr. Friedrich De- als perſiſche Enclave auf türkiſchem Boden, 
litzſch), auf Keilinſchriften geſtützt, das bi- | welchen Umſtand ſich die ſunnitiſchen 
bliſche Paradies, den „Garten des Gottes Paſchakönige von Bagdad ausgiebig zu 
Dunu“, verlegen. So iſt das ehemalige | Nutzen machen. 
Blüthenreich des Paradieſesfriedens eine! Kerbela bezeichnet die Gedächtnißſtätte, 


= un 


wo die beiden Söhne des Kalifen Walt | die drei erſten Kalifen verfluchen, kaum ir- 
und der Prophetentochter Fatma, die Prin- gend eine geſunde oder etwas vermöglichere 
zen Haſſan und Hoſſein, mit 62 Getreuen Perſon aufzutreiben ſein dürfte, welche 
vom jeſidiſchen Feldhauptmanne nieder nicht am Grabe Hoſſein's gebetet hätte. 
gehauen worden ſind. Dieſe fürſtlichen Im Falle der Verhinderung durch Krank— 
Jünglinge haben zwar ſonſt kein Verdienſt heit ſtehen Miethpilger zu Gebote, welche 
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aufzuweiſen, aber ihr Märtyrertod genügt. 
Die Schiiten feiern dies überaus trau⸗ 
rige Vorkommniß, welches am 10. Muhar⸗ 
rem oder Neujahrsmonde des Jahres 61 
der Flucht ſtattgefunden, in großen Paſ⸗ 
ſionsſpielen, aus denen nebſt erſchreckendem 
Fanatismus manch rührender Zug morgen⸗ 
ländiſcher Glaubenspoeſie hervorglänzt. 
Das Neujahrsfeſt pflegt denn auch die 
größten Pilgermaſſen aus allen Schiiten⸗ 
ländern in der Friedensſtadt Hoſſein's zu 
verſammeln. Im verfloſſenen Jahre ſoll 
die Pilgerfrequenz nach ſtatiſtiſchen Aus⸗ 
weiſen der für Einhebung der Pilgertaxe 
und des Leichenzolles eingeſetzten Bureaus 
132,000 Köpfe überſtiegen haben. Schii⸗ 
ten ſind alle Perſer und viele indiſche 
Moslems insbeſondere in Audh und Viſcha⸗ 
pur, ſodann findet man die Bekenner des 
großen Schismas in den Bevölkerungen des 
Irak und Syriens verſprengt, in größerer 
Anzahl jedoch in Afghaniſtan und Kabul, 
an der arabiſchen Oſtküſte, ſowie auf der 
centralaſiatiſchen Hochebene von Pamir. 
Der Sunnit kann durch Erwerbung des 
grünen Turbans als Hadſchi ein hochange⸗ 
ſehener Mann werden, der Schiit aber 
kann dreifach als Pilger geadelt werden und 
zwar in einer Rangſtufe, wo Mekkapilger 
faſt nur ſo viel als ſieben Zacken heißen will, 
während „Meſchhedi“ der neunperligen 
Krone gleichkommt, Kerbelai jedoch den 
Fürſten des Glaubens bedeutet. Glückliche 
Leute, dieſe „Rothköpfe“ von der Secte 
Schia, wie die Wahabiten ſagen! Um am 
Tage der Ausgleichung als Kerbelai in 
herrlichem Glanze zu erſcheinen, ſetzen ſie 
im Leben Alles daran; ſelbſt die ſchiitiſchen 
Frauen, die doch im Allgemeinen nicht 
als übermäßig orthodox beleumundet ſind, 
verkaufen ihren Schmuck, machen Schulden 
— die in dieſem Falle keinen Scheidungs⸗ 
grund bilden — ja ſie verkaufen ihre Ehre, 
um ſich die Mittel wenigſtens zu Einer Reiſe 
nach Kerbela in ihrem Leben zu verſchaf⸗ 
fen. So kann man getroſt behaupten, 
daß bei den Schiiten auf Einen Beſucher 
Mekka's mindeſtens zehn Kerbela⸗-Pilger 
kommen und daß unter allen Jenen, welche 


die Wallfahrt als Mandatare vollbringen. 
Die Pilgerzüge aus Nord- und Mittel⸗ 


perſien nehmen ihren Weg über Kurdiſch— 


Suleimanjeh oder Kirmanſchah direct nach 
Bagdad. In Kirmanſchah, wo alle per⸗ 
ſiſchen Pilgerrouten zuſammenlaufen, be⸗ 
findet ſich das Bureau für die Wallfahrts⸗ 
päſſe und den „Leichenzoll“, von dem 
ſpäter die Rede ſein wird. Man gelangt 
von der iraniſchen Metropole aus in etwa 
40 Tagen nach der heiligen Oaſenſtadt, 
welche die Perſer das „Wunder“ nennen. 
Die Wallfahrer aus der Provinz Farſi⸗ 
ſtan wählen trotz des großen Umweges 
nicht ſelten dieſelbe Route, um dem in den 
luriſchen Bergen lauernden Raubgeſindel 
aus dem Wege zu gehen. Oefter jedoch 
langen ſie, ſowie die indiſchen und die 
unter dem Namen „Berberi“ bekannten 
afghaniſchen Kerbela-Pilger, zu Schiff in 
Mohammera und Basra an, um von da 
den Tigris hinaufzufahren, nachdem der 
uralte Landweg zwiſchen dem arabiſchen 
Strome und der Wüſte von den meiſten 
Wallfahrern aufgegeben worden. Die In⸗ 
der von Audh können während ihrer gan⸗ 
zen Reiſe von den beſten Verkehrsmitteln 
Nutzen ziehen, welche ihnen die Engländer 
bieten. Nachdem ſie ſich bis Allahabad 
der Gangesbahn bedient, fahren ſie quer 
durch Mittelindien nach Bombay, von wo 
ſie auf engliſchen Dampfern nach Moham⸗ 
mera und von dort den Tigris hinauf: 
gebracht werden. Indeſſen ſteht ihnen ſeit 
verfloſſenem Jahre eine zweite Eiſenbahn⸗ 
linie zur Verfügung, indem die Indus⸗ 
bahn von Lahore über Multan nach Hai⸗ 
derabad und dem Seehafen Kuratſchi 
vollendet worden. An letzterem Orte be⸗ 
findet ſich der Sitz der britiſchen Indus⸗ 
Dampfſchifffahrt⸗Geſellſchaft und führt der 
Seeweg die Küſte entlang nach Moham⸗ 
mera, dem bereits genannten neuen eng⸗ 
liſchen Hafen am Schat el Arab. Es 
haben ſich nämlich um den Beſitz dieſes 
Schlüſſels des Perſermeeres und Aus: 
gangspunktes der künftigen Euphratbahn 
die Türken und Perſer fo lange herum⸗ 
geſtritten, bis Mohammera endlich engliſch 
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geworden iſt. Der Ort, den ich noch als 
ein elendes Dorf, von ſchwarzverdorrten 
Schilfwäldern umgeben, gekannt, liegt am 
Einfluſſe des luriſchen Karun in den ein- 
zigen ſchiffbaren Mündungsarm des ara- 
biſchen Stromes und hat bereits über 
3000 Einwohner. 

Die türkiſchen Zollwächter für die 
Pilgerſchiffe auf dem Tigris liegen in der 
verfallenen Feſte Korne, juſt am Ver⸗ 
einigungspunkte des Euphrat und Tigris, 
auf der Lauer. Der rührige Midhad 
Paſcha, welcher bekanntlich vor einem 
guten Decennium als Gouverneur des Irak 
dort Wirthſchaftspolitik im Großen treiben 
wollte, war ſofort mit einer Concurrenz 
gegen die engliſchen Dampfboote bei der 
Hand und inſtallirte in dem enggewundenen, 
verpeſteten Tauſchhändlerneſte, welches den 
ſtolzen Namen Basra führt, eine Dampf⸗ 
ſchiffſtation, deren größter Steamer, mit 
Namen „Aſſur“, heute noch die Linie 
Basra⸗-Dſchidde⸗Suez befährt, während 
drei kleinere Schiffe für die Kerbela⸗Fahrer 
auf dem Tigris verkehren. 

Die Pilgerzüge nach Kerbela gehören 
zu den intereſſanteſten der Welt; ſie tra⸗ 
gen das Gepräge einer unheimlichen Ori⸗ 
ginalität. Nicht allein lebendige Wall⸗ 
fahrer ziehen mit ihnen, ſondern auch 
recht ſtille Leute, denn es find dieſe Ka⸗ 
rawanen zum Theil — Todtenkarawanen 
im buchſtäblichen Sinne des Wortes, die 
Todte mit ſich führen und den Tod brin⸗ 
gen. Es geht nämlich der Glaube bei 
den Bekennern der Schia, daß in Kerbela 
am Tage der „Angſt“ der letzte Imam 
der Schiiten erſcheinen werde, um zu rich⸗ 
ten. Da ſendet denn die gläubige Schia 
aus allen ihren, auch den fernſten Ge— 
bieten alljährlich ihre beſſeren Todten nach 
der heiligen Daſe im Irak. Es wollen 
nämlich alle Jene, welchen es ihre Mittel 
irgend erlauben, ſofort zur Stelle ſein 
am Ausgleichungstage, um möglichſt raſch 
ihre Gutthaten einerſeits, ſowie die Milde⸗ 
rungsgründe ihrer Bosheit andererſeits 
zur Geltung zu bringen. Haben ſie dann 
noch in heiliger Scholle geruht, dann wird 
das Blut des Aliden für ſie zeugen. Jeder 
Schiit alſo, dem's um die Ewigkeit ernſt 
zu thun. iſt, der trachtet ſich um jeden 
Preis auf dem Centralfriedhofe von Ker⸗ 
bela einzukaufen, möglichſt nahe bei der 
Heiligengruft, um ja den rechten Augen⸗ 


Illuſtrirte Deutſche Monatshefte. 


blick nicht zu verpaſſen. Bei minder Ver⸗ 
möglichen, denen die Mittel zu ſolcher 
Beſtattungsfahrt nicht ſofort zu Gebote 
ſtehen, gräbt man die Leiche vorläufig 
ein, um ſie dann nach Wochen oder Mo⸗ 
naten, wenn ſich Reiſegelegenheit mit einer 
Todtenkarawane bietet, fein ſauber wieder 
auszugraben, in dicke Filzdecken einzu⸗ 
ſchlagen, mit ſeitlich angebrachten Stäben 
ſowie mit Reifen zu einem ſteinharten, 
langen, oben und unten ſpitzen Bündel zu⸗ 
ſammenzuſchnüren, und auf Maulthieren 
oder ſeltener auf Kameelen verpackt, unter 
der zweifelhaften Obhut der Treiber nach 
der Gräberſtadt Hoſſein's zu ſenden. Die 
Inder bedienen ſich oft der Todtentruhen, 
weil die anglo⸗britiſche Regierung beim 
Todtentransport ein oben beſchriebenes 
Frachtgut nicht duldet; ich ſah vor Basra 
ſolche Truhen als Tranſitwaare auf flache 
türkiſche Barken überladen; die Luft am 
Ausladeplatz — der ſorglich außerhalb 
der Stadt etwa eine Stunde ſtromabwärts 
gelegen — dampft von ſtarken Gewürzen, 
von Kampher und — Peſtodem! Die 
Perſer gebrauchen bei ihrer altgewohnten 
Verpackungsweiſe nur ſelten einbalſami⸗ 
rende, desinficirende oder antiſeptiſche Vor⸗ 
ſicht, höchſtens, daß ſie ſehr oft die Kerbela⸗ 
Leichen mit Safran auspolſtern, um dies 
mit einem ſehr hohen Ausfuhrzoll nach 
der Türkei belegte und für die orienta⸗ 
liſche Küche bekanntlich ſo unentbehrliche 
Gewürz zu ſchwärzen. Für dieſe „ſunni⸗ 
tiſchen Hunde“, meint der orthodoxe Schiit, 
ſei der Todtenſafran gut genug; leider 
gelangt derſelbe auch in unſere fränkiſche 
Küche. f f 

Der perſiſche Karawanen-Agent, ein fin⸗ 
diger Patron, der niemals ſicherer ſtiehlt 
als mit der Hand, um deren Gelenk die 
Gebetſchnur gewickelt iſt, weiß ſich das 
„Todtengeſchäft“ auch ſonſt noch zu Nutzen 
zu machen. In Kerbela ſelbſt richten ſich 
nämlich die Beiſetzungskoſten nach dem 
Range der Verſtorbenen und der Nähe 
beim Heiligthume. Da werden denn oft 
rieſige Summen verlangt und bezahlt. 
Der Agent aber weiß ſich zu helfen; er 
ſchmuggelt Standesperſonen für unbemittelt 
ein, ſteckt den hohen Preis, welchen der 
fromme Committent für ſeinen im Doppel⸗ 
ſinne des Wortes „theuren“ Todten ent» 
richtet, in ſeine fromme Taſche und läßt 
die vornehme Leiche incognito beiſetzen. 


unter Anderem mit den fterblichen Ueber⸗ 
reſten Suleiman Khan's, des mütterlichen 
Onkels des regierenden Schachs, getrie- 
ben, welche unter pomphafter Begleitung 
an die Landesgrenze gebracht, dort „in⸗ 
cognito“ von zwei Agenten übernommen 
und beim heiligen Hoſſein relativ billig 
begraben wurden. Eine andere, nicht 
minder intereſſante Species von Hallunken, 
welche „in Todten macht“, übernimmt 
den Transport zu verdienſtlich billigen 
Preiſen, faſt aus purer Frömmigkeit. 
Freilich werfen ſie die Paradieſescandi⸗ 
daten beiderlei Geſchlechts unterwegs in 
einen der vielen Waſſerleitungsgräben, 
welche den Pilgerweg im Irak beſäumen, 
und führen ihren Auftraggebern gefälſchte 
Empfangſcheine aus Kerbela ab. 

Alle Todtenkarawanen für Kerbela 
ſammeln ſich in Bagdad, von wo ſie das 
Schiitenheiligthum am zweiten Tage gegen 
Abend erreichen. Es ſind furchtbare Gäſte, 
ich kann es bezeugen. Zwar iſt es ihnen 
ſtrenge verboten, das Innere der Tigris⸗ 
ſtadt zu betreten, ja ſelbſt auf den Trüm⸗ 
merſtätten der Maadem⸗Vorſtadt zu lagern, 
aber von dort aus dehnen ſich weithin ihre 
Lager, von mächtigen Geierſchwärmen be⸗ 
wacht, die faſt ſonneverfinſternd gleich 
Wetterwolken in den Lüften ziehen. Unten 
aber ſchreitet das ſchwarze Geſpenſt der 
Peſt, mögen auch die unheimlichen Gäſte, 
wie ihnen vorgeſchrieben, nur ſo lange 
verweilen dürfen, bis der Leichenzoll ent⸗ 
richtet. Die Schiiten ſind zwar der Mei⸗ 
nung, daß nichts lieblicher dufte als das 
Grablager ihres Heiligen, von jenen todten 
Gläubigen jedoch, welche in Filz ver⸗ 
packt nach Kerbela reiſen, kann dies 
auch die gläubigſte Naſe nicht behaupten. 
Selbſt die Transportthiere erliegen dem 
furchtbaren Geruche. Der Perſer frei⸗ 
lich verſtopft ſich die Naſe und glaubt; 
der Türke verſtopft ſich die Naſe und 
ſtreicht ſein Geld ein. Denn, wenn die 
todten Schiiten die Peſt nach Bagdad 
bringen, ſo bringen die lebendigen das 
Gold, und das thut den Türken wohl. 
Der Leichenzoll, den hier die Pilger zum 
zweiten Male entrichten müſſen, beläuft 
ſich nämlich ſehr hoch. Die türkiſche 
Regierung kennt die große Gefahr, ſie 
weiß, daß der „Tod auf der Durch⸗ 
reiſe“ faſt alljährlich die Hauptſtadt des 
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Solch abgefeimte Beutelſchneiderei ward Irak in einen Peſtherd verwandelt, aber 


ſie hütet ſich dennoch, die Transporte zu 
verbieten. Uebrigens iſt auch die Todten⸗ 
karawane ein ſo alt- und tiefeingewurzel⸗ 
ter Glaubensbrauch der Schiiten, daß die 
Verbote, welche zur Zeit der Epidemien 
der Schach ſelbſt gegen den frommen 
Transport ſterblicher Ueberreſte erlaſſen, 
ſich als machtlos erwieſen, indem einerſeits 
viele Ausnahmen, wobei die Hofſchranzen 
des Königs der Könige vortreffliche Ge⸗ 
ſchäfte machten, erkauft, andererſeits die 
Todten für Kerbela und Nedſchef maſſen⸗ 
weiſe über die Grenze geſchmuggelt wur- 
den. Auch die europäiſchen Sanitäts⸗ 
Conferenzen zu Stambul im Jahre 1866, 
ſowie in Wien im Jahre 1874 haben 
gegen die todten Kerbela-Pilger heftigſten 
Proteſt eingelegt. Umſonſt! Es wurden 
damals verſchiedene ſanitäre Vorſchläge 
in Bezug auf den Todtentransport ge⸗ 
macht, worunter als der originellſte die 
von dem franzöſiſchen Delegirten Dr. 
Fauvel proponirten Blechbüchſen, in welche 
die Leichen einzulegen wären, Erwähnung 
verdienen; aber das religiöſe Vorurtheil 
hat ſich nicht im mindeſten darum ge⸗ 
kümmert. Unter denſelben Umſtänden und 
denſelben Transportgepflogenheiten wie 
ſeit zwölf Jahrhunderten ſind die ſtillen 
Karawanen auch im verfloſſenen Jahre 
wieder nach den heiligen Oaſengräbern 
gezogen, nahe an 12 000 todte Pilger 
mit ſich führend, wie aus den Schätzungen 
der türkiſchen Behörden in Bagdad, dem 
Sammelplatze aller Todtenkarawanen, be- 
glaubigterweiſe hervorgeht. Und in dem 
Augenblicke, wo ich dieſe Zeilen nieder⸗ 
ſchreibe, ſind dieſe Pilgerzüge bereits 
wieder auf der Heimfahrt begriffen, ihrer 
Todten ledig, denn um wenige Tage 
Unterſchied mit unſerem Kalender hat das 
große Aſchura⸗ oder Neujahrsfeſt in den 
geheiligten Städten ſtattgefunden und den 
Schlummergründen von Kerbela Tauſende 
von Müden hinterlaſſen. 

Das war eine wunderliche Pilgerfahrt, 
die ich einſt, mit Tauſchhändlerkram ver⸗ 
ſehen, nach dem heiligen Kerbela gemacht, 
um nach alten Büchern zu ſtöbern und 
mir das „Wunder“ in der Nähe zu be⸗ 
ſehen. Ich habe dieſe wenigen Tage mit 
ihren ſeltſamen Beängſtigungen und turbu— 
lenten Bildern Jahre lang in den Nerven 
nachzittern gefühlt. Die Fahrt von Bagdad 
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nach Kerbela nimmt einen und einen guten 
halben Tag Maulthierritt und eine Nacht 
im Pilger-Hane von Muſſejjib in An⸗ 
ſpruch. Das iſt ſehr wenig und ſehr viel, 
wie man's eben nimmt und trifft. Bis zur 
erſten Raſtſtelle, wo die vergoldeten Melo⸗ 
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raz⸗Sorten ausnahmsweiſe erlaubt. Hinter 
einem Maulthiere, an deſſen Ohren ein 
ganzes Schellenſpiel klingelt, indeß ihm 
quer über den Rücken ein langes, ſpitz 
zugeſchnürtes Bündel oder vielmehr ein 
Todter hin⸗ und herbaumelt, reiten Frauen 


nenkuppeln der beiden Kaſim-Grabmäler in bauſchigen Seidengewändern, mit weißen 
winken, können jetzige Euphrattouriſten Lappen verſchleiert, je zwei auf einem 
die Pferdebahn benutzen, welche aus Mi⸗ | Holzgerüſte kauernd, unter dem Schutze 
dhad Paſchas Zeiten ſtammt. Der Paſcha eines ſchattenausgiebigen Regenſchirmes; 
wollte eine Eiſenbahn nach Kerbela bauen, es begleitet ſie auf ſchneeweißem Eſel, 
um die gefährlichen frommen Gäſte jedes deſſen Ohren hennablond gefärbt ſind, ein 
mal raſcher los zu werden, doch Alles, behäbiger Mann in dunklem Kaftan eng 
was von dieſem ſchönen Projecte zu Stande eingehülſt, ein Weinhändler aus Schiraz, 
kam, iſt die Pferdebahn nach dem ebenfalls der Stadt des Weines, der Poeten und 


bewallfahrteten Schiitenſtädtchen Kaſim, 
wo heute ein Bruder des Schachs in Ver: 
bannung lebt. Die ſehr ſtattlich vertretene 

Zunft der Bagdader Kameel- und Maul⸗ 
thiervermiether, welche von den Kerbela⸗ 
Karawanen durch Beiſtellung von Erſatz⸗ 
thieren großen Nutzen zieht, that ihr 
Möglichſtes an Bagſchiſchen, damit das 
„odioſe“ Bahnproject auf dem Papiere 
bliebe, wo es denn auch auf gut türkiſch 
geblieben iſt. 

Wunderliche Pilgergruppen fallen uns 
ins Auge. Jedenfalls iſt die Geſellſchaft 
ſehr gemiſcht. Der vornehme Vollblut— 
Alide von des Schah-in⸗Schah's Hof⸗ 
haltung pilgert mit dem Niedrigſten aus 
der perſiſchen Keſſelflickerzunft in Basra, 
der hochfahrende Schriftgelehrte aus Tä— 
bris und Meſchhed neben dem demüthigen 
Pilgrim von der Fieberküſte des Germſir, 
der fürſtliche Radſcha aus Golconda mit 
dem bettelarmen Reisbauern aus den 
Kulam-Marſchen. Die Bemitteltſten rei⸗ 
ſen bequem im „Tachte räwän“ (perſiſch: 
wandelnder Thron), einer Art Portantine, 
für deren Ausſchmückung die Lackmaler 
ihre ganze decorative Kunſt entfalten; dies 
pompöſe Vehikel, mit Vergoldung, Strauß: 
federbüſchen und Seidenpolſtern ausge⸗ 
ſtattet, wird von zwei hinter einander 
ſchreitenden Kameelen oder Maulthieren 
getragen, von denen das rückwärtige den 
Kopf tief herabgekrümmt hält. Ein ſolcher 
Sänftenpilger führt Fackelträger, Kameel⸗ 
knechte, Zeltſpanner und ſonſtigen Troß 
mit ſich und verſagt ſich auch zuweilen 
nicht den ſeelenberuhigenden Luxus eines 
Leibderwiſches und eines Mundſchenkes, 
denn auf der Kerbelafahrt ſind der braune 
Wein von Hamadan und alle guten Scdji- 


der Roſen. Die lebensvollen Geſtalten 
dort im gelben langen Bauernrock auf den 
flinken Pferdchen ſind Kaukaſier; der wilde 
Geſell mit dem flatternden Haar, der 
barfuß ſeinem dürren Eſelein nachtrabt, 
iſt ein luriſcher Fellahpilger; es bindet 


ihn ein Gelübde wegen Mißwachs, und 


er zieht fort mit der ganzen nackten Brut, 
die im Palmflechtkäfig auf dem Thiere 
hockt und am harten Gerſtenfladen knuspert. 

Wie funkelt's doch vom Metallknaufe 
jenes Reitzeltes! Drinnen lehnt halb⸗ 
verſchleiert, kunſtvoll bemalt, mit wohl⸗ 
verwahrter Naſe, die Wittib des Perlen⸗ 
händlers von der Bahrein⸗Inſel, die 
ihren ſattſam beweinten Ehegemahl mit 
frommer Haſt in die Arme der Paradieſes⸗ 
jungfrauen führt, ſelbſt aber — wie blitzt 
ihr junges Auge unter dem breiten Schwarz⸗ 
pulverſtriche! — gewiß ſich ſchließlich einen 
Tröſter erpilgert. Ihr zur Seite wallfahr⸗ 
tet der Bettelmönch aus Herat, der vom 
Amuletenſchacher und langfingeriger Got⸗ 
tesfürchtigkeit lebt. Er gehört zur Species 
jener Pilgermandatare, welche im Auf⸗ 
trage eines Kranken die Kerbelafahrt voll⸗ 
bringen, das ganze Jahr auf Karawanen⸗ 
wegen lungern und in ſo hohen Ehren 
ſtehen, daß von ihnen ein Naſenſtüber 
wünſchenswerther erſcheint als der Hand⸗ 
ſchlag ſonſt eines Gläubigen. Dieſe 
Allahgeliebten eſſen geſtohlene Brocken 
aus vollen Schüſſeln und ſchlemmen 
in der Mildthätigkeit ihrer Mitpilger; 
wo der Mundſchenk eines vornehmen 
Wallfahrers zu finden iſt, wiſſen ſie alle⸗ 
zeit am beſten. Ihre Toilette beſteht 
bisweilen aus mindeſtens 30 Ellen ſtache⸗ 
liger Gebetſchnüre, womit ſie ihre Kör⸗ 
per wie mit Mumien-Bandeletten umſchlin⸗ 


gen; als „Raubabzeichen“ der Zunft 
tragen ſie nicht ſelten den Schakalspelz. 
Der Alte dort in der Portantine iſt 
ein Opiumhändler aus Mangalore; er 
bringt ein echt engliſches Riechflacon 
nicht von der Naſe weg und iſt eine 
willkommene Beute für den grimmen 
Mönch; der hängt mit einem Sprunge 
dem hinteren Maulthiere am Halſe, und 
während er mit der einen Mumienhand 
ſich feſtkrallt, wirft er die andere mit 
der Bettelſchale empor und zetert: „Für 
Hoſſein!“ Und der Mann aus Inder⸗ 
land, der ſein todtes Töchterlein, ſein 
Alterskind vielleicht, mit all ihrem lieb⸗ 
ſten Spielzeug nach der heiligen Stadt 
bringt, der hat eine barmherzige Hand. 
Auf dem ganzen Pilgerwege von Bag⸗ 
dad nach der Stadt Hoſſein's und wieder 
zurück über Nedſchef und Hille, dem 
Euphrathafen für Bagdad, ſind feſtge⸗ 
baute, maſſige Hans auf je zwei Kara⸗ 
wanenſtunden verſtreut. Wir erreichten 
nach zehnſtündigem Ritt den ſpärlichen 
Palmſaum des Euphrat, der hier bis⸗ 
weilen im Frühjahr die Wüſte über⸗ 
fluthet. Jetzt im Juni (das Mond⸗Neu⸗ 
jahrsfeſt begann genau am 29. Juni) 
lag der graue Fluß träge in ſeiner 
Ufermulde, und der Han von Muſſejjib 
ſchaute hoch darüber hin. Hier war ſchlaf⸗ 
loſe Nachtraſt beim Hungerlied des ſchwär⸗ 
menden Schakals, der auch richtig, trotz 
der Kochfeuer, zu ſpäter Stunde in den Hof 
brach, während die Wächter Allarmſchüſſe 
abgaben. Dieſe Vagabunden der Wüſte 
hatten eben allzu unbezähmbare Witte⸗ 
rung von der leckeren Beute, die weit hin⸗ 
ausduftete. Die meiſt thürloſen Zellen, 
welche im Stockwerk auf die Hofarkaden 
hinausgehen, ſind wie bei allen Einkehr⸗ 
häuſern der Karawanenſtraßen von ab⸗ 
ſoluter Nacktheit, indeß kommt ihnen als 
decoratives Motiv die Fledermaus zu 
Statten, welche in gefälligen Guirlanden 
das ſchmutzig⸗ graue Gemäuer ſchmückt. 
Dieſes befremdliche Ornament jedoch, 
welches beim Leuchtſpan ſchwirrend und 
pfeifend zerſtiebt, verleidet die „behag⸗ 
liche“ Zelle und jagt den ſchlafloſen Pil⸗ 
ger in die Hallen hinaus, wo das 
nächtliche Lagerbild mit ſeinen Lichteffec⸗ 
ten und farbig dämmernden Schatten, ſei⸗ 
nen wilden Geſtalten und ſeltſamen Grup⸗ 
pirungen, ſeiner ſelbſt für den Orientge⸗ 
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. ungeheuerlichen Anhäufung von 


fremdartigen Elementen einen tiefen Ein⸗ 
druck hervorbringt. Durch den offenen 
Thorweg, wo die Wächter, querüber auf 
dem Rücken liegend, bisweilen leiſe Ge⸗ 
bete wimmern, zieht der nächtliche Pilger⸗ 
ſang gedämpft herein, nur von Zeit zu 
Zeit von rauhen Tönen gewaltſamer In⸗ 
brunſt unterbrochen. Beim Kohlenbecken 
lagern Beter und Erzähler; mit weitge⸗ 
öffneten Augen lauſcht eine Gruppe lang⸗ 
haariger Afghanen auf die halbgeſungene 
Weiſe eines blutjungen Geſellen; um zwei 
Escorte⸗ Offiziere, die auf der Trommel 
Triktrak ſpielen, ſchleicht ein ſchäbiger 
Wanderpoet, eine Manuſcriptrolle in der 
Hand. Abſeits kauert eine Schar Wan⸗ 
dermönche von unglaublicher Struppig⸗ 
keit; einige, im Chor aufheulend, werfen 
ihre Arme zum Himmel empor, andere 
liegen, das Haupt zurückgelehnt, wie 
„mondbezaubert“. Welche Nacht! Ein 
Blick nach oben iſt Lichtberauſchung! 
Aus allen Sternen ſtrömt's ſo mild, ein 
herrlich Blühen im Himmelsgarten, deſſen 
Gründe wie Opal ſchimmern. 

Ein rauher Trommelwirbel gab mit 
Sonnenaufgang das Zeichen zum Auf: 
bruch. Vor der Schiff⸗ oder vielmehr 
Schlauchbrücke — denn ſie wiegt ſich auf 
Ziegenfellſchläuchen — ſtaut ſich der 
Pilgertroß, denn in der Nacht noch war 
neuer Zuzug gekommen, und der ſchmale 
ſchwanke Steg, dem manches Brett fehlt, 
iſt nur vorſichtig und im Gänſemarſche 
zu beſchreiten. Mit heiler Haut hinüber, 
machten wir Halt, um den ſeltſamen 
Uebergang des Zuges zu beobachten; es 
ſah faſt aus wie eine Furth, ſo ſchritten 
die Thiere hinter einander, gruppenweiſe, 
ganz nach Karawanenbrauch. Jetzt kam 
eine ſchwermüthige Pſalmodie über den 
Strom gezogen, der Sing-Sang eines 
„Tſchauſch“ oder Führers eines langen 
Zuges, deſſen Maulthiere Todtenbündel 
trugen. Horch! Ein Todtenlied! Je 
näher ſie unſerem Ufer kamen, deſto 
voller ſchwoll uns die Weiſe ins Ohr, 
ein eintönig Klagen mit einem gellen 
Refrain: 

„Sie ſchlaſen gut die Todten, die ſchlaſen in 

Kerbelaa . 
O, Hoſſein, du Herrlicher!“ 

Nun ward der „Todtenherold“ — ſo 


nennt man die Führer — an der Spitze 
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der Seinigen ſichtbar. Nicht die ge⸗ 
fallenen Engel Arut und Marut können 
ſchöner ſein, als dieſer „Tſchauſch“ ge- 
weſen! Es war ein wundervoller Jüng⸗ 
ling auf herrlichem kurdiſchen Rappen, 
angethan wie ein Märchenprinz. Der 
enge brocatene Kaftan in Dunkelblau ſaß 
ihm knapp und fein, ſein Gürtelkaſchmir 
war wohl eine weiße Sclavin werth und 
von ſeinem hohen Kalpak warf ein edler 
Stein helles Feuer. Die jugendſchönen 
Züge waren wie in hellen Bernſtein ge⸗ 
ſchnitten und ſein kurzer Bart ſchimmerte 
etwas ins Violette. Er hatte die Augen 
zum Morgenhimmel aufgewendet und die 
beiden blendend weißen Hände hoch empor⸗ 
gehoben, jo daß fie wie durchſichtig ſchie— 
nen. Wie ich ſpäter hörte, war dieſer 
Zodtenführer der Sohn eines Tempel⸗ 
wächters aus Kum und brachte ſein 
junges Weib nach Hoſſein's Friedensreich. 
Als ſein Zug über die Brücke herüber 
war, blieſen die vorderen Maulthier- 
knechte auf langen Rohrflöten eine felt- 
ſam rhythmiſche, beflügelnde Schalmei, 
einige Pilger begannen ein faſt traum⸗ 
haftes Geſumme, das jedoch bald zu 
einem pſalmodirenden Lobgeſang anſchwoll, 
aus welchem fort und fort der Name 
„Hoſſein“ mit wilder Inbrunſt in die 
Lüfte emporſchlug. 

Gen Mittag ſtiegen am Oaſenſaume 
dicht neben einander zwei glänzende Kup⸗ 
peln auf, deren hoch aufgeſteckte Neumonde 
in der dunſtigen Ferne wie goldene Vögel 
mit ausgebreiteten Flügeln erjchienen. . . 
Kerbela! Der Anblick Mekka's und der 
ſieben Gebetrufthürme, welche die Kaaba 
umklingen, wirkt, ſagt man, mit elemen⸗ 
tarer Macht auf die gottberauſchten Pils 
germaſſen; ich zweifle jedoch, daß es den 
Hadſchi ſo gewaltig erfaßt wie den Ker⸗ 
belai, deſſen Jubelruf in Thränen, wenn 
ſeine heilige Stadt in Sicht kommt, 
der erſchütterndſte Aufſchrei menſchlicher 
Glaubensinbrunſt ſein dürfte. Der be⸗ 
ſeligte Wahnſinn der Wallfahrer Hoſſein's 
ſpottet jeder Beſchreibung, ihre Thrä⸗ 
nen brechen unter wildem, krampfhaftem 
Schluchzen hervor und niederſtürzend, 
wühlen ſie das überſtrömte Antlitz lief in 
den glühenden Boden ein. Von jetzt ab 
verſiegen Gebet und Bittgeſang keinen 
Augenblick mehr auf ihren Lippen, bis 
ſie das „grüne“ Thor erreichen, wo die 
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türkiſche Beſatzung der heiligen Stadt die 
Erlegung der letzten Pilgertaxe heiſcht. 
Palmhaine und verwilderte Orangenpflan⸗ 
zungen verkünden die Oaſe, in deren 
Schatten der Tod überall ſeine Müden 
hingebettet hat. 

Die Stadt des „Wunders“! Der erſte 
Anblick, nachdem man das genannte 
Thor paſſirt, iſt nichts als Getrümmer 
und Verwahrloſung; ein ganzer Stadttheil 
liegt da in Ruinen. Ueber dieſer Welt 
voll Schutt und Leichenſteinen — denn 
rings um Kerbela und tief in die Stadt 
hinein ziehen ſich Friedhöfe — brütet 
Todesſchweigen. Man behauptet, daß 
die wilden Orangen aus den kerbelaiti⸗ 
ſchen Hainen ſo etwas wie einen Moder⸗ 
geſchmack ſpüren laſſen, was am Ende 
nicht gar ſo unbegreiflich wäre, nach⸗ 
dem die Pflanzungen mitten aus dieſer 
Anhäufung von todten Leibern heraus⸗ 
wachſen. Durch dieſe erſte Todtenzone 
winden ſich die Pilgerzüge mit eigenthüm⸗ 
licher Scheu, die ſelbſt das fromme Ge⸗ 
murmel auf den Lippen einen Moment 
verſtummen macht, ſo daß man nur das 
Keuchen der Thiere, das Schluchzen ein⸗ 
zelner Fanatiker und etwa noch das Zir⸗ 
pen der Grille vernimmt. Ein Zweig 
von dem anſehnlichen Canale, den einſt 
der Abbaſſide Mutawakkil, der Plünderer 
der ſchiitiſchen Heiligenſtadt im neunten 
Jahrhundert, vom Strome herüberleiten 
ließ, um das Grab des verhaßten Aliden 
zu überſchwemmen, trennt das lebendige 
Kerbela von den nach Nordweſten am 
weiteſten gedehnten Todtenfeldern. Doch 
der heranſtrömende Euphrat, erzählt die 
Legende, wich ſcheu vom Sarkophage des 
Prophetenenkels zurück und die Fluth ver⸗ 
ſiegte — was im Hochſommer gewiß kein 
beſonderes Wunder war —, worauf ein 
paar Jahrhunderte ſpäter Haſſan, der 
Paſcha von Bagdad, die verſandete Canal⸗ 
rinne wieder ausgraben und Aſchref, der 
Höfling, das abbaſſidiſche Werk wieder⸗ 
herſtellen ließ und zwar mit dem Golde, 
das er dem letzten Soffiden- Könige ge⸗ 
ſtohlen. Die früher, nach den geborſtenen 
Quadern zu ſchließen, gewiß ſchöne, aber 
jetzt ganz verfallene Brücke über den 
Canalarm, welcher, die Oaſe umſchlingend, 
wieder nach dem Strome zurückgreift, 
verdankte ebenfalls einer Gewiſſensre⸗ 
gung ihr Daſein, denn ihre Stiftung wird 
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einer een Courtiſaue zugeſchrieben, deren Säulenſchäfte und Kuppelhauben ver⸗ 


welche dem Maharadſcha von Viſchapur goldet ſind, den Tempel. 


über Alles „theuer“ geweſen. 

Die Oaſenſtadt iſt düſter, winkelig, zur 
Aſchura in einer Weiſe übervölkert, als 
ſollte ihr Mauerpanzer von den Men- 
ſchenmaſſen aus einander geſprengt werden; 
das Gewühl jedoch in der Moſcheengaſſe 
ſpottet jeder Beſchreibung. Wenn das 
Geſpenſt der „heiligen“ Peſt — in Ker⸗ 


bela ſo genannt, weil dem Peſtopfer auf Daten über die Capelle liefern. 


geweihter Erde die ewige Wonne zu 
Theil wird — die Oaſe beſchleicht, ſo 


greift es zuerſt mit ſeiner gierigen Hand bau an dieſelbe. 
in dieſe dicht mit Bewohnern vollgeſtopfte prächtigen Todtenhalle 
Gaſſe hinein und holt ſich die erſte Sätti⸗ Schismatikern 


Hier im Hof⸗ 


raume finden die Paſſionsſpiele ſtatt, von 


denen ich weiter unten ein Wort ſagen 
werde. Nicht oft mag es einem Anders— 
gläubigen geglückt ſein, in das eigentliche 
Heiligthum, die Grabcapelle des Prophe— 
tenenkels, vor der Zerſtörung einzudringen. 
Karſten Niebuhr war vor 115 Jahren 
ſo glücklich und konnte wenigſtens flüchtige 
Sie bil⸗ 
dete, um mehrere Stufen tiefer als die 
Moſchee gelegen, einen Nebenchor im An: 
Der Untergang dieſer 
wird von den 
am bitterſten beklagt. 


gung heraus. Kaum daß man ohne Le- Goldene Ampeln kreiſten in der Wöl— 
bensgefahr vorwärts kann in dieſer dichten | bung, die auf den Marmorknäufen von 


Maſſe von Pilgern, Bettlern, Dromedaren, vier mächtigen Pfeilern ruhte; 


Maulthieren und lungerndem Geſindel, das 


nach den Brocken vom Tiſche des Heiz 


ligen ſchnappt. Hier und da fällt dämme⸗ 
riger Schein auf den verſchlungenen 
Knäuel; es ſind Votivniſchen, die fie in die 
ienjterlojen Mauern gebrochen und mit 
farbigen Papierlaternen geſchmückt haben, 
hinter welchen in grellen Widmungsbil— 
dern der ſymboliſche Löwe Ali's und des 
Khalifen geheimnißvolle Hand mit ihrem 
„wiſſenden“ Finger grüßen. 

Hoſſein's Grabmoſchee iſt in Häuſer⸗ 
maſſen eingekeilt. Als der Wahabiten- 
könig Saud im Jahre 1801 mit 20000 
Reitern die heilige Stadt erſtürmte, ward 
der verglaſte Vorbau der Moſchee ſowie 
deren weithin ſichtbare Laſurkuppel zer— 
trümmert und blieben nur die Grund— 
mauern ſtehen, welche bei dem auf Ko— 
ſten des Schachs und mehrerer indiſcher 
Fürſten wieder aufgeführten, von zwei 
Domen bekrönten Baue benutzt wurden. 
Auch der in ſpätperſiſchem Stil wieder: 
holt reſtaurirte Säulenhof, ſowie das 
hochberühmte goldfuaufige Minaret, die 
„Leuchte der Einöde“ genannt und aus 
der Bujidenzeit ſtammend, fiel der Zer⸗ 
ſtörung anheim, wurde jedoch nicht wieder 
aufgebaut. In jener Nacht, erzählen die 
ſchiitiſchen Khazacl⸗Beduinen, flammte das 
brennende Minaret wie eine Rieſenkerze 
weithin, wahrhaft eine „Leuchte“ der 
Wüſte, und das Gold ſchmolz vom Knauf, 
der ſo hoch ragte, daß ihn die Sterne 


ein hal⸗ 
bes Tauſend Straußeneier ſtreuten mil— 
den Glanz in die Halle; das Wand: 
getäfel war mit Goldplatten durchflammt, 
wo allenthalben der Namenszug Hoſſein's 
in Juwelenſchrift ſtrahlte. Ueber der 
marmornen Schließplatte der Gruft ſtand 
der hoch aufgethürmte Katafalk des Prinzen 
mit ſieben indiſchen Shawls und einer 
perlgeſtickten Sargdecke umhüllt, zu deren 
Herſtellung alle ſchiitiſchen Könige beige— 
tragen und an der man ein halbes Jahr— 
hundert geſtickt hatte; zu Häupten ſchattete 
das grüne Banner der Aliden. Alles 
ward von den Hochländern geplündert, 
insbeſondere auch die koſtbaren Waffen- 
ſtücke, womit die Wände und Pfeiler 
der Moſchee ausgeſchmückt waren. Die 
Perlendecke ſoll König Saud mit eige- 
ner Hand herabgeriſſen haben als Ge— 
ſchenk für ſeine Tochter. Von den tiefge⸗ 
legenen Verließen, wo ſich die berühmte 
Schatzkammer des Heiligen birgt, welche 
die Wahabiten nicht finden konnten, weil 
ſie in blinder Beutegier die Wächter nie— 
dergeſtoßen, ehe dieſe das Geheimniß des 
Zugangs verrathen konnten, erzählt die 
ſchiitiſche Ueberlieferung fo viel Wunder— 
bares, daß es der Wiedergabe entſchlüpft. 
Beglaubigt ſcheint einigermaßen, daß in 
der geheimen Schatzhalle der Gebet— 
teppich Fatma's in einem Bernſteinſchreine 
und das Siegel Hoſſein's in einer Kapſel 
aus „jessr“ (Schwarzkoralle) aufbewahrt 
werden. Unter den talismaniſchen Raritä— 


umkreiſten. Heute umgeben offene, in mo- | ten figuriren ein mauretaniſcher Chryſolith 
dern⸗perſiſcher Barocke gehaltene Arkaden, mit kabbaliſtiſcher Inſchrift, welchen der 
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letzte Fatimide in der libyſchen Wüſte 
gefunden, und der berühmteſte Schutzhort 
gegen Schlangenbiß, jenes mit euphorbien— 
grünen Smaragden incruſtirte Rhinozeros— 
horn, welches einſt Mahmud, der Ghaz— 
nevide, aus dem Hindutempel von Maha- 
deva geraubt. Verſchwenderiſche Ge— 
ſchenke fließen ſeit Menſchenaltern in dieſe 
heilige Sparbüchſe, ſo daß, ſagt man, in 
Hungerjahren ganz Iran auf Koſten Hoſ— 
ſein's leben könnte. 

Im Moſcheenhof herrſcht betäubendes 
Treiben, denn alle Pilger wollen auf ein- 
mal zum Rutſchpfade gelangen, der zum 
Tempelthore führt. Wer am Abend 
ſeiner Ankunft in Kerbela das vergoldete 
Gitter berührt, welches die Grabcapelle 
von der Moſchee trennt, der hat Aſylrecht 
und iſt peſtgefeit. Und dieſer Zauber 
wird ſehr angeſtrebt, wenngleich die Peſt 
an ſo geweihter Stätte den Befallenen 
zum Himmelsmärtyrer macht. Man um— 
drängt ſodann die Gauklerbuden und 
Schaukäfige der zugereiſten Thierbändiger, 
worunter ſich Hyänenbeſitzer aus dem 
Hauran befinden, die ihren Thieren gro— 
teske Tänze gelehrt haben. Zelte wer- 
den ringsum geſchlagen für die reichen 
Pilger und vornehmen Perſer, von welch 
letzteren ziemlich viele hier in Verbannung 
leben, denn wir dürfen nicht vergeſſen, 
daß die heilige Stadt auch ein Aſyl der 
Malcontenten iſt, welche mit der Kadſcha⸗ 
ren⸗Dynaſtie auf geſpanntem Fuße ſtehen. 
Die Zelte werden mit Kaſchmirſhawls, 
Brocaten, Thierfellen, Panzerhemden und 
Waffenſtücken ausſtaffirt. 

Unter den Säulenhallen haben ſich die 
Wallfahrtsinduſtriellen ihr Heim geſchaf— 
fen: der orthodoxe Bücherkrämer, der an 
ſtraff geſpannten Schnüren frommge— 
pinſelte Votivblätter unter der Obhut des 
„Löwen Ali's“ aufgehängt hat; der 
Blechner, der mit ſeinen Blechflaſchen für 
geweihtes Kerbela-Waſſer klappert; der 
Petſchierſtecher, der mit dem lang hinaus⸗ 
geſungenen Worte: „Kerbelai . . . i ...“ 
die Wallfahrer anlockt, um ihnen das 
hochadelnde Wort in den Siegel einzu— 
graben; der verſchmitzte Mollah, der 
wunderthätige Paſtillen aus kerbelaiti— 
ſcher Erde verkauft, mit Abläſſen und 
Todtenpäſſen ſchachert, Gräber vermiethet 
und das Gebet nach der Elle oder viel— 
mehr Gebetſchnurlänge feil hält; der 
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Todtenwäſcher, der auf friſchgefallene 
Leiber lauert; das fieberäugige Tauben— 
mädchen, das mit ſchwermüthigem Geſang 
Futter für die heiligen Tauben verkauft: 
der Reliquientrödler, der die Garderobe 
und Amulette verſtorbener Pilgrims aus— 
gröhlt; der Tempeldiener, der mit ſpitzem 
Blick und langen Fingern nach frommer 
Beute ſpäht; und endlich die zudringliche 
Schar der Miethbeter, von denen meh— 
rere, je eine Säule umlagernd, mit rollen: 
den Augen und gewaltſamer Inbrunſt 
ihre Betwuth kundgeben. Ein rieſiger 
Leuchter aus getriebenem Metall, aus 
deſſen Tulpenkelchen farbige Kerzen rau— 
chen, bezeichnet einen Rutſchpfad aus 
weißen Marmorflieſen, welchen der Pil— 
ger auf den Knieen zurückzulegen hat. 
Rechts ab führt er zu der berühmten 
Ciſterne, aus welcher, wie die Legende 
will, an Tagen der Gefahr die Stimme 
eines geheimnißvollen Warners ertönen 
ſoll, der jedoch, ſcheint es, weder von den 
plünderiſchen Abſichten des Abbaſſiden 
noch des wahabitiſchen Großemirs zum 
Voraus unterrichtet worden war. Auf 
das Metallgeländer der Ciſterne gelehnt, 
ruft dann ein Heiligendiener das Gewand 
des Märtyrers zum Verkaufe aus, denn 
ein folder Rock ſoll gegen alle Krankhei— 
ten ſchützen. 

Des Abends beginnt das Paſſionsſpiel 
zum Gedächtniſſe des Alidenprinzen, wo⸗ 
bei wir natürlich auf Mitwirkung weib⸗ 
licher Kunſtkräfte verzichten müſſen. Das 
Schickſal Hoſſein's und ſeiner Getreuen 
entfeſſelt die ganze Glaubenswuth des 
ſchiitiſchen Publikums. Es wird gejam⸗ 
mert und gezetert zum Steinerühren. 
Hoſſein, von ſeinen Angehörigen umgeben, 
wankt halb verdurſtet über die Bühne, 
welche die Wüſte bedeutet. Die Schau⸗ 
ſpieler in Frauenmänteln, welche den 
von Hunger und Entbehrungen abge— 
magerten Harem dieſes Unglücklichen vor: 
„ zerraufen ſich die Haare, den 
Helden anflehend, daß er ſich an ihrem 
Blute labe. Daß er ſich dazu nicht ver: 
ſtehen will, ruft im Publikum einen Paro— 
xismus von Schmerz hervor. Luriſche 
Derwiſche und Heulmönche beginnen einen 
Fackeltanz um die Bühne; zähnefletſchend 
wirbeln ſie dahin, Blutſchaum auf den 
| Lippen, die verzerrten Geſichter mit Dol⸗ 
chen beſpickt. Plötzlich gellt ein Freuden⸗ 
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ruf! Das Geheul ſchlägt in Dankesjubel 
um, denn Wüſtengeiſter haben den Ver— 
ſchmachtenden Waſſerſchläuche zugeſchleppt. 
Es folgt nun die bewegte Scene der 
Durſtſtillung; dann aber wirbeln die 
Pauken und erſcheint mit weißem Kriegs— 
banner die Mörderſchar. Der Darſteller 
des Feldhauptmannes ſchwebt allezeit in 
Lebensgefahr, denn die Pilger ſind ſo 
fanatiſirt, daß ſie den falſchen Obeidullah 
maſſacriren würden, wären nicht die 
Wachſoldaten bei der Hand, die hier 
immer Perſer ſein müſſen, da ſunni— 
tiſche Soldaten nicht geduldet würden. 
Schließlich klettert der „Löwe“ — ein 
biederer Löwenhäuter — auf die Bühne, 
welcher ſich zu den Füßen des nach er— 
bitterter Gegenwehr erſchlagenen Prophe— 
tenenkels niederkauert. 

In der erſten Aſchuranacht beginnen 
ſie die Beiſetzung der zugereiſten Todten, 
welches Beſtattungsfeſt volle zehn Nächte 
dauert. Die erſte Nacht iſt die günſtigſte, 
und die Todtenbeſorgung wird zugleich 
als Freudenfeſt gefeiert. Die geſuchteſten 
Plätze auf dem kerbelaitiſchen Central— 
friedhofe ſind die nächſt der Moſchee am 
Canal; ein kleiner hochheiliger Schlummer— 
grund liegt nach Aufgang hinter dem 
Hofe, auf deſſen mit Gold bezahlte 
Grabſtätten, wie die ſchiitiſchen Imams 
ſagen, der „Schatten der Kuppel fällt“. 


Während die Frauen gefüllte Waſſerkrüge 


und Gerſtenfladen an den Leichenſteinen 
niederlegen, in die Gitter friſches Palm— 
reis eingeflochten wird und Ambra und 
Sandelholz in dampfenden Häuflein auf— 
glühen, ſchleichen die Leichenbeter pſal— 
modirend durch den Todtenhain. Die 
Zunft der Klageweiber, die von den 


wohlhabenden Pilgern gedungen wird, 
| jpeicher auf der Bagdader Straße. Längſt 
iſt der Sing-Sang in die Einöde ver— 


um die ſchon vor Monaten heftig beklag— 
ten Abgeſchiedenen mit neuem Aufwand 


überantworten, arbeitet mit lungenkräf— 
tigſter Gewiſſenhaftigkeit, und die Got— 
tesäcker hallen von Wehegeſchrei wieder, 
in welches ſich jedoch die Freudenrufe 
Jener miſchen, die ihrer Todten in heiliger 
Erde ſchon ledig geworden. Sobald ein 
Abgeſchiedener in die oft kaum drei Fuß 
tiefe Grube verſenkt worden, ſchwingt ſich 
ein heller Ton in die Lüfte oder vielmehr 
vernimmt man, wie die ſchiitiſchen Legen— 
dare ſagen, das helle Klingen der Erz— 
thore des Paradieſes, welche zum Em— 
pfang des Kerbelai freudig aufſpringen. 

Wer es zur Aſchura zwei Tage in der 
mit lebendigen und todten Leibern voll— 
geſtopften heiligen Schiitenſtadt ausge— 
halten, ohne, wenigſtens in der Einbil— 
dungskraft, jenes leiſe, böſe Fröſteln 
verſpürt zu haben, womit die Peſt im 
Blute zu rumoren beginnen ſoll, der iſt 
ihon ein furchtloſer Mann, es wäre 
denn, daß ſein Muth zum Theil auf eine 
abſolute Empfindungsloſigkeit ſeiner Naſe 
zurückgeführt werden müßte. Fieberan— 
zeichen werden ſich indeß faſt immer ein— 
ſtellen, und dann iſt's wohlgerathen, dem 
Todtenlande und deſſen Oaſengräbern Lebe— 
wohl zu ſagen, es wäre denn, daß man 
in ſeiner müden Seele martyrologiſche Ge— 
lüſte verſpürte und am Ende bei Hoſſein 
bleiben wollte bis zum Tage der „Angſt“. 
Wir Ungläubigen machen uns denn auf 
den Weg, wenig gelaunt, auch das heilige 
Nedſchef zu beſuchen, deſſen beide Gebet— 
rufthürme wir von der Brücke von Hille 
aus am rechten Euphratufer durch den 
Wüſtendunſt herüberſchimmern ſehen. Und 
vom helleren Liede heimkehrender Pilger 
begleitet, das nach vollbrachter frommer 
Pflicht faſt wie froher Saitenklang er— 
tönt, erreichen wir die großen Dattel— 


von frommem Geheul dem „ſchwarzen“ weht, und die heilige Oaſe verſinkt am 
und „blauen“ Engel zum Verhör zu glühenden Abendhorizonte. .. 
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Hettner's Deutſche Literaturgeſchichte. 


das Gebiet der Literaturge— 
ſchichte zeigt gegenwärtig leb— 
hafte Bewegung. Nachdem die 
JJ erſten Verſuche der Aufſtellung 
und Gliederung des geſammten 
Stoffes ſeit Gervinus' bedeuten 
dem Wurf hervorgetreten ſind, 
iſt auch dieſes Arbeitsfeld der Detailforſchung, der 
Bearbeitung ſeiner kleinſten Partien übergeben 
worden. Es iſt der Gang, den wir auf allen Ge— 
bieten der hiſtoriſchen Forſchung heute gewahren; 
der Gang, der gleicherweiſe durch die Natur hiſto— 
riſcher Forſchung wie durch den Wechſel der 
Epochen im deutſchen Geiſte vorgeſchrieben war. 
Breite, das Detail feſtſtellende Empirie iſt in den 
hiſtoriſchen Wiſſenſchaften heute das Gepräge deut— 
ſcher Arbeit, wie ſie es in den Naturwiſſenſchaften 
vor der Entdeckung des Geſetzes der Erhaltung 
der Kraft und der Aufſtellung der Darwin'ſchen 
Hypotheſe war: dieſe beiden letztgenannten Er— 
eigniſſe haben eine neue, ſoll man ſagen natur— 
philoſophiſche oder das Naturganze umfaſſende 
Bewegung angebahnt und den bisherigen Cha— 
rakter der naturwiſſenſchaftlichen Unterſuchung 
in dem letzten halben Jahrhundert deutſcher 
Arbeit geaͤndert. 
Unter den Altmeiſtern, welche durch ſyſtema— 
tiſche Gliederung des Stoffes das Studium der 


Literaturgeſchichte begründeten und den Zus 


ſammenhang in dem Gewirr der Detailforſchung 
erhalten, haben wir Gervinus, Koberſtein und 
Wackernagel verloren, Julian Schmidt und 
Hettner nehmen in ihren ſich immer wieder 
verjüngenden Werken von den Ueberlebenden 
in dieſer das Ganze umfaſſenden Richtung die 
leitende Stellung ein. 

Wir begrüßen es daher als höchſt willkommen, 
daß Hettner aus ſeiner Geſchichte des 18. Jahr— 
hunderts die deutſche Literaturgeſchichte dieſer 
wichtigſten Epoche ausgeſondert hat und in 
dritter Auflage uns auch als ein ſelbſtändiges 


Werk darbietet: Geſchichte der denkſchen Tite- 
rafur im achtzehnten Jahrhundert. Von Her- 
mann Hettner. Separatabdruck aus Hettner's 
Literaturgeſchichte des achtzehnten Jahrhunderts. 
In vier Bänden. Dritte umgearbeitete Auf— 
lage. (Braunſchweig, Vieweg & Sohn.) 

Die Stellung, welche das berühmte Werk 
Hettner's in der Bewegung der Literatur- 
geſchichte als Wiſſenſchaft einnimmt, iſt dadurch 
bedingt, daß Hettner die Behandlung der Lite— 
ratur als des geiſtigen Geſammtlebens einer 
Nation am ſtrengſten durchgeführt hat. Es wird 
Schloſſer's unvergängliches Verdienſt bleiben, 
eine ſolche Behandlung der Literatur als eines 
Ganzen, ausdrücklich ſich ſtützend auf die Ro— 
mantiker, als eines der fruchtbarſten methodi— 
ſchen Mittel der Analyſe eines Volksganzen 
durchgeführt und die Grundlinien der Geſchichte 
des geiſtigen Lebens der wichtigſten europäiſchen 
Nationen auf Grund dieſer ſeiner Unterſuchungen 
mit Meiſterhand gezogen zu haben. Auf ſeinen 
Schultern ſtand Gervinus; was er geben wollte, 
was er nach den Grenzen ſeiner Kenntniſſe geben 
konnte, war doch nur eine Geſchichte der poe— 
tiſchen Literatur, in dieſem allgemeineren Cultur— 
zuſammenhange gedacht. Julian Schmidt war 
der Erſte, welcher ein Bild der geiſtigen Ge— 
ſammtbewegung in unſerer Nation zu zeichnen 
unternahm und die Grenzen, die Gervinus ſeiner 
Behandlungsweiſe geſteckt hatte, durchbrach. 1856 
kam dann Hettner mit dem erſten Bande ſeiner 
Literaturgeſchichte des 18. Jahrhunderts, welcher 
die engliſche Literatur zum Gegenſtande hatte. 

Der Mittelpunkt dieſes Buches, die Einheit, 
unter welcher das achtzehnte Jahrhundert und 
ſeine Literatur begriffen wird, iſt die Auf— 
klärung. „Wiſſenſchaftlich iſt das achtzehnte 
Jahrhundert das Zeitalter der deutſchen Auf— 
klärung, die Befreiung vom Buchſtaben oder, 
um mit Kant zu reden, der Ausgang des 
Menſchen aus ſeiner ſelbſtverſchuldeten Unmün⸗ 
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digkeit; künſtleriſch iſt es die Erſtrebung einer bungen zuſammen bilden die wiſſenſchaftliche 
eigenen, ſelbſtändigen Kunſt und Dichtung, die | Geſammtſtrömung, welcher alsdann die Bewe— 
Eroberung eines idealen und doch volksthüm⸗ gungen in der Dichtung und in den übrigen 
lichen Stils, deſſen Verwirklichung ſich zuerſt Künſten gegenüberſtehen. Innerhalb dieſes all— 
in Leſſing und alsdann in feiner höchſten Voll- gemeinen Rahmens treten uns nun die Einzel— 
endung in der ſchönen und freien Dichtung | perſonen in höchſt feinſinnigen Charakteriſtiken 
Goethe's und Schiller's darſtellt. Es iſt daher, als bewegende Kräfte entgegen: gerade für ihre 
wenigſtens für Deutſchland, ein durchaus rich- Darſtellung hat er ein außerordentliches Talent. 
tiger Ausdruck, wenn man das achtzehnte Jahr⸗ Denn Hettner iſt eine künſtleriſche Natur, For— 
hundert die bewußte Wiederaufnahme und mirung des Stoffes iſt ihm naturgemäße Thä- 
Fortbildung der in der Mitte des ſechzehnten tigkeit, und abgerundete, vollendet gegliederte 
Jahrhunderts gewaltthätig und vorzeitig ab⸗ Darſtellung iſt ihm eigenſtes Bedürfniß und 
gebrochenen großen Reformationsideen genannt hervorragende Gabe: nicht umſonſt begann er 
hat.“ Wenn auch dieſe letztere Anſicht fraglich | mit Geſchichte der bildenden Kunſt und ift noch 
iſt, wenn auch in ihr verkannt wird, daß die heute in ſeinem Amt wie in ſeinen Studien 
Reformation eine poſitive chriſtliche Bewegung eifrigſt mit ihr beſchäftigt. 
war, welche als ſolche in ihrem Jahrhundert. Das claſſiſche Zeitalter der deutſchen Lite— 
ablief, während das achtzehnte Jahrhundert in ratur, feine Vorbereitung in der Sturm- und 
einer ganz anderen Richtung ſich bewegt: das | Drangperiode, jeine volle Verwirklichung in dem 
Andere, daß auch das deutſche achtzehnte Jahr- Ideal der Humanität, das iſt das große Thema 
hundert um den großen Gedanken der Auf- des dritten Bandes, der in zwei Abtheilungen, 
klärung gravitirt als um die Centralſonne des gemäß der eben angegebenen zeitlichen Schei— 
Jahrhunderts überhaupt, iſt unſtreitig richtig. dung, ſich darſtellt. Kant — Goethe — Schiller: 

Der Anfang dieſer Geſchichte der großen deut- das iſt der gewaltige Hauptinhalt dieſes 
ſchen Geiſteskampfe iſt für Hettner die entwicke⸗ | Bandes. In dem Begriff des Ideals der Hu— 
lungskräftige Vorgeſchichte, welche in den letzten manität hat Hettner ohne Frage richtig das 
Jahrzehnten des ſechzehnten Jahrhunderts liegt, allgemeinſte Ziel ihrer Geiſtesarbeit bezeichnet. 
den Abſchluß bildet jenes claſſiſche Zeitalter der In dieſem Sinne ſind denn auch, wie dies 
deutſchen Wiſſenſchaft und Kunſt, in welchem öfter z. B. von Virchow in ſeinem geiſtreichen 
ſich, was von der fortſchreitenden Aufklärung Werk über Goethe als Naturforſcher u. A. ge— 

| 
| 


eritrebt worden, durch Kant, Goethe und Schiller ſchehen iſt, das Ende der Wirkſamkeit Goethe's 
ſiegreich erfüllte. und der zweite Theil des Fauſt zu einem wirk⸗ 
Demgemäß behandelt der erſte Band als ſamen Schluß des Werkes verknüpft. Heute, 
Vorgeſchichte jo zu jagen die Entwickelung vom wo die Frage nach der dichteriſchen Kraft des 
weſtialiſchen Frieden bis zur Thronbeſteigung Goethe'ſchen Hauptwerkes in feinem zweiten Theil 
Friedrich's des Großen, 1618 — 1740. Schon durch die Aufführungen deſſelben in Weimar und 
mit 1720 beginnt in der Philoſophie und Theo- an anderen Orten in ein neues Stadium getre— 
logie der Rationalismus ſich Anſehen zu ver- ten iſt, werden diejenigen, welche dieſe Auf— 
ſchaffen, beginnt in der Dichtung der Einfluß führung ſahen, kaum das ſcharfe Urtheil Hett— 
Englands ſich geltend zu machen. Der Gegen- ner's über das Werk unterſchreiben, deſſen Aus⸗ 
ſtand des zweiten Bandes wird von Hettner führungen in dieſem Falle doch Bedenken erregen; 
als das Zeitalter Friedrich's des Großen be- ſie ſind ein Ausdruck der tiefen Abneigung gegen 
zeichnet. Die Methode iſt eine Zerlegung des allegoriſche Dichtung, welche Viſcher eine Zeit 
Zeitraums und eine Theilung der wiſſenſchaft⸗ lang als Bannerträger der friſchen, „realiſtiſch— 
lichen Cultur in die zuſammenwirkenden Einzel- geſunden “, äſthetiſchen Richtung in den ſtärkſten, 
gebiete. So erhält Hettner gewiſſermaßen die, man möchte ſagen terroriſtiſchen Ausdrücken gel— 
Einzelbewegungen, aus denen er die Total- tend machte; jedoch wird die Thatſache, daß dieſer 
bewegungen zuſammenſetzt. Faſſen wir z. B. Form von Poeſie einige der höchſten menſch— 
die Entwickelung vom Beginn des ſiebenjährigen lichen Schöpfungen gerade angehören, durch 
Krieges bis zur Sturm⸗ und Drangperiode in dieſe „geſunden Theorien“ nicht abgeändert. 
ſeiner Darſtellung ins Auge! Er ſondert zuerſt Das Factum iſt, die Theorie, welche die ſym— 
die Popularphiloſophie und den theologischen boliſche Poeſie verwirft, iſt blaß, und dieſe ſym⸗ 
Rationalismus als eine einheitliche Bewegung boliſche Poeſie iſt eine gewaltige Realität. Die 
aus, deren Elemente ihm die populären Phi: älteren Hegelianer waren im Recht gegenüber 
loſophen, der ſich entwickelnde Kant, der von Viſcher. Noch weniger ſind wir im Stande, in 
Semler getragene theologiſche Rationalismus, Bezug auf die weiteren Auseinanderſetzungen 
die Erziehungs- und Volksliteratur und — die von Hettner feiner Verurtheilung des fünften 
Illuminaten bilden. Eine zweite Bewegung Actes der Dichtung zuzuſtimmen. 
verfolgt er in Politik und Geſchichtſchreibung, Es giebt vielleicht in der ganzen deutſchen 
wie ſie neben dieſer erſten hergeht, eine andere in Literatur keine Scene (von Wallenſtein abge— 
der Aeſthetik und Kunſtgeſchichte. Dieſe Beſtre⸗ ſehen), welche an tragiſcher Größe und eindring— 
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lichſter Gewalt mit dem Tode des Fauſt ver⸗ 
glichen werden könnte; wir laſſen uns durch 
die Thatſache, daß Menſchheitsgeſchichte und 
Geſchichte eines Individuums ſich in all' dieſe 
Erfindungen miſchen, nicht abſchrecken: gerade 
hierauf beruht es ja, daß ſich vor unſeren Augen 
ſo zu ſagen dieſe Geſtalt ins Ungeheure dehnt, 
daß das Schickſal der Welt uns in ihr erſchüt⸗ 
tert; eben die hier ſtattfindende Discontinuität 
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wie es im Prometheus des Aeſchylos, wie es 
in der göttlichen Komödie iſt. 

Doch das find Einzelfragen, welche bei ver: 
ſchiedenen Forſchern eine verſchiedene Entſchei⸗ 


dung finden mögen und deren Beurtheilung 


durch den individuellen Geſchmack mitbedingt 
iſt. Sehen wir auf das Ganze, ſo haben wir 


in dieſen vier Bänden die reife und in ſchöner 
Form ſich darbietende Frucht der Lebensarbeit 


giebt Ahnungen des Höchſten. Das iſt hier ſo, eines echten Literarhiſtorikers vor uns. 


— 


Literariſche Notizen. 


SHeegeſchichten. Kleine Dichtungen von Hein⸗ 
rich Kruſe. Stuttgart, Verlag der J. G. 
Cotta'ſchen Buchhandlung. 

In dieſen kleinen Epen hat Kruſe die an⸗ 
geborene kräftige humoriſtiſche Ader, welche in 
ſeinen Dramen, der Dichtungsart gemäß, nur 
intermittirend hervorſpringt, in ununterbrochen 
munterem Strome fließen laſſen. Es ſind 
köſtliche Geſchichten, die er uns hier ſo einfach 
ſchmucklos erzählt, daß man die Kunſt kaum 
merkt. Und doch muß man ſagen: ſie werden 
vielfach köſtlich nur durch dieſe im Verborgenen 
ſchaffende Kunſt. Denn die Stoffe ſind wahr— 
lich die beſcheidenſten von der Welt: außer 
ein paar kleinen Abenteuern und Erlebniſſen, 
die auf ſpecielle Rechnung des Erzählers 
kommen, zumeiſt Schiffer-Dönchen, wie fie da 
oben im Schwange und Jedermanns Eigen» 
thum, landläufige, aber völlig legitime Kinder 
jenes ehrbar⸗drolligen, behaglich-pfiffigen, gut⸗ 
müthig⸗ſchlauen, echt norddeutſchen Humors, 
deſſen aus dem ſüßen Broden friſchgepflügter 
Brache und dem herben Anhauch ſalzigen 
Seewaſſers gemiſchtes Parfum immer von der 
Blume ſteifen Grogs mehr oder weniger durch— 
würzt iſt, und welcher dem ſo köſtlich mun⸗ 
det, der — ihn zu würdigen und zu genießen 
verſteht. Zu ſolchen Genußfähigen aber ge— 
hören glücklicherweiſe — Dank Fritz Reuter, 
Klaus Groth und ihrem Gefolge — heutzu— 
tage ſehr viel mehr Menſchen, als denen die 
blaue Oſtſee oder das graue Nordmeer die 
Wiegenlieder geſungen. Auch hat es der 
Dichter der „Seegeſchichten“ dieſer großen cro- 
teren Gemeinde noch beſonders leicht gemacht 
dadurch, daß er auf ſein heimiſches Idiom 
verzichtete. Es mag ihm ſchwer genug ge— 
worden ſein: was für den Fiſch das Waſſer, 
iſt für norddeutſche „Läuſchen und Riemels“ 
das liebe alte Platt. Gab er aber einmal das 
Platte auf, fo ließ er — wir glauben: conje- 
quenterweiſe — auch die „Riemels“ fahren 
und wählte den reimloſen Vers, in welchem 
die Ilias und die — Batrachomyomachie ge— 
dichtet ſind. Und da iſt es nun luſtig zu 


ſehen, wie ſich unter des Dichters geſchickten 
Händen der ehrwürdige Hexameter, ohne feinen 
metriſchen und rhythmiſchen Pflichten das Ge⸗ 
ringſte zu vergeben, ſo gutmüthig nach dem 
drolligen Inhalt ſtreckt und dehnt und die ko⸗ 
miſche Wirkung vermehren hilft. 

Fehlen nun ſo und mußten ſo die „Riemels“ 
fehlen, die „Läuſchens“ find Gott ſei Dank ge- 
blieben, wie man in „Das große Schiff“, 
„Die Juiſter“, „Die Springſtange“ u. ſ. w. 
u. ſ. w. des Näheren nachleſen mag. 

Oder beſſer: ſich vorleſen laſſen mag, von 
einem guten Vorleſer, einem ſolchen nämlich, 
der, wie der Dichter, nie das ehrbare Geſicht 
verzieht und doch „den Schalk hinter ihm“ hat. 

Dichtungen von Alfred Meißner. 3 Bde. 
(Leipzig, F. W. Grunow.) Dieſen Gedichten 
gegenüber befindet ſich die Kritik in ſehr an⸗ 
genehmer Lage — ſie braucht nur an ein längſt 
feſtſtehendes literarhiſtoriſches Urtheil anzu— 
knüpfen, das in Alfred Meißner einen der her⸗ 
vorragendſten deutſchen Lyriker feiert. Von der 
Blüthezeit der öſterreichiſchen Lyrik an bis in 
unſere Tage hinein — alſo in einem Zeitraum 
von nahezu vierzig Jahren — hat ſich dieſes 
Urtheil herausgebildet; ſchon die erſten im Jahre 
1845 erſchienenen „Gedichte“ ſtellten Alfred 
Meißner ſofort in die erſte Reihe der Zeit⸗ 
genoſſen; man verglich ihn mit Byron, mit 
Lenau, man pries den Schwung und das Feuer 
ſeiner Poeſie, ihre ſinnliche Gluth und üppige 
Bilderfülle, ihre Formvollendung und ihren Ge⸗ 
dankengehalt. Und während von den Kampf⸗ 
genoſſen jener Dämmerungszeit nur noch we⸗ 
nige gekannt und geleſen werden, erſchien von 
den Gedichten Meißner's Auflage um Auflage. 
Die vorliegende, beſonders prachtvoll ausgeſtat⸗ 
tete umfaßt das ganze poetiſche Schaffen des 
Dichters von 1845 bis 1871, und man kann 
in dieſen zwei Bänden den Werdeproceß eines 
nicht gewöhnlichen Dichtertalents, ſeine ſchöne 
Abklärung von bacchantiſcher Kampfesluſt zu 
wohlthuender Reſignation deutlich verfolgen. 
Den dritten Band füllt die lyriſch⸗epiſche 
Dichtung „Ziska“ aus. Sie erinnert vielfach 
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in Inhalt und Form an Lenau's „Albigenjer” | ftellerin während einer anderthalbjährigen Neije- 
und darf dieſem Werke wohl auch ebenbürtig zeit hauptſächlich in Italien, dann aber auch 


an die Seite geſtellt werden. 


Als das Motto in der Schweiz, in Frankreich und Deutſchland 


der Dichtung, in der Alfred Meißner feine geſammelt, find in dieſem ſtattlichen Bande zu 


Weltanſchauung und Geſchichtsauffaſſung am 
klarſten und hinreißendſten ausſpricht, dürfen 
die Verſe des „Eingangs“ gelten: 


„So lang' des Zeitenwebſtuhls Arme weben, 
So lang’ die Menſchheit lebt von Pol zu Pol, 
Bleibt Trauerſpiel das große Völkerleben 

Und hat ein Schwert zum ewigen Symbol!“ 


Gedichte von Ernſt Scherenberg. Zweite 
Auflage. (Leipzig, Ernſt Keil.) Auch dieſem 
Dichter iſt bereits die kritiſche Werthſchätzung 
und ein Ehrenplatz auf dem Parnaß deutſcher 


Poeſie zu Theil geworden. Seine Gedichte zeich- 


einem Ganzen vereint. Von den italieniſchen 
Reiſebriefen war ein großer Theil zuerſt in 
den „Monatsheften“ abgedruckt, und die Leſer 
erinnern ſich dieſer Beiträge gewiß noch mit 
vielem Vergnügen. Fanny Lewald iſt vor 
Allem durch ihre klare und ſcharfe Beobachtungs- 
gabe geeignet, Reiſeeindrücke zu ſchildern, die 
Sitten und Gewohnheiten der Menſchen zu be— 
urtheilen und zu vergleichen. Dazu kommt eine 
nicht gewöhnliche Darſtellungsgabe, eine wahr— 
haft anheimelnde gemüthvolle und warme Ge— 
ſinnung, die das ganze Buch durchweht und 
den Leſer mit der Dichterin ſchnell und dauernd 


nen ſich durch beſondere Wärme des Gefühls | befreundet. Worüber auch Fanny Lewald in 


und den Wohllaut der Form aus. Ein inniges 
poetiſches Empfinden, eine edle patriotiſche Be⸗ 
geiſterung durchzieht ſie alle — ein milder Hauch 


von Wehmuth und Reſignation lagert über 


ihnen und verleiht der Poeſie Scherenberg's 
eine beſonders anziehende Eigenart. Von hohem 
Werth und ſeltener Schönheit, tief und zart 
empfunden ſind namentlich die Lieder der 
„Heimath“ an das „grünſchimmernde Eiland, 
von ſchäumenden Wogen — in ewigem Wechſel 
umrauſcht und umzogen — wo die Wiege des 
Knaben einſt ſtand“, die „Zeitgedichte“, die 
Scherenberg zu einem der beliebteſten unter 
den jüngeren deutſchen Dichtern gemacht haben, 
und namentlich der Liedercyklus „Verbannt“. 
In dieſem kleinen Epos — einer der herrlichſten 
Blüthen politiſcher Poeſie — ſchildert der Dich⸗ 
ter die Schickſale eines Deutſchen, der in den 
Kämpfen für die Freiheit des Vaterlandes ge⸗ 
fangen wurde, dann verbannt nach Amerika 
entfloh, dort aber die heißerſehnte Ruhe und 
den Frieden nicht fand, weil er die theure 
Heimath nicht vergeſſen konnte. Als die Kunde 
von der neuen Erhebung ſeines Volkes zu ihm 
dringt, iſt er bereits zu alt, um ſich wieder 
am Kampfe zu betheiligen; aber ſein Sohn 
kehrt in das Vaterland zurück — er ſelbſt ſtirbt 
im Frohgefühl, daß ſeiner Heimath Freiheit und 
Freude beſchieden ſind und daß ſich Deutſch⸗ 
lands Zukunft reich erſchließen werde. Dies 
Alles ſchildert Scherenberg in einem Cyklus 
von fünfzig Gedichten, die, bald weich und 
wehmüthig, bald zornig und kräftig, des tief⸗ 
ften Eindruckes auf jedes poetiſch empfängliche 
Gemüth nicht verfehlen können und von blei⸗ 
bender Wirkung ſein werden. 
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Neiſebriefſe aus Deutſchland, Italien und 
Fraufreich. Von Fanny Lewald. (Berlin, 
Otto Janke.) Die Beobachtungen und Ein⸗ 
drücke, die die hervorragendſte deutſche Schrift⸗ 


dieſen Briefen plaudert, über geſellſchaftliche 
Einrichtungen oder die Stellung der Frauen 
in den verſchiedenen Ländern, über den Luxus 
der Großſtädte oder über die Dienſtbotenfrage, 
über den Tod des Königs Victor Emanuel 
oder über die Bauten und Kunſtwerke des 
alten wie die Bilder und Statuen des moder⸗ 
nen Roms, ſtets weiß ſie nachhaltig anzuregen, 
geiſtvoll zu erzählen, lebhaft zu feſſeln. Ihr 
Buch iſt darum eine der werthvollſten Gaben 
unſerer Reiſeliteratur, das der ausgezeichneten 
Dichterin zu der großen Zahl ihrer bisherigen 
Freunde gewiß nicht minder viele neue und 
innige Verehrer werben wird. 

Städfebilder. Von Fritz Wernick. 3 Bde. 
(Leipzig, Verlag von E. Schloemp.) Der Autor 
dieſer „Städtebilder“ unterſcheidet ſich von dem 
großen Heerbann unſerer literariſchen Touriſten 
in der vortheilhafteſten Weiſe. Er iſt ein feiner 
Beobachter und gewiſſenhafter Schilderer. Seine 
Berichte haben darum einen größeren Werth 
als die meiſten Reiſeſchilderungen deutſcher 
Touriſten. Und wenn auch die Städte, die er 
ſchildert, Rom ſo gut wie Petersburg und Athen, 
Paris, London und Konſtantinopel, inzwiſchen 
Wandlungen durchgreifendſter Art erfahren 
haben, die Phyſiognomie dieſer Städte iſt in 
den Grundzügen ihres Weſens doch dieſelbe 
geblieben, und dieſe weiß Fritz Wernick mit ſel⸗ 
tenem Geſchick zu fixiren. Beſonders intereſſant 
ſind ſeine römiſchen Schilderungen aus der Zeit 
des Concils, aus den letzten glänzenden Tagen 
des alten päpſtlichen Roms, und die Skizzen 
aus der Kaiſerſtadt an der Newa, aus Moskau 
und Warſchau. Gerade dieſe drei Städte in⸗ 
tereſſiren uns gegenwärtig auf das lebhafteſte, 
und die Schilderungen Wernick's von Land und 
Leuten im modernen Rußland erklären uns 
Vieles, was uns ſonſt unwahrſcheinlich und 
unverſtändlich geweſen. Eine anmuthige Er— 
zählungsgabe und ein durchgebildeter Stil 
machen dieſe „Städtebilder“ zu einer intereſſan⸗ 
ten, empfehlenswerthen Lectüre. 
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Der Kicerone. 


Illuſtrirte 


Deutſche Monatshefte. 


Eine Anleitung zum Genuß er in unruhevoller Zeit, ſelbſt i in K 


der Kunſtwerke Italiens. Von Jakob Burk⸗ zur Beſchaulichkeit einladender Lage, ſeine Chro- 


hardt. Zwei Theile. (Leipzig, Verlag von 
E. A. Seemann.) Das ausgezeichnete und be> 
reits feſt eingebürgte Buch Jakob Burkhardt's 
liegt gegenwärtig bereits in vierter Auflage vor 
und hat abermals — zu ſeinem Vortheile, wie 
wir gleich hinzufügen wollen — eine Umarbei- 
tung erfahren. Der Bearbeiter, Dr. Wilhelm 
Bode, hat das Buch in zwei Theile getheilt, 
von denen der erſte die antike Kunſt, der zweite 
die chriſtliche Kunſt bis zum Ende des vorigen 
Jahrhunderts behandelt. Jeder Theil hat ſein 
beſonderes Regiſter und iſt alſo für ſich allein 
zu benutzen. Auch in den einzelnen Partien 
des Buches ſind durchgreifende Aenderungen 
nothwendig geweſen; ſo erſcheint namentlich die 
geſammte Sculptur des Mittelalters und der 
Frührenaiſſance wie die Malerei völlig um⸗ 
gearbeitet. Unverändert ſind nur jene Theile 
des Buches geblieben, welche die antike Kunſt 
und die neuere Architektur behandeln. Ueber 
den Werth des „Cicerone“ iſt kein Wort des 
Lobes mehr nöthig. Er hat ſeinen Zweck, eine 


vollſtändige Ueberſicht aller bedeutenden Kunſt⸗ | 
werke Italiens zu geben, „welche dem flüchtig 


Reiſenden raſche und bequeme Auskunft über 
das Vorhandene, dem länger Verweilenden die 
nothwendigen Stilparallelen und die Grund— 
lagen zur jedesmaligen Local-Kunſtgeſchichte, 
dem in Italien Geweſenen aber eine angenehme 
Erinnerung gewähren ſollten,“ mehr als reich⸗ 
lich erfüllt und wird dieſem Zweck in der vor⸗ 
liegenden neuen und ſehr praktiſchen Bearbei- 
tung auch fernerhin vollſtändig entſprechen. 
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Engelbert Wuſterwitz' Märkiſche Ehronil 
nach Angelus und Saffliz, herausgegeben von 
Julius Heidemann. (Berlin, Weidmann.) 
Eine merkwürdige Schrift! Wuſterwitz lebte 
wahrſcheinlich in Brandenburg als geiſtlicher 
Richter, dann als Syndicus der Stadt Magde— 
burg, ſchließlich wieder in Brandenburg, wo 


nik abfaßte und 1433 ſtarb. Leider beſitzen 
wir das merkwürdige Buch nur noch in den 
Auszügen der oben angegebenen Schriftſteller, 
auf deren Grundlage die neue Edition erfolgt 
iſt. Die Methode der Herausgabe iſt Neben: 
einanderſtellung der Auszüge der beiden Schrift— 
ſteller, die in zwei Columnen neben einander 
überſichtlich ſich darſtellt, Anmerkungen beglei— 
ten erläuternd und kritiſch dieſen doppelten 
Text. — Der Kampf des verwilderten Adels 
in der Mark gegen einen Landesfürſten von 
zweifelhaftem moraliſchen Werthe und ſchlaffem 
Charakter, die Raubzüge, die Selbſthülfe der 
Bauern und Bürger, der Untergang der 
Quitzows: dieſe Bilder gehen mit der An- 
ſchaulichkeit eigenen Erlebniſſes an dem Leſer 
dieſer Chronik vorüber. Sie iſt mit anſchau⸗ 
licher Kraft, Kenntniß aller Motive der han- 
delnden Perſonen geſchrieben. So wird über 
die endliche Entſcheidung erzählt: „Anno 
Chriſti 1414 hat der hochlöbliche Fürſt, Herr 
Friedrich, Burggraf, mit tiefſten Gedanken, 
ſcharfem Sinnen und weiſem Rath wohl be- 
dacht, wie er die böſen Wurzeln, durch die 
Quitzowen gepflanzet, möchte ausrotten.“ Nun 
verbindet er ſich mit den benachbarten Für— 
ſten und Herren, und es hebt die Zerſtö— 
rung dieſer märkiſchen Raubneſter an. Mit 
Behagen lieſt der ruhige Bürger von Heute 
von dieſer Arbeit des bedächtigen, allzu be— 


' Dädjtigen, ja ſchlaffen Hohenzollern, durch welche 


ſein Grund und Boden von den mächtigen wil⸗ 
den Thieren, die auf ihm hauſten, befreit wurde. 

Hans Hachs' Spruchgedichte, ausgewählt und 
ſprachlich erneuert von Engelbrecht. (Naum⸗ 
burg, Faßheber.) Das Bändchen erſcheint als 
erſtes einer Sammlung altdeutſcher Werke in 
neuen Bearbeitungen. Das iſt ein zeitgemäßes 
Unternehmen; wir haben ein ernſtes Bedürfniß. 
uns in der deutſchen Grundnatur wieder ſo 
recht feſtzuſetzen und gewiß zu machen, einer 
Natur, die uns in der naturwüchſigen Kraft 
dieſer Sprüche lebendig entgegentritt. 


EI Fan 
= SLR, | . 2 
4 N AR 2: 
55 = 7 3 
Sr 0 et 
ET \ g Ben Pr es Ne et 
f N en N u . D er = — 7 
| % 1.3. 1 . N 
RE, 
2 


Unter Verantwor tun; 
Druck 


von Friedrich Weſtermann in Vraunſchweig. — Redacteur: Dr. Guſtav Karpeles. 
und Verlag von George Weſtermann in Braunſchweig. 


Nachdruck wird ſtrafgerichtlich verfolgt. — Ueberſetzungsrechte bleiben vorbehalten. 


— 


2 


CH 


AS 

N „N 

1D/ | 

ES 7 
Ne 

77 — FAR 


27 A == 


Doctor Melchior! 


* 


Eine Herzensgeſchichte aus alter Zeit 
von 


Fanny Lewald. 


achtzehnhundert und fünfzig 
und die beiden ihm folgen⸗ 
den Sommer in dem kleinen 
v mitteldeutſchen Badeorte 
Nothach verlebt und den dortigen Bade— 
arzt, Doctor Melchior, der uns bei ver— 
ſchiedenen Anläſſen klug und achtſam ſeinen 
Beiſtand gewährt, als Arzt ſchätzen, als 
Menſchen hoch halten lernen. 

Er war ein Mann von mehr als ſiebzig 
Jahren, einer der ſchönſten Greiſe, die ge— 
kannt zu haben ich mich entſinne. So oft ich 
die Bildniſſe von Rauch, von Thorwaldſen 
vor mir geſehen, haben dieſe blauäugigen 
Köpfe unter dem vollen weißen Haar mich 
an Doctor Melchior erinnert. Er war 
groß und trug ſich noch völlig aufrecht. 
Seine kräftige Bewegung war dabei ge— 
wandt, ſeine Sprechweiſe verlor trotz großer 


— 


ir hatten den Sommer von vollſten Abgeſchliffenheit. 


Man ſah ihm 
die bewußte Selbſterziehung augenblicklich 
an, und wenn man näher mit ihm be— 
kannt wurde, konnte man ihn wohl ge— 
legentlich ſagen hören, er rühme ſich einer 
Zeit anzugehören, in welcher man noch 
des Glaubens gelebt, daß die Liebe für 
das Schöne eine eitle Prahlerei ſei, ſofern 
man nicht damit begonnen habe, ſich ſelber, 
ſeine eigene Perſon, auch in ihrer äußeren 
Erſcheinung ſo weit als möglich zur 
Schönheit heranzubilden. 

Wir wußten, daß er in ſeiner Jugend 
Leibarzt der fürſtlichen Familie geweſen 
war, zu deren Beſitzungen Bad Rothach 
gehörte. Sie war ihrer Zeit reichsun— 
mittelbar geweſen, war mit vielen der 
großen regierenden Fürſtenhäuſer ver— 
ſchwägert und verwandt, hatte ſtets auf 
dem nahe bei Rothach gelegenen Stamm— 


Beſtimmtheit nie das Gepräge der form- ſchloß Rothenfels reſidirt und es dann nach 
Monatshefte, XI. VIII. 284. — Mai 1880. — Vierte Folge. Bd. IV. 20. 11 
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den Freiheitskriegen für immer verlaſſen, 
um nach den Beſitzungen in Schleſien über⸗ 
zuſiedeln, die ihr durch Erbſchaft zuge⸗ 
fallen waren. 

Als ich Schloß Rothenfels kennen lernte, 
lag es hinter ſeinen Mauern vereinſamt 
da. Nur der Doctor bewohnte es, mit 
Ausnahme der vier Sommermonate, wäh— 
rend denen er ſich im Bade aufhielt; und 
wir hatten gehört, daß ſich in dem einen 
Seitenflügel des Schloſſes ein Kranken⸗ 
haus befände, das Julianenſtift, dem der 
Doctor vorſtehe und deſſen Erhaltung auch 
über ſeinen Tod hinaus geſichert ſei, da 
er demſelben fein ganzes Vermögen ver: 
ſchrieben habe. 

Wir hatten das gehört, wie man derlei 
Dinge oftmals an feinem Ohre vorüber- 
gehen läßt, wenn ſolche Erzählung nicht 
irgend eine anklingende Saite in uns be— 
rührt. Wir waren faſt täglich durch das 
kleine ſaubere Städtchen Rothenfels ge- 
fahren, welches ſich an das Schloß an- 
lehnt, hatten die Rothach wieder und wie⸗ 
der geſehen, wie ſie ſich durch das Städt⸗ 
chen hinzieht, und waren auch einmal in 
die Kirche eingetreten, die den Schloß— 
garten nach der einen Seite gegen die 
Stadt hin abgrenzt. 

Es lag eine ganze Reihe des fürſtlichen 
Geſchlechtes in der Kirche begraben; der 
Küſter zeigte uns das Grab der Fürſtin 
Mathilde, der Mutter des jetzigen Be— 
ſitzers, bemerkte daneben aber, daß deren 
Tochter, die Prinzeß Juliane, nicht in 
der Familiengruft, ſondern, wie ſie es ge— 
wollt, im Freien, am Teich des Parks 
begraben worden ſei. Die anderen Seiten 
des Parkes, der das Schloß umgab, waren 
von einer ſtarken und hohen Mauer ein— 
gefaßt, über welche das obere Stockwerk 
des Schloſſes mit feinen hohen altdeut- 
ſchen Dache und mit den zwei maſſigen 
feſten Thürmen hervorragte. Große 
Züge von weißen Tauben flogen gegen 
den Abend hin immer um dieſe Thürme 


N Illuſtrirte Deutſche Monatshefte. 


und raſteten dann auf des Daches Firſt, 
während eine Anzahl von weißen Pfauen 
ſich auf den Mauern und Thorpfoſten des 
Parkes zu zeigen und zu brüſten pflegte, 
als wollten ſie Kunde geben von der 
Herrlichkeit, welche dereinſt in dem Schloſſe 
zu finden geweſen war. Es hieß, Prin- 
zeß Juliane habe die Thiere, vor Allem 
die weißen Thiere ſo gern gehabt. Sie 
habe die ſchönſte Schafherde im Lande 
beſeſſen, und auch weiße Hirſche habe ſie 
gehabt, die ſie aus Schweden oder aus 
Rußland geſchenkt bekommen, wo ihrer 
Mutter Couſinen auf dem Throne geſeſſen 
hätten. 

Das Volksbedürfniß nach Mythenbil⸗ 
dung, das immer eine Geſtalt auffindet, 
deren es ſich bedienen kann, hatte ſich 
dieſer Prinzeß Juliane bemächtigt, und 
hing um ſo feſter an ihr, da ſie jung ge⸗ 
ſtorben war und der Schimmer ewiger 
Jugend ſie dadurch umſtrahlte. 

Weshalb wir nie daran gedacht hatten, 
Schloß Rothenfels zu beſehen, das weiß 
ich nur dadurch zu erklären, daß es wie 
alle ſolche von den kleinen reichsunmittel⸗ 
baren Herren verlaſſene Schlöſſer aus⸗ 
ſah; und nur der Zufall, daß an unſerem 
Wagen ein Rad losging, brachte uns 
endlich einmal dahin, an der Pforte des 
immer verſchloſſenen Parkes zu läuten, an 
deren Klingel der Name Doctor Melchior 
wie eine jener Hinweiſungen „zum guten 
Hirten“ angebracht war. 

Der Park hatte herrliche Baumgrup⸗ 
pen. Nach der Südſeite alte, mächtige 
Platanen mit ſchön gefleckten Stämmen, 
nach der Nordſeite rieſige Edeltannen, die, 
in gerader Linie neben einander gepflanzt, 
nach einem dunkeln Tannenwäldchen führ⸗ 
ten, in deſſen Mitte man ein Baſſin ge⸗ 
graben, ſo daß die Rothach es auf ihrem 
zu Thale gehenden Wege reichlich füllte. 
Das ganze Ufer des Teiches war mit 
einem Kranze von ſorgfältig gepflegten 
Vergißmeinnicht umgeben, und an der 
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oberen Seite deſſelben trug eine cannelirte geweſen war, um ſie bei ihrer Verhei⸗ 


Säule aus gelb und braun geflecktem 
Marmor eine wie ein antiker Aſchenkrug 
geſtaltete Vaſe von edler Form, auf 
welcher der Name Juliane in goldenen 
Lettern zu leſen war. 

Wir erkundigten uns bei der Frau des 
Caſtellans oder Auſſehers, welche uns 
begleitete, ob dies die Begräbnißſtätte der 
Prinzeſſin Juliane ſei. Sie bejahte das. 
Unſere weitere Frage, ob ſie die Prinzeß 
gekannt, verneinte ſie. Sie habe erſt ſeit 
zwei Jahren in das Schloß geheirathet, 
ſagte ſie, und nur gehört, daß das Alles 
immer jo, ſchon zu den Franzoſenzeiten 
ſo geweſen, und daß ſeitdem im Schloſſe 
auch nichts mehr geändert worden ſei. 
Denn gleich nach dem Kriege wären die 
Herrſchaften nach den ſchleſiſchen Beſitzun⸗ 
gen übergeſiedelt. Allein der Doctor habe 
ſeitdem im Schloſſe gewohnt, habe das 
Krankenhaus, das während der Kriegszeit 
eingerichtet worden, beibehalten, umge⸗ 
baut und vergrößert, und der Fürſt ſelber 
komme ſo alle drei, vier Jahre für einige 
Tage in das Schloß, um hier zu jagen 
oder nach den Gütern zu ſehen, die der 
Herr Amtsrath verwalte. 

Sie führte uns durch das Schloß, in 
welchem Alles wohl gehalten, wennſchon 
hier und da verblichen war. Die Ein⸗ 
richtung ſtammte im Weſentlichen aus den 
Zeiten Ludwig's des Vierzehnten, war 
aber offenbar von den gebildeten und 
reichen Beſitzern im Wechſel der Zeiten 
nach Bedürfen und Geſchmack der je⸗ 
weiligen Herrſchaften erneuert und ergänzt 
worden. In dem großen, mit koſtbaren 
Seidentapeten und Gobelinsmöbeln ge⸗ 
ſchmückten Saale hingen neben und zwi⸗ 
ſchen den Bildniſſen der fürſtlichen Familie 
die lebensgroßen Bruſtbilder der Kaiſerin 
Katharina, der Herzogin Amalie von 
Weimar und Friedrich's des Großen, mit 
welchen die verſtorbene Mutter des jetzigen 
Fürſten immerhin nahe genng verwandt 


rathung als ererbte Familienbilder aus 
ihrer Familie nach Schloß Rothenfels mit 
hinübernehmen zu können, da ſie Ge⸗ 
ſchenke jener Fürſtlichkeiten an ihre Eltern 
geweſen waren. 

Im Speiſeſaale ſtanden die hohen gerad⸗ 
lehnigen Seſſel um den länglich runden 
verhängten Tiſch. In den Schlafzim⸗ 
mern, in den Arbeitscabinets hätte man 
ſich ſofort wieder behaglich einrichten 
können, wenn auch von den Verzierungen 
der Wände hier und da die Vergoldung 
abgeſprungen, hier und da die Spiegel 
blind geworden waren. Und doch lag 
über den ſämmtlichen Gemächern und über 
dem ganzen Schloß und Garten der Hauch 
der Verlaſſenheit. Er wehte förmlich 
durch die langen Corridore, von deren öden 
Wänden und nacktem Ziegelboden unſer 
Schritt widerhallte. 

Vor der Thür, die im erſten Stock⸗ 
werk in den Seitenflügel und nach dem 
einen Thurme hin ſich öffnete, blieb unſere 
Führerin ſtehen. 

„Das hier,“ ſagte ſie, „ſind nur kleinere 
Stuben. Die Prinzeß Juliane hat ſie 
zuletzt bewohnt, und eben weil ſie klein 
und nach Süden gelegen ſind, hat der 
Doctor ſie ſich ausgewählt. Sie heizen 
ſich am beſten, haben die Ausſicht auf 
den Fluß und auf die Chauſſee, und dann 
auch die Treppe, die gleich in den Vorhof, 
nach der Seite des Krankenhauſes führt, 
ſo daß der Doctor, wenn es einmal Noth 
thut, zur Nachtzeit zu den Kranken hin⸗ 
unter kann, ohne über den großen Hof 
gehen zu müſſen. Wenn der Fürſt zur 
Jagd kommt, ſo wohnt er auch immer bei 
dem Doctor, denn ſie ſind Freunde ge⸗ 
weſen von Jugend an. Kommen aber 
Fremde zu den Jagden auf Hochwild mit, 
fo werden die in den großen Zimmern ein- 
quartiert.“ — Sie ſetzte dieſen Berichten 
dann noch ungefragt hinzu: Bilder des 
Fürſten und der Prinzeß Juliane hingen 
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in des Doctors Zimmer, und wenn wir's ihr Bruder ſo jung geweſen waren, als 
gerade wollten, jo könnten wir hinein— | die beiden von Graff gemalten Bildniſſe 
gehen. fie zeigten. Es waren vortreffliche Ge— 
Eine gewiſſe Neugier reizte uns, von mälde von zwei ſchönen Menſchen. 
dem Anerbieten Gebrauch zu machen, um Fürſt Lothar mochte, als er, wie das 
das Bild der Prinzeſſin zu ſehen, deren Bild es angab, um das Jahr 1808 ge- 
Namen uns hier überall entgegentrat; aber malt worden, in der zweiten Hälfte der 
eben weil wir Doctor Melchior kannten, zwanziger geweſen ſein. Ein ſchönes 
wollten wir die Zimmer in feiner Ab- ſcharf geſchnittenes Profil mit ſtark her— 
weſenheit nicht betreten und wurden dann vorſpringender Naſe, über der ein paar 
durch einen Zufall doch dazu genöthigt. Falten in der Stirn, bei den glänzenden 
Ein Windſtoß hatte die Eingangsthür dunkeln Augen und mit dem ſprechenden 
des Corridors, durch den wir gekommen Munde, dem dunkellockigen Kopfe einen 
waren, in das Schloß geworfen. Es war beſtimmten und anziehenden Charakter 


kein Rückweg von der Seite möglich, und 
die Führerin ſchloß des Doctors Woh— 


gaben; das Bild ſeiner bedeutend jüngeren 
Schweſter war jedoch noch feſſelnder. 


nung auf, uns durch dieſe wieder in den | Die Prinzeſſin war keine Schönheit in 


Garten und zu unſerem Wagen zu ge— 
leiten. 
Es war eine Reihe von vier Zimmern, 


die ſich vor uns auſthat. Daß ein Ge⸗ 
lehrter ſie bewohnte, verriethen die Bi⸗ 
bliothek, der Arbeitstiſch, die für chemiſche 


und phyſikaliſche Unterſuchungen hier und 
da aufgeſtellten Geräthſchaften und auch 
der Pfeifenſtänder in der Ecke neben dem 
großen Schreibtiſche. Aber ebenſo un⸗ 
verkennbar trugen die ſämmtlichen Zimmer 
das Gepräge ihrer früheren Herrin und 
der Zeit, in welcher fie eingerichtet wor— 
den waren. 
Die Vorhänge von ſeegrüner und blaß— 
rother Seide, die kleinen Canapés, Cou⸗ 
chetten und Cauſeuſen, die Etageren mit 
altem franzöſiſchen und ſächſiſchen Por⸗ 
zellan, die Potpourris, auf denen Roſen 
und Vergißmeinnicht die Namenschiffren 
umgaben und auf deren Deckel Amorinen 
ſich küßten, die kleine ſehr gewählte Bücher⸗ 
ſammlung, die Nähtiſche und die Malge⸗ 
räthſchaften ſtanden und lagen ſo wohl 
geordnet da, als ſollte die Beſitzerin au 
einem der nächſten Tage wieder an die 
unterbrochene Arbeit gehen, und doch war 
mehr als ein Menſchenalter verfloſſen, 
ſeit die Prinzeſſin hier gelebt, ſeit ſie und 


dem gewöhnlichen Sinne des Wortes. 
Man ſah aber dem Bruſtbilde, dem läng- 
lichen Kopfe die hohe ſchlanke Geſtalt an. 
Die helle, nur leicht geröthete Haut, die 
Fülle des aſchblonden Haares, das nach 
der Mode der damaligen Zeit die hohe 
Stirn in kleinen Löckchen umſpielte und 
aufgelöſt auf den tief entblößten, jung⸗ 
fräulich zarten Buſen niederfiel, den das 
weiße Gewand nur leicht verhüllte, mach⸗ 
ten einen ſtarken Gegenſatz zu den fein⸗ 
gezogenen dunkeln Brauen und zu den 
weit geöffneten dunkeln Augen. Das 
Bild hatte allen Zauber der Unſchuld, 
und doch lag eben in den Augen jener 
geheimnißvolle, ahnungsreiche, man hätte 
ſagen mögen jener unheilahnende Blick, 
der in den Augen mancher Kinder uns 
überraſcht und den Rafael in aller ſeiner 
Großheit in den Augen des Chriſtus⸗ 
kindes, das die Sixtiniſche Madonna in 
ihren Armen trägt, ſo überwältigend wie⸗ 
dergegeben hat. 

Unſere Führerin mußte uns zum Auf⸗ 
bruch mahnen, denn die Bilder der fürſt— 
lichen Geſchwiſter und die Räume, welche 
Doctor Melchior bewohnte, hielten uns 
an ſich gebannt, und noch als wir ſie 
verlaſſen hatten und uns auf dem Wege 
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nach unſerem Badeorte befanden, 
ben unſere Gedanken mit Schloß Ro⸗ 


thenfels und mit Doctor Melchior bes | 


ſchäftigt. 

Ich konnte mich der Vermuthung nicht 
entſchlagen, daß zwiſchen dieſen fürſtlichen 
Geſchwiſtern und Doctor Melchior ein 
beſonderer Zuſammenhang beſtanden haben 


Doctor Melchior. 
au 
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Wir hatten verschiedene Ausflüge in 
die ſchönen Berge gemacht, welche Rothach 
und Rothenfels nach drei Seiten um: 
geben, und es waren mehrere Tage ver— 
gangen, in denen wir dem Doctor nicht 
begegnet waren. Ich hatte mich ver⸗ 
ſchiedentlich nach ihm umgeſehen, um ihm 
zu ſagen, daß wir und auf welche Weiſe 


müſſe. Ich hielt mich überzeugt, daß nur | wir feine Wohnung betreten hätten. Da 
beſondere Verhältniſſe einen jo geſcheuten ging ich eines Abends allein den Wieſen⸗ 
Arzt, einen ſo geiſtvollen und gebildeten weg entlang, der ſich am Hochwald längs 
Mann, der in der großen Welt ſich einer der Rothach hinzieht, und ſah auf der 
ausgebreiteten und lohnenden Praxis ver⸗ | Bank, welche den ſchönen Ausblick nach 
ſehen dürfen, beſtimmt haben konnten, dh Weſten in das Thal hinein gewährt, den 
mitten in den Bergen auf dem Lande feſt⸗ Doctor vor mir, wie er bequem hinge— 
zuſetzen und in Schloß Rothenfels ein lehnt mit den ernſten hellen Augen dem 


weltabgeſchiedenes Leben zu führen, mit | Farbenſpiel des Sonnenuntergangs zuſah. 


Ausnahme der wenigen Monate, 
er in dem kleinen Badeorte zubrachte. 

Ich fragte endlich den Wirth des Hauſes, 
das wir bewohuten, ob er etwas von den 
früheren Verhältniſſen des Doctors wiſſe? 
Er verneinte das. Er glaube, ſagte er, 
Doctor Melchior ſei ſehr jung in die 
Dienſte der Fürſtin Mathilde getreten 
und habe ſich wohl an das einſame Leben 
gewöhnt, da er gern ſtudire. Dazu werde 
er auf Meilen und Meilen weit, ja bis 
in die großen Städte hin zu Rath ge⸗ 
zogen, es kämen auch oftmals Leute eigens 
nach Rothenfels, um ſeine Meinung zu 
vernehmen. Er ſei ein reicher Mann, 
thue viel Gutes, ſei der wahre Schub: 
patron der Gegend, und von dem, was 
man ihm ſeiner Zeit nachgeſagt habe, 
gewiß nichts wahr; denn ſonſt würde der 
Fürſt Lothar nicht ſo feſt zu ihm halten 
und ihn eigentlich zum Herrn des Schloſſes 
gemacht haben, wie es jetzt im Grunde 
doch der Fall ſei. 

Näheres war aus ihm nicht herauszu⸗ 
bringen, 
das Erſte ihr Bewenden. 


* ** 


welche 


ſei 


und die Sache hatte damit für 


Ich wußte, daß er am Abend doch 
mitunter die Laſt der Tagesarbeit nach» 
empfand, und würde nicht gewagt haben, 
ihn in ſeiner betrachtenden Ruhe zu 
unterbrechen. Aber er ſelbſt erhob ſich, 
reichte mir die Hand dar und erbot ſich, 
mich nach Hauſe zu begleiten, wenn ich 
bei ihm verweilen wolle, bis die Sonne 
geſunken ſein würde. 

„Ich verſage mir es ſelten,“ ſagte er, 
„dieſe täglichen Wunder der Natur zu 
genießen; denn was iſt im Grunde mit 
allem unſeren Wiſſen, mit unſerem ſoge— 
nannten Wiſſen von den Dingen gethan? 
Je mehr man davon weiß, um ſo ge— 
heimnißvoller und größer werden die 
Wunder, in denen wir werden, leben 
und vergehen; und je älter ich geworden 
bin, je mehr uns von der ſtrengen Ge— 
ſetzmäßigkeit bekannt worden iſt, in 
welcher Alles um uns her ſich im Ver: 
gehen immer neu erzeugt, um fo deut— 
licher habe ich es begreifen lernen, wie 
einſt die Völker der Vorzeit mit der 
plaſtiſchen Kraft ihrer jugendlichen Phan— 
taſie nothwendig verkörpern mußten, was 
fie als ein unbegreifliches Wunder vor 
id hatten. Ich geſtehe Ihnen fogar 
offen ein, daß ich ſelber bei einem e 
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unter gange nicht leicht darauf verſalle, an 
irgend etwas Aſtronomiſches oder dahin 
Einſchlagendes zu denken, daß mir aber 
faſt regelmäßig der blonde Helios vor⸗ 
ſchwebt, der ſeinen goldenen Sonnenwagen 
in ſtiller Majeſtät über uns hinweg durch 
den Aether lenkt.“ 

Ich ſtimmte ihm aus vollem Herzen 
bei und ſetzte hinzu, daß für mich eine 


Wohnung, von welcher aus ich den. 


Sonnenuntergang genießen könne, einen 
ganz beſonderen Werth beſitze. Er rühmte 
ſeinem Zimmer in Schloß Rothenfels 
dieſen Vorzug nach, und ich erzählte ihm, 
wie ich es längſt gewollt, daß wir Schloß 
Rothenfels beſucht und auch in ſeine Räume 

den ungeforderten Eintritt erhalten hätten. 
Er erkundigte ſich, ohne auf meinen 
Bericht zu achten, ob wir in ſeinem 
Krankenhauſe geweſen wären. Als ich 
dies verneinte, meinte er, dort habe er 
ſeines Lebens eigentlichen Mittelpunkt, 
und es ſei in der That kaum zu ſagen, 
wie viel Unheil durch ſolche größere 
oder kleinere, auf dem Lande in ange⸗ 
meſſenen Entfernungen errichtete Kranken⸗ 
häuſer für die Geſammtheit verhindert 
werden könne. Er erzählte dann, wie 
es ihm nach ſeiner feſten Ueberzeugung 
gelungen ſei, durch rechtzeitige Entfernung 
der Kranken aus ihren Wohnungen, hier 
in der Umgegend den Epidemien vorzu— 
beugen, von denen das Land anderweit 
vielfach betroffen worden ſei, und wie 
er dadurch doppelt an ſeinem Kranken⸗ 
hauſe hänge. 

„Und doch,“ entgegnete ich, „kann ich 
mich einer gewiſſen Verwunderung da⸗ 
rüber nicht enthalten, daß ein Mann wie 
Sie ſich freiwillig einem größeren Wir— 
kungskreiſe entzogen hat, für den er vor 
ſo vielen Anderen berufen erſcheint.“ 

„Was iſt freiwillig in unſerem Leben? 
was iſt Zwang?“ gab er mir mit dem 
feinen geiſtreichen Lächeln zurück, das 
ſelten aus ſeinen Zügen wich. „Wenn 
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man wie ich das ſiebzigſte Jahr über⸗ 
ſchritten hat und ſomit feine Vergangen⸗ 
heit, namentlich ſeine Jugend, wie ein 
fernes Land von einem Bergesgipfel aus 
betrachtet, ſo findet man, daß man ſeinen 
Weg, den man ja von einem gegebenen 
Punkte zu beginnen hatte, gleichſam mit 
einem durch die Verhältniſſe ausgeſtellten 
Zwangspaſſe zu gehen gehabt hat. Und 
da Jeder auf vielfaches Irren zurück⸗ 
blicken muß, ſo kann man ſchließlich ſchon 
zufrieden ſein, wenn man ſich ſagen darf, 
daß man in den entſcheidenden Augen⸗ 
blicken ſeines Lebens nach beſtem Wiſſen 
und Gewiſſen gehandelt habe. Der Arzt 
vor Allem könnte nicht beſtehen, wenn er 
es nicht erlernte, ſich auf dieſe Weiſe zu 
beſcheiden.“ 

Dieſe Erklärung war an und für ſich 
genügend. Indeß ich hatte die Empfin⸗ 
dung, daß der Doctor ſein letztes Wort 
in dieſen Dingen nicht ausgeſprochen habe, 
daß perſönliche äußere oder innere Ver⸗ 
wickelungen ihn hier in den Bergen feſt⸗ 
gehalten hätten und daß er nicht abge⸗ 
neigt ſei, mir, die er lieb gewonnen 
hatte, einmal von ſich ſelbſt zu ſprechen. 
Ich wußte nicht, ob ich es wagen dürfe, 
dies zu fordern, und ſchwieg ſtill. 

So ſaßen wir eine Weile neben ein⸗ 
ander, Beide in den Anblick des Sonnen⸗ 
unterganges verſenkt und mit unſeren 
Gedanken beſchäftigt. Als der letzte 
Schimmer des Feuerballes hinter der 
weiten Ebene, die vor uns lag, verſunken 
war, das goldig durchleuchtete Roſenroth 
auf dem grünlich ſchimmernden Blau des 
Himmels ſich immer dunkler färbte, die 
goldenen Säume des Gewölkes gegen 
den Zenith hin glänzender leuchteten und 
das Violett der Höhenzüge in der Ferne 
ſich mehr und mehr vertiefte, erhob der 
Doctor ſich von ſeinem Sitze. 

„Kommen Sie,“ ſprach er, „die Sonne 
iſt hinunter, die Nebel ſteigen von den 
Wieſen auf, und die taugen nichts bei 
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einer Badecur. Ich möchte Sie nicht 
unter die Zahl meiner Kranken zählen. 
Laſſen Sie uns durch den Wald zurück⸗ 
gehen, in dem die Wärme des Tages 
uns noch umfängt; und weil Sie mir 
gegenüber ſo liebenswürdig und zurück⸗ 
haltend geſchwiegen haben, will ich, wenn 
Sie den Abend allein und frei ſind, heute 
einmal zu Ihnen von Zeiten ſprechen, 
die lang entſchwunden ſind, und von den 
Ereigniſſen und Erlebniſſen, die mich hier 
jeitgehalten haben. Nur Einer außer 
mir weiß noch davon: der Fürſt Lothar, 
und bei dem iſt das Geſchehene ſo wohl 
aufgehoben, wie ich es ſelbſt bewahrte. 
Indeß ich betreffe mich ſchon ſeit längerer 
Zeit bisweilen auf dem Wunſche, doch 
in der Erinnerung des einen und des 
anderen der mir werth gewordenen 
Menſchen nicht nur als der alte Doctor 
Melchior, ſondern auch als der Melchior 
ſortzuleben, der ich in den Tagen meiner 
Jugend geweſen bin. Ich will Ihnen 
alſo von mir berichten, was ich von mir 
ſelber weiß und glaube, und ich will 
trachten, mich nach keiner Seite hin zu 
beſchönigen. Ein Menſchenleben ehrlich 
dargelegt, hat immer ſeine Bedeutung, 
namentlich auch für Sie. Wollen Sie 
mich erwarten?“ 

Muß ich erſt ſagen, daß ich's dankbar 
und gerührten Herzens annahm? 


* * 
* 


„Sie hören es meinem Dialekt wohl 
an,“ ſagte der Doctor, da wir Beide an 
meinem kleinen Theetiſch ſaßen, „daß ich 
im Hannoverſchen zu Hauſe bin. Mein 
Vater und mein Großvater waren ange⸗ 
ſehene Aerzte in ihrer Gegend geweſen, 
hatten in Göttingen ſtudirt und es war 
ſo ſelbſtverſtändlich für die ganze Familie, 
daß ich ihnen nachzufolgen hätte, daß 
mir auch niemals ein Zweifel über die 
Wahl meines Berufes gekommen iſt. 
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Mit achtzehn Jahren ging ich von dem 
Wolfenbütteler Gymnaſium auf die Uni— 
verſität nach Göttingen, und hier war es, 
wo ich, als ich meine medieiniſchen Stu— 
dien eben beendet und meine Diplome 
erhalten hatte, die Bekanntſchaft des 
Fürſten Lothar von Rothenfels machte. 

„Sein Vater war geſtorben, als der 
Prinz noch ein Knabe geweſen war. Die 
Fürſtin Mathilde, welche durch Ver— 
wandtſchaft mit den braunſchweigiſchen 
Herzögen und durch ihre Bildung dem 
Kreiſe der Herzogin Amalie von Weimar 
angehörte, bei der ſie in ihrer frühen 
Jugend einige Zeit verweilt hatte, regierte 
für den Sohn die kleine Herrſchaft mit 
ebenſo viel Umſicht, als die Herzogin 
Amalie es ihrer Zeit mit dem größeren 
Lande gethan. Sie hatte den Sohn in 
Begleitung eines jungen Gelehrten, der 
ihn erzogen, nach Göttingen geſchickt, wo 
damals ſich neben einer Anzahl junger 
vornehmer Engländer mehrere deutſche 
Fürſtenſöhne Studirens halber aufhielten; 
und wenn die jungen Herren dieſer Be⸗ 
ſchäftigung in ein paar Morgenſtunden 
ohne große Anſtrengung obgelegen hatten, 
ſuchten ſie in einem ziemlich ſchrankenloſen 
Lebensgenuß das Uebermaß ihres Jugend— 
feuers in dem Reſt des Tages los zu 
werden. Wilde Jagdpartien, wilde Trinf- 
gelage, leidenſchaftliche Liebesabenteuer, 
gelegentlich auch ein hohes Spiel und, 
aus den letzteren beiden folgend, mit⸗ 
unter ernſte Verwickelungen und blutige 
Ehrenhändel waren unter ihnen an der 
Tagesordnung, und Prinz Lothar blieb 
hinter keinem feiner jungen Standesge- 
noſſen weſentlich zurück. 

„Ein ſolcher Ehrenhandel, in welchem 
der Prinz eine recht ernſthafte Verwun⸗ 
dung erlitten, brachte mich in ſeine Nähe; 
denn ich hatte ihn unter der Leitung unſeres 
erſten Chirurgen, deſſen Aſſiſtent ich war, 
zu behandeln gehabt, und wir hatten ihn 
glücklich durchgebracht. Er aber war der 
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Meinung, daß ich allein ihm durch ein 
entſchloſſenes Handeln in einem kritiſchen 
Augenblicke wenn nicht das Leben, ſo 
doch den Gebrauch des Armes erhalten 
hätte. Er war mir dafür dankbarer, als 
ich's verdiente. Er hing ſich mit großer 
Wärme an mich, faßte Vertrauen zu 
meinem Charakter und ſein offenes männ⸗ 
liches Weſen gewann ihm meine ganze 
Neigung. 

„Als er geneſen war und ſeine Mutter 
beſuchen ſollte, die ſich durch den Augen— 
ſchein von des Sohnes völliger Herſtellung 
zu überzeugen wünſchte, forderte er mich 
auf, ihn zu begleiten. Ich war frei und 
noch unentſchloſſen, was ich beginnen 
ſollte, ehe ich nach meiner Vaterſtadt 
zurückkehrte, um dort allmälig in die 
väterliche Praxis einzutreten. Die Aus⸗ 
ſicht auf die kleine Reiſe, auf das Ver⸗ 
weilen in einem fürſtlichen Hauſe, das 
verlängerte Beiſammenſein mit dem mir 
werth gewordenen Prinzen und endlich 
jener Glaube an irgend welche zufällige 
und günſtige Ereigniſſe, welcher der Ju— 
gend niemals fehlt und mit zu ihrem 
Glück gehört, kamen dem Vorſchlag des 
Prinzen entgegen. Auch meine bisherigen 
Lehrer an der Univerſität riethen mir, 
ihn anzunehmen, und im Frühling des 
Jahres 1802 langte ich denn zum erſten 
Male mit dem Prinzen und ſeinem Gou— 
verneur in dieſer Gegend und in ſeinem 
Schloſſe an. 

„Die Fürſtin Mathilde, damals im 
Anfang der vierziger Jahre, war eine 
majeſtätiſche Erſcheinung. Man hätte ſich 
dieſelbe ſehr wohl wie ihre große An 
verwandte auf dem Thron eines mächtigen 
Reiches denken können. Ihr Charakter 
war durchaus männlich, ihr Sinn auf 
das Ernſthafte gerichtet, ihre Bildung 


bedeutend und weit umfaſſend. Sie hatte 


in den erſten Jahren, nachdem ſie Wittwe 


geworden war, mehrfach große Reiſen 


unternommen, vielfache Bekanntſchaften 
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angeknüpft und ihren Geſichtskreis ſehr 
erweitert. Dann hatte ſie, als ihre 
Kinder ihrer beſonderen Führung bedürf⸗ 
tig wurden, mit ihnen dauernd in Ro: 
thenfels gelebt; und in ununterbrochenem 
brieflichen Verkehre mit der Außenwelt 
hatte die Zurückgezogenheit, in welcher 
ſie ſich in ihrem Schloſſe hielt, ſie nicht 
eingeengt. Sie war ihr vielmehr lieb 
geworden, weil ſie ihr Muße gab, ſich in 
ſich zu vertiefen, und die Möglichkeit ge— 
währte, die Menſchen und die Ereigniſſe 
aus einem ruhigen Mittelpunkte oftmals 
klarer und richtiger zu beurtheilen, als 
es vielleicht der Fall geweſen wäre, wenn 
ſie ſich ihnen näher und in ihrem Getriebe 
befunden hätte. Sie war eine ſehr be— 
merkenswerthe Frau. 

„Da ſie ſelber keine große Wirkſamkeit, 
feinen beſtimmenden, weitreichenden Ein— 
fluß für ſich zu erlangen im Stande ge— 
weſen war, trachtete ihr Ehrgeiz danach, 
einen ſolchen für den Sohn zu gewinnen. 
In feinen kleinen Kreiſe war das uner⸗ 
reichbar. Es ſtand alſo bei ihr feſt, daß 
der Prinz, dem von Friedrich dem Großen 
ein Offizierspatent als Pathengeſchenk in 
die Wiege gelegt worden war, eine Aus⸗ 
bildung erhalten müſſe, die ihn befähigte, 
je nachdem als Militär oder Staats- 
mann in Preußen ſeine Laufbahn zu 
machen. Sie plante eine glänzende Hei— 
rath für ihn, und die Eigenſchaften des 
Prinzen ſchienen ihren Plänen und Hoff— 
nungen den Erfolg und die Berechtigung 
zu verbürgen. Er war ſchön wie ſie, 
hatte ihren dunkeln Teint, ihre Augen, 
ihr ſchwarzes Haar, ihre ſchwungvolle 
Lebendigkeit, aber er war ohne allen 
Ehrgeiz; und das unausgeſetzte Hinweiſen 
der Mutter auf ſeine Zukunft machte ihn 
lächeln, wenn es ihn nicht, was nur zu 
oft geſchah, zu beſtimmtem Widerſpruche 
reizte. Die ganze Mutterliebe der Fürſtin 
war ausſchließlich dieſem Sohne zuge— 
wendet. Die wenige Wochen nach des 


Vaters Tode geborene Prinzeß Juliane 
kam neben dem Prinzen kaum bei ihr in 


Betracht, und als hätte die Natur das 
arme Fürſtenkind dafür entſchädigen wollen, 
hing des Bruders ganze Seele an der 
kleinen Schweſter mit ſolcher Zärtlichkeit, 
daß er die Eiferſucht, ja den Neid der 
Mutter dadurch rege machte. 
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„Juliane war in ihrem elften Jahre, 


als ich in das Schloß kam, ein zartes, 
körperlich etwas zurückgebliebenes bleiches 
Kind, deſſen blonde Locken ihm bis auf 
die Hüften niederfloſſen und deſſen auf: 
fallend ernſte dunkle Augen, deſſen feſter, 
man hätte ſchon damals ſagen können, 
prüſender Blick in dem Kindergeſicht 
mir zuerſt unheimlich erſchienen. 

„Es lag etwas Gewaltſames in der 
Liebe, mit welcher die Kleine ſich in des 
Bruders Arme warf, in der Feſtigkeit, 
mit der ſie ſich an ſeine Hand klammerte, 
als er der Mutter nahte, ſie zu begrüßen, 
und die Worte der Fürſtin: „Laß Lothar 
los, Juliane! ſei nicht läſtig!“ riefen einen 
ſo finſteren Ausdruck in den Mienen der 
Kleinen hervor, daß er mich betroffen 
machte wie der lange feſte Blick, mit dem 
ſie mich anſah, als wolle ſie prüfen, ob 
ſie in mir einen Freund oder Feind zu 
gewärtigen habe. Es war etwas ganz 
Inſtinctives in dem Kinde. Ich hatte es 
in der Weiſe an einem Menſchen niemals, 
an Thieren um ſo öfter wahrgenommen, 
und es verrieth mir von der Eigenart 
der Prinzeſſin, was ich ſpäter durch die 
Erfahrung beſtätigt finden ſollte. 

„Das Leben in dem Schloſſe war ſehr 
genußreich in ſeiner Abgeſchloſſenheit. Die 
Fürſtin war ſparſam um des Sohnes 
willen. Sie wollte ihm für ſeine Zukunft 
ein möglichſt großes Vermögen zur Ver⸗ 
fügung ſtellen können. Sie verſagte ſich 
deshalb den kleinen Hofſtaat, auf den 
Frauen in ihren Verhältniſſen ſonſt nicht 
gern zu verzichten pflegten, und da ihr der 
Verkehr mit Frauen ohnehin weniger be⸗ 
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hagte als der mit Männern, hatte ſie 
Niemand um ſich als die Tochter ihrer ehe- 
maligen Gouvernante, eine Mademoiſelle 
d'Anfrey, welche gleichzeitig ihre Geſell— 
ſchafterin und Julianens Erzieherin machte. 
Den Unterricht der Prinzeſſin beſorgte 
der junge, von Herder ſelbſt der Fürſtin 
empfohlene Geiſtliche des Ortes, deſſen 
artige Frau, eine junge Engländerin, die 
kleine Prinzeß in dieſer Sprache unter⸗ 
wies. 

„Das Leben war ſehr angenehm. Wagen 
und Pferde zu Ausflügen in die ſchöne 
Umgebung ſtanden in jedem Augenblicke 
zu Gebote, an Beſuchen von den benach— 
barten Edelhöfen war kein Mangel, wenn: 
ſchon es mir auffiel, daß die Fürſtin die⸗ 
jenigen Familien bevorzugte, in welchen 
keine Töchter vorhanden waren, weil ſie 
immer beſorgte, den Sohn frühzeitig in 
eine ihr nicht genehme Neigung ſich ver— 
ſtricken zu ſehen. Die Gaſtlichkeit war 
freigebig. Fräulein d' Anfrey und die 
Fürſtin waren, ebenſo wie die Pfarrers⸗ 
leute, muſikaliſch. Die große wohl ge⸗ 
wählte Bibliothek gab für die Stunden 
Beſchäftigung, in denen man ſich ſelbſt 
überlaſſen war, und daneben hatte man 
an dem ſehr geſcheuten Amtsrath, an dem 


tüchtigen Forſtmeiſter und an dem Juſti⸗ 


ziar gebildete Männer in der Nähe, mit 


denen zu verkehren ebenſo angenehm als 
lehrreich war, wenn man wie ich und 
wie auch der Prinz den Sinn auf das 
eben in der Nähe Vorliegende, auf das 
Vorhandene, das Nothwendige und Zweck— 
mäßige gerichtet hatte. 


„Ein paar Wochen waren in dieſer Um⸗ 


gebung mir auf das Erwünſchteſte dahin⸗ 
geſchwunden, als ich eines Tages mit 
dem Prinzen aus dem Schloßgarten in 
den parkartig gehaltenen Wald hinaus⸗ 
ging. Er hatte dabei, wie faſt auf allen 
unſeren Spaziergängen, die Schweſter an 
der Hand, und wir hatten unter wech⸗ 
ſelnden 


Geſprächen ſchon eine ganze 
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Strecke zurückgelegt, als der Prinz ſich 
unter der im ganzen Lande und auch 
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eine große Beruhigung. 


allerdings übertriebenen Sorge um mich, 
Mehr als ein 


Ihnen jetzt bekannten Buche niederſetzte, | Jahr darf ich zunächſt auf meine Reiſe 


von der aus man gerade am Mittage, 


wenn es in jenem Theil des Waldes 
kühl und dämmerig iſt, den unvergleich— 
lichſten Ausblick auf die im Sonnenlichte 
ſchwimmenden Gefilde hat. 

„Der Prinz hatte den Arm um die 
Schweſter geſchlungen, die ihr Köpfchen 
an ihn lehnte. Wir hatten ſchon auf 
dem Wege davon geſprochen, daß Lothar 
nach dem Willen der Fürſtin in den näch⸗ 
ſten Wochen ſeine Reiſe antreten ſollte 
und daß die Berufung ſeines bisherigen 
Gouverneurs zu einer feſten Staatsan⸗ 
ſtellung einen Querſtrich in das Unter— 
nehmen mache, weil Dr. Thalheim es nicht 
durchſetzen könne, daß man jenes ihm zu- 
gedachte Amt während des beabſichtigten 
Reiſejahres für ihn frei halte; und auf 
daſſelbe verzichten konnte und mochte er 
natürlich nicht. 

„„Die Fürſtin, ſagte der Prinz,, kann 
ſich nicht an den Gedanken gewöhnen, 
mich allein fortgehen zu laſſen. Ihre 
große Sorge um mich, ihre Begriffe von 
dem, was fie für das unerläßlich Schid- 
liche hält, verlangen, daß ich einen Be— 
gleiter mit mir nehme, und die Ausſicht, 
auf ſolche Weiſe einen mir fremden, mir 
vielleicht unzuſagenden Mann wie einen 
nicht los zu werdenden Schatten an meine 
Ferſen zu heften, iſt mir nichts weniger 
als erfreulich.“ 

„Ich bemerkte ihm, daß er ja nicht zu 
eilen brauche, daß er abwarten, wählen 
könne und daß ſich ganz gewiß ein ihm 
zuſagender Begleiter finden laſſen würde. 

„„O!“ rief er, ‚der wäre gefunden, 
wenn Sie ſo viel Freundſchaft für mich 
hegten, als ich Ihnen entgegenbringe. 
Die Fürſtin hat großes Vertrauen zu 
Ihnen gefaßt. Die Möglichkeit, einen 
Arzt wie Sie auf der Reiſe in meiner 
Nähe zu wiſſen, wäre ihr, bei ihrer 


nicht verwenden. Hätte meine Mutter 
nicht gewünſcht, mich meine Studien in 
Göttingen machen zu laſſen, und wäre 
dieſe Maßnahme nicht höchſten Orts ge- 
billigt worden, ſo wäre es meine Pflicht 
geweſen, ſchon früher bei dem Regimente 
einzutreten, dem ich beigeſellt bin. Aller⸗ 
dings gehen meine Neigungen eigentlich 
nicht nach der militäriſchen Seite; den⸗ 
noch möchte ich mich bald möglichſt in 
Reih und Glied ſtellen, um mich brauch⸗ 
bar für den Dienſt zu machen. Bona⸗ 
parte gegenüber kann man ja nie wiſſen, 
wohin und wozu der nächſte Augenblick 
uns drängt! — Aber ein Jahr iſt hofſent⸗ 
lich noch mein! iſt unſer, wenn Sie 
wollen! und wir ſind Herren, unſeren 
Weg zu wählen! Alſo ſchlagen Sie ein, 
Melchior!“ 

„Der Antrag kam mir gänzlich uner⸗ 
wartet, aber ehe ich noch eine Antwort 
geben konnte, fragte die Kleine, die ſtill 
auf jedes Wort geachtet hatte, indem ſie 
ſich von des Bruders Schulter empor— 
richtete: ‚Alſo du willſt wieder fort?“ 

„„Ich muß wohl! mein liebes Kind!“ 
gab er ihr zur. Antwort. 

„Dann laß den Doctor hier!“ ſagte fie. 

„Nein! der muß mit mir fort!“ 

„Ach!“ rief fie und ihr Geſichtchen 
verfinſterte ſich, „du ſprichſt wie die 
Mutter. Immer muß! und ſoll! Wenn 
ich's doch nicht will!“ 

„Das ganze Verhältniß des Kindes zu 
der Mutter und ſeine beſondere frühreife 
Entwickelung gaben ſich ſo auffällig in 
den wenigen Worten kund, daß ſie ſo⸗ 
wohl den Prinzen als mich in dem Ge⸗ 
ſpräch über die Reiſe unterbrachen. Der 
Prinz hatte die Schweſter auf ſein Knie 
genommen. 

„»Was willſt du denn nicht?“ fragte 
er ſie. 


„„Daß der Doctor fortgeht!‘ 

„„Biſt du ihm denn gut?“ 

„„Ja! ſehr gut bin ich ihm! entgeg⸗ 
nete ſie dem Bruder und hielt mir ihre 
Hand hin. 

„Ich ſagte, daß mich das freue, daß 
ich ſie auch lieb hätte und daß ſie mir 
ſagen ſolle, weshalb ſie mir denn gut ſei. 

„„Weil Sie meinem Cheri den Fuß 
curirt haben, daß er wieder laufen kann, 
und weil Sie immer zu all den armen 
Kranken gehen!‘ gab fie mir zur Aut⸗ 
wort. — Cheri hatte man einen kleinen 
häßlichen Hund genannt, den die Prin⸗ 
zeſſin vor einem Jahre durch ihre Ent⸗ 
ſchloſſenheit von dem Ertrinken gerettet 
hatte und den ſie nicht von ihrer Seite 
ließ. 

„„Nun, fiel Lothar ihr in das Wort, 
‚jo gönne mir den Doctor doch! Wer 
ſoll mich denn pflegen, wenn ich krank 
werde auf der Reife in der Fremde? 

„Sie ſah ihn an, ſchlang den Arm um 
ſeinen Nacken und ſprach dann leiſe, in⸗ 
dem ſie um ſich blickte, ob Niemand in 
der Nähe ſei: „Aber ich bin auch krank!“ 

„„Du? rief der Prinz,, du biſt krank?“ 
wiederholte er, und ich griff unwillkür⸗ 
lich nach der kleinen Hand, denn in dem 
Tone und in dem Blick des Kindes lag 
etwas, das uns Beide, Jeden auf ſeine 
Art, erſchreckte. Schon auf dem Wege 
war mir eine Abſpannung in dem Ge⸗ 
ſicht des Kindes ebenſo aufgefallen wie 
jetzt die Kälte des Händchens, das es 
mir gereicht hatte. 

„Ich fragte, was ihr fehle. „Ich hab' 
es Leonie gejagt und auch der Mutter,‘ 
entgegnete fie, ‚ich bin müde. Ich wollte 
heute nicht mit euch gehen. Die Mutter 
ſagte, ich ſei nur träge und weichlich; ich 
müßte mit. Ich bin aber nicht träge, 
weinte fie laut auf, ‚und ich will nach 
Hauſe. Gleich will ich nach Hauſe, denn 
mich friert, mich friert ſo ſehr! ſo ſehr! 
Gleich, aber gleich will ich nach Haufe!‘ 
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„Ein heftiger Froſt lief, ſie ſchüttelnd, 
durch alle ihre Glieder. Ich warf meinen 
Rock ab und hüllte ſie in denſelben ein. 
Der Prinz, bisweilen ſo unpraktiſch wie 
faſt Alle, für welche Dritte zu denken ver— 
pflichtet ſind, wollte nach dem Schloſſe 
eilen, einen Wagen herbeizurufen. Aber 
es war hier keine Zeit zu verlieren. Ich 
nahm Juliane auf den Arm. ‚Wir tragen 
fie abwechſelnd!' ſagte ich, und fo kamen 
wir denn, wenn auch langſam, mit ihr 
vorwärts. 

„Als wir endlich das Schloß erreichten, 
hatte der Froſt einer fliegenden Hitze 
Platz gemacht. Die Beſtürzung der 
Fürſtin war ſehr groß. Sie machte ſich 
keine Vorwürfe darüber, das Kind zum 
Gehen gezwungen zu haben, und ſie that 
wohl daran, das Uebel wäre ebenſo im 
Schloſſe zum Ausbruch gekommen. Es 
hatten ſich in der Umgegend bereits 
mehrfach Fälle von typhöſen Fiebern ge: 
zeigt. Auch Juliane war unverkennbar 
von einem ſolchen ergriffen worden. Aber 
kaum hatte ich mein Urtheil dahin feit- 
geſtellt, als die Fürſtin darauf beſtand, 
daß Lothar das Schloß verlaſſen und ich 
in Betracht der Möglichkeit, daß auch er 
den Keim der Krankheit bereits in ſich 
tragen könnte, ihn begleiten ſollte. 

„Der Prinz wollte davon nichts hören, 
indeß ich ſelber rieth ihm, der Mutter 
nachzugeben, bat mir es aber aus, daß 
ich im Schloſſe bleiben und die Kranke 
pflegen dürfe, was um ſo nöthiger war, 
als ſie, wenn ſie irgend ein Bewußtſein 
hatte, einen Widerwillen gegen den alten, 
inzwiſchen aus der nächſten Stadt herbei: 
geholten Leibarzt an den Tag legte und 
dringend nach mir verlangte. Auch der 
Prinz wünſchte, daß ich bleiben ſolle, und 
die Fürſtin fügte ſich, wenn ſchon mit 
Widerſtreben. ö 

„Am nächſtfolgenden Tage verließ der 
Prinz ſein Schloß. Als ich ihn nach der 
nächſten Poſtſtation begleitete, ſagte er, 
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ohne alle Vorbereitung, plötzlich zu mir: | Mutter gekränkt und unfähig zu verzeihen, 
„Sie werden es bemerkt haben, Melchior! zu vergeſſen. So lebten ſie hier traurige 
meine Mutter liebt meine kleine Schwe- Zeiten in Rothenfels bis zu meines 


ſter weit weniger als mich. Sie glauben 
nicht, wie mir das wehe thut. Sie hat 
kein Herz für Juliane. Es hängt das 
mit Verhältniſſen zuſammen, die ich nicht 
gern berühre. Sie müſſen dieſelben je⸗ 
doch kennen, um meine Mutter nicht 
härter zu beurtheilen, als fie es ver: 
dient. 

„„Sie hatte meinen Vater nach freier 
Wahl aus Liebe geheirathet. Sie wiſſen, 
daß fie eine Prinzeſſin von ** iſt, und 
ſie hat ihm ein ſehr großes Vermögen zu— 
gebracht. Sah man von dem perſönlichen 
Werthe meines vortrefflichen Vaters ab, 
ſo war er keine ihr entſprechende Heirath 
für meine Mutter geweſen. Sie hätte 
eine vortheilhaftere ſchließen können, und 
ſie war eine zum Herrſchen geborene, 
leidenſchaftliche Natur. Mein Vater da⸗ 
gegen beſaß ein tiefes, ernſtes Weſen bei 
großer Weichheit des Herzens. Die weni⸗— 
gen Erinnerungen, die ich von ihm habe, 
machen ihn mir ſehr theuer und als ſehr 
liebenswerth erſcheinen. Der Ehrgeiz, 
die Unruhe meiner Mutter quälten ihn. 
Sie muthete ihm Lebenswege zu, welche 
nie die ſeinen werden konnten, aber ſie 
liebte ihn noch, als ich geboren wurde; 
und wie es fie erfreute, daß ich den Mit- 
gliedern ihrer Familie ähnlich ſah, ſo 
meinte ſie — ich glaube irrthümlich — 
in mir ſchon früh die Eigenſchaften zu 
entdecken, deren Beſitz ſie an meinem 
Vater vermißte. 

„„Damals lebten meine Eltern viel auf 


Reiſen, und eine Begegnung mit einer 


Familie der engliſchen Ariſtokratie lenkte 
meines Vaters Liebe auf deren Tochter. 
Er ward meiner Mutter untreu, man 
dachte an eine Trennung. Es kam dann 
wieder zu einem äußeren Ausgleich, aber 
mein Vater war unglücklich, war ge— 


brochen in ſeinem tiefſten Herzen, meine 


Vaters Tode. Einige Monate nach dem⸗ 
ſelben ward Juliane geboren. Meine 
Mutter konnte ſich die ſchwache Stunde 
nicht vergeben, in welcher ſie ſich dem 
Manne überlaſſen, der ſie nicht mehr ſo 
wie früher liebte, dem ihr Herz ſich 
lange abgewendet hatte, und dies Miß⸗ 
empfinden übertrug ſich auf das arme 
vaterloſe Kind, das ihr mit jedem Jahre 
fremder wurde, weil es ganz unverkenn⸗ 
bar des Vaters Eigenſchaften, ſeine 
ſchönen Eigenſchaften in ſich trägt. Ju⸗ 
lianens Herzenstiefe, die ſich nur ſelten, 
dann aber auch mit zwingender Wahr⸗ 
haftigkeit verräth, erſcheint meiner Mutter 
leider bald als Kälte, bald als Ver— 
ſchloſſenheit, bald wieder als eine launen— 
hafte Sentimentalität. Sie iſt ihr nicht 
ſchön, nicht glänzend genug. Es laſſen ſich 
auf ein ſo geartetes Mädchen, wie ſie 
glaubt, keine Hoffnungen und Plane 
bauen, und das Kind verkommt neben 
ihr, wie ich beforge.‘ 

„Ich hatte das Verhältniß der Fürſtin 
zu ihrer Tochter bereits ebenſo ange: 
ſehen, wie Lothar es mir ſchilderte, ohne 
die Urſache deſſelben zu kennen. 

„,Selbſt auf Julianens Liebe für mich, 
fuhr der Prinz zu erzählen fort, ‚und auf 
die meine für das liebe, in ſeinem tiefſten 
Weſen ſo zärtliche und ſo ſchön angelegte 
Geſchöpf iſt meine Mutter eiferſüchtig. 
Wären wir katholiſch, ſo brächte ſie 
Juliane wahrſcheinlich der Kirche zum 
Opfer und würde, wie ich vermuthe, 
glauben, ſich ſelber eine Buße damit auf⸗ 
zuerlegen. Jetzt denkt ſie daran, früh⸗ 
zeitig eine ihr angemeſſene Stiftsſtelle, 
eine Präbende für ſie zu ermitteln, und 
mich dünkt, Julianens Natur würde ſich 
einmal in ſolche Lage, die ja ohnehin 
nicht bindend iſt, wohl zu ſchicken wiſſen. 
Das Nächſte jedoch bleibt, daß Sie mir 
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die Schweſter am Leben erhalten, daß 
Sie bei ihr bleiben, bis ſie vollſtändig 
geneſen iſt — und dann, nicht wahr, 
Melchior! dann gehen Sie mit mir, mit 
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aber ſie geſtand, daß das Weſen dieſes 


verſchloſſenen und kaltherzigen Kindes, 


wie ſie auch gegen mich Juliane nannte, 
ihr nicht zugänglich ſei. Ich wendete ihr 


Ihrem Freunde auf die Reiſe, der Alles, ein, daß man ein Kind nicht kaltherzig 
das habe ich jetzt in dieſen Wochen hier nennen könne, welches ſo viel Liebe für 
empfunden, doppelt genießt, wenn Sie es Thiere und für Pflanzen, fo viel Mitleid 
mit ihm theilen! für Arme und Kranke an den Tag lege 
und mit einem für ſolch frühes Alter über⸗ 
raſchenden Verſtändniß das Bedürfniß 
derſelben zu erkennen und demſelben nach 
„Der Prinz reiſte von Rothenſels ab, ſeinen Kräften auch zu begegnen wiſſe. 
wie es die Fürſtin beſchloſſen, und wir, „, O!« rief die Fürſtin, „das ſehe ich 
hatten eine lange, ſchwere Krankheit mit | wohl, aber das iſt es eben, was an Ju⸗ 
dem Kinde durchzumachen. Die Fürſtin lianen ſo charakteriſtiſch iſt. Sie liebt nur 
pflegte ihre Tochter mit der hingeben⸗ ſolche Weſen, die ſich von ihr lieben laſſen, 


* * 
* 


den Pflichttreue, die ihr eigen war; aber 
ſelbſt in den drohendſten Augenblicken 
fühlte man ihr an, wie der Gedanke ſie 
aufrecht erhielt, daß es nicht Lothar ſei, 
der ſo vor ihr liege. 
mals durchaus nicht angenehm. Sie kam 
mir kalt vor in ihrer ſich ſelbſtbeherrſchen⸗ 
den Faſſung, bis ein Augenblick es mir 
enthüllte, wie ſehr ſie leidensfähig ſei. 
„Die kleine Kranke hatte die Kriſe über⸗ 
ſtanden, war nach langem, tiefem Schlafe 
mit Bewußtſein erwacht und ließ die Augen 


Sie war mir da⸗ 


wie es ihr gefällt, die ſie ſich ganz aneig— 
nen kann, die ſich von ihr helfen laſſen 
müſſen, wie es ihr gut dünkt und genehm 
iſt. Sie liebt ihren Eigenwillen in der 
Liebe, die ſie erweiſt. Da ſie mir gegen⸗ 
über dieſen aber nicht geltend machen 
kann, da ich mir ihr ſtummes Anſehen 
nicht als Liebe auslegen laſſe, weil es 
meinem lebhaften warmen Empfinden zu⸗ 
wider iſt, weil ich verlange, daß ſie aus⸗ 
ſpricht, was ſie empfindet, weil es ſich 
gehört, daß das zu erziehende Kind ſich 


taſtend von einem Gegenſtande zu dem der Mutter fügt, nicht daß dieſe dem 
anderen gleiten. Die Fürſtin ſaß an ihrem | Eigenwillen des Kindes nachgiebt, jo kom⸗ 


Bette, ich hatte angeordnet, daß ſie nicht 
ſprechen und nichts fragen ſolle. Da traf 
der Tochter Blick auf ſie; und ſich er⸗ 
ſchreckend von ihr und zu mir wendend, 
rief das Kind: 

„Fort! fort! trag' mich, Doctor! ich 
kann nicht gehen! Die Mutter ſoll fort!“ 

„Die Fürſtin zuckte mit jähem Schreck 
zuſammen, fuhr empor, und die weinenden 
Augen mit den Händen verdeckend, verließ 
ſie das Zimmer, um nicht mehr wiederzu⸗ 
kommen an dem Tage. 

„An dem Abend hatte ich eine lange 
und ernſte Unterredung mit ihr, die ſie 
ſelbſt herbeigeführt. Sie erwähnte nichts 
von alledem, was Lothar mir mitgetheilt, 


men wir eben nicht zuſammen, und ich 
muß mich oftmals fragen, ob denn Juliane 
wirklich ein Kind iſt, das ich geboren 
habe? 

„Es war in dieſen Bemerkungen etwas 
Richtiges, indeß die Fürſtin vergaß oder 
wußte es nicht, daß der Eigenwille in der 
Liebe eben ihr Fehler war, daß ſie Juliane 
mehr als recht der Franzöſin überlaſſen 
und daß dieſe, um ſich der kleinen Prin⸗ 
zeſſin werth und unentbehrlich zu machen, 
ſie noch ferner von der Mutter gehalten 
hatte, als das Kind ſich ſelber von ihr 
hielt. Die Fürſtin ſprach mir viel von 
den räthſelhaſten Sympathien und Anti: 
pathien, welche ſich ſelbſt unter den Thie— 
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ren und zwiſchen Thieren und Menſchen 
nachweiſen ließen. Wir kamen bis in das 
Reich des Geheimnißvollen, des Myſticis⸗ 
mus, zu welchem die Fürſtin trotz ihres 
ſcharfen Verſtandes eine echt ariſtokratiſche 
Hinneigung hatte. Die Hauptſache war 
mir jedoch, daß ſie wirklich den guten 
Willen zu hegen ſchien, Verſäumtes nach— 
zuholen, daß ſie in der Zuneigung, welche 
das Kind mir von Anfang an erwieſen, auch 
jenen von ihr anerkannten Zug geheimniß⸗ 
voller Sympathie zu erkennen glaubte, 
und daß ſie mich bat, denſelben zu be— 
nutzen, um zwiſchen ihr und dem, wie ſie 
es abermals bezeichnete, ſo wunderlichen 
Kinde vermittelnd einzulenken. 

„Dazu bedurfte es nun keiner beſonde⸗ 
ren Bitte, denn Juliane hatte gerade jetzt 
ebenſo wohl geiſtig wie körperlich eine 
vorſichtige Behandlung nöthig. Ich wußte, 
daß ſie ungewöhnlich aufmerkſam war auf 
Alles, was um ſie her geſchah, daß ihr 
keine Bewegung, keine Miene in ihrer 
Umgebung entging. Ich hatte mehrfach 
erfahren, wie ſie mit jenem unbewußten 
Zuſammenfaſſen, Urtheilen und Folgern, 
das wir bei den niedriger oder doch an- 
ders als wir begabten und entwickelten 
Geſchöpfen als Inſtinct bezeichnen, von 
den Anderen auf ſich, von ſich auf die 
Anderen ſchloß. Ich erbat mir, um einen 
Aufang zu machen, die Erlaubniß, der 
Fürſtin vertraulicher begegnen zu dürfen, 
als es mir im gewöhnlichen Lauf der 
Dinge zugeſtanden hätte. Ich hielt die 
Mutter bei der Hand, wenn ich mit der 
Kleinen verkehrte, ich nahm die Dienſte 
und Hülfe der Fürſtin für Juliane ge⸗ 
fliſſentlich in Anſpruch, nicht die der Fran⸗ 
zöſin oder der Kammerfrau. Ich wies ſie 
darauf hin, daß ihre kurz befehlende Weiſe 
der Kleinen unangenehm ſei, und ich bat 
ſie vor Allem, es ihr nicht zu verwehren, 
daß ſie mich beſtändig Du und Melchior 
nannte. Sie hatte ſich das in halber 
Bewußtloſigkeit während der Krankheit 
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angewöhnt, und ihre von der Fürſtin ge⸗ 
tadelte zärtliche Eigenwilligkeit hielt daran 
feſt, obſchon es ihr von derſelben mehrfach 
verboten worden war. 

„Ich hatte mich immer gern mit Kindern 
beſchäftigt, hatte eine Zeit hindurch in der 
Kinderſtation der Klinik gearbeitet, das 
Weſen der Kinder mit Antheil beobachtet 
und dies arme, in ihm nicht zuſagender 
Atmoſphäre lebende Fürſtenkind, das ſich 
mir mit feiner Liebebedürftigkeit ſchutz⸗ 
ſuchend in die Arme geworfen, hatte meine 
ganze Liebe gewonnen. Eine ſolche Tochter 
ſtand meinen fünfundzwanzig Jahren noch 
nicht zu, aber ich liebte Juliane wie mein 
eigen Kind. Ich verſtand es jetzt plötzlich, 
was Vaterliebe ſei. Ich hatte den guten 
Willen, ihr das milde Herz des früh 
geſtorbenen Fürſten zu erſetzen, in dem 
ſie ihre Zuflucht und Heimath gefunden 
haben würde; und mit der Liebe für 
Juliane war auch der Wunſch und der 
Vorſatz in mir rege geworden, auf ſie, 
ſo weit es mir immer möglich ſein möchte, 
erziehend einzuwirken, damit ſie ſich in 
die für ſie einmal gegebenen Verhält⸗ 
niſſe beſſer hineinfinden, beſſer in ihnen 
gedeihen könne, als es bisher der Fall 
geweſen war. 

„Es gehörte zu Julianens Eigenthüm— 
lichkeit, daß ſie an keinem Spiel mit leb⸗ 
loſen Dingen und ebenſo wenig an den 
ſogenannten Unterhaltungsſpielen Freude 
fand; aber ſie las gern, ſie lernte gern, 
beſonders wenn dabei abzuſehen war, 
daß es einmal irgend Jemand zu Nutzen 
kommen könne, und alle dieſe Beſonder⸗ 
heiten gaben ſich nach ihrer Herſtellung 
noch deutlicher als vor derſelben kund. 

„Sie war ſehr gewachſen während 
ihres langen Krankenlagers, ihre Züge 
waren feiner, der Blick ihrer Augen noch 
ergreifender, der Klang ihrer Stimme 
ſeelenvoller geworden. Sie zeigte ſich, 
da ſie meinen freundlichen Verkehr mit 
der Fürſtin gewahrte, auch williger gegen 


dieſe und gegen ihre Anforderungen. Da⸗ 
neben aber war ihr ganzes Denken auf 
die Kranken gerichtet, deren wir immer 
noch eine große Anzahl in der Umgebung 
hatten; und faſt bei Allem, was ihr dar⸗ 
geboten wurde, richtete ſie an uns die 
Frage, ob denn die Anderen das auch 
bekämen, und die Bitte, daß man es 
ihnen geben ſolle. 

„Die Fürſtin ſah das Alles und will⸗ 
fahrte der Tochter, wo es immer ging. 
Sie freute ſich ihrer Geneſung, ganz be— 
ſonders aber der vortheilhaften Verände⸗ 
rung in Julianens äußerem Erſcheinen, 
die immer deutlicher hervortrat. 

„Es iſt gut, daß Juliane ſchön wird, 
ſagte ſie eines Tages, „denn ich werde 
darauf denken müſſen, ſie früh zu ver⸗ 
heirathen, damit ſie mir nicht zu ſehr die 
barmherzige Schweſter wird. Indeß der 
Mann, der ſie einmal bekommt, wird 
einen ſchweren Stand mit ihrer einſchmei⸗ 
chelnden Herrſchſucht haben, die bereits 
auch über Sie, Doctor, Gewalt gewonnen 
hat. Denn während ſie den Anderen, den 
armen Kranken Alles gönnt und wünſcht, 
worauf ſie ſelber nur mäßigen Werth legt, 
neidet ſie ihnen Ihre Hülfe und die Zeit, 
welche Sie ihnen widmen.“ 

„Gerade an dem Tage hatte ich ver- 
ſchiedene Beſuche in der Nachbarſchaft zu 
machen. Die Fürſtin war im Zimmer, 
als ich am Morgen von Julianen, die 
bereits wieder im Schloſſe und im Garten 
ſich frei bewegte, fortging. 

„Wann kommſſt du wieder? fragte fie. 

„Ich meinte, daß ich wohl bis gegen 
den Abend hin beſchäftigt ſein würde. 

„Das iſt ſehr lang! komm bald zurück!“ 
bat ſie,, und fahre mit mir in den Wald 
zu den Faſanen.“ 

„Beläſtige den Doctor nicht!“ warnte 
die Fürſtin. ‚Er hat mehr zu thun, er 
gehört nicht uns allein!“ 

„„Aber ich gehöre ihm! fiel ihr Au: 
liane mit großer Beſtimmtheit in das Wort. 
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„„Nicht mir? nicht deinem Bruder?“ 
mahnte die Fürſtin, die glücklicher Weiſe 
in guter Stimmung war. 

„Nein! ihm!“ wiederholte die Kleine. 
„Weil ich meinen Cheri aus dem Waſſer 
gezogen hatte, gehört er mir; und ich 
gehöre dem Doctor!“ 

„Wir verſuchten über den Einfall zu 
lachen, ihn ihr auszureden, aber er machte 
mich doch nachdenklich, und ohne daß 
weiter ein Wort darüber geſprochen wurde, 
zog ich mir für mein Verhalten die nöthige 
Lehre daraus. 

„Die Fürſtin bemerkte das mit Befrie- 
digung, denn es gab anſcheinend ihrer 
vorgefaßten Meinung über Juliane Recht. 
Sie hielt ſich jedoch nach meinem Rathe. 
Sie behandelte Juliane nicht mit der 
Strenge, die einen Theil ihres Weſens 
ausmachte, und ich ſelber hatte die Fürſtin 
richtiger ſchätzen lernen. Ihre Thatkraft, 
ihre vielſeitige Bildung hatten mir Ach⸗ 
tung geboten. Man konnte mit ihr frei 
wie mit einem Manne verkehren, ſie hatte 
es auch gegen mich kein Hehl, daß ſie den 
Umgang mit Männern dem Verkehr mit 
ihrem Geſchlechte vorzog, und es traf 
mich einmal wie die lang geſuchte Löſung 
eines Räthſels, als ſie, von ſich redend, 
den Ausſpruch that: „Ich bin nicht darauf 
angelegt, eine liebenswürdige Frau zu 
ſein, am wenigſten in der Enge und in 
der Beſchränkung, die mein Theil ſind. 
Ich bewundere und neide einen Bonaparte, 


der ſich und Anderen das Feld zu erringen 


| 
| 


vermochte, ihren Ehrgeiz und ihre Kraft 
darauf zu üben und auszuleben. Ich? 
— Was kann ich, was ſoll ich thun, als 
mich verzehren in erfolgloſem Planen und 
im Hoffen auf Lothario's glücklicheres 


Los? Ich hätte ein Mann ſein müſſen 


oder eines großen Mannes Weib!‘ 

„Sie kaunte ſich ſelber wohl und ver- 
mochte doch nicht ſich zu ändern oder ſich 
ihrer Umgebung anzupaſſen. Sie war in 
der That nicht eigentlich liebenswürdig, 
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ſie mich warnte vor der Herrſchaft und 
Anziehungskraft ihres jungen Kindes, hatte 
ich Mühe, mir ihr gegenüber meine Frei— 
heit und die Unabhängigkeit meines Ur: 
theils zu bewahren. Ich befand mich in 
dem gefährlichen Alter, in welchem man 
noch mit unbeirrtem Sinn und Auge die 
obwaltenden Mängel überall erkennt, über⸗ 
all helfen zu können wünſcht und helfen 
zu können glaubt, bis man gelegentlich 
einmal mit Schrecken inne wird, wie nahe 
man daran iſt, ſelber der Hülfe in den 
Verhältniſſen zu bedürfen, in die man 
ſich bei beſtem Willen nicht gefahrlos 
ſelbſt verſtrickt hat. Glücklicher Weiſe 
war mir die Löſung derſelben nahe zur 
Hand. 

„Während der vier Sommermonate, 
welche ich in Rothenfels verlebte, waren 
die Verhandlungen mit dem Prinzen wegen 
meiner Theilnahme an feiner Reiſe fort- 
geſetzt worden und nach eingeholtem 
Rathe von meinem Vater auch zu einem 
Abſchluſſe gekommen. Ich hatte mich ver⸗ 
pflichtet, ihn ein Jahr hindurch zu be⸗ 
gleiten. Da er aber an den ihm von dem 
Könige bewilligten Urlaub gebunden war, 
drängte er zum Aufbruch um ſo mehr, 
als trotz des augenblicklichen Friedens 
und trotz der Neutralität, in welcher 
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zuſammentreſſen ſollte, und ich hatte früh 
aufzubrechen, um ihn erreichen zu können. 
Ich hatte mich am Abend der Fürſtin 
empfohlen, die mich ſehr gnädig entlaſſen, 
und in ihrem Beiſein auch meiner kleinen 
Kranken Lebewohl geſagt, vor deren Er⸗ 
regung ich beſorgt geweſen war. Wider 
mein Vermuthen verhielt ſie ſich aber ganz 
gelaſſen. 

„„Du bleibſt ja noch da, warum nimmſt 
du denn Abſchied? fragte ſie, mir die 
Hand gebend wie an jedem Abend, ehe 
man ſie in ihr Zimmer ſchickte, und ging 
ruhig fort. 

„Die Fürſtin ſchüttelte ihr nachblickend 
den Kopf. „Dies Kind thut immer 
das, was man nicht erwarten konnte!“ 
bemerkte ſie, und ich dachte ganz daſſelbe. 
Doch war ich froh über den Verlauf dieſer 
Sache und warf mir im Inneren vor, 
daß die ſo oft verſpottete männliche Eitel⸗ 
keit mir ſelbſt in dieſem Falle einen Streich 
geſpielt, und daß ich ſogar in einem kranken 
Kinde an eine Zuneigung für den Mann 
zu denken thöricht genug geweſen war, 
wo die inſtinctive Dankbarkeit für den 
Arzt ſich einmal in eigenthümlicher Weiſe 
kund gegeben habe. 

„Ich ſchlief den Schlaf des Gerechten, 
war mit des Tages Grauen wach, und 


obſchon der Liebe werth, und während ihm an einem von ihm beſtimmten Orte 


Preußen ſich verhielt, von der Gewalt- die Ausſicht auf die ſchöne Reiſe, die vor 
ſamkeit Bonaparte's an jedem Tage irgend mir lag, erregte mich angenehm. Als 
ein Schritt, irgend eine That zu erwarten | der Wagen in den Schloßhof gerollt, die 
ſtand, welche die Ruhe ſtören und alle Pferde aus den Stallungen gebracht 
auf ſie gebauten Unternehmungen über | wurden, klopfte es an meine Thür. Ich 
den Haufen werfen konnten. | meinte, man komme mich zu wecken, rief 
„Die kleine Prinzeß war vollſtändig ein ‚Schon gut!‘ hinaus, aber es war 
geneſen, die Epidemie ſo gut wie erloſchen. die Kammerfrau, die mich bat zu öffnen 
Ich konnte alſo das Schloß wie die Gegend und hinüberzukommen, da die Prinzeß 
mit gutem Gewiſſen verlaſſen, und die die ganze Nacht gewacht habe, aus Furcht, 
letzten Tage, die ich in Rothenfels noch meine Abreiſe zu verſchlafen. Man habe 
zu verweilen hatte, gingen wie immer raſch fie aufnehmen, habe ſie ankleiden müſſen. 
vorüber. Die Fürſtin hatte darauf be- und fie verlange mich zu ſehen. 
ſtanden, daß Lothar nicht mehr nach „Ich begab mich ſofort zu ihr. Sie 
Rothenfels kommen, ſondern daß ich mit ſah natürlich bleich und übernächtig aus, 
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aber ſie hatte ihr Hündchen auf dem Arme 
und kam mir bis an die Thür entgegen. 

„„Ich habe nicht geſchlafen, ſagte fie, 
‚aber das ſchadet nichts. Grüße den 
Lothar! Nimm den Cheri mit, und wenn 
ihr wiederkommt, bring' ihn mir zurück! 
Der Cheri iſt gut!“ 

„Ihr ganzes kleines Geſichtchen zuckte 
vor innerer Bewegung; ich that, als ſähe 
ich es nicht. Ich tadelte es auch nicht, 
daß ſie ſich erhoben hatte, ſondern dankte 
ihr für ihren guten Willen, mir ihr Lieb⸗ 
ſtes, ihren kleinen Hund, zu geben, und 
erklärte ihr, daß ich ihn auf der Reiſe 
nicht brauchen und nicht verpflegen, daß 
er verloren gehen und ſterben könne. 

„„Ja jo! das iſt wahr!“ ſagte fie 
ernſthaft. Dann ſah ſie ſich haſtig nach 
allen Seiten um, als ob ſie etwas ſuche, 
griff dann mit der Hand nach dem feinen 
venetianiſchen Kettchen, an dem ſie von 
ihrem erſten Jahre an ein ſogenanntes 
Amulet trug, welches eine Pathin ihr 
verehrt hatte, riß mit aller Kraft die zu⸗ 
gelöthete Kette entzwei, und mir das 
Amulet reichend, rief ſie: „Ich will dir 
aber etwas ſchenken! Du ſollſt was 
haben!“ — Und fi in meine Arme wer⸗ 
fend, fing ſie ſo leidenſchaftlich zu weinen 
an, daß ich ſie nur mühſam mit der Er⸗ 
zählung beruhigen konnte, wie ich mit 
Lothar zurückkehren, ihr das Amulet dann 
wiederbringen und wie man es ihr dann 
auf das Neue um den Hals befeſtigen werde. 

„Als ich ſie verließ, war ſie ſanft ein⸗ 
gefchlafen. Ich zog meine Hand leiſe aus 
der ihren und fuhr in liebe⸗ und ſorgen⸗ 
vollen Gedanken an das holde Kind in 
den ſchönen Herbſt, in die Welt, in die 
unbekannte Ferne und Zukunft hinaus.“ 

* * 
* 

Es verging nach dem Abend, an 
welchem er mir dieſen Theil ſeiner Lebens⸗ 
geſchichte erzählt hatte, eine geraume Zeit, 
ehe ich wieder einmal allein mit Doctor 
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Melchior zuſammentraf und ihn bitten 
konnte, die begonnenen Mittheilungen 
fortzuſetzen. 

„Sie haben nicht nöthig, dies zu ver— 
langen,“ ſagte er, „denn, vielleicht wiſſen 
Sie es aus Erfahrung, es giebt nichts 
Redſeligeres als einen Trappiſten, den 
man auf eine Zeit ſeines Gelöbniſſes ent⸗ 
bindet. Das neuliche Geſpräch mit Ihnen 
hat mir wie in einer Fata Morgana ein 
fernes Traumland vorgeſpiegelt. Es hat 
Erinnerungen in mir wach gerufen, die 
lange in mir ſtill geruht hatten. Nun aber 
wollten ſie ſich nicht wieder bannen laſſen, 
und ich habe mich daran gemacht, ſie feſt⸗ 
zuhalten.“ 

Er zog ein kleines Heft aus ſeiner 
Bruſttaſche, das er mir übergab. Ich 
glaube,“ ſagte er, „„Ihre Lorbeeren haben 
mich nicht ſchlafen laſſen“, es hat mich 
verlockt, Ihnen in das Handwerk zu 
pfuſchen. Behalten Sie die Blätter als 
ein Andenken an den alten Dorfdoctor. 
Vielleicht erklären ſie Ihnen und einem 
oder dem anderen von den Weltleuten, 
die ich hier gelegentlich kennen gelernt und 
behandelt habe, was mich ſeſtgehalten in 
der Enge dieſer Berge und warum ich 
hier umgehen mußte wie die Geiſter an 
den Stellen, an denen ſie einen Schatz 
verborgen — und begraben haben. Es 
iſt Vielerlei gefabelt worden über mich, 
das mir die Welt verleidet hat. Legen 
Sie's einmal zurecht, wenn der Augen⸗ 
blick dazu gekommen ſein wird.“ — 

Der Augenblick iſt lange ſchon dage⸗ 
weſen. Doctor Melchior iſt lange todt. 
Und nun ich die Art unſerer Begegnung 
und die Vorgeſchichte erzählt, theile ich 
hier ſeine eigenen Aufzeichnungen mit. 
Sie kommen dadurch gewiß gar Manchem 
vor die Augen, der den liebenswürdigen 
ſchönen Greis in ſeiner Wirkſamkeit ge⸗ 
kannt und ſchätzen gelernt hat. — — 

„Es war ein reiches Jahr, das ich auf 
der Reiſe als des Prinzen Arzt und Be— 
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gleiter mit ihm verlebte!“ hieß es zum 
Beginn von Doctor Melchior's Erzählung. 
„Die Zeit war eine aufgeregte. Man 
fühlte ſelbſt in den Ländern, in welche 
der Krieg noch nicht gedrungen war, den 
Boden wie von den fernen Heeresmaſſen 
unter ſeinen Füßen dröhnen. Man meinte, 
wo man ſich auch befand, über ſeinem und 
der ganzen Menſchheit Haupte die Hand 
des Giganten ſchweben zu ſehen, der 
ſeinem Ehrgeiz und ſeiner Herrſchbegier 
die Welt zu unterjochen trachtete. 


ein Land anſchickte, nicht mit Beſtimmtheit 
voraus wiſſen, in weſſen Händen man es 
finden werde; und weil alles Beſtehende 
unſicher geworden, weil man des morgens 
den Tages nicht gewiß war, meinte man 
des heutigen Tages ſich nach Kräften er— 
freuen zu dürfen. 

„Die Fürſtin, welche alleiniger Vor— 
mund ihres Sohnes und Verwalter ſeines 
Beſitzes war, verſah ihn reichlich mit den 
Mitteln zu einem feinem Stande ange— 
meſſenen Auftreten. Wir hatten einen 
Kammerdiener und einen Jäger mit uns. 
Wohin wir kamen, richtete der Prinz ſich 
auf großem Fuße ein, und während uns 
immer mehr eine herzliche Freundſchaft 
verband, hatte ich Gelegenheit, die Welt 
und viele ſehr bedeutende Menſchen in 
einer Weiſe kennen zu lernen, die mir 
ſonſt nicht zugeſtanden haben würde, und 
daneben die Genugthuung, den mir theuren 
jüngeren Freund vor manchen Gefahren 
zu behüten, denen ſein lebhaftes Tempera— 
ment, ſein Herz und ſeine Stellung ihn 
mehr ausſetzten als mich. 

„Er ſtand mit der Mutter in einem un⸗ 
unterbrochenen brieflichen Verkehr. Sie 
hatte berichtet, wie ungeſtüm Juliane ſic 
bei der Trennung von mir betragen habe, 
und hinzugefügt, daß ſie in Bezug auf 
Juliane meine Entfernung doppelt be— 
dauere, da ich der Einzige geweſen ſei, der | 
dies Kind, wie es geſchienen, richtig zu 


Man 
konnte, wenn man ſich zu der Reiſe 


behandeln verſtanden habe, indem er es 
in ſeiner Leidenſchaftlichkeit ſich genug 
thun laſſen. Sie ſei mir dankbar für die 
Winke, die ich ihr über Juliane gegeben, 
und befolge ſie mit guter Wirkung. 

„Der Prinz hatte mir das mitgetheilt 
und mir dabei die Frage vorgelegt, ob ich 
glaube, daß ein zehnjähriges Kind im 
Stande ſei, eine zärtliche Neigung für 
einen Mann zu hegen, ob ich denke, daß 
Juliane ſie für mich gefühlt? Ich hatte 
ihm ehrlich, wie es meine Pflicht war, 
Beides bejaht, hinzuſetzend, daß ich es 
nicht vermuthet, daß ich im betreffenden 
Augenblicke ſehr davon ergriffen worden 
ſei, ohne daß ich mir bei der ſchärfſten 
Prüfung irgend einen Vorwurf deshalb 
zu machen gehabt hätte. 

„Die Prinzeß iſt fein organiſirt, hat in⸗ 
folge der Krankheit noch ſehr reizbare 
Nerven, ſie wird auch wahrſcheinlich früh 
zur Jungfrau heranreifen, ſagte ich. Dazu 
hat ſie ein großes Liebebedürfniß, das in 
der Mutter keinen Anhalt findet. Wären 
Sie dauernd in ihrer Nähe geweſen, ſo 
würde es ſich auf Sie gerichtet haben, 
und ebenſo auf jeden Anderen, der ihr in 
den Weg gekommen und ihr freundlich 
und nachſichtig begegnet wäre. Es iſt das 
Aufflammen eines Feuers, das die Fürſtin 
zu gewaltſam unterdrückt; oder nennen 
wir es die Morgenröthe, die, oft dem 
Sonnenaufgang lange vorhergehend, einen 
ſchönen, warmen Tag verkündet. Und 
Ihre Schweſter iſt an Geiſt und Herz ſo 
reich begabt, daß man ihr wohl unter 
richtiger Behandlung eine ſchöne glückliche 
Entwickelung prophezeien kann. 

„Der Prinz hatte ſich damit begnügt, 
die Sache war für ihn und auch für mich 
ein für alle Mal damit abgethan. — Wenn 
auch anfangs meine Gedanken ſich noch 
bisweilen ſorgend zu Julianen zurüd: 
gewendet hatten, ſo beruhigten die fort— 
dauernd guten Nachrichten, welche wir er— 
hielten, mich über ſie. 
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„Hier und da legte die Fürſtin ein be- 
ſonderes Blättchen in den Briefen an 
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gabe unſeres Lebens heranzumachen. Der 
Prinz trat in die königliche Garde ein, 


ihren Sohn für mich ein, irgend einen ich ging in meine Vaterſtadt und an 
Rath für die Tochter von mir zu begeh- meinen ärztlichen Beruf. 


ren, mit deren Betragen und Weiſe ſie 
offenbar zufriedener war. Sie hatte ſich 


in dem nächſten Frühjahr mit ihr auf 
meine Veranlaſſung in die Bäder von 


Pyrmont begeben, aus denen, wie die 
Fürſtin ſchrieb, Juliane ſehr gewachſen 
und gefräjtigt heimgekommen ſei. Ich 
ſetzte es auch durch, daß man die Fran— 
zöjin von ihr entfernte und ihr eine 
deutſche Erzieherin und Begleiterin an 
deren Stelle gab, und es machte mir ein 
Vergnügen, an den Briefen, welche Ju— 
liane dem Bruder ſchrieb, ihre raſch fort— 
ſchreitende Entwickelung zu beobachten. 
Der Gruß an den guten Doctor, der mit 
ihrer Unart ſo viel Geduld gehabt, fehlte 
ſelten, und einmal hieß es: die Mutter 
ſagt, wenn ich einmal ein gutes Mädchen 
werde, ſo hätte ich mich dafür bei deinem 
Doctor zu bedanken. 

„Wir hatten Holland und England be⸗ 
reiſt, einen längeren Aufenthalt in Frank— 
reich und in Italien gemacht. Die leb⸗ 
haften und großartigen Eindrücke, welche 
die Reiſe mir unabläſſig darbot, drängten 
allmälig die Erinnerungen an den Aufent⸗ 
halt in Rothenfels in mir zurück; aber ſelbſt 
in dem berauſchenden Strudel des Palais 
Royal und in der einſamen Großheit des 
ewigen Rom kam doch allmälig das Ber: 
langen in mir auf, bald wieder in regel⸗ 
mäßiger Thätigkeit meinem eigentlichen 
Berufe nachzugehen. Denn ich war gern 
Arzt geworden, ich fühlte mich dazu ge— 
boren. Da jedoch Preußen noch in Frie⸗ 
den lebte, hatte man auf Lothar's An⸗ 
ſuchen ihm den Urlaub noch um einige 
Monate ausgedehnt, und das Jahr 1803 
nahte ſich ſeinem Ende, als wir, in der 
preußiſchen Hauptſtadt angelangt, uns zu 
trennen hatten, um in unſere gewieſenen 
Wege einzulenken und uns an die Auf⸗ 


„Ich fand mein Heimathland, das, als 
ich es verlaſſen, in den Händen von Preußen 
geweſen war, von den Franzoſen beſetzt und. 
durfte doch nicht daran denken, es gleich 
manchem meiner Altersgenoſſen zu verlaſſen, 
welche nach England gegangen waren, ſich 
unſeren Truppen angeſchloſſen und Auf— 
nahme in die deutſche Legion gefunden hatten. 
Meines bis dahin rüſtigen Vaters Geſund— 
heit hatte etwas gelitten. Ich hatte für ihn 
einzutreten, und in der ernſten und ſchweren 
Arbeit einer ausgedehnten Landpraxis, die 
ſich mir perſönlich bald zuſammenfand, in 
den mannigfachen Verwickelungen, unter 
den Laſten, welche die Fremdherrſchaft mit 
ih) brachte, blieb mir zum Rückwärts⸗ 
blicken wenig Zeit. Jeder Tag nahm 
den ganzen Menſchen in Anſpruch, und 
jedes Vorwärtsblicken war unter den ob- 
waltenden Umſtänden dazu angethan, dem 
Einzelnen eine demüthige Gleichgültigkeit 
gegen ſein perſönliches Geſchick gewaltſam 
aufzuzwingen. Ich arbeitete, ich durfte 
mir ſagen, daß ich meine Pflicht that, und 
ich war zufrieden. 

„Mit den Bewohnern von Schloß Ro— 
thenfels ſtand ich in keiner eigenen Ber: 
bindung; aber mit dem Prinzen blieb ich 
in ununterbrochenem Zuſammenhang, und 
die ſchöne ernſte Entwickelung, zu welcher 
er wie alle tüchtigen Naturen in jenen 
Tagen ſammt und ſonders unter der Wucht 
des Schickſals, das auf den deutſchen Landen 
lag, heranreifen mußte, machte ihn mir 
mit jedem Jahre werther. So kam das 
Jahr 1807 heran. Der franzöſiſche Krieg 
mit Oeſterreich, der Krieg mit Preußen 
waren ausgefochten, die Schlachten von 
Auſterlitz, von Jena und Saalfeld ge— 
ſchlagen, alle Friedensſchlüſſe von Na: 
poleon unter den ſchnödeſten Vorwänden 


gebrochen worden. Berlin war in fran— 
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zöſiſcher Gewalt. Der König von Preußen, den. Ich gehe in dieſer Stunde mit 


bis an die äußerſte Grenze ſeines Reiches meinem Kammerdiener zu ihm hin. 
zurückgedrängt, hatte ſich mit den Ruſſen Pfarrer wird währenddeſſen 


Der 
in dem 


vereint, abermals erhoben, und als ich Schloſſe bei meiner Tochter bleiben. Yol- 


bei dem damaligen ſehr langſamen und 
vielfach unterbrochenen Poſtenlauf von dem 
Prinzen einen Brief erhielt, in dem er 
ſich noch der Hoffnung hingab, daß der 
neue Feldzug glücklichere Folgen als 
die bisherigen haben, daß es der be⸗ 
geiſterten Kraft der ruſſiſchen und preußi- 
ſchen Truppen gelingen werde, die Fran— 
zoſen zu überwinden, hatten franzöſiſche 
Couriere ſchon die Nachricht von der 
furchtbaren Winterſchlacht bei Eylau durch 
die Welt getragen, der im Juni die 
noch blutigere Niederlage der Ruſſen und 
der Preußen bei Friedland verderben⸗ 
ſchwer gefolgt war. 

„Da ich keine Nachricht von Lothar er- 
hielt, wendete ich mich ſeit drei vollen 
Jahren zum erſten Male wieder an die 
Fürſtin, nach dem Freund zu fragen. 

„Die Trauerkunde von dem Frieden 
von Tilſit hatte ſich ſchon verbreitet. Ich 
ſaß gegen den Abend in unſerem Garten, 
meinem Vater die kaiſerlichen Bulletins 
vorleſend, und wir ſprachen davon, ob das 
Regiment des Prinzen erhalten bleiben 
oder mit zu denen gehören werde, welche 
Preußen bei der im Friedenstractat ge- 
forderten Verringerung ſeiner Armee zu 
entlaſſen haben werde, als ein Poſthorn 
vor der Thür erſchallte. 

„„Eine Eſtafette für den jungen Herrn 
Doctor!“ meldete die Magd. 

„Ich eilte hinaus. Es war ein Brief 
der Fürſtin, in fliegender Haſt auf das 
Papier geworfen. 

„Lothar iſt ſchwer bei Friedland ver⸗ 
wundet, ſchrieb fie. „Man hat ihn in 
eines der Hospitäler nach Königsberg ge— 
bracht. Das Lazarethfieber herrſcht dort 
in aller ſeiner Furchtbarkeit. Er muß, 
wenn er überhaupt zu retten iſt, ſo raſch 
wie möglich von Königsberg entfernt wer— 


gen Sie mir, ich beſchwöre Sie darum, 
augenblicklich nach, denn er hat Sie, nicht 
mich! bei ſich zu haben gefordert. Bei 
meiner Couſine, der augenblicklich auch in 
Königsberg verweilenden Gräfin D., die 
Mann und Sohn verwundet bei ſich liegen 
hat, werden Sie erfahren, ob Lothar noch 
lebt, wo er iſt und wo ich bin. Eilen 
Sie, ach, eilen Sie! Es ſcheint, der Him⸗ 
mel hat Sie auserſehen, mir den Sohn, 
die Kinder zu erhalten. Mit der Angſt 
des Mutterherzens flehe ich Sie an, eilen 
Sie zu dem Freunde, der Sie in ſeiner 
Noth und Pein erſehnt!“ 

„Dem Briefe war eine Summe beige⸗ 
fügt, weit größer, als ich ſie irgend nöthig 
haben konnte. Es war für mich fraglos, 
daß ich dem Wunſch der Fürſtin und 
meines Freundes nachzukommen habe, 
und mein Vater, der ſich augenblicklich 
ziemlich gut befand und ſeine Thätigkeit 
wieder aufgenommen hatte, drängte mich 
ſelber zu der Reiſe, indem er ſich erbot, 
die Kranken, welche ich in der Stadt 
hatte, neben den ſeinen zu verſorgen. 
Ich hatte mich jedoch nach einem Ver⸗ 
treter in meiner Landpraxis umzuthun, 
hatte für den Collegen, der ſich bereit er⸗ 
klärte, ſie zu übernehmen, die unerläß⸗ 
lichſten Weiſungen niederzuſchreiben, und 
ich hatte am Tage auch Zeit damit ver⸗ 
loren, mir einen Wagen anzuſchaffen, um 
nicht auf den Stationen mit dem jedes⸗ 
maligen Wechſel des Fuhrwerks noch 
größeren Aufenthalt zu erleiden, als er 
ſich ohnehin ergeben mußte. So war die 
ganze Nacht hingegangen, die Sonne ſchon 
ein Ende in die Höhe, bevor ich endlich 
daran denken konnte, die Sachen zuſam⸗ 
menzutragen, deren ich für die mir bevor⸗ 
ſtehende Reiſe und die möglicher Weiſe auch 
lange Abweſenheit nöthig zu haben glaubte. 
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„Als ich dabei die Brieftaſche hervor— 
ſuchte, deren ich mich auf meiner erſten 
Reiſe bedient — ſie war ein Geſchenk der 
Fürſtin —, kam mir das Papier in die 
Hände, in welchem ich das Amulet Ju⸗ 
lianens aufbewahrt. Ich hatte es lange 
nicht vor Augen gehabt, lange nicht daran 
gedacht. Es rührte mich, als ich es 
wieder vor mir ſah. Ich wollte es fort⸗ 
thun und konnte mich nicht dazu ent⸗ 
ſchließen. Hat es ſo lange da gelegen, 
dachte ich, ſo mag's auch ferner darin 
bleiben; und ohne daß ich mir Rechen⸗ 
ſchaft darüber gab, kam es mir ſelber wie 
eine Art von Talisman, wie ein Zeichen 
guten Glückes vor, deſſen wir ja eben jetzt 
ſo ſehr bedurften. 

„Der Gedanke, wie das arme Kind ſich 
um den Bruder ſorgen werde, ſchoß mir 
durch den Sinn; und des Vertrauens mich 
erinnernd, das ſie mir ſtets erwieſen, 
ſchrieb ich der Prinzeſſin, daß ich zu ihrem 
Bruder, zu ihrer Mutter gehe, daß ſie 
guten Muth behalten ſolle und daß ihr 
alter Freund, der Dr. Melchior, ihr wahr⸗ 
haftige Kunde über Lothar's Befinden geben 
werde, ſobald er ſich an Ort und Stelle 
von dem Thatbeſtande überzeugt. 

„Erſt während des Schreibens aber 
fiel mir's ein oder wurde mir's recht klar, 
daß Juliane kein Kind mehr ſei, daß ſie 
bei ihrer Anlage, geiſtig und körperlich früh 
heranzureifen, mit ihren fünfzehn Jahren 
ſchon ein fertiges Frauenzimmer ſein 
müſſe; und mitten in der Eile und Haſt 
der Abreiſe betraf ich mich neugierig da⸗ 
mit beſchäftigt, wie Juliane jetzt ausſehen 
und wie ſie ſich entwickelt haben möge. 
Prinz Lothar, der ſie auch ſeit den fünf 
Jahren nicht mehr geſehen, hatte ihrer 
nur ſelten einmal und ganz flüchtig gegen 
mich erwähnt. 

„Ich ſagte mir freilich, daß mit einem 
ſolchen Briefe, der bei den damaligen Ver⸗ 
kehrsmitteln erſt nach mehreren Tagen in 
Rothenfels ſein konnte, wenn er überhaupt 


dorthin gelangte, nicht viel gethan ſei; 
aber ich hatte das Bedürfniß, der Prin⸗ 
zeſſin meinen guten Willen zu erweiſen, 
und ich machte mich dann, alle Gedanken 
nach dem Prinzen hingewendet, fünfzehn 
Stunden, nachdem die Eſtafette mir zuge⸗ 
kommen war, nach Preußen auf den Weg. 

„Das war nun im Anfang dieſes Jahr⸗ 
hunderts und mitten durch ein von feind— 
lichen Heeren und Truppenmärſchen durcd)- 
zogenes Land ein anderes Unternehmen 
als jetzt; denn wie ſehr ich mich auch be— 
eilen mochte, brauchte ich ſechs Tage und 
ebenſo viel Nächte, bevor ich an des 
Prinzen Krankenlager ſtand. Die Fürſtin 
hatte ihn ſchon vier Tage vor mir er⸗ 
reicht und mit ihrer Energie bei ihren 
Mitteln und Verbindungen eine Privat- 
wohnung ermittelt, in welche man den 
Prinzen übergeſiedelt. Es waren faſt drei 
Wochen vergangen ſeit der Schlacht; und 
dieſe Verwundung hatte mehr auf ſich als 
der Stoß in Göttingen. Diesmal hatten 
wir ihn ernſtlich dem Tode abzuringen, 
denn die Schußwunde, die durch die rechte 
Bruſt gegangen, war an ſich gefährlich, 
und das Lazarethfieber, das ihn ergriffen, 
ehe die Mutter ihn erreicht, that das 
Uebrige. 

„Langſam, auf Umwegen und mit großen 
Beſchwerden brachten wir ihn, als der 
Herbſt ſich bereits fühlbar zu machen be— 
gann, nach Rothenfels. Der Fürſt, der 
während des Zeitraums, in dem er fern 
geweſen, ſeine Volljährigkeit erreicht hatte, 
ſah das Schloß zum erſten Male als der 
nun unbeſchränkte Beſitzer deſſelben wieder. 

„„Nun biſt du in deiner Herrſchaft, 
mein Lothar! nun biſt du der Herr und 
ich dein Gaſt!' hatte die Fürſtin zu ſagen 
ſich nicht enthalten können, als wir die 
Grenze des Gebietes überſchritten. Aber 
der junge Fürſt vermochte ſich deſſen nicht 
zu freuen. 

„Herr?“ wiederholte er, „wer iſt jetzt 
Herr außer dem Einen, der kein Recht 
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kennt und kein Geſetz? Weiß ich, ob ich | Worte begleitete, ſtand ſie wieder vor 
morgen noch eine Heimath habe unter mir wie als Kind in ihrer ganzen 
unſeres alten Hauſes Dach? Weiß ich, ob ſcheuen Anmuth. Aber es wollte mich 
du und ich — wir Alle — nicht morgen bedünken, als ruhe ihr Auge bang und 
eine Zuflucht zu ſuchen haben, wie ſo viel ſchwer auf mir. Ich meinte, ſie habe 
Größere als wir in der Fremde und bei etwas auf dem Herzen — und ich hatte 
Fremden? — Du ſprichſt von meinem mich nicht geirrt. 

Hauſe — und dicht vor unſeren Wäldern „Im Beiſtand von Fräulein von 
fängt das Reich Jerome's an! Du ſprichſt Weißenborn, eben der Erzieherin, die 
von meinem Schloſſe, und in dem alten ſeit Jahren an die Stelle von Made— 
Schloß der Heſſen feiern die luſtigen Ge- moiſelle d' Anfrey getreten und nun förm— 
noſſen eines ehemaligen Handlungslehr- lich als Hofdame eingeführt war, hatte 
lings ihre frechen Gelage. Nur eine Hei- die Prinzeß mit einer Umſicht, die von 
math giebt's für uns! — Da iſt ſie, der Liebe geleitet worden, Alles für die 
wo deutſche Männer zuſammenſtehen in Aufnahme und Bequemlichkeit des Kran⸗ 
Waffen, auf das Zeichen und die Stunde ken eingerichtet. Ich hatte ihn bald zur 
harrend, wieder aufzuſtehen zu neuem Ruhe gebracht, hatte in den früher von 
Kampfe, um Vergeltung zu üben und die mir bewohnten Zimmern die für mich 
Freiheit zu erringen für das Vaterland.“ dort aufgetragene Mahlzeit eingenommen, 

„Die Fürſtin hatte einen Fehler be- als der Kammerdiener mir meldete, 
gangen. Solche Aufregung überſtieg des Prinzeß Juliane wünſche mich zu ſpre⸗ 
Sohnes Kräfte. Wir brachten ihn er- chen, wenn ich mich erfriſcht und erholt 
ſchöpft ins Schloß. An des Schloſſes haben würde. 

Pforte ſtand die Prinzeß — nicht mehr „Das war bald geſchehen. Ich begab 
das Kind, das ich gekannt — eine trotz mich zu ihr und fand ſie gegen mein Er— 
ihrer Jugend durchaus fürſtliche Er- warten ganz allein. Sie befragte mich 
ſcheinung. Ihre ſchlanke, hohe Geſtalt, um den Zuſtand ihres Bruders, ich 
die Ruhe ihrer Bewegung, der ernſte konnte ihr die beſten Zuſicherungen für 
Ausdruck ihrer Augen und die tiefe und ſeine Herſtellung geben. Dann erhob ſie 
doch milde Stimme hatten etwas ſo Zu- ſich, ging an ihren Secretär, nahm einen 
ſammengehörendes, daß ſie die gleiche Brief aus demſelben heraus und ihn in 
Gemeſſenheit auch in den Anderen her- ihrer Hand behaltend, ſprach fie: „Ich habe 
vorriefen. — Sie mußte den Prinzen vor acht Tagen dieſen Brief für Sie er— 
offenbar ſehr übel ausſehend und verän⸗ halten, den wir Ihnen nicht ſenden konn⸗ 
dert finden, aber ſie verrieth das mit ten, denn wir wußten ja nicht, ob er Sie 
keinem Worte und mit keiner Silbe. Sie erreichen würde. Ich möchte Ihnen aber 
umarmte die Mutter, ſie küßte dem lieber ſagen, was er enthält. Ich weiß, 
Bruder zärtlich die Hand, der ſie ihr von es wird Sie ſehr betrüben, und die 
dem Tragſeſſel entgegenreichte, und bot Buchſtaben ſind ſo todt und kalt.“ 

mir mit den Worten: „Gottlob! daß ihr „Was iſt geſchehen? rief ich in ban⸗ 
da ſeid! Gottlob auch, daß Sie da find, | gem Ahnen. Was iſt geſchehen, Prinzeß? 
lieber Doctor!‘ ihre Hand. Mein Vater iſt — 

„Unwillkürlich zog ich fie an meine „Sie nahm meine Hand. „Ja!“ ſagte 
Lippen. „Ach! Doctor Melchior! das fie, „Ihr Vater iſt nicht mehr!‘ — Ich 
müſſen Sie nicht thun!“ bat fie, und in wollte mich abwenden von ihr im bitteren 
dem Ton und in dem Blick, der ihre Schmerz, ſie hielt mich feſt. 


„„Ach, Melchior!“ fagte fie, ‚ich habe 
ja jo oft unnöthig geweint vor Ihnen, 
ſoll ich Ihre gerechten Thränen denn 
nicht ſehen dürſen? Ich ließ Sie ja zu 
mir bitten, lieber Melchior! damit wenn 
das Unglück über Sie käme, doch Je⸗ 
mand bei Ihnen wäre, der Sie lieb 
hat!“ 

„Es war etwas Ueberwältigendes in 
dem Verluſte, der mich traf, wie in der 
Güte und Vorſorge dieſes jungen Fürſten⸗ 
kindes. Ich ſetzte mich nieder und weinte 
bitterlich. Sie ſtand vor mir und legte 
ihre Hände auf meine Schultern. 

„„So iſt's recht! weinen Sie nur, guter, 
armer Doctor! und nun will ich auch zu 
meiner Mutter gehen und Sie ſich ſelber 
überlaſſen. Die Mutter weiß es jchon!‘ 

„Ich merkte es kaum, daß ſie ſich ent⸗ 
ſernte. Aber von der Stunde an hielt 
ich ſie hoch in meinem Herzen und war 
ich ihr zu eigen, mit dem feſten Willen, 
ihr zu dienen, ihr dieſe Herzensgüte zu 
vergelten, wie und wo ich's immer kön⸗ 
nen würde. 


* * 
* 


„Es war mein jüngerer Bruder, wel: 
cher mir die Nachricht von dem plötz⸗ 
lichen Hingang unſeres theuren Vaters 
gemeldet hatte. Er war Advocat in 
meiner Vaterſtadt, hatte ſich eben erſt 
verheirathet und ſein Theil zu leiden 
von den Zuſtänden und von den Laſten, 
welche die eben erfolgte Einverleibung 
auch unſerer Heimath in das neugegründete 
Königreich Weſtfalen uns auferlegte. 
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gewaltet, uns durch den Augenſchein von 
dem Verluſt zu überzeugen, an den zu 
glauben, den zu faſſen uns ſo ſchwer fällt, 
ward es in dieſem Falle doch aufgewogen 
durch die zornige Scheu, in der Heimath 
die Fremdherrſchaft zu ertragen. 

„Ich blieb einen Theil des Tages für 
mich allein, Niemand dachte daran, mich 
zu ſtören. Am Abend, als ich mich in 
des Prinzen Zimmer begab, fand ich die 
Mutter und die Schweſter bei ihm. Sie 
empfingen mich wie einen der Ihren. 
Der Prinz verſuchte ſich aufzurichten und 
mich zu umarmen. 

„„Du haſt mir und meiner Schweſter 
das Leben erhalten und haſt das Leben 
deines Vaters dir nicht erhalten können, 
ſagte er, mich Du nennend, was nie zu⸗ 
vor geſchehen war. ‚Nimm einen Bruder 
für den verlorenen Vater an! Laß mein 
Haus deine Heimath ſein, Melchior! 
bleibe bei uns, mein Freund! bleibe bei 
uns, Bruder!‘ | 

„Er war erſchüttert und ich war es 
noch mehr! — Ja! rief ich; ja, Lothar! 
Die Stunde vergeſſe ich dir nie! Möchte 
ich dir die Liebe und Freundſchaft loh— 
nen können, wie ich ihren Werth empfinde. 

„Die Fürſtin ſelber umarmte mich, die 
Prinzeſſin küßte den Bruder. Es war 
eine feierliche und ruhige Stimmung über 
uns Alle gekommen; meine Zukunft war 
damit entſchieden. 

„Von dem folgenden Tage ab began— 
nen wir ſie näher zu durchſprechen. Die 
Fürſtin hegte den Wunſch, der Prinz 
möge, da ſeine Verwundung jedenfalls 


„Geſchäftskundig hatte er jofort alle eine lange Pflege und eine noch längere 


infolge von des Vaters Ableben noth⸗ Enthaltung vom Dienſte nothwendig er— 
wendig gewordenen Schritte gethan. Meine ſcheinen ließ, feinen Abſchied und danach 
Anweſenheit in meiner Heimath war nicht die Verwaltung ſeiner Güter ſelber in 
gefordert, ich war dem Prinzen nöthiger | die Hand nehmen. Sie verlangte danach, 
als dort. Denn wie natürlich das Gefühl ihn verheirathet, einen Erben für den 
auch iſt, der Stätte zuzueilen, an welcher Namen und Beſitz geboren werden zu 
ein geliebtes Daſein uns erloſch, die ſehen. Der Prinz wollte von alle dem 
Räume wiederzuſehen, in denen es zuletzt nicht reden hören. Er erklärte es für 
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unverträglich mit ſeiner Ehre, ſeine Ent⸗ 
laſſung zu begehren, da glücklicher Weiſe 
ſein Regiment zu der ſo eng beſchränkten 
Zahl der Truppen gehörte, welche zu 
halten dem Könige von Preußen nach 
dem Frieden von Tilſit noch geſtattet 
war. Er nannte es vermeſſen, an eine 
Heirath zu denken, während jede Stunde 
ihn wieder in das Feld rufen und die 
erſte Kugel ihn abermals und für immer 
niederwerfen konnte. 

„„Wie kann man ſich einen Erben 
wünſchen für einen Beſitz, nach dem viel⸗ 
leicht morgen ſchon einer von Napoleon's 
uns bekämpfenden Generalen den Namen 
tragen wird?“ ſagte er. „Nein! meine 
Mutter! laſſen Sie uns nicht an uns, 
nicht an Ihre Wünſche denken. Niemand 
gehört ſich ſelber in Zeiten wie die 
unferen, in denen wir Alle nur einen ge⸗ 
meinſamen Zweck, ein einziges Ziel haben 
können — die Erhebung des ganzen 
Volkes für die Befreiung des deutſchen 
Vaterlandes! Ich zähle die Stunden, 
bis ich wieder bei meinem Regimente in 
Preußen ſein werde; denn dort im Oſten, 
dort dämmert, wie das neue Licht nach 
jeder noch ſo bangen Nacht, auch für 
unſeren neuen Tag der Morgen in den 
Herzen der Menſchen herauf!‘ 

„Er hatte ſich in den Jahren, in 
welchen ich ihn nicht geſehen, und in der 
ernſten Discipflin des Dienſtes zu einem 
tüchtigen Manne entwickelt. Immer auf 
das Thatſächliche, auf das Nächſte ge- 
ſtellt, hatte er von der Mutter, ebenſo 
wie die Prinzeſſin, eine große Umſicht 
ererbt. Er verlor, was den Fürſten nur 
zu oft begegnet, das Bedürfniß der ihn 
umgebenden Menſchen nie aus den Augen, 
und ſo ſetzte er denn auch mich gleich 
nach meiner Ankunft durch ein feſtes 
Jahrgehalt in die Lage, meinen Unter⸗ 
halt geſichert zu ſehen, ſelbſt wenn ich 
keine weitere Praxis übernähme, was zu 
thun mir indeſſen nicht nur frei ſtand, 


ſondern von dem Fürſten ſogar begehrt 
ward. Er wünſchte ſeinen Gütern eben 
eine leicht erreichbare ärztliche Hülfe zu 
ermöglichen. Damit kam denn auch ſo⸗ 
fort die Nothwendigkeit zur Sprache, 
ein paar Zimmer zu ermitteln und ein⸗ 
zurichten, in denen man unter Aufſicht 
einer verläßlichen und damit zugleich zu 
verſorgenden Perſon Obdach und Pflege 
für ſolche Fälle bereit halten konnte, 
in denen ſie anderweit nicht zu beſchaffen 
wären; und die Fürſtin ſowohl als die 
Prinzeß und die Hofdame zeigten ſich dem 
Unternehmen in jedem Sinne zugeneigt 
und hülfreich. 

„Zeiten, Schickſale und perſönliche Er⸗ 
lebniſſe, wie ſie über die Welt und über 
Jeden von uns hereingebrochen waren, 
bringen die Menſchen einander näher 
und ſtreifen das Kleinliche in der Tren⸗ 
nung durch die Standesunterſchiede von 
ihnen ab, wie daneben auch. der Ein⸗ 
zelne in ſeiner Eigenart derſelbe bleiben 
mag. 

„Lothar, der durch ſeine väterliche 
Großmutter mit den alten, noch von den 
deutſchen Rittern ſtammenden oſtpreußiſchen 
Adelsgeſchlechtern verwandt war, hatte 
bei einer dieſer alten Familien eine Zeit 
hindurch vor ſeiner Verwundung in 
Quartier gelegen. Dort war er dem Frei⸗ 
herrn von Stein vorgeſtellt, mit den 
gräflich Dohna'ſchen Familien eng be⸗ 
freundet worden und hatte die Ge⸗ 
ſinnungen, aus welchen in jenen Kreiſen 
ſpäter der Tugendbund begründet wurde, 
auch in ſich aufgenommen und zu ſeines 
Lebens und ſeiner Führung Richtſchnur 
gemacht. Es ſtand für ihn und für uns 
Alle feſt, daß der Menſch nichts ſchaffen 
könne, was beſſer ſei als er ſelbſt, und 
daß die großen Opfer, die dem Fort⸗ 
beſtehen und der Zukunft des Vater⸗ 
landes zu bringen wären, nur von reinen 
Herzen und reinen Händen dargebracht 
werden könnten. Wir lebten damals in 


unſerer inneren Begeiſterung ein erhöhtes 
Daſein, und noch heute erleuchtet der 
Rückblick auf jene Tage mir die Einſam⸗ 
keit des Alters. 

„Die Fürſtin behandelte mich, der ich 
fünf Jahre vor Lothar voraus hatte, 
wie einen älteren Sohn. Lothar und 
Juliane gingen mit mir zutraulich und 
unbefangen wie mit einem Bruder um. 
Von der unterdrückten und dann gewalt⸗ 
ſam hervorbrechenden Leidenſchaftlichkeit 
des Kindes war in Juliane keine Spur 
mehr übrig geblieben. Ihr Verhältniß 
zu der Fürſtin war ruhiger geworden 
und befeſtigte ſich noch in der gemein⸗ 
ſamen Pflege des Prinzen. Julianens 
klare Selbſtgewißheit, ihre gleichmäßige 
Stimmung gaben der Mutter Zutrauen 
zu der Tochter Verſtand, und deren an⸗ 
geborene vornehme Haltung entſprach den 
Anforderungen und berechtigte die Hoff⸗ 
nungen, welche ſie auf Julianens Zukunft 
ſetzte. Die Fürſtin hatte es gar kein 
Hehl, weder gegen den Sohn noch gegen 
mich, daß es ſie glücklich machen würde, 
durch die Heirathen ihrer Kinder in 
regierende Häuſer hinein ſich auf das 
Neue dieſen anzuſchließen; da ſie jedoch 
ſich auf die Wahl des Sohnes weniger 
Einfluß zuerkennen mochte als auf die 
Verheirathung der Tochter, ſo war es 
dieſe, welche ihre Phantaſie zunächſt be⸗ 
ſchäftigte. 

„Bei den raſch auf einander folgenden 
Durchzügen der Heerestheile hatten wir 
faſt beſtändig Einquartierung in der Herr⸗ 
ſchaft und im Schloſſe zu verſorgen, 
Ausländer und auch Deutſche, welche ge⸗ 
zwungen waren, den franzöſiſchen Fahnen 
zu folgen. Soweit es irgend zuläſſig war, 
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daraus jedoch für die Frauen die Noth- 
wendigkeit, ſich dem Verkehr mit ihnen 
nicht zu entziehen, um keinen Gefahr 
bringenden Verdacht gegen ſich zu erregen. 
Aber auch ſie athmeten auf, wenn ſolche 
Tage vorüber waren; und beſonders litt 
die Prinzeſſin darunter, wenn fie ge⸗ 
zwungen war, die ihr von den Fremden 
zugewendeten Galanterien mit guter Miene 
hinzunehmen, während die Fürſtin offen⸗ 
bar eine gewiſſe Freude oder Genug⸗ 
thuung über die Huldigungen zu em: 
pfinden ſchien, welche der Prinzeſſin dar— 
gebracht wurden. 

„Ich hatte in ſolchen Zeiten immer 
doppelt viel zu thun, denn Lothar ge— 
wöhnte ſich immer mehr daran, mich auch 
mit anderen Angelegenheiten als mit der 
ärztlichen Praxis zu betrauen, und ich 
fand Freude daran, ihm zu dienen, wie 
ich konnte. Ich gewann Luſt an der 
praktiſchen Thätigkeit, welche die Ver⸗ 
waltung der Herrſchaft mit ſich brachte. 
Es gab daneben beſtändig zwiſchen den 
Anforderungen der Fremden und den 
Leiſtungsmöglichkeiten unſerer Leute zu 
vermitteln, da die fürſtlichen Beamten 
des Franzöſiſchen nicht völlig mächtig 
waren, und wenn ich dann nach gethaner 
Tagesarbeit in die Zimmer der Fürſtin 
kam, in welchen man am Abend die 
höher geſtellten Offiziere empfing, ſo 
konnte ich mich nicht genug über die 
Haltung der Prinzeſſin freuen, die immer 
höflich, immer verbindlich und doch ſo 
gemeſſen, ſo in ſich abgeſchloſſen unter den 
Fremden erſchien, daß ſie ihnen unnahbar 
blieb, als wäre ſie von einer unſichtbaren 
Scheidewand umgeben. 

„Die Zuneigung, welche ich einſt für 


hielt der Fürſt ſich von der Begegnung das Kind gehegt, hatte einer herzlichen 


mit den ungebetenen franzöſiſchen und 
ihm in ſeiner Eigenſchaft als preußiſcher 
Offizier doppelt beſchwerlichen Gäſten 
ſern, da ſeine Geſundheit ihm dafür den 
erwünſchten Vorwand bot. Es erwuchs 


Bewunderung ihrer Vorzüge, ihres Wer— 
thes Platz gemacht. Die Vertrauens- 
ſtellung, welche ich als Arzt des Hauſes, 
als Freund des Prinzen einnahm, die 
Kenntniß der Abſichten und Hoffnungen, 
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welche die Mutter für fie hegte, der Stan- 
desunterſchied und die dreizehn, vierzehn 
Jahre, die ich vor ihr voraus beſaß, be- 
herrſchten meine Phantaſie und mein 
Herz und hielten ſie völlig ruhig. Ich 
hegte eine große Ergebenheit für die 
Prinzeß, ich war glücklich, ihr dienen, ihr 
gefällig ſein zu können, der Verkehr mit 
ihr war mir ſehr ſüß. Ich wünſchte ihr 
jedes mögliche Glück, ich erhoffte für ſie 
dereinſt eine Ehe, die ihrem Herzen, 
ihren Anlagen und Neigungen entſpräche, 
und wenn je bisweilen die Galanterien 
der Fremden mir das Blut erregten, 
meinte ich, es ſei um Julianens willen, 
von der ich wußte, wie ſehr ſie ihr be⸗ 
ſchwerlich fielen. Ich lebte damals in 
ſolch ruhigem Gleichgewicht und in fo be— 
friedigter Sicherheit neben ihr, wie man 
ſie in den Träumen fühlt, in welchen uns 
Alles ganz natürlich, ſo natürlich ſcheint, 
daß wir uns nicht einmal darüber wun⸗ 
dern, wenn wir plötzlich inne werden, 
daß wir in der Luft ſchweben und ohne 
Flügel fliegen. 

„Im Spätherbſt des Jahres 1808 
hatten wir im Schloſſe wieder den Stab 
eines Corps zu beherbergen gehabt, das 
ein von Napoleon in den Grafenſtand 
erhobener General Riveriere ſelber führte. 
Es waren die Hülfgtruppen, welche das 
Königreich Weſtfalen dem Kaiſer zu ſtellen 
hatte. Obſchon die Manieren des Generals 
gelegentlich ein wenig an das Lager und 
die Wachtſtube erinnerten, war er ein 
ſchöner und bedeutender Mann, und man 
hatte den nicht zu vermeidenden Verkehr 
mit ihm in gefliſſentlicher Höflichkeit aufrecht 
erhalten müſſen, um ſeinen guten Willen 
zu gewinnen. Lothar hatte ihn wenig 
geſehen, war aber auf den Wunſch der 
Fürſtin bis zu dem Fortgehen dieſer 
Gäſte im Schloſſe geblieben. Nun wollte 
er am nächſten Morgen, nach fünfzehn⸗ 
monatlicher Entfernung, da ſeine Wunde 
völlig vernarbt war, endlich wieder zu 


ſeinem Regimente und unter ſeines Königs 
Fahnen zurückkehren. 

„Der General war am Vormittage 
aufgebrochen, die Truppen, die bei uns 
und in der Gegend geſtanden, hatten ſich 
vereinigt und waren ihm allmälig im 
Laufe des Tages gefolgt. Lothar war 
mit der Mutter in deren Arbeitszimmer. 
In ſeinen Gemächern packte man für ihn. 
Ich ſtand mit der Prinzeſſin auf dem 
Balcon vor dem großen Saale. Es war 
am Nachmittag, die Luft ging ſcharf, die 
Wolken jagten raſch vorüber, der gelbliche 
Schimmer des nahen Sonnenunterganges 
ſah ſchon winterlich aus. 

„Der letzte Trainwagen, die letzten 
Nachzügler und Marketender waren auf 
der Heerſtraße unſerem Auge bereits ent: 
ſchwunden. Allerlei Volk, wie es ſich bei 
ſolchen Anläſſen immer zuſammenfindet, 
trieb ſich auf der Straße umher. In 
den Stallungen, in den Wohnungen des 
Schloſſes und der Nebengebäude, in den 
Häuſern des Städtchens fing man, ſoweit 
wir ſehen konnten, aufzuräumen an. Wo⸗ 
hin man blickte, ſah es wüſt aus; und der 
Wind, der von Nordoſt in einzelnen Stö⸗ 
ßen ſich immer lebhafter fühlbar machte, 
trieb die Blätter von den Bäumen und wir⸗ 
belte von dem Hofe den Staub in die 
Höhe. Aber die Prinzeſſin beachtete es 
nicht. Sie ſah ſtill und ernſthaft in die 
Ferne hinaus. 

„Ich bat ſie, ſich dem rauhen Wetter, 
dem harten Winde nicht länger auszu- 
ſetzen, da ſie leicht gekleidet war. 

„Rauhes Wetter! harter Wind!“ 
ſprach fie mir nach. „Wenn man nichts 

Anderes zu erdulden hätte als rauhes 
| Wetter und einen kalten Wind!‘ 

„„Ja!“ ſagte ich, es ift hart, ſich die- 
| fer Fremdherrſchaft nicht einmal im eige: 
| 
nen Haufe entziehen zu können. Aber 
was würde in dieſem Augenblicke der 
Einzelne durch die Auflehnung, mit der 


er ſich genug thäte, Anderes erreichen, 
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als ſchweres Unheil über ſeine Umgebung Mutter mich ihm weigern würde um den 
herabzuziehen? Nichtsdeſtoweniger iſt es Preis von meines Bruders, unſeres Hau— 
bitter, ſich erniedrigen zu müſſen durch ſes Erbe und Beſitz?“ 

eine Unterwerfung, die man als Schmach | 


empfindet. 

„Und das ſagen Sie, fiel Juliane mir 
lebhaft ein,, der Sie ein Mann ſind, der 
Sie gehen können, wohin Sie wollen, 
nach England, nach Rußland, wohin die 
Macht des Corſen noch nicht gedrungen 
iſt; der Sie thun können, was Sie 
wollen? Aber ich! — Sie haben es ge⸗ 
ſehen, Melchior, wie dieſer General, den 
ſie den Grafen nennen, mich gepeinigt hat 
mit ſeiner dreiſten Galanterie! Jeder 
ſeiner frechen Blicke ſprach es aus: wo 
wir das Land erobern, erobern wir die 
Frauen auch! — Wie eine Zubehör zum 
Lande ſehen fie uns an, Er und Alle!‘ 
ſetzte ſie mit einer Herbigkeit hinzu, die 
ihr ſonſt nicht eigen war. 

„Ich ſprach ihr das aus. 
keine Antwort darauf. 

„Nach einer Weile fuhr ſie plötzlich 
auf. „Die Fürſtin, obſchon ſie ſeinen Man⸗ 
gel an guter Manier nicht leugnet, findet, 
daß Riveriere viel natürlichen Verſtand 
hat, daß er im Grunde ein wohlwollen⸗ 
der Menſch iſt. Sie nennt ihn ſogar einen 
ſchönen Mann. Dem Bruder, der ihn 
freilich wenig genug geſehen hat und der 
ſonſt im Lobe dieſer Leute ſparſam iſt, 
hat er als Kriegsmann einen Eindruck 
gemacht. Er prophezeit ihm eine glän⸗ 
zende Laufbahn, und Riveriere gilt ja 
für einen von des Kaiſers Günſtlingen. 
Unſer Schloß, unſere Gegend haben ihm 
gefallen. Sie mahnten ihn an ſeine Hei⸗ 
math, und ich gefiel ihm auch!“ ſetzte ſie 
ſpöttiſch hinzu. — Sie hielt darauf inne, 
und ſich dann mit raſcher Bewegung zu 
mir wendend, ſprach ſie: „Wenn er wieder: 
käme, wie er es ausgeſprochen hat, wenn 


Sie gab 


er die Forderung ſtellte: die Prinzeß, 


„Ich zögerte ihr zu antworten. ‚Sie 
ſchweigen, Melchior?“ fragte fie, ‚weshalb 
ſchweigen Sie? 

„„Weil ich mich das eben ſelber frage!“ 
entgegnete ich ihr, ohne ihr auszuſprechen, 


welch einen Sturm ſie mit der Vorſtellung 


in mir erregt, welch eine Umwandlung 
ſich in dieſem Augenblicke in mir vollzog 
und wie faſſungslos ich ihr plötzlich 
gegenüberſtand. 

„Zu meinem Glücke trat die Fürſtin 
unter die Thür. Sie hatte die letzten 
Worte vernommen, ſie ſah Julianens 
Aufregung, und von dem kalten Wind— 
ſtoße, der über uns hinwegſtrich, unange— 
nehm berührt, hieß ſie die Tochter in das 
Zimmer treten, ſchloß ſie die Thür des 
Balcons, und uns voranſchreitend in das 
Nebengemach des Saales, in welchem 
Lothar ſich aufhielt, ſagte ſie mit ihrem 
gewohnten ernſten Tone: „Wovon war 
die Rede, als ich kam? was hat der 
Doctor ſich gefragt?“ 

„Juliane ließ mich nicht zu Worte 
kommen. „Ich hatte ihn gefragt,‘ ſprach 
ſie, während ihre Wangen ſich mit heißer 
Röthe färbten, „was Sie, meine Mutter, 
wohl thun würden, wenn der General 
die Drohung wahr machen würde, uns 
auf das Neue mit ſeiner Gegenwart zu 
beehren, und wenn er ſich gelaunt finden 
ſollte — etwa Ihrer Tochter Hand von 
Ihnen zu verlangen?“ 

„Man ſah ihr an, was es ſie koſtete, 
dies hohe Spiel zu wagen, aber ich be» 
merkte, daß es der Mutter nicht unge— 
legen kam, und um ſo weniger, da der 
Sohn ſich auf ſeiner Schweſter Seite 
ſtellte. 

„„Welch ein Einfall, Juliane! rief er. 
„Wie magſt du über ſolche Hirngeſpinnſte 


die mir gefällt, oder die Herrſchaft, die | grübeln? Keunſt du jo wenig unſere 
mir gefällt! — glauben Sie, daß meine Mutter? Kennſt du mich ſo wenig? Wer 


180 
könnte dich nöthigen wollen, dich einem 
Feinde deines Vaterlandes zu verbinden? 
Wer —?“ 

„»Die gebieteriſche Nothwendigkeit!“ 
entgegnete die Fürſtin kurz und feſt. 
„Sind wir denn noch in unſerem Lande 
frei? — Haben wir zu wählen? Wer iſt 
jetzt ſeines Willens Herr und Meiſter?“ 

„Noch bin ich Herr hier! Herr in 
meinem Hauſe wenigſtens!“ brauſte der 
Sohn raſch auf. 

„Noch! — Noch, mein Sohn!‘ betonte 
die Fürſtin. ‚Uber der Herzog von 
Württemberg war gewiß auch Herr in 
ſeinem Hauſe und konnte ſeine Tochter, 
die Prinzeſſin Katharina, dem Bruder 
Napoleon's, unſerem königlichen Nachbar 
von Weſtfalen, nicht verſagen! — Wir 
leben in einer Zeit, vergiß das nie, mein 
Sohn! die des Unerwarteten ſehr viel 
gebracht, die große Opfer gerade von 
Seiten der Mächtigen, der Hochgeſtellten 
gefordert hat, wo es ſich darum handelte, 
in dem ungeheuren Untergange einen Kern 
des alten Zurechtbeſtandenen zu erhalten. 
Glaubſt du, daß es die Wahl der Königin 
Luiſe geweſen iſt, Napoleon als Sieger 
zu empfangen? Wer darf auf einem 
Throne an ſein perſönliches Empfinden 
denken? — Und wenn auch nicht auf 
Thronen! — Fürſtentöchter ſind keine 
Bürgermädchen!“ 

„Leider nicht!“ ſeufzte die Prinzeſſin 
ſo leiſe, daß die Fürſtin, die entfernter 
von uns Anderen ihren Platz genommen, 
es nicht wohl hören konnte. 

„Der Prinz, den die liebevolle Ehr— 
furcht vor der Mutter es bereuen machte, 
daß er ſich jene heftige Aeußerung gegen 
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Natur das Geringere ſich dem Größeren 
unterordnen, ſich ihm opfern muß; aber, 
ſetzte er hinzu, einen Ausſpruch Schiller's 
benutzend, in deſſen Dichtungen wir da⸗ 
mals ſammt und ſonders lebten und web⸗ 
ten, ‚zu der Meinung eines Domingo: 

Daß Fälle möglich wären, wo die Kirche 

Sogar die Körper ihrer jungen Töchter 

Für höhere Zwecke zu gebrauchen wüßte 
oder gebrauchen müßte, wollen wir uns 
nicht bekennen; und um ſo weniger, als 
ſolch ein Fall uns ja nicht vorliegt. Wir 
haben der Sorgen ohnedies genug! Und 
jetzt, da ich von euch zu gehen habe, 
möchte ich mir die Seele nicht noch mit 
den Schreckbildern von peinlichen Möglich⸗ 
keiten überlaſten.“ 

„D! rief Juliane, , um mich, Lothar, 
ſorge dich nicht! Unſer Schiller hat für 
Jeden ſeinen Rath. Deine Schweſter wird 
niemals eines Franzoſen, eines Feindes 
Beute, niemals eines Mannes Eigenthum 
als aus freier Wahl. Das verſpreche ich 
dir und mir; denn: 

Die letzte Wahl ſteht auch dem Schwächſten offen, 
Ein Sprung von dieſer Brücke macht mich frei.“ 

„Die Fürſtin zuckte widerwillig die 
Schultern. — , Phantaſtik hüben und 
drüben!“ ſprach fie. „Gottlob, daß wir 
wenigſtens hier keine Brücken und keine 
tiefen Waſſer haben. Aber es iſt unver- 
ſtändig — und nicht paſſend, ſchaltete fie 
ein,, mit Redensarten ſich abzufinden, wo 
es ſich um ſchwere Fragen handelt; nicht 
paſſend, dünkt mich, zu ſpielen, wenn eine 
Mutter ernſthaft mit“ ihren Kindern vor 
eines Freundes Ohren ſpricht.“ 

„Sie erhob ſich und verließ das Zim⸗ 
mer. Wir blieben in einer gedrückten 


ſie erlaubt, verſuchte einzulenken. „Ich | Stimmung zurück. Keines ihrer Kinder 
bin vollkommen Ihrer Meinung, liebe | wagte ſich gegen fie zu äußern, eben 
Mutter, ſagte er, „daß manch eigenes weil ſie nicht mehr da war, und in mir 


Empfinden, manch gerechtes Bedenken 
ſchweigen müſſe, wo es ſich um ein großes 


Allgemeines handelt. Ich weiß auch, daß 


im Menſchenleben wie in der ganzen 


hatte ein Kampf begonnen, den auszu⸗ 
kämpfen ich allein ſein mußte mit mir 
ſelbſt. Wir wechſelten einige flüchtige 
Worte, die in keinem Zuſammenhange 
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ſtanden mit dem, was vorhergegangen war, 
mit dem, was Jeder von uns jetzt noth⸗ 
wendig denken mußte; und weil ich mei⸗ 


ner leidenſchaftlichen Erregtheit nur ſchwer 
| lie bezog, daß nichts mir Freude machte, 


Herr war, entfernte ich mich bald. 


* * 
* 

„Es war ſchon dämmerig draußen. 
Ich hatte noch einige Beſuche im Städt⸗ 
chen zu machen und auch nach ein paar 
Franzoſen zu ſehen, die man uns zurück⸗ 
gelaſſen, weil ſie zu krank geweſen waren, 
um mitgenommen zu werden. Darüber 
brach die volle Dunkelheit herein, aber 
ich konnte mich nicht entſchließen, in meine 
Wohnung zu gehen, aus welcher der 
Schein meiner Lampe mir entgegenleuchtete. 
Ich ſchritt raſtlos die Allee entlang, die 
aus der Stadt zum Schloſſe führte, und 
ſo oft ich mich dem Lichte nahte, wendete 
ich mich wieder davon ab, ohne zu wiſſen, 
daß ich's that. Ich wußte überhaupt 
nicht, was ich dachte. Meine Vorſtellungen 
trieben umher wie die zerſchellten Planken 
eines Schiffes in dem Wogenwirbel vor 
dem Fels, an dem es geſcheitert. 

„Mit einem Male, als ich wieder dicht 
vor meinen Fenſtern ſtand und eben wie⸗ 
der mich zur Umkehr anſchicken wollte, 
ſchreckte ich empor. 

„Scheuſt du das Licht? fragte ich mich 
ſelber, haſt du das Licht zu ſcheuen? Ich 
blieb ſtehen und richtete mich auf. Nein! 
Ich hatte ihn nicht zu fürchten, den Ein⸗ 
blick in mein Herz. Ich hatte es nicht 
gewußt, nicht empfunden bis auf dieſen 
Tag, wie meine Zuneigung für das liebe 
Kind, das ich einſt dem Tode in langer 
Sorge abgerungen, wie die Freude an 
dem ſchönen Heranblühen der Jungfrau, 
wie die Ergebenheit für dieſe Fürſten⸗ 
tochter ſich allmälig in eine tiefe Liebe 
umgewandelt hatten. Weil meine Stellung 
mir ihr Vertrauen bedingte, weil mir der 
unausgeſetzte Verkehr mit ihr in einem 
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Grade gewährt war, wie ie ihn eben auch 
nur mein Verhältniß zu dem Hauſe mög⸗ 
lich machte, hatte ich es nicht gemerkt, 
daß all' mein Thun und Denken ſich auf 


was ſie nicht erfreute, daß ich urtheilte 
aus ihrer Seele heraus, daß ihre nicht zu 
beirrende Wahrhaftigkeit mir gleich dem 
eigenen Gewiſſen zur Richtſchnur geworden 
war. 

„Ich hatte es nicht gewußt! Ich war 
ſo ruhig geweſen wie ſie, ſo ſicher wie 
unſer täglicher Verkehr. Und doch quälte 
mich der Zweifel, ob ich recht gethan, als 
ich nach Rothenfels zurückgekehrt, als ich 
in den Dienſt des Freundes eingetreten 
war? — Aber es war ja meine Pflicht 
geweſen, den Kranken, der nach mir ver⸗ 
langt, in ſeine Heimath zu geleiten, und 
nur ein Geck, ein eitler Thor hätte in der 
einſtigen Neigung eines kranken Kindes 
ein Hinderniß erblicken können, nach einer 
Reihe von Jahren mit dieſem Kinde 
wieder in Verkehr zu treten. Der Ein⸗ 
blick, welchen ich ſo plötzlich in mich 
gethan, zwang mir die Frage Sun wie 
es um Juliane ſtehe? 

„Ich dachte mir unſer ganzes Ver⸗ 
hältniß durch und ich ward ruhig. Ich 
ſagte mir: ſo frei, ſo offen, wie ſie 
mit dir umgeht, giebt man ſich keinem 
Manne, für den man mehr als Freund— 
ſchaft, mehr als ein achtungsvolles Ver⸗ 
trauen empfindet. Gerade eine Unter⸗ 
haltung, wie Juliane fie heute herauf— 
beſchworen hatte, konnte ſie, wie ich 
meinte, vor keinem Manne zur Erörterung 
bringen, dem ſie ein wirkliches Gefühl 
der Liebe entgegenbrachte. Aber während 
ich mich in dieſer Weiſe zu beſchwichtigen 
ſuchte, war ſie mir doch nie zuvor in dem 
verklärenden Lichte erſchienen, das allein 
die Liebe um ein Menſchenbild verbreitet. 
Nie im Leben hatte ich die auſwallende 
Freude in mir gefühlt und nie den mit 
ihr aufzuckenden Schmerz in mir em— 


182 AAlluſtrirte Deutſche Monatshefte. 


pfunden, mit dem ich es mir ſagte: Du 
liebſt ſie! Du ſollteſt ſie nicht lieben! 


„Ich war in meine Stube getreten. 
Es war ſtill und friedlich in dem trauten 


Und weil du doch nicht anders kannſt, ſo Raume. So ſtill, jo friedlich, jo glücklich, 


mußt du fort! 
„Solche Gedanken faßt man ſchnell! 


wie es in meinem Herzen ausgeſehen 
hatte bis auf dieſen Tag. Und nun? 


Solch Wort ſagt ſich ſehr leicht! ſolch ein Die Ordnung, der Friede in dem Zimmer 


Vorſatz iſt ſehr raſch gefaßt! Wenn die 
Erkenntniß nur ebenſo raſch die Kraft 
verliehe, ihn in Thaten umzuſetzen! 

„Man ſagt ſich: das ſollte nicht ſein! 
aber iſt es darum minder da? — Es iſt 
eben! — und davon iſt nichts abzuthun 
und wegzuleugnen ohne gefliſſentlichen 
Selbſtbetrug. 

„Fortgehen! — Auch das war leicht 
gejagt. Ich konnte mir es lebhaft vor: 
ſtellen, wie ich Lothar noch heute um 
meine Entlaſſung bitten, wie ich an den 
und jenen meiner Studiengenoſſen und 
Collegen ſchreiben würde, um einen paſſen⸗ 
den Erſatz für mich zu finden. Aber wer 
konnte ſie hegen und behüten ſo wie ich? 
ſie, den Abgott meines Herzens? 

„Ich hielt mir es vor, wie ich hier 
mein Zelt abbrechen, packen, fortgehen 
würde. Man war des Kommens und 
des Scheidens ſo gewohnt. Indeß daß 
ein Morgen anbrechen würde, an dem ich 
mich nicht mehr nach Julianens Zimmern 
verfügte, mich nach ihrem Befinden zu er⸗ 
kundigen, daß ich nicht mehr mit ihr die 
Sorge für die Bedürftigen und Kranken 
theilen, ſie nicht mehr durch Wald und 
Feld begleiten, nicht mehr in dem Ge: 
mach der Fürſtin am Abend mit ihnen 
Allen beiſammen ſein und Julianens 
Augen nicht mehr leuchten ſehen ſollte, 
wenn wir uns gemeinſam erhoben an den 
Dichtungen der großen Dichter, an der 
Muſik der großen Meiſter, das konnte ich 
nicht faſſen. 

„Und ein Anderer ſollte das genießen? 
ein Anderer an ihrer Seite gehen, an 
ihrem Bette ſitzen? — Unmöglich! ganz 


waren nicht angetaſtet, aber in meinem 
Inneren wogte und tobte es wie in einer 
Sturmnacht auf dem Meere. Nirgend 
ein feſter Halt! 

„Du mußt fort! ſagte ich laut zu mir 
ſelber, um es mir begreiflich zu machen, 
und ſah mich erſchreckend um, als hätte 
ein Anderer dies Verbannungsurtheil 
über mich ausgeſprochen. 

„Ich ſtand am Fenſter und ſah auf 
den Weg hinaus. Es war die Straße, 
die ich zu gehen hatte; dieſelbe Straße, 
welche der General heute mit ſeinen 
Truppen eingeſchlagen, die Straße, auf 
der wiederzukehren er ſich vorgenommen 
hatte. 

„Wenn er es thäte, und Lothar wäre 
nicht da, die Schweſter zu ſchützen, und 
ich wäre nicht da, zu deſſen Freundes⸗ 
herzen ſie ſich heut' mit ihrer Sorge aus— 
geſprochen! — Ein Anderer? Ein frem— 
der junger Arzt, was konnte ihr der 
nützen? Was konnte der ihr helfen? 

„Nein! ich mußte bleiben! Ich? — 
Aber wozu? Was konnte oder durfte ich 
ihr ſein mit dieſer Verwirrung aller mei⸗ 
ner Gedanken? Ich? der ſich ſelber 
faſſungslos und rathlos gegenüberſtand? 

„Hatte ich das in dieſer Minute ge- 
dacht, ſo ſagte ich mir in der nächſten: 
betrüge dich nicht ſelber. Du willſt 
bleiben, alſo mußt du gehen. — Indeß 
was ſollte ich dem Fürſten ſagen, wie 
ihm dieſen gewaltſamen, plötzlichen Ent: 
ſchluß erklären? — Wir lebten damals 
noch nicht in den Zeiten, in welchen 
Eiſenbahnen und Telegramme uns von 
einer Stunde zu der anderen ungeahnte 


unmöglich! — Der böſe Dämon der Liebe, Nothwendigkeiten auferlegen können. Nur 


die Eiferſucht, griff nach meinem Herzen! | 


zweimal in jeder Woche langte die Poſt 


in dem Städtchen an. Es hatte ſich nichts 
geändert ſeit dem geſtrigen Tage, an dem 
ich mit Lothar Rückſprache genommen 
über eine Menge von Dingen, die auszu— 
führen er mir aufgetragen, die zu fördern 
und zu überwachen ich, meines Bleibens 
ſicher, ihm verheißen hatte. Sollte ich 
ihm die Wahrheit ſagen? Ihm, dem 
jungeren Freunde, als ein Thor erſchei— 
nen? mich, den vermeſſenen Bürgerlichen, 
wenigſtens in ſeinem Inneren von ihm be⸗ 
lächeln laſſen? — Davor mich zu hüten, 
war auch ein Gebot der Ehre. 

„Es liegt in dem Beruf des Arztes, 
der es mit demſelben Ernſt nimmt, eine 
den Charakter zur Feſtigkeit bildende 
Kraft. Er muß es frühzeitig lernen, ſich 
in jedem gegebenen Falle raſch und mit 
dem Bewußtſein der Verantwortlichkeit 
ſelbſtändig zu entſcheiden. Ihm iſt das 
Los jener Menſchen auferlegt, die man 
mit dem ſogenannten doppelten Geſicht, 
mit dem Vorausſehen der Zukunft be⸗ 
haftet glaubt. Er muß es lernen, ſein 
Erſchrecken, ſeine Unſicherheit zu verber- 
gen; muß es lernen, dem Liebſten, was er 
hat, freundlich von der Zukunft zu ſpre⸗ 
chen, während er es dem Tode rettungs⸗ 
los verfallen weiß. Er muß vermögen, 
mit ſich und ſeinem Gewiſſen fertig zu 
werden, wenn er in dem kritiſchen Augen⸗ 
blicke nach beſter Einſicht ſeine Wahl ge— 
troffen hat. Er muß es in ſich aufneh— 
men lernen, das entſchloſſene: komme, 
was mag! ich habe gethan, was ich thun 
zu müſſen glaubte. Dieſe dem Arzte 
zur zweiten Natur werdende Erziehung 
durch ſeinen Beruf hatte ſich oft an mir 
bewährt; in dieſer Stunde ließ ſie mich 
im Stich. 

„Und wieder ſtand ich ſtill an meinem 
Fenſter und ſah hinaus, als erwarte ich 
eine Entſcheidung, die mir von draußen 
kommen ſolle, als könne der aufzuckende 
Strahl des Mondes, wenn er für Augen⸗ 
blicke hell durch das braune, raſch dahin⸗ 
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gleitende Gewölk brach und in mein 
Zimmer leuchtete, auch Licht bringen in 
mein dunkles und verworrenes Sinnen. 
Aber dies Sinnen ließ ſich nicht klären, 
nicht beſchwichtigen, bis ich endlich gar 
nichts mehr dachte, ſondern, als kümmere 
ſonſt mich weiter nichts auf dieſer Welt, 
mit geſpanntem Auge dem wilden Spiel 
der Wolken zuſah, wie der Oſt ſie vor 
ſich hertrieb. 

„Erſt der Schlag der alten Uhr in 
meinem Zimmer, welche die Stunde der 
Abendmahlzeit angab, rief mich empor; 
und die Gewohnheit übte ihre heilſame 
Gewalt. Ich ging hinauf, weil ich alle 
Abend auf den Schlag dieſer Uhr hinauf— 
gegangen war. 

„Die Prinzeſſin und Fräulein von 
Weißenborn ſaßen an den gewohnten 
Plätzen. Der große Nähkorb ſtand zwi⸗ 
ſchen ihnen auf einem Schemel, ſie arbei— 
teten bereits ſeit Wochen an den Weih— 
nachtsgaben für die Bedürftigen im Orte. 
Das war Alles ſo wie alle Tage, und ich 
ſah es doch wie etwas Neues, Fremdes 
an, weil ich es vielleicht bald, vielleicht 
ſchon morgen, wenn ich mich Lothar ver— 
traute, nicht mehr ſehen dürfte. Und wie 
ich mir das Schloß dann zu denken ver- 
ſuchte, ohne Lothar und ohne mich, die 
Frauen, die Geliebte allen Schrecken 
dieſer friedensloſen Zeiten überlaſſen, da 
erfaßte mich eine ſchwere Angſt! Es war 
ein harter Kampf in mir. 

„Gleichzeitig mit mir waren Lothar 
und die Fürſtin aus ihrem Cabinet in 
den Saal getreten. Sie hatten den gan- 
zen Abend in gemeinſamer Arbeit verlebt. 
Ich war auf der Treppe dem Juſtiziar be— 
gegnet, und ich wußte, daß Lothar ſein 
Teſtament gemacht, daß man dem Ge— 
richte eine Copie deſſelben zur Regijtri- 
rung übergeben und das Original im Bei— 
ſein des Juſtiziars in dem Archiv des 
Schloſſes niedergelegt hatte. 

„Die Fürſtin war ſehr ernſthaft, Lo— 
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thar innerlich beſchäftigt. Er hatte das | einer der Reſidenzen fich größerer Sicher: 
nicht Hehl. — „Wie ſehr man jetzt auch heit erfreuen, geringere Beläſtigungen zu 
darauf hingewieſen wird, fagte er, ‚am erdulden haben würden, als hier in der 
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Tage zu leiſten, was der Tag begehrt, 
betrifft man ſich doch immer wieder auf 
jener Läſſigkeit im Thun, als wäre man 
Herr über eine lange und ruhige Zu⸗ 
kunft. Ueber ein Jahr bin ich jetzt 
hier und außer meinem Dienſt geweſen, 
und es iſt mir, als wären Jahre ſeit⸗ 
dem verfloſſen, als wäre ich zehn Jahre 
älter als an dem Tage, da die feind⸗ 
liche Kugel mich niederwarf. Seit der 
Stunde meiner Ankunft in Rothenfels 
habe ich mich geſehnt, wieder fortgehen 
zu können, und ich habe ja meine Zeit 
hier nicht verloren. Es iſt Mancherlei 
hier geordnet, geleiſtet, Manches hier 
feſtgeſtellt worden in dem Jahre. Nun 
aber, da ich morgen ſcheiden will, dünkt 
mich's, als hätte ich eigentlich ſo gut wie 
nichts gethan, als hätte ich verſäumt, 
was ich ſelber vielleicht niemals nachzu⸗ 
holen vermögen werde.“ 

„„Sprich nicht jo!‘ bat ihn Juliane. 

„Er beachtete es nicht. „Das Beſte, 
was mir gelungen, das, was mich am 
meiſten beruhigt und erfreut,“ ſprach er, 
‚it, daß ich auf dich, mein Freund, für 
uns Beſchlag gelegt habe, daß ich mich 
deiner für die Fürſtin und die Schweſter 
ſicher weiß. Das iſt mir ein unſchätzbarer 
Gewinn und Troſt.“ 

„Seine Zuverſicht traf mich wie ein 
Vorwurf. Er traute mir mehr, als ich 
mir ſelbſt vertrauen zu können glaubte. 
Daß ich ihm nicht antwortete, fiel ihm auf. 
Er fragte, was ich denke. 


„„Ich habe, entgegnete ich ihm — und 


Einſamkeit des Schloſſes, in welchem ich 
ja, wenn fie geneigt wären, ſich zu ent- 
fernen, zurückbleiben könnte an ihrer 
Statt.“ 

„Auch ich habe daran gedacht, wäh⸗ 
rend wir den General im Hauſe hatten,“ 
entgegnete mir Lothar, ‚und es noch 
heute meiner Mutter zu erwägen gegeben, 
ſie hat es aber abgewieſen. Sie glaubt 
nach den bisherigen Erfahrungen, nicht 
nur keines weiteren Schutzes zu bedürfen, 
ſondern durch ihre Anweſenheit das 
Schloß, die Herrſchaft, die Einwohner des 
Ortes vor noch größeren Anforderungen 
zu bewahren, und ich glaube, ſie hat 
Recht. Dazu ſind unſere Beamten zuver⸗ 
läſſig, die Leute alle unſerem Hauſe ſehr 
ergeben, und die Hauptſache iſt, du bleibſt 
bei den Meinen!“ wiederholte er noch 
einmal, mir die Hand reichend. Und was 
ich in mir ſelber nicht zu erreichen ver⸗ 
mocht, das bewirkte ſeine Zuverſicht zu 
mir. 

„„Ja! gewiß, ich bleibe!“ ſagte ich, 
ſeinen Händedruck erwidernd, und in 
meinem Herzen ſetzte ich hinzu: ich bleibe 
— und ich ſchweige! 

„Es entſtand eine Pauſe, als hätten die 
Anderen ein Bewußtſein von dem Eide, 
den ich mir in dem Augenblicke leiſtete, 
von der feierlich gehobenen Stimmung, 
in der ich mich befand. Ich hatte in mir 
meine Zukunft feſtgeſtellt; wie ſehr, wie 
unwandelbar, ahnte ich damals ſelbſt noch 
nicht. 

„Der Prinz ſollte das Schloß in der 


ich ſagte damit nur, was ich wirklich | nächſten Morgenfrühe verlaſſen. Man 
ſchon vorher je bisweilen in mir überlegt dachte deshalb zeitig Nacht zu machen, 
— ; ich habe oftmals daran gedacht, ob und ich empfahl mich, um das letzte Bei- 
in den unruhigen Zeiten, in welchen wir ſammenſein der Familie nicht zu ſtören. 
zu leben haben, die Frau Fürſtin und Als ich ihm den guten Abend bot, ſagte 
Prinzeß Juliane nach deiner Entfernung | er: ‚Eriwvarte mich, ich komme noch zu 
nicht in einer der größeren Städte, in dir!“ 
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„Ich hatte m mein ı Zimmer in innerſter | Willen gar zu ähnlich ſind. Nur daß 
Verwirrung verlaſſen, jetzt war ich ruhig die Fürſtin leichter ausſpricht, was fie be- 
wie an einem Krankenbette. Ich war wegt, und ſich es dadurch leichter macht, 
der Kranke und der Arzt zugleich. Die während meine arme Schweſter, von der 
Kriſis war vorüber, wie ich meinte. Ich Mutter zur Selbſtbeherrſchung angehal— 
hatte nach beſter Ueberzeugung gehandelt. ten, viel zu ſehr in ſich verſchloſſen wor- 
Jetzt hatte ich feſt und ruhig den Hoff: | den iſt. Und wer will ſagen, welche 
nungsloſen Zuſtand durchzuhalten, wie Proben ihr Leben ihr einmal auferlegt, 
lange er auch währen, welche Anſtren⸗ wenn man es nicht bei Zeiten feſtſtellt.“ 
gung er auch von mir fordern mochte. „„Denkſt du an die Wiederkehr des 
Ich ſah mich in meinen Räumen um, wie Generals?“ fiel ich ihm ein, während 
wenn ich ſie nicht kannte und als hätte trotz aller meiner guten Vorſätze die 
ich nicht immer daran gedacht, ſie für Eiferſucht mir das Herz zuſammenpreßte. 
Jahre zu bewohnen. Ich fühlte in ganz „,„Möglich iſt fie, wie jo vieles An⸗ 
neuem Sinne mich hierher gehörend, in dere, was uns vor Kurzem noch unwahr— 
neuem Sinne an meinen Wirkungskreis ſcheinlich oder ganz unglaublich dünkte. 
gebunden und um viele Jahre älter als Indeß Gott weiß, nach welchem fernen 
noch vor einer Stunde. Es war ein Schlachtfelde das Commando ſeines Kai⸗ 
großer Wechſel in mir vorgegangen. ſers den General morgen ſchon entſendet 
Meine Jugend war zu Ende. haben kann?“ 

„Lothar ließ mich nicht lange auf ſich „„Und wenn er dennoch käme, was ſoll 
warten. Als er bei mir eintrat, warf er dann geſchehen?“ fragte ich, mehr noch 
ſich ermüdet in den Lehnſtuhl, und ſich beunruhigt als vorher. 
mit der Hand über die Stirn fahrend, „„Wie läßt ſich das vorausbeſtimmen?“ 
ſprach er: ‚So! nun iſt Alles, wie ich entgegnete er mir. „Ich denke an den 
glaube, nothdürftig abgethan. Aber mir General nicht mit beſtimmter Sorge, trotz 
wird diesmal das Scheiden ſchwerer als der ziemlich unumwundenen und zuver⸗ 
je zuvor. Wäre ich abergläubig, ich ſichtlichen Erklärung, in welcher er ſich 
könnte wähnen, es läge eine böſe Ahnung gegen die Fürſtin ausgeſprochen hat. 
mir in der Seele. Jedenfalls bin ich zu⸗ Aber fo wenig er Herr ſeines Willens 
frieden, meiner Mutter nicht nachgegeben iſt, iſt's nicht unwahrſcheinlich, daß er 
und mich nicht verheirathet zu haben; ſeine Wünſche zu befriedigen trachtet. 
denn wie würde die Sorge um meine Es iſt möglich, daß er wiederkehrt, mög- 
Frau mich heut' belaſten, da es mir hart lich, daß er meinen Beſitz der Mutter als 
genug fällt, die Mutter und die Schweſter Morgengabe für die Schweſter bietet. 
hier zurückzulaſſen. Juliane zu aller⸗ Napoleon lohnt ſeine Treuen freigebig 
meiſt. mit fremdem Gut und großen Titeln, und 

„Und weshalb eben fie?‘ der General würde nicht der Erſte ſein, 

„„Kannſt du mich das fragen? Du der feinen Herzogsnamen einem fremden 
haſt es heute ja eben erſt aufs Neue mit⸗ Fürſtenſitz entlehnte.“ 
erlebt. Vortrefflich, jede in ihrer Weiſe, „„Kannſt du dir die Prinzeſſin, deine 
finden die Mutter und die Schweſter ſich Schweſter, als Herrin deines Beſitzes an 
einmal nicht zuſammen, weil ſie, ohne es eines Feindes Seite denken?“ fiel ich ihm 
zu wiſſen, trotz der anſcheinenden Ver⸗ | entrüſtet ein. 
ſchiedenheit, einander in dem Beharren „Er war aufgeſtanden und ging heftig 
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Warum nicht? — Fragſt du mich aber, und hielt inne, denn das hatte ich nicht 


ob die Vorſtellung mir gefällt? — durch- 
aus nicht! — Indeß wie meine Mutter 
heute ſehr richtig ſagte: Fürſtentöchter 
ſind nicht Bürgermädchen! und du ſelber 
ſprachſt vorhin: die Prinzeſſin, deine 
Schweſter! — nicht deine Schweſter, die 
Prinzeſſin! — Juliane iſt Prinzeſſin vor 
allem Anderen. Oder um dir das Paroli 
zu bieten: kannſt du ſie dir denken in 
einem Verhältniß, in dem ſie's nicht mehr 
wäre? — Ich? — Ich bliebe immer, 
auch ohne jeglichen Beſitz, der Fürſt! Ich 
habe eine Laufbahn vor mir in dem Heere 
wie im Staatsdienſt, in der mein Stand 
mich trägt und fördert. Das iſt anders 
mit den Frauen. 
wünſche ich es ſehnlich, Juliane bald in 
angemeſſener Weiſe vermählt zu ſehen, 
um ihret⸗ und um der Fürſtin wegen. 
Unter der Fremdherrſchaft, deren Ende 
leider noch nicht abzuſehen iſt, iſt das 
eine doppelte Nothwendigkeit.“ 

„Das war Alles richtig. Ich ſah es 
ein jo gut als er, ohne daß es mich hin— 
derte, die Fürſten von Herzen zu beneiden, 
die um eine Juliane werben durften, und 
ſie zu beklagen, der man keine freie Wahl 
geſtattete; doch hütete ich mich, Lothar zu 
unterbrechen. Ich hatte es vielfach beob- 
achtet, wie er, ohne ſich deſſen bewußt zu 
ſein, nach echt fürſtlicher Weiſe auch des 
Geſpräches Herr ſein wollte; wie man 
ihn frei gewähren laſſen müſſe, um ihn 
zu voller Kundgebung zu bringen, und 
ich mußte wiſſen, was er mit dieſer 
Unterredung von mir wollte. 

„Ich hatte nicht lange darüber nach— 
zuſinnen. Er ſetzte ſich wieder mir gegen⸗ 
über nieder und ſagte nach kurzer Pauſe 
raſch und lebhaft, wie wenn er's abge⸗ 
than haben wollte: „Juliane iſt allerdings 
ſehr jung, aber ſie iſt in jedem Betrachte 
nne ſemme ſaite, und wir wünſchen ſie 
dem Bruder meiner Mutter zu verbinden.“ 


Und deshalb gerade 


erwartet, obſchon Alles, was ich von dem 
Prinzen, ſeit ich die fürſtliche Familie 
kannte, vernommen hatte, zu ſeinen Gun⸗ 
ſten ſprach. Er war einige Jahre jünger 
als die Fürſtin, war früh in öſterreichiſchen 
Kriegsdienſt eingetreten und hatte ſich 
erſt nach ſeinem vierzigſten Jahre ver⸗ 
mählt, da ſeines regierenden Bruders 
Ehe keine Kinder mehr erwarten ließ. 
Aber auch feine vor Jahresfriſt verjtor: 
bene junge Frau hatte ihm nur zwei 
Töchter geboren, und fein Bruder ſowohl 
als die Fürſtin wünſchten ihn im Intereſſe 
der Familie zu baldiger Wiederverheira— 
thung zu beſtimmen. 

„Weiß Prinzeß Juliane um den Plan?“ 
erkundigte ich mich. 

„Nein! warum ſie effarouchiren!“ ſagte 
er, ſich abermals eines Fremdwortes be⸗ 
dienend, was er immer nur zu thun pflegte, 
wenn es ſich um ſeine eigenen engen 
Familienverhältniſſe handelte. „Prinz 
Hermann beabſichtigt nach Rothenfels zu 
kommen, ſobald ſein Trauerjahr völlig 
beendet ſein wird, und das iſt auch eines 
der Motive, welche die Fürſtin beſtimmen, 
hier bei uns zu bleiben. Wir wünſchen, 
daß Juliane den Prinzen unbefangen 
kennen lernt, daß er ſie in ihrer ruhigen 
unbeirrten Weiſe ſieht, denn wir zweifeln 
nicht daran, daß ſie ſich in dem Falle zu 
einander finden werden. Du aber, Mel⸗ 
chior, ſollſt uns dabei leiſten und ver⸗ 
mitteln, was zu leiſten ich verhindert 
bin, was du ohnehin beſſer als ich ver⸗ 
mögen wirft.‘ 

„Ich hatte Mühe, mich zu beherrſchen. 
„Prinz Hermann iſt wenig jünger als deine 
Mutter! wendete ich ihm ein, ‚und du 
ſagſt es ſelbſt, deine Schweſter iſt ſehr 
jung.“ 

„„Mein Vater und meine Mutter waren 
in dem zupaſſendſten Alter; war ihre 


Ehe deshalb eine glückliche?“ gab er mir 
„Dem Prinzen Hermann?“ fragte ich 


zurück und ſetzte danach hinzu: „Gerade 
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daß der Onkel über die Jahre der Her- mag ich ſie nicht laſſen! Aber ich wünſche 
zenstäuſchungen hinaus iſt, macht der dieſe Heirath ſehr! ſehr! — Verſprich mir, 
Fürſtin den Gedanken an dieſe Heirath Melchior, daß du ihr ein treuer Berather 
werth; und trotz des Altersunterſchiedes ſein willſt! Verſprich mir's!“ ſagte er 
glaube auch ich, daß die Vorſtellung, dem noch einmal, ‚dein Wort darauf!“ 
Fürſten Erſatz für eine ſehr geliebte Frau, | „Er war bewegt und ich erſchütterter, 
den beiden Kindern Erſatz für die ver⸗ als er's ahnen konnte. ‚Mein Wort da⸗ 
lorene Mutter werden zu ſollen, gerade rauf!“ gelobte ich, und ſo ſchieden wir 
Julianens hülfreicher und liebevoller Seele an jenem Abend. 
verlockend werden könnte.“ | 
„Und darin lag ein Richtiges; aber 
was half mir das? — Lothar, ausſchließ⸗ 
lich von feinem Plane hingenommen, be-] „Jahre waren ſeitdem vergangen, und 
achtete meine Wortkargheit nicht. das Leben hatte mich wieder einmal da⸗ 
„Er ſah nach der Uhr, es war ſpät von überführt, wie trügeriſch all' unſere 
geworden. Er erhob ſich, wir ſtanden ſogenannte Vorausſicht ſich erweiſt, denn 


* * 
* 


einander gegenüber: ich in dem ſchweren 
Kampfe mit mir ſelbſt, er in voller See⸗ 
lenfreiheit. ‚Alſo wir find einig!‘ ſagte 
er. ‚Gewöhne Juliane an den Gedanken, 
daß ihr Rang, daß die gegenwärtigen 


Zeitverhältniſſe Jedem von uns beſondere | 


nichts von alle dem, was in jener Tren⸗ 
nungsſtunde uns beſchäftigt hatte, war 
geſchehen. 

„Der Kampf in Spanien hatte den 
General aus dem Norden in den fernen 
Süden entboten; der im nächſten Früh⸗ 


Pflichten und beſondere Selbſtverleugnung jahr neu begonnene öſterreichiſche Krieg 
auferlegen. Sie hat dir von Kindheit an | den Prinzen Hermann in den Reihen der 
mit völligſtem Vertrauen angehangen. Armee zurückgehalten. Dann war ihm 
Du wirſt ſie, da ſie ja freien Herzens | nach dem Wiener Frieden ein Commando 
it, eben weil du bei der Angelegenheit an der Militärgrenze zuertheilt worden, 
nicht mit betheiligt biſt, leichter, als ich das ihm damals, wo man fo laugſam 
es thun könnte, von der Nothwendigkeit reiſte, eine längere Entfernung und einen 
überzeugen, ſich einem ſo vortrefflichen | Aufenthalt in Rothenfels nicht geſtattete; 
Manne als dem Prinzen zu verbinden. und nach ſeinen Schilderungen waren die 
Was ihr aus der Fürſtin Munde wie Zuſtände, in welchen er auf jener Grenz— 
ein Zwang erſcheinen, was ſie von mir ſtation zu leben hatte, ſo geartet, daß es 
als eine Beſchränkung ihres freien Willens nicht wohl möglich ſchien, eine fürſtliche 
anſehen, ja als das Verlangen auslegen Familie dorthin zu verpflanzen. Aber 
tönnte, der Sorge für fie mich zu ent- der briefliche Verkehr zwiſchen ihm und 
heben, das wird ihr, wenn du's ihr vor⸗ der Fürſtin wurde lebhafter unterhalten 
hältſt, als der Rath eines uneigennützigen | als vordem, und die Prinzeſſin, ihr un⸗ 
ihr ergebenen Freundes annehmbar er⸗ | merklich, in denſelben hineingezogen. 

ſcheinen. Wie in eines älteren Bruders „Prinz Hermann ſchickte der Schweſter 
Hände lege ich meine Sorge, lege ich der die Miniaturbilder ſeiner Kinder, die 
Schweſter Geſchick in deine treue Hut. Fürſtin ſchenkte ſie der Tochter für ihren 
Sieh zu, Melchior! daß ſie das Rechte Schreibtiſch. Die mit den Kindern in 
thut. Bewahre ſie auch vor der immerhin Wien gebliebene Erzieherin wurde ange— 
zu beſorgenden Strenge, vor zu lebhafter wieſen, der Fürſtin, die leichter erreichbar 
Beeinfluſſung durch die Fürſtin. Zwingen war als Prinz Hermann, wöchentlich 
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Nachricht von dem Ergehen ihrer Pfleg⸗ 
linge zu geben, und Juliane häufig mit 
der Beantwortung dieſer Briefe betraut. 
Man beſcherte den mutterloſen Kleinen 
feſttäglich Geſchenke, es war die Rede 
davon, ſie nach Rothenfels kommen zu 
laſſen, wenn des Vaters Abweſenheit ſich 
verlängern ſollte; und ohne daß Juliane 
ein Arg dabei haben konnte, hatte man 
ihr die beiden kleinen Mädchen an das 
Herz gelegt, ſie ihr zu einem Gegenſtande 
der Theilnahme und der Neigung gemacht. 

„Weder Lothar noch die Fürſtin er⸗ 
wähnten jemals wieder ihres Planes, 
aber ich ſah, wie man in geſchickter Weiſe 
die Fäden knüpfte und verſchlang, und 
ſtreng, wie ich mich zuſammennahm, fand 
ich doch oftmals, daß ich zu leiſten über⸗ 
nommen hatte, was zu leiſten ſchwerer 
war, als ich es geglaubt hatte. 

„Wenn die Zeiten unruhig waren und 
wir unſer Theil zu tragen hatten von 
den großen Umwälzungen, welche ſich 
während der Jahre vollzogen, in denen 
Napoleon, auf den Gipfel ſeiner Macht 
gelangt, mit freier Willkür die Reiche 
und die Throne theilte und vertheilte, ſo 
ließen die Sorgen und die unerläßliche 
Thätigkeit für die Verwaltung der Herr⸗ 
ſchaft, für die Sicherheit und Ruhe der 
mir anvertrauten Frauen, neben meiner 
in der ganzen Gegend bedeutend gewor⸗ 
denen Praxis, mir wenig Muße, an mich 
ſelbſt zu denken. Aber gerade dann brach⸗ 
ten die Ereigniſſe es mit ſich, daß ich mit 
der Fürſtin und mit Julianen mehr als 
ſonſt zuſammen war, daß ich Zutritt zu 
ihnen in jeder Stunde hatte, und die An⸗ 
gelegenheiten des kleinen Hospitals, das 
wir gegründet und das Juliane wie die 
ganze Armenpflege in ihren beſonderen 
Schutz genommen hatte, gab uns viel 
gemeinſame Thätigkeit. Man hatte gleich 
anfangs ihre Amme zur Hausmutter des 
Hospitals gemacht, die für dieſen Poſten 
ebenſo geeignet als Julianen mit Leib 
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und Seele unbedingt ergeben war. Mit 
dieſer guten Frau oder auch mit Fräulein 
von Weißenborn war Juliane ſogar wäh⸗ 
rend meiner Sprechſtunden gelegentlich in 
mein Empfangzimmer gekommen, ohne 
daß die Fürſtin es je zu beanſtanden für 
nöthig gefunden. Man hätte den Sohn 
des Hauſes oder einen bejahrten Haus⸗ 
freund nicht freier gewähren laſſen können 
als mich. Dieſes Zutrauen war mir eine 
tägliche Mahnung an meine Pflicht. Ich 
ſuchte mich zufrieden zu fühlen, wenn ich 
die Fürſtin und Juliane in gutem Einver⸗ 
nehmen fand, wenn ich Juliane heiter ſah. 
Doch täuſchte ich mich über die Urſache 
der Rückſicht nicht, welche die Mutter 
für Juliane zeigte. Sie ließ der Tochter 
möglichſt ihren Willen, ſie trachtete, ihr 
Vertrauen, ihre Liebe zu gewinnen, um 
ſich ihrer Fügſamkeit für den Tag zu ver⸗ 
ſichern, an welchem ſie von ihr die Zu⸗ 
ſtimmung zu der Heirath mit dem Prinzen 
Hermann zu begehren haben würde. 

„In den Zwiſchenräumen, die uns in 
Ruhe vergingen, war mein Zuſtand ſchlim⸗ 
mer. Selbſt jetzt, da ich nach vier Jahr⸗ 
zehnten als ein Greis vor Ihnen jener 
Tage gedenke, begreife ich kaum, wie ich 
das ſelige Leid ſo lange zu ertragen ver⸗ 
mochte. Ich vergaß es freilich nie, daß 
Juliane nicht mir beſtimmt ſei, nicht mir ge⸗ 
hören könne; denn die Schranken der Stan⸗ 
desunterſchiede waren damals in Deutſch⸗ 
land ſehr viel feſter gezogen und unüber⸗ 
ſteiglicher als heute. Ich ſah, wenn kein 
beſonderer Anlaß mich erregte, der Zukunft 
mit der Empfindung entgegen, mit welcher 
man in der Vollkraft der Jugend auf ſein 
Ende blickt. Man weiß, daß es kommen 
muß, indeß der Augenblick iſt ſchön, iſt 
vollbefriedigend, des nächſten Augenblickes 
fühlt man ſich auch noch ſicher, und das 
Ende? das Ende iſt ſo fern! 

„Daß ich Juliane liebte, vergaß ich 
nie. Ich dachte ihrer nie zärtlicher, als 
wenn ich mir die Nothwendigkeit vorhielt, 
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mir dieſe Liebe aus dem Sinn zu ſchlagen; 
aber ich ging feſt und ſicher durch die Tage 
hin. Nur meinen Träumen konnte ich 
nicht gebieten. Was ich im Lauf des 
Tages ſtill in mich verſchloß, das ſprach 
ich der Geliebten in meinen leidenſchaft⸗ 
lichen Träumen aus. Ich lag vor ihr 
auf Knien, ich hielt ſie in meinen Armen, 
ich gelobte mich ihr mit tauſend Eiden 
an, ich ſah ſie mir Gewährung lächeln, 
und wenn ich dann am Morgen zu ihr 
in das Zimmer trat, wenn ſie mich mit 
ihrer gleichmäßigen Lieblichkeit begrüßte, 
dann, ja dann glaubte ich nicht zu wachen, 
dann fühlte ich mich zerſtreut, dann gerade 
meinte ich zu träumen, ſo daß die Frage 
ſich mir oftmals auf die Lippen drängte: 
weiß fie denn nicht mehr, was ich ihr 
geſagt, nicht mehr, daß ich ſie liebe, mehr, 
weit mehr als mein Leben und mein 
Glück? 

„Eines Morgens, es war im Frühjahr 
von 1812 und der ruſſiſche Krieg war 
im nahen Anzug, eines Morgens ging 
ich, nachdem ich der Fürſtin aufgewartet 
wie an jedem Tage, nach den Zimmern 
der Prinzeſſin. Wir hatten einige Tage 
vorher ihren zwanzigſten Geburtstag in 
aller Stille gefeiert, denn wir hatten eben 
wieder ſtarke Durchmärſche von Rhein⸗ 
bundstruppen gehabt, die beſtimmt waren, 
den ruſſiſchen Feldzug mitzumachen, und 
der Brief, welcher Julianen die Glück⸗ 
wünſche des Bruders brachte, hatte zu⸗ 
gleich die uns Alle ſchwer ergreifende Nach⸗ 
richt gebracht, daß Friedrich Wilhelm III. 
dem Kaiſer Napoleon ein Hülfscorps gegen 
Rußland nicht verſagen können, und daß 
der Gouverneur von Preußen, General 
Vork, zu deſſen Stabsoffizieren Lothar 
gehörte, den Befehl erhalten habe, ſich 
zum Aufbruch in die ruſſiſchen Oſtſee⸗ 
Provinzen bereit zu halten. 

„Wir waren am Abend vorher länger 
als gewöhnlich in den Zimmern der Fürſtin 
geblieben, ſehr bekümmert um des Vater⸗ 
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landes ſchwere Abhängigkeit von dem ab⸗ 
ſoluten Willen des Franzoſenkaiſers, in 
vorahnenden Sorgen um Lothar und um 
ſo viele andere werthe Menſchen; und als 
ſollte an dem Tage alles Niederdrückende 
ſich auf einmal über uns ergießen. hatten 
Briefe einer der Fürſtin eng befreundeten 
Frau, die Hofdame bei der aus ihrem 
Lande vertriebenen herzoglich oldenbur⸗ 
giſchen Familie geweſen und derſelben 
nach Rußland gefolgt war, uns an die 
Unſicherheit aller beſtehenden Verhältniſſe 
quälend und nachdrücklich gemahnt. 

„Die Prinzeſſin war nicht in ihrem 
Zimmer, die Kammerfrau ſagte, ſie ſei in 
den Garten gegangen, und da ich mich 
entfernte, ſah ich auf einem Seitentiſche 
ein Blatt Papier liegen, auf welchem von 
Julianens feſter Handſchrift das Datum 
des Tages und die Jahreszahl 1802 ge⸗ 
ſchrieben waren. Da ſchoß es mir plötz⸗ 
lich durch den Sinn, daß ich heute vor 
zehn Jahren zuerſt mit Lothar von Göt⸗ 
tingen in das Schloß gekommen war, und 
in hellem Jubel rief es in mir: ſie hat 
daran gedacht! ſie! — Ich ſelber hatte im 
Drange der Arbeit und der Geſchäfte mich 
nicht daran erinnert. 

„Ich eilte die Treppe hinab, ich ging 
durch den Garten, meine Augen ſuchten 
ſie, mein ganzes Herz war bei ihr. Die 
Bäume waren noch nicht völlig belaubt, 
durch ihr helles Grün floß das warme 
Sonnenlicht in reichen Strömen nieder. 
Aus dem Buſche lockte der Vogelſang, es 
duftete ſüß von den aufſpringenden herzi⸗ 
gen Knospen der Balſampappeln, ich war 
von ganzer Seele glücklich. Die Jugend, 
der Frühling und die Liebe erfüllten mich 
mit ihrer Luſt. 

„Weil ich mich immer zur Ruhe zu 
zwingen hatte, kam ich dahin, mich älter, 
viel älter zu fühlen, als ich war. Nun 
ſchlug die Flamme der Jugend wieder 
einmal jach in mir empor. Ach! man iſt 
nur einmal jung! — Und im Grunde iſt 
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es ja des Glücks genug, wenn man die vorbei. Da haben Sie e Ihren Strauß! 
beſeligende Kraft der Jugend bewußt und und nun Glück auf! und daß wir bei- 
voll einmal in ſich gefühlt hat. ſammen bleiben für und für.“ 

„Ich fand Juliane nicht an den Plätzen, „Sie reichte mir die Hand hin, ich 
die ihr ſonſt die liebſten waren; aber als gönnte es mir, ſie ihr zu küſſen, und wie 
ich am oberen Ende der Tannenallee mich ich ihr wieder in die Augen ſchaute, ſah 
nach dem Teiche wendete, ſah ich fie an ich fie voll Thränen, die fie nicht wegzu: 
der Stelle vor mir ſtehen, an der jetzt lächeln vermochte. 
ihr Denkſtein ſich erhebt. „Mein Blick mochte ihr verrathen, was 

„Die Luft war warm, Juliane hatte ich nicht zu fragen wagte, weil ich mich 
den leichten Shawl abgeworfen. Die meiner weniger als jemals ſicher fühlte. 
Tracht war damals freier und ſchöner „Ich bitte, rief fie, ‚achten Sie auf 
als heutzutage. Ihr Hals, ihre Arme dieſe Weichheit nicht! Ich dachte an ein 
waren entblößt; roſenfarbene Bänder durch⸗ Wort, das die Weißenborn mir heut' in 
zogen ihr frei niederwallendes Haar und der Frühe ſagte, die freilich immer ihre 
hielten das weiße Gewand unter ihrer traurigen Herzenserfahrungen im Hinter— 
nur halb verhüllten Bruſt zuſammen. Sie grunde hat.“ 
ſah ſelber wie der Frühling, wie die Ju⸗ „„Und darf ich wiſſen, welches Wort 
gend aus, und von dem goldenen Sonnen- das war?‘ 
licht umfloſſen, kam ſie mir, einen friſchen „„Sie ſagte, daß die Frauen ſich immer 
Strauß von eben gepflückten Blumen in täuſchten, wenn fie glaubten, das Herzens— 
der Hand, leichten Ganges raſch entgegen. gedächtniß der Männer ſei dem ihren gleich. 

„»Wie ein Gebild aus Himmelshöh'n!“ Ich habe mir alle die Tage ſo lebhaft zu⸗ 
rief ich, alle meine Vorſätze vergeſſend, rückgerufen, wie Sie damals mit Lothar, 
unwillkürlich aus und erſchrak, als ich den drei Tage nach meinem zehnten Geburts— 
Ton meiner Stimme vernahm. tage, zuerſt zu uns ins Schloß gekommen 

„Juliane lächelte. „Man muß,“ ſprach ſind. Alles weiß ich, Alles! Was Lothar 
fie, „wie meine Amme ſagt, nur lange und was Sie für Kleider getragen, und 
leben, dann erlebt man Wunder! Ich wie Sie Lothar aus dem Wagen geholfen, 
glaube, ſeit den zehn Jahren, die wir uns und wie ich mein koſtbarſtes Beſitzthum, 
nun kennen, machen Sie, Doctor, mir heute meine neue Pariſer Puppe, auf dem Arme 
das erſte Compliment. Schön Dank dafür! gehabt habe, damit Sie meine Herrlichkeit 
— Hatten Sie an den Jahrestag ge- nur gleich bewundern ſollten, und wie ich 
dacht?“ fragte ſie danach. meinen armen Cheri zurückgehalten, da⸗ 

„Ich verneinte es, mit der Bemerkung, mit er Sie in ſeiner Dummheit nicht an— 
daß erſt die von ihr geſchriebenen Worte bellen ſollte. Und ich erinnere mich, wie 
mich daran gemahnt hätten. es mich damals verdroſſen hat, daß Sie 

„So hat mir Liſette's Nachläſſigkeit, ſich eher zur d'Anfrey gewendet als zu 
die den Zettel in mein Cabinet tragen mir, oder, damit ich es ehrlich ſage, daß 
ſollte, den Spaß verdorben!“ rief ſie. Sie nicht zu allererſt meine Puppe an- 
„Nicht als ein Gebild aus Himmelshöh'n, | geſehen haben. Es ift mir gegenwärtig, 
aber mit züchtigen verſchämten Wangen, | als hätte ich es geſtern erſt erlebt. Und 
wie damals die kleine Juliane Sie an⸗ 
ſtaunte, wollte ich Sie heute, wenn Sie dacht!“ 0 
zur Tafel kämen, mit meinem Strauß an | „Ich hätte ihr zu Füßen fallen mögen! 
Ihrem Platze empfangen. Nun iſt das Ich wollte, ich durfte mir nicht einge— 
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ſtehen, welch ein Himmel ſich vor mir fragen, wird der Tod mich erfaſſen, dem 
aufthat, denn ich kannte die Wetterwolke, | ich dies Opfer zu entreißen ſtrebe? Wird 
die über uns ſchwebte, die mir ſein Licht das Peſtfieber mich hinwegraffen, gegen 
verdunkeln ſollte. — Mit fo viel Gleich⸗ das ich hier ankämpfe? Sie dürfen ſich 
muth, als ich zu erkünſteln vermochte, das ſo wenig fragen, als Lothar ſich um 
entgegnete ich ihr, ihr freundliches Er- die Kugeln kümmern darf, die ihn viel 


innern rufe mir nun ſelber jenen Tag 
zurück, aber die Zeit und die Unruhe, in 
der wir lebten, mache es dem Einzelnen 
faſt unmöglich, viel an ſich ſelbſt zu denken 
oder für ſich ſelbſt zu leben. „Wir wer⸗ 
den, ſagte ich,, auf dem wilden Strom der 
Tage von dem Sturme fortgetrieben, der 
die Welt durchzieht, und wo man den 
Wechſel alles Beſtehenden ſo vor Augen 
hat, wie wir in unſerer Zeit, da verlernt 
man es faſt, ſich um ſein eigenes Geſchick 
zu kümmern.“ 

„Sie blieb ſtehen und ſah mich ernſt— 
haft an. ‚Davon glaube ich kein Wort,“ 
ſagte ſie, ‚und Sie glauben es ebenſo 
wenig, denn es iſt unvernünftig und un⸗ 
möglich. Was ſollte denn aus uns wer— 
den, wenn der Einzelne ſich ſelber nichts 
mehr werth wäre? — Im Gegentheil! 
Wo Alles ſo darunter und darüber geht, 
wie jetzt rund um uns her, da meine ich, 
müſſe der Einzelne zunächſt daran denken, 
für ſich zu ſorgen, ſich zu erhalten und ſo 
viel Glück als möglich für ſich herauszu⸗ 
ſchlagen, ehe — wie Sie es nannten — 
der Sturm, der die Welt durchzieht, uns 
auf dem wilden Strom des Lebens viel- 
leicht auch in einen Abgrund fchleudert.* 

„Ich ſchwieg, denn ich hätte nichts zu 
jagen vermocht als: „Ich bete dich an!“ 
Und weil ich das Geſtändniß dieſer be⸗ 
ſeligten Liebe in mich verſchließen mußte, 
ſchnürte es mir das Herz zuſammen. Mit 
ſich ſelbſt beſchäftigt und von ihren Ge⸗ 
danken fortgeriſſen, fiel ihr mein Schwei⸗ 
gen nicht auf. 

„„Sie jagen,‘ fuhr fie nach kurzem 


leicht bald wieder umziſchen werden. Aber 
hindert das, daß ich mich um ihn ſorge, 
daß ich mich um Sie ſorge? Genügt es 
Ihnen, daß Sie mir, daß Sie Lothar, 
daß Sie ſo vielen Anderen das Leben ge⸗ 
rettet haben? Fragen Sie gar nichts nach 
dem Ihren? Sind Sie denn ganz zu— 
frieden?“ 

„Zufrieden? Glücklich bin ich! maus: 
ſprechlich glücklich bin ich!“ ſtieß ich her— 
vor und hätte den Ausruf zurücknehmen 
mögen um jeden Preis, denn ich hatte 
mein Wort gebrochen, das ich Lothar ge— 
geben. 

„„Ach, Melchior!“ rief Juliane und 
reichte mir freudeſtrahlend ihre Hand hin. 

„Und ich nahm ſie nicht, ich ergriff ſie 
nicht, die Hand, die ſie mir bot. 

„Sie ließ den Arm ſinken. Ihre Miene 
verdüſterte ſich. Wir gingen wortlos noch 
ein paar Schritte neben einander her. 
Dann zog ich — wie man in ſolchen 
Augenblicken immer das Ungeſchickteſte 
thut — die Uhr hervor, ſagte, daß es 
ſpät ſei, daß ich gehen müſſe — und Ju⸗ 
liane hielt mich nicht zurück. 


* * 
* 


„Wohin ich gegangen bin, wie ich den 
Morgen durch meine ärztliche Thätigkeit 
gekommen bin, das weiß ich nicht. Ich 
war faſſungslos vor Glück und Schmerz. 
Juliane liebte mich, und ich hatte das an— 
gebetete Geſchöpf beleidigt, für deſſen 
Glück ich mein Leben ohne zu zaudern 
hingegeben haben würde. Sie hatte mir 


Sinnen fort, ‚Sie ſagen, man lerne ſich die Lippen erſchließen, mich erlöſen wollen 
ſelbſt vergeſſen! und ich ſehe ja auch, daß von den Banden, die ich freiwillig über 


Sie das thun. Sie dürfen ſich nicht 


mich genommen, und ich hatte ſie zurüd- 
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gewieſen mit leeren Worten, deren ich 
mich ſchämte. 

„Was trennte mich denn von ihr? — 
Ihre fürſtliche Geburt? — Welch eine 
Thorheit! — Die Kaiſerstochter von 
Oeſterreich und die Königstochter von 
Württemberg waren bürgerlichen Empor⸗ 
kömmlingen angetraut. Die Fürſtin Ma⸗ 
thilde hatte auf zwingende Nothwendig⸗ 
keiten noch am Tage vor Lothar's Abreiſe 
gegen Juliane hingewieſen, und Marie 
Louiſe und Katharina von Württemberg 
hatten die Bonapartes, die Söhne des 
corſiſchen Advocaten, nicht geliebt, deren 
Lager ſie jetzt theilten. — Ich hatte frei⸗ 
lich dem Freunde verſprochen, ihm die 
Schweſter in ſeinem Sinne zu hüten und 
zu führen; aber ich hatte es ihm ver⸗ 
ſprochen in dem Glauben, daß ich nur 
gegen mich zu kämpfen, nur meine Liebe 
zu beſiegen habe! Hätte ich geglaubt an 
ihre Liebe — ich würde das Verſprechen 
nicht gegeben haben und — gegangen ſein! 

„Es iſt unmännlich und ehrlos, ſagte 
ich mir, ſein Wort zu brechen! Es iſt 
noch unmännlicher und ehrloſer, die ſich 
großmüthig kundgebende Liebe eines Wei⸗ 
bes von ſich zu ſtoßen, dem man zu eigen 
iſt mit jeder Faſer ſeines Weſens, mit 
jedem Pulsſchlag ſeines Herzens! ſetzte 
ich im nächſten Augenblick hinzu. Und 
weshalb ſie von ſich zu ſtoßen? Weil 
Lothar und die Fürſtin Vorurtheile hatten? 
— Kaiſer und Könige hatten ihre Vor⸗ 
urtheile zu beſiegen verſtanden, wo ihr 
Vortheil es erheiſchte; weshalb ſollten 
Lothar und die Fürſtin es nicht ebenſo 
gut thun können, thun müſſen, wo es 
unſerer Liebe galt? — Aber was hatte 
ich zu bieten? — Eine Kaiſerkrone? eine 
Königskrone? — Ich lachte über meine 
Thorheit! — Nichts! nichts als ein Herz 
voll Liebe — und nicht einmal die Zu⸗ 
verſicht, daß man ſich auf mich verlaſſen 
dürfe und auf mein Ehrenwort. 

„Ich wollte, um wenigſtens ehrlich zu 
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handeln, zur Fürſtin gehen, ihr Alles be⸗ 
kennen, es zu einer Entſcheidung drängen. 
Ich hatte keinen Zweifel, wie ſie fallen 
würde. Dann wieder wollte ich zu Ju⸗ 
lianen eilen, ihr ſagen, wie ich ſie mit 
meinem anſcheinenden Kaltſinn betrogen 
und was er mich gekoſtet. In ihre Hand 
wollte ich unſere Zukunft legen. Aber 
hatte ich das Recht dazu? — Durfte ich, 
der Mann von vierunddreißig Jahren, dein 
zwanzigjährigen Mädchen, das von dem 
Leben nichts weiter kannte als das Da⸗ 
ſein in einem Fürſtenhauſe, einen Ent⸗ 
ſchluß auferlegen, den zu faſſen ich das 
allerberechtigtſte Bedenken trug? Durfte 
ich ſie der Trennung von den Ihren, 
dem Aufgeben alles deſſen ausſetzen, was 
ihr Gewohnheit und Bedürfniß war, um 
ſie einzuengen in den Haushalt eines 
Arztes, der, wenn er dieſes Schloß ver⸗ 
ließ, ſich erſt mühſam den neuen Boden 
für ſeine Thätigkeit zu erſchaffen, den Un⸗ 
terhalt für ſich zu ſuchen hatte? — Ganz 
unmöglich! — Ehrlos gegen den Freund, 
der mir ſeine Schweſter zu behüten ge⸗ 
geben, ehrlos gegen die Fürſtin, die mir 
ungefordert das unbedingteſte Vertrauen 
geſchenkt hatte, und daneben vielleicht be⸗ 
laden mit der Erkenntniß, daß Juliane 
den Schritt bereue, den zu thun ich, 
durch ihre Liebe begünſtigt, ſie verleitet, 
ſo konnte ich nicht leben. Leben? — und 
wenn ich ſtürbe? — Hunderte von Aerzten 
waren in den letzten Jahren der An⸗ 
ſteckung durch die Lazarethfieber erlegen. 
Wenn ich ſtürbe und Juliane bliebe allein 
und verlaſſen zurück in einer ihr völlig 
fremden Welt und Lage, auf das Er⸗ 
barmen der fürſtlichen Familien ange⸗ 
wieſen, der ich ſie entriſſen! — Es war 
unmöglich, es war Wahnſinn, an den Ge⸗ 
winn, an den Beſitz der Geliebten zu 
denken; und doch dachte ich daran mit 
glühendem Verlangen, mit einem Ver⸗ 
langen, das mich heute noch erwärmt, da 
der Schnee des weißen Haares mein 
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Haupt bedeckt und r von der Jugend mir Himmel, barmherziger als ich, ſich des 
nichts geblieben iſt als die Erinnerung Thieres und mein erbarmte. 
an dieſe Liebe. Das Gewitter brach mit furchtbarer 

„In jedem Augenblicke dachte, wollte Gewalt über uns herein. Das Pferd 
ich etwas Anderes. Meine Vernunft, ſcheute vor dem Blitzſtrahl, der, dicht vor 
mein Pflicht-, mein Ehrgefühl, die über⸗ uns einen Baum zerſchmetternd, die Aeſte 
fluthende Leidenſchaft und die rückſichts⸗ | über meinen Weg warf. Der Hagel 
loſeſten Plane warfen mich hin und her, praſſelte in großen Stücken auf uns 
ſpielten ihr wildes Spiel mit mir. Nur nieder. Ich hatte dem Thiere beizu⸗ 
das weiß ich: wäre an dem Morgen der ſtehen in ſeinem Entſetzen vor der Natur⸗ 
Verſucher an mich herangetreten, hätte gewalt. Das brachte mich zur Beſinnung, 
er mich auf die Höhe geführt und mir und der eiſige Regen, der mir bis auf 
auch nur das kleinſte Stückchen Erde als die Haut drang, kühlte mir die Gluth. 
ſelbſtherrlichen Beſitz geboten, meiner Ich ſchlug den Heimweg ein, aber das 
Seele Seligkeit hätte ich ihm dafür ver⸗ | Pferd war müde, ich Hatte langſamer zu 
ſchrieben; denn was konnte das Jenſeits reiten. 
bedeuten neben und nach einem 1 „Eine Stunde vom Schloſſe, hart an 
mit Julianen, neben der Wonne, neben der dortſeitigen Grenze der Herrſchaft, 
dem Glücke, die mein warteten, wenn ich überholte mich ein reitender Poſtillon. 
den Muth hatte, mir die Geliebte anzus Ich kannte ihn. 
eignen, wie ihre Liebe es von mir begehrte. „„Wohin?“ fragte ich. 

„Ich trieb mich den ganzen Morgen „„Eine Eſtafette nach Schloß Rothen— 
umher, ohne in mir vorwärts und zu ſtein!“ 
einer Spur von Klarheit zu gelangen. „„Iſt Einquartierung unterwegs?“ 
Daß ich in dieſer Verfaſſung Julianen „„Davon war nichts zu ſehen, Herr 
nicht zu begegnen vermochte, das allein Doctor! Der Brief iſt auch nicht an den 
wußte ich deutlich. Herrn Amtsrath, ſondern au die Frau 

„Es geſchah oftmals, daß ich, um ent⸗ | Fürftin!‘ gab er mir zur Antwort und 
ſernt wohnende Kranke beſuchen zu kön⸗ jagte davon. Ich folgte ihm mit meinem 
nen, bei der Mahlzeit nicht erſchien. Ich müden Pferde, ſo ſchnell es eben möglich 
ließ mein Pferd ſatteln, mich abmelden war. N 
ſür die Tafel und ritt davon — wohin. „Der Reitknecht, der mir im Hof ent⸗ 
es meinem Pferde gefiel, der Wolken gegenfam, mir das Pferd abzunehmen, 
nicht achtend, die am Horizonte aufzu⸗ ſah mich und das Thier bedenklich an. 
jteigen fchon gegen die Mittagsſtunde be | — „Die hat für ein paar Tage genug 
gonnen hatten. Ich wollte nichts als und gut Futter nöthig!“ ſagte er. Ich 
loskommen von mir und meiner Qual, beachtete es nicht und ging meines Weges. 
fort von der Stelle, an die ich mich ge] „„Iſt etwas gekommen?“ fragte ich aus 
bannt fühlte, raſch, raſch fortkommen. Gewohnheit den Diener, der mich perſön⸗ 
Ich war halb ſinnlos. Weil ich mich ge⸗ lich zu bedienen hatte. 
quält fühlte, quälte ich das arme edle „„Ja, Herr Doctor, Seine Hoheit Fürſt 
Thier. Ich trieb es planlos vorwärts, Hermann kommen noch heute Abend! Es 
ich achtete es nicht, daß ich es ermüdete, wird oben Alles für ihn hergerichtet. 
daß es nachgab. Weil ich für mich nicht Hoheit haben ſich auf neun Uhr angemel: 
wollen durfte, was ich wollte, zwang ich det, und es ſoll auf ihn gewartet werden 
das Thier zu meinem Willen, bis der mit dem Abendeſſen.“ 
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„Es war etwa fünf Uhr. Ich kleidete lieben und zu leiden. Und heute zu 


mich um, mich fröſtelte, als ſtände mir 
eine Krankheit bevor. Ich ließ mir Wein 
und etwas Speiſe bringen, genoß davon 
und ſetzte mich an meinen Schreibtiſch; 
aber ich wußte nicht, was ich eigentlich 
thun wollte. Ich fing an, in meinen 
Papieren und Briefſchaften herumzu⸗ 
kramen, in denen ich nichts zu ſuchen 
hatte; und wie in der Nacht, in welcher 
ich mich anſchickte, aus meinem Vater— 
hauſe zu dem verwundeten Lothar nach 
Preußen zu gehen, fiel der Talisman 
mir wieder in die Hände, den Juliane 
mir als Kind geſchenkt hatte. Wie 
anders ſah ich heute ihn an als vor 
fünf Jahren! In den dunkeln Stein 
waren verſchiedene Linien eingegraben, 
die ſich nach der einen Ecke hin ver⸗ 
ſchlangen, in der ein kleiner Rubin ſie 
wie ein Siegel oder wie ein Tropfen 
Bluts zuſammenfaßte. Ich folgte den 
Linien, ich trachtete einen Sinn aus 
ihnen zu finden, dann zog ich ein 
Schnürchen, das ſich mir gerade bot, 
durch die Oeffnung, durch welche einſt 
die feine Kette gegangen war, und 
ſchlang das Amulet mir um den Hals. 
Ich hätte lächeln mögen, als ich's that, 
aber ich vermochte nicht, es als ein Spiel 
zu betrachten. Es war mir ein bitterer 
Ernſt — ſollte es doch bald das Letzte 
ſein, was mir von ihr blieb, denn heute! 
heute noch kam der Fürſt, ihr künftiger 
Gemahl. 

„Alſo heute! wiederholte ich in ſtum— 
pfem Sinnen, drückte den Talisman feſt 
auf meine Bruſt und legte dann wieder 
die Blätter und Briefpackete in meinem 
Schreibtiſche zurecht und zuſammen, als 
ob ſie für eine neue Abreiſe zu ſondern 
und zu ordnen wären. 

„Ich hätte früher gehen ſollen! ſprach 
ich laut zu mir ſelber, und gleich darauf 
fragte ich mich in meinem Inneren: aber 
weshalb? glaubte ich doch allein zu 


gehen, heute gerade, wo ich mein Wort 
zu löſen, wo ich vielleicht eben das zu 
leiſten hatte, was zu leiſten ich Lothar 
verſprochen; zu gehen, ohne den Mann 
auch nur geſehen zu haben, dem man ſie 
verbinden wollte, ohne ihr beigeſtanden 
zu haben, wenn ſie deſſen bedürfen ſollte, 
das war unmöglich, denn das wäre 
feige Flucht. — Ich betrog mich, wie 
die Liebe es meiſtens thut, mit gutem 
Glauben und ruhigem Gewiſſen. Ich 
gab mir nach und meinte meine Pflicht 
zu thun. Ich hätte ſie früher thun 
ſollen. 

„Der Himmel hatte ſich abgeregnet, 
es war friſch und ſternenhell, als der 
Fürſt im Schloſſe ankam. Die Laternen 
an der Auffahrt waren angezündet, das 
Hausperſonal zu ſeinem Empfange in der 
Halle aufgeſtellt. Ich ſah aus meinen 
Fenſtern die einfache Reiſekaleſche an mir 
vorüberfahren. Nun alſo war er da! 
nun ſah er Julianen wieder! Er war 
ſeit neun Jahren nicht in Rothenfels ge⸗ 
weſen. Damals hatte er ein Kind ver⸗ 
laſſen, das ſich nach ſchwerer Krankheit 
mühſam erholte, und fand jetzt ein voll- 
erblühtes Weib an des Kindes Stelle. 
Ich hatte ihr das Leben gerettet, und 
nicht für mich! Ihm hatte ich ſie er⸗ 
halten! Ob zu ihrem Glücke? — Ich 
zwang mich, es zu hoffen, es zu wünſchen. 

„Ich konnte meine Unruhe kaum be⸗ 
herrſchen. Ich wünſchte den Fürſten zu 
ſehen und ſcheute mich doch davor. End⸗ 
lich läutete man zur Tafel. 

„Als ich in das Zimmer der Fürſtin 
trat, erhoben die Herrſchaften ſich eben, 
um ſich in den Speiſeſaal zu begeben. 
Die Vorſtellung war mit zwei Worten 
der Fürſtin ſchnell gemacht. Prinz Her⸗ 
mann verſicherte, daß es ihm angenehm 
ſei, einen ſo ergebenen Freund ſeiner 
Familie kennen zu lernen, dann bot er 
der Schweſter und der Nichte den Arm, 
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Fräulein von Weißenborn und ich hatten | nicht anzuklagen, nur mich allein. Ich 
zu folgen. ganz allein war ſchuldig! und ich ſah ihn, 

„Der Prinz war ein Mann von den leiſen rothen Fleck auf ihrer weißen 
achtundvierzig Jahren, eine Erſcheinung, Stirn, den ich kannte! Ich ermaß die 
welche den Frauen, alt und jung, ge zornige Erregung, in der fie ſich befand 
fallen mußte. Er war hoch gewachſen und die ſie durch eine ihr ſonſt fremde 
und ſchlank, ohne mager zu ſein. Seine Munterkeit mir vergebens zu verbergen 
Haltung zeigte den Soldaten, ſeine Ma⸗ | ſtrebte. 
nieren verriethen den Fürſten und den „Man erhob ſich endlich von der Tafel, 
Hofmann. Er war kräftig gebaut, nur und ich begleitete die Frauen, nicht wie 
das Geſicht war mager. Man ſah ihm ſonſt immer, in das Nebengemach. Die 
an, er hatte viel erlebt. Die großen Anweſenheit des lang entbehrten Bruders 
dunkeln Augen hatten einen forſchend machte es ſchicklich, daß ich mich empfahl, 
durchdringenden Blick. Unter dem lan⸗ | natürlich, daß man mich nicht zum Ver— 
gen Schnurrbart zeigte ſich ein ſtreng ge- weilen aufforderte; und doch fiel es mir 
ſchloſſener Mund. Das kraftvolle Kinn wie ein kalter Tropfen auf das heiße 
zeugte für das feſte Weſen eines ernſt⸗ Herz. a 
haften Charakters; aber ſobald der Fürſt! „Ich war ein Hausofficiant, ich hatte 
zu ſprechen begann, leuchtete die bleiche dem Fürſten, dem Verwandten Platz 
Stirn hell und umſpielte ein Lächeln zu machen. Es war Alles in der Ord— 
ſeine Lippen, die dem ſonſt etwas düſte- nung, Alles, wie es ſich gehörte, wie ich 
ren Ausdruck des ganzen Kopfes einen | ſelbſt es wünſchen mußte! Aber es war 
anmuthigen Reiz verliehen. Ich entſinne tief in der Nacht, als ich noch am Fen— 
mich nicht, einen ſtattlicheren Mann ge⸗ ſter ſaß, hinausſchauend in das Dunkel, 
ſehen zu haben. Er nahm bei dem brütend und voll Trauer um mich, um 
erſten Blicke für ſich ein, wenngleich das ſie, um unſere reine hoffnungslos ver— 
Selbſtgefühl des hochgeborenen Herrn, lorene Liebe! 
des Fürſten, ſich ſehr entſchieden in ihm 
kundgab. 

„Die Abſicht der Fürſtin, der Wunſch 
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Lothar's, Julianens Zukunft dieſem Manne 
anzuvertrauen, ſchien mir, nun ich ihn 
vor mir ſah, noch weit berechtigter. Die 
Heiterkeit der Fürſtin, des Prinzen un⸗ 
verkennbares Wohlgefallen an der ſchönen 
Nichte, Julianens freundliche Rückſicht 
für den Oheim waren ganz natürlich 
und hätten mich erfreuen ſollen. Aber 
kein Blick von Julianens Auge traf das 
meine, kein Wort ihres Mundes richtete 
ſich an mich. Wie ſollte es auch anders 
ſein? — Was konnte der Feigling ihr 
noch gelten, der nicht den Muth beſeſſen, 


„Eine unerwartete Berufung des Prin— 
zen Hermann in den nächſten perſönlichen 
Dienſt des Kaiſers hatte ihn aus Kroa— 


tien nach Wien geführt und ihm damit 
die Möglichkeit der Reiſe nach Schloß 


Rothenfels gegeben; ſein Urlaub war 
ihm jedoch nur kurz bemeſſen worden. 
Nur zwölf Tage hatte er den Seinen 
zu gewähren, was er beabſichtigte, mußte 
bald geſchehen; und die Umſtände be— 
günſtigten ihn in jeder Weiſe. Sein ver⸗ 
wandtſchaftliches Verhältniß, ſeine Jahre 
gaben ihm die Berechtigung, beſtändig 


ſie zu verſtehen? Wie konnte ein Weib, mit ſeiner Nichte beiſammen zu ſein. Sein 
auch das liebevollſte, es verzeihen, ſich langes Verweilen unter Oeſterreichern 
verſchmäht zu ſehen? — Ich hatte ſie hatte ihm die Leichtlebigkeit derſelben 
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angeeignet, und fie machte ihn jugendlich 
erſcheinen. Daß er Julianen wohlgefiel, 
daß ſie Zutrauen zu ihm faßte und daß 
ſie ihn entzückte, konnte Niemandem ver⸗ 
borgen bleiben. Die Fürſtin ſelber hatte 
ſich mit dem Bruder verjüngt, ich hatte 
ſie nie fo froh geſehen als in den Tagen. 

„Man war beſtändig unterwegs: zu 
Fuß, zu Pferd, zu Wagen. Nach mir 
verlangte Niemand. 

„Ich ſah Juliane nur bei den Mahl⸗ 
zeiten, und es kam mir bisweilen vor, 
als gefalle fie ſich darin, dem Oheim be- 
ſonders freundlich zu begegnen, wenn ich 
es gewahren konnte. Sie nannte ihn 
dann bei ſeinem Taufnamen, ſie leiſtete 
ihm kleine Dienſte, ſie legte ihm, wenn 
er ſaß und ſie zu ſeiner Seite ſtand, die 
Hand auf die Schulter und neckte ihn, 
wenn er die kleine Hand küßte und ſie in 
der ſeinen feſthielt. Ich nahm es bald 
als eine unwillkürliche Koketterie, bald 
als meine Strafe. Sie fiel mir hart 
genug. 

„Prinz Hermann war an einem Sonn⸗ 
abend in dem Schloſſe angelangt. Man 
hatte acht Tage bei einander verweilt, es 
war häufiger als ſonſt Beſuch von den 
benachbarten Edelhöfen gekommen und 
geladen worden, und auch für den zwei⸗ 
ten Sonntag, den er in Rothenfels zu⸗ 
bringen wollte, hatte die Fürſtin einen 
größeren Kreis um ſich verſammelt. 
Man hatte nach der Tafel den Kaffee 
im Gartenhäuschen eingenommen, ver: 
ſchiedene der älteren Männer waren dann 
zu einer Partie Billard zuſammenge⸗ 
treten, die Uebrigen hatten ſich in Grup- 
pen geſondert und im Park zerſtreut. 
Mein Auge ſuchte nur die Eine und ich 
fand ſie nicht. Auch den Prinzen ſah ich 
nirgend, bis Beide nach längerer Zeit 
mit anderen Perſonen von der Geſell— 
ſchaft gemeinſam ſich unter den Linden 
vor dem Gartenhauſe niederließen. 

„Das ging Alles wie im Traume an 
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mir vorüber. Ich kannte die Menſchen 
alle, ich war mir auch meiner vollbe⸗ 
wußt, aber ich konnte mich in der alt⸗ 
vertrauten Umgebung nicht zurecht fin- 
den, den Platz nicht finden, an dem ich 
bis dahin gelebt hatte. Ich kam mir wie 
ein Geſtorbener vor, der, auf die von 
ihm einmal verlaſſene Erde wiederkehrend, 
ſeine Stelle ausgefüllt findet, und ich 
dachte, welch ein Glück es ſei, daß ſolch 
ein Wiederkehren uns nicht möglich, uns 
nicht auferlegt worden. 

„Die Sonne ging glorreich unter, die 
Gäſte erfreuten ſich daran, denn der An⸗ 
blick von der Terraſſe vor dem Hauſe 
war ſchön. Ich war froh, daß der Tag 
zu Ende ging, daß die Fremden das 
Schloß verließen, und ich entfernte mich, 
noch ehe ſie Alle aufgebrochen waren. 
Ich erſehnte das Ende! ich wünſchte, der 
Kelch wäre an mir vorüber; und obſchon 
ein Mann, fühlte ich die Entmuthigung 
des Jünglings, der ſich ſelbſt noch letzter 
Zweck iſt. Man iſt immer jung, ſo lang 
man liebt. 

„In den erſten Vormittagsſtunden des 
nächſten Tages ließ die Prinzeſſin mich 
zu ſich bitten. Ich fand ſie im Morgen⸗ 
kleide auf ihrem Ruhebette liegen. Sie 
war ſehr bleich, man ſah ihr an, daß ſie 
nicht geſchlafen hatte. 

„„Sie find unwohl!“ ſagte ich, da ſie 
ſich bei meinem Eintritt raſch erhob. 

„Nein! nur raſtlos bin ich, und fo 
zwang ich mich zum Stillliegen; aber 
ſchweigend werde ich mit mir nicht fertig, 
deshalb ließ ich Sie rufen, Melchior! — 
Ich muß zu Jemand reden, und zu wem 
könnte ich es ſo ehrlich als zu Ihnen. 
Sie kennen mich; zu dem, was ich etwa 
geworden bin, dazu haben Sie wiſſentlich 
und unwiſſentlich das Meiſte gethan. Sie 
werden beſſer als ich ermeſſen, was ich 
kann, was ich nicht kann und was ich thun 
ſoll. Ich weiß, Sie ſind uneigennützig, 
Sie lieben mich und uns Alle, Sie ſollen 
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mir rathen, ſollen entſcheiden, wo ich's 
nicht vermag.“ — Sie athmete tief auf, 
hielt eine Weile inne und ſagte dann, in⸗ 
dem ſie mir mit vollem Blick ins Auge 
ſah: ‚Mein Onkel begehrt mich zur Frau!‘ 

„Ich hatte erwartet, dies, eben dies von 
ihr zu hören, und ich mußte mir Gewalt 
anthun, nicht zuſammenzuzucken, es ſie 
nicht merken zu laſſen, wie es mich traf. 
Nur an ſie und an ihr Glück hatte ich zu 
denken, mit mir für immer abzuſchließen. 
Es war mir heiliger Ernſt damit. 

„Und Sie willigen in feinen Wunsch!‘ 
entgegnete ich ihr. 

„Ihre Farbe wechſelte, ſie ſchwieg. 
Ich wollte mein Werk nicht halb thun. 
Ich hatte vermuthet,‘ ſagte ich,, daß dieſe 
Werbung an Sie herantreten würde, denn 
Seiner Hoheit Neigung für Sie verbirgt 
ſich nicht; und ich meine, daß auch er 
Ihnen werth iſt, wie ein Mann von ſeinen 
Vorzügen es verdient, daß er Ihnen 
ſompathiſch iſt. 

„„Wenn ich nur das Wort nicht hören 
müßte!‘ rief fie heftig auffahrend, während 
ihr Erbleichen einer flammenden Röthe 
Platz machte. ‚Von Jugend auf, faſt ohne 
es noch zu verſtehen, habe ich das Wort 
gehaßt. Als Kind ſchon hörte ich immer 
Lothar's ſympathiſches Weſen rühmen, 
wenn das meine mißfällig ſich kundgab. 
Ihr ſprecht von Sympathie, thut, als ob 
ihr daran wie an eine geheimnißvolle, 
gottentſproſſene Erkenntniß, wie an eine 
Naturbeſtimmung glaubtet, und verleugnet 
ſie oder beachtet ſie nicht, ſeht ſie als 
etwas Gleichgültiges an, wo ſie euren 
Abſichten hindernd in den Weg tritt. 
Und was erreicht ihr damit?“ 

„Ich konnte nicht ahnen, wohin ſie mit 
der Aeußerung wollte, weil mir aber 
daran gelegen war, vor allen Dingen ihr 
Zutrauen nicht von mir abzuwenden, 
fragte ich: ‚Und Sie fühlen keine Sym⸗ 
pathie für Seine Hoheit?“ 


„Vorſichtig wie ein Domingo! fiel ſie 


197 
mir in das Wort, weit zurüdgreifend in 
die Vergangenheit und mich mahnend an 
das auch von mir nicht vergeſſene Ge⸗ 
ſpräch, das wir über die Verheirathung 
von Fürſtentöchtern am Abend vor Lo⸗ 
thar's Abreiſe in der Fürſtin Zimmer einſt 
geführt hatten. „Was heißt Sympathie 
in eurem Sinne? — Mein Onkel iſt ein 
ſchöner, ein edler, ein in jedem Betrachte 
vortrefflicher Mann. Ich ſchätze ihn, ich 
habe ihn lieb, verkehre gern mit ihm. 
Es freut mich, daß ich ihm gefalle, daß 
ich nach ſeinem Sinne bin, denn er iſt ein 
guter Menſch. Daß er mir ſeine Kinder 
anvertrauen will, daß er meint, ich könne 
ihn glücklich machen, das rührt mich. Aber 
die Nothwendigkeit, ihm eigen zu ſein, die 
fühle ich nicht. Den unwiderſtehlichen 
Zug zu ihm, den nicht wegzuleugnenden 
Zuſammenhang mit ihm, das, was ich 
die eigentliche Sympathie nenne, davon 
ſpüre ich nichts in mir, und —* 

„Sie brach plötzlich ab. Ich durfte 
mir nicht ergänzen, was ſie zurückhielt, 
denn was ſie zu Gunſten ihres Oheims 
ausgeſprochen hatte, mußte mir ge⸗ 
nügen. Es konnte mir die Zuverſicht ge⸗ 
währen, daß ſie wohlgeborgen an ſeiner 
Seite, in der Lebensſphäre, für welche 
ſie geboren und erzogen war, meiner wie 
eines ſchönen Jugendtraumes bald ver: 
geſſen würde. — Ich hoffte es für ſie, 
ich zwang mich, es zu glauben, es zu 


wünſchen, aber es vernichtete mich ſelbſt; 


und in der Nacht, die ſich über meine 
Seele breitete, tauchte die Erinnerung an 
jenen Tag auf, an welchem ſie ahnungs⸗ 
los, was es ihr und mir einſt noch be⸗ 
deuten würde, ausgerufen hatte: ich gehör' 
dem Doctor! — Ja! fie gehörte mir, 
wie ich ihr angehöre heute noch, wie der 
Greis, der Sterbende ihr angehören wird, 
ihr und ihrer Liebe, ihrem Andenken bis 
zum letzten Athemzuge. 

„Wir waren Beide verſtummt. Ich 
mußte ein Ende machen, denn lange hätte 
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ich es nicht mehr ertragen. — Ich ſagte „Nun denn! ſo will ich Ihrem Beiſpiel 
ihr Alles, was zu des Prinzen Gunſten folgen!“ ſprach fie, indem ſie ſich erhob. 
ſprach, es war im Grunde eine Wieder- ‚Da Sie, Melchior, mir es rathen, werde 
holung ihrer eigenen Worte. Ich ſagte | ich meines Oheims Frau.“ 

ihr, daß Lothar mir einmal von diefer, „„Segne Ihnen den Ertſchluß der 
Verbindung als von einer ihm ſehr erfreu- | Himmel!“ ſagte ich und drückte ihr die 
lichen geſprochen hatte, und weil ich anzu- Hand. Dann ging ich von ihr. 

kämpfen hatte gegen mich ſelbſt, mochten „, Melchior! rief fie mich an. Ich 
meine Worte ihr mehr noch kalt und blieb ſtehen. ‚Ich habe Ihnen, jagte ſie, 
nüchtern klingen. Sie hörte mir mit , einmal in kindiſchem Einfall mein Amu⸗ 


großem Ernſte zu. 

„Und Sie glauben das Alles, was 
Sie mir da ſagen? fragte fie, als ich ge- 
endet hatte. 

„Haben Sie mich unwahr gegen Sie 
erfunden?“ wendete ich ihr ein. Sie gab 
mir keine Antwort. Sie hatte den Arm 
auf die Lehne des Ruhebettes geſtützt 
und bedeckte mit der Hand die Augen 
ihres geſenkten Hauptes. Ich zählte in 
dumpfem Schmerze die Secunden, welche 
die Uhr laut und langſam angab, wie in 
der entſcheidenden Stunde an ſchwerem 
Krankenbett. Sie und mich hatte ich feſt⸗ 
zuhalten in der Gefahr. Die Aufgabe 
war nicht leicht. Ich that, was ich ver⸗ 
mochte, ich handelte nach beſter Ueberzeu— 
gung, ich glaubte das Richtige zu thun. 

„Ein paar Minuten mochten ſo ver⸗ 
gangen ſein, da nahm ich ihre Hand. 
‚Sie müſſen ſich entſcheiden!' bat ich. 
„Die Unentſchloſſenheit greift Sie un 
nöthig an, und mich dünkt, Sie haben 
auch entſchieden.“ 

„Sie ließ ihre Hand in der meinen 
ruhen, der Ausdruck ihrer Mienen war 
unſagbar rührend. 

„„Man denkt es ſich fo anders, man 
ſcheidet ſo ſchwer von den Träumen ſeiner 
Jugend!“ klagte ſie. 

„Muß das nicht ein Jeder?“ 

„Und Sie? haben Sie das 
ſelbſt erfahren?“ rief ſie. 

„An mir ſelbſt!“ 

„„Und nicht bereut?“ 

„Nein!“ gab ich ihr zur Antwort. 


an ſich 


let gegeben. Wenn Sie es noch haben, 
geben Sie es mir zurück.“ 

„Unwillkürlich faßte ich nach meiner 
Bruſt, aber ſie durfte es nicht ſehen, daß 
ich es am Halſe trug, und ich hatte es zu 
würdigen, daß ſie ſo entſchloſſen mit ihrer, 
mit unſerer Vergangenheit zu brechen 
dachte. 

„O gewiß, Prinzeß! ich habe es 
wohl bewahrt! entgegnete ich. „Da Sie 
es wünſchen, ſende ich es ſofort.“ 

„Als ich unter der Thürbrüſtung ſtand, 
wendete ich das Auge, ohne daß ſie es 
bemerken konnte, da die Vorhänge mich 
deckten, noch einmal nach ihr zurück. 

„Prinzeß! und immer nur Prinzeſſin!“ 
hörte ich ſie klagen und ſah, wie ſie ſich 
auf das Ruhebett niederwarf. 

„Ich ſtürzte herzzerriſſen fort und in 
mein Zimmer. Ich warf mich auf das 
Lager ſo wie ſie und weinte bitterlich 
wie ſie. 

„Es war vollbracht! — ſo glaubte ich. 


* * 


* 


„Noch an dem nämlichen Mittage 
wurde die Verlobung im Hauſe bekannt 
gemacht. Die Fürſtin ließ mich rufen, 
ſie mir eigens mitzutheilen. Sie ſprach 
mir ihre Genngthuung über dieſelbe aus 
und ließ es nicht undeutlich merken, wie 
lieb es ihr ſei, die Tochter wieder in die 
Reihe der noch regierenden Häuſer ein: 
treten zu ſehen, denen ſie ſelber angehört 


hatte. 
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ten verſchwand vor ſeiner ſchönen warmen 
Freude. Er und Juliane waren ein 
ſtattliches Paar, und mit einer Zuverſicht, 
die ich meiner Vernunft abtrotzte, wieder⸗ 
holte ich es mir, daß Juliane glücklich 
werden könne mit dieſem Manne, in den 
ihr angemeſſenen Verhältniſſen, in die 
ſie mit gutem Willen und mit der freu⸗ 
digen Zuſtimmung ihrer Familie eintreten 
ſollte. 

„Des Prinzen Abreiſe war auf den 
nächſtfolgenden Tag gleich anfangs feſt⸗ 
geſetzt geweſen. Die Fürſtin und Juliane 
ſollten ihm ſobald als möglich folgen, 
die Hochzeit in Wien gefeiert werden, da 
der Prinz einen neuen Urlaub nicht be⸗ 
gehren konnte. Man war in den beiden 
Tagen viel beſchäftigt. Man hatte Lothar 
und die übrigen Verwandten der beiden 
Häuſer von der nun beſchloſſenen Verbin⸗ 
dung in Kenntniß zu ſetzen. Es waren 
Verabredungen für die in Wien zu beſor⸗ 
gende Ausſtattung der Prinzeſſin und für 
die Einrichtung des neuen fürſtlichen 
Haushaltes zu treffen. Es ward abge⸗ 
macht, daß die Fürſtin ſich mit Julia⸗ 
nen zunächſt nach einem der böhmiſchen 
Badeorte begeben ſollte, in welchem Kaiſer 
Franz eine Cur zu brauchen beabſichtigte 
und wohin Prinz Hermann ihn zu be⸗ 
gleiten hatte. Dorthin ſollten auch die 
kleinen Töchter des Fürſten mit ihrer 
Erzieherin gebracht werden, um mit der 
jungen neuen Mutter, welche der Prinz 
ihnen geben wollte, bekannt und vertraut 
zu werden. Daneben war dann auch die 
Rede von der wünſchenswerthen Ueber⸗ 
ſiedelung der Fürſtin⸗Mutter nach der 
Hauptſtadt von Oeſterreich, wenn Juliane 
erſt dort angeſeſſen ſein werde. Auch von 
Lothar's künftigem Heirathen ſprach man, 
obſchon er zunächſt nicht aus dem Dienſt 
ſcheiden konnte; und bei all' dem Planen 


ſtin und ihres Sohnes mich ihnen ange— 
ſchloſſen, daß auch ich eine Zukunft für 
mich feſtzuſtellen hatte, ſo gut wie ſie, wenn 
die bisher obwaltenden Zuſtände durch 
die Entfernung der beiden fürſtlichen 
Frauen eine ſo weſentliche Veränderung 
erleiden mußten. 

„An dem Morgen, an welchem der 
Prinz das Schloß verließ, begleiteten ihn 
die Schweſter und die Braut. Der Prinz 
hatte mir mit feiner vornehmen Freund- 
| lichkeit Lebewohl gejagt und herablaſſend 

die Erwartung ausgeſprochen, daß ich ein⸗ 
mal nach der mir unbekannten öſterreichi⸗ 
ſchen Kaiſerſtadt kommen werde, wo mir 
in ſeinem Haufe ein freundliches Will- 
kommen bereitet ſein ſolle. Wir waren 
einander in keiner Weiſe nahe getreten. 
Es war mir das in meiner Gemüthsver⸗ 
faſſung eine Erleichterung. 

„Nach der Heimkehr der Frauen ging 
äußerlich Alles ſeinen gewohnten Gang 
und war doch Alles anders. Man hatte 
im Schloſſe für den Augenblick nichts 
mehr zu ſchaffen, die Fürſtin war mit 
Anordnungen für die bevorſtehende Reiſe 
beſchäftigt. Sie gab Befehle für die Ver⸗ 
waltung des Hauſes während ihrer Ab- 
weſenheit, welche ſich auf Monate und 
Monate ausdehnen mußte. Die Sachen, 
welche zu dem perſönlichen Beſitz Julia⸗ 
nens gehörten, ſollten verpackt, und zwar, 
wie die Fürſtin wünſchte, noch vor der 
Abreiſe unter ihren Augen verpackt wer⸗ 
den. Juliane widerſetzte ſich dem. 

„„Mir iſt das Scheiden von dem 
Boden, auf dem ich geboren und groß 
geworden bin, ohne das ſchwer genug,‘ 
ſagte fie. „Rüttelt nicht an der Umge⸗ 
bung, die zu ſehen ich gewohnt bin. Laßt 
es doch ſtehen und liegen, bis ich fort bin. 
Ich mag nicht zerſtört ſehen, was ich mir 
ſo liebevoll in ſtillem Glücke auferbaut 


und Zurechtlegen der Zukunft dachten habe! Ich würde mir vorkommen, als 
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hinge ich wie eine fortgeworfene Pflanze bat die Fürſtin zunächſt um einen Ur- 


mit meinen Wurzeln in der Luft.“ 

„Die Fürſtin meinte, ſie werde es leicht 
haben, ſich in ihrer neuen Heimath die ihr 
behagliche Umgebung wieder herzuſtellen. 

„„Ich wünſche das!“ entgegnete die 
Tochter, „noch aber bin ich hier! und ich 
will hier bleiben mit ganzem ungetheilten 
Empfinden, fo lange ich eben kann.“ 
„Halte das nach deinem Ermeſſen, 
ſagte die Mutter. „Ueber Alles, was 
dich allein betrifft und deine Zukunft, biſt 
du jetzt Herrin, bis du ſelber freiwillig 
deine Freiheit deinem Manne opferſt. 
Wohl dir und mir, daß es ſo ſorgſame 
und liebe Hände ſind, denen du ſie über⸗ 
giebſt!“ — Sie ſprach dann eine Weile 
von dem Fürſten mit all' der berechtigten 
Liebe, die ſie für ihn hegte, ohne daß 
Juliane ſich vernehmen ließ. Erſt als 
die Mutter geendet hatte, ſagte ſie: „Ja! 
Hermann iſt ſehr gut!“ — Es war jedoch 
kein Ton von Freude in der Anerkennung. 
Es klang, als ob ſie ihn bedauere und 
auch ſich. Sie ſeufzte und die Mutter 
ſah ſie kopfſchüttelnd und befremdet an. 

„Ich wartete von Tag zu Tag darauf, 
ob die Fürſtin keine Beſtimmung treffen, 
keine Andeutung über meine Zukunft zu 
machen nöthig finden würde, aber ſie 
war ausſchließlich mit ſich und mit ihren 
Angelegenheiten beſchäftigt. So mußte 
ich denn ſelber den Gegenſtand zur 
Sprache bringen. 

„Es war nach dem Abendeſſen, der 
Abend war bewölkt nach heißem Tage. 
Die Fürſtin fand es drückend in den 
Zimmern, wir gingen alſo in den Garten 
hinaus, und weil die zahlreichen Bäume 
und die Mauern den Luftzug hemmten, 
überſchritt die Fürſtin die kleine Brücke 
vor dem Park und wendete ſich der 
Rothach zu, die in langſamem Gefräufel 
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laub von zwei Monaten. Aber noch ehe 
ſie mir antworten konnte, rief Juliane: 
„Melchior, hör' ich recht? Sie, Sie wol⸗ 
len fort? fort von hier?“ 

„Es war gut für mich, daß die Fürſtin, 
von dem nicht mißzuverſtehenden Anruf 
und von ſeinem Tone überraſcht, ſich nach 
Julianen umwendete und mich nicht be⸗ 
achtete. Das Geheimniß hatte ſich ihr 
verrathen, und ihre Beſtürzung zeigte, 
daß ſie es bis dahin nicht geahnt. 

„Ich konnte der Liebe nicht wider⸗ 
ſtehen. „Wenn Sie es anders wünſchen,“ 
ſagte ih, ‚fo bleibe ich!“ 

„Die Fürſtin ſah mich an, ſah nach 
der Tochter hin, nahm ſich jedoch ſofort 
zuſammen. „Du gehſt wirklich zu weit 
in deinen Anſprüchen, Juliane,“ ſagte ſie 
herriſch. „Du ſcheinſt Doctor Melchior 
auch zu deinen Beſitzthümern zu zählen, 
die du nicht von der gewohnten Stelle 
rühren laſſen willſt; und der Doctor, der 
dich ohnehin verwöhnt hat, wäre vielleicht 
ſchwach genug, dir auch dieſe Laune durch⸗ 
gehen zu laſſen, wenn ich ihm nicht zu 
Hülfe käme! — Sie lachte dazu ein 
froſtiges, gezwungenes Lachen, es war 
ihr gewiß auch nicht wohl dabei. Sie 
mochte auf eine Entgegnung von der 
Tochter gerechnet haben; da dieſe aus⸗ 
blieb, wendete ſie ſich an mich. 

„„Ich hatte ſchon ſelbſt daran ge⸗ 
dacht, ſagte fie, „Ihnen einen Ausflug 
vorzuſchlagen, denn wir haben Sie, mein 
Bruder hat mich verſchiedentlich und mit 
gutem Grund daran gemahnt, hier über 
Gebühr und allzu lange an uns gefeſſelt. 
Schreiben Sie es Ihrer ſelbſtloſen Hin⸗ 
gebung zu, wenn mein Sohn und ich uns 
nicht eher ſchon daran erinnerten, wie 
wir nur auf unſer Intereſſe, nicht auf 
das Ihre Rückſicht nahmen. Der Wir⸗ 


zu Thale floß. Ich ging an ihrer Seite, kungskreis für Sie iſt hier in der That 


Juliane folgte mit der Weißenborn. 


„Die Gelegenheit benutzte ich. Ich 


zu klein. 


„Ich entgegnete ihr, daß er mich 
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durchaus befriedigt, daß ich vielſeitige 
Erfahrungen und reiche Bethätigung des 
von mir Erlernten gehabt hätte und daß 
ich die glücklichen Jahre nicht aus meinen 
Erinnerungen miſſen möchte, in denen es 
mir vergönnt geweſen ſei, ihr und ihrem 
Hauſe dienend anzugehören. 
„Schön! ſehr ſchön!“ rief fie. 
iſt mir eine große Beruhigung, daß Sie 
das Verhältniß ſo auffaſſen, wie Sie's 
thun, aber fort müſſen Sie! Einem 
Manne wie Sie, einem Manne von 
Ihren Kenntniſſen, von Ihrer Pllicht— 
treue ſtehen weitere, größere Ausſichten 
offen; und es wird auch zu einſam für 
Sie werden, wenn wir nicht mehr in 
Rothenfels leben. Es ſei denn, daß Sie 
ſich verheirathen, wozu es allerdings Zeit 
für Sie wäre, ſchaltete fie ein. an 
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ſei mir jetzt auch befreundet. 
alſo eben nur einer Bitte bedürfen, 
„Es 
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machten, mir denſelben zu gewähren. 
Wie ſie wiſſe, beginne in den nächſten 
Tagen die Badezeit in Rothach. Der 
dort regelmäßig wiederkehrende Curarzt 
ſei ihr ja von Alters her bekannt und 
Es werde 
ihn 
zur Uebernahme meiner hieſigen Ver— 
pflichtungen zu beſtimmen, während der 
Phyſikus aus der nächſten Stadt die 
Praxis in der Umgegend wie vor meiner 
Anſtellung zu verſorgen bereit ſei. 

„Sie zeigte ſich mit dem Allen einver— 
ſtanden, ſprach von ihrer Reiſe, nannte 
die Orte, an denen ſie zu nächtigen und 
zu verweilen dachte, als ob ich das Alles 
nicht wüßte, und trat dann bald den 
Rückweg an. Es war ihr, nun ſie wußte, 
wie es um mich und ihre Tochter ſtand, 


auch dazu — ich ſehe es ein, Sie haben offenbar darum zu thun, jede Annäherung 


Recht — müſſen Sie aus unſerer Ein⸗ 
ſamkeit in die Welt hinaus. Alſo, es 
bleibt dabei, Sie gehen, wann Sie wollen, 
bleiben fort, ſo lange Sie wollen, und 
ſpäter ſehen wir dann weiter zu. Und 
nicht wahr, Sie treffen mit einem Ihrer 
Collegen aus der Umgegend ein Ab— 
kommen, daß er nach unſerem kleinen 
Krankenhauſe ſieht und Sie überhaupt 
vertritt, falls hier unter unſeren Leuten 
und Zugehörigen ärztliche Hülſe nöthig ift.‘ 

„Sie hatte das Alles raſch und mit 
jener kalten Entſchiedenheit geſprochen, 
hinter der ſich bei ihr ſtets ihre Auf— 
regung verbarg. Ich hatte ſie auch durch 
alle die Jahre genau genug beobachtet, 
um zu wiſſen, daß ſie ihre äußere Ge— 
laſſenheit nur ſehr ſchwer behauptete 
und Scheu trug vor jedem Wort und 


zwiſchen uns zu hindern. Ich konnte und 
durfte ſie ja auch nicht wünſchen. 

„Ich ſah Juliane an dem nächſten Tage 
nicht einen Augenblick allein. Das Amulet 
hatte ich ihr gleich zurückgeſendet. Ich 
machte mir, ſo viel ich konnte, außerhalb 
des Schloſſes zu thun und zählte doch 
die Stunden, welche ſie noch in demſelben 
zu verweilen hatte, denn an dem nächſten 
Morgen ſollte ſie reiſen. Ich konnte an 
meinem Leid das ihre ermeſſen und trug 
es für uns Beide. Wie an einem Sterbe— 
bette wünſchte ich die Minuten, die mir 
noch gegönnt waren, zu verlängern und 
mußte doch des Leidens Ende ebenſo er— 
ſehnen. 

„Gegen den Abend war ich noch zu 
einem Kranken nach einer entfernten 
Ziegelei geritten. Als ich heimkehrte, 


jedem Schritte, die ſie nöthigen konnten, fragte ich meinen Diener, ob etwas vor— 


mehr zu entdecken und zu erfahren, als 
ſie wiſſen wollte, wiſſen durfte, um in 
ihren Plänen nicht geſtört zu werden. 
„Ich ſagte ihr, daß ich nicht um 
meinen Urlaub gebeten haben würde, 


wenn die Umſtände es ihr nicht leicht 
Monatshefte, XI. VIII. 284. — Mai 1880. — Vierte Folge, Bd. IV. 20. 


gefallen oder für mich ausgerichtet wor— 


den ſei. 


„Er verneinte es. „Nur Prinzeß Ju— 


liane iſt dageweſen!“ ſagte er. 


„„Die Prinzeß in meiner Wohnung?“ 
„Ja, Herr Doctor! die Prinzeß mit 
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der Steinau. Das war der Name ihrer 
Amme. „Die Prinzeſſin ſagte, weil ſie 
morgen fortgehe und doch nicht wiſſen 
könnte, wann ſie wiederkehre, ſo wollte 
ſie ſich noch einmal überall im Schloſſe 
umſehen. Sie iſt durch die drei Etagen 
durch alle Zimmer gegangen und hat ſich 
dann auch in des Herrn Doctors Stuben 
umgeſchaut.“ 

„Ich trat raſch bei mir ein, ich wußte 
nicht, was ich erwartete, aber ich blickte 
überall umher, machte die Briefmappe 
auf meinem Schreibtiſch auf und meinte 
ein Zeichen ihrer Anweſenheit finden zu 
müſſen. Ich erſehnte es, und zwieſpältig 
wie all' mein Empfinden war, ſegnete ich 
es, als ich keines fand, denn ich ſchloß 
daraus auf ihre Feſtigkeit. 

„Nach dem Abendeſſen ſtand ich mit 
der Fürſtin wieder auf dem Balcon vor 
dem großen Mittelſaale. Die Weißenborn 
hatte uns verlaſſen, um für die Abreiſe 
noch Einiges zu ordnen. Juliane ſaß am 
Clavier und ließ ihre Finger in träume⸗ 
riſchen ſanften Phantaſien über die Taſten 
gleiten. Es währte aber nicht lange. 
Dann trat ſie auf den Balcon hinaus, 
ſtand eine Weile ſchweigend neben uns 
und ſchaute in dem hellen Mondlicht, das 
über die Gegend ausgegoſſen war und 
ſie zauberiſch beleuchtete, ſchweigend um 
ſich her. 

„Die Fürſtin ſprach viel, ich hörte kaum, 
was ſie ſagte. Ich ſah nichts als Julia⸗ 
nens lichtumfloſſene Geſtalt, ich dachte 
nichts als ſie und ſtrebte mit aller Kraft, 
mir ihr geliebtes Bild in der Seele feſt⸗ 
zuhalten. 

„Plötzlich richtete ſie ſich aus ihrem 
ſtillen Sinnen auf, warf ſich der Mutter 
mit beiden Armen um den Hals und 
ſagte, indem ſie ſie feſt an ſich drückte: 
„So! nun iſt's Zeit! nun habe ich das 
Alles noch einmal in feiner ganzen Herr: 
lichkeit genoſſen! nun will ich gehen! 
Gute Nacht! Gute Nacht, liebe Mutter!“ 


Illuſtrirte Deutſche Monatshefte. 


„Sie küßte die Fürſtin, die ſelbſt ſehr 
weich geworden war und ihr zärtlich eine 
ſanfte Ruhe wünſchte. 

„„O! ich werde ſchlafen!“ verſicherte 
ſie, ‚aber ich will vorher noch einmal 
durch den Garten gehen.“ 

„»So rufe die Weißenborn!“ gebot die 
Fürſtin. 

„„Nein! laß mich allein gehen!‘ bat 
Juliane. 

„Die Fürſtin nannte das eine roman⸗ 
tiſche Grille. Da ſie aber offenbar ver⸗ 
hüten wollte, daß ich der Tochter meine 
Begleitung anbot, willigte ſie ein und 
hielt mich mit ihrer Unterhaltung neben 
ſich zurück. 

„Juliane gab mir die Hand mit feſtem 
Druck. „Gute Nacht alſo zum letzten 
Male, Melchior!“ ſagte fie und mit fpie- 
lender Lippe ſprach ſie Julia's von ihr 
oft gebrauchten Wunſch aus: 

„So ſüße Ruh' und Frieden, 
Als mir im Buſen wohnt, 
Sei dir beſchieden!“ 

„Ich hatte das ſtets ſo gern von ihr ge⸗ 
hört. An dem Abend klang es mir ge⸗ 
heimnißvoll und traurig. — ‚Gute Nacht, 
Prinzeß! Suchen Sie recht lange zu 
ruhen!“ das war Alles, was ich ihr 
erwidern konnte. 

„„O! verlaßt euch darauf, ich ſchlafe 
ganz gewiß. Ich trage ſelbſt danach Ver⸗ 
langen und deshalb eben will ich gehen!“ 
ſagte ſie und ſchritt ruhig durch die 
Reihe der geöffneten Zimmer dem Flur 
und der Treppe zu. 


* * 
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„Wir ſahen, wie ſie um den großen 
Raſenplatz ſich nach der Mitte des Gar⸗ 
tens wendete, und dann verdeckten die 
Büſche des blühenden Flieders und Jas⸗ 
mins uns ihre Geſtalt. 

„Ich konnte nicht ſprechen. Mein 
Herz war voll Trauer und voll Klage, 


und immer wieder und immer mächtiger 
drängte ſich der nicht mehr niederzu⸗ 
haltende Gedanke in mir auf, daß ich 
eine ſchwere Sünde begangen gegen den 
heiligen Geiſt der Liebe, und — noch! 
noch war es vielleicht Zeit. 

„Auch die Fürſtin hatte nicht geſprochen. 
Mit einem Male wendete ſie ſich zu mir. 
„Ich glaube wirklich, Juliane hat uns 
Beide angeſteckt mit ihrer holden Schwär⸗ 
merei!“ ſagte fie, ‚aber ich habe fie noch 
einmal gewähren laſſen, denn der erſte 
Schritt in das neue Leben, das vor ihr 
liegt, wird ſie aus dieſen Träumereien 
wecken. Sie iſt ſchön, ſie wird gefallen, und 
mein Bruder, dieſer ſo gütige und welt⸗ 
erfahrene Mann, wird ſie beſſer zu leiten 
verſtehen als ich, die für eine ſolche 
romantiſche Natur vielleicht nicht die 
rechte Führerin geweſen iſt. Ich habe 
mich um der Intereſſen meines Sohnes 
willen frühzeitig zu der Abgeſchloſſenheit 
verurtheilt, in der wir hier gelebt haben. 
Ich hätte Julianens wegen möglicher 
Weiſe die geſellige Welt ſuchen und in 
ihr leben müſſen. Nun legt ſich Alles 
ſchön von ſelbſt zurecht, und Lothar 
findet die Zukunft für ſich, wie er ſie ſich 
auch zu geſtalten beabſichtigen wird, wohl 
vorbereitet.“ 

„Ich hielt es nicht länger aus, dem 
gleichgültigen Geſpräche zuzuhören, denn 
eine unausſprechliche Angſt war über mich 
gekommen. Ich meinte Julianens Stimme 
zu vernehmen, die meinen Namen rief. 
Ich ſah ſie im Geiſte auf dem ſchwanken 
Brette, das nach dem Teich führte, von 
dem aus ſie die Schwäne und die Fiſche 
zu füttern liebte, ſah ſie, vom Mondlichte 
getänſcht, fehl treten und ins Waſſer 
gleiten. Es zog mich mit Gewalt zu ihr. 

„„Ich will ſehen, wo die Prinzeſſin 
bleibt!“ ſagte ich, „fie iſt lange fort, der 
Thau ſinkt kalt nieder! Ich will ſie holen 
gehen!‘ 

„Ich werde Sie begleiten!“ entgegnete 
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die Fürſtin und ging mir voran, ſich 
ihren Umhang aus dem Saal zu holen. 

„Wir ſchritten raſch vorwärts, ich wurde 
ungeduldiger und ängſtlicher, da ich Ju⸗ 
liane nicht ſah. Auch die Fürſtin verlor 
ihre Kaltblütigkeit. Einmal, zweimal rief 
ich: Prinzeß Juliane! — Es kam keine 
Antwort. Immer ſchneller, ſo daß die 
Fürſtin mir nicht folgen konnte, ging ich 
dem Teiche zu, gewiß, ſie dort zu finden, 
voll Angſt, ein Unglück zu erleben. End⸗ 
lich ſah ich ſie vor mir. Sie ſaß auf der 
Raſenbank, die heute noch am Teiche ſich 
befindet. 

„Ich dankte dem Himmel dafür. Ich 
eilte, fie zu erreichen. Sie bemerkte unfer 
Kommen nicht. Juliane! rief ich, meiner 
ſelbſt nicht länger mächtig, Juliane! Siehſt 
du uns nicht? hörſt du mich nicht? 

„Kein Laut gab Antwort, ſie regte ſich 
nicht. Ich ſtürzte vor ihr nieder. Ihr 
Haupt war zurückgeſunken, ihr rechter 
Arm hing ſchlaff herab — ich zog ſie in 
meine Arme — ſie war ſtarr und ſtumm. 

„Noch wollte ich hoffen, an eine Ohn⸗ 
macht glauben. Ich hob ſie empor, ich 
rief Hülfe herbei, die Fürſtin kam dazu. 
Aus der Gärtnerwohnung eilten der Mann 
und die Frau heran. Wir trugen ſie nach 
dem Schloſſe. Ihr kaltes Antlitz ruhte 
an meiner Bruſt. Wir betteten ſie auf 
ihrem Lager, ich verſuchte, was irgend zu 
verſuchen war. Sie hatte den Anſchein 
einer von einem Nervenſchlag Betroffenen. 

„Während ich noch um ſie beſchäftigt 
war, klopfte der eine Kammerdiener an 
die Thür. Die Weißenborn ging zu 
ihm. Er brachte ein Fläſchchen, das der 
Gärtnerburſche neben der Raſenbank am 
Boden liegen gefunden hatte. Sie reichte 
es mir hin. Es war eine der Flaſchen 
aus meiner Hausapotheke. Sie hatte die 
ganze Portion Opiumtinctur enthalten, die 
ich für den Bedarf des Sommers ange— 
ſchafft. Ich hatte ſie vor wenig Tagen 
erſt bekommen. Ich brach zuſammen 
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neben der Leiche, es war nichts mehr zu 
thun. — — 

„Laſſen Sie mich ſchweigen von der 
Nacht und von mir ſelber. Die Fürſtin 
hatte Beiſtand nöthig, wies jedoch den 
meinigen zurück, als ich ihn wieder zu 
bieten im Stande war. Sobald ſie zur 
Beſinnung gekommen war, hatte ſie ſich 
in der Tochter Wohnſtube begeben. Ein 
Brief von ihrer Hand fand ſich für die 
Mutter in Julianens Schreibtiſch. Ich 
habe ihn viel ſpäter erſt durch Lothar's 
Vermittelung zu leſen erhalten, die Fürſtin 
theilte ihn mir nicht mit. Lothar hat mir 
die Abſchrift ſelbſt gemacht. Er war kurz 
und einfach. 

„Vergieb mir, liebe Mutter! vergieb 
auch du mir, mein Lothar, wenn ich euren 
Willen nicht zu thun vermag, und bittet 
Hermann, daß auch er mir verzeihe. Ich 
wollte gehorchen, wollte mich überwinden, 
wollte Hermann glücklich machen, mein 
Glück in dem ſeinen und dem euren ſuchen. 
Aber wie kann man Glück geben, wenn 
man keines hat? Wie kann man Liebe 
gewähren, wenn man ſeine Liebe begraben 
muß? — Ich wäre Hermann eine ſchlechte 
Frau geworden, ſeinen Kindern eine ſchlechte 
Mutter, denn mein Sinn wäre nicht bei 
ihnen geweſen, ſondern hier bei Melchior. 
Ihn habe ich geliebt, und er hat mich 
verſchmäht. Wozu alſo ſoll ich leben, 
Niemandem zur Luſt und mir zur Qual? 
Laßt mich ſtill zur Ruhe gehen und bettet 
mich für immer an der lieben Stätte, 
an der ich müde den ewigen Schlaf ge- 
ſucht! Das Amulet begrabt mit mir. 
Es hat mir kein Glück gebracht, nicht 
mir, nicht ihm. Es war ein Trug. Be⸗ 
hüte euch der Himmel — und gedenket 
mein in Liebe!“ 

„Ich ging im Schloſſe umher wie von 
böſen Geiſtern verfolgt und ſelber wie 
ein irrer Geiſt. Der Juſtiziar war herbei- 
gerufen worden, es war der Thatbeſtand 
des Ereigniſſes ſeſtzuſtellen. Ich leiſtete 


dabei das Verlangte, wie ich's eben konnte. 
Die Ausſage meines Dieners, daß Ju— 
liane an dem Nachmittage während meiner 
Abweſenheit mit ihrer Amme allein in 
meinem Arbeitszimmer geweſen war, er— 
klärte es, wann und wie ſie ſich in den 
Beſitz des Opiums geſetzt hatte. 

„Der Todesfall wurde einem Schlag⸗ 
fluß durch jähe Erkältung zugeſchrieben. 
Glauben fand man nicht dafür, da die 
Gärtnersleute und die Dienerſchaft des 
Schloſſes es anders wußten; und das 
Verbot, welches die Fürſtin erließ, von 
der Arzeneiflaſche zu ſprechen, die neben 
der Leiche der Prinzeß gelegen hatte, 
machte die Sache ärger, erzeugte die aben— 
teuerlichſten und peinlichſten Gerüchte, die 
ſich mit Nothwendigkeit gegen mich wenden 
mußten, weil die Fürſtin meinen Beiſtand 
ablehnte und mich nicht vor ſich ließ. 

„Ihr Schmerz war tief und verſchloſſen. 
Ein Gefühl der Kränkung, der Ehrver⸗ 
letzung miſchte ſich in denſelben und half 
ihr, ihn zu überwinden und ſich äußerlich 
ſehr zu beherrſchen, wie der treffliche Pfar⸗ 
rer und der Juſtiziar mir ſagten, die viel 
um ſie waren. Sie ſprach nicht von mir, 
ſie hatte auch ſich nicht anzuklagen, ſondern 
ſie beklagte nur die unglückliche Natur des 
armen Kindes, die ein Erbe ihres Vaters 
ſei und der ſie zu viel nachgegeben habe. 
Auch jetzt wieder zwinge Julianens Ro⸗ 
mantik ſie, ſehr gegen ihren eigenen Wunſch 
und gegen alle Schicklichkeit der Tochter 
den letzten Willen zu thun und ſie mitten 
im Parke unter freiem Himmel begraben 
zu laſſen, ſtatt ſie, wie es ſich gehöre, den 
anderen vorangegangenen Mitgliedern des 
Geſchlechtes in der Gruft deſſelben bei- 
zugeſellen. 

„Ich ſelbſt, hatte fie zu dem Geilt- 
lichen gejagt, ‚werde, wie ich denke, dieſe 
Unglücksſtätte nicht wieder betreten, wenn 
ich jetzt von ihr gegangen ſein werde; aber 
was ſoll für Lothar dies ewig ſchmerzliche 
memento mori hier mitten in dem Parke, 
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wenn er das Schloß bald einmal, wie ich 
wünſche, an der Seite einer jungen Frau 
bewohnen wird? Was ſoll dieſe Erinne⸗ 
rung an den traurigen Vorfall einſt ſeinen 
Söhnen und Töchtern? Wozu dieſe nicht 
endende Mahnung an eine Verirrung, die 
man mit Vergeſſen zu bedecken hat?“ 

„Es liegt ja viel Wahres in dieſen 
Anſichten unſerer Frau Fürſtin,' bemerkte 
der Geiſtliche gegen mich, als er ſie mir 
mittheilte,, aber unſere Frau Fürſtin hat 
die Prinzeß nie recht geliebt, und Niemand 
hat doch der Liebe mehr bedurft als dies 
tiefe, herrliche Gemüth.“ 

„Wie ſich das Alles anhörte für mich! — 
Ich erlebte Martyrien in einem fort. — 
In der Morgenfrühe des dritten Tages 
beſtattete man Juliane, dabei ſah ich die 
Fürſtin zum erſten Male wieder. Als 
der Pfarrer ſeine Rede beendet hatte, trat 
ſie an mich heran. Mein Leid konnte 
ihrem Auge nicht entgangen ſein. 

„Wir haben Alle Ruhe nöthig und 
nöthig zur Beſinnung zu kommen, ſagte 
ſie. „Das furchtbare Schickſal hat uns 
verwirrt. Wie es Sie auch getroffen hat, 
ob Sie ſich frei ſprechen dürfen oder nicht, 
in jedem Falle helfe Ihnen der Himmel, 
fertig mit ſich zu werden, wie wir zu thun 
Alle trachten müſſen: ich, mein armer 
Sohn und mein geliebter Bruder! — 
Im Uebrigen — Sie wollte nicht ſagen, 
was ſie denken mochte, brach plötzlich ab 
und ſprach dann, die Thränen unter⸗ 
drückend, die wieder hervorbrechen wollten, 
mit einem eifigen Tone: „Im Uebrigen find 
wir Alle arme Sünder, haben wir Alle 
nothig, an die Bruſt zu ſchlagen und zu 
beten: Vergieb uns unſere Schuld!“ 

„Ob ich ihr etwas habe entgegnen kön⸗ 
nen, wie der Tag mir hingegangen, wie die 
Fürſtin abgereiſt iſt, davon weiß ich nichts. 

„Spät gegen die Nacht hin ging ich 
nach dem Krankenhauſe. Die Steinau 

kam mir entgegen. Ich hatte ſie jeden 
Tag bei meinen Beſuchen im Hospital 


205 


geſehen, und immer war mir es vorge⸗ 
kommen, als habe ſie etwas auf dem 
Herzen, als wolle ſie mir etwas ſagen, 
aber als ich ſie darum angegangen war, 
hatte ſie es mir geleugnet. 

„Sie war gleich nach Julianens Tode - 
gerichtlich vernommen worden und hatte 
das als eine nicht herzuſtellende Ehren- 
kränkung empfunden. Sie hatte es eidlich 
erhärtet, daß ſie nicht bemerkt, wie die 
Prinzeſſin an den Arzeneiſchrank gegangen 
ſei, machte ſich aber um dieſer Achtloſig⸗ 
keit willen die ſchwerſten Vorwürfe. 
Später am Abend, ſo hatte ſie ausgeſagt, 
wenige Stunden vor ihrem Tode ſei die 
Prinzeß noch einmal bei ihr geweſen, habe 
ihr Lebewohl geſagt und ihr ein An⸗ 
denken gegeben. — Die treue Perſon 
hatte in den wenigen Tagen um Jahre 
gealtert. Sie kannte ihres Schmerzes, 
ihrer Thränen gar kein Maß. Man mußte 
ſuchen, ſie in ihrem Dienſte aufrecht zu 
erhalten, auf die Prinzeſſin hinweiſend, 
die ſie in dies Amt gebracht. 

„Als der Wagen der Fürſtin das 
Schloßthor verlaſſen hatte und auch der 
Wagen der Dienerſchaft ihm gefolgt war, 
trat die Steinau bei mir ein. Sie hatte 
einen Brief in den Händen. 

„„Hier, Herr Doctor,“ ſagte fie, indem 
ſie mir ihn hinhielt,, nun nehmen Sie ihn. 
Er hat mir auf der Seele gebrannt, weil 
ich habe ſchwören müſſen, daß ich ſonſt 
nichts weiter wüßte. Aber er gehört ja 
auch nicht dazu, und mein Engel hatte 
mir befohlen, ihn zu behalten und Ihnen 
den Brief erſt zu geben, wenn die Frau 
Fürſtin und Alle unterwegs fein würden!“ 

„Sie ſah, wie der Anblick des Briefes 
auf mich wirkte, und fiel mir um den 
Hals. „Herr Doctor! Herr Doctor!“ rief 
ſie,, ich glaube ja kein Wort davon, daß 
Sie dem Engel das Gift gegeben haben! 
Es kann ja gar nicht ſein, und Jeder 
hätte es ſehen können, hätte er nur ſehen 
wollen! — Lieber Gott! ich dachte, ſie 
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wollte zur Hochzeit gehen und hätte Mit— 
leid mit Ihnen! Und nun war ſie ebenſo 
daran und ging in ihren Tod.“ 

„Sie konnte vor Schluchzen nicht weiter 
ſprechen, ich war zufrieden, daß ſie mich 
verließ. 

„„Du haſt oft geſagt, ſchrieb mir Ju— 
liane, ‚wenn der Menſch nach feinem beiten 
Wiſſen und Gewiſſen handle, ſo ſei er 
ruhig in ſich, komme dann, was da wolle. 
So ruhig bin ich in dieſer Stunde, da ich dir 
ſchreibe; ſo ruhig, Melchior! ſollſt du ſein, 
wenn du dies Blatt in Händen halten wirſt. 

„„Ich habe es thun, eines anderen 
Mannes Weib werden wollen, weil du 
es mich geheißen haſt. Ich habe es nicht 
vermocht. Ich habe Niemanden geliebt 
als dich von der Stunde ab, da ich dich 
ſah. Warum ich dich liebte? — Frage 
den Abendſtern, warum er dem Monde 
folgt! Frage die Blume, warum ſie ſich 
zur Sonne wendet und warum ihr Kelch 
ſich ſchließt, wenn das Licht ihr nicht 
mehr leuchtet. Alles iſt Müſſen in der 
Natur und für uns! — Es hätte dich 
ein Wort gekoſtet, ein Wort der Liebe, 
und ich wäre mit dir gegangen durch das 
Leben und bis an das Ende der Welt. 
Du haſt es nicht geſprochen, dein Herz 
hat dich nicht gezwungen, es zu ſprechen, 
mich bei dir feſtzuhalten, und ich kann 
nicht leben ohne dich; alſo lebe wohl! 
Ich habe dich ſehr geliebt, und ich weiß, 
du haſt mich lieb gehabt. Auch wenn du 
glücklich ſein wirſt, wirſt du die arme 
Juliane nicht vergeſſen, die dir zu eigen 
war von ganzer Seele. Lebe wohl! Ach! 
Melchior! hätteſt du mich doch geliebt! — 
Es iſt ja ſo ſchön hienieden auf der Welt! 
Lebe wohl, Melchior! Lebe wohl!“ 


* * 
* 


„Was bleibt mir noch zu ſagen? — 
Ich verließ das Schloß wie ein Ber: 


dammter, der ſich um die Seligkeit des 
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Paradieſes durch ſeine Schuld gebracht 
hat. Ich irrte hierhin, dorthin, überall 
fand ich mich ſelbſt wieder mit meinem 
Schuldbewußtſein und nirgend Ruhe; 
überall trieb die Sehnſucht nach der ver: 
lorenen Geliebten mich fort und vorwärts, 
ſinnlos fort und fort durch Monate und 
Monate ohne Plan und Ziel. 

„Es war vorüber mit dem eiteln Wahn, 
daß man immer ruhig ſein könne, wenn 
man nach feinem beſten Wiſſen mit Selbſt⸗ 
verleugnung gehandelt habe. Es giebt 
keine unbedingte Richtſchnur für den Men⸗ 
ſchen, der im Irrthum ſich über ſich ſelber 
täuſcht, weil er nicht unfehlbar iſt. Mein 
Ehrenwort, mein Wort dem Freunde ge— 
genüber hatte ich halten, mir, ihm hatte 
ich genug thun wollen, die Zukunft Ju⸗ 
lianens, ihr Leben hatte ich zu geſtalten 
und glücklich zu geſtalten mich vermeſſen, 
und ich hatte mich verſündigt an der 
großen Liebe dieſer in ſich beſchloſſenen 
erhabenen Natur. Ich hatte ſie gemeſſen 
mit unſerem Maße, ich hatte den Muth, 
die Nothwendigkeit ihres Herzens nach 
den zagenden Bedenken meines Verſtandes 
erwogen und mich und ſie um ein Glück 
gebracht, das fernab von dem ſogenannten 
rechten Wege, außerhalb der Schranken 
des Herkommens für uns dagelegen hatte. 
Weil ich ihr nicht gleich geweſen war, 
hatte ich ſie in den Tod getrieben und 
das Leben mir zur Pein gemacht; und 
nur Einer lebte, dem ich das vertrauen, 
der es begreifen konnte, der mich nicht 
verdammen mußte, wie ich ſelbſt es that. 
Das war Lothar! — Er hatte ſie geliebt 
mit großer Liebe, er hatte ſich um ſie ge⸗ 
ſorgt wie ich. Zu ihm trieb es mich 
endlich hin. 

„Er ſtand damals in den ruſſiſchen Oſt⸗ 
fee- Provinzen mit dem York'ſchen Corps. 
Er nahm mich auf, den Schiffbrüchigen, 
Zerſchlagenen, wie ich es erhofft. Ich war 
jetzt der Kranke, er der Arzt. 

„Um mich bei ſich feſtzuhalten, mich 
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von dem planloſen Herumziehen abzu— 
bringen, vermittelte er meinen Eintritt in 
das Regiment, in dem er diente. Es 
hatte bei den großen Anſtrengungen, 
welche die vielen Kranken den Aerzten 
auferlegt, einige ſeiner Aerzte verloren. 
Ich arbeitete doch wieder — das war 
etwas. 


„Inzwiſchen hatte der ruſſiſche Krieg 


ſeinen Fortgang gehabt und das Schickſal 
Napoleon erreicht. Der fürchterliche Rüd- 
zug durch den Graus des Winters hatte 
begonnen, das York'ſche Corps capitulirt, 
wir zogen über die Grenze. Das Früh⸗ 
jahr brachte den Aufruf Friedrich Wil- 
helm's III. zu den Waffen. All' mein 
Hoffen war auf den Kampf geſtellt. Ich 
erſehnte die Befreiung Deutſchlands und 
den Tod! 

„Ich trat als Freiwilliger in die Reihen, 
ich machte den erſten Feldzug mit. Nach 
dem Frieden kehrte ich wieder zu meiner 
Berufsthätigkeit zurück. Deutſchland 
war frei geworden, den Tod hatte ich 
nicht gefunden: nicht auf dem Schlacht⸗ 
ſelde, nicht in den Lazarethen von Halle 
und von Leipzig, und ich hatte ihn doch ehr⸗ 
lich geſucht. Immer und immer auf das 
Neue, bei manchem nächtlichen Marſche, 
in mancher Beiwacht, in mancher La⸗ 
zarethwacht find mir die Worte von 
Goethe's Harfner über die Lippen ge⸗ 
gangen, wie ich ſie von Julianen ſingen 
hören: 

Ihr führt ins Leben uns hinein, 
Ihr laßt den Armen ſchuldig werden, 


Dann überlaßt ihr ihn der Pein, 
Denn jede Schuld rächt ſich auf Erden! 


und ich ſetzte in meinem Inneren bald 
hinzu: es will geſühnt ſein jede Schuld! 
— Meine Sühne hatte ich in ihrem Sinn 
zu ſuchen! Als der Krieg beendet war, 
hatte ich mein Ziel erkannt, ging ich, wo- 
hin mein Herz mich zog. 

„Lothar hatte ſich nach dem Kriege von 
1815 ebenfalls aus der militäriſchen Lauf⸗ 
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bahn zurückgezogen. Die Waffenbrüder⸗ 
ſchaft und gemeinſam getragener Schmerz 
hatten unſere Jugendfreundſchaft noch 
feſter und unlösbarer gemacht. Er war 
nach Wien gegangen, wo die Fürſtin ſich 
für immer niedergelaſſen hatte. Sie er- 
zog die Töchter ihres Bruders in ihrem 
Hauſe. Prinz Hermann hatte eine andere 
ihn beglückende Wahl getroffen, der Sohn, 
den er gewünſcht, war ihm geboren wor⸗ 
den. Auch Lothar entſchloß ſich jetzt zu 
heirathen. Er hatte während des Wiener 
Congreſſes die jüngſte Tochter eines ſou⸗ 
veränen Hauſes kennen und lieben lernen. 
Sie brachte ihm als ihr mütterliches Erbe 
große Beſitzungen in Schleſien zu, auf 
denen er zu leben beſchloß, um ſeiner 
Mutter und dem Vater ſeiner Frau leichter 
erreichbar zu ſein. 

„Ich ging nach einem Uebereinkommen 
mit Lothar nach Rothenfels, als Hüter 
von Julianens Grab, als Ausführer der 
Plane, die ihr lieb geweſen waren. Lothar 
überließ das zum Schloſſe gehörende Ge- 
bäude, in welchem wir einſt die erſten 
Krankenſtuben eingerichtet hatten, als 
Schenkung ganz der Stadt. Ich wendete 
der Anſtalt den Ertrag meiner Praxis zu. 
So gründeten wir das Julianen-Hospital, 
wie es heute noch beſteht und, wohl aus— 
geſtattet, auch für die Zeit, in der ich 
nicht mehr ſein werde, fortbeſtehen kann. 

„Die Jahre, in denen ich von Rothen— 
fels entfernt geweſen war, hatten ihr 
ſagenbildendes Werk an mir vollbracht. 
Nicht den Anlaß zu Julianens Tode ſah 
man in mir, zu ihrem Mörder hatte des 
Volkes Phantaſie mich geſtempelt. Nur 
durch die Nachſicht des fürſtlichen Ge— 
richtes ſollte ich der Strafe mich entzogen 
haben; und das Verhalten der Fürſtin 
Mathilde nach der Tochter Tode diente 
jenen Gerüchten als ſichere Unterlage. 

„Ich hatte ſchwerem Mißtrauen zu be— 
gegnen, ich nahm es hin als meine Strafe, 
und ich hab' es überwunden. Fünfund⸗ 
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dreißig Jahre find feit ſeitdem dahingegangen, 
mein Leben neigt ſich ſeinem naturgemäßen 
Ende zu. In dieſen fünfunddreißig Jah— 
ren habe ich Rothenfels immer nur auf 
kurze Zeit verlaſſen, um mich in den 
großen Städten durch den Augenſchein 
und durch Beſprechung mit Collegen von 
den Fortſchritten meiner Berufswiſſen— 
ſchaft zu unterrichten. 

„Die Fürſtin hat ihren Vorſatz aus— 
geführt. Sie hat Schloß Rothenfels nie 
wieder betreten. Ich habe ſie nie wieder— 
geſehen. Sie iſt hochbetagt in Wien ge— 
erben 

„Lotharekam in früheren Jahren zwei— 
mal mit ſeiner Frau And, ſeinen Kindern 
zu längerem Aufenthalte ein den Herbſt⸗ 
monaten nach Rothenfels. Später war 
er mit ſeinen Söhnen und einem Schwie— 
gerſohn noch verſchiedentlich zur Jagd im 
Schloſſe, und noch bei ſeinem letzten Be— 
ſuche im verwichenen Herbſte hat er die 
Schenkung für das Julianen-Hospital er— 
höht, während er verſchiedene Bauten und 
Aenderungen im Schloſſe angeordnet hat, 
in welchem ſein älteſter Sohn, der ſich ver— 


lobt hat, ſich im nächſten e nieder⸗ 


laſſen will. 
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„Von denen, die mit mir jung geweſen, 
ſind nur Wenige noch am Leben, und auch 
dieſen iſt ihr Ziel geſteckt. In jedem 
Jahre zieht freilich in dem jetzt Mode 
gewordenen Bade zu Rothach eine neue 
Schar von Fremden in raſchem Wechſel 
vorüber an dem alten Badearzte, und 
ich diene ihnen gern, verkehre gern mit 
ihnen, habe manchen lieb gewonnen, denn 
ſie nehmen den alten Melchior ſo, wie 
er iſt. 

„Daß ein Alter aber einmal jung ge— 
weſen — wer denkt daran, ſo lange er 
noch ſelber jung iſt? 

„Sie? Sie haben daran gedacht! und 
Ihnen danke ich es, daß ſich mir der 
Jugend Leid und Luſt noch einmal neu 
in ſeiner ganzen Allgewalt belebt hat. — 
So nehmen Sie denn dieſe Blätter zur 
Erinnerung mit ſich in die Welt und 
denken Sie, wenn ſie Ihnen hier und da 
einmal wieder in die Hände und vor die 
Augen kommen, des Greiſes, dem Sie 
werth geworden ſind. 

„Möge Ihr Schickſal Sie vor Schuld 
bewahren und das Glück getheilter Liebe 
Ihrem Leben leuchten! 

Melchior.“ 
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Ueber die phyſiſche Natur der Planetenbewohner. 


Eine Hypotheſe 
von 


Carl du Prel. 


ie Literatur über dieſes 
Thema iſt ſchon ſehr be— 
trächtlich, aber die wiſſen— 
E jchaftliche Ausbeute der— 
ſelben eine fo geringe und 
von jedem poſitiven Reſul— 
tate ſo weit entfernte, daß man dieſes 
Studium mit der Ueberzeugung verläßt, wo— 
mit man an daſſelbe herangetreten war: es 
ſei dieſes Gebiet der wiſſenſchaftlichen Er— 
kenntniß verſchloſſen und nur die Phantaſie 
vermöge ſich darauf zu tummeln. Offen 
geſtanden iſt nur dies der Grund geweſen, 
warum Verfaſſer dieſes noch jüngſt in 
einer Studie über die Planetenbewohner 
(Kosmos III. Heft 5) vielleicht zur Ent— 
täuſchung mancher Leſer ſich lediglich auf 
eine 


Hypotheſe, wenn auch von wiſſenſchaft— 
lichem Werthe, abgelöſt zu haben. 
Manche haben ſich darauf beſchränkt, 
die äußeren Verhältniſſe und Lebensbe— 
dingungen darzulegen, welche für Orga— 
nismen auf anderen Planeten vorliegen, 
indem ſie von der Vorausſetzung ausgingen, 
daß Organismen, wo immer ſie auftreten 
mögen, ihren reſpectiven Wohnorten an— 
gepaßt ſein müſſen. Dies iſt ohne Zwei— 
fel richtig; aber weiter iſt auf dieſem Wege 
nicht zu kommen, weil die möglichen An— 
paſſungsmittel von unerſchöpflicher Fülle 
ſind. Dies lehrt ſchon die Betrachtung 
der irdiſchen Lebensverhältniſſe: wir finden 
auf der Erde die größte Mannigfaltigkeit 
der Organismen zeitlich und räumlich. 


erkenntnißtheoretiſche Unterſuchung Die über einander liegenden Schichten des 


beſchränken zu müſſen glaubte. Iſt nun Erdballs zeigen eine beſtändige Aenderung 
aber im Nachfolgenden dieſe Zurückhal- der Exiſtenzbedingungen und eine parallele 
tung aufgegeben, ſo will ich mich doch ſtetige Aenderung der Flora und Fauna. 
gern mit dem Zugeſtändniſſe begnügen, Ebenſo finden wir jetzt räumlich neben 
die bisherigen Phantaſien durch eine bloße einander die größte Mannigfaltigkeit der 
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Drganismen, hauptſächlich bedingt durch rother Faden nachweisbar wäre, der, ohne 
das reſpective Medium, darin fie ſich be- abzureißen, ſich durch dieſe ganze Entwicke⸗ 
wegen. lung mit großer Deutlichkeit hindurchzöge, 
Unter dieſen Umſtänden iſt es einleuch- | fo ließe ſich dieſes Verhältniß auch auf die 
tend, daß die ſpectralanalytiſch bewieſene übrigen Weltkörper übertragen, die ja trotz 
Gleichheit der kosmiſchen Stoffe unſeren aller individuellen Beſonderheiten aus der 
Gedanken über die Bewohner anderer gleichen Materie gebildet ſind, alſo nur das 
Welten durchaus keine beſtimmte Richtung Spiel der gleichen natürlichen Kräfte in 
ertheilen kann, ſondern ſie der größten ihrer Entwickelung zulaſſen. 
Willkür überläßt; denn nicht nur befinden | Die irdiſchen Veränderungen kommen 
ſich die Planeten in verſchiedenen Ent- thatſächlich einer beſtändigen Höherent⸗ 
wickelungsſtadien, ſondern fie find auch wickelung gleich, und wir erkennen deutlich 
höchſt verſchieden in Bezug auf Sonnen- den rothen Faden, der ſich hindurchzieht 
abſtand, klimatiſche Zonen — je nach der und in die höchſte Erſcheinungsthatſache 
Lage ihrer Achten — und beſonders hin- einmündet: wir erkennen die Bedeutung 
ſichtlich der auf ihren Oberflächen gültigen der geologiſchen Veränderung darin, das 
Schwerkraft. So würde z. B. ein Menſch Leben vorzubereiten, und als Kern der 
von 60 kg Gewicht auf dem Monde deren biologiſchen Veränderungen verräth ſich 
nur mehr 13 haben, und wäre auf der deutlich die Steigerung des Bewußtſeins, 
Sonne gänzlich exiſtenzunfähig, wo er welche in der Menſchengeſchichte ihre 
1762 kg wiegen würde. Und wenn unſer natürliche Fortſetzung erfährt. Ob dieſe 
Gewicht am Aequator ungefähr um natürlichen Veränderungen auf ein be— 
00 abnimmt, fo wären die Aequator⸗ ſtimmtes Ziel gerichtet find und die 
gegenden eines ſonſt gleichen Sternes von Deutlichkeit des rothen Fadens darauf 
17 mal größerer Rotationsgeſchwindigkeit beruht, daß die geſetzmäßigen Wandlungen 
für uns unbewohnbar. der Materie zugleich teleologiſche ſind, 
So ſteht alſo vorerſt nur ſo viel feſt, oder ob das Spiel der natürlichen Kräfte 
daß alle Organismen ihren Wohnorten ein ganz blindes iſt, — dieſe Frage 
angepaßt ſein müſſen, und daß alles Leben, kümmert uns hier nicht. In beiden Fällen 
welches unſerer Vorſtellung zugänglich dürfen wir dieſen rothen Faden der irdi⸗ 
ſein ſoll, nur durch den Kreislauf des ſchen Entwickelung auch auf andere Pla⸗ 
Stoffes ſich erhalten kann. Auch das neten übertragen; ja wenn das Spiel der 
Reſultat der nachfolgenden Unterſuchung natürlichen Kräfte in der That ein ganz 
iſt ein geringes und noch dazu nur blindes ſein ſollte, dann muß dieſe ſchein⸗ 
auf großen Umwegen zu erreichen; wenn bar ſo abſichtsvolle Zielſtrebigkeit um fo 
aber auch nur der Punkt angegeben iſt, mehr als mit der Materie eo ipso geſetzt 
wo die Hebel anzuſetzen ſind, um unſere und ihrem innerſten Weſen entkeimend 
Frage zu löſen, ſo iſt eben zu bedenken, anerkannt werden; dann hätten wir bei 
daß es auf dieſem Gebiete noch immer der Gleichheit der kosmiſchen Stoffe um 
gilt, den erſten Punkt zu erobern, ſich dort ſo mehr Recht zu behaupten, daß auf allen 
feſtzuſetzen und die Phantaſie durch die Planeten Leben und Bewußtſein ſich ein- 
Erkenntniß abzulöſen; und wenn auch, um ſtellen müſſen, daß auch Organismen, 
zu dieſem Punkte zu gelangen, ſcheinbar die ſich von den irdiſchen ſehr unterſcheiden, 
ſehr weit aus einander liegende Themata dem gleichen ſcheinbaren Zwecke dienſtbar 
vorher zur Beſprechung kommen müſſen, ſind, und daß endlich Organismen, welche 
ſo darf uns das nicht abſchrecken. über die auf der Erde erreichte Ent: 
Die irdiſche Entwickelung, ausſchließlich wickelungsſtufe noch hinausgehen, dieſe 
auf dem Spiele und den Wandlungen der ſcheinbar vorhandene Entwickelungstendenz 
natürlichen Kräfte beruhend, ſtellt ſich in derſelben Richtung weiterführen. Die 
als eine continuirliche Veränderung ohne Natur geht alfo überall vom Unbewußten 
Lücken und Sprünge dar, und auch die aus und durch das Bewußtſein zum 
hyperorganiſche Entwickelung des menſch⸗ Selbſtbewußtſein. In unmerklichen Ueber⸗ 
lichen Geiſtes kann nur als natürliche gängen ſchließt ſich das Eine an das 
Fortſetzung der organiſchen Entwickelung Andere unter gleichzeitigem Fortbeſtande 
betrachtet werden. Wenn nun aber ein der früheren Stufen. Die Geſchichte der 
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Natur iſt mit den wenigen Worten zu 
charakteriſiren: durch Nacht zum Licht! 
Das muß, wie geſagt, vom Materialiſten 
noch mehr zugeſtanden werden als vom 
Teleologen, welcher die Möglichkeit einer 
Richtungsänderung zugeben könnte. 

Der Menſch bezeichnet in der Geſchichte 
der Erde einen bedeutſamen Wendepunkt 
inſofern, als von ihm aus die Bewußt⸗ 
ſeinsſteigerung in anderer als der bis— 
herigen Weiſe erreicht wird. Die or⸗ 
ganiſche Entwickelung ſcheint vorerſt nicht 
mehr durch Organiſationsſteigerung, durch 
den Wechſel der Lebensformen weitergeführt 
zu werden, ſondern ſich auf das Erkennt⸗ 
nißorgan der höchſten Lebensform zu be— 
ſchränken. Der geiſtige Fortſchritt tritt 
an Stelle der organiſchen Formenentwicke⸗ 
lung, die aber vielleicht wieder aufgegriffen 
werden mag, wenn dieſes Erkenntnißorgan 
ſeine höchſtmögliche Entfaltung erreicht 
haben wird. 

Ein Ablenken in der Richtung des 
rothen Fadens iſt damit nicht gegeben; 
es wird die bisherige Richtung nicht ver⸗ 
laſſen, ſondern damit nur ein einfacheres, 
nach dem gleichen Zwecke oder wenigſtens 
Reſultate ſich hinbewegendes Verfahren 
eingeſchlagen. Denn es kommt auf das 
gleiche Reſultat hinaus, ob die Natur auf 
den Menſchen Organismen von ſpecialiſir— 
teren Organen, höheren Sinnen und höhe— 
rer Erkenntniß folgen läßt oder ob ſie die 
Sinne und das Erkenntnißvermögen des 
Menſchen entwickelungsfähig geſtaltet und 
daſſelbe zur Erfindung von Werkzeugen 
befähigt, wodurch, wie bei unſeren tech- 
niſchen Mechanismen, unſere Sinne und 
unſere Erkenntniß geſteigert werden. Jede 
Erfindung des menſchlichen Geiſtes ſteigert 
das Selbſtbewußtſein der Menſchheit, 
und die Natur ſchlägt nur das einfachere 
Verfahren ein, wenn ſie, ſtatt Organismen 
etwa mit teleſkopiſchen Augen zu erzeugen, 
das Teleſkop als künſtliches Werkzeug vom 
Menſchen erſinnen läßt. Das Gewebe 
der Spinne, obwohl nur ein Kunſtwerk, 
formt doch einer organiſchen Verlängerung 
der Spinne ſelber gleich. 

Wir müſſen fomit in der Entwickelungs⸗ 
fähigkeit des menſchlichen Erkenntniß⸗ 
organs die natürliche Fortſetzung des orga⸗ 
niſchen Proceſſes um ſo mehr anerkennen, 
als wir keinen Anlaß haben, im geiſtigen 
Gebiete die Thätigkeit anderer Kräfte zu 
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vermuthen, als welche in den voraus: 
gegangenen Veränderungen der Natur 
gewaltet haben. Nur Verwandlungen 
von Kräften in Aequivalente von anderen 
können zugegeben werden. Wenn daher 
auf einem anderen Planeten die Höher— 
entwickelung des Bewußtſeins über die 
von uns erreichte Stufe hinaus in orga— 
niſcher Weiſe weitergeführt werden ſollte 
und nicht bloß in techniſcher — wie der— 
zeit auf Erden —, ſo wird ein gewiſſer 
Parallelismus der organiſchen Entwicke— 
lungsreihe dort und der techniſchen hier 
vorhanden fein. Es läßt ſich alſo ver— 
muthen, daß die Producte des menſchlichen 
Geiſtes verhüllte Andeutungen in ſich 
bergen über die Beſchaffenheit von ſolchen 
planetariſchen Organismen, die wir als 
höhere Weſen anerkennen würden, dann 
aber überhaupt von ſolchen, die ſich von 
den irdiſchen unterſcheiden. Noch weniger 
paradox dürfte dieſe Behauptung erſcheinen, 
wenn wir die Thatſache bedenken, die 
mehr und mehr ans Licht gezogen wird: 
daß gerade diejenigen menſchlichen Erfin— 
dungen, deren Bedeutung einer organiſchen 
Höherentwickelung gleichkommt, zum großen 
Theile nur unbewußte Copien bereits 
vorhandener natürlicher Muſter ſind. 

Wenn wir im geiſtigen Fortſchritte und 
insbeſondere in unſeren techniſchen Erfin⸗ 
dungen nur die natürliche Fortſetzung 
der organiſchen Naturthätigkeit erkennen 
können, ſo muß ſich die Verwandtſchaft 
der in beiden Gebieten waltenden Kräfte 
nothwendiger Weiſe in den Reſultaten 
verrathen. Im Allgemeinen verräth ſich 
dieſe Verwandtſchaft ſchon dadurch, daß 
ſich durch beide Gebiete der gleiche rothe 
Faden hindurchzieht: die Steigerung des 
Bewußtſeins; es muß ſich aber auch noch 
eine Analogie bemerklich machen zwiſchen 
der Art, wie in der Biologie die Natur 
und in der Technik der Menſch Probleme 
löſt. Ja, man könnte noch weiter gehen 
und die unvollkommenen Löſungsverſuche 
der Technik in Analogie ſetzen mit den 
wegen mangelhafter Anpaſſung zu Grunde 
gegangenen organiſchen Formen. 

In dieſer Hinſicht iſt es ein nicht hoch 
genug anzuſchlagendes Verdienſt von 
Ernſt Kapp, einige bereits ſeit längerer 
Zeit bekannte Erſcheinungen in Verbindung 
mit einer Fülle neuen Stoffes unter 
dieſen Geſichtspunkt geſtellt zu haben, von 
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deſſen, was die Natur ſich darzuſtellen 
tung des alten Wortes ergiebt: der bemüht, eine Darſtellung der Idee. Da 
Menſch iſt das Maß aller Dinge.“ wir nun aber dieſe Idee nicht wie Plato 
Wenn Protagoras bei dieſem Worte und Schopenhauer als ſtarr und unver— 
den geiſtigen Menſchen im Auge hatte, fo änderlich auffaſſen dürfen, ſondern im 
zeigt Kapp, daß es auch vom leiblichen Sinne der Entwidelungsfähigfeit der Arten, 
gilt. Er weiſt nach, daß der Menſch ſo erſcheint der Künſtler gleichſam als ein 
Form, Functionsbeziehung und Normal- Prophet, und in der Entwickelung des 
verhältniß ſeiner leiblichen Gliederung objectiven Schönheitsſinnes kündigt ſich 
unbewußt auf die Werkzeuge ſeiner Hand die organiſche Vervollkommnung der Idee 
überträgt und daß er ſich erſt hinterher voraus an.“ 
dieſer Beziehung feiner Werkzeuge zu ihm | Die Organprojection iſt alſo die um: 
ſelbſt bewußt wird. Die Mechanismen bewußte Nachformung einer organiſchen 
entſtehen unbewußt nach organiſchem Vor⸗ Form. Im erſten Steinhammer hat der 
bilde, und nachträglich, aus den mecha- Menſch ſeinen Vorderarm mit geballter 
nischen Nachbildungen, lernt der Menſch Fauſt oder mit der Verſtärkung durch 
ſeinen Organismus verſtehen. Dieſe einen faßbaren Stein unbewußt zum Vor— 
Thatſache der „Organprojection“ weiſt bild genommen. Dies gilt von allen 
Kapp in Bezug auf die äußeren wie inne- primitiven Werkzeugen; die Form von 
ren Organe und ſchließlich in Bezug auf Organen kehrt in allen wieder. Die Hand 
den Geſammtorganismus nach. als Handfläche oder als Daumen mit 
Der Menſch bemüht ſich im geiſtigen Gefinger, als hohle, offene, faſſende oder 
Fortſchritte, die ihm verliehenen Sinne geballte Hand, für ſich allein oder zugleich 
und Organe in productiver wie receptiver mit geſtrecktem oder gebogenem Unterarm 
Hinſicht immer mehr zu ſteigern. Dabei iſt die Mutter verſchiedener Werkzeuge. 
iſt nun allerdings die bewußte Abſicht Feile und Säge entſprechen der Zahnreihe, 
vorhanden, einem gefühlten Mangel ab- die Backen des Schraubſtocks dem Doppel: 
zuhelfen; aber daß gleichwohl dabei die gebiß; der Kopf der Beißzange entſpricht 
unbewußte Naturkraft thätig iſt, das zeigt der greifenden Hand. „So quillt ein 
ſich ſehr deutlich in der Form dieſer Reichthum von Schöpfungen des Kunſt— 
Werkzeuge, welche unbewußt nach orga- triebes aus Hand, Arm und Gebiß. Der 
niſchem Vorbilde erfunden worden. Dieſe gekrümmte Finger wird zum Haken, die 
Thatſache bleibt ein Räthſel, wenn wir hohle Hand wird zur Schale. Im Schwert, 
das Unbewußte im menſchlichen Geiſte im Speer, im Ruder, im Rechen, im Pflug, 
außer Acht laſſen und durch die Lehre im Dreizack hat man die mancherlei Rich- 
von der Willensfreiheit das geiſtige Gebiet tungen des Armes, der Hand und ihrer 
vom organiſchen abtrennen. Dagegen Finger, deren Anpaſſung auf Jagd-, 
folgt ſie von ſelbſt aus der Erkenntniß, Fiſchfang-, Garten- und Feldgeräthe ſich 
daß das geiſtige Gebiet nur die natürliche ohne beſondere Schwierigkeit verfolgen 
Fortſetzung des organiſchen iſt und in den läßt. Wie der Griffel eine Verlängerung 
geiſtigen Functionen ſich derſelbe Schaffens- des Fingers, fo iſt die Lanze eine Ver— 
drang bethätigt, der das Organ dieſer längerung des Armes, deſſen Kraftwirkung 
Functionen gebildet hat. fie ſteigert, indem fie mit der Diſtanzver⸗ 
In Bezug auf die Kunſt iſt dieſe An- kürzung die Erreichbarkeit des Zieles er— 
ſicht ſchon mehrfach aufgeſtellt worden, höht, ein Vortheil, der durch die Frei— 
am prägnanteſten aber wohl von Shake- gebung des Speeres im Wurf ſich noch 
ſpeare. „Die Kunſt iſt ſelbſt Natur,“ | vervielfacht.“ (S. 45.) „Das Werkzeug 
ſagt er im Wintermärchen. Im Künſtler⸗ wird um ſo handlicher, je mehr in ihm 
genius aber hat die Natur keinen ſpröden die weſentlichen Eigenſchaften der jchöpfe- 
Stoff zu überwinden; darum ſteht die riſchen Hand, ihre Geſtalt und Bewegungs: 
Kunſt über der Natur. Schopenhauer fähigkeit verkörpert ſind.“ (S. 53.) 
nennt das Kunſtwerk eine Anticipation—— 


dem aus ſich eine ganz ungeahnte Bedeu⸗ 


— —̃̃ H— — —— u.. . 


5 | * Vergl. du Mont: Der Fortſchritt im Lichte 
* Gruft Rapp: Grundlinien einer Philoſophie der Lehren Schopenhauer's und Darwin's. Leipzig, 
der Technik. Braunſchweig, Weſtermann, 1877. Brockhaus, 1876. 
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So gewinnt alſo der Ausſpruch des erläutert: „Die Sprache bezeichnet die 


Ariſtoteles, daß die Hand das „Werkzeug 
der Werkzeuge“ ſei, eine beſondere Be— 
deutung. 

Mit der geſteigerten Induſtrie verwan- 
deln ſich freilich die Formen der Werk— 
zeuge immer mehr; aber nicht nur iſt 
die urſprüngliche Beſchaffenheit ſelbſt in 
den ſpäteren Metamorphoſen wiederzuer— 


kennen, ſondern es liegt auch in der 
ſchen Bewegung liegt, die eben von der 


Sprache eine Art Archäologie, welche die 
elementare Beſchaffenheit der Werkzeuge 
verräth. Lazarus Geiger jagt: „Der 
Menſch hatte Sprache vor dem Werkzeug 
und vor der Kunſtthätigkeit. . . Betrachten 
wir irgend ein Wort, das eine mit einem 
Werkzeuge auszuführende Thätigkeit be— 
zeichnet: wir werden immer finden, daß 
dies nicht ſeine urſprüngliche Bedeutung 
iſt, daß es vorher eine ähnliche Thätigkeit 
bedeutet hat, die nur der natürlichen Or⸗ 
gane des Menſchen bedarf. Vergleichen 
wir z. B. das uralte Wort mahlen, 
Mühle, lat. molo, griech. ue Das 
aus dem Alterthume wohlbekannte Ber: 
ſahren, die Körner der Brotfrucht zwiſchen 
Steinen zu zerreiben, iſt ohne Zweifel 
einfach genug, um in einer oder der anderen 
Form ſchon für die Urzeit vorausgeſetzt 
zu werden. Dennoch iſt das Wort, das 
wir jetzt für eine Werkzeugthätigkeit ge— 
brauchen, von einer noch einfacheren An⸗ 
ſchauung ausgegangen. Die in dem indo— 
europäiſchen Sprachſtamme ſehr verbreitete 
Wurzel mal oder mar bedeutet „mit den 
Fingern zerreiben‘, auch wohl ‚mit den 
Zähnen zermalmen‘. .. Dieſe Erſchei— 
nung, daß die Werkzeugthätigkeit von 
einer einfacheren, älteren thieriſchen be— 
nannt wird, iſt eine ganz allgemeine, und 
ich weiß ſie nicht anders zu erklären als 
daraus, daß die Benennung älter iſt als 
die Werkzeugthätigkeit, die fie heute be⸗ 
zeichnet; daß das Wort ſchon vorhanden 
war, ehe die Menſchen ſich anderer Or⸗ 
gane bedienten als der angeborenen, 
natürlichen.““ Eine weitere Bemerkung 
Geiger's, daß das Werkzeug in ſeiner 
Entwickelung in wunderbarer Weiſe einem 
Organe gleiche, und wie dieſes ſeine 
Transformationen und Differenzirungen 
habe, wird auch von Kapp (a. a. O. 62) 

Lazarus Geiger: 
der Nenſchheit. Stuttgart, Cotta, 1871. S. 3h u. . 


Zur Entwickelungsgeſchichte; 
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Hebelenden nach ihrem Urſprung als 
Hebelarme. Wie das Zermalmen mit 
Zähnen vor jeder Mühle war, ſo das 
Sichheben des Arms vor allen Hebeln. 
In der organiſchen Bewegung hat die 
Verrichtung mit Werkzeugen ihren Ur— 
ſprung.“ 

Wenn aber die ſprachliche Wurzel der 
Werkzeugsbenennungen in einer organi— 


Urform dieſes Werkzeugs abgelöſt wurde, 
ſo findet ſpäter ein umgekehrter Proceß 
ſtatt: in dem Maße, als der Menſch ſeinen 
Leib kennen lernt, bezeichnet er die einzel— 
nen Theile deſſelben nach ihren mechani— 
ſchen Projectionen. „Aus der Mechanik - 
wanderten dem zufolge zum Zwecke phy— 
ſiologiſcher Beſtimmungen eine Anzahl 
von Werkzeugsnamen nebſt ihnen ver— 
wandter Bezeichnungen an ihren Urſprung 
zurück. Daher ſpielen in der Mechanik 


der Skeletbewegungen Ausdrücke wie 
Hebel, Charnier, Schraube, Spirale, 


Axen, Bänder, Schraubenſpindel, Schrau— 
benmutter bei der Bezeichnung der Gelenke 
eine angeſehene Rolle.“ (Kapp 65.) 

Um einem möglichen Einwurfe ſchon 
hier zu begegnen, ſo iſt es freilich richtig, 
daß dieſe Fälle von Organprojection auch 
noch eine andere Erklärungsart zuzulaſſen 
ſcheinen. Der primitive Menſch, der noch 
keinerlei künſtliche Werkzeuge beſaß, mußte 
allmälig dazu gelangen, zufällig gefun— 
dene Gegenſtände, wenn ſie ſeinen Or— 
ganen ähnlich waren, als verwendbar zu 
erkennen und als geeignet, ſeine natür— 
lichen Organe zu erſetzen und zu verſtärken; 
allmälig wird er auch gelernt haben, ſolche 
Gegenſtände für ſpäteren Gebrauch auf— 
zubewahren. Danach erſcheint es natür— 
lich, daß er in einer ſpäteren Periode, 
als er Werkzeuge zu verfertigen begann, 
die Form ſolcher Gegenſtände, und da— 
mit auch ſeiner Organe, beibehielt. Der 
urſprüngliche Menſch hat ohne Zweifel 
Waſſer nur nach Art des Diogenes ge— 
ſchöpft, und daß es noch heute Wilde giebt, 
denen ein Erſatz der hohlen Hand durch 
ein Geräth undenkbar iſt, beweiſt jener 
Neger, welchen Livingſtone im Gebrauche 
des Löffels unterrichtete, und der mit 
großem Jubel Milch mit dem Löffel 
ſchöpfte, dann aber dieſe in die hohle 
Hand fließen ließ und aus dieſer trank. 
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Wollte man nun auch annehmen, es finde 
bei den erſten Werkzeugen nicht Organ— 
projection ſtatt, ſondern Nachahmung von 
aufgefundenen Gegenſtänden, welche zu— 
fällig den Organen ähnlich geformt waren, 
ſo wird ſchon die nächſte Betrachtung 
zeigen, daß die Organprojection damit 
noch nicht beſeitigt iſt. 

Der Menſch projicirt nämlich in ſeinen 
Werkzeugen auch ſeine inneren Organe, 
und zwar oft in Zeiten gänzlichen Man⸗ 
gels an phyſiologiſchen Kenntniſſen. So 
iſt z. B. das Auge das unbewußte Vor— 
bild aller optiſchen Apparate, die doch 
älter find als unſere phyſiologiſche Kennt⸗ 
niß des Auges. 

In der einfachſten Lupe bis zum Sonnen⸗ 
mikroſkop finden wir conſtant die Linſe dem 
ſogenannten Kryſtallkörper des menſchlichen 
Auges nachgeformt. „Erſt als das Seh— 
organ ſich in einer Anzahl von mecha— 
niſchen Vorrichtungen projicirt und ſo 
deren Rückbeziehung auf feinen anatomi⸗ 
ſchen Bau vorbereitet hatte, konnte deſſen 
phyſiologiſches Räthſel gelöſt werden. 
Von dem unbewußt nach dem organiſchen 
Sehwerkzeuge geſtalteten Inſtrumente hat 
der Menſch in bewußter Weiſe den Namen 
auf den eigentlichen Herd der Lichtſtrah⸗ 
lenbrechung im Auge, auf die Kryſtall⸗ 
linſe, übertragen“ (Kapp 79). Die Con⸗ 
ſtruction des Auges iſt analog der einer 
camera obscura. Das verkehrte Bild auf 
der Netzhaut entſteht in gleicher Weiſe 
wie das auf der Rückwand der camera. 
Erſt als das Daguerreotyp bekannt wurde, 
konnten wir es verwenden zum Verſtänd— 
niß unſeres Sehorgans, welches den Da— 
guerreotypproceß ausführt. 

Beim Durchſehen durch einfache Glas— 
linſen werden bekanntlich ſtörende farbige 
Ränder erzeugt. An den aſtronomiſchen 
Fernrohren hat man dieſe Farbenerzeugung 
dadurch beſeitigt, daß man das Objectiv 
aus zwei Gläſern (Crowu- und Flintglas) 
zuſammenſetzte, da die Optik lehrt, daß 
das Iriſiren eines Prismas aufgehoben 
wird, wenn man ein zweites ſo anlegt, 
daß der Strahl beide paſſiren muß. Ohne 
dieſe Entdeckung wäre es ein Räthſel ge- 
blieben, warum der Linſe unſeres Auges 
gleichſam als zweites, die Farbenerzeugung 
des erſten aufhebendes Prisma der Glas— 
körper angefügt iſt. So wird alſo die 
Beſeitigung falſcher Farben, die ſogenannte 
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Achromaſie, von der Natur und von der 
Kunſt in gleicher Weiſe gelöſt. 

Sehr intereſſant iſt auch die Projection 
des Ohres in den Claviaturinſtrumenten. 
Unſer Gehörgang iſt durch das Trommel— 
fell abgeſchloſſen, welches die Grenze 
zwiſchen dem äußeren und dem mittleren 
Ohre, der ſogenannten Paukenhöhle, bildet. 
Dieſe Höhle ſteht durch eine enge Röhre, 
die ſogenannte Euſtachiſche Trompete, mit 
der Naſenhöhle in Verbindung. Dem 
Trommelfell gegenüber befinden ſich an 
der inneren Wand der Paukenhöhle zwei 
kleine, durch zarte Häutchen verſchloſſene 
Oeffnungen, Fenſter genannt, das eine 
von ovaler, das andere von runder Form. 
Endlich ſind noch die Gehörknöchelchen zu 
erwähnen, die zwiſchen dem Trommelfell 
und dem Häutchen des ovalen Fenſters 
eine Brücke ſchlagen. Die beiden Fenſter 
bilden den Uebergang zum inneren Ohr, 
dem ſogenannten Labyrinth. Daſſelbe be- 
ſteht aus einer mit wäſſeriger Feuchtigkeit 
ausgefüllten Höhle, in welche die Endſtücke 
der Gehörnerven einmünden, elaſtiſche, wie 
Clavierſaiten ausgeſpannte Fäden, die ſo⸗ 
genannten Corti'ſchen Stäbchen. Dieſelben 
ſind von verſchiedener, regelmäßig ab— 
nehmender Länge, bilden alſo, wie Czer⸗ 
mak“ ſagt, „eine regelmäßig abgeſtufte 
Beſaitung, wie wir eine ſolche an der 
Harfe und am Clavier kennen.“ (51.) 
Wenn nun die Ohrmuſchel eine Schallwelle 
auffängt, ſo gelangt dieſelbe durch den 
äußeren Gehörgang bis ans Trommelfell 
und verſetzt daſſelbe in Schwingungen. 
Durch Vermittelung der Gehörknöchelchen 
werden dieſe Schwingungen dem Häutchen 
des ovalen Fenſters mitgetheilt, welches 
ein⸗ und ausgeſtülpt wird. Indem nun 
hierdurch ein Druck auf das Labyrinth: 
waſſer ausgeübt wird, dem dieſes aus⸗ 
weicht, wird das runde Fenſterhäutchen 
zu entgegengeſetzten Bewegungen genöthigt. 
Durch die Erſchütterungen des Labyrinth⸗ 
waſſers werden ſchließlich auch die End— 
organe des Gehörnervs in Erzitterungen 
verſetzt, mechaniſch gereizt, und dieſer Reiz 
pflanzt ſich zum Gehirn fort. „Im Gehirn 
erſt findet jene geheimnißvolle Transſub— 
ſtantiation des phyſikaliſchen Bewegungs⸗ 
vorganges der Nervenerregung in den 


* Gzermat: Phyſiologiſche Vorträge. Wien 1869 
— wo ſich obige Darſtellung ausführlicher findet. 
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phyſiſchen Zuſtand der Schallempfindung 
ftatt.“ (Cz. 58.) 

Ein Ton iſt deſto höher, je größer die 
Anzahl der Schwingungen iſt; deſto tiefer, 
je kleiner dieſe Anzahl iſt. Wie nun aber 
die Clavierſaiten nur dann in Mitſchwin⸗ 
gungen gerathen, wenn die ihnen ent- 
ſprechenden Töne auf ſie einwirken, ſo 
werden auch die Corti'ſchen Stäbchen nur 
dann in Schwingung verſetzt, wenn ihnen 
das Labyrinthwaſſer Schallwellen mit⸗ 
theilt, deren Schwingungszahlen jenem 
Tone angehören, worauf das einzelne 
Stäbchen genau abgeſtimmt iſt. Seit der 
bezüglichen Entdeckung von Helmholtz iſt 
daher das „Clavier im Ohre“ ein ge- 
läufiger Ausdruck geworden zur Bezeich— 
nung jener etwa 3000 Stäbchen, deren 
jedes auf einen beſtimmten Ton geſtimmt iſt. 

Die Saiteninſtrumente liefern uns alſo 
das Verſtändniß der Einrichtung unſeres 
Ohres. 

In gleicher Weiſe beruft ſich die 
Phyſiologie auf den Bau der Orgel, um 
die Functionen der Stimmorgane zu ver⸗ 
deutlichen. Der Bruſtkaſten mit den 
Lungen, die Luftröhre, der Kehlkopf mit 
dem Schlunde ſind techniſch nachgeformt 
durch den Blaſebalg, die Windlade, die 
Pfeife und das Anſatzrohr. „Der Blaſe⸗ 
balg treibt einen Luftſtrom in einen 
hermetiſch geſchloſſenen Raum — die ſo⸗ 
genannte Windlade —, von wo aus der⸗ 
ſelbe nach Maßgabe der Klappen, welche 
durch das Aufziehen der Regiſter und 
das Niederdrücken der Taſten geöffnet 
wurden, dieſe oder jene der vielen ver⸗ 
ſchiedenartigen Pfeifen anbläſt und zum 
Tönen bringt. In ganz analoger Weiſe 
nun ſpielen wir auf unſerer Stimm- und 
Sprachorgel. Wir treten zwar den Blaſe⸗ 
balg nicht mit den Füßen, aber wir preſſen 
durch unſere Athemmuskeln den Bruſt⸗ 
korb und die Lungen zuſammen, um 
einen Luftſtrom zu erzeugen; wir ziehen 
zwar kein Regiſter mit der Hand auf 
und drücken keine Taſten mit dem Finger 
nieder, um dieſe oder jene der ver⸗ 
ſchiedenartig erklingenden Pfeifen zum 
Tönen zu bringen — weil wir eben 
feine Regiſter und Taſten für Hand und 
Finger 
haben; — aber wir verwandeln dieſe 
einzige Pfeife in verſchiedenartig er— 


und nur eine einzige Pfeife 


ren Willensimpuls auf die Nerven und 
Muskeln den ſchallerzeugenden Vorrich— 
tungen des Kehlkopfes und ſeines Anſatz⸗ 
rohrs ſolche Stellungen und Spannungen 
geben, daß Töne von verſchiedener Höhe 
und Klangfarbe oder Geräuſche von ver: 
ſchiedenem akuſtiſchen Charakter hervorge⸗ 
bracht werden.“ (Cz. 75.) 

Die Analogie iſt alſo eine faſt voll⸗ 
ſtändige; ſoweit ſie aber nicht vorhanden 
iſt, wird die Kunſt von der Natur über⸗ 
troffen. 

In ähnlicher Weiſe erläutert Czermak 
den Mechanismus des Herzens, die ab— 
wechſelnde Zuſammenziehung und Er— 
ſchlaffung der vier Herzkammern und 
das Spiel ſeiner Ventile, wodurch der 
Kreislauf des Blutes hergeſtellt wird, 
durch den Vergleich mit einem Pump⸗ 
werk. 

So verſtehen wir alſo — wie Alfred 
Dove ſagt — „den Mechanismus der 
Natur immer erſt dann, wenn wir ihn 
frei nacherfunden haben.“ 

Auch andere Theile des menſchlichen 
Organismus haben ihre techniſche Projec⸗ 
tion gefunden. In neuerer Zeit iſt die 
Entdeckung gemacht worden, daß in den 
Eiſenconſtructionen des Eiſenbahnbrücken⸗ 
baus gewiſſe Regeln der Architektur an- 
gewendet werden, deren ganz unbekanntes 
Vorbild die Anatomie in der Anordnung 
der Knochenſubſtanz im thieriſchen Körper 
gefunden hat. Hermann Meyer“ ſagt, 
daß die ſpongioſe Subſtanz in den rund— 
lichen Knochen und in den Gelenkenden 
der langen Knochen „nicht nur leiſtungs— 
fähig angeordnet iſt, ſondern daß ſie auch 
überhaupt nur da vorhanden iſt, wo 
Leiſtungsanſprüche an ſie gemacht werden. 
Die größeren Lücken in den Knochen er— 
ſcheinen deshalb nur als eine Abweſen⸗ 
heit von Knochenſubſtanz da, wo keine 
gebraucht wird“ (43). Es zeigt ſich, daß 
die Knochen, welche den Druck der Körper— 
ſchwere aufnehmen, nach der Richtung der 
Zug- und Druckkurven angelegt find, und 
daß, wo der Knochen keine oder keine 
nennenswerthe Belaſtung durch Zug- und 
Druckwirkung erfährt, die Spongioſa fehlt 
oder nur zur Stützung des Markes in 
Geſtalt von feinen Fäden vorhanden iſt. 


* Hermann Meyer: Die Statik und Mechanit 


klingende Pfeifen, indem wir durch unſe⸗ des menſchlichen RKnochengerüſtes. 
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Als Culmann in Zürich einen Krahn 
zeichnete, dem er die Umriſſe des oberen 
Endes eines menſchlichen Oberſchenkel— 
beins gab, und indem er auch eine ent— 
ſprechende Belaſtung vorausſetzte, die 
Zug: und Drucklinien von feinen Schülern 
hineinzeichnen ließ, zeigte es ſich auf— 
fallender Weiſe, daß dieſe Linien mit 
jenen übereinſtimmen, welche von der 
Natur in Wirklichkeit ausgeführt ſind 


durch die Richtung der Knochenbälkchen, 


im oberen Ende des Oberſchenkelbeins. 
Auch das Nervenſyſtem des Menſchen 
kann von der Wiſſenſchaft nicht beſſer er— 
läutert werden als durch Paralleliſirung 
mit dem Telegraphen. Virchow ſagt, daß 


man die Nerven Kabeleinrichtungen des 


menſchlichen Körpers nennen kann, wie 
umgekehrt die Telegraphen Kabelnerven 
der Menſchheit. Es iſt die gleiche elek— 
triſche Bewegungskraft, welche, auf den 
Draht übertragen, dem Gedanken die 
Depeſchenform verleiht und bei der 
Innervation durch unſeren Willen und 
unſere Empfindung den Gedanken ver— 
mittelt. 

Die vollkommenſte aller Maſchinen iſt 
die Dampfmaſchine. In ihr projicirt ſich 
der menſchliche Organismus bereits als 
ganzes Syſtem von Organen. In der 
Locomotive wie im thieriſchen Körper 
beruht die Leiſtung auf der Aufnahme 
von verbrennlichen Subſtanzen als Nah— 
rung, auf einem Oxydationsproceſſe der— 
ſelben, Erzeugung von Wärme und Ver— 
wandlung derſelben in Locomotion und 
mechaniſche Arbeit. 

Seine totale Projection aber findet der 
menſchliche Leib erſt in der Staatenbildung. 
Gerade die Entdeckungen der neueren 
Phyſiologie haben gezeigt, daß es ſich 
auch hier nicht etwa nur um ein Gleich— 
niß handelt, ſondern um eine reale Ana— 
logie. Und während in den bisherigen 
Beiſpielen noch immer ein Gegenſatz auf— 
recht zu erhalten war zwiſchen lebendigem 
Organismus und todter Maſchine, iſt in 
der Geſammtprojection des Leibes durch 
den Staat auch dieſer Gegenſatz aufge— 
hoben. Wie ſich dort Zellen zu einem 
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durch Arbeitstheilung. Im Studium des 
Staatsorganismus erreicht alſo der Menſch 
die Kenntniß ſeines eigenen Leibeslebens. 
Dem zufolge ſpricht auch Schäffle“* ac: 
radezu von einer realen Anatomie, Phy— 
ſiologie, Piychologie und Pathologie der 
menſchlichen Geſellſchaft, wobei es ſich 
keineswegs um eine bloße Wiederholung 
des alten Gleichniſſes von Menenius 
Agrippa handelt, als er das unzufriedene, 
nach dem mons sacer ausgewanderte 
römiſche Volk zur Rückkehr bewegen 
wollte. E. v. Hartmann“ ſagt, daß der 
menſchliche Organismus „als ein Muſter 
einer kunſtreichen Verbindung von leiten— 
der Spitze, ſelbſtändiger Reſſortregie— 
rung, localer Selbſtverwaltung und in- 
dividueller Selbſtthätigkeit die rechte Mitte 
einhält zwiſchen demokratiſcher Anarchie 
und centraliſirter Präfectenwirthſchaft.“ 
Die Lehren der Phyſiologie ſind alſo 
auch für den Staatsmann geſchrieben, und 
er kann mehr Belehrung daraus ſchöpfen 
als aus dem ganzen Haufen alter Schar— 
teken, aus welchen ſie meiſtens bezogen 
wird. Für eine weitere Ausführung 
dieſes merkwürdigſten Falles von Pro— 
jection iſt jedoch hier kein Raum, und 
obwohl die Schlüſſe, die wir aus der 
Organprojection ziehen wollen, dem Leſer 
um ſo zwingender erſcheinen müßten, je 
mehr Verwunderung ihm abgenöthigt 
würde über dieſen Abglanz des Waltens 
der unbewußten Natur in den Werken 
des menſchlichen Geiſtes, ſo muß ich mich 
hier doch darauf beſchränken, ihn auf die 
einſchlägige Literatur zu verweijen.*** Die 
Lehre von der Organprojection iſt im 
höchſten Grade moniſtiſch und verbindet 
das geiſtige Gebiet mit dem organiſchen 
als feſte Klammer zu untrennbarer Ein— 
heit. Die techniſche Vervollkommnungs— 
praxis entſpricht durchweg der organiſchen 
Entwickelungstheorie. Es kann uns da— 


*Schäffle: Bau und Leben des ſocialen Körpers. 
n Hartmann: Philoſophie des Unbewußten. 7. Auf— 


lage. Anhang: Zur Phuſiologie der Nervencentra. 


r Virchow: Vier Reden über Leben und Krank— 


ſein. — Häckel: Natürliche Schöpſungsgeſchichte. Der— 
ſelbe: Anthropogenie. — Jäger: Lehrbuch der allge— 


Organismus verbinden, ſo hier Individuen meinen Zoologie. — Caspari: Urgeſchichte ꝛc. — Am 
zu verſchiedenen Leiſtungen und gemein ausſübrlichſten findet ſich die Analogie zwiichen dem 


ſamen Zwecken. Der Differenzirung des 
Organismus in verſchiedene organiſche 


menſchlichen Leibe und der menſchlichen Geſellſchait 
durchgeführt in dem vierbändigen Werke von Paul 
v. Lilienfeld: Gedanken über die Social wiſſenſchaſt 
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her nicht verwundern, wenn wir fogar wachſen fein konnte, wenn er ſelber in 


eine Ablöſung des Organiſchen durch die 
Technik wahrnehmen, hinſichtlich welcher 
es geſtattet ſei, wenigſtens Einen Fall 
anzuführen: Der Urmenſch war in ſo be— 


denkliche Exiſtenzverhältniſſe geſtellt, daß 
er, waffenlos und erfindungslos wie er 


war, ohne Zweifel im Kampfe mit den Ele⸗ 
menten und beſonders mit feinen natür= 
lichen Feinden unterlegen wäre, wenn er 
dem Menſchen unſerer Tage gleich ge— 
weſen wäre. Er mußte im Stande ge⸗ 
weſen ſein, den Kampf mit ſeinen Feinden 
mit Hülfe ſeiner körperlichen Organe auf⸗ 
zunehmen; die Fähigkeit, zu verwunden 
und zu tödten, war ihm unentbehrlich, 
d. h. er mußte weit kräftiger gebaut ge⸗ 
weſen ſein. Wir können uns nur mehr 
eine ungefähre Vorſtellung machen von 
den Gefahren, welche der prähiſtoriſche 
Menſch zu beſtehen hatte, wenn wir einen 
Blick auf jene Länder werfen, in welchen 
das früher über die ganze Erde ver— 
breitete tropiſche Klima noch herrſcht und 
dieſe Gefahren jetzt noch am größten ſind. 
Es wurde jüngſt berichtet,“ daß im Ver⸗ 
laufe des Jahres 1877 im britiſchen 
Indien getödtet wurden: 19695 Per⸗ 
ſonen durch wilde Thiere und giftige 
Schlangen, und zwar 46 durch Elephan⸗ 
ten, 819 durch Tiger, 200 durch Leo⸗ 
parden, 85 durch Bären, 564 durch 
Wölfe, 24 durch Hyänen, 1180 durch 
andere wilde Thiere und 16 777 durch 
Schlangen. Die Zahl der Getödteten in 
den zwei vorhergehenden Jahren betrug 
19273 und 21396 Menſchen. An Vieh 
wurden in derſelben Weiſe 53 193 Stück 
getödtet gegen 54830 im Jahre 1876 
und 48 234 im Jahre vorher. Bedenken 
wir nun andererſeits — was ebenfalls 
dort berichtet iſt —, daß im gleichen Jahre 
1877 an wilden Thieren 22851, an 
Schlangen 127295 vernichtet wurden, 
daß fernek der Menſch dieſen Vertil⸗ 
gungskrieg ſeit Jahrtauſenden führt, ſo 
daß die derzeitige Anzahl von Schlangen 
und wilden Thieren nur mehr als ge⸗ 
ringe Reſtzahl angeſehen werden kann, 
die aber gleichwohl noch eine fo außer: 
ordentliche Zahl von Opfern an Menſchen 
erfordert, ſo leuchtet ein, daß der Urahne 
des Menſchen feiner Situation nur ge: 


— — 


» Allgemeine Zeitung. 18. September 1879. 
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ſeinem Bau, in der Kraft ſeiner Muskeln 
und Zähne einem wilden Thiere glich. 

Aber in dem Maße, als er befähigt 
wurde, Werkzeuge zu erfinden, hat ſich 
dieſe ſeine urſprüngliche Organiſation 
verändern müſſen, und die Kraft ſeiner 
Organe wurde nach Maßgabe des tech— 
niſchen Fortſchrittes nach außen verlegt: 
in die Waffe. 

Daß Organprojection im techniſchen 
Gebiete ſtattfinde, wird kaum von irgend 
einer Seite beſtritten werden; daß ſie 
aber auf dem Hereinragen der organiſchen 
Kräfte in die Welt des Bewußtſeins be— 
ruhe, dagegen könnte noch Folgendes ein— 
gewendet werden: In der Natur wie in 
der Technik handelt es ſich darum, ge— 
wiſſe mechaniſche Probleme zu löſen, und 
wie dort die paſſendſten Löſungen durch 
die Zuchtwahl garantirt ſind, ſo hier 
durch den Fortſchritt. Dieſe beiden Far: 
toren müſſen ſich darum im gleichen 
Reſultate begegnen. Insbeſondere — ſo 
ließe ſich weiter einwerfen — ſei die 
Organprojection bei den einfacheren Wert: 
zeugen gar nicht zu umgehen; denn weil 
durch die Werkzeuge die Kraft und Ge— 
brauchsfähigkeit der leiblichen Organe ge— 
ſteigert werden ſoll, müſſen dieſe Organe 
auch beſtimmend ſein für die Form der 
Werkzeuge. Das Problem, einen Körper 
in einem verſchiebbaren Elemente vor- 
wärts zu bringen, kann nur gelöſt wer— 
den durch einen auf daſſelbe auszuüben— 
den Druck; es iſt daher natürlich, daß 
das gleiche Problem vom Schwimmer 
und vom Schiffer in der gleichen Weiſe 
gelöſt wird, d. h. daß im Ruder der 
ausgeſtreckte Arm mit der Handfläche 
projicirt iſt, und um ſo weniger iſt das 
zu umgehen, als das Ruder vom leib— 
lichen Organe, deſſen Kraft es ſteigern 
ſoll, gehandhabt wird. 

Es empfiehlt ſich, die Belege für die 
Unzulänglichkeit dieſes Einwurfes einem 
anderen Gebiete zu entnehmen, durch 
deſſen Betrachtung wir zugleich weiter— 
geführt werden. Der Einwurf iſt zu be— 
ſeitigen durch den Nachweis ſolcher Pro— 
ducte des menſchlichen Geiſtes, welche 
nicht wie Werkzeuge praktiſchen Zwecken 
dienen, in welchen alſo der menſchliche 
Geiſt ganz frei ſchalten zu können ſcheint 
und wo trotzdem die Einhaltung einer 
15 
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organiſch gegebenen Regel vorliegt. Solche 
Producte hat Zeiſing behandelt in ſeinen 
Unterſuchungen über den goldenen Schnitt.“ 

Unter dem goldenen Schnitte iſt die⸗ 
jenige Eintheilung eines Ganzen — z. B. 
einer Linie — in ungleiche Theile zu ver— 
ſtehen, wobei ſich der kleinere Theil zum 
größeren verhält wie der größere zum 
Ganzen; oder umgekehrt, wobei das 
Ganze ſich zum größeren Theile verhält 
wie dieſer zum kleineren. 

Zeiſing ſucht nun den Nachweis zu 
führen, daß im Geſetze des goldenen 
Schnittes „das Grundprincip aller nach 
Schönheit und Totalität drängenden Ge⸗ 
ſtaltung im Reiche der Natur und im 
Gebiete der Kunſt enthalten iſt“ (Vor⸗ 
rede V) und daß es ſeine vollkommenſte 
Realiſation in der Menſchengeſtalt erfah⸗ 
ren hat. Er ſieht in dieſem Geſetze den 
idealen Urtypus, den Normalmaßſtab für 
die Bildungen der Natur, und will das⸗ 
ſelbe nachweiſen in der Morphologie der 
Thiere, des Menſchen, der Pflanzen, der 
Kryſtalle, ja ſogar in den muſikaliſchen 
Verhältniſſen. Es mag hier unerörtert 
bleiben, ob nicht Zeiſing, wie jeder eifrige 
Entdecker eines neuen Princips, dieſem 
Proportionalgeſetze eine zu weitgehende 
Bedeutung zuſchreibt — insbeſondere in 
den Nachträgen zu der angezogenen 

Schrift“ —; aber ſicherlich iſt der Grund⸗ 
gedanke als eine wirkliche Entdeckung auf 
äſthetiſchem Gebiete zu betrachten; im 
organiſchen Reiche iſt die Geſtaltung nach 
der Regel des goldenen Schnittes zweifel⸗ 
los gegeben. Mit unſerem Problem 
ſteht aber nur die Frage in Zuſammen⸗ 
hang, ob dieſes Geſetz auch im Gebiete 
der Kunſt nachweisbar iſt. Das Schema, 
nach welchem Zeiſing die Gliederung des 
menſchlichen Körpers vornimmt, harmonirt 
nun in ſehr auffallender Weiſe mit den 
alten Kunſtwerken, dem Apollo von Bel⸗ 
vedere, dem Antinous, der mediceiſchen 
Venus, der Venus des Praxiteles, der 
Eva Rafael's ꝛc. 

Die Erklärung von unſerem Stand⸗ 
punkte aus iſt die, daß die Thätigkeit des 
Genies, die Conception einer genialen 


» A. Zeiſing: Neue Lehre von den Proportionen 
des menſchlichen Körpers. Leipzig, Weigel, 1854. 
* A. Zeiſing: Das Normalverhältniß der chemi⸗ 
ſchen und morphologiſchen Proportionen. Leipzig, 
Weigel, 1856. 


künſtleriſchen Idee, als Naturthätigkeit 
aufzufaſſen iſt, und daß das Geſtaltungs⸗ 
princip der Natur auch den Künſtler un- 
bewußt durchdringt. Immer beſtrebt 
aber, die möglichen Einwürfe ſelbſt aus⸗ 
findig zu machen, wollen wir uns auch 
auf den Standpunkt des Skeptikers ver⸗ 
ſetzen, welcher die Uebereinſtimmung der 
plaſtiſchen Kunſtwerke mit idealen Men- 
ſchengeſtalten aus der Nachahmung ſelbſt 
bei ſolchen Künſtlern erklären wird, wel: 
chen die Geltung des goldenen Schnittes 
auf dieſem Gebiete unbekannt wäre. 

Um auch hier die Widerlegung eines Ein⸗ 
wurfes zugleich mit einem Schritte vor⸗ 
wärts zu verbinden, geben wir dieſes Ge— 
biet der darſtellenden Kunſt dem Skeptiker 
preis und wenden uns einem anderen zu. 
In ſchlagender Weiſe läßt ſich obiger 
Einwurf beſeitigen durch den Nachweis 
ſolcher Producte der Kunſt, für welche 
ein organiſches Vorbild gar nicht vor- 
liegt und die gleichwohl nach dem gol⸗ 
denen Schnitte geſtaltet ſind. 

Solche finden ſich auf dem Gebiete der 
Architektur. Zeiſing hat nachgewieſen, 
daß die Maße und Verhältniſſe verſchie⸗ 
dener griechiſcher Bauwerke mit den Be⸗ 
ſtimmungen des von ihm entdeckten Pro⸗ 
portionalgeſetzes harmoniren. So beim 
Parthenon in Athen, den Propyläen der 
Akropolis, dem Erechtheum, dem Theſeus⸗ 
tempel, dem Tempel des Apollo Epikurios, 
dem Tempel des olympiſchen Jupiter zu 
Agrigent, den Propyläen von Eleuſis, 
dem Tempel des capitoliniſchen Jupiter 
zu Rom, dem älteſten unter den Tempeln 
in Selinunt ꝛc. Ebenſo iſt in der gothiſchen 
Baukunſt das Verhältniß des goldenen 
Schnittes in Anwendung gebracht beim 
Kölner Dom, bei der Eliſabethkirche zu 
Marburg, und bald dunklere, bald deutliche 
Spuren dieſes Geſetzes finden ſich noch 
bei mehreren Kirchen verſchiedener Länder. 
Es zeigt ſich ſo, daß dieſes in der Natur 
ſich geltend machende Geſtaltungsprincip 
auch in der ſchaffenden Phantaſie des 
Künſtlers mit inſtinctiver Kraft, abſichts⸗ 
los und unbewußt, geſtaltend wirkte; daß 
aber das Geſetz des goldenen Schnittes 
durchaus nicht als äſthetiſche Regel dem 
Künſtler bewußt war, ergiebt ſich gerade 
aus dem oft nur läſſigen Einhalten dieſer 
Regel und dem Schwanken der Kunſt⸗ 


producte um dieſes Normalmaß herum. 
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So verräth ſich auch auf dieſem Gebiete 
die höhere Einheit von Natur und Geiſt. 
Nur wenn in der Natur wirklich ein 
Princip waltet, nach dem goldenen Schnitte 
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Ja, er paralleliſirt dieſes Gebiet des 
menſchlichen Geiſtes geradezu mit dem or— 
ganiſchen, wenn er ſagt: „Faſt möchte 
man bei einem ſolchen, nur ganz ſumma⸗ 


zu geſtalten, nur dann iſt es erklärlich, riſchen Ueberblick an eine ganz ſelbſtthätige 


daß die im Menſchen zum Selbſtbewußt— 
ſein gekommene Natur Gefallen an den 


vor dem Geheimniß der Schönheit ſteht. 
Die Aeſthetik findet ſo ihre Stellung im 
moniſtiſchen Syſtem. 

Um wiederum auf das techniſche Gebiet 
zurückzukommen, ſo ſpielt darin das Be— 
wußtſein allerdings eine größere Rolle 
als bei künſtleriſchen Conceptionen; ſehr 
häufig iſt eine ganz beſtimmte Abſicht auf 
Herſtellung eines dem Bedürfniſſe ent⸗ 
ſprechenden Mechanismus gerichtet und 
ſind viele Mechanismen nur das Product 
eines mühſamen bewußten Nachſinnens. 
Wir haben aber bereits geſehen, daß auch 
bei bewußtem Nachſinnen das producirende 
Element eben im Nachſinnen, aber nicht 
im Bewußtſein liegt. Was ſich in der 
Organprojection gezeigt hat, daß trotz 
aller bewußten Tendenzen das Unbewußte 
formgebend iſt, muß ſich durch die ganze 
Entwickelung der Technik hindurchziehen. 
Darum finden wir auch bei einem der 
beſten Kenner der Maſchinenkunde, bei 
Reuleaux, das Zugeſtändniß, daß in der 


Geneſis der Induſtriewelt das Unbemwußte. 


eine große Rolle ſpielt.“ Er ſpricht von 
den verworrenen und doch nicht planloſen 
Gängen in der bisherigen Entwickelung 
der Maſchine und hält den Widerſtreit 
zwiſchen Kraftſchluß und Paarſchluß für 
den Ariadnefaden, der den künftigen Ge— 
ſchichtſchreiber der Maſchine leiten wird. 
„Eine aufmerkſame Betrachtung der heu— 
tigen Art, die Maſchinen zu vervollfomm- 
nen, lehrt aber, daß der ganze Proceß 
der Ablöſung des Kraftſchluſſes durch 
Paar⸗ und Kettenſchluß bis zur Stunde 
ſeinen Gang ruhig weitergeht. Wir 
dürfen ihn deshalb für den tieferen 
und allgemeinen Inhalt der geſammten 
bisherigen Entwickelung der Maſchine an⸗ 
ſehen; ja, wir werden ihn auch ferner 
noch als eine weſentliche Form der wei— 
teren Entwickelung derſelben zu betrachten 
haben.“ (228.) 


* Neulcaus: Theoretiſche Kinematik. Vraun— 


ſchweig. Vieweg, 1875. 


Entfaltung der Ideen glauben, wenn nicht 
die einzelnen energiſchen Fortſchritte das 


bemerklich machten und uns von der Be— 
deutung des Genies für die Weiterbildung 
des Geſchlechts immer aufs Neue über— 
zeugten. Durchgängig aber ſehen wir die 
eine Idee ſich aus der anderen entwickeln, 
wie das Blatt aus der Knospe, aus der 
Blüthe die Frucht, gerade ſo, wie in der 
Natur überhaupt jede neue Schöpfung ſich 
aus ihren Vorſtufen herausbildet.“ (10.) 

Dieſes Zugeſtändniß, daß die die Ent— 
wickelung der Technik beſtimmenden Fac— 
toren hinter dem Bewußtſein liegen, iſt 
um ſo gewichtiger, als gerade Reuleaux 
es iſt, der dieſes Gebiet für die bewußte 
Deduction gewinnen will. Er will die 
Gedankenproceſſe, welche zu den wichtigen 
Erfindungen geleitet haben, erforſchen 
und dieſelben als Mittel verwenden, um 
zu neuen Mechanismen zu gelangen. Die 
Kinematik wird erſt dann eine Wiſſen— 
ſchaft ſein, wenn ſie mit Bewußtſein die 
zu beſchreitenden Wege erkennt, ſtatt das 
Erfinden dem bloßen Zufalle zu überlaſſen. 
Darum verſucht Reuleaux, der wiſſen— 
ſchaftlichen Klarheit und Behandlung ein 
Gebiet zu gewinnen, auf welchem man 
bisher nur „unbewußt, aber deshalb auf 
Umwegen und langſam, nach Geſetzen ver— 
fuhr, denen man ſich, eben weil ſie wahre 
Geſetze ſind, nicht entziehen konnte“ (IX), 
auf welchem aber ein raſcherer Fortſchritt 
möglich iſt, wenn man die Entwickelungs— 
geſetze der Maſchine bloßlegt, um mit 
Bewußtſein und ohne Umwege die weiteren 
Ziele zu erreichen. 

Was die Entwickelung der Technik zu 
Wege bringt, iſt eine beſtändige Vermeh— 
rung der Beziehungen zwiſchen der Men— 
ſchennatur und der Außenwelt, kommt 
alſo im Reſultate einer organiſchen Ent— 
faltung unter weiterer Differenzirung der 
Organe und ſich ſteigernder Anpaſſung 
gleich. Aber das gilt nicht nur von dieſer 
einzelnen Culturphaſe, ſondern die ganze 
Gedankenwelt verräth dieſes geradezu 
organiſche Verhalten. Ideen entfalten 
ſich und entwickeln ſich aus einander, und 
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differenziren ſich gleich organiſchen Pro- 
ducten. Die Geſchichte des men] ſchlichen 


| 


Illuſtrirte Deutſche Monatshefte. 


Entwickelung die Verhältniſſe anders ge— 
legen wären, andere Organismen auf der 


Geiſtes iſt ein Anpaſſungsproceß der Erde aufgetreten wären; desgleichen läßt 
Vorſtellungen an die Wirklichkeit; auch ſich annehmen, daß alle Probleme, welche 
in dieſem Proceſſe giebt es Concurrenz, die Natur organiſch löſt, ihre techniſche 
Elimination des Unzweckmäßigen, d. h. Projection im Verlaufe eines längeren 
des Irrthums, und auch hier verleiht die Culturfortſchrittes oder wenigſtens dann 


größere Anpaſſung, d. h. 
Wahrheit, den Sieg. Und um dieſe 
Analogie, 


Analogie zu bezeichnen haben, vollſtändig 
zu machen, ſo treten auch die Gedanken 
nicht willkürlich und in regelloſer Ord— 
nung in die Erſcheinung, ſondern wie or— 
ganiſche Producte erſcheinen ſie, wo und 
wann der Boden für ſie bereitet iſt in 
zahlreicher Menge von gemeinſchaftlichem 
Artcharakter. „Jedes Zeitalter“ — ſagt 
Goethe — „ſchwebt in einer Atmoſphäre 
gemeinſamer Geſinnungen und Gedanken, 
und es iſt ebenſo natürlich, daß dieſelben 
Entdeckungen von verſchiedenen Perſonen 
und ungefähr um dieſelbe Zeit ſelbſtändig 
gemacht werden, als daß in verſchiedenen 
Gärten Früchte einerlei Art zu gleicher 
Zeit vom Baume fallen.“ Eine Art Fer⸗ 
mentation bemächtigt ſich meiſt der Geiſter 
vor jeder großen Entdeckung, und die 
Arbeit des Genius iſt oft nur die, das 
Denken ſeiner Zeit zum Abſchluß gebracht 
zu haben. 

Wir können nunmehr aus dem Bis⸗ 
herigen unſere Schlüſſe ziehen. Vorerſt 
ſtehen wir nicht an, die techniſche Entwicke⸗— 
lung geradezu als eine Fortſetzung der 
biologiſchen Entwickelung zu bezeichnen. 
Damit ſind wir aber bereits vor diejenige 
Frage geſtellt, von deren Beantwortung 
die Löſung unſeres Problems abhängt. 

Es beſteht nämlich kein Grund zu der 
Annahme, daß alle von der Natur or⸗ 
ganiſch gelöſten machinalen Probleme in 
der techniſchen Entwickelung wiederkehren, 
ihre Projection finden müſſen, oder daß 
in der techniſchen Entwickelung nur ſolche 
Glieder ſich finden, für welche ein or— 
ganiſches Vorbild gegeben iſt. Die beiden 
Entwickelungsreihen decken ſich nicht voll— 
ſtändig, und bald auf dieſer, bald auf 
jener Seite iſt ein Ueberſchuß zu finden. 
Dagegen läßt ſich mit gutem Grunde an— 
nehmen, daß manche machinale Löſung, 
für die wir kein organiſches Vorbild 
kennen, ſich als eine Organprojection ver— 
rathen würde, wenn für die organiſche 


die größere | finden würden, 


wenn ſich Weſen von 


höheren Erkenntnißkräften an demſelben 


die wir aber als eine reale betheiligen würden. Wenn nun aber auf 


der Erde die organiſche und die techniſche 
Entwickelungsreihe ſich nicht decken, ſon— 
dern überſchüſſige Glieder da und dort 
vorhanden ſind, ſo entſteht nunmehr fol— 
gende Frage: Würden vielleicht die beiden 
Entwickelungsreihen zur Deckung gebracht 
werden können, wenn wir für die organi⸗ 
ſche die Organismen anderer Weltkörper 
und für die techniſche die Kunſtproducte 
ſelbſtbewußter Weſen anderer Sterne 
heranziehen könnten? Es ſcheint mir, 
daß uns die Spectralanalyſe allerdings 
ein Recht giebt, dieſe Frage zu bejahen. 
Wenn es für uns feſtſtünde, daß auf 
irgend einem Planeten Weſen höherer 
Art wären, als der Menſch iſt, ſo könnten 
wir uns eine annähernde Vorſtellung von 
ihren geiſtigen Kräften bilden, wenn wir 
uns dieſe der techniſchen Nacherfindung 
ſolcher auf der Erde organiſch gelöſter 
Probleme gewachſen vorſtellen, die bei 
den uns verliehenen Verſtandeskräften 
ihre Projection noch nicht gefunden haben. 
Wenn aber dieſer Schluß von bekannten 
Organismen auf uns unbekannte Mecha⸗ 
nismen geſtattet iſt, warum ſollte nicht 
auch umgekehrt der von bekannten Me⸗ 
chanismen auf unbekannte Organismen 
geſtattet ſein? 

Dieſe Schlüſſe bilden ja nur die Er⸗ 
weiterung der beiden folgenden, gegen 
welche doch ſicherlich kein Anſtand erhoben 
wird: Wir können uns eine Vorſtellung 
der Verſtandeskräfte künftiger Generatio: 
nen bilden, wenn wir uns die für uns 
noch vorhandenen organiſchen Räthſel 
durch ſie techniſch gelöſt denken; und 
umgekehrt läßt ſich annehmen, daß all- 
fällige überſchüſſige Glieder der techni— 
ſchen Entwickelungsreihe ihre organiſche 
Projection erhalten könnten im ferneren 
Verlaufe des biologiſchen Proceſſes auf 
Erden. 

Nehmen wir ein Beiſpiel. Das Pro— 
blem des Fluges iſt von der Natur orga— 


niſch gelöſt worden, aber wir bemühen 
uns noch immer vergeblich um die tech⸗ 
niſche Projection. Das Scheitern der bis— 
herigen Bemühungen erklärt ſich vom 
Standpunkte der vorliegenden Unterſuchung 
daraus, daß die Löſung auf einem ver⸗ 
fehlten Wege geſucht wurde. Statt das 
organiſche Vorbild für den Flugapparat 
zu ſtudiren, hat man den Ballon conſtruirt, 
für welchen die Natur kein Analogon 
bietet. Der Ballon hat immer nur nega⸗ 
tives Gewicht und hält dort ſtill, wo es 
gleich Null iſt, während Vögel und In⸗ 
jecten poſitives Gewicht haben. Pettigrew“ 
ſagt: „Wenn ein Flugthier im Raume 
dahinſchießt, dann drückt ſein Gewicht 
(wegen des Beſtrebens aller Körper, ſenk— 
recht herabzufallen) in der Weiſe auf die 
von den Flügeln gebildete ſchiefe Ebene, 
daß es direct in eine vorwärtstreibende 
und indirect in eine tragende Kraft ver⸗ 
wandelt wird.“ 

Daraus geht hervor, daß das Körper— 
gewicht nicht nur kein Hinderniß des 
Fluges bildet, ſondern ſogar nothwendig 
iſt. Aehnlich ſagt in einer intereſſanten 
Studie Platte: „Weiteres glaube ich, daß 
das Unbegreifliche der Leiſtung der Vögel 
ſofort begreiflich wird, wenn man bedenkt, 
daß die Hauptarbeit beim Fernflug ledig- 
lich von der Gravitationskraft und dem 
Tragvermögen der Luft ohne Zuthun des 
Vogels geleiſtet wird und des Vogels 
Arbeit nur darin beſteht, ſeinen Körper 
in der richtigen Lage zu erhalten und 
die durch dieſe Haltung erzeugte, ſich der 
horizontalen ſchon ſehr nähernde Falllinie 
in die horizontale durch die mit den 
Flugeln erzeugte Reaction abzulenken. 
Von den zum Vogelflug mitwirkenden 
Kräften iſt der Muskelkraft weitaus die 
geringſte Aufgabe geſtellt und daher der 
Kraftverbrauch der Vögel ſelbſt bei ſehr 
langen Reiſen ein ſehr geringer.” ** 

Das Gewicht des menſchlichen Körpers 
iſt demnach kein Grund, die Löſung des 
Flugproblems im Sinne des organiſchen 
Vorbildes für unmöglich zu halten. Alle 
Thiere, welche fliegen, ſind thatſächlich 
ſchwerer als die Luft, welche ſie verdrän⸗ 


» Pettigrew: Die Ortsbewegung der Thiere. 
Internationale wiſſenſchaſtliche Bibliothek.) 

* Auguſt Platte: Aeronautiſche Betrachtungen. 
Dien, Lechner, 1879. 
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gen, und Raubvögel heben oft Laſten in 
die Lüfte, die ihr eigenes Körpergewicht 
überſteigen. Auch das Bedenken, daß zur 
Hebung unſeres Gewichtes unverhältniß— 
mäßig große Flügelflächen nothwendig 
wären, iſt ohne Grundlage. Bei den 
Flugthieren ſind die Flügelflächen ſogar 
verhältnißmäßig um ſo kleiner, je ſchwerer 
ſie ſind. Der auſtraliſche Kranich beſitzt, 
wie de Lucy bemerkt, auf jedes Kilogramm 
ſeines Körpergewichts nur eine Flügelfläche 
von 899 qem, während die Mücke eine 
ſolche von 110000 qem beſäße, und doch 
iſt der Kranich das ſchwerſte Flugthier und 
hat den ausdauerndſten Flug. Die Fähig⸗ 
keit, ſich zu heben, hängt eben nicht bloß 
von den Flügelflächen, ſondern auch von 
der Kraft und Schnelligkeit des Flügel— 
ſchlages, alſo von der Muskelkraft ab, 
und durch ein feſt beſtimmtes Verhältniß 
der vier zu berückſichtigenden Factoren, 
nämlich Gewicht, Flügelfläche, Körper⸗ 
umfang und Muskelkraft, hat die Natur 
das Flugproblem organiſch gelöſt. 

Daß die techniſche Löſung dem or⸗ 
ganiſchen Vorbilde nachfolgen wird, iſt 
alſo nicht zu bezweifeln, denn im Vogel— 
flug liegt durchaus kein Geheimniß ver— 
borgen; die Factoren, auf welchen er be— 
ruht, ſind uns alle bekannt. Es handelt 
ſich für unſere Flugmaſchinen nur darum, 
ein richtiges Verhältniß der erwähnten 
Factoren herauszufinden. Dagegen iſt es 
eine vergebliche Hoffnung, die Lenkbar⸗ 
machung des Ballons erzielen zu wollen. 
Das Princip des Ballons iſt allerdings 
auch organiſch verwerthet, z. B. bei den 
Schwimmblaſen der Fiſche und den Blü— 
thentheilen von Waſſerpflanzen, dient aber 
auch, wie in der Technik, nur zum Auf— 
und Niederſteigen; die Lenkbarkeit dagegen 
wird durch Floſſen und Schweif, bezie— 
hungsweiſe durch das Waſſer ſelbſt ver: 
mittelt. 

„Der dynamiſche Flug“ — ſagt Platte 
— „kann alſo ſicherlich dadurch ermög— 
licht werden, daß man das ſpecifiſche Ge— 
wicht der Apparatmaſſe bis auf jenen 
Grad reducirt, daß das verbleibende ab— 
ſolute Gewicht mit Hülfe der eben zur 
Verfügung ſtehenden dynamiſchen Maſchine 
— beſtehe ihre Leiſtung in der Bewegung 
von Flügeln, einer Flügelſchraube oder in 
der Erzeugung eines mit Vehemenz aus— 
tretenden Luftſtrahls ꝛe. — gehoben wer— 
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den kann. Ein ſolcher Flugapparat beſäße 
alle Eigenſchaften, die die Vögel haben 
müſſen, um fliegen zu können. Er iſt 
ſchwerer als die Luftmaſſe, die er ver⸗ 
drängt; er beſitzt die genügende motoriſche 
Kraft, um ſich in die Luft zu erheben, um 
zu ſchweben; er beſitzt eine genügende 
Unterfläche, um wie ein Fallſchirm zu 
fallen; ſeine Bewegung iſt von dem Willen 
des Luftſchiffers abhängig. Er beſitzt 
ſomit alle das, was der gewöhnliche Steig— 
ballon nicht beſitzt.“ 

Wir ſchließen alſo aus dem vorhandenen 
Flugapparate der Vögel auf ein derzeit 
noch fehlendes Glied der weiteren tech— 
niſchen Entwickelung. Geſetzt nun aber, 
wir hätten das Problem des Fliegens 
mechanisch bereits gelöſt, unſere Atmo— 
ſphäre dagegen wäre von keinerlei Flug— 
thieren bewohnt, ſo würden wir von dem 
vorhandenen Gliede der techniſchen Ent⸗ 
wickelung auf das uns fehlende Glied der 
organiſchen Entwickelung ſchließen und 
die Frage nach der Natur eventueller 
Luftbewohner auf anderen Planeten mit 
dem Hinweis auf unſeren Flugapparat 
beantworten. 

Wenn der Schluß von einem vorhan— 
denen Gliede der organiſchen Reihe auf 
ein abweſendes Glied der techniſchen Reihe 
berechtigt iſt, ſollte es dann nicht auch er— 
laubt ſein, von einer techniſchen Erfindung 
auf einen abweſenden Organismus zu 
ſchließen und zu behaupten, daß dieſe 
Abweſenheit nur irdiſch, aber nicht kos⸗ 
miſch ſei? 

Die Löſung des Flugproblems wird 
zeigen, was übrigens ſchon aus anderen 
Fällen erſichtlich geworden iſt, daß die 
Organprojection ſich nicht nur auf Organe 
des menſchlichen Leibes, ſondern überhaupt 
des organiſchen Reiches bezieht. Man 
erſieht daraus, welchen großen Vortheil 
Anatomen und Phyſiologen aus dem Stu— 
dium der techniſchen Wiſſenſchaften ziehen 
können, daß aber auch der Techniker, der 
auf der Höhe ſeiner Zeit ſtehen will, es 
nicht verſchmähen wird, anatomiſche und 
phyſiologiſche Studien zu pflegen. 

So hat ſich alſo von der Höhe der Er— 
kenntniß aus, auf welche Kapp's Lehre 
von der Organprojection uns geſtellt 
hat, auch die Löſung unſeres Problems 
durch eine einfache Schlußfolgerung er- 
geben. 
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Die höhere Einheit von Natur und 
Geiſt erklärt uns die analoge Beziehung 
von Gliedern der organiſchen und tech: 
niſchen Reihe. Solche Glieder aber, die 
ſich nur in der einen Reihe finden, ohne 
in der anderen ihr Spiegelbild zu haben, 
ſind darum noch keineswegs auf ein an— 
deres Erklärungsprincip zurückzuführen, 
ſondern bei derzeitigem Ueberſchuß auf 
der organiſchen Seite würden ſich die 
complementären Glieder in der techniſchen 
Reihe aus dem weiteren Fortſchritt er: 
geben; ein Ueberſchuß auf Seite der Tech: 
nik dagegen würde uns, wenn auch nur 
dunkel, die Richtung des biologiſchen 
Fortſchrittes andeuten, wie er ſich auf 
Erden oder auf einem anderen Planeten 
ergeben wird, oder wenigſtens die unge— 
fähre Qualität von Lebensformen, die ſich 
von den irdiſchen überhaupt unterſcheiden. 
Wenn die organiſche Entwickelungsreihe 
durch die techniſche nicht nur wiederge— 
ſpiegelt, ſondern fortgeſetzt wird, ſo kann 
doch dieſe techniſche Verlängerung der 
organiſchen Reihe nur vom Standpunkte 
irdiſcher Verhältniſſe aus als eine Ver— 
längerung angeſehen werden. Kurz, wenn 
unſere Mechanismen mit Einſchluß der 
wiſſenſchaftlichen Apparate als ſo geeignet 
befunden wurden, die retroſpective Selbſt— 
erkenntniß des Menſchen und überhaupt 
das Verſtändniß der Organismen zu er— 
leichtern, ſo können doch ſolche Mechanis⸗ 
men, welchen ein ſolcher Vortheil nicht 
anhaftet, nicht durchaus anderer Natur 
ſein, ſondern angeſichts des beſtändigen 
Fluſſes der beiden Entwickelungsreihen 
und der individuellen Beſonderheiten zahl— 
loſer Geſtirne werden die Gegenbilder 
nicht fehlen. 

Wollen wir uns alſo eine Vor— 
ſtellung bilden über die Natur 
der Bewohner anderer Welten, ſo 
müſſen wir das Buch der Erfin— 
dungen nachſchlagen. Wir müſſen die 
techniſche Entwickelungsreihe mit der or: 
ganiſchen vergleichen und können dann 
diejenigen überzähligen Glieder der erſte— 
ren, welche die irdiſche Natur organiſch 
nicht verwerthet hat, als Muſter der or. 
ganiſchen Thätigkeit der kosmiſchen Natur 
betrachten; denn bei entſprechender Aende⸗ 
rung der irdiſchen Exiſtenzbedingungen 
würden ſolche Glieder ihr organiſches 


Pendant gefunden haben, und die uner: 
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meßliche Anzahl der Geſtirne garantirt 
uns auch zahlloſe Variationen der irdiſchen 
Exiſtenzbedingungen, unter dieſen aber 
auch jene, welche den überzähligen tech⸗ 
niſchen Gliedern entſpricht. Sollten aber 
auch die Bedingungen für die Entſtehung 
von Organismen, irdiſch wie kosmiſch, 
enger gezogen ſein als die Bedingungen 
für die Löſung techniſcher Probleme, ſo 
würde doch der Grundgedanke dieſer Dar⸗ 
fellung ſeine conditionale Geltung be⸗ 
wahren: daß wir die organiſche Löſung 
unſerer techniſchen Probleme dort voraus⸗ 
ſetzen dürfen, wo die vorliegenden Ver⸗ 
hältniſſe das geeignete Medium und den 
praktiſchen Anſtoß liefern. Wo hingegen 
das organiſche Gebiet über das techniſche 
hinausragt, dort werden wir auf die tech⸗ 
niſche Entwickelung der Zukunft oder auf 
die Verſtandeskräfte anderer Planetenbe⸗ 
wohner ſchließen können. 

Freilich reicht dieſe Erkenntniß zu klaren 
Vorſtellungen noch nicht aus; denn erſtlich 


iſt jedes Weſen als eine Combination aus 
verſchiedenen in Beziehung ſtehenden Me⸗ 
anderen Worten: daß Producte des menſch⸗ 


chanismen um ſo mehr zu betrachten, je 
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Muſtern und ihren auswärtigen orga⸗ 
niſchen Spiegelbildern nicht größer zu 
ſein als die zwiſchen dem Telegraphen⸗ 
netze und dem Nervenſyſteme, der Loco⸗ 
motive und dem menſchlichen Organismus, 
dem menſchlichen Staate und etwa dem 
Hydromeduſenſtaate; endlich iſt aber noch 
der mißliche Umſtand gegeben, daß durch 
unſere neueſten Erfindungen von großer 
Bedeutung, Locomotive und Telegraph, 
die Organprojection die Höhe der orga⸗ 
niſchen Entwickelung nur eben erreicht hat. 
Unter den überzähligen techniſchen Gliedern 
finden ſich daher keine combinirten Mecha⸗ 
nismen, die uns etwa die Natur über- 
menſchlicher Weſen andeuten würden; wir 
müßten alſo dieſe Combination ſelbſt vor⸗ 
nehmen. 

Somit müſſen wir uns mit der Man⸗ 
chem freilich gering ſcheinenden Ausbeute 
begnügen, daß wir ungefähre Vorſtellungen 
anderer Weſen erhalten, wenn wir die auf 
der Erde gezogene Trennungslinie zwiſchen 
Natur und Geiſt in Anſehung anderer 
Weltkörper als verſchiebbar anſehen; mit 


höher es ſteht; ſodann braucht aber auch lichen Geiſtes anderswo ihre organiſchen 


die Analogie zwischen unſeren techniſchen 


Repräſentauten haben. 


4 Alexei Kolzoff 


und ſeine Dichtungen. 


— 


in ſeltſames Mißgeſchick 
ö waltete über der jüngſten 
unter den ſlaviſchen Litera⸗ 
turen. Ihre drei hervor— 
ragendſten lyriſchen Poe⸗ 

5 ten ſtarben im blühendſten 
Mannesalter hinter einander in dem kurzen 
Zeitraume von fünf Jahren. Alexander 
Puſchkin fiel im Jahre 1837 — 37 Jahre 
alt — im Duell, Michail Lermontoff 
wurde 1841 — noch nicht 30 Jahre alt — 
gleichfalls im Duell getödtet und Alexei 
Kolzoff ſtarb ein Jahr darauf — 32 Jahre 
alt — am Elend des Lebens.. 

Aber ſo kurz die Blüthezeit der moder⸗ 
nen ruſſiſchen Literatur war, ſo nachhaltig 
ſind ihre Wirkungen, ſo bedeutend ihre 
Werke, an denen die Gegenwart und wohl 
auch die Zukunft noch lange zu zehren 
haben wird. Iſt doch der Dritte dieſes 
Dichtertrifoliums, Alexei Kolzoff, in 
Deutſchland noch ſo gut wie unbekannt, 
trotzdem ſeine Lieder ihn kühn neben die 
Erſten ſeines Volkes ſtellen, trotzdem ſchon 
vor mehr als zwanzig Jahren Friedrich 
Bodenſtedt eine Auswahl derſelben ver— 
deutſcht hat. Wir hoffen darum, des 
Dankes unſerer Leſer ſicher zu ſein, wenn 
wir die nachfolgenden, bis jetzt — mit 
Ausnahme von zweien — noch nicht ins 
Deutſche übertragenen Lieder des be— 
rühmten Volksdichters, die der ruſſiſche 
Profeſſor A. v. Viedert für unſere „Mo— 
natshefte“ ebenſo wortgetreu als ſchön 
überſetzt hat, hier mittheilen, als einen 
Beitrag zu jener von Goethe geträumten 


Weltliteratur, in der das Volkslied ja doch 
wohl den erſten Platz wird einnehmen 
müſſen. 

Alexei Waſſiljewitſch Kolzoff 
wurde am 14. October 1809 zu Woro— 
neſch geboren. Er war blutarmer Leute 
Kind und erhielt daher nur ſehr noth— 
dürftigen Schulunterricht. Schon als zehn— 
jähriger Knabe mußte er im Winter mit 
dem Vater auf die Märkte ziehen, ihn im 
Sommer mit den Rinderheerden in die 
Steppe begleiten. In der Steppe erhielt 
Kolzoff ſeine erſten poetiſchen Anregungen. 
Zufällig fielen dem Jüngling an einem 
einſamen Winterabend die Gedichte Dmi— 
trijew's, des ruſſiſchen Juſtizminiſters und 
Fabeldichters, in die Hand und zogen ihn 
mächtig an. Bald wußte er ſich auch die 
Werke anderer Nationaldichter zu ver— 
ſchaffen, und wenn er an heißen Sommer— 
tagen in der baumleeren Oede ſich an 
dieſen Dichtungen erhoben hatte, begann 
er ſelbſt Verſe zu machen. Einen Wende— 
punkt in dieſem mehr als dürftigen Leben 
bildet eine Reiſe nach Moskau im Jahre 
1831, wo Kolzoff einige Schriftſteller 
kennen lernte, die dem jungen Dichter 
Gelegenheit gaben, ſeine Poeſien in ver— 
ſchiedenen ruſſiſchen Journalen drucken zu 
laſſen. So wurde ſein Name wenigſtens 
hier und da genannt, ohne freilich weitere 
Beachtung zu finden. Im Jahre 1836 
kam Kolzoff in Geſchäften ſeines Vaters 
nach Petersburg. Dort lernte er Puſchkin 
und die anderen Vertreter des jungen Ruß— 
land kennen, die ſich ſeiner auf das wärmſte 
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annahmen. Aber der glücklichen Wendung ſchottiſche Sänger im Weſentlichen ein 
ſeines Geſchickes ſollte der Aermſte ſich nicht Autodidakt, verdankte auch er Alles der 


lange erfreuen, ſchon nach ſechs Jahren 
— am 31. October 1842 — ſtarb er, „zu 
Tode gemartert durch ſeine Verwandten 
und häusliche Sorgen“, wie Bodenſtedt 
und auch der ruſſiſche Biograph des Dich— 
ters, Bjelinskij, melden. 


Natur und ſeinem Genius, dichtete er in der 
verödeten Steppe jene Lieder voll innigſten 
Naturempfindens, voll hinreißender Wahr— 
heit und Innigkeit, von einer ſeltenen 
Friſche und Einfachheit, die ihren Urſprung 
unmittelbar aus dem Quell des Lebens 


Alexei Kolzoff. 


Eine vollſtändige Ausgabe ſeiner Ge— 
dichte erſchien erſt im Jahre 1846 mit 
ſeiner Biographie von eben jenem Bje- 
linskij. Jetzt erſt erfuhr Rußland, was 
5 einen Sänger es im Elend untergehen 
ieß. 

Friedrich Bodenſtedt nennt Alexei Kol— 
off „den ruſſiſchen Burns“, und dieſer 
Vergleich iſt, wenn wir die Schöpfungen 
wie den Lebensgang beider Dichter ver— 
gleichen, ein ziemlich richtiger. Wie der 


deutlich verräth — Lieder, die in ſeinem 
Vaterlande geſungen wurden, ohne daß 
man den Sänger ſelbſt auch nur dem 
Namen nach kannte. Und wie die Ge— 
dichte des „Bauersmannes von Ayrſhire“ 
nur „ſeine Freuden und ſeine Schmerzen 
ſpiegeln, ſeine Hoffnungen als Kind, ſeine 
Liebesneigungen als Jüngling, ſeine treue 
Anhänglichkeit an das Hochland und an 
die Freiheit, ſeine Träumereien und ſeine 
Unzufriedenheit mit den Verhältniſſen“, 
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ſo finden wir in den Liedern Kolzoff's 
auch nur das ausgedrückt, was er ſelbſt 
erlebt und empfunden, Bilder und Ge— 
danken aus der ihn umgebenden Natur 
und dem Volke, in deſſen Mitte er lebt, 
die Erinnerungen einer großen Vergangen— 
heit, die eigenartige Poeſie der Steppe 
und ihrer Kinder — Alles aber mit einer 
poetiſchen Kraft und Klarheit, die von 
lebendigſter Wirkung iſt und die darum 
ſeinen Dichtungen als Zeugniſſen volks— 
thümlicher Denkungsart und Weltanſchau— 
ung — wie jenen des ſchottiſchen Barden 
— einen bleibenden Werth ſichert. 

Wir haben nur zehn der am meiſten 
und beſten die Eigenart des Dichters 
ſpiegelnden Volkslieder ausgeſucht, ſo ver— 
lockend eine größere Auswahl geweſen 
wäre. 

Was die Uebertragung ſelbſt betrifft, 
ſo müſſen wir der Worte des Altmeiſters 
bei ähnlichem Anlaſſe gedenken: „Die 
deutſche Sprache iſt hierzu beſonders ge— 
eignet; fie ſchließt ſich an die Idiome 
ſämmtlich mit Leichtigkeit an; ſie entſagt 
allem Eigenſinn und fürchtet nicht, daß 
man ihr Ungewöhnliches, Unzuläſſiges 
vorwerfe; ſie weiß ſich in Worte, Wort⸗ 
bildungen, Wortfügungen, Redewendun— 
gen und was Alles zur Grammatik und 
Rhetorik gehören mag, ſo wohl zu finden, 
daß, wenn man auch ihren Autoren bei 
ſelbſteigenen Productionen irgend eine 
ſeltſamliche Kühnheit vorwerfen möchte, 
man ihr doch vorgeben wird, ſie dürfe 
ſich bei Ueberſetzung dem Original in 
jedem Sinne nahe halten.“ 

Die Leſer, die in der glücklichen Lage 
ſind, vergleichen zu können, werden ſich 
gewiß davon überzeugen, daß die Ueber- 
tragungen des Herrn Profeſſors v. Vie⸗ 
dert ſich dem Original in jedem Sinne 
nahe halten, daß ſie, ohne der Sprache 
Gewalt anzuthun, die Schönheiten des— 
ſelben, ſoweit dies möglich, wiedergeben. 

„Alle wahren Nationalgedichte,“ ſagt 
Goethe, „durchlaufen einen kleinen Kreis, 
in welchem ſie immer abgeſchloſſen wieder⸗ 
kehren; deshalb werden ſie in Maſſen 
monoton, indem ſie immer nur einen 
und denſelben beſchränkten Zuſtand aus— 
drücken.“ So iſt denn auch der Kreis, 
den Kolzoff's Poeſie umſchreibt, im 
Weſentlichen ein enger. Glaube, Liebe 
und — Arbeit füllen ihn mehr als reich— 
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lich aus. Seine religiöſe Weltanſchauung 
iſt eine innig-gläubige; in den Schreck— 
niſſen der ihn umgebenden Natur, in den 
Schauern der Einöde iſt ihm ſein Gott 
nahe getreten, iſt ihm ſein Heiland lieb 
und theuer geworden. Indeſſen hat 
Kolzoff's religiöſe Lieder Bodenſtedt mit 
ſo vielem Geſchick verdeutſcht, daß wir 
davon abſtehen konnten, Proben derſelben 
zu geben. 

Das Beſte und Schönſte, was unſer 
Dichter aber in ſeinen Liedern geboten, 
iſt der Arbeit, der Arbeit des Volkes 
ſeiner Heimath geweiht. Dieſe Lieder 
ſind wahre Perlen der Volkspoeſie, die 
darin ausgedrückten Empfindungen die 
wahrſten, meiſt eingeleitet durch eine herr— 
liche Naturſchilderung, „durch irgend ein 
landſchaftliches Gefühl oder die Ahnung 
eines Elements“. Einzelne Proben, wie 
„Pflügers Lied“, „Der Waghals“, „Der 
Schnitter“, „Der flotte Krauskopf“, 
„Bau'r, was ſchläfſt du“, „Des Armen 
Los“, werden dies deutlicher als jeder 
Verſuch einer Charakteriſtik beweiſen. 

„Pflügers Lied“ haben wir in der 
Uebertragung Viedert's und in der von 
Bodenſtedt gegeben, um dem Leſer die 
Gelegenheit zu einem Vergleich der beiden 
Ueberſetzungen in Bezug auf die treue 
Wiedergabe des Originals zu bieten. 

Daß dem Sohn der Ukraine die Ro⸗ 
mantik des Räuberthums in feiner idealen 
Beleuchtung nicht fremd geblieben, iſt 
leicht erklärlich. Von dieſer Romantik 
zeugt das „Lied des Räubers“ — eine 
von Kolzoff's innigſten und zugleich auch 
formvollendetſten Schöpfungen. 

Und endlich die Liebe! Ihr großes 
Myſterium, ihr Hangen und Bangen iſt 
das gleiche im Culturleben wie in der 
Steppe... ihre Leiden und Wonnen aber 
ſchildern die Lieder des Volkes mit un- 
gleich tieferer poetiſcher Wahrheit als alle 
Kunſtpoeſie; die Liebeslieder Kolzoff's ſind 
von der größten Schönheit und Gefühls- 
innigkeit. Sie verkünden vor Allem ein 
ohne jeden Rückhalt vollkommenes Genügen 
der Liebenden an einander, die ſich fliehen 
und ſuchen, gewandt und kühn, klug und 
anmuthig find. Wiederum ergreift uns 
der Schmerz einer ſolchen Naturliebe um 
ſo tiefer, als jede Rührſeligkeit, jede 
kokette Selbſtbeſpiegelung abſolut aus⸗ 
geſchloſſen erſcheint, wir vielmehr aufs 


Alexei Kolzoff und ferne Dichtungen. 227 


deutlichſte empfinden, daß die Thränen, Leben gewinnen und ſich — um auch 
die hier vergoſſen werden, unmittelbar mit Goethe zu ſchließen — überzeugen, 
aus dem Herzen des Dichters quellen. daß es eine allgemeine Weltpoeſie giebt; 

Und fo möge denn aus den nun fol: „weder Gehalt noch Form braucht über: 
genden Uebertragungen der Leſer den liefert zu werden, überall, wo die Sonne 
Einblick in ein merkwürdiges poetiſches hinſcheint, iſt ihre Entwickelung gewiß.“ 


A. v. Biebert. J. v. Bodenſtedt. 
1. Pflügers Lied, Tied des Candmanns. 
(1831.) 1831.) 

Zieh, mein Gäulchen, ziehe, Friſch voran, mein Gäulchen! 
Daß, in feuchter Erde Wenn das Tagwerk fertig, 
Pflügend, unſer Eiſen Rein'gen wir das Eiſen 
Blank wie Silber werde. Von der feuchten Erde. 
Schöne Morgenſonne Glühend ſchon am Himmel 


Glänzt am Himmelsbogen; 
. Walde kommt ſie 
roß heraufgezogen. 


Glänzt die Morgenröthe — 
Aus dem dunklen Walde 
Steigt die helle Sonne. 


Friſch voran, mein Gäulchen, 
Bis das Feld gepflügt iſt! 
Bin mit dir, mein Gäulchen, 
Herr zugleich und Diener. 


Munter, unverdroſſen 
Führ' ich Pflug und Egge, 


Welche Luſt im Felde! 
Ziehe, Gäulchen, ziehe! 
Herr und Diener haben 
Hier die gleiche Mühe. 


Welche Luſt, die Egge 

Und den Pflug zu lenken! 

Auf den Wagen haushoch Und das Feld beſä' ich, 
Garb' auf Garb' zu ſchwenken! Fahre heim die Ernte. 


| 

| 

In der Tenn' am Schober Fröhlich blickt mein Auge 
Welche heitre Mühe — Hin auf Tenn' und Schober, 
Korn zu dreſchen, worfeln ..! Rüſtig helf' ich dreſchen 
Ziehe, Gäulchen, ziehe! Und die Schaufel ſchwingen. 


Munter zieh! wir bauen Friſch voran! der Acker 
Eine heißge Wiege Wird nun bald beſtellt jein, 
Unſerm Samenkörnchen, Und die heil'ge Wiege 
Daß es weich drin liege. Für die Saat bereitet. 


Mutter Erde tränkt es, Wo ſie tränkt und nährt die 
Nährt es ſpät und frühe Feuchte Mutter Erde; 

Und die Saat wird aufgehn ... Grün entſteigt's dem Boden — 
Ziehe, Gäulchen, ziehe: Friſch voran, mein Gäulchen! 


Und die Saat wird aufgehn — Grün entſteigt's dem Boden, 


Aehren ſich erheben, Und es wächſt, treibt Aehren, 
Werden reif und ſchmuckvoll Und es reift und thürmt ſich 
Sich in Gold verweben. Rings zu goldnen Garben. 
Welche Luſt, wenn klingend | Bald blitzt hier die Sichel, 

Senſ' und Sichel blinken, Bald erklingt die Senſe; 

Dann zu ſüßer Ruhe Süß wird uns die Ruhe 

In die Garben ſinken! Auf den ſchweren Garben. 
iehe, Gäulchen, ziehe, Friſch voran, mein Gäulchen! 

Sollſt gut Futter haben; | Hafer zur Genüge 


Sollſt an friſchem Waſſer 
Aus dem Quell dich laben. 


Pflügend, ſäend bet' ich: 
Herrgott, dir gefall' es, 
Daß mein Korn gedeihe, 
Reichthum mir, mein Alles! 


Geb' ich dir und Waſſer 
Aus der friſchen Quelle! 


Pflügend, ſäend bet' ich: 
Herr, gieb deinen Segen! 
Laß mein Korn gedeihen, 
Meinen einz'gen Reichthum! 
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2. Der Waghals. 
(1833. 


Was ſoll, kecker Bube, 
Waghals, ich noch lauern, 
Und den langen Winter 
Hinterm Ofen kauern? 


Ich ſoll Hafer dreſchen? 
Ich ſoll pflügen, ſäen? 
Bald im Darrhaus heizen, 
Bald im Felde mähen? 


Gram iſt mir die Senſe, 
Pflug und Feld zuwider; 
Und die Nachbarn ſind mir 
Nimmer gut und bieder. 


Wenn ein braves Rößlein 
Nachts der Bube hätte, 

Und ein ſtählern Meſſer 

Und im Wald 'ne Stätte; — 


Wollt' mein Rößlein ſatteln 
Und mein Meſſer ſchleifen, 
Knapp den Reitrock gürten, 
Frank im Walde ſtreifen. 


Dort im Walde leb' ich 
Frei von allen Mühen, 
Bin als keckſter Waghals 
Weit und breit verſchrieen. 


Wer des Weges ziehet, 
Ob zu Fuß, zu Pferde, 
Soll ſich barhaupt bücken 
Vor mir tief zur Erde. 


Reichen Kaufherrn plündr' ich 
Ihre vollen Katzen, 

Schlag' den dummen Bauer 
Todt um einen Batzen! ... 


Doch vor Gott im Himmel 
Iſt's wohl große Sünde, 
Wenn ich ſo die Leute 

Um ihr Eigen ſchinde! 


Schwätzt der Pfaff Iwan doch: 


Wirſt für Blutvergießen 
Einſtmals in der Hölle 
Mit der Seele büßen. 


Will mich denn als Krieger 
Für den Czaren ſchlagen, 
Für die Chriſtenbrüder 
Leib und Leben wagen. 


3. Der Schnitter. 
(1836.) 


Unbegreiflich bleibt's, 
Der Verſtand ſteht ſtill ... 
Und woher bleibt's juſt 
Unbegreiflich mir? 

Ach, am Unglückstag 
Ward zur böſen Stund', 
Nicht im Glückshemd, ich 
Auf die Welt gebracht. 
Bin von Schultern breit, 
Meinem Großahn gleich; 
Hab' die hohe Bruſt 


Meines Mütterleins; 
Meines Vaters Blut 

Hat ins Milchgeſicht 
Helles Abendroth 

Glühend eingebrannt. 
Schwarz Kraushaar umfaßt 
Rund wie'n Huf den Kopf, 
Was ich nehm' zur Hand, 
Hat den rechten Schick. 
Doch am Unglückstag 
Ward zur böſen Stund', 
Nicht im Glückshemd, ich 
Auf die Welt gebracht. 
Hab' verwichnen Herbſt 
Ich um Grunchen doch, 
Schulzens Töchterlein, 

Hin und her gefreit ... 
Nein, der Graubart wies 
Mich hartnäckig fort! 
Wem gedenkt er denn 
Grunchen anzutraun ... 
Unbegreiflich bleibt's, 

Der Verſtand ſteht ſtill ... 
Frag' ich viel danach, 
Daß ihr Vater reich, 
Ueberreich ſoll ſein ... 
Mag fein leberfluß 

Fort und fort gedeihn ... 
Nur nach ihr verlangt 
Sehnſuchtsvoll mein Herz. 
Ihr Geſicht ſo klar 

Wie das Morgenroth, 
Wangen rund und voll, 
Schwarzes Augenpaar 
Haben mich um Sinn 
Und Verſtand gebracht ... 
Ach, wie heiß um mich 
Weinteſt geſtern du — 
Geſtern ſchlug's mir juſt 
Glatt der Alte ab! 


Wie ertrag' ich nur 
Dieſes Herzeleid . . .! 
Kauf' 'ne Senſe dann, 
Eine neue, mir; 

Und ich dengle ſie 

Und ich ſchärfe ſie, — 
Dann leb' wohl, ade, 
Trautes Heimathsdorf! 
Weine, Grunchen, nicht: 
Ich thu' mir kein Leid 
Mit der Senſe an. 
Lebe wohl, mein Dorf, 
Schulz, gehab dich wohl! 
Weit hinweg von hier 
Wird der Burſche ziehn — 
Zu dem Don hinab ... 
An den Ufern ſteht 
Manches Frohndorf da, 
Stattlich anzuſchaun. 
Ringsum dehnet ſich, 
Unabſehbar weit, 

Flach die Steppe aus, 
Ganz mit ſilbernem 
Pfriemengras verbrämt. 
Haſt es, Steppe, dir 
Recht bequem gemacht; 
Dich gemächlich breit 
Langhin ausgereckt, 


Bis zum ſchwarzen Meer 


Dich hinausgeſtreckt. 
Ich beſuche dich 

Nicht jo ganz allein: 
Scharf geſchliffen hab' 
Ich ne Senſe mit. 
Längſt gelüſtet's mich 


Nach 'nem raſchen Gang 
Durch das Steppengras 
In die Kreuz und Quer. 


Renk' dich, Schulter, ſtraff, 
Schwenk' dich, Arm! hol' aus! 


Blaſe, Mittagswind, 
Ins Geſicht mir friſch! 


Well' das Steppengras, 


Kühlung wehend, auf! 
Sauſe, Senſenſtahl, 
Blitze rings herum! 
Rauſche nieder, Gras! 
Von der Senſ' erfaßt, 


Müßt ihr Blumen auch 


Niederbeugen euch. 

Mit dem Gras zugleich 
Werdet welken ihr, 

Wie um Grunchen ich, 
Burſche, welken muß. 


Schwaden hark' ich auf, 
Schober häuf' ich hoch: — 
Dann giebt Händ' voll Geld 


Die Koſackin mir. 


In den Gurt ſteck' ich's, 


Näh' es ein, das Geld, 
Kehre heim ins Dorf, 


Stracks zum Schulzen hin: 


Konnte Armuth ihn 
Nicht erweichen, macht 
Muürbe ihn vielleicht 
Dieſer Gurt voll Geld! 


4. Der flotte Kraus kopf. 


(1837. 
Erſtes Lied. 


Frohſinn macht die Haare 
Kraus wie Hopfenranken; 


Keine Sorge ſpleißt ſie, 
Keine Gramgedanken. 


Nicht der Haarkamm kämmt ſie, — 


Das Geſchick, das holde, 


Mir den Blitzkopf kräuſelt 


Wie mit purem Golde. 


Komm zur Welt nicht geldreich, 
Komm mit Lockenringen: — 
Auf gut Glück wird Alles 

Dir nach Wunſch gelingen. 


Was das Herz nur fordert, 


Aus der Erde ſprießet, 
Und von allen Seiten 
Her der Segen fließet. 


Was im Spaß dir einfällt, 


Machſt du gegenwärtig: 


Nur die Locken ſchüttle — 


Iſt es fix und fertig. 
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Was ſich nicht läßt biegen, 
Bricht der Krauskopf trutzig; 
Und ſieh' da — ſtromabwärts 
Schwimmt, was dir nichtsnutzig. 


Muthig darf der Krauskopf 
In das Leben ſchauen: 
Helle Tage lebt er 

Mit den dunklen Brauen. 


Honigſüß — wenn's nöthig — 
Seine Worte klingen, 

Von früh an bis Abends 
Kann er Lieder ſingen. 


Worten, Liedern lauſchen 

Alle Mädchen ſchmachtend, 
Sitzen Nachts und zaubern, 
Nach dem Krauskopf trachtend. 


Ehr' und Ruhm den Locken! 
Bleibt mir goldne Ringe, 
Daß mir blitzſchnell immer 
Alles wohl gelinge! 
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Krauskopfs Hut ſchlägt jeden 
Gram und Kummer nieder; 
Burſch', geh' ſtramm und aufrecht, 
Pfeife luſt'ge Lieder! 


Zweites Lied. 


Goldne Zeit ſchaſſt Locken 
Kraus wie Hopfenranken; 
Doch vom Gram geſpliſſen 
Schlaff die Locken ſchwanken. 


Ach, ſeitdem die Sorge 
Sie hat lieb vor allen, 
Kann kein Kamm ſie kämmen — 
Und die Locken fallen. 


Nicht im goldnen Glückshemd 
Fix im Glück und fertig, — 
Komm zur Welt geduldreich, 
Jedes Leids gewaͤrtig. 


Leben heißt was Andres, 
Als im Felde pflügen, 
Nicht wie dunkle Wolken 
Kann dein Gram verfliegen. 


Mißgeſchick — nicht Sturm — heißt, 
Was den Fels vernichtet; 

Unſichtbar heranſchleicht, 

Dich zu Grunde richtet. 


Willſt du ſchuell auf Schneeſchuh'n 
Seinem Griff entgehen: 

Wird's im Feld dich finden, 

Dich im Wald erſpähen. 


Eh’ du's ahnſt im Herzen, 
Sitzt dir's ſchon zu Seiten, 
Und wird überall dich 
Hand in Hand geleiten. 


Angſt und bittre Trübſal 
Dir das Herz bezwingen, 
All dein Thun iſt unnütz, 
Dir will nichts gelingen. 
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Dies — verheert vom Hagel, 
Das — verzehrt vom Feuer ... 
So du kapp und kahl biſt, 
Fragt nach dir kein Geier! 


Iſt der Dorfgemeinde 
Rathstag anbefohlen: 
Auf die bloßen Füße 
Bind'ſt du Baſtenſohlen; 


Ziehſt den abgeriſſ'nen 
Rock auf deine Schulter, 
Zauſt den Bart hinauf dir, 
Stülpſt den Hut herunter. 


Hinterm dichten Haufen 
Bleibſt du wortlos ſtehen, 
Daß ſie dein verdorbnes 
Lebensglück nicht ſehen. 


5. Bau'r, was ſchlaͤſſt du? 
(1830.) 


Bau'r, was ſchläfſt du? Im Frei'n 
Kehrt der Frühling ſchon ein; 

Und geſchäftig beſtellt 

Jeder Nachbar ſein Feld. 


Wach', ſteh' auf! obenan! 
Sieh' dich nur einmal an: 
Was du warſt, was du biſt, 
Was geblieben dir iſt! 


Keine Garb' im Gelaß, 
Nicht ein Korn im Ambar; “ 
Und im Hof übers Gras 
Geht es kugelglatt gar. 


Deine Kammern gekehrt 
Hat der Hauskobold jetzt; 
Schulden halber dein Pferd 
Bei dem Nachbar verſetzt. 


Umgekippt liegt dein Schrank 
Ledig unter der Bank; 

Schief und krumm ſteht das Haus 
Sieht wie'n altes Weib aus. 


Denk' an die Zeit zurück, 
An dein früheres Glück, 
Da's auf Feld, Wieſen ſproß, 
Sich wie'n Goldſtrom ergoß. 


Aus der Scheune Gelaß 

Auf die Landſtraß' hinaus 
In die Stadt ging's fürbaß 
Zu dem Kaufmann ins Haus. 


Wo du kamſt — jede Thür 
That ſich auf ſperreweit; 
Saßeſt da, nach Gebühr, 
Auf dem Ehrenplatz breit. 


Jetzt am Fenſter liegſt du; 
Tiefgedrückt von der Noth, 
Schlafſt den Tag immerzu 
Auf dem Ofen, wie todt. 


Und im Feld ungemäht 
Steht dein Korn wie verwaiſt. 
Wo der Wind es verweht 
Und der Spatz es verſpeiſt. 


Kornkammer. 
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Vau'r, was ſchläfſt du? Entflohn 
Iſt der Sommer nun ſchon; 

In den Hof guckt dir keck 

Schon der Herbſt übers Heck. 


Und im Pelz angethan 

Kommt der Winter, ſtreut ſchnell 
Weißen Schnee a) die Bahn ... 
Unterm Schlitten knirſcht's hell. 
Alle Nachbarn ſind auf, 

Fahren Korn zum Verkauf, 
Haben Batzen wie Heu, 

Trinken ſchoppenweis Bräu! 


6. Des Armen Tos. 
(1841. 


In der Fremden Haus 
Weißbrot bitter ſchmeckt; 
Und der Hopfenbräu 

Dir das Herz nicht weckt. 


Dein ſo freies Wort 
Wie gebunden lallt; 
Jeder Gluthtrieb ſtirbt, 
Unerwidert, bald. 


Wenn zuweilen dir 
Freud' im Auge ſtrahlt, 
Wird mit gift den Spott 
Dir's im Nu bezahlt. 


Den helllichten Tag 
Nebeldunſt befällt; 
Finſtrer Kummer liegt 
Auf der ganzen Welt. 


Und du ſitzeſt da, 

Schauſt und lächelſt blos; 
In der Seele fluchſt 

Du dem bittern Los. 


7. Sied des Ränbers. 
(1838.) 


Meinem wackern Herzen graut es nicht 

Vor der Mutter Wolga breitem Bett, 

Vor dem ſchaurig dunklen, öden Wald, 
Vor dem Schneegeſtürm zur Weihnachtszeit. 


Hab' genug herumgetummelt mich 

In dem dunklen Wald die Winter durch, 
Und mir weit und breit auf eigne Hand 
Leckern Schmaus und freie Zech' erjagt. 


Bin die Mutter Wolga oft genug, 
Meine heimathliche, weit ſtromab, 
Beutend in die Welt hinaus, wie'n Falk 
Ausgeflogen mit der Brüderſchar. 


Nicht die Wolga, nicht der dunkle Wald, 
Nicht das Schneegeſtürm zur Weihnachtszeit 
Haben meiner Sinne mich beraubt, 

Mir die Kraft, die eiſerne, gelähmt. 


Steil am Ufer einer Inſel ſteht 

Hoch und herrlich eine Heidenſtadt; 
Dort lebt eine lieblich ſüße Maid, 
Tochter eines Gaſts“ aus Nowgorod. 


* Kaufmanns. 
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Vor dem offnen Fenſter ſitzt ſie da, 

Wie das Morgenroth, im hohen Haus, 
Und ſingt Lieder aus des Herzens Grund, 
Nach der Brüder, nach der Väter Art. 


Ach, mein Herz, mein liebes Herzchen du! 
Sag', was ſitzeſt du und überlegſt? 


Oder weckt mein Fleh'n dein Mitleid nicht? 
Oder ſträubt der alte Vater ſich? 


Weine nicht, laß fahren ihn und flieh', 
Flieh' mit mir, verlaß das finſtre Schloß, 
Freie Vögel, bauen wir uns dann 

Eine Wohnſtatt an der Moskwa auf. 
Alſo antwortet die zarte Maid: 

„Ach, mein Schatz, für deine Liebe ließ 
Vater, Mutter gerne ich im Stich, 

Doch ich fürchte für mein Seelenheil!“ 
So erwache denn und brauſe Sturm! 
Mutter Wolga, wühl' dein Bette auf! 
Nimm hinweg von mir mein Herzeleid 
Und zerſchell' es mit der Well' am Strand! 


8. Lied. 


(1832.) 
Singe, Nachtigall, nicht 
Mir am Fenſterrand! 
In die Wälder entflieh', 
In mein Heimathland! 


Hab' das Fenſterchen lieb 
Meiner Herzensmaid; 
Bärtlich ſchluchzend erzähl’ 
Ihr von meinem Leid. 


Sag', daß ich ohne ſie 

Welke hin vor Weh, 

Wie verſchmachtend im Herbſt | 

Welkt der Steppenklee. ö 
| 


Düſter jcheint ohne fie 
Nachts das Mondenlicht; 
Ohne ſie wärmet Tags 
Mich die Sonne nicht. 


Wer denn rief ohne ſie 
Mir Willkommen zu? 
Weſſen Bruſt wiegte ſanft 
Meinen Kopf in Ruh'? 
Ohne ſie, weſſen Wort 
Lindert all' mein Leid? 
Weſſen Lied, weſſen Gruß 
Macht das Herz mir weit? 
Was ſingſt, Nachtigall, du 
Nah' am Fenſter mir! 
Fliege heim, fliege heim, 
Fliege hin zu ihr! 


9. Cied. 
(1841.) 
Heißer glüht' ich für ihn 
Als das Feuer, der Tag; 
Keine — nein, nimmermehr! — 
So zu lieben vermag. 


Nur mit ihm war mein Herz, 
War mein Leben verwebt; 
Nur mit iym lebt’ ich auf 
Und hab' wahrhaft gelebt. 


Welche Nacht, welcher Mond, 
Wenn ich ſeiner geharrt! 
Zitternd ſitze ich da 

Und bin blaß und erſtarrt. 


Horch! jetzt kommt er und ſagt: 
„Lieb, wo biſt du, thu's kund!“ 
Faßt die Hand und bedeckt 
Mir mit Küſſen den Mund. 


„Ach, Geliebter, benimm 
Deinen Küſſen die Gluth, 
Wenn du da biſt, ſo brennt 
Ohnehin mir das Blut. 


Wenn du da biſt, ſo glüht 
Ohnehin mein Geſicht, 

Und die Bruſt wogt mit Macht, 
Und das Auge glänzt licht 

Wie die Stern' in der Nacht!“ 


10. Tied. 
(1838.) 


Warum trautet ihr 
Mich gewaltſam an 
Dem verhaßten — ach! 
Einem alten Mann! 


Freut's dich, Mutter, nun, 
Wenn dein Schmerzenskind 
Sich ums bittre Los 
Weint die Augen blind? 


Freut's dich, Vater, nun, 
Wenn dein Machtgebot 
Mir ein Leben ſchuf 
Voller Angſt und Noth? 


O, das Herz möcht' auch 
Wohl vergehn vor Schmach, 
Wenn ich ganz allein 
Komm zum Oſtertag! 


Bringe Gaben mit 
Vom Herzliebſten mein: 
Im Geſichte Gram, 
In der Seele Pein. 


Ach, was frommt's, daß ich 
Jetzt dem Schickſal flucht'; 
Glück durch Zauber mir 
Anzuwünſchen ſucht'! 
Kämen Schiffe auch 

Aus dem weiten Meer, 
Läg' das rothe Gold 

Auf der Diel' umher: — 
Nach dem Herbſte wächſt 
Nimmermehr der Klee, 
Und im Winter blüht 
Keine Blum' im Schnee! 


, ——— 


Anton 


Dvorak. 
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s hat immer etwas von 
Zeichendeuterei, einem Wer— 
denden das Horoſkop zu 
I jtellen.. An tauſend un 
ſichtbaren Fäden ſpinnt ſich 

das Schickſal des Menſchen, 
ab. Wer vermöchte vor— 
auszuſehen, wohin der Weg ſicher, ohne 
Fährniß führt! Als ich vor einiger Zeit 
in der „Nationalzeitung“ über den Künſt— 
ler, deſſen Name dieſem kleinen Aufjaß 
überſchrieben iſt, berichtete und die Auf— 
merkſamkeit der muſikaliſchen Welt auf 
ihn zu lenken verſuchte, lagen nur zwei 
Werke von ihm vor, die „Slavijchen 
Tänze“ und die „Klänge aus Mähren“, 
dreizehn Duette für zwei Frauenſtimmen. 
Ich hatte mich wohl gehütet, über den 
Componiſten mehr zu ſagen, als ich zu 
ſagen berechtigt war, immerhin aber hatte 
ich eine Art von, wie ſoll ich ſagen, „ein— 
geſchriebener“ Verantwortlichkeit für ihn 
übernommen. So etwas zu thun, iſt nicht 
angenehm, weil das Publikum darin leicht 
Reclame oder Bevormundung ſieht. Ein 
kritiſches Pathenamt von ſolcher Natur zu 
übernehmen, konnte es für mich nur einen. 
zwingenden Grund geben, das ſichere Ge— 
fühl nämlich, daß wer dieſe beiden Werke 
geſchrieben, kein unbedeutender Muſiker 
ſei. Ich glaubte mich einer kleinen Natur— 
kraft gegenüber zu ſehen, nicht einer jener 
gebildeten Halbheiten und künſtleriſchen 
Transfuſionen, aus denen die gute Hälfte 
unſerer heutigen Componiſten beſteht. 


neuen Bekanntſchaft, daß ſie uns auch 
einen neuen Eindruck mache, daß ſie 
nicht aus bloßer Kreuzung zweier uns 
zum Ueberdruß bekannter Typen hervorge— 
gangen ſei, wie viel mehr in einer Kunſt, 
welche der Gedankenloſigkeit durch tau— 
ſend Conventionen Vorſchub leiſtet. Man 
braucht in unſeren Tagen nur ein ge— 
ſchickter Macher oder Nachempfinder zu 
ſein, um bei einiger Intelligenz Werke zu 
Stande zu bringen, die denen, welche 
nicht gerade die Mittel kennen, aus denen 
ſich ſolche Wirkungen deſtilliren laſſen, 
einen gewiſſen Eindruck machen. Ich will, 
um nicht anzuſtoßen, hier keine Namen 
nennen, aber es giebt in unſerer Kunſt 
eine ſtattliche Reihe von Leuten, welche 
ſich einreden, daß ſie componiren, und die 
eigentlich nichts weiter thun, als aus den 
tauſend Canälen der großen Kunſt, ſo 
viel ſie können, in ihre kleine Feder 
ſickern zu laſſen. Und ebenſo ſchlimm 
wie mit dem Componiren ſteht es mit 
dem Urtheilen über Compoſitionen. Die 
Herren von der Tagespreſſe, einige glän— 
zende Ausnahmen zugegeben, ſchreiben 
ſich eine ſolche Fertigkeit im Urtheilen an, 
daß ſie mit ihrer Meinung oft ſchon 
beim Amen ſind, ehe die Meſſe noch aus— 
geklungen. Das Publikum theilt ſich 
eigentlich nur noch in zwei Parteien, in 
Wagnerianer und Nichtwagnerianer, es 
urtheilt fractionsweiſe wie in der Politik. 
Der einzelne Menſch, der Wilde, wie man 
ihn im parlamentariſchen Leben nennt, 


Schon im Leben verlangen wir von einer wird immer feltener, ſchwieriger, räthſel⸗ 
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hafter. In dem großen Gruppenleben 
wird er nicht beachtet, weil ſeine Stimme 
als zerſplittert nicht in die Wagſchale 
fällt. Keine Clique urtheilt unbeirrt und 
ſachlich, weil zu ihrem Beſtande ein ge⸗ 
wiſſes sacrifizio dell' intelletto gehört. 
Ein Mann von ſo ſtupender Genialität 
wie Wagner hat es dahin gebracht, 
weniger durch ſeine Werke als durch ſeine 
Partei, die Köpfe völlig zu verwirren. 
Es iſt ſehr ſpaßhaft, die künſtleriſchen 
Convulſionen zu beobachten, welche eine 
ſo fremdartige, ſchwer verſtändliche Muſik 
in platten Köpfen, namentlich wenn ſie 
zu ſinnlicher Phantaſie neigen, hervor⸗ 
ruft; ruhige Bürger, welche kaum bis 
zum übermäßigen Sextaccord Mendels— 
ſohn's vorgedrungen waren, werden zu 
Meiſterſingern, Weiber zu Hyänen. 
Außer dieſen beiden Parteien giebt es 
noch eine, die dieſen Namen verdient, die 
Partei Brahms, obſchon viele Anhänger 
derſelben mehr oder weniger auch Wag⸗ 
nerianer ſind. Ein auffallendes Beiſpiel 
von Verquickung beider Richtungen war 
Tauſig. Von den übrigen jetzt lebenden 
Componiſten hat es keiner zu einer eigent⸗ 
lichen Partei gebracht, weder Kiel noch 
Raff, noch Rubinſtein, noch Gade, 
ja ſelbſt der abenteuerlichſte und unruhigſte 
von allen, Liszt, nicht. Zu ergründen, 
woran dies liegt, iſt nicht Gegenſtand 
dieſer kleinen Betrachtung, welche ſich mit 
einem böhmiſchen Muſiker beſchäftigen 
ſoll, der vor Jahr und Tag noch ein un⸗ 
bekannter Mann war. Daß er es nicht 
geblieben, hat er zwei Eigenſchaften zu 
verdanken: er iſt originell und naiv, naiv 
nicht nur im guten, ſondern auch im 
ſchlimmen Sinne. Er brütet nicht, lügt 
nicht, und — dies iſt etwas Weſentliches 
— er redet weder ſich noch Anderen 
etwas ein. Es iſt ein Unglück mancher 
Künſtler, daß fie meinen, die Komödie, 
die ſie mit ſich ſpielen, würde von Nie⸗ 
mandem bemerkt. Bei ſteigender Fertigkeit 
bringen ſie es endlich dahin, ſich ſelbſt mit 
der Figur, die fie tragiren, zu verwechſeln. 
Die Kunſt im Spiegelzimmer iſt Dvoraf’3 
Sache nicht. Er macht den Eindruck eines 
Menſchen, der im Walde, in friſcher, freier 


Luft groß geworden iſt. Schlägt er manch⸗ 


mal wie ein Bauer derb drein, ſo hat er 
dafür den friſchen Mund und die ehrlichen 
Augen eines Mannes aus dem Volke. 
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Als jenen erſten Publicationen andere 
folgten, befand ich mich ungefähr in der 
Lage eines Menſchen, der die Schönheit 
eines Mädchens geprieſen und es nun in 
völlig veränderter Tracht und in anderer 
Beleuchtung wiederſehen ſollte. Der Ein— 
druck war zunächſt ein ſehr gemiſchter. 
Einzelne Züge erkannte ich wohl wieder, 
aber die Schleife hier, die Blume dort 
veränderten den Geſammteindruck. Un⸗ 
fertiges ſtand friedlich neben Fertigem, 
Inſtinct neben Rathloſigkeit, der Pfad⸗ 
finder neben dem Entwegten. Naivetät 
ſchließt nicht immer, wie man meinen 
ſollte, Urtheil aus. Es giebt auch ein 
naives Urtheil, welches den eigentlichen 
Kunſtverſtand zwar nicht erſetzt, aber ihn 
vicarirt. Ohne daſſelbe iſt jedes Kunſt— 
werk, ſobald es über die Liedform her⸗ 
ausſtrebt, unmöglich. Ein Tanz allenfalls 
noch ließe ſich ganz ſpontan herſtellen, 
jeder größere Inſtrumentalſatz würde zu 
reiner Moſaik, zu einem Ding ohne Plan 
und Ziel zerfallen. Kann Naivetät bei 
einem Künſtler zum Dangaergeſchenk wer⸗ 
den, jo auch das Wurzeln in einem be⸗ 
ſtimmten, ſcharf articulirten Boden, im 
Nationalen alſo. Es iſt damit wie mit 
dem Dialekt, welcher bis zu einem ge⸗ 
wiſſen Grade der Sprache Farbe ver— 
leiht, darüber hinaus ſie beeinträchtigt, 
oder, um ein anderes Bild zu brauchen, 
wie mit manchen Weinen, die auf einem 
ſo ſeltſamen Boden wachſen, daß ihrer 
Blume dadurch etwas Zudringliches und 
unerwünſcht Haftendes verliehen wird. 
Wir können dieſes Erdarom an vielen 
Meiſtern ſtudiren, an Gade, Volkmann, 
neuerdings an Svendſen und Grieg. 
Wo es dieſen Künſtlern gelingt, das na— 
tionale Colorit als dunklen Untergrund 
wirken zu laſſen, es geſchickt mit den 
Weltfarben der idealen Kunſt zu verbin: 
den, bringen ſie Werke hervor, die wie 
die „Oſſian-Ouverture“ von Gade eine 
beſondere Gluth aushauchen. Das Fremd— 
artige übt auf Menſchen, die leicht erreg— 
bar und leicht gelangweilt ſind — und 
die ganze geiſtige Minorität gehört zu 
ihnen —, immer einen berauſchenden Reiz 
aus. Dvorak iſt Böhme; feine Muſik iſt 
es zunächſt auch. In zweien ſeiner Werke, 
dem Bedeutendſten, was er bisher ge— 
ſchaffen, nimmt das Volksthümliche aber 
bereits Weltform und Weltbedeutung an. 
16 
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Ich möchte hier zunächſt anführen, So ſchlimm iſt ſerbiſche Volkspoeſie 
was ſeit jenen erſten beiden Werken von nun nicht immer, aber ein Dichter wie 
ihm im Druck erſchienen iſt. Für Geſang: Heine, wenn er überhaupt auf die 
Vier Lieder op. 6, vier Lieder op. 7, vier Miſchung von Roth und Grün einge⸗ 
Duette op. 20, vier andere op. 38. Für gangen wäre, hätte als Pointe gewiß 
Clavier: Dumka (Elegie) op. 35, Thema eine überraſchende Compromißfarbe ge- 
mit Variationen op. 36, Furiante op. 42, funden. Im Allgemeinen machen dieſe 
Bagatellen op. 47. Für Geige: Romanze | Geſänge, obſchon ſich einige ſehr liebens— 
mit Orcheſter op. 11, Mazurka mit Or- würdige und eigenthümliche darunter be⸗ 
cheſter op. 49. Für Orcheſter: Serenade finden, den Eindruck, als wären ſie von 
für Streichinſtrumente op. 22, Serenade der Hand eines Inſtrumentaliſten ge⸗ 
für Blasinſtrumente op. 44, drei ſlaviſche ſchrieben. Ich ziehe die erſten mäh⸗ 
Rhapſodien op. 45, Ouverture zu einer riſchen Duette ſchon deshalb vor, weil 
komiſchen Oper (Der Bauer ein Schelm). die Stimmen ſich darin nicht Alles ſagen. 
Für Kammermuſik: Trio für Clavier, Sie verſchweigen Manches und nöthigen 
Geige u. Cello op. 26, Sextett und Quar⸗ den Hörer zu dem ſüßen Geſchäft des 
tett für Streichinſtrumente op. 48 und 51. Errathens. Ein muſikaliſches Zwiege⸗ 

Die Lieder und Duette leiden an dem ſpräch muß immer einen beſtimmten 
mißlichen Umſtand, daß fie aus dem Ser- Hauch tragen. Wo dieſer fehlt, meine 
biſchen und Mähriſchen von einem Herrn ich, daß die Kunſt noch nicht zur Be⸗ 
Debrnov ins Deutſche übertragen ſind. ſinnung ihres wahren Berufs gelangt 
Ich will nicht ſagen, daß dies ungeſchickt iſt. Es giebt keine Kunſt ohne Trans⸗ 
geſchehen ſei, aber die Hebungen und ſubſtantiation. Hier erledigt ſich ein für 
Senkungen der deutſchen Sprache paſſen alle Mal die Frage nach den Grenzen 
ganz und gar nicht zu den vermuthlich in des Realismus. Oblate oder Leib des 
der Urſprache componirten Geſängen. Arge Herrn: das iſt der Unterſchied. 

Verſtöße gegen lange und kurze Silben | Sehr hübſch find die „Furiante“, 
bringen an Stellen, wo der Sänger recht böhmiſche Nationaltänze, in denen das 
in ſich gekehrt fingen ſollte, ſehr bedenk⸗ ſtampfende Pathos und fein elegiſcher 
liche Scharmützel hervor. Die Gedichte Gegenſatz, die Ermattung, zu ſprechen⸗ 
ſelbſt haben den Fehler, oft ohne Pointe dem Ausdruck gelangen. Bei dieſer Ge⸗ 
zu verlaufen, wo ſie mit einiger Koketterie legenheit ſei es mir vergönnt, ein Wort 
darauf hinzielen. Ich führe, der Euriofi- in der ebenſo widerwärtigen wie lächer⸗ 


t 


tät wegen, hier eins an: lichen Streitfrage der „Ungariſchen Tänze“ 
von Brahms zu ſprechen. Dieſe Tänze 

Das Mädchen und das Gras. tragen Ye Opuszahl, fie find, wie der 

f f i Autor ſich deutlich genug für Jeden, der 

e ea Gras. Deutſch verſteht, auf dem Titelblatte aus⸗ 

Da nahm das Gras dem Mädchen drückt, von Brahms für Clavier „geſetzt“, 

Die Wangenröth, nicht componirt. Da nun „ ſetzen“ in 


Dem Gras das Mädchen nahm 
Seine grüne Farb'. 
Als nun das Mädchen drauf 


dieſem Fall fo viel bedeutet wie „ein- 
richten“, „arrangiren“, ſo hätte ſchon 


Wachte vom Schlaſe auf, dieſe Bezeichnung, wie man glauben 
Da ſchalt es mit dem Gras, ſollte, jedes Mißverſtändniß betreffs der 
Führt es zum Richter hin: Autorſchaft derſelben ausſchließen müſſen. 
0 e In Amerika und ſpäterhin in Deutſch⸗ 

5 Fi land haben ſich nun Perſonen gefunden, 
VVV welche die Lorbeeren, welche Brahms 
Gieb mir die grüne Farb'. ſich durch die meiſterhafte Behandlung 
Die du mir heimlich nahmſt, dieſer Tänze errungen, nicht ſchlafen 
Dann geb' ich allſogleich. ließen. Wenn man ihm nicht geradezu 
e vorwarf, daß er ſie geſtohlen, ſo geſchah 
5 dies war. weil es eriminalrehitich gar 
Endlich vom Rath des Richters zu verfänglich geweſen wäre. Man griff 


Verſöhnt ſchieden fie! alſo zu Verdächtigungen und fand es 
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nicht correct, 
gariſchen Tonſetzer verſchwiegen wurden. 
Nun denke man ſich einfach den Vorgang, 
wie er geweſen iſt. 
auf einer Reiſe Ungarn. 


Anton Dvorak. 


fe 
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daß die Namen der ne des Umgangs mit ihren prähiſtoriſchen 


Ideen, ihre Stimmungsſchwingungen lie— 
fen annähernd in demſelben Zahlenkreiſe 


Brahms berührt um. Sowie ſie aber zur Feder greifen, 
Er hört dieſe iſt Dvorak männlicher, 


aufgeregter, oft 


eigenthümlichen Weiſen, ſie prägen ſich | auch gewaltthätiger als Volkmann, deſſen 
ſeinem Muſikerhirn ein, und in der all- Schwerpunkt mehr, im Anmuthigen ruht. 


ſeitig angenommenen Meinung, daß die⸗ 
ſelben dem Volke angehören, bearbeitet 
er fie. Ein Intereſſe, nach ihrer Pro⸗ 
venienz zu fragen, hat er nicht; in ſeiner 
Umgebung befindet ſich zufällig Niemand, 
der dieſe Frage anregt. Jetzt kommen 
Leute, 


Muſikern gezählt hat, um uns zu er- 


zählen, daß dieſer Czardas von dem, ein 


anderer von jenem ſei. Als ob Brahms 
jemals behauptet hätte, daß ſie von ihm 
waren. Es kann Jemand dadurch be— 
rühmt werden, daß er Volkstänze oder 
zu Volkstänzen gewordene ungariſche 
Themen ſo ſetzt wie Brahms, ſelbſt wenn 
er es nicht ſchon durch einiges Andere 
wäre, daß aber Jemand berühmt zu 
werden hofft, der ſonſt keine Anwart⸗ 
ſchaft darauf hätte, bloß weil er feine 
Autorſchaft an einigen Triolen dieſes 
Werkes nachweiſt oder wenigſtens nach⸗ 
zuweiſen verſucht, das iſt doch zu albern. 
„Setzen“ kann unter Umſtänden mehr 
bedeuten als „componiren“. 

Die „Furiante“ von Dvofak tragen 
eine Opus zahl; ich ſchließe daraus, daß 
ſie von ihm im Stil der Tanzliteratur 
ſeines Vaterlandes erfunden ſind. Sie 
ſind nicht ohne ein kleines, rührendes 
Ungeſchick für Clavier geſetzt. Liszt 
würde das anders gemacht haben. Sehr 
bübſch, mit Ausnahme des hölzernen 
Kanons in der Mitte, ſind die vier⸗ 
handigen „Bagatellen“. Sie erinnern an 
Volkmann. Schubert, Brahms und Volk⸗ 
mann ſind die drei Meiſter, von denen 
Dvorak am meiſten gelernt hat. Von 
Schubert hat er das flotte Muſikanten⸗ 
blut, von Brahms die Kunſt der Mittel⸗ 
ſimmen, auch ein gewiſſes Opaliſiren 
zwiſchen Dur und Moll, von Volkmann 
die graziöſen kleinen Formen, überhaupt 
eine kleine Muttermilchverwandtſchaft, die 
ſich namentlich im Anſatz der Melodien 
zeigt. Wenn es nicht gar zu myſteriös 
Hänge, jo möchte ich ſagen, Dvorak und 
Vollmann pflegten, ehe das eigentliche 
Kunſtarbeiten begönne, eine ähnliche Form 


| 


Das „Thema mit Variationen“ hätte 
der Componiſt nicht veröffentlichen ſollen. 
Es iſt eine Studie, aber keine glückliche, 
das Thema durch und durch krank, was 


faſt niemals bei ihm vorkommt, die Va— 


die man bisher kaum zu den 


riationen leider von der legitimſten Ab- 
ſtammung. Rob. Schumann ſagte einmal 
zu einem mir nahe ſtehenden jungen 
Componiſten: „Sie müſſen recht fleißig 
ſchreiben, und wenn ſie ein Stück fertig 
haben, es ins Kamin werfen. Nur immer 
in die Flammen, das iſt eine Hauptſache.“ 
Das Verbrennen iſt nicht Dvorak's Fall, 
wie hätte er ſonſt die Ouverture zum 
„Bauer ein Schelm“, ein unruhiges Stück, 
in welchem Alles gährt, ohne Moſt abzu— 
ſetzen, und die „Violinromanze“ drucken 
laſſen können! Man vergeſſe nicht, daß der 
Mann wie Byron über Nacht berühmt 
geworden iſt. Die Folge davon war, 
daß es ihm an Verlagsanträgen nicht 
fehlte und er ohne viel Beſinnung ſeine 
Manuſcriptmappen zu räumen begann. 
Wenn nach einem dunklen Leben ganz une 
erwartet ein heller Morgen hereinbricht, 
ſo iſt es menſchlich, ſo zu handeln, aber 
unklug, denn es gehört viel dazu, Ruhm 
zu erwerben, wenig aber, um ihn wieder 
zu verlieren. Es braucht ein junger 
Künſtler, deſſen Erfolg ſich nach Mona⸗ 
ten bemeſſen läßt, nur hinter einander ein 
paar recht Schlechte oder, was noch gefähr⸗ 
licher iſt, unbedeutende Werke zu ver- 
öffentlichen, und das Mißtrauen gegen 
ihn ſchlägt Wurzel. Der Neid, welcher 
hinter allen raſchen Erfolgen einherſchleicht, 
verwandelt ſich in eine kritiſche Macht, 
während er bis dahin nichts war als ein 
nützlicher Hemmſchuh. 

Glücklicherweiſe iſt die Reihe der ver— 
fehlten und unreifen Werke Dvokak's 
hiermit geſchloſſen. Was der Mann wei— 
ter ſündigen ſollte, muß abgewartet wer— 
den, denn unberechenbar ſcheint er zu 
ſein. Die Werke, welche ich jetzt dem 
Leſer vorführe, athmen eine ſolche Höhen— 
luft, daß man wohl annehmen darf, es 
ginge Jemand, der ſo bergan geſtiegen, 
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nicht wieder thalwärts. Hier wären zu: 
erſt die beiden „Serenaden“ zu nennen, 
die eine für Streichorcheſter, die andere 
für Blasinſtrumente mit Hinzuziehung 
von Contrabaß und Cello. Es iſt viel⸗ 
leicht individuell, daß ich ſolcher Halbirung 
des Orcheſters, der Beſchränkung auf die 
Bogeninſtrumente oder die Bläſer, keinen 
Geſchmack abgewinnen kann. Es giebt in 
der ganzen Welt kaum einen vollendeteren 
Apparat als unſer heutiges Orcheſter. 
Selbſt die Venetianer hatten auf ihrer 
Palette keine ſo unbegrenzte Fülle von 
Farbemitteln. Das Orcheſter kann ſo 
dunkel ſein wie die Nacht und ſo hell wie 
ein Maimorgen; Sonne und Mond kön⸗ 
nen darin auf- und untergehen. Nun 
giebt es zwar innerhalb derſelben Klang— 
gruppe Schattirungen genug, die weitaus 
größte Summe aller Farbenmiſchungen 
im Orcheſter entſteht aber aus dem Con⸗ 
tact der drei großen, in der Erzeugung 
des Tons ſo weſentlich von einander ab— 
weichenden Gattungen, der Streicher, 
Bläſer und Schläger. Warum alſo ohne 
ſtichhaltigen Grund auf ſolchen Reichthum 
verzichten? Man kann ſich dies bei einem 
einzelnen Satz gefallen laſſen; eine kurze 
Compoſition kann ſich bei ſolchem Gelübde 
der Enthaltſamkeit vortrefflich ausnehmen. 
Eine vierſätzige Serenade jedoch wird 
unter dem Geſetz eines halben Trappiſten⸗ 
thums immer leiden. Streichorcheſter 
für ſich allein iſt darum etwas erträg⸗ 
licher, weil wir den Saitenklang vom 

Quartett her mehr gewöhnt ſind, obwohl 
mir auch hier einfällt, daß Mendelsſohn 
nach dem Anhören eines ſolchen Werkes 
einmal ſagte: „Ich habe eine wahre Sehn⸗ 
ſucht nach einem geblaſenen Ton.“ Was 
der Genius der Inſtrumentalmuſik zu— 
ſammengefügt hat, ſoll der Menſch nicht 
trennen. Unter den beiden Serenaden 
gebe ich der für Bläſer den Vorzug. 
Nicht daß ich ſie für etwas Außergewöhn— 
liches hielte, aber ich glaube, unter den 
lebenden Muſikern könnten nur drei bis 
vier etwas Aehnliches ſchreiben. Es iſt 
friſch aus dem Herzen quellende, nicht 
abgehorchte Muſik. Nur einmal, im 
Trio des Menuets, findet ſich ein An— 
klang an die kleinen Hausgeiſter Mendels— 
ſohn's. Das Andante iſt, trotz alles auf— 
gebotenen Lebens in der obligaten Be— 
handlung der Inſtrumente, durch die 


Sprödigkeit ihrer mehr geſeufzten als ge— 
ſungenen Cantilene ein ſchwer zugängliches, 
aber mit reizender Klangwirkung compo⸗ 
nirtes Stück. Ich könnte mir denken, 
daß Franz Schubert's behaglicher Kopf 
wohlgefällig dazu genickt hätte. Das 
Finale halte ich für eine geniale Arbeit. 
Wie würde daſſelbe, von der geſchickt in— 
ſtrumentirenden Hand Dvokak's für volles 
Orcheſter geſetzt, mächtig wirken! Das 
erſte, wie ein Meteor dreinfallende „Gis“ 
der Bäſſe ſchreibt nur ein Muſiker von 
Gottes Gnaden. Es giebt Zeitgenoſſen, 
die gleichmäßiger, gewiſſenhaſter und 
überlegter ſchreiben; ich bezweifle aber, 
daß ſich eine ſolche Note in ihren Par⸗ 
tituren finden wird. Gegen dieſe Sere— 
nade nimmt ſich ihre Schweſter etwas 
matt aus. Es iſt ein Unterſchied wie 
zwiſchen dem Ständchen, das man ſeiner 
Tante und ſeiner Geliebten bringt. 

Einen bedeutenden Anſatz zur Welt: 
wirkung nehmen die „drei ſlaviſchen Rha⸗ 
pſodien“ für großes Orcheſter. Hier merkt 
wohl auch der ruhigere Beobachter, daß 
ein großes Talent vor ihm ſteht. Toll 
geht es freilich her wie beim wilden Jäger; 
ohne Sattel reitet er über die Haide hin, 
gefolgt von der kläffenden Meute und 
ſeinem phantaſtiſch aufgeputzten Troß, aber 
mit klingenden Hufen, melodiſche Winds⸗ 
braut in den flatternden Gewändern. 
Dazwiſchen die braune Maid, männlings 
zu Roß, Augen und Flechten dunkel wie 
Kohlen. Ich muß bei dieſen Rhapſodien 
immer an ein nächtliches Feuer im Walde 
denken. Wie rieſige Schatten huſcht es 
um die bald aufgeſchürten, bald erlöſchenden 
Brände. Dann ſchlägt plötzlich die Flamme 
himmelhoch gegen die Sterne herauf, daß 
man den Wald ſieht, feuergetränkt und 
ſtill wie eine grüne Einſamkeit. Durch 
Dvokak's Muſik geht ein einſamer nächt⸗ 
licher Zug. Als man zu Goethe's ſieb⸗ 
zigſtem Geburtstage das Monument in 
Frankfurt ſetzen wollte, deſſen Reliefs 
Thorwaldſen herzuſtellen übernommen 
hatte, ſoll Goethe — Herr v. Loeper 
wird wiſſen, ob der Brief echt iſt — ge⸗ 
ſchrieben haben: 

„Unter den plaſtiſchen Zierden jenes 
Monumentes gedenken Sie einer Lampe, 
welche als herkömmliches Zeichen eines 
geiſtigen Fleißes allerdings zu billigen 
iſt. Nun mache ich aber die Bemer— 
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kung, daß ich weder Abends noch Flüſtern nicht gelernt. Deſto beſſer 


der Nacht jemals gearbeitet habe, ſon⸗ für ihn. Die gleißende Gewandtheit und 
dern nur Morgens, wo ich den Rahm der verſilberte Ausdruck, die der Verkehr 
des Tages abſchöpfte, da dann die übrige mit der ſogenannten guten Geſellſchaft 
Zeit zu Käſe gerinnen mochte.“ (11. Sept. einem Künſtler verleiht, ſind ein trauriger 
1820.) Erſatz für die Einbuße an Natur und 
Es iſt ſo bezeichnend, daß der Dichter Unbefangenheit, die damit verknüpft iſt. 
des Tages und der vollen Wirklichkeit Ich habe wohl erfahren, daß die Atmo⸗ 
nur am Morgen arbeitete. Dvorak ar⸗ ſphäre des Hofes und der ihm nahe ſte⸗ 
beitet gewiß nur Abends und Nachts, henden Schichten einem Künſtler nicht ge— 
wie ich mir auch denke, daß Wagner ſeine ſchadet, niemals aber, daß ſie ihm genützt 
beſten Sachen bei künſtlichem Lichte ſchreibt. hat. Sie vereitelt und bethört, ſie ver⸗ 
An der Partitur von „Triſtan und Iſolde“ ſchiebt außerdem alle natürlichen Accente, 
hat die Sonne gewiß keinen Antheil. Ich welche die Grundlage der rhythmiſchen 
will damit nichts gegen Rembrandt und Geſtaltung eines Menſchen höherer Art 
feine Kunſt ſagen, ebenſo wenig wie gegen find. Dvorak's Künſtlerbahn war echt 
den Genuß von Wein und Tabak, wenn und recht, ganz ſo, wie ſie ſein muß, 
man derſelben bedarf, um in künſtleriſche wenn etwas Tüchtiges aus ihr hervor— 
Stimmung zu gerathen oder ſich in ihr gehen ſollte. Unabläſſig hat er gearbeitet, 
zu behaupten. So viel aber ſcheint mir lange Jahre ohne den geringſten Er— 
gewiß, daß der Dichter mehr, als man folg, in Armuth und in Ehren. Da ſah 
glaubt, von ſinnlichen Conſtellationen ab⸗ Brahms die Manuſcripte der „ſlaviſchen 
hängt. Tänze“. Auf ſeinen Rath druckte ſie 
In den Partituren der „flaviſchen Rha⸗ Simrock. Dies und meine gering anzu— 
pſodien“ hat der Componiſt den Landſturm ſchlagende Hülfe — ein Wort zur rechten 
der orcheſtralen Kriegsmacht aufgeboten. Zeit, nichts weiter — war Alles, was 
Piccolo, Harfe, große Trommel, Becken, ihm von außen zu Theil geworden. Kein 
Triangel und Poſaunen ſind einem ſlaviſchen Gönner- und kein Reclamethum waren 
Rhapſoden ſo natürlich wie uns ein paar dabei im Spiel. 
erbärmliche Hörner und Trompeten. Es Ich erwähne noch eines hübſchen und flott 
kommt in allen dieſen Dingen auf die gearbeiteten Claviertrios, deſſen Scherzo 
Unterſcheidung an, ob die zur ſinnlichen namentlich durch eigenartige Rhythmik 
Darſtellung eines Tonwerkes herangezoge- ſich Freunde erwerben wird, um dieſen 
nen Hülfsmittel natürliche ſind oder nicht. Abriß mit einem Wort über diejenigen 
Sie ſind natürliche, wenn der inſtrumen⸗ beiden Werke zu ſchließen, welche die 
tale Ausdruck und der Gedanke, der ihm eigentliche Veranlaſſung waren, für Dvo— 
zu Grunde liegt, ſich decken. Man wird kak wieder die Feder zu ergreifen. Dieſe 
in einer Schlacht den Kanonendonner nicht beiden Arbeiten ſind ein Quartett und 
zu ſtark finden, während der Knall einer Sextett für Saiteninſtrumente. In ihnen 
Zimmerpiſtole im geſchloſſenen Raum Un⸗ zeigt ſich der Beruf zu einem populären, 
behagen hervorrufen kann. Trotz aller weitgreifenden und dabei doch intereſſanten 
draſtiſchen Hülfsmittel iſt es bei Dvorak Künſtler aufs eindringlichſte. Ich will 
nie, wie bei einigen Meiſtern der neu⸗ die Geduld des Leſers durch keine trockene 
deutſchen Schule, auf den Terrorismus Beſchreibung derſelben auf die Probe 
des Hautſchauders und des elektriſchen ſtellen; ohne Notenbeiſpiele giebt das doch 
Schlages abgeſehen. Wenn die Luſt ihn kein deutliches Bild. Ich habe perſönliche 
ergreift, ſchlägt er in die Becken, aber mit Erfahrungen an ihnen gemacht. Niemals 
der Natürlichkeit des griechiſchen Fauns, habe ich gleichgültige oder gelangweilte 
nicht mit der angeſtellten Lüſternheit eines Hörer bei ihnen erlebt, weil nichts einen 
Ballettänzers. Er liebt, wie der Hirt die ſo erquicklich labenden Eindruck macht wie 
Hirtin, nicht wie der Mönch die Nonne. originelle und ſpontane Muſik. Man hat 
Bei ihm iſt Alles naturgemäß, und da es endlich einmal nicht mit leeren Ab— 
die Natur mitunter Lärm macht, ſo macht ſichten zu thun, mit geiſtreich klingenden 
er ihn gelegentlich auch. Der Mann hat Programmen, hinter denen ein vor Kälte 
niemals in der großen Welt gelebt und ſtarrender, durch himmliſche Sehnſucht 
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weder nach dem Parfumeur noch nach 
dem Circus, ſondern nach friſcher beleben— 
der Luft, bei der es Seele und Leib wohl 
wird. Man findet keine Themen, welche 
zwiſchen zwei Altern ſtehen und eine glü— 
hende Sehnſucht nach verlorener Jugend 
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abgemagerter Muſiker ſteht. Es riecht 


vor dem wir ahnungslos wie die Kinder 
ſtehen. 

Im Schlußſatz des Sextetts iſt es ihm 
paſſirt, daß er eine der Variationen aus 
Beethoven's Harfenquartett unbewußt co— 
pirt hat, und im Finale des Quartetts 
befindet ſich eine Stelle, die mich zu 


erwecken, keine abgefeimten Kunſtſchlöſſer, hellem Lachen gebracht hat, weil ſie für 


die man ſo lange für tiefſinnig hält, bis 
man bemerkt hat, daß ſie durch den all— 
täglichſten aller Hausſchlüſſel zu öffnen 
ſind, keine Leit- und keine Leidmotive 
darin. Gerade was man Erfindung nennt, 
iſt bei Dvorak nicht „der Theil des klein— 
ſten Widerjtandes“. Eher könnte man 
ihm vorwerfen, daß er im Aufbau des 
Satzes, in der Durchführung und im Ge— 
ſchmack des Contrapunktirens noch nicht 
zur höchſten Meiſterſchaft gelangt wäre. 
Man hat ihm hierin oft Beethoven vor— 
gehalten. Damit iſt aber aller Nachkom— 
menſchaft der Garaus gemacht. Weil 
Jemand nicht ein Genie wie Beethoven 
iſt, kann er immer noch ein großes 
Talent fein. Von Genie iſt bei Dvorak 
überhaupt nicht die Rede; dazu fehlt 
ihm alles Profil und jener gottbegna— 
digte Spürſinn, der aus zwei Elementen, 


die naive Natur des Mannes ſo charakte— 
riſtiſch iſt. Er imitirt nämlich eine kleine 
Phraſe, fängt mit der Primgeige an, läßt 
die zweite folgen und gelangt nun an die 
Bratſche, welche unglücklicher, jedenfalls 
unverabredeterweiſe den tiefſten Ton der— 
ſelben (b) nicht beſitzt. Was thut nun 
Dvorak? Er ſetzt ſeine Imitation ruhig 
bis e fort, auf dem er liegen bleibt, ob— 
wohl daſſelbe nicht ſo recht zur Harmonie 
paßt. Was kann der Mann dafür, daß 
die Bratſche nicht einen Ton tiefer geſtimmt 
iſt? Iſt das nicht ungefähr ſo, als ob 
Jemand beim Heraufſteigen einer immer 
enger werdenden Treppe den letzten Fuß 
nicht mehr ſetzen kann und nun auf einem 
Bein ſtehen bleibt? 

Ich ſchließe. Zu ſpät für manchen 
Leſer, zu früh für den Kritiker, der auf 
der Klippe des Worts ſehnſüchtig dem 


die wir alle kennen, ein drittes ſchafft, verhallenden Tone lauſcht. 


. Die Nordoſt-Durchfahrt. 


Von 


Joſef Chavanne. 


abertauſendfachen, wechſel— 
vollen Spiele ſeiner Licht— 
| wellen, dem zum Zenith 
emporſtrebenden Strahlenkranze dieſer Er— 
ſcheinung, die von Schwedens Nord— 
marken aus in einer unſeren Breiten 
fremden Pracht das Auge des Beſchauers 
in bewunderndem Erſtaunen erhält, iſt 
vielleicht das Streben des Menſchengeiſtes 
nach Erforſchung und Entdeckung des Un— 
bekannten treffend ſymboliſirt. Nicht im 
erſten Anlaufe iſt hier wie dort das be— 
gehrte Ziel erreicht, der Erfolg fällt nicht 
mühelos als reife Frucht in den Schoß 
— nein, die Früchte frohen Gelingens auf 
den erſten Wurf, ſie ſind nur ſporadiſch 
im Buche der Geſchichte der Menſchheit 
verzeichnet; — dort ein ununterbrochenes 
Hüpfen und Huſchen, ein unabläſſiges 
Drängen der Lichtwellen und Strahlen 
nach dem Zenith bis zur vollen Entwide- 
lung der Erſcheinung, der Bildung der 
Nordlichtkrone; hier ein von fruchtloſen 
Verſuchen, zahlloſen Enttäuſchungen durch— 
wobenes Ringen nach dem Ziele, bis un— 
ermüdliche Ausdauer und eiſerne Energie 
das heiße Bemühen mit vollem Erfolge 
krönen. 

Die Geſchichte der Unternehmungen 
zur Entſchleierung des hohen Nordens und, 
um in engerem Sinne zu ſprechen, der 
Verſuche zur Auffindung der Nordoſt— 


ander, Forſcher wie Natur- Durchfahrt illuſtrirt dieſen Vergleich in 
freunde feſſelnden Nordlicht- beredtſter Weiſe. Eines der vielen Pro— 
erſcheinung, im tauſend- und bleme, welche der blendende Vorhang des 


Nordlichts dem Menſchengeiſte für längere 


oder kürzere Zeit verbirgt, iſt durch die 
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Nordoſt-Durchfahrt nun als Reſultat mehr 
denn dreihundertzwanzigjähriger Anſtren— 
gungen und Opfer der eisumpanzerten 
Sphinx abgerungen worden. Einſt mochte 
wohl die Frage, ob der Lohn aller Opfer 
und Bemühungen werth, manchen der 
auf materiellen Erfolg bedachten engliſchen 
und holländiſchen Kaufherren lebhaft be— 
ſchäftigt haben, wenngleich es auch vor 
drei Jahrhunderten der hellſehenden und 
thatenluſtigen Geiſter genug gab — heute 
iſt die Frage müßig, — die Thatſache, 
der die kühnſten Erwartungen übertreffende 
Erfolg involvirt ihre Beantwortung. 

Es iſt eine in der Geſchichte der großen 
geographiſchen Entdeckungen häufig auf— 
tretende Erſcheinung, daß die Sucht nach 
reichlichem und möglichſt mühe- und gefahr— 
loſem Erwerb den Impuls zu großartigen 
Leiſtungen und Triumphen der Wiſſen— 
ſchaft gab; ja wenn wir von den der 
modernen Zeit angehörenden Unterneh— 
mungen abſehen, bei welchen allein die 
wiſſenſchaftliche Ausbeute Zweck und Ziel 
derſelben waren, ſo finden wir die That— 
ſache durchgängig beſtätigt, daß nur die 
Perſpective auf Gold- und andere Wun— 
derländer den thatendurſtigen und kühnen 
Entdeckern des 16. bis 18. Jahrhunderts 
die nöthigen Mittel zur Verwirklichung 
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ihrer weittragenden Pläne an die Hand | dings nur in wiſſenſchaftlichem Sinne, da 
gab; es genügt, hier nur der Entdecker Mac Clure, der Entdecker der Nordweſt⸗ 
des Seeweges nach Oſtindien und Ame⸗ Jaſſage, die troſtloſe Strecke von Banks⸗ 
rika's zu gedenken. Das Märchen von Land bis zur Beecchey-Inſel im arktiſch⸗ 
den fabelhaften Schätzen der beiden fernen | amerikaniſchen Archipel bekanntlich im 
Oſtreiche Cathay und Cipangu hielt nicht Jahre 1851 auf Schlitten zurücklegte. 
nur einen großen Kreis von Fachmännern, Ein anderes Bild bietet uns die Ent⸗ 
Volk und Herrſcher des Landes gefangen, wickelung der Verſuche zur Auffindung der 
ſondern führte auch zu einer ſtattlichen Nordoſt-Durchfahrt. Die Gefahren, 
Reihe von Verſuchen, auf zwei neuen welche den um die Südſpitze Afrika's nach 
Wegen dieſe Länder zu erreichen, deren Vor- Indien ſegelnden Schiffen theils durch 
theile von den Kosmographen und Naviga- die heftigen Stürme des indiſchen Oceans, 
toren des 16. Jahrhunderts mit Feuereifer die wir heute als gefürchtete Teifune 
verfochten wurden. Die Löſung der beiden kennen, theils durch die ſchwunghaft be⸗ 
Schweſterprobleme, die Nordweſt- und triebene Piraterie in den oſtindiſchen Ge: 
Nordoſt-Durchfahrt, bildete im 16. Jahr⸗ wäſſern drohten, hatten ſchon zu Beginn 
hundert einen der hervorragendſten Ge⸗ des 16. Jahrhunderts den Wunſch, das 
ſprächsſtoffe an den Höfen Englands und Bedürfniß erregt, auf einem näheren und 
Hollands. Erwerbsſucht bevölkerte im gefahrloſeren Wege die Schätze Indiens 
17. und 18. Jahrhundert die nordiſchen und Oſtaſiens auf die europäiſchen Märkte 
Meere mit ganzen Flotten, das Meer zu bringen. — Dieſer kühne Gedanke 
zwiſchen Grönland und Spitzbergen war nahm im Jahre 1551 eine greifbare Form 
nie belebter als zu jener Zeit der Blüthe an und führte in England zur Gründung 
des Wal- und Robbenfanges. Aus jenen einer Handelsgeſellſchaft, welche unter dem 
Tagen beſitzen wir denn auch eine Reihe Namen der „Moscovitiſchen Compagnie“ 
von allerdings unverbürgten Nachrichten das Privilegium erhielt, nach dem hohen 
über kühne Vorſtöße einzelner Walfänger Norden Entdeckungsfahrten zu organiſiren 
bis tief in das Herz der Polarregion und mit den neu entdeckten Ländern Handel 
hinein, ja ſelbſt über den Pol hinaus. zu treiben. 

Dieſe innigen Wechſelbeziehungen zwi- Schon zwei Jahre nach ihrer Gründung 
ſchen Handelsintereſſen und dem Auf- unternahm die Compagnie den erſten 
ſchwung der erdkundlichen Entdeckungen, Schritt zur Ausbeutung ihres Privile— 
ſie gelangen auch in unſeren Tagen auf giums und entſandte 1553 Sir Hugh 
afrikaniſcher Erde zu prägnanterem Aus- Willoughby, dem Richard Chancellor als 
druck, ſei es nun, daß der Trader oder der Oberſteuermann beigegeben war, mit drei 
Forſcher die Rolle des Pioniers über: Schiffen auf eine Entdeckungsfahrt nach 
nimmt und den Pfad für die Nachfolgen- dem hohen Norden. 
den ebnet. Daß das Reſultat die hochgeſpannten 

Der ſcharſe Contraſt der phyſikaliſchen Erwartungen täuſchte, daß die Expedi⸗ 
und klimatiſchen Verhältniſſe im Norden tion ein ſo trauriges Ende nahm, indem 
Amerika's zu jenen der nordiſchen Meere der Leiter derſelben und die Beſatzung 
der alten Welt, die auffällig günſtigen zweier Schiffe nach Entdeckung des Gänſe⸗ 
Verhältniſſe der unter der Einwirkung Landes auf Nowaja-Semlja in einem 
des mächtigen Golfſtromes ſtehenden Ge- Hafen der Halbinſel Kola der Kälte und 
wäſſer in letzteren erklären es, daß die dem Skorbut erlagen und nur Chancellor 
Verſuche zur Auffindung der Nordweſt⸗ demſelben Schickſale entrann, darf uns 
Paſſage nach den mißglückten Unterneh- nicht Wunder nehmen, wir können heute 
mungen der beiden Brüder Cabot (John erſt die Kühnheit des ganzen Unterneh⸗ 
und Sebaſtian) ſowie jener von Frobiſher, mens richtig würdigen, wenn wir uns vor 
Gilbert und Davis eingeſtellt wurden, um Augen halten, welcher langen und harten 
erſt in unſerem Jahrhundert in größerem Schule, welcher großen Summe von trau⸗ 
Umfange wieder aufgenommen zu werden. rigen Erfahrungen es bedurfte, um die 
Durch das unglückliche Ende der Frank— Polarerpeditionen der Neuzeit den tauſend⸗ 
lin'ſchen Expedition führten ſie 1845 be⸗ fachen Gefahren und Schwierigkeiten gegen⸗ 
dingt zur Löſung des Problems, — aller- über, welche die Natur den Menſchen im 
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hohen Norden bereitet, widerſtandsfähig erwirkte von der Regierung der erwähnten 


zu machen und den Erfolg einigermaßen 
zu ſichern. 

Das unglückliche Ende des erſten Ver— 
ſuches ließ indeß den Eifer der Com— 
pagnie nicht erlahmen, nach kürzeren und 
längeren Pauſen erneuerte ſie dieſe Ver— 
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Staaten die Ermächtigung, eine Expedition 
zu gleichem Zwecke ausrüſten zu dürfen. 
Barents, der Führer derſelben, ſegelte 
denn auch im Jahre 1594 nach Norden; 
wenn auch glücklicher als ſeine Vorgänger 
— er erreichte die Oranieninſeln an der 


Adolf Exit Nordenſkiöld. 


ſuche bis zu Beginn des 17. Jahrhunderts 
immer ohne Erfolg; am Eiſe, jener Groß— 
macht der Polarwelt, ſcheiterte alle Energie 
eines Burrough, Pet, Jackmann u. A. 
Die Rivalität Englands und der Ge— 
neralſtaaten von Holland und Seeland 
führte ſchon im Jahre 1594 auch die Hol— 
länder auf den Schauplatz dieſer Unterneh— 
mungen. Der Ehrgeiz der holländiſchen 
Kaufherren, Moucheron an ihrer Spitze, 


Nordküſte von Nowaja-Semlja —, das 
ferne Ziel blieb doch ein ferner Wunſch, 


und auf ſeiner zweiten Fahrt im Jahre 


1596 fand der muthige Mann im Eishafen 
an der Oſtküſte der Nordinſel ſein einſames 
Grab. Barents' Nachfolger, Cornelißon 
van Hoorn und Bosman, vermochten keine 
günſtigeren Reſultate zu erreichen, und 
die im Jahre 1614 gegründete „Nordiſche 
Compagnie“ gab dieſen Bemühungen eine 
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veränderte Richtung; für die nach mate- 
riellem Erfolge ſtrebenden Handelsgeſell— 
ſchaften hatte das Problem an Anziehungs— 
kraft verloren, um ſo mehr, als der von 
Jahr zu Jahr reichlicheren Gewinn liefernde 
Walfang an den Küſten Spitzbergens und 
Grönlands ihren Unternehmungen ein 
höchſt lohnendes Feld bot. Wohl gaben 
einzelne thaten- und wageluſtige See— 
fahrer den Gedanken nicht auf und über⸗ 
flügelten, wie z. B. Vlamingh 1664, die 
Leiſtungen ihrer Vorgänger, mangelhafte 
Ausrüſtung verhinderte ſie jedoch, die 
Gunſt der Eisverhältniſſe auszubeuten, 
und nöthigte ſie angeſichts eines weithin 
offenen und ſchiffbaren Meeres zur Um: 
kehr. Dies in kurzen Zügen die erſte 
Phaſe in der Entdeckungsgeſchichte der 
Nordoſt⸗Durchfahrt. 

Als Erbe der Idee trat im 18. Jahr⸗ 
hundert Rußland als Führer auf den 
Schauplatz. Hier war es der Staat ſelbſt, 
der alle Kräfte dem Unternehmen widmete 
und nach reiflich durchdachtem Plane den 
großen Wurf wagte. Der leitende Ge— 
danke zur Ausführung jener Reihe groß⸗ 
artig in Scene geſetzter Expeditionen in den 
Jahren 1734 bis 1743, welche wir unter 
dem Namen der „Großen Nordiſchen“ 
kennen, war der Wunſch Peter's des Großen, 
ſeine öſtlichſten Beſitzungen in Kamtſchatka 
auf dem kürzeſten Seewege mit dem weißen 
Meere in Verbindung zu bringen, zugleich 
aber auch die Ausdehnung der Nordgrenze 
ſeines weitläufigen Reiches feſtgeſtellt zu 
wiſſen. 

Schon vorher im Zeitraume 1630 bis 
1724 hatten Kronkoſacken dem Reiche 
Peter's alles Land bis an die Geſtade des 
ſtillen Oceans in friedlichen Zügen erobert, 
einzelne unter ihnen hatten bei dieſer Ge⸗ 
legenheit die Nordküſte Sibiriens ſtrecken⸗ 
weiſe entdeckt, der kühnſte unter denſelben, 
Deſchnew, ſogar in den Jahren 1648 bis 
1652 die ganze Nordküſte von der Mün⸗ 
dung der Lena bis zur Mündung des 
Anadyr befahren und dabei die Bering- 
ſtraße entdeckt. Seine Berichte waren 
leider in den Archiven von Jakutsk be⸗ 
graben, und ſo kam es, daß die bewun⸗ 
derungswürdige Leiſtung dieſes Mannes, 
der in gebrechlichen, zur Seefahrt im 
Eismeere gänzlich untauglichen, flachen 
Booten (Kotſcher genannt) den Kampf 
mit dem Eiſe aufgenommen hatte, ver— 
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ſchollen war und im Jahre 1728 der 
ruſſiſche Seeoffizier Bering ſich die Ent— 
deckung der nach ihm benannten Straße 
zuſchreiben konnte. 

Nach dem Plane Bering's ging die Re⸗ 
gierung der Kaiſerin Anna an die Aus: 
führung des großen Unternehmens. Von 
fünf verſchiedenen Stellen, vorzüglich den 
Mündungen der großen Ströme der 
europäiſch⸗aſiatiſchen Nordküſte, liefen die 
Fahrzeuge meiſt paarweiſe aus, um ſich 
gegebenen Falls gegenſeitig unterjtügen , 
zu können. Eine ganze Generation kühner, 
unermüdlicher, von Pflichteifer erfüllter 
und im Kampfe gegen die Unbilden der 
arktiſchen Natur geſtählter ruſſiſcher See⸗ 
offiziere widmete ſich der Löſung dieſer 
einen Aufgabe. Es war nach dem das 
maligen Stande der Technik und Hülfs⸗ 
mittel nichts verabſäumt worden, um den 
Erfolg zu ſichern, und doch — nach neun: 
jährigen aufreibenden Anſtrengungen der 
großen Expedition, deren Baarkoſten ſich 
auf 360 000 Rubel beliefen, und trotz 
der Verarmung der Anſiedler und Einge⸗ 
borenen in Sibirien, welche unter der Laſt 
der Naturalleiſtungen ſchwer litten, blieb 
die Nordoſt-Durchfahrt ein ungelöſtes 
Problem. Im Weſten wie im Oſten der 
Lena ſetzte eine Eisbarriere, hier nördlich 
der Jeniſſei-Mündung, dort am großen 
Baranow⸗Felſen, allen Bemühungen ein 
Ziel, ſpottete aller Energie und Anſtren⸗ 
gung; die Reſultate der Expedition jedoch 
bilden ein unvergängliches Verdienſt eines 
Sterlegow, Prontſchitſchew, Tſcheljuskin, 
Laptew, Minin u. ſ. w., bezeichnen eine 
Summe von bewunderungswürdigen 
wiſſenſchaftlichen Einzelleiſtungen, ein 
denkwürdiges Beiſpiel don Opfermuth 
und Pflichttreue und einen unſchätzbaren 
Reichthum von Erfahrungen für unſere 
Zeit, welcher die Löſung vorbehalten 
blieb. Als hervorragendſte Leiſtung 
dieſer zweiten Epoche in der Geſchichte 
der Nordoſt⸗Durchfahrtsverſuche verzeich- 
nen wir Tſcheljuskin's Umfahrung des 
nördlichſten, nach ihm benannten Caps der 
alten Welt am 21. Mai 1742. 

Der Ausgang der großen nordiſchen 
Expedition lenkte die Aufmerkſamkeit der 
ruſſiſchen Regierung und Seefahrer auf 
die Nothwendigkeit, vorerſt das Meer und 
die den Nordküſten des Reiches vorgela— 
gerten Juſeln kennen zu lernen. Alle fol⸗ 
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genden Unternehmungen — und ihre Zahl kariſche Meer. Der Name Kara-See hatte 
iſt im Zeitraume 1743 bis 1872 keine ge- bei den Seefahrern keinen guten Klang. 
ringe — gelten der Entdeckung und Auf⸗ Die Ausführungen des ruſſiſchen Alademi- 


nahme der Doppelinſel Nowaja-Semlja, 
der neuſibiriſchen und Bäreninſeln. Be⸗ 
ſonderes Intereſſe erregten die dreijähri⸗ 
gen, mit ſeltener Ausdauer und Opfer⸗ 
willigkeit ausgeführten Verſuche der beiden 
ruſſiſchen Seeoffiziere Anjou und Wrangel, 


das ſagenhafte Land jenſeits des Caps 
Jakan zu erreichen. Obwohl Wrangel in 


den drei auf einander folgenden Jahren 
1821 bis 1823 nicht weniger als 5990 
Werſt (d. h. mehr als 850 deutſche geogr. 


Meilen) unter äußerſt ſchwierigen Verhält⸗ 


niſſen mit Hundeſchlitten auf dem Eiſe zu— 


rücklegte, ſcheiterten ſeine Anſtrengungen, 
nicht etwa an unüberwindlichen Schwierig- 
keiten, die ihm das Chaos der Toroſſy 
(Eisberge) bereiten konnte, ſondern ſtets 
am offenen Meere, das ihm Halt gebot. 


kers und Gelehrten E. v. Baer hatten ſie 
als „ewigen Eiskeller“ in Baun gethan 
und arg verrufen. Kein Wunder, daß ſie 
bisher ſorglich gemieden war. Nun aber 
zwang der Erwerb zur Thatkraft und zum 
Verſuche, und ſiehe da — der erſte gelingt 
über alle Erwartung, — ohne nennens— 
werthe Schwierigkeit durchkreuzt Johan: 
neſen im Jahre 1869 das übel beleumdete 
Meer. Dieſe Erfahrung wiederholt ſich 
in noch überraſchenderer Weiſe in den 
beiden folgenden Jahren 1870 und 1871, 
ſo zwar, daß die zahlreichen Fahrten der 
Norweger in glänzendſter Weiſe die Dar- 
ſtellungen des ſeiner Wiſſenſchaft zu früh 
entriſſenen A. Petermann rechtfertigten, 
deſſen großes Verdienſt es iſt, die Schiff— 
barkeit des Polarmeeres unabläſſig ver- 


Dies war die vielbeſtrittene „Polynia“, fochten zu haben. 


deren Exiſtenz bis in die jüngſte Zeit von | 


einer Seite ebenſo hartnäckig beſtritten, als 
ſie von der anderen Seite unabläſſig ver- 


Die Gunſt der Eisverhältniſſe in dieſem 
Zeitraume ermuthigte zu neuen Anſtren— 
gungen, die Zeit, das große Problem der 


theidigt wurde. Was zu Schlitten an der Nordoſt-Durchfahrt wieder in Angriff 


mürben Beſchaffenheit des Eiſes ſcheiterte, 
das vollführte 45 Jahre ſpäter ein ame⸗ 
rikaniſcher Waler zu Schiff; im Auguſt 
1869 ſichtete Capitän Lang das neue 
Polarland und nannte es Wrangel-Land. 

Wir gelangen nunmehr zu einer Phaſe 
in der Geſchichte der Polarfahrten, welche 
für die Löſung der Nordoſt⸗Durchfahrt von 
glücklichſter Vorbedeutung war und welche 
den Streit der Geographen über die Schiff— 
barkeit des Eismeeres von Neuem ent— 
jachte, in der Seele des Leiters der jüng- 
ſten ſchwediſchen Expedition aber gewiß 
mit den Entſchluß zur Inangriffnahme 
des Problems reifen ließ. Wir meinen 
die Fahrten norwegiſcher Waler und Fang⸗ 
männer im kariſchen und oſtſpitzbergiſchen 
Meere. Wieder war es ein national: 
ökonomiſcher Impuls, der zu großen wiſſen— 
ſchaftlichen Leiſtungen und Erfolgen den 
Grund legte, die ihrerſeits wieder als 
Rückwirkung eminent praktiſche Bedeutung 
erlangen ſollten. Die ſtetig zunehmende 
Armuth der ſpitzbergiſchen Küſtengewäſſer 
an Thranthieren zwang die unternehmen⸗ 
den und erwerbsluſtigen norwegiſchen 
Fangmänner, ſich nach neuen Jagdgrün⸗ 
den umzuſehen, und führte ſie auf ein ihnen 


zu nehmen, ſchien gekommen, und die 
öſterreichiſch⸗ungariſche Nordpolexpedition 
ſchrieb ſeine Löſung auf ihr Programm. 
Ein Unſtern, eine jener zahlloſen Conſtel⸗ 
lationen des Eiſes, die ſo viele frohe Hoff⸗ 
nungen zu nichte gemacht, bannte den 
„Tegetthoff“ auf der Schwelle der eigent— 
lichen Aufgabe. Vom Eiſe in Feſſeln ge— 
ſchlagen, folgten Schiff und Beſatzung den 
Strömungen des Meeres und der Luft, 
die es an die Küſte des Franz-Joſeſs⸗ 
Landes führten. 

Schon das Jahr 1874 indeß zeigte 
wieder völlig veränderte Verhältniſſe, und 
die Fahrt des Capitän Wiggins im kari⸗ 
ſchen Meere machte aller peſſimiſtiſchen 
Auffaſſung ein Ende. Im folgenden Jahre 
1875 betritt Prof. A. E. Nordenſkiöld 
dieſes Forſchungsfeld, um gleich bei dem 
erſten Verſuche den Erſolg an ſeine Fahne 
zu feſſeln und einer richtigen Auffaſſung 
der phyſikaliſchen Verhältniſſe dieſes Mee⸗ 
res Bahn zu brechen. Bevor wir auf 
ſeine Leiſtungen näher eingehen, wollen 
wir hier ein Bild des Mannes und ſeiner 
wiſſenſchaftlichen Laufbahn entwerfen, das 
uns die Bedeutung ſeiner ſpäteren Lei⸗ 
ſtungen in um ſo hellerem Lichte zeigen 


bisher gänzlich unbekanntes Feld, in das wird. 


244 AIlluſtrirte Deutſche Monatshefte. 


Adolf Erik Nordenſkiöld wurde als Aufnahme des ſüdlichen Theils von Spitz— 
Sohn des bekannten Mineralogen und bergen ſowie eine reiche Sammlung wich— 
Directors des finnländiſchen Bergweſens tiger Beiträge zur Kenntniß der Flora 


Nils Guſtav Nordenſkiöld am 18. No⸗ 
vember 1832 zu Helſingfors in Finnland 
geboren und verlebte ſeine erſte Jugend 
auf dem väterlichen Gute Frugard in Ny— 
land. Nach abſolvirten Gymnaſialſtudien 
zu Borgo bezog er die Univerſität in Hel- 
ſingfors, ſich hier den Naturwiſſenſchaften, 
ſpeciell der Geologie, widmend. Eine an— 
läßlich feiner Promotionsfeier im Jahre 
1857 gehaltene Feſtrede wurde entſchei— 
dend für ſein ganzes kommendes Leben. 
Von Begeiſterung dictirt, die den Enthu— 
ſiasmus des künftigen Polarforſchers kenn— 
zeichnet, erregte ſie bei den ruſſiſchen Be— 
hörden, beſonders bei dem damaligen 
Generalgouverneur Grafen v. Berg, An: 
ſtoß und ließ es Nordenſkiöld gerathen er— 
ſcheinen, dem kommenden Sturme auszu— 
weichen und nach Schweden zu reiſen. 
Hier fand er gaſtliche Aufnahme und 
wurde ſchon im folgenden Jahre zum 
Profeſſor und Cuſtos der mineralogiſchen 
Abtheilung des Reichsmuſeums ernannt, 
eine Stelle, welche er noch gegenwärtig 
inne hat. Seine Heimath blieb ihm lange 
Zeit unzugänglich, und als er ſich 1867 
um die geologiſche Profeſſur in Helſingfors 
bewarb, wurde er trotz der einſtimmigen 
Befürwortung des akademiſchen Colle— 
giums nicht ernannt. 

Die Gaſtfreundſchaft feiner Adoptiv- 
heimath war er bald in der Lage zu 
lohnen, denn ſeiner Energie verdankte das 
Stockholmer Muſeum ſeine Neugeſtaltung 
und außerordentliche Bereicherung. Zu 
dieſem Zwecke unternahm er zahlreiche 
Reiſen in Schweden und Norwegen, Finn— 
land und im Ural und kehrte von jeder 
mit Schätzen reich beladen zurück. 

Sein eigentliches und ihn zur größten 
Bedeutung emportragendes Arbeitsfeld 
waren aber die Polarländer, deren Erfor— 
ſchung er ſich im Jahre 1858 zu widmen 
begann. Im genannten Jahre und dann 
wieder 1861 nahm er an den von Torell 
geleiteten Expeditionen nach Spitzbergen 
hervorragenden Antheil, im Jahre 1864 
wurde ihm ſchon ſelbſtändig die Leitung 
einer neuen Expedition übertragen, deren 
Hauptzweck vorbereitende Unterſuchungen 
für eine Gradmeſſung Spitzbergens waren 
und deren Reſultate die kartographiſche 


und Fauna dieſer Inſelgruppe bildeten. 
Nordenſkiöld bewies ſich aber hier nicht nur 
als Forſcher, deſſen umfaſſenden Unter— 
ſuchungen wir eine genaue Kenntniß dieſer 
Inſelgruppe verdanken, ſondern in der 
Folge auch als enthufiaſtiſcher und ener— 
giſcher Agitator für die Erforſchung der 
Polarregionen. Dieſen ſeinen Eigenſchaf— 
ten verdankt er die opferwillige Unter— 
ſtützung aller feiner ſpäteren Unterneh- 
mungen. Seinen energiſchen, durch die 
Mitwirkung der Regierung und einiger 
Förderer, beſonders Gothenburger Rheder, 
unterſtützten Beſtrebungen gelang es, im 
Jahre 1868 eine neue Expedition nach 
Spitzbergen zu organiſiren, deren natur⸗ 
hiſtoriſche Ausbeute eine äußerſt reiche 
war. Kaum daß die Früchte dieſer For⸗ 
ſchungsreiſe geborgen und im Muſeum 
ſyſtematiſch geordnet waren, finden wir 
Nordenſkiöld im Sommer 1870 in Be⸗ 
gleitung dreier junger Forſcher an der 
Weſtküſte von Grönland, um auf dem 
Binneneiſe die Zug- und Tragkraft der 
Hunde für Schlittenreiſen zu erproben. 
Unter den auf dieſer Reiſe gewonnenen 
naturhiſtoriſchen Objecten erregten mehrere 
große meteoriſche Eiſenblöcke beſonderes 
Aufſehen. Seiner raſtloſen Thätigkeit 
und unabläſſigen Aneiferung gelingt es, 
nach ſorgfältigen Vorbereitungen im Jahre 
1872 eine neue Expedition nach Spitzber⸗ 
gen in Scene zu ſetzen. Der Plan des 
Unternehmens ging dahin, mit Renthier— 
Schlitten von der Nordküſte aus möglichſt 
weit nach Norden vorzudringen. Die Ab— 
ſicht Nordenſkiöld's ſcheiterte jedoch an 
einer Reihe von unvorhergeſehenen Zu— 
fälligkeiten, die mitgebrachten Renthiere 
entflohen und das Schiff fror in der 
Moſſel⸗Bai ein. Die Enttäuſchung wurde 
indeß reichlich durch die wiſſenſchaftlichen 
Reſultate der Ueberwinterung entſchädigt, 
unter denen die meteorologiſchen Beobach— 
tungen von beſonderem Werthe waren. 
Der theilweiſe Mißerfolg dieſer Expe— 
dition gab in Schweden und auch im Aus— 
lande zu manchen ungünſtigen Bemerkun— 
gen und Bemäkelungen Anlaß; für den 
energiſchen Forſcher waren ſie nur ein 
Sporn, durch neue erfolgreiche und glän— 
zende Leiſtungen dieſe Stimmen zum 
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Schweigen zu bringen. Seinem klaren und | gung, hatte Nordenffiöfd ſich dieſes neue, 
durchdringenden Forſcherblick war es nicht in wiſſenſchaftlicher Hinſicht beinahe ganz 
entgangen, daß die Erfahrungen der nor- unerforſchte Feld gewählt. Die Hochherzig— 
wegiſchen Thranjäger im kariſchen Meere keit des Göteborgers Kaufherrn Dr. Oskar 
in den Jahren 1869 bis 1871 keineswegs Dickſon, der ſich auch in der Folge als der 


Inſel. 
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einer zufälligen Gunſt der Eis- und uneigennützigſte und ausdauernde Förderer 
Witterungsverhältniſſe entſprangen, ſon- der ſchwediſchen Polarforſchung bewies, 
dern durch phyſikaliſche Geſetze bedingt ſetzte Nordenſkiöld in den Stand, ſein 
und geregelt ſein mußten. Mit dem ihm Vorhaben auszuführen. Im Juni 1875 
eigenen Enthuſiasmus, gepaart mit voller verließ er, wie gewöhnlich von einigen 
Energie und der reiflichem Studium ent- jungen Gelehrten begleitet, mit dem Segel— 
ſpringenden wiſſenſchaftlichen Ueberzeu- fahrzeuge „Pröven“ den Hafen von 
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Tromsö und traf ſchon nach ſechstägiger 
Fahrt an der Weſtküſte von Nowaja— 
Semlja ein. Durch die Jugor'ſche Straße 
in die Kara-See eindringend, erreichte er 
ſchon am 15. Auguſt die Mündung des 
Jeniſſei und entdeckte dort den prachtvollen 
Hafen, den er dem Göteborger Kaufherrn 
zu Ehren Dickſons-Hafen nannte. Das 
Ergebniß der Reiſe war außer einer 
Fülle hochintereſſanter Beobachtungen und 
Sammlungen die Auffindung eines Sce- 
weges nach Sibirien. „Ich ſelbſt“ — 
ſchrieb Nordenſkiöld an Dickſon — „hege 
die lebendige Ueberzeugung, daß jetzt ein 
neuer Handelsweg eröffnet iſt, von deſſen 
Bedeutung man ſich leicht eine Vorſtellung 
machen kann, wenn man auf einer Karte 
von Aſien das Flußgebiet des Ob und 
Jeniſſei und ihrer Nebenflüſſe beſonders 
bezeichnet.“ In der Jeniſſei-Mündung 
trennte ſich Nordenſkiöld mit einigen Be⸗ 
gleitern vom Schiffe, um über Land durch 
Sibirien und Rußland die Heimreiſe an⸗ 
zutreten. Die ſchwediſchen Reiſenden 
wurden überall in Rußland enthuſiaſtiſch 
und feſtlich begrüßt — der freiwillig Ver⸗ 
bannte mit Auszeichnung behandelt. Das 
Schiff hatte indeß die Rückreiſe in einer 
überraſchend kurzen Zeit zurückgelegt. 
Nordenſkiöld begnügte ſich jedoch nicht 
mit dieſem einmaligen Erfolge, der leicht 
als eine launiſche Gabe des Geſchicks ge⸗ 
deutet werden konnte und noch immer 
Zweifler fand, die an der alten überwun⸗ 
denen Hypotheſe von der unmöglichen 
Schiffbarkeit des Polarmeeres feſthielten. 
Er war ſelbſt der Erſte, der die Richtigkeit 
ſeines Ausſpruches und ſeiner Argumente 
im folgenden Jahre durch die That be- 
wies. Dickſon's und Sibiriakoff's, eines 
der erſten ſibiriſchen Handelsherrn, Muni⸗ 
ficenz gaben ihm die nöthigen Mittel an 
die Hand. Mit dem Dampfer „Ymer“ 
verließ er diesmal im Juli 1876 Tromsö 
und hatte ſchon nach fünf Tagen Matotſch⸗ 
kin⸗Schar erreicht, welche Straße in 
einem Tage durchfahren wurde; an der 
Oſtmündung angelangt, bot das kariſche 
Meer den Anblick einer einzigen Treib⸗ 
eisfläche dar. Nordenſkiöld ließ ſich je⸗ 
doch nicht beirren, ſegelte im Küſtenwaſſer 
der Oſtküſte von Nowaja⸗Semlja nach 
Süden zur kariſchen Pforte und brach ſich 
durch das Treibeis ohne beſondere Schwie⸗ 
rigkeiten den Weg durch die Kara⸗See zur 


Salmal: Halbinjel; je weiter er nun nach 
Norden kam, deſto eisfreier wurde das 
Meer, ſo daß er trotz dieſer Hinderniſſe 
den Weg von Matotſchkin⸗Schar bis zur 
Jeniſſei⸗ Mündung in fünfzehn Tagen 
zurücklegte. Unter weit günſtigeren Ver⸗ 
hältniſſen wurde die Rückfahrt angetreten. 
Das muthige und bewußte Vorgehen Nor— 
denſkiöld's fand ſchon im ſelben und fol- 
genden Jahre Nachahmer, indem Capitän 
Wiggins 1876 und drei andere Seecapi⸗ 
täne, darunter ein deutſcher, 1877 nach 
der Ob- und Jeniſſei⸗Mündung ſegelten. 

Der zweifache und unmittelbar nach 
einander errungene Erfolg hatte in Nor⸗ 
denſkiöld den Plan zur Reife gebracht, 
das mehr als dreihundertjährige Problem 
der Nordoſt⸗Durchfahrt neuerdings in An⸗ 
griff zu nehmen. Unbeirrt durch die auf 
Autorität pochenden Ausſprüche mancher 
ſeiner Vorgänger von der Unmöglichkeit 
der Nordoſt⸗Durchfahrt, die Erfahrungen 
und Beobachtungen aller vorhergegangenen 
Verſuche mit kritiſchem Scharfblicke prü⸗ 
fend, verſtand es Nordenſkiöld, die Frage 
über die Möglichkeit ſich ſelbſt aus einer 
ruhigen und objectiven Auffaſſung der 
phyſikaliſchen Verhältniſſe des Meeres er⸗ 
ſchöpfend zu beantworten. Nordenſkiöld 
zeigt ſich hierin als echter Forſcher, er 
unterläßt nichts, was ihm Aufklärung 
bringen könnte, er unterſucht die Gründe 
des Mißerfolges ſo vieler mit bewunde⸗ 
rungswürdiger Ausdauer und Muth unter⸗ 
nommenen Verſuche und beutet alle Vor⸗ 
theile aus, welche die moderne Wiſſenſchaft 
uns bietet. Kein anderer unter den le⸗ 
benden Naturforſchern durfte in ſo vollem 
Maße auf einen vollen Erfolg rechnen 
als Nordenſkiöld, der eben bei dem Antritt 
ſeiner epochemachenden Reiſe auf zwanzig⸗ 
jährige, der Entſchleierung der Polarwelt 
gewidmete Thätigkeit zurückblicken konnte 
und ſich dieſer Aufgabe mit wahrhaft be⸗ 
wunderungswürdiger Hingabe gewidmet 
hatte. 

Mit vollem Rechte durfte er in ſeiner 
den Plan der Expedition erläuternden 
Denkſchrift an den hochſinnigen, Kunſt und 
Wiſſenſchaft fördernden König Oskar II. 
hervorheben, daß die Entdeckungsreiſen, 
welche in den letzten Jahrzehnten von 
Schweden nach dem Norden gemacht wur: 
den, ſchon ſeit Langem eine wirklich na⸗ 
tionale Bedeutung erhalten haben durch 
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das lebhafte Intereſſe, das dieſen ſowohl befahren wurde, wenngleich es Keinem 
im eigenen Lande als auch im Auslande glückte, die ganze oder einen großen Theil 


entgegengebracht wurde, durch die beden⸗ 


ö 


der Strecke in einer Schifffahrtsſaiſon zu- 


tenden Summen, welche für dieſelben vom rückzulegen. Nordenſkiöld zog weiter den 
Staate und vor Allem von Privaten (in Schluß, daß die während des Winters 
erſter Linie von dem rühmlichſt bekannten längs der Küſte, aber vermuthlich nicht 


Förderer dieſer Beſtrebungen, Dr. O. 
Dickſon) geopfert wurden, durch die prak⸗ 
tiſche Schule, welche ſie für mehr als drei⸗ 
ßig ſchwediſche Naturforſcher geweſen ſind, 
durch die wichtigen naturwiſſenſchaftlichen 
und geographiſchen Reſultate, welche ſie 
ergaben, und durch das Material zu wiſſen⸗ 


ſchaftlichen Forſchungen, welches durch 
dieſelben dem ſchwediſchen Reichsmuſeum 


zugegangen iſt und welches dieſes, was 
arktiſche Naturobjecte betrifft, zu dem 
reichſten der Welt gemacht hat. Hierzu 
kamen Entdeckungen und Unterſuchungen, 
welche entweder ſchon von praktiſcher Be⸗ 
deutung geworden ſind oder in Zukunft zu 
werden verſprechen, ſo z. B. die meteoro⸗ 
logiſchen und hydrographiſchen Arbeiten, die 
umfaſſenden Unterſuchungen des Robben⸗ 
und Walfanges in den Polarmeeren, der 
Nachweis des früher ungeahnten Fiſch⸗ 
reichthums an den Küſten Spitzbergens, 
die Entdeckungen bedeutender Kohlen⸗ und 
Phosphatlager auf der Bäreninſel und 


Spitzbergen, welche einſt von großer öko⸗ 


nomiſcher Bedeutung für nahe gelegene 
Länder werden können, und vor Allem das 
glückliche Vordringen der beiden letzten 
Expeditionen nach der Mündung der gro⸗ 
ßen, bis zu den Grenzen China's ſchiff⸗ 
baren ſibiriſchen Flüſſe Ob und Jeniſſei. 

Die Geſchichte der vor ihm unternomme⸗ 
nen Verſuche zur Ausführung der Nord⸗ 
oſt⸗Durchfahrt zeigte Nordenſkiöld, daß 
der die Nordküſte Sibiriens beſpülende 
Ocean zwiſchen der Mündung des Jeniſſei 
und der Tſchaunbai niemals von dem 
Kiel eines wirklich ſeetüchtigen Fahrzeugs 
gepflügt, viel weniger von einem für die 
Eisfahrt beſonders ausgerüſteten Dampfer 
befahren wurde, daß die kleinen Fahrzeuge, 
mit welchen man dieſen Theil des Welt⸗ 
meeres bisher zu befahren ſuchte, ſich 
niemals weit von der Küſte ab gewagt 
haben, daß ſie faſt ſtets einen Winterhafen 
gerade zu der Zeit des Jahres auf⸗ 
ſuchten, wo das Meer meiſtens eisfrei 
wird, nämlich im Spätſommer oder Herbſt, 
daß deſſen ungeachtet das Meer von Cap 
Tſcheljuskin bis zur Beringſtraße ſehr oft 


im offenen Meere gebildete Eisdecke jeden 
Sommer gebrochen wird und ſich zu 
weit geſtreckten Eisfeldern anhäuft, welche 
vom Seewind gegen die Küſte, von 
ſüdlichen (Land-)Winden hinausgetrieben 
werden, jedoch niemals weiter, als daß 
das Eis nach einige Tage anhaltendem 
Nordwinde zurückkommt, eine Erſcheinung, 
die darauf hinweiſt, daß das ſibiriſche 
Meer ſo zu ſagen von dem eigentlichen 
Polarmeere durch eine Serie von Inſeln 
abgeſperrt iſt, von welchen wir vorläufig 
nur Wrangel-Land und die neuſibiriſchen 
Inſeln kennen. 

So wie in wiſſenſchaftlicher Hinſicht 
nichts verſäumt wurde, um die Chancen 
des Erfolges auszunutzen, ebenſo große 
und minutiöſe Sorgfalt wurde der Aus⸗ 
rüſtung der Expedition zugewendet. Zwei 
opferfreudige und hochherzige Förderer 
ſicherten die materielle Seite des Unter— 
nehmens und gaben dem Leiter der 
geplanten Expedition alle Mittel an die 
Hand, den ſchädlichen Einwirkungen des 
arktiſchen Klimas auf die Beſatzung des 
Schiffes mit Erfolg zu begegnen. König 
Oskar ließ die „Vega“, das Expeditions⸗ 
ſchiff, auf der Marinewerft Karlskrona 
ſpeciell zu dem Zwecke der Eisſchifffahrt 
ausrüſten und bewilligte dem Fahrzeuge 
die Führung der Kriegsflagge. Als wiſſen⸗ 
ſchaftlicher Leiter der Expedition umgab 
ſich Nordenſkiöld mit einem Stabe von 
Gelehrten, welche ſich ſchon auf ſeinen 
früheren Forſchungsreiſen als tüchtige 
Männer bewieſen hatten, Dr. Almgviit, 
Dr. Stuxberg und Dr. Kjellmann, während 
das Commando der „Vega“ in der Hand 
des bewährten Lieutenants Palander lag, 
eines Seeoffiziers, deſſen Navigationsge⸗ 
ſchick der Leiter ſchon auf der Expedition 
nach Spitzbergen 1872 bis 1873 kennen 
gelernt hatte; ihm zur Seite ſtanden die 
Lieutenants Hovgaard, Nordqviſt, Bruſe⸗ 
witz und der Lieutenant der königl. italie⸗ 
niſchen Kriegsmarine G. Bove. 

So boten denn Alle vom Chef bis zum 
letzten Mann der Beſatzung Gewähr, daß, 
mochte auch das weite und altberühmte 
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Ziel nicht erreicht werden, die Expedition 10. Auguſt lichteten „Vega“ und „Lena“ die 
der Wiſſenſchaft reiche Früchte tragen Anker und nahmen den Curs nach den an 


würde, von Nordenſkiöld aber durfte man 


| 


der Mündungsbucht der Pjaſina liegenden 


hoffen, daß das Glück ihm treu bleiben Kameni-Inſeln. Ein dichter Nebel nöthigte 
und ſein Enthuſiasmus ſeine Energie und zur größten Vorſicht, um ſo mehr, als die 


ſeine wiſſenſchaftliche Ueberzeugung krönen 
werde. 

Am 4. Juli 1878 verließ die „Vega“ 
den Hafen von Göteborg, vereinigte ſich 
am 18. Juli in Tromsö mit der „Lena“, 
einem Schiffe, welches, auf Koſten Sibiria— 
koff's mit europäiſchen Waaren beladen, 
die „Vega“ bis zur Mündung des Lena— 
ſtromes begleiten, ſodann aber ſtromauf— 
wärts nach Jakutsk vordringen ſollte, und 
wandte dann den Bug nach Nordoſten 
zur Jugor'ſchen Straße. Ohne einer Spur 
von Eis zu begegnen, langten beide Schiffe 
in der Jugor'ſchen Straße an und ankerten 
am 30. Juli bei dem Samojedendorfe 
Chabarowa, woſelbſt ſie die beiden ſür die 
Expedition mit Kohlen beladenen Dampfer 
„Expreß“ und „Frazer“ antrafen. Der 
zweitägige Aufenthalt der Expedition gab 
den Gelehrten vielfach Gelegenheit zu 
intereſſanten Forſchungen. Das Schlepp⸗ 
netz lieferte reiche Ausbeute an Formen 
des ſubmarinen Thierlebens, Dr. Kjellmann 
ſammelte neue Beiträge zur arktiſchen 
Flora u. ſ. w. Großes archäologiſches 
und ethnographiſches Intereſſe bot der 
Beſuch eines Opferhügels auf der Inſel 
Waigatſch. Am 1. Auguſt ſetzte das kleine, 
aus vier Schiffen beſtehende Geſchwader die 
Fahrt fort und traf erſt nördlich der weißen 
Inſel auf Treibeis, das jedoch ſo zerſplit— 
tert und porös war, daß es der Fahrt 
nicht das geringſte Hemmniß verurſachte; 
größeren Aufenthalt gebot ein dichter ark— 
tiſcher Nebel, der die äußerſte Vorſicht 
in der Schifffahrt erheiſchte. Am 6. Auguſt 
erreichte die Expedition den Nordenſkiöld 
ſchon wohlbekannten Dickſons-Hafen an 
der Jeniſſei-Mündung, der in ſeiner na— 
türlichen Anlage nichts zu wünſchen übrig 
läßt und vorausſichtlich dazu beſtimmt 
iſt, in der Zukunft ein Hauptplatz für 
den Export der Producte Sibiriens zu 
werden. 

Bis hierher war die Expedition zum 
mindeſten auf hydrographiſch bekanntem 
Gebiete vorgedrungen, nun aber führte 
ſie ihre Aufgabe in ein unbekanntes, un— 
erforihtes Meer voller Gefahren und 
Schwierigkeiten für die Schifffahrt. Am 


Schiffe eine Menge kleiner, auf den bis— 
herigen Seekarten nicht verzeichneter In— 
ſeln paſſirten. Am folgenden Tage zeigten 
ſich vereinzelte Eisſchollen, ohne jedoch die 
Fahrt zu hemmen, im Gegentheil boten ſie 
den Vortheil, den Wellenſchlag zu dämpfen, 
was die phyſikaliſchen Unterſuchungen, die 
Arbeiten mit dem Schleppnetze und die For— 
ſchungen begünſtigte, auch war das Eis aus— 
ſchließlich ſehr verwittertes Baieis. Trotz 
des ungewöhnlich dichten Nebels, der die 
Fahrt in dem ſeichten und holmenreichen 
Meere auf das äußerſte erſchwerte, wurde 
die Fahrt fortgeſetzt. Lieutenant Palander 
bewies ſich während derſelben als ein 
Meiſter in der Navigation, und verdient 
dieſe außerordentliche Geſchicklichkeit um 
ſo mehr unſere Anerkennung, als die ihm 
zu Gebote ſtehenden Seekarten die Küſten⸗ 
linie um mehr als 4½ Längengrade zu 
öſtlich angaben. Allmälig nahm der Salz⸗ 
gehalt des Meeres zu, die Temperatur 
deſſelben ab, während das organiſche 


Leben am Grunde des Meeres immer 


reicher wurde und dem Zoologen der Er: 
pedition, Dr. Stuxberg, eine Menge pracht⸗ 
voller reiner Seeſterne, darunter z. B. 
große Exemplare der merkwürdigen Cri⸗ 
noiden, lieferte, hingegen war das Meer 
an warmblütigen Thieren arm, das hö— 
here Pflanzen⸗ und Thierleben auf den 
Inſeln, an welchen des Nebels wegen 
zuweilen angehalten wurde, äußerſt dürf⸗ 
tig. Für die Unterſuchungen, welche ſeit 
längerer Zeit von den Naturforſchern des 
Nordens über die an den Küſten vorkom⸗ 
menden lebenden und foſſilen glacialen 
Thierformen angeſtellt werden, werden 
dieſe Sammlungen von Eismeerformen 
von großem wiſſenſchaftlichen Intereſſe 
ſein, indem ſie Fragen berühren, welche 
für die Kenntniß des letzten Perioden- 
wechſels der Geſchichte unſeres Erdkörpers 
von Wichtigkeit ſind. 

Am 14. Auguſt traf die Expedition im 
Sunde zwiſchen der Taimyr⸗Halbinſel und 
dem Feſtlande der weſtlichen Taimyr⸗ 
Halbinſel ein und verweilte hier in einem 
ausgezeichneten Hafen, welcher der vielen 
vom Meeresgrunde heraufgeholten Actinien 


Chavanne: Die Nordoſt⸗ Durchfahrt. 249 


— 


— — — — 


halber Actinia-Hafen genannt wurde, bis rend das Eis ſich in den Lüften ſpiegelte 
zum 18. Auguſt klares Wetter abwartend. und die phantaſtiſchſten Formen annahm. 
Das Land war ſchneefrei und mit einem Am 18. Auguſt ſchlug der Wind um, das 
grau⸗grünen Pflanzenteppich bedeckt, der Eis trieb ab und gab der Expedition die 
aus einem dichten Gemiſch von Grasarten, Bahn frei. Ueber die Fahrt von Actinia— 
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Mooſen und ſonſtiger niederer Vegetation Hafen bis Cap Tſcheljuskin, der Nordſpitze 

beſtand. der alten Welt, ſei es uns geſtattet, die 
Es war bisher eine unvergleichlich Worte Dr. Stuxberg's hier anzuführen.“ 

ſchöne Fahrt; im Süden ſtand das Taimyr- „Endlich nahte der bedeutungsvolle Tag, 

land feuerroth in der Mitternachtsſonne, der 19. Auguſt. Den 77. Grad nördl. Br. 

welche von der Refraction hoch über den paſſirten wir zur Mitternachtszeit, und um 

nördlichen Horizont gehoben wurde, wäh- 1 Uhr Morgens bekamen wir die Weſtküſte 
Monatshefte, XLVIII. 284. — Mai 1880. — Vierte Folge, Bd. IV. 20. 17 
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der öſtlichen Taimyr⸗Halbinſel in Sicht. 
Der arge Nebel, welcher uns ſeit unſerer 
Abfahrt von der Mündung des Jeniſſei 
verfolgt hatte, dauerte an; nur dann und 
wann ſchob die niedrige Küſtenſtrecke ein 
ſchmales Eisband vor, welches noch mit 
dem Strande in Verbindung ſtand. Wir 
gingen den ganzen Tag auf dem Deck auf 
und ab, neugierig nach Nordoſten aus— 
ſpähend, um nicht des erſten möglichen 
Anblicks von Cap Tſcheljuskin verluſtig 
zu werden, dem Ziele unſerer geiſtigen 


Träume, dem Gegenſtande unſerer täg-⸗ 


lichen Unterredungen und unſerer Studien.“ 

Ohne das Land ſelbſt zu ſehen, ſondern 
dem Eisrande deſſelben folgend, ſteuerte 
die „Vega“ vorwärts und erreichte gegen 
Abend des 19. Auguſt die von Tſchel— 
juskin angegebene kleine Bucht weſtlich 
von der Nordſpitze Aſiens. Mit wehender 
Flagge an allen Maſten und die ehr⸗ 
würdige Nordſpitze der alten Welt mit 
fünf Schüſſen ſalutirend, fuhr die „Vega“ 
ſtolz in die kleine Bucht hinein. Um das 
Feſt zu einem vollſtändig freudigen zu 
machen, brach die Sonne durch den Nebel 
und begoß mit ihren dunkelglühenden 
Strahlen ein hohes, ſchneebedecktes Ge⸗ 
birge im Hintergrunde. Von der Spitze 
eines großen Eisbergs ſtierte ein Bär die 
ſeltſamen Gäſte an, entzog ſich aber ſchnell 
den Blicken, als ihn einige Schramm— 
ſchüſſe getroffen. Nach 136 Jahren be— 
trat wieder eines Menſchen Fuß dieſes 
in nordiſche Einſamkeit verſunkene Land. 
Die erſte und wichtigſte Etappe der 
Nordoſt-Durchfahrt war erreicht, unter 
Umſtänden, welche die kühnſten Hoffnun⸗ 
gen überflügelten — vom Eiſe faſt unbe— 
helligt. Cap Tſcheljuskin wird von einer 
niederen Landzunge gebildet, welche durch 
die Bucht, in der die „Vega“ Anker gewor— 
fen, in zwei Theile getheilt iſt; die aſtro— 
nomiſche Beſtimmung ergab für die nörd— 
lichere und öſtliche Spitze 77 Grad 40 
Min. nördl. Br. und 104 Grad 1 Min. 
öſtl. L. von Greenwich. Eine Berghöhe 
ſäumte den öſtlichen Strand und erhob 
ſich gegen das Innere des Landes ſchein— 
bar bis zu 1000 Fuß Höhe. Sowohl das 
Flachland als die Berge zeigten ſich ſchnee— 
frei. In landſchaftlicher Hinſicht war das 
Bild von höchſter arktiſcher Einſamkeit, das 
Thierleben auf dem Lande wetteiferte mit 
dem höheren Pflanzenleben an Dürftigkeit. 


Illuſtrirte Deutſche Mona tshefte. 


Am Mittag des 20. Auguſt ſeßhten 
beide Schiffe ihre Fahrt in einem faſt 
eisfreien Meere fort, ſo daß Nordenſkiöld 
ſich der Hoffnung hingab, in gerader öſt— 
licher Richtung bis zu den neuſibiriſchen 
Inſeln eine offene See zu finden. Doch 
ſchon in der Nacht des 22. Auguſt zivan- 
gen dichte und zuſammenhängende Treib— 
eisfelder die Expedition, den Curs nach 
Süden zu richten und der Oſtküſte der öſt— 
lichen Taimyr⸗Halbinſel entlang zu ſegeln. 
Am Strande der Küſte gewahrte die Ex— 
pedition die Ruinen einer Hütte, welche 
Prontſchitſchew am 26. Auguſt 1736 be- 
ſucht hatte. Die Fahrt geſtaltete ſich immer 
ſchwieriger, und in Sicht der Preobra— 
ſchenski-Inſel in der Mündungsbucht der 
Chatanga mußte Lieutenant Palander mit 
äußerſter Vorſicht manövriren, da die 
Küſte auf der Karte nahezu um 4 Längen⸗ 
grade zu weit nach Oſten angegeben war, 
ſo daß die Expedition auf einer Strecke 
von 500 km über einen Raum ſegelte, 
welcher auf der Karte als Land bezeich— 
net war, und das Meer nur 5 bis 8 
Faden Tiefe hatte. Das Wetter wurde 
immer beſſer und heller, das Meer voll: 
kommen eisfrei; in entſprechender Ent- 
fernung von der Küſte paſſirte die Expe⸗ 
dition die Mündungen der ſibiriſchen Flüſſe 
Anabara und Olenek und traf am 27. 
Auguſt nördlich der Lena-Mündung wohl⸗ 
behalten ein. Hier ſchied die „Vega“ von 
ihrem Begleitſchiffe, der „Lena“, dem erſten 
europäiſchen Fahrzeuge, das die Fluthen 
der Lena beſpülten; ihrer Beſtimmung 
gemäß drang fie das Lena⸗Delta ſtromauf⸗ 
wärts vor, um Jakutsk zu erreichen und 
dort zu überwintern. Die „Vega“ ſetzte 
hingegen ihren Curs nach Oſten fort, be- 
günſtigt von eisfreiem Meere und einer 
friſchen Briſe. Der Plan Nordenjkiöld's, 
an einer der neuſibiriſchen Inſeln anzu 
legen und naturwiſſenſchaftlichen Unter- 
ſuchungen und Sammlungen zu obliegen, 
kam nicht zur Ausführung, denn die See 
wurde in Sicht dieſer Inſeln ſo ſeicht und 
war mit dünnem Eiſe belegt, daß der 
Verſuch, ſich den Inſeln zu nähern, der tief 
gehenden „Vega“ gefährlich werden konnte. 
Verlockend war der Beſuch derſelben für 
den Naturforſcher Nordenſkiöld jedenfalls, 
allein angeſichts des nautiſchen Erfolges 
ſeiner Expedition, der leicht durch einen 
mehrtägigen Aufenthalt vereitelt war, 


mußte das Intereſſe des Naturhiſtorikers 
zurücktreten. Häufiger als auf dem Feſt— 
lande in den ausgedehnten Eiswüſten der 
ſibiriſchen Tundra bedecken Mammuths⸗ 
überreſte den Strand dieſer Inſeln. Einige 
Sandbänke waren derart mit ſolchen Ueber: 
reſten angefüllt, daß ſie Decennien hindurch 
den ruſſiſchen Pelzjägern (Promyſchlenniks) 
eine reiche und lohnende Ausbeute liefer— 
ten. Die Unterſuchung dieſer Lagerſtätten 
it für die Kenntniß der Geſchichte un⸗ 
ſerer Erde von außerordentlicher Wichtig- 
keit, und es zeigt ſich der ſelbſtloſe 
Forſchungsdrang Nordenfſkiöld's im hell- 
ſten Lichte, wenn wir erfahren, daß er, 
kaum von ſeiner epochemachenden Reiſe 
zurückgekehrt, auch ſchon den Plan einer 
Forſchungsreiſe nach dieſen Mammuth⸗ 
lagern ins Auge faßt. 

Ohne Schwierigkeit wurde noch der 
Sund zwiſchen dem Feſtlande und der 
ſüdlichſtenn der neuſibiriſchen Inſeln durch- 
ſchifft und die Bären-Inſeln bei einge: 
tretenem dichten Schneefall am 3. Sep⸗ 
tember erreicht, die über 300 Seemeilen 
lange Strecke von der Ljachow-Inſel zu 
den Bären-Inſeln in der überraſchend 
kurzen Zeit von drei Tagen zurückgelegt, 
ein Beweis, daß die „Vega“ vom Eiſe in 
kaum nennenswerther Weiſe beläſtigt 
wurde. Alle Verſuche, nach Norden zu 
Vorſtöße zu machen, ſcheiterten jedoch an 
undurchdringlichen Eismaſſen. Bis hier⸗ 
her glich die Fahrt der Expedition viel 
mehr einer Sommerfahrt an Europa's 
Nordküſten als einer arktiſchen — wir 
ſuchen in den Annalen der Polarexpeditionen 
vergebens nach ähnlich glücklichen Fahrten 
—, am 4. September jedoch begann das 
Eis ſeine Macht das Schiff fühlen zu 
laſſen, es trat als Gebieter auf, deſſen 
Willen der Menſch folgen mußte. Die 
„Vega“ wurde nun genöthigt, das eisfreie 
Fahrwaſſer an der Küſte aufzuſuchen, aber 
auch dieſes wurde immer ſchmaler und 
ſchmaler, die Tiefe des Meeres nahm 
zugleich in höchſt beunruhigender Weiſe 
ab. Mit jeder weiter nach Oſten zurück⸗ 
gelegten Seemeile wurden die Paſſage— 
hinderniſſe immer größer, die Nächte 
wurden dunkel, das Meer ſo voll von 
Eis, daß die Fahrt während der Nacht 
eingeſtellt und das Schiff an einer oder 
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Lande nahe gekommen, als zwei Boote 
von der Bauart der Aimaks der Eskimo— 
frauen ſich dem Schiffe näherten, — die 
erſten Menſchenweſen, ſeitdem die Expedi— 
tion das Samojedendorf Chabarowa ver— 
laſſen hatte. Es waren Küſten-Tſchuk— 
tſchen; von der Beſatzung des Schiffes 
freundlich empfangen, fühlten ſie ſich bald 
an Bord heimiſch und begehrten lebhaft 
nach Tabak. 

Da die Fahrt der beſtändig ſich meh 
renden Eishinderniſſe halber oft unter— 
brochen werden mußte, fanden Norden— 
ſkiöld und ſeine wiſſenſchaftlichen Begleiter 
wiederholt Gelegenheit, ans Land zu ſetzen 
und mit den Eingeborenen in Verkehr zu 
treten. Die Aufnahme der Reiſenden war 
überall eine ſehr gaſtfreundliche, das Ge— 
rücht der Ankunft derſelben hatte ſich 
raſch verbreitet, und die Zahl der Beſucher 
vermehrte ſich ſehr ſchnell. Für Geldge— 
ſchenke mangelte den Eingeborenen jeder 
Sinn, gierig griffen ſie dagegen nach 
Wollhemden in glänzenden Farben, Tabak, 
Nadeln, Eiſengeräthe — und Branntwein, 
für welchen fie Alles opferten. Norden 
ſkiöld lernte in ihnen übrigens ſchlaue und 
berechnende Handelsleute kennen, die ſtets 
bemüht waren, die Europäer zu übervor— 
theilen, und in kindiſchen Unwillen aus— 
brachen, wenn ihre Liſt ſich fruchtlos er— 
wies. Eine intereſſante Entdeckung machte 
die Expedition in der Nähe des Caps 
Irkaipi, ſie ſtieß hier auf die Ruinen 
eines Dorfes, das einſt von einem Onkilon 
genannten Volke bewohnt war, deſſen 
Bevölkerung vor mehreren Jahrhunderten 
von den Tſchuktſchen verdrängt wurde und 
über deſſen letzte Kämpfe bei den Tſchuk— 
tſchen verſchiedene romantiſche Sagen ver— 
breitet ſind. 

In der Nacht zum 11. September be— 
zog ſich das Meer mit einer dicken Kruſte 
von neuem Eis, und bald hemmte ein 
Gürtel dichten Eiſes die Fahrt gänzlich; 
erſt nachdem in mehrſtündiger mühſeliger 
Arbeit mit den Aexten ein Canal durch 
denſelben gehauen war, konnte die „Vega“ 
die Fahrt fortſetzen; in ſtetem Kampfe mit 
dem Eiſe mußte das 16 bis 17 Fuß tief ge— 
hende Schiff oft in einer nur 3½ bis 4½ 
Faden tiefen, ſchmalen Rinne ſich mit größ— 
ter Vorſicht fortbewegen. Dank der über 


der anderen Grundeisſcholle feſtgeankert alles Lob erhabenen Führung des Schiffes 


werden mußte. Kaum war die „Vega“ dem 


durch Lieutenant Palander gelang es, wenn 
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auch unter großen Schwierigkeiten, die Ko— 
liutſchin⸗Bai zu kreuzen, an deren Oſtſeite 
die „Vega“ vor Anker ging. Noch einige 
Tage des ſchönen Wetters und des An— 
ſturms der eben herrſchenden Südwinde, 
und die Pforte des ſtillen Oceans war 
erreicht, der Triumph ein vollſtändiger. 
Die Nacht auf den 28. September zer⸗ 
ſtörte indeß alle Hoffnungen, es trat Wind— 
ſtille ein, die Temperatur ſank unter O Grad, 
das Meer bedeckte ſich trotz der geringen 
Kälte mit neuem Eiſe, welches die vor 
der Küſte angehäuften Treibeisfelder feſt 
verband und die ſchmale eisfreie Rinne 
längs der Küſte auf ein Minimum ein⸗ 
ſchränkte. Am 28. Sept. gelang es noch 
der „Vega“, die Koliutſchin-Bai zu paſ⸗ 
ſiren — weiter gab es aber keinen Weg 
mehr. Die folgende Nacht trieb ein ftar- 
ker nördlicher Wind immer größere Eis— 
maſſen an die Küſte, die Temperatur ſank 
nach und nach bis zu 26 Grad Kälte. 
Das junge Eis wurde bald 2 Fuß dick 
und ſchlug die „Vega“ in Feſſeln; die Hoff⸗ 
nung, noch in dieſem Jahre befreit zu 
werden, war damit begraben. Hundert— 
fünfzehn Meilen nur von der Beringſtraße 
entfernt, unter 67 Grad 5 Min. nördl. 
Br. und 173 Grad 30 Min. weſtl. L. 
von Greenwich, in der Nachbarſchaft der 
Tſchuktſchen⸗Zeltplätze Pitlekai und Jintlen, 
in der Entfernung einer Seemeile von der 
Küſte an einer Eisſcholle feſtgekoppelt, be⸗ 
zog die „Vega“ ihren Winterhafen. 

„Dieſe Einſchließung ſo nahe dem Ziele,“ 
ſchreibt Prof. Nordenſkiöld, „iſt das Miß— 
geſchick geweſen, mit welchem ich mich 
während meiner Eismeerreiſe am ſchwerſten 
verſöhnen konnte, aber ich werde mich mit 
dem in der Geſchichte der Eismeerreiſen 
faſt beiſpielloſen Reſultate, welches bereits 
erreicht iſt, mit unſerem Winterhafen und 
mit der Ausſicht, nächſten Sommer unſere 
Expedition fortſetzen zu können, tröſten. 
Die meteorologiſchen und magnetiſchen 
Beobachtungen eines Winters an dieſer 
Stelle, die geologiſchen, botaniſchen und 
zoologiſchen Unterſuchungen, zu welchen 
die Ueberwinterung uns Anlaß giebt, 
haben übrigens genügendes Intereſſe, um 
die Beſchwerden und Mühen zu vergeſſen, 
welche eine Ueberwinterung hier mit ſich 
bringt.“ 


Iflluſtrirte Deutſche Monatshefte. 
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Das Erjcheinen der „Vega“ rief unter 
den Inſaſſen der beiden Tſchuktſchen-Zelt- bringen, welche die Meteorologen des 


plätze große Erregung hervor, Männer, 
Frauen, Kinder und Hunde ſprangen wie 
wild längs des Strandes auf und nieder 
und gaben ihren Wunſch, an Bord zu 
kommen, deutlich zu erkennen, um Brannt— 
wein und Tabak einzutauſchen. Nach 
verſchiedenen anfänglich mißglückten Ver— 
ſuchen gelang es ſchließlich einem über— 
füllten Lederboote, in die Nähe der „Vega“ 
zu kommen, und ſpäter, als das Eis ſich 
ſtark genug erwies, wurde die „Vega“ von 
nah und fern ſogleich von zahlloſen Ein— 
geborenen beſucht. Die Beſuche wurden 
immer gaſtlich aufgenommen, und dies um 
ſo mehr, als ſich die Leute gutmüthig und 
ehrlich erwieſen, nur wurden ſie ſpäter 
durch ihre jedes Selbſtgefühl verleugnende 
Bettelei und ihre ebenſo dreiſten als thö— 
richten Verſuche, beim Tauſchhandel zu 
übervortheilen, unbequem. 

Es kann an dieſer Stelle nicht unſere 
Abſicht ſein, eine ethusgraphiſtche Schil⸗ 
derung dieſes in vieler Hinſicht inter- 
eſſanten Volkes zu geben; Lieutenant Nord⸗ 
qviſt, welcher ſich der Aufgabe unterzog, 
die Sprache und das Volk ſelbſt zu ftu- 
diren, hat ein umfaſſendes Bild deſſelben 
ausgearbeitet, das der Veröffentlichung 
harrt. 

Es bedarf keiner beſonderen Betonung, 
daß die Ueberwinterung der „Vega“ an 
dieſer Stelle die Wiſſenſchaft mit den 
werthvollſten phyſikaliſchen und naturhiſto⸗ 
riſchen Beobachtungen und Sammlungen 
bereicherte. Wir müſſen uns hier darauf 
beſchränken, die Reſultate und ihre Be⸗ 
deutung in kurzen Zügen zu erwähnen. 
In erſter Linie ſind die meteorologiſchen 
und magnetiſchen Beobachtungen hervor⸗ 
zuheben, welche den erſten ausführlichen 
Beitrag zur Kenntniß der Witterungsver- 
hältniſſe auf der Tſchuktſchen-Halbinſel 
liefern, die durch die Erſcheinung monſun⸗ 
ähnlicher Weſtwinde während des Winters 
ſowohl für die Klimatologie Sibiriens 
als auch für das Studium der Teifune 
und Monſune an den Küſten Japans und 
China's von Bedeutung ſind. Eine Serie 
ſtündlicher, allen Anforderungen der exac⸗ 
ten Wiſſenſchaft entſprechender meteoro- 
logiſcher Beobachtungen an einem der 
bisher unerforſchteſten Thorwege in das 
Innere der Polarregion wird zuverläſſig 
uns der Löſung mancher Fragen näher 
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Continents beſchäſtigen, Fragen, welche zeiten. Die Ausſagen der an verſchiedenen 
Abſchnitten der Küſte wohnenden Tſchuk— 


für das Studium der die Witterungsver⸗ 
änderungen bedingenden Geſetze von her⸗ 
vorragendſter Bedeutung ſind. Von gro⸗ 
ßem Intereſſe ſind die Beobachtungen, 


tſchen beweiſen, daß das Meer hier vom 
Monat Mai oder Juni an bis Ende Sep— 
tember oder ſpäteſtens Mitte October 


welche die Gelehrten der Expedition bei immer eisfrei ſei und mit Sicherheit die 


dem Gefrieren des Queckſilbers machten. 
Trotz der relativ niedrigen Breite des 


| 


Ueberwinterungshafens konnte die Expe⸗ 


dition bedeutende Kältegrade verzeichnen, 
welche am 25. Januar 1879 45,7 Grad 
und am 2. Februar 43,8 Grad er⸗ 
reichten; Dank der umfaſſenden Fürſorge 
des Chefs der Expedition kam aber trotz 
ſolcher tiefen Temperaturgrade kein einziger 
Skorbutfall vor, wie denn überhaupt der 
gute Geiſt, der alle Theilnehmer der 
Expedition beſeelte, die Beſchwerden einer 
arktiſchen Ueberwinterung kaum fühlbar 
machte, eine Thatſache, die um ſo wohl⸗ 
thuender von den Erfahrungen vieler Ex⸗ 
peditionen aus früheren Decennien abſticht. 

Eine äußerſt wichtige Unterſuchung 
ſtellte Lieutenant Palander an, indem er 
ſtündlich während der Dauer von ſechs 
Monaten die Waſſerhöhen meſſen ließ. 
Das Reſultat dieſer Meſſungen ergab, 
daß der Unterſchied zwiſchen Ebbe und 
Fluth nicht mehr als 18 em betrug, 
woraus ſich leicht der Schluß ziehen 
läßt, daß das nördlich der Beringſtraße 
befindliche Waſſerbaſſin keine bedeutende 
Ausdehnung beſitzen und mit dem großen 
Weltmeere nur durch ſchmale Straßen 
in Verbindung ſtehen kann. Von nicht 
minderer Bedeutung iſt die Erfahrung der 
Expedition, daß ſelbſt im Winter das 
Meer in einer gewiſſen Entfernung von 
der Küſte und in beträchtlicher Ausdehnung 
offen bleibe; die mythiſche Polynia der ſibi⸗ 
riſchen Eingeborenen iſt keine Sage, ſie 
darf nicht mehr als eine Reihe beſchränkter 
offener Wacken aufgefaßt werden, ſie iſt 
thatſächlich eine offene und ſchiffbare 
Waſſerſtraße im Herzen des ſibiriſchen 
Eismeeres. Welchen hydrographiſchen und 
phyſikaliſchen Verhältniſſen fie ihre Ent⸗ 
ſtehung verdankt, bleibt noch eine offene 
Frage, — doch die Thatſache kann ferner⸗ 
hin nicht mehr geleugnet werden. 

Von größter Wichtigkeit für ſpätere 
Expeditionen nach und durch dieſen Theil 
der Polarregion ſind die von Lieutenant 
Nordqviſt eingeſammelten Nachrichten über 
die Eisverhältniſſe in den einzelnen Jahres⸗ 


Durchfahrt geſtatte. Nur bei anhaltendem 
Nordwinde ſammelt ſich auch im Sommer 
zuweilen Eis in der Nähe des Strandes, 
verſchwindet aber ſogleich bei eintretendem 
Südwind wieder, und zwar ſelbſt im 
Winter. 

Von hohem Intereſſe und großer Wich⸗ 
tigkeit für die Löſung einer Reihe von 
Fragen pflanzen⸗ und thiergeographiſcher 
Natur ſind die zoologiſchen und botaniſchen 
Beobachtungen und Sammlungen, welche 
von der Expedition gemacht wurden. — 
Nach jeder Richtung war die herbe Ge— 
duldsprobe, welche die Ueberwinterung den 
Mitgliedern der Expedition auferlegte, der 
Wiſſenſchaft nutzbringend. 

Die etwas verworrenen Nachrichten ame— 
rikaniſcher Walfänger über das Schickſal 
der „Vega“, welche im Winter 1878 bis 
1879 von San Francisco aus durch Europa 
drangen, erweckten hier, beſonders in 
Schweden, lebhafte Beſorgniſſe. Sowohl 
Sibiriakoff, welcher den Dampfer „Norden⸗ 
ſkiöld“ auf ſeine Koſten in Malmö aus⸗ 
rüſten ließ, als auch J. Gordon Bennett, 
der rühmlichſt bekannte Herausgeber des 
„New⸗Nork Herald“, der die „Jeanette“ in 
San Francisco bereit halten ließ, wollten 
auf dieſe Nachrichten hin im Frühjahr 
1879 der „Vega“ zu Hülfe kommen. 
Glücklicherweiſe bedurfte dieſelbe keiner 
Hülfs⸗ oder Rettungsexpedition. 

Am 18. Juli 1879 um 1½ Uhr Nach⸗ 
mittags löſten ſich ganz unerwartet die 
Eisbande, welche 294 Tage hindurch die 
„Vega“ gefangen gehalten hatten. Ohne 
einen einzigen Mann durch Krankheit oder 
Unglücksfälle verloren zu haben, trat 
die Expedition die Weiterfahrt an, die 
nunmehr nur eine Siegesfahrt war. Neue 
wiſſenſchaftliche Unterſuchungen waren die 
Veranlaſſung, daß die „Vega“ nicht direct 
ihren Curs nach Japan nahm, ſondern 
einige Wochen noch dem Studium von 
Land und Leuten an den Küſten der Bering- 
traße und auf den aleutiſchen Inſeln 
opferte. 

Am 20. Juli wurde das Oſtcap er— 
reicht, zur Feier des bedeutungsvollen 
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Momentes die ſchwediſche Flagge gehißt, Japan trug reiche Früchte, 


— nach 326 Jahren war endlich das 
Ziel erreicht, dem ſo viele Fahrzeuge 
und Menſchenleben geopfert wurden, die 
Nordoſt-Durchfahrt, von fo vielen und be: | 
deutenden Seefahrern als unmöglich be⸗ 
zeichnet, eine vollendete Thatſache. Die 
„Vega“ ſteuerte nun zunächſt nach der 
| St. Lorenz-Bucht, welche etwas ſüdlich 
der Beringſtraße in die Tſchuktſchen-Halb⸗ 
inſel einſchneidet, wandte ſich von hier nach 
Port Clarence auf der amerikaniſchen Seite 
der Beringſtraße, kehrte nach mehrtägigem 


Illuſtrirte Deutſche Monatshefte. 


und unter 
dieſen ſei die Acquiſition einer großen 
Zahl (5000) alter japaniſcher Geſchichts⸗ 
werke hervorgehoben. Der Aufenthalt 
der „Vega“ in Singapore, auf Ceylon, 
in Suez und Kairo bezeichnete für die 
Expedition Tage des Triumphes, eine 
Reihe glänzender Anerkennungsacte. Im 
Augenblicke, da wir dieſe Zeilen ſchließen, 
bereitet Italien den nach mehr denn 
zwanzigmonatlicher Abweſenheit nach 
Europa heimgekehrten Pionieren der Erd⸗ 
kunde einen begeiſterten Empfang auf 


Aufenthalte wieder zurück an die aſia- dem claſſiſchen Boden Neapels, der nur 


tiſche Seite und richtete den Curs nach 
der St. Lorenz⸗Inſel und ſodann nach 
der Beringsinſel, wo ſie am 14. Auguſt 
eintraf. Hier endete der große Seefahrer 
des 18. Jahrhunderts, welchem die Inſel 
und Straße ihren Namen verdanken. Von 
dem zu jener Zeit ſo häufigen Rieſenthiere, 
der Seekuh (Rhytina Stellari), das ſeither 
gänzlich verſchwunden iſt, fand Norden— 
ſkiöld einige leidlich erhaltene Skelettheile. 

Am 19. Auguſt verließ die „Vega“ 
die Beringsinſel und ſteuerte direct nach 
Jokohama. Der 31. Auguſt brachte ein 
heftiges Unwetter, bei welchem der Blitz 
den Hauptmaſt der „Vega“ ſpaltete und 
einige Matroſen leicht verwundete, ohne 
indeß weiteren Schaden anzurichten — es 
ſchien ein Grollen des Oceans ob des über 
ihn im Norden errungenen Sieges. Am 
2. September in ſpäter Abendſtunde warf 
die „Vega“ im Hafen von Jokohama 
die Anker, von den Flaggenzeichen aller 
dort ankernden Schiffe feierlich begrüßt. 

Das ferne, fabelhafte Oſtreich Cipangu 
des 16. Jahrhunderts bereitete der Ex— 
pedition einen feierlichen und ehrenvollen 
Empfang, die neugegründete geographiſche 
Geſellſchaft in Tokio bewillkommnete die 
modernen Argonauten in einer Feſt— 
ſitzung, — ein Bild, das den Fortſchritt, 
die ſchöpferiſche Kraft der Civiliſation, der 
Wiſſenſchaft treffend illuſtrirt und zugleich 
die Kluft erhellt, welche unſere Tage von 
jener fernen Zeit trennt, in welcher der 
Traum von den Schätzen der Oſtreiche ſo 
viele Geiſter umgaukelte. 

Obwohl nun die eigentliche Miſſion der 
„Vega“ zu Ende ging, blieb die Expedi— 
tion nicht unthätig; der durch die an der 
„Vega“ nothwendig gewordenen Repara— 
turen bedingte längere Aufenthalt in 


von jenem überboten werden mag, welcher 
der Expedition in der Heimath harrt. Das 
vollbrachte Werk — eine Großthat erſten 
Ranges auf dem Gebiete rein menſchlicher 
Geiſteskraft und Ausdauer wie auf jenem 
der erdkundlichen Forſchung — iſt Ge— 
meingut der ganzen gebildeten Welt, — 
ſein Gelingen wird dem Meiſter unter 
allen Auszeichnungen und Ehrenbezeu— 
gungen der größte, der ſchönſte Lohn ſein. 

Ueberblicken wir nun nochmals die Re: 
ſultate dieſer epochemachenden Fahrt, ihre 
Bedeutung und ihre Folgen. Da ihr 
Schwerpunkt in der nautiſchen Leiſtung 
liegt, deren Gelingen als maßgebender und 
leitender Gedanke das ganze Programm 
kennzeichnet, ſo mußte die Expedition, ſo 
verlockend auch zuweilen die Gelegenheit 
war, auf Entdeckungen neuer Landmaſſen 
im Inneren der Polarregion verzichten, 
deren Anzeichen die Expedition wiederholt 
gewahren konnte. Nichtsdeſtoweniger ſind 
die geographiſchen Errungenſchaften höchſt 
werthvolle, indem die Welt: und Oſtküſte 
der Taimyr⸗Halbinſel weſentlich berichtigt 
wurden; minder erheblich find die Berich 
tigungen an der Nordküſte Oſt⸗Sibiriens, 
ein Beweis des Pflichteifers und zugleich 
ein glänzendes Zeugniß für jene Schar 
ruſſiſcher Seefahrer und Offiziere, welche 
im vorigen und zu Anfang des laufenden 
Jahrhunderts dieſe Küſte erforſchten. Von 
eminenter Bedeutung und größtem Werthe 
ſind, wie wir bereits erwähnt, die geo— 
phyſikaliſchen Beobachtungen und die na— 
turhiſtoriſchen Unterſuchungen und Samm⸗ 
lungen, welche ſich über eine Gegend von 
90 Längengraden und ein großes Meer 
erſtrecken, das in dieſer Beziehung bisher 
faſt ganz unerforſcht war. 

Die Frage, welche Bedeutung die 
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| Nordoſt⸗ Durchfahrt für die Entwickelung eine große Dankesſchuld an den in voller 
des Welthandels hat, beantwortet Norden: Schaffenskraft daſtehenden Mann abzu— 


ſtiöld in offener und objectiver Weiſe da- tragen; 


ſeinen weitläufigen Gauen wird 


hin, daß ſie für die Schifffahrt aus dem die Nachwirkung der That Nordenfkiöld's 


atlantiſchen in den ſtillen Ocean oder 
umgekehrt niemals als Handelsweg be— 
nutzt werden kann, wenngleich es möglich 


| 


iſt, daß ſie im Verlaufe weniger Wochen | 


von einem geeigneten, mit erfahrenen 
Seeleuten bemannten Fahrzeuge noch oft 
zurückgelegt werden kann und auch werden 
wird. Ihre eigentliche Bedeutung liegt 
in der Thatſache, daß die Strecke von. 
Europa nach dem Ob und Jeniſſei als 
brauchbarer Handelsweg nachgewieſen iſt, 
der jedes Jahr, in günſtigen ſelbſt zwei— 
mal zurückgelegt werden kann, und deſſen 
Wichtigkeit für den Aufſchwung Sibiriens 
durch das Vorhandenſein eines guten 
Hafens (Port Dickſon) noch erhöht wird. 
Auch die Strecke Jeniſſei-Lenamündung 
halt Nordenſkiöld in jedem Sommer prak— 
ticabel, wenngleich die Wahrſcheinlichkeit 
einer Rückfahrt im ſelben Jahre ſehr ge- 
ring iſt. Die geringſten Chancen bietet 
die letzte Strecke, von der Lena zum ſtillen 
Ocean, und Nordenſkiöld hält fortgeſetzte 
Unterſuchungen für nöthig, um die Brauch— 
barkeit dieſer Strecke als Handelsweg feit- 
zuſtellen. Die von der Expedition ge— 
wonnene Erfahrung beweiſt aber jeden- 
falls, daß man vom ſtillen Ocean nach 
dem Flußgebiet der Lena billige und 
ſchwere Artikel leichter auf dieſem Wege 
als zu Laude befördern könne. 8 
ni Maße Sibirien zu Gute, feine 
reichen, zu großem Theile noch unbehobenen 
Bodenſchätze und Naturproducte werden 
von nun an auf den Pulsadern des ſibi⸗ 
riſchen Landverkehrs, auf der Lena, dem 
Ob und Jeniſſei, flußabwärts die Mün⸗ 
dungen erreichen und auf dem billigen 
Seewege den europäiſchen Markt berei- 
chern; umgekehrt werden die Erzeugniſſe 
der europäiſchen Induſtrie, ohne die 
Schwierigkeiten und Gefahren des zeit— 
raubenden Landtransports, bequem und 


Wohlſtand und Gedeihen bringen — ob 
bald, wird Rußland beweiſen müſſen, 
indem es den gebahnten Pfad mit der im 
18. Jahrhundert bewieſenen Energie und 
Ausdauer betritt und immer mehr erwei— 
tert. In ſeinem Intereſſe liegt es, daß 
die von Nordenſkiöld für unerläßlich er: 
achtete hydrographiſche Beſchreibung der 
Malygin⸗Straße und des Inſel-Archipels 
zwiſchen Port Dickſon und Cap Taimyr, 
die Errichtung von Rettungsſtationen 
längs der Strecke zur That werde, — 
den Nutzen heimſt es ja allein ein. 

Es unterliegt keinem Zweifel, daß 
Nordenſkiöld's Beiſpiel Nachahmer finden 
wird, wir ſind überzeugt, in nicht zu ferner 
Zeit; er ſelbſt giebt das Signal zu edlem 
Wetteifer, indem er kaum von den Müh— 
ſalen dieſer Expedition ſich erholt, ſchon 
wieder ein neues Unternehmen plant, das 
in das Dunkel ſo vieler wichtiger Fragen 
der arktiſchen Geographie Licht bringen. 
ſoll. Doch nicht allein auf dieſe näher 
umſchriebene Strecke wird die glückliche 
Löſung eines altberühmten Problems ſeine 
günſtige Nachwirkung ausüben, die Polar— 
forſchung überhaupt wird neues, reges 
Leben entfalten, und alle Anzeichen 
ſprechen dafür, daß die von A. Peter— 
mann mit voller Hingebung wachgeru— 
fene Polarforſchung der neueſten Zeit 
bald die ſchönſten Früchte tragen wird. 
Nicht frivole Neugierde, nicht leichtfertige, 
unbeſonnene Wageluſt drängen dahin, 
das Herz der Polarregion der Kenntniß 
zu erſchließen, es iſt ein tief begründeter 
Zug des menſchlichen Geiſtes, nach den 
innerſten und verborgenſten Urſachen einer 
jihtbaren Wirkung zu forſchen; wenn 
dieſes aber im Bereiche menſchlicher Kraft 
liegt, warum ſollte das Ziel unbegehrt 
bleiben? Es wird erreicht werden, ſei es 
nun als letztes Reſultat langjähriger Er— 
fahrungen und Beobachtungen oder im 


in kurzer Zeit bis an die Grenzen China's kühnen, jedoch zweckbewußten Wurfe, und 


dringen. 
jungen, aufſtrebenden Gelehrten die Rück⸗ 
kehr in die Heimath verwehrte, es hat 


Rußland aber, das einſt dem allen trüben Unkenrufen, 


ee 


allen Behaup— 
tungen der Unausführbarkeit entgegen, 
wird dieſer Wurf gelingen! 
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Die orthographiſche Frage. 


Daniel Sanders. 


ie „orthographiſche Frage“ 
bewegt und erregt augen— 


betheiligten Kreiſe 
e werbes, ſondern alle Ge: 
bildeten und Bildungsbefliſſ enen in unſerem 
Volke. Die erregten Erörterungen weiſen 
deutlich auf etwas Krankhaftes in dem 
augenblicklichen Zuſtande hin, wie ja be— 
kanntlich über ſein Befinden der Geſunde 
weit weniger denkt und ſpricht als der 

Kranke oder Kränkliche. 

Man iſt gewohnt, unſere im allgemeinen 
Gebrauch im Großen und Ganzen herr— 
ſchende Schreibweiſe nach Adelung zu 
benennen, obgleich ſie älter iſt als der 
genannte Meiſter und dieſer ſich die Ehre 
einer ſolchen Benennung im Voraus ver— 
beten hatte. 

„Es iſt“ — ſo ſagt Adelung ausdrück— 
lich in ſeiner vor faſt hundert Jahren er— 
ſchienenen „Vollſtändigen Anweiſung zur 
deutſchen Orthographie“ S. 9 — „es ilt 
ein Irrthum, wenn man glaubt, unſere 
gewöhnliche Orthographie rühre von irgend 
einem oder dem anderen berühmten Sprach— 
lehrer her. Beſonders pflegt man ſie in 
den neuern Zeiten gern die gottſchediſche 
zu nennen, weil man glaubt, Gottſched 
habe ſie der Nation aufgedrungen, ob— 
gleich dieſer, 
Grillen abgerechnet, weiter Nichts that, 
als daß er die Orthographie, welche er 


ſchon in völligem Gange fand, nach Regeln, 


einige wenige ihm eigene 


blicklich nicht bloß die nächſt lang vor ihm Hier. 


| 


zu beſtimmen und auf zweifelhafte einzelne 
Fälle anwendbar zu machen ſuchte. So 
Freyer's „An— 


g der weiſung zur Teutſchen Orthographie: 
Schule und des Druckge- die gangbarſte war, 


nannte man die 
herrſchende Orthographie die Freyer ſche 
oder wohl gar die halliſche, weil Freyer 
Inſpektor an dem Pädagogio zu Halle 
war, obgleich auch er ſich ganz an die 
allgemein übliche Orthographie ſeiner Zeit 
band. . . Ich verbitte daher im Vor— 
aus ſehr feierlich die Ehre, unſere allge— 
mein übliche Orthographie, ſo wie ich ſie 
vortragen werde, in der Folge nach 
meinem Namen zu benennen, indem 
ich im Grunde nichts Neues lehren, 
ſondern mich nur bemühen werde, das 
Alte gründlicher, ausführlicher und frucht— 
barer vorzutragen, als vor mir ge— 
ſchehen iſt.“ 

Auch Gottſched hatte ausdrücklich in 
ſeiner „Sprachkunſt“ (S. 21) erklärt: 
„Ich mag kein Neuling ſein“ — und 
auch der ältere von Ade lung angezogene 
Hieronymus Freyer ſagt in der Vor— 
rede ſeiner in Halle 1722 erſchienenen 
7 zur Teutſchen Ortographie“ 

3% 


„Der geneigte Leſer wird gar leicht 
wahrnehmen, daß ich mich bemühet, die 
ganze Anweiſung auf einen gewiſſen Grund 
zu ſetzen und doch den eingeführten usum 
scribendi, ſo viel nur immer möglich, 
nicht nur beizubehalten, ſondern demſelben 
auch durch gute Gründe, inſonderheit 


aber durch eine hinlängliche Analogie, hie 


und da aufzuhelfen.“ 

Das waren, wie ſchon dieſe wenigen 
Anführungen beweiſen, geſunde Zuſtände 
einer allmählichen und ſtetigen Fortent⸗ 
wicklung unſerer Rechtſchreibung. Män⸗ 
ner von anerkanntem Anſehen ſuchten 
nicht etwa das Gewordene und Beſtehende 
gewaltſam umzuſtürzen und in Weisheits⸗ 
dünkel wirklich oder vermeintlich Beſſeres 
dafür der Geſammtheit aufzuzwingen, 
ſondern fie erkannten vielmehr ihre Auf⸗ 
gabe darin, den Schreibgebrauch, wie er 
allmählich ſich entwickelt und geworden, 
in feſte, beſtimmte Regeln zu faſſen und 
in dieſen nach der Sprachähnlichkeit zu- 
gleich auch für die noch ſchwankenden und 
zweifelhaften Fälle eine Richtſchnur zu fin⸗ 
den und zu empfehlen. 

Hierbei waren alle Betheiligten wohl 
berathen: Schreiber und Drucker hatten 
eine — wenigſtens für alle Hauptfragen 
— feſtſtehende Norm; die Gedanken der 
Leſer wurden nicht durch ungewöhnte und 
ſtörende Wortbilder von dem Inhalte 
abgelenkt, die überall oder doch faſt 
überall gleichmäßig auftretenden und ſich 
ſo dem Gedächtniß feſt und ſicher ein⸗ 
prägenden Wortbilder boten auch für den 
orthographiſchen Unterricht die beſte Hilfe 
und Stütze, und da ſo ſich alle Betheilig— 
ten wohl befanden, ſo war — nach einer 
oben gemachten Bemerkung — damals 
ſchwerlich von einer weite und tiefe Schich⸗ 
ten des Volkes erregenden orthographiſchen 
Frage die Rede. 

Damit ſoll und kann nicht verſchwiegen 
werden, daß ſich auch damals orthogra- 
phiſche Neuerer aufthaten, darunter manche, 
wohl geeignet, durch ihre ſonſtigen Ver⸗ 
dienſte und das Gewicht ihres Namens 
eine gewiſſe Wirkung auszuüben; aber 
dieſe Wirkung war und blieb damals doch 
nur auf enge litterariſche Kreiſe beſchränkt, 
die große Geſammtheit des Volkes blieb 
davon unberührt und belächelte oder 
verlachte die unvolksthümlichen Neuerun⸗ 
gen, wo fie überhaupt davon erfuhr, als 
ſchnell vorübergehende gelehrte Schrullen, 
und doch werden wir ſie ſpäter wieder 
auftauchen und nachwirken ſehen. 


ö 
Ich nenne zuerſt Klopſtock, der ſich 
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Grundſatz ausſprach, zu ſchreiben, wie 
man ſpreche (ſ. meinen „Katechismus der 
Orthographie“, 4. Aufl., S. 7, wo ich 
auch buchſtäblich eine Stelle in ſeiner 
Schreibweiſe mitgetheilt). Er erſetzt die 
von ihm verworfenen Dehnungsbuchſtaben 
durch ein Dehnungszeichen, nämlich durch 
ein unter den Vokal geſetztes Häkchen. 
Sein heutiger Nachfolger Frikke (ſ. u.) 
hat dafür den allerdings bequemeren 
Länge⸗Strich über dem Vokal gewählt, 
und mit dieſer Abänderung laſſe ich zur 
Veranſchaulichung eine kurze Stelle über 
die großen Anfangsbuchſtaben hier folgen: 

„Di Alten fangen ni di Benennungen 
damit an. Di Neuern tünſ nür hir und 
da, wiſ kömt. Wir ſchwankten emälf auch 
jo. Fileicht het ich di gröffen Büchſtaben 
nicht beibehalten ſollen. Es iſt diſ einer 
fon dänen Punkten, bei welchen ich one 
Weitere] der Merheit der Stimmen fol⸗ 
gen wärde.“ 

Dieſe Klopſtock'ſche Schreibweiſe fand 
damals kaum Nachfolger, aber Klopſtock's 
verlockendes Beiſpiel ermuthigte eine 
Menge der Unberufenſten, ſich zu ſoge— 
nannten Sprach- und Schriftverbeſſerern 
aufzuwerfen, ſo daß Wieland 1783 ſich 
veranlaßt ſah, im „Deutſchen Merkur“ 
ſeine Stimme gegen die lächerliche und 
unſere ganze Nation beſchimpfende Sprach- 
verwirrung zu erheben, die daraus ent— 
ſtehe, daß nicht nur die Magnaten unſe⸗ 
rer gelehrten Republik (die dem Volk 
hierin mit keinem guten Beiſpiel vor- 
gehen), ſondern beinahe Jeder, der Et- 
was drucken laſſe, ſich eine eigene Sprache 
und eine eigene Unrechtſchreibung 
mache. 

Obgleich dieſe Schreibverwirrung, wie 
geſagt, damals (mit einem Unterſchiede 
iſt Alles ſchon da geweſen!) nicht eben 
tief in das Volk und in die Schulen ein- 
drang, ſo weckte oder verſtärkte ſie doch 
in allen beſſeren Köpfen und bei allen 
wirklichen Vaterlandsfreunden die Er- 
kenntnis, wie nothwendig eine feſte Rege- 
lung ſei, und ebnete jo den grammatiſchen 
und den oben erwähnten orthographiſchen 
Schriften Adelung's die Bahn. 

Ueber Wieland aber möge hier be— 
merkt fein, daß er die im Jahr 1794 be⸗ 


namentlich in ſeinem zuerſt 1779 erſchie⸗ gonnenen Ausgaben ſeiner „Sämmtlichen 
nenen Werke „Ueber Sprache und Dicht: Werke“ mit lateiniſchen Lettern erſcheinen 
kunſt“ theoretiſch und praktiſch für den | ließ, aber zugleich auch, daß er fpäter, 
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durch Schaden gewitzigt, feinen Verleger 
über dieſen Punkt ſchrieb: 

„Was dem Unternehmen einer Ge— 
ſammtausgabe meiner Werke ſehr geſchadet 
hat, ſind die verwünſchten lateiniſchen 
Lettern, die wir uns von den Liebhabern 
der geraden und halbrunden Linien haben 
aufſchwatzen laſſen. Ich habe ſeit drei 
bis vier Jahren Gelegenheiten genug ge— 
habt, von Herren und Damen aller Klaſ— 
ſen und Stände aus ihrem eigenen Munde 
die Verſicherung zu hören, daß ſie deutſche 
Werke lieber mit den ſogenannten deut— 
ſchen Lettern gedruckt leſen als mit latei— 
niſchen.““ 

Auch Joh. Heinr. Voß hat in ſeiner 
Homerüberſetzung die lateiniſche Schrift 
angewandt und dazu noch den gewöhn— 
lichen Hauptwörtern die großen Anfangs— 
buchſtaben entzogen, die er dort nur für 
die Eigennamen und die Vers- und Satz 
anfänge (nach Punkt, Ausruf und Frage⸗ 
zeichen) bewahrte. Aber bezeichnender— 
weiſe hat er ſich ſpäter, z. B. in ſeinen 
„Sämmtlichen Gedichten“ Auswahl letz— 
ter Hand, zu dem allgemein herrſchenden 
Gebrauch, d. h. zu deutſcher Schrift und 
zu großen Anfangsbuchſtaben für die 
Hauptwörter, bekannt. 

Im 19. Jahrhundert fand die Ade— 
lung'ſche Rechtſchreibung (wie ſie trotz 
des Meiſters Verwahrung überwiegend 
genannt wurde) in Adelung's Sinn und 
Geiſt ihre Aus- und Fortbildung durch 
eine Menge von Sprachlehrern, unter 
denen ich nur zwei als beſonders wirk— 
ſam und maßgebend hier namhaft mache: 
Theodor Heinſius und Joh. Chriſt. 
Aung. Heyſe. Jener jagt in dem (zuerit 
1807 erſchienenen) erſten Bande ſeines 
„Teut“ — hier angeführt nach der 1814 
erſchienenen 2. Ausg., Bd. 1, S. 421: 

„Da alſo der Deutſche in feiner Recht— 
ſchreibung ſich dem Ausſpruche eines ge— 
miſchten Gerichtshofes unterwerfen und 


mehrere Grundſätze zur Entſcheidung in 


ſtreitigen Fällen aufſtellen muß, ſo kann 
der Grammatiker es auch nicht zugeben, 
daß die Umformung der Sprache von 


einem oder dem anderen dieſer Grund⸗ 


ſätze allein abhängig gemacht und der 
Gebrauch, dem alle Völker in allen Jahr— 


S. meine „Vorſchläge zur Feſtſtellung einer 
einheitlichen Rechtſchreibung“ II, S. 99. 


. Illuſtrirte Deutſche Monatshefte.“ 
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hunderten gehuldigt, aufgehoben werde; 
vielmehr muß er ſolchen bewahren, weil 
er ſich ſonſt des Mittels beraubt, auf die 
Veredelung der Sprache und Schrift zu 
wirken, die beide — nach allen Geſetzen 
der Natur — nur allmählich fortreifen 
können und auf dem Wege ihrer Bildung 
wohl den leitenden und warnenden Finger 
des Grammatikers, nicht aber die Ruthe 
des Zuchtmeiſters ertragen mögen.“ 

Aus des ſo umſichtigen und beſonnenen 
Heyſe's „Theoretiſch-praktiſcher deutſcher 
Grammatik“ aber (zuerſt 1814 erſchienen 
heben wir nach der von dem Sohne, 
Prof. Dr. K. W. L. Heyſe, bearbeiteten 
5. Ausg. (vom J. 1838) Bd. 1, S. 198 ff. 
folgende, ſehr beachtenswerthe Worte her: 
aus: 5 

„Richte dich nach dem allge— 
meinen oder herrſchenden Schreib— 
gebrauche deiner Zeit! ... 

„Die wenigen modernen Schriſtſteller, 
welche von dieſem herrſchenden Schreib— 
gebrauche abweichen, können dabei nicht 
in Betracht kommen. .. Eine ſolche auf: 
fallende Abweichung von dem durch die 
beſten Schriftſteller einmal feſtgeſetzten 
und feſtgehaltenen Schreibgebrauche iſt an 
ſich unrecht und allemal ſchädlich. Sie 
iſt unrecht, weil in der Orthographie, ſo 
wie in der Sprache ſelbſt, nicht ein ein— 
zelner Menſch, ſondern nur die Nation 
und in dieſer die meiſten und gültigſten 
Stimmen entſcheiden können, was richtig 
oder unrichtig iſt. Sie iſt aber auch im⸗ 
mer ſchädlich, weil ſie das an eine ge— 
wiſſe Form der Wörter einmal gewöhnte 
Auge des Leſers unangenehm ſtört, das 
Nachdenken von der Sache abzieht und ge— 


wöhnlich den für den Verfaſſer ſelbſt nach⸗ 


theiligen Verdacht erregt, daß er nicht 
wiſſe, wie man richtig Schreibt... Man 
pflegt zwar ſolche Neuerungen mit dem 
Geſetze der Sparſamkeit zu rechtfer— 


tigen; aber es fragt ſich, ob dieſes Geſetz 
durch Weglaſſung einiger Buchſtaben nicht 
noch mehr leidet. Was ein Schreiber 
vielleicht an Zeit dadurch gewinnt, das 
verlieren Hunderte ſeiner Leſer doppelt 
und dreifach, wenn ſie faſt in jeder Zeile 
an der ungewohnten Form eines Wor— 
tes einen Anſtoß finden und ſtolpern. 
Gewöhnlich ſind auch ſolche Neuerungen 


nur Wiederholungen alter Vorſchläge ein— 
zelner, noch dazu unberufener Schriftſtel⸗ 


Sanders: 


ſie den in der Sedtfhreibung Ungeübten 
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Anderen vorbereitete — Neuerung i in dem 
Verhältnis des ſſ und ß ein» und durch— 


nur noch mehr verwirren. Von Erfahre⸗ zuführen geſucht, die dadurch eine weit- 


nern und Einſichtsvollern werden ſie 
höchſtens beſprochen, belächelt und — 
vergeſſen .. Das Auge ſoll und muß 
ohne Anſtoß über die Schrift hinlaufen, 
damit der Geiſt ſich ganz ungeſtört mit 
dem Vortrage der Sache beſchäftigen 
kann. Dieſer Endzweck wird aber am 
jiheriten erreicht, wenn man nicht der 
Willkür oder dem Eigenſinn und der 
Laune des Einzelnen, ſondern dem herr— 
ſchenden Schreibgebrauche folgt.“ 

Und dabei erkennt Heyſe bereitwilligſt 
an, daß der Schreibgebrauch in einer 
lebenden Sprache kein ſtarr unwandel⸗ 
barer iſt und ſein kann, daß er ſich viel- 
mehr mit und nach der ſich ändernden 
Ausſprache umgeſtalten muß und daß auch 
ohnehin leiſe Berichtigungen und Ver— 
beſſerungen ſtatthaft und berechtigt ſind, 
— natürlich (nach dem Obigen), ſo weit 
ſie nicht dem Auge des Leſers ſich be- 
fremdend und ſtörend aufdrängen. 

Der Sohn als Herausgeber und Um⸗ 
arbeiter verweiſt dazu in einer Anmer— 
kung auf des vortrefflichen Karl Ferd. 
Becker's „Deutſche Grammatik“ S. 400, 
und wir halten es für angemeſſen, dieſe 
Stelle auch hier einzuſchalten. 

„Jede Abweichung von dem Schrift— 
gebrauche iſt zwar ſo lange als ein Ver— 
ſtoß gegen die Geſetze der Orthographie 
anzuſehen, als ſie nicht von der Mehr— 
zahl der beſſeren Schriftſteller aufgenom— 
men iſt. Eine Neuerung iſt jedoch, in ſo 
fern fie als ein Verſuch zu einer zweck— 
mäßigen Abänderung des Schriftge⸗ 
brauches anzuſehen iſt, nicht immer zu 
tadeln. Hat eine Neuerung wirklich eine 
großere Zweckmäßigkeit der Orthographie 
zum Gegenſtande, ohne doch gegen die 
Grundgeſetze derſelben — das Geſetz der 
Ausſprache und das der Abſtammung — zu 
verſtoßen, jo wird fie leicht in den Schrift- 
gebrauch aufgenommen. Iſt ſie aber dem 
eigentlichen Zweck der Schriftſprache nicht 
angemeſſen oder verſtößt ſie gegen die 
Grundgeſetze der Orthographie, ſo bleibt 
ſie, wie jo viele in neuerer Zeit verfuchte 
Neuerungen, dem Schriftgebrauche fremd.“ 

Heyſe hat denn auch bekanntlich in 
den ſpäteren Auflagen ſeiner Grammatik 
ſ. Bd. 1, S. 257 ff.) eine ſolche — von 


reichende Verbreitung gefunden, ohne 
jedoch die herrſchende Adelung' ' ſche 
Schreibweiſe in dieſem Punkte bisher aus 
dem Gebrauch der überwiegenden Mehr: 
heit zu verdrängen. 

Wenn aber Heyſe in ſeinen obigen 
Aeußerungen von den aus übel ange— 
brachter Sparſamkeit hervorgegangenen 
unrechten und ſchädlichen Neuerungen 
ſpricht, ſo hat er dabei, außer Klopſtock 
(ſ. o.), wohl namentlich den wunderlichen 
Wolke im Auge gehabt, deſſen „An— 
leit“ ꝛc. zwei Jahre vor der 1. Auflage 
der Heyſe' ſchen Grammatik erſchienen 
war. Es wird genügen, den Titel des 
Werkes hier buchſtäblich herzuſetzen. 

„Anleit zur deutschen Geſammtſprache 
oder zur Erkennung und Berichtigung 
einiger (zu wenigst 20) tauſend Sprach— 
fehler in der hochdeutschen Mundart; 
nebst dem Mittel, die zahlloſen — in je— 
dem Jahr den Deutschſchreibenden 10000 
Jahre Arbeit oder die Unkoſten von 
5000000 verurſachenden — Schreib: 
fehler zu vermeiden und zu erſparen, von 
Christian Hinrich Wolke. Den Deut— 
schen und den Freunden ihrer Sprache 
gewidmet. Dreſden 1812, empfanglich 
bei dem Verfasser und Verleger zu 
22/, Rthlr., bei C. H. Reclam in Leipsig 
und in jedem Buchladen zu 4 Rihlr.“ 

Von einem ſolchen Werke, das damals 
viel Staub aufwirbelte, begreift man 
leicht, daß es — um Heyſe's Worte zu 
gebrauchen — von Einſichtsvollern be— 
lächelt und dann ſchnell vergeſſen wurde. 

Ein weit ernſterer und gefährlicherer, 
obgleich Anfangs wohl kaum in ſeiner 
nachhaltigen und fortdauernden Wirkung 
vollſtändig erkannter Gegner erwuchs dem 
herrſchenden Schreibgebrauch in der „Deut— 
ſchen Grammatik“ von Jakob Grimm, 
namentlich von der 2. Auflage des 1. Ban⸗ 
des (1822) ab. 

Dem unbeſtritten und unbeſtreitbar 
hohen Werthe und Verdienſte dieſes epoche— 
machenden und bahnbrechenden Werkes, 
in welchem man mit Recht die Grundlage 
der heutigen germaniſtiſchen Philologie 
erkennt, ſoll hier mit keiner Silbe zu nahe 
getreten werden; aber es muß hier auch, 
ohne Anſehen der Perſon, der Wahrheit 
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zu Ehren, offen und rückhaltlos ausge- „wie denn wirklich, wenn man ſich 


ſprochen werden, daß Jak. Grimm und 
die ſich an ihn anlehnende ſogenannte 
„hiſtoriſche Schule“ an der Erſchütterung 
des von Adelung und deſſen Nachfolgern 


feſt geregelten und bis vor wenigen Jahr- 


zehnten im Großen und Ganzen von der 
Geſammtheit des deutſchen Volkes allge— 
mein anerkannten Schreibgebrauches eine 
weſentliche Schuld tragen. 

Zwei von Grimm's Hauptforderungen 
haben wir ſchon im vorigen Jahrhundert 
von Joh. Heinr. Voß in feiner Homer- 
überſetzung in Anwendung gebracht, aber 
ſpäter nicht beibehalten geſehen: den Er⸗ 
ſatz der deutſchen Schrift durch die latei— 
niſche und den Wegfall der großen An— 
fangsbuchſtaben für Subſtantiva, die nicht 
Eigennamen ſind. Dazu kam als Neues 
bei Grimm die Forderung, die heutige 
Schreibweiſe aus der älteren Geſtalt der 
Wörter nach den von Grimm aufge— 
ſtellten Geſetzen des Lautwandels zu be— 
ſtimmen, ohne Rückſicht auf die ſich heute 
in der Ausſprache und den Wortformen 
thatſächlich kundgebenden Kreuzungen, 
Störungen und Abweichungen von den 
theoretiſch aufgeſtellten Geſetzen. 

Mit welchen Mißſtänden und — ſelbſt 
davon abgeſehen — mit welchen unüber— 
windlichen Schwierigkeiten die Ausführung 
dieſer Forderung verknüpft wäre, bedarf 
wohl keiner Auseinanderſetzung; aber wie 
ſchwankend und zweifelhaft Jak. Grimm 
ſelbſt ſein ganzes Leben hindurch in der 
Orthographie geweſen iſt, muß hier aus— 
geſprochen werden. Ich führe hierüber 
einen gewiß unverdächtigen Zeugen an, 
einen von Jak. Grimm's wärmſten und 
eifrigſten Anhängern auch in der Recht— 
ſchreibung, Dr. K. G. Andreſen. In 
ſeinem Buche: UEBER DEUTSCHE 
ORTHOGRAPHIE (Mainz 1855), 
worin er mit höchſt anerkennenswerther 
Sorgfalt verſucht hat, die Schwierigkeiten 
einer nach ſeines Meiſters Forderungen 
ſtreng „hiſtoriſchen“ Rechtſchreibung mög— 
lichſt zu überwinden, ſagt er S. 8:“ 


»Wie man ſieht, wendet der auf dem Buchtitel 
ſo verſchwenderiſch mit den großen Buchſtaben um— 
gehende Verſaſſer im Buche ſelbſt lateiniſche Lettern 
und für die Subſtantiva kleine Anfangsbuchſtaben 
an; doch iſt er, ähnlich wie IJ. H. Voß (f. o.), 
in ſpäteren Schriften auf die deutſche Schrift und 
die großen Anſangsbuchſtaben für die Hauptwörter 


der mühe unterziehen will zu vergleichen, 
in J. Grimms zahlreichen ſchriften fich 
kaum ein einziges als nicht unzweifel- 
haft geltendes wort findet, das immer in 
gleicher form dem leſer entgegentritt;“ 
und dazu fügt er in einer Anmerkung: 

„Man findet: allmählich, allmälich, 
allmählig, allmälig; fchmied, fchmid, 
ſchmidt; eßich, eſſich, eßig, eſſig; paſt 
paſst, paßt; gröſte, gröſste, größte; weize, 
weizen, waize, weitzen; gewis, gewils, 
gewiß; vornehmlich, vornemlich, vor- 
nämlich; kenntnis, kentnis, kenntniſs; 
reiſich, reifig, reißig; maß, maaß, mas; 
überfchwänklich, überfchwenklich, über- 
fehwänglich.* 

Alle Nicht⸗„Germaniſten“ im deutſchen 
Volke hatten und nahmen kaum unmittel⸗ 
bar Kenntnis von den gelehrten Arbeiten 
Grim m's; die „Haus- und Kindermär⸗ 
chen“ dagegen z. B. traten dem Volke in 
der gewohnten heimiſchen Schrift und in 
der allgemein geltenden Rechtſchreibung 
vor die Augen. Aber man wird nach 
den obigen Mittheilungen begreifen und 
zugeſtehen, daß die nicht-germaniſtiſchen 
Leſer der Grimm'ſchen gelehrten Schriften 
wohl die darin angewandte Schreibweiſe 
mit in den Kauf nehmen mochten, aber 
unmöglich darin ein Muſter und eine 
Richtſchnur für eine allgemeine Recht: 
ſchreibung des deutſchen Volkes erblicken 
konnten und durften. Allmählich gewann 
natürlich bei der hohen Bedeutſamkeit 
Grimm's ſeine Schreibweiſe nicht nur 
bei vielen Germaniſten, ſondern auch 
außerdem in einzelnen gelehrten Kreiſen 
etwas Boden; aber wenn Anderen, den 
Gebildeten wie dem gewöhnlichen Manne, 


zurückgekommen. Umgekehrt hat Jak. Grimm 
ſich zuerſt (1816 in den „Heidelberger Jahrbüchern“, 
S. 1092) gegen die lateiniſchen Buchſtaben erklärt. 
während er ſich ſpäterhin — zuletzt in der Vorrede 
zum deutſchen Wörterbuch (ſ. dort S. LIII) — gegen 
die „verſchnörkelte und verknorzte“ deutſche Vulgar— 
ſchrift ereiſert, wie er an derſelben Stelle auch 
ſagt: „sie ist es, die den albernen gebrauch 
groszer buchstaben für alle substantiva veran- 
laszt hat,“ und wie er früher mit einem ähnlichen 
Kraftausdrucke den Ausſpruch gethan: „wer grusze 
buchstaben für den anlaut dersubstantiva braucht, 
schreibt pedantisch.* Bekannt iſt W. Wacker: 
nagel's Entgegnung (in der Rede über Schul 
pedanterei): „Große Anfangsbuchſzaben der Zub: 
ftantiva jetzt wiederum mit viel Aufhebens abzu— 
ſchaſſen, iſt Pedanterei.“ 
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tern, mit kleinen Anfangsbuchſtaben für 
die Hauptwörter und mit allerlei ſonſtigen 
Abſonderlichkeiten in der Schreibweiſe zu 
Geſicht kam, ſo ſchüttelten ſie wohl ver⸗ 
wundert oder lächelnd den Kopf über 
die „Schrullen“ der „gelehrten Sonder⸗ 
linge“, ohne jedoch darin eine Gefahr 
für die allgemeine deutſche Rechtſchreibung 
zu ahnen. Und eine ſolche Gefahr trat 
allerdings erſt allmählich merkbar hervor, 
als zahlreiche Germaniſten in den höheren 
Unterrichtsanſtalten auftraten und ihren 
Schülern die neu erlernte Weisheit mitzu⸗ 
theilen und anzuempfehlen beſtrebt waren, 
damit auch dieſe ſich mit dem ſo wohl⸗ 
feilen Ruhme ſchmücken könnten, ſich durch 
lateiniſche Schrift, klein geſchriebene Sub- 
ſtantiva, durch Weglaſſung der „unorga⸗ 
niſchen“ Dehnungsbuchſtaben und Aehn⸗ 
liches mehr von der großen Maſſe der 
nicht „hiſtoriſch richtig“ ſchreibenden Deut⸗ 
ſchen zu unterſcheiden. 

Wer dieſe kleinliche Wirkung der groß⸗ 
artigen ſprachgeſchichtlichen Forſchungen 
Grimm's wahrnahm, mochte immerhin 
mit leichter Abänderung der bekannten 
Verſe denken oder ſagen: 

Die er ſich räuſpert und wie er ſpuckt, 

Das habt ihr ihm glücklich abgeguckt; 

Aber ſein Talent, ich meine: ſein Geiſt, 

Sich nicht in ſolchen Aeußerlichkeiten weiſt; 
jedenfalls aber mußte und muß zugeſtanden 
werden, daß hier in der hochmüthigen 
Abſonderung der germaniſtiſch Gelehrten 
oder gelehrt ſcheinen Wollenden eine Er⸗ 
ihütterung der bis dahin im Großen und 
Ganzen feſtſtehenden deutſchen Rechtſchrei⸗ 
bung vorbereitet wurde oder für den Auf⸗ 
merkſamen bereits ſichtbar hervortrat. 

Als ich daher vor nahe einem viertel 
Jahrhundert (1856) als Vorbereitung 
und Vorläufer meines deutſchen Wörter⸗ 
buches die 1. Auflage meines „Katechis⸗ 
mus der deutſchen Orthographie“ ver⸗ 
offentlichte, machte ich in dem Vorwort 
folgende Andeutungen, die hier zu wieder⸗ 
holen wohl verſtattet ſein wird: 

„Hat man wohl hin und wieder die 
Orthographie ein Gewand der Sprache 
nennen wollen, ſo erſcheint mir — man 
denke dies auch noch ſo eng dem Körper 
ſich anſchmiegend — die Bezeichnung 
jedenfalls zu äußerlich, zumal bei einer 
Schriftſprache mit ausgebreiteter Littera⸗ 
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Die Orthographie iſt vielmehr die 
Form, in welcher die Sprache dem Auge 
ſich darſtellt mit derſelben Deutlichkeit, 
Klarheit und Beſtimmtheit, wie das ge- 
ſprochene Wort dem Ohre. Aus dem 
innerſten Weſen der Sprache hervorge— 
gangen; mit der lebendig ſich entwideln- 
den fi fort- und umbildend; nie ge⸗ 
trennt und nie zu trennen von dem ge— 
ſprochenen Wort, deſſen ſtetige Einwir⸗ 
kung ſie erfährt, indem ſie gleichzeitig 
darauf — minder hervortretend freilich 
— zurückwirkt, iſt dieſe Darſtellungsform 
der Sprache für das Auge gewiß mehr 
als ein bloßes Gewand, das etwa mit 
einem anderen vertauſcht werden könnte. 
„Meinen hieraus wohl erkennbaren 
Standpunkt in Behandlung der Ortho⸗ 
graphie und — wie ich hinzufügen darf 
— der Sprache überhaupt würde ich 
gern als den geſchichtlichen bezeichnen, 
müßte ich nicht die Mißdeutung befürch⸗ 
ten, zu der ſogenannten oder doch wenig— 
ſtens ſo ſich nennenden hiſtoriſchen Schule 
gezählt zu werden, die doch die lebendige 
Fortentwicklung der Sprache verkennt, in⸗ 
dem fie die heutige nach der früheren mo⸗ 
deln zu können wähnt und ſo in der 
Orthographie z. B. unſere deutſchen Buch⸗ 
ſtaben, wie ſie in und mit der Sprache 
ſich entwickelt haben, ferner die großen An⸗ 
fangsbuchſtaben der Hauptwörter, die Deh⸗ 
nungsbuchſtaben ꝛc. verbannen will, ohne 
zu erwägen, daß, ſchon vom äußerlichſten 
Standpunkte aus, dem entwickelten Körper 
das Gewand des Kindes nicht mehr paßt. 
Mir erſcheint es vielmehr als wahrhaft 
geſchichtliche Behandlung der Sprache, an— 
zugeben, wie fie ſich in der That ent⸗ 
wickelt hat, nicht, wie nach irgend einem 
„Syſtem fie ſich hätte entwickeln können; 
Sprach⸗ und Schriftgebrauch gelten mir 
als Erzeugnis des raſtlos wirkenden 
Volksgeiſtes, das der Sprachforſcher nicht 
etwa ‚machen‘, ſondern anerkennen und, 
ſo weit er kann, in ſeinen Gründen er- 
kennen ſoll, überzeugt, daß der Volksgeiſt 
überall das Rechte ſchafft, das der modeln— 
den und beſſernden Hand des Einzelnen 
nicht bedarf. — Daß in der Orthographie 
der heutige Gebrauch, wobei Abweichungen 
Einzelner natürlich nicht in Anſchlag 
kommen, im Großen und Ganzen feſt⸗ 
ſtehend, in Einzelheiten ſchwankt, wird 
dabei nicht verkannt; doch bekundet eben 
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darin die Sprache ſich als organiſch, da 
nur dem Unorganiſchen die ſtarren, gera— 
den Linien zukommen. In dem vorlie— 
genden Katechismus habe ich den allge— 
meinen Gebrauch unbedingt als Richt— 
ſchnur anerkannt; in den Fällen aber, wo 
noch Schwanken herrſcht, mich, ohne die 
Berechtigung anderer Anſicht verkennen 
zu wollen, für die Schreibweiſe erklärt, 
die mir nach den Sprachgeſetzen, wie ſie 
ſich in dem feſtſtehenden Gebrauch kund 
geben, als die folgerichtigſte erſchien.“ 

Dieſe Anſchauungen — wie man ſieht, 
ſind es dieſelben, denen Adelung und 
Heyſe ꝛc. gehuldigt — vertrete ich auch 
noch heute unverändert, und ſie bildeten 
auch — wie ich mit Rückſicht auf das 
Folgende gleich vorweg bemerken möchte 
— die Grundlage der orthographiſchen 
Schriften des verſtorbenen Rudolf von 
Raumer. 

Für den nun wieder aufzunehmenden 
geſchichtlichen Abriß bemerke ich, daß die 
Beſtrebungen der „hiſtoriſchen Schule“ 
in ganz natürlichem Rückſchlage die Gegen— 
ſtrebungen der „Phonetiker“ wach riefen, 
als deren hauptſächlichen Vertreter in 
früherer Zeit wir bereits Klopſtock fen- 
nen gelernt und für die Gegenwart den 
ebenfalls bereits erwähnten Dr. F. W. 
Frikke zu nennen haben. Man kann 
dieſem Sprachforſcher das Zugeſtändnis 
machen, daß, wenn es ſich darum handelte 
und handeln könnte, den bisherigen Bau 
unſerer Rechtſchreibung ganz über den 
Haufen zu ſtürzen und an deſſen Stelle 
mit Benutzung einzelner älteren Bauſteine 
einen vollſtändig neuen Bau aufzuführen, 
Frikke's Vorſchläge allen Anſpruch auf 
Beachtung verdienen würden; aber aller— 
dings die nothwendige Vorfrage, ob man 
einen ſolchen Neubau wolle, wird gewiß 
von dem geſammten deutſchen Volke mit 
verſchwindenden Ausnahmen höchſt ent— 
ſchieden verneint, und ſonach geſtaltete 
ſich die Forderung der praktiſcheren und 
minder durchgreifenden Phonetiker (oder 
folgerichtiger „Fonetiker“) dahin, unſere 
deutſche Rechtſchreibung allmählich nach 
den Grundſätzen der reinen Lautſchrift 
umzuformen und ſie ſomit einer fortwäh— 
renden Erſchütterung auszuſetzen. Die 
einander bekämpfenden „Hiſtoriker“ und 
„Phonetiker“ trafen übrigens in einzelnen 
ihrer Angriffspunkte zuſammen, jo nament- 
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lich in dem Kampfe gegen die deutſche 
Schrift, gegen die großen Anfangsbuch— 
ſtaben der Subſtantiva und gegen die 
Dehnungsbuchſtaben, von denen freilich 
die Phonetiker nicht nur die „unorgani— 
ſchen“, ſondern auch die organiſchen be— 
ſeitigt wiſſen wollten. Im Einzelnen 
freilich herrſchte unter den Angreifern des 
Beſtehenden der größte Zwieſpalt und 
Widerſpruch; aber jedenfalls litt die bis 
dahin feſtſtehende und im allgemeinen 
Gebrauch anerkannte deutſche Rechtſchrei— 
bung empfindlich, und es drohte wieder 
eine Sprachverwirrung, wie die vor etwa 
hundert Jahren (1783) von Wieland 
gegeißelte (ſ. o.), wonach Jeder in Schrift 
und Druck ſich „eine eigene Unrecht— 
ſchreibung“ zu machen für befugt er— 
achtete. 

In den zunächſt und zumeiſt davon be- 
troffenen Kreiſen des Druckgewerbes und 
der Schule ſuchte man dagegen möglichſt 
Abhilfe und, ſo weit eben der Einfluß 
Einzelner reichen konnte, Wiederherſtel— 
lung eines einheitlichen, feſt geordneten 
und geregelten Zuſtandes. Aus dieſen 
Beſtrebungen gingen die „Hausorthogra— 
phien“ namentlich der größeren Drucke 
reien hervor und die „Regeln und Wör— 
terverzeichniſſe für die Schulen“ einzelner 
Städte, Bezirke und Staaten. 

Da erfolgte zu Aller Freude 1870 die 
Wiederherſtellung des deutſchen Reiches, 
und ich war wohl der Erſte, der öffent— 
lich in einer Schrift den naheliegenden 
Gedanken ausſprach, hieran eine neue und 
durchgreifende Anſtrengung zur Feſtſtellung 
der deutſchen Rechtſchreibung zu knüpfen, 
ſ. meine „Vorſchläge zur Feſtſtellung 
einer einheitlichen Rechtſchreibung für 
Alldeutſchland“ (Berlin 1873 und 1874) 
und vgl. dazu Du Bois-Reymond's 
Rede „Ueber eine Akademie der deutſchen 
Sprache“ (Berlin 1874), S. 20 u. 37 ff., 
und daran ſich anreihend, mehrere Schrif— 
ten und Aufſätze von mir aus dem folgen⸗ 
den Jahre, namentlich einen in dem von 
Dr. Franz von Holtzendorff heraus— 
gegebenen „Jahrbuch für Geſetzgebung, 
Verwaltung und Rechtspflege des deut— 
ſchen Reichs“ (1875, 1. Hälfte S. 214 ff.). 
Ich halte es für angemeſſen, hieraus 
wenigſtens folgende Stellen anzuführen: 

„In dieſer Frage auch hier meine 
Stimme zu erheben, halte ich für eine 
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vaterländiſche Pflicht, weil eine einheit⸗ 
liche deutſche Rechtſchreibung ſo recht 
eigentlich eine deutſche Reichsangelegen— 
heit iſt, die ohne das Zuſammenwirken 
der verſchiedenen Regierungen überhaupt 
nicht zu Stande kommen kann und auch 
dann nur in wahrhaft erſprießlicher und 
ſegensreicher Weiſe, wenn man auf das 
ſorgfältigſte bedacht iſt, von vornherein 
verhängnisvolle Mißgriffe zu vermeiden 
und zu verhüten. 

„Daß eine einheitliche deutſche Recht⸗ 
ſchreibung etwas höchſt Wünſchens- und 
Erſtrebenswerthes iſt, darüber, glaub' ich, 
ſind alle denkenden Vaterlandsfreunde 
unbedingt einig; aber über den Weg zu 
dieſem erſtrebenswerthen Ziele gingen und 
gehen die Anſichten aus einander, und 
zwar laſſen ſich hier drei Hauptrichtungen 
unterſcheiden, von denen die eine nach der 
mittelhochdeutſchen Schreibweiſe zurück— 
ſtrebt, die andere der freilich mannigfach 
bedingten und beſchränkten reinen Laut⸗ 
ſchrift ſich allmählich mehr anzunähern 
ſucht, während die letzte oder eigentlich 
mittlere Richtung an der heute herrſchen— 
den Schreibweiſe, wie ſie in geſchichtlicher 
Entwicklung allmählich geworden, feſthält, 
nur bemüht, das noch Schwankende feſt⸗ 
zuſtellen und die nachweislich vorhande⸗ 
nen Lücken möglichſt mit dem Uebrigen 
übereinſtimmend auszufüllen. 

„Welche von den drei bezeichneten Rich— 
tungen man zu wählen haben wird, das 
iſt bei einer in Ausſicht genommenen Re⸗ 
gelung unſerer Rechtſchreibung die erſte 
und zugleich die hauptſächlichſte Frage, 
von der alles Uebrige abhängt und die 
man nicht ſorgfältig und bedachtſam genug 
erwägen kann, weil ein Mißgriff hier von 
weit durchgreifenderer und verhängnis— 
vollerer Wirkung wäre als ein etwa 
ſpäter bei der Ausführung im Einzelnen 
begangener. 

„Die nach der mittelhochdeutſchen Schreib- 
weiſe zurückſtrebende Richtung, von ihren 
Anhängern gern die hiſtoriſche, richtiger 
und ſachgemäßer die rückſchrittliche ge- 
nannt, hatte noch vor Jahrzehnten ge— 
wichtige, eifrige und beredte Fürſprecher. 
Heute dagegen kann man für die allge— 
meine Regelung unſerer Rechtſchreibung 
dieſen Standpunkt wohl nicht mit Unrecht 
als einen bereits überwundenen bezeich- 
nen; durchaus aber noch nicht über⸗ 
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wunden ſind feine ſchädlichen Nachwir⸗ 
kungen. Denn namentlich unter dem ge— 
wichtigen Einfluß der ſogenannten oder 
vielmehr ſo ſich nennenden hiſtoriſchen 
Schule iſt an der beſonders durch die 
Bemühungen des vortrefflichen Adelung 
feſtgeſtellten deutſchen Rechtſchreibung hier 
und da gerüttelt und geſchüttelt und all— 
mählich dadurch in der That manches zumal 
von dem genannten Meiſter ſorgſam Feſt— 
geſtellte erſchüttert und ins Schwanken 
gebracht und eben dadurch die Noth— 
wendigkeit einer neuen Feſtſtellung her— 
vorgerufen worden.“ 

Auf Das, was ich dann über die von 
den einſeitigen Phonetikern drohende Ge— 
fahr der das Auge ſtörenden und be— 
fremdenden Wortbilder, der erhöheten 
Schwierigkeit und Unſicherheit für das 
Leſen, der Verdunklung des Verſtänd— 
niſſes und endlich der fortwährenden und 
nachhaltigen Erſchütterung unſerer Recht— 
ſchreibung näher ausgeführt, muß ich die 
für das Einzelne dieſer Frage ſich In— 
tereſſirenden auf den angeführten Aufſatz 
ſelbſt“ verweiſen. Ich begnüge mich hier 
nur noch aus dem Schluß das Folgende 
anzuführen: 

„Nach dem Geſagten brauche ich wohl 
kaum noch erſt beſonders auszuſprechen, 
daß ich nach meiner innigen, feſt und 
wohl begründeten Ueberzeugung den ein— 
zig praktiſch aus- und durchführbaren 
Weg zu einer einheitlichen Regelung 
unſerer Rechtſchreibung in dem zu An 
fang bezeichneten dritten erblicke, wonach 
man, unter voller und rückhaltloſer An⸗ 
erkennung des im allgemeinen Gebrauch 
Feſtſtehenden, ſich nur auf eine einheit— 
liche Feſtſtellung des noch Schwankenden 
und eine Ausfüllung der nachweislichen 
Lücken beſchränkt, hier aber in jedem ein— 
zelnen Falle die beiden in unſerer Recht— 
ſchreibung beſonders hervortretenden Mo— 
mente, nämlich die möglichſt entſprechende 
und genaue Lautbezeichnung und die größte 
Deutlichkeit, den Ausſchlag geben läßt.“ 

Als dann im Januar 1876 der 
preußiſche Unterrichtsminiſter Dr. Falk 
im Einverſtändnis mit ſämmtlichen Bun— 
desregierungen die ſogenannte „orthogra— 
Bde Konferenz“ nach Berlin berief, 


* Wieder abgedruckt auch in meinen 
Sprachbrieſen“, 250 ff. 
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glaubten die Freunde der einheitlichen 
deutſchen Rechtſchreibung ſich dem er- 
ſehnten Ziele nahe, und auch ich ging mit 
freudigen Hoffnungen in die Konferenz, 
da die zur Grundlage der Verhand- 
lungen zu dienen beſtimmte Schrift des 
Profeſſors Rudolf v. Raumer mit 
meinen Grundanſchauungen übereinſtim— 
mend war und ich annahm, es würden 
alle Mitglieder der Verſammlung ihre 
Abweichungen im Einzelnen der zu er— 
ringenden Einheit eben ſo bereitwillig 
zum Opfer bringen wollen, wie ich dazu 
feſt entſchloſſen war. 

Aber die Mehrheit in jener Verſamm⸗ 
lung beſtand aus Phonetikern, welche ſich 
nicht mit der bloßen einheitlichen Feſt— 
ſtellung des Schwankenden begnügen 
wollten, ſondern die Gelegenheit zu 
Neuerungen für günſtig erachteten und 
unſere Rechtſchreibung nach phonetiſchen 
Grundſätzen umgeſtalten wollten, die ſo— 
fort vollſtändig durchzuführen ſie freilich 
ſelbſt als Unmöglichkeit erkannten, die 
ſie aber doch bis auf das äußerſte Maß 
des ihnen zur Zeit irgend erreichbar 
Scheinenden durchſetzen wollten und zu 
können hofften. 

Leider hatte Prof. v. Raumer dieſen 
umſtürzenden Beſtrebungen, wenn auch 
nicht in der zur Grundlage der Verhand— 
lungen beſtimmten Schrift („Regeln und 
Wörterverzeichnis für die deutſche Ortho— 
graphie“), doch in der ihr beigegebenen 
„Begründung“ eine begierig ergriffene 
Handhabe gegeben. Ich kann nicht um— 
hin, die bereits von mir bei verſchiedenen 
Gelegenheiten hervorgehobenen Worte 
Raumer's nach den im Auftrage des 
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Herſlellung größerer Einigung in der 


„ delttſchen Rechtſchreibung berufenen Kon- 


ferenz“ (Halle 1876), S. 53, auch hier 
wörtlich herzuſetzen: 

„Ich habe mich in den Regeln und 
dem Wörterverzeichnis möglichſt an die 
herkömmliche Orthographie angeſchloſſen 
und nur an einzelnen beſonders ſchad— 
haften Stellen zu beſſern geſucht. In 
der hier folgenden Begründung dagegen 
habe ich hin und wieder darauf hinge— 
wieſen, welchen Weg wir einzuſchlagen 
haben würden, wenn wir — und zwar 
gleich jetzt — in der Umwandlung uns: 
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rer bisherigen Schreibweiſe noch weiter 
gehende Schritte thun wollten.“ 

Dieſen von Raumer nur bedingungs: 
weiſe eingenommenen Standpunkt machte 
die Mehrheit zu ihrem Ausgangspunkt 
und riß dabei Raumer ſelbſt mit fort. 
Wie weit dieſer ſich dabei von ſeinem ur: 
ſprünglichen Standpunkt entfernte, muß 
hier wenigſtens an einem kurzen Bei— 
ſpiele gezeigt werden. Nach Raumer's 
urſprünglicher Vorlage waren in dem 
„Wörterverzeichnis“ (ſ. „Verhandlungen“, 
S. 29) die erſten 3 Wörter: Aal, Aar, 
Aas. Nach den Umgeſtaltungen, welche 
die urſprüngliche Vorlage durch die Be: 
ſchlüſſe der Mehrheit erfahren, ſucht man 
ſie in dem „Wörterverzeichnis“ (a. a. O., 
S. 153) vergebens am Anfange, findet 
ſie vielmehr aus einander geriſſen an 
ſpäteren Stellen, nämlich: Al — da: 


hinter Ale (ſtatt des urſprünglichen 


Ahle). — Ar (Adler und Flächenmaß!. 
— As, Aſes und unmittelbar dahinter: 
As, Aſſe. 

Vergeblich hatte in der Verſammlung 
gegen ſolche Umgeſtaltung der gelten— 
den Rechtſchreibung die — aus Prof. 
Wilh. Scherer, Dr. Th. Toche und 
mir beſtehende — Minderheit ihre Stimme 
erhoben und beachtenswertherweiſe die ur— 
ſprüngliche Raume r'ſche Vorlage gegen 
Raumer ſelbſt in Schutz genommen, der 
freilich ſchließlich gemeinſam mit Schul: 
rath Klix, Dr. Frommann, O. Ber: 
tram und Prof. Kraz den mit 9 gegen 
5 Stimmen angenommenen Antrag ſtellte, 
für den Fall, daß die über die Beſeitigung 
der Dehnungsbuchſtaben gefaßten Be— 
ſchlüſſe auf unüberwindliche Hinderniſſe 
ſtoßen ſollten, auf die Beſtimmungen hier— 
über in der urſprünglichen Vorlage zu- 
rückzukommen. Zu ſpät! — nachdem die 
mit fo frohen Hoffnungen von den Re: 


gierungen und dem Volke begrüßte or— 


thographiſche Konferenz unter dem gleich: 
mäßigen Widerſtande des Volkes und der 
Regierungen an den phonetiſchen Umge— 
ſtaltungsbeſchlüſſen bereits geſcheitert war. 

Ueber die nun folgenden unerquicklichen 
Zuſtände kann ich ſchneller hinweggehen, 
da ſie im Allgemeinen gewiß in Aller 
Gedächtnis ſind und ich für das Einzelne 
die ſich näher dafür Intereſſirenden auf 
einige Aufſätze von mir verweiſen kann: 
(Augsburger) Allgemeine Zeitung vom 
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10. Dec. v. J. (No. 344), vom 5. und 
vom 11. Febr. d. J. (No. 36 und 42); 
und: Berliner Tageblatt vom 7. März 
(No. 113). 

An Stelle der allſeitig heiß erſehnten ein⸗ 
heitlichen deutſchen Rechtſchreibung haben 
wir zur Zeit fünf verſchiedene Orthogra⸗ 
phien: vier amtliche Schulorthographien 
(eine preußiſche, bairiſche, würtembergiſche 
und öſterreichiſche) und eine — von mir 
herausgegebene — von mehr als 400, 
zum Theil ſehr bedeutenden Firmen an⸗ 
genommene gemeinſame Hausorthographie 
des Druckgewerbes. 

So unerquicklich und troſtlos nun auch 
dieſe Zuſtände des Zwieſpalts und der 
Zerriſſenheit auf den erſten Blick er⸗ 
ſcheinen, ſo bieten ſie doch bei näherem 
Hinblick die tröſtliche Ausſicht, daß ſich 
aus ihnen — hoffentlich ſehr bald — die 
allſeitig ſehnlichſt herbeigewünſchte Ein⸗ 
heitlichkeit entwickeln werde. 

Denn erſtens ſtehen im Großen und 
Ganzen ſämmtliche genannten fünf Ortho⸗ 
graphien übereinſtimmend auf dem von 
der Minderheit in der orthographiſchen 
Konferenz eingenommenen Standpunkte der 
urſprünglichen Raumer 'ſchen Vor⸗ 
lage, und daher ſtimmen ſie bereits in 
einer großen Anzahl bisher ſchwankender 
Punkte auf dem gemeinſamen Boden des 
herrſchenden oder überwiegenden Gebrau⸗ 
ches überein (nur etwa in Bezug auf das th 
haben die preußiſche und die bairiſche Schul⸗ 
orthographie vom phonetiſchen Stand⸗ 
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punkte aus Feſtſtellungen getroffen, die in 
entſchiedenem Widerſpruch mit dem herr⸗ 
ſchenden Gebrauche ſtehen, ohne jedoch die 
Forderungen der Phonetiker zu erfüllen). 

Daher handelt es ſich zweitens um 
eine beſchränkte Anzahl von Punkten, für 
die es allerdings noch der Einigung be⸗ 
darf. (Die beſtimmte Formulirung dieſer 
Punkte behalte ich mir für eine andere 
Gelegenheit vor.) Aber auf dem gemein⸗ 
ſamen Boden ſtehend und durch die Er⸗ 
fahrungen der orthographiſchen Konferenz 
gewitzigt, wird man ſich über dieſe Punkte 
gewiß leicht einigen können und wollen. 
Iſt doch eine Einheitlichkeit hier über⸗ 
haupt nur möglich, wenn Jeder bereit 
und willig iſt, einzelne ihm lieb ge⸗ 
wordene Gewohnheiten oder ſelbſt wohl 
begründete Ueberzeugungen zum Opfer zu 
bringen, wie ich dies z. B. in meinem 
Hilfsbuch für die Druckgewerbe mehr⸗ 
fach gethan habe. 

Und letztens — aber nicht als Letztes 
— hat ſich die Ueberzeugung von der 
Schmählichkeit und Unhaltbarkeit der 
jetzigen Zuſtände an maßgebender Stelle 
ſo entſchieden Bahn gebrochen, daß wir 
ihrer rechtzeitigen Ordnung und Rege⸗ 
lung von Reichswegen wohl entgegen⸗ 
ſehen dürfen; und ſo ſchließe ich denn 
dieſen Aufſatz mit dem Wunſche und in 
der fröhlichen Erwartung, dem geneigten 
Leſer in nicht zu ferner Zeit über die 
glücklich gewonnene einheitliche Recht⸗ 
ſchreibung Bericht erſtatten zu können. 


Die Diatomeen 


Von 


Ernſt Hallier. 


große Entdeckungen auf dem 
Gebiete der Naturwiſſen— 


ſchaften führen in der Regel 
zu augenblicklicher großer 
Erweiterung der Kenntniſſe 

und des Ueberblicks; aber 
faſt immer ſind dieſelben mit großen 
Irrthümern verknüpft, denn keine natur— 
wiſſenſchaftliche Arbeit kann ſich rühmen, 
die Vorgänge in der Natur bis auf 


ihre letzten Endurſachen zurückgeführt zu 


haben: überall bleiben noch Mängel zu 


ergänzen, Lücken auszufüllen, Fehler zu 
verbeſſern. 


Die Fehler großer Entdecker ſind aber 


für den Gang der Wiſſenſchaft meiſt ver— 
hängnißvoll und verderblich und werden 
oft zu einem Hemmſchuh, welcher auf 
längere Zeit jeden weiteren Fortſchritt 
hindert; denn nun nimmt die wiſſenſchaft— 
liche Schule die Sache in die Hand, und 
nichts wird von der Schule eifriger ver— 
fochten als ihre Fehler. 

Grobe Fehler haben faſt immer ihren 
Grund darin, daß in den einfachſten fun— 
damentalen Verhältniſſen etwas verſehen 
iſt, ſei es nun durch Verkennung der That— 


ſachen oder durch unrichtige theoretiſche 


Vorſtellungen, die man mit den Thatſachen 
verbindet. 

Auch die Diatomeenkunde iſt dieſem 
Schickſal der meiſten naturwiſſenſchaftlichen 
Disciplinen nicht entgangen. 


Bevor wir dieſe Behauptung zu ber 


gründen ſuchen, orientiren wir uns zu— 


nächſt ganz allgemein über die Frage: 
Was verſteht man unter Diatomeen? 

Die Diatomeen oder, wie ſie auch wohl 
genannt werden, Bacillarien oder Stab— 
thierchen — ein Name, der ſchon deshalb 
weniger paſſend erſcheint, weil nur we— 
nige Formen ſtabförmig ſind und weil die 
meiſten Forſcher dieſe Organismen nicht 
mehr ins Thierreich ſtellen — gehören 
zu den kleinſten und zu den verbreitetſten 
aller Organismen, ja in der Zahl der 
von ihnen gebildeten Individuen dürften 
ſie von keiner Organismengruppe über— 
troffen werden. 

Als in den dreißiger Jahren unſeres 
Jahrhunderts das Mikroſkop immer mehr 
und mehr als Handwerkszeug des Natur— 
forſchers in Anwendung kam, da gehörten 
die Diatomeen zu denjenigen Objecten, 
welche am eifrigſten zum Gegenſtand ge— 
nauer Unterſuchungen gemacht wurden, 
und namentlich iſt Ehrenberg's Name für 
alle Zeit mit dem der Diatomeen aufs 
ehrenvollſte untrennbar verknüpft. 

Nach Ehrenberg's Unterſuchungen, 
welche in den Jahren 1836 bis 1854 
veröffentlicht worden ſind, finden ſich 
dieſe kleinen Organismen, die er für 
eine Abtheilung der Infuſorien hält, faſt 


in allen Localitäten der Erde. Diatomeen 


finden ſich in allen Gewäſſern, im Meer— 


waſſer wie in den ſüßen Gewäſſern, in 


geringer und in ſehr beträchtlicher Waſſer— 
tiefe, in jedem Landſee, Teich, Fluß, 
Bach, in jedem Brunnentrog, ja im 


der atmoſphäriſchen Luft ausgeſetzt war. 
Diatomeen ſind gefunden worden in faſt 
allen lockeren und feuchten Bodenarten, 
oft mehrere Fuß unter der Bodenober⸗ 
fläche in lebendem Zuſtande, im Schlick 
der Flußufer und des Meeresſtrandes, 
im Guano der Guanoinſeln, ſogar im 
Schlamme, den bisweilen die Vulcane 
auswerfen. Wegen ihrer Kleinheit er⸗ 
heben ſich die Diatomeen an austrock⸗ 


ſicherung, daß eine ſo allgemein verbrei⸗ 
tete Gruppe von Organismen eine ganz 
eminente Bedeutung für das geſammte 
Erdenleben haben müſſe. 

Wir fragen daher unwillkürlich: Iſt 
das von jeher ſo geweſen? Haben die 
Diatomeen durch alle Epochen der Erd⸗ 
geſchichte eine ſo große Rolle geſpielt? 
Sind ſie von jeher in ſo ungeheuren 
Maſſen verbreitet geweſen? 


1 bis 21. 


nenden Localitäten durch Vermittelung 
des Windes nicht ſelten in die Luft, wer⸗ 
den vom Sturm oft viele Meilen weit 
hinweggeführt und fallen mit dem Staube 
wieder zur Erde nieder, fern vom Ort 
ihres Urſprunges ein neues Leben begin⸗ 
nend. Auf dieſe Weiſe kommen ſie auch 
in unſere Zimmer. Bei mikroſkopiſcher 
Unterſuchung des in einem Wohnzimmer 
abgeſetzten Staubes finden ſich unter an⸗ 
deren Organismen und Organismenreſten 
gar häufig Diatomeen vor. Keinen Augen⸗ 
blick unſeres Lebens ſind wir vor ihnen 
ſicher: wir können nicht wiſſen, ob wir 
nicht in dieſem Moment Diatomeen ein⸗ 
athmen. 


Diatomeen⸗Formen aus den Gattungen Actinoptychus und Asteromphalus.* 


Auf dieſe Frage antworten die Unter- 
ſuchungen von Ehrenberg bis auf die 
jüngſte Zeit mit einem einfachen „Ja“! 

Die Zellen der Diatomeen ſind ausge⸗ 


* Diejes Rundbild ſowie die folgenden find aus: 
geführt nach Photogrammen, welche ich der Güte 
des Herrn Photographen Otto Wigand in Zeitz 
verdanke. Die Photogramme des Herrn Wigand, 
welche ſich über das ganze Gebiet der Botanik er: 
ſtrecken, ſind die beſten für Unterrichtszwecke, die 
ich kenne. Herr Wigand liefert ganz vorzügliche 
plaſtiſch vortretende und entwickelungsgeſchichtlich voll: 
ſtändige Glas-Photogramme für das Bild-Mikroſkop 
(Scioptikon) zu ſehr mäßigem Preis und außer⸗ 
dem von denſelben Gegenſtänden Photogramme auf 
Papier, ſauber auf Carton geklebt und genau be: 
zeichnet, zu dem geringen Preiſe von 50 Pſennigen 
das Stück. 
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zeichnet durch einen hochgradigen Kiejel- 
gehalt. Aeſchert man fie auf dem Platin- 
blech ein oder überläßt ſie der Fäulniß, 
jo bleiben die zierlichſten Kieſelſkelete, ſo— 
genannte Kieſelpanzer, zurück. Derſelbe 
Proceß findet in der freien Natur be— 
ſtändig an zahlloſen Localitäten ſtatt. 
Im Uferſchlick der Watten des Meeres- 
ſtrandes, der Marſchen, an Bach- und 
Flußufern, in Torfmooren, in feuchten 
Erdſchichten — überall finden ſich Diato⸗ 
meen, in den oberen Schichten lebend, in 
den unteren abſterbend und abgeſtorben 
und ihre Kieſelſkelete in ſo unglaublichen 
Mengen anhäufend, daß ganze Gebirge 
von ihnen aufgebaut werden. Viele Stra⸗ 
ßen unſerer Reichshauptſtadt liegen auf 
einem Thonlager von 2 bis 15 Fuß Mäch⸗ 
tigkeit, welches mindeſtens zu 2%, aus 
Ueberreſten von Diatomeen beſteht. 


Illuſtrirte Deutſche Monatshefte. 


Da 


tomeen, ſo z. B. bei Ammerbach, im 155 
ſtenbrunnenthal, im Gembdenthal, in der 
Gegend des Krankenhauſes, ja man kann 
ohne Uebertreibung ſagen, daß die Dia— 
tomeen die Stadt Jena aufgebaut haben, 
da die Ammerbacher Luftſteine das hier 
beliebteſte Baumaterial ſind. 

Die Fortpflanzung der Diatomeen voll: 
zieht ſich oft ſo rapid, daß ein Individuum 
nach Ehrenberg nach vier Tagen eine Nach⸗ 
kommenſchaft von 140 Billionen erzeugt 
haben kann. Ein Kubikzoll des Biliner 
Polirſchiefers enthält nach demſelben For⸗ 
ſcher etwa 41000 Diatomeenpanzer, ein 
Kubikfuß alſo über 70 Millionen. 

Aber greifen wir zurück in frühere 
Epochen der Erdgeſchichte, ſo begegnet 
das Auge des aufmerkſamen Forſchers 
auch hier überall jener merkwürdigen 
Gruppe. 


Eine kleine Kette von Melosira varians, nach der Natur gezeichnet bei 1380 facher Linearvergrößerung. 


Das Innere der Zellen iſt der Einfachheit halber weggelaſſen. H iſt die Hauptſeite, von oben geſeben, h dieſelbe 
von der Seite, n die Nebenſeite, ab die Theilungsebene. 


die oberſten Schichten dieſes Lagers leben, 
fo ſind mehrfach ſchon fo bedeutende Ni- 
veauveränderungen eingetreten, daß Häuſer 
eingeſtürzt ſind — das Werk der kleinſten 
aller Lebeweſen! Der Schlamm des Ha— 


fens von Pillnau und von Wismar beſteht entſtanden ſein. 


nach Ehrenberg zu 1, ja an manchen 
Stellen bis zur Hälfte aus Diatomeen 
und anderen kleinen Organismen. In 
Schleſien bei Pentſch, ½ Meile nordweſt⸗ 
lich von Strehlen, entdeckte Dr. Bleiſch 
ein Diatomeenlager von 25 Fuß Mächtig⸗ 
keit in einer Tiefe von 10 Fuß unter der 
Oberfläche. Die Kieſelſkelete waren in 
kohlenſauren Kalk eingehüllt, gemengt mit 
Blattreſten, Samen, Wurzeln, Kalktuff— 
röhren, Abdrücken von Pflanzentheilen 
und Fragmenten von Inſecten. Es fanden 
ſich 34 Arten von Diatomeen vor, welche 


Ein großer Theil der Kreidefelſen der 
Erde und der fie begleitenden Thone be: 
ſteht aus Diatomeen, andere aus Foramini⸗ 
feren, noch andere ſind frei von derartigen 
Reſten und müſſen daher auf andere Weiſe 
Aber man denke ſich 
Felſen von bis zu 1000 Fuß Mächtigkeit, 
gebildet aus den Ueberreſten von Lebe⸗ 
weſen, ſo klein, daß ſie nur durch ihre 
große Anzahl dem bloßen Auge ſichtbar 
werden! 

Das Merkwürdigſte dabei iſt, daß dieſe 
Diatomeen der Kreidezeit, die ſo unendlich 
weit hinter uns liegt, völlig identiſch ſind 
mit noch jetzt auf der Erde lebenden Arten. 

Vielleicht gehören hierher auch die Bac⸗ 
tryllien der Triasepoche, welche freilich 
durch ihre verhältnißmäßig rieſigen For⸗ 
men und abweichende Geſtalten von den 


ſämmtlich noch jetzt in dortiger Gegend | gegenwärtig lebenden Diatomeen verſchie⸗ 


leben. Die Süßwaſſerkalke, welche ſich 
beſtändig in den Seitenthälern des Saal- 


thals bei Jena bilden, wimmeln von Dia- 


den ſind. 
Wir können zurückgreifen bis zu der 
älteſten uns genauer bekannten Flora, bis 


in die paläozoiſche Epoche: überall finden 
ſich Diatomeen vor. er 

In der Steinkohle aus verſchiedenen 
Gegenden Englands fand Caſtracane eine 
große Anzahl von Süßwaſſer-Diatomeen 
und einige wenige dem Meerwaſſer an— 
gehörende Formen, und zu ſeiner größten 
Ueberraſchung waren ſämmtliche Formen 
ſolche, die noch jetzt auf der Erde leben, 
darunter z. B. die Diatoma vulgare, eine 
in der Umgegend von Jena wie überhaupt 
auf dem größten Theil der Erde ſehr ver— 
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ich nun die Richtung dieſes Studiums 
im Ganzen und Großen als eine ver— 
fehlte bezeichnen muß, ſo iſt dieſer Tadel 
näher zu begründen. 

Die falſche Richtung, welche die Dia— 
tomeenforſchung von vornherein einſchlug, 
hat ihren Urſprung in der Zierlichkeit 
und Mannigfaltigkeit der Formen, wo— 
durch die Diatomeenkunde lange Zeit 
zu einer mikroſkopiſchen Spielerei herab— 
gewürdigt worden iſt. 

Um zu begreifen, daß auch die be— 


Fig. 3. 


1 bis 16. Sattelförmig gebogene Diatomeen aus der Gattung Campylodiscus. 


10. biangulatus, Celebes. 2 Dieſelbe von Nolahama. 3 Dieſelbe von den Samoa-Inſeln. 4, 6, 7 C. Ecclesianus aus 
der Campeche-Bai. 5 Dieſelbe von Puerto Cabello. 8 Dieſelbe von Java. 9 C. pacificus von den Samoa-Inſeln. 
10 C. Wallichianus von Celebes. 11 C. intermedius aus dem Golf von Mexiko. 12 C. circumactus von Celebes. 
13 C. Lorenzianus aus dem Golf Wi 14 C. coruscus von Celebes. 15 C. panduniger von Yokahama. 


6 C. ornatus von den Samoa-Inſelu. 


breitete Art. Durch dieſe Milliarden und 
aber Milliarden von Jahren hat ſich alſo 
dieſe organismengruppe ganz unverändert 
erhalten. 

Die aus dem bisher Mitgetheilten ſich 
ergebende allgemeine Bedeutung der Dia— 
tomeen für das Erdganze wie für die 
Erdgeſchichte läßt es gewiß als durch— 
aus gerechtfertigt erſcheinen, daß von den 
dreißiger Jahren bis in die neueſte Zeit 
zahlreiche Forſcher ſich dem Studium 
dieſer Organismen zuwendeten. Wenn 


deutendſten Forſcher durch dieſes mehr 
äſthetiſche Intereſſe von ihren eigentlichen 
Aufgaben auf längere Zeit abgelenkt 
werden konnten, müſſen wir zunächſt auf 
die Formen der Diatomeen einen Blick 
werfen, um zu lernen, daß ſie an Zier— 
lichkeit und Reichthum der Geſtalten faſt 
jeder anderen Organismengruppe den Rang 
ſtreitig machen. N 

Die Formenmannigfaltigkeit der Dia— 
tomeen hängt von zwei Umſtänden ab: 
von den äußeren Umriſſen und von den 
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Sculpturen und Zeichnungen der Zell- eines Schiffchens und die Nebenſeite iſt 
wand. | ſchmal parallelogrammatiſch (Fig. 4). 
In erſter Hinſicht kann man dieſe Nach der Theilung trennen ſich ent— 
Gruppe getroſt jeder anderen an die weder die beiden neu entſtandenen Toch— 
Seite ſtellen, bezüglich der Sculpturen terindividuen ſofort von einander oder ſie 
übertrifft ſie jede andere an Feinheit und bleiben im Zuſammenhang, ſo daß ſie 
Mannigfaltigkeit. Die Diatomeen ſind ein- Bänder, Fäden, Fächer, Trichter oder 
zellig. Die Hauptform ihrer Vermehrung Locken bilden. Dieſer Zuſammenhang 
iſt ein Zerfall in zwei gleiche Tochter- wird veranlaßt durch Ausſcheidung einer 
zellen in immer ſich gleich bleibender klebrigen Gelatine, durch gelatinöſe De— 
Richtung. Bei der großen Mannigfaltig- generation der äußeren Zellhautſchichten. 
keit der Geſtaltung iſt hier eine ganz Dieſe findet bisweilen einſeitig ſtatt. Bei 


ftrenge Bezeichnung nöthig, die man am 


leichteſten und einfachſten gewinnt, wenn 


man die Theilungsrichtung der Bezeich— 
nung zu Grunde legt. 

Nehmen wir ein beſtimmtes Beiſpiel. 
Die Abtheilung der Meloſireen bildet 
Formen, welche man mit Trommeln oder, 
wenn ſie kürzer ſind, mit Münzen ver— 
gleichen kann, d. h. ſie ſind von einer 
cylindriſchen (n Fig. 2) und zwei faſt 
ebenen Flächen (h und H Fig. 2) be⸗ 
grenzt. Die Theilungsebene (a b Fig. 2) 
iſt nun parallel den beiden ebenen Flächen. 
Man nennt dieſe ebenen Flächen daher 
die Hauptſeiten (II Fig. 2), die Eylinder- 
fläche dagegen die Nebenſeite (n Fig. 2). 
Sehr gut kann man eine Kette von 
Meloſireen mit einer Geldrolle ver— 
gleichen: das Hauptgepräge der Münzen 
entſpricht den Hauptſeiten und den Thei— 
lungsebenen (H) der Meloſireen, der 
Rand der Münzen dagegen den Neben— 
ſeiten (n). Natürlich braucht die Neben⸗ 
ſeite nicht gerade cylindriſch zu ſein. 

Es giebt würfelförmige Diatomeen, bei 
denen die Hauptſeiten zwei Quadrate dar: 
ſtellen und die Nebenſeiten aus vier 
Quadraten von gleicher Größe zuſammen— 
geſetzt ſind. Am häufigſten beſteht die 
Nebenſeite aus zwei gebogenen Flächen. 
So in Fig. 4. Meiſtens ſind Nebenſeite 
und Hauptſeite verſchieden; bisweilen jedoch 
ſind ſie faſt oder völlig gleich. Die äußere 
Geſtalt der Diatomeen iſt ſymmetriſch 
(Fig. 1) oder aſymmetriſch (Fig. 3), ver: 
wickelt ſymmetriſch oder einfach ſymmetriſch. 
Die Zelle hat die Geſtalt von Würfeln, 
Tafeln, Stäben, Fächern, von kreisrunden, 
ovalen, länglichen, elliptiſchen, lanzett— 
lichen, leierförmigen (Fig. 5), ebenen oder 
ſattelförmig gebogenen (Fig. 3) Scheiben 


Batillaria find die Zellen ſtabförmig oder 
tafelförmig und ſcheiden an den Haupt— 
ſeiten eine ſo weiche Gelatine aus, daß 
die Tafeln bei der geringſten Bewegung 
des Waſſers an einander hin⸗ und her: 
rutſchen wie Glastafeln, die man auf ein⸗ 
ander legte, nachdem man ſie vorher mit 
Seifenwaſſer beſtrichen hatte. Oft kleben 
die getrennten Tochterzellen noch mit 
einem Ende zuſammen, weil manche For: 
men an den ſpitzen Enden oder an den 
Kanten vorwiegend Gelatine abſondern. 
Auf dieſe Weiſe kleben auch manche For⸗ 
men mittelſt eines kleinen Gelatinefußes 
an irgend einer Unterlage feſt. Sehr 
häufig ſind es nicht bloß Gelatinefüße, 
welche ausgeſchieden werden, ſondern die 
Zelle kriecht an dem einen Ende, ähnlich 
wie die Oscillarien, aus einer röhren— 
förmigen Zellwandſchicht heraus. Solcher 
Röhren können ſich mehrere, ja oft viele 
mit einander verbinden, jo daß ein zier- 
liches Bäumchen entſteht. In noch ande⸗ 
ren Fällen wird die Gelatine ringsum 
in großer Menge ausgeſchieden, die 
Gelatine zahlreicher beiſammenliegender 
Zellen fließt zuſammen und ſo liegen oft 
viele Tauſende von Diatomeen einer be⸗ 
ſtimmten Form in einer geſtaltloſen, oft 
aber auch ſehr zierlich geſtalteten Gallerte. 
Häufig nehmen dieſe Gallertſtöcke die Form 
der niedlichſten Bäumchen an, ähnlich wie 
die Colonien der Cölenteraten. 

Noch mannigfaltiger zeigen ſich die 
Diatomeen durch die Sculptur ihrer Zell— 
membranen (vgl. Fig. 5 u. 6). Dieſe muß 
man zunächſt unterſcheiden von denjenigen 
Zeichnungen, welche auf den feinſten mole⸗ 
cularen Bau der Zellhaut zurückzuführen 
ſind. Sculpturen treten nach außen vor 
als Längs- oder Querrippen, als War⸗ 


oder von geraden oder gekrümmten Keilen. zen, Stacheln, ſternförmige Zeichnungen, 


Sehr häufig hat die Hauptſeite die Geſtalt 


Vorſprünge der verſchiedenſten Art. Ob 
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auch Sculpturen nach innen vorkommen, 
iſt eine noch ungelöſte Frage; überhaupt 
ſcheinen in den meiſten Fällen die Rippen 
und Vorſprünge der Kieſelſäure nicht über 
die Zellwand vorzutreten, ſondern nur 
auf der Vertheilung der Kieſelmolekeln 
im Inneren der Zellwand zu beruhen. 
Die ſehr feinen Zeichnungen, welche 
außer der groben Sculptur ſo viele Dia— 
tomeen zeigen, ſcheinen ſtets auf kugelige 
Molekeln zurückführbar, welche in Reihen 


richteten, und es bildete ſich hierin eine 
gewiſſe Virtuoſität aus, weil die Diato— 
meenzellen zu den feinſten und ſchwierig— 
ſten Objecten gehören; ja dieſe Unter— 
ſcheidung der Formen war gewiſſermaßen 
das unentbehrliche Alphabet der geſamm— 
ten Diatomeenkunde. Leider aber blieb 
es lange Zeit bei dem Studium des 
Alphabets. Man kam keinen Schritt 
weiter. Das ging ſo zu: da man den 
molecularen Bau der Zellwand nur in 


Fig. 4. 


Schiffchenförmige Geſtalten aus der Gattung Navicula. 


1 N. lacrimans aus der Campeche⸗Bai. 2 N. Lyra aus dem Golf von Mexiko. 3 N. Kiatoniana von Rio de Janeiro. 
4 N. multicostata. 5 N. Kennedyi var. cuneata von der Campeche-Bai. 6, 7 N. spec. von Demarara. 8 N. Robertsiana 
ton Hull. 9 N. Kenuedyi var. granulata von Yolahbama. 10 N. multicostata von den Samoa-Inſeln. 11 N. lacri- 
mans vom Golf von Mexiko. 12 N. Lyra von der Campeche-Bank. 13 N. Kennedyi var. cuntroversa von der 


Campeche⸗Bai. 14 N. californica von der Campeche-Bai. 


ö 15 Dieſelbe von der Campeche-Bank. 16 Dieſelbe von 
Zo kahama. 17 N. dilatata aus dem Golf von Mexiko. 


18 N. caribaea von der Campeche-Bank. 19 N. distenta 
don derſelben. 20 N. conspieua von Demarara. 21 N. singularis von Celebes. 22 N. cuculenta von Kyan Zoo. 
2 N. acrosphaeria von Java. 24 N. Praestes von Macellan. 25 bis 27 unbekannt. 28 N. multicostata von den 
Samoa⸗Inſeln. 29, 30 unbekannt. 31 N. Donkinii von der Campeche-Bai. 32. N. laciniosa von Java. 33 un- 
belannt. 34 N. insignis von Yokahama. 35 N. clavata von den Samoa-Injeln. 36 N. abrupta von Hoidingſoe. 
27 unbekaunt. 38 N. indica von Yokahama. 39 N. bullata von den Samoa⸗-Inſeln. 40 N. vetula von Sanſego. 


geordnet ſind, die einen beſtimmten Winkel 
mit einander bilden. Sie ſind alſo wahr— 
ſcheinlich Andeutungen des molecularen 
Baues der Zellwand. Aber die hier 
einſchlagenden Unterſuchungen ſind noch 
keineswegs als abgeſchloſſen zu betrachten. 

Es iſt ſehr begreiflich, daß die Diato— | 
meenforſcher zuerſt ihr Augenmerk auf die 
Unterſcheidung der zierlichen Formen und 
auf das Studium ihres feineren Baues 


der Vertheilung der Kieſelmolekeln wahr— 
nehmen konnte, ſo ſuchte man die Kieſel— 
ſkelete möglichſt rein zu erhalten, indem 
man die Zellen einäſcherte oder macerirte, 
und befolgte ſo in aller Strenge den 
Rath des Mephiſto: 


Wer was Lebendiges will erkennen und beſchreiben, 
Sucht erſt den Geiſt herauszutreiben, 

Dann hat er die Theile in ſeiner Hand, 

Fehlt leider nur das geiſtige Band. 


Man ſtudirte die Kieſelſkelete und küm— 
merte ſich nicht um das Innere der 
Zelle. 

Davon war ein anderer, noch größerer 
Uebelſtand abhängig. Die früheren For— 
ſcher, und namentlich Ehrenberg, glaubten, 
daß die Zellwand überhaupt reine Kieſel— 
ſäure ſei. Ehrenberg hielt die Diato— 
meen für Thiere und ſchrieb ihnen einen 
Kieſelpanzer zu. 

Wenn man auch ſpäter einſah, daß die 
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Stücken beſtehen, welche ſich wie eine 
Schachtel zu ihrem Deckel verhalten, d. h. 
jede Hauptſeite iſt mit einer Nebenſeite 
ſo verbunden wie der Boden oder Deckel 
einer Pappſchachtel mit ihrem Umfang 
und beide find feſt in einander gejchoben. 
Vor der Theilung ſollen ſich nun die 
beiden Schachtelſtücke aus einander ziehen, 
an dem dadurch nackt werdenden Theil 
des plasmatiſchen Inhalts ſoll nachträg— 
lich neue Membran entſtehen und dann ſoll 


Sternförmige Sculptur von Aulacodiscus angulatus, bei 400 facher Linearvergrößerung. 


Kieſelmolekeln in einer organiſirten Zell— 
membran liegen, ſo hat ſich doch die Vor— 
ſtellung von der Starrheit dieſer Membran 
bis in die neueſte Zeit erhalten, und dieſe 
Vorſtellung hat zu den irrigſten und un— 
begründetſten Hypotheſen geführt. Die 
beiden gröbſten Fehler in der Diatomeen— 
kunde: die ſogenannte Schachteltheorie 
und die von Max Schultze aufgeſtellte 
Theorie der Bewegung der Diatomeen, 
wurzeln unmittelbar in der falſchen Vor— 
Aa von der Starrheit der Zellmem— 
ran. 

Die Schachtelhypotheſe iſt von Wallich 
zuerſt im Jahre 1858 aufgeſtellt worden. 
Danach ſoll jede Diatomeenzelle aus zwei 


in der Mitte durch Bildung einer Doppel— 
wand die Theilung eingeleitet werden. 

Dieſe von vornherein unwahrſcheinliche 
Hypotheſe, deshalb unwahrſcheinlich, weil 
ſie im ganzen Organismenreich allein da— 
ſtehen würde, hat in Deutſchland an 
Pfitzer einen eifrigen Vertheidiger ge— 
funden. Borscow hat ſchon im Jahre 
1873 in einer mehr kritiſch-hiſtoriſchen 
als weſentlich neue Thatſachen darbieten— 
den Arbeit das gänzlich Unhaltbare dieſer 
Hypotheſe ſchlagend nachgewieſen. 

Sehen wir uns nun einmal in einem 
beſtimmten Beiſpiele an, welche Vorgänge 
wirklich bei der Theilung der Diatomeen— 
zelle ſtattfinden. 
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Als ich im Frühjahr 1879, zunächſt teln wohl am leichteſten ſichtbar zu machen 


nur, um die Jena'ſchen Vorkommniſſe 
näher kennen zu lernen, angefangen hatte, 
mich etwas eingehender mit den Diato— 
meen zu beſchäftigen, da gewahrte ich ſehr 
bald die großen Lücken in den bisherigen 
Arbeiten. Die meiſten Veröffentlichungen 
beſchränken ſich auf die Wiedergabe der 
Kieſelſkelete, auf deren Unterſchiede be— 
züglich der Form und der Sculptur ſich 
auch die ganze Syſtematik gründet. Auf 


ſeien. Selbſtverſtändlich müſſen das erſt— 
lich große Formen ſein und zweitens 
ſolche, bei denen die Nebenſeite möglichſt 
lang entwickelt iſt, denn an der Neben— 
ſeite müßten ja die Grenzen der Schach— 
teln, wenn ſolche überhaupt exiſtiren, beim 
Auseinanderweichen derſelben ſichtbar 
werden. Die früheren Forſcher haben 
ſchon darin einen Fehler gemacht, daß fie 


ihre Hypotheſe auf Beobachtungen an den 


Fig. 6. 
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Rippenbildung bei Navicula multicostata von den Samoa-Inſeln, bei 400 facher Linearvergrößerung. 


den inneren Bau der Zelle wurde wenig 
Rückſicht genommen. Nur einige Ar— 
beiten wie die von Focke, Wallich, Mac 
Donald, Pfitzer und Borscow machen 
eine rühmliche Ausnahme. 

Bei intenſiverer Beſchäftigung mit den 
Diatomeen zogen dieſelben mich in ſo 
hohem Grade an, daß ich mir vornahm, 
einige wichtige Fragen, namentlich aber 
die nach der Richtigkeit oder Unrichtigkeit 
der ſogenannten Schachteltheorie und nach 
den Bewegungsvorgängen, ihrer Löſung 
wo möglich näher zu führen. 

Sollte zunächſt die Schachteltheorie 
geprüft werden, ſo mußte ich mich fragen: 
bei welchen Formen die fraglichen Schach— 


kahnförmigen Geſtalten der Gattungen 


Navicula, Frustulia, Surirella etc. ge— 
ſtützt haben. 

Kein Object unter den Süßdwaſſer— 
Diatomeen eignet ſich für dieſe Unter— 
ſuchung beſſer als Melosira varians, eine 
überall verbreitete Form mit ſehr langer 
trommelförmiger Nebenſeite. Wäre die 
Schachtelhypotheſe richtig, d. h. ſteckten in 
der ausgewachſenen Zelle zwei Schachteln 
ſo vollſtändig in einander, daß ſie ſich 
überall innig berührten, ſo müßte beim 
Auseinanderweichen dieſer Schachteln in 
der Nähe beider Enden die Grenzfläche 
ſichtbar werden, dieſe beiden Grenzflächen 
müßten immer näher an einander rücken, 
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nach der Mitte zu, je mehr ſich die 
Schachteln aus einander zögen, und zuletzt, 
wenn die Zelle gerade ihre doppelte Länge 
erreicht hätte, müßten beide Grenzflächen 
zuſammenfallen (Fig. 9). Wie ſehr mußte 
es mich in Erſtaunen ſetzen, ſchon bei ſehr 
mäßigen Vergrößerungen des Mikroſkops 
zu conſtatiren, daß von dem allen gar 
nichts geſchieht, daß vielmehr ein ſehr ein— 
facher Zelltheilungsproceß ſtattfindet, der 
von demjenigen bei anderen Pflanzenzellen, 


Itlluſtrirte Deutſche Monatshefte. 


Länge; es iſt daher anfangs in der Mitte 
ein einfacher Ringeinſchnitt ſichtbar, ſehr 
bald zwei ſehr nahe bei einander, die nun 
immer weiter aus einander rücken und 
zwar ſo lange, bis ſie durch die Länge 
der urſprünglichen Zelle von einander 
getrennt ſind. Die ganze Zelle iſt alſo 
jetzt doppelt ſo lang geworden und an 
beiden Enden mit den Hälften der ur— 
ſprünglichen zerſprungenen Mutterwand 
eng umkleidet. Nun bildet ſich genau in 
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Gröbere und feinere Sculptur von Campylodiscus ornatus von den Samoa-Inſeln, 
bei 400 facher Linearvergrößerung. 


namentlich bei manchen Algen, nicht we— 
ſentlich abweicht. Der Vorgang iſt ein— 
fach der folgende: die junge Zelle der 
Meloſira beſitzt eine ſehr zarte und bieg— 
ſame Wand; allmälig aber wird dieſelbe 
derber, dicker, reicher an Kieſelſäure. 
Jetzt häutet ſich die Zelle, d. h. es bildet 
ſich im Inneren der derben und ſtarren 
Mutterwand ringsum eine zarte Innen— 
wand, welche mit den ſchönen Zeiß'ſchen 
Immerſionsſyſtemen leicht ſichtbar 
machen iſt (Fig. 10). 

Nun zerſpringt die äußere Wand ge— 


der Mitte eine Scheidewand, welche ſich 


gleich darauf in eine Doppelwand ſpaltet, 
wodurch die Zelle in zwei Tochterzellen 
getheilt wird (Fig. 2). 

Alle dieſe Vorgänge, welche leicht und 
ſicher zu conſtatiren ſind, laſſen ſich mit 
der Schachtelhypotheſe abſolut nicht ver— 
einigen; dieſe iſt alſo für Meloſira un— 
gültig. 

Nun wäre es ja aber möglich, daß 


zu verſchiedene Diatomeengruppen ganz ver— 


ſchiedene Theilungsformen beſitzen; des— 
halb erſchien es ganz unerläßlich, auch 


nau in der Mitte mit einem Cirkelſchnitt eine der ſchiffchenförmigen Geſtalten genau 
und die innere Zelle dehnt ſich in die zu unterſuchen, auf welche die Vertheidiger 


der Schachtelhypotheſe dieſelbe hauptſäch— 
lich beziehen. Hierfür bot ſich mir ein 
ſehr geeignetes Material in der Frustulia 
saxonica, welche in der Umgebung von 
Jena in den Bächen ſehr häufig iſt und 
welche von Pfitzer, dem Hauptvertheidiger 
der Schachteltheorie, als Beiſpiel für die— 
ſelbe beſchrieben und abgebildet wurde. 
Da die Unterſuchung hier weit größere 

Schwierigkeiten zu überwinden hat als 
bei Meloſira, ſo mußte es für mich von 


Fig. 
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bei Meloſira, als er hier nicht mit einer 
Häutung verbunden iſt. Die jugendliche 
Zelle iſt dehnbar und weich und bleibt es 
auch in gewiſſem Grade bis zum Moment 
der Theilung. Vor und während der 
Theilung dehnt ſich die Zelle um das 
Doppelte ihres ſchmalen Durchmeſſers 
der linealiſchen Nebenſeite aus; darauf 
theilt ſich das Plasma mit dem Endochrom 
in zwei parallele Bänder, getrennt durch 
eine in der Mitte entſtehende, anfangs 


8. 


Sculptur der Surirella laxa von der Leton⸗Bank, bei 400 facher Vergrößerung. 


beſonderem Werth erſcheinen, die herr 
lichen Oel-Immerſionsſyſteme von Karl 
Zeiß benutzen zu können, welche bei dem | 
hellſten Licht und der größten Schärfe 
der Bilder eine Vergrößerung von mehr | 
als 2500 im Durchmeſſer zulaſſen. 

Das glückliche Zuſammenarbeiten des 
Mathematikers Profeſſor Dr. Abbe und 
eines der ausgezeichnetſten Optiker hat 
die Zeiß'ſche Werkſtätte zu einer der erſten 
der Welt erhoben, ja man darf behaupten, 
daß die Oel⸗Immerſionsſyſteme von keinem 
Optiker, ſelbſt nicht von den Engländern 
und Amerikanern übertroffen werden. 
Der Vorgang der Zelltheilung bei 
Fruſtulia iſt inſofern weit einfacher als 


völlig einfache und homogene Längswand, 
welche dann zuerſt im Centrum und an 
beiden Enden, zuletzt ihrer ganzen Länge 
nach ſich in zwei Lamellen ſpaltet. Nun 
iſt der Zelltheilungsproceß vollendet. 
Von Schachtelbildung iſt auch hier keine 
Spur aufzufinden; die Schachtelhypotheſe 
iſt alſo als ein Irrthum zurückzuweiſen. 
Die Fruſtulia bildet zugleich eines der 
beſten Beiſpiele für das Studium der Be— 
wegungserſcheinungen. Um über deren 
Urſache ins Klare zu kommen, iſt ſelbſt— 
verſtändlich zunächſt ein länger fortge— 


ſetztes Studium der Form der Bewegung 


ganz unerläßlich. Alle bisherigen An— 
gaben über dieſe ſind durchaus unvollſtändig 
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und konnten daher nur zu unrichtigen! Meiſtens liegt die kahnförmige Haupt: 
Vorſtellungen über die Bewegungsurſache ſeite der Waſſerfläche parallel, aber nicht 
führen. ſelten auch die Nebenſeite, woraus allein 

Studirt man die Bewegungen der ſchon, wie Borscow richtig bemerkt, die 
Fruſtulia Wochen lang unausgeſetzt, fo | Falſchheit der von Max Schultze auf— 
kommt man zu dem Reſultat, daß ſie geſtellten Theorie der Bewegung folgt, 
keineswegs eine einfache, vielmehr eine wonach auf der Hauptſeite ein Spalt vor⸗ 
äußerſt complicirte iſt, ja ſo complicirt, handen ſein ſoll, aus dem das rotirende 
wie ſie im ganzen Pflanzenreich nicht vor⸗ Plasma hervorrage. Von dieſem Spalt 
kommt. Die Schiffchen bewegen ſich oft iſt mit den beſten Syſtemen nichts zu 
in regelmäßigen Pauſen hin und her. ſehen, und wenn die Rotation des Plasma 
Dabei ſenken ſie in der Regel die hintere die Bewegungsurſache wäre, ſo könnte 
Spitze abwärts, ſo daß es ausſieht, als allerdings die Bewegung nur eine gleitende 
wenn fie auf der Glasplatte fortgleite | fein, was keineswegs der Fall iſt. Das 
und das Schiffchen ſich mit dem Hinter- | Auffallendfte bei der Bewegung aber ſind 
ende aufſtütze. Seltener iſt das Vorder⸗ die Zuckungen. Nicht ſelten klebt der 
ende geſenkt. Faſt immer bewegen ſich Kahn mit dem einen gelatinöſen Ende an 
während der Reiſe die Spitzen hin und der Glasplatte oder an irgend einem 
her. Oft wird die Bewegung unregel-Gegenſtande feſt; dann dreht ſich in der 
mäßig. Dabei kann man ſich oft des Regel der ganze Kahn um dieſen An— 


Zeigt die Zellbildung bei Melosira im Schema, wie fie ausſehen müßte, wenn die Schachtel Hypotheſe 
richtig wäre. 
In der Zelle a find beide Schachteln noch fo feſt vereinigt, daß man fie nicht unterſcheidet. In der Zelle b ift die 
Grenze der rechten kleineren Schachtethalfte r bei i und die der linken größeren Schachtel ! bein ſichtdar geworden: 
in der Zelle e baben ſich dieſe beiden Grenzen i unden bereits genähert, die Schachteln 1 under! find mehr aus 
einander gezogen; in der Zelle d find fie völlig aus einander gezogen, fo daß beide Grenzen bei in zufammenjaken; 
die Zelle e hat bei 8 die Doppelwand ausgebildet. 


Gedankens nicht erwehren, daß ſie eine heftungspunkt hin und her, dabei aber 
zweckmäßige, eine ſogenannte willkürliche treten häufig heftige Zuckungen ein, als 
Bewegung ſei. Stößt das Schiffchen auf wollte ſich das Schiffchen mit Gewalt 
Hinderniſſe, jo ſchlägt es oft eine andere losreißen. Häufig wirft ſich der Kahn 
Richtung ein oder es kehrt um, oft aber während des ruhigen Fortſchwimmens 
rennt es, wie eigenſinnig, immer wieder plötzlich von der Hauptſeite auf die Neben- 
gegen die Hinderniſſe und ſucht ſich zwi⸗ | feite oder umgekehrt. Stößt ein Schiff⸗ 
ſchen ihnen hindurchzudrängen. Ueber- chen mit der Spitze gegen den Leib eines 
haupt iſt die Bewegung nur ſcheinbar eine anderen, ſo zuckt dieſer plötzlich zuſammen, 
gleitende oder rutſchende, wie ſchon als wenn er gekitzelt würde. Mitten auf 
Borscow nachweiſt, der die Bewegungs- der Reiſe ſchnellt das Schiffchen zuweilen 
erſcheinungen am gründlichſten ſtudirt hat; mit einem plötzlichen Ruck ſprungweiſe 
vielmehr ſchwimmt die Zelle wie ein zier-⸗ vorwärts. 

licher Torpedo vorwärts und rückwärts, Daß dieſe complicirten Bewegungen 
aufwärts und abwärts, mitunter mitten ſchlechterdings nicht durch einfache Ro⸗ 
zwiſchen anderen Gegenſtänden hindurch. tationen des Plasma erzeugt werden 
Nicht ſelten zieht das Schiffchen einen können, die außerdem auch gar nicht exiſti— 
großen Bogen wie ein umwendendes ren, wie ſorgfältiges Studium des Zell— 
Dampſfſchiff; überhaupt ſetzt es oft feine inneren lehrt, liegt wohl auf flacher Hand. 
Reife auf längere Zeit in gleicher Rich- Noch weit weniger aber können fie Folge 
tung oder mit Richtungswechſel fort. | von Diffuſionsvorgängen fein, wie Dippel 
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und Borscow annehmen; das würde ſich 
mit den elementarſten chemiſch⸗phyſikali⸗ 
ſchen Vorſtellungen nicht vereinigen laſſen. 

Was iſt denn die Urſache der Be⸗ 
wegung? 

Um darüber ins Klare zu kommen, iſt 
ein ſorgfältiges Studium der jugendlichen 
Zellwand unerläßliche Vorbedingung. Faſt 
alle bisherigen Forſcher nehmen an, daß 
die Zelle von vornherein wegen ihres 
Kieſelgehalts ſtarr ſei. Dieſe Annahme, 
welche zu der irrigen Schachteltheorie ge— 
führt hat, verhinderte auch die Einſicht 
in die wahre Urſache der Bewegung. 

Beim Studium der jugendlichen Zelle 
von Fruſtulia ward ich gewahr, daß ſie 
eine Zellwand im gewöhnlichen Sinne 
des Wortes noch gar nicht beſitzt, daß 
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ſich längs der ganzen Berührungsfläche 
an einander ab. Aus dieſen Erſcheinungen 
geht abermals hervor, daß die jungen 
Schiffchen von keiner ſtarren Membran 
umſchloſſen ſind, ſondern daß ihre Außen⸗ 
fläche elaſtiſch iſt und biegſam. 

Die fortgeſetzte Beobachtung der Schiff 
chen mit den Oel⸗Immerſionsſyſtemen führte 
nun ſehr deutlich zu dem überraſchenden 
Reſultat, daß der ganze jugendliche Kör⸗ 
per des Schiffchens contractil beweglich 
iſt in ganz ähnlicher Form wie bei den 
Flagellaten. Dieſe Bewegung kommt bei 
bisher zu den Pflanzen gerechneten Or⸗ 
ganismen nirgends vor, mit Ausnahme 
der auch in anderer Hinſicht den Diato— 
meen ähnlichen Oscillarineen. 

Die Diatomeen ſind alſo bezüglich ihrer 


vielmehr die Kieſelſäure in einer äußeren Bewegungserſcheinungen eher Thiere als 
derberen Hautſchicht oder Mantelſchicht Pflanzen. 


des Plasma abgelagert iſt. Um ſich da- 
von zu überzeugen, braucht man nur vor⸗ 
ſichtig Chlorzinkjod auf die junge Zelle 
einwirken zu laſſen. Die ganze Zelle, 
einſchließlich des Kieſelmantels, färbt ſich 
braungelb, und es zieht ſich kein Primor⸗ 
dialſchlauch von der Wand zurück, denn 
es iſt gar keine Wand vorhanden. Dieſe 
wird erſt ſpäter bei der alternden, zur 
Theilung ſich anſchickenden Zelle vom 
Plasma abgeſtoßen, und nun zieht ſich 
auf Zuſatz von Säuren oder Chlorzint- 
jod der Primordialſchlauch von der Wand 
zurück, die ſich durch Chlorzinkjod nun 
nicht mehr gelbbraun färbt. 

Läßt man auf die jungen Zellen Sal⸗ 
peterſäure oder Chlorzinkjod einwirken, 
ſo nehmen ſie beim geringſten Druck 
allerlei wunderliche Biegungen an, aber 
ſie zerbrechen nicht, — der beſte Beweis, 
daß keine ſtarre Wand vorhanden iſt. 

Kehren wir nun zu den Bewegungs⸗ 
erſcheinungen zurück. Stößt ein Schiffchen 
bei ſeiner Bewegung mit der Spitze auf 
die Flanke eines anderen, ſo bringt es 
darin einen augenblicklichen Eindruck her⸗ 
vor, der ſofort wieder verſchwindet, wenn 
die Spitze des Schiffchens ſich zurückzieht. 
Defters fährt die Spitze eines Schiffchens 
an der ganzen Flanke eines anderen ent⸗ 
lang; in dieſem Falle wandert der Ein⸗ 
druck ſtetig mit dem Schiffchen fort, hinter 
demſelben ſofort ſich wieder ausgleichend. 
Häufig ſchieben zwei Schiffchen mit den 


Flanken an einander vorbei und platten 


Fig. 10. 


Beginn der Neubildung von Zellen bei NMelosira 
varians bei 1080 facher Linearvergrößerung. 


Im Inneren der alten Zellwand iſt bereits eine neue ent» 

ſtanden und bei e hat die Mutterwand ſich durch einen 

Cirkelſchnitt in zwei Theile getheilt. Das Innere der 
Zellen iſt in der Zeichnung weggelaſſen. 


Sind ſie es auch in anderer Beziehung? 

Ja oder nein; wie man es nehmen 
will. Die Diatomeen führen ein Endo— 
chrom, identiſch mit dem Chlorophyll oder 
ihm doch ſehr nahe verwandt, bedeckt oder 
gemengt mit dem durch Säuren zerſtör— 
baren, ſchön ſiennabraunen Phykoxanthin. 
Die Diatomeen aſſimiliren die Kohlen— 
ſäure der Luft und der Gewäſſer ſowie 
der gelöſten doppelt kohlenſauren Salze 
wie andere Pflanzen; aber ihr Chloro— 
phyll iſt nicht im Stande, Amylum zu 
bilden, vielmehr ſind fette Oele die von 
ihm gebildete Reſervenahrung. 

Bezüglich ihrer Fortpflanzung durch 
Theilung und durch Sporenbildung ſtehen 
ſie den Pflanzen näher als den Thieren. 
Die Sporen entſtehen entweder durch 
bloße Häutung, Vergrößerung und Form— 
änderung einer Zelle oder durch Ver— 
einigung von Zellen als ſogenannte Co— 
pulation. 

Wir ſtehen hier alſo vor der für die 
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Deſcendenzlehre gewiß nicht unwichtigen 
Thatſache, daß eine Gruppe niederer Or— 
ganismen gewiſſe Eigenſchaften: die Be— 
wegung und die Form der Fettbildung 
dem Thierreich, andere: die Chlorophyll— 
bildung und die Fortpflanzung dem Pflan— 
zenreich entlehnt oder, richtiger ausge— 
drückt, daß ſich in dieſer Gruppe die 
verſchiedenen Aufgaben der Thierwelt und 
der Pflanzenwelt noch nicht genügend 
differenzirt haben, daß die Arbeitsthei— 
lung noch nicht vollzogen iſt und daß in 
dieſem Sinne des Wortes die Diatomeen 
als Protiſten angeſehen werden können. 


5 Illuſtrirte Deutſche Monatshefte. 


Dieſer Proceß, den wir hier im Kleinen 
ſehen, findet überall ſtatt auf der ganzen 
Erde. So bauen die kleinſten Weſen 
Kreide- und Dolomitgebirge auf als rieſige 
Leichenhäuſer, im Vergleich mit welchen 
die Katakomben von Rom und Paris 
wahre Spielereien ſind. 

Aber noch in anderer Beziehung ſind 
die Diatomeen von der größten Wichtig— 
keit für das Naturganze. Niedere Thiere, 
vor allen die Flagellaten, beziehen aus 
ihnen ihre Hauptnahrung. Da von den 
Flagellaten wieder größere Thiere leben, 
von dieſen abermals u. ſ. f., ſo muß man 


Fig. 2. 
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Die Zelle un iſt noch nicht in Theilung begriffen, drei Zellen haben bei ab den Cirkelſchnitt ausgebildet, bei m 

haben ſich die beiden Zellhälften der Mutterzelle ſchon von einander entfernt und die Innenhaut wird ſichtvar, bei 

o haben ſich die beiden Hälften der Mutterwand bis auf die doppelte Länge der Zelle entfernt; jetzt beginnt die 
Bildung der Querwand, welche ſich bei 2 bereits zur Doppelwand geſpalten hat. 


Belauſchen wir noch einen Augenblick 
die Diatomeen unſerer nächſten Umgebung 
in ihrer ſtillen, aber ſehr geſchäftigen 
Aſſimilationsthätigkeit. In den Leitungs— 
rohren des Oelmühlenbachs bei Jena leben 
Milliarden von Diatomeen. Sie zerlegen 
den doppelt kohlenſauren Kalk, deſſen Koh— 
lenſäure ſie unter Ausſcheidung von Sauer— 
ſtoff zum Aufbau ihres Leibes benutzen. 
Der zurückbleibende einfach kohlenſaure 
Kalk fällt in feſter Form nieder, da er 
im Waſſer unlöslich iſt. Dieſer Kalk 
hüllt die abſterbenden Diatomeen Schicht 
auf Schicht ein. In wenigen Monaten 


iſt das Brunnenrohr mit einer mehrere 
ihr identiſch iſt. 


Zoll dicken Kalkkruſte bedeckt. 


die Diatomeen als eine der Grundlagen 
für ſämmtliche Waſſerorganismen, ganz 
beſonders aber für die Meeresorganismen 


anſehen. 


Für den Naturforſcher wie für den 
ſinnenden und denkenden Menſchen über— 
haupt iſt es aber der erhebendſte Ge— 
danke, wie groß die Natur iſt, daß ſie 
durch die Arbeit ſo kleiner Weſen ſo Un— 
geheures vollbringt. Und dieſe kleinſten 
Weſen führen uns durch ihre wunderbare 
Schönheit zu einer Verehrung der Natur, 
ja alles deſſen, was uns umgiebt, die am 
meiſten veredelnd auf den Menſchen wirkt, 
die an Religioſität grenzt, vielleicht mit 
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Die europäiſche 


3 iſt nun ſchon eine lange 
Reihe von Jahren, ſeitdem 
der thätige, geiſtvolle Ver— 
| leger Andreas Perthes den 
Entſchluß faßte, eine Samm— 
lung herauszugeben, welche die 

ausführliche Geſchichte aller 
neueren Staaten von ihrem erſten Urſprunge ab 
umfaßte: Geſchichte der europäiſchen Staaten. 
Herausgegeben von Heeren, Uckert, Gieſe— 
brecht. Gotha, Fr. Andr. Perthes. — Davon 
neu erſchienen: Hertzberg, Geſchichte Griechen— 
lands. Band 3 und 4. — Riezler, Geſchichte 
Baierns. Band 1. — Wenzelburger, Ge— 
ſchichte der Niederlande. Band 1. — In dieſer 
Sammlung erſchienen ſeiner Zeit diejenigen 
Werke, welche für die Geſchichte verſchiedener 
Staaten von geradezu grundlegender Bedeutung 
geweſen ſind; ſo Stenzel's Geſchichte des preu— 
ßiſchen Staates, Geijer's Geſchichte Schwedens, 
Dahlmann's Geſchichte Dänemarks. Und dieſe 
große Sammlung erhielt ſich lebendig, indem ſie 
unermüdlich ihrem Abſchluß entgegenſtrebte und 
zugleich Veraltetes in ihr entſprechend zu er— 
neuern wußte. Sie bildet das Hauptwerk, 
wenn man anders ein ſo vielbändiges Unter— 
nehmen als ein Werk bezeichnen kann, in dem 
unſer geſammtes Wiſſen der Geſchichte der 
neueren europäiſchen Staaten niedergelegt iſt 

Die Geſchichte der Niederlande war ihrer 


N 


Staatengeſchichte. 


alſo Zeiten, denen die Geſchichtſchreibung nicht 
in demſelben Maße ihre Gunſt zugewandt hat, 
als dies in Bezug auf die glorreiche Befrei— 
ungsgeſchichte der Niederlande der Fall iſt. 
| Erſt das Urkundenbuch, welches im Auftrage 
der niederländiſchen Akademie der Wiſſenſchaften 
publicirt worden iſt, hat die Grundlage wirk— 
licher Geſchichtſchreibung für dieſe Epoche ge— 
ſchaffen. Das vorliegende Werk beruht natür— 
| lich auf dieſer großen Vorarbeit in erſter Linie; 
eigene Quellenforſchung für dieſe Epoche hat 
der Verfaſſer nicht vorgenommen, aber ſein 
Werk entſpricht auf eine höchſt ſolide Weiſe 
dem Stande unſerer gegenwärtigen Quellen— 
kenntniß der älteren Geſchichte dieſes Landes, 
ohne dieſe Quellenkenntniß ſelbſt vermehren zu 
wollen. Es hat insbeſondere die Aufgabe 
glücklich gelöſt, die Culturzuſtände zur Dar— 
ſtellung zu bringen. In dieſer Beziehung bildet 
die Darlegung der politiſchen und ökonomiſchen 
Lage, der kirchlichen Kämpfe und der literariſchen 
Zuſtände unter Karl V. einen beſonders glän— 
zenden Abſchnitt des vorliegenden Bandes. 
Der Werth der Geſchichte Griechenlands von 
Hertzberg iſt ſchon bei der Anzeige der beiden 
erſten Bände des Werkes in dieſer Zeitſchrift 
klargelegt worden. 

Der vorliegende dritte Band umfaßt die 
Epoche der Osmanenherrſchaft in dieſem un— 
glücklichen Lande; er beginnt in der zweiten 


Zeit durch Campen in dieſer Sammlung ſehr Hälfte des 15. Jahrhunderts, als die Erobe— 
tüchtig vertreten. Es iſt trotzdem ſehr erfreu- rung des Peloponnes und der Inſel Euböa 
lich, daß, nachdem Campen vergriffen war, durch die Osmanen das Schickſal des neueren 
Wenzelburger lieber eine neue Behandlung Griechenland auf eine lange Zeit in ähn— 
des Gegenſtandes gab anſtatt einer Verbeſſerung licher Weiſe abgeſchloſſen hatte, wie einſt die 
der alten. Der vorliegende erſte Band reicht Niederwerfung des achäiſchen Bundes durch 
bis zu dem Regierungsantritt Philipp's II. Mummius dies für das alte Griechenland ge— 
von Spanien und dem Beginn derjenigen Ver- than hatte. Es iſt eine „geſchichtsloſe Zeit“, 
wickelungen, aus welchen die Befreiung der wie ſie Hertzberg geiſtvoll nennt, dieſe Zeit der 
Niederlande entſprang. Dieſer Band behandelt osmaniſchen Herrſchaft. Der Kampf der Os— 


a 


u. 


manen mit Venedig, dann der mit Rußland 
ziehen ſich durch dieſe wüſte Epoche. Anfangs iſt 
die Türkenherrſchaft noch erträglicher, ſo lange 
tüchtige Sultane und Miniſter in Konſtanti⸗ 
nopel walteten; dann wächſt mit der Entartung 
und dem Niedergang der Osmanenherrſchaft 
ihr Druck auf das unglückliche Land. Religions⸗ 
kampf und die Jagd auf die Mädchen und 
Knaben im Lande vergiften das Verhältniß 
gänzlich: damals bildete ſich die verderbliche 
Sitte der Griechen aus, ihre Töchter noch faſt 
als Kinder zu verheirathen, um ſie den tür⸗ 
kiſchen Jägern zu entziehen. 

Der weitere vierte Band Hertzberg's giebt 
dann in ſpannender Erzählung die Geſchichte 
der Befreiung Griechenlands und der Ent» 
wickelung des jungen Königreichs bis auf 
unſere Tage. Für dieſe Darſtellung war ins— 
beſondere in dem bekannten Werke Mendels— 
ſohn's, welches auf ſehr umfaſſenden archiva⸗ 
liſchen Studien und langer Beſchäftigung be⸗ 
ruhte, eine Grundlage gegeben. Die Geſinnung 
und das politiſche Urtyeil, welche in der Er⸗ 
zählung walten, verkennen nicht die ſchlimmen 
Seiten der neugriechiſchen Geſellſchaft: die 
Neigung für das Geld, wie ſie in Gewinnſucht 
und Beſtechlichkeit ſich kundgiebt, und die Unter⸗ 
ordnung aller ſittlichen Anforderungen unter 
den Parteigeiſt, der das Staatsgefühl zerreißt, 
zwei Eigenſchaften, welche ſchon die politiſchen 
Grundfehler des alten griechiſchen Staatslebens 
kennzeichnen und welche ein Unveränderliches 
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in dieſer Nation beweiſen. Andererſeits aber 
geht durch dieſe Erzählung der Glaube an die 
Zukunft des jungen Königreichs, gegründet auf 
die Reinheit des griechiſchen Familienlebens, 
den glühenden Nationalſinn, die Intelligenz 
und Rührigkeit der griechiſchen Geſellſchaft. 
Ein ganz neues Unternehmen tritt uns in 
dem erſten Bande von Riezler's Geſchichte 


von Baiern entgegen. Das letzterſchienene Werk 


von Riezler, welches die politiſchen und kirch⸗ 
lichen Theorien zum Gegenſtande hatte, wie 
ſie im Kampfe zwiſchen dem Reich und dem 
Papſtthum ſich gebildet haben, hat dem Ver⸗ 
faſſer raſch Anerkennung und eine feſte Stellung 
unter den Hiſtorikern gebracht. Der vorliegende 
Band, welcher die Geſchichte Baierns bis zum 
Jahre 1180 führt, reiht ſich würdig an Ar⸗ 
beiten wie v. Stälin's Geſchichte Württembergs. 
Beſonders glänzend iſt das den Band abſchlie⸗ 
ßende Bild des Zuſtandes der Cultur um 1180 
in Baiern. Daſſelbe iſt von einer ſeltenen gründ- 
lichen Allſeitigkeit. 

Möchten wir bald wieder von gleich raſchen 
und mannigfaltigen Fortſchritten dieſes Unter: 
nehmens zu berichten haben, welches eine ein⸗ 
zige Buchhandlung begründete und erhält, und 
das ſich doch getroſt neben Unternehmungen 
wie die Geſchichte der Wiſſenſchaften in Deutſch⸗ 
land oder die Allgemeine Biographie ſtellen 
kann, die doch getragen find durch die Muni⸗ 
ficenz eines Königs und die Autorität einer 
ganzen hiſtoriſchen Commiſſion. 


Zur Literaturgeſchichte. 


Dante -FJorſchungen, Altes und Neues von 
K. Witte. 2. Band. (Heilbronn, Gebr. Hen⸗ 
ninger.) Neben einer Anzahl von Beſprechun⸗ 
gen, die in dieſe Sammlung aufgenommen ſind 
— man wird immer ſtreiten können, mit wie 
viel Recht dergleichen geſchieht —, ſtehen einige 
ſchöne Abhandlungen, welche fundamentale 
Fragen erörtern, die ſich auf die göttliche Ko— 
mödie und Dante beziehen. Eine Reihe der⸗ 
ſelben beſpricht die Dante-Handſchriften und 
die Kritik des überlieferten Textes, ſowie die 
Commentare zur divina commedia, deren 
zwei noch dem vierzehnten Jahrhundert an⸗ 
gehören, alſo auch für die Texteskritik einen 
erheblichen Werth haben. In das Innere des 
Werkes ſelber führt der ſchöne Vortrag über 
Dante's Weltgebäude; bis in das ſechzehnte 
Jahrhundert ſtand nach der allgemeinen Ueber⸗ 
zeugung, trotz der immer wieder von aſtronomi⸗ 
ſchen Forſchern entwickelten Bedenken, die Erde 
im Mittelpunkte des Weltalls, als das Centrum, 
um welches alle Himmel kreiſen, als der un— 
terſte Punkt des Univerſums, zu dem Alles, 


was körperlich ſchwer iſt, hinabſtrebt. Auf 
dieſer allgemeinen Grundlage bildet Dante 
ſeine Scenerie. Hier wird von Dante der 
Satan und der Fall der Engel zu geologiſcher 
Erklärung verwandt; der Sturz derſelben auf 
die damals noch unbewohnte Erde ließ auf 
der entgegengeſetzten Seite derſelben Berge ſich 
aufthürmen und verwandelte die Hälfte der Erd⸗ 
oberfläche in eine weite, öde Waſſerwüſte. An⸗ 
dere Abhandlungen derſelben Claſſe behandeln 
das Sündenſyſtem Dante's, welches ja mit der 
räumlichen Anordnung der Hölle ſo eng ver⸗ 
bunden iſt, alsdann die Thierwelt in der gött- 
lichen Komödie. 

Vom italieniſchen Volksliede handelt: Das 
italieniſche Voll im Spiegel feiner Belks- 
lieder. Von Otto Badke. (Breslau, Schott⸗ 
laender.) Nachdem die Italiener ihre Volkslieder 
geſammelt, manche ſchöne Uebertragung in 
unſere Sprache hervorgetreten, war es eine 
anmuthende Aufgabe, nun ein Bild der ita- 
lieniſchen Volkspoeſie zu entwerfen, und dies 
iſt gleichzeitig in Italien durch Rubieri und in 


Literariſche Mittheilungen. ann 


leichterer Art von dem Verfaſſer dieſer Heinen | tung. Dieſe ganze reiche Entwickelung über⸗ 
Schrift geſchehen, der durch mehrjährigen Aufent- blickt man in den mit philologiſcher Genauig⸗ 
halt in Italien hierzu mannigfache Vorbereitung keit in der Textgeſtaltung behandelten und mit 
erworben hatte. Hübſche Vergleiche mit ver- ſicherem Geſchmack ausgewählten Dichtungen 
wandten Volksliedern anderer Länder ergötzen dieſes Bandes. 
beſonders; denn das Volkslied läßt in das] Erzählung des Verlaufs deutſcher Literatur 
Herz jedes Volkes blicken. Daneben viele | und geiſtiger Bewegung mehrt ſich von Jahr 
llchertragungen durch den Verfaſſer. zu Jahr. Von der neuen Auflage der lange 
Eine Auswahl der ſchönſten deutſchen Lieder, anerkannten Geſchichte der deutſchen Literatur 
welche zur Zeit der Blüthe mittelalterlicher von Wilhelm Wackernagel, welche Ernſt 
Dichtung in Deutſchland hervortraten, bietet in Martin beſorgt hat, liegt eine vierte Lieferung 
zweiter Auflage der unermüdlich forſchende und vor (Baſel, Schweighauſer); ſie behandelt ge— 
mittheilende Karl Bartſch: Deutſche Lieder- rade die oben beſprochene Blütheepoche mittel 
dihfer des zwölften bis vierzehnten Jahrhun- alterlicher Lyrik, und eben hier macht ſich be⸗ 
derts. (Stuttgart, Goeſchen'ſche Verlagshoͤlg.) ſonders geltend, wie feiner dichteriſcher Blick 
Die Sammlung umfaßt die drei Epochen unſeres fih in Wackernagel mit philologiſcher Gründ— 
mittelalterlichen Liedes; zuerſt treten einander lichkeit verknüpfte. Hieran ſei eine von Da- 
volksthümliche Einfachheit und auf der anderen niel Sanders veröffentlichte Deutſche Li- 
Seite der Einfluß der romaniſchen Lyrik mit kerakurgeſchichte (Berlin, Langenſcheidt) ge⸗ 
ihren kunſtvollen Formen gegenüber; in Hein- ſchloſſen, welche auf ein paar Bogen in knappſter 
rich von Veldeke vermitteln ſich dieſe zwiefachen Form kurze Darlegung und treffende Charaf: 
Anfänge, und im letzten Decennium des zwölften teriſtik aller Haupterſcheinungen bietet. 
Jahrhunderts beginnt gleichzeitig mit der Ein Liederbuch, welches eine Reihe der 
Bluthe unſerer Epik die der ritterlichen Lieder⸗ ſchönſten deutſchen Gedichte in einer ganz vor: 
dichtung, welche fo eng mit dem Lebensideal züglichen, aus innigem Gefühl des Dichteriſchen 
der damaligen ritterlichen Geſellſchaft verkettet entſprungenen engliſchen Uebertragung darbietet, 
it. Indem der bürgerliche Stand in den tritt hervor in: Translations from the ger. 
Städten ſich geltend macht, ſieht man eine man poets by Edward Stanhope Pear- 
ondere Richtung der Poeſie dieſe ritterliche son. (Dresden, Pierſon.) Von Goethe reicht 
ablöſen, und während der höchſte Glanz der die Sammlung bis auf die gegenwärtig in 
mittelalterlichen dichteriſchen Phantaſie in Epos Flor ſtehenden Poeten, und fie verſchmäht 
und Lyrik erliſcht, erheben ſich der Verſtand, den auch die unbedeutenderen nicht, um ein be— 
der Bürger in ſeinen Geſchäften bedarf, und lebtes Geſammtbild des deutſchen Parnaſſes zu 


geiegte Lebensweisheit in einer lehrhaften Dich- geben. 


Romanliteratur. 


Die Schweſtern. Roman von Georg Ebers. des belebendſten aller Ströme, auf die Cultur 
Stuttgart und Leipzig, Verlag von Ed. Hall⸗ des Volkes; der tiefſinnige Götterglaube der 
berger, 1880. durch ſtrengſte Lebensformen gebundenen Be— 

„Wer von Aegypten zu erzählen weiß, hat wohner; ihre geheimnißvolle Vertrautheit mit 
das Ohr aller Hörer“, — mit dieſen Worten den exacten Wiſſenſchaften; ihre großartige 
lehnte einſt Fürſt Pückler⸗Muskau ein ſchmei⸗ Kunſtpflege, deren Ergebniſſe noch in ihren 
chelbaftes Lob ab, welches man ihm um des Trümmern Wunder der Welt find; die ans 
Erfolges willen ſpendete, den er durch ſein Phantaſtiſche ſtreifenden Großthaten ihrer Pha⸗ 
Duch „Aus Mehemed Ali's Reich“ errungen, — raonen; die ſpätere Durchdringung des ſpröden 
mit einer an ihm ungewohnten Beſcheidenheit nationalen Weſens durch jenen Träger eines 
ſo dem Stoffe den Hauptantheil an dem Er⸗ neuen Culturlebens: das Griechenthum; die Re⸗ 
ſolge zugeſtehend, den Freundeseifer ungetheilt gierung der Ptolemäer endlich und die durch 
ſeiner Erzählerkunſt auf Rechnung ſetzen | fie bewirkte Erhebung Alexandrias zum Sitz 
wollte. — In dieſen Worten liegt Wahrheit. einer Weltliteratur — alles das hat in alter 
Von jeher iſt Aegypten das Land geweſen, wie in neuerer Zeit die Augen der Betrachtung 
welches ſich der Wiſſenstrieb der Menſchen als auf Aegypten gelenkt; alles das zieht noch in 
bevorzugtes Object erſah, von dem zu erzählen | unferen Tagen, wo eindringendere Forſchung 
der Kundige, von dem zu hören der Laie nicht die Grenzen des Wiſſens hinausgerückt und 
mude wurde. Alles an ihm war intereſſant. das bisher Geheimnißvollſte dem Verſtändniß 
Seine in Thier⸗ und Pflanzenleben eigengear- | erichloffen, wo geſteigerte Communicationsmittel 
tete Natur; der wunderſame Einfluß des Nils, die Entfernungen zu beſiegen und örtliche Hin— 
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derniſſe aus dem Wege zu räumen gewußt Poeſie unſerer Tage Regel und Richtſchnur 


haben, das geiſtige Intereſſe der Gebildeten 


gegeben ſei. Vielmehr bietet dieſer Roman, 


aller Nationen unwiderſtehlich auf ſich. Ein wie feine Vorgänger, einer ſtrengen Kritik Ge⸗ 


Buch, das von dem „Wunderlande der Pyra— 
miden“ handelt, ein Bilderwerk, das uns Land 
und Leute am Nil ſammt deren Kunſtwerken 
und Denkmälern vors Auge rückt, ſie dürfen 
von vornherein auf Beifall und Verbreitung 
rechnen; wie viel mehr die Dichtung, die den 
realen Reizen des Stoffes noch den verſchö⸗ 
nernden, verklärenden Zauber der Phantaſie hin⸗ 
zufügt und uns vollends die Sinne mit Mär⸗ 
chenduft und Märchenglanz umhüllt. Sie hat 
gewiß „das Ohr aller Hörer!“ 

Solche Gedanken und Erwägungen ſtiegen 
in mir auf, als mir nicht gar lange nach dem 
Erſcheinen von Ebers' „Schweſtern“ ein Exem⸗ 
plar des Romans zu Händen kam, deſſen Titel⸗ 
blatt dieſe Ausgabe als die „zehnte“ bezeich⸗ 
nete. In der That — kein geringer Succeß 
in einer Zeit, wo oft die tiefſinnigſten und 
glänzendſten Offenbarungen des menſchlichen 
Geiſtes faſt unbeachtet bleiben, wo trefflichſte 
Bücher auf eine zweite Auflage nicht ſelten 
Jahrzehnte lang harren müſſen! — Ich konnte 
nicht umhin, jenes Goethe'ſchen Wortes zu ge 
denken: „Für den äußeren Erfolg kommt Alles 
darauf an, daß der Dichter die Bahn zu treffen 
wiſſe, die der Geſchmack und das Intereſſe des 
Publikums genommen hat. Fällt die Richtung 
ſeines Talentes mit der des Publikums zu⸗ 
ſammen, ſo iſt Alles gewonnen!“ 

Ich will mit dieſem Citat ebenſo wenig wie 
mit jenem Ausſpruch des Fürſten Pückler und 
den daran geknüpften Betrachtungen die Ver: 
dienſte Georg Ebers' herabſetzen, noch weniger 
ihm den Vorwurf machen, daß er, die Strö— 
mung des allgemeinen Intereſſes nutzend, in 
etwas monotoner Weiſe ſeit Jahrzehnten in 
derſelben dichteriſchen Stoffgattung verharre. 
Einem Manne, dem die Durchforſchung und 
geiſtige Neubelebung des alten, ſeit Jahrtau⸗ 
ſenden abgeſtorbenen Aegyptens Lebensberuf 
iſt, darf es ſchwerlich verargt werden, wenn 
er, von poetiſcher Stimmung erfaßt, ſeine 
Stoffe fort und fort dem Gebiete entnimmt, 
mit welchem ihn langjährige erfolggekrönte 
Studien aufs innigſte vertraut gemacht, welches 
er ſelbſt als würdigſten Vorwurf für wiſſen⸗ 
ſchaftliche und künſtleriſche Behandlung erachten 
muß. Doch dieſen von der unnachlaſſenden 
Theilnahme des Publikums getragenen Stoffen 
muß andererſeits ihr voller Autheil an den 
äußeren Erfolgen der Ebers'ſchen Romane ge⸗ 
wahrt bleiben! Man darf — bei aller Aner⸗ 
kennung von Ebers' dichteriſcher Geſtaltungs— 
kraft — nicht zugeben, daß dieſer allein die 
ungewöhnliche Verbreitung ſeiner Bücher auf 
Rechnung zu ſetzen ſei; nicht zugeben, daß erſt 
in Ebers' Romanen die deutſche Dichtung ihren 
Höhepunkt erreicht habe, in ihnen der epiſchen 


legenheit zu mancher Ausſtellung, — vor 
Allem jener, daß nach Entkleidung des Ob: 
jects von allem Zeitlichen und Coſtümhaften. 
von aller Tendenz und ſpecialen Bedingung 
des zu allen Zeiten Gültigen, Anziehenden und 
Bewegenden doch nur ein ziemlich geringes 
Quantum übrig bleibt; daß die Dichtung, auf 
einem tiefdurcharbeiteten wiſſenſchaftlichen Boden 
erwachſen, gar oft in dem prodesse viel mehr als 
in dem delectare ihr Ziel ſucht; daß die über⸗ 
reichen culturhiſtoriſchen Acceſſoires den dichte⸗ 
riſchen Kern vielfach geradezu zu erſticken drohen! 

Im Uebrigen darf man auch dieſem neueſten 
Werke des trefflichen Aegyptologen viel Vor⸗ 
zügliches nachrühmen. Zwar iſt die Handlung 
im Ganzen dürftig, doch gewährt ſie dem Ver⸗ 
faſſer Gelegenheit zu recht gelungenen Por⸗ 
träts ſowohl der hiſtoriſchen Perſonen wie 
einiger frei erfundener Geſtalten, vornehmlich 
der beiden Schweſtern Klea und Irene, auf 
welche die Dichtung das volle Licht fallen läßt. 
Auch dichteriſche Nebenfiguren, wie der Klaus: 
ner Serapion, der Schmied Krates, ſind zu 
loben. Höchſt lebensvoll darf man die Schil⸗ 
derung der königlichen Geſchwiſter, der Könige 
Ptolemäus VI. Philometor und Euergetes II. 
Physcon, ſowie der Kleopatra, Philometor's Ge⸗ 
mahlin, nennen: der erſtere ſanft und mild, 
der „freundlichſte Mann des Reichs“, viel zu 
gut für ſeine verdorbene Umgebung; Euergetes 
ein ſeltſames, faſt unwahrſcheinliches Gemiſch 
widerſprechendſter Eigenſchaften, gleich Staunen 
erregend durch Stärke des Willens, rückſichts⸗ 
loſeſte Thatkraft, höchſte Schärfe und Schwung⸗ 
kraft des Geiſtes wie durch Maßloſigkeit im Laſter 
und Luſt am verworfenen Ungeheuerlichen, ein 
Jüngling, „der ſeinen Arm ebenſo gern am 
ſtärkſten Athleten wie feinen Witz am Feinſten 
und Kleinſten verſucht“, und der in dem dop⸗ 
pelten Beſtreben, die eine der Schweſtern ſeiner 
zügelloſen Luſt, die Krone ſeines Bruders ſei⸗ 
ner maßloſen Herrſchgier zu gewinnen, der ru⸗ 
higen Kraft des Römers Publius Cornelius 
Scipio Naſika (einer trefflich gezeichneten 
Charafterfigur) unterliegt. Intereſſant iſt auch 
Kleopatra geſchildert: die eitle, gefallſüchtige 
herrſchbegierige Frau des gutherzigen Königs, 
unbefriedigt, in beſtändiger. Aufregung, An⸗ 
ſpannung und Haſt; ruhelos an dem Beſten 
vorübereilend, was das Daſein den Sterblichen 
bietet, „ein geſpannter Bogen, deſſen Pfeil 
entfliegt, wenn auch nur ein Lufthauch die 
Sehne trifft; ein überfülltes Gefäß, das ein 
Tropfen zum Ueberſtrömen bringt.“ — Ihre 
Zeichnung hat dem Verfaſſer unter Anderem 
Gelegenheit gegeben, uns durch ſeine Vertraut⸗ 
heit ſelbſt mit intimſten Toilettenkünſten und 
Koketterien in Erſtaunen zu ſetzen. Leider fällt 


die Zeichnung zuletzt, wo Kleopatra an uner⸗ 
widerter Liebe zu Scipio krankt und ihre Er⸗ 
regung zu blutgieriger Wuth ſteigert, einiger⸗ 
maßen ins Grobe. Auch ſonſt fehlt es nicht 
an der üblichen Staffage orientaliſcher Höfe: 
ſpitzbübiſchen Eunuchen und anderen Canaillen, 
die mit Gift und Dolch hantiren; aber ihnen 
allen wird endlich das Handwerk gelegt, und 
nachdem ſich das Laſter auf den letzten Seiten 
gehörig erbrochen hat, ſetzt ſich die Tugend 
triumphirend zu Tiſch. Der Schluß des Buches 
erſcheint mir überhaupt als der ſchwächſte Theil 
deſſelben; der Staatsſtreich, den Euergetes 
gegen ſeinen milden Bruder ins Werk ſetzt 
und deſſen Verlauf die eingeſperrte Kleopatra 
mit anſieht, wirkt faſt komiſch durch die Dürftig⸗ 
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keit des Apparates und ruft dem Leſer un⸗ 
widerſtehlich die bekannten Bühnenſchlachten 
ins Gedächtniß, wo die feindlichen Heere, durch 
je drei oder vier „Reiſige“ dargeſtellt, ein trau: 
riges Geklapper mit den Schwertern gegen die 
Blechſchilde verurſachen. Hier eilte der Ber: 
faſſer allzu haſtig zum Schluß; hätte er früher 
hier und da an langathmigen Geſprächen, die 
den Kern der Dichtung doch nur wenig be: 
rührten, geſpart, ſo wäre für ein aus der 
Fülle geſchöpftes farbenreiches Bild einer in 
wilden Bürgerkampf ausartenden Palaſtrevolu⸗ 
tion überflüſſig Raum gewonnen. Der Leſer 
empfindet einen ſolchen Mangel am Schluß 
des Buches doppelt peinlich. 
Ludwig Ziemſſen. 


Literariſche Notizen. 


Die Geſchichte der neueren Philoſophie, in 
ihrem Zuſammenhang mit der allgemeinen Cul⸗ 
tur und den beſonderen Wiſſenſchaften. Von 
Windelband. Bd. I. (Leipzig, Breitkopf & 
Härtel.) Dieſe neu hervortretende Geſchichte 
der Philoſophie iſt auf zwei Bände berechnet, 
deren erſter von der Renaiſſance bis auf Kant 
hinabgeht; der zweite ſoll dann die Schick⸗ 
ſale der deutſchen Philoſophie, welche unter 
dem Einfluß der mit Kant eingetretenen lo: 
calen Wendung ſteht, darſtellen. Der Ver⸗ 
faſſer der vorliegenden Geſchichte hat in einigen 
kleineren Abhandlungen ſich als ein geiſtvoller 
Mitforſcher auf philoſophiſchem Gebiet erwieſen, 
und ſolche Autoren ſind ſchließlich auch am 
beſten befähigt, in die Geſchichte einer Wiſſen⸗ 
ſchaft einzudringen. Gründliche Kenntniß und 
eine leichtflüſſige Form verbinden ſich in ſeiner 
Arbeit. Er ſtellt ſich auf den Standpunkt 
einer Betrachtung der Philoſophie in ihrem 
Juſammenhang mit der allgemeinen Cultur, 
welcher Standpunkt heute der einzig mögliche 
und von den beſſeren Arbeiten der letzten 
Jahrzehnte auch ſchon mit verſchiedenem Erfolg 
eingenommen worden iſt. Manches in feiner 
Tarſtellung erſcheint uns allzu ſubjectiv noch, 
z. B. die Darſtellung des Subſtanzbegriffs von 
Spinoza unter der Analogie des Raumbegriffs. 

Heſchichle und Kritik der Grundbegriffe der 
Gegenwart. Von Eucken. (Leipzig, Veit & Co.) 
Auch dieſes Buch iſt hiſtoriſch⸗kritiſch. In ge⸗ 
wiſſen Grundbegriffen concentrirt ſich der ganze 
geiſtige Erwerb einer Zeit, ſie enthalten die 
leitenden Geſichtspunkte für ihr Weiterſchreiten. 
Ihre Geſchichte verfolgt Eucken in kritiſchem 
Geiſte. Zweierlei iſt alſo bei ihm ausgeſchloſſen. 
Er will nicht die in der ſtrengen Wiſſenſchaft 
und engeren Philoſophie leitenden Begriffe ſei⸗ 


ner hiſtoriſchen Analyſe unterwerfen, ſondern 
ſein Blick iſt auf diejenigen Begriffe gerichtet, 
welche wie in der Wiſſenſchaft ſo auch im Leben 
ſelber Macht ausüben, direcle Macht. Als ſolche 
Begriffe find aus dem Gebiet der Erkenntniß⸗ 
theorie die von Subjectiv, Objectiv, Erfahrung, 
angeboren von ihm behandelt worden; aus 
dem Gebiet der Weltanſicht ſelbſt behandelt er 
u. A. die Begriffe Monismus, Geſetz, Ent⸗ 
wickelung, mechaniſch, organiſch und teleolo— 
giſch; aus dem des geiſtigen Lebens die der 
Individualität und der Cultur, der Humanität, 
des Optimismus und Peſſimismus. Und ſeine 
Behandlungsweiſe ſelber iſt hier ebenfalls nicht 
als eine ſtreng fachmäßige zu denken, ſeine 
hiſtoriſche Analyſe ſchreitet vielmehr in einem 
freien geiſtvollen Gange voran. 

Neue Studien zur Geſchichte der Begriffe. 
Von Teichmüller. (Gotha, F. A. Perthes.) 
Der Gedanke einer ſolchen Geſchichte der Be⸗ 
griffe, den Trendelenburg wohl zuerſt faßte und 
der auf die eben genannten beiden Schüler von 
ihm aus übergegangen iſt, wurde noch vor 
Eucken in dieſen Studien von Teichmüller zur 
Grundlage von Forſchungen gemacht. Und 
zwar bedient ſich Teichmüller deſſelben auch — 
dies möchte feine Methode am beiten charakte- 
riſiren — zur Löſung der kritiſchen Fragen auf 
dem Gebiete der alten Philoſophie. Dieſe Me- 
thode wendet er in der erſten hier vorlie⸗ 
genden Abhandlung an, deren Gegenſtand die 
merkwürdige, dem Hippokrates zugeſchriebene 
Schrift De diaeta iſt. Andererſeits find feine 
Arbeiten von einem Gedanken geleitet, der 
ſich mit demjenigen berührt, welchen Windel— 
band zu Grunde legt. Er bemerkt mit Recht, 
daß die Syſteme der älteren Philoſophen von 
ihrer Anſchauung der Natur ausgehen und daß 
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Ne dieſe die Grundlage auch der Darſtel⸗ 
lung ihrer Syſteme bilden muß, während ſie bis | 
jetzt meiſt als ein gleichgültiger Anhang erſcheint. 
* * 
Erſtes Jahres- Hupplement (1879 bis 1880) | 
zu Meyer's Eonverfations- Lexikon. (Leipzig, | 
Verlag des Bibliographiſchen Inſtituts.) Ein 
dankenswerthes Unternehmen, das berufen iſt, 
das große Converſationslexikon fortwährend zu 
ergänzen. In dieſem erſten Bande des Er⸗ 
gänzungswerks finden wir nun in der That 
die bedeutenden Ereigniſſe auf allen Gebieten 
des Lebens, der Wiſſenſchaften und Künſte von 
ſachkundigen Federn eingehend beſprochen und 
auch angemeſſen illuſtrirt. Von beſonderem 
Werthe ſind die Artikel „Olympia“ und „Thea⸗ 
ter“ und die ausführlichen Berichte über den 
Zuſtand der verſchiedenen Literaturen. Man 
darf dem Unternehmen — erhält es ſich nur 
auf der Höhe dieſes erſten Bandes — getroſt 
eine Zukunft prognoſticiren. 

Illuſtrirtes Gonverfationslexikon der Gegen- 
wart. (Leipzig, Verlag von Otto Spamer.) 
Von dieſem auf zwei Bände angelegten Werke 
ſind uns bis jetzt acht Lieferungen zugegangen, 
die etwa bis zum Schluß des Buchſtabens A 
reichen. Das Originelle des Unternehmens be⸗ 
ſteht in den Illuſtrationen, von denen nach den 
Angaben des Proſpects etwa 1500 dem Werke 
beigegeben werden ſollen. Soweit man nach 
den bis jetzt erſchienenen Heften urtheilen kann, 
dürfte die Aufgabe, die ſich die Unternehmer 
geſtellt, glänzend gelöſt werden. Das Lexikon 
verſpricht ein gutes Nachſchlagebuch und durch 
die Illuſtrationen, Karten, Pläne eine unentbehr— 
liche Zierde für den deutſchen Bücherſchrank 
zu werden. Nur glauben wir nicht, daß das 
ganze Material in 60 Heften — wie projectirt 
— erſchöpft werden wird. Gelegentlich kom— 
men wir auf das in vielen Beziehungen in- 
tereſſante Unternehmen noch zurück. 


Illuſtrirte Deutſche Monatshefte. 


Illuſtrirte Muflägeſchichle. Von Emil Nan: 
mann. (Stuttgart, Verlag von W. Spe 
mann.) Eine illuſtrirte Geſchichte der Ton: 
kunſt fehlte bis jetzt auf dem deutſchen Bücher: 
markte, und da der Zug der Zeit einmal auf 
Verbildlichung geht, fo hat die Verlagshand— 
lung wohl daran gethan, einen hervorragenden 


ı Mufitjchriftftellee mit der Aufgabe zu betrauen, 


eine ſolche Muſikgeſchichte zu ſchreiben und ihrer. 
ſeits mit zahlreichen Illuſtrationen und Porträts 
zu ſchmücken. Das uns vorliegende erſte Heft 
enthält nach dieſer Richtung hin ſchon viele 
vortreffliche Proben, ſo den Concertzettel der 
erſten Aufführung der „Schöpfung“ von Handn, 
eine Compoſition von Franz Schubert, ein Bild 
des ſiebenjahrigen Mozart u. ſ. w. Nach Voll 
endung des Werkes werden wir von unſerem 
muſikaliſchen Kritiker eine ausführliche Beſpre— 
chung deſſelben an dieſer Stelle bringen. 
Olluſtrirle Frauenzeitung und Modenwell. 
Herausgegeben von Franz Lipperheide. 
(Berlin, Franz Lipperheide.) Das vorliegende 
erſte Quartal des 7. Jahrgangs dieſer beiden 
Zeitſchriften veranlaßt uns zu einer warmen 
Empfehlung derſelben. Auf dem großen melt- 
beherrſchenden Gebiet der Mode iſt die „Moden⸗ 
welt“ Siegerin über alle Concurrenzunternch- 
mungen geblieben, und man darf ihr nachſagen, 
daß fie nicht auf ihren Lorbeeren ausruht, jon- 
dern durch fortgeſetzte ernſte Arbeit ihre Siege 
auszunutzen verſteht. Die „Illuſtrirte Frauen- 
zeitung“ aber erweiſt ſich immer mehr als eine 
intereſſante Beilage des Modejournals. Die 
tüchtige Redaction hat es verſtanden, gute 
Kräfte heranzuziehen und durch ſorgſame Aus 
wahl anmuthiger Novellen, intereſſanter Eſſays 
und Skizzen über alles der Frauenwelt Wiſſens⸗ 
werthe ihre Zeitſchrift zu einem ſelbſtändigen 
guten Blatte zu machen. Von beſonderem 
Werthe find die „Blätter für Coſtümkunde“, 
die unter der Leitung A. v. Heyden's erſcheinen 
und der „Modenwelt“ beigegeben werden. 
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Claire v. Glümer. 


er Courierzug war ange— 
kommen; Omnibuſſe jtan- 
den bereit, die Ausſteigen— 
den nach den Gaſthöfen 
— d0cder kleinen Hafenſtadt zu 
bringen; aber es war erſt Mitte Mai, 
der Zuzug nach dem nahgelegenen, viel— 
beſuchten Oſtſeebade hatte noch nicht be— 
gonnen und beinahe leer raſſelten die 
Wagen nach der Stadt zurück. 

In einem derſelben, der die Aufſchrift 
„Zum goldenen Anker“ trug, ſaßen nur 
zwei Damen in Trauer. Die ältere, eine 
zarte Geſtalt mit feinem, blaſſem Geſicht, 
lehnte ſichtlich erſchöpft zwiſchen Plaid— 
bündeln und Reiſetaſchen, während die 
jüngere, ein ſchönes, blondes Mädchen, 
bald rechts, bald links aus dem Fenſter 
ſah. Endlich wendete ſie ſich zu ihrer Ge— 
fährtin und ſagte: 


Monatshefte, XLVIII. 285. — Zuni 1880. — Vierte Folge, Bd. IV. 21. 


„Nicht mitzuhaſſen, mitzulieben bin ich hier.“ 
(Antigone.) 


„Mütterchen, ſieh nur, wie hübſch es 
hier iſt — wie ſtill und freundlich; ſo 
recht zum Geſundwerden. Ganz heimiſch 
mußt du dich hier fühlen.“ 

Die blaſſe Frau fuhr auf. 

„Heimiſch fühlen!“ wiederholte ſie, und 
in die mattblauen Augen kam ein Aus— 
druck der Angſt; „was willſt du damit 
ſagen?“ 

„Mein armes Mütterchen, wie nervös 
du noch immer biſt!“ antwortete das 
junge Mädchen, indem ſie ſich vorbeugte 
und die Hand der Mutter liebkoſend 
zwiſchen ihre beiden Hände nahm. „Ich 
meinte nur, die breiten Straßen mit den 
kleinen, weißen Häuſern, vor denen hin 
und wieder Bäume ſtehen, müßten dich 
an unſere Wohnung in Hoboken erinnern.“ 

„Ja, es iſt möglich . . . du kannſt 
Recht haben, liebe Käthe,“ ſagte die 
20 
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Mutter und warf einen zerſtreuten Blick „Schon gut, laſſen Sie das Gepäck her— 
aus dem Wagenfenſter; dann zog ſie den | aufbringen,“ fiel die ältere Dame ein, und 
Schleier herunter und ſank mit einem während ſich der Kellner mit unmuthigem 
Seufzer in ihre frühere Stellung zurück. Serviettenſchwenken entfernte, ſank ſie in 

Die Tochter ſah ſie bekümmert an; die Sophaecke, zog fröſtelnd ihr Tuch um 
aber jetzt bog der Wagen um die Straßen- die Schultern und ſah mit ſtarren Augen 
ecke auf einen Platz, der, an drei Seiten wie rathlos umher. 
von Häuſern umſchloſſen, an der vierten Die Tochter, die inzwiſchen beide Fenſter 
vom Hafen begrenzt war. Ein Gewirr geöffnet und den Platz, auf den fie hinaus— 
von Maſten zeichnete ſich auf dem Gold- gingen, mit raſchem Blick überflogen hatte, 
grunde des Abendhimmels ab. trat an ihre Seite. 

Käthe brach in einen Freudenruf aus: „Du fühlſt dich hier unbehaglich, liebe 
„Das Meer! dort drüben iſt das Meer!“ Mutter,“ ſagte ſie; „es ſoll nicht lange 
ſagte ſie. „Wie lange haben wir es ent- dauern; morgen quartieren wir uns um. 
behren müſſen! ... Sieh, dort kommen Dort drüben ſteht ein neues, ſtattliches 
Fiſcherbobte nach Haus ... und das Hotel . .. wie biſt du nur dazu gekommen, 
Schiff da drüben macht ſich bereit, in dies elende Wirthshaus zu wählen? — 
See zu Stechen — hörſt du, wie die Ma- „Zum goldenen Anker! — es klingt gleich 
troſen ſingen? — Und hier ſteht ein nach dem, was es iſt.“ 
ganzer Trupp Theerjacken beiſammen. „Zu meiner Zeit war es das beſte,“ 
Mütterchen, wie glücklich bin ich, dich gab die Mutter zerſtreut zur Antwort. 
hier zu haben und dem düſteren Berlin „Zu deiner Zeit!“ wiederholte das 
entronnen zu ſein!“ junge Mädchen. „Du biſt ſchon hier ge— 

Der Wagen hielt vor einem alten weſen? — warum haſt du mir das nie 
Haufe, durch deſſen Einfahrt ein winke- | gejagt?" 
liger, nicht allzu ſauberer Hof ſichtbar „Liebe Käthe, quäle mich nicht mit 
wurde. Ein Kellner ſtürzte herbei, den Fragen,“ fiel die Mutter ungeduldig ein. 
Damen beim Ausſteigen zu helfen. „Laß Thee bringen und packe das Nöthige 

„Die für Mrs. Brown beſtellten Zim- aus, fo daß ich mich gleich zurückziehen 
mer,“ ſagte das junge Mädchen, bot der kann.“ 

Mutter den Arm und führte fie ſorgſam] Käthe gehorchte. Nach kurzer Zeit war 
die ſchmale, knarrende Holztreppe hinauf der Theetiſch ſervirt, aber die Mutter 
und über einen Gang, an deſſen Ende rührte die Speiſen kaum an. Bald ſaß 
der Kellner ein Zimmer mit altmodiſch | fie in ſich zuſammengeſunken, wie in Gr: 
dürftiger Einrichtung öffnete. Dumpfige danken verloren; bald ſah ſie mit un— 
Luft ſchlug den Eintretenden entgegen. ruhigen Blicken umher, und die Hände 

„Liebe Mutter, hier kannſt du nicht | griffen nach dieſem und jenem. Plötz— 
wohnen!“ rief Käthe, und zu dem Kellner lich ſtand ſie auf. 
gewendet, fügte ſie vorwurfsvoll hinzu: „Ich möchte mich niederlegen,“ ſagte 


„Ich habe gute Zimmer beſtellt.“ ſie; „aber was fange ich mit dir an? 
„Zu dienen, es ſind unſere beſten,“ Haſt du etwas zu leſen?“ 
gab er in gereiztem Tone zur Antwort. „Sorge dich nicht um mich, ich werde 


„Gnädige Frau wollen ſich gefälligſt über- ſchreiben,“ antwortete das junge Mäd— 
zeugen: Mittelſalon, Schlafzimmer rechts chen. „Martins haben gebeten, ihnen 
und links, ausgezeichnete Betten, Feder— | gleich Nachricht zu geben, wie du die 
matratzen . . .“ | Reiſe überſtanden Haft.“ 


„Liebe Käthe,“ ſagte fie, „ich habe na⸗ 
türlich nichts dagegen, daß du den Wunſch 


der guten Leute erfüllſt, aber zu einer forte | Schlafzimmer zuging. 
fügte ſie, über die Schwelle tretend, in 


geſetzten Correſpondenz zwiſchen euch möchte 
ich es nicht kommen ſehen. Die Frau eines 
Subalternbeamten, die möblirte Zimmer 
vermiethet, iſt kein Verkehr für dich.“ 

Käthe ſah die Mutter mit großen, er- 
ſtaunten Augen an. | 

„Ich bin der Frau fo ſehr, fehr viel 
Dank ſchuldig,“ ſagte ſie. „Was hätte 
ich in dem wildfremden Berlin ohne ihre 
Hülfe angefangen? Wie manche Nacht 
hat ſie an deinem Bette mit mir gewacht, 
wie unermüdlich für uns Beide geſorgt ...“ 

„Ja, ja, das Alles weiß ich,“ fiel die 
Mutter ein; „ich habe mich auch nach 
Kräften dankbar bewieſen ... du magſt 
hin und wieder ſchreiben, wenn es dir 
Bedürfniß iſt ... was ich wünſche, iſt nur 
. . . wir find nun einmal nicht mehr in 
Amerika, wo Schuſter und Schneider zu 
den höchſten Staatsämtern gelangen kön⸗ 
nen. Die verſchiedenen Rangclaſſen ſind 
hier zu Lande ſcharf abgegrenzt.“ 

„Aber warum ſollen wir uns danach 
richten?“ rief Käthe, indem ſie mit einer 
ihr eigenen ſtolzen Bewegung den Kopf er⸗ 
hob. „Wir gehören ja doch in keine 
dieſer Rangclaſſen hinein.“ 

Die Mutter wechſelte die Farbe. 

„Was willſt du damit ſagen?“ fragte 
ſie gereizt. „Wozu ſind wir denn her— 
übergekommen? — Glaubſt du etwa, daß 
wir deines Vaters Wunſch und Abſicht 
erfüllen, wenn wir uns damit begnügen, 
auf deutſchem Boden zu ſtehen? — Un⸗ 
ſeren Verwandten haben wir uns anzu⸗ 
ſchließen, haben Rückſicht zu nehmen auf 
ihre Poſition ...“ 

„Mütterchen, Mütterchen, rege dich 
nicht ſo auf!“ bat die Tochter. „Du 
machſt dich wieder krank. Ich habe dich 
nicht erzürnen wollen und werde gewiß 
Alles thun ...“ 
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ihr die Mutter ins Wort, indem ſie dem 
„Gute Nacht!“ 


milderem Tone hinzu, wies Käthe, die 
ihr folgen wollte, mit einer Handbewe— 
gung zurück, ſchloß die Thür und ſchob 
den Riegel vor. 

Beſtürzt blieb Käthe einen Augenblick 
ſtehen. Nie war die Mutter ſo heftig 
und ungerecht geweſen. Auf Verwandte 
ſollte Käthe Rückſicht nehmen, von deren 
Daſein und Lebensſtellung ſie nie gehört 
hatte, und excluſiver in ihren Freundſchaf— 
ten ſollte ſie ſein! Wußte denn die Mut— 
ter nicht, daß ſie von Kindheit an nur 
einen Freund und Vertrauten gehabt hatte, 
den Vater, der vor acht Monaten geſtor— 
ben war? 

Sie ſetzte ſich an das offene Fenſter 
und ſah in den verglimmenden Abend— 
ſchein hinaus. Die Herzenseinſamkeit, in 
der ſie des Vaters Tod zurückgelaſſen 
hatte, kam ihr zum Bewußtſein, wie lange 
nicht, denn in der Sorge um die kranke 
Mutter hatte ſie ſeit Wochen und Mo⸗ 
naten ſich ſelbſt vergeſſen. Nun drangen 
Sehnſucht und Erinnerung um fo mäch— 
tiger auf ſie ein. Sie ſah des Vaters edle 
Züge wieder, das gütige, Vertrauen er— 
weckende Lächeln, die geiſtſprühenden 
Augen. Sie rief ſich zurück, wie er ſie, 
ſo lange ſie denken konnte, geiſtig und 
körperlich behütet hatte, wie er ſie mehr 
und mehr an ſeinem inneren Leben Theil 
nehmen ließ und ſie endlich ſeinen „guten 
Kameraden“ zu nennen pflegte. 

Sie hatte ſich Mühe gegeben, den Na— 
men zu verdienen, indem ſie ſich nach 
Kräften in ſeine Intereſſen und Arbeiten 
einlebte. Tage lang begleitete ſie ihn 

| zu Fuß, zu Wagen oder zu Pſerde, 
wenn er den ärmeren Theil feiner Kran— 
ken beſuchte, oder ging in ſeinem Auf— 


| trage Troſt und Hülfe zu bringen, forgte 
20 * 
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für ſeine Bequemlichkeit im Hauſe, las 
ſchob ſie jedoch ſanft zurück, drückte ihr 


mit ihm und half ihm feinen Blumengar— 
ten pflegen. Die Mutter kränkelte ſeit 
Jahren. „Sie hat Heimweh, die Aermſte,“ 
hatte der Vater geantwortet, als ihn 
Käthe eines Tages nach dem Grunde 
ihrer Leiden gefragt. „Sag' nicht, daß 
wir es wiſſen,“ hatte er hinzugefügt, „es 
iſt beſſer, daß ſie ſich uns gegenüber zu 
beherrſchen ſucht.“ — Ob er nicht ahnte, 
daß ſie ſich bei dieſem Verſchweigen und 
Vertuſchen mehr und mehr von einander 
verlieren mußten? — Käthe hatte die 
Empfindung dafür, noch ehe ſie es mit 
dem Verſtande begriff, und fühlte ſich da— 
durch um ſo mehr getrieben, dem Vater 
Alles zuzutragen, was ſie bewegte und 
beſchäftigte: jede Empfindung, jeden Ge⸗ 
danken, jedes kleine Erlebniß. 

Auch von der einen Begegnung, die 
trotz ihrer Flüchtigkeit ſo tiefen Eindruck 
auf ſie gemacht, hatte ſie ihm erzählt, 
leider nur ſchriftlich, und was er darüber 
dachte, hatte ſie nicht mehr erfahren. O, 
daß ſie von ihm gegangen war, zum erſten 
Mal im Leben! Aber er ſelbſt hatte es 
ſo gewollt, vielleicht in Vorausſicht deſſen, 
was geſchah. 

Ein Bekannter, der mehrere Meilen 
landeinwärts eine Farm beſaß, war ge— 
kommen, hatte Käthe, wie ſchon oft, auf— 
gefordert, ſeine Frau und Töchter zu be— 
ſuchen, und zu ihrer Ueberraſchung hatte 
diesmal der Vater die Einladung für ſie 
angenommen. 

Sie wäre lieber zu Haus geblieben, 
aber der Vater beſtand auf ſeinem Wil⸗ 
len. „Eine Luftveränderung wird dir gut 
thun,“ ſagte er; „wenn ich irgend kann, 
hole ich dich in ein paar Wochen wieder 
ab.“ So mußte fie denn gehorchen, gab 
ſich Mühe, zu verbergen, wie ſchwer es 


ſie dem Vater um den Hals fallen; er 


die Hand, ſagte lächelnd: „Sei tapfer, mein 
braver Kamerad!“ und hob ſie in den 
Wagen. Noch einmal nickte er ihr zu; 


noch einmal ſah ſie in die leuchtenden, 


blauen Augen, aus denen plötzlich aller 
Glanz verſchwand. Die Pferde zogen an. 
„Leb' wohl, Kind!“ rief er ihr nach; das 
war der letzte Gruß, den fie von der ge- 
liebten Stimme hören ſollte. 

Aber ahnungslos fuhr ſie an der Seite 
ihres Gaſtfreundes dahin. Schon in der 
Unterhaltung mit ihm verklang die Weh⸗ 
muth des Abſchieds, und dann kam ſie in 
ein heiteres, kinderreiches Haus, wurde 
von Alt und Jung herzlich aufgenommen 
und lernte zum erſten Mal die Schönheit 
des Landlebens kennen. 

Einige Tage waren ſo vergangen, da 
klang Jubel durch das Haus. Der älteſte 
Sohn war von ſeiner europäiſchen Tour 
zurückgekommen. Er brachte einen jungen 
Deutſchen mit, den er während der Ueber⸗ 
fahrt kennen gelernt hatte; „the most 
glorious fellow“, wie er behauptete, und 
Käthe gab ihm Recht. Sie fand etwas 
von ihrem Vater in dem hochgewachſenen, 
blonden Deutſchen, mit dem ernſten, ftol- 
zen Munde und den hellen Kinderaugen. 

Nur wenige Tage waren ſie zuſammen, 
dann mußte er fort, nach Chicago, wohin 
ihn wichtige Geſchäfte riefen. Sobald fie 
geordnet waren, wollte er wiederkommen. 
„Darf ich hoffen, Sie dann noch hier zu 
finden, Miß Brown?“ fragte er beim 
Abſchiednehmen. „Und wenn nicht, darf 
ich Sie dann in Ihrem elterlichen Hauſe 
aufſuchen?“ — Sie hatte ohne Beſinnen 
ja geſagt; erſt als er fort war, fiel es 
ihr ſchwer aufs Herz, daß ihr Vater ſo 
viel als möglich jede Berührung mit ſeinen 


ihr fiel, und bis der Augenblick des Ab- Landsleuten vermied. Nach dem Grunde 


ſchieds kam, gelang es ihr. 


Ende. In Thränen ausbrechend, wollte 


Nun aber 
war es mit ihrer Selbſtbeherrſchung zu 


zu fragen, hatte ſie nie gewagt, aber 
ſie wußte — woher hätte ſie nicht zu 
ſagen vermocht; wahrſcheinlich hatte ſie es 
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in früheſter Kinderzeit aus unbewachten gebracht, der nur die wenigen, mit zit— 


Aeußerungen der Eltern erfahren — ſie 
wußte, daß ihr Vater, wie fo viele An- 
dere, im Jahre 1848 aus Deutſchland 
geflüchtet und daß ihm die Mutter gegen 
den Willen der Ihrigen gefolgt war. Von 
der Vergangenheit hatten Beide nie mit 
Käthe geſprochen; aber alle Märchen, 
welche die Mutter erzählte, ſpielten in 
Deutſchland; und des Vaters liebſte Er— 
holung, als die Tochter heranwuchs, war, 
deutſche Bücher mit ihr zu leſen, ihr die 
Schönheit der Mutterſprache — die reichſte, 
ſeelenvollſte, kräftigſte Sprache der Welt 
nannte er ſie — zum Verſtändniß zu 
bringen, und immer waren die Nachrichten 
aus Deutſchland das Erſte, das er in 
jeder Zeitung las. So war eine Art 
Erbheimweh auf die Tochter übergegangen 
— ein Gefühl, das zwar nicht ſtark genug 
war, ihr die Sonne des fremden Landes 
zu verdunkeln, das aber doch ein feſtes 
Einwurzeln im fremden Boden verhinderte 
und den Träumen und Wünſchen der 
jungen Seele die Richtung gab. 

So glaubte ſie denn anfangs auch, daß 
die Bewegung, die ſie beim Anblick des 
jungen Deutſchen gefühlt hatte und die 
mit jeder Stunde des Beiſammenſeins ge— 
wachſen war, nur dem fernen, gemein- 
ſamen Vaterlande gelten könne, als deſſen 
Verkörperung er ihr erſchien, und mit za— 
gendem Herzen fragte ſie ſich, ob der Vater 
auch ihm ſein Haus verſchließen würde? 

Sie ſchrieb dem Vater ebenſo rück— 
haltlos, wie fie mit ihm zu ſprechen 
pflegte. Noch hatte ſie keine Zeile von 
ihm erhalten — das Briefſchreiben war 
ihm verhaßt —, aber nun mußte er 
antworten, oder er kam wohl ſelbſt und 
holte ſie heim. Sie hatte ihm geſagt, 
wie vereinſamt ſie ſich plötzlich unter den 
fremden Menſchen fühle und wie ſie da⸗ 
nach verlange, wieder bei ihm zu ſein. 

Aber er kam nicht, ſchrieb auch nicht. 
Endlich wurde ihr ein Brief der Mutter 


ternder Hand geſchriebenen Zeilen enthielt: 

„Dein Vater iſt krank, und ich weiß 
mir nicht zu helfen. Er will nicht, daß 
du herkommſt, ſo lange er die Blattern 
hat, die hier fürchterlich wüthen. Um 
dich davor zu bewahren, hat er dich fort— 
geſchickt, und wenn ich mir vorſtelle, daß 
auch du krank werden könnteſt, möchte ich 
verzweifeln. Dein Vater iſt ſeit geſtern 
bewußtlos; Dr. Harper zuckt die Achſeln. 
Ich weiß nicht, was ich dir rathen ſoll. 
Thue, was du für das Beſte hältſt — 
krank werden darfſt du aber nicht, alſo 
warte lieber auf den nächſten Brief deiner 
unglücklichen Mutter.“ 

Käthe konnte nicht warten! Vergebens 
ſuchten ihre Gaſtfreunde ſie zurückzuhalten, 
ſie bat ſo lange, bis der Hausherr an— 
ſpannen ließ, und dann gab fie dem Kut- 
ſcher, was ſie an Geld beſaß, damit er 
die Pferde ſchneller, immer jchneller vor— 
wärts trieb. 

Es war umſonſt! der Vater war todt, 
als ſie ankam, und Mutter und Arzt 
ließen ſie nicht über die Schwelle des 
Sterbezimmers. „Wenn du mich lieb haſt, 
gehſt du gleich mit mir fort,“ bat die 
Mutter. „Dr. Harper wird hier Alles 
beſorgen — laß uns gehen. Du erfüllſt 
damit den letzten Wunſch deines Vaters, 
der in ſeinen Fieberphantaſien beſtändig 
wiederholte: „Käthe ſoll nicht kommen — 
ich will es nicht!“ 

Käthe fügte ſich. Nun ſie den Vater 
entbehren mußte, war ihr alles Andere 
gleichgültig. Sie zogen in ein Boarding- 
house in Brooklyn, aber die Mutter hielt 
es dort nicht aus. Sehnſüchtiger als je 
verlangte ſie nach der Heimath zurück. 
Auch der Verſtorbene hatte in ſeinem Te— 
ſtamente die Ueberſiedelung nach Deutſch— 
land befürwortet; ſobald die Vermögens— 
verhältniſſe geordnet waren, traten Mutter 
und Tochter die Reiſe an und waren 
Ende October in Berlin. 
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einleben wirſt als in einer kleinen Stadt,“ 
ſagte die Mutter; „um ſo mehr, da uns 
hier die beſten Anknüpfungen geboten 
ſind.“ — Aber noch ehe fie ihre Empfeh— 
lungsbriefe abgeben konnten, wurde die 
Mutter krank, und ſo hatte Käthe von 
Berlin nichts kennen gelernt als einige 
Straßen und Plätze und die guten, freund— 
lichen Menſchen, die zufällig ihre Wirthe 
geworden waren. 

Das Alles zog dem jungen Mädchen 
durch den Sinn, während ſie in den ver— 
glimmenden Abendſchein hinausſah, und 
dabei trat ihr, wie immer, wenn ſie allein 
war, das Bild des blonden Deutſchen, 
das ſie über Meer und Land begleitet 
hatte, ſo lebendig vor Augen, als müßte 
ſie die Hand nach ihm ausſtrecken können 
und ſagen: „Endlich, lieber Freund!“ 
Ueberall, ſeitdem ſie gelandet waren, hatte 
ſie — den Einreden ihrer Vernunft zum 
Trotz — erwartet, ihm zu begegnen, und 
that das auch hier in dieſem ablegenen 
Erdenwinkel. Es konnte ja nicht lügen, 
das mächtige Gefühl der Zuſammenge— 
hörigkeit, das ſie bei ſeinem Anblick ge— 
habt hatte; er mußte nach ihr ſuchen, 
wie ſie nach ihm. Hätten nur ihre Namen 
beſſeren Anhalt gegeben: Käthe Brown, 
Friedrich Richter, das ſagte ſo gut wie 
nichts. — Aber ſie war jung und friſchen 
Herzens, und voll des Glaubens, der 
Berge verſetzt. 

* * 
* 


Auch die Mutter war, nachdem ſie ſich 
in ihrem Schlafzimmer eingeriegelt hatte, 
ans offene Fenſter getreten. Bei der An⸗ 
kunft hatte ſie Alles nur undeutlich wie 
durch einen Nebel geſehen; jetzt erkannte 
ſie den kleinen Hafenplatz, an den ſich für 
ſie tauſend Erinnerungen knüpften. Bis 
auf das Hotel gegenüber ſtanden die alten 


Illuſtrirte Deutſche Monatshefte. 
„Ich glaube, daß du dich hier leichter 


mit frühergrautem Haar und müden Augen 
hier oben am Fenſter lehnte, noch die 
kleine Chriſtine war, die ſo oft als mög— 
lich der beängſtigenden Stille des Vater— 
hauſes und der Aufſicht der grämlichen 
Wirthſchafterin entſchlüpfte, um ſich den 
Spielen der Nachbarkinder anzuſchließen. 

Still, wie ausgeſtorben ſah es noch 
immer aus, das ſtattliche, durch ein Quer⸗ 
gäßchen vom Gaſthofe getrennte Haus 
mit dem hohen, dem Hafenplatze zuge— 
kehrten Giebel, der geſchloſſenen Hausthür 
und den tief herabfallenden, ſchneeweißen 
Vorhängen hinter den Spiegelſcheiben. 
Ob die Menſchen, die dort in den tiefen, 
düſteren Zimmern lebten, noch immer ſo 
ruhig neben einander hergingen? ihre 
Schmerzen und Leidenſchaſten noch immer 
ſo anſtandsvoll verhüllten? — Lebten ſie 
überhaupt noch, und würden ſie der Lang— 
entfernten Herz und Haus wieder öffnen, 
wenn ſie kam wie der verlorene Sohn im 
Evangelium? — Was hätte ſie darum 
gegeben, ihnen jetzt gleich in die Augen 
ſehen zu können und das Wort der Ver— 
ſöhnung von ihren Lippen zu hören! 

Und warum ſollte fie das nicht? Wa— 
rum die Qual der Ungewißheit verlängern? 
Das Beſte war, augenblicklich zu thun, 
was gethan werden mußte. Wenn es 
mißglückte, brauchte Käthe nichts davon 
zu wiſſen — aber vielleicht waren ihr 
Gott und Menſchen gnädig und gaben ihr 
und ihrem Kinde die Heimath wieder. 

Mit zitternden Händen griff ſie nach 
Hut und Regenmantel, öffnete vorſichtig 
die nach dem Gange führende Thür und 
eilte die Hintertreppe hinunter, durch den 
menſchenleeren Hof und das Quergäßchen 
in den Hof des Nachbarhauſes hinüber. 

Auch er war leer und ſtill; nur der 
Hund ſchoß, mit wüthendem Gebell an 
der Kette reißend, aus feiner Hütte, wäh— 
rend ſie, an der Hinterthür des Hauſes 


Häuſer noch genau ſo da wie vor langen, vorbei, an das nächſte erleuchtete Fenſter 


langen Jahren, als die Frau, die jetzt 


trat und hineinſah. 


ö C. v. Glümer: 

Es war noch das Comptoir von ehe⸗ 
mals, mit den drei Pulten, der alten 
Wanduhr, dem Lederſopha und dem Geld— 
ſchranke. Aber vergeblich ſuchte ſie nach 
den bekannten Geſichtern. Nur ein ſehr 
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tröſten? Rathlos drückte er die Hände zu— 
ſammen. Endlich erhob ſie den Kopf und 
trocknete die Augen. 

„Sag' mir, wie ſteht es hier im Hauſe,“ 
fing ſie an. „Wen finde ich noch von den 


alter Mann mit kahlem, eckigem Schädel Meinen? — Um Gotteswillen ſag' nicht, 


ſaß über ein Contobuch gebeugt. Jetzt hob 
er den Kopf; das fortgeſetzte Bellen des 
Hundes mochte ihm auffallen. „Hellborn!“ 
flüſterte die Lauſchende und wendete ſich 
haſtig, um zu gehen; der Muth war ihr 
plötzlich geſunken. 

Aber es war zu ſpät; der alte Mann 
trat aus dem Hauſe und war, noch ehe 
ſie das Hofthor erreichen konnte, an ihrer 
Seite. N 

„Wünſchen Sie etwas? — Suchen Sie 
Jemand?“ fragte er höflich. 

Sie wendete ſich um; einen Moment 
ſah ſie ihn mit thränenvollen Augen an, 
dann ſtreckte ſie ihm die Hand entgegen. 

„Du keunſt mich wohl nicht mehr, Onkel 
Hellborn?“ flüſterte ſie. 

Auch er ſtarrte ſie an; eine jähe Röthe 
flog über ſein hageres, runzeliges Geſicht. 

„Stining! iſt's denn menſchenmöglich 
— unſer Fräulein Stining!“ rief er, ihre 
Hand faſſend. 

Sie ſchüttelte den Kopf. 

„Eure Stining ja, aber nicht mehr 
euer Fräulein,“ ſagte ſie; „ich heiße Mrs. 
Brown, bin Georg's Frau ... feine 
Wittwe!“ Bei dieſen Worten brach ſie in 
Thränen aus. 

„Weinen Sie nicht ſo, weinen Sie nicht 
ſo!“ bat der alte Mann. „Noch dazu 
hier auf dem Hofe ... wenn uns Jemand 
ſähe ... bitte, kommen Sie mit ins Comp⸗ 
toir, da können wir ungeſtört mit einander 
ſprechen.“ | 

Ohne Widerſtreben ließ fie ſich von ihm 
führen. Immer noch weinend, ſetzte ſie 
ſich auf das Sopha; der Alte nahm auf 
ſeinem Schreibſtuhl Platz und ſah fie be- 
kümmert an. Wie hatte ſie ſich verändert! 
und was konnte er ſagen, um ſie zu 


daß ich Niemand finde!“ 

„Nein, nein!“ antwortete der alte 
Mann. „Der Herr Conſul befinden ſich 
wohl . . . Sie find, wie alle Abend, in 
den Club gegangen.“ 

„Der Herr Conſul, iſt das Bruder 
Anton?“ fragte ſie. 

„Ei verſteht ſich, wer denn ſonſt! Seit 
zehn Jahren . . . nein, es muß ſchon länger 
ſein, ſeit zwölf oder dreizehn Jahren 
haben der Herr Anton das Conſulat für 
Südamerika.“ 

„Und meine Schwägerin?“ fiel ſie ihm 
ins Wort. „Wie hat die arme Bertha 
den Tod ihres Mannes ertragen? — Ach, 
Hellborn, wie ſchrecklich iſt das Alles! 
wie tritt es mir hier wieder nahe!“ Sie 
brach aufs Neue in Thränen aus. 

Der Alte rieb ſich wie in Verlegenheit 
die Hände. 

„Frau Bertha,“ ſagte er nach einer 
Pauſe, „Frau Bertha haben nach zwei 
Jahren oder ſo den Herrn Conſul ge— 
heirathet; Conſul ſind Sie damals aber 
noch nicht geweſen.“ 

Chriſtine fuhr auf. 

„Bertha, meinen Bruder Anton ge— 
heirathet!“ rief ſie. „Aber er war ihr 
ja geradezu verhaßt!“ 

Der Alte ſah ſich ängſtlich um. 
„Davon weiß ich nichts ... geht 
Unſereins auch nichts an,“ ſagte er ab— 
weiſend. Sie beachtete das nicht. 

„Wie, um des Himmels willen, iſt 
denn dieſe Ehe geworden?“ fragte ſie; 
„können ſich die Beiden vertragen?“ 

„Ich habe nie was von Unfrieden ge— 
ſehen,“ antwortete Hellborn; „und als 
die Frau Conſul vor nun bald fünf 
Jahren geſtorben ſind, haben ſich der 
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Herr Conſul gar nicht zufrieden geben 
können.“ 

Chriſtine wechſelte die Farbe. „Bertha 
todt!“ flüſterte ſie vor ſich hin. Sie und 
die Schwägerin hatten ſich nicht geliebt, 
aber es that ihr doch weh, ſie nicht 
wiederzufinden. 

„Was iſt aus den Kindern geworden?“ 
fragte ſie nach einer Pauſe. 

„Die Töchter ſind verheirathet, gut 
verheirathet,“ gab Hellborn zur Ant— 
wort. „Die älteſte in Hamburg, die 
zweite in Danzig und der junge Herr 
Friedrich ſind hier im Geſchäft — ein 
Prachtmenſch, klug und ſchön, wie ſein 
Herr Vater ſelig, und ebenſo gut.“ 

Chriſtinens Geſicht verdüſterte ſich. 

„Gut! Bruder Richard gut!“ ſagte ſie 
bitter. „Gegen mich iſt er das nie ge— 
weſen. Und ſchön? — Von der Mutter 
wird er die Schönheit haben; ſie iſt 
Brauneck'ſches Erbgut. Auch meiner 
Tochter iſt es zu Theil geworden. 
Aber ich muß fort,“ fügte fie hinzu, in⸗ 
dem ſie aufſtand. „Wenn Käthe meine 
Abweſenheit bemerkte. .. Nur eins noch, 
Hellborn: wie denkt mein Bruder über 
mich? iſt er verſöhnlich geſtimmt?“ 

Auch der alte Mann war aufgeſtanden. 

„Ja, wer das zu ſagen wüßte!“ ant— 
wortete er mit traurigem Kopfſchütteln. 
„Keiner hat jemals errathen können, wie 
der Herr Conſul denken, und geſprochen 
haben Sie niemals von den alten, böſen 
Geſchichten . . . nicht mit mir und nicht 
mit den Kindern. Die haben mich die 
erſte Zeit ſchrecklich geplagt, daß ich 
ihnen ſagen ſollte, wo ihre Tante Stining 
geblieben wäre. Am meiſten der Friedrich; 
der war ja ſchon zwiſchen fünf und ſechs 
Jahre alt, als das Unglück paſſirt iſt.“ 

Chriſtine hatte ihm mit thränenvollen 
Augen zugehört; als er ſchwieg, faßte 
ſie ſeine Hand. 

„Du biſt immer in dieſem unglücklichen 
Hauſe der Freund der Kinder geweſen,“ 
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ſagte ſie. „Weißt du noch, wie auch ich 
in allen Bedrängniſſen bei Onkel Hel- 
born Hülfe ſuchte? — Das thue ich jetzt 
wieder ... ſteh' mir bei, ich bitte dich! .. 
ſprich für mich mit meinem Bruder.“ 

„Ich!“ rief der alte Mann mit dem 
Ausdruck des Schreckens. „Nein, Fräu— 
lein ... gnädige Frau wollt' ich ſagen .. 
Sie werden das viel beſſer verſtehen ... 
wiſſen viel beſſer die rechten Worte zu 
finden.“ 

Sie ſchüttelte den Kopf. 

„Nicht eins, Hellborn, ich verſichere 
dich,“ unterbrach ſie ihn. „Wenn ich 
mir vorſtelle, wie mich die hellen, kalten, 
mitleidsloſen Augen anſehen werden, er: 
ſtirbt mir der Laut in der Kehle... 
Lieber, beſter, einziger Freund ... wirt 
lich der einzige, den ich habe, du mußt 
mir zu Hülfe kommen.“ 

Er trocknete ſich die Augen. 

„Ja, was ſoll ich denn aber ſagen?“ 


. . fragte er mit gepreßter Stimme. „Da⸗ 


mals, als das Unglück geſchehen war, 
haben der Herr Conſul gedroht, mich auf 
der Stelle fortzuſchicken, wenn ich mich 
unterſtände, mit einer Menſchenſeele da⸗ 
von zu ſprechen, oder wenn ich auch nur 
Ihren Namen oder den des Herrn von 
Brauneck über die Lippen brächte. Und 
nun ſollt' ich mit dem Herrn Conſul ſelber 
. . . nein, nein! dazu hab' ich nicht das 
Herz . ..“ 

„Du wirſt es finden, mir zu Liebe,“ 
fiel fie dringend ein. „Beſinne dich ... 
du brauchſt die alten, ſchrecklichen Er— 
lebniſſe nicht zu berühren. Sage meinem 
Bruder einfach, daß ich gekommen bin, 
alt und müde, um meine letzten Lebens— 
jahre in der Heimath zuzubringen und 
meinem Kinde eine Familie zu geben. 
Sag' ihm, daß ich Wittwe bin, daß 
Georg als hochangeſehener Arzt in New— 
York gelebt und gewirkt hat, daß ihm 
ſeine Thätigkeit, ſeine Güte, ſeine offene 
Hand die Liebe Aller erworben haben, 


mit denen er in Berührung gekommen, 
und daß er als ein Opfer ſeines Berufs 
geſtorben iſt ...“ 

In dieſem Augenblicke klang ein ſchriller 
Glockenton durch die Stille des Hauſes. 

„Der Herr Conſul!“ rief Hellborn. 
„Wenn Sie nun ſelbſt mit ihm ſprächen.“ 

Aber Chriſtine ſtand ſchon an der Thür. 

„Nein, nein, ich kann es nicht!“ gab 
ſie haſtig zur Antwort. „Führe du meine 
Sache und bring’ mir Beſcheid ... drüben 
im goldenen Anker, Mrs. Brown...” 
Mit dieſen Worten eilte ſie hinaus. 

Es war höchſte Zeit; Hellborn, der 
ihr gefolgt war, hatte eben die Haus⸗ 
thür hinter ihr geſchloſſen, als der Conſul, 
der den Eingang des Comptoirs erreicht 
hatte, mit ſcharfer Stimme fragte: 

„Wer ging da fort?“ 

Hellborn kam langſam näher. Seine 
Kniee zitterten; er rang vergebens nach 
Athem und blieb, nachdem er dem Conſul 
in das Comptoir gefolgt war, an der 
Thür ſtehen. 

„Nun, haben Sie meine Frage nicht 
gehört?“ rief der Conſul, und ſich um⸗ 
wendend, fügte er hinzu: „Wie ſehen 
Sie denn aus? ... was giebt es denn?“ 

„Herr Conſul,“ ſtammelte Hellborn, 
ſich gewaltſam zuſammennehmend. „Die 
Dame, die da eben fortging ... es war 
. . . es waren des Herrn Conſuls Schwe⸗ 
ſter!“ und auf den nächſten Stuhl ſinkend, 
trocknete fi der alte Mann den Angit- 
ſchweiß von der Stirn. 

Das blaſſe Geſicht des Conſuls wurde 
aſchfarben und die hellen, kalten, vor⸗ 
quellenden Augen — Chriſtine hatte ſie 
mit Recht mitleidsloſe Augen genannt — 
ſchienen noch weiter aus dem Kopfe zu 
treten. a 

„Ich habe keine Schweſter!“ ſagte er 
hart, ging an ſein Pult, nahm die dort 
liegenden, mit der Abendpoſt gekommenen 
Briefe zur Hand, ſah die Adreſſen an 
und legte ſie wieder hin. 
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Blut um Blut. 2093 

„Was wollte die Perſon?“ fragte er 
dann, ohne ſich umzuwenden. „Eine 
Bettelei natürlich?“ 

„Das glaube ich nicht,“ antwortete 

Hellborn. 

Der Conſul drehte ſich haſtig um. 

„Nun, was denn?“ herrſchte er den 
Alten an. „Nehmen Sie gefälligſt Ihre 

Lebensgeiſter zuſammen.“ 

Erlauben der Herr Conſul,“ bat Hell: 
born, „ich werde verſuchen, mich genau 
auf das zu beſinnen, was mir unſer ... 
was mir die Dame aufgetragen hat. Ja, 
nun weiß ich's wieder . . . ich ſollte ſagen, 
ſie wäre gekommen, um ihre letzten Lebens— 
tage in der Heimath zu beſchließen und 
ihrer Tochter eine Heimath zu geben . . .“ 

Der Conſul lachte höhniſch auf. 

„Nicht übel!“ ſagte er, „ſich und ihre 
Brut hier in das warme, behagliche Neſt 
ſetzen ... und was weiter?“ 

„Ich ſollte noch ſagen,“ fuhr Hellborn 
fort, „daß Herr Georg in New-Pork 
große Kundſchaft als Arzt gefunden hat 
und daß er in ſeinem Berufe geſtorben 
u 

„So! iſt der Burſche todt!“ ſagte der 
Conſul mit leiſer, tonloſer Stimme, und 
ein boshaftes Lächeln zuckte um die 
ſchmalen, blaſſen Lippen; dann ging er, 
wie er zu thun pflegte, mit gebeugtem 
Kopfe und emporgezogenen Schultern, 
die Hände auf dem Rücken verſchränkt, 
ein paar Mal in dem langen, ſchmalen 
Zimmer auf und nieder. Plötzlich blieb 
er vor Hellborn ſtehen; der Alte, der mit 
auf die Kniee geſtemmten Händen, in 
Gedanken verſunken, daſaß, fuhr in die 
Höhe. 

„Was habt ihr weiter mit einander 
ausgemacht?“ fragte der Principal. „Wird 
die Perſon wiederkommen, mir vielleicht 
irgend wo auflauern? Daß Sie mir 
nicht zu ſolchen Dingen die Hand bieten, 
Hellborn, oder . . .“ Ein Blick vervoll⸗ 

ſtändigte die Drohung. 
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„Nein, Herr Conſul, gewiß nicht, es iſt 
von dergleichen gar nicht die Rede ge— 
weſen,“ antwortete der alte Mann noch 
verſchüchterter als bisher. „Nur daß ich 
ihr Beſcheid bringen ſollte, hat fie ge— 
beten; aber wenn es der Herr Conſul 
nicht erlauben ...“ 

„Gewiß, Beſcheid ſollen Sie ihr brin— 
gen, und merken Sie auf, daß Sie or: 
dentlich ausrichten, was ich Ihnen auf: 
trage. Ich mache Sie dafür verantivort- 
lich, wenn die Perſon mich weiter be- 
läſtigt. Erfrecht ſie ſich noch einmal, 
mein Haus zu betreten, oder ſchreibt ſie 
mir, oder ſucht ſie ſich auf irgend eine 
andere Art an- und einzudrängen, ſo 
ſind Sie auf der Stelle entlaſſen. Das 
ſagen Sie ihr und ſorgen Sie, daß die 
Perſon fo bald als möglich von hier ver- 
ſchwindet.“ 

Hellborn war aufgeſtanden. „Herr 
Conſul,“ begann er mit zitternder Stimme. 
Der Principal ließ ihn nicht weiter 
ſprechen. 

„Still, Hellborn; Sie haben nur an— 
zuhören, was ich Ihnen auftrage ... Sie 
ſagen der Perſon ... wo hat fie ſich denn 
einquartiert?“ 

„Im goldenen Anker ...“ 

„Ich wußte es ja!“ rief der Conſul. 
„Von dort aus kann ſie mein Kommen 
und Gehen beobachten und wird mir 
nächſtens in den Weg laufen. Aber das 
ſoll nicht ſein, und ebenſo wenig gebe 
ich zu, daß ſie, unter meinem Namen 
oder als Frau von Brauneck auftretend, 
die Zungen der Stadt in Bewegung ſetzt.“ 

„Sie nennt ſich Mrs. Brown,“ ſagte 
Hellborn. 

„So . . . alſo hat ſie's doch nicht ge⸗ 
wagt!“ murmelte der Conſul, indem er 
feine Wanderung wieder antrat. Hell- 
born ſah ihm nach; das glattraſirte Ge— 
ſicht mit den Fiſchaugen und dem zu— 
rückweichenden Kinn hatte wieder ſeinen 
gewöhnlichen Ausdruck froſtiger Gleich— 
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gültigkeit und behielt ihn auch, als der 
Conſul abermals vor dem Alten ſtehen 
blieb. 

„Merken Sie auf,“ ſagte er in ſcharfem 
Tone. „Sie werden Mrs. Brown erzählen, 
daß vor beinahe zweiundzwanzig Jahren 
der Mann, den meine Schweſter abgöttiſch 
liebte, ſich eines Doppelverbrechens ſchuldig 
gemacht hat und geflüchtet iſt. In Ver⸗ 
zweiflung darüber hat ſich das arme 
Mädchen den Tod gegeben. Ihr Hut 
iſt am Ufer des damals hoch angeſchwolle⸗ 
nen Flüßchens, das unſeren Garten be⸗ 
grenzt, gefunden worden, und ein Stück 
ihres Tuches hing an den Weiden am 
Ufer. Die ganze Stadt hat an dem 
Trauerfall Theil genommen, und wenn 
wir auch die Leiche nicht gefunden haben, 
weil ſie von der heftigen Strömung ins 
Meer getragen iſt, ſo ſteht doch der 
Name der Verunglückten auf der Ge— 
denktafel unſerer Familiengruft, und nur 
eine Betrügerin kann ſich denſelben an- 
maßen.“ 

Während dieſer Auseinanderſetzung 
hatte Hellborn den Principal mit immer 
größer und ängſtlicher werdenden Augen 
angeſehen; als derſelbe ſchwieg, ſagte 
der alte Mann: 

„Aber, Herr Conſul, das iſt doch nur 
der Leute wegen fo angeſtellt ... und ich 
habe doch aus Gothenburg den Brief 
bekommen und dem Herrn Conſul einge⸗ 
händigt ... den Brief, in dem Fräulein 
Stining ſchrieben, daß Sie mit Herrn 
Georg geflüchtet wären ... und daß ...“ 

„Unſinn!“ fiel der Conſul ein, und ſeine 
Augen hefteten ſich mit böſem Blick auf 
die des alten Mannes. „Ich weiß nichts 
von dem Briefe, will nichts davon wiſſen 
und rathe Ihnen, reinen Mund zu halten, 
denn Sie haben nicht den mindeſten Be⸗ 
weis für Ihre Behauptung. Machen Sie 
das Ihrer Fremden klar. . . Gute Nacht!“ 

„Wünſche geruhſame Nacht!“ antwor⸗ 
tete Hellborn, indem er mit zitternder 
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Hand nach der Thürklinke griff; der 
Principal rief ihn zurück. 


Blut um Blut. 
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Käthe vermochte ſich eines Lächelns 
über die anbefohlene Freiheit nicht zu 


„Sagten Sie nicht, daß die Fremde | erwehren; aber als fie aus der dunkeln 
Georg Brauneck's Wittwe iſt und daß ſie | Einfahrt des Gaſthauſes in den Sonnen: 


ein Kind hat?“ fragte er. 

„Jawohl, Herr Conſul,“ antwortete 
der Alte; „eine Tochter. Sie ſoll ein 
ſchönes Mädchen ſein ... ihrem Vater 
ähnlich ...“ 

„Gut denn,“ fiel ihm der Principal 
ins Wort, „für dies Kind, die Bruders: 


ſchein des friſchen Maimorgens hinaus— 
trat, gab ſie der Mutter Recht. Ja, ſie 
hatte entbehrt und athmete auf wie lange 
nicht, während ſie — ungewiß, wohin ſie 
ihre Schritte lenken ſollte — einen Augen— 
blick ſtehen blieb. Gleichgültig ſtreifte ihr 
Blick einen alten Mann, der aus dem 


tochter meiner verſtorbenen Frau, bin ich Giebelhauſe zur Linken kam; er dagegen 
bereit etwas zu thun. Aber nur unter ſtarrte ſie an und riß, als er an ihr vor— 
der Bedingung, daß Mutter und Tochter | beiging, um ins Haus zu treten, den Hut 
ſich verpflichten, unverzüglich nach Ame— | vom Kopfe. Sie dankte, freundlich- WM 
rika zurückzukehren und ſich nicht wieder wundert, wendete ſich dann aber, ohne 
hier ſehen zu laſſen, auch keinerlei An— | ihn weiter zu beachten, dem Hafen zu 
ſprüche mehr an mich oder meine Erben und ging raſchen, elaſtiſchen Schrittes am 


zu machen. Bieten Sie 3000 Thaler, 


net wird.“ 

Eine Handbewegung entließ den Alten, 
und wie im Traume ſtieg er die Treppe zu 
der Dachkammer hinauf, die er ſeit einigen 
vierzig Jahren hier im Hauſe bewohnte. 

* . 

Am nächſten Morgen wurde Käthe 
gleich nach dem Frühſtück von der Mutter 
aufgefordert, ins Freie zu gehen. 

„Du ſollſt deine gute alte Gewohnheit 
der Morgenſpaziergänge wieder aufueh— 
men,“ ſagte fie, und als Käthe zur Ant— 


Quai entlang. 
5000 meinetwegen, aber ſorgen Sie, daß 
die Sache ſchnell und in der Stille geord⸗ 


Hellborn war ſtehen geblieben und ſah 


ihr . 

„Wie Frau Bertha, als ſie noch jung 
und glücklich war,“ dachte er, und indem 
er, der Weiſung des Kellners folgend, in 
die erſte Etage hinaufſtieg, fragte er ſich 
ſelbſt, ob es nicht möglich wäre, daß der 
Conſul durch die Aehnlichkeit des ſchönen 
Mädchens mit ſeiner verſtorbenen Frau 
gerührt und beſtimmt würde, ſich mit der 
Schweſter zu verſöhnen. Jedenfalls wollte 
er ſie auf dieſe Möglichkeit vertröſten. 
Sie ohne Troſt und Hoffnung abzuweiſen, 
brachte er nicht über das Herz. Vielleicht 
fanden ſich Mittel und Wege, Onkel und 


wort gab, fie wolle damit warten, bis Nichte zuſammenzuführen. Er ſelbſt konnte 
ſich die Mutter in behaglicherer Umgebung freilich, nach den geſtrigen Drohungen 
befände, erklärte dieſe, ſie fühle ſich hier des Principals, nichts dazu thun; aber 
vollkommen wohl, und war über den vielleicht wußte Stining, wie er ſie noch 
ſanſten Widerſpruch der Tochter ſo ge- immer nannte, einen Rath, oder ihre 
reizt, daß ſich das junge Mädchen augen- ſchöde Tochter, die mit fo fröhlicher Zu— 
blicklich zum Fortgehen rüſtete. verſicht ins Leben zu ſehen ſchien. Und 
„Bleib' draußen, ſo lange es dir ge- nun ſtand er an der bezeichneten Thür 
ſallt, liebes Kind,“ ſagte die Mutter beim | und ſcheute ſich zu klopfen; aber ſchon 
Abſchied. „Du haſt meinetwegen ſo lange wurde ſie von innen geöffnet. 
im Käfig geſeſſen; nun ſollſt du wieder „Endlich, Hellborn! was bringſt du 
deine Freiheit haben wie ſonſt!“ mir?“ fragte eine blaſſe Frau mit grauem 
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Haar, in welcher er noch ſchwerer als am ich nun ohne Weiteres mit meinem Kinde 
Abend zuvor die Chriſtine von ehemals hinüberginge?“ 
wiederfand. „Nichts Gutes, wie ich „Um Gotteswillen nicht!“ rief der 
ſehe!“ fügte fie ſchmerzlich Hinzu, wäh⸗ alte Mann. „Sie hätten ja auch im letz⸗ 
rend er, ihren Blick vermeidend, über ten Augenblick nicht die Courage dazu... 
die Schwelle ſtolperte. Und dann drückte und was ſollte denn aus mir werden? — 
fie die Thür ins Schloß, und im Gange Nein, gehen Sie nach Fiſchdorf . . . bitte, 
war nichts zu hören als leiſes Stimmen- thun Sie das!“ 
gemurmel. „Du haſt Recht, ich muß auch an dich 
Als die Thür wieder geöffnet wurde, denken,“ ſagte ſie mit bitterem Lächeln. 
drückte Chriſtine, die Hellborn das Geleit „Ich gehe alſo nach Fiſchdorf; wenn du 
gab, das Taſchentuch an die Augen. Der | nicht zu viel dabei wagſt, kommſt du wohl 
Alte blieb auf der Schwelle ſtehen. mal heraus ... auf der Poſt kannſt du 
„Weinen Sie nicht fo .. . o bitte, wei- meine Wohnung erfragen. Leb' wohl und 
nen Sie nicht fo... es kann ja noch verzeih', duß ich dich beläſtigt habe.“ 
Alles gut werden,“ ſagte er. „Sie ziehen | Sie wollte ins Zimmer zurücktreten, 
nach Fiſchdorf, wo es viel ſchöner iſt als er faßte ihre Hand. 
in der Stadt, und wo Sie doch fo nahe „Nein, nein, ſprechen Sie nicht fo, als 
bleiben, daß Sie immer Beſcheid haben ob Sie mich nicht mehr für Ihren alten, 
können, wie es hier ſteht. Der Herr treuen Hellborn hielten,“ bat er mit zit⸗ 
Conſul haben Zeit, den erſten Zorn und ternder Stimme. „Es iſt mir leid genug, 
Schrecken zu verwinden, und vielleicht daß ich fo wenig thun kann.. Wenn 
entſchließen Sie ſich, an unſeren jungen Sie doch mal an Herrn Friedrich ſchrei⸗ 
Herrn zu ſchreiben. Wenn irgend Je- ben wollten ...“ 
mand den Herrn Conſul herumkriegen „Um noch Einen zu erſchrecken, der 
kann, fo iſt's der Herr Friedrich ...“ ſich vor Anton fürchtet!“ fiel ſie ihm ins 
„Laß es gut ſein, lieber Hellborn,“ Wort. „Laß nur, ich werde mich ſchon 
fiel fie ihm ins Wort, indem fie ſich die in die Dinge finden ...“ 
Augen trocknete. „Du willſt mich tröſten, Auf der Treppe wurden Schritte hör— 
aber im Grunde weißt du, daß Alles um⸗ bar. Sie nickte dem Alten noch einmal 
ſonſt iſt. Oder Haft du auch nur ein ein⸗ zu, ſchloß die Thür und er ging langſam, 
ziges Mal erlebt, daß mein Bruder eine mit trauriger Miene fort. Sie war un⸗ 
Meinung geändert, einen Befehl zurückge⸗ gerecht; er hätte ihr ja gern beigeſtanden, 
nommen hätte?“ aber was konnte er thun? und was konnte 
Hellborn nahm ſeufzend den Hut aus überhaupt aus der ganzen unglücklichen 
einer Hand in die andere und ſah vor Geſchichte werden? — Wenn ſie ſich doch 
ſich nieder. entſchließen wollte, dem jungen Herrn zu 
„Siehſt du wohl, du kannſt mir nicht ſchreiben. Der war ebenſo gut als klug, 
widerſprechen,“ fuhr fie in ſteigender Er⸗ und was das Fürchten anbetraf — Hell: 
regung fort. „Das einzig Richtige wäre, born lächelte trotz aller Betrübniß, als 
ich machte mich auf und ginge, ſo weit er ſich das vorzuſtellen ſuchte — nein, 
mich meine Füße tragen wollten. . . Aber ſich fürchten konnte Herr Friedrich nicht; 
wie ſoll ich das meiner Käthe erklären? hatte das ſchon als Kind nicht gethan; 
und wo ſollen wir heimiſch werden, nach- hatte aller Welt, auch dem finſteren Stief- 
dem Georg von uns gegangen iſt, wenn vater, mit lachendem Freimuth ins Ge— 
nicht hier? . . . Was meinſt du ... wenn | ficht geſehen. Und jetzt, nun er ſelbſt ein 
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Mann war, hatte der Conſul mehr Reſpect 
vor ihm als vor jedem Anderen, und 
wenn ihn ſeine Tante Chriſtine nur ein⸗ 
mal ſehen könnte, würde ſie gewiß Ver⸗ 
trauen zu ihm faſſen. So aber... Plötz⸗ 
lich athmete der Alte auf. Ja, das war 
ein guter Gedanke! wenn ſie es nicht thun 
wollte, konnte er den jungen Herrn ins 
Vertrauen ziehen. Schade, daß derſelbe 
von ſeinem Ausflug nach Berlin noch 
nicht zurückgekommen war, ſonſt hätte er 
der Tante noch vor der Ueberſiedelung 
nach Fiſchdorf ein Wort des Troſtes ſagen 
können. Aber morgen kam er gewiß nach 
Haus; vielleicht heute ſchon... Und wenn 
auch er nichts erreichte, was bei dem 
Starrſinn des Conſuls immerhin möglich 
war, nun, ſo hatte doch Hellborn nicht 
mehr allein der armen Chriſtine gegenüber 
die Verantwortung zu tragen. 

Um Vieles zuverſichtlicher, als er ge— 
gangen war, kam er in das Giebelhaus 
zurück; der Conſul ſaß bereits im Comp⸗ 
toir an ſeinem Pulte. 

„Haben Sie meinen Auftrag ausge— 
führt?“ fragte er, ohne aufzuſehen, wäh⸗ 
rend der Alte Hut und Ueberzieher ab— 
legte. 

„Jawohl, Herr Conſul; die Damen 
werden noch heute abreiſen,“ gab er zur 
Antwort. Daß dieſe Reiſe nur bis nach 
Fiſchdorf ging, hielt er nicht für nöthig 
zu ſagen. 

Der Conſul richtete ſich auf. „Ich 
wußt es ja!“ murmelte er vor ſich hin; 
und laut, mit häßlichem Lächeln fügte er 
hinzu: „Wie viel verlangt die Perſon? — 
Sie können es gleich hinüberſchaffen.“ 

Hellborn ſchüttelte mit ſtiller Schaden⸗ 
freude den Kopf. 

„Nein, Herr Conſul, von einer Abfindung 
hat unſer ... hat die Dame nichts wiſſen 
wollen,“ antwortete er. „Herr Georg 
hätte für ſie und ſeine Tochter ausrei⸗ 
chend geſorgt; ſie wäre nicht als Bettlerin 
gekommen ...“ 
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„Redensarten!“ fiel der Conſul ein. 
„Sie ſind ungeſchickt geweſen, Hellborn! 
. . . Ich wünſche nicht . .. es ſoll nicht 
heißen ... Sie werden in Erfahrung 
bringen, wohin die Fremde von hier aus 
gegangen iſt ... die Geldgeſchichte muß 
durchaus geordnet werden; aber es hat 
keine Eile ... Sie können jetzt an Ihre 
Arbeit gehen.“ 

Mit dieſen Worten beugte er ſich wie⸗ 
der über ſeine Briefe. Hellborn, der in 
dem Gedanken Muth faßte, daß ihm auch 
in dieſer neuen Schwierigkeit der junge 
Herr zu Hülfe kommen würde, ſetzte ſich 
ebenfalls an fein Pult, und in Beider 
Händen fuhren die Federn ſo gleichmäßig 
kritzelnd über das Papier, als ob Alles im 
alten, gewohnten Geleiſe geblieben wäre. 

Um ſo unruhvoller geſtaltete ſich der 
Tag für Chriſtine und ihre Tochter. Als 
Käthe vom Spaziergange zurückkehrte, 
war der Wagen nach Fiſchdorf beſtellt. 
Die Mutter erklärte, daß ſie es nicht 
einen Tag länger hier auszuhalten ver- 
möge; Käthe, die von jeher gewöhnt war, 
ſich den Launen der kränklichen Frau an— 
zupaſſen, that, was in ihren Kräften lag, 
den Aufbruch zu beſchleunigen, und als 
ſie nach einſtündiger Fahrt ihr Ziel er⸗ 
reicht hatten, begann ein langes Woh— 
nungsſuchen, bei dem die Mutter ſeltſam 
unentſchloſſen, beinahe zaghaft war. 

„Wie ſich Fiſchdorf verändert hat; es 
iſt nicht wiederzuerkennen!“ ſagte ſie 
mit ſichtlichem Unbehagen, ſobald ſie in 
den Badeort einfuhren. „Von dieſen gro— 
ßen Hotels, dieſen eleganten Villen war 
nicht die Rede, als ich es kannte; damals 
war es ein Schiffer- und Fiſcherdorf; jetzt 
iſt es anſpruchsvoll und langweilig ge— 
worden.“ Und unfähig, den Nachklang 
der letzten, ſchmerzlichen Erlebniſſe ganz 
in ſich zu verſchließen, fügte ſie hinzu: 
„Wären wir doch nie hierher gekommen!“ 

Käthe ſuchte ſie zu beruhigen. Sie 


brauchten ja nicht mitten im Lärmen und 
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Treiben der Badegeſellſchaft zu wohnen, ſchen der Mutter genügen mußte. Am 
ſagte ſie; in dem weitgedehnten Orte, äußerſten Ende des Badeortes, wo, von 
deſſen Häuſer auf und zwiſchen ſchönbe-QBuchen beſchattet, alte kleine Fiſcherhüͤtten 
waldeten Dünen zerſtreut lagen, wären ſtehen, lag es feitab, von Wald umgeben, 
ſicherlich auch Einſamkeit und Stille zu die Fronte mit großen Veranden dem 
finden; danach wollten ſie ſuchen. Meere zugewendet, traumhaft ſtill in der 

Aber ſo viele ſtille Waldwinkel ſie auch Mittagsſonne. 
fanden, immer ſchien es der Mutter nicht Der Wagen hielt. Von einem ſchwarz— 
einſam genug. Eine krankhafte Scheu, weißen Spitz umbellt, ſtiegen Mutter und 
beobachtet, erkannt, ihrem Bruder ver: | Tochter die Freitreppe hinauf. Eine 
rathen zu werden, war über ſie gekommen. knixende Alte in blendend weißer Haube 
Jetzt war es noch ziemlich ſtill in den erſchien. Sie wäre die „Caſtellanin“, er— 
Straßen; die meiſten Läden waren noch klärte ſie voll Selbſtgefühl. Die oberen 
geſchloſſen, an den meiſten Häuſern hingen Zimmer, fügte ſie hinzu, ſtänden den 
noch die Wohnungszettel. Wenn aber Damen zu Dienſten; das Erdgeſchoß 
erſt alle dieſe großen und kleinen Ge- müßte jederzeit für den Hauseigenthümer, 
bäude bewohnt wurden, aus allen dieſen den Herrn Grafen, in Bereitſchaft gehalt: 
Fenſtern neugierige Augen ſahen, konnte ten werden, obwohl er, alt und krank, ſeit 
jeder Schritt durch die Dorfgaſſen neue Jahren nicht hier geweſen wäre und auch 
Gefahren bringen. Was ſie fürchtete, dieſen Sommer ſchwerlich kommen würde. 
machte ſie ſich nicht klar; aber ebenſo Die Einrichtung war eine der beſten, die 
ungeſtüm, wie fie geſtern danach verlangt | fie heute geſehen; für Bedienung wollte 
hatte, dem Bruder zu begegnen, fühlte fie die Caſtellanin ſorgen. Es ließ ſich durch— 
ſich jetzt getrieben, ſich und Käthe feinen aus kein triftiger Grund für das Nicht: 
Augen zu entziehen. Und Käthe war ſo hierbleiben finden. Die Wohnung wurde 
auffallend in ihrer friſchen, kraftvollen gemiethet, und Käthe ging ſo emſig an 
Schönheit, erinnerte ſo ſehr an ihren das Auspacken und Einrichten, daß nach 
Vater und feine Schweſter Bertha, die wenigen Stunden Alles geordnet war. 
Beide hier in der Gegend gewiß noch in Sie hatte das Talent, mit Büchern 
vieler Menſchen Erinnerung lebten. Wie und Albums, ein paar Photographien in 
war es nöglich, daß ſie das Alles bis Stellrahmen, ihrem Schreibzeug, ihrem 
jetzt außer Acht gelaſſen hatte? Arbeitskäſtchen, den Schlummerrollen und 

„Du wirft ſehen, wir finden keine Woh- Fußkiſſen, Riechfläſchchen und Lichtſchir— 
nung, in der ich mich behaglich fühlen men der Mutter der fremden Umgebung 
kann,“ ſagte fie immer wieder. „Das ein behagliches Anſehen zu geben. Nur 
Beſte iſt, wir gehen fort von hier; es Blumen fehlten noch, als ſie ihr Werk 
giebt eine Menge Seebäder in der Nähe.“ überſchaute; die Mutter ſchien im Lehn— 

Aber Käthe, der Fiſchdorf von dem ſtuhl auf der Veranda zu ſchlummern — 
Berliner Arzte beſonders empfohlen war, leiſe ſchlich Käthe fort, auch für dieſen 
wurde nicht müde, weiter zu ſuchen. Schmuck zu ſorgen. 

„Nur Geduld, Mütterchen, es wird fih | Die Mutter ſchlief jedoch nicht; fie 
etwas finden!“ gab ſie immer wieder zur hatte nur die Augen geſchloſſen, um un— 
Antwort, ließ den Wagen bald hier, bald geſtört ihren Gedanken nachzuhängen. 
dort von den Hauptſtraßen abbiegen und Erſt jetzt, nachdem ihre Hoffnung geſchei— 
hatte wirklich den Triumph, das Haus tert war, wurde ſie ſich bewußt, wie feſt 
zu entdecken, das allen Einſamkeitswün⸗ ſie auf die Verſöhnung mit den Ihrigen 
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gebaut hatte, und vergebens fragte ſie ſich 
ſelbſt, wo ſie, da ihr die alte Heimath 
verſchloſſen blieb, für ſich und ihre Toch— 
ter eine neue ſuchen ſollte. 

»Ein Klopfen an der Thür entriß ſie 
ihren Gedanken, und auf ihr „Herein!“ 
trat ein junger Mann ins Zimmer, faßte 
ſie einen Moment ſcharf ins Auge, trat 
raſch auf ſie zu und bot ihr die Hand. 

„Sie find .. . du biſt Tante Stining,“ 
ſagte er; „erkennſt du mich nicht? ich bin 
dein wilder Fritz.“ 

Sie war aufgeſtanden; ihr blaſſes Ge— 
ſicht war noch blaſſer geworden. 

„Fritz!“ wiederholte ſie, indem ſie ſeine 
Hand mit ihren beiden Händen umklam— 
merte. „Fritz, iſt es möglich!“ 

Er drückte die zitternde Frau mit ſanf⸗ 
ter Gewalt in ihren Seſſel zurück und 
zog einen Stuhl an ihre Seite. 

„Ich hätte dich vorbereiten ſollen,“ 
ſagte er; „aber als ich von Hellborn hörte, 
was vorgefallen iſt, ließ es mir keine 
Ruhe. Sobald ich ohne Aufſehen fort 
konnte, bin ich hergeritten. Von dem 
Kutſcher, der dich gefahren hat, wußte 
Hellborn, wo ich dich finden würde ... 
und nun jet mir herzlich, herzlich willkom⸗ 
men!“ Dabei faßte er wieder ihre Hand 
und ſah ihr mit leuchtenden Augen ins 
Geſicht. 

„Fritz, der kleine Fritz ... jo groß ge⸗ 
worden!“ flüſterte fie, ihre Thränen trock— 
nend. „Als ob es erſt geſtern geweſen wäre, 
ſteht mir Alles vor Augen: die Kinder⸗ 
ſtube, du, deine beiden Schweſtern, deine 
Mutter . ..“ Sie brach in Thränen aus. 

„Weine nicht! auch du biſt unvergeſſen,“ 
ſagte er. „Wie oft haben die Schweſtern 
und ich von dir geſprochen und Hell— 
born ...“ 

„Hellborn,“ fiel ſie ihm ins Wort. 
„Hellborn iſt alt und feigherzig gewor⸗ 
den, und die Kinder, die ich lieb hatte, 
ſind meinen Augen entwachſen, und in 
meinem Vaterhauſe iſt kein Platz mehr für 


mich. Haft du es nicht gehört? .. . Mein 
Bruder verleugnet mich . .. verbietet mir, 
ſeine Schwelle zu betreten.“ 

„Das wird er zurücknehmen!“ rief der 
junge Mann; „verlaß dich darauf, ich 
bringe ihn dazu.“ 

„Verſuche das lieber nicht,“ ſagte ſie; 
„du ſchadeſt dir, ohne mir zu nützen. 
Anton verzeiht es nicht, wenn man liebt, 
was ihm verhaßt iſt. So war es mit 
mir und Georg, dem Hochverräther, wie 
er ihn verächtlich nannte.“ 

„Aber Onkel Georg iſt nun todt,“ ant⸗ 
wortete Friedrich; „man wird doch ſein 
Weib und Kind nicht für das büßen laſſen, 
was er vor zweiundzwanzig Jahren ge— 
than hat?“ 

Sie ſchüttelte traurig den Kopf. 

„Das iſt es nicht allein,“ ſagte ſie; 
„vergiß nicht, daß auch ich mich verfün- 
digt habe, indem ich, gegen den Willen 
der Meinigen, mit Georg in die Verban⸗ 
nung gegangen bin.“ 

„Dein Wiederkommen macht das gut!“ 
rief der junge Mann. „Laß nur dem 
Vater Zeit, ſich zu beſinnen. Er iſt 
weder ſo kalt noch ſo unbeugſam, wie er 
gewöhnlich erſcheint. Den Tod meiner 
Mutter hat er noch immer nicht ver— 
ſchmerzt; die Einſamkeit unſeres Hauſes 
iſt ihm unerträglich; er wird es dankbar 
empfinden, wenn mit dir und deiner Toch⸗ 
ter wieder Leben in die verödeten Räume 
kommt. Aber wo ſteckt denn mein Bäs⸗ 
chen? — Hellborn ſagt, ſie wäre wunder⸗ 
ſchön.“ 

„Da kommt ſie eben,“ antwortete 
Chriſtine, indem ſie, ſich vorbeugend, in 
das Zimmer ſah. Käthe war mit einem 
mächtigen Blumenſtrauß hereingetreten. 

„Mütterchen, ſieh doch!“ fing ſie fröhlich 
an, verſtummte aber, als ſie anf der 
Veranda einen Fremden erblickte. 

„Komm nur, dir ſteht eine Freude be— 
vor,“ ſagte die Mutter. „Dein Vetter, 
Friedrich Richter . . .“ 
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Ein Jubelruf des jungen Mannes über— 
tönte ihre Worte. Auf Käthe zuſtürzend, 
die den Blumenſtrauß fallen ließ, faßte 
er ihre beiden Hände. 

„Iſt es möglich ... Sie, Sie Miß 
Kate!“ ſtieß er hervor. 

Sie ſchüttelte lachend den Kopf, wäh- 
rend ihr Thränen ins Auge traten. 

„Nicht Miß Kate, ein deutſches Fräu⸗ 
lein Käthe,“ ſagte ſie, ſich gewaltſam be⸗ 
zwingend, und während ſie ihm die Hände 
entzog, fügte ſie, ſich zu der Mutter wen⸗ 
dend, hinzu: „Ich habe dir von einem 
Deutſchen erzählt, den ich bei Barkers 
in Oakwood⸗Farm kennen lernte — das 


iſt er.“ 
* * 
1. 


Sie hatten ſich viel zu erzählen, wäh: 
rend ſie auf der Veranda zuſammen— 
ſaßen: Käthe vom Tode des Vaters und 
Allem, was darauf gefolgt war; Friedrich 
von ſeinen vergeblichen Anſtrengungen, 
ſie zu finden, da ſie in der Betäubung des 
Schmerzes verſäumt hatte, den Freunden 
in Oakwood⸗Farm von ihrem veränderten 
Aufenthalt Nachricht zu geben. Er hatte 
endlich nach Europa zurückkehren müſſen, 
ſich aber brieflich wiederholt nach ihr er— 
kundigt und endlich erfahren, daß auch 
ſie nach Europa gegangen war. 

„Seitdem habe ich täglich auf eine Be— 
gegnung gewartet, denn wiederfinden 
mußten wir uns!“ fügte er mit einem 
Aufleuchten der blauen Augen hinzu, vor 
dem Käthe die ihrigen niederſchlug, wäh— 
rend die Mutter beglückt von Einem zum 
Anderen ſah und ſich ſelbſt nicht geſtehen 
wollte, welche Zukunftshoffnungen plötz⸗ 
lich in ihr erwachten. Dazu ſang und 
klang es fern und nah von Vogelſtimmen 
und Meeresrauſchen; Sonnenlicht ſpielte 
durch friſchbelaubte, leichtbewegte Baunı: 
wipfel und blitzte in Millionen Funken 
auf der blauen, wallenden Waſſerfläche; 
eine Fiſcherflotte mit rothen Segeln zog 
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vorüber; Möven wiegten ſich in der Luft 
und auf den Wellen; ein friſcher Hauch 
wehte vom Meere herüber und miſchte 
ſich mit dem würzigen Tannengeruch des 
nahen Dickichts und dem Duft des Blu: 
menſtraußes, den Käthe auf den Tiſch der 
Veranda geſtellt hatte... Wer hätte in 
ſolcher Umgebung nicht von Liebe, Glück 
und „Frieden auf Erden“ geträumt! 

Aber von Dauer iſt das Träumen nur 
für junge Herzen; die Frau im weißen 
Haar erwachte ſchnell wieder zum Gefühl 
der Wirklichkeit. Während Friedrich ſchil⸗ 
derte, wie er ſich für das lange Suchen 
ſchadlos halten und wohin er Tante und 
Couſine zu Waſſer und zu Lande führen 
wolle, wurden ihre Augen wie ihre Ge— 
danken immer trüber, und endlich war ſie 
nicht mehr im Stande, ſich zu beherrſchen. 

„Vergiß deinen Vater nicht,“ ſagte ſie; 
„wenn er von deinem Verkehr mit uns 
erfährt, wird er ihm ſchnell genug ein 
Ende machen.“ 

Käthe ſah verwundert, fragend auf; 
Friedrich widerſprach. 

„Liebe Tante, was ſind das für me— 
lancholiſche Gedanken!“ rief er. „Du 
wirft dich mit meinem Stiefvater ver: 
ſöhnen, davon bin ich überzeugt. Und 
ſelbſt wenn ich mich täuſchte, ſo bin ich 
doch kein Kind mehr und kann mir meine 
Freunde ſelber wählen.“ 

In Chriſtine's Augen kam wieder der 
ängſtliche Ausdruck, den Käthe ſeit geſtern 
ſchon mehrmals darin geſehen hatte. 

„Er duldet es nicht, glaube mir, er 
duldet es nicht!“ antwortete ſie; „und 
wenn du ſeinem Willen Trotz bieten 
wollteſt, ich könnte das nicht wünſchen, 
für dich nicht und für uns nicht; ich habe 
ſchon zu ſchwer unter ſolchen Mißhellig— 
keiten gelitten.“ 

In dieſer Stimmung blieb ſie, trotz 
aller Mühe, die ſich Friedrich gab, ſie zu 
beruhigen. Als er beim Abſchiednehmen 
ſagte: „Ich komme morgen wieder und 


| 
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kann dir dann vielleicht ſchon gute Nach⸗ 
richt bringen,“ bat ſie ſeufzend, er möge 
ſich keine Mühe geben, es wäre doch Alles 
umſonſt. Sie hätte ſeit der Botſchaft von 
heute Morgen jede Hoffnung verloren. 
„Dazu iſt noch kein Grund vorhanden,“ 
ſagte er. „Noch haſt du ja ſo gut wie 


nichts verſucht ... der alte Hellborn iſt 
nicht zu rechnen. Denk' an den Spruch: 


„Man muß helfen, nenn Gott gutes Korn 
machen ſoll.“ — Wir Alle wollen helfen!“ 

Mit dieſen Worten reichte er Mutter 
und Tochter die Hand; die Tante ſchlug 


zögernd, Käthe voll Zuverſicht ein. Aber 


als er gegangen war, wurde auch ſie ver⸗ 
zagt. Was hatten alle die Anſpielungen 
zu bedeuten, die ſie nicht verſtand? was 
war der Mutter kürzlich widerfahren, 
das fie jo muthlos gemacht hatte? und 
wie war es möglich, daß ſie der Tochter 
etwas verſchwieg, das ſo tief in ihr Leben 
einzugreifen ſchien? 

Es war, als ob die Mutter ihre Ge— 
danken errathen hätte; als Käthe zu ihr 
ins Zimmer trat, wo ſie ſich auf das 
Ruhebett gelegt hatte, ſagte fie: 

„Setze dich zu mir, ich will dir eine 
Geſchichte erzählen, die du endlich wiſſen 
mußt. Deine verwunderten, fragenden 
Blicke haben mir heute mehr als einmal 
wehe gethan.“ 

Käthe ſetzte ſich, und die Mutter fing 
mit leiſer, beinahe tonloſer Stimme zu er- 
zählen an. 
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gepflegt, von den Brüdern kaum beachtet, 
an Liebe darbend, wuchs ich auf, bis ich 
das Glück hatte, Georg Brauneck zu be— 
gegnen. 

„Als ob es geſtern geweſen wäre, ſteht 
mir Alles vor Augen, und doch werde ich 
damals nicht viel über ſieben Jahre alt 
geweſen ſein. Ich war, wie ich ſo oft 
als möglich zu thun pflegte, meiner Wär— 
terin entſchlüpft, um mich den Spielen 
der; Nachbarkinder anzuſchließen, war 
von der Hafenmauer ins Waſſer gefallen 
und der zwölfjährige Georg, der zufällig 
des Weges kam, hatte mich gerettet. 

„Von Stund' an gewann mein Leben 
eine andere Geſtalt. Die unzuverläſſige 
Wärterin, die zugleich meinen Brüdern 
die Wirthſchaft führte, wurde entlaſſen, 
und Georg's Mutter entſchloß ſich, zu 
uns zu ziehen, um über mich und das 
Hausweſen Aufficht zu führen. 

„Sie ſtammte aus einer armen, alt⸗ 
adeligen Familie, war eine Schönheit und 
machte eine ſogenannte glänzende Partie, 
das heißt, ſie heirathete den Erbherrn 
von Brauneck, einen jungen, ſchönen, 
reichen Cavalier, der ſie ſehr unglücklich 
machte und ſich nach etwa zehnjähriger 
Ehe eine Kugel vor den Kopf ſchoß, nach⸗ 
dem er ſein Vermögen in unwürdiger 
Weiſe vergeudet hatte. Seitdem lebte 
Frau von Branneck in unſerem Städtchen, 
ſtickte für Geld, um die paar tauſend 
Thaler, die ihren Kindern geblieben waren, 


„Haſt du geſtern oder heute das alte | nicht angreifen zu müſſen, und nahm die 
Haus bemerkt, das durch ein Quergäßchen Zuflucht, die ihr in unſerem Hauſe ge— 
vom goldenen Anker getrennt iſt und boten wurde, dankbar an. 


feinen verſchnörkelten Giebel dem Hafen- 
platze zukehrt?“ fragte ſie. „Das iſt mein 
Vaterhaus. Ich war ein Nachkömmling 
der Familie; meine Brüder, Richard und 
Anton, waren vierundzwanzig und drei⸗ 
undzwanzig Jahre alt, als ich geboren 
wurde. Die Mutter ſtarb wenige Monate 


„Ihre Tochter Bertha dagegen, ein 


ſchönes, ſtolzes, damals ſchon erwachſenes 
Mädchen, war nicht damit einverſtanden. 
Vom Morgen bis zum Abend ſaß ſie in 
ihrem Giebelſtübchen am Fenſter und ſtickte. 
Sie wollte, wie ſie ſagte, weder reicher 
Leute Magd ſein noch Almoſen annehmen. 


nach meiner Geburt, der Vater, als ich Bei den Mahlzeiten ſaß ſie ſtumm, mit 
drei Jahre alt war; von Miethlingen | niedergeſchlagenen Augen, und gab, wenn 
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ſie angeredet wurde, kurze, abweiſende 
Antworten. Meine Brüder behandelten 
ſie mit großer Förmlichkeit, die bei Anton 
— wie das ſelbſt meine Kinderaugen er- 
kannten — etwas Spöttiſches hatte. Ich 
habe nie ein Herz zu ihr faſſen können, 
und ſie beachtete mich kaum. 

„Um fo liebevoller, wahrhaft mütter- 
lich behandelte mich ihre Mutter, eine 
ſanfte, ſtille Frau mit ſchönen, traurigen 
Augen. Ich glaube, die ſchwärmeriſche 
Zärtlichkeit, die ich für ihren Liebling, 
ihren Georg, empfand, war das Band 
zwiſchen uns. Er war bei einem Lehrer 
in Koſt gegeben, kam aber täglich in unſer 
Haus, ſpielte mit mir, beauſſichtigte 
meine Schularbeiten, neckte mich, erzog 
und verzog mich. Wie er als Mann war: 
ſprühend von Geiſt und Leben, gütig, 
zuverläſſig, enthuſiaſtiſch, thatkräftig, ſo 
war er ſchon als Knabe. Meine Be⸗ 
wunderung für ihn kannte keine Grenzen. 
Als ich vom heiligen Georg, dem Drachen⸗ 
tödter, hörte, war ich überzeugt, daß ihm 
mein Georg vollkommen ebenbürtig ſei. 

„Aber ich habe dir noch nichts von 
meinen Brüdern geſagt. In der erſten 
Kindheit blieben ſie mir, wie ich ſchon 
angedeutet habe, fern und fremd, und auch 
ſpäter, als mit Frau von Brauneck eine 
Art Familienleben in unſer Haus gekom⸗ 
men war, wurde mein Verhältniß zu ihnen 
kein erquickliches. Ihr ernſtes, gemeſſenes 
Weſen bedrückte mich, und ihre beſtändige 
Mahnung: „Chriſtine, das ſchickt ſich nicht!“ 
nahm mir alle Unbefangenheit. Im Gan⸗ 
zen kümmerten ſie ſich nur wenig um mich. 
Frau von Brauneck — Tante Julie, wie 
ich ſie nannte — hatte freie Hand, mir 
Alles zu gewähren, was der Tochter eines 
wohlhabenden Hauſes zukam. Daß ein 
Kind der Liebe bedarf, ahnten ſie nicht 
oder hatten nicht Zeit, ſich darum zu 
kümmern. Sie galten für ausgezeichnete 
Geſchäftsleute; man rühmte ihnen nach, 
daß fie den guten Namen ihrer Firma ı 
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unter den ſchwierigſten Verhältniſſen vor 
jedem Makel bewahrt und dabei ihr Ver⸗ 
mögen von Jahr zu Jahr vergrößert 
hätten. So ſtanden ſie denn in hoher 
Achtung und bekleideten, trotz ihrer Ju— 
gend, ſchon damals allerlei Ehrenämter. 
Georg pflegte ſie die Großväter der Stadt 
zu nennen. Bis er in unſer Haus kam, 
hätte ich nicht für möglich gehalten, daß 
man anders als mit ſcheuer Ehrfurcht von 
meinen Brüdern zu ſprechen vermöchte. 
Nun war es mir wie eine Erlöſung, daß 
auch ſie, wie andere Menſchen, beurtheilt, 
getadelt werden konnten. „Dieſer wider⸗ 
wärtige Anton mit ſeiner ſpöttiſchen Arro⸗ 
ganz, ſagte Bertha eines Abends zu ihrer 
Mutter, als ſie nicht bemerkt hatte, daß 
ich im Zimmer war. „Wenn Richard ſich 
nicht ſo viel Mühe gäbe, die Impertinen⸗ 
zen ſeines Bruders gut zu machen, ſo 
wäre ich längſt davongelaufen.“ Ich habe 
dieſen Ausſpruch behalten, weil ich — ſo 
ſonderbar dir das vorkommen mag — 
erſt durch ihn auf die große Verſchieden⸗ 
heit der Brüder aufmerkſam geworden bin. 
Richard war mit ſeiner ſtattlichen Größe, 
ſeinen ſchönen Haaren und Zähnen, dem 
wohlgepflegten Bart und der geſunden 
Farbe beinahe ein hübſcher Mann zu nen⸗ 
nen; er hielt auf elegante Toilette und 
hatte etwas Sicheres, Weltmänniſches in 
Haltung und Benehmen. Anton dagegen 
war klein und dürftig von Geſtalt, häßlich 
und der geborene Kleinſtädter. Er war 
vielleicht nicht hochmüthiger als Richard, 
nicht härter gegen ſeine Untergebenen, nicht 
ſchroffer in ſeinen Urtheilen. Aber eine 
ſcharfe Stimme, ein ſpöttiſcher Zug um 
den großen Mund mit den eingekniffenen 
Lippen, vor Allem der kalte Blick der 
vortretenden glanzloſen, hellgrauen Augen 
ließen ihn viel unliebenswürdiger erſcheinen 
als den älteren Bruder. 

„Jahre vergingen. Das Zuſammen⸗ 
leben mit Georg wurde mir zur Gewohn⸗ 
heit. Daß es jemals anders werden 


könnte, kam mir nicht in den Sinn. Plötz⸗— 
lich hieß es, ein Vetter ſeines Vaters wolle 
die Sorge für ihn übernehmen, bis er 
als Offizier auf eigenen Füßen ſtehen 
könne. Die Mutter war überglücklich. 
Bertha ſchien förmlich gewachſen; Georg 
aber erklärte, davon könne nun und nim⸗ 
mer die Rede ſein. Das Leben des armen 
Offiziers wäre eine Kette von Entbeh⸗ 
rungen; außerdem hätte er keine Luſt 
zum Soldaten — er wolle und müſſe 
Medicin ſtudiren; ſein kleines väterliches 
Erbtheil würde dazu ausreichen. Die 
Mutter bat und weinte; Bertha war em⸗ 
pört. „Du biſt nicht werth, ein Brauneck 
zu ſein; die unpaſſende Umgebung hat 
dich heruntergebracht,“ ſagte fie und war 
ſeitdem noch hochmüthiger als bisher. 
Georg aber blieb dabei: er könne nicht 
anders, er müſſe Medicin ſtudiren. Das 
ſchrieb er auch ſeinem Verwandten und 
fügte auf dringendes Bitten der Mutter 
hinzu, daß er ihm für ſeinen Beiſtand 
auf dieſem Lebenswege herzlich dankbar 
ſein würde. Der Vetter war jedoch Ber— 
tha's Anſicht und erklärte: ein Brauneck 
könne und dürfe nur Soldat ſein, und da⸗ 
mit waren dieſe Verhandlungen abgethan. 

„Mit achtzehn Jahren ging Georg zur 
Univerſität. Mir war, als ob mir das 
Herz brechen ſollte. „Wie kannſt du ſo 
vergnügt fein!* rief ich, unfähig, mich zu 
beherrſchen, als er kam, um Abſchied zu 
nehmen. „Du biſt ein falſcher, kaltherziger 
Menſch, biſt nicht werth, daß ich dich lieb 
habe.“ Da ſah er mich mit ſeinen leuch⸗ 
tenden Augen an und ſagte: „Du wirſt 
ſchon ſehen, daß ich deine Liebe verdiene; 
ich werde arbeiten, ſo viel ich nur kann, 
und wenn ich Doctor bin, heirathen wir 
uns! Von Stund' an — ich war damals 
dreizehn Jahre alt — betrachtete ich mich 
als ſeine Braut, und ich weiß, daß er ſo 
wenig wie ich jemals auch nur einen 
Augenblick an dem Ernſt unſeres Ver⸗ 
lobniſſes gezweifelt hat. 
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„Wir ſchrieben uns — unſchuldige Kin⸗ 
derbriefe, die durch die Hände ſeiner 
Mutter gingen. Aber dann wurde ſie 
krank; es war noch im erſten Semeſter 
ſeiner Studienzeit, und ehe wir nur zum 
Bewußtſein einer Gefahr gekommen, war 
ſie todt. Georg kam zum Begräbniß — 
es war ein trauriges Wiederſehen —, und 
dann fragte er ſeine Schweſter, was ſie 
nun anfangen wolle? und ſie antwortete, 
daß ſie meinen Bruder Richard heirathen 
würde. „Ich habe mich Jahre lang ge— 
ſträubt gegen ſeine Wünſche und gegen 
mein eigenes Herz, ſagte ſie und weinte, 
wie ich nie geglaubt hätte, daß ſie weinen 
könnte. — Sie ging dann auf einige Zeit 
zu der Familie eines Geſchäftsfreundes 
der Brüder. „Der Braut des reichen 
Kaufherrn ſtehen ſo und ſo viel Häuſer 
offen; der armen Bertha Brauneck würde 
ſich Niemand angenommen haben, ſagte 
ſie bitter. Und dann war die Hochzeit, 
und Bertha ſaß fortan am Fenſter der 
großen Wohnſtube, trug Schmuck und 
ſeidene Kleider, und alle Honoratioren 
der Stadt erwiderten den Beſuch des 
jungen Paares. 

„Uebrigens ging das Leben im alten 
Geleiſe fort. Mir und Bruder Anton kam 
Bertha nicht näher, und ſelbſt der Verkehr 
mit ihrem Manne blieb von einer Förm— 
lichkeit, die mich beängſtigte. So viel als 
möglich hielt ich mich von dem Familien⸗ 
kreiſe fern, ſaß in meinem Stübchen oder 
ſpäter, als die Kinder geboren waren, 
in der Kinderſtube, und die Geſchwiſter 
ſchienen auch mich noch immer für ein 
Kind zu halten. 

„Nach vierjährigen Studien machte 
Georg fein Doctorexamen; auch fein Mili⸗ 
tärjahr hatte er in dieſem Zeitraume ab— 
gedient. In den Ferien war er falt immer 
bei uns geweſen — obwohl die Aufnahme, 
die ihm von Schweſter und Schwager zu 
Theil wurde, nicht die freundlichſte war 
— und während der Trennungen ſchrie— 
21* 
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ben wir uns. Lange wußte ich nicht, ob herbeieile, ſtehen ſich die Männer gegen— 
die Geſchwiſter unſer Verhältniß ahnten; über, Richard noch kälter und hochmüthiger 
aber eines Tages erzählte mir der kleine als ſonſt, mit über der Bruſt gefalteten 
Fritz in aller Unſchuld: Mutting hätte Armen, Anton mit höhniſchem Lächeln die 
geſagt, Vating müßte mir das Brief- Hände reibend, Georg mit glühendem 
ſchreiben verbieten; aber Vating hätte Geſicht und flammenden Augen, während 
gemeint, es wäre ja nur dummes Zeug. Bertha, ſich über den Tiſch beugend, mit 
„Wie Richard dazu kam, an Georg's kaltem Tone ſagt: ‚Du ſiehſt wohl ein, 
Ernſt und Beharrlichkeit zu zweifeln, weiß Georg, daß hier kein Platz mehr für dich 
ich nicht; aber ich verſtand das malitiöſe it!‘ — ‚Gewiß, es hätte deiner Mlab- 
Lächeln, mit dem er die Nachricht auf- nung nicht bedurft!“ fällt ihr Georg ins 
nahm, daß Georg auf ein Jahr nach Wort und geht hinaus. Ich folge ihm 
Paris gehen wolle. Die Mittel dazu nach. ‚Georg! Georg!“ rufe ich außer 
hatte er durch eine Preisſchrift erworben. mir, ſeinen Arm umklammernd; er aber 
„Es war ein ſchwerer Abſchied, aber macht ſich von mir los. „Nicht hier, 
Georg ſagte, dieſe lange, letzte Trennung Chriſtine, nicht hier ... heute Nachmittag 
wäre für feine künftige Stellung im vier Uhr in eurem Garten!‘ flüſtert er 
Leben von unberechenbarem Werth. So mir zu; dann fällt die Hausthür hinter 
gab ich mir denn Mühe, tapfer zu ſein; ihm ins Schloß, und er hat unſere Schwelle 
Georg's Briefe halfen mir dazu, und auch nie mehr betreten. 
dies ſchwere Jahr ging zu Ende. „Wie ich den ſchrecklichen Tag verlebt 
„Kurz vor Weihnachten kam er wieder habe und wie es mir gelungen iſt, mich 
— es war 1847. Aus ſeinen letzten den Augen der Meinigen zu entziehen, 
Briefen wußte ich, daß in Paris Unruhe weiß ich nicht mehr; aber um vier Uhr 
und Unzufriedenheit herrſchten; aber da war ich in unſerem Garten vor dem 
er zurückkam, kümmerte mich das nicht Thor. Georg wartete ſchon. Meinen 
weiter. Und nun war er da — ganz Arm in den ſeinigen ziehend, führte er 
der alte, ſchöne, herrliche Georg! — auch mich in dem beſchneiten Wege längs der 
ſeine Liebe war die alte, und doch war Mauer auf und nieder und ſprach mir 
etwas Fremdes in ihm, das mich er- zu, wie nur er es konnte. Ich ſolle mich 
ſchreckte: ein leidenſchaftliches Intereſſe nicht grämen, ſagte er; wenn wir feſt 
für politiſche Fragen, von denen ich nichts blieben in unſerer Liebe, würde Alles 
verſtand und über die er mit den Brüdern gut. Er ginge jetzt nach Berlin, von 
immer heftiger und heftiger in Streit ge- dort würde ich Weiteres von ihm hören. 
rieth. Wenn unſerem Briefwechſel Schwierig⸗ 
„Endlich kam es zum völligen Bruch. keiten in den Weg gelegt würden, ſolle 
Am zweiten Weihnachtstage war es, wäh- ich mich an den Fiſcher Hans Hinrichs 
rend zur Kirche geläutet wurde. Die wenden, der hätte mit ihm in einem 
beiden älteſten Kinder ſpielten unter dem Regiment geſtanden und würde ſich freuen, 
Weihnachtsbaume und hatten mich dazu ihm und mir einen Dienſt zu leiſten. — 
gerufen. Plötzlich höre ich im Eßzimmer, Als ich weinend fragte, wie er glauben 
wo die Anderen noch beim Frühſtück könne, mich zu erringen, wenn er mit den 
ſaßen, einen lauter und lauter werdenden Meinigen verfeindet bliebe, küßte er mir 
Wortwechſel; Stühle werden gerückt, die Thränen aus den Augen. ‚Sei ruhig,‘ 
Bruder Anton bricht in ſein häßliches, ſagte er; ‚um dich zu gewinnen, will ich 


hämiſches Lachen aus und als ich beſtürzt verſuchen, ob Verſöhnung möglich iſt; 


wenn nicht, jo müſſen wir warten, bis du 
mündig wirft. Nein,‘ unterbrach er ſich 
ſelbſt, „drei Jahre noch, das halt' ich 
nicht aus. Wenn fie dich mir nicht gut- 
willig geben, ſo kommſt du heimlich, ſo 
entführe ich dich!“ — Wer uns gejagt 
hätte, wie ſchrecklich ſich dies übermüthige 
Wort erfüllen ſollte. 

„Georg hatte ſich nicht getäuſcht, der 
Verkehr mit ihm wurde mir verboten; 
aber ich fühlte mich ſo ganz als ſein 
Eigenthum, hatte jo gar kein Pietätsver— 
hältniß zu den Brüdern, daß ich nicht 
einen Augenblick zu dem Bewußtſein 
eines Unrechts kam, als ich mit Hans 
Hinrichs' Hülfe unſeren Briefwechſel fort- 
ſetzte. 

„Nach wenigen Wochen ſchrieb mir 
Georg, daß er im Begriff ſei, nach Wien 
zu gehen, wohin er als Aſſiſtenzarzt an 
ein großes Hospital berufen war und 
wo wir, wie er ſich ausdrückte, unſer 
Neſt bauen könnten, ohne von dem Krä⸗ 
hengezücht unferer nordiſchen Heimath ge- 
ftört zu werden. 

„Kaum war er dort, als in Frankreich 
die Februarrevolution ausbrach. Den 
Jubel, womit er dies Ereigniß begrüßte, 
verſtand ich nicht; denn wenn ich ihm 
auch diesmal, wie immer, aufs Wort 
glaubte, daß nun Vieles beſſer werden 
würde, im Grunde hatte ich wenig Sinn 
dafür. Unſere Liebe, die Sorge für 
unſere Zukunft war mir das Wichtigſte, 
und auch für Georg, glaubte ich, müßte 
das ſo ſein. 

„Aber Männer fühlen und denken an⸗ 
ders. — Wer das Herz auf dem rechten 
Flecke hätte, ſchrieb Georg, müſſe jeder⸗ 
zeit bereit ſein, Alles für Vaterland, 
Recht und Freiheit hinzugeben. — Das 
war Mitte März, und beinahe gleichzeitig 
kam die Nachricht von dem Aufſtande in 
Wien. Ich war in Todesangſt, und meine 
Ahnung hatte mich nicht getäuſcht: Georg 
hatte mitgekämpft und gehörte nun zu 
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denen, die neue, beſſere Zuſtände zu 
ſchaffen ſuchten. 

„Es war eine merkwürdige Zeit. — 
Dein Vater hat dir davon erzählt; aber 
wer ſie nicht erlebt hat, kann ſich keinen 
Begriff davon machen. Bald hier, bald 
da brach ein Aufſtand los, und wo heute 
Blut gefloſſen war, wurden morgen Ver⸗ 
ſöhnungsfeſte gefeiert. — Und dann wurde 
das Frankfurter Parlament eröffnet; nicht 
nur enthuſiaſtiſche Naturen wie Georg 
jubelten und hofften auf beſſere Zeiten, 
auch ganz einfache Menſchen, wie Hans 
Hinrichs, gingen mit Feuereifer in die 
Volksverſammlungen. Partei nehmen 
mußte Jeder. 

„Meine Brüder waren natürlich gegen 
die Bewegung und ſprachen ſich, ohne 
daß Georg's Name genannt wurde, ſo 
gehäſſig und verächtlich über ihn aus, 
daß ich mich in meinem Vaterhauſe mehr 
als je vereinſamt und unglücklich fühlte. 
Dazu kam nur zu bald meine wachſende 
Sorge um Georg. Was ich fürchtete, 
hätte ich nicht ſagen können; es lag auf 
mir wie Gewitterangſt; ich fühlte das 
Unheil kommen. 

„Im October brach es herein. Wie 
ich es ausgehalten habe, dabei zu ſitzen, 
während die Brüder triumphirend vor- 
laſen, was die Zeitungen von den Wiener 
Schreckenstagen berichteten, und wie ich 
die langen, einſamen Stunden, die grauen: 
vollen Nächte überſtanden habe, in denen 
ich alle Gräuel des Straßenkampfes, 
der Belagerung, der kriegsrechtlichen Hin: 
richtungen vor Augen hatte, begreife ich 
nicht. Und dazu ſeit dem Ausbruch des 
Octoberaufſtandes keine Nachricht von 
Georg, als hin und wieder die Erwäh— 
nung ſeines Namens in den Zeitungen, 
wenn die Hauptanführer der Inſurgenten 
genannt wurden — und dann auch das 
nicht mehr! Vielleicht war er verwundet, 
oder gefangen, oder todt. Ich erwartete 
jeden Augenblick das Schlimmſte zu hören. 
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„Endlich, an einem nebligen Noveniber- 
morgen, geht Hans Hinrichs pfeifend an 
unſerem Hauſe vorüber, ein Zeichen, daß 
er Nachricht für mich hat. Seine Mutter, 
die früher als Tagelöhnerin bei uns ge⸗ 
arbeitet hatte, lag ſeit Jahren an der 
Gicht danieder, und meine Gewohnheit, 
ſie zuweilen zu beſuchen, kam nun Georg 
und mir zu ſtatten. So ging ich denn 
auch jetzt zu ihr. Hans war nicht zu 
Haus, und unter dem Blumentopfe, wo 
ich ſonſt meine Briefe zu finden pflegte, 
lag nur ein Zettel mit den Worten von 
Hinrichs' Hand: „Im Gartenhauſe ſobald 
als möglich, Vorſicht.“ 

„Das konnte nichts Anderes heißen, 
als daß Georg gekommen war. Und nun 
da ſitzen müſſen und die endloſen Klagen 
der Kranken anhören und dann ruhigen 
Schrittes durch die Straßen gehen, wo 
mir aus ſo und ſo vielen Fenſtern neu⸗ 
gierige Augen nachblicken — und als ich 
endlich an der Gartenthür ſtehe, iſt ſie 
verſchloſſen, und ich habe in meiner Sehn⸗ 
ſucht und Ungeduld nicht an den Schlüſſel 
gedacht. 

„Aber als ich rathlos daſtehe und 
nicht weiß, was ich beginnen ſoll, wird 
vorſichtig der Laden des Gartenhauſes 
geöffnet. „Komm ans Pförtchen!“ ruft 
mir die geliebteſte Stimme zu, und als 
ich athemlos, kaum fähig, mich aufrecht 
zu halten, die andere Seite des Gartens 
erreiche, geht die Pforte auf und Georg 
ſchließt mich in die Arme. 

„Nun wußte ich nur noch, daß ich ihn 
wieder hatte; jubelnd und weinend hing 
ich an feinen Halſe. Aber er war vor- 
ſichtiger als ich. ‚Still, daß uns kein 
Vorübergehender hört!“ fagte er, ver- 
riegelte die Pforte und bat mich, ihn in 
das Gartenhaus zu begleiten; wir hätten 
viel und Wichtiges zu beſprechen. Unter⸗ 
wegs erzählte er mir, daß er, um ſeine 
Verfolger irre zu führen, auf den ſeltſam— 
ſten Kreuze und Querzügen hergekommen 
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ſei. „Du hätteſt überhaupt nicht hierher 
kommen ſollen, wo dich Jeder kennt! rief 
ich von plötzlicher Angſt erfaßt. Ich 
konnte nicht anders — ehe ich Deutſch— 
land und vielleicht Europa verlaſſe, mußte 
ich dich ſehen und aus deinem Munde 
hören, ob du trotz alledem an mir feſt— 
hältſt,“ antwortete er, und dabei ſahen 
mich die treuen Augen ſo ſchmerzlich 
fragend an, daß ich, ihm abermals um 
den Hals fallend, verſicherte, er dürfe 
nie, unter keinen Umſtänden an mir 
zweifeln. „Was auch geſchehen iſt und 
noch geſchehen kann, wir gehören zu— 
ſammen, fügte ich hinzu. | 
„Wir hatten das Gartenhaus erreicht. 
Es war ein Pavillon, in deſſen Erdgeſchoß 
Gartengeräthſchaften, Bänke, Leitern und 
dergleichen aufbewahrt wurden; der obere 
Theil, zu dem eine ſteinerne Freitreppe 
hinaufführte, enthielt ein dürftig möblirtes 
Zimmer und eine durch den kleinen Flur 
davon getrennte Küche. Auf der Mitte 
der Treppe blieb Georg plötzlich ſtehen. 
„Was iſt dir?“ fragte ich. „Nichts, man 
wird ſchreckhaft wie ein gejagtes Wild, 
gab er zur Antwort, indem er mich die 
letzten Stufen hinaufführte; ‚mir war, 
als ob ich beim Fortgehen die Thür 
zugemacht hätte, nun ſteht ſie offen; ich 
muß mich wohl geirrt haben.“ — Ich 
zögerte, einzutreten; er lachte mich aus. 
„Nun habe ich dich angeſteckt, und wir 
fürchten uns wie die Kinder im Walde,“ 
ſagte er, und in die müden Augen 
kam etwas von dem alten Uebermuth. 
„Komm! fügte er hinzu; ‚fieh dir mal 
an, wie ich die Nacht campirt habe; Hans 
Hinrichs wagte nicht, mich zu beherbergen.“ 
„Er hatte die Zimmerthür geöffnet und 
ließ mich vorangehen. Im erſten Augen⸗ 
blick ſah ich nichts — die Läden waren 
geſchloſſen; aber Georg packte meinen 
Arm. ‚Burüd!‘ rief er, ſich vor mich 
drängend; eine Geſtalt trat aus dem 
dunkeln Hintergrunde auf uns zu. 
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„„Alſo wirklich ... du erfrechſt dich, hier⸗ „Chriſtine!' ſchrie er und riß mich zur 
her zu kommen! fagte Anton's hämiſche Seite, daß ich halb beſinnungslos hin— 
Stimme; in demſelben Moment knarrte taumelte ... und dann...“ 
hinter uns die Küchenthür. Richard trat | Die Erzählerin ſchwieg; fie hatte ſich 
heraus und ſchnell auf uns zu. bei der Schilderung der letzten Scene 
„‚Chriftine, ſchämſt du dich nicht!“ rief aufgerichtet und mit weit offenen Augen 
er, die Hand nach mir ausſtreckend. Georg, vor ſich hingeſtarrt. Jetzt ſchlug ſie zu— 
der meinen Arm noch immer feſthielt, ſammenſchaudernd die Hände vor das Ge⸗ 
wich zur Seite und zog mich mit fort. ſicht, und ihr Aufſeufzen war faſt ein 
Aufrecht ſtand er da, und ſeine Augen Stöhnen zu nennen. 
blitzten im Halbdunkel. Käthe ſpraug auf und umfaßte die 
„„Sie hat ſich nicht zu ſchämen, ſagte Mutter. „Was iſt dir?“ rief fie erſchreckt, 
er mit zornig bebender Stimme. „Auch „du darfſt nicht weiter erzählen!“ 
wenn fie nicht meine Braut wäre.“ — Er Die Mutter machte ſich von ihr los. 
konnte nicht weiter ſprechen. „Laß mich, laß mich — ich muß zu 
„Deine Braut!‘ riefen die Brüder Ende kommen . .. es iſt bald geſchehen,“ 
wie aus einem Munde; Anton lachte laut ſagte ſie, und nach einer Pauſe fuhr ſie, 
auf, und aus dem wüſten Durcheinander ſich wieder in die Kiſſen lehnend, fort: 
ihrer Anklagen, Beſchimpfungen und Dro- „Geſehen habe ich's nicht, wie das 
hungen wurde mir nur noch Einzelnes Schreckliche geſchehen iſt. Als mich 
verſtändlich. Aus Habſucht ſollte Georg Richard zu Boden geſchleudert hatte, höre 
meine Jugend und Unerfahrenheit benutzt ich einen Schrei, dann noch einen, und 
haben, um mich an ſich zu feſſeln, aber als ich mich, noch halb betäubt, aufrichte, 


er würde ſich getäuſcht ſehen, ſagten ſie; 
Bettler und Hochverräther nannten ſie 
ihn, wieſen ihn fort aus unſerem Hauſe, 
das durch ſeine Gegenwart beſchmutzt 
würde, und drohten, ihn verhaften zu 
laſſen, wenn er ſich nicht augenblicklich 
aus Stadt und Umgegend entferne. 

„Mit flammenden Augen, ohne ein 
Wort zu ſagen, hatte Georg die Brüder 
angehört. Jetzt rief er, verächtlich die 
Achſeln zuckend: ‚Nur zu, verrathet mich, 
das iſt eurer werth — und damit ihr 
nicht umſonſt zu ſuchen habt, bei Hans 
Hinrichs bin ich zu finden!! Dabei ließ 
er mich los und wendete ſich der Thür 
zu; aber ich warf mich an ſeine Bruſt. 
Was ich wollte, weiß ich nicht; ich war 
außer mir. 

„Geh' nicht fo, ich ertrag' es nicht! 
bat ich weinend, indem ich ihn mit beiden 
Armen umklammerte. Er ließ ſich nicht 
halten und zog mich mit fort. Richard 
ſprang zu und trat uns in den Weg. 


liegt Richard, der in ſeiner blinden Wuth 
über die Schwelle geſtolpert ſein mußte, 
am Boden — ſein Blut rieſelt über die 
Steinplatten des Flurs — Anton und 
Georg knieen neben ihm ... er war befin- 
nungslos. 

„Der eigenen Gefahr nicht achtend, lief 
Georg zum nächſten Arzt; dann ſchickte 
er Hinrichs mit ein paar anderen Män⸗ 
nern, um den Verunglückten fortzuſchaffen; 
er ſelbſt kam nicht wieder. Richard 
wurde in die Stadt getragen; da lag er 
auf ſeinem Bette, beſinnungslos, mit 
weit offenen Augen und warf den Kopf 
beſtändig hin und her. Gehirnerſchütte— 
rung ſagte der Arzt. Es war entſetzlich! 
und dazu die Vorwürfe, mit denen mich 
Anton und Bertha überhäuften, und die 
Angſt um Georg, deſſen Anweſenheit, wie 
ich mir ſagen mußte, nun nicht länger 
verborgen bleiben konnte. 

„Sie war jedoch ſchon vorher bekannt 
geweſen. Ich erfuhr, daß ein anonymes 


Billet die Brüder von Georg's Aufent⸗ 
halt im Gartenhauſe benachrichtigt hatte. 
Darauf waren ſie hingegangen, ihn fort— 
zuweiſen. Und wo war er jetzt? Was 
hätte ich darum gegeben, es zu erfahren! 
Aber ich wagte nicht, zu Hans Hinrichs 
zu gehen, wanderte ruhelos aus einem 
Zimmer ins andere und fühlte mich über⸗ 
all fortgetrieben, bald durch Bertha's 
harte Worte, bald durch den herzzerrei— 
ßenden Anblick des Kranken oder durch 
die ahnungsloſe Fröhlichkeit der Kinder. 
„So war langſam, qualvoll der Tag 
zu Ende gegangen; eine finſtere Nacht 
brach herein; ich ſtand am Fenſter der 
Wohnſtube; heulend fuhr der Wind über 
den Hafenplatz und peitſchte ein Gemiſch 
von Schnee und Regen gegen die Schei- 
ben. Da klang plötzlich Hans Hinrichs' 
Pfeifen vor dem Hauſe. — Ich war 
allein; Niemand gab Acht auf mich. Leiſe 
huſchte ich aus dem Zimmer, der Flur 
war leer; leiſe öffnete ich die Hausthür 
und eilte hinaus in das Unwetter dem 
Pfeifenden entgegen, der eben zum zweiten 
Male am Hauſe vorübergehen wollte. 
Noch ehe ich fragen konnte, ſagte er mir, 
daß Georg in Sicherheit ſei und daß er 
ihn noch heute Nacht fortbringen werde 
nach der ſchwediſchen Küſte hinüber. In 
ſeinem Auftrage wäre er gekommen, mir 
das mitzutheilen, ſich zu erkundigen, wie 
es mit Richard ſtände und einen Abſchieds⸗ 
gruß für den Scheidenden zu erbitten. 
„Ich aber klammerte mich an ſeinen 
Arm und beſchwor ihn, mich zu Georg zu 
bringen. Anfangs weigerte er ſich. Georg 
wäre nicht mehr in der Stadt, ſagte er; 
und das Wetter wäre zu ſchlecht — ich 
hätte ja nicht einmal einen Mantel — 
und was die Meinigen ſagen würden, und 
wie ich allein, bei Nacht und Nebel, den 
Rückweg finden wolle? — Ich bat jedoch 
ſo lange, bis er ſich erweichen ließ. Unter 
dem Kirchenportal mußte ich warten, 
während er den Mantel und ein Kopftuch 
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feiner Mutter holte. So war ich un: 
kenntlich, wenn uns Jemand begegnete, 
und einigermaßen gegen Wind und Regen 
geſchützt. 

„Wir eilten vorwärts, zur Stadt hin⸗ 
aus, an unſerem Garten vorbei, die 
Chauſſee entlang, dann rechts in den 
Wald, auf und ab, ohne Weg und Steg. 
Aber Hinrichs ſchien ſeiner Sache ganz 
ſicher zu ſein, und endlich, als wir wieder 
einen ſandigen Abhang hinunterkletterten, 
hörte ich deutlich durch das Brauſen des 
Windes das gleichmäßige Rauſchen des 
Meeres; und dann ſah ich Lichter ſchim⸗ 
mern, das mußte Waalbek ſein. 

„Wir ſteuerten darauf los; am erſten 
Hauſe — es war nur eine kleine, elende 
Hütte — klopfte Hinrichs ans Fenſter und 
nannte feinen Namen. ‚Komm herein, 
Alles klar! rief eine rauhe Männer: 
ſtimme. Hinrichs öffnete die Hausthür, 
zog mich in den finfteren Gang und ließ 
mich da ſtehen, während er in die Stube 
ging. , Alles klar!“ ſagte auch er, als er 
wieder herauskam, faßte meine Hand 
und führte mich an das andere Ende des 
Ganges, wo er eine Thür aufſtieß. 

„„Ich bin’3, Herr von Brauneck, und 
noch Jemand, ſagte er; aber ſchon war 
ich an ihm vorbeigeſtürzt und warf mich 
aufſchluchzend Georg ans Herz. 

„„Chriſtine!“ rief er in einem Tone, 
den ich noch immer höre, „du — du 
kommſt zu mir!‘ und dann ſank er, in 
ſich zuſammenbrechend, auf den nächſten 
Schemel und drückte die geballten Hände 
an die Stirn. „Wenn ich es ungeſchehen 
machen könnte, mein Leben wollte ich da⸗ 
für geben!‘ murmelte er, und dann mußt’ 
ich berichten, wie es mit Richard ſtand. 
Ich ſagte, obwohl ich es ſelbſt nicht glaubte, 
daß noch nicht alle Hoffnung verloren ſei; 
und dann fragte Georg wie am Morgen: ob 
ich auch jetzt noch an ihm feſthalten wolle? 
Und ich verſicherte, wie das erſte Mal, 
daß wir — was auch geſchehen ſei — zu— 
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ſammengehörten. — Wenn ich noch hun⸗ 
dert Mal jenen Tag mit allen ſeinen 
Schreckniſſen erlebt hätte, ich hätte hun⸗ 
dert Mal daſſelbe geſagt wie damals 
und daſſelbe gethan. 

„Georg wurde nach und nach ruhiger; 
er ſagte mir, daß er — da es gefährlich 
ſein würde, ſich in einem deutſchen Hafen 
nach Amerika einzuſchiffen — vorläufig 
nach Schweden überſetzen und einen Uni⸗ 
verfitätsfreund aufſuchen wolle, einen 
Gutsbeſitzer, der in der Nähe von Gothen⸗ 
burg lebe. Vor der Zukunft bangte ihm 
nicht; wer ſeine Kräfte zu gebrauchen 
wiſſe, fände überall fein Brot, ſagte er. 

„Hinrichs kam und mahnte zum Auf⸗ | 
bruch. Die ſchwatzhafte Frau des alten 
Peter könne jeden Augenblick nach Haus 
kommen, die dürfe uns hier nicht finden, 
fügte er hinzu. Dem Alten aber dure 
ich vertrauen; der würde mich ſicher nach 
der Stadt zurückbringen und nie ein Wort 
davon verrathen. 

„Georg ſtand auf; jetzt erſt ſah ich im 
matten Schein des Oellämpchens, daß er 
Schifferkleider trug. Hans Hinrichs be⸗ 
trachtete ihn von allen Seiten. ‚Wie ein 
richtiger Seemann, Herr von Brauneck, 
verſicherte er; ‚fol keiner verrathen, daß 
ein Herr Doctor dahinterſteckt — noch 
dazu, da Sie mit Ruder und Segel Be⸗ 
ſcheid wiſſen wie Unſereins — dieſe Nacht 
können wir's gebrauchen.“ 

„Georg hatte den Südweſter aufgeſetzt. 
Eine Weile ſtand er wie in tiefen Gedan- 
ken, dann faßte er meine beiden Hände 
und fragte: „Chriſtine, kannſt du zurück⸗ 
gehen zu denen, die mich verabſcheuen und 
verfluchen.“ 

„Nein, das konnt' ich nicht! wie Todes⸗ 
angſt überfiel es mich bei dem Gedanken. 
„Ich gehe mit dir! nimm mich mit!“ 
gab ich zur Antwort; ‚in Noth und Kampf, 
wenn es ſein muß, aber laß mich bei 

dir!" 


„„Komm! ſagte er einfach, hüllte mich 
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wieder in den naſſen Mantel und ſo gin⸗ 
gen wir hinaus in die ſtürmiſche Regen⸗ 
nacht, der unſicheren Zukunft entgegen. 

„Georg's Freund nahm uns gaſtfreund— 
lich auf. In ſeinem Hauſe wurden wir 
getraut, und dann ſchrieb ich den Meini⸗ 
gen und bat ſie, mir zu verzeihen. — 
Sie haben mir nicht geantwortet; nur 
Hellborn, ein guter, treuer Menſch, der 
ſchon zu meines Vaters Zeiten im Ge— 
ſchäft geweſen war, ſchrieb mir, ich würde 
für todt ausgegeben, die Meinigen ſagten, 
ich wäre verunglückt; in der Stadt aber 
flüſtere man ſich zu, ich hätte mich aus 
Verzweiflung über Georg's Schickſal er⸗ 
tränkt. 

„Wir gingen nach Amerika; Georg's 
ſchwediſcher Freund hatte ihm die Mittel 
dazu vorgeſtreckt. Noch ehe wir abreiſten, 
erfuhren wir, daß Richard geſtorben war; 
aber erſt ſeit geſtern weiß ich, daß Bertha 
meinen Bruder Anton geheirathet hat 
und daß auch ſie ſeit Jahren todt iſt ... 
und heute hat mir Anton ſagen laſſen, 
daß er mir nie vergeben hat und nie ver— 
geben wird . . . ich hätte nicht hierher 
kommen ſollen!“ 

Sie drückte das Taſchentuch an die 
Augen; Käthe umfaßte ſie. 

„Gieb die Hoffnung nicht auf,“ ſagte 
fie tröſtend. „Noch iſt nichts verloren... 
Friedrich hat verſprochen, dir zu helfen.“ 

Die Mutter weinte ſtill vor ſich hin. 

„Ich fürchte,“ flüſterte ſie wie mit ſich 
ſelber ſprechend, „ich fürchte, auch um 
Friedrich's willen hätten wir nicht kommen 


ſollen!“ 


* * 


* 


Käthe war am nächſten Morgen nicht 
ſo friſch und lebensmuthig wie ſonſt. Die 
Geſchichte der Mutter bedrückte ihr Herz, 
und beſtändig klangen ihr die Worte: 
„Auch um Friedrich's willen hätten wir 
nicht kommen ſollen,“ im Ohr und 
verbitterten ihr das Glück- des Wieder⸗ 
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Sehens, Wußte ſie doch nicht, 
Glück Friedrich werth genug war, um da⸗ 


für den Kampf mit dem Stiefvater aufs 


ob dies 
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„Die Mutter hat mir geſtern zum 
erſten Male von ihrer Jugend erzählt ...“ 
„Und hat dich mit ihren Befürchtungen 


zunehmen. — Und ſtand nicht vielleicht angeſteckt,“ fiel er ein. „Mache dich da: 
Schwereres zwiſchen ihr und dem Freunde von los! Die Geſchwiſter müſſen ſich ja 
als der Haß und Starrſinn eines alten verſöhnen, und ſie werden es um ſo leichter 
Mannes? Immer wieder ſtellte fie ſich thun, wenn wir die Geſpenſter der vergan- 


die Scene im Gartenhauſe vor und 
fragte ſich, ob ihr die Mutter das letzte 
Wort darüber geſagt hätte. Aber dann 
ſtieg das Bild des Vaters vor ihr auf, 
und ihre Furcht erſchien ihr wie eine 
Verſündigung an ſeinem Andenken. 

So innerlich hin und her geworfen, 
ging ſie einſam den Strand entlang. Die 
Mutter hatte ſie auch heute zum Morgen⸗ 
ſpaziergang fortgetrieben. Sonnenſchein 
und Sonntagsſtille lagen über Meer und 
Land, aber ſie hatte keine Empfindung 
dafür. 


an ihr Ohr; achtlos ging ſie weiter; aber 
nun klang es deutlicher: „Käthe, Käthe!“ 
und als ſie unwillkürlich den Kopf wendete, 
ſah ſie Friedrich mit raſchen Schritten 
daherkommen. 

Er hätte ſie und die Tante zu einer 
Kahnfahrt abholen wollen, ſagte er, ſo 
wär's jedoch noch beſſer. Von der Caſtel⸗ 
lanin hätte er erfahren, daß Käthe an den 
Strand gegangen ſei, und wäre ihr nad)- 
geeilt, ohne erſt die Tante zu begrüßen. 
„Und nun habe ich dich,“ fügte er hinzu 
— die Mutter hatte geſtern verlangt, daß 
ſie ſich du nennen ſollten, und wie gern 
hatten ſie es gethan —, „nun habe ich 
dich; aber was iſt dir? du biſt nicht 
froh?“ 

Sie ſcheute ſich, von dem zu ſprechen, 
was ſie bedrückte, und doch war ſie nicht 
im Stande, zu leugnen oder eine aus— 
weichende Antwort zu geben. Friedrich's 
Augen ſchienen ihr, wie einſt die des 
Vaters, ins Herz zu ſehen. An ſeiner 
Seite weiter gehend, gab ſie zur Ant— 
wort: 


genen Zeiten ruhen laſſen.“ 


„Glaubſt du nicht, daß es Geſpenſter 
giebt, die ungerufen kommen?“ fragte 
das junge Mädchen. „Ich fürchte, daß 
die Kinder dafür büßen müſſen, wenn die 
Eltern ein Unrecht begangen haben.“ 

„Sagſt du das in Bezug auf uns?“ 
fragte er. 

Sie nickte; ſprechen konnte ſie nicht. 

„Käthe, liebe Käthe, ich kenne dich nicht 
wieder!“ ſagte er. „Daß deine Mutter 
Georg Brauneck in die Verbannung ge: 


folgt iſt, hat die Ihrigen verletzen, krän— 
Plötzlich klang aus der Ferne ein Ruf, 


ken, erzürnen können, aber ein unverzeih— 
liches Unrecht, für das wir noch büßen 
müßten, war es nicht.“ 

Käthe athmete ſchwer. 
Pauſe fragte ſie kaum hörbar: 

„Haſt du nie gehört, daß noch Anderes 
geſchehen iſt? — Br weiß es nicht. 
ich fürchte nur ... habe vielleicht falſch 
verſtanden.“ N 

Sein Geſicht war ſehr ernſt geworden. 

„Nein, Beſtimmtes habe ich nie ge: 
hört,“ antwortete er. „Eine Ahnung hat 
mich zuweilen beſchlichen, aber ich habe 
nicht geforſcht, ob ſie begründet iſt. Wo⸗ 
zu auch? Dem Beſten kann es wider⸗ 
fahren, daß er im Augenblicke der Leiden⸗ 
ſchaft thut, was im engeren Sinne nicht 
gut zu machen iſt — aber im weiteren 
Sinne wird er es gut machen. Seine 
Buße wird für Alles, was ihn umgiebt, 
zum Segen werden.“ 

Käthe athmete auf. Ein Segen für 
Alles, was ihn umgab — ja, das war 
ihres Vaters Leben geweſen. 

„Als ich dich in Hoboken ſuchte,“ fuhr 
Friedrich nach einer Pauſe fort, „hörte 


Nach einer 
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ur C. v. Glümer: 
ich, ohne Ahnung, daß er Georg Brauneck 
geweſen, wie unermüdlich dein Vater im 
Dienſte aller Nothleidenden war, ein Arzt 
des Leibes und der Seele. Wem ſolcher 
Nachruf bleibt, wem ſo die Armen und 
Hülfsbedürftigen nachweinen, der hat 
ſeinem Kinde nur Segen hinterlaſſen, 
was auch jemals geſchehen ſein mag.“ 

Käthe ſah zu ihm auf; ihre Augen 
leuchteten durch Thränen. 

„Ich danke dir!“ flüſterte ſie; „ja, ſo 
war er ... du haft ihn erkannt ... ich 
danke dir!“ 

Er zog ihren Arm in den ſeinigen; eine 
Weile gingen ſie ſtumm neben einander hin; 
dann ſagte er, und ſeine tiefe, klangvolle 
Stimme zitterte vor innerer Bewegung: 

„Käthe, ſchon in Oakwood-Farm hatte 
ich die leberzeugung, daß wir zuſammen⸗ 
gehören, und weder die ſchnelle Trennung 
noch die Schwierigkeit, dich wiederzu— 
finden, hat mich auch nur einen Augen⸗ 
blick darin wankend gemacht. Nun habe 
ich dich wieder ... habe ich dich wirklich?“ 

Er war ſtehen geblieben; ſie ſank an 
ſein Herz, und ihre Augen und Lippen 
gaben ſtumm ſelige Antwort; Sonnen⸗ 
ſchein lag über Meer und Land, und in 
der Ferne läuteten die Sonntagsglocken. 

Als ſie endlich zurückkehrten und hinter 
der Düne das Dach der Strandvilla auf- 
tauchte, warf ihm Käthe einen zaghaften 
Blick zu. 

„Was wird die Mutter ſagen?“ fragte 
ſie. „Ich fürchte, ſie macht ſich neue 
Sorgen.“ 

„So laß uns verſchweigen, daß es 
zwiſchen uns zur Ausſprache gekommen 
iſt, bis ſie und mein Vater verſöhnt ſind,“ 
antwortete Friedrich. „Wie wir innerlich 
zu einander ſtehen, wird ſie freilich doch 
erkennen, aber laß uns ſchweigen.“ Und 
nach einer Pauſe fügte er hinzu: „Ich 
hätte auch vielleicht noch nicht geſprochen, 
hätte dir Zeit gelaſſen, dich in die Ver⸗ 
hältniſſe zu finden, aber deine Andeutungen 
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haben mich erſchreckt. Ich fürchtete, daß 
man dich in eine falſche Anſicht der Dinge, 
wohl gar in ein falſches Pflichtgefühl 
hineinpeinigen könnte. Darum mußte 
zwiſchen uns Alles feſt und klar ſein. 
Verſprichſt du mir nun aber auch, dich 
durch nichts und Niemand irre machen zu 
laſſen?“ 

„Gewiß, das verſpreche ich dir!“ ant⸗ 
wortete Käthe mit feſtem Händedruck. 

Heiter kamen ſie zu der Mutter. 

„Gott ſei Dank!“ ſagte dieſe zu ſich 
ſelbſt, „ich habe mich geſtern nicht ver- 
rathen.“ Wie es oft geſchieht, half ihr 
die eine Sorge die andere tragen. Als 
ſie die Augen der Tochter wieder leuchten 
ſah, ſchien ihr die eigene Laſt leichter ge⸗ 
worden, und als ſie von Friedrich erfuhr, 
daß ihr Bruder plötzlich nach Hamburg 
gereiſt ſei, empfand ſie die Friſt, die ihr 
bis zu neuen Kämpfen gegeben wurde, 
wie eine Wohlthat. 

Auch Friedrich war glücklich darüber. 

„Ich habe mich oft über Schwager 
Leopold geärgert, aber nun ſoll ihm Alles, 
das Vergangene wie das Zukünftige, 
vergeben ſein,“ ſagte er. „Leopold, der 
Mann meiner Schweſter Bertha, iſt näm⸗ 
lich ein arger Projectenmachek; wenn er 
dabei ins Bodenloſe geräth, fährt der 
Papa jedesmal hin, ihn zur Vernunft zu 
bringen, und das Ende vom Liede iſt 
dann eine Reihenfolge jener Hamburger 
Diners, die nur ein Eingeborener unge⸗ 
ſtraft durcheſſen kann. — Das iſt jedoch 
des alten Herrn eigene Sache. Wir wollen 
hier unſere Freiheit genießen, wie er es 
dort thut, und wenn er wiederkommt, iſt 
unſer verwandtſchaftlicher Verkehr ein fait 
accompli, der ſich nicht ungeſchehen machen 
läßt. Alſo nicht wahr, liebe Tante — 
meine Geſchäftsſtunden muß ich ſelbſtver— 
ſtändlich einhalten — aber Nachmittags 
darf ich herauskommen?“ 

Es waren glückſelige Tage! Der ſchöne 
Wald am ſchönen Meer; ein Mai, der 
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wirklich einmal den Namen Wonnemond 
verdiente; überall ſproſſendes, blühendes, 
jubelndes Frühlingsleben, und in dieſer 
Umgebung zwei junge Herzen, die ſich 
immer inniger verſtehen lernten. 
Friedrich hatte richtig geahnt: die 
Mutter erkannte bald, wie er und Käthe 
zu einander ſtanden. Zuweilen überfiel 
ſie eine herzbeklemmende Angſt vor den 
Schwierigkeiten, die ſich den Wünſchen der 
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hatte das Talent, ſie zu finden. Da 
ſaßen fie dann, von grüner Waldes: 
dämmerung eingehegt oder den Ausblick 
auf das blaue Meer genießend, erzählten 
von vergangenen Tagen, empfanden das 
ſtille Glück der Gegenwart und ſchienen 
die Zukunft vergeſſen zu haben. Es war, 
als lebten ſie, der Wirklichkeit entrückt, im 
Lande der Märchen. 

Aber, „es iſt geſorgt, daß die Bäume 


Beiden entgegenſtellten — aber was ſollte nicht in den Himmel wachſen.“ Eines 
ſie thun? — An ſich ſelbſt hatte ſie er⸗ | Nachmittags, es war ſchon in der zweiten 
fahren, daß Liebe nicht zu Teufen und zu | Juliwoche, brachte Friedrich die Nachricht, 
löſchen iſt. daß der Stiefvater zurückgekommen war. 

So ließ fie denn den Herzensfrühling „Er iſt mehr als je nach den Hambur⸗ 
der Tochter ungeſtört grünen und blühen, ger Diners mit ſeiner Leber brouillirt und 
und das Schickſal ſchien dieſelbe Nachſicht daher ſehr übler Laune,“ ſagte der junge 
üben zu wollen, denn die Rückkehr des Mann. „Ich habe ihm aus dieſem Grunde 
Conſuls verzögerte ſich von einer Woche noch keine Eröffnungen gemacht; er ſoll 
zur anderen. | ſich erſt wohler fühlen.“ 

„Schwager Leopold muß ihn mit feiner | Aber Tag um Tag verging, ohne daß 
Projectenmacherei angeſteckt haben,“ ſagte ſich die Laune des alten Herrn gebeſſert 
Friedrich. „Sie ſind mit einander nach hätte. Jeden Morgen nahm ſich Friedrich 
England gereiſt und verſprechen ſich vor, heute mit ihm zu ſprechen; ſobald er 


Wunderdinge. Mir iſt's recht; je länger 
der Vater ausbleibt, um ſo beſſer für uns.“ 

Der Mai verging, der Juni brachte 
Sommerwärme und Sommergäſte. In 


ihm jedoch gegenüber ſaß und die Falte 
zwiſchen den Brauen noch tiefer, die Züge 
um den Mund noch herber fand als ſonſt, 
gab er es wieder auf. Nicht aus Feig⸗ 


allen Häuſeku und Häuschen Fiſchdorfs | heit, aber weil es ihm unerträglich ſchien, 
waren Fremde einquartiert; Damen mit | Käthe's Namen von dieſen ſpöttiſchen 


aufgelöſtem naſſen Haar wandelten am 
Strande in der Morgenſonne; Scharen 
von Kindern ſpielten im feuchten Sande; 


Lippen nennen zu hören. 
Endlich kam ihm der Stiefvater zuvor. 
„Was haſt du immer in Fiſchdorf zu 


Vergnügungsboote mit rothen und weißen | ſuchen?“ ſagte er eines Mittags, nachdem 


Segeln fuhren hin und her; im Curſaale die aufwartende Magd das Deſſert auf 


gab es Table d’höte, Concerte, Reunions, 
und alle Seltſamkeiten der Mode wurden 
am Strande, im Wald und auf der Düne 
ſpazieren getragen. 


Käthe und ihre Mutter hielten ſich von 


dem Allen fern; den größten Theil des 
Tages brachten ſie auf der kühlen Veranda 
zu; erſt wenn Friedrich kam, ging es ins 


Freie; auch die Mutter, die täglich kräf- 


tiger wurde, ging mit. Es gab noch ein— 


ſame Plätzchen in Menge, und Friedrich 


den Tiſch geſtellt und ſich entfernt hatte. 
„So oft ich nach dir frage, heißt es, du 
wärſt hinausgeritten.“ 

„Ich wollte längſt mit dir darüber 
ſprechen,“ antwortete Friedrich; „du haſt 
gehört, daß deine Schweſter Wittwe ge: 
worden und zurückgekommen iſt; ſie und 
ihre Tochter wohnen in Fiſchdorf.“ 

„So!“ ſagte der Conſul mit ſeiner 
harten, leidenſchaftsloſen Stimme. „Das 
nennt Hellborn, der alte Heuchler, abge— 
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reiſt ſein! Natürlich hat er auch die An- „Und weil ich ihn haben und behalten 
knüpfung zwiſchen euch vermittelt.“ will,“ rief der Conſul, indem er ſich er⸗ 
„Einer Vermittelung hat es nicht weiter hob, „ſchaffe ich mir die Ruheſtörerin 
bedurft,“ gab Friedrich, der Hellborn nicht aus dem Wege... Und nun genug; ich 
verrathen wollte, ausweichend zur Ant⸗ will nichts weiter davon hören!“ 
wort. „Schon die Pflicht der Verwandt: | Auch Friedrich war aufgeſtanden. 
ſchaft würde mich getrieben haben, die „Nur ein Wort noch,“ ſagte er in 
Tante aufzuſuchen; außerdem war es mir ſeiner ruhig-beſtimmten Weiſe. „Außer 
aber eine große Freude, fie wiederzuſehen.“ der Gemüthsfrage iſt auch die geichäft- 
„So!“ ſagte der Conſul wieder; „und liche in Betracht zu ziehen: wie ſteht es 
was ſoll nun weiter aus der Geſchichte mit Tante Chriſtinens Erbanſprüchen?“ 
werden? — Du weißt, wir haben meine „Rückt ſie nun doch damit heraus?“ 
Schweſter todt geſagt ...“ rief der Conſul, ſpöttiſch auflachend. 
„Lieber Vater,“ rief der junge Mann, „Natürlich hält ſie ſich für eine Erbin, 
„ich will nicht darüber urtheilen, ob die wie man ſie in der Stadt dafür gehalten 
Komödie jemals nöthig war. Jedenfalls | hat. Aber laß dir von Hellborn jagen, 
kann ſie nicht weiter geſpielt werden.“ wie es beim Tode unſeres Vaters um 
Der Conſul zuckte die Achſeln. uns ſtand. Nur der alte gute Namen 
„Sollen unſere Familienangelegenheiten der Firma Friedrich Anton Richter 
zum zweiten Male zu Scandal und Stadt: hielt uns noch. Hätte unſer Vater mit 
geſpräch Anlaß geben?“ fragte er. ſeinem Gehenlaſſen, Zaudern und dann 
„Was käme darauf an!“ antwortete wieder tollkühn darauf Losſtürmen die 
Friedrich. „Uebrigens weiß ich nicht, | Leitung der Geſchäfte nur noch drei 
welchen Scandal du fürchteſt. Es wäre Monate in der Hand behalten, ſo war 
ja möglich, daß wir bis jetzt an Tante der Zuſammenſturz unvermeidlich. Frage 
Chriſtinens Tod geglaubt hätten. Nun Hellborn, was wir fanden, als wir 
iſt fie Wittwe geworden, fühlt fi) un Beiden, Richard und ich, das Geſchäft 
glücklich in der Fremde und kommt zu⸗ übernahmen! — Schulden und unſichere 
rück. Das Alles liegt ganz einfach, wenn Außenſtände. — Nur Richard's großem 


wir es nur einfach nehmen wollen.“ kaufmänniſchen Talent und unſerer un⸗ 
Der Conſul hob die kalten Augen vom ermüdlichen Arbeit iſt es zu danken, daß 
Teller und ſtarrte Friedrich an. wir wieder daſtehen wie in der erſten 


„Darüber kannſt du nicht urtheilen,“ Glanzzeit der Firma. — Das Erbtheil 
ſagte er. „Nach dem, was geſchehen iſt | unſerer Schweſter aber war wie das 
und wie Chriſtine unſer Haus verlaſſen unſerige gleich Null; Anſprüche an 
hat, iſt ihr Wiederkommen durchaus nicht unſeren Erwerb hat ſie natürlich nicht 
ſo einfach, wie du annimmſt. Ich werde zu machen. Trotzdem habe ich ihr durch 
ihr nie verzeihen, mich nie mit ihr ver- Hellborn eine Geldſumme bieten laſſen .. 
ſöhnen . . . und ſelbſt wenn ich es wollte | fie hat fie ausgeſchlagen.“ 

. . . es wäre unrecht gegen unſere Todten.“ „Das weiß ich von ihr ſelbſt,“ ant— 

„Unſere Todten!“ ſagte Friedrich, wortete Friedrich, während der Conſul 
„unjeren Todten ſchreiben wir aufs Grab: mit den Händen auf dem Rücken und ge— 
Hier ruhet in Frieden — wenn wir ſenktem Kopfe im Zimmer auf und nieder 
das glauben, dürfen wir auch annehmen, ging. „Um Geld iſt es ihr nicht zu thun, 
daß ſie uns Frieden gönnen, ſoweit er ſondern um eine Heimath, um das alte 
auf Erden möglich iſt.“ Familienneſt . ..“ 
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„Hat man ſie daraus vertrieben oder 
hat ſie's aus freien Stücken aufgegeben?“ 


ſchaltete der Conſul ein. Friedrich beach— 


„Auch für uns würde das verödete 
Haus wieder heimiſch werden, wenn Tante 
Chriſtine und ihre Tochter darin wohn— 
ten,“ fügte er hinzu. 

„Für das verödete Haus ſorge du nur 


tete den Einwand nicht. | 
| 


ſelbſt,“ gab der Stiefvater zur Antwort. 


„Heirathe endlich! du weißt, ich wünſche 
das ſeit Jahren.“ 

Friedrich war ans Fenſter getreten, jetzt 
wendete er ſich um. 

„Ich bin bereit, deinen Wunſch zu er- 
füllen,“ ſagte er mit einem leiſen Beben 
der Stimme. „Die Schwiegertochter, die, 
ich dir zuführen werde, iſt aber deiner 
Schweſter Kind. In Amerika ſchon habe 
ich ſie kennen gelernt; damals nannte ſie 
ſich Miß Brown. Wir Beide hatten 


keine Ahnung von unſerer Verwandt⸗ 


ſchaft, haben uns aber damals ſchon ge— 
liebt ...“ 

„Daher pfeift der Wind!“ fiel der Con- 
ſul ein, indem er vor dem Stiefſohne 
ſtehen blieb. „Und bis zur Erklärung 
iſt's auch ſchon gekommen ... und meine 
ſaubere Frau Schweſter hat wohl auch ſchon 
ihren Segen gegeben?“ 

„Wir haben ſie noch nicht darum ge- 
beten,“ antwortete Friedrich; „wir wollten 
eure Verſöhnung vorhergehen laſſen.“ 

Der Conſul lachte leiſe vor ſich hin. 

„Rückſichtsvoll, ſehr rückſichtsvoll!“ 
ſagte er. „Zum Dank dafür werde ich 
dir ohne Zaudern reinen Wein einſchenken, 
dir von vornherein erklären, daß du auf 
meine Einwilligung zu dieſer Heirath mie 
zu rechnen haſt. Das iſt freilich Neben— 
ſache; du biſt mündig, kannſt thun und 
laſſen, was dir gefällt. Dem Stiefvater 
gegenüber iſt ja ohnehin von Pflicht oder 
Pietät nicht die Rede . ..“ 

„Ich glaube, lieber Vater, daß ich dir 
ein guter Sohn geweſen bin,“ fiel Fried— 


rich ein. „Aber vergiß nicht, daß mir 
auch meine Liebe Pflichten auferlegt.“ 

„Natürlich!“ rief der Conſul in ſpötti⸗ 
ſchem Tone. „Das iſt die beliebte neu— 
modiſche Heuchelei. Man wirft nicht mehr 
— wie es ehemals die Jugend in Ueber⸗ 
muth, oder Leichtſinn, oder Leidenſchaft 
zu thun pflegte — die unbequemen Feſſeln 
einfach ab; man ſteckt ſich vielmehr hinter 
allerhand neucreirte Pflichten, durch die 
man ſich der alten enthoben fühlt. Biſt 
du in den Selbſtbetrug einmal hinein— 
gerathen, ſo wirſt du darin immer weiter 
gehen. Aber wie ſteht es denn mit dem 
Mädchen ... mit Chriſtinens Tochter, 
meine ich . .. hat fie die Mutter lieb? 
kennt und befolgt ſie das vierte Gebot?“ 

„Lerne ſie nur kennen,“ antwortete 
Friedrich; „du wirſt mit ihr zufrieden 
ſein. Ihren Vater betet ſie an, die Mut⸗ 
ter trägt fie auf Händen ...“ 

Der Conſul lachte wieder vor ſich hin. 

„Nun denn, mein Junge,“ ſagte er, 
„ſo wird ſie thun, was nöthig iſt, das 
heißt, ſie wird dich aufgeben, denn die 
Einwilligung ihrer Mutter erhaltet ihr 
nie und nimmermehr, darauf kannſt du 
dich verlaſſen. .. Ich ſelbſt werde Chri⸗ 
ſtine fragen, womöglich heute noch!“ 

Mit dieſen Worten ging er hinaus und 
ſchlug krachend die Thür hinter ſich zu. 


* * 
* 


Im erſten Augenblick war Friedrich 
über die Abweiſung beſtürzt; aber dann 
ſagte er ſich ſelbſt, daß damit nicht das 
letzte Wort geſprochen ſei und daß, wenn 
es ihm heute nicht gelungen war, den 
mehr als zweiundzwanzigjährigen Groll 
des Stiefvaters zu beſiegen, er darum 
die Hoffnung nicht aufzugeben brauche, 
den alten Herrn nach und nach umzu— 
ſtimmen. 

War es nicht ſchon ein Schritt zum 
Guten, daß er ſich entſchloſſen hatte, die 
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Schweſter zu ſprechen? Deutlich ſtand noch in ihrem Zimmer. Komm auf die 
ſie Friedrich vor Augen, wie ſie vor der Veranda.“ 
Kataſtrophe geweſen war: ein elfenhaftes Arm in Arm traten ſie hinaus, und 
Geſchöpf mit ſchwärmeriſchen Vergißmein⸗ für eine Weile war über das ſeltene Glück 
nichtaugen, glänzenden braunen Locken des Alleinſeins alles Andere vergeſſen. 
und feinem, roſig angehauchtem Geſicht-⸗ Endlich riefen fie fröhliche Stimmen, 
chen. Mußte nicht das Herz des Bruders die vom Strande heraufklangen, in die 
weich werden, wenn er ſie bleich und Wirklichkeit zurück; Käthe machte ſich aus 
vergrämt wiederfand, mit thränenmüden Friedrich's Armen los, und während die 
Augen und weißem Haar? Und wenn Spaziergänger vorüberzogen, ſah er die 
er dann neben ihr die ſchöne, lebensvolle Geliebte prüfend darauf an, wie ſie dem 
Tochter ſah, für die ſie Schutz und Heimath Stiefvater erſcheinen würde. Mehr als 
bei ihm ſuchte, wie konnte er anders, als je fiel ihm auf, wie viel ſie von ſeiner 
Beide willkommen heißen? Je länger verſtorbenen Mutter hatte: es war die⸗ 
Friedrich darüber nachdachte, um ſo glaub⸗ ſelbe hohe, edle Geſtalt, nur ſchlanker, 
licher erſchien ihm dieſe Löſung. elaſtiſcher; dieſelbe freie Haltung des 
Früher als gewöhnlich machte er ſich Kopfes, daſſelbe leichtgelockte, dunkel⸗ 
heute auf den Weg nach Fiſchdorf. Er blonde Haar. Auch die ſchönen Züge 
wollte dem Stiefvater zuvorkommen und glichen denen ſeiner Mutter, nur in Farbe 
Tante Chriſtine auf feinen Beſuch vorbe- und Ausdruck waren die Geſichter ver⸗ 
reiten. Aber während er hinausritt, ſchieden. Bertha Brauneck war marmor⸗ 
wurde ihm zweifelhaft, ob dies das Rich⸗ | weiß geweſen, der feine Mund, das große 
tige ſei. Möglicherweiſe hatte der alte Auge ſtolz und kalt, während Käthe's 
Herr den im Zorn gefaßten Entſchluß friſches Geſicht von Lebensluſt und Wärme 
wieder aufgegeben; als Friedrich aufs durchleuchtet ſchien. Gewiß, ſie mußte 
Pferd geſtiegen war, hatte er ihn im auf den erſten Blick des Onkels Herz ge⸗ 
Comptoir an ſeinem Pulte geſehen. Und winnen, wenn es ihr nur möglich war, 
ſelbſt wenn er kam, war es vielleicht beſſer, ihn unbefangen freundlich zu begrüßen. 
die leicht erregte Tante nicht im Voraus Friedrich bereute, ihr nicht mehr von dem 
zu ängſtigen. Auch über ſein eigenes Ver⸗ Stiefvater erzählt zu haben. Durch ihre 
halten war Friedrich unſicher. Sollte er Mutter hatte ſie ſicherlich nur von ſeiner 
bleiben, bis der Stiefvater herauskam? Härte, feinem Starrſinn, feiner ſchein⸗ 
— er hätte gern das erſte Zuſammen- baren Liebloſigkeit gehört, und fein Aeu⸗ 
treffen beobachtet; aber vielleicht verdroß ßeres war ganz dazu gemacht, jede vor- 
es den Vater, wenn er ihn fand. Fried- gefaßte ungünſtige Meinung zu beſtätigen. 
rich beſchloß endlich, den Augenblick walten Aber Friedrich kannte ihn anders, hatte 
zu laſſen, und ſpornte den Braunen unge: von Kindheit auf in einem herzlichen Ver⸗ 
duldig an. hältniß zu ihm geſtanden, und ebenſo, da⸗ 
Drückende Schwüle lag über Strand von war er überzeugt, würde ſich Käthe 
und Meer, als er ſein Ziel erreichte. zu ihm ſtellen können. 
Käthe, die ſeinen Schritt auf der Treppe | Eine leichte Hand ſtrich über feine Stirn. 
erkannt hatte, kam ihm winkend entgegen, „Wo biſt du mit deinen Gedanken?“ 
ſchön wie der Sommertag, in ihrem weißen fragte Käthe; in demſelben Augenblick 
Kleide, eine weiße Roſe im lockigen Haar. öffnete die Mutter ihre Thür und rief: 
„Leiſe, leiſe, die Mutter ſcheint zu „Du bift da, Friedrich — bitte, komm 
ſchlaſeu,“ flüſterte fie; „wenigſtens iſt fie | einmal herein.“ 
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Er gehorchte; verwundert ſah ihm Käthe! Das Boot kam; aber als Käthe beim 
nach. Was war geſchehen, daß die Mutter | Abſchiednehmen fühlte, wie die Hand der 


mit Friedrich Heimliches zu beſprechen 
hatte? 


Mutter zitterte und glühte, wurde ſie 
aufs Neue unſicher, ob ſie gehen dürfe. 


Was iſt geſchehen? hätte auch er fra-⸗ Die Mutter trieb fie jedoch beinahe un⸗ 


gen mögen, als er der Tante in das 
bleiche, verſtörte Geſicht ſah. Sie kam 


ihm zuvor. 


„Lies!“ ſagte fie, ihm ein Briefblatt 
winkte mit dem Taſchentuche, bis ihr das 


reichend. Es war von ſeinem Stiefvater 
und enthielt nur die Worte: 


„Ich habe mit dir zu ſprechen; ſage 


mir, ob ich heute Nachmittag halb ſechs 
Uhr kommen ſoll, das heißt, ob du mir 
verſprechen kannſt, daß wir dann allein 
ſind und bleiben. Auch deine Tochter 
darf nicht da ſein. Anton.“ 

„Was haſt du geantwortet?“ fragte 
der junge Mann. 

„Daß er kommen ſoll,“ erwiderte ſie. 
„Ich zählte dabei auf dich, habe für fünf 
Uhr den alten Klaus mit dem Boote be⸗ 
ſtellt und bitte dich, Käthe zu begleiten, 
während ich Kopfſchmerzen vorſchützen und 
hier bleiben werde. .. Wie habe ich ein 
Zuſammentreffen mit Anton herbeige⸗ 
wünſcht ... nun fürchte ich mich!“ 

Friedrich ſuchte ihr Muth einzuſprechen, 
aber es war ihm ſelbſt nicht wohl dabei. 
Daß der Stiefvater Käthe's Entfernung 
verlangt hatte, warf alle ſeine Hoffnungen 
über den Haufen, und es fiel ihm ſchwer, 
unbefangen zu ſcheinen, während er mit 
der Tante auf die Veranda zurückging, 
um die Kahnfahrt zur Sprache zu bringen. 

Anfangs ſträubte ſich Käthe, die Mut⸗ 
ter, die ungewöhnlich leidend ausſah, 
allein zu laſſen. Das Boot könne fort- 
geſchickt werden, ſagte ſie; es wäre ihr 
auch zu früh und zu heiß zur Waſſerfahrt. 
Außerdem würde ſie ſich draußen fort: 
während um die Mutter ſorgen; auf der 
Veranda wär's am beſten für ſie Alle. 
Erſt Friedrich's leiſe Bitte, ihm die un— 
geſtörte Plauderſtunde zu gönnen, beſiegte 
ihren Widerſtand. 


freundlich fort, und Käthe fügte ſich. 
Nun ſchien die Mutter wieder freund⸗ 

lich geſtimmt; ſie ſtand auf der Veranda, 

als der alte Klaus vom Ufer ſtieß, und 


Boot aus den Augen entſchwand. 

„Gott Dank, daß die Kinder fort ſind!“ 
murmelte ſie, und doch war es ihr ſchreck⸗ 
lich, allein zu ſein, wenn der Bruder kam. 
Sie fürchtete ſich vor ſeinen Augen, vor 
dem Ton ſeiner Stimme, vor jedem Worte, 
das er ſagen würde. Vielleicht kam er 
nicht; die von ihm beſtimmte Stunde 
mußte längſt vorüber ſein. 

Sie ging ins Wohnzimmer, nach der 
Uhr zu ſehen. Eben kam ein ſchwerer 
Schritt über den Vorplatz. Jetzt wurde 
angeklopft. Konnte das Anton ſein? 

Ja, er war es! Auf ihr „Herein“ trat 
er ins Zimmer und blieb einen Augenblick 
an der Thür ſtehen, während ſie ſich 
zitternd an einen Tiſch lehnte und ihn 
mit einer Miſchung von Furcht und Rüh⸗ 
rung anſah: es war das harte, herbe 
Geſicht von ehedem, nur älter geworden. 

Nach kurzer Pauſe kam er auf ſie zu; 
ſie ſtreckte ihm die Hand entgegen; er ſah 
es nicht oder wollte nicht ſehen. 

„Chriſtine — ich hätte dich kaum 
erkannt,“ ſagte er, ſie mit den kalten 
Augen fixirend; „du haſt dich ſehr ver⸗ 
ändert...“ 

„Ich habe ſo viel gelitten,“ antwortete 
ſie; „erſt an Heimweh . .. und dann bin 
ich Wittwe geworden!“ Dabei brach ſie 
in Thränen aus. 

Er ſtand ruhig vor ihr mit dem Hut 
in der Hand; nach einer Pauſe ſagte er: 

„Rege dich nicht ſo auf und laß die 
Vergangenheit ruhen; wir haben genug 
mit der Gegenwart zu thun.“ 


— 


Sie nahm ſich gewaltſam zuſammen. „Anton, ich bitte dich!“ rief die Schwe⸗ 
„Setz' dich!“ bat fie, die Augen trock⸗ ſter mit aufgehobenen Händen, und dann 
nend, indem ſie ſelbſt auf der Chaiſe⸗zlongue fügte fie mit erzwungener Ruhe hinzu: 
am Mitteltiſche Platz nahm; er ſetzte ſich | „Verſuche doch die Sache anders anzu— 
ihr gegenüber. ſehen. Wenn ſich die Eltern gegen euch 
„Du weißt, es iſt von jeher mein vergangen haben, die Tochter macht es 
Grundſatz geweſen, die Dinge beim rechten | wieder gut, bringt wieder Glück und Freude 
Namen zu nennen,“ fing er an. „Das in euer Haus ...“ 
tue ich auch jetzt und erkläre dir ohne] „Glück!“ fiel er mit ſpöttiſchem Auf- 
ſentimentale Umſchweife, daß ich mit deiner lachen ein. „Ich danke für das Glück, 
Rückkehr ſehr unzufrieden bin. Wie haſt die Tochter Georg's tagtäglich vor Augen 
du dich nach Allem, was geſchehen iſt, zu haben. — Aber meine Empfindung iſt 
dazu entſchließen können?“ Nebenſache. Den Hauptgrund, warum 
„Ich ſagte dir ſchon, ich hatte Heim⸗ von einer Heirath zwiſchen dem Sohne 
weh,“ gab ſie ſchüchtern zur Antwort. Richard's und Georg's Tochter nie und 
„Außerdem hat es Georg gewünſcht ...“ | nimmer die Rede fein darf, kennſt du jo 
„Georg und immer wieder Georg!“ gut wie ich.“ 
fiel der Conſul bitter ein. „Da er es „Haſt du nicht Georg's Schweſter ge— 
wünſchte, mußteſt du natürlich kommen. heirathet!“ rief Chriſtine. 
Wie mir dabei zu Muth iſt — was geht's „Gott ſei's geklagt, das habe ich ge- 
dich an!“ than!“ antwortete er, und zum erſten 
„O Anton!“ rief ſie weinend, „ich Mal war auch ſein Ton bewegt. „Meinſt 
hoffte, du würdeſt mir verzeihen .. . ich du, ich hätte es jemals überwunden, daß 
bringe dir meine Tochter ...“ ich mir unſer Familienunglück zu Nutze 
„Deine Tochter!“ unterbrach er die gemacht, um auch einmal glücklich zu ſein! ... 
Schweſter; „ihretwegen hauptſächlich muß Warum ſiehſt du mich fo verwundert an? 
ich mit dir ſprechen, fo gern ich dir und | — Weißt du nicht, daß ich Bertha ſchon 
mir dies Wiederſehen erſpart hätte! — vor ihrer Verheirathung mit Richard ge— 
Ein unglücklicher Zufall hat ſie und Friedrich liebt habe, und daß ſie mich damals 
ſchon in Amerika zuſammengeführt, und ſeinetwegen zurückgewieſen hat?“ 
fie haben ſich in einander verliebt. Aber] Chriſtine ſchüttelte den Kopf. „Nein,“ 
das weißt du natürlich, und ebenſo gut ſagte ſie, „das habe ich nicht gewußt; ich 
wird dir bekannt fein, daß fie hier weiter⸗ war fo jung, fo unerfahren ...“ 
ſpinnen, was dort begonnen hat. Natür⸗ „Und ich ſo häßlich!“ fiel der Bruder 


lich weißt du das?“ ein. „Wer hätte glauben ſollen, daß ein 
„Ich . . ich habe es wenigſtens geahnt,“ Menſchenkind wie ich Liebe fühlen und 
ſtammelte ſie. ö auf Liebe Anſpruch machen könnte? — 


„Und läßt es gehen, protegirſt es Als ſich Bertha, nachdem fie Wittwe ge— 
wohl gar?“ fiel er ein. „Da hätten wir worden war, herbeiließ, meine Wünſche 
denn die alte Unglücksgeſchichte zum zweiten zu erfüllen, hat ſie's — das iſt mir nur 
Male! .. . Aber täuſche dich nicht — zu bald klar geworden — allein um der 
diesmal nimmt die Sache ein anderes Kinder willen gethan. Ich ſollte ihnen 
Ende. Friedrich iſt kein Mädchenentführer [den Vater erſetzen, ihnen das Vaterhaus 
. . . auch habe ich ein Mittel, ihn von erhalten. Bertha's Herz iſt dem Todten 
deiner Tochter zu trennen, und ehe ich treu geblieben; bis zu ihrer letzten Lebens— 


dieſe verbrecheriſche Neigung dulde ...“ ſtunde hat er zwiſchen ihr und mir ges 
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ſtanden, und es hat Zeiten gegeben, wo 
ich ſie darum haßte und in ihr nur noch 
die Schweſter des Mannes ſah, der meinen 
Bruder ermordet hat.“ 

„Das hat er nicht!“ ſchrie Chriſtine 
auf. „Ich ertrage es nicht, daß du ihm 
das nachſagſt ...“ 

„Aber daß er es gethan hat, wiſſen 
wir, du ſo gut wie ich!“ fiel der Conſul 
ein. 

„Nein, das hat er nicht!“ rief Chriſtine 
wieder. „Richard hat mich von Georg 
fortgeriſſen, iſt dabei ausgeglitten, ge- 
fallen ...“ 

„So wird es dargeſtellt,“ ſagte der 
Conſul kalt; „aber du weißt recht gut, 
daß Georg auf Richard zugeſtürzt iſt, ihn 
gepackt und mit ſeiner Rieſenkraft zu Boden 
geſchleudert hat.“ 

Chriſtine drückte das Taſchentuch an 
die Augen. 

„Ich habe nichts geſehen,“ antwortete 
ſie, leiſe weinend. „Ich lag ſelbſt am 
Boden.“ 

„Nun, ſo haſt du gehört, daß ich Georg 
Richard's Mörder nannte,“ fiel der Bruder 
ein. „Hat er damals nur ein Wort dagegen 
zu ſagen gewagt? ... Später wird er 
es freilich zurecht gelegt und anders ge⸗ 
deutet und ſeine Schuld abgeſtritten haben. 
Iſt's nicht ſo? hat er das nicht gethan?“ 

„Nichts hat er abgeſtritten,“ antwor⸗ 
tete ſie, noch immer weinend. „Aber ſelbſt 
wenn er .. . wenn er am Tode Richard's 
ſchuld geweſen wäre, ein Mörder iſt er 
nicht... Er hat ja das Entſetzliche nicht 
gewollt .. . nur mich ſchützen wollte er...“ 

„Sophiſtereien!“ rief der Conſul. 

„Und als das Schreckliche geſchehen 
war,“ fuhr Chriſtine fort, ohne ſeinen 
Einwand zu beachten, „als es geſchehen 
war, hat er ſich ſelbſt vergeſſen und deine 
Anklage überhört, und nur daran gedacht, 
dem Verunglückten beizuſpringen. Ich 
ſehe ihn noch, wie er neben Richard 
kniete, ſelbſt bleich wie der Tod.“ 


Illuſtrirte Deutſche Monatshefte. 


„Wie das böſe Gewiſſen, ſollteſt du 
ſagen,“ ſchaltete der Bruder ein. 

Sie beachtete das nicht und fuhr mit 
ſteigender Aufregung fort: „Und Abends, 
als ich zu ihm ging, ihm Lebewohl zu 
ſagen, wie war er da gebrochen! weder 
ſich ſelbſt noch mir hat er etwas abzu⸗ 
leugnen geſucht — er wäre, wie gern, an 
Richard's Stelle geſtorben ...“ 

„Was er dadurch bewieſen hat, daß er 
die Schweſter des Sterbenden entführte, 
um mit ihr vergnügt weiter zu leben!“ 
ſagte der Conſul. 

„Vergnügt!“ wiederholte Chriſtine. 
„Ach nein, nichts weniger als das! Wüßteſt 
du, wie ich ihm mit Klagen und Selbſt⸗ 
vorwürfen das Leben verbittert habe — 
und wie ſchwer die erſten Jahre in Ame⸗ 
rika geweſen ſind, ehe es ihm gelang, als 
Arzt feſten Fuß zu faſſen — und wie 
wir Beide gelitten haben, als uns die 
erſten Kinder ſtarben ...“ 

„Die Strafe des Himmels!“ rief der 
Conſul. „Habt ihr euch das nicht geſagt?“ 

Sie brach aufs Neue in Thränen aus. 

„Ja, ja, ich habe mir das lange ein⸗ 
geredet,“ antwortete ſie; „und ich habe 
Georg damit gequält, bis unſer drittes 
Kind, unſere Käthe, ſo herrlich gedieh, 
daß ich an keinen Fluch mehr glauben 
konnte. O Anton, Anton! ſeitdem habe 
ich gehofft, daß auch du vergeben könnteſt 
— mir vergeben, daß ich euch damals 
verlaſſen habe, und Georg, daß er mich 
mitgehen ließ, denn das Andere war ein 
Unglück, keine Schuld... O Anton! wenn 
du das einſehen könnteſt ... es glauben 
wollteſt ...“ 

Er war aufgeſtanden und ans Fenſter 
getreten; mit den letzten Worten ging ſie 
ihm nach, aber im Begriff, die Hand auf 
ſeinen Arm zu legen, ließ ſie dieſelbe zag⸗ 
haft wieder ſinken. 

„Und wenn ich es glaubte — aber ich 
glaube es nicht,“ antwortete er nach 
einer Pauſe, indem er ſich umwendete 
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und ſie mit böſen Augen anſah; „wenn 
ich es glaubte, was wäre damit gewonnen? 
Richard's Tod trennt die Beiden ſo wie 
ſo. Friedrich ſoll nicht, wie es mir ge⸗ 
ſchehen iſt, in ſeinen glücklichſten Stunden 
durch das Geſpenſt ſeines Vaters aufge⸗ 
ſtört werden.“ 

„Weiß er denn ...“ fing Chriſtine an; 
der Bruder fiel ihr ins Wort: 

„Nein, noch weiß er nichts; ich habe mich 
bis jetzt nicht entſchließen können, ihm die 
Gedanken zu vergiften. Aber ehe ich das 
Bündniß zwiſchen ihm und deiner Tochter 
zugebe, ſoll er Alles erfahren ...“ 

„Anton, ich bitte dich!“ rief Chriſtine. 

„Spare deine Bitten,“ ſagte der Conſul. 
„Du weißt, umzuſtimmen bin ich nicht. 
Ich gebe dies Bündniß nicht zu und 
würde — das verſichere ich dich — 
Friedrich lieber todt im Sarge liegen 
ſehen, als ihn an die Tochter meines 
Todfeindes zu verlieren. So lange ich 
denken kann, haben mich nur zwei Men⸗ 
ſchen lieb gehabt: der erſte war Richard, 
der zweite iſt Friedrich. Von früheſter 
Kindheit an hat er ſich mir vertraulich, herz⸗ 
lich angeſchloſſen. Für alle Anderen — das 
haſt du an dir ſelbſt erfahren — bin ich 
mehr oder weniger ein Popanz geweſen.“ 

„War das nicht, zum Theil wenigſtens, 
deine eigene Schuld?“ fragte die Schweſter. 

„Natürlich!“ rief er mit ſeinem ſpöt⸗ 
tiſchen Auflachen. „Ich war ein ſo häß⸗ 
liches, ungeſchicktes Kind, daß mich Nie⸗ 
mand leiden mochte und mir jede Unart 
ſchwerer angerechnet wurde als Anderen. 
Als mich das menſchenſcheu und miß- 
trauiſch machte, hieß es, ich wäre herzlos, 
boshaft — was weiß ich Alles!... So 
iſt es fortgegangen. Nein, ſage mir nichts 
dagegen! Reſpect habe ich mir erzwungen, 
aber Zuneigung hat Niemand für mich 
als Friedrich.“ 

„Käthe würde ſie haben, würde mit 
Friedrichs Augen ſehen,“ warf Chriſtine 
ein. 
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„Sehr unwahrſcheinlich, da ſie deine 
Tochter iſt und, wie mir Friedrich ſagt, 
ihren Vater anbetet!“ rief der Conſul. 
„Aber genug von dem Allen. Dies Hin 
und Her iſt peinlich für uns Beide und 
kann zu nichts führen. Es handelt ſich 
einfach um die Frage: willſt du mir hel⸗ 
fen, Friedrich und deine Tochter zu tren⸗ 
nen? — Es muß aber energiſch und auf 
immer geſchehen.“ 

„Das kann ich nicht!“ ſagte Chriſtine. 

„Gut, ſo muß ich können,“ antwortete 
der Conſul. „Ich will dir ein paar Tage 
Bedenkzeit laſſen; biſt du dann nicht an⸗ 
deren Sinnes geworden, ſo muß ich 
Friedrich offenbaren, wie ſein Vater ge⸗ 
ſtorben iſt — und glaube mir, er iſt ein 
zu guter Sohn, um dann nicht ſeiner 
unglücklichen Herzensverirrung auf der 
Stelle zu entſagen. Da ich aber nicht 
will, daß er treulos und wortbrüchig er: 
ſcheint, ſo muß auch deine Tochter wiſſen, 
warum er ſie aufgiebt. Ich werde ſie 
darüber aufklären ...“ 

„Anton ... nein, das wirſt du nicht 
thun!“ rief Chriſtine, indem ſie, alle Scheu 
vergeſſend, den Arm des Bruders mit 
beiden Händen umklammerte. „Du hörſt, 
daß Käthe ihren Vater anbetet. Du 
kannſt ihr dieſen Herzenscultus nicht rau⸗ 
ben ... du darfit es nicht ...“ 

Der Bruder hatte fi) von ihr losge— 
macht, nun zuckte er die Achſeln und ſagte: 

„Was ich thun darf, iſt meine Sache, 
und was ich thun werde, ſteht bei dir. 
Erkläre deiner Tochter, daß du zu der 
Heirath mit Friedrich deine Einwilligung 
nicht geben kannſt, daß ſie auch Georg 
nie gegeben hätte. Geh' fort von hier, 
weit genug, um eine zufällige Begegnung 
zu vermeiden. Sorge, daß die jungen 
Leute keinerlei ſchriftlichen Verkehr unter⸗ 
halten und daß Friedrich eure Spur ver— 
liert — dann ſoll dein und deiner Tochter 
Götze unangetaſtet bleiben. Kannſt du 
das nicht verſprechen, ſo muß ich thun, 
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was nöthig iſt ... ich muß, Chriſtine! 
ganz abgeſehen von mir ſelbſt, glaube 
mir das! — Eine Ehe zwiſchen dieſen 
Beiden wäre geradezu eine Sünde gegen 
die Natur ... das werden deine Tochter 
und Friedrich ſelbſt empfinden, wenn du 
mich zwingſt, ihnen die Augen zu öffnen. 
Entſchließe dich ... wähle den milderen 
Weg, ſie zu trennen.“ 

Chriſtine war auf den nächſten Stuhl 
geſunken, preßte die Hände zuſammen und 
ſtarrte vor ſich nieder. 

„Beides iſt grauſam — grauſam und 
ungerecht!“ rief ſie. „Was haben die 
Kinder gethan.“ 

„Sie büßen für Georg und dich!“ 
ſagte der Conſul hart. „Vergiß nicht, 
daß geſchrieben ſteht, „die Sünden der 
Väter will ich heimſuchen bis ins dritte 
und vierte Glied.““ 

Sie beugte den Kopf; ihre Thränen 
floſſen auf die im Schoß gefalteten Hände. 
Einen Augenblick ſah er ſie ſchweigend 
an; ſie that ihm plötzlich leid; aber dann 
ſchämte er ſich der weichen Regung, nahm 
ſeinen Hut und ſagte kalt wie immer: 

„Ich gehe jetzt und hoffe, daß du nach 
reiflichem Ueberlegen das Rechte erwählſt 
— lebe wohl!“ 

Und ohne ihr die Hand zu reichen, ging 
er hinaus. Sie brach aufſchluchzend in 
ſich zuſammen. 


* * 
* 


Als das junge Paar zurückkam, hatte 
ſich die Mutter niedergelegt. Friedrich, 
der vor Ungeduld brannte, etwas über 
die Unterredung mit ſeinem Stiefvater zu 
hören, ließ bitten, einen Augenblick zu 
ihr kommen zu dürfen, aber ſie ſchlug es 
ab. Ihre Migräne wäre zu heftig, ließ 
ſie ihm durch Käthe ſagen; morgen hoffe 
ſie jedoch ihn ſprechen zu können. 

„Für heute werde auch ich dich fort⸗ 
ſchicken müſſen,“ fügte Käthe hinzu. „Die 
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Migräne ſcheint mir nur Vorwand zu 
ſein ... es liegt der Mutter etwas auf 
der Seele, und ſie wird am beſten damit 
fertig, wenn ich mich zu ihr ſetze, daß ſie 
ſich ausklagen kann.“ 

Friedrich nahm Abſchied und jagte nach 
der Stadt, um von dem Vater etwas zu 
erfahren; er fand aber nur Hellborn zu 
Haus. 

„Der Herr Conſul ſahen aus wie ge⸗ 
wöhnlich, als Sie aus dem Wagen ſtiegen,“ 
berichtete er, „und geſagt haben Sie über 
das Wiederſehen nicht ein Sterbenswört⸗ 
chen. Sie ſind dann noch in den Club 
gegangen; es ſollen ja ſchlimme Nach⸗ 
richten gekommen fein ... die Leute reden 
von Krieg.“ 

Auch der Conſul ſprach nur davon, 
als er ſpät Abends nach Haus kam. Die 
Scene in Ems zwiſchen König Wilhelm 
und Benedetti wurde von allen Seiten in 
ihrer vollen Bedeutung aufgefaßt. Der 
Conſul hielt den Zuſammenſtoß zwiſchen 
Deutſchland und Frankreich für unver⸗ 
meidlich, und als Friedrich nach ſeiner 
Unterredung mit der Schweſter fragte, 
ſagte er kurz: er hoffe, daß ſie zur Ver⸗ 
nunft gekommen ſei und daß er mit dieſer 
Geſchichte nicht weiter beläſtigt würde, 
es gäbe jetzt Wichtigeres zu bedenken. 
Und dann erwog er, welche Schädigungen 
dem Handel im Allgemeinen ſowie der 
eigenen Firma drohten, und welche Maß⸗ 
regeln getroffen werden müßten, um den 
eingegangenen Verpflichtungen vor einer 
möglichen Sperrung der Oſtſee genügen 
zu können. 

Friedrich war zu ſehr Kaufmann, um 
nicht von der Bedeutung dieſer Fragen 
erfaßt zu werden. Sein weiter Blick, 
ſein ſchnelles Urtheil, ſeine Thatkraft und 
Entſchloſſenheit waren wie immer auch 
heute des Stiefvaters Stolz und Freude; 
der junge Mann aber ſah inmitten aller 
politiſchen und mercantiliſchen Berech⸗ 
nungen, wie Käthe mit angſtvollen Augen 
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am Bette der Mutter ſaß; in ſeine nächt⸗ 
lichen Träume folgte ihm das Bild, und 
als er am nächſten Morgen aus unruhigem 
Schlaf erwachte, war es wieder da. 

Am liebſten wäre er gleich hinausge⸗ 
ritten, ſich Nachricht zu holen; aber es 
gab ungewöhnlich viel zu thun. Von 
früh an war ein beſtändiges Kommen 
und Gehen. Briefe und Telegramme 
trafen in größerer Anzahl ein als ſonſt; 
Kaufleute, Rheder, Schiffsmakler, Land⸗ 
wirthe erbaten ſich Auskunft und Rath 
und brachten die widerſprechendſten Nach⸗ 
richten: der Krieg wäre erklärt; — die 
Franzoſen ſtänden am Rhein; — ſie 
hätten ihn bereits überſchritten; — Eng⸗ 
land würde mit Frankreich gehen, Italien 
mit Deutſchland; — nein, umgekehrt! — 
Oeſterreich hätte ſich mit dem Feinde 
verbündet, Rußland würde uns zu Hülfe 
kommen, und ſo weiter. An die Unver⸗ 
meidlichkeit des Krieges glaubten Alle — 
und Alle waren kampf⸗ und opferbereit. 

In dies Berichten, Fragen, Berathen 
und Streiten fiel ein Brief aus Fiſch⸗ 
dorf. „Der Bote wartet,“ ſagte Hell⸗ 
born, der Friedrich das zierliche Couvert 
mit der ſchönen, klaren Handſchrift brachte 
— den erſten ſchriftlichen Gruß, den 
Friedrich von der Geliebten erhielt. An 
ſein Pult tretend, während der Vater 
die Unterhaltung weiterführte, durchflog 
er die eng beſchriebenen Blätter. Sie 
lauteten: | 

„Lieber Friedrich! Nach unruhvoller, 
ſchlafloſer Nacht iſt die Mutter endlich 
in unruhvollen Schlaf geſunken. Sie 
fiebert und macht mir um fo größere 
Sorge, da ſie trotz ihres Unwohlſeins 
darauf beſteht, Fiſchdorf noch heut im 
Tage zu verlaſſen. 

„Die Unterredung mit Onkel Anton 
iſt jedenfalls ſehr ſchmerzlich für ſie ge⸗ 
weſen. Sie klagt, er wäre härter als 
je; behauptet, ihre Rückkehr in die Heimath 
wäre ein Unrecht, eine Thorheit, und will 
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ſobald als möglich wieder nach Amerika. 
Onkel Anton hat ihr geſagt, daß wir uns 
lieben, und nun erklärt ſie, es ſtänden 
unüberwindliche Hinderniſſe zwiſchen dir 
und mir; weder ſie noch Onkel Anton 
könnten unſere Verlobung zugeben; auch 
mein verſtorbener Vater würde niemals 
eingewilligt haben — wir müßten uns 
trennen. Wenn du ſie dabei geſehen 
hätteſt! es war, als ob ſie ſich todt⸗ 
weinen, als ob ihr das Herz brechen 
müßte. Hätte ich's gelitten, ſie hätte 
mir flehend die Hände geküßt. 

„Stunden lang haben wir hin und her 
geſprochen, und ich habe gethan, was ich 
konnte, um unſere Herzensrechte zu ver⸗ 
theidigen. Ich habe der Mutter geſagt, 
daß ohne dich nicht nur von keinem 
Glück, ſondern überhaupt von keinem 
Leben für mich die Rede ſein könne; ich 
habe ſie gefragt, wie ſie, die Alles für 
ihre Liebe gethan und hingegeben hat, 
von uns Entſagung verlangen dürfe — 
es war umſonſt. Sie gerieth bei meinem 
Widerſpruch in eine Aufregung, die mich 
das Schlimmſte befürchten ließ, und ſo 
blieb mir endlich nichts Anderes übrig, 
als mich zu fügen, das heißt, in unſere 
Abreiſe zu willigen und für eine Weile 
jeden Verkehr mit dir aufzugeben. 

„Du wirſt mich hoffentlich nicht falſch 
verſtehen, geliebter Friedrich! Ich weiß, 
daß der Verſuch, mich von dir loszu⸗ 
machen, vergeblich iſt; aber um der 
Mutter willen muß ich ihn machen oder 
vielmehr den Anſchein annehmen, als ob 
ich ihn machte, bis ſie ſich gefaßt und 
beruhigt hat. Jetzt iſt ſie krank vor 
Angſt, daß Onkel Anton ausführen 
könnte, was er ihr oder vielmehr dir 
und mir angedroht hat. Was es iſt, 
will die Mutter nicht ſagen; aber ſo 
groß iſt ihre Furcht, daß ich ſie kaum 
daran hindern konnte, bei Nacht und 
Nebel aufzubrechen, um ſich den Augen 
des Bruders zu entziehen, und leider 
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auch den deinigen. Du müßteſt unjere 
Spur verlieren, dürfteſt nie wieder von 
mir hören, ſagte ſie; das hätte Onkel 
Anton zur Bedingung gemacht. 

„Es iſt vielleicht ein Unrecht gegen die 
Mutter, daß ich dir das ſchreibe. Aber 
es wäre meinem Gefühl nach ein ebenſo 
großes Unrecht, heimlich fortzugehen und 
dich in der Qual der Ungewißheit zu 
laſſen. Ach, Friedrich, Friedrich! ich 
weiß ſo nicht, wie ich es aushalten ſoll, 
auf unbeſtimmte Zeit von dir getrennt 
zu ſein und nicht einmal brieflich einen 
Liebesgruß mit dir austauſchen zu kön⸗ 
nen. Wäre die Mutter nicht ſo ganz 
vereinſamt, ich hätte mich nicht dazu 
bringen laſſen. 

„Später. Die Mutter iſt erwacht; 
ihr Fieber iſt ſtärker geworden und eben⸗ 
fo ihre Unruhe. Ich habe zum Arzt ge: 
ſchickt. Er erklärt, daß an Reiſen nicht 
zu denken iſt; aber die Kranke bleibt 
dabei, daß wir noch heute aufbrechen 
müßten. Geſchieht es, ſo bekommſt du 
ſchriftlich oder telegraphiſch Nachricht. — 
Ach! ich habe ja verſprochen, den Ver⸗ 
kehr mit dir abzubrechen. Sag' mir, was 
ich thun fol, ſag' mir, was Recht iſt — 
ich weiß es nicht mehr. 

„Leb' wohl, die Mutter ruft. Wenn 
ich dich jetzt nicht wiederſehe — der 
Mutter wegen muß ich auf deinen Ab— 
ſchiedsbeſuch verzichten —, ſo bleibe mir 
wenigſtens in Gedanken nahe. — Leb' 
wohl, leb' wohl! Glaube an deine Käthe.“ 

Friedrich antwortete in fliegender Eile: 

„Wenn Alles wäre wie ſonſt, meine 
Käthe, käme ich augenblicklich ſelbſt ſtatt 
dieſer Zeilen, denn ich geſtehe keinem 
Menſchen weder das Recht zu noch die 
Macht, uns zu trennen. Aber es liegen 
heute ſo wichtige Aufgaben vor, daß ich 
mich nicht ſogleich frei machen kann und 
dich jetzt nur ſchriftlich bitte, Alles zu 
thun, um deine Mutter, wenigſtens ſo 
lange ſie krank iſt, von ihren Reiſe⸗ 


plänen abzubringen. Das Weitere findet 
ſich dann. 

„Ich glaube zu wiſſen, Geliebte, wo⸗ 
mit mein Vater deine arme Mutter be⸗ 
droht hat. Wenn ich es aber weiß, wenn 
wir es wiſſen und ich ihm das ſage, ſo 
iſt ihm die Waffe genommen. Sobald 
ich ihn allein habe, werde ich mit ihm 
ſprechen. Auf Wiederſehen heute Abend 
— ich hoffe deine Mutter dann ſchon 
von den Geſpenſtern, die ſie ſchrecken, 
befreien zu können. Faſſe Muth, ge⸗ 
liebtes Herz — auf Wiederſehen!“ 

Das ſollte ihnen heute jedoch nicht zu 
Theil werden. Die Kriegsnachrichten 
wuchſen von Stunde zu Stunde und mit 
ihnen ſowohl die Aufregung in Stadt 
und Umgegend wie das Zuſammenſtrö⸗ 
men der Geſchäftsfreunde im Hauſe 
des Conſuls. Selbſt bei Tiſch waren 
Vater und Sohn nicht allein. Friedrich 
mußte darauf verzichten, zur Sprache zu 
bringen, was ihm ſo ſehr am Herzen lag. 
Es war ſchon viel, wenn er zu dem Ritt 
nach Fiſchdorf Zeit fand. Aber ehe er 
ſie fand, kam ein zweiter Brief von Käthe, 
der ihn bewog, auf den Beſuch zu ver⸗ 
zichten. 

„Lieber Friedrich!“ ſchrieb ſie, „wir 
bleiben vorläufig hier; die Mutter fühlt 
ſelbſt, daß ſie nicht reiſen kann. Zu ihrer 
Beruhigung habe ich das dem Onkel ge⸗ 
ſchrieben — du glaubſt nicht, wie ſchwer 
mir die paar Zeilen geworden ſind! — 
Laß mich wiſſen, wie er ſie aufnimmt, und 
ob ich hoffen darf, daß er die Mutter 
jetzt nicht weiter quält. Jede Gemüths⸗ 
bewegung, ſagt der Arzt, könnte ſchlimme 
Folgen haben. Darum muß ich dich auch, 
ſo weh es mir thut, inſtändig bitten, komm 
heute nicht! — ich darf die Mutter nicht 
verlaſſen, nicht auf eine Viertelſtunde. 

„Du glaubſt zu wiſſen, womit Onkel 
Anton die Mutter bedroht hat? Iſt es 
das Ende der Gartenſcene, das wir Beide 
ahnen? — Meinſt du, daß Onkel Anton 
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meinem Vater ...? Ich kann's nicht 
ausſchreiben, und wenn ich mir vorſtelle, 
daß es von Anderen ausgeſprochen wer⸗ 
den könnte ... Friedrich! glaubſt du wirk⸗ 
lich, daß wir dieſen Erinnerungen Trotz 


bieten dürfen? — haben nicht die Un⸗ 


ſerigen Recht, wenn ſie ſagen, daß wir 
dadurch auf immer geſchieden ſind? 

„Da wurde ich abgerufen — ich ſchreibe 
mit immerwährenden Unterbrechungen — 
nun iſt die Verzagtheit überwunden und 
ich glaube wieder, daß wir gegen das 
Verhängniß ankämpfen dürfen, das uns 
zu trennen droht. 

So einfach, wie du dir vorſtellſt, wird 
es aber nicht zu beſiegen ſein. Wie ſoll 
ich, wenn ſich das Schreckliche beſtätigt, 
das wir ahnen, den Muth finden, der 
Mutter zu geſtehen, daß ich die ganze 
Wahrheit kenne? — Mir iſt, als ob ſie 
daran ſterben koͤnnte, und jedenfalls 
würde ſie durch dieſe Mittheilung noch 
einſamer und ärmer, als ſie bis jetzt 
ſchon iſt. Sie würde nicht glauben, daß 
meine Liebe und Verehrung für den Vater 
dieſelben geblieben ſind wie früher; würde 
nicht mehr in der alten Weiſe, als von 
einem Manne ohne Furcht und Tadel, 
von ihm zu ſprechen wagen; würde gleich⸗ 
ſam eine Schranke zwiſchen ihrer Em⸗ 
pfindung und der meinigen fühlen, wäh⸗ 
rend wir bisher im Cultus unſeres ge⸗ 
liebten Todten ein Herz und eine Seele 
geweſen find. 

„Die Mutter ruft und der Brief muß 
ſort. Leb' wohl! ich lege dir meine Sorgen 
und Zweifel ans Herz — vielleicht findeſt 
du einen Ausweg.“ 

Im erſten Moment war Friedrich in 
Verſuchung, trotz Käthe's Verbot nach 
Fiſchdorf hinauszureiten, um ſie zu über⸗ 


zeugen, daß ſie in der Rückſicht für die 


hatte eine andere Antwort erwartet. 
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hätte, wie oft ſie ans Fenſter trat, als 
die Stunde kam, die ihn ſonſt zu ihr 
brachte! 

Aber er blieb gehorſam, und Beiden 
verging der Abend in ſchweren Gedanken 
und wachſender Sehnſucht. Und dann 
kam eine qualvolle Nacht für Käthe und 
die Kranke, die in ihren Fieberphantaſien 
immer wieder fragte: ob ihr Bruder noch 
nicht geſchrieben hätte? oder ihn am Bette 
ſtehen ſah, ſich beſchwerte, daß ihr ſeine 
Augen weh thäten, und ungeſtüm fort ver⸗ 
langte. Erſt gegen Morgen wurde ſie 
ruhiger und ſchlief ein. 

Käthe machte ſich Vorwürfe, dem Aus⸗ 
ſpruch des Arztes nicht zuwider gehandelt 
und die Mutter in andere Umgebung ge⸗ 
bracht zu haben. Wenn es irgend möglich 
war, wollte ſie das im Lauf des heutigen 
Tages thun. Aber die Morgenpoſt brachte 
eine Antwort des Onkels, die Käthe dieſer 
Aufgabe enthob. 

Es war ein großes, an Mrs. Brown 
adreſſirtes, mit dem Conſulatsſiegel ge— 
ſchloſſenes Couvert; das einliegende Brief: 
blatt, ohne Anrede und Unterſchrift, ent⸗ 
hielt nur die Worte: 

„Unter den jetzt eingetretenen Verhält⸗ 
niſſen habe ich nichts dagegen einzuwenden, 
daß meine Schweſter ihre Geneſung in 
Fiſchdorf abwartet.“ 

Die Augen der Kranken leuchteten auf, 
als ſie die Zeilen las. 

„Nun bleiben wir, liebe Käthe,“ ſagte 
ſie; „nun kann noch Alles gut werden! 
Es thut Anton leid, ſo hart gegen mich 
geweſen zu fein... dies iſt der erſte 
Schritt zur Verſöhnung.“ 

Käthe ſchwieg; ſie war anderer Anſicht, 
So 
ſchwer es ihr geworden war, an den 
Onkel zu ſchreiben, fie hatte ſich doch bit⸗ 
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Mutter zu weit gehe; aber dann ſagte er tend an ihn gewendet, ſich als ſeine Nichte 
ſich ſelbſt, daß fie gewiß nicht ohne Noth unterzeichnet, und nun ignorirte er ſie ſo 


auf ſein Kommen verzichtet hätte, und be⸗ 
zwang ſein Verlangen. Wenn er gewußt 


vollſtändig! Immer unfreundlicher erſchien 
ihr das Bild des unbekannten Onkels, und 
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wie unfreundlich war fein Brief! — oder 
hatte ſie falſch geleſen? — Während die 
Mutter wieder einſchlief und die bisherige 
Spannung ihrer Züge in ein ſanftes Lä⸗ 
cheln überging, nahm Käthe das Blatt 
und las noch einmal die wenigen, mit 
ſteifen, eckigen Zügen geſchriebenen Zeilen: 

„Unter den jetzt eingetretenen Verhält⸗ 
niſſen habe ich nichts dagegen einzuwenden, 
daß meine Schweſter ihre Geneſung in 
Fiſchdorf abwartet.“ 

„Unter den jetzt eingetretenen Verhält⸗ 
niſſen!“ wiederholte Käthe. Was wollte 
der Onkel damit ſagen? — was war an⸗ 
ders geworden, ſeit er die Schweſter ge⸗ 
ſehen hatte? 

Plötzlich fuhr ſie aus ihren Gedanken 
auf; war das nicht Friedrich's Schritt im 
Wohnzimmer? Geräuſchlos eilte ſie an die 
Thür, öffnete leiſe und lag im nächſten 
Augenblick in ſeinen Armen. 

„Du! Du!“ mehr konnte ſie nicht ſagen; 
alle Angſt und Qual der letzten Stun⸗ 
den ſchien noch einmal auf ſie einzuſtürmen; 
das Geſicht an ſeine Schulter drückend, 
brach ſie in Thränen aus. 

„Geliebte, faſſe dich!“ bat er, ſie zum 
Sopha führend, wo er ſich an ihre Seite 
ſetzte; „für den Abſchiedsſchmerz iſt ſpäter 
Zeit. In dieſer letzten Stunde des Bei⸗ 
ſammenſeins haben wir viel zu beſprechen.“ 

Sie ſtarrte ihn an. 

„In dieſer letzten Stunde,“ wiederholte 
ſie; „was ſoll das heißen?“ 

„Haſt du es nicht erfahren? weinſt du 
nicht darum?“ fragte er; und ſie an ſich 
ziehend, fügte er hinzu: „Ich komme, dir 
Lebewohl zu ſagen; es wird mobil ge⸗ 
macht ... du weißt, ich bin Landwehr⸗ 
offizier ... morgen muß ich mich beim 
Regimente einſtellen. Sei mein tapferes 
Herz!“ 

„Krieg!“ rief Käthe; „ich habe bis 
jetzt nicht daran glauben können ... und 
du mußt mit?“ — Wie in Todesangſt 
krampfte ſich ihr Herz zuſammen, aber 
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ſie bezwang ſich; Friedrich hatte Recht 
— ſie mußte tapfer ſein, wie er es war. 
Alle Kraft und Selbſtbeherrſchung auf— 
bietend, erzählte ſie ihm von des Onkels 
Brief, deſſen Bedeutung ihr jetzt klar 
wurde. 

„Nur weil du fortgehſt, läßt er uns 
hier,“ fügte ſie hinzu; „meine Mutter 
hatte ſchon große Hoffnungen auf dieſe 
Erlaubniß zum Hierbleiben gebaut.“ 

„Auch mir erleichtert ſie den Abſchied,“ 
ſagte Friedrich. „Mir iſt, als wären wir 
uns näher, ſo lange dich meine Gedanken 
in bekannter Umgebung aufſuchen können. 
Wenn es im Spätherbſt und Winter nicht 
zu unwirthlich wäre, würde ich deine 
Mutter bitten, ſich hier feſtzuſetzen, damit 
ich euch bei der Rückkehr wiederfände.“ 

„Hältſt du das für möglich?“ fragte 
ſie. „Wenn deine Rückkehr in Ausſicht 
ſteht, werden wir ſicherlich vom Onkel 
fortgetrieben, und wie weit die Mutter in 
ihrer Angſt dann flüchtet ...“ 

„Dazu darf es nicht kommen,“ fiel 
Friedrich ein. „Zur Ausſprache mit dem 
Vater habe ich bis jetzt leider nicht Zeit 
gefunden, und es iſt möglich, daß ich ſie 
vor dem Abſchied nicht mehr finde. Aber 
Hellborn, der um Alles Beſcheid weiß, 
wird ihm, wenn es Noth thut, die Er⸗ 
öffnung machen, daß auch wir Beiden 
längſt ſchon Alles wiſſen.“ 

Käthe wechſelte die Farbe. „Alſo iſt 
es .. . iſt es wahr?“ flüſterte fie; „mo: 
her weißt du das?“ 

„Hellborn hat es mir heute früh auf 
dringendes Verlangen eingeſtanden,“ ant⸗ 
wortete Friedrich. „Dein Vater hat dem 
treuen Menſchen von Schweden aus, gleich 
nachdem mein Vater geſtorben war, einen 
verzweiflungsvollen Brief geſchrieben, durch 
den alle Anklagen ſeines Schwagers An⸗ 
ton beſtätigt wurden. .. Sieh nicht ſo 
unglücklich aus, Geliebte,“ fügte er hinzu, 
indem er ſie in die Arme zog. „Bedenke, 
es iſt im Grunde nichts anders gewor⸗ 
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den... Was wir Ahnung nannten, war 
ſchon mehr als das, war ſo gut wie 
Gewißheit. Hat ſie bisher unſere Liebe 
nicht geſtört, ſo ſoll ſie das auch ferner 
nicht thun. Verſprich mir, dich nicht wan⸗ 
kend machen zu laſſen, nicht einem falſchen 
Pflichtgefühl unſer Glück zum Opfer zu 
bringen ... verſprich vor Allem, daß du 
nicht — wie es deine Mutter verlangt — 
fortgehen wirſt, ohne mir Nachricht zu 
geben.“ 

„Gewiß nicht, du kannſt auf mich 
bauen,“ antwortete ſie; „ich werde dir 
ſchreiben, wo ich auch fein mag. .. Aber 
du weißt, wie leicht in Kriegszeiten Briefe 
verloren gehen. So können wir uns doch 
aus den Augen kommen“ 

„Du haſt Recht, von den Zufälligkeiten 
der Feldpoſt darf unſer Wiederſehen nicht 
abhängen,“ ſagte Friedrich, und nach einer 
Pauſe fuhr er fort: „Hellborn wird uns 
beiſtehen; er iſt zwar feige, aber ſonſt zu⸗ 
verläſſig und meint es gut mit dir und mir. 
Gieb auch ihm Nachricht, wenn ihr den 
Aufenthalt wechſeln ſolltet. Ich hoffe, daß 
es nicht geſchieht — aber wenn du gehſt, laß 
dieſe Vorſichtsmaßregel nicht außer Acht.“ 

„Gewiß nicht, du kannſt darauf rechnen, 
ich ſchreibe dem alten Herrn,“ antwortete 
Käthe. „Wenn er mir, wie du ſagſt, 
freundlich geſinnt iſt, thut er mir viel⸗ 
leicht auch etwas zu Liebe. .. Bitte ihn,“ 
fügte ſie, mit ihren Thränen kämpfend, 
hinzu, „bitte ihn, mir gleich Nachricht zu 
geben, wenn dir .. . wenn dir etwas zu⸗ 
ſtoßen ſollte ... wenn du verwundet 
würdeſt oder krank ... Onkel Anton 
würde das wohl gleich erfahren ..“ 

Friedrich hatte ihre Hände erfaßt: 
„Liebes Herz,“ fing er an; aber mit 
einem Schreckensruf machte ſie ſich los, 
ſprang auf und eilte auf die Thür des 
Nebenzimmers zu. Auf der Schwelle er⸗ 
ſchien ihre Mutter im langen, weißen 
Peignoir, mit blaſſem Geſicht und fieber⸗ 
heißen Augen. 
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„Mütterchen, wie konnteſt du auf⸗ 
ſtehen!“ ſagte Käthe, umfaßte die wankende 
Geſtalt und wollte ſie ins Schlafzimmer zu⸗ 
rückführen; aber ſie ſträubte ſich dagegen. 

„Nein, nein, es kommt ein Gewitter, 
ich fühle es deutlich ... du weißt, dann 
habe ich keine Ruhe ... laß mich hier 
bei euch,“ bat ſie, und zu Friedrich ge⸗ 
wendet, der ebenfalls herangetreten war 
und die Kranke nach dem Ruhebett führen 
half, fügte ſie hinzu: „Wie kommſt du um 
dieſe Stunde nach Fiſchdorf? — bringſt 
du mir etwa Botſchaft von Anton?“ Und 
während Käthe ſie ſorgſam in die Kiſſen 
bettete, ſah ſie mit erwartungsvollem 
Blick zu dem jungen Manne auf. 

„Nein, liebe Tante, ich habe den Vater 
heute Morgen kaum geſehen,“ antwortete 
er. „Es gehen wichtige Dinge vor. Von 
der feindlichen Haltung Frankreichs haſt 
du geleſen ... es wird mobil gemacht 
ich bin hier, um Abſchied zu nehmen.“ 

„Hoffentlich nur blinder Lärm!“ ſagte 
die Tante. 

„Schwerlich!“ antwortete Friedrich. 
„Wie du jetzt das kommende Gewitter 
empfindeſt, ſo glaube ich den nahen Aus⸗ 
bruch des Krieges zu fühlen.“ 

Er ſchwieg einen Augenblick, dann fuhr 
er, Käthe's Hand erfaſſend, mit bewegter 
Stimme fort: 

„Ehe ich ſo ernſten Dingen entgegen⸗ 
gehe, möchte ich hier Alles geordnet haben. 
Mein Vater hat dir geſagt, daß wir uns 
lieben ... er ſträubt ſich noch gegen unſeren 
Bund, aber du... gieb du uns deinen 
Segen!“ 

Sie hatte ſich aufgerichtet. 

„Nein, nein!“ ſagte ſie und ſtreckte ab⸗ 
wehrend die Hände aus; „ich kann es 
nicht ... es wäre kein Heil für euch. 
Vergiß nicht, daß geſchrieben ſteht: „Der 
Mutter Segen baut den Kindern Häuſer, 
aber des Vaters Fluch reißt fie nieder.“ 

„Der Vater wird anderen Sinnes wer⸗ 
den,“ fing Friedrich an. 7. 
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„Niemals!“ fiel ihm die Tante ins 
Wort. „Dieſen Morgen, als ſein Brief 
kam, habe ich das auch gehofft, aber nun 
ſehe ich, warum er uns hier läßt! ... 
Nein, nein, er iſt unbeugſam ... meine 
arme Käthe iſt ihm verhaßt . .. lieber 
als dich an ſie verlieren, ſagte er neulich, 
würde er dich todt im Sarge ſehen ...“ 

„Mutter!“ rief Käthe vorwurfsvoll. 

Die Kranke ſank in die Kiſſen zurück. 

„Ich hätte das wohl nicht ſagen ſollen?“ 
fragte ſie mit verſtörter Miene. „Lieber 
Friedrich, du wirſt doch keine ſchlimme 
Vorbedeutung darin ſehen?“ 

„Sei ruhig!“ bat der junge Mann; 
„ich habe keinerlei Aberglauben, und ſo 
ſchlimm, wie es klingt, hat es der Vater 
ſicher nicht gemeint. Und wenn er es 
hätte ... darauf Rückſicht nehmen kann 
und will ich nicht. Wenn ich wiederkomme 
— Gott gebe, daß es in nicht zu ferner 
Zeit geſchieht — dann, liebe Käthe, ge⸗ 
hör' ich mein und dein“, wie es im Volks⸗ 
liede heißt.“ 

Er wollte ſie an ſich ziehen, aber un⸗ 
fähig, ihre Thränen zurückzuhalten, machte 
ſie ſich los und eilte auf die Veranda. 

Friedrich ging ihr nach, trat an ihre 
Seite und ſah — während ſie, an ſeine 
Schulter gelehnt, die Angſt ihres Herzens 
ausweinte — in das ſchnell aufſteigende 
Gewitter hinaus. 

Es war drückend ſchwül, jede Spur 
von Sonnenſchein war verſchwunden; das 
Meer lag in weißlich metalliſchem Glanze 
unter tiefdunklen, ſich lautlos vordrängen⸗ 
den und durch einander ſchiebenden Wol⸗ 
kenmaſſen. Fern am Horizonte entdeckten 
Friedrich's ſcharfe Augen ein Schiff, einen 
Dreimaſter; er hatte die Segel einge- 
zogen und ſchien nicht von der Stelle zu 
rücken. Kein Lufthauch war zu ſpüren, 
kein Blatt bewegte ſich an Baum und 
Strauch, nur der Schrei der Möven 
ſchrillte hin und wieder durch die unheim⸗ 
liche Stille. — Nun aber zuckte ein Blitz 


grellfarbig durch das Gewölk, ein Donner: 
ſchlag folgte, der Wind brach heulend los 
und aufrauſchend antwortete das Meer, 
das plötzlich in breiten, dunklen, ſchaum⸗ 
gekrönten Wogen heranrollte, während 
eine Regenfluth niederrauſchte, ein Blitz 
dem anderen folgte, der Donner krachte 
und vergrollte und vom wachſenden Wel⸗ 
lengebraus verſchlungen wurde, bis ein 
neuer Donnerſchlag Wind und Waſſer 
übertönte. 

Aufathmend ſah Friedrich in den Kampf 
der Elemente hinaus. 

„Wie das wohl thut!“ ſagte er; 
„nimmt es dir nicht den Druck von der 
Seele?“ 

„Nein,“ antwortete ſie, ſich enger an 
ihn ſchmiegend; „es ängſtigt mich .. 
die Mutter hat mich angeſteckt ... fie 
hat vorhin ſchon von ſchlimmen Vorbe⸗ 
deutungen geſprochen ... was wird fie 
nun erſt ſagen!“ 

„So laß uns der guten Vorbedeutung 
trauen,“ fiel Friedrich ein. „Sieh' dort!“ 
er deutete auf das Schiff, das jetzt unter 
dem Druck des Windes mit vollen Segeln 
ſchnell und ſicher über die Wellen dahin⸗ 
flog. 

„Kinder, wo bleibt ihr denn?“ rief die 
ängſtliche Stimme der Kranken. 

„Wir kommen!“ rief Friedrich zurück; 
dann ſchloß er Käthe in die Arme und 
küßte ſie auf den Mund. 

„So nehme ich Abſchied von dir und 
ſo werde ich dich wieder begrüßen,“ ſagte 
er; „denk an meinen Spruch: Man muß 
helfen, wenn Gott gutes Korn machen 
ſoll.““ 

Sie ſah durch Thränen lächelnd zu 
ihm auf; der alte, fröhliche Muth war 
wieder in ihren Augen. 

„Du ſollſt mit mir zufrieden ſein; ich 
will mich tapfer halten,“ ſagte ſie, dann 
gingen ſie zu der Mutter zurück. 


* * 
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Friedrich war fort; der Krieg war zum 
Ausbruch gekommen, und auch für Käthe 
hatte jenes ſchwere Tagewerk begonnen, 
das ſie mit Hunderttauſenden theilte: die 
Aufgabe, ihre Sorgenlaſt von Stunde zu 
Stunde, von Poſt zu Poſt zu tragen. 
Aber ſie hielt Wort, ſie blieb tapfer, auch 
als das Armeecorps, dem Friedrich an— 
gehörte und das anfangs zur Vertheidi⸗ 
gung des Landes beſtimmt geweſen war, 
nach dem Kriegsſchauplatze berufen wurde. 
— Sie gab Friedrich Recht, daß es ein 
Segen war, den Feind in Feindesland 
bekämpfen zu dürfen, ſtatt ihm auf hei⸗ 
miſchem Boden zu begegnen. Mehr und 
mehr ſah ſie mit Friedrich's Augen, 
urtheilte wie er, hoffte wie er und fühlte 
in jedem Worte, das er ſchrieb, ſeinen 
warmen, treuen Herzſchlag. 

Aeußerlich gingen ihre Tage gleich⸗ 
förmig hin. Die Mutter wurde zwar 
beſſer, blieb aber ſchwach und kleinmüthig. 
Käthe verließ ſie nur, um auf der Poſt 
Briefe und Zeitungen gleich nach der An⸗ 
kunft in Empfang zu nehmen. Und dann 
eilte ſie an den einſamen Strand hinunter 
— die meiſten Badegäſte waren nach 
Haus zurückgekehrt — und las, langſam 
den Rückweg verfolgend, die Liebesgrüße 
des geliebten Mannes oder die Zeitungs⸗ 
berichte über die Waffenthaten unſerer 
Heere. 

So hatte ſie in Sonnenſchein und 
Regen, bei Wind⸗ und Wellenbrauſen von 
den Kämpfen bei Saarbrücken und Spi⸗ 
cheren, der Erſtürmung des Geisbergs 
und der Entſcheidungsſchlacht bei Wörth 
geleſen, die den Elſaß an Deutſchland 
zurückgab. Dann war, nach Tagen ver⸗ 
geblichen Wartens, einmal wieder ein 
Brief von Friedrich gekommen, aus einem 
kleinen franzöſiſchen Grenzorte datirt. Er 
ſchrieb, daß fein im eiligen Vormarſch 
begriffenes Corps ſich in den nächſten 
Tagen mit der zweiten Armee zu ver- 
einigen und endlich in die Action ein⸗ 


— — 
—— ö- nn 


C. v. Glümer: Blut um Blut. 


327 
zutreten hoffe. Dann wurde am 16. 
Auguſt die Schlacht von Mars⸗la-Tour 
mit dem furchtbaren Waldgefecht von 
Vionville geſchlagen, und zwei Tage ſpäter 
kam der heiße, blutige Tag von Grave⸗ 
lotte, zu deſſen ſiegreichem Ausgang — 
wie die Telegramme berichteten — zuletzt 
noch die Pommern entſcheidend mitgewirkt 
hatten. 

So war denn Friedrich's Wunſch erfüllt, 
er hatte im Feuer geſtanden! Wie im 
Fieber las Käthe, was die Zeitungen in 
den nächſten Tagen von den Epiſoden der 
Schlacht erzählten, in der auf allen Sei⸗ 
ten mit Heldenmuth gekämpft worden 
war, und mit quälender Deutlichkeit 
zeigte ihr die Phantaſie, was ſie geleſen 
hatte, ſo daß es wie die Erinnerung an 
Selbſterlebtes vor ihr ſtand. 

Am ſchlimmſten war es Nachts, wenn 
ſie, plötzlich aus dem Schlafe aufſchreckend, 
dalag und lauſchte. Dann klang es durch 
das Rauſchen der Meereswogen wie das 
Getöſe einer fernen Schlacht, das näher 
und näher kam, bis ſie die einzelnen 
Stimmen der gewaltigen Todesſymphonie 
unterſcheiden konnte: den Donner der 
Kanonen, das Knattern des Gewehrfeuers, 
Trommelwirbel, Trompetenſignale, Wuth— 
geſchrei und Todesröcheln. 

„Dabei ſtiegen im Dämmerſchein der 
Sommernacht Bilder um Bilder auf; ein 
nebelhaftes Durcheinanderdrängen unfaß⸗ 
barer Schemen, das ſich nach und nach zu 
feſtumriſſenen Geſtalten, Gruppen und 
Scenen verdichtete. Bald war es die 
Einnahme von St. Marie aux Chenes, 
bald der hartnäckige Kampf um den Wald 
von Genivaux oder die Erſtürmung von 
St. Privat und der Höhen von Arman⸗ 
villers. Am deutlichſten aber ſah oder 
vielmehr durchlebte ſie die letzte Epiſode 
der Schlacht, den Kampf der Pommern 
bei Gravelotte, deſſen Beſchreibung ſich 
ihr bis auf jede Einzelheit eingeprägt 
hatte. 3 
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Zwiſchen bewaldeten Höhen, durch den 
engen Thaleinſchnitt der Mance ſtürmen 
ſie heran, über die Brücke von St. Hubert, 
dem mörderiſchen Feuer der Mitrailleuſen 
und Chaſſepots entgegen, womit ſie der 
Feind von der Höhe des Plateaus Mos⸗ 
cousla=ferme begrüßt. „Feſtgeſchloſſen, 
Leute, vorwärts!“ rufen die Offiziere; 
die Tambours ſchlagen Sturmmarſch, die 
Horniſten blaſen „ſchnell avanciren“, aus 
allen Reihen erſchallt nicht endendes 
Hurrah! 

So geht es die Höhe hinan, während 
die feindlichen Kugeln verderbenbringend 
in die Reihen der Anſtürmenden einſchla⸗ 
gen und ihre eigene Corpsbatterie über 
ihre Köpfe hinweg das Plateau beſchießt. 
Ein mörderiſcher Kampf beginnt. Die 
Sonne geht unter, die Dunkelheit bricht 
herein; auf allen Punkten des weiten 
Schlachtfeldes wird es ruhig — nur hier 
oben dauert das wüthende Ringen noch 
Stunde um Stunde fort, beleuchtet durch 
die Flammen des brennenden Gehöftes 
von Point du jour, und das immer wieder 
ausbrechende Mitrailleuſen⸗ und Chaſſe⸗ 
potsfeuer des Feindes, der langſam, jeden 
Fuß breit Erde vertheidigend, zurück⸗ 
weicht, und endlich, endlich, nach einer 
abermaligen Maſſenſalve, plötzlich ver⸗ 
ſtummt. — Auch dies Stück des Schlacht⸗ 
feldes iſt unſer! und nun wird es auch 
hier oben ſtill — nur das Aechzen der 
Verwundeten ſteigt zu dem dunklen 
Nachthimmel auf. Iſt Friedrich's Stimme 
darunter? oder liegt er, auf immer ver⸗ 
ſtummt, unter den Haufen von Leichen, 
die den blutgetränkten Boden bedecken? 
— Mit einem Angſtſchrei fährt Käthe 
empor — und plötzlich iſt der Spuk ver⸗ 
ſchwunden, nur das gleichmäßige Rauſchen 
der See iſt zu hören, und der ſtille 
Dämmerſchein der Sommernacht liegt 
über Meer und Land. 

Und dann kam der Morgen wieder, 
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zu Poſt begann aufs Neue. — Und end— 
lich — Käthe war zu Muth, als hätte 
ſie ſeit Monaten vergebens gewartet — 
wurde ihr am Poſtſchalter ein Couvert 
mit der geliebten Handſchrift gereicht. 
Sie mußte allein ſein, ehe ſie leſen konnte, 
und eilte, achtlos für Alles, was ſie um⸗ 
gab, zum Strande hinunter. So ſah ſie 
auch nicht, daß am Gaſthauſe ein alter 
Herr, der eben einem Einſpänner ent⸗ 
ſtiegen war, Miene machte, auf ſie zuzu— 
treten. 

Erſt am Meere unten hemmte ſie den 
Schritt und erbrach den Brief; aber ihre 
Erwartung wurde getäuſcht — er war 
vor der Schlacht von Gravelotte geſchrieben 
und enthielt nur die Worte: 

„Eben haben wir Befehl erhalten, in 
den Kampf mit einzugreifen. Wir Alle 
ſind von dem Verlangen erfüllt, unſere 
Pflicht zu thun, und von der Hoffnung 
begeiſtert, endlich auch zum Siege unſerer 
Waffen helfen zu dürfen. Laß dich in 
dieſer ernſten, ſchönen Stunde innig grü⸗ 
ßen, meine Käthe, und vergiß nicht, daß 
wir im Leben wie im Tode in Gottes 
Hand ſind.“ 

„Im Leben wie im Tode!“ wiederholte 
Käthe, während ſie mit zitterndem Herzen 
über das ruhig wallende, von Sonnen⸗ 
lichtern überſtreute Meer hinausſah. 
War es möglich, daß er, deſſen Bild 
ihr ſo lebensvoll vor der Seele ſtand, 
nicht mehr in dies ſchöne, ſonnige Leben 
hineingehörte? 

Eine fremde Stimme, die ihren Namen 
nannte, entriß ſie ihren Gedanken; ſich 
haſtig umſehend, erblickte ſie einen alten, 
hageren, kahlköpfigen Mann, der mit dem 
Hut in der Hand ehrfurchts voll wieder⸗ 
holte: 

„Miß Kate Brown, nicht wahr?. 
Ich bin Hellborn,“ fügte er hinzu. 

Käthe's Herz ſtand ſtill. 

„Sie haben Nachricht ... er iſt todt?“ 


und das Hoffen und Warten von Poſt | fragte fie kaum hörbar. 
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„Nein, Gott ſei Dank, fo ſchlimm ift 
es nicht!“ antwortete Hellborn; „nur 
verwundet iſt der junge Herr ... der 
Herr Conſul haben heute früh die Nach⸗ 
richt bekommen.“ 

„Verwundet!“ wiederholte Käthe, und 
ihre Augen füllten ſich mit Thränen, ob⸗ 
wohl dieſe Kunde nach dem, was ſie 
einen Augenblick gefürchtet hatte, wie 
Erlöſung klang. Das ſagte ſie ſich auch 
ſelbſt, und ſich gewaltſam zuſammenneh⸗ 
mend, fügte ſie hinzu: „Was wiſſen Sie 
ſonſt noch? iſt er ſchwer verwundet? — 
wo iſt er? — bitte, ſagen Sie mir Alles!“ 

Hellborn ſchüttelte den Kopf. 

„Ich weiß nicht viel mehr, als was 
ich ſchon geſagt habe,“ gab er zur Ant⸗ 
wort. „Der Herr Conſul haben mich 
den Brief nicht leſen laſſen, den ein 
Kamerad des jungen Herrn geſchrieben 
hatte; auch den Ort, wo ſich das Feld⸗ 
lazareth befindet, haben der Herr Conſul 
nicht genannt ...“ 

„Aber die Art der Verwundung kennen 
Sie doch wohl?“ fiel Käthe ein. 

„Ja, eine Beinwunde iſt's,“ antwortete 
Hellborn; „ob aber leicht oder ſchwer, 
weiß ich nicht zu ſagen. Nur daß Herr 
Friedrich ſtarkes Wundfieber hat, ſteht 
noch in dem Briefe, und daß ſich die An⸗ 
verwandten nicht ängſtigen möchten — 
ſeine gute Natur würde gewiß Alles 
überwinden, und für die rechte Pflege 
wäre geſorgt ... jo wollen wir denn 
das Beſte hoffen!“ Der alte Mann trock⸗ 
nete ſich die Augen. 

„Das wollen wir!“ ſagte Käthe, ihm 
die Hand reichend. „Und nun kommen 
Sie mit zur Mutter. Sie hat oft von 
Ihnen geſprochen und wird ſich freuen, 
Sie einmal wiederzuſehen.“ 

Hellborn hatte zögernd Käthe's Hand 
erfaßt und ſchnell wieder losgelaſſen. Er 
ſah noch verſchüchterter aus als gewöhnlich. 

„Mitgehen ... ſehr gern ... es wird 
mir eine Ehre ſein!“ antwortete er, an 
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ihrer Seite hinſchreitend. „Ich wäre gern 


ſchon mal gekommen, aber der Herr Con⸗ 
ſul hätten es nicht gern geſehen ...“ 

„Um ſo gütiger iſt es von Ihnen, daß 
Sie mir heute Nachricht gebracht haben,“ 
ſagte Käthe, als Hellborn plötzlich abbrach. 
Er nahm den Hut ab und trocknete ſich 
die Stirn. 

„Nein, ich kann's nicht aushalten, daß 
Sie mich darum loben!“ rief er; „und 
wenn Sie mich dabei mit den guten Augen 
ſo freundlich anſehen ... nein, lieber 
will ich's gleich eingeſtehen, daß ich nicht 
aus Freundſchaft für Herrn Friedrich ge- 
kommen bin und auch nicht, um Ihnen 
was zu Liebe zu thun, ſondern weil mich 
der Herr Conſul hergeſchickt haben.“ 

„Onkel Anton!“ ſagte Käthe und ihre 
Augen leuchteten auf. „Hat ihn die Sorge 
um Friedrich verſöhnlich geſtimmt?“ 

Hellborn ſchüttelte den Kopf. 

„Ach nein, Fräulein Käthe, der Herr 
Conſul ſind nicht von denen, die im Un⸗ 
glück demüthig werden,“ antwortete er; 
„im Gegentheil, Sie ſteifen ſich dann erſt 
recht auf und wollen nichts von Nach⸗ 
geben wiſſen. .. Hierher haben Sie mich 
auch nicht aus gutem Herzen geſchickt ... 
Sie haben mir vielmehr einen Auftrag 
gegeben ... ich hätte ihn gar nicht an⸗ 
nehmen ſollen. .. Aber der Herr Conſul 
haben eine Art zu befehlen und Einen 
dabei anzuſehen ...“ 

„Hat er plötzlich wieder Luſt, uns hier 
fortzutreiben?“ fragte Käthe. „Wenn Sie 
das etwa der Mutter ſagen ſollen . ..“ 

„Durchaus nicht!“ fiel Hellborn ein. 
„Im Gegentheil — wenn ich den Herrn 
Conſul richtig verſtanden habe, ſo liegt 
Ihnen gerade daran, daß Sie hier bleiben. 
Ich ſollte nämlich ausſpioniren, ob Herr 
Friedrich auch Ihnen Nachricht geſchickt 
hätte und ob Sie etwa daran dächten, 
hinzureiſen, um ihn zu pflegen. . . Der 
Herr Conſul würden dann Schritte thun, 
um dies zu verhindern.“ 
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ſparen,“ ſagte Käthe halb bitter, halb 
verächtlich. „Auch ſpioniren zu laſſen, iſt 
nicht nöthig. Sagen Sie ihm, daß ich 
keine Nachricht von Friedrich habe, daß 
ich nicht weiß, wo er iſt, aber auch, wenn 
ich's wüßte, der Mutter wegen nicht da= 
ran denken dürfte, zu ihm zu gehen. .. 
Nachgeſonnen, wie es möglich zu machen 
wäre, wenn er verwundet werden ſollte, 
und mich geſehnt, es zu können, habe ich, 
ſeit ich weiß, daß er im Kampfe geweſen 
iſt. .. Und wenn es ſchlimmer mit ihm 
werden ſollte, wenn er ja nach mir ver⸗ 
langt ...“ 

Ihre Stimme verſagte; eine Zeit lang 
gingen ſie ſchweigend weiter. 

„Fräulein Käthe!“ fing Hellborn end⸗ 
lich ſchüchtern an; ſie ſchrak zuſammen, 
ihre Gedanken waren weitab geweſen. 
„Fräulein Käthe, ich möchte mich Ihnen 
hier empfehlen,“ fuhr er fort. „Sie haben 
eine ſchlechte Meinung von mir gefaßt... 
Sagen Sie mir nichts dagegen, es iſt 
nicht anders möglich! Und nun zu der 
Frau Mutter zu gehen und bei jedem 
Worte denken zu müſſen, Sie könnten das 
wieder für ein Aushorchen halten . 

„Kommen Sie nur,“ ſagte Käthe, die 
mit dem alten verängſtigten Manne Mit⸗ 
leid fühlte. „Kommen Sie, die Mutter 
wird ſich freuen.“ 

Er ſchüttelte den Kopf. 

„Heute nicht!“ bat er in einem Tone, 
der Käthe zu Herzen ging. „Mir iſt zu 
ſchlecht zu Muth ... ein Kreuz iſt' 
wenn man keine Courage hat! Wenn ich 
nur einmal zu dem Herrn Conſul ſagen 
könnte: das thue ich nicht! — Aber wenn 
Sie mich mit den ſtrengen Augen anſehen 

. . in ein Mauſeloch möcht' ich mich ver⸗ 
kriechen. So habe ich auch diesmal den 
Auftrag angenommen. .. Das muß ich 
erſt gut machen, damit Sie Vertrauen zu 
mir haben können.“ 

„Das habe ich jetzt ſchon,“ ſagte Käthe 
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geſehen, daß Ihre Liebe fur 1 
ſogar die Furcht vor Onkel Anton über⸗ 
windet.“ 

„Wie gut Sie ſind!“ rief Hellborn. 
„Ganz wie Herr Georg, der wußte Einen 
auch immer aufzurichten ... wenn ich nur 
mal was für Sie thun könnte!“ 

„Das können Sie,“ ſagte Käthe; „geben 
Sie mir Beſcheid, wenn Nachricht von 
Friedrich kommt ... ſagen Sie mir Alles, 
auch das Schlimmſte.“ 

„Gewiß und wahrhaftig, Sie ſollen 
Alles hören, was ich erfahre,“ gelobte 
Hellborn. „Vor dem Schlimmſten wird 
uns ja Gott der Herr in Gnaden behüten.“ 

So ſchieden ſie, und Käthe ging zu der 
Mutter, ihr die eben empfangene Nach⸗ 
richt mitzutheilen. Chriſtine brach in 
Thränen aus. 

„Meine arme Käthe,“ ſagte ſie, „du 
wirſt ihn verlieren; mache dich nur gleich 
darauf gefaßt! Ich habe das gewußt, ſo⸗ 
bald ich erfuhr, daß er mit mußte. 
Wir ſind nun einmal zum Unglück aus⸗ 
erleſen ... wenn wir nur nicht hierher 
gekommen wären.“ 

In dieſer Stimmung blieb ſie, und ihre 
Verzagtheit machte Käthe's Aufgabe noch 
ſchwerer. Aber ſie gab ſich redlich Mühe, 
auch jetzt noch tapfer zu bleiben, und wenn 
ihre Kraft zuſammenzubrechen drohte, 
wiederholte ſie ſich Friedrich's Worte, 
die letzten vielleicht, die er für fie ge- 
ſchrieben hatte: „Vergiß nicht, daß wir 


8, im Leben wie im Tode in Gottes Hand 


ſind.“ 

Endlich, nach langem, bangem Warten 
bekam auch Käthe Nachricht von dem Ver⸗ 
wundeten. Er war mit einem der erſten 
Transporte in ein Heidelberger Hospital 
gebracht und befand ſich, wie er Käthe 
durch einen Leidensgefährten ſchreiben ließ, 
in beſter Pflege. Die Heilung der Wunde 
nahm erwünſchten Verlauf, nur die Kräfte 
wollten nicht wiederkommen. Er hatte 
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ſtarken Blutverluſt gehabt und eine ganze | ten, heute Nachmittag abgereift, um den 
Nacht hülflos auf dem Schlachtfelde ge- Verwundeten nach Haus zu holen. 


legen. Käthe ſolle ſich aber nicht ſorgen, 


Nach Haus! damit war Käthe von ihm 


fügte der Briefſchreiber hinzu, er hätte abgeſchnitten, wenigſtens von dem per- 
ohne Friedrich's Vorwiſſen den Arzt ge- ſönlichen Verkehr mit ihm, und dazu be— 
fragt und die tröſtlichſten Zuſicherungen ſtand die Mutter darauf, trotz dieſes 
erhalten. Briefe dürfe Friedrich empfan-WZwiſchenfalls die beabſichtigte Ueberſiede— 


gen und ſehne ſich ſehr danach. 

So war denn wieder ein Verkehr von 
Herz zu Herzen hergeſtellt! Käthe ſchrieb 
dem Geliebten lange, glückſelige Briefe, 
und ſchon dem nächſten Krankenbericht 
waren von Friedrich's Hand ein paar 
Worte beigefügt. Aus den Worten wurden 
Zeilen, endlich kam ein Brief, der nur 
noch von fremder Hand adreſſirt war. 

Friedrich ſchrieb, es gehe ihm ſo viel 
beſſer, daß ſein Weitertransport in Aus⸗ 
ſicht genommen ſei; wahrſcheinlich würde 
er nach Berlin gebracht und dort hoffe 
er die Geliebte zu ſehen. Sobald er Be⸗ 
ſtimmtes wüßte, ſollte ſie Beſcheid haben. 

Käthe war ſelig. Wenn ſie Friedrich 
wieder hatte, war Alles gut — was 
weiter geſchehen würde, fragte ſie nicht. 

Die Mutter erklärte ſich zu der Ueber⸗ 
ſiedelung nach Berlin bereit; der Aufent⸗ 
halt in Fiſchdorf war ihr längſt unbehag⸗ 
lich, nur vor der Reiſe ins Unbeſtimmte, 
Zweck⸗ und Zielloſe hatte ſie ſich noch 
immer geſcheut. 

„Ich bin mit Allem einverſtanden, was 
dir Troſt und Freude geben kann,“ ſagte 
fie; „aber hoffe nicht zu feſt . .. du ſollſt 
ſehen, es kommt noch etwas dazwiſchen.“ 

Diesmal ſollte ſie Recht behalten; in 
der Abenddämmerung des nächſten Tages 
— Käthe hatte ein Telegramm erhalten, 
das Friedrich's Abreiſe von Heidelberg 
meldete, und war ſchon mit Packen be⸗ 
ſchäftigt — kam ein expreſſer Brief von 
Hellborn. Auf die Nachricht, daß Fried⸗ 
rich nach Berlin geſchafft werden ſolle, 
ſchrieb der alte Mann, wäre der Conſul, 
wahrſcheinlich in der Beſorgniß, daß ſeine 
Schweſter und Käthe dorthin gehen könn⸗ 


4 


lung nach Berlin auszuführen. 

„Du wirſt es leichter ertragen, Fried— 
rich nicht zu ſehen, wenn du durch eine 
weitere Entfernung von ihm geſchieden 
biſt,“ ſagte ſie. „Ueberhaupt wirſt du 
dir deine Liebe aus dem Sinne ſchlagen 
müſſen, armes Kind! — Je ſchneller und 
energiſcher du es thuſt, um ſo beſſer für 
uns Alle.“ 

Aber Käthe hoffte noch immer — auf 
was, hätte ſie freilich nicht zu ſagen ge— 
wußt — und beſtürmte die Mutter ſo 
lange, bis ſie wenigſtens einen Aufſchub 
der Reiſe erlangte. 

„Ich will ja nur hören, wie Friedrich 
den weiten Transport überſtanden hat,“ 
ſagte fie, und dann ſchrieb fie an Hell- 
born und bat ihn dringend, ihr Alles 
mitzutheilen, was er von dem Kranken er- 
fahren würde. 

Am nächſten Morgen bekam ſie die 
Nachricht, daß Friedrich in Berlin ange— 
kommen war. Hellborn ſchrieb, der Con— 
ſul hätte telegraphirt, daß er dem Ver⸗ 
wundeten einen Ruhetag geben müſſe; 
erſt zu dem Nachmittagszuge des folgen⸗ 
den Tages ſollte der Wagen nach dem 
Bahnhofe geſchickt werden. Sobald Fried⸗ 
rich angekommen wäre, fügte Hellborn 
hinzu, würde er telegraphiren und ſpäter 
ausführlich ſchreiben oder mündlich Nach— 
richt bringen. 

In der ganzen Trennungszeit war 
Käthe keine Nacht fo lang und ſchwer ge— 
worden wie dieſe. Wie ſie es ertragen 
ſollte, Friedrich ſo nahe zu wiſſen, ohne 
ihn zu ſehen, begriff ſie nicht, und eben— 
ſo unmöglich ſchien es ihr, den Willen 
der Mutter zu erfüllen und abzureiſen. 
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Die abenteuerlichſten Pläne, wie fie fich 
unter irgend einer Verkleidung in das 
Haus des Onkels wagen und Zutritt im 
Krankenzimmer erlangen könnte, gingen 
ihr durch den Sinn, aber im nüchternen 
Tageslicht gab ſie dieſelben wieder auf. 
Sie dachte auch. daran, dem Onkel zu 
ſchreiben, ihn um eine, wenn auch noch 
jo. kurze Unterredung mit Friedrich zu 
bitten, war jedoch ſchon im nächſten Augen⸗ 
blick von der Erfolgloſigkeit dieſes Ver⸗ 
ſuchs überzeugt. 

Und dann kam die Zeit, in der Fried⸗ 
rich von Berlin abfahren mußte. Immer 
größer wurde Käthe's Unruhe, ihre Sehn⸗ 
ſucht, von ihm zu hören, und die Sorge 
um ihn. 

Aber „die Stunde rinnt auch durch den 
rauhſten Tag“ — und ſo kam auch die 
Zeit heran, in welcher Friedrich das 
Vaterhaus erreicht haben mußte und das 
verſprochene Telegramm eintreffen konnte. 
Warum kam es nicht! Wieder und wieder 
ſah Käthe nach der Uhr, las Hellborn's 
Brief und ſtudirte das Coursbuch; aber 
es blieb dabei: Hellborn hatte gleich nach 
Friedrich's Ankunft zu telegraphiren ver⸗ 
ſprochen, und der Nachmittagszug mußte 
längſt ſchon angekommen ſein. Endlich 
hielt es Käthe nicht mehr aus; ſie kam 
auf die Vermuthung, das Telegramm 
könnte liegen geblieben ſein, und machte 
ſich auf den Weg, danach zu fragen. 

In Gedanken verloren, eilte ſie vor⸗ 
wärts und trat, als ihr in der engen 
Dorfgaſſe ein Wagen begegnete, ohne 
aufzuſehen bei Seite; aber eine bekannte 
Stimme rief ihren Namen, der Wagen 
hielt und Hellborn ſtieg aus, mit ſo ver⸗ 
ſtörter Miene, daß Käthe, ſchon ehe er 
ſprach, auf Schlimmes gefaßt ſein mußte. 

„Was iſt geſchehen?“ fragte ſie, ſchnell 
herantretend, während er ihr die zitternde 
Hand entgegenſtreckte. 

„O Fräulein Käthe ... das Unglück!“ 
rief er. „Aber der Herr Conſul ſind 
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ſelber ſchuld — hätten Sie Herrn Fried⸗ 
rich in Berlin gelaſſen ...“ 

„Was iſt geſchehen?“ wiederholte Käthe; 
ihr Geſicht war marmorweiß, ſie war wie 
verſteinert vor Angſt und Schrecken. 

„Die Wunde iſt wieder aufgebrochen,“ 
antwortete Hellborn. „Man hat Herrn 
Friedrich nicht bis nach Haus bringen 
können ... er liegt im Bahnwärterhäus⸗ 
chen an der Waldſtation ... ein Herr, 
der bis dahin mit im Coupe war, hat 
mir Beſcheid gebracht. Zum Glück iſt 
unter den Reiſenden ein junger Arzt 
geweſen, der iſt dort geblieben ... aber 
unſer Herr Medicinalrath fährt auch noch 
mit dem nächſten- Zuge hin...“ 

„Ich fahre mit!“ fiel Käthe ein. Hell⸗ 
born ſah nach der Uhr. 

„Wenn Sie nur noch hinkommen,“ 
ſagte er; „ich habe eine halbe Stunde 
verfahren, ehe ich den Herrn Medicinal⸗ 
rath antraf. Aber ſpäter geht noch ein 
Packzug . 

„Warten kann ich nicht!“ fiel Käthe 
wieder ein. „Geben Sie mir Ihren 
Wagen, lieber Hellborn, und gehen Sie 
zur Mutter, ihr Beſcheid zu bringen... . 
Vielleicht kommen Sie mir nach.. Wie 
heißt die Station?“ 

„Waldſtation .. . es iſt die zweite von 
hier ab,“ antwortete Hellborn, und ihre 
Hand erfaſſend, fügte er ängſtlich hinzu: 
„Sie können doch nicht allein hinfahren 
. . . fürchten Sie ſich denn nicht vor dem 
Herrn Conſul?“ | 

Sie ſah ihn mit großen Augen an. 

„Nein!“ ſagte fie, „ich fürchte nur ...“ 
Damit brach ſie ab, machte ſich los und 
ſtieg in den Wagen. „Schnell nach der 
Stadt zurück, nach dem Bahnhofe!“ rief 
ſie dem Kutſcher zu, und während dieſer 
umlenkte, ſah Hellborn, wie ſie, die Hände 
im Schoß gefaltet, unbeweglich daſaß und 
vor ſich hinſtarrte. 

„Die ſtirbt Herrn Friedrich nach, wenn 
wir das Unglück haben ſollten!“ ſagte 
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drang betäubend auf ſie ein; und wäh— 
rend ſie wieder jede Einzelheit unter⸗ 


ſchied: das Laufen und Rufen der Schaff- 


„Lebt er noch?“ fragte ſich Käthe, als ner, das Rollen der Gepäckkarren, das 


ſie im ſtillen, goldigen Herbſtſonnenſchein 
dahinfuhr. Aber während ſie nichts An⸗ 
deres denken konnte und jeder Schlag 


ihres Herzens dieſe bange Frage wieder⸗ 


holte, blieben ihre Sinne für jeden Ein⸗ 


Zuſchlagen der Thüren, den grellen Klang 
der Perronglocke, das Ziſchen, Puffen und 
Pfeifen der Maſchine, hörte ſie immer 
das Schreckliche: „Lebt er noch?“ — und 
dann bildeten die raſſelnden Schläge des 


druck empfänglich. Sie ſpürte den kräftigen ſchneller und ſchneller fortſchießenden 
Geruch des Tannenwaldes, den die Straße Zuges die tactmäßige Begleitung dazu, 
durchſchneidet; ſie ſah, wie in der klaren während Felder, Wälder und Dörfer auf— 
Luft weiße Fäden hinzogen und wie die tauchten und verſchwanden, und immer 
Ebereſchen zur Seite des Weges im neue Felder, Wälder und Dörfer — — 
rothen Beerenſchmuck prangten; ſie hörte ſtundenlang, tagelang, eine Ewigkeit — 
das ſüße Singen der Staare, die hin wie es ihr ſchien — und immer daſſelbe 
und wieder auf den Bäumen raſteten, das tactmäßige Raſſeln und Schlagen zu der 


Krächzen einer vorüberfliegenden Krähen⸗ 
ſchar und das langgezogene Rauſchen der 
Tannenwipfel. 

Und dann kam ſie an freies Feld; ein 
Schäfer trieb ſeine Heerde darauf hin. 
Und dann kamen Gartenhecken und kleine 
Häuſer, und eine Gartenmauer mit eiſer⸗ 
nem Gitterthor, und ein Pavillon mit 
geſchloſſenen Fenſterläden. Das war der 
Schauplatz jener Unglücksſcene, die Onkel 
Anton's Antipathie zum Haß geſteigert 
hatte und vielleicht heute noch — nach 
beinahe zweiundzwanzig Jahren — ein 
neues Opfer forderte. 

Und nun raſſelte der Wagen über das 
Pflaſter der Stadt; da war der Hafen⸗ 
platz wieder, dort das Fenſter, an dem 
Käthe an jenem Maiabend geſeſſen und 
von Friedrich geträumt hatte; da war 
ſein Vaterhaus ... ob er es jemals 
wiederſah? 

Weiter ging es, zur anderen Seite 
der Stadt hinaus, und endlich war der 
Bahnhof erreicht. Der Zug ſtand da, 
und bald ſaß auch Käthe in einem der 
Coupés — wie fie dahin gekommen war, 
wußte ſie nicht — und die theilnehmend⸗ 
neugierigen Blicke der Mitreiſenden thaten 
ihr weh, und der Lärm der Abfahrt 
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Frage: 


„Lebt er noch? — lebt er noch?“ 

Endlich hieß es: „Waldſtation!“ Käthe 
ſtand auf dem Perron und der Zug 
brauſte weiter. Da war eine kleine, 
offene Wartehalle, ein kleines Gelaß für 
den Billetverkauf und jenſeit eines Fahr⸗ 
weges, der ſich zur Rechten und Linken 
der Bahn im Walde verlor, ein Wärter⸗ 
häuschen. 

Sich gewaltſam aufraffend, ging Käthe 
darauf zu; ein corpulenter Herr in mitt⸗ 
leren Jahren, der mit ihr ausgeſtiegen 
war, überholte ſie und trat hinein. 

„Der Medieinalrath!“ ſagte ſie zu ſich 
ſelbſt. Jetzt hatte auch ſie die offene 
Thür erreicht; Stimmengemurmel war 
zu hören. „Lebt er noch?“ ſchrie ihr 
Herz, und die Hände zuſammenpreſſend, 
trat ſie über die Schwelle. 

Der enge Raum war ganz erfüllt von 
Sonnenlicht; es überſtrömte auch das 
Lager, auf dem Friedrich gebettet war; 
bleich, regungslos, mit geſchloſſenen Augen 
lag er da. Der Medicinalrath und ein 
junger, dunkelhaariger Mann — wahr: 
ſcheinlich der Arzt, der, wie Hellborn er— 
zählt hatte, zum Beiſtande des Ver⸗ 
wundeten hier geblieben — waren um ihn 
beſchäftigt. Der Conſul — Käthe ahnte, 
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daß er es war — ſtand, ihr den Rücken blieben geſchloſſen, die Hände en wie 


zuwendend, am Fußende des Bettes. 

Käthe blieb athemlos lauſchend am 
Eingange ſtehen, und wieder ſah und 
hörte ſie Alles, was vorging, obwohl 
ihre ganze Seele von der tödtlichen Angſt 
um Friedrich erfüllt war. 

„Der Blutverluſt iſt ſchon während 
der Fahrt ſehr bedeutend geweſen, und 


ich habe Mühe gehabt, ihm Einhalt zu 


thun,“ ſagte der junge Arzt. „Jetzt iſt 
der Verband wieder in Ordnung, aber ...“ 

„Sie haben doch keine ernſten Befürch⸗ 
tungen, Herr Medicinalrath? — Herr 


Doctor?“ fiel der Conſul ein, und die 


ſonſt ſo harte, kalte Stimme bebte. 

Der Medieinalrath zuckte die Achſeln. 
Er prüfte nochmals Puls und Herzſchlag, 
dann richtete er ſich auf und ſagte dem 
jüngeren Collegen ein paar lateiniſche 
Worte, die Käthe nicht verſtand. 

„Wenn ich nur einen jungen, kräftigen 
Menſchen herbeizuſchaffen wüßte,“ ant⸗ 
wortete der jüngere Arzt. „Ich möchte 
eine Transfuſion vorſchlagen ... die 
nöthigen Inſtrumente habe ich zufällig 
im Handkoffer. Aber die nächſte Ort⸗ 
ſchaft iſt, wie ich höre, anderthalb 
Stunden weit, und der Bahnwärter kann 
ſeiner Function wegen nicht fort.“ 

Transfuſion — das Wort mußte 
Käthe vom Vater gehört haben .. . ja, 
ja, ſie beſann ſich auf die Bedeutung 
deſſelben: in die Adern des an Er⸗ 
ſchöpfung Hinſterbenden ſollte Blut ein⸗ 
geſpritzt werden. 

Aufathmend trat ſie heran — „Gott 
Dank, daß ich zur rechten Zeit gekommen 
bin!“ ſagte ſie zu ſich ſelbſt und laut 
fügte ſie hinzu: „Ich bitte Sie, mein 
Blut zu nehmen.“ ö 

Ueberraſcht ſahen ſich die drei Männer 
nach ihr um, ſie aber beugte ſich, alles 
Andere vergeſſend, über den Geliebten. 

„Friedrich .. lieber Friedrich!“ flüſterte 
ſie; er ſchien ſie nicht zu hören; die Augen 


leblos auf der Decke, 
kaum zu ſpüren. 

Käthe richtete ſich auf; die koſtbare 
Zeit durfte nicht mit Klagen verſchwendet 
werden. 

Der Conſul trat auf ſie zu; ſein böſer 
Blick lag feſt auf ihr; ſie hielt ihn aus. 

Seine Abſicht war, das junge Mäd⸗ 
chen zurückzuweiſen; aber war es die 
Sorge um Friedrich, die ihn lähmte, oder 
ſcheute er ſich, den neuen Familienzwiſt 
vor Fremden zu zeigen, oder rührte ihn 
Käthe's Anblick, die heute ihres Vaters 
Schweſter ähnlicher ſah als je — er 
konnte nicht und ließ es geſchehen, daß 
Käthe ſeine Hand ergriff. 

„Lieber Onkel, geſtatten Sie den Ver⸗ 
ſuch,“ fing ſie an; der junge Arzt fiel ihr 
ins Wort. 

„Es iſt die einzige Möglichkeit der 
Rettung,“ ſagte er dringend. Der Con⸗ 
ſul wendete ſich zu dem Medicinalrath. 

„Ihre Meinung, lieber Doctor?“ ſragte 
er mit erſtickter Stimme. 

Der Medicinalrath ſchüttelte den Kopf. 

„Ich habe wenig Hoffnung,“ ſagte er; 
„aber wir können es verſuchen .. Es 
fehlt hier freilich an allen Hülfsmitteln: 
Gefäßen zum Auffangen des Blutes, 
warmem Waſſer, Leinwand zum Verbin⸗ 
den.“ 

Es wurde Alles herbeigeſchafft. Der 
Bahnwärter, der ſich wie gerufen in die⸗ 
ſem Augenblicke einfand, ſtellte zur Ver⸗ 
fügung, was er an Tellern und Taſſen 
beſaß, holte Waſſer und machte Feuer in 
ſeinem kleinen Ofen, während Käthe einige 
Taſchentücher des jungen Arztes zu Bin- 
den zerſchnitt und er ſelbſt feine Inſtru— 
mente auspackte und in Stand ſetzte. 
Nach kurzer Zeit war Alles in Bereit: 
ſchaft. 

„Ich bemerke nochmals, daß ich wenig 
Hoffnung habe,“ ſagte der Medicinalrath. 
Aber Käthe wiederholte in Gedanken die 


ſein Athem war 
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Worte Friedrich's: „Im Leben wie im 
Tode ſind wir in Gottes Hand,“ und 
reichte vertrauensvoll den Arm hin zum 
Oeffnen der Ader. 

Wieder kam es dröhnend, raſſelnd, 
keuchend auf dem Schienenwege heran. 
Es war der Güterzug. Die Fahne in 
der Hand, ſtand der Bahnwärter auf ſei⸗ 
nem Poſten und ſah voll Erſtaunen, daß 
der Zug, der ſonſt vorüberbrauſte, anhielt, 
um einen alten, hageren Mann und eine 
ſchwarzgekleidete Frau abſteigen zu laſſen. 

Sie kamen auf das Häuschen zu, der 
Bahnwärter ging ihnen entgegen. 

„Liegt nicht bei Ihnen ein Verwun⸗ 
deter?“ fragte der Mann. 

„Iſt nicht eine junge Dame gekom⸗ 
men?“ fiel ihm die Frau ins Wort. 

„Jawohl, jawohl, die Herrſchaften ſind 
alle da,“ antwortete der Bahnwärter. 
„Spazieren Sie nur gefälligſt hinein, 
wenn noch Platz iſt. .. Der junge Herr 
iſt glücklich wieder zum Leben gekommen 
und das Fräulein ...“ 

Chriſtine hörte nicht weiter; ſie eilte 
der offenen Thür zu. Noch immer war 
der kleine Raum von Sonnenſchein durch⸗ 
leuchtet. Im Hintergrunde lag Friedrich 
mit blaſſem, ſtillem Geſicht, die Augen auf 
Käthe gerichtet, die neben ihm auf einer 
Bank ſaß, dem einzigen Sitz des ärmlichen 
Gemaches. Aber was war ihr geſchehen? 
— halb ohnmächtig in ſich zuſammenge⸗ 
ſunken, lehnte ſie an der Schulter des 
Onkels, der ſie ſorglich ſtützte, während 
ein Unbekannter mit blutbefleckter Binde 
ihren Arm umwand. 

Die Mutter ſtürzte auf ſie zu. 

„Käthe! um Gotteswillen, ſie ſtirbt!“ 
rief fie und wollte die Tochter umfaſſen, 
der Bruder hielt ſie zurück. 

„Sei ruhig, Chriſtine,“ ſagte er, ihre 
Hand ergreifend, und nie — ſo lange ſie 
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denken konnte — hatte ſie ſeine Stimme 
ſo weich und freundlich gehört. „Sei 
ruhig . .. dein Kind hat Friedrich ge⸗ 
rettet ... wenn er geſtorben wäre durch 
meine Schuld!“ ... Seine Stimme ver⸗ 
ſagte, aber nach kurzer Pauſe fügte er, den 
Kopf erhebend, leiſe hinzu: „Die Vergan⸗ 
genheit iſt ausgelöſcht, ich hoffe, ſie werden 
für einander leben und glücklich ſein.“ 

Die Hoffnung des alten Herrn iſt in 
Erfüllung gegangen. Friedrich, ſeit Jah⸗ 
ren der einzige Inhaber der Firma 
Friedrich Anton Richter, iſt wieder 
friſch und kräftig wie vor dem Kriege und 
glücklich im Beſitz der geliebten Frau und 
ſeiner drei ſchönen, begabten Kinder, die 
von Großmutter Chriſtine und dem alten 
Hellborn um die Wette verzogen werden. 

Der Conſul hat, nachdem er ſich aus 
dem Geſchäft zurückgezogen, lange den 
Plan gehabt, nach Hamburg überzu⸗ 
ſiedeln. Er kann ſich in das neue, fröh⸗ 
liche Leben im alten Giebelhauſe nicht 
recht einfügen, und zwiſchen ihm und 
Chriſtine ſind, trotz aller guten Vorſätze, 
die Schatten der Vergangenheit geblieben. 
Aber Käthe hat es ihm angethan, obwohl 
er das nicht zugiebt und mehr förmlich 
als herzlich mit ihr verkehrt; daß es ihm 
ſchwer fallen würde, Friedrich zu entbeh⸗ 
ren, geſteht er jedoch ſelbſt, und ſeitdem 
ſich zu dem blonden Schweſterpaare 
Bertha und Chriſtine ein kleiner Anton 
geſellt hat, iſt das Hamburger Project ſo 
gut wie aufgegeben. 

„Wer weiß,“ ſagt der alte Herr hin 
und wieder zu Hellborn, „wer weiß, wie 
bald ich aus dem lauten Hauſe in das 
allerſtillſte überſiedeln darf. So will ich 
denn die kurze Spanne Zeit noch aus⸗ 
halten.“ 

Im Grunde wünſcht er, daß dieſe 
Spanne nicht zu kurz ſein möge. 
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Goethe und die Geſchmacksmoral. 


Von 
Jürgen Bona Meyer. 


n feinem neueſten Werk: 


lichen Bewußtſeins“, hat 


in einem beſonderen Ca— 

8 W pitel Goethe als eigent— 
lichen Vertreter der eine Zeit lang herr— 
ſchenden Geſchmacksmoral bezeichnet und 
den Ausdruck derſelben beſonders im 
Wilhelm Meiſter finden zu können ge— 
meint, den er gleichſam als einen Tendenz— 
roman zur Verkörperung dieſer rein äſthe— 
tiſchen Lebensauffaſſung betrachten will. 

Hartmann entwickelt den Inhalt dieſer 
Lebensauffaſſung etwa folgendermaßen: 
An der Spitze ſteht die Forderung, daß 
der Menſch ſeine ſittliche Lebensaufgabe 
in der Verwirklichung des ſeiner Natur 
und ſeinem Lebensgang entſprechenden 
Ideals ſucht, derart, daß er das Ideal 
ſich ſelbſt erſt geſtaltet und fortbildet, in— 
dem er ſein concretes Handeln demgemäß 
beſtimmt oder doch zu beſtimmen bemüht 
iſt. Die künſtleriſche Ausgeſtaltung des 
Lebens wird zum höchſten Begriff, zu dem 
wir auf dieſem Wege gelangen; er ſchließt 
die äſthetiſchen Forderungen des Inne— 


„Phänomenologie des ſitt— 


haltens der rechten Mitte und des ſchönen 
Maßes, der Herſtellung des Ebenmaßes 
oder der Harmonie innerhalb der eigenen 


Eduard v. Hartmann | Seele und in Beziehung zur umgebenden 


Natur und Geſellſchaft ein. „Es iſt in 
der That ein ſelbſtloſes ideales Intereſſe, 
welches dieſer herrliche Gedanke erweckt;“ 
— ſagt Hartmann — „nicht im Gegen— 
ſatz zu der Natur, ſondern aus der 
kerngeſunden Natur heraus erwächſt dieſe 
Sittlichkeit, und doch erhebt ſie ſich über 
die Natur, indem ſie dieſelbe ins Ideale 
verklärt, indem fie den natürlichen Men— 
ſchen zum Ideal der ſchönen Humanität 
emporläutert. Ohne ſich auf den Egois— 
mus zu ſtützen, ſucht ſie ſich doch mit 
demſelben abzufinden, indem ſie die ſo 
errungene Harmonie als den auch ihm 
wünſchenswertheſten Zuſtand bezeichnet, 
wobei freilich die Schärfe des Conflictes 
zwiſchen Egoismus und Sittlichkeit ver— 
tuſcht wird. Aber für jedes künſtleriſch 
auch nur angehauchte Gemüth muß die 
Idee des Lebenskunſtwerks einen bezau— 
bernden Reiz haben.“ 

Wenn nun auch — meint Hartmann, 


dieſen Standpunkt kritiſirend — dieſe 


— 
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Lebenskunſt als künſtleriſche Ausgeſtaltung, Aufgabe förderlich ſeien, nachſichtig be— 


des Lebens zum ſchönen Kunſtwerk die 
zarteſte und duftigſte Blüthe der praktiſchen 
Philoſophie bleiben werde, ſo habe ihr 
Standpunkt doch offenbare Mängel und 
Gebrechen in unmittelbarem Gefolge. Zu⸗ 
nächſt alſo werde die Schärfe des Con⸗ 
flictes zwiſchen Selbſtſucht und Sittlichkeit 


vertuſcht, ſodann ſei überall die äſthetiſche 


Cultur nur um den Preis der Energie 
Ferner ſei 


des Charakters zu erkaufen. 
gegen das äſthetiſche Moralprincip das 
ſchwere Bedenken zu erheben, daß, wie 
die Schönheit auf der Form beruhe und 
erſt durch Rückſchluß von der Form auf 
das Weſen eine geiſtige Idee ahnen laſſe, 
ſo die äſthetiſche Moral Gefahr laufe, 
über dem auf die Form der Selbſtdar— 
ſtellung und Erſcheinung gelegten Gewicht 
das Weſen zu vernachläſſigen. Das 
äſthetiſche Moralprincip führe ſomit noth— 
wendig zu einer Ueberſchätzung der äußer⸗ 
lichen Manieren im Verhältniß zum inneren 
Werth des Menſchen. So entſpringe aus 
der Geſchmacksmoral in ihrer Iſolirung 
unausbleiblich Hohlheit und Leerheit der 
überſchätzten Form; an Stelle echter 
Empfindungstiefe trete äſthetiſche An⸗ 
empfindung, und das Streben nach künſt⸗ 
leriſcher Lebensgeſtaltung ſchlage in gleiß⸗ 
neriſche Schauſpielerei um, welche zuletzt 
jede echte und wahre Sittlichkeit unter⸗ 
grabe. Denn der Schauſpieler ſei ja in 
der That der reinſte Repräſentant der 
künſtleriſchen Selbſtdarſtellung. Wilhelm 
Meiſter wiſſe das ſehr wohl und dränge 
deshalb immer zum Theater; die inneren 
Gründe, warum er ſich von demſelben 
entferne, ließen hingegen an Klarheit ſehr 
zu wünſchen übrig, und heimlich bleibe er 
ſeiner alten Liebe doch ſein Leben lang treu. 
Die empörende Unbeſtändigkeit und Un⸗ 
wahrheit in den realen Gefühlen und 
Leidenſchaften hervorragender Dichter, 
Schauſpieler u. ſ. w. entſpringe gerade 
aus der in ihnen lebendigen Kraft der 
Anempfindung und dem Princip der künſt⸗ 
leriſchen Lebensgeſtaltung, durch welche 
ſie auch für das praktiſche Leben zu 
Schauſpielern wider Willen gemacht wür⸗ 
den und die Unterſcheidungsfähigkeit zwi⸗ 
ſchen anempfundenen und wirklichen Ge⸗ 
fühlen und Leidenſchaften verlören. Wenn 
man bei echten Künſtlern ſolche Lebens⸗ 


rungen, die ihrer höheren künſtleriſchen 


urtheilen dürfe, ſo müſſe man doch deſto 
mißtrauiſcher gegen ein Princip werden, 
deſſen übeln Folgen nur in den ſeltenſten 
Fällen ſolche Milderungsgründe zur Seite 
ſtänden. Das Princip der Geſchmacks— 
moral erſcheine, wie ſchon Schiller mit 
Recht bemerkt habe, nur jo lange brauch⸗ 
bar, als Pflicht und Neigung harmoniren; 
im Fall eines Gegenſatzes beider aber 
ſei der Geſchmack in der Regel Sophiſt 
genug, um Vorwände zu finden, welche 
ihm erlauben, ſich auf die Seite der Nei⸗ 
gung gegen die Pflicht zu ſtellen. Aber 
ſelbſt wenn der Geſchmack auch wirklich 
die Partei der Pflicht ergreife, ſo bleibe 
doch der neue Uebelſtand zu beachten, daß 
der Geſchmack im Vergleich mit den Natur: 
trieben ein ſchwaches, gebrechliches Ding 
ſei, und daß das Intereſſe des Geſchmacks 
ziemlich ohnmächtig ſei gegenüber den mäch— 
tigen Impulſen, welche den Menſchen zum 
Böſen drängen. Habe alſo das Sittliche 
keine andere Stütze als den Geſchmack, ſo 
erſcheine es in der That überall da als 
ſehr ſchlecht geſtützt, wo noch ein unge: 
brochener Reſt von natürlichen Triebfedern 
zum Böſen vorhanden ſei. Endlich aber 
documentire ſich die Haltloſigkeit der Ge: 
ſchmacksmoral auch in ihrer ausſchließlichen 
Subjectivität. Chacun à son goüt, heiße 
es hier. Opponiren Andere meinen Ge— 
ſchmacksurtheilen, ſo ſei das einfach ebenſo 
als Thatſache hinzunehmen wie die Aug- 
ſagen meines Geſchmackes; davon, daß ein 
Geſchmack Recht und der andere Unrecht 
hätte, könne, wo der Geſchmack als letztes 
und ausſchließliches Princip gelte, felbit- 
verſtändlich nicht die Rede ſein. Jeder 
Geſchmack habe Recht für ſich, aber auch 
für Niemand weiter. Ein ſolches äjtheti- 
ſches Moralprincip möge immerhin unent⸗ 
behrlich ſein als Ornament am Rohbau 
eines ethiſchen Syſtems, aber ohne feſten 
ſittlichen Unterbau ſchwebe es haltlos in 
der Luft und führe zu gefährlichen Con⸗ 
ſequenzen. 

Zu ſolcher Geſchmacksmoral ſoll nun 
Goethe beſonders den Grund gelegt 
haben durch ſeinen Wilhelm Meiſter, 
den er einmal ausrufen läßt: „O, der 
unnöthigen Strenge der Moral, da die 
Natur uns auf ihre liebliche Weiſe zu 
Allem bildet, was wir ſein ſollen.“ Die 
Romantiker ſollen ſich dann nach Goethe 
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auf den Standpunkt dieſer Moral geſtellt 
haben, und wenn ſie ſchlechter damit fuhren 
als Goethe, ſo ſoll der Grund nur in 


Illuſtrirte Deutſche Monatsheſte. 


Anſicht des Dichters ſelbſt verwerthen. 
Eben deshalb iſt es nie ganz leicht, mit 
Beſtimmtheit zu unterſcheiden, was ein 


einem geringeren Grade von Geſchmack Dichter oder ein Dichter-Philoſoph, wie 


geſucht werden, der bei Goethe ſo rein, 
edel und kräftig geweſen, daß er wirklich 
den Mangel feſterer Moralprincipien bei⸗ 
nahe zu erſetzen ſchien. 

So die Betrachtungen Hartmann's 
über Goethe's ſittliche Lebensanſchauung. 
— Wäre dieſe Darſtellung richtig, fo 
würden — beſorge ich — gewiß bald 
diejenigen Splitterrichter nicht ausbleiben, 
welche Goethe ſelbſt nicht mit Hart- 
mann als den Mann betrachten möchten, 
der nur den fehlerhaften Standpunkt ein⸗ 
nimmt, ohne ſelbſt den fehlerhaften Con⸗ 
ſequenzen zu verfallen. Vielmehr bin ich 
überzeugt, daß die Verkleinerer des 
Menſchen Goethe ſehr bald in dem von 
Hartmann fein dargelegten Bilde der 
bedenklichen Conſequenzen des falſchen 
Standpunktes der Geſchmacksmoral erſt 
recht das Abbild Goethe's werden er⸗ 
kennen, es als das philoſophiſche Facit 
der ſchon längſt im Umlauf befindlichen 
Vorurtheile werden betrachten wollen. 
Und eben deshalb lege ich Gewicht da— 
rauf, darzuthun, daß dieſes ganze Raiſon⸗ 
nement Hartmann's, ſoweit es auf Goethe 
bezogen wird, grundfalſch iſt, nur mit 
einem blendenden Schein von Recht, aber 
ohne Rückhalt an der Wahrheit der Natur. 

Zuvörderſt müſſen wir dem Philoſo⸗ 
phen Hartmann das Recht beſtreiten, den 
Standpunkt des Dichters nach den Aus⸗ 
laſſungen nur eines ſeiner Dichtwerke zu 
formuliren. Ein Dichter legt in alle 
ſeine Dichtungen etwas vom eigenſten 
Ich, aber ich wüßte kein Beiſpiel, daß es 
einem Dichter je gefallen hätte, ſein eigenes 
Fühlen und Denken ganz, ohne Abzug 
oder Zuſatz getreu in einer Perſon zu 
ſchildern oder ſeine ganze Weltanſchauung 
einem Dichtwerk in unverändertem Ab⸗ 
druck zu übergeben. Die ſchöpferiſche 
Geſtaltungskraft des Dichters liebt es 
nicht, ſich ſelbſt oder ſeine Umgebung ein⸗ 
fach zu copiren, ſie nimmt nur Züge aus 
dem Selbſterlebten und Erfahrenen zu 
einem neuen Bilde zuſammen, das ganz 
ſo in Wirklichkeit nicht da war. Man 
darf daher dichteriſche Aeußerungen eines 
Kunſtwerks niemals ohne Weiteres als 
Ausdruck der philoſophiſch feſtſtehenden 


z. B. Platon, wirklich ſelbſt gedacht hat 
oder nur Andere im Gedicht hat denken 
und ſagen laſſen. Man muß zuvor 
Aeußerungen ſeines wirklichen Lebens in 
Briefen und Handlungen zu Rathe ziehen, 
um klar zu ſehen. Thut man nun dies 
bei Goethe, ſo erkennt man leicht, daß 
Wilhelm Meiſter zwar manche Züge 
des werdenden Goethe ſelbſt in ſich trägt, 
aber doch Goethe keineswegs gewillt ſein 
konnte, für Alles, was Wilhelm Meiſter 
denkt und ſagt, mit eigenſter Perſon ein⸗ 
zuſtehen. Auch der Oheim und audere 
Perſonen des Romans ſprechen manche 
echt Goethe'ſche Geſinnung aus. Es iſt 
ganz ebenſo im Taſſo, in dem Goethe 
von ſich ſelbſt auf Antonio und Taſſo 
Manches vertheilt hat; es iſt nicht anders 
im Werther. Kurz — wenn Wilhelm 


Meiſter einmal gelegentlich ſich auf den 


Standpunkt der bloßen Geſchmacksmoral 
ſtellt, ſo iſt damit noch nicht einmal geſagt, 
daß es die Tendenz des Romans iſt, 
dieſen Standpunkt zu billigen, und noch 
viel weniger, daß dieſer Standpunkt 
derjenige Goethe's war. Beides war 
ſicherlich nicht der Fall. 

Was zunächſt den Roman ſelbſt betrifft, 
jo bleibt echt künſtleriſch das ſittliche Ver⸗ 
hältniß des Dichters zu den verſchlungenen 
Lebensſchickſalen, die er uns vorführt, ſo 
verſchwiegen, daß es faſt ſcheint, als liege 
ihm nur daran, zu zeigen, wie verſchieden 
nun einmal die Menſchen ſind und wie 
ſein Ziel doch ein Jeder nur erreicht, 
wenn er, gleichviel ob recht oder ſchlecht, 
nur ſtrebt, das ihm gegebene Talent 
thunlichſt zu vollenden. „Ueber dem 
thatenreichen Leben ſeiner Erzählung 
vergißt Goethe ganz, einen moraliſchen 
Wahrſpruch zu fällen,“ — bemerkt Lewes 
vom Meiſter treffend — „das Gute 
wirkt wohlthätig, aber es wird weiter 
nicht gelobt; das Schlechte hat böſe Fol⸗ 
gen, aber es wird ſonſt nicht gebrand⸗ 
markt. Wir ſehen in eine Welt, wo der 
Prieſter fehlt und nicht einmal der Zipfel 
ſeines Talars hineinweht. Für manche 
Leſer iſt das ein Mangel, als wenn bei 
Tiſch das Salz fehlt; gegen ſo einfache, 
rein ſachliche Darſtellungen hegen ſie eine 
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förmliche Abneigung, fie werden ganz irre über Gewicht darauf gelegt werden, das 
dabei.“ Recht ſolcher Auffaſſung zu prüfen. 

Zu ſolchen irre Gewordenen gehörte | Auf die unſichere Führung der ſubjectiv 
auch Goethe's Freund Jakobi, der be⸗ gültigen Geſchmacksmoral im Leben be⸗ 
dauernd an Goethe über den Roman rufen ſich allezeit diejenigen Geiſter gern, 
ſchrieb, denſelben durchziehe ein gewiſſer denen das Bewußtſein der Gültigkeit 
unſauberer Geiſt. Ungemein treffend be⸗ feſter allgemeiner Grundſätze fehlt oder 
merkte Schiller zu dieſer Kritik: „Jakobi noch fehlt. Das ſind in der Regel geniale, 
iſt einer von denen, die in den Darſtel- leichtlebige, unfertige, aber nicht unedle 
lungen des Dichters nur ihre Idee ſuchen, Naturen. Als ein ſolcher noch unſicherer, 
und das, was ſein ſoll, höher halten als ſich entwickelnder Menſch mit guten An⸗ 
das, was iſt; der Grund des Streites lagen wird Wilhelm Meiſter geſchildert, 
liegt alſo hier ſchon in den erſten Prin⸗ und deshalb legt ihm Goethe mit voller 
cipien, und es iſt völlig unmöglich, daß | Naturwahrheit jenen Ausruf der Ges 
man einander verſteht. Sobald mich Einer ſchmacksmoral in den Mund. Daß dieſer 
merken läßt, daß ihm in poetiſchen Dar⸗ Standpunkt auch ihm die nöthige Sicher⸗ 
ſtellungen irgend etwas näher anliegt als heit im Leben nicht bietet, läßt Goethe 
die innere Nothwendigkeit und Wahrheit, den Wilhelm Meiſter ſelbſt erkennen 
ſo gebe ich ihn auf. Könnte er Ihnen und ausſprechen, als er für Thereſe ſeine 
zeigen, daß die Unſittlichkeit Ihrer Ge- Lebensgeſchichte aufſetzt und in derſelben 
mälde nicht aus der Natur des Objects ſeine Unzufriedenheit mit ſich ſelbſt, mit 
fließt und daß die Art, wie Sie daſſelbe ſeinem gehaltleeren Leben darlegt. Den 
behandeln, nur von Ihrem Subject ſich eigentlichen Grundgedanken des Romans 
herſchreibt, jo würden Sie allerdings da- hat Schiller gewiß treffend herausge⸗ 
für verantwortlich fein, aber nicht des. hoben in der anderen brieflichen Aeußerung: 
wegen, weil Sie vor dem moraliſchen, „Wenn ich das Ziel, bei welchem Wil⸗ 
ſondern weil Sie vor dem äſthetiſchen helm nach einer langen Reihe von Ver⸗ 
Forum fehlten.“ irrungen endlich anlangt, mit dürren Worten 

Und demgemäß macht Schiller nun auszuſprechen hätte, ſo würde ich ſagen: 
freilich ſelbſt das Bedenken geltend, daß er tritt von einem leeren und unbeſtimm⸗ 
Wilhelm Meiſter kein Recht habe, ſich auf ten Ideal in ein beſtimmtes thätiges Leben, 
die Sicherheit der Geſchmacksmoral zu aber ohne die idealiſirende Kraft dabei 
berufen, weil er „jene äſthetiſche Freiheit einzubüßen.“ 
noch nicht fo ganz beſitze, die ihn voll Das war offenbar bewußt oder unbe⸗ 
kommen ſicher ſtellte, in gewiſſe Verlegen⸗ wußt die Goethe'ſche Idee des Romans, 
heiten nie zu gerathen, gewiſſer Hülfs⸗ wie es ebenſo die verbindende Idee zwiſchen 
mittel (der Speculation) nie zu bedürfen.“ dem erſten und zweiten Theil des Fauſt iſt, 
— Uebrigens giebt Schiller zu, daß die nicht war es die beiläufig von Wilhelm 
äſthetiſche Geiſtesſtimmung Selbſtändig⸗ Meiſter geäußerte Geſchmacksmoral, für 
keit, Unendlichkeit in ſich habe; die ge⸗ die wohl Anklänge in Goethe's wech⸗ 
ſunde und ſchöne Natur brauche, wie ſelnder Lebensſtimmung ſich finden laſſen 
Goethe ſage, keine Moral, kein Natur⸗ mögen, die aber keineswegs zu Goethe's 
recht, keine politiſche Metaphyſik. Goethe durchſchlagendem Lebensſtandpunkt gemacht 
hätte ebenſo gut auch hinzuſetzen können, werden darf, wenn man ihn als Menſchen 
ſie brauche keine Gottheit, keine Unſterb⸗ nicht gründlich verkennen will. 
lichkeit, um ſich zu ſtützen und zu halten. Der Anhänger der Geſchmacks⸗ oder 

Nach dieſer Aeußerung Schiller's ſieht Geniemoral anerkennt ſtreng genommen 
es faſt aus, als habe er, Hartmann keine allgemein bindenden Regeln ſittlichen 
ähnlich, Goethe ſelbſt als den Vertreter Verhaltens im Menſchenleben, ſondern 
der ſogenannten Geſchmacksmoral ange: nur das Belieben der ſich auslebenden 
ſehen und als beſtreite er ihm nur das Einzelnatur ſelbſt, deren harmoniſche 
Paßliche, den in ſeiner Natur ſelbſt Vollendung in ſich das Schöne und Gute 
unſicheren Wilhelm Meiſter zum Ver⸗ oder, richtiger geſagt, ein Schönes und 
treter dieſes Standpunktes zu machen. — Gutes ſchaffen werde. Derſelbe kennt nur 
Um ſo mehr muß auch Schiller gegen⸗ den Trieb der für ihn genußreichen Selbſt⸗ 
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vollendung und hofft nur beſten Falls 
durch ſie auch Anderen Freude zu machen 
oder nützlich zu ſein. Vor Allem faßt er 
dieſe Rückſicht auf Andere auch bei ſeiner 
Selbſtvollendung nicht als Entwickelung 
der ihm verliehenen Gaben im Dienſte 
menſchlicher Pflichterfüllung auf. In ihren 
Conſequenzen verfolgt, muß dieſe Anſicht 


zu der individuell genialen Willfürmoral 


der Romantiker oder zu ganz ähnlichen 
Folgerungen führen wie die ſittliche Welt- 
anſchauung des Materialismus, die alle 
Gebilde des Menſchenlebens mit gleicher 
Billigung wie die Gebilde der Natur an— 
ſehen will, nach der es kein allgemeines 
Sollen, ſondern nur ein naturgemäß ver— 
ſchiedenes Müſſen und Wollen geben kann. 

So manche Anklänge an ſolchen Stand- 


punkt ſich nun auch wohl in einzelnen 


Aeußerungen Goethe's finden mögen, ſo 
wird man doch kein Recht haben, dieſen 
Standpunkt als ſeine eigentliche Welt⸗ und 
Lebensanſicht zu proclamiren. Goethe 
verſucht in der That nicht mit ſolcher 
Geniemoral aus dem allgemeinen Men⸗ 
ſchenthum herauszutreten, vielmehr hat er 
ſtets ſein Leben im Ganzen wie eine ernſte 
ſittliche Pflichterfüllung angeſehen und 
war unglücklich nur in Zeiten, in denen 
er über die Aufgabe ſeines Lebens unſicher 
war. 

„Die Mittelſtraße zu treffen, wollen 
wir nicht verlangen, ſo lange wir jung 
ſind“ — ſchrieb Goethe 1770 — „laſſen 
Sie uns unſer Tagewerk verrichten und 
dem Alter nicht in das Handwerk pfuſchen. 
Die Sachen anzuſehen, ſo gut wir können, 
ſie in unſer Gedächtniß ſchreiben, aufmerk⸗ 
ſam zu ſein und keinen Tag, ohne etwas 
zu ſammeln, vorübergehen laſſen; dann 
jenen Wiſſenſchaften obliegen, die dem 
Geiſt eine gewiſſe Richte geben, Dinge zu 
vergleichen, jedes an ſeinen Platz zu 
ſtellen, jedes Werth zu beſtimmen — das 
iſt's, was wir jetzt zu thun haben. Da⸗ 
bei müſſen wir nichts ſein, ſondern Alles 
werden wollen, und beſonders nicht öfter 
ſtille ſtehen und ruhen, als die Nothdurft 
eines müden Geiſtes und Körpers erfordert. 
Ich weiß wohl, daß man nicht jederzeit 
aufgeräumt iſt, zu thun, was wir ſollen. 
Aber wenn man ein wenig ſeinen Ver⸗ 
ſtand kennt und Kräfte hat, ſo erweckt eine 
edle Empfindung leicht den Muth wieder. 
Die Morgenträgheit iſt bald weg, wenn 
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man ſich nur einmal überwunden hat, den 
Fuß aus dem Bette zu ſetzen.“ 

Wenige Jahre ſpäter ſchreibt Goethe 
einmal an Lavater: „Bruder, was neckſt 
du mich wegen meiner Amüſements. Ich 
wollt', ich hätt' eine höhere Idee von mir 
und meiner Beſtimmung, ſo wollt' ich weder 
meine Handlungen Amüſements nennen 
noch mich, ſtatt zu handeln, amüſiren.“ — 
Wiederum einige Jahre ſpäter, im Auguſt 
1780, ſchreibt Goethe an Lavater: „Das 
Tagewerk, das mir aufgetragen iſt, das 

mir täglich leichter und ſchwerer wird, 
erfordert wachend und träumend meine 
Gegenwart. Dieſe Pflicht wird mir täg⸗ 
lich theurer, und darin wünſchte ich's den 
| größten Menſchen gleich zu thun und in 
nichts Größerem. Dieſe Begierde, die 
Pyramide meines Daſeins, deren Baſis 
nur angegeben und gegründet iſt, ſo hoch 
als möglich in die Luft zu ſpitzen, über⸗ 
wiegt alles Andere und läßt kaum augen⸗ 
blickliches Vergeſſen zu. Ich darf mich 
nicht ſäumen, ich bin ſchon weit in Jahren 
vor, und vielleicht bricht mich das Schid: 
ſal in der Mitte und der Babylon-Thurm 
bleibt ſtumpf und unvollendet. Wenigſtens 
ſoll man ſagen, es war kühn entworfen, 
und wenn ich lebe, ſollen, will's Gott, die 
Kräfte bis hinaufreichen.“ 

Es war daſſelbe Jahr, in dem Goethe 
am Pfingſtſonntag an Käſtner ſchrieb: 
„Uebrigens ſteh' ich ſehr gut mit den 
Menſchen hier, gewinne täglich mehr Liebe 
und Zutrauen und es wird nur von mir 
abhängen, zu nützen und glücklich zu ſein. 
— Meine Schriftſtellerei ſubordinirt ſich 
dem Leben, doch erlaube ich mir, nach dem 
Beiſpiel des großen Königs, der täglich 
einige Stunden auf die Flöte wandte, auch 
manchmal eine Uebung in dem Talente, 
das mir eigen iſt.“ — Und ein Jahr 
zuvor pries Goethe ſogar das Glück der 
ihm zugewieſenen Amtsgeſchäfte: „Der 
Druck der Geſchäfte iſt ſehr ſchön der 
Seele“ — ſchrieb er 1779 in ſein Tagebuch 
— „Wenn ſie entladen iſt, ſpielt ſie freier 
und genießt des Lebens. Elender iſt nichts 
als der behagliche Menſch ohne Arbeit, 
das Schönſte der Gaben wird ihm ekel.“ — 
Ein entſprechender Vers Goethe's lautet: 


Gebt mir zu thun, 

Das find reiche Gaben! 
Das Herz kann nicht ruh'n, 
Will zu ſchaffen haben. 
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Allerdings wurden der ihm aufgeladenen | jo kann ich zu Ihrer und zu vieler Men- 
Geſchäfte in Weimar bald zu viele und | chen Freude leben.“ — Und bald darauf, 
zu viele, die ihm nicht paſſen konnten. am 23. October 1787, ſchrieb er von Rom 
Beim Meſſen und Einkleiden der Recruten aus an den Herzog: „Nur zu ſehr ſpüre 
zugegen ſein und zwiſchendurch dichten, ich in dieſem fremden Lande, daß ich älter 


kann ſchwerlich als harmoniſche Lebens— 
exiſtenz erſcheinen. Es iſt daher verſtänd⸗ 
lich, daß Goethe in ſolcher unharmoni⸗ 
ſchen Vielgeſchäftigkeit dauernd kein Be⸗ 
hagen finden konnte. Man verſteht die 
Stimmung, die ihn am 17. November 
1782 an Frau von Stein ſchreiben läßt: 
„Seit einigen Tagen ſeh' ich die Briefe 
durch, die an mich ſeit zehn Jahren ge⸗ 
ſchrieben wurden, und begreife immer 
weniger, was ich bin und was ich ſoll.“ — 
Es erſcheint auch vollſtändig gerechtfertigt, 
daß Goethe, als er ſich dann in Italien, 
wie er ſelbſt ſchreibt, als Künſtler wieder⸗ 
gefunden hatte, von ſeinem Herzog nur 
diejenige Erleichterung ſeiner Geſchäfte 
erbittet, die feiner eigentlichen Berufs- 
beſtimmung entſprechen; ſeine Bitte geht 
nur auf Erleichterung, durchaus nicht auf 
völlige Entlaſtung von allem Geſchäft. 
Goethe wünſcht keineswegs bloß ſeinem 
dichteriſchen Berufe zu leben, er möchte 
ſein amtliches Wirken nur auf diejenigen 
Gebiete beſchränkt ſehen, in denen er 
glauben konnte, mit ſeinen Kräften wahr⸗ 
haft zu nützen. Nur in dieſem Sinne 
ſchreibt Goethe am 21. Mai von Nea⸗ 
pel an den Herzog: „Wie jetzt unſere 
Sachen ſtehen, können Sie es ohne Nach⸗ 
theil der Geſchäfte; ja, ich werde Ihnen 
mehr werden, als ich oft bisher war, 
wenn Sie mich nur Das thun laſſen, was 
Niemand als ich thun kann, und das 
Uebrige Anderen auftragen. Mein Ver⸗ 
hältniß zu den Geſchäften iſt aus meinem 
perſönlichen zu Ihnen entſtanden, laſſen 
Sie nun ein Verhältniß zu Ihnen nach 
ſo manchen Jahren aus dem bisherigen 
Geſchäftsverhältniß entſtehen. Ich bin zu 
Allem und Jedem bereit, wo und wie Sie 
mich brauchen wollen. — Geben Sie mich 
mir ſelbſt, meinem Vaterlande, geben Sie 
mich Sich ſelbſt wieder, daß ich ein neues 
Leben mit Ihnen anfange! Ich lege mein 
Schickſal zutraulich in Ihre Hände. Ich 
habe ſo ein großes und ſchönes Stück 
Welt geſehen, und das Reſultat iſt, daß ich 
nur mit Ihnen und in dem Ihrigen leben 
mag. Kann ich es weniger von Detail 
überhäuft, zu dem ich nicht geboren bin, 
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bin. Alle Verhältniſſe knüpfen ſich lang⸗ 
ſamer und loſer, meine beſte Zeit habe 
ich mit Ihnen, mit den Ihrigen gelebt, 
und dort iſt auch mein Herz und Sinn, 
wenn ſich gleich die Trümmer einer Welt 
in die andere Wagſchale legen. Der 
Menſch bedarf wenig; Liebe und Sicher⸗ 
heit ſeines Verhältniſſes zu dem einmal 
Erwählten und Gegebenen kann er nicht 
entbehren.“ ö 

So erbat ſich Goethe nicht ein dichte⸗ 
riſches Otium, ſondern nur fo viel Frei⸗ 
heit, daß er auf den ihm entſprechenden 
Gebieten mit voller Kraft nützen könne. 
Er dachte keineswegs bloß an feine fünit- 
leriſche Selbſtvollendung, er wollte gern 
auch zum Nutzen des Ländchens und des 
Fürſten, die ihn aufgenommen, ſeine Kräfte 
zur Verfügung ſtellen, nur das Zuviel 
der Geſchäftslaſt wünſchte er beſeitigt zu 
ſehen. „Das Bedürfniß meiner Natur“ 
— ſchrieb er ſchon 1781 einmal an Kne⸗ 
bel — „zwingt mich zu einer vermannig⸗ 
faltigten Thätigkeit, und ich würde in 
dem geringſten Dorfe und auf einer wüſten 
Inſel ebenſo betriebſam ſein müſſen, um 
nur zu leben. Sind dann auch Dinge, 
die mir nicht anſtehen, ſo komme ich da⸗ 
rüber gar leicht weg, weil es ein Artikel 
meines Glaubens iſt, daß wir durch 
Standhaftigkeit und Treue in dem gegen— 
wärtigen Zuſtand ganz allein der höheren 
Stufe eines folgenden werth und ſie zu 
betreten fähig werden, es ſei hier zeitlich 
oder dort ewig.“ 

Gewiß mit Recht hat man das Ver⸗ 
weilen Goethe's an dem kleinen Fürſten⸗ 
hofe, dem er ſeine Dienſte widmete, als 
ein Zeichen thätiger Dankbarkeit hervor⸗ 
gehoben, und gerade in dieſem ſeinem 
Weimaraner Wirken und Schaffen hat 
Goethe bewieſen, wie wenig wahr die 
Behauptung iſt, er habe ſtets nur an ſich 
gedacht und ſich ſonſt mit der Hoffnung 
begnügt, daß das Erwirkte wohl auch 
Anderen zu Gute kommen werde. Goethe 
zeigte ſtets, aber ganz beſonders gerade 
in feiner dortigen Stellung, eine unge: 
wöhnlich hohe und reine Theilnahme auch 
für das Wohl Auderer. 
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Theilnahme ſich beſonders denen gegen⸗ 
über zeigt, die uns blutsverwandt ſind 
oder durch Freundſchaft und Liebe nahe 
ſtehen, ſo ſteckt in dieſer Theilnahme 
vielleicht immer noch ein Stück Selbſt⸗ 
liebe. Es ſpricht jedenfalls die Beziehung 
zu uns mit bei der Theilnahme für die 
Anderen. Das rein menſchliche Mitfühlen 
tritt noch klarer dort hervor, wo von gar 
keiner ſolchen Beziehung des Gemüthes die 
Rede ſein kann. Es läßt ſich zeigen, daß 
Goethe an ſolchem rein menſchlichen Mit⸗ 
empfinden ebenſo wenig arm war wie an 
lebhaſteſter Theilnahme für die Beſſerung 
des Geſchickes derer, die ihm näher ſtan⸗ 
den. Aus dem reichen Schatz ſeiner 
menſchlichen Mitempfindung ſei nur Eini⸗ 
ges angeführt. 

Am 31. Juli 1774 ſchrieb Goethe an 
Sophie von La Roche von Ems aus: 
„Dienstag werden wir kommen, bei Ihnen 
zu Mittag zu eſſen, um mit wahrer Freude 
zuſammen zu ſein, ſo viel die Welt giebt. 
Mein Sinn hat ſich noch nicht ganz er⸗ 
holt, da vier Knaben geſtern Nacht er⸗ 
tranken und keiner gerettet wurde. Nur 
in ſolchen Augenblicken fühlt der Menſch, 
wie wenig er iſt und mit heißem Athmen 
und Schweiß und Thränen nichts wirkt.“ 

Wir wiſſen, daß dieſes Unglück ſich am 
Tage zuvor ereignete, daß vier Knaben, 
die krebſen wollten, in der Lahn ertranken. 
Die Wiederbelebungsverſuche, an denen 
ſich Goethe betheiligte, blieben vergebens. 
Einen wie großen Eindruck das Ereigniß 
auf Goethe's Empfindung machte, zeigt, 
daß er nach einem halben Jahrhundert 
derſelben im 11. Capitel des zweiten Buches 
der Wanderjahre Ausdruck gab, indem 
er Wilhelm Meiſter das Gleiche erleben 
läßt. 

Beredter noch ſpricht der Beſuch des 
mit ſich und der Welt zerfallenen Men⸗ 
ſchenfeindes Pleſſing, den Goethe auf 
der Harzreiſe im Winter 1771 aufſuchte. 
Von ſeinen Jagdgenoſſen entfernte ſich 
Goethe, um durch die Einſamkeit der 
Winternatur hindurch zu dem Manne 
zu gelangen, der, ihm völlig unbekannt, 
ſich vertrauensvoll an ihn gewandt hatte 
um Rath und innere Hülfe. Mit wel⸗ 
cher Stimmung Goethe zu ihm ging, 
ſagt uns ſein Gedicht „Harzreiſe im 
Winter“: | 


Illuſtrirte Deutſche Monatshefte. 
Man kann wohl ſagen, wenn ſolche 


Ach, wer heilet die Schmerzen 
Der, dem Balſam zu Gijt ward? 
Der ſich Menſchenhaß 

Aus der Fülle der Liebe trank! 
Erſt verachtet, nun ein Verüchter, 
Zehrt er heimlich auf 

Seinen eigenen Werth 

In ungenügender Selbſtſucht. 

Iſt auf deinem Pſalter, 

Vater der Liebe, ein Ton 

Seinem Ohre vernehmlich, 

So erquide ſein Herz! 

Oeffne dem umwölkten Blick 
Ueber die tauſend Quellen 

Neben dem Dürſtenden 

In der Wüſte. 


Ungekannt geht er zu ihm, redet ihm zu, 
bleibt dann auch ferner mit ihm in Ver⸗ 
bindung. Es gelingt ihm, ein verirrtes 
Menſchenleben wieder in die Richt zu 
bringen, und er hat die Freude, den Ge⸗ 
retteten als fleißigen Profeſſor, mit ante⸗ 
diluvianiſchen Studien beſchäftigt, ſpäter 
auf einer Rheinreiſe in Duisburg wieder⸗ 
zufinden. 

Noch allgemeiner redet für ſeine unbe⸗ 
fangene Theilnahme an Menſchenwohl die 
Art, wie er in ſeinem Amt als weimari⸗ 
ſcher Miniſter gelegentlich die Noth des 
Landes mitempfand und für die Ab⸗ 
ſtellung von Uebelſtänden eintrat. 

Lewes hat ſchon darauf hingewieſen, 
wie ihn beim Schreiben der Iphigenie 
das Elend der Arbeiter in Apolda ſtört. 
„Hier will das Drama gar nicht fort“ 
— ſchreibt Goethe — fes iſt verflucht, 
der König von Tauris ſoll reden, als 
wenn kein Strumpfwirker in Apolda hun⸗ 
gerte.“ 

Herrlicher noch ſpricht für Goethe's 
Theilnahme am Volkswohl die Art, wie 
er ſich wiederholt beim Herzog für die 
Abſtellung des Jagdſchadens durch die 
Wildſchweine verwendet. Die veröffent⸗ 
lichte Correſpondenz Goethe's mit dem 
Herzog theilt darüber folgenden köſtlichen 
Brief des Dichters vom 26. December 
1784 mit: 

„Auch die Jagdluſt gönne ich Ihnen 
von Herzen und nähre die Hoffnung, daß 
Sie dagegen nach Ihrer Rückkunft die 
Ihrigen von der Sorge eines drohenden 
Uebels befreien werden. Ich meine die 
wühlenden Bewohner des Ettersberges. 
Ungern erwähne ich dieſer Thiere, weil 
ich gleich anfangs gegen deren Einquar⸗ 
tierung proteſtirt und es einer Recht⸗ 
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haberei ähnlich ſehen könnte, daß ich nun 
wieder gegen ſie zu Felde ziehe. Nur die 
allgemeine Aufforderung kann mich be- 
wegen, ein feſt gelobtes Stillſchweigen zu 
brechen, und ich ſchreibe lieber, denn es 
wird eine der erſten Sachen ſein, die 
Ihnen bei Ihrer Rückkunft vorgebracht 
werden. Von dem Schaden ſelbſt und 
dem Verhältniß einer ſolchen Heerde zu 
unſerer Gegend ſage ich nichts, ich rede 
nur von dem Eindruck, den es auf die 
Menſchen macht. Noch habe ich nichts ſo 
allgemein mißbilligen ſehen; es iſt darüber 
nur eine Stimme. 

„Was mir dabei aufgefallen iſt und 
was ich Ihnen gern ſage, ſind die Ge⸗ 
ſinnungen der Menſchen gegen Sie, die 
ſich dabei offenbaren. Die meiſten ſind 
wie erſtaunt, als wenn die Thiere wie 
Hagel vom Himmel fielen. Die Menge 
ſchreibt Ihnen nicht das Uebel zu, Andere 
gleichſam nur ungern und Alle vereinigen 
ſich darinnen, daß die Schuld an denen 
liege, die, ſtatt Vorſtellungen zu machen, 
Sie durch gefälliges Vorſpiegeln verhin⸗ 
derten, das Unheil, das dadurch ange⸗ 
richtet werde, einzuſehen. Niemand kann 
ſich denken, daß Sie durch eine Leiden⸗ 
ſchaft in einen ſolchen Irrthum geführt 
werden könnten, um etwas zu beſchließen 
und vorzunehmen, was Ihrer übrigen 
Denkens⸗ und Handelnsart, Ihren be⸗ 
kannten Abſichten und Wünſchen geradezu 
widerſpricht. Der Landcommiſſär hat mir 
gerade ins Geſicht geſagt, daß es unmög⸗ 
lich ſei, und ich glaube, er hätte mir die 
Exiſtenz dieſer Creaturen völlig geleugnet, 
wenn ſie ihm nicht bei Lützendorf eine 
Reihe friſch geſetzter Bäume gleich die 
Nacht darauf zuſammt den Pfählen aus⸗ 
gehoben und umgelegt hätten. 

„Könnten meine Wünſche erfüllt werden, 
ſo würden dieſe Erbfeinde der Cultur 
ohne Jagdgeräuſch, in der Stille nach 
und nach der Tafel aufgeopfert, daß 
mit der zurückkehrenden Frühlingsſonne 
die Umwohner des Ettersberges wieder 
mit frohem Gemüthe ihre Felder anſehen 
lönnten. 

„Man beſchreibt den Zuſtand des Land⸗ 
manns kläglich, und er iſt's gewiß; mit 
welchen Uebeln hat er zu kämpfen! — 
Ich mag nichts hinzuſetzen, was Sie 
ſelbſt wiſſen. Ich habe Sie ſo Manchem 
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dieſer Leidenschaft den Ihrigen ein Neu⸗ 
jahrsgeſchenk machen, und bitte mir ſür 
die Beunruhigung des Gemüths, die mir 
die Colonie ſeit ihrer Eutſtehung verur⸗ 
ſacht, nur den Schädel der gemeinſamen 
Mutter des verhaßten Geſchlechtes aus, 
um ihn in meinem Cabinet mit doppelter 
Freude aufzuſtellen. 

„Möge das Blatt, was ich eben endige, 
Ihnen zur guten Stunde in die Hand 
kommen.“ 

So ſprach Goethe, der ſelbſt die 
Freuden der Jagd wohl kannte und 
ſchätzte, aus Intereſſe für das geſchädigte 
Gemeinwohl des Landvolks mit freiem 
Mannesmuth gegen die ſchon wiederholt 
bekämpfte Leidenſchaft ſeines Herzogs. 
Man hört dieſelbe Stimme wieder, die 
ſchon ein Jahr zuvor in dem Gedicht 
„Ilmenau“ vom 3. September 1783 dem 
Fürſten zurief: 

So mög’, o Fürſt, der Winkel deines Landes 
Ein Vorbild deiner Tage ſein! 

Du kenneſt lang' die Pflichten deines Standes 
Und ſchränkeſt nach und nach die freie Seele ein. 
Der kann ſich manchen Wunſch gewähren, 

Der kalt ſich ſelbſt und ſeinem Willen lebt; 
Allein wer Andre wohl zu leiten ſtrebt, 

Muß fähig ſein, viel zu entbehren.“ 


Nicht minder hervorragend iſt die Art, 
wie ſich Goethe der inneren und äußeren 
Verbeſſerung der Lage Herder's wieder⸗ 
holt annimmt. So ſchreibt er einmal am 
12. Mai 1789 an Carl Auguſt: „Eine 
meiner vorzüglichſten Sorgen iſt nun 
Herder's Schickſal. Sie werden mir er⸗ 
lauben, daß ich einmal gelegentlich über 
dieſen Fall und verwandte Fälle ein Wort 
aus dem Herzen ſage. Es wird einem 
Fürſten, der ſo mancherlei Mittel in Hän⸗ 
den hat, leicht, das Glück von Manchem, 
beſonders dem Nächſten zu machen, wenn 
er es wie eine Baumſchule behandelt, 
nach und nach, und immer ſo fort, wenig, 
aber das Wenige zur rechten Zeit thut. 
So kann der Menſch, dem nachgeholfen 
wird, von ſich ſelber wachſen. Und am 
Ende von Allem, was unterſcheidet den 
Mächtigen, als daß er das Schickſal der 
Seinigen macht, es bequem, mannigfaltig 
und im Großen machen kann, anſtatt daß 
ein Particulier ſein ganzes Leben ſich 


durchdrücken muß, um ein paar Kinder 


oder Verwandte in einige Aiſance zu 


entſagen ſehen und hoffe, Sie werden mit verſetzen.“ 
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Mit vollem Rechte hat Riemer da⸗ Aber freilich, gerade hier hat wieder: 
rauf hingewieſen, daß Goethe ſich ähn⸗ holt der Tadel des Menſchen Goethe 
lich lebhaft für eine ganze Reihe lite⸗ angeſetzt mit der Behauptung, auch in 
rariſcher Freunde verwandt hat; Lewes Freundſchaft und Liebe habe er vor Allem 
ferner theilte ein redendes Beiſpiel mit, ſich und ſeinen Genuß geſucht und eben 
wie wohlthätig und zart zugleich Goethe | deshalb fo oft untreu in Freundſchaft 
in gleicher Weiſe aus eigenen Mitteln und Liebe gewechſelt. Genaue Kenntniß 
die verkommende Kraft unterſtützte und | feines Lebens zwingt, wie mir ſcheint, 
hob. Nach alle dem dürſen wir Goethe auch in dieſem Punkte zu einer anderen 
ſchon glauben, daß es wahr und tief em⸗ Auffaſſung. 
pfunden war, wenn er am 2. April 1782 Das lebhafte Bedürfniß nach freund— 
von Eiſenach an Frau von Stein ſchreibt: ſchaftlicher Mittheilung und Theilnahme 

„Von Gotha, wo es mir ſo weich wie hat Goethe allezeit empfunden. „Es 
einem Schoßkinde ergangen, komme ich | geht uns der ganze Gewinn des Lebens 
hierher, wo mich die Sorgen wie hunge- verloren“ — ſagte er einmal zu ſeinem 
rige Löwen anfallen. Hätte ich die An⸗ Freunde Meyer 1796 — „wenn wir uns 
gelegenheiten unſeres Fürſtenthums auf nicht mittheilen können, und eben in den 
ſo einem guten Fuß als meine eigene, ſo zarteſten Sachen, an denen man ſo ſelten 
könnten wir von Glück ſagen, und wäre Theilnehmer findet, wünſcht man ſie am 
alsdann das Glück uns ſo treu und hold, lebhafteſten.“ Goethe wußte auch recht 
wie du mir biſt, würde man uns vor gut, was wahre Freundſchaften gründet 
dem Tode ſelig preiſen können. und dauernd bindet. „Die Menſchen wer⸗ 

„Liebſte Lotte, daß doch der Menſch jo , den durch Geſinnungen vereinigt, durch 
viel für ſich thun kann und ſo wenig für Meinungen getrennt“ — ſchreibt er ein⸗ 
Andere, daß es doch ein faſt nie be- mal an Jacobi 1813 — „jene ſind ein 
friedigter Wunſch iſt, Menſchen zu nützen. Einfaches, in dem wir uns zuſammen⸗ 
Das Meiſte, deſſen ich perſönlich fähig finden, dieſe ein Mannigfaltiges, in das 
war, habe ich auf den Gipfel des Glücks wir uns zerſtreuen. Die Freundſchaften 
gebracht, oder ſehe vor mir, es wird der Jugend gründen ſich aufs Erſte, an 
werden. Für Andere arbeit' ich mich ab den Spaltungen des Alters haben die 
und erlange nichts, für mich mag ich letzteren Schuld. Würde man dieſes 
kaum einen Finger rühren, und es wird früher gewahr, verſchaffte man ſich bald, 
mir Alles auf einem Kiffen überreicht.“ indem man feine eigene Denkweiſe aus⸗ 

Von einem Manne, der ſolchen Schmerz bildet, eine liberale Anſicht der übrigen, 
darüber empfindet, daß er Anderen nicht ja der entgegengeſetzten, ſo würde man 
ſo helfen kann wie ſich, kann man gewiß viel verträglicher ſein und würde durch 
nicht ſagen, daß er nur der eigenen | Gefinnung das wieder zu ſammeln ſuchen, 
künſtleriſchen Selbſtvollendung gelebt hat, was die Meinung zerſplittert hat.“ 
noch weniger, daß er Anderen gegenüber | Mir ſcheint, Goethe hat im Leben 
ein theilnahmloſer Egoiſt war. — Zu nach ſolcher Anſicht thatſächlich ſeine 
einem ſolchen ſtimmt weiter auch die Freundſchaften gehegt und gepflegt, wie 
andere briefliche Aeußerung nicht, die dies die dauernden Freundſchaftsverhält⸗ 
Goethe einen Monat zuvor (am 31. März) niſſe zu Käſtner, Jacobi, Carl Auguſt 
gegen Frau von Stein that: und vor Allem Schiller beweiſen. 

„Wenn man in Liebe und Freundſchaft Zur Freundſchaft gehört nicht Ueber⸗ 
glücklich iſt, daß unſer Herz in der weiten einſtimmung der Anſichten, aber wohl 
Welt nichts zu ſuchen braucht, ſo hat der lebhafte Wunſch wechſelſeitigen Ver⸗ 
man mit den Menſchen einen guten Stand ſtändniſſes und das Bedürfniß wechſel⸗ 
und man kann ſich der Wahrheit ge- ſeitiger Anerkennung der unterſchiedenen 
mäß mit ihnen betragen, eben als wenn Eigenart, Beides hervorgehend aus dem 
man nichts politiſch von ihnen will.“ — Bedürfniß nach voller Theilnahme an 
Ueberhaupt, kann wohl ein kalter Egoiſt, dem Wohl und Wehe des Anderen. Solche 
der nur an ſich denkt, ſo viel Freundſchaft echte Freundſchaften hat Goethe allezeit 
und Liebe finden in der Menſchenwelt, mehr beſeſſen als viele Andere, und in 
wie doch Goethe thatſächlich fand? ſeinem Leben den Beweis geliefert, daß, 
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je voller ein Menſch — Menſch iſt, um Damit zieht Goethe treffend die Grenz⸗ 
ſo weniger wahr das Wort iſt, mehr linie zwiſchen erlaubter und unerlaubter 
als einen wahren Freund könne der Selbſtſucht. Der Menſch ſoll zunächſt für 
Menſch kaum beſitzen, und wahr ſei die ſich und die Seinigen ſorgen, und wenn 
Witzrede: meine lieben Freunde, es giebt er dies recht thut und es ihm gut ge— 
keinen Freund. Viel wahrer bewährt ſich | lingt, darf er hoffen, damit auch Anderen 
an ſeinem Leben das Wort aus dem zu dienen. Goethe denkt, was Rückert 


Taſſo, das Leonore zur Prinzeſſin ſpricht: ebenſo in dem Gedicht ausgeſprochen hat, 


Sehr leicht zerſtreut der Zuſall, was er ſammelt. 
Fin edler Menſch zieht edle Menſchen an 

Und weiß fie feſtzuhalten, wie ihr thut. 

Die Gemeinſchaft der Schlechten kann nur 
von kurzgemeſſener Dauer ſein, denn ſie 
gründet ſich nur auf die jeweilig zuſam⸗ 
menſtimmenden Zwecke der berechnenden 
Selbſtſucht; die innige Gemeinſchaft der 


Guten oder richtiger geſagt der Liebhaber 
des Guten kann von weiterem Umfang 


und langer Dauer ſein, denn ſie gründet 
ſich auf die gemeinſame Liebe zu einem 


ſelbſt Un vergänglichen. Das beſte Mittel, 


an Freundſchaft reich durchs Leben zu 
gehen, liegt deshalb in dem aufrichtigen 
Streben nach dem Guten und Schönen. 
Und man darf daher auch mit Zuverſicht 
umgekehrt ſchließen, wer im Leben viel 
wahre Freunde fand, wird auch dieſes 
Streben beſeſſen haben, und ſeine Seele 
kann nicht von kleinlicher oder auch groß⸗ 
artiger Selbſtſucht erfüllt geweſen ſein. 

Goethe hat wohl geſehen, daß die 
Menſchen dieſen Vorwurf oft gegen ein⸗ 
ander erheben, daß dieſer Vorwurf auch 
ihm gemacht ward, und er hat ſelbſt da⸗ 
rauf das Gebührende geantwortet: 

„Die Narren von Deutſchen“ — ſchreibt 


er 1809 — „ſchreien noch immer gegen 


den Egoismus, — wollte Gott, man hätte 
ſeit langer Zeit für ſich und die Seinigen 
redlich und dann für die Nächſten und 
immer wieder Nächſten redlich geſorgt. 


So ſähe vielleicht Alles anders aus. Jetzt | 


wollen wir uns nicht irre machen laſſen 
und im alten Weſen verharren.“ 

Und in einem Verſe ſagt Goethe noch 
deutlicher: 


Sie ſchelten einander Cgoiſten, 

Will Jeder doch nur ſein Leben friſten; 
Wenn der und der ein Egoiſt, 

So denke, daß du es ſelber biſt. 

Du willſt nach deiner Art beſtehen, 
Mußt ſelbſt auf deinen Nutzen ſehen! 
Dann werdet ihr das Geheimniß beſitzen, 
Cuch ſämmtlich unter einander zu nützen! 
Doch den laßt nicht zu euch herein, 

Der Andern ſchadet, um etwas zu ſein. 


das mit den Worten ſchließt: 


Wenn die Roſe ſelbſt ſich ſchmückt, 
Schmückt ſie auch den Garten. 


Die Selbſtvollendung des Einzelnen kann 
auch Schmuck und Nutzen des Ganzen 
ſein. Unrecht iſt nur dasjenige Streben 
für ſich, das nur durch gewollte Schädigung 
eines Anderen erreicht werden kann, das 
durch neidiſche Verkleinerung und bos— 
hafte Herabziehung des Werthes Anderer 
den eigenen Vortheil ſucht. Von ſolcher 
Selbſtſucht war Goethe ungemein fern, 
viel weiter als viele Menſchen. Mit be— 
rechtigtem Selbſtgeſühl konnte er dichten: 

Ich Egoiſt! — Wenn ich's nicht beſſer wüßte! 

Der Neid, das iſt der Cgoiſte. 

Und was ich auch für Wege geloffen, 

Auf'm Neidpſad habt ihr mich nie betroffen. 


Das iſt wahr, Neid kannte ſeine Seele 
nicht, an Verkleinerungsſucht Anderen 
gegenüber litt er nicht. Mit vollem Rechte 
konnte er von ſich ſagen: „Es giebt Men⸗ 
ſchen, die auf die Mängel ihrer Freunde 
ſinnen; dabei kommt nichts heraus. Ich 
habe immer auf die Verdienſte meiner 
Widerſacher Acht gehabt und davon Vor⸗ 
theil gezogen.“ — Gegen große Vorzüge 
eines Anderen wollte er kein anderes 
Rettungsmittel kennen als die Liebe und 
die wahre Liberalität ſuchen in der An⸗ 
erkennung. Sein Leben ſtraft dieſe Ge— 
ſinnung nicht Lügen, ich erinnere nur an 
die neidloſe Anerkennung der Verdienſte 
Schiller's und an die darauf gegründete 
andauernde Freundſchaft, die gerade zu 
einer Zeit geſchloſſen wurde, als der Ruhm 
Schiller's im großen Publikum höher ſtand 
als der Goethe's. 

In ſolchem Streben ohne Rückſicht auf 
das Glück des Erfolges an ſich und für 
Andere zu arbeiten hat Goethe bis an 
ſein Lebensende ausgeharrt. 

„Wenn man alt iſt, muß man mehr 
thun, als da man jung war“ — leſen 
wir in ſeinen Sprüchen in Proſa; und 
ebenda: „Es iſt beſſer, das geringſte Ding 
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Stunde für gering halten.“ Und: „Alles, 
was wir treiben und thun, iſt ein Ab⸗ 
müden; wohl dem, der nicht müde wird.“ 
— Stets hielt er dabei feſt daran, daß 
es „dem thätigen Menſchen darauf an⸗ 
komme, daß er das Rechte thue, ob aber 
das Rechte geſchehe, ihn nicht kümmern 
olle.“ f | 

Noch im Alter ſchreibt Goethe einmal 
1830 an ſeinen Freund Zelter: „Nemo 
ante obitum beatus, iſt ein Wort, das in 
der Weltgeſchichte figurirt, aber eigent⸗ 
lich nichts ſagen will. Sollte es mit 
einiger Gründlichkeit ausgeſprochen wer⸗ 
den, ſo müßte es heißen: Prüfungen er⸗ 
warte bis zuletzt! Auch mir hat es nicht 
daran gefehlt, und es ſcheint, als wenn 
das Schickſal die Ueberzeugung habe, 
man ſei nicht aus Nerven, Venen, Arte⸗ 
rien und anderen daher abgeleiteten Or⸗ 
ganen, ſondern aus Draht zuſammenge⸗ 
flochten. Das eigentlich Wunderliche und 
Bedeutende dieſer Prüfung iſt, daß ich 
alle Laſten, die ich zunächſt je mit dem 
neuen Jahre abzuſtreifen und einem 
Jüngerlebigen zu übertragen glaubte, 
nunmehr ſelbſt fortzuſchleppen und ſogar 
ſchwieriger weiterzutragen habe. Hier 
nur allein kann der große Begriff der 
Pflicht uns aufrecht erhalten. Ich habe 
keine Sorge, als mich phyſiſch im Gleich⸗ 


Illuſtrirte Deutſche Monatshefte. 
von der Welt zu thun, als eine halbe gewicht zu bewegen; alles Andere giebt 


ſich von ſelbſt. Der Körper muß, der 
Geiſt will, und wer ſeinem Wollen 
die nothwendigſte Bahn vorgeſchrieben 
ſieht, der braucht ſich nicht viel zu be⸗ 
ſinnen.“ 

So redet von der Pflicht einer thätigen 
und nützlichen Lebenserfüllung kein An⸗ 
hänger der Geſchmacksmoral, am wenig⸗ 
ſten im hohen Alter. 

Goethe lag nur daran, „Schönheit 
und Sittlichkeit im Einklange zu ſehen“; 
— „das“ — ſagt er einmal — „iſt die 
unerläßliche Forderung des gebildeten 
Menſchen.“ — Darin alſo ſtimmte er 
mit Schiller überein, der auch nicht 
mit Kant nur das pflichtgemäße Han⸗ 
deln als ein ſittliches anerkennen wollte, 
der auch ſorderte, daß das Gute nicht 
bloß aus Pflicht, ſondern zugleich aus 
Neigung gethan werden müſſe, und der 
nur demjenigen Menſchen die Vollendung 
einer ſchönen Seele zugeſtehen wollte, bei 
welchem Pflicht und Neigung in ſchönſter 
Harmonie geeignet erſcheinen, bei welchem 
das Gute ſich in der Form einer unge⸗ 
zwungenen ſchönen Natur äußern möchte. 
Nur in dieſem Sinne verlangte auch 
Goethe, das Gute ſolle auch als Schö⸗ 
nes den Geſchmack befriedigen; ein An⸗ 
hänger einſeitiger Geſchmacksmoral war 
er weder im Princip noch im Leben. 


Die Wanderungen der Thiere 


in ihrem Verhältniß 
zu der jetzigen und früheren Vertheilung derſelben auf der Erdflaͤche. 


Von 
Carl Vogt. 


II. Die früßeren Wanderungen im Verhältniß zur jetzigen Verbreitung.“ 


m ſich eine Vorſtellung von 
der Wichtigkeit der Thier⸗ 
wanderungen, welche na— 
mentlich auf dem Feſtlande 
während früherer geologi— 
2 ſcher Epochen ſtattgefunden 
haben müſſen, machen zu können, müßte 
man die jetzige geographiſche Vertheilung 
ſämmtlicher Typen mit denjenigen Aus— 
breitungen vergleichen können, welche man 
in den früher abgelagerten Erdſchichten 
nachweiſen kann. Das wäre eine Rieſen— 
arbeit, zu welcher uns auch, offen ge— 
ſtanden, noch viele nothwendige Nachweiſe 
fehlen; unſere Kenntniß in Beziehung auf 
die geographiſche Verbreitung der Thiere 
in früheren Epochen iſt noch weit lücken— 
hafter, als wenn es ſich um die heutigen 
Faunen handelt, und außerdem wäre es 
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auch unmöglich, in dem uns zugewieſenen 
Raume die Aufgabe zu bewältigen, ſelbſt 
wenn nur die weſentlichſten Typen des 
Thierreiches in die Betrachtung gezogen 
würden. Ich beſchränke mich deshalb in 
meinen Ausführungen einzig und allein 
auf die Landſäugethiere und beziehe mich, 
was die heutige Verbreitung dieſer Gruppe 
betrifft, auf das treffliche, von Meyer in 
das Dentſche überſetzte Werk von Alfred 
Ruſſel Wallace: „Die geographiſche Ver— 
breitung der Thiere.“ 

Wallace theilt hinſichtlich der Verbrei— 
tung der Thiere die Erdoberfläche in 
ſechs große Regionen, die ſelbſt wieder 
je in mehrere Subregionen zerfallen. Die 
Hauptregionen ſind: 1) Die paläark— 
tiſche Region, welche Europa mit der 
ganzen Umgebung des Mittelmeeres und 
Aſien etwa bis zum Nordabhange der 
großen Centralketten umfaßt; 2) die 
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äthiopiſche Region, ganz Afrika im 
Süden des Atlas, Südarabien und Ma- 
dagaskar; 3) die orientaliſche Region, 
Aſien im Süden des Himalaya, Ceylon 
und die Sunda-Inſeln bis nach Timor; 
4) die auſtraliſche Region, Auſtra⸗ 
lien, Neu⸗Guinea und die übrigen Inſeln 
öſtlich von Timor; 5) die neotropiſche 
Region, Südamerika bis zum Iſthmus 
von Panama; 6) die nearktiſche Re⸗ 
gion, Nordamerika vom Iſthmus an. 
Die Begrenzung von größeren Faunen⸗ 
gebieten hat immer etwas Mißliches und 
Willkürliches, einmal wegen der Miſchung 
der Typen an den Grenzen der Gebiete 
und außerdem wegen der Verſchiedenheit 
der Ausbreitung der einzelnen Arten — 
Tiger und Geſpenſtaffe (Tarsius speetrum) 
gehören derſelben orientaliſchen Region 
an; aber während der erſtere von der 
Südſpitze Indiens bis zu den Ufern des 
Amur in Sibirien ſeine Wohnſtätten hat, 
iſt der Geſpenſtaffe auf einige Inſeln be⸗ 
ſchränkt. Je nachdem man der einen 


oder anderen Art eine größere, allge 


meinere Bedeutung zuſchreibt, werden 
alſo die Grenzen einer Region weiter 
ſich ausdehnen oder enger zuſammen⸗ 
ziehen. 

Sieht man aber von dieſen und mauchen 
anderen Ausſtellungen ab, ſo muß man 
anerkennen, daß jede der Wallace'ſchen 
Regionen gegenwärtig in der That einen 
ſpecifiſchen Charakter ihrer Thiergeſell⸗ 
ſchaft zeigt, ſei es durch die Entwickelung 
beſonderer, der Region eigenthümlicher 
Typen, ſei es durch den Mangel anderer, 
die in einer anderen Region ausgiebig 
vertreten ſind. Betrachtet man die heutige 
Thierverbreitung allein, ſo hat Wallace 
vielleicht zu wenig Regionen aufgeſtellt; 
man könnte z. B. leicht nachweiſen, daß 
Madagaskar ebenſo gut wie die Polar⸗ 
regionen der beiden Continente ſehr wohl 
eigene Regionen bilden können; faßt man 
aber dagegen die frühere Vertheilung der 
Thiergruppen, aus welchen die heutige 
Schöpfung ſich entwickelt hat, vorzugs— 
weiſe in das Auge, ſo wird man zugeben 
müſſen, daß die Specialiſation der großen, 
oben angeführten Regionen in vieler Be⸗ 
ziehung zu weit geht, indem die drei 
Hauptregionen, in welche die alte Welt 
getheilt wird, viel enger mit einander 
zuſammenfließen, als Madagaskar, das 
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doch nur als Subregion der äthiopiſchen 
Hauptregion behandelt wird, mit Afrika 
übereinſtimmt. 

Wie es ſich nun auch mit dieſen Be: 
grenzungen, auf die wir noch zurück— 
kommen werden, verhalten möge, ſo viel 
wird man immerhin zugeſtehen müſſen, 
daß die heutige Verbreitung der Land⸗ 
ſäugethiere nicht ein für ſich beſtehendes, 
unabhängiges Factum ſein kann, ſondern 
daß ſie als nothwendige Folgerung ſich 
aus früheren geologiſchen Epochen her 
entwickelt haben muß, die wir bis in die 
älteſten Tertiärſchichten hinauf verfolgen 
können. Mit dieſen hören aber auch un⸗ 
ſere thatſächlichen Kenntniſſe auf. Wir 
wiſſen abſolut nichts von den Säugethie⸗ 
ren, die während der Periode der Kreide⸗ 
ablagerungen gelebt haben müſſen, ſehr 
wenig von denjenigen, die während der 
Epochen des Jura und des Trias bis 
zum bunten Sandſteine hinauf gelebt 
haben; wir müßten dieſe Lücken mit Ge⸗ 
ſchöpfen unſerer Phantaſie füllen und 
überlaſſen ſolche Spielereien gern den⸗ 
jenigen, die eine beſondere Neigung da⸗ 
für empfinden. 

Der jetzige Zuſtand unſerer Kenntniſſe 
erlaubt uns weder die Annahme beſonderer 
Schöpfungscentren für die einzelnen Ty⸗ 
pen noch diejenige einziger Urväter für 
dieſe Typen. Ich will dieſe Behauptung, 
die im ſchneidenden Gegenſatze zu den 
von Haeckel aufgeſtellten Anſichten ſteht, 
durch ein Beiſpiel erläutern. Die Wieder⸗ 
käuer ſind eine ſehr wohl charakteriſirte 
Ordnung unſerer Landſäugethiere; man 
findet ſie in unzweifelhaften Gattungen 
und Arten bis zu den mittleren Tertiär⸗ 
gebilden, bis zum Miocen. In den älteren 
Tertiärgebilden finden ſich Typen, welche 
ſich zu ihnen hinneigen; die Gattung 
Oromeryx aus dem amerikaniſchen Eocen 
wird von Marſh, einem ausgezeichneten 
Forſcher, zwar, wenn auch in zweifel⸗ 
hafter Weiſe, als der Stammvater der 
Hirſche angeſehen, iſt aber noch ebenſo 
wenig ein wahrer Wiederkäuer als die 
gleichalterige Gattung Xiphodon aus dem 
Gypſe von Montmartre bei Paris, von 
welcher Gaudry, der Profeſſor am Pflan⸗ 
zengarten, ſagt, daß ſie mit ebenſo viel 
Recht den Dickhäutern als den Wieder⸗ 


| käuern zugetheilt werden könnte. Welche 


von beiden Gattungen iſt nun der Stamm⸗ 
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vater der Wiederkäuer? Wo iſt das | alten Welt, die Lamas nach Südamerika 
Schöpfungscentrum der Wiederkäuer zu ausgewandert ſeien, indeſſen die Ziegen 
ſuchen, in Europa oder in Amerika? Die und Schafe in der alten Welt blieben 
Wiederkäuer beſitzen in den halbmond- und die Antilopen, welche unſere Conti— 
förmigen Schmelzleiſten ihrer Zähne einen | nente bevölkerten und noch bevölkern, nur 
ſo eigenthümlichen Charakter, daß man einen einzigen Reiſenden, die Gabelgemſe, 
ſie auch Selenodonten (Mondzähner) ge- in die Felſengebirge Amerika's entſandten? 
nannt hat; derſelbe Selenodontentypus Gehen wir noch genauer auf die That— 
findet ſich aber ſchon bei einer Anzahl ſachen ein. Nach Marſh wäre die Gattung 
von Dickhäutern mit paarigen Zehen aus Parameryx aus dem oberen Eocen Ame— 
dem Eocen — welche von dieſen Gattun— | rika's der Stammvater der Kameele, mit 
gen hat den Charakter auf die Wiederkäuer welchen die Gattung die nächſte Verwandt— 
vererbt? Jede und keine, kann man ant⸗ ſchaft zeigt, und müßte damit auch, als 
worten. Man befindet ſich den alten | die älteſte Gattung, der Ahne aller Wie— 
Wiederkäuern aus dem Miocen gegenüber derkäuer ſein. Die Nachkommen dieſes 
in derſelben Verlegenheit; Kowalewski, Parameryx konnten während der Miocen- 
der ſo ſchöne Studien darüber veröffent⸗ zeit nicht nach Südamerika auswandern, 
licht hat, erklärt eine kleine Gattung aus um dort Lamas zu werden, denn nach 
dem Miocen der Auvergne, Gelocus, für dem eigenen Geſtändniß von Marſh „ſtand 
den Stammvater aller Wiederkäuer — damals der Iſthmus von Darien unter 
aber Marſh zählt uns aus Amerika, Gau: Waſſer“ und tauchte erſt gegen das Ende 
dry aus Europa Dutzende von Gattungen der Tertiärperiode aus den Fluthen her— 
auf, die nicht geringere Anſprüche erheben vor. Dieſe Nachkommen hätten alſo nach 
können. „Unſere Verlegenheit,“ jagt Gau: Oſt und Weſt auswandern und während 
dry ausdrücklich, „beſteht in der Wahl; der Miocenperiode alle jene zahlreichen 
wenn wir die Bezahnung in das Auge Familien der Wiederkäuer hervorbilden 
faſſen (oder die Hörner und Glieder), fo müſſen, welche (mit Ausnahme der Ziegen) 
nähern ſich jo viele Dickhäuter den Wieder- dem Miocen entſtammen. Zwerghirſche 
käuern, daß wir durchaus nicht diejenigen (Traguliden), Moſchusthiere, Hirſche, Gi— 
Gattungen von Dickhäutern bezeichnen raffen, Ochſen und Sivatheriden, die jetzt 
können, welche als die Stammeltern der ausgeſtorben find — alle dieſe lebenden 
Wiederkäuer angeſehen zu werden das und foſſilen Familien müßten, der Ein— 
meiſte Recht hätten.“ ſtammtheorie nach, während der Miocen— 
So weit für den Stammvater der Wie- periode in der alten und neuen Welt dem 
derkäuer. Was aber nun das Schöpfungs- einzigen Stammthiere Parameryx ent— 
centrum für dieſelben betrifft, ſo ſind die ſproſſen ſein. Aber nur einige dieſer 
Wiederkäuer über die ganze Erde ver: Nachkommen wären während der Pliocen- 
breitet, mit Ausnahme von Madagaskar periode nach Amerika zurückgekehrt, wo 
und Auſtralien; aber während der Perio- ſich unterdeſſen die Lamas entwickelt hätten, 
den des Eocen und Miocen beſitzen die um längs der Felſengebirge nach dem 
alte und neue Welt durchaus verſchiedene Süden auszuwandern. Die Hirſche wären 
Gattungen von Wiederkäuern oder dazu nachgekommen; die Zwerghirſche, Gi— 
neigenden Typen, ſo daß alſo in dieſer raffen, Sivatherien, die Antilopen (mit 
Beziehung Europa und Amerika nicht einziger Ausnahme der Gabelgemſe) wären 
minder von einander getrennt waren, als in der alten Welt geblieben, die Ochſen 
ſie es heute ſind — wo entſtanden nun und Schafe dagegen auf der Wanderung 
die Wiederkäuer und wie kommen ſie, von zurückgeblieben und erſt in der jüngſten 
ihrem etwaigen Entſtehungscentrum aus, Zeit hinübergewandert. 
nach dem anderen Welttheil hinüber? Welche Schwierigkeiten! Welche An— 
Nach Marſh ſoll ſich die Familie der Ka- häufung von Unwahrſcheinlichkeiten! Aber 
meele aus einem im oberen Eocen Ame- alle dieſe Schwierigkeiten verſchwinden in 
rika's gefundenen Typus, Parameryx, ent⸗ dem Augenblicke, wo man annimmt, daß 
wickelt haben. Kann man nun annehmen, die Wiederkäuer ſich aus verſchiedenen 
daß während der Miocenperiode die Ka- Stammtypen entwickelten, die ihren Ya- 
meele von Nordamerika aus nach der | milien und Unterfamilien entſprechen. 
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Warum konnten die Kameele der alten 
Welt ſich nicht ebenſo gut aus einem 
beſonderen Stamm entwickeln wie die 
Lamas der neuen Welt? Warum können 
die Zwerghirſche, die Moſchusthiere, die 
Antilopen ſich nicht aus Dickhäutergattun— 
gen entwickelt haben, die der alten Welt 
eigenthümlich waren? Es fehlt deshalb 
noch nicht an Wanderungen; Biſon, Ren— 
thier, Elen, Moſchusochſe u. ſ. w. ſind 
während der Epochen des oberen Pliocen 
und des Poſipliocen zwiſchen alter und 
neuer Welt hin- und hergewandert! Wenn 
aber dieſe Arten und Gattungen identiſch 
oder kaum als Varietäten verſchieden ſind, 
ſo haben wir während der Epochen des 
Miocen und unteren Pliocen nicht eine 
einzige Gattung, welche beiden Continen— 
ten gemeinſam wäre, was doch der Fall 
ſein müßte, wenn ſo zahlreiche Wande— 
rungen zwiſchen denſelben ſtattgefunden 
hätten, wie man ſie bei Annahme eines 
einzigen Schöpfungscentrums nothwendig 
ſtatuiren muß. 

Wir können aus dieſer und einer Menge 
anderer Thatſachen ſchließen, daß die 
geographiſche Vertheilung von Familien, 
die einander nahe ſtehen und zu derſelben 
Ordnung der Säugethiere gehören, aber 
in entfernten Regionen ſich finden, durch— 
aus nicht als ein bindender Beweis für 
ausgebreitete, von einem Mittelpunkte 
ausſtrahlende Wanderungen aufgefaßt 
werden kann und darf; daß vielmehr dieſe 
Verbreitung auch das Reſultat einer an 
Ort und Stelle ſtattfindenden Entwicke— 
lung ſein kann, welche von verſchiedenen 
Wurzeln ausgeht und auf dieſe Weiſe 
Stammbäume erzeugt, deren Aeſte ſich 
von verſchiedenen Stämmen her gegen 
einander neigen und ſich ſtets mehr und 
mehr nähern, ſtatt ſtets fort aus einander 
zu weichen, wie es die heutige Theorie 
verlangt. Nichts leichter, als Brücken 
und Viaducte in der Einbildung zu er— 
richten, welche heute durch Meere getrennte 
Continente mit einander verbinden, oder 
verſunkene Continente zu erfinden, deren 
Spitzen nur noch als Inſeln aus den 
Fluthen hervorragen. Die Frage iſt nur 
die, ob ſolche oſt ſehr gewagte Annahmen 
auch die Schlüſſe, die man auf ſie ſtützt, 
rechtfertigen oder nöthig machen. 

Wenn man die Faunen der Landſäuge— 
thiere früherer Epochen mit denjenigen 


vergleicht, die ſich heute auf der Erde 
zeigen, und die Verſchiedenheiten der jetzt 
exiſtirenden Verbreitungsgebiete zugleich 
in das Auge faßt, ſo fallen unmittelbar 
zwei Regionen auf, die eine ganz beſon— 
dere Phyſiognomie beſitzen und deren 
abgeſchloſſene Eigenthümlichkeit faſt durch 
keine fremde Beimiſchung getrübt iſt, näm⸗ 
lich einerſeits Madagaskar, andererſeits 
der auſtraliſche Continent mit ſeinem An— 
hängſel Vandiemensland. 

Beſchäftigen wir uns zuerſt mit Ma— 
dagaskar, das Wallace nur als ein 
Untergebiet ſeiner äthiopiſchen Hauptregion 
auffaßt, während Haeckel und Andere 
aus der großen oſtafrikaniſchen Inſel den 
Reſt eines weiten Continents machen, 
Lemurien genannt, der wahrſcheinlich zur 
Strafe für die Erzeugung eines ſo unge— 
fügen Geſchöpfes, wie der Menſch iſt, 
größtentheils im Meere erſäuft wurde. 

In Madagaskar find die Landſäuge— 
thiere durch Repräſentanten von nur ſechs 
Ordnungen vertreten, durch Halbaffen, 
Fledermäuſe, Inſectenfreſſer, Fleiſchfreſſer, 
Nager und paarzehige Hufthiere (Artio⸗ 
dactylen). Die Hufthiere zeigen nur eine 
Schweinegattung (Potamochaerus), die 
Fleiſchfreſſer nur einige kleine Arten, wäh— 
rend drei Ordnungen zahlreiche Gattungen 
und Arten bieten. 

Unterſuchen wir dieſe Landſäugethiere 
im Einzelnen in Beziehung auf etwaige 
Wanderungen. Die Fledermäuſe können 
uns über dieſen Punkt nichts ſagen. Die 
früchtefreſſenden fliegenden Hunde ſind 
über die Tropenzone der ganzen alten 
Welt verbreitet, die Hufeiſennaſen und 
Speckmäuſe finden ſich überall, die Mops⸗ 
fledermäuſe (Molossus) bewohnen die ganze 
Tropenzone — alle dieſe Thiere fliegen 
vortrefflich und können deshalb wohl den 
Meeresarm zwiſchen der Inſel und dem 
Feſtlande überfliegen. Außerdem ſind die 
Fledermäuſe vom älteſten Säugethieradel, 
da ſie ſchon im Eocen gefunden werden. 
Wenn alſo vor dem Eocen, während der 
jüngſten Kreidezeit, eine Verbindung mit 
dem Feſtlande vorhanden war, ſo können 
die Stammeltern der Fledermäuſe damals 
übergewandert ſein. 

Das Flußſchwein (Potamochaerus) 
ſchwimmt vortrefflich. Es lebt halb im 
Waſſer. Eine der Art von Madagaskar 
ähnliche Art findet ſich auf der benach⸗ 


barten Küſte. Der Stammbaum der 
Schweine reicht aber noch weiter zurück 
als derjenige der Fledermäuſe — ſchon 
in der Kreidezeit müſſen ſchweineartige, 
paarige Hufzeher exiſtirt haben. 

Die Inſectenfreſſer entſtammen 
dem Eocen. Außer einigen Spitzmäuſen, 
deren Gattungen über die ganze Erde 
mit Ausnahme Auſtraliens und Südame— 
rika's verbreitet ſind, hat Madagaskar 
noch eine beſondere Familie von igel— 
ähnlichen Geſchöpfen, Centetiden genannt, 
aufzuweiſen, die ſonſt auf der ganzen 
Erde nicht vorkommt. Man hat zwar 
dieſer Familie einen eigenthümlichen In— 
ſectenfreſſer der Antillen (Solenodon) an- 
reihen und zwiſchen ihnen und einer foſſi— 
len Gattung aus dem Miocen Südfranf- 
reichs einige Beziehung entdecken wollen 
— aber dieſe Verwandtſchaften ſind doch 
nicht ausgeſprochen genug, um den Ma⸗ 
dagaskar-Igeln ihre ganz geſonderte 
Stellung rauben zu können. 

Die einheimiſchen Nager gehören alle 
der über die ganze Erde verbreiteten 
Familie der Mäuſe an, welche ebenfalls 
ſchon im Eocen auftritt. Die vorgefunde— 
nen Gattungen aber ſind auf Madagaskar 
beſchränkt und ſonſt nirgends entdeckt 
worden. 

Aehnlich verhält es ſich mit den Fleiſch— 
freſſern. Ein eigenthümliches Thier, 
Cryptoprocta ferox, bildet eine beſondere 
Familie; die anderen kleinen Fleiſchfreſſer 
gehören den Familien der Marder und 
der Zibethkatzen an, die faſt über die 
ganze Erde verbreitet find und dem Eocen 
entſtammen, alſo von den älteſten Fleiſch— 
freſſern ihren Stammbaum herleiten. 

Es bleiben ſomit nur noch die Halb— 
affen oder Lemuriden übrig, von welchen 
Madagaskar mehr einheimiſche Gattungen 
und Arten zählt, als alle übrigen Länder 
der Erde zuſammengenommen. In dieſem 
Sinne kann man die Inſel wohl, nach 
der Hauptgattung der Halbaffen, Lemurien 
nennen. Es giebt zwar außerdem noch 
ſowohl einerſeits im tropiſchen Afrika, 
andererſeits in Oſtindien und den Sunda— 
Inſeln Halbaffen, und auf dieſe Thatſache 
allein ſtützt ſich auch die Annahme, daß 
Madagaskar früher mit dem Tropengürtel 
nach Oſt und Weſt in continuirlicher Ver: 
bindung geweſen ſei. Aber man darf da— 
bei nicht aus den Augen verlieren, daß 
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alle Familien, Unterfamilien, Gattungen 
und Arten, welche in Madagaskar vor— 
kommen, auch der Inſel eigenthümlich 
ſind. Die Indris (Lichanotus), die 
eigentlichen Makis oder Lemuren, der 
Aye⸗Aye (Chiromys) bewohnen ausſchließ— 
lich Madagaskar, die Loris (Stenops) 
und Geſpenſtaffen (Tarsius) Oſtindien und 
die Sunda-Inſeln, die Pottos (Pero- 
dieticus) und Galagos (Otolienus) Afrika, 
und nirgends hat man auch nur ähnliche 
Arten in zweien dieſer Verbreitungsbezirke 
geſehen. Wollte man nun behaupten, daß 
ein Zuſammenhang zwiſchen dieſen Ländern 
deshalb exiſtirt haben müſſe, weil dieſelbe 
Ordnung der Säugethiere in ihnen ver— 
treten ſei, ſo müßte man folgerichtig auch 
die Annahme vertheidigen, daß das Cap 
der guten Hoffnung und Südamerika durch 
eine Brücke deshalb mit einander verbun— 
den geweſen ſein müßten, weil die im 
erſteren Lande vorkommenden Erdferkel 
(Oryeteropus) und die in Braſilien ein: 
heimiſchen Ameiſenbären beide der Ord— 
nung der Zahnarmen oder Edentaten an: 
gehören. 

Man hat in dem Eocen der alten wie 
der neuen Welt, und namentlich in letzte— 
rem, eine Menge von höchſt merkwürdigen 
Gattungen gefunden, welche, allen bis— 
herigen Anſichten entgegen, Verbindungs— 
glieder zwiſchen den Halbaffen einerſeits 
und den Hufthieren oder Dickhäutern 
andererſeits herſtellen. Kein Menſch hätte 
noch vor zehn Jahren eine ſolche Ver— 
wandtſchaft ahnen können! Aber wäh— 
rend in Amerika noch kein eigentlicher 
foſſiler Halbaffe gefunden wurde, hat 
man einen ſolchen in den Phosphoriten 
von Quercy im Südweſten Frankreichs 
gefunden, die als natürlicher Dünger 
ausgebeutet werden und zum oberen 
Eocen gehören. Filhol, der dieſes Foſſil 
unterſucht, abgebildet und unter dem 
Namen Neerolemur beſchrieben hat, be— 
hauptet, es ſtehe in enger Verwandt— 
ſchaft zu den afrikaniſchen Galagos und 
zeige nur entfernte Beziehungen zu einer 
in Madagaskar lebenden Gattung, Lepi— 
lemur. 

Faſſe ich nun alle dieſe Thatſachen zu— 
ſammen, ſo komme ich zu dem Schluſſe, 
daß Madagaskar nur von ſolchen Land— 
ſäugethieren bewohnt wird, welche ihre 
Stammlinien bis zu dem Eocen zurück— 
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führen laſſen, daß ſelbſt die über die 
ganze Erde verbreiteten Familien, welche 
auf der Inſel vertreten ſind, wie die 
inſectenfreſſenden Fledermäuſe und die 
Mäuſe, dieſem alten eocenen Adel ange: 
hören und daß Madagaskar wenigſtens 
ſeit dieſer Zeit von dem übrigen Feſt⸗ 
lande getrennt ſein mußte, ſeine Fauna 
demnach einen beſonderen, von dem der 
übrigen Länder verſchiedenen Entwicke⸗ 
lungsgang einſchlagen konnte. 

Ueber die Fortdauer dieſer Trennung 
während der ganzen Tertiärperiode kann 
gar kein Zweifel aufkommen. Keine ein⸗ 
zige der dem Miocen entſtammenden 
Säugethierordnungen iſt auf der Inſel 
vertreten; ſelbſt diejenigen Ordnungen, 
welche über die ganze Erde oder wenig⸗ 
ſtens über die benachbarten Continente 
Indiens oder Afrika's verbreitet ſind, 
fehlen vollſtändig. Es giebt in Mada⸗ 
gaskar weder Affen noch Igel; keine 
Katzen, Hyänen, Hunde oder Bären; die 
Nashörner fehlen dort ebenſo gut als 
die Elephanten und Flußpferde; man 
würde vergebens nach Wiederkäuern oder 
Pferden ſuchen. Nun ſind aber alle 
dieſe genannten Ordnungen und Familien 
nicht nur in den benachbarten Gegenden, 
womit man Madagaskar hat zuſammen⸗ 
ſchweißen wollen, vertreten, einige von 
ihnen wimmeln ſogar dort in Menge und 
unternehmen alljährlich ausgedehnte Wan⸗ 
derungen. Es wäre wahrlich unbegreif- 
lich, warum Katzen, Hyänen und Hunde 
nicht die Heerden von Springböcken und 
anderen Antilopen bis auf die Inſel hin⸗ 
über verfolgt haben ſollten, wenn ein 
Landweg zwiſchen ihr und dem Feſtlande 
beſtanden hätte. 

Wir können ſogar noch weiter gehen. 
Madagaskar und Auſtralien ſind bis jetzt 
die einzigen Länder, in welchen gewiſſe 
Abkömmlinge der alten eocenen Ahnen 
fehlen, die ſonſt überall vorkommen und 
deren Ahnenformen auch überall gefun⸗ 
den wurden, wo man bisher die älte⸗ 
ſten Tertiärſchichten unterſuchen konnte. 
Die Hunde unter den Fleiſchfreſſern, die 
ungleichzehigen Hufthiere (Periſſodacty⸗ 
len), zu welchen die Nashörner, Tapire 
und Pferde gehören, die Eichhörnchen 
unter den Nagern entſtammen alle dem 
Eocen, haben ſich in beiden Hemiſphären 


ſeit jener Zeit bis in die Jetztwelt fort⸗ 


entwickelt, fehlen aber gänzlich in Mada⸗ 
gaskar. Ich will hier nur auf die Ihat- 
ſache aufmerkſam machen, daß die älteſten 
Ungleichzeher, Coryphodon, im unteren 
Eocen beider Hemiſphären gefunden wur⸗ 
den, daß die tapirähnlichen Thiere im 
Eocen an beiden Ufern des Oceans 
wimmeln, daß ihre directen heutigen 
Nachkommen, die Tapire, noch heute ſo⸗ 
wohl in Südamerika als auch in Oſt⸗ 
indien und den Sunda⸗Inſeln leben. Ja, 
man kann behaupten, daß mit Ausnahme 
Auſtraliens und Madagaskars es kein 
einziges Land giebt, in welchem ſeit der 
Eocenperiode keine Ungleichzeher gelebt 
hätten; denn wenn Afrika keine Tapire 
aufzuweiſen hat, ſo beſitzt es dagegen 
Nashörner und Pferde die Menge. Wie 
kommt es, daß ſo allgemein verbreitete 
Typen von Madagaskar ausgeſchloſſen 
blieben? Warum hat die große Fauna 
des tropiſchen Afrika's ſich nicht in gleicher 
Weiſe nach Madagaskar ergoſſen wie 
diejenige Oſtindiens nach Ceylon? Von 
Paarzehern iſt nur die alte und wenig 
differenzirte Familie der Schweine in 
Madagaskar vertreten, und das Fluß⸗ 
ſchwein (Potamochaerus), der einzige Re⸗ 
präſentant dieſer Ordnung, aus welcher 
ſich die Wiederkäuer entwickelten, kanu 
ebenſo gut das Endreſultat einer an Ort 
und Stelle ſtattgefundenen Entwickelung 
als dasjenige einer durchaus unabhängigen 
Einwanderung ſein, die ſelbſt zu einer 
dem Eocen vorhergegangenen Epoche ſtatt⸗ 
gefunden haben kann. 

In der That könnten uns dieſe That⸗ 
ſachen noch über die Tertiärbildungen 
hinausführen und die Annahme recht⸗ 
fertigen, daß die Trennung ſchon vor 
deren Ablagerung gegen das Ende der 
Kreideperiode ſtattgefunden habe. Bevor 
man indeſſen eine ſolche Anſicht be⸗ 
haupten wollte, müßte man noch weitere 
Beweiſe abwarten, welche durch geolo⸗ 
giſche Unterſuchungen ſowohl des benach⸗ 
barten Feſtlandes als auch der Inſel 
ſelbſt zu liefern wären. Die bis jetzt 
conſtatirten Thatſachen können nur eine 
Vermuthung begründen. Sie genügen 
aber, um den unwiderleglichen Beweis 
zu liefern, daß alle jene Hypotheſen über 
die Exiſtenz eines Continents, der in den 
neueren Erdepochen Madagaskar mit dem 
übrigen Feſtlande verbunden und fogar 


dem Menſchengeſchlechte als Wiege ge: 


dient haben ſoll, eben nur Träumereien 


ohne irgend thatſächliche Begründung find 
und daß das herrliche Lemurien mit 
ſeinen Wäldern und den darin umher: 
kletternden Ahnen des Menſchen niemals 


eine andere Exiſtenz gehabt haben kann, 
als die es noch heute auf dem Boden des 


Meeres hat. 

Faſſe ich die Reſultate dieſer Unter: 
ſuchung zuſammen, ſo erſcheint Mada— 
gaskar als eine ſeit der Eocenzeit durch— 
aus unabhängige zoographiſche Region, 
welche wohl einige Einwanderungen auf— 
nehmen konnte, aber niemals eine Aus⸗ 
wanderung geliefert hat. Dieſe große 
Inſel bot dem Kampfe um das Leben 
hinreichenden Spielraum dar, um die 
Entwickelung einiger alten placentalen 
Säugethierfamilien zu ermöglichen, die 
aber ſo zu ſagen an der Schwelle der 
Miocenperiode ſtehen blieb und dieſelbe 
nicht zu überſchreiten vermochte. 

Auſtralien führt uns zu noch auf— 
fallenderen Schlüſſen. Nimmt man den 
Dingo, dieſen einheimiſchen, aber höchſt 
wahrſcheinlich von dem Menſchen einges 
führten Hund aus (Thatſachen und Ars 
ſichten der gewiegteſten Autoritäten ſtim⸗ 
men in dieſem Punkte überein), ſo finden 
ih auf dem ganzen auſtraliſchen Con⸗ 
tinente, Tasmanien mit einbegriffen, das 
erſt in jüngſter Zeit davon abgetrennt 
wurde, nur zwei Ordnungen placentaler 
Säugethiere vertreten, die Fledermäuſe 
und die Nager — Beides alte Typen, 
deren Wurzel ohne Zweifel bis in die 
Kreideperiode zurückreicht. Was nun die 
Fledermäuſe betrifft, ſo finden wir, 
mit Ausnahme der Noctilioniden, alle 
ſchon in Madagaskar vorhandenen Fami⸗ 
lien repräſentirt, die faſt kosmopolitiſchen 
Speckmäuſe und Hufeiſennaſen wie die 
tropiſchen fliegenden Hunde. Die Nager 
ſind durch drei ausſchließlich auſtraliſche 
Gattungen vertreten, die der über die 
ganze Erde verbreiteten Familie der 
Mäuſe angehören; die Gattung Elapalotis, 
die dreizehn Arten zählt, ſcheint die 
typiſche Form des Continentes. Die 
Fledermäuſe können noch leichter nach 
Auſtralien eingewandert ſein als nach 
Madagaskar; die Mäuſe können einge— 
wandert ſein oder ſich direct aus Stamm⸗ 
formen entwickelt haben, welche den Beu⸗ 
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telthieren angehörten. Erſtere Annahme 
iſt die wahrſcheinlichere. 

Die Geographie der auſtraliſchen Säuge— 
thiere beſchränkt ſich alſo auf die Beutel⸗ 
thiere und die Monotremen. Wir 
wiſſen, daß erſtere ihre Stammbäume bis 
auf die Triasbildungen beider Erdhälften, 
bis auf den bunten Sandſtein zurückfüh— 
ren laſſen, während die beiden einzigen 
Gattungen der Monotremen, die Schna— 
belthiere und Schnabeligel (Echidna), 
ausſchließlich auſtraliſche Typen ſind, ſo— 
wohl ihrer jetzigen Verbreitung als auch 
ihrer Geſchichte nach, die ſich nicht weiter 
als bis zu den Diluvialbildungen ihres 
Vaterlandes zurückführen läßt. 

Anders verhält es ſich mit den Beutel— 
thieren. Eine einzige Familie derſelben, 
die der Opoſſums oder Beutelratzen 
(Didelphyida), iſt ausſchließlich ſüdame— 
rikaniſch und ſelbſt noch über den Süden 
der Vereinigten Staaten verbreitet; alle 
übrigen lebenden Familien ſind auſtraliſch. 

Die beuteltragenden Ameiſenfreſſer 
(Myrmecobius) und Nagethiere, die Wom⸗ 
bats (Phascolomys), finden ſich nur auf 
dem Continent. Die bis jetzt bekannten 
Bentelthiere aus der Trias haben die 
nächſte Verwandtſchaft zu Myrmecobius; 
das kleine Thierchen kann ſich alſo des 
älteſten Adels unter den Säugethieren 
rühmen. 

Wenn ich die genannten beiden Gat— 
tungen, die eigene Familien bilden, und 
die amerikaniſchen Beutelratzen bei Seite 
laſſe, ſo beſteht das übrige Heer der 
Beutelthiere aus 4 Familien, 31 Gat— 
tungen und 123 Arten. Davon bewoh: 
nen 24 Gattungen mit 85 Arten aus— 
ſchließlich den Continent, 3 Gattungen 
mit 5 Arten ausſchließlich die zur auſtra— 
liſchen Region theilweiſe gehörenden In— 
ſeln, während 6 Gattungen mit 37 Arten 
den beiden Regionen gemeinſam ſind. 
Unter den ausſchließlichen Inſelbewoh— 
nern finden ſich die ſogenannten Baum— 
Känguruhs (Dendrolagus und Dorcopsis), 
höchſt ſeltſame, dem Klettern auf Bäumen 
angepaßte Springer, während die dritte 
Gattung (Myoictis) den fleiſchfreſſenden 
Daſyuriden angehört. Die gemeinſamen 
Gattungen gehören zu dieſen Fleiſch— 
freſſern, zu den Beuteldachſen (Perame- 
lidu) und den Fingerbeutlern (Phalangida). 

Vergleichen wir dieſe jetzige Vertheilung 
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mit derjenigen der foſſilen Beutelthiere, nung wäre die Abweſenheit placentaler 
ſo finden wir vor allen Dingen, daß die Säugethiere, die angeführten Ordnungen 
heute aus Auſtralien ausgeſchloſſene und | ausgenommen, abjolut unerklärlich. 
nur in Amerika einheimiſche Familie der Die einzige Frage, welche noch zu er: 
Beutelratzen im Eocen von Europa und örtern bleibt, liegt im Verhältniß von 
Amerika foſſil vorhanden iſt. Es kann Auſtralien zu Neu-Guinea. Waren dieſe 
alſo keinem Zweifel unterliegen, daß Erdtheile in der Weiſe verbunden, daß 
dieſer Typus ein ausſchließlich occiden- Wanderungen ſtattfinden konnten, oder 
taler iſt, daß die eocenen amerikaniſch- waren fie, wie jetzt, durch die Torres: 
europäiſchen Beutelratzen in keiner Weiſe ſtraße getrennt? Eine definitive Ant— 
als die Stammeltern der übrigen auſtra- wort läßt ſich noch nicht geben. Aber die 
liſchen Beutelthiere betrachtet, ſondern große Anzahl dem Continent ausſchließ— 
als gänzlich getrennte Zweige eines älte- lich angehörender Gattungen und Arten, 
ren Stammes angeſehen werden müſſen. die eigenthümliche Anpaſſung einiger, die 
Ich bin alſo in dieſer Beziehung ganz | Inſeln ausſchließlich oder auch den Nor— 
mit Wallace einverſtanden, wenn er ſagt, den des Continents mitbewohnenden Typen 
daß die auſtraliſchen Beutelthiere niemals, zu einem Baumleben in den Wäldern 
unter keinen Umſtänden etwas mit den ſpricht für die Annahme, daß die Torres— 
amerikaniſchen gemeinſam hatten. ſtraße ſchon während der Tertiärzeit 
Das auſtraliſche Gebiet war demnach durchgeriſſen wurde. Wenn die Junſel— 
wenigſtens ſeit der Eocenzeit von Amerika gruppe von Neu-Guinea noch während 
aus unerreichbar. Es muß aber auch der Eocenperiode, ja ſelbſt während des 
ſeit derſelben Zeit nicht uur von den Miocen mit dem Continent zuſammen— 
übrigen Continenten, ſondern auch von hing, ſo konnten die verſchiedenen Typen 
den Sunda-Inſeln, Celebes und Timor ſich auf der ganzen Fläche ſo weit diffe— 
mit einbegriffen, ſcharf getrennt geweſen renziren, um nach der Trennung ihre 
ſein, während es mit Neu-Guinea und eigenen Wege zu gehen, indem der Wald— 
den benachbarten Inſeln wahrſcheinlich in | reichthum der Inſeln die Anpaſſung zum 
Zuſammenhang ſtand. Wie wäre es fonft Kletterleben beförderte, während auf dem 
möglich, daß alle placentalen Säugethiere, reicher gegliederten Continente verſchiedene 
die Fledermäuſe und Mäuſe ausgenommen, andere Richtungen Platz greifen konnten. 
von dem auſtraliſchen Continent wie von. Wie dem auch ſei, jo hat dieſe Frage 
Neu-Guinea ausgeſchloſſen find, während doch nur eine untergeordnete Bedeutung 
Affen, Schweine, Raubthiere, Eihhörn- | gegenüber dem Hauptergebniß unſerer 
chen und Ochſen bis nach Celebes und Unterſuchung, wonach die auſtraliſche Re— 
Hirſche bis nach Timor gelangt ſind? gion mit dem Continent und Neu-Guinea 
Dagegen finden ſich nur einige Finger- als Mittelpunkt von den übrigen Con— 
beutler (Cuscus) in Celebes und auf den tinenten ſchon vor Entſtehung der placen- 
Molukken. Dieſe Einwanderung kann ſehr talen Säugethiere, alſo jedenfalls vor der 
friſchen Datums, vielleicht ſelbſt durch den Tertiärperiode, vollkommen getrennt ſein 
Menſchen vermittelt ſein. mußte. Daraus folgt dann wieder, daß 
Dieſe Thatſachen zwingen uns einfach | die Beutelthiere Amerika's einerſeits und 
die Schlußfolgerung auf, daß eine ſcharfe, die Auſtraliens andererſeits zwei ſeit jener 
ſeit dem Beginne der Tertiärzeit aufrecht Zeit getrennten Stämmen entſproſſen ſein 
erhaltene Trennungslinie zwiſchen Celebes müſſen. 
und Timor einerſeits, Neuholland und Neu: | Man ſieht aus den angeführten Be— 
Guinea andererſeits durchgeht und daß trachtungen, daß Wanderungen und Orts- 
öſtlich von dieſer Linie die Entwickelung veränderungen überhaupt in den Regionen 
der Säugethiere niemals das Niveau der von Madagaskar und Auſtralien keine ſehr 
Beutelthiere überſchritten hat. Da aber bedeutende Rolle geſpielt haben können. 
die höher geſtellten placentalen Säuge- Die primitiven Faunen der beiden Re— 
thiere ſchon in den älteſten Eocenſchichten gionen konnten nicht über die fie abtren- 
gefunden werden, fo muß die Trennung nenden Meeresarme hinüber ſich ver: 
wenigſtens aus der Kreideperiode her breiten, da dieſelben zu breit waren, um 
datiren. Ohne die Annahme dieſer Tren- von gewöhnlichen Landſäugethieren über— 


— ———ͤ—B b.— — .e2— — —ü—— ö 0 ö .̈ —ä . . —— d ÜcyWiC —EUêä¼d.i. nn 


Vogt: Die Wanderungen der Thiere. 355 


ſchritten werden zu können; dieſelben von Europa nach Amerika oder umgekehrt, 
Hinderniſſe ſtellten ſich Einwanderungen herumzuwandern und ſich während dieſer 
entgegen. Die Faunen beider Regionen Zeit der Wanderung in verſchiedene For— 
ſtellen alſo reine, primitive Stämme dar, men zu zerſplittern. f 
welche ſich an Ort und Stelle entwickelten Wer das für wahrſcheinlich oder mög— 

und differenzirten, aber verſchiedenen geo- lich hält, mag es glauben. Es fehlen alle 
logiſchen Epochen entſtammten. Thatſachen, die zur Entſcheidung nöthig 

Anders, ganz anders verhält es ſich wären. 

mit den Thiergeſellſchaften, welche, heute Ebenſo fehlen uns alle Thatſachen über 
die großen Continentalmaſſen bevölkern, die Ausbildung der Säugethiere während 
die alte Welt einerſeits, die neue Welt an⸗ | der Kreideperiode. Aus der Juraperiode 
dererſeits. Alle Thiergeographen, Wallace ſind einige Beutelthiere bekannt, die in 
zuletzt, haben hier verſchiedene Regionen England und Nordamerika gefunden wur— 
angenommen, deren Grenzen ich hier nicht den. Dieſe Reſte können wohl einige 
weiter discutiren will. Ich halte mich Fingerzeige über die Ausbildung der 
vorläufig an diejenige Begrenzung, die Typen der Beutelthiere an und für ſich, 
Wallace angenommen hat und die ich im aber keine über Wanderungen und Aus— 


Eingange mit einigen Strichen ſkizzirt breitungen der Säugethiere geben. 


habe. 


Können wir, auf die bis jetzt gewon⸗ 


nenen zoologiſchen und paläontologiſchen 
Thatſachen geſtützt, verſchiedene Schö⸗ 
pfungsmittelpunkte annehmen, welche den 
großen zoologiſchen Provinzen entſprechen 
und von denen aus die verſchiedenen 
Typen ſich ausgebreitet hätten? Können 
wir einen einzigen Schöpfungsmittelpunft 
für alle dieſe Faunen annehmen, irgend⸗ 
wo gelegen, von welchem aus die ver- 
ſchiedenen Stammformen ſich ausgebreitet 
hätten, ſtets mehr und mehr ſich um⸗ 
wandelnd auf ihren Wanderungen, welche 
die ganze Erde umfaſſen und alſo auch 
nothwendig eine ungemeſſene Zeit in An⸗ 
ſpruch nehmen mußten? 

Die Annahme der letzteren Hypotheſe 
zwingt uns auch nothwendig zur Annahme 
einer einzigen Stammform aller Säuge— 


Werke 


Die thatſächlichen Kenntniſſe beginnen 
erſt mit dem Eocen — find aber immer— 
hin noch ſehr fragmentariſch, obgleich die 
Neuzeit uns die ſchönen Entdeckungen der 
Amerikaner aus den Tertiärgebilden zu 


beiden Seiten der Felſengebirge gebracht 


hat. O. W. Marſh hat dieſelben in 
einem ſehr werthvollen Aufſatze reſumirt 
(Introduction and Succession of Verte- 
bral life in America), Gaudry hat die 
europäiſchen Säugethiere in einem ſchönen 
behandelt (Les enchainements 
du monde animal. Mammiferes tertiaires. 
Paris, Savy, 1878) und Filhol hat durch 
die Bearbeitung der Knochenreſte aus 
den Phosphoriten von Quercy (Recher- 
ches sur les phosphorites du Quercy. 
Paris, Masson, 1877) unſere bisherigen 
Kenntniſſe nicht wenig bereichert. Ich 
habe hauptſächlich, außer den älteren 


thiere, eines Haeckel ſchen Promammale, und Werken, dieſe drei Quellenſchriften benutzt 
dieſes Stammthier, das, einem Amphibium und mir zuerſt eine Liſte aller Ordnungen, 
eutſproſſen, alle Charaktere der Amnioten Familien und Gattungen von Landſäuge— 
im Allgemeinen und der Säugethiere im thieren angelegt, welche in den verſchie— 
Beſonderen enthalten muß, kann in keine denen Tertiärſchichten gefunden worden 
ſpätere Zeit als die untere Trias oder ſind. Dieſe Liſte iſt nothwendiger Weiſe 
ſelbſt die paläozoiſche Gruppe zurückverlegt unvollſtändig und auch wohl fehlerhaft, 
werden. Da unzweifelhafte Reſte von da die dem oberen Eocen zugezählten 


Beutelthieren in der oberen Trias beider 
Hemiſphären gefunden worden ſind, die 
verſchiedenen Gattungen angehören (Mi- 
erolestes im ſchwäbiſchen Keuper, Dro- 
motherium in Amerika), alſo ſchon be— 
deutend differenzirt ſind, ſo müſſen wir 
nothwendig die Stammform weit genug 


zurückverlegen, damit ihren Nachkommen wie in Europa, conſtatirt wurden. 
Zeit gelaſſen werde, um die halbe Erde, 


Phosphorite wahrſcheinlich auch miocene 
Thiere beigemengt haben — ſie genügt 
aber einſtweilen für meine Zwecke. 

Ich finde vor allen Dingen eine ge— 
wiſſe Anzahl von Ordnungen und Fa— 
milien, die in den Eocenſchichten auf bei— 
den Seiten des Oceans, in der alten Welt 
Die 
Halbaffen erſcheinen beiderſeits in jenen 
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ſonderbaren Uebergangstypen, welche Halbaffen mitten inne ſtehen — keine 
zwiſchen Huſthieren und Halbaffen mitten einzige iſt identiſch. In den Phosphoriten 
inne ſtehen und die von Filhol Pachyle⸗ hat man einen echten Halbaffen gefunden 
muren und Pachyſimiaden, von Marſh ex hat ſeines Gleichen nicht in Amerika, 
Lemuraviden und Limnotheriden genannt wo die Halbaffen zu allen Zeiten gefehlt 


werden. Auf beiden Erdhälften giebt es 
im Eocen Fledermäuſe, Inſectenfreſſer, 
Fleiſchfreſſer, Unpaarzeher und Paarzeher, 
Nager und Beutelthiere. Dagegen hat 
die alte Welt bis jetzt allein Affen und 
Zahnarme auffinden laſſen, während die 
neue 
hervorgebracht hat, die man Tillodonten, 
Dinoceraten, Brontotheriden u. ſ. w. ge⸗ 
nannt hat und die, ohne Nachkommen zu 
hinterlaſſen, verſchwinden, wie ſie gekom⸗ 
men ſind. 

Ich zähle etwa 70 Gattungen im 
Eocen der alten und etwa ebenſo viel in, 
demjenigen der neuen Welt. 

Von dieſen ſind nur drei, der Ordnung 
der unpaarzehigen Hufthiere (Periſſodac— 
tylen) angehörige Gattungen in beiden 
Erdhälften gefunden worden: die Gat— 
tung Coryphodon, ein großes plumpes 
Thier, ohne nachweisliche Abkömmlinge, 
im unteren Eocen, die Gattung Lophio— 
ıherium im mittleren und oberen, 
Gattung Chalicotherium im oberſten 
Eocen. 
hören den tapirähnlichen Thieren an. 
Europa hat 67 eigenthümliche Gattungen, 
Amerika ebenſo viel. 

Kann man nun angeſichts dieſer Zah— 
len an einen Zuſammenhang beider Erd— 
hälften während der Eocenperiode glau— 
ben, welcher den Landſäugethieren geſtattet 
hätte, von dem einen Continente in den 
anderen zu wandern und ſich dort zu 
modificiren? Die Raubthiere, welche fo 
gern wandern, find in beiden Continen— 
ten durch zahlreiche Gattungen repräſen— 
tirt; die Familie der Hyänodonten, deren 
Charaktere ſo verſchieden aufgefaßt wur— 
den, weil ihre Bezahnung viele Aehnlich— 
keiten mit derjenigen der Beutelthiere bietet, 
iſt beiderſeits zahlreich, aber keine einzige 
Gattung dieſer Familie iſt über beide 
Erdhälften verbreitet. Ebenſo verhält es 
ſich mit den Fledermäuſen, die doch ſo 
weite Strecken überfliegen — ihre Gat— 
tungen ſind auf die Hemiſphären be— 
ſchränkt. In Amerika wie in Europa 
finden ſich zahlreiche Gattungen jener 
Familien, die zwiſchen Hufthieren und 


die | 


haben und noch heute fehlen. Die Hunde 


und Zibethkatzen ſind im Eocen der bei— 


den Hemiſphären vertreten — keine Gat— 
tung iſt gleich. Schweine und Nager ver— 
halten ſich ebenſo. Unſere Anoplotherien 
fehlen in Amerika, die amerikaniſchen 
| „ Zillodonten 
und Dinoceraten bei uns. Wenn Amerika 


allein, nach Marſh, im Eocen ſchon die 


Stammeltern der Pferde, der Kameele 
und der Hirſche zeigt, ſo dürfen wir nicht 
vergeſſen, daß wir ebenfalls eine Ent— 
wickelungsreihe des Pferdes beſitzen, 
welche zwar nicht fo alt als die im un— 
teren Eocen beginnende amerikaniſche Ent— 
wickelungsreihe iſt, aber doch mit den Gat— 
tungen Anchitherium und Anchilophus 
in unabhängiger Weiſe beginnt. Die 
Tapiriden endlich zeigen neben den ge— 
meinſamen, oben genannten Gattungen 
eine Menge anderer, die jeder der beiden 
Erdhälften eigenthümlich ſind. 

Es iſt möglich, daß die drei periſſodac⸗ 
tylen, gemeinſchaftlichen Gattungen Cory- 


Letztere beiden Gattungen ge: phodon, Chalicotherium, Lophiotherium 


einer einzigen, gemeinsamen Stammform 
entſtammen, aber wenn dies der Fall iſt, 
ſo müſſen wir dieſe Stammform noth— 


wendig weit zurück in die Kreideperiode 


verſetzen, das heißt in den hypothetiſchen 
Nebel des Unbekannten. Wie dem aber 


auch ſei, ſo zeigt die durchgängige Ver— 
ſchiedenheit aller anderen Gattungen mit 


äußerſter Evidenz, daß während der 
Eocenperiode keine Wanderungen von 
einer Erdhälfte zur anderen ſtatt hatten 
und daß die Entwickelung der Säugethiere 
während dieſer langen Periode beiderſeits 
in ſolcher Weiſe ſich ausbildete, als ob 
der Erdtheil allein vorhanden geweſen 
wäre. Wir können vor der Hand nicht 
wiſſen, ob die aufgezählten Ordnungen, 
Familien und Gattungen während der 
früheren und namentlich während der 
Kreideperiode ſich aus einer einzigen oder 
aus getrennten Stammformen entwickelten; 
aber ſo viel können wir als eine wiſſen— 
ſchaftlich feſtgeſtellte Thatſache anſehen, 
daß die Säugethiere während der Eocen— 
periode ſich auf beiden Erdhälften in un⸗ 


un Vogt: 


abhängiger Weiſe und häufig in parallelen 
Richtungen ausbildeten. 

Außerdem können wir wohl ſagen, daß 
gewiſſe Thatſachen der Analogie nach 
für die Vielfältigkeit der urſprünglichen 
Stammformen und die allmälige Con— 
vergenz der daraus abgeleiteten Typen 
ſprechen, die ſich im Laufe der Entwicke— 
lung durch die geologiſchen Epochen her— 
ausſtellte. Die einander zugeneigten 
Stammlinien der Pferde laſſen ſich in 
Amerika in zuſammenhängender Voll— 
ſtändigkeit vom Eohippus des unterſten 
Eocen bis zum krummzahnigen Pferd 
(Equus eurvidens) verfolgen, das in der 
Diluvialzeit Nord- und Südamerika 
durchſtreifte; auf der alten Welt läßt ſich 
die Linie, wenn auch noch mit Unter: 
brechungen, vom Anchitherium des oberen 
Eocen durch Hipparion und andere Gat— 
tungen bis zu den heutigen Pferden und 
Zebras verfolgen — die Abkömmlinge 
gleichen einander mehr als die Stamm— 
formen. Die Tapire haben ebenfalls 
zwei Stammlinien, die in Amerika mit 
den Gattungen Helaletes und Hyrachyus, 
in Europa mit den Lophiodonten beginnen 
und drüben mit dem gewöhnlichen Tapir 
und der Gattung Elasmognathus, in der 
alten Welt mit dem Schabrackentapir der 
Sunda⸗Inſeln enden; die Schweine ent: 
wickeln ſich in Amerika von der eocenen 
Gattung Eohyus bis zu den heutigen 
Pecaris, in der alten Welt von Chaero— 
potamus des Eocen bis zu den heutigen 
Schweinen, deren verſchiedene Gattungen 
noch immer unter ſich und mit den Pecaris 
weit mehr Aehnlichkeiten haben, als die 
Stammformen unter ſich zeigen. Kurz, 
wo man noch unter den Säugethieren 
ausgeſprochene und leicht darzulegende 
Ahneureihen nachgewieſen hat, da hat 
ſich auch die Beobachtung beſtätigt, daß 
die Stammformen eine große Verſchieden— 
heit zeigen, die Endglieder der Reihen in 
der heutigen Schöpfung hingegen einander 
weit mehr genähert ſind. 

Kehren wir zu unſerem Ausgangs— 
punkte zurück. Ich ſehe nicht ein, warum 
die drei gemeinſamen Gattungen des bei— 
derſeitigen Eocen gewandert haben ſollen, 
ſtatt ſich an Ort und Stelle zu entwickeln, 
während jederſeits 67 Gattungen offen⸗ 
bar nicht gewandert, ſondern im Lande 
geblieben ſind. 
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Ich darf hier nicht verſchweigen, daß 
über allen dieſen Schlußfolgerungen eine 
gewiſſe, durch die Unzulänglichkeit der pa— 
läontologiſchen Archive bedingte Unſicher— 
heit ſchwebt. Wir kennen heutzutage faſt 
nur in Nordamerika und Europa eocene 
Ablagerungen mit Säugethierreſten, und 
es könnte wohl fein, daß ſpätere Ent— 
deckungen, beſonders in den Tropengegen— 
den von Aſien, Afrika und Amerika, die 
thatſächlichen Grundlagen unſerer Schlüſſe 
theilweiſe oder ganz umgeſtalteten. 

Bevor ich zu der Betrachtung der 
mittleren Tertiärzeit, des Miocen, über— 
gehe, ſcheint es mir zweckmäßig, einen 
Blick auf die Beziehungen der noch jetzt 
lebenden Familien zu denen zu werfen, 
die im Eocen auftraten. 

Wenn ich, wie es vor der Hand nicht 
anders möglich iſt, Europa als Repräſen— 
tanten der ganzen alten Welt betrachte, ſo 
finde ich, daß von allen im Eocen vorhan— 
denen und heute noch lebenden Familien nur 
eine einzige, die der Beutelratzen, gänz— 
lich von unſerem Continente verſchwunden 
iſt, während ſie in der neuen Welt fort: 
lebt. Dagegen leben die im europäiſchen 
Eocen vorhandenen Familien der ſchmal— 
naſigen Affen (Catarrhinen), der wahren 
Nachtaffen, der Hufeiſennaſen und Speck— 
mäuſe, der Maulwürfe, Zibethkatzen, 
Hunde, Pferde, Tapire, Schweine, Mäuſe, 
Siebenſchläfer, Eichhörnchen und Stachel⸗ 
ratten (Lchimyida) noch heute in der 
alten Welt fort. Freilich ſind die Affen, 
Nachtaffen und Stachelmäuſe nach Afrika, 
die Tapire nach Oſtindien zurückgewichen. 

Im Eocen Nordamerika's hat man 
etwa dieſelbe Zahl von noch heute leben— 
den Familien (16) nachgewieſen, aber ihr 
definitives Schickſal iſt ſehr verſchieden. 
Speckmäuſe, Maulwürfe, Katzen, Hunde, 
Schweine, Hirſche, Mäuſe und Eichhörn— 
chen wohnen noch heute in beiden Ame— 
rikas; Solenodon, jener eigenthümliche In— 
ſectenfreſſer der Antillen, welcher vielleicht 
den Madagaskar-Igeln (Centetiden?) ange- 
hört, Tapire und Kameele leben nur noch 
in Südamerika; die Zibethkatzen, Pferde 
und Nashörner ſind dagegen in Amerika 
ausgeſtorben und leben noch in der alten 
Welt, wo die beiden erſteren Familien 
ſich auch ſchon im Eocen, die Nashörner 
erſt im Miocen finden. Dagegen find 


die in Amerika jetzt lebenden Stachelratten 


358 Illuſtrirte Deutſche Monatshefte. 


und Beutelratzen bis jetzt noch nicht dort 
im Eocen nachgewieſen worden, ſcheinen 
alſo der alten Welt zu entſtammen. 

Die Anzahl der Familien und Gat⸗ 
tungen von Landſäugethieren nimmt im 
Miocen bedeutend zu. Dieſe Ablagerun⸗ 
gen haben uns zugleich durch die berühm— 
ten Funde in den Sivalikhügeln am Fuße 
des Himalaya und von Pikermi in 
Griechenland höchſt werthvolle Verglei⸗ 
chungspunkte mit den amerikaniſchen Funden 
einerſeits und den europäiſchen anderer— 
ſeits geliefert. Man könnte hier alſo 
eine weit reichere Liſte von Familien auf- 
ſtellen; aber ich geſtehe offen, daß meine 
Kenntniſſe zur Einreihung der miocenen 
Nager in Familien nicht ausreichen. Ich 
laſſe alſo im Nachfolgenden dieſe Ordnung 
außer Acht, indem ich nur bemerke, daß 


dieſelbe in allen miocenen Ablagerungen 


ſehr ausgiebig vertreten iſt und daß wahr: 
ſcheinlich alle noch jetzt in den beiden Erd⸗ 
- hälften lebenden Familien ſchon im Miocen 
der betreffenden Länder vertreten ſind. 

Was die übrigen Landſäugethiere be⸗ 
trifft, ſo finde ich, daß zwölf dem Miocen 
entſtammende Familien noch heute in 
beiden Erdhälften leben. Vier von ihnen, 
die Katzen, Hunde, Schweine und Hirſche, 
finden ſich im Miocen beider Hemiſphären; 
zwei, die Marder und hohlhörnigen 
Wiederkäuer, in Europa und Aſien; eine, 
die Igel, nur in Europa und Amerika; 
vier endlich, die Speckmäuſe, Hufeiſen⸗ 
naſen, Maulwürfe und Spitzmäuſe, nur 
im Miocen Europa's, während die Bären 
allein in Aſien vorkommen. 

Zwei Familien, die Meerkatzen (Sem- 
nopithecus) und Zibethkatzen, leben in 
Europa, Aſien und Afrika. Die erſtere 
Familie entſtammt dem Miocen Aſiens 
und Europa's, die zweite demjenigen 
Europa's. 

Aſien und Afrika haben ſieben Familien 
gemeinſchaftlich, von denen zwei, die 
Pferde und Nashörner, im Miocen der 
beiden Erdhälften gefunden werden; die 
anthropomorphen Affen, die Hyänen und 
Rüſſelthiere, jetzt in Aſien und Afrika 
einheimiſch, entſtammen dem Miocen 
Europa's und Aliens; die Kameele ent⸗ 
ſtammen Aſien und Amerika, die Paviane 
einzig Aſien. 

Europa und Amerika haben keine dem 


ſchaftlich; Aſien und Amerika ſind von 
Tapiren bewohnt, die dem Eocen beider 
Länder entſtammen. 

Die Tenrecs (Tupajida) und die Zwerg⸗ 
hirſche (Tragulida), welche dem Miocen 
Europa's entſtammen, leben heute aus- 
ſchließlich in Aſien; die dem aſiatiſchen 
Miocen entſtammenden Flußpferde, die 
aus Europa und Aſien ſtammenden Gi— 
raffen und die Europa entſtammenden 
Erdferkel (Oryeteropus) finden ſich einzig 
in Afrika lebend; unter den in Amerika 
lebenden Familien entſtammen die breit- 
naſigen Affen (Platyrrhinen) auch dem 
amerikaniſchen Miocen allein, während die 
Madagaskar⸗-Igel vielleicht ſchon im 
Miocen Europa's gefunden werden. 

Welches ſind nun, dieſen Thatſachen 
zufolge, die Wanderungen, welche inner: 
halb der geologiſchen Epochen ſtattge— 
funden haben mögen? Ich übergehe bei 
Beantwortung dieſer Frage das obere 
tertiäre Stockwerk, den Pliocen; es hat 
keine Bedeutung als Schöpfungsperiode, 
wenn ich mich ſo ausdrücken kann, hat 
keine neuen Typen erzeugt, ſondern dient 
nur als vermittelndes Glied zwiſchen dem 
Miocen und der Neuzeit. 

Die Affen zeigen keine Wanderung 
von einer Hemiſphäre zur anderen; ſo 
wie heute noch ſind Schmalnaſen und 
Breitnaſen von ihrer erſten Erſcheinung 
an auf ihre reſpectiven Erdhälften be— 
ſchränkt. Dagegen mögen die Affen der 
miocenen Lagerſtätten von Pikermi in 
Griechenland und Sanſans in Südfrank⸗ 
reich weiter nach Süden hin in die Tropen- 
gegenden Afrika's übergewandert ſein; 
der Dryopithecus von Sanſans iſt den 
großen Menſchenaffen am Gabon, dem 
Gorilla und Schimpanſe, nahe genug ver⸗ 
wandt, um als ihr Ahn betrachtet werden 
zu können, und der große Affe von Sivakt 
könnte ähnliche Beziehungen zum Orang 
haben. 

Genan fo verhält es ſich mit den Halb⸗ 
affen. Die zwiſchen ihnen und den Huf— 
thieren ſchwankenden Gattungen ſind auf 
ihre Hemiſphären beſchränkt, dagegen kann 
der Necrolemur von Quercy nach Alt: 
Celebes ausgewandert und dort Potto 
geworden ſein. Aber die Halbaffen ähn— 
lichen Thiere verſchwinden von der ameri— 
kaniſchen Scene mit dem Eocen — kein 


Miocen entſtammende Familie gemein- eigentlicher Halbaffe iſt übergewandert. 


Die Fledermäuſe erſcheinen in gleich: 
alterigen Schichten zu beiden Seiten des 
Oceans — ſie können uns alſo nichts ſagen. 

Unter den Nagern finden ſich die Eich- 
hörnchen, Siebenſchläfer und Mäuſe im 
Eocen beider Hemiſphären; dieſe Typen 
können ſich alſo in beiden Erdhälften in 
parallelen Linien ohne Austauſch entwickelt 
haben. An einen Austauſch kann man 
um ſo weniger glauben, als Nord- und 
Südamerika ſelbſt im Pliocen in Bezie— 
hung auf dieſe Familien vollkommen ge- 
trennt ſind. 

Die Inſectenfreſſer erſcheinen im 
mittleren Eocen beider Hemiſphären mit 
den Maulwürfen, im Miocen mit den 
Igeln; man kann alſo durchaus keine 
Wanderung in querer Richtung, den 
Breitegraden nach, bei dieſer Ordnung 
conſtatiren, während wohl die miocenen 
Tenrecs den Längegraden nach gegen In⸗ 
dien ausgewandert ſind. 

Die im Ganzen noch wenig differenzir— 
ten Raubthiere des Eocen, deren Fa— 
miliencharaktere noch nicht ausgeſprochen 
ſind, zeigen keine einzige gemeinſchaftliche 
Gattung in beiden Hemiſphären. Anders 
verhält es ſich im Miocen. Die Hunde 
und Katzen, ſowie die heute ausgeſtor— 
benen Hyänodonten zeigen mehrere ge— 
meinſame Gattungen; wie Machairodus, 
Hyaenodon, Amphicyon, Pseudalurus, 
Canis und Felis. Wenn nun dieſe Raub⸗ 
thiere, wie angenommen wird, ihre Beute 
über beide Hemiſphären verfolgten, ſo ſollte 
man ſich denn doch fragen, ob wir auch 
Beweiſe haben, daß die Beutethiere in 
gleicher Richtung vor ihnen geflohen ſind? 
Wie es ferner kommt, daß die Hyänen und 
Zibethkatzen, die in der Miocenzeit über 
die ganze alte Welt verbreitet ſind, ſich 
nicht ebenfalls auf den Weg machten, 
während ſie im Gegentheil der neuen Welt 
zu allen Zeiten fremd geblieben ſind? Wie 
kommt es ferner, daß die Marder, in den 
Tertiärgebilden der alten Welt und im 
heutigen Amerika ſo außerordentlich häufig, 
in den Tertiärſchichten des letzteren Con⸗ 


tinents aber ſo ſelten ſind? Wie ferner 


wären dieſe Wanderungen bei den Bären 


anzunehmen, die im Miocen Indiens ſchon 
auftreten, in Amerika aber erſt mit den 


Diluvialgebilden erſcheinen? 
Alle dieſe Thatſachen machen, meines 
Erachtens, die Wanderungen der Raub— 
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thiere während der Tertiärzeiten ſehr un— 
wahrſcheinlich. Ich glaube vielmehr, daß 
| aus den eocenen, fo wenig differenzirten 
und doch in beiden Hemiſphären fo vera 
ſchiedenen Stammformen der Fleiſchfreſſer 
ſich nach und nach die ſcharf geſchiedenen 
| Familien der heutigen Raubthiere in pa— 
rallelen Richtungen entwickelten. 
Die unpaarzehigen Hufthiere (Pe— 
riſſodactylen) führen zu denſelben Schlüſſen. 
Die Pferde zeigen hüben und drüben 
zwei ſcharf geſchiedene, aber parallele Ent— 
wickelungsreihen; wie ſchon bemerkt, iſt 
diejenige Amerika's vollſtändiger und be— 
| ginnt Schon im unteren, die etwas unvoll— 
ſtändigere europäiſche Reihe erſt im mitt— 
19 Eocen; aber beide Reihen zeigen 
nicht eine gemeinſchaftliche Gattung, ſie 
zeigen wohl manche correſpondirende. So 
entſpricht das europäiſche Anchitherium 
dem amerikaniſchen Miohippus, das euro- 
päiſche Hipparion dem amerikaniſchen Pro- 
tohippus, und bis zu den Endpunkten der 
Serien, dem europäiſchen Pferd der Di— 
luvialperiode und dem gleichalterigen 
krummzahnigen Pferd (Equus eurvidens), 
zeigt ſich eine durchgreifende Verſchieden— 
heit. Wahrlich, wenn man dieſen That— 
ſachen gegenüber nur eine Ahnenreihe 
ſtatuiren wollte, fo müßte man auch an— 
nehmen, daß die Glieder derſelben wäh— 
rend der ganzen Tertiärzeit nur damit 
beſchäftigt geweſen ſein müßten, von einem 
Welttheil in den anderen kreuzweiſe zu 
galoppiren! 

Die Tapire bewohnen heutzutage 
Südamerika und Indien. Sind ſie nach 
einer oder der anderen Gegend ausge— 
wandert? Es läßt ſich dies um ſo we— 
niger behaupten, als die Stammformen 
dieſer Familie in beiden Hemiſphären we— 
nigſtens vom mittleren Eocen an förmlich 
wimmeln. Warum kann der Schabracken— 
tapir Oſtindiens und Sumatra's nicht 
ebenſo gut ein Nachkomme der Gattungen 
Lophiodon, Tapirulus oder Protapirus 
der alten Welt fein, wie der Tapir Bra— 
ſiliens und der Elasmognathus Guate— 
mala's ein Abkömmling der amerikaniſchen 
Gattungen Helaletes und Hyrachyus? 
In dieſem Falle hätte ſich in beiden He— 
miſphären dieſelbe Erſcheinung einer Aus— 
wanderung nach dem Süden wiederholt. 

Die letzte Familie der Periſſodactylen, 
die Nashörner, befinden ſich in gleichem 
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Falle. Marſh nimmt an, daß die ameri- hälften, und ſobald dieſe Differenzirung 
kaniſche Gattung Amynodon aus dem der Typen aufgetreten iſt, findet ſich eine 
oberen Eocen die Stammform ſei; aber vollſtändige Trennung aller Gattungen 
die unzweifelhaft zu der Familie gehörige und der meiſten Familien. Die Zwerg— 
europäiſche Gattung Aceratherium findet hirſche (Tragulida), die Moſchusthiere, die 
ſich ſchon in den gleichalterigen Phospho- Giraffen und Hohlhörner find während 
riten von Quercy, und wenn die eigent⸗ der Miocenzeit ausſchließlich auf die alte 
lichen Nashörner in Amerika mit dem Welt beſchränkt; die Kameele und Hirſche 
Pliocen ausſtarben, fo leben fie in der finden ſich beiderſeits, aber mit durchaus ver- 
alten Welt heutigen Tages noch fort, ſchiedenen Gattungen. Wenn dieſe beiden 
aber, wie die Tapire, nur in tropiſchen letzteren Familien, wie Marſh will, aus 
Gegenden. Amerika nach der alten Welt übergewan⸗ 
Coryphodon und Chalicotherium ſind dert ſind, wie kommt es dann, daß die 
Periſſodactylen, welche ſich in beiden Erd: | Zwerghirſche und Giraffen nicht denſelben 
hälften finden. Da wir aber weder ihre Weg hinübergefunden haben und daß die 
Vorfahren noch ihre Nachkommen kennen Hohlhörner erſt in der Pliocenperiode 
und beide hüben und drüben in gleich- nach Amerika gekommen ſind? Ich rede 
alterigen Schichten auftreten, ſo können hier nicht von dem ſchwer hinwandelnden 
wir aus dieſem Auftreten keine Schlüſſe Rindvieh, aber von den leichtfüßigen An⸗ 
auf etwaige Wanderungen ziehen. 1 und Ziegen, deren Heerden in 
Die paarzehigen Hufthiere (Artio- Pikermi, Sivalik und Sanſans begraben 
dactylen) zeigen während der beiden Bez | find und deren Nachkommen jetzt noch fo 
rioden des Eocen und Miocen durchaus große Wanderungen ausführen — hätten 
getrennte Typen in beiden Hemiſphären. die nicht die Wege der Hirſche und Ka— 
Die Anoplotherien des Eocen, die Fluß- meele wandeln können? 
pferde des Miocen gehören ebenſo aus— Die Rüſſelthiere gehören während 
ſchließlich der alten Welt an wie die der Miocenperiode ausſchließlich der alten 
Oreodontiden der neuen; die Familie der Welt an; fie erſcheinen mit den Maſto— 
Schweine, welche beiderſeits vertreten iſt, donten in Amerika erſt in dem Pliocen, 
zeigt durchaus getrennte Gattungen, deren und nur im jüngſten Pliocen geſellen ſich 
Entwickelungsreihe in Amerika zu den zu ihnen die Elephanten. Wir dürfen 
Biſamſchweinen oder Pecaris, in der alten | alſo annehmen, daß die alte Welt die 
Welt zu unſeren Gattungen Schwein, Geburtsſtätte der Rüſſelthiere iſt und daß 
Hirſcheber, Flußſchwein und Kafferſchwein fie von Indien aus nach und nach über 
(Phacochverus) führt. Nirgends eine die Erde ſich verbreiteten, um in der 
Spur von Austauſch. Pliocenperiode in Amerika anzulangen. 
Die Wiederkäuer führen zu denſelben „Die Edentaten (Zahnarme),“ ſagt 
Reſultaten. Ihre noch wenig differenzir- | Marih, „ſind offenbar ein amerikaniſcher 
ten Stammformen find in beiden Erd- Typus.“ Ich bin weit entfernt, dieſer 
hälften während der Tertiärzeit ſo häufig, Wahrheit entgegenzutreten, welche in 
daß Gaudry über die Schwierigkeit klagt, der heutigen Verbreitung, in den rie— 
Gelocus, Lophiomeryx, Tragulohyus und | figen Faul- und Gürtelthieren der Pam⸗ 
jo viele andere Zwiſchenformen den ver- pas-Ablagerungen und in der Gattung 
ſchiedenen ſpäter differenzirten Familien Moropus aus dem mittleren Miocen 
als Stammformen anzuſchließen. Ganz Amerika's, ihre Beſtätigung findet. Aber 
ſo verhält es ſich mit den amerikaniſchen ich behaupte, daß die Edentaten auch ein 
Gattungen Hyopotamus, Eomeryx, Ho- | altweltliher Typus find — das Ancylo- 
macodon. Wenn Marſh in dem eocenen | therium der Phosphorite von Quercy iſt 
Parameryx die Stammform der Kameele, wenigſtens ebenſo alt als der amerika— 
in Oromeryx derſelben Schichten diejenige niſche Stammvater Moropus, und wenn 
der Hirſche ſieht, ſo ſtellt er doch dieſe die Macrotherien von Pikermi und San— 
Anſicht nicht ohne Zweifel auf. Wie dem ſans etwas jünger ſind, ſo haben ſie doch 
aber auch ſein mag, ſo erſcheinen die aus- das unzweifelhafte Verdienſt, ſich eng an 
geſprochenen Familiencharaktere der Wie- das afrikaniſche Erdferkel anzuſchließen 
derkäuer erſt mit dem Miocen beider Erd- und auf dieſe Weiſe eine rein altweltliche 


Entwickelungsreihe anzudeuten. Ich will 
auch gar nicht leugnen, daß die nord— 
amerikaniſchen Edentaten nach Trocken⸗ 
legung der Landenge von Panama im 
Beginn der Pliocenzeit nach Südamerika 
hinüberwanderten — aber was ich durch⸗ 
aus in Abrede ſtelle, das iſt eine Ueber⸗ 
wanderung der Edentaten von der neuen 
in die alte Welt. Marſh nimmt an, daß 
dieſe Wanderung über die während der 
Miocenperiode trocken gelegte Behrings⸗ 
ſtraße erfolgt ſei — aber wenn man auch 
zugeben wollte, daß die Phosphorite von 
Quercy mit den Schichten in Oregon, wo 
Moropus gefunden wurde, gleichalterig 
ſeien (ſie ſind eher älter), ſo müßte man 
dann folgerichtig annehmen, daß die lang: 
ſamen, ſchwerfälligen Edentaten während 
dieſer Periode des mittleren Miocen eine 
Reiſe um die halbe Erde gemacht hätten, 
von Oregon aus über die Behringsſtraße 
durch ganz Aſien und Europa hindurch 
bis an die Weſtküſte von Frankreich, wäh⸗ 
rend zugleich eine ihrer Seitencolonnen 
nach Oſtindien, eine andere nach dem Cap 
der guten Hoffnung abgeſchwenkt wäre! 
Iſt dies glaublich? Iſt dies möglich? 
Damit könnten wir uns einſtweilen zu⸗ 
frieden ſtellen. Aber durch Heer's und 
anderer Botaniker Arbeiten wiſſen wir, 
daß zur Miocenzeit in den Polarländern, 
in Spitzbergen, Grönland und Grinnells— 
land, eine Vegetation exiſtirte, welche dem 
heutigen Klima von Süd⸗Californien und 
Texas entſpricht. Das Klima konnte alſo 
in dieſer Epoche den Wanderungen der 
zahlreichen, an beiden Ufern der Beh— 
ringsſtraße lebenden Thieren kein Hin⸗ 
derniß in den Weg legen, vorausgeſetzt, 
daß die Behringsſtraße trocken geweſen 
wäre. Was finden wir nun in Wirklich⸗ 
keit? Eine vollkommene Sonderung der 
Typen, mit einigen wenigen Ausnahmen, 
die ſich unmittelbar und in leichter Weiſe 
erklären laſſen, wenn man annimmt, daß 
die gemeinſamen Typen (Raubthiere und 
Unpaarzeher) ſich aus indifferenten Stamm⸗ 
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zu erklären, die er ſelbſt bei ſeinen Ar⸗ 
beiten über die zahntragenden Vögel der 
Kreide ſo ſchön in das Licht geſtellt hat; 
meiner Anſicht nach haben ſich die Stämme 
in ihrer Entwickelung ſehr häufig ge— 
nähert und ſchließlich ſehr nahe verwandte, 
ja ſelbſt identiſche Formen erzeugt, wenn 
ſie gleich von verſchiedenen Punkten aus⸗ 
gingen. 

Wenn ich aber die vollkommene Tren⸗ 
nung der beiden Erdhälſten während der 
Eocen- und Miocenperiode feſthalte, fo 
bin ich dagegen weit entfernt, behaupten 
zu wollen, daß keine ausgedehnten Wan— 
derungen auf dieſen Erdhälſten ſelbſt wäh- 
rend dieſer Epochen ſtattgefunden hätten. 
Die Elephanten, Flußpferde und noch 
manche andere Formen ſcheinen in ähn— 
licher Weiſe von Oſtindien aus nach den 
übrigen Theilen der alten Welt ausge— 
wandert zu ſein, wie die Edentaten und 
Lamas von Nord- nach Südamerika. Aber 
auch hier müſſen wir eingeſtehen, daß wir 
dieſe Wanderungen nur deshalb ſtatuiren, 
weil wir keine beſſere Hypotheſe an die 
Stelle zu ſetzen wiſſen. Ein Beiſpiel mag 
dies erläutern. Wenn wir in dem Miocen 
eines Landes X einen Typus A entdecken, 
deſſen nächſten Verwandten (oder ihn 
ſelbſt) wir in einem anderen Lande Y in 
dem älteren Eocen finden, ſo nehmen wir 
an, daß in der Zeit, welche zwiſchen dem 
Eocen und dem Miocen verſtrichen iſt, 
A von Y nach X gewandert ſei; ſobald 
wir aber den Typus A auch in dem Eocen 
des Landes X finden, fo fällt die An- 
nahme der Wanderung nothwendig dahin. 
So betrachten wir die miocenen Fluß— 
pferde der Sivalikhügel als die Stamm- 
väter der pliocenen Flußpferde Europa's 
und dieſe als die Ahnen der jetzt lebenden 
Flußpferde Afrika's — wir nehmen alſo 
eine ſucceſſive Wanderung der Thiere von 
Oſtindien nach Europa und Afrika an, die 
ſich durch zwei geologiſche Epochen durch— 
zieht und während welcher die Thiere 
einige Veränderungen erlitten; wir wer⸗ 


formen nach gleichen Zielen hin auf beiden den dieſe Hypotheſe als die wahrſchein— 
Erdhälften in unabhängiger Weiſe ent- lichſte Erklärung der Thatſachen ſo lange 
wickelten. aufrecht erhalten, bis man vielleicht in 
Ich ſtehe alſo in dieſer Hinſicht in di⸗ | Afrika miocene Flußpferde findet — von 
rectem Widerſpruche zu Herrn Marſh. dem Tage an, wo dieſes geſchähe, hätte 
Was er durch Wanderungen, ſuche ich die Annahme einer Wanderung keinen 
durch die parallele Entwickelung und Boden mehr. 
ſchließlich durch die Convergenz der Typen Kehren wir nun auf den Boden der 


362 
bis jetzt bekannt gewordenen Thatſachen 
zurück, ſo glauben wir, daß Alles für 
gegenſeitigen Austauſch zwiſchen beiden 
Hemiſphären in der pliocenen und poſtplio— 
cenen Periode ſpricht. Die Rüſſelthiere 
ſcheinen für eine Wanderung im Beginn 
der pliocenen Periode zu zeugen. Wie 
die im erſten Theile angeführten Beob— 
achtungen von Lyell am Crag beweiſen, 
drang die Kälte langſam und ſchrittweiſe 
während der pliocenen Periode vor. Nun 
ſind alle in der heutigen Periode Nord— 
amerika und Europa gemeinſamen Thiere 
ſolche, welche kälteren Klimaten mit rau— 
hen Wintern angepaßt ſind, wie der Bi— 
ſon (Auerochs), der Bär (Grizzli), das 
Renthier, das Elen, der Fuchs, der 
Wolf, der Luchs, die Marder u. ſ. w. 
Alle dieſe Typen ſind zwar in der That 
ein wenig modificirt, aber nichtsdeſto— 
weniger einander doch in beiden Erd— 
hälften ſo ähnlich, daß die Naturforſcher 
beſtändig darüber ſtreiten, ob ſie Varie— 
täten oder wirklich getrennte Arten dar— 
ſtellen. Maſtodonten und Elephanten, die 
in Amerika noch in der Diluvialperiode 
exiſtirten, waren gewiß ebenſo gegen den 
Froſt geſchützt wie das Mammuth des 
alten Continents, das bis nach Alaska 
vorgedrungen iſt. 

Während dieſer, der heutigen vorange— 
gangenen geologiſchen Epoche müſſen alſo 
zu beiden Seiten von Nordamerika breite 
Landwege nach den benachbarten Conti— 
nenten exiſtirt haben, über die trocken ge— 
legte Behringsſtraße nach Sibirien, über 
Island, die Faröer und Shetland nach 
Europa. Auf dieſem letzteren Wege, dem 
die Vögel noch heute auf ihren Wande— 
rungen folgen, mag ſich der Moſchusochſe 
zurückgezogen haben. Dieſes ſeltſame Thier 
bietet uns, meiner Anſicht nach, eines der 
ſchönſten Beiſpiele von Ueberwanderung 
aus einem Continent auf den anderen. 
Früher, während der Eiszeit, war der 
Moſchusochſe über das ganze nördliche 
Europa und Aſien verbreitet — heute 
bewohnt er ausſchließlich die amerifani- 
ſchen Polarländer; er muß alſo ausge— 
wandert ſein, denn die klimatiſchen Ver⸗ 
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hältniſſe an den Ufern des Obi oder der 
Lena haben ihm dort gewiß nicht das 
Leben unmöglich gemacht. 

An dieſem Punkte angelangt, können 
wir unſere Auſchauungen dahin zuſammen— 
faſſen, daß die Wanderungen während der 
geologiſchen Epochen eine bedeutende Rolle 
in der geographiſchen Verbreitung der 
Thiere wie der Pflanzen geſpielt haben 
müſſen, daß ſolche Wanderungen im Meere 
wie auf dem Feſtlande Platz gegriffen 
haben müſſen, daß aber unſere geologiſchen 
und paläontologiſchen Kenntniſſe noch nicht 
genügen, um daraus hinlänglich begrün— 
dete Schlußfolgerungen ziehen zu können. 
Gehe ich aber auf das beſchränktere Ge— 
biet über, dasjenige der Vertheilung der 
Landſäugethiere, das ich in der zweiten 
Hälfte dieſer Arbeit zu beleuchten ver— 
ſuchte, ſo glaube ich durch die verglei— 
chende Unterſuchung der Verbreitung dieſer 
Gruppe während der verſchiedenen geolo 
giſchen Epochen gezeigt zu haben, daß 
unſere heutige Fauna aus vier verſchiede— 
nen Regionen beſteht, die zu verſchiedenen 
Zeiten ſich von einander trennten, näm: 
lich: die auſtraliſche Region, die am 
früheſten ſelbſtändig ward und von den 
übrigen Welttheilen wenigſtens ſeit dem 
Beginne der Tertiärzeit, jedenfalls vor 
der Entſtehung der placentalen Säuge— 
thiere getrennt war; die Region von 
Madagaskar, die ſeit der Periode des 
unteren Eocen, jedenfalls aber nach der 
Erſcheinung der erſten placentalen Säuge— 
thiere iſolirt geblieben iſt; ferner die 
Regionen der alten und der neuen 
Welt, welche während der eocenen und 
miocenen Periode von einander getrennt 
waren, aber ſpäter, in der Pliocen- und 
Poſtpliocenzeit, durch trockenes Land 
mit einander zuſammenhingen, über wel- 
ches hin Wanderungen ſtattfinden konnten. 
Während der Eocen- und Miocenperiode 
waren demnach die Thierwanderungen in 
ähnlicher Weiſe wie heute durch die Eri- 
ſtenz der beiden Oceane beſchränkt und 
konnten nur auf der Oberfläche dieſer 
Continente, und zwar hauptſächlich in der 
Richtung der Meridiane, ſtattfinden. 
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Do ziehen fie einer nach 
dem anderen den Weg alles 
Irdiſchen, jene mittelaſia— 
tiſchen Staaten und Für— 
= jten, die ich in meiner 
» IJaugend aus perſönlicher 
Anſchauung kennen lernte! Beinahe ins— 
geſammt ſind ſie von der erdrückenden 
Macht europäiſchen Einfluſſes ihrer Selb— 
ſtändigkeit beraubt, theils dem großen 
Czarenreiche einverleibt, theils auf das 
Niveau des Vaſallenthums herabgeſunken! 
An die Stelle der uralten, barbariſchen, 
primitiven Zuſtände treten nun allmälig 
geregelte Verhältniſſe. Der Aſiatismus 
muß dem regen Geiſte des Abendlandes 
weichen, und ich fühle auch nicht die min— 
deſte Spur des Bedauerns über die Ver— 
änderungen, die in jenen Ländern einge— 
treten. Seitdem ich von den Oxusge— 
ſtaden heimgekehrt, hat der ſtolze Fürſt 
von Buchara, der in feinem Wahne ſich 
einen Weltenherrſcher dünkte, der in 
ſeinem Hochmuth Keinen neben ſich auf— 
lommen laſſen wollte, ſich vor dem weißen 
Czaren an der Newa beugen und die 
Nachtbefehle der Gouverneure von Taſch— 


kend anerkennen müſſen. Das Chanat von 
Chokand im äußerſten Oſten der central— 
aſiatiſchen Steppenländer iſt gänzlich dem 
Staatenverbande des Reiches an der Newa 
einverleibt worden, und über jene Städte 
und Gegenden, die wir bis vor etwa fünf— 
zehn Jahren nur noch nach einer drei— 
hundertjährigen Beſchreibung kannten, iſt 
ein neues Licht aufgegangen. Die merk— 
würdigen Schilderungen Baber's, des Be— 
gründers der Mongolenherrſchaft in In— 
dien, werden durch die Reiſebeſchreibungen 
neuerer Erforſcher commentirt, und was 
ehedem eine in Nebel gehüllte Fabel war, 
das tritt nun ſonnenklar vor unſere Augen. 
So iſt auch Chiwa, das alte Charezen, das 
kleine Ländchen am unteren Oxuslaufe, 
das letzte Bollwerk tatariſchen Staats— 
weſens und altaſiatiſcher Denkungsweiſe, 
gefallen, und der jugendliche Fürſt dieſes 
Landes, in deſſen Vater ich noch einen ſchreck— 
lichen Despoten kennen lernte, muß heute 
nach jenen Edicten und Verordnungen ſich 
richten, die ihm von einem ruſſiſchen 
Major oder Oberſten, der am rechten 
Ufer des Oxus amtirt, ertheilt werden. 
Ueberall und überall iſt der gewaltige 
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Stoß jenes Geiſtes empfunden worden, 
der von dem ewig raſtloſen, immer vor- 
dringenden Geiſte des Abendlandes nach 
dem morſchen Gebäude der alten Aſia 
ausgeht. Kein Wunder daher, wenn end— 
loſe ſchreckliche Steppen trotz der grauen⸗ 
vollen Natur und trotz der verwilderten 
Nomaden, die dieſelben bewohnen, dem 
Zauberbanne dieſes mächtigen Motors ſich 
erſchließen! Ganz in neueſter Zeit ſind 
auch die Turkomanen zum Gegenſtande der 
Aufmerkſamkeit jener Macht geworden, die 
mit Hülfe moderner Kriegskunſt und euro⸗ 
paiſirten Staatsweſens immer ſiegreicher 
in die alte Welt vordringt. Die Turko— 
manen habe ich noch vor ſechzehn Jahren 
ungefähr in derſelben Lage angetroffen, in 
der ſie etwa zur Zeit der Geburt Chriſti 
ſich befunden haben mögen. 

Wenn ich mir nun in meinem ſtillen 
Studirzimmer jene Zeit vergegenwärtige, 
wo ich, am Ufer des Görgenz oder Etrek 
unter Turkomanenzelten weilend, das 
ſonderbare Gemiſch der von unerhörter 
Rauhheit und auffallendem patriarchaliſchen 
Geiſte beſeelten Sitten beobachtete; wenn 
ich mir jene Erlebniſſe in die Erinnerung 
zurückrufe, die damals mein jugendliches 
Gemüth zur Verwunderung hinriſſen, ſo 
kann ich es kaum glauben, daß auch dort 
Neuerungen um ſich gegriffen haben und 
daß auch dieſe Geſellſchaft von dem mäch⸗ 
tigen Wogenandrange abendländiſcher Cul⸗ 
turbeſtrebungen wenngleich noch nicht fort- 
geriſſen, doch berührt worden ſei. Und 
dennoch iſt es ſo. Es iſt noch nicht lange 
her, daß eine ruſſiſche Armee, beſtehend 
aus 20000 Mann, unter Leitung des 
Generals Lomakin, begleitet von Män⸗ 
nern der Wiſſenſchaft und Zeitungscorre⸗ 
ſpondenten, auf dem Wege nach Merw 
vordrang, um die Turkomanen zu züch⸗ 
tigen, wie das diplomatiſche Kunſtwort 
lautet, richtiger geſagt aber, um ſie zu 
beſiegen und die große hyrkaniſche Steppe 
dem gigantiſch anwachſenden Reiche des 
Czaren anzugliedern. Die hyrkaniſche 
Steppe dehnt ſich, wie dies den geneigten 
Leſer ein Blick auf die Karte lehren wird, 
von den nördlichen Grenzen Perſiens bis 
nahe an das Chanat von Chiwa und von 
der Oſtküſte des Kaspiſee bis zu jenen 
Bergen hin, die als eine Fortſetzung des 
Hindukuſch ihre weſtlichen Ausläufer 
gegen die Sandwüſte ſchicken. Es iſt ein 
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ſchreckliches Stück Land, das nur in ein: 
zelnen Theilen von Europäern durch 
ſchritten und nur theilweiſe beſchrieben 
worden iſt; ein Stück Land, das ſelbſt im 
Alterthum den Griechen, den Römern und 
Saſſaniden ſowohl als auch den ſpäter 
auf die Bühne der Weltgeſchichte tretenden 
Arabern nur im grauen Schleier der 
Mythen erſchien, das ſowohl wegen der 
furchtbaren Einöde als auch wegen der 
Schreckniſſe, die von den dort hauſenden 
Nomaden verübt wurden, immer nur 
mit Grauen betreten und ſtets nur ſpo⸗ 
radiſch beſucht worden iſt. Am ſüdlichen 
und ſüdöſtlichen Rande hat der Einfluß 
des Hügellandes fi) von jeher nur inſo— 
weit fühlbar gemacht, daß das koſibare 
Naß, einige Meilen weit tief ins Land 
geleitet, Vegetation und Cultur ermög⸗ 
lichte, ſo daß in alten Zeiten hier einige 
Städte von Bedeutung, ja einige ſogar 
als Sitz der Bildung, des Handels und 


der Induſtrie bekannt waren. Zu den 
beſſeren Zuſtänden des Alterthumes 


dürfte auch nicht wenig der Umſtand bei⸗ 
getragen haben, daß der Oxus, der heute 
in den Aralſee mündet, vor mehreren 
hundert Jahren noch, anſtatt nach Nord⸗ 
weſten zu fließen, nach Südweſten und 
zwar durch die Steppe ſeine Richtung 
gegen das kaspiſche Meer nahm, wie 
dies die noch heute ſichtbaren leeren 
Flußbetten, die auf viele Meilen weit im 
Sande zu erkennen ſind, deutlich beweiſen. 
Es iſt allerdings eine ſeltene Erſcheinung 
in der Natur, daß ein mächtiger Strom, 
wie der Oxus, ſo verſchiedenartig ſeinen 
Lauf richte; doch wie Centralaſien von 
jeher das Land der politiſchen Stürme, 
der geſellſchaftlichen Umwälzungen war, 
ſo hat auch die Natur ſich dort in grö⸗ 
ßeren Revolutionen gefallen als in anderen 
Erdtheilen. Ungeſtüme Leidenſchaft des 
Menſchen, unbändiger Barbarismus ge: 
paart mit merkwürdigen Umwälzungen 
der Natur mußten nothgedrungen ihre 
Früchte tragen, und ſeit den Tagen ge⸗ 
ſchichtlicher Erinnerung iſt die hyrkaniſche 
Steppe einer der verödetſten Landſtriche 
auf Gottes Erdboden, auf dem ſeit nahe⸗ 
zu zwei Jahrtauſenden turkomaniſche 
Nomadenhorden ihr Unweſen treiben. 
Die Turkomanen mögen in der Vergan⸗ 
genheit wohl in mehrere Stämme und 
Unterabtheilungen ſich getheilt haben, heute 
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find nur folgende Hauptſtämme bekannt: 
nämlich die Tſchaudurs im Nordweſten, 
die Imraili ebendaſelbſt, die Jomuten 
entlang der ganzen Oſtküſte des Kaspi⸗ 
meeres vom Oxus bis nahe an Aſtrabad, 
die Göklens, ein kleiner Stamm im Nor⸗ 
den Perſiens, die Tekkes, deren Heimath 
ſich beinahe den ganzen Nordrand Irans 
bis zu den früher erwähnten Bergaus⸗ 
läufern entlang zieht, und ſchließlich noch 
die Sarik⸗, Salor⸗, Alieli⸗ und Erſari⸗ 
Turkomanen. Alles in Allem kaum eine 
Million Einwohner, ſoweit ſtatiſtiſche An⸗ 
gaben in jenen Gegenden zuverläſſig ſind, 
vielleicht auch etwas mehr als eine 
Million, — doch vom Standpunkte des 
ethnographiſchen Intereſſes und des allge⸗ 
mein culturhiſtoriſchen Geſichtspunktes 
entſchieden das intereſſanteſte Völkchen, 
das ich in Aſien kennen gelernt habe. 

Wollten wir nun das Geſammtbild der 
Sitten und des Lebens dieſer Nomaden 
entwerfen, ſo wären für eine ſolche Schil⸗ 
derung in Anbetracht der in jeder Hinſicht 
markanten Züge wie der Verſchiedenheit 
von der Lebensweiſe anderer Steppenbe⸗ 
wohner die Grenzen dieſer Zeitſchrift 
wohl zu beſchränkt. Ich will daher nur 
die intereſſanteſten Seiten dieſes Themas 
ſkizziren und den Turkomanen nur in 
jenem Lichte darſtellen, in welchem er ſei⸗ 
nem anſäſſigen Glaubens⸗ und Stammes⸗ 
genoſſen in den Chanaten, ſowie auch 
ſeinem nomadiſchen Bruder in der großen 
Steppe im Norden des Jaxartes, nämlich 
dem Kirgiſen, auffallen muß. An Letzterem 
zieht der Einfluß der abendländiſchen 
Welt ſchon mehr als ein Jahrhundert 
vorüber und hat durch gewaltſame Ein⸗ 
griffe mehr als eine Spur der Umgeſtal⸗ 
tung zurückgelaſſen, während für Erſteren 
erſt in der jüngſten Vergangenheit die 
Morgenröthe der neuen Welt zu dämmern 
begonnen und bis jetzt nur hier und da 
ein ſchwaches Licht verbreitet hat. 

In der Behauſung, d. h. im ſchlichten 
Zelte und ſeiner Umgebung, treten dieſe 
Symptome der Verſchiedenheit nur inſo⸗ 
fern hervor, als der Turkomane ärmer 
wie der Kirgiſe und nur Beſitzer von 
kleineren Heerden, von engeren Weide⸗ 
plätzen iſt, deshalb gebietet er über 
weniger Mittel des Comforts und kann 
der Ausſchmückung ſeiner Filzwohnung 
nur geringere Sorge zuwenden. Weder 
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bunten Gürtelbändern noch kunſtvoll ge⸗ 
ſchnitzten Zeltgerippen oder grell bemalten 
Truhen und Schränken wird das Auge 
im Zelte des Turkomanen begegnen, um 
jo mehr aber Hau-, Stih- und Stoß⸗ 
waffen jeglicher Art und Gattung, deſto 
mehr verſchiedenartigem Reit- und Sattel⸗ 
zeuge und einer beſonders reichen Aus⸗ 
wahl von Feſſeln und Ketten, Arm⸗ und 
Fußbändern, mit einem Worte ſolchen 
Geräthen, die zum Sclavenweſen und 
Sclavenhandel gehören. Denn der Tur⸗ 
komane iſt durch und durch ein wilder 
Krieger, ein Menſch, dem der ewige 
Kampf mit der rauhen Natur den Stem⸗ 
pel der Wildheit, der Verwegenheit und 
des unbändigen Freiheitsſinnes auf die 
Stirn gedrückt hat. Sein Auge ſchim⸗ 
mert und funkelt wie ein raſtloſer Stern 
aus der Dunkelheit ſeines ſonnegebräunten 
Antlitzes hervor; er iſt behend, unruhig, 
leicht beweglich wie der Vierfüßler, der 


vom Winde auf dem flüchtigen Sande 


ſeiner Steppenheimath einhergejagt wird, 
dabei mit einer beiſpielloſen Geſichts⸗ und 
Gehörkraft ausgerüſtet, ſo zwar, daß er 
in ſtundenweiter Entfernung ſolche Gegen⸗ 
ſtände zu unterſcheiden vermag, die unſerem 
Auge ſich nur in ſehr ſchwachen Umriſſen 
darſtellen. Auf längeren Märſchen in der 
waſſerloſen Ebene, auf der Suche nach 
einem Tropfen trinkbaren Waſſers pflegt 
der Nomade am frühen Morgen auf die 
mit Thau beſtreute Umgebung zu blicken. 
Sein Auge weilt nur einige Secunden 
am Horizont, und wo andere Sterb⸗ 
liche auch nicht die geringſte Entdeckung 
machen, dort hat er ſofort die Fuß⸗ 
ſpuren irgend eines ebenfalls nach einem 
Trunk Waſſer hinjagenden Thieres ent⸗ 
deckt. Aus einer winzig kleinen Fläche 
der trockenen Fußſpur erkennt er die 
Gattung, ja die Species des Thieres, 
verfolgt deſſen Spur und ſtößt in den 
meiſten Fällen auf eine Lache trinkbaren 
Waſſers, das von einem vor einigen Tagen 
gefallenen Regen herſtammt. Wer längere 
Zeit unter dieſen Nomaden gelebt, wird 
ihre ſeltene Ausdauer und ihren Gleich⸗ 
muth in Ertragung aller möglichen Stra- 
pazen nicht genug bewundern können. 
Verzehrende Sonnengluth, erſtarrende 
Winterkälte, Hunger, Durſt und Schlaf⸗ 
loſigkeit gelten ihm nicht als Mühſale. 
Eine Hand voll Mehls, ein Biſſen rohen 


ihm für einen ganzen Tag Nahrung ge— 
währen, und wenn ich mir jene ſtaubbe— 
deckten, abgemagerten Geſtalten vergegen— 
wärtige, wie ſie, mit Fetzen ehemaliger 
Kleider bedeckt, von irgend einem kühnen 
Abenteuer heimkehrend, den Ihrigen ſich 
vorſtellten, ſo dünkt es mir auch jetzt noch 
unglaublich, daß dies dieſelben kühnen 
Horden ſeien, die auf flüchtigen Roſſen weit 
in das Innere Perſiens dringen, überall 
Schrecken verbreiten, Dörfer und Städte 
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verwüſten, ja aus Kämpfen ſiegreich her— 
vorgehen, wo auf einen Turkomanen oft 
zwanzig Iranier fallen und wo, was noch 
mehr, ein Turkomane drei bis vier ge— 
fangene Perſer mit ſich heimbringt. 

So merkwürdig wie die phyſiſche 
Stärke dieſer Kinder der Steppe, ſo un— 
bändig und wild iſt auch ihr Geiſt. Es 
wird ſich auf dem ganzen Erdboden nicht 
leicht eine Geſellſchaft vorfinden, deren 
Verfaſſung ſo viele Anzeichen der Hals— 
ſtarrigkeit, ſo viele Beweiſe einer unbe— 
zähmbaren individuellen Freiheit an ſich 
trägt, als wir denſelben im ſocialen 
Leben der Turkomanen begegnen. Unter: 
würfigkeit unter ein Oberhaupt, Ergeben— 
heit einem Vorgeſetzten gegenüber, Aner— 
kennung irgend welcher Suprematie immer 
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ſind für den Turkomanen Begriffe, die ihm 
zu allen Zeiten und unter allen Umſtänden 
fremd geblieben. Es iſt ſehr bezeichnend, 
daß die Kämpfe, welche uns zwiſchen 
Turkomanen und den benachbarten Län— 
dern vor dreihundert Jahren von per— 
ſiſchen und tatariſchen Geſchichtſchreibern 
geſchildert werden, ſich noch heute bis auf 
jede Einzelheit wiederholen. Wenn auch 
zeitweiſe von der Uebermacht zum Wei— 
chen gebracht und zur Anerkennung einer 
ſouveränen Macht gezwungen, hat letztere 
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mit dem Eintreiben der Steuern und Ab— 
gaben immer ihre ſchwere Noth, denn 
der Turkomane wird ſich nie herbeilaſſen, 
die Obrigkeit eines fremden oder auch 
eines einheimiſchen Vorgeſetzten anzuer— 
kennen. Grenzenlos wie ſeine Steppen— 
heimath iſt auch ſein Freiheitsſinn, und 
unſtät wie der Sand der Steppe iſt die 
Sympathie, die ihn an die eine oder 
andere Nachbarmacht knüpft. Er iſt auch 
gleich dem Wild auf der Einöde von 
allen Fürſten der benachbarten ſeßhaften 
Völker im Laufe der vergangenen Jahr— 
hunderte gejagt und gehetzt worden, und 
wenn der Turkomanenhaß ſich heute vor— 
züglich gegen Perſien wendet, wo der 
Glaubensfanatismus im ſchiitiſchen Ketzer— 
thum eine Handhabe findet, ſo hatten ſich 
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Bochara und Chiwa auch nie ſeiner be- 
jonderen Liebe und Anhänglichkeit zu er: 
freuen. Nur das Pferd, das wunderbare 
Pferd der Turkomanen iſt es, worauf 
die Steppenſöhne ihre Zuverſicht ſetzen, 
nur die Schärfe des Schwertes und des 
Beiles, dem ſie vertrauen; daher bilden 
Roß und Waffen ihr ganzes Sinnen und 
Trachten, daher wenden ſie denſelben viel 
mehr Sorgfalt zu als der eigenen Fa— 
milie, dem Haus und Herde. Die beſte 
und weichſte Wolle wird nicht zur Be— 
kleidung der Frau und der Kinder, ſon— 
dern zur Verfertigung der Pferdedecken 
genommen; ſo wie der Turkomane ſelbſt 
die feſte Wohnung verſchmäht, dieſer das 
Zelt und dem Zelte den freien Himmel 


vorzieht, ebenſo glaubt er feinem Lieb- 


lingsthier eine beſondere Freude zu 
machen, wenn er es bei Hitze und Kälte 
unter freiem Himmel gut in Decken ge— 
hüllt ſtehen läßt. Eines Stalles iſt das 
Pferd des Seßhaften würdig, nicht aber 
das eines Nomaden. Ebenſo wird im 
Hauſe das erſte Geld nicht auf Schmuck— 
gegenſtände für Frauen, ſondern auf gute 
Waffen und Zierrathen für Pferde verwen— 
det, und ich habe zugeſehen, wie ein No— 
made, um ſich das Herz zu erfreuen, 
ſtundenlang ſein geſchirrtes Pferd be— 
trachtete und bewunderte. 

Rauhe Geſellen, gefährliche Räuber— 
banden mag der Leſer in den Turkomanen 
aber immerhin erblicken. Das ſind ſie 
auch, obwohl andererſeits dieſen abgehär— 
teten Bewohnern einer wüſten Natur 
auch eine Seele, empfänglich für die 
zarten Eindrücke des patriarchaliſchen 
Lebens, innewohnt. Die Stellung der 
Frauen unter den Turkomanen habe ich 
viel freier und geachteter gefunden als 
bei anderen Nomaden, ja mehr als bei 
manchen ſeßhaften Moslimen, die auf ihre 
Sittenfeinheit ſich nicht wenig einbilden. 
So lange ſie jung und kräftig, haben die 
Frauen der ärmeren Claſſe wohl die 
ganze Haushaltung zu beſorgen; ſie 
müſſen die Speiſen bereiten, das Vieh 
melken, mit der Fabrication von Filz 
und Teppichen ſich abmühen, die Kinder 
pflegen, ja bisweilen ſogar das Pferd 
ihres Herrn abwirthen und ſeine Waffen 
in Stand halten. Doch in den meiſten 
Fällen wird ihnen zur Aushülfe ein 
Sclave oder ein anderer Diener beige 
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geben. Sie obliegen ihren Pflichten mit 
merklicher Munterkeit und heimſen dafur 
den Lohn der Achtung ſeitens der männ. 
lichen Mitglieder der Familie ein. Dieſe⸗ 
Gefühl manifeſtirt ſich in Geſchenken, aus 
Schmuckgegenſtänden beſtehend als: große 
ſilberne Schnallen, Armringe, Halsbänder 
und große ſilberne, bisweilen auch goldene 
Etuis, in welchen die Talis mane gegen 
ein böſes Auge, gegen Schlangenbiß 
und verſchiedene Krankheiten bewahrt 
werden. Der Turkomane iſt in den 
meiſten Fällen zärtlich gegen feine Che: 
hälfte und liebevoll gegen ſeine Ge— 
ſchwiſter, und ſelbſt der verwildertiſte 
Menſchenräuber kehrt ſelten in ſein Zelt 
zurück, ohne der Frau oder der Mutter 
irgend einen Kleiderſtoff oder Schmuck— 
gegenſtand mitzubringen. In ähnlicher 
Weiſe zeigt ſich auch die Liebe zu den 
Kindern, welche namentlich bei den kleinen 
Knaben häufig in Verhätſchelung aus: 
artet. So nennt man den Erſtgeborenen 
zumeiſt mit dem Zärtlichkeitsnamen Baba- 
dschan, Ata - dschan, d. h. Vaterſeele, 
auch Dede - dschan, Großvaterſeele, als 
wenn man auf die Kinder die zu den 
Eltern empfundene Liebe übertragen 
möchte! Und ſonderbarer Weiſe gelangt 
dieſes Gefühl nicht nur bei den Kindern 
der eigenen Familie und des Stammes, 
ſondern auch bei den Kindern der Ge— 
fangenen zum Ausdruck, ja es hat ſich 
oft ereignet, daß Turkomanen, nachdem 
ſie ein Dorf überfallen, ausgeplündert 
und die erwachſene Bevölkerung in Feſſeln 
geſchlagen, zur Sicherung der übrig ge— 
bliebenen Kinder ſich der größten Gefahr 
ausgeſetzt haben. 

Dieſes Bild der grellſten Widerſprüche 
habe ich im Sittenleben aller Nomaden, 
beſonders aber in dem der Turkomanen 
vorgefunden. Unter gewiſſen Verhält— 
niſſen zärtlich und liebevoll, zeigt ſich der 
Sohn der Steppe wieder anderswo als 
der abgehärtetſte Tyrann, als ein Menſch, 
dem Mitleid und Rührung ebenſo wenig 
innewohnen wie einem Thiere. Es kehrt 
z. B. ein Troß mit reicher Sclavenbeute 
heim. Die armen, unglücklichen Opfer, 
die, inmitten einer friedlichen Exiſtenz über⸗ 
fallen, von Haus und Herd, den Eltern, 
Geſchwiſtern oder Kindern entriſſen, tage— 
lang unter allen erdenklichen Plagen aus 
dem benachbarten Perſerlande in die öde 
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Steppe geſchleppt worden, liegen oder 
kauern vor dem Eingange des Zeltes 
fürchterlich ermattet, mit Staub und Blut 
bedeckt, ſtöhnen, klagen und ſchluchzen, daß 
es ein Herz von Stein rühren würde. 
Der Eine erzählt von dem ſchrecklichen 
Ende, das die Seinigen unterwegs ereilt, 
der Andere beklagt mit bitteren Worten 
und unter heftigem Thränenguß das trau— 
rige Los ſeiner daheim Zurückgelaſſenen, 
während ein Dritter mit todesbleichen 
Zügen die klaffenden Wunden, die Säbel 
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und Lanze ihm beigebracht, befühlt und 
um Hülfe fleht. Inmitten derartiger Sce— 
nen — und ich habe deren ſo manche er— 
lebt — geht der Turkomane mit eiskalter 
Indifferenz an den Unglücklichen vorüber. 
Er wird von nichts bewegt oder gerührt, 
und wenn ein weibliches Mitglied ſeiner 
Familie, infolge ihres ſchwächeren Ner— 
venſyſtems zu Mitleid gebracht, Beileid 
bezeigen oder Troſt ſpenden ſollte, da 
wirft er derſelben einen verächtlichen Blick 
zu und ſagt in ſeiner gewohnten draſtiſchen 
Weiſe: „Behei! kümmert Euch um dieſe 
ungläubigen Hunde nicht.“ 

Leider iſt es auch ein alter Glaubens— 


haß zwiſchen den beiden Hauptſecten des 


Islam, der, vom Herde des Fanatismus 
in Bochara angefacht, ſeit einigen Jahr— 
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hunderten im Buſen der Steppenbewohner 
ſolche abſcheuliche Gefühle erweckt und zu 
empörender Rauhheit geführt hat. Und 
hier begegnen wir wieder den auffallendſten 
Contraſten. Während die Religion einer— 
ſeits den Sectenhaß ſchürt, die Verfolgung, 
Beſtrafung und Ausrottung der angeb— 
lichen Ketzer anordnet, will eben dieſelbe 
Religion wieder andererſeits den Menſchen 
zur Milde ſtimmen; ſie will aus ihm einen 
Philoſophen machen, der auf alles Ver— 
gängliche, alle Reichthümer und Schätze 
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der Erde mit ſouveräner Verachtung her— 
abblicken, Hab und Gut verſchmähen und 
die Welt als eine Herberge betrachten ſoll, 
in welcher der Eine nach kurzem Aufent— 
halte dem Anderen Platz machen muß. 
Derartige Lebensnormen wenigſtens ſtellt 
der Nationalbarde Machdumkuli in ſeinem 
dem Gottesbuche gleich geachteten Divan 
auf, indem er ſagt: 

„In Trug iſt dieſe ſchwarze Welt, 

Nur in Wahngebilden der Menſch; 

Ein toller Lärm iſt dieſe Welt, 

In hundert Aengſten ein Jeder.“ 

Ebenſo merkwürdig dünkt es uns, daß 
der Nationaldichter der Turkomanen, die 
doch als die Verkörperung des Diebſtahls 
und des Raubes in Aſien angeſehen wer— 
den, gerade ſeine Landsleute vor Aneig— 


370 


nung fremden Gutes warnt und zu ihnen 

folgendermaßen ſpricht: 

„Wirſt du ein Dieb, ſo höre, wie es dir ergehen 
wird: 

An fremder Leute Gut wird dein Auge, dein Herz und 
all dein Thun haften. 

Gleich dem Teufel iſt nur Täuſchen und Betrügen 
dein Thun. 

Verbring in Lügenhaftigkeit doch nicht dein Leben! 

Bei Gott! in die Hölle ſchnurgerad' führt dich dein 
Weg. 

Ein Hund des jüngſten Tages wirſt du, der bellend 
ſein eigenes Fleiſch frißt. 

Schmutzig iſt dein Antlitz, dich ſieht Mohamed 
nicht an; 

Denn in jener Welt frommt dein Erdengut dir nicht. 

Von Stunde zu Stunde nimmt dein Kummer zu, 

In dieſer Beängſtigung greifen die Würgeengel rechts 
und links dich an. 

Du weinſt, doch anſtatt Thränen entquillt Blut 
deinen Augen. 

So viel Trübſal leidend, ſchwindeſt in Sehnſucht 
du hin.“ 


Was hier von den Turkomanen geſagt 
wird, könnte wohl leicht auch von allen 
übrigen Nomaden Centralaſiens bemerkt 
werden; doch haben wir dieſe Gegenſätze 
nur deshalb in einem ſchärferen Colorit 
hervortreten laſſen, weil gerade die Wü⸗ 
ſtenbewohner an der Oſtküſte des Kaspi⸗ 
ſees, unbehelligt von dem Einfluſſe euro- 
päiſcher geſellſchaftlicher Umwälzungen, ja 
verhältnißmäßig am wenigſten berührt 
ſelbſt von den zahlreichen Revolutionen 
der aſiatiſchen Welt, das jahrtauſend alte 
Bild der primitiven Lebensweiſe bewahrt 
haben. Für den Schreiber dieſer Zeilen, 
der die Turkomanen in ſeinen Jugend⸗ 
jahren ſah, hatte das bizarre Bild ein 
beſonderes Intereſſe, und deſſen einzelne 
Züge konnten ſelbſt jpäter bei Wahrneh— 
mung anderer Lebensverhältniſſe unter 
Ozbegen, Kirgiſen und Karakalpaks von 
ihrer Originalität nichts einbüßen. Wenn 
ich in frühen Morgenſtunden in Beglei⸗ 
tung anderer Gefährten eine Wanderung 
zu den am Saume der Sandflächen be— 
findlichen vereinzelten Zeltengruppen an- 
trat, da wußte ich immer, daß eine 
ungeahnte Begebenheit oder irgend ein 
Abenteuer meiner wartete. Wir hatten 
bei ſolchen Gelegenheiten größere Säcke 
umgelegt, um die für die feilgebotenen 
Gebete und Wundercuren erhaltenen Ka— 
meelhaare, Wolle oder Filzſtücke nach 
Hauſe zu ſchaffen. An Waffen dachten 
wir nie, ſolche waren auch nicht nöthig, 
denn zunächſt war kein Angriff voraus— 
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zuſetzen, wäre aber auch ein ſolcher 
ausnahmsweiſe vorgefallen, ſo hätte die 
Vertheidigung wohl wenig gefrommt. Am 
freundlichſten begegneten uns überall die 
Frauen und die ältere Männerwelt de⸗ 
Zeltes. Erſtere ſuchten aus den bunten 
Teppichſäcken ihre Tumars (Amulette: 
hervor, reichten uns die in denſelben ent⸗ 
haltenen Papierſtreifen dar, damit wir 
dieſelben mit neuen kabbaliſtiſchen Schrift⸗ 
und Wortzeichen vermehren ſollten. Andere 
wieder, die im Beſitze eines Tumars, aber 
noch ohne wunderwirkende Papierſtreifen 
waren, forderten uns zur Anfertigung 
ſolcher auf. Wir ließen uns vor dem 
Eingange des Zeltes nieder, ſchrieben die 
einzelnen Koranworte und kabbaliſtiſchen 
Buchſtaben in rother und ſchwarzer Tinte 
auf, und wenn ich bei einer ſolchen Be— 
ſchäftigung den Kopf erhob und die über 
mich ſich hinneigende Menge der Beob— 
achter gewahrte, wie ſie jede Bewegung 
der Hand jorgfältig verfolgte, wie aus 
ihren Augen Furcht, Hoffnung und Freude 
ſtrahlte, ſo war dies ein Anblick, der mir 
nie aus der Erinnerung ſchwinden wird. 
Wie der Arzt bei uns in Europa dem 
Patienten zum Gebrauch der Medicin und 
Diät die nöthige Anweiſung giebt, welche 
letzterer auch gewiſſenhaft befolgen zu 
müſſen glaubt, ebenſo muß der Seelenarzt 
dem Kinde der ſchlichten Natur über An: 
und Ablegen des Talismans, über Werth, 
Kraft und Verwendungsmethode deſſelben 
Aufſchluß geben. Wie bei den Frauen die 
äußerlichen Ceremonien und der religiöſe 
Hokuspokus maßgebend ſind, ſo wirkt auf 
die ältere Männerwelt eine kräftige In⸗ 
tonirung der Koranverſe und ein geläufiges 
Recitiren der heiligen Kaſſiden (Lobge⸗ 
ſänge). Der turkomaniſche Graubart, der 
in der Jugend und in männlicher Voll⸗ 
kraft ſich nur mit Waffen, Pferden und 
Raubzügen beſchäftigte, wird beim Heran⸗ 
nahen ſeines Lebensendes wie der moderne 
Culturmenſch von Reue und Gewiſſens⸗ 
biſſen geplagt, liebt es, ſich mit frommen 
Männern zu umgeben, ſetzt ſich daher gern 
in die Mitte betender Derwiſche oder Pil⸗ 
ger in der ſicheren Ueberzeugung, daß die 
aus dem Munde der letzteren unmittelbar 
auf ihn fallenden heiligen Worte ihre 
ſühnende Wirkung nicht verfehlen können. 

Ich könnte dieſes Bild wohl noch weit 
in die Länge ziehen, doch glaube ich, daß 


. 


Sambery: Die Turkomanenſteppe und ihre Bewohner. 


es für den Leſer von größerem Intereſſe 
ſein wird, die Urſachen zu erfahren, die 
dieſes Bild der Sonderlichkeiten ſo lange 
Zeit von fremdem Einfluß unverſehrt zu 
erhalten vermochten, richtiger geſagt: wel— 
ches denn eigentlich die Schutzmauer 
war, die die Turkomanen bisher in ihrer 
Iſolirtheit erhalten hat. Nun, dieſe be— 
ſtand, wie geſagt, nicht ſo ſehr in den 
politiſchen Verhältniſſen als in der über— 
aus rauhen Natur der Steppenheimath, 
in der Beſchaffenheit der öden Steppe, 


verſchiedene andere Plagen als: Sand, 
Mücken und Durſt. Man braucht nur 
einige Secunden im Freien zu weilen und 
ſogleich hat man Naſe, Augen, Ohren und 
Mund, ja jeden exponirten Körpertheil 
voll von dem dünnen Sandſtaube. Uebri— 
gens geht es den im Schutze des Zeltes 
ſich Befindlichen auch nicht beſſer. Die 
Geräthſchaften, die Kleider, das Bettzeug, 
ja Alles iſt von dem überall eindringen— 
den Flugſande bedeckt, und wenn man des 
Morgens aus dem Schlafe erwacht, findet 
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die der abgehärtete Menſch jener Gegen- 
den wohl ertragen kann, die dem Fremden 
aber unerträglich, ja verhängnißvoll wird. 
Von den Strapazen, Entbehrungen und 
harten Qualen, welchen der Reiſende in 
dieſen Steppen ausgeſetzt iſt, kann ſich der 
Europäer nur ſchwer einen Begriff machen. 
Der Verkehr, der im Winter ſtockt, iſt 
nur im Früh- oder Spätſommer einiger— 
maßen ermöglicht. Doch auch zu dieſer 
Zeit iſt der äußerſt raſche Temperatur— 
wechſel voll unſäglicher Gefahren. Von 
Ende Mai bis Ende September ſtellt das 
Thermometer ſich zuweilen auf 50 bis 54 9 
über Null, und ſelbſt unter dem ſchattigen 
und luftigen Zelte iſt man einer conſtanten 
Hitze von 30 ausgeſetzt. Zu dieſer 
klimatiſchen Abnormität geſellen ſich noch 
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man Geſicht, Bart und Kopfhaar mit 
einer Sandkruſte überzogen, welche keine 
Seife der Welt zu entfernen im Stande 
wäre. Der Turkomane, deſſen ſonnege— 
bräunte Haut dem unliebſamen Eindring— 
ling dennoch Widerſtand zu leiſten vermag, 
empfindet dieſe Plage weniger, der Eu— 
ropäer jedoch leidet ſchrecklich darunter, 
und ſelbſt bei meinem für alle möglichen 
Strapazen abgehärteten Körper hat es 
mich lange Mühe gekoſtet, um mich an 
das Knirſchen des Sandes zwiſchen den 
Zähnen zu gewöhnen, der mit jedem Biſſen 
Brotes, jedem Trunke Waſſers, ja mit 
jedem Athemzuge mir in den Mund drang. 

Waſſer, um ſich den Mund auszu— 


ſpülen, um ſich zu waſchen, iſt das größte 


und erſte Bedürfniß, wonach der Menſch 
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ſich ſehnt. Wohl fehlt es nicht an Naß; 
doch was für ein Waſſer iſt es, das dem 
armen Menſchenſohn der Steppe geboten 
wird! Es giebt Stellen in der Wüſte, 
wo man nach Belieben, höchſtens eine 
Klafter, oft noch weniger zu graben braucht, 
um ein ziemlich kühles Waſſer anzutreffen. 
Der erſte Anblick dieſes ein Labetrunk 
ſein ſollenden Waſſers iſt allerdings nicht 
ſehr einladend, nicht beſonders belebend, 
denn was durch den Sand hervorſickert, 
iſt von dunkelgelblicher Farbe und dem 
abſcheulichſten Geſchmack. Beim erſten 
Schluck iſt es ſchwer zu unterſcheiden, ob 
Schwefel, Salz oder Pech die vorherr⸗ 
ſchenden Beſtandtheile ſind, und wenngleich 
der Durſt allen Widerwillen beſiegt und 
einige Tropfen durch die lechzende Kehle 
hinabjagt, ſo empfindet man doch anſtatt 
der gehofften Labung nur Ekel, Uebelkeiten 
und einen noch quälenderen Durſt. Keine 
Kunſtvorrichtung, kein Filter, nichts auf 
der Welt vermag dieſes Waſſer zu ver- 
beſſern, man gebraucht es zum Kochen, 
man trinkt davon, trotzdem man ſich voll⸗ 
auf bewußt iſt, daß die Folgen Kopf⸗ 
ſchmerz und Schwindel ſein müſſen. 

Als dritte Plage ſtellen ſich während 
der heißeren Jahreszeit die rieſigen 
Schwärme von Inſecten dar, welche eben- 
ſo wie der Sand die äußeren und inneren 
Lufträume erfüllen und von erſterem ſich 
nur inſofern unterſcheiden, als ſie zu— 
dringlicher und ſchmerzhafter ſind. Es 
giebt Inſecten, von denen man bei jedem 
Athemzuge eine bedeutende Anzahl ſchluckt, 
andere wieder, deren Stachel den Menſchen 
aufs empfindlichſte quälen und peinigen, 
und da ſelbſt der Nomade mit ſeiner ab— 
gehärteten Epidermis mittelſt eines Gras— 
geflechtes gegen dieſelben Schutz ſucht, ſo 
wird es leicht begreiflich, was der Euro— 
päer von dieſen ewig ſummenden Thierchen 
zu leiden hat. Keine Decke, kein Flor, 
nichts ſchützt vor ihnen, die Schlafloſigkeit 
der Nächte macht jeden Fremden fieber— 
krank, und ſelbſt das Kameel, dieſes ge- 
duldigſte der Thiere, wälzt ſich wie wüthend 
im Sande oder läuft wie beſeſſen davon. 
In beſagte Kategorie der Plagen gehört 
auch noch die ſtete Gefahr vor den tödt— 
lichen Stichen der Tarantel und Skor— 
pionen, die namentlich in der Nähe von 
Ruinen ſich vorfinden und jahraus jahrein 
unter den Steppenbewohnern arge Ver— 
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wüſtungen anrichten. Und ſchließlich zähle 
man zu dieſen Unannehmlichkeiten noch die 
Ubiquität der leicht berittenen, mit den 
Terrainverhältniſſen genau vertrauten tur: 
komaniſchen Krieger, die in kleinen und 
größern Haufen die dahinziehende Truppe 
umſchwärmen und zumeiſt dort auftauchen, 
wo der Zug entweder im Sande ſtecken 
geblieben oder, des Weges unkundig, rath: 
los daſteht. In einen ſolchen Zuſtand 
mußten die Ruſſen mehr als einmal ge: 
rathen, da ihre Wegweiſer und Kameel⸗ 
treiber, ebenfalls Turkomanen, trotz des 
gegebenen Wortes und der daheimgelaſſe— 
nen Geißeln, in den meiſten Fällen ſich 
als unzuverläſſig erwieſen. So hat es 
ſich im Laufe des jetzigen Feldzuges mehr⸗ 
fach ereignet, daß während des Marſches 
lange Kameelreihen, mit Proviant oder 
Munition beladen, plötzlich ohne Führer 
angetroffen wurden. Der ſchlaue Step: 
penbewohner braucht bei ſolcher Gelegen— 
heit nur das leitende männliche Kameel 
mit ſich zu nehmen und die ganze lange 
Reihe der Laſtthiere wird ſo zu ſagen wie 
verirrt daſtehen. Hierzu kommt noch, daß 
der Ruſſe, jener Laute unkundig, mit 
welchen das Kameel vom Turkomanen 
angeſpornt wird, die Thiere oft auch keinen 
Schritt vorwärts zu bringen vermag, und 
man kann ſich das Chaos einer ſolchen 
Lage leicht vergegenwärtigen, wenn oben- 
drein etwa zufällig noch der Sturm mit 
den einhergepeitſchten Sandwolken ſich da⸗ 
zugeſellt, oder wenn ein ſolcher Unfall 
während der Morgen- oder Abenddämme⸗ 
rung ſich ereignet, welche Zeit bekannter— 
maßen von den Turkomanen am liebſten 
zu Ueberrumpelungen gewählt wird. 
Nach Geſagtem wird es dem Leſer wohl 
einleuchten, warum die von den Ruſſen im 
vergangenen Herbſt gegen die Tekke-Tur⸗ 
komanen von Achal unternommene Expe⸗ 
dition mißlang und warum die aus 20,000 
Mann beſtehende ruſſiſche Armee aus dem 
Inneren der Steppe an die Küſte des 
Kaspiſees unverrichteter Dinge zurüd: 
kehren mußte. Der an Strapazen zumeiſt 
gewöhnte ruſſiſche Soldat hatte hier Erfah⸗ 
rungen zu machen, die ſeinen Standes- und 
Landesgenoſſen in keinem Theile des großen 
Czarenreiches bisher begegnet waren. 
Was am meiſten auffiel, das war der 
eiſerne Trotz und der heroiſche Wider: 
ſtand, mit dem den eindringenden Fremd⸗ 
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lingen begegnet wurde. Wenn die Ruſſen 
bei irgend einer Zeltgruppe anlangten, war 
außer alten Männern, Weibern und Kin— 
dern Niemand mehr anzutreffen, und auf 
die Frage: „Wo ſind denn eure Ange— 
hörigen?“ antwortete man mit naiver 
Offenheit: „Ziehet nur weiter, ihr werdet 
da ihre geſchloſſenen Scharen ſchon an— 
treffen.“ Mehr als einmal ſahen die ruſſi— 
ſchen Offiziere mit Verwunderung, wie 
gleichgültig ihr Erſcheinen in der Mitte 
dieſer Leute, die noch nie einen Fremden 
geſehen, aufgenommen wurde. Die Mäd— 
chen ſcheuerten ihre Keſſel, die Frauen 
reinigten die Kameelhaare und die Kinder 
ſpielten im Sande weiter, als wenn gar 
nichts vorgefallen wäre, und doch waren 
dieſe Leute von ihrem Erzfeind überraſcht 
worden und ihre Angehörigen ſtanden in 
einiger Entfernung zum Todeskampfe ge— 
rüſtet da. Dieſer Kampf war es auch in 
der That, der den Ruſſen zumeiſt imponirte. 
Schon im Jahre 1873 hatten die Ruſſen 
ein ganz bedeutendes Pröbchen von turko— 
maniſcher Tapferkeit erfahren. Es war in 
der Steppe bei Jilali in Chiwa, wo das 
Corps des Generals Golowatſchof, in 
grauer Morgendämmerung überraſcht, in 
die äußerſte Gefahr gerieth. Barhaupt, 
mit aufgeſchürzten Armen, wuthſchnaubend 
und feuerſprühend ſtürzten ſich dort die 
Jomuten auf den Gegner, während viele 
der Anſtürmenden entweder im Sattel 
oder zu Fuß hinter ſich ihr Weib oder 
ihre Schweſter führten, die den Kämpfen— 


Angriff unterſtützten oder die Wunden 
verbanden. Und was bei Jilali geſchah, 
das hat nun bei Göktepe ſich wiederholt; 
auch hier begegnete man auf Schritt und 
Tritt glänzenden Beweiſen perſönlichen 
Muthes, dreimal ſtürmten die Ruſſen die 
primitiven Lehmmauern einer Feſtung und 
mußten ſtets mit blutigen Köpfen ab— 
ziehen. Hier ſtellt ſich ein einzelner Reiter 
einer ganzen ruſſiſchen Schwadron gegen— 
über; man glaubt, er wolle ſich ergeben, 
doch der Mann feuert und wird von 
Dutzenden von Kugeln zu Boden geſtreckt. 
Dort beſchießen die Ruſſen eine ärmliche 
Hütte mehrere Stunden hindurch, ſie wird 
umringt, in Brand geſteckt und aus der— 
ſelben tritt ein einzelner Turkomane her— 
vor, der noch immer den Angreifer ſpielt 
und ſelbſtverſtändlich ſofort maſſacrirt wird. 

Wir könnten noch zahlreiche und wun— 
derbare Beweiſe turkomaniſcher Tapferkeit 
anführen, doch iſt dies nicht das Ziel 
unſerer Schilderung; wir wollten nur jene 
Schwierigkeiten hervorheben, auf welche 
die in dieſer Gegend als Eroberer auf— 
tretenden Ruſſen geſtoßen ſind. Und 
dennoch ſind dieſe Schwierigkeiten im Ver— 
hältniß zu den großen Hinderniſſen der 
Natur kaum in Betracht zu ziehen. Mit 
den Steppenſöhnen wird Rußland ſchließ— 
lich fertig werden, doch der Steppe ſelber 
iſt keine irdiſche Macht gewachſen, ſie 
wird ihre Natur nie ablegen, ihren grauen— 
vollen, ſchrecklichen Anblick nie verlieren 
und allen Culturbeſtrebungen noch lange, 


den immer friſche Waffen reichten, ihren | lange Trotz bieten. 
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Der Reiz des Hochgebirges. 


ie Frage, ob Hochgebirge 
oder Meer mächtigere Ein— 
drücke an unſere Seele 
heranbringen, gehört zu 
denen, die nie ganz ent⸗ 

wee ſchieden werden, denn der 
Entſcheid liegt bei einer Inſtanz, von 
der es keine Berufung giebt, nämlich bei 
dem Gefühl des einzelnen Menſchen. Es 
hängt von der Beſaitung unſeres Inneren 
ab, welche Eindrücke harmoniſche Klänge 
ertönen laſſen, wenn ſie durch das Thor 
der Sinne den Weg in unſer Inneres ge— 
funden haben, und welche nicht. Einige 
Menſchen fühlen ſich dem Meere näher, 
andere dem Gebirge. Man hat geſagt, 
es giebt „Meernaturen“ und „Gebirgs— 
naturen“. Manches von dieſen Unter— 
ſchieden ruht nun freilich mehr auf Er— 
ziehung und Uebung als auf Anlage und 
Einiges wohl auch auf Uebertreibung. 
Wenn es auch gewiß iſt, daß Einige fürs 
Meer und Andere fürs Gebirge organiſirt 
ſind, ſo dürfte es doch kaum Einen geben, 
bei dem der Sinn für das eine ſo ſtark ent- 
wickelt iſt, daß er den für das andere 
ausſchließt. Wo ſolche Schroffheiten der 
Empfindung vorkommen, ſind es doch 
meiſt künſtliche Auftreibungen kleiner An— 
lagen, die mehr mit Einbildung und 
Ueberbildung zu thun haben als mit irgend 
etwas Anderem. Immerhin bleibt es 
intereſſant, zu ſehen, wie die verſchiedenen 


Charaktere und Neigungen ſich in die 
Vorliebe für Eines oder das Andere thei— 
len. Ich glaube erfahren zu haben, daß 
für contemplative Naturen das Meer, für 
thätige das Gebirge eine größere Anzie— 
hung beſitzt. Ganz natürlich! Das 
Meer iſt ſelbſt bewegt, und es führt mit 
ſeiner ewigen Unruhe gewiſſermaßen Schau— 
ſpiele vor uns auf, bei denen wir rein Zu- 
ſchauer bleiben können. In den ſtürmiſchen 
Phaſen ſeiner Bewegtheit weiſt es uns 
mit brüllender Gewalt zur Unthätigkeit 
zurück und in den ruhigeren wiegt es uns 
ein. Das Gebirge aber iſt oder ſcheint 
ſtarr, und um es kennen zu lernen, muß 
man ſich in Bewegung ſetzen und zwar 
ſo, daß oft alle Kräfte anzuſpannen ſind, 
ehe man einen Triumph zu ernten, einen 
tiefen Blick ins Ganze zu thun im Stande 
iſt. Das Meer duldet recht wohl, daß 
wir an ſeinem Ufer ruhen und unſere 
Seele von der Gewalt ſeines Weſens er— 
weitern und ganz erfüllen laſſen. Aber 
am Fuß des Gebirges zu liegen und hin— 
auf⸗ oder in die Thäler hineinzuſchauen, 
das erträgt man nicht ohne das Gefühl 
eines Druckes von oben herab, und man 
fühlt, daß man ſich regen muß, um das 
Laſtende zu überwinden. Dem Regſamen 
kommt dieſe Aufforderung erwünſcht, den 
Freund der Ruhe und des Träumens be⸗ 
drückt ſie. Er flieht lieber in die Ebene 
hinaus, als daß er ſie dauernd ertrüge. 
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Auch in anderer Richtung bewegt uns 
das Gebirge und regt an, wo das Meer 
eher abſchließt und einſchränkt. Ich meine 
die Aufforderung zum Beobachten, zum 
Oeffnen aller Sinne, welche in dem un⸗ 
gemein erſcheinungsreichen Gebirge unab- 
weislich an uns herantritt, während das 
Meer in ſeiner großartigen Einförmig⸗ 
keit mehr an die Fähigkeit der ganzen und 
tiefen Aufnahme eines bedeutenden Ein⸗ 
druckes als an die Neigung zur Samm⸗ 
lung einzelner Beobachtungen ſich wendet. 
Kurz, man kann ſagen, das Gebirge be— 
ſchäftigt, regt und treibt an, zertheilt 
unſere Fähigkeiten; das Meer dagegen be— 
ruhigt und concentrirt mehr. Dieſes übt 
einfachere und durchaus große, jenes 
mannigfaltigere Eindrücke von wechſelnder 
Stärke auf uns aus. 

Nun giebt ſich dieſer Gegenſatz freilich 
nicht immer ſo ſcharf, wie er hier hinge⸗ 
ſtellt iſt, denn am Ende ſind eben doch ſo 
Meer wie Gebirge Natur und als ſolche 
gemeinſam allem Menſchlichen entgegen⸗ 
geſetzt. Und wenn das eine mehr zur 
Ruhe und das andere zum beobachtenden 
Nachaußengehen auffordert, ſo läuft doch 
in ſeinen letzten Reſultaten dieſes auch 
wieder auf ſtille, geiſtige und gemüthliche 
Arbeit zurück, und es hängt oft nur von 
dem Seelenzuſtand ab, den man hinzu⸗ 
bringt, ob nicht dieſe Beobachtung und 
ſonſtige Thätigkeit wieder ganz von ſelbſt 
zurückfließt in unſer Inneres und durch 
Beziehung auf unſer Selbſt zur Beſchau⸗ 
ung wird. Hat doch aller betrachtende 
Verkehr mit der Außenwelt etwas Be⸗ 
ſchauliches, bei dem der Weg zum Spiegel 
unſeres Selbſtbewußtſeins kein weiter zu 
ſein pflegt. 

Viel hängt hier immer von der Stärke 
der Eindrücke ab. Manches von dem 
vor Allem, was wir an und in den Ge⸗ 
birgen fühlen, iſt nur möglich bei unſerem 
flüchtigen Durchwandern derſelben oder 
bei kurzem Aufenthalt in guter Jahres⸗ 
zeit. Es würde ſich bald anders geſtal⸗ 
ten, wenn wir gezwungen wären, minder 
liebliche Monate oder ſelbſt Jahre in 
ihnen zu verweilen. Wenn wir aus volk⸗ 
reichen Städten und weiten Ebenen oder 
einförmigen Hügelländern hereinkommen 
in dieſe Fels⸗ und Bergumſchloſſenheit, 
empfinden wir nur wohlthuend die Ab⸗ 
geſchiedenheit der Thäler, deren enge 
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Gründe oft von der Ruhe ſind, die über 
halbverwilderten, einſamen Gärten in 
hohen Kloſtermauern ſchwebt. Aber 
wenn wir uns ausgeruht, ausgeſchwiegen 
und ausempfunden in dieſer Stille und 
ihren engen Umkreis durchmeſſen haben 
und der Trieb nach weiter bewegter und 
bewegender Thätigkeit von Neuem erwacht, 
fühlen wir mehr die Mauern, die uns 
einſchließen, als die Auen, auf denen wir 
gehen, es kommt ein Gefühl von Gefan— 
genheit über uns, und wir ſehen dann 
lieber thalabwärts, wo ſich die Thore nach 
der Welt zu öffnen, als thalaufwärts, 
wo ſich eine Schnee- und Eisſchranke 
zwiſchen dieſe umfriedigte Welt und Alles 
aufrichtet, was drüber hinaus iſt. Wer 
nicht zum Kloſterbruder beſtimmt iſt, 
hält es dann nicht mehr lange aus, und 
ſo beſeligt er ins Thal einzog, ſo freudig 
eilt er wieder der Welt entgegen, wo es 
Dinge giebt, die auf den Menſchen mit 
menſchlichen Intereſſen hereindrängen und 
ihn ausfüllen, wo er nicht bloß auf be- 
ſchauliches Ausnehmen und Ausſichher— 
ausſpinnen angewieſen ſein wird. 

Feine Naturen haben von Anfang das 
Gefühl des Befangenſeins zu verwinden, 
das in Fels- und Bergumhegung ſie be— 
drängt. „Dieſes Gefühl iſt in der Ord⸗ 
nung,“ ſagt Goethe zu Eckermann, dem 
als Tieflandgeborenen die düſtere Er- 
habenheit ſolcher Maſſen eine unheimliche 
Empfindung erregte. „Denn im Grunde iſt 
dem Menſchen nur der Zuſtand gemäß, 
worin und wofür er geboren worden. 
Wen nicht große Zwecke in die Ferne 
treiben, der bleibt weit glücklicher zu 
Hauſe. Die Schweiz machte anfänglich 
auf mich ſo großen Eindruck, daß ich da⸗ 
durch verwirrt und beunruhigt wurde; 
erſt bei wiederholtem Aufenthalt, erſt in 
ſpäteren Jahren, wo ich die Gebirge bloß 
in mineralogiſcher Hinſicht betrachtete, 
konnte ich mich ruhig mit ihnen befaſſen.“ 
Er hat einem ähnlichen Gefühl ſchon in 
ſeinen Briefen aus der Schweiz Aus— 
druck verliehen, wo daſſelbe allerdings 
unmittelbarer, faſt leidenſchaftlicher ſich 
ausſpricht: „Wenn wir einen ſolchen 
Gegenſtand zum erſten Mal erblicken, ſo 
weitet ſich die ungewohnte Seele erſt aus, 
und es macht dies ein ſchmerzlich Ver— 
gnügen, eine Ueberfülle, die die Seele be- 
wegt und uns wollüſtige Thränen ablockt. 
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Durch dieſe Operation wird die Seele in 
ſich größer, ohne es zu wiſſen, und iſt 
jener erſten Empfindung nicht mehr fähig. 
Der Menſch glaubt verloren zu haben, 
er hat aber gewonnen. Was er an Wol⸗ 
luſt verliert, gewinnt er an innerem 


Wachsthum. Hätte mich nur das Schick 


ſal in einer großen Gegend heißen woh— 
nen, ich wollte mit jedem Morgen Nah— 
rung der Großheit aus ihr ſaugen, wie 
aus einem lieblichen Thale Geduld und 
Stille.“ Goethe's zahlreiche Beobachtun— 
gen über das Gebirge, die vorzüglich in 
den Briefen aus der Schweiz niedergelegt 
ſind, und die packenden Schilderungen 
deſſelben, die in vielen ſeiner Dichtungen 
wiederkehren, zeigen zur Genüge, daß er 
ſie endlich gründlich genug beherrſchte, um 
jene erſte Befangenheit wieder los zu 
werden. Uebrigens mag es wohl ſein, 
daß der Greis die Macht dieſes Ein— 
druckes etwas überſchätzte, als er ihn 
beim Rückblick von der Höhe des Alters 
in die Thäler der Jugend wieder er— 
faßte. 

Wir ahmen den großen Kenner der 
Natur und des Herzens hierin nach, ohne 
es zu wiſſen und zu wollen. Wir gelangen 
auf unſeren kleineren Wegen nicht zu ſo 
ſchönen Früchten, wie er ſie zu pflücken 
vermochte, aber wir ſuchen ebenfalls durch 
Beobachtung die Schranken der Gebirgs— 
umſchloſſenheit möglichſt zu erweitern und 
das Fremdartige und Befangende ihres 
Eindruckes zu überwinden. In dem tiefer 
gehenden Naturgenuß iſt überall Beobach— 
tung und Vergleichung thätig, und es 
wäre ohne Zwang der Zuſammenhang 
nachzuweiſen, welcher zwiſchen der Ent— 
wickelung der beobachtenden und beſchrei— 
benden Naturwiſſenſchaften und der Ent— 
faltung der Genußfähigkeit für die Schön— 
heit des Hochgebirges immer beſtanden 
hat. J. J. Rouſſeau, der in dieſem Pro- 
ceſſe eine ſo tief anregende Rolle ſpielte, 
hat auf Beides zugleich gewirkt. Verband 
er doch beide Fähigkeiten in ſich ſelber. 
Sein in den Erziehungsſchriften des vori— 
gen Jahrhunderts ſo oft citirter Satz aus 
den Lettres elementaires sur la botanique: 
„In jedem Alter verdrängt das Studium 
der Natur den Geſchmack für frivole Ge— 
nüſſe, dämpft den Aufruhr der Leiden— 
ſchaften und bietet der Seele eine Nahrung, 
welche ihr von Nutzen wird, indem ſie 


Illuſtrirte Deutſche Monatshefte. 


dieſelbe mit dem würdigſten Gegenſtand 
der Betrachtung anfüllt,“ hat einen ſehr 
großen Einfluß auf die Entwickelung des 
Naturſinnes geübt. Auch tragen die 
Schilderungen, die Rouſſeau von der 
Hochgebirgsnatur entwirft, vollkommen 
den Stempel der beobachtenden Natur: 
freude, wie man dieſe Miſchung von gei— 
ſtigem und äſthetiſchem Intereſſe an den 
Dingen wohl nennen kann. Er geht 
darin genau dieſelben Wege wie Goethe, 
und gleich ihm verknüpft er Schilderung 
und Schlußfolgerung. So, wenn er im 
XXIII. Brief der Nouvelle Heloise von 
dem maleriſchen Gegenſatz zwiſchen Berg 
und Ebene ſagt: „Indem die Gebirgs— 
perſpective eine ſenkrechte iſt, läßt ſie die 
Bilder zumal und viel kräftiger an uns 
herantreten als die der Ebene, von welcher 
man nur ſieht, wie ſie ſich weit hinaus⸗ 
zieht, und in welcher dir immer ein 
Gegenſtand den anderen verdeckt,“ oder 
wenn er in demſelben Briefe beſchreibt, 
wie bei der Gebirgswanderung die Dinge 
ſich an ihn herandrängen und aus ſeinen 
Träumen reißen: „Ich wollte träumen 
und wurde immer wieder durch irgend 
ein unerwartetes Schauſpiel abgezogen. 
Bald hingen mächtige Felſen wie Ruinen 
über meinem Haupt, bald durchfeuchteten 
mich hoch herabrauſchende Waſſerfälle mit 
ihrem dicken Nebel, bald öffnete ein 
Sturzbach neben mir einen Abgrund, 
deſſen Tiefe ich nicht zu ermeſſen wagte. 
Dann wieder verlor ich mich im Dunkel 
eines dichten Waldes, oder es erfreute 
meinen Blick eine freundliche Wieſe, wenn 
ich aus einer Schlucht herausbog.“ Der 
Reichthum der Gebirgsnatur ſpielt in 
den Schilderungen Rouſſeau's, entſprechend 
dieſer Richtung des Naturgenuſſes, überall 
eine große Rolle. 
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In der That, ihr Reichthum an Er: 
ſcheinungen gehört zu dem, was am 
mächtigſten in ihrem ganzen Weſen uns 
anzieht. Der Reichthum? Die Gebirge 
ſind doch arm. Das nahrhafte Tiefland 
iſt es und die Hügelländer voll Eiſen und 
Kohlen, die man reich nennen darf. Die 
Gebirge ſind freilich nicht reich an dem, 
was mit Silber und Gold zu bezahlen 
ft, und ihre Bewohner, wenn ihnen auch 
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oftmals auf Grundlage ihres Fleißes und 
ihrer genügſamen Sitten ein beneidens— 
werth ſtetiger und wohl zuſammengehal⸗ 
tener Wohlſtand eigen iſt, gehören ſelten 
zu den im großen Stile Reichen. Das 
ſuchen wir aber auch nicht in ihnen. 


Hochgebirgsſtudien. 
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zu hohen Wänden und Säulen neigende 
und dazu farbenreiche Porphyr, die mehr 
zur Rundung ſtrebenden und oft prächtig 
gewölbten Granite, Gneiſe und Glimmer— 
ſchiefer, dann die Serpentine, Gabbros, 
Marmore, die klippigen, zerblockenden 


dem Reichthum ihrer Natur iſt die Rede. Nagelfluen u. ſ. f. Dem Bewohner des 


Schon die Bodenform bedingt eine größere 
Oberfläche als im flachen oder flachwelli— 
gen Lande. Würde man die Alpen aus 
ihrer Zuſammengeſchobenheit, 
und Aufrichtung herauslöſen können, ſie 
würden wohl einen faſt doppelt ſo großen 


Raum einnehmen, als ſie es heute thun. 


Mit anderen Worten: ſie haben auf dem⸗ 
ſelben Raum faſt doppelt ſo viel Bodenfläche 
wie ein Flachland. Damit iſt alſo für 
alle Formen, die dieſe Fläche annehmen, 
und für Alles, was auf ihr ſich bewegen 
und was aus ihr hervorſproſſen kann, ein 
viel weiteres Feld gewonnen. Wäre das 
Genze auch nur eine einzige Fläche, ſo 
würde ſie trotzdem auf ſo viel größerem 
Raum um ſo viel mehr Zufälligkeiten der 
Bodengeſtaltung, wie Anſchwellungen und 
Senkungen, um ſo viel mehr fließendes 
und ſtehendes Waſſer, um ſo viel mehr 
Pflanzen und Thiere beherbergen. Nun 
iſt ſie aber von vornherein in Falten ge⸗ 
legt, welche die reichſte Entfaltung aller 
Möglichkeiten gewähren, die der Boden 
an Geſtaltenreichthum birgt. Rings um 
das Gebirge ſind ſie erſt flachere Wellen 
des Bodens — Hügelland, Vorberge —, 
dann werden ſie höher und ſteiler, endlich 
ſind ſie hoch aufgetrieben, daß ſie über⸗ 
kippen, ſich über einander legen, aus ein⸗ 
ander geſprengt werden, wobei zudem der 
faltende Druck nicht bloß von einer, ſon⸗ 
dern von mehreren Seiten kommen kann, 
ſo daß das denkbar bunteſte Gewirr ent⸗ 
ſteht. Rechnet man noch hinzu, daß mit 


der geologiſchen Geſchichte eines ſolchen 


Hochgebirgsgebietes eng verbunden iſt ein 
großer Reichthum von verſchiedenen Ge⸗ 
ſteinen und verſchiedenalterigen geologi- 
ſchen Formationen, ſo daß z. B. der 
Deutſche, wenn er gewiſſe Geſteine und 
Formationen ſehen will, unbedingt in ſeine 
Alpen reiſen muß, ſo wird man dieſen Vor⸗ 
zug nicht gering anſchlagen. Es treten ja 
auch mit Vorliebe gerade hier Geſteine 


norddeutſchen Tieflandes iſt das ein ganz 
neuer Reiz, von dem feine heimiſche Natur— 
umgebung ihm keine Ahnung giebt, aber 


Stauung | auch der aus Mittelgebirge und Hügel— 


land Kommende hat ſolchen Reichthum 
nirgends geſehen. 

Was nun auf dieſem zuſammengeſchobe⸗ 
nen und zerklüfteten Boden gedeiht, würde 
auf den Natureindruck von geringer Wir— 
kung ſein, wenn es nur der Menge nach 
um ſo viel mehr wäre, als eben die Flächen 
geräumiger find. Es giebt aber verſchie⸗ 
dene Gründe, die das Gebirge weit über 
dieſes Maß hinaus reicher an Geſchöpfen 
organiſcher Natur ſein laſſen, als die 
Fläche iſt. 

Jede Höhe hat bekanntlich ihren Pflan⸗ 
zengürtel, der nicht nur bezeichnet iſt 
durch ganz eigene Arten, ſondern auch 
durch gewiſſe gemeinſame Charakterzüge 
der ihm eigenen Pflanzen. In unſeren 
Alpen durchſchreiten wir im Gebiet der 
Vorberge zunächſt die reich bewäſſerten, 
ſaftigen Wieſen, deren Blüthenreichthum 
außerordentlich iſt und theilweiſe ſchon 
alpine Formen mit umſchließt, die ent— 
weder ihr Wohngebiet geſetzmäßig ſo 
weit ausdehnen oder zufällig mit Waſſer 
und Schutt der Flüſſe jo weit herabge⸗ 
wandert ſind. Herrlicher Baumwuchs 
von Ahorn, Buche und Eiche beſchattet 
die Gehänge, Getreide und Obſt gedeihen 
noch fröhlich. Man durchſchreitet Buchen⸗ 
wälder oder Ahornhaine, bis Fichten, 
Tannen und Lärchen, die erſt vereinzelt 
auftreten, in immer größerer Menge er— 
ſcheinen, um zuletzt faſt die Alleinherrſcher 
zu ſein. In dieſem Walde, der noch immer 
kräftig, ſogar majeſtätiſch iſt, aber wegen 
des Vorwaltens der Nadelhölzer zugleich 


auch etwas Starres und Düſteres hat, 


begegnet man endlich nur noch niederen 
und verbogenen Buchen und Ahornen, 
die zuletzt mehr ſtrauch- als baumartig 
find, und endlich ſieht man von Laub— 


auf, welche für die äußeren Formen einer | bäumen nur noch die Ebereſche, die mit 
Landſchaft ſo bedeutend werden, wie der ihren Fiederblättern und leuchtend rothen 
phantaſtiſche, ſcharfkantige Dolomit, der Beerenbüſcheln freilich einer der fröhlich— 
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Zone find auch die Sträucher und Kräuter Nicht umſonſt ſind Alpenroſen und Edel: 


ſchon ganz anders als in der nächſt tieferen. 
Man begegnet hier der Preiſel- und 
Moosbeere, zahlreichen Enzianen — der 
aromatiſche, aus dem der berühmte Schnaps 
gebrannt wird, wächſt ausſchließlich an 
der oberen Grenze dieſes Gürtels —, 
Eiſenhüten, dem Veratrum mit den faſt 
tropiſch großen und üppigen Blättern, 
einigen Primeln, worunter die ebenſo 
häufige als zierliche Primula farinosa, 
u. a. Während die Tannen und Fichten 
kleiner und buſchiger werden nach oben 
hin, bleibt gewöhnlich die Lärche bis zu 
ihrer oberen Grenze der ſtolze, aufrechte 
Baum. 

Endlich treten wir aus dieſem wohl⸗ 
thätigen Schatten heraus auf die Alpen⸗ 
matten, wo die Sennhütten ſtehen und 
das bunte Vieh weidet. Hier ſtellen ſich 
ſchon vereinzelte Alpenroſen ein, die 
höher hinauf zu weiten Feldern ſich aus: 
breiten, und mit ihnen die ganze Schar 
der echt alpinen, niedrigen, nach dem 
warmen Boden zu zuſammengedrängten, 
aber blüthenreichen und oft herrlich duf- 
tenden Gewächſe, wie gelbe Alpenveil⸗ 
chen, leuchtender Alpenmohn, die Enziane, 
deren Blüthen unmittelbar dem Boden 
aufzuſitzen ſcheinen, der vanilleduftende 
Speik, die zahlreichen Steinbreche und 
Primeln, das viel begehrte Edelweiß nicht 
zu vergeſſen. Man ſollte in dieſe Region 
zum erſten Male hinaufgeführt werden in 
der Zeit der erſten jugendlichen Pflanzen⸗ 
leidenſchaft, wo man einer Seltenheit zu 
Liebe Tage lang die Wälder und Felder 
durchſtreift und keinen größeren Ehrgeiz 
kennt, als die Nummern des Herbariums 
wieder um eine zu vermehren. In dieſem 
noch nicht abgeſtumpften Alter ſteht man 
vor den vielen neuen und meiſt zugleich 
ſehr ſchönen und reizenden Erſcheinungen 
wie vor einem Märchenſchatze. Man 
bebt vor Freude und wagt kaum zuzu— 
greifen. Aber Jedem, auch dem der ſonſt 
wenig Sinn für ſolche Dinge hat, macht 
der unerwartete Farben- und Formen⸗ 
reichthum und das viele Ungewohnte, 
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Eindruck. Die Kraft der Vegetation 
ſchien an der Waldgrenze, wo Alles kleiner 
und ärmer ward, ſich zum Ende zu neigen, 
nun aber iſt es, als flammte ſie in dieſem 


weiß in einer Art geliebt und verherr: 
licht, wie es keine Blume der Ebenen iſt. 
Es prägt ſich darin eine gewiſſe Zärtlich⸗ 
keit aus, die ſich gewiß nicht ſo ſehr gerade 
an dieſe Formen und Farben als daran 
heftet, daß ſie als ſo unverhofft liebliche 
Erſcheinungen eben in einer Region auf⸗ 
treten, in der man ſtarre Felſen und 
graue Flechtenvegetation viel eher er⸗ 
wartete. Selbſt die Wiſſenſchaft, die ſonſt 
kühl an der Frage vorübergeht, ob ſchön 
oder häßlich, hat ſich von dieſem unge⸗ 
wöhnlichen Farbenreichthum und dieſer 
auffallenden Größe der Hochalpenpflanzen 
Rechenſchaft zu geben verſucht. Sie ſah 
ſich um ſo mehr dazu aufgefordert, als 
die gleiche Erſcheinung den Pflanzen der 
ebenſo kalten oder noch kälteren, ſchnee⸗ 
reichen, unwirthlichen Polargegenden eigen 
iſt. Man ſprach von der reinen, würzigen 
Luft, der größeren Lichtfülle und der 
Sonnennähe. Aber warum ſollte das 
Alles nur den Blüthen zukommen, die 
doch bloß der letzte Abſchluß einer langen 
Wurzel⸗, Stamm- und Blätterentwickelung 
ſind, gewiſſermaßen die Triumphfanfare 
nach glücklich vollbrachtem Lebenskampfe? 
Bleibt doch alles Andere an dieſen Pflan⸗ 
zen verkümmert. Die Wurzel iſt ſtark, 
denn fie muß das Ganze feſt⸗ und zu: 
ſammenhalten, aber Stengel und Blätter 
fehlen nahezu, die Blumen ſitzen faſt un⸗ 
mittelbar der Wurzel auf. Man kann 
ſagen, das ganze Geſchöpf iſt auf das 
Nothwendigſte reducirt: Wurzeln, um 
nicht fortgeweht zu werden und um Nah⸗ 
rung zu ſaugen, Blüthen, um ſich fortzu⸗ 
pflanzen, von Allem, was dazwiſchen liegt, 
nur was unentbehrlichſt iſt. Aber warum 
nun dieſer Luxus der ſchönen, großen 
Blumen? Die faßlichſte Antwort ſagt, 
daß das Vertragen des Blüthenſtaubes 
von einer Blüthe zur anderen nothwendig 
ſei zur Fortpflanzung, weil nur die wenig⸗ 
ſten Pflanzen, obgleich doppelgeſchlechtig, 
ſich ſelbſt befruchten können. Dieſen Ver⸗ 
kehr beſorgen Inſecten, beſonders die 
bienenartigen, und die Größe und Farbig⸗ 
keit der Blüthen alpiner Gewächſe ſei ein 
Lockmittel für dieſe kleinen Liebesboten. 
Die Erklärung iſt ſinnreich und dazu 
nicht unwahrſcheinlich, aber ſie iſt jung 
und wird ſich noch durch einige kritiſche 
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Angriffe und Experimente durchzuſchlagen 
haben, ehe man fie als Wahrheit an⸗ 
nimmt. 
* * 
x 


Andere ſeltſame, wechſelreiche Gebilde, 
die in der Ebene hoch über uns ſchweben 
und weben und manchmal ſo fern ſcheinen 
wie Sonne, Mond und Sterne, bringt 
das Gebirge nahe, führt es bis zu 
unſeren Füßen herab. Chateaubriand 
jagt in ſeiner „Voyage au Mont-Blanc“ 
(Oeuvres VII), daß es zwei verſchiedene 
Arten gebe, die Berge zu betrachten, näm⸗ 
lich mit und ohne Wolken. „Mit Wolken,“ 
meint er, „iſt das Schauſpiel belebter, 
aber es iſt zugleich auch verdunkelt, und 
manchmal herrſcht eine ſolche Verwirrung, 
daß man Mühe hat, einige Züge zu 
unterſcheiden.“ Er fährt dann fort, die 
mannigfaltigen Bilder zu zeichnen, welche 
da erſcheinen, wo die Wolken ihre leichten 
beweglichen Schleier um die Berge win⸗ 
den, bald den Fuß derſelben einhüllend, 
bald um die Gipfel ſich ſchichtend oder 
an ſie ſich anlehnend, und wo die Gipfel 
ganz unverhüllt aus der reinen Luft ihrer 
Höhen herabſchauen, findet er ſie von 
einer Reinheit des Umriſſes und einer 
Schärfe des Profils, wie ſie den Dingen 
in der Ebene nicht zukommen. Er iſt 
nach ſeiner Art etwas weitgreifend und 
übertrieben, wenn er ſie „herrlichen Na⸗ 
turſeltenheiten, ſchönen Korallenbäumen, 
Tropfſteingruppen, unter einer Halbkugel 
des reinſten Kryſtalls verwahrt,“ ver⸗ 
gleicht. Aber man fühlt in dieſem Falle 
etwas Richtiges aus dieſen Bildern her⸗ 
aus, wenn ſie auch nicht überzeugend und 
ſchlagend ſind. Er will offenbar das Ge⸗ 
fühl ausdrücken, welches gegenüber einer 
klaren, ſonnenbeſtrahlten Hochgebirgs⸗ 
gruppe uns erfaßt, wo wir etwas Hoch⸗ 
edles, Koſtbares, mehr der Klarheit des 
Himmels als dem trüben Boden der Erde 
Verwandtes in ihnen empfinden. 

Jene Bemerkung Chateaubriand's, die, 
wie alles in dieſem wenig bekannten Auf⸗ 
ſatze Geſagte, ſehr treffend iſt — die 
Reife zum Mont-Blanc, d. h. zum Fuße 
des Rieſen, machte der Dichter Atala's 
im Spätſommer 1805, und dieſe Be⸗ 
ſchreibung davon erſchien 1806 kurz vor 
dem Antritt ſeiner Reiſe nach Griechen⸗ 
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land. An Klarheit und Maß der Ge⸗ 
danken und des Stils ſteht ſie faſt bei⸗ 
ſpiellos unter allen ſeinen Naturſchilde⸗ 
rungen da und gewinnt dadurch ein be⸗ 
ſonderes Intereſſe — erlaubt eine breitere 
Anwendung. Nicht bloß mit oder ohne 
Wolken, ſondern in zwanzig verſchiedenen 
Erſcheinungsweiſen, und wenn man ins 
Einzelne geht, noch in viel mehr, können 
die Berge geſehen werden. Das gehört 
ja gerade ſo recht zu ihrem eigenſten 
Weſen, daß ſie gleichſam Rieſeninſtrumente 
ſind, auf denen Luft, Sonne, Mond, Wol⸗ 
ken, kurz alles Atmoſphäriſche, ihre höchſt 
mannigfaltigen Weiſen ſpielen. Ihre Um⸗ 
riſſe bleiben unverändert, aber innerhalb 
derſelben iſt nichts, was nicht unter der 
Berührung dieſer oft aus weiter Ferne 
faſt geiſterhaft herwirkenden Kräfte des 
Luftkreiſes ſich änderte. Man denke an 
das Näher⸗ und Fernerrücken, das Her⸗ 
aufheben und Hinabſinken, Beides beim 
Wechſel feuchten und trockenen Wetters, 
an die Bläue in der Ferne und das 
allmälige Hervortreten bei der Annähe⸗ 
rung bis auf einzelne mit blauem Ton 
erfüllte bleibende tiefere Schluchten oder 
Klüfte, an das Alpglühen, das magiſche 
Aufleuchten der Gipfel bei Sonnenauf⸗ 
oder Untergang, oder wenn der Mond 
oder der Abendſtern hinter ihnen hervor⸗ 
tritt, an die Wolkenverhüllungen, die 
Nebelmäntel und Windhüte. Man kann 
ohne jegliche Uebertreibung ſagen, daß 
ein hoher Berg auch ſelbſt am heiterſten 
und ruhigſten Tag gleichſam ſein eigenes 
Leben hat, das vom Morgenſtern und 
Sonnenaufgang bis zum dämmernden 
Verſinken in die blaue Nacht keine 
Stunde daſſelbe iſt. Ein oft gar nicht 
erkannter Grund des Behagens, mit dem 
wir Tage in der Gebirgseinſamkeit zu 
verträumen vermögen, hängt mit dieſer 
Thatſache zuſammen. Mit Staunen fra⸗ 
gen wir uns ſelbſt, wenn wir wieder in 
die Gewohnheit des alltäglichen Daſeins 
zurückkehren, die nach ſolcher Abſchweifung 
nicht immer gerade ſüß erſcheint: wie 
konnte man nur ſo lange in dieſen men⸗ 
ſchenleeren Oeden verweilen, ohne ſich zu 
langweilen? Welcher Geiſt umſchwebt 
dieſe Berge und Thäler, der die gährende 
unwillkürliche Bewegung unſerer Gedanken 
und Gefühle beſänftigte und den Spiegel 
der Selbſtbeſchauung und Selbſtzerſetzung, 
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dieſen Fluch des überreizten Lebens, ver— 
hängte? Vielleicht verſteht es ein Muſiker 
am eheſten, was es hiermit für eine Be⸗ 
wandtniß hat, denn dieſe ſanft in ein⸗ 
ander übergehenden Variationen über die 
Form⸗ und Farbenthemata des Gebirges 
haben das Wohlthuende einer Kette von 
unmerklich verknüpften Variationen über 
ein bekanntes Thema, das ſich öfters zu 
verlieren ſcheint, aber immer wieder in 
ſeinen allgemeinſten Umriſſen als etwas 
Bekanntes erfreuend hervortritt. 


Hier kommt man zur Erkenntniß, daß 


das Hochgebirge ebenſowohl als atmo— 
ſphäriſche Erſcheinung wie als eigenthüm— 
liche Entwickelung des Erdbodens zu be— 
trachten iſt. Es iſt in Wirklichkeit Beides, 
eines ſo gut wie das andere: ein Stück 
Erde, das hoch in den Luftkreis ragt, 
und ein Stück Atmoſphäre, das in der 
Erde wurzelt. In der Ebene und im 
Hügelland ſehen wir außer Sonne, Mond 
und Sternen und gelegentlich einmal einem 
Raubvogel, der wie ein Pünktchen ins 
Himmelsgewölbe verſchwindet, kaum irgend 
etwas über der Horizontlinie. Unten die 
Erde, darüber der Himmel, und nichts, 
um die glatte Grenzlinie zwiſchen beiden 
zu unterbrechen. Wenn man in einem 
flachhügeligen Lande lebt und Tag für 
Tag die regelmäßige Wellenlinie des 
Horizontes vor Augen hat, mag man 
wohl Betrachtungen anſtellen über den 
ſehr verſchiedenen Eindruck, den dieſe 
Schönheitslinie je nach dem Orte macht, 
an dem ſie erſcheint. Sie mag an 
Göttern und Menſchen herrlich ſein — 
hier, immer in derſelben Höhe ſich hebend 
und ſenkend, unveränderlich, unklar, muß 
ſie entſchieden zu den langweiligſten Din— 
gen gerechnet werden, und das einge: 
ſchläferte Auge begrüßt gewiß mit einem 
frohen Aufleuchten die erſte kühnere Her⸗ 
vorragung, welche dieſe allzu beſtändige 
Schönheit unterbricht. 

Was für ein ganz anderer Ausblick 
mit dem Gebirgsprofil am Horizont! 
Hier iſt doch etwas zwiſchen Himmel und 
Erde, etwas Seltſames, zwiſchen beiden 
Schwebendes, von unten her irdiſch Ange— 
bräuntes und mit grünem Waldkleid Ver: 
hülltes, von oben her Vergoldetes, Ver— 
klärtes! Was ſind das herrliche Horſte 
für die jungen Adler hoher Gefühle, die 
in die Ferne ſchweifen, dieſe Zinken und 
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Grate! Was läßt ſich nicht hineindichten 
in dieſe tiefblauen Gruben und Böhlen 
der Klüfte und Thalſchlünde! Wie laßt 
ſich nicht alles Schöne und Herrliche ver: 
muthen hinter dieſen ſchneegeſäumten Käm⸗ 
men und jenſeits dieſer Felſenpäſſe? 
* ** 
* 

Es macht offenbar einige Schwierig: 
keiten, die Herrlichkeit eines Hochgebirgs⸗ 
panoramas in Worte zu faſſen. Dem, der 


jo etwas nie geſehen, die Sache zu ſchil⸗ 


dern, ſollte man einfach unterlaſſen, denn 
man wird es doch nie fertig bringen. 
Giebt es aber nicht, um die Erinnerung 
an das einmal Geſehene zu wecken, irgend 
einen beſtimmten zuſammenfaſſenden und 
zugleich ſchlagend, unmißverſtändlich den 
Kern davon klarlegenden Ausdruck, ſo 
wie es einen ſolchen für andere Naturbilder 
giebt? Ich meine einen von der Art, die 
in drei oder ſechs oder zehn Worten, 
kurzum in nicht vielen, womöglich in einem 
einzigen Satze Alles ſagen ohne Erlaute— 
rung, ohne was Weſentliches zu vergeſſen, 
rund, fertig, curſirfähig. Stifter ſagt einmal 
von einem Aehrenfeld, daß es mit ſeinem 
Wallen und Wogen ſich „ſo weich ans 
Herz“ lege. Dieſer Ausdruck vergißt ſich 
nicht leicht wieder. Oder Goethe's „Thä— 
ler grünen, Hügel ſchwellen, buſchen ſich 
zu Schattenruh'.“ Das „Kennſt du den 
Berg mit feinem Wolkenſteg, das Maul: 
thier ſucht im Nebel ſeinen Weg“ gehört 
mit Hunderten von Goethe's Naturbildern 
in dieſe Gruppe. Für den Eindruck des 
Hochgebirges etwas gleich Bezeichnendes 
zu ſagen, iſt nicht leicht. Zwar hat auch 
hier Goethe aufs treffendſte das geiſtige 
Geſammtergebniß der Betrachtung zuſam— 
mengefaßt, wenn er in den „Briefen aus 
der Schweiz“ ſagt: „Man fühlt tief, hier 
iſt nichts Willkürliches, hier wirkt ein 
Alles langſam bewegendes, ewiges Geſetz, 
und nur von Menſchenhand iſt der be⸗ 
queme Weg, über den man dieſe ſelt⸗ 
ſamen Gegenden durchſchleicht.“ Aber 
das iſt das Geiſtige und nicht dieſes, fon- 
dern das Bild iſt es, was wir ſuchen. 
Am nächſten ſcheint für Alle, die nicht 
tiefer ſchöpfen, das „erſtarrte Meer“ zu 
liegen. Der Vergleich der Hochgebirgs— 
fernſichten mit dem unendlich reichen und 
mannigfaltigen Spiele ſturmgepeitſchter, 
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ſchaumgekrönter Wellen ift für Touriſten, 
die dann ſpäter ihre Wahrnehmungen in 
den verschiedenen Alpenzeitſchriften nieder— 
legen, gewiſſermaßen officiell. Man findet 
ihn immer wieder. Und in der That, er 
liegt auf den erſten Blick immer am 
nächſten. Aber daß man das Meer erſt 
erſtarren laſſen muß, ehe man es zum 
Vergleich heranzieht, iſt doch bedenklich. 
Wer von uns hat in ihrem vollen Wellen⸗ 
ſchlag erſtarrte Meere geſehen? Julius 
Payer, der mit derſelben Sicherheit von 
den Alpen wie vom Eismeer ſprechen 
darf, kann ſich bei einem ſolchen Ver⸗ 
gleiche etwas Wirkliches denken. Er darf 
ihn ſich erlauben. Wir Anderen ſagen 
etwas, was wir nicht verſtehen und nicht 
kennen, um eine Sache zu verdeutlichen, 
die wir kennen. Das kann nicht richtig 
ſein. Dieſen Vergleich kann man in der 
That zu jenen rechnen, die man ſo von 
der Oberfläche nehmen muß; denn ſobald 
man tiefer über fie nachzudenken verſucht, 
kommt man an Klüfte, die zu Luftſprün⸗ 
gen auffordern. 

J. G. Kohl war kein Dichter, aber er 
hatte genug poetiſches Gefühl, um mit⸗ 
unter in ſeinen Beſchreibungen den wah⸗ 
ren Ton, gewiſſermaßen den Naturlaut 
zu finden, und er hatte auch den ſcharfen 
Verſtand und die reiche Erfahrung, die 
zu anregender, vielſeitigen Aufgaben ge⸗ 
recht werdender Naturſchilderung gehören. 
Er hat in ſeinen „Naturanſichten aus den 
Alpen“ (1851) einen Abſchnitt über die 
Fernblicke auf das Hochgebirge gegeben, 
welcher zum Vortrefflichſten in dieſer Art 
gehört. Das Buch iſt vergeſſen, wie ja 
die meiſten dieſer Gattung ſtets ſehr raſch 
von neueren modiſcheren Erſcheinungen 
überholt werden, auch wenn ſie zehnmal 
beſſer ſind, als was nach ihnen kommt. 
Aber es verdient noch geleſen zu werden, 
eben wegen ſeiner Schilderungen, die, man 
fühlt es gleich heraus, gar nichts Con⸗ 
ventionelles oder Bücherhaftes an ſich 
haben, ſondern friſch aus der Natur und 
nur aus ihr heraus geſchrieben ſind. Und 
ſie ſind manchmal nicht bloß geſchrieben, 
ſondern aus echtem Gefühl heraus ge- 
dichtet, und das trotz der ſchlichten Proſa, 
in die ſie ſich kleiden. Nun iſt es merk⸗ 
würdig, wie dieſer Schilderer immer wie⸗ 
der auf das Ruinenhafte der Bilder zu— 
rückkommt, welche die Alpengebirge beim 
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Fernanblick bieten. Man follte wohl 


meinen, daß dieſe Neigung zu einem be⸗ 
ſtimmten Bilde auf einem ganz beſonders 
tiefen Eindruck beruhe, daß daſſelbe bei 
jedem Anblick der Gebirge von ſelbſt ſich 
wieder in den Vordergrund drängte. 
Vielleicht iſt es aber auch ſeine Wahr⸗ 
heit, welche es ſo werthvoll erſcheinen 
ließ, daß es allen anderen vorgezogen 
wurde? Wahr iſt es. Ja, man kann 
ſagen: kein Bild der Hochgebirgswelt 
kann wahrer ſein als dasjenige, welches 
ſie mit einem großen Ruinen⸗ und Trüm⸗ 
merfeld vergleicht. Ich denke dabei noch 
nicht einmal an die modernſte Phaſe der 
Alpengeologie, welche der Zertrümmerung 
beſonders gerade in der Geſtaltung der 
äußeren Umriſſe der Hochgebirge die erſte 
und eingreifendſte Rolle zuweiſt. Die 
Bedeutung dieſes Factors könnte eine 
viel oberflächlichere ſein, und er würde 
dennoch genügen, um jenes Bild wahr zu 
machen. Für unſere Anſchauung iſt das 
Hervortretendſte, daß keine von den For⸗ 
men, die dort vor uns auftauchen, ganz 
ſind. Das Bedeutende und Schöne in 
ihrem Eindruck liegt eben zum Theil 
darin, daß ſie das nicht ſind. Wie könn⸗ 
ten ſie es auch ſein? Die Schwerkraft 
ihrer Maſſen ſtrebt nach unten, ſie ſind 
nicht jo dicht aufgebaut, daß kein Theil— 
chen ſich loszulöſen vermöchte, das Waſſer 
ſchlägt mit derſelben Nothwendigkeit die 
Wege ein, die nach unten führen, und folgt 
ihnen ſelbſt dann, wenn es vom Froſt in 
Feſſeln geſchlagen iſt. Häufig gehen die 
Winde denſelben Weg. Alle das hat ge: 
zerrt und gerüttelt an den Bergen, ſeit⸗ 
dem ſie beſtehen, und hat ſie derart ver⸗ 
ändert, daß ihre urſprüngliche Geſtalt 
nur in den ſeltenſten Fällen noch zu er⸗ 
rathen iſt. Aus Pyramiden, Kegeln, 
Domen, aufgewulſteten Schichtenlagen ſind 
die zerklüfteten, geſpaltenen, abgeſchälten, 
da abgetragenen und dort wieder aufge— 
ſchütteten Maſſen entſtanden — Ruinen 
im wahrſten Sinne des Wortes, Reſte, 
Trümmer eines geweſenen Ganzen und 
Runden, aber gewiß darum nicht Schöne⸗ 
ren. Kein Wunder, wenn ein Beobachter, 
der die Bilder denkend betrachtet, die vor 
ſeine Augen treten, auf dieſen Vergleich 
von ſelbſt verfällt. Sogar die älteren 
Alpenſchilderer, z. B. Rouſſeau, Gruner, 
Ebel (der öfters einfach von „der Ruine 
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des Alpengebirges“ wie von etwas Selbſt⸗ 
verſtändlichem ſpricht), haben ihn gebraucht, 
wenn auch nicht mit der bewußten Vor⸗ 
liebe wie Kohl. | 

Vielleicht ſpricht es die Phantaſie mehr 
an, wenn man mit Edgar Quinet den 
Montblanc nennt „einen Helden, der, um 
zu kämpfen, ſeinen Mantel vor die Füße 
wirft“ (Die Schöpfung, 1. Cap.), oder 
ſonſt ein Bild zu erſinnen, das dazu be⸗ 
ſtimmt iſt, nur leicht wie mit flüchtigem 
Fittich die Oberfläche unſerer Gedanken 
zu ſtreifen und weit hinausziehende Wel⸗ 
lenkreiſe zu erzeugen, die raſch wieder 
in Nichts zurückſinken. Aber in der 
Naturſchilderung hat die Wahrheit des 
Bildes einen entſchiedenen Werth neben 
und über dem Glanze ſeiner Schönheit 
oder Originalität. Der Schilderer ſeeliſcher 
Vorgänge mag unbefangen ſeine Bilder 
nehmen, wo er ſie findet, im Schilderer 
der Natur wünſchen wir, wenn auch nur 
im Nachklang, die Verbindung des Ge⸗ 
dankens und des Gefühles, der Wahrheit 
und der Schönheit, des Denkers und des 
Dichters wiederzufinden, welche im Alter⸗ 
thum an der gemeinſamen Wiege der 
Wiſſenſchaft und Poeſie ſaß und in der 
Neuzeit Goethe zum größten Dichter der 
Natur gemacht hat. Nenne man dieſe 
Forderung nicht übertrieben, ſie iſt längſt 
von allen guten Schilderern erfüllt, und 
man könnte nachweiſen, daß wiſſenſchaft⸗ 
liche und künſtleriſche Naturbetrachtung 
ſich mit und an einander entwickelt haben 
und nirgends ſo entſchieden wie in Allem, 
was auf das Hochgebirge Bezug hat. 

Hier würde es nun vielleicht am Platze 
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fein, auf jene fo merkwürdigen Wechſel⸗ 
wirkungen zwiſchen Verſtändniß der Ge⸗ 
birgsnatur und verſtändnißvoller Auffaſ⸗ 
ſung und Darſtellung der Natur im All⸗ 
gemeinen zurückzukommen, welche uns bei 
der Betrachtung jeder Gattung beſchrei— 
bender Literatur entgegentreten und denen 
wir in der Literatur jedes Volkes begeg⸗ 
nen. Haller und Rouſſeau, dieſe großen 
Schweizer des 18. Jahrhunderts, beide 
Kenner des Hochgebirges, beide Natur⸗ 
ſorſcher, bezeichnen für die deutſche wie 
die franzöſiſche Literatur die Wendung 
zur naturwahren Schilderung, die auf Be⸗ 
obachtung, auf Selbſtkennen und Selbſt⸗ 
erfahrung begründet iſt, und zugleich die 
entſchiedene Abkehr von der künſtlichen, 
am Herkömmlichen klebenden und mit dem 
Hörenſagen ſich begnügenden Dichtung. 
Gewiß kein Zufall, dieſes Zuſammentreffen! 
„Die Rührung macht den Vers, und nicht gezählte 
Töne“ — 
ſingt Haller in den „Alpen“ von ſeinem 
Hirten, in deſſen Adern „Natur und 
Liebe gießt ein heimlich Feuer“. Rouſſeau 
haben wir vorhin vernommen. Aber der 
Nachweis dieſer Wechſelwirkungen, der 
gewiß zu den intereſſanteſten Aufgaben 
der Literaturgeſchichte gehört, würde uns 
von Haller ebenſo raſch zu Schiller, wie 
von Rouſſeau zu allen dichteriſchen und 
wiſſenſchaftlichen Naturſchilderern der letz⸗ 
ten hundert Jahre führen. Brechen wir 


ab. Ich denke, es iſt beſſer für jetzt, dieſe 
große Perſpective aus der Ferne zu ge⸗ 
nießen, als ſich auf einen Weg zu begeben, 
der weiter zu wenig betretenen Gebieten 
führen müßte. 
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Dampf und Segel. 


Von 
Auguſte Lammers. 


Wie der Eiſenbahnzug den getragenen Gehäuſes weit genug gelangt 
Frachtwagen verdrängt hat, war; ähnlich wie die Zähmung des 
erſt von den Hauptitraßen- Pferdes einen Fortſchritt über die Trag— 
zbiügen des Waarenverkehrs fähigkeit menſchlicher Beine hinaus zu 
f 5 1 auf die Nebenwege, dann machen geſtattete. An die Stelle der 
ſelbſt von dieſen bis auf Pferde tritt nun die Locomotive, an die 
geringe ge Reſte, — ſo iſt das Dampfſchiff Stelle des in die Segel drückenden Win— 
jetzt dabei, ſich völlig an die Stelle des des der Rad oder Schraube im Waſſer 
Segelſchiffs zu ſetzen. Die Paſſagierbe- umdrehende Dampf. 
förderung hat es ihm bereits entwunden, Der Hauptgrund, welcher dieſe Erſetzung 
des Gütertransports bemächtigt es ſich des einen Bewegungsmittels durch das 
täglich mehr. Nicht allein da, wo ein andere ſchließlich herbeigeführt hat, iſt 
ſtarker regelmäßiger Austauſch feſte Linien | nicht jo ſehr, wie man auf den eriten 
in beſtimmten Zwiſchenräumen einzuhalten Blick annehmen ſollte, die höhere Ge— 
erlaubt, auch in der unregelmäßigen Fahrt ſchwindigkeit der Dampfbeförderung als 
auf Beſtellung, als ſogenannte Seedroſch- vielmehr ihre größere Sicherheit und 
ken (im Gegenſatz zu Seeomnibus) be- Berechenbarkeit. Wie über den atlanti— 
ginnen die Dampfſchiffe den Segelſchiffen ſchen Ocean noch lediglich Segelſchiffe 
ihre erdrückende Ueberlegenheit zu be- fuhren, kamen wochenlange Verſpätungen 
weiſen. bei den wichtigſten Sendungen vor. Wäh— 
In gewiſſem Sinne liegt darin eine rend der Geſchäftskriſis von 1837 fallirten 
Umkehr. Mit dem Dampfe wird an die in London einige amerikaniſche Häuſer, 
Stelle des Windes, den das Segel einzu- weil anhaltender Oſtwind die Schiffe zu 
fangen hat, wieder eine dem Menſchen landen hinderte, die ihnen von drüben 
ganz unterworfene Naturkraft geſetzt wie Goldſendungen bringen ſollten, groß genug, 
beim Rudern, welches dem Segeln vorauf- um allen fälligen Verbindlichkeiten nach— 
ging. Aber die menſchliche Muskelkraft zukommen, nun aber zu ſpät eintrafen. 
läßt ſich im engbeſchränkten Raume nicht Nicht ſelten mußte ein Schiff damals ganz 
entfernt auf einen ſo hohen Grad ſteigern wieder umkehren, nachdem es der Küſte 
wie die Spannung der Waſſergaſe durch Amerika's bereits vielleicht bis auf hundert 
Kohlenfeuerung. Das Ruderboot wurde Seemeilen oder ſo nahe gekommen war. 
durch das Segelſchiff verdrängt, ſobald Schiffe, die an demſelben Tage von einem 
man in der Benutzung des Windes für europäiſchen Hafen nach dem gleichen jen— 
das Vorwärtskommen eines vom Waſſer ſeitigen Beſtimmungsorte abgeſegelt waren, 
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trafen dort um ganze Tage »verſchieden 
ein, — nicht bloß wegen des Unterſchiedes 
der Bauart, ſondern auch je nachdem das 
eine etwas ſüdlicher, das andere etwas 
nördlicher gegangen war. Der Wind iſt 
eben eine ſehr ſelbſtändige, unabhängige 
Hilfskraft und war vor dem Dampfzeit⸗ 
alter auch noch weit weniger erkannt in 
den Geſetzen, welche ihn beherrſchen und 
regeln. Noch hatte kein Maury ſeine 
Segelanweiſungen herausgegeben, noch 
war Dove's Wiſſenſchaft für die Schiff⸗ 
fahrt nicht nutzbar gemacht worden, und 
feine Seewarten regulirten Schiffsinſtru⸗ 
mente, abſtrahirten Normen aus Mengen 
zuſammengeſtellter Capitäns-Tagebücher 
und brachten allmälig durch ihre geduldige 
Arbeit Licht in das trübe, wirre Chaos 
des Luftmeerwogenſchwalls. 

Allein auch mit dieſen Vorzügen heu⸗ 
tiger Segelſchifffahrt vor der alten iſt ſie 
dem Wettlauf der Dampfſchifffahrt nicht 
gewachſen; denn auch damit hört nicht 
ganz der Nachtheil auf, daß man bei 
ihr die bewegende Kraft nicht vollſtän⸗ 
dig in der Gewalt hat. Eine Weile konnte 
dieſer Unterſchied in ſeiner entſcheidenden 
Bedeutung noch dadurch aufgehalten wer⸗ 
den, daß der Wind wenigſtens, wenn er 
weht und in der rechten Richtung weht, 
eine umſonſt zu habende Kraft iſt, wäh⸗ 
rend man die dampferzeugenden Feue⸗ 
rungsmittel bezahlen muß. Aber die 
Zunahme des Verkehrs, das wachſende 
Gewicht, welches der Weltmarkt auf raſche 
und pünktliche Ablieferung ſeiner Waaren 
legen muß, hat dieſen Vortheil der Segel⸗ 
kraft in den Hintergrund gedrängt. 
Gerade aus den letzten Jahren einge⸗ 
ſchränkten und ſchlecht lohnenden Verkehrs 
hat ſich das bemerkenswerthe Reſultat 
ergeben, daß Dampffrachtfahrt im 
Ganzen immer noch beſſer lohnte 
als Segelfracht fahrt. Die Engländer, 
nach wie vor an der Spitze alles nautiſchen 
Fortſchritts, haben dieſes Ergebniß ſo zu 
ſagen faſt ſchon vorweggenommen durch 
umfaſſenden Uebergang zum Gebrauch 
des Dampfes auf ihrer Kauffahrteiflotte. 
Wir Deutſchen hinken hinterdrein, aber 
das Bewußtſein von der Nothwendigkeit 
dieſes Uebergangs iſt doch nachgerade 
auch in unſeren Rhedereikreiſen allent⸗ 
halben erwacht. 

Ein paar Zahlen werden das Verhält⸗ 


niß raſch veranſchaulichen. Mitte 1876 
beſtand die engliſche Handelsflotte dem 
Raume nach zu etwas mehr als einem 
Viertel, genauer zu 27 bis 28 Proc. aus 
Dampfern, die zuſammen 2216606 Re⸗ 
giſter⸗Tons einnahmen von 8023 791 
Regiſter⸗Tons überhaupt; Mitte 1879 
waren es von 8139 703 Regiſter⸗Tons 
2555575 oder 31 bis 32 Proc., d. h. 
der Antheil der Dampfer an der geſamm— 
ten Ladefähigkeit nähert ſich einem Drittel. 
Dagegen betrug der Dampferbeſtand 
dem Laderaum nach in der deutſchen 
Kauffahrteiflotte im Jahre 1879 nicht 
mehr als im Jahre 1876: 1876 nämlich 
176322 Tons von 1052317 oder 16,76 
Proc.; 1879 aber 184526 Tons von 
1112510 oder 16,59 Proc. Dort 
raſcher Fortſchritt, hier vorläufig noch 
beinahe Stillſtand. Während England 
am 1. Juli 1879 nicht weniger als 3452 
Seedampfer beſaß, zählten wir ihrer nur 
erſt 244 

In Bewegung ſind wir jedoch ebenfalls 
nachgerade. Auf deutſchen Werften wur⸗ 
den 1877 neun, 1878 elf, 1879 zwanzig 
Dampfer gebaut, — gegen elf, elf und 
drei eiſerne Segelſchiffe, welche letztere 
nur 2237 Tons repräſentiren gegen 
14449 Tons der zwanzig neugebauten 
Dampfer. 

In den größeren Oſtſeeplätzen, Danzig 
3. B., iſt allerdings die Ueberzahl der dort 
verkehrenden engliſchen Dampfer gegen 
die deutſchen noch ziemlich ſtehend, ja 
wachſend, indem ſie ſeit 1874, wo die 
Ziffer ungefähr gleich war, auf 146 gegen 
118 im folgenden Jahre, 313 gegen 186 
im Jahre 1878 und 329 gegen 196 im 
Jahre 1879 geſtiegen iſt. Aber an der 
Nordſee ſtellt das Verhältniß ſich für 
unſere Flagge günſtiger. Wenn 1876 
von Hamburg abgingen 1847 engliſche 
und 659 deutſche Dampfer, ſo gingen 
1878 hingegen nur 1786 5engliſche und 
ſchon 708 deutſche ab. Hamburg beſitzt 
ſelbſt jetzt 125 Dampfſchiffe; Bremen 56. 
Der Dampferbeſitz hat ſich indeſſen auch 
in den beiden (oder jetzt drei) altpreußi⸗ 
ſchen Oſtſee-Provinzen im Verhältniß zum 
Segelſchiffsbeſitz ſchon ſeit Jahren ſtetig 
gehoben. In dem Jahrzehnt 1860 bis 
1869 wurden dort 505 Segelſchiffe neu— 
gebaut; in dem Jahrzehnt 1870 bis 1879 
nur 355. Anfangs 1871 gab es in 
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nebſt 80 Bugſir- und Flußdampfern, 
anfangs 1880 aber 56 der erſteren und 
145 der letzteren Kategorie. 

Die erſten Dampfer, welche Deutſchland 
in regelmäßige Verbindung mit einem 
transatlantiſchen Lande zu ſetzen ſuchten, 
den Vereinigten Staaten nämlich, waren 
amerikaniſche: der „Waſhington“ und der 
„Hermann“, deren Erſcheinen auf der 
Weſer in den erſten fünfziger Jahren 
Aufſehen genug erregte. Aber bald holte 
hanſiſcher Unternehmungsgeiſt dieſen Vor⸗ 
ſprung ein. In Bremen entſtand der 
Norddeutſche Lloyd, in Hamburg die 
Hamburg-Amerikaniſche Packetfahrt-Ac⸗ 
tien-Geſellſchaft, deren Leiſtungen, als von 
keiner Staatsgewalt unterſtützt, ſogar die 
ihrer engliſchen Vorläuferinnen hinter ſich 
zurückließen und mit denſelben gemein⸗ 
ſchaftlich die amerikaniſche Rhederei ganz 
aus den atlantiſchen Linien verdrängten. 
Ihnen gereichte die ſtarke und ziemlich con⸗ 
ſtante deutſche Auswanderung nach den 
Vereinigten Staaten zum Hauptvortheil, 
indem ſie an ihr eine lohnende Hinfracht 
hatten, um dieſſeits begehrte amerikaniſche 
Rohſtoffe wie Tabak, Baumwolle, Kaffee, 
Reis u. ſ. f. zurückzuholen. Sowohl 
dieſe Rückfrachten wie jene Hinfracht ent— 
riſſen ſie den Seglern immer vollſtändiger. 

Ein ehemaliger Hamburger Schiffs— 
capitän ſchilderte unlängſt im Bremer 
Handelsblatt dieſe Hinausdrängung der 
Segelſchiffe faſt elegiſch. „Welch eine 
ſchöne Fahrt,“ rief er aus, „beſtand nicht 
zwiſchen Hamburg und Rio de Janeiro! 
Die herrlichſten Klipperſchiffe wie „Cid“, 
Bielefeld“, „Oscar“, „Mary Roß“, ‚Flying 
Dutchman“ und eine ganze Reihe an— 
derer hatten damals zweimal, ja oft 
dreimal im Jahre ihre Stückgutladung 
hinaus und ihre Kaffeeladung zurück. 
Das Alles iſt jetzt anders. Wenn auch 
die Segelſchiffe ſich die größte Mühe 
geben und die beſten Reiſen machen — 
Capitän Henert machte z. B. einmal mit 
der ‚Bielefeld‘ die Tour hin und zurück 
in 103 Tagen —: als die Dampfer 
kamen, waren ſie verloren.“ Der Ver⸗ 
faſſer ſagt uns aber auch, warum: „Der 
Exporteur zahlt gern einige Schilling per 
Ton mehr für den Dampfer, hat er dann 
doch das angelegte Capital in der halben 
Zeit, ja oft in einem Drittel der Zeit 
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wieder in Händen, kann daſſelbe alſo 
um fo viel öfter benutzen. Obendrein fün- 
nen heutzutage Dampfer faſt billiger fah⸗ 
ren als Segelſchiffe, denn wenn ſie auch 
bei weitem größere Koſten haben, fo neh⸗ 
men ſie dafür eine um ſo größere Ladung 
ein und brauchen zur Beförderung der⸗ 
ſelben verhältnißmäßig geringere Mann⸗ 
ſchaft als Segelſchiffſe. Der Dampfer 
„Bahia von der Hamburg-Südameri⸗ 
kaniſchen Dampfſchifffahrts-Geſellſchaft 
brachte z. B. einmal die Kleinigkeit von 
36000 Sack Rio⸗-Kaffee an die Stadt 
und hatte noch genug Beiladung, um eine 
anſtändige Bark damit anzufüllen; hätte 
die ganze Ladung im Segelſchiff be— 
fördert werden ſollen, ſo wären dazu 
fünf bis ſechs der Hamburger Durch— 
ſchnittsgröße nöthig geweſen, mit Ge: 
ſammtmannſchaften von mindeſtens fünf⸗ 
undſiebzig Köpfen, während der Dampfer 
nur etwa vierzig Mann in Allem führt.“ 
Bei kürzeren Reiſen macht ſich die 
Schwerfälligkeit des Segelſchiffs im Ver— 
gleich zum Dampfer noch unangenehmer 
geltend. Es fährt nicht bloß ſo viel lang⸗ 
ſamer, es kann auch nicht ſo raſch Ladung 
einnehmen und wieder los werden, weil 
ihm die Dampfwinden fehlen. Man 
rechnet, daß, während ein Kohlendampfer 
die Fahrt zwiſchen der Elbe und Eng⸗ 
land 35- bis 40 mal im Jahre macht, 
ein Segelſchiff höchſtens acht oder neun 
Reiſen zu vollbringen im Stande iſt. 
Auf dieſe Art zieht die Dampfſchiff⸗ 
fahrt nach und nach faſt alle Gegenſtände 
des Weltverkehrs in ihre Kreiſe. „In 
den Gewäſſern Europa's,“ ſagt der eben 
erwähnte kundige Fachmann, „giebt es 
faſt keine Ladung mehr, welche nicht, falls 
nur in genügender Menge vorhanden, 
ihren Dampfer fände. Schwellen, Dielen, 
Planken, Schwefelkies, — kurz, was es 
auch ſein möge, es geht bereits mit Dampf, 
und ſelbſt der ‚Schwarze Diamant‘, die 
Steinkohle, iſt ſeit Jahren zu dem Range 
der Dampferladung aufgeſtiegen und hat 
hier in Hamburg ſchon mehr als einen 
Mann auf dieſe Weiſe reich gemacht.“ 
Das Welthandelsereigniß, welches den 
Uebergang zur Dampffrachtfahrt unwider⸗ 
ſtehlich nach ſich zog, war die Eröffnung 
des Suez-Canals. Bis dahin hatten die 
Rheder der verſchiedenen mit Oſtaſien 
handelnden Völker ſich durch ſchnelle, 


ſcharfgebaute Segler zu überbieten ge— 
ſucht, und der Thee-Klipper, der in der 
kürzeſten Friſt von Hongkong oder Singa⸗ 
pore ums Cap der Guten Hoffnung 
herum nach der Themſe kam, ſtand auf 
der Höhe zeitgenöſſiſcher Bewunderung. 
Als Herr v. Leſſeps ſein Rieſenwerk 
vollendet hatte, änderte ſich das Ding. 
Die gewaltige Abkürzung des Weges zog 
von ſelbſt die Anwendung des ſchnellſten 
Beförderungsmittels nach ſich, und es 
ſtellte ſich auch bald heraus, daß nur 
Dampfer eigentlich die Canalabgaben 
bezahlen konnten. Die Länge der frühe⸗ 
ren Fahrt gerade hatte Segelſchifffahrt 
gegen Dampfſchifffahrt noch lohnend ge⸗ 
macht, weil da die Unentgeltlichkeit der 
bewegenden Kraft ſchwerer ins Gewicht 
fiel und eine beſondere Gunſt der Wind- 
richtung den Zeitunterſchied auch jeweils 
wirkſamer ausgleichen konnte. Nun aber 
war auf der zweitwichtigſten Welthandels⸗ 
ſtraße das Segel definitiv geſchlagen. 
Auf der wichtigſten, dem Wege zwiſchen 
Europa und Nordamerika, hatte der Dampf 
ſich wenigſtens der einträglichſten Hinbe— 
ſörderung, derjenigen der Auswanderer, 
bereits ſo gut wie ganz bemächtigt. Der 
Hauptplatz für ihre Einſchiffung in Deutſch— 
land iſt bekanntlich Bremen, dem Um⸗ 
ſtande gemäß, daß Bremens überſeeiſche 
Beziehungen hauptſächlich nach den Ver: 
einigten Staaten gehen, welche mehr als 
jedes andere Land die ſogenannten Europa⸗ 
müden anziehen. 1856 war dort die 
regelmäßige Dampferlinie nach New: 
Hork im Entſtehen: fo gingen denn 1856 
nur erſt 1409 Perſonen oder 4 Proc. 
der Geſammtzahl unter Dampf hinüber. 
Aber der Norddeutſche Lloyd hatte nicht 
umſonſt die Zwiſchendecks ſeiner Dampfer 
für die Maſſenauswanderung eingerichtet. 
Sehr bald lernte dieſe den Vorzug der 
ſchnelleren, pünktlicheren und ſichereren 
Reiſe würdigen, obwohl er mit höherer 
Fracht vergütet werden mußte. In zehn 
bis längſtens vierzehn Tagen hinüberzu⸗ 
kommen ſtatt der dreifachen oder noch 
längeren Zeit, hieß Arbeitszeit gewinnen, 
die Seereiſe geſunder überſtehen und nicht 
entfernt derſelben Lebensgefahr ausgeſetzt 
ſein, wogegen der geringe Preisunter— 
ſchied nicht in Betracht kam. So ging 
ſchon nach fünf Jahren, 1861, ein Sechs⸗ 
tel aller von Bremen aus beförderten 
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Auswanderer unter Dampf hinüber; nach 
weiteren fünf Jahren, 1866, bereits faſt 
die Hälfte oder 46 Proc.; 1871 aber 
nicht weniger als 84 Proc., 1876 ſogar 
99,86 Proc. oder ſo gut wie die Ge— 
ſammtheit. Das heißt: für die transatlan⸗ 
tiſche Auswanderung exiſtirt die Gegel- 
ſchifffahrt nicht mehr. Unter ganz be— 
ſonderen Umſtänden geht wohl noch eins 
mal ein einzelner Menſch oder eine 
Familie dieſer Kategorie unter Segel 
hinüber, aber im Allgemeinen zieht man 
unbedingt und unbeſchränkt die Dampfer 
vor. 

Natürlich iſt die Auswandererbeförde— 
rung dadurch für die deutſch-amerikaniſche 
Dampfſchifffahrt eine Art Lebensfrage 
geworden. Als ſie infolge des Krachs, 
der drüben im September 1873 er⸗ 
folgte, Jahre lang ſtark abfiel, hörten der 
Norddeutſche Lloyd und ſeine Hamburger 
Schweſtergeſellſchaft auf, Dividenden zu 
zahlen. Ein Concurrenzunternehmen der 
letzteren, die ſogenannte Adler-Linie, ge- 
gründet, als die Hamburg - Amerikanische 
Packetfahrt⸗Actien-Geſellſchaft bis auf 20 
Proc. Dividende gediehen war, mußte mit 
ſchweren Verluſten wieder eingehen. Aber 
aus der Noth entwickelten ſich neue Be— 
triebsmethoden. Die beiden Geſellſchaften 
fingen an, ihre vorzugsweiſe auf Reiſende 
eingerichteten Dampfer allmälig in Fracht— 
dampfer umzuwandeln; und ſtatt bloß in 
beſtimmter, vorher öffentlich angekündig— 
ter Linie von dem einen feſten Hafen zum 
anderen zu fahren, gaben ſie die aufge— 
legten Schiffe, um ſie nur nicht länger 
ſtill liegen zu laſſen, wie Segler in Fracht 
nach beliebigen Plätzen der Welt. Zuerſt 
war es vielleicht mehr Gefälligkeit des 
einen oder anderen an der Spitze eines 
großen Handelshauſes ſtehenden Verwal— 
tungsraths-Mitgliedes, was ſolche Extra— 
fahrten ermöglichte; mit der Zeit aber 
ergab ſich daraus eine neue Verwendung 
für Dampfer überhaupt. 

Die Deutſche Dampfſchiffs-Rhederei in 
Hamburg, 1871 gebildet, legt ihre Schiffe 
hin nach Oſtindien und China für feſte 
Häfen zu beſtimmter Zeit in Ladung, rück— 
wärts aber nimmt ſie unter Umſtänden 
beliebige Aufträge an. 

Die Flensburger Dampfſchifffahrts-Ge⸗ 
ſellſchaft von 1869 iſt ſogar ganz auf 
Mit einem 
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Capital von kaum 100000 Thalern und 
mit einem einzigen Schiffe ins Leben 
getreten, hat ſie jetzt zehn zum Theil 
recht große Schiffe und iſt trotz der 
letzterlebten ſchlechten Geſchäftszeit bei 
großen Abſchreibungen und Zurücklegungen 
noch immer fähig geweſen, gute Dividen⸗ 
den zu vertheilen. Alle ihre Dampfer 
gehen auf die Frachtſuche, theils in Nord⸗ 
und Oſtſee, theils aber auch in den oſt⸗ 
indiſchen und chineſiſchen Gewäſſern. 

In ſeiner letzten erfolgreichen Schrift 
über den Nord⸗Oſtſee⸗Canal bringt Herr 
H. Dahlſtröm die Abrechnung eines 
Dampfers bei, der bis Ende Februar 
1879 in nur fünf Jahren den Kaufpreis 
von 348 000 Mark abverdient hatte und 
der Rhederei nach Zurückſtellung von 
50 000 Mark Reſervefonds noch 42 000 
Mark Reingewinn zu vertheilen geſtattete. 

Herr Robert Miles Sloman in Ham⸗ 
burg, der 1871 eine Dampferlinie nach 
dem Mittelmeer geſchaffen hat, welche 
von vier ziemlich kleinen Schiffen ſchon 
auf acht leidlich große gekommen iſt, ließ 
dort vor ein paar Jahren öffentlich den 
Ruf erſchallen, daß es Zeit ſei, allgemein 
zur Dampfſchifffahrt überzugehen. Er iſt 
nicht ungehört verhallt, dieſer Ruf. Im 
Laufe des letzten Jahres iſt eine ganze 
Reihe neuer Dampfſchiffs⸗Rhedereien in 
Hamburg entſtanden, nicht durch neuge— 
gründete Actien⸗ oder Commandit⸗Geſell⸗ 
ſchaften, ſondern gleich Segelſchiffs-Rhede⸗ 
reien auf Rechnung einzelner Häuſer, 
welche nun dieſe ihre Dampfer in den 
verſchiedenſten Richtungen auf gut Glück 
hin und her fahren laſſen. 

Ein ähnliches und ebenfalls ſehr gewinn⸗ 
bringendes Unternehmen iſt der „Neptun“ 
in Bremen, deſſen Dampfer die Weſer 
mit den verſchiedenſten europäiſchen Plätzen 
in Beziehung ſetzen. Auch ihm hat wäh— 
rend der flaueſten Zeit der Reinertrag nie 
gefehlt. Wie viel Segelſchiffs-Rhedereien 
werden das von ſich ſagen können! 

„Das Uebergewicht des Frachtdampfers 
über den Segler“ — ſchreibt Herr Dahl— 
ſtröm im Bremer Handelsblatt — „er: 
klärt ſich durch die höhere Leiſtungsfähig⸗ 
keit und Sicherheit der Dispoſition. Fällt 
die Annahme einer Fracht einmal ſchlecht 
aus, ſo hat das Segelſchiff lange daran 
zu tragen, während der Dampfer den 
Schaden ſchneller überwindet und im 
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Stande iſt, durch ſeine Geſchwindigkeit 
und die größere Anzahl der Reiſen öfter 
eine Chance lohnender Thätigkeit zu finden. 
Erhält ein Dampfer an dem Platze, wohin 
er Ausfracht genommen, keine Ladung, 
ſo geht er in Ballaſt nach jenem Hafen, 
wohin ihn die inzwiſchen von dem Rheder 
durch den Telegraphen abgeſchloſſene 
Charter beordert, kommt alſo ſchnell wie: 
der in Verdienſt, — das Segelſchiff hin⸗ 
gegen wird in ſolchen Fällen mitunter 
durch Wind und Wetter aufgehalten und 
gebraucht da Wochen, wo für den Dampfer 
Tage hinreichen. Auch wächſt die Lei⸗ 
ſtungsfähigkeit des Dampfers noch durch 
die ſchnellere Expedition, welche durch die 
Furcht vor der Zahlung beträchtlicherer 
Liegegelder erzwungen wird. 

„Gegen die hölzernen Segelſchiffe 
insbeſondere iſt der eiſerne Frachtdampfer 
noch dadurch im Vortheil, daß bei erſterem 
die Abnutzung bedeutender, und nachdem 
die Claſſe abgefahren iſt“ — d. h. nach 
Ablauf der Zeit, für welche ein aner⸗ 
kanntes Schiffsbeſichtigungs-Inſtitut den 
Verſicherungsanſtalten die Seetüchtigkeit 
des Schiffes durch Zuerkennung einer 
beſtimmten Claſſe bezeugt hat —, „die 
dann von Zeit zu Zeit zur Erneuerung 
der Claſſe vorzunehmenden Reparaturen 
oft recht viele Koſten verurſachen, wogegen 
der eiſerne Dampfer ſeine Claſſe behält.“ 

Eben deswegen wird nun allerdings auch 
für den Bau von Segelſchiffen das Eiſen 
immer mehr bevorzugt. Eiſenbau iſt gar 
nicht ſo viel theurer mehr als Holzbau. 
Im vorigen Jahre baute man ein eiſernes 
Schiff für 260 bis 280 Mark die Regiſter⸗ 
Ton, ein hölzernes für 240 bis 250 
Mark. Wählt man aber einmal das Eiſen 
als Material, ſo iſt es nur ein kleiner 
und täglich mehr ſich empfehlender Schritt 
weiter, eine Dampfmaſchine ein- ſtatt 
volles Segelwerk aufſetzen zu laſſen. 

Zur Beförderung dieſes von der Zeit 
erheiſchten Fortſchritts iſt auf Herrn Dahl⸗ 
ſtröm's Betrieb und nachdrücklich unter: 
ſtützt von dem Präſidenten des Deutſchen 
Nautiſchen Vereins, Commercienrath J. 
Gibſone in Danzig, ſoeben eine bankmäßige 
Beleihung von Schiffen ins Leben ge— 
treten. Die Norddeutſche Bank in Ham⸗ 
burg hat durch eine eigene Abtheilung 
dies Geſchäft aufgenommen und will, 
wenn es hinlänglichen Umfang gewonnen 


haben wird, dafür ein ſelbſtändiges Eredit- 
inſtitut zu Stande zu bringen ſuchen. 
Durch Vorſchüſſe auf einmal vorhandene 
Segelſchiffe, alſo durch creditmäßige Mo- 
biliſirung eines feſtgelegten Capitals, ſoll 
— das iſt die Idee dabei — den Rhe- 
dern ermöglicht werden, deſto eher und 
umfaſſender zum Dampferbetriebe über— 
zugehen. 

Was das Geſchäft gewinnt, wird 
freilich die Poeſie verlieren. Der ſtolzeſte 
transatlantiſche Dampfer iſt nur ein nüch— 
terner Anblick gegen ein Segelſchiff in 
voller Fahrt, das alle ſeine Leinwand 
aufgehängt hat, um den wehenden gün— 
ſtigen Wind bis auf den letzten Hauch 
für ſeine Zwecke einzufangen. Jenes ſchöne 
Lied, das ſchon ſo manches Herz für See— 
fahrt oder ſelbſt für Seemannsleben be— 
geiſtert hat: 

„Auf, Matroſen, die Anker gelichtet, 

Segel geſpannt und den Compaß gerichtet!“ 

— wie ließe es ſich auf Dampferfahrt 
umſtimmen? Gegen die weißen, ſich ruhig 
blähenden Segel fällt der emporpuffende 
ſchwarze qualmige Rauch des Dampfer— 
ſchornſteins häßlich ab. 

Und nicht allein das Gemüth des Men— 
ſchen, wie es jetzt wenigſtens nun einmal 
beſaitet iſt, verliert bei dem ſo unauf— 
haltſam eingeleiteten Tauſche. Auch eine 
ſo gute nautiſche Schule iſt das Dampf— 
ſchiff nicht wie das Segelſchiff. Braucht 
jenes ſich weniger an Wind und Wellen 
zu kehren, ſo lehrt es auch nicht ſo wirk— 
ſam, Wind und Wellen den Abſichten 
menſchlicher Kunſt und Wirthſchaft unter— 
werfen. Die beſten Seeleute liefert die 
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Hochſee-Fiſcherei, Segelfahrt aber immer— 
hin weit beſſer und allſeitiger ausgebildete 
als Dampffahrt, zumal wenn die letztere 
in Linien immer nur von dem einen be— 
ſtimmten Hafen zum anderen geht. Die 
neuerdings aufkommende freie Frachtfahrt 
der Dampfſchiffe lehrt ihre Beſatzungen 
mindeſtens mehr Meere, Küſtengewäſſer 
und Häfen kennen. 

Mit der Beſchleunigung des Betriebes, 
die der Dampf herbeiführt, treten endlich 
auch neue und erhöhte Gefahren auf. Je 
mehr, Dank dem Dampfe, auf pünktliche 
Ankunft und Ablieferung gehalten werden 
kann, deſto weniger laſſen die Schiffs— 
führer ſich auch durch Nebel, Dichtigkeit 
des Verkehrs oder verhältnißmäßige Un— 
bekanntheit des Fahrwaſſers hindern, mit 
voller Kraft zu fahren, deſto leichter ren— 
nen ſie ſelbſt alſo mit ihrem Fahrzeuge 
auf Sandbank oder Felsklippe und ſtoßen 
ſie mit einem Fahrzeug zerſtörend zu— 
ſammen. Zahlreiche ſchwere Unfälle ſind 
auf dieſe Art ſchon vorgekommen, deren 
unmittelbare oder mittelbare Urſache die 
Anwendung des Dampfes war. Peſſimi— 
ſtiſch denkende oder gern nach rückwärts 
ſchauende Seelen mögen deshalb in dieſer 
großen Verbeſſerung ihr Haar finden. 
Die Menſchheit als Ganzes, ihrem trei— 
benden Geiſte und ihrer bewußten Mehr— 
zahl nach, wird ſich dadurch nicht beirren 
laſſen. Mit dem Dampfe wird ſie vor— 
wärts ſtreben, und wenn nicht immer mit 
Dampf, ſo doch bei jedem halbwegs gün— 
ſtigen Winde unter vollen Segeln ihrer 
winkenden goldenen Zukunft entgegen— 
eilen. 
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Die Ausgrabungen von Olympia. 


Von 
Prof. Friedrich Thierſch. 


— 


mer den Peloponnes von 
Nauplia aus nach Weſten 
hin durchwandern will, den 


durch großartige und öde 
» Gebirgslandſchaften in das 
Innere von Arkadien, auf die Hochebene 
von Tripolitſa. Hier lag einſt die mäch— 
tige Tegea mit dem berühmten Athene— 
tempel, den Skopas in drei verſchiedenen 
Säulenordnungen erbaut hatte. 

Die unſcheinbaren, dort zerſtreut liegen— 
den Dörfchen, welche äußerſt ſpärliche 
Reſte der alten Stadt aufweiſen, geben 
wohl einen Begriff von ihrer früheren 
Ausdehnung, doch laſſen ſie die verſchwun— 
dene Pracht kaum ahnen. 

Bei dem nahegelegenen Tripolitſa, der 
alten Tripolis, führt der Saumpfad 
wiederum in ſchroffes Gebirge. Es gilt 
nun jene Bergkette zu überſteigen, welche 
Arkadien nach Weſten hin einſchließt und 
von Elis trennt. Der überraſchende Wech— 
ſel von düſterer Oede und Nacktheit der 
zackigen Kalkformationen mit grünenden 
Niederungen und Waldungen von mächti— 
gen Föhren und Edeltannen bietet dem 
Wanderer reichlichen Erſatz für die Stra— 
pazen des Weges. 

Bei Dimitſana, welches inmitten einer 
kahlen Gebirgslandſchaft kühn auf ſtei— 
lem Felskegel thront, wird die Waſſer— 
ſcheide erreicht, und plötzlich ändert ſich 
die landſchaftliche Scenerie. Das öde 
Geſtein verſchwindet, und in ungehemm— 


tem Flug überſchaut das Auge das weite 
Thal des Alpheios und die Höhen des 
Olympos und Erymanthos. Aus dem 
weithin ſchimmernden Meere aber tauchen 
die hellen Küſten von Zante auf. Nun 
ſenkt ſich der Pfad allmälig zum Fluß— 
bette hinab, den Windungen des Thales 
folgend. Zahlreiche Bäche und Quellen, 
die unter Platanen und Stechpalmen ver— 
ſteckt dahinſprudeln, werden überſchritten. 
Mit ungeahnter Schwierigkeit aber und 
ſogar mit Lebensgefahr iſt der Uebergang 
über den Ladon und den Erymanthos 
verbunden, die als mächtigſte Nebenflüſſe 
dem Alpheios von Norden her zufließen. 
Da keine Brücken mehr vorhanden ſind, 
ſo muß der Pferdetreiber, auf dem größten 
der Thiere vorausreitend, das Pferd des 
in Angſt ſchwebenden Reiſenden an der 
Leine durch den Fluß ziehen. Sind auch 
dieſe Gefahren glücklich überſtanden, ſo 
wird nach wenigen Stunden der erſehnte 
heilige Boden von Olympia erreicht, be— 
ſonders erſehnt von dem müden Wanderer, 
wenn ihm hier nicht nur der Einblick in 
eine der wichtigſten Stätten des Alter— 
thums, ſondern auch ein gaſtfreundlicher 
Empfang im „deutſchen Haus“ der Aus⸗ 
grabungscolonie bevorſteht. 

Die Ureinwohner von Elis ſollen, wie 
uns die Sage berichtet, Pelasger geweſen 
ſein. Sie verehrten den Zeus als ihren 
höchſten Gott. Oinomaos, ihr König, 
gründete die Hauptſtadt Piſa. Zwei 
fremde Stämme, von denen der eine, von 


Aetolien herkommend, unter Oxilos die 
Stadt Elis gründete, der andere: das 
achäiſche Geſchlecht der Pelopiden, ver- 
miſchten ſich mit den pelasgiſchen Urein— 
wohnern. Hieraus mag ſich auch die 
merkwürdige Miſchung von Sagen der 
einzelnen Stämme erklären, die ſich an 
dieſen Boden knüpfen. Piſäer und Eläer 
geriethen in Streit, Piſa unterlag und 
wurde zerſtört, doch blieb der Zeuscultus 
in dem benachbarten Olympia unver⸗ 
ſehrt. 

Eine Hauptrolle in der Sagengeſchichte 
fällt bekanntlich Herakles zu. Er ſoll die 
Spiele in Olympia eingerichtet, die Renn⸗ 
bahn abgeſteckt und die Umfaſſungs⸗ 
mauer der „Altis“ — ſo wurde der 
heilige Tempelbezirk genannt — gegründet 
haben. 

Wie die Geſchichte uns lehrt, ſchloſſen 
zuerſt Sparta und Elis einen Bund, worin 
Olympia zum Bundesheiligthum ernannt 
wurde. Ihnen ſchließen ſich bald die 
übrigen Staaten des Peloponnes und des 
Feſtlandes an. Zur Zeit der Feſtſpiele, 
welche alle vier Jahre abgehalten wurden, 
kamen ſogar von den entlegenſten griechi⸗ 
ſchen Colonien Abgeſandte herbei. So 
oft ſich um die Frühjahrs-Sonnenwende 
jene Tage nahten, gingen Boten in das 
ganze Land aus, um die frohe Kunde 
der Wiederkehr des fünftägigen Feſtes 
auszubreiten und Waffenſtillſtand zu ge— 
bieten. Elis, welchem die Verwaltung des 
Nationalheiligthums oblag, wurde ewige 
Waffenruhe zugeſichert. Auch wurde ſtreng 
darauf geſehen, daß ſich keine feſten Nieder— 
laſſungen um die Mauern von Olympia 
bildeten. Nirgends zeigt ſich die edle 
Geſinnung der Hellenen deutlicher als in 
dieſem großartigen und charakteriſtiſchen 
Zuge, welcher ſich in jener periodiſchen 
Vereinigung zu Opfern und Spielen aus— 
drückt. Die Erreichung der höchſten kör— 
perlichen und geiſtigen Tüchtigkeit wird 
als Ideal angeſtrebt und hier gewiſſer— 
maßen den Göttern als ſchönſtes Opfer 
dargebracht. Daß man der Wichtigkeit 
des Feſtes gemäß die geſammte Zeitrech— 
nung in vierjährige Epochen, Olympiaden, 
eintheilte, kann daher nicht verwundern. 
Wer ſich an dem Penthatlon, dem fünf— 
ſachen Wettkampf zu Fuß (Wettlauf, Fauſt— 
und Ringkampf, Discuswerfen und Sprin⸗ 
gen), oder einer der anderen Kampfweiſen 
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betheiligen wollte, hatte vor den Preis— 
richtern, den Hellanodiken, zuvor ſeine 
Tüchtigkeit darzuthun und mußte auch 
den Nachweis für ſeine Ausbildung in 
einem griechiſchen Gymnaſium liefern. 
Die Sieger wurden der höchſten irdiſchen 
Ehre theilhaftig. Im Triumphzug wurden 
fie durch die Altis geführt, im Zeustempel 
vor dem Standbild des Gottes mit Zwei— 
gen vom heiligen Oelbaum gekrönt und 
im Prytaneion geſpeiſt. Durch Lobge— 
ſänge verkündeten die Dichter ihren Ruhm, 
und die Bildhauer wetteiferten darum, 
ihren Sieg durch Aufſtellung der Monu— 
mente in der Altis zu verewigen. 

Die erſte Olympiade fällt in das Jahr 
776 vor Chr. Von da ab dauern die 
Spiele bis in das 4. Jahrhundert nach 
Chr. fort, und es finden ſich 293 Olym⸗ 
piaden in den Inſchriften der Altis auf- 
gezeichnet, welche dem Beſtehen von 
Olympia während eines Zeitraums von 
1172 Jahren entſprechen. 

Mit dem Sinken des Griechenthums 
verlor ſich auch der Ernſt und die Be⸗ 
deutung der olympiſchen Feſte. Juſtinian 
unterdrückte die Spiele, als ſie nach 
ihrem erſten Erlöſchen wieder aufgekom⸗ 
men waren. 

Die goldelfenbeinerne Koloſſalſtatue des 
Zeus ſoll nach Byzanz entführt worden ſein, 
wo fie wahrſcheinlich ein Raub der Flam— 
men geworden iſt. Als die Gothen im Win— 
ter des Jahres 396 im Olymposgebirge 
hauſten, werden fie mit ihren Plünderun— 
gen und Streifzügen auch Olympia nicht 
verſchont haben. Es folgten ſpäter fla- 
viſche und fränkiſche Anſiedelungen, über 
welche uns die Geſchichte kein Licht giebt. 
Auch wird es ſchwer feſtzuſtellen ſein, was 
abendländiſche Ritter, die auf ihren Kreuz— 
zügen jene Stätte berührten, dort noch 
vorfanden oder mitnahmen. In den zwan⸗ 
ziger Jahren unſeres Jahrhunderts fiel 
der Peloponnes nach langem Schmachten 
unter dem türkiſchen Joch ſeinem recht— 
mäßigen Beſitzer, dem neuerſtandenen 
griechiſchen Staate, wieder zu. 

In den alten Schriftſtellern finden ſich 
wenig ausführliche Notizen über Olympia. 
Nur Pauſanias, ein kleinaſiatiſcher Grieche, 
der im 2. Jahrhundert nach Chr. ſein 
Vaterland bereiſte und eine Geographie 
Griechenlands herausgab, berichtet uns 
in ſeinem 5. und 6. Buch ausführlich von 
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dem Feſtplatz. Sein Werk, die Haupt: 
quelle für das Studium der alten Topo⸗ 
graphie Griechenlands, iſt auch bei den 
Ausgrabungen in Olympia faſt zur allei— 
nigen Stütze der Erklärung geworden. 
Man möchte faſt die Frage aufwerfen, 
ob ſich die Ausgrabungen, wenn uns 
ſeine Berichte gefehlt, überhaupt gelohnt 
hätten. 

An jener Stelle, wo Pauſanias in ſeiner 
umſtändlichen Beſchreibung in den Zeus⸗ 
tempel eintritt, da theilt er beim Anblick 
der goldelfenbeinernen Zeusſtatue des 
Phidias mit allen Griechen die lebendige 
Begeiſterung für dieſe höchſte Kunſtleiſtung 
aller Zeiten. ö 

Der Thron, auf welchem das Herrſcher⸗ 
bild ſaß, erhob ſich über einem 12 Fuß 
hohen, mit vergoldeten Figuren aus der 
Sage geſchmückten Poſtament. Reicher 
figürlicher Schmuck zierte auch den Thron 
ſelbſt, welcher aus Gold, Ebenholz, Elfen⸗ 
bein und Edelgeſtein zuſammengeſetzt war. 
Vielleicht haben jene ſagenhaften Dar- 
ſtellungen, ähnlich dem Schmuck an per⸗ 
ſiſchen und aſſyriſchen Thronen, die Felder 
zwiſchen den horizontalen Sproſſen aus⸗ 
gefüllt. Sphinxen, Horen und Chariten 
bekrönten Armlehnen und Rückwand. Die 
Figur des Allbeherrſchers ſelbſt muß von 
überwältigendem Eindruck geweſen ſein. 
Dem Künſtler ſoll jener Moment vorge⸗ 
ſchwebt haben, in welchem Zeus, wie es 
Homer ſchildert, der Thetis zunickte: 
„Und die ambroſiſchen Locken des Königs wallten 

nach vorne 
Von dem unſterblichen Haupt, es bebten die Höh'n 
des Olympos.“ 
In der Linken trug er den mit dem 
Adler bekrönten Scepter, in der Rechten 
eine goldene Nike. 

Nördlich vom Olympieion (dem Zeus⸗ 
tempel) ſtand nach Pauſanias das Heraion, 
der Tempel der Hera, der zweitgrößte 
Tempelbau innerhalb der Altis. Zwiſchen 
beiden befand ſich das Heiligthum des 
Pelops, eine Reliquie vom Palaſt des 
Oinomaos in Form einer alten, von vielen 
Klammern zuſammengehaltenen und durch 
einen vierſäuligen Baldachin geſchützten 
Holzſäule, und der große Zeusaltar, deſſen 
Steinbau von 20 Fuß Höhe ſich noch auf 
einem umfangreichen Aſchenhügel erhob. 
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halb der Altis das Gymnaſion, das 
Prytaneion, das Theater, die Tempel 
der Eileithyia und des Kronion auf dem 
Hügel, das Stadion, den Hippodrom, das 
Bouleuterion und andere weniger wichtige 
Gebäude. Mit beſonderer Liebe aber ver- 
weilt er bei der Schilderung der zahl⸗ 
reichen Weihgeſchenke, Sculpturen, In⸗ 
ſchrifttafeln und Monumente der ver: 
ſchiedenſten Art. Er beſchreibt deren nicht 
weniger als 234. Wenn wir aber den 
Angaben des Plinius Glauben ſchenken 
dürfen, ſo hat ſich die Anzahl derſelben 
auf das Acht⸗ bis Zehnfache belaufen. Die 
Zahl der Kunſtwerke vermehrte ſich ſo 
ſtark, daß man ſogar die Altismauer mit 
ihnen beſetzen mußte. Die Tempel wurden 
zu förmlichen Muſeen eingerichtet, und 
ſelbſt Pauſanias fand noch ſo viel vor, 
daß er ſtellenweiſe Mühe hatte, ſich hin⸗ 
durchzuwinden. „Welch eine Fülle von 
Bau⸗ und Bildwerken, zu Gruppen ge- 
ordnet, durch Straßen getheilt, von 
hochragenden Platanen und Weißpap⸗ 
peln, Cypreſſen und Oelbäumen beſchattet, 
ſtand hier zuſammengedrängt auf engem 
Raum.“ 

Als die erſte der Forſchungen aus 
unſerer Zeit, welche ſich auf Olympia 
bezogen, iſt der Bericht des Engländers 
Chandler vom Jahre 1766 zu nennen. 

Winckelmann aber war es, welcher vor 
Allem durch ſeine Abſichten und Wünſche 
die Aufmerkſamkeit der gebildeten Welt 
wiederum dorthin lenkte. Eine Reiſe nach 
Griechenland führte er jedoch nicht aus, 
ſie mochte damals noch als ein ganz un⸗ 
erhörtes Unternehmen erſchienen ſein. 
Weiteren Bericht über die Localität geben 
uns Stanhope und Allaſon im Jahre 
1813. 

Nachdem ſich Griechenland vom tür⸗ 
kiſchen Joch befreit hatte, wurde von 
Frankreich aus unter Blouet im Jahre 
1829 eine wiſſenſchaftliche Erforſchung 
des Peloponnes unternommen, deren Re⸗ 
ſultate in dem ſchönen Werke „Expedi- 
tion de Morée“ niedergelegt find. Die 
Arbeiten der Franzoſen in Olympia ge- 
nügten jedoch, infolge der kurzen Dauer 
und der großen Schwierigkeiten, nicht 
einmal zur vollſtändigen Auffindung des 
Zeustempels und der ſogenannten byzan⸗ 


Pauſanias erwähnt ferner das Philippeion, tiniſchen Kirche. — Die Abſichten des 
das Metroon, die Schatzhäuſer und außer: Fürſten Pückler-Muskau, der Olympia 
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ausgraben und in einen Garten ver- 
wandeln wollte, ſcheiterten an der Un⸗ 
ausführbarkeit. 

Selbſt die Beſtrebungen des hochver⸗ 
dienten Ludwig Roß haben keinen praf- 
tiſchen Erfolg aufzuweiſen. Das große 
Verdienſt, die Ausführung des Planes 
angeregt und die jüngſt eingetretene Ver— 
wirklichung der Ausgrabungen durchgeſetzt 
zu haben, muß Profeſſor Ernſt Curtius 
zugeſtanden werden, der ſchon vor acht— 
undzwanzig Jahren durch eine feurige 
Rede von Neuem die Begeiſterung an— 
fachte. 


Am 25. April 1874 kam ein Vertrag f 


zwiſchen der griechiſchen und deutſchen 
Regierung zu Stande, nach welchem 
Deutſchland die Geſammtkoſten des Un⸗ 
ternehmens trägt, die zu Tage geförderten 
Gegenſtände jedoch bleiben, gemäß dem 
griechiſchen Geſetz, welches die Ausfuhr 
der Alterthümer verbietet, im Beſitz 
von Griechenland. Den Deutſchen iſt 
jedoch die Publication und die Verviel⸗ 
fältigung der Funde während der erſten 
fünf Jahre nach ihrer Aufdeckung vor⸗ 
behalten. 

Die Höhenzüge und Hügelketten, zwiſchen 
denen der Alpheios dem Meere zufließt, 
werden thalabwärts allmälig niederer und 
unbedeutender. Sie beſtehen aus einer 
ziemlich weichen Lehmformation, die bei 
der ſpärlichen Vertheilung der Vegeta— 
tion dem Abſchwemmen durch die Regen⸗ 
güſſe im hohen Grade ausgeſetzt iſt. 

Das Erdreich, welches ſich ſo auf 
der Thalſohle anſammelt, wird von den 
trüben Wellen des Fluſſes, der ſein Bett 
bald nach dieſer, bald nach jener Seite 
hin verſchiebt, im Laufe der Jahre thal- 
abwärts geſchwemmt und weiter unter— 
halb abgeſetzt. Auf dieſe Weiſe und viel: 
leicht auch durch wiederkehrende Ueber— 
ſchwemmungen wird das Anwachſen der 
Erdſchichte zu erklären ſein, unter welcher 
ſelbſt eine ſo bedeutende Ruinengruppe 
wie die von Olympia faſt ſpurlos ver- 
ſchwinden konnte. 

Dort, wo der Kladeos, ein wilder 
Bergbach, ſich von Norden her in den 
Alpheios ergießt (letzterer iſt auf unſerem 
Situationsplan unterhalb nicht mehr ſicht⸗ 
bar), liegt auf feinem rechten Ufer Olym⸗ 
pia, nach Süden und Weſten hin durch 
jene beiden Gewäſſer geſchützt. Seine 
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nördliche Grenze iſt durch den Kronos⸗ 
hügel bezeichnet. 

Im December des Jahres 1875 wurde 
die Ausgrabung begonnen. Das erſte 
Ziel war die völlige Freilegung des 
Zeustempels und ſeiner Trümmer. Von 
dieſer mit unendlicher Mühe gegrabenen 
Hauptvertiefung aus wurden nach ver: 
ſchiedenen Richtungen hin Unterſuchungs— 
und Entwäſſerungsgräben, ähnlich Fühl 
hörnern, ſtrahlenförmig angelegt. Sie 
führten zu einer raſchen Aufdeckung der 
Gebäudegruppe am Kronion und zur 
progreſſiven Beſtimmung des Altisum⸗ 
angs. 

Die Höhe der von feinen Kieslagen 
durchſetzten lehmartigen Erdſchicht, deren 
Wegſchaffung es gilt, differirt zwiſchen 
3 und 7m. Innerhalb dieſer Schicht 
liegen die Bau- und Sculpturreite je 
nach ihrer Gründung oder ihrem Sturz 
in ganz verſchiedenen Höhen, ſo daß, 
abgeſehen von der großen Grabarbeit 
und dem enormen Erdtransport, auch 
noch die Aufräumung dieſer Steinmaſſen 
mit all ihren Schwierigkeiten bewältigt 
werden muß. 

Intereſſant iſt der Anblick der 300 
Mann ſtarken Arbeiterſchar, die, in ihre 
maleriſche Landestracht gekleidet, emſig 
in den tiefen Baugruben arbeiten. Sie 
ſind in Gruppen eingetheilt, welche unter 
ſteter Ueberwachung und Controle ein— 
zelner Aufſeher ſtehen. 

Die Erde wird in Schub- oder Pferde⸗ 
karren vom Ausgrabungsplatz nach den 
Niederungen des Alpheios oder denen des 
Kladeos fortgeſchafft, ein Verfahren, das 
vielleicht ſchwer zu umgehen war, welches 
jedoch unverhältnißmäßig viel Zeit in An. 
ſpruch nimmt. 

Es würde ſich trotz der billigen Ar: 
beitsfräfte der Transport und die An: 
wendung von Rollbahnen gelohnt haben. 

Als unausführbar wurde ein Vor⸗ 
ſchlag betrachtet, welcher dahin ging, den 
Kladeos oberhalb abzudämmen, ihn in 
gemauertem Canal durch das Ausgra— 
bungsfeld zu führen und ſeine Waſſer⸗ 
kraft zur Wegſpülung der ausgegrabenen 
Erde zu benutzen. 

Daß dieſer unſcheinbare Bach in dieſer 
Beziehung viel zu leiſten im Stande iſt, 
davon kann man ſich Abends überzeugen, 
wenn er mit großer Haſt den hohen 


Thierſch: Die Ausgrabungen von Olympia. 


Damm des ihm vorgeſchütteten Erdreichs, 
die Arbeit eines Tages, hinwegſchwemmt. 

Unter den Bauwerken der Altis nimmt 
der bereits erwähnte Zeustempel durch 
ſeine Größe und Bedeutung die erſte 
Stelle ein. Noch zur Zeit des Wett— 
ſtreites zwiſchen Piſa und Elis muß 
ein altes Zeusheiligthum (vermuthlich ein 
Holzbau) exiſtirt haben. Erſt nach der 
Niederlage der Piſäer gründete Elis in 
der 50. Olympiade ein neues Olympieion, 
deſſen Bauzeit nach gewiſſen Annahmen 
bis in die 80. Olympiade gedauert haben 
ſoll. So viel ſteht feſt, daß um dieſe Zeit 
ein Umbau des Heiligthums vorgenom— 
men wurde. Phidias von Athen und die 
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Die Säulenhöhe beträgt 10,50 m bei 


dem gewaltigen unteren Durchmeſſer von 
2,20 m. Das Durchſchnittsmaß des In— 
tervolumniums iſt 2,98 m. Das Gebälk 
hat zwei Durchmeſſer zur Höhe, ſo daß 
bei einem ebenſo hohen Giebeldreieck eine 
Geſammthöhe von ca. 21m auf der 
Schmalſeite reſultirt. Das Material des 
Tempels, ſowie der olympiſchen Bauten 
überhaupt, iſt der einheimiſche Poros, ein 
grober, poröſer Muſchelkalk von gelb— 
grauer Farbe. Seine ganze Oberfläche 
aber war ehemals mit einer außerordent— 
lich feinen und ſchönbemalten Stuckſchicht 
überzogen. Die Giebelſculpturen, die ver— 
zierten Metopen und das Dach waren 
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Grundriß des Zeustempels zu Olympia. 


Bildhauer Paionios und Alkamenes wur: | 


den berufen, um das Heiligthum mit figür— 
lichem Schmuck auszuſtatten. Der Zeus— 
tempel iſt eines der beſten Beiſpiele aus 
der Blüthezeit des doriſchen Stils, die 
Echinuslinie des Capitäls zeigt eine ſchöne 
und kraftvolle Zeichnung. Bei aller Wucht 
und Maſſigkeit, welche jener Kraftepoche 
des 6. Jahrhunderts eigen iſt, herrſcht 
mehr Eleganz als bei den ſicilianiſchen 
Koloſſalbauten, welche zum Theil unſer 
Beiſpiel an Größe übertreffen. Am ehe— 
ſten iſt er dem ſchönen Tempel des Po— 
ſeidon zu Paeſtum zu vergleichen, der 
allerdings an Umfang hinter ihm zurück— 
ſteht. Als „Peripteros Hexaſtylos“ hat 
er ſechs Säulen auf der Giebelſeite und 
dreizehn auf der Langjeite. 

Die oberſte der drei Stufen an ſeinem 
Unterbau mißt 64,10 m auf 27,73 m. 


aus Marmor, die Akroterien aus ver— 
goldeter Bronze. Der Anblick der ihres 
Ueberzuges beraubten Trümmer kann 
allerdings den Vergleich mit den herr— 
lichen Ruinen aus penteliſchem Marmor 
auf der Akropolis zu Athen nicht aus— 
halten, doch darf man wohl behaupten, 
daß ſolche Bauwerke in ihrem ehemaligen 
Zuſtande den Marmortempeln wenig nach— 
gegeben haben. 

Vor den Tempelſtufen unter dem öſt— 
lichen Giebel liegt eine ſanft anſteigende, 
gemauerte Terraſſe, auf welcher ſich die 
Reſte eines großen Altars und die 
Standſpuren mehrerer Weihgeſchenkbaſen 
zeigen. Daß ſie nicht als Aufgang, ſon— 
dern als Opferplatz diente, ſcheint aus 
ihrer ganzen Beſchaffenheit hervorzu— 
gehen. | 

Die innere Anlage des Zeustempels 
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hat ſich weit einfacher herausgeſtellt, als 
nach der franzöſiſchen Publication zu er⸗ 
warten ſtand. Durch den Pronasos, deſſen 
berühmtes Fußbodenmoſaik aus Alphaios— 
kieſeln jetzt leider einem raſchen Verfall 
entgegengeht, gelangt man in die Cella, 
die durch zwei Reihen von je ſieben 
Säulen in drei Schiffe getheilt iſt. Der 
Durchmeſſer der inneren Säulenſtellung 
beträgt 1,5 m, ebenſo viel als die lichte 
Weite der verhältnißmäßig ſchmalen Seiten⸗ 
ſchiffe, ſo daß auf die Breite des Mittel⸗ 
ſchiffes 6,5 m kommen. Zu beiden Seiten 
der Cellathür führten in den Seitenſchiffen 
hölzerne Treppen auf die Emporen, deren 
ſchlankere Säulen nur in einzelnen Frag⸗ 
menten vorgefunden wurden. Noch ſieht 
man vor der Rückwand der Cella eine Sockel⸗ 
ſchichte von dem Poſtament der verſchwun⸗ 
denen Zeusſtatue. Auch die ſchwarze 
Pflaſterung vor demſelben ſammt der 
Einfaſſung aus penteliſchem Marmor iſt 
noch erhalten. Sie diente nach Pauſanias 
dazu, das abfließende Oel, welches zur 
Erhaltung des Elfenbeins angewandt 
wurde, zu ſammeln. 

Am Boden des Mittelſchiffes ſind die 
Spuren der Marmor: und Metallſchranken 
deutlich zu erkennen, welche dieſes der 
Quere nach in drei Abſchnitte theilten. 

Der erſte dieſer Theile war vom Ein⸗ 
gang aus direct zugänglich und mag 
ſammt den Emporen und Seitenſchiffen 
der Menge als Verſammlungsort gedient 
haben. In der mittleren Abtheilung 
waren Urkundeninſchriften und Weihge— 
ſchenke in großer Anzahl aufgeſtellt, wie 
dies aus ihrer dicht mit Bettungen für 
Statuen und Stelen überſäeten Pflaſte⸗ 
rung hervorgeht. Der letzte Schranken⸗ 
raum umſchloß das Zeusbild. 

Der Boden der Seitenſchiffe iſt um 
Weniges über den des Mittelſchiffes er- 
haben und aus einem vorzüglichen, großen— 
theils noch erhaltenen Traß gebildet. 
Ueber die höchſt wichtige Frage des 
oberen Raumabſchluſſes hat die Aus— 
grabung leider kein neues Licht gegeben. 
Gegen die früher allgemeine Annahme 
eines großen offenen Oberlichtes ſpricht 
auch hier außer verſchiedenen Bedenken 
namentlich das Fehlen eines Impluviums. 
Am eheſten könnte man das Hyperoon 
des Pauſanias mit der Reſtauration 
Ferguſſon's in Einklang bringen, welches 
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das Licht durch verticale Fenſteröffnungen 
über den Säulen der Emporen, alſo nach 
baſilikaler Art, einfallen läßt. 

Es findet ſich ſchon bei den altägyp⸗ 
tiſchen Tempelhallen eine ähnliche Be⸗ 
leuchtungsweiſe. Auch das Atrium testu- 
dinatum des Vitruv wird ſein Licht auf 
dieſe Art erhalten haben. 

Die ſchreckliche Zerſtörung, in welcher 
der Tempelbau jetzt vor Augen liegt, 
ſcheint zu nicht geringem Theil durch 
gewaltige Erdbeben verurſacht worden zu 
ſein. Von den Säulen ſteht durchſchnitt⸗ 
lich nur noch die unterſte Trommel, von 
der Cellamauer ſtellenweiſe die Schichte 
der hochkantig geſtellten Sockelplinthen. 

Zu einer Zeit, als die Oſt⸗ und Weſt⸗ 
colonnade noch aufrecht ſtand, wurde der 
Tempel von barbariſchen Einwanderern 
zu einer Baſtion umgewandelt. Aus den 
verſchiedenen Materialien, welche die nahe⸗ 
liegenden Gebäude und Monumente dar⸗ 
boten, aus Säulentrommeln, Plinthen, 
Gebälkſtücken, Poſtamenten, Sculpturen, 
Inſchrifttafeln u. ſ. f., errichteten dieſe eine 
ca. 2 m ſtarke Mauer, welche die Baſtion 
nach Oſten und Süden hin abſchloß. Die 
Aufdeckung und Zerlegung dieſer Mauer 
war eine der ſchwierigſten und zugleich 
wichtigſten Aufgaben der Ausgrabung. Es 
fanden ſich Reſte von nicht weniger als 
vierzig verſchiedenen größeren und kleine⸗ 
ren doriſchen Bauten darin vor, deren 
Zugehörigkeit zu den ſpäter aufgedeckten, 
faſt gänzlich zerſtörten Bauwerken, Dank 
der Geſetzmäßigkeit jenes Stils, beſtimmt 
werden konnte. Die unter Anderem ſich 
hierbei ergebende Thatſache, daß zu guter 
griechiſcher Zeit die weitſäulige und ſchlanke 
doriſche Ordnung mit Holzgebälk bei 
weniger monumentalen Bauten Verwen⸗ 
dung fand, iſt gewiß von nicht geringem 
kunſtgeſchichtlichen Intereſſe. 

Im Norden vom Zeustempel, nahe 
dem Abhang des Kronion, liegt der 
Heratempel. Der Richtigkeit ſeiner Be⸗ 
nennung iſt gemäß der übereinſtimmen⸗ 
den Angabe des Pauſanias kein Zweifel 
entgegenzuſtellen. Obwohl bedeutend kleiner 
als das Olympieion, iſt das Heraion der 
zweitgrößte Tempel der Altis. 

Ein ganz beſonderes Intereſſe bean⸗ 
ſprucht dieſer Bau durch ſeine Unregel⸗ 
mäßigkeiten, welche auf ein hohes Alter 
hinweiſen. Beim Aufblühen Olympia's 
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wurde der Hera nicht wie dem Zeus ein 
neues Heiligthum errichtet, ſondern man 
begnügte ſich damit, den urſprünglichen, 
großentheils noch aus Holz beſtehenden 
Bau zeitweiſe zu reſtauriren. 

Der Tempel zeigt das auffallende Ber: 
hältniß von ſechs auf ſechzehn Säulen. 
Sein Unterbau mißt 18 m auf 51 m. 
Die Cella, von nur 8,3 m geſammter 
lichter Weite, iſt, ähnlich der Grundform 
der Außenſeite, ein langgezogenes Rechteck 
und zeigt wiederum in conſequenter Weiſe 
die Eintheilung in drei Schiffe. 

Die Säulen der äußeren Ordnung, von 
denen einzelne noch bis zum Capitäl auf— 
recht ſtehen, weichen ſowohl in Bezug 
auf die Anzahl ihrer Caneluren, den 
Durchmeſſer, das Intercolomnium und 
namentlich die Echinusbildung ſtark von 
einander ab. Die Abaken der Capitäle 
differiren um 0,32 m. Da nun auch keine 
Reſte von einem zugehörigen ſteinernen 
Gebälk vorgefunden wurden, ſo liegt die 
Vermuthung ſehr nahe, daß dieſes bis 
zur Zerſtörung des Tempels aus Holz 
beſtanden hat. 

Pauſanias berichtet, es ſei im Opiſto⸗ 
domos des Heraion eine Säule noch aus 
Holz geweſen. Die Wiederaufdeckung 
zeigte auch hier keine Spur einer Stein— 
ſäule. Wenn nun das Gebälk des Pronaos 
und die Ueberdeckung der Tempelhalle 
aus Holz gezimmert waren, ſo macht 
dies die Annahme eines hölzernen Ge— 
bälkes auch im Aeußeren nur um ſo 
wahrſcheinlicher. Man wird ſogar ge- 
nöthigt, anzunehmen, daß die Säulen der 
äußeren Ordnung ſelbſt urſprünglich aus 
Holz waren. Als ſie nach und nach bau— 
fällig wurden, kamen zu verſchiedenen 
Zeiten, vielleicht durch milde Stiftungen, 
ſteinerne Säulen an ihre Stelle, wodurch 
ſich wohl allein die Verſchiedenheit ihrer 
Bildung und ihres Materials erklären 
läßt. Auf dem Boden der Cella wurde 
bier der Hermes des Praxiteles (?) ans 
Licht gezogen. Von dem Poſtament der 
Heraſtatue ſind vor der Rückwand des 
Raumes die Spuren noch vorhanden. 

Oeſtlich vom Heratempel zieht ſich eine 
Terraſſe am Fuß des Kronion hin. Sie 
erhebt ſich um eine Reihe von Stufen 
über den Altisboden und trägt die Ruinen 
von dreizehn kleinen Schatzhäuſern, den 
ſogenannten Theſauren. Sie dienten dazu, 
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um die Weihgeſchenke der verſchiedenen 
Griechenſtämme in ſich aufzunehmen, als 
in den Tempelcellen und auf den Em— 
poren kein Raum mehr war. 

Oeſtlich vom Heraion, dicht an der 
Theſaurenterraſſe, ſind die Reſte eines 
kleinen doriſchen Tempels zum Vorſchein 
gekommen, dem die Bezeichnung als Me— 
troon oder Tempel der Göttermutter bei- 
gelegt werden muß. Er iſt das dritte 
Beiſpiel der doriſchen Peripteralanlage 
innerhalb der Altis. 

Trotz der durchgreifenden Zerſtörung, 
welche ſelbſt ſein Unterbau aufweiſt, wurde 
ſeine ideale Reconſtruction aus den zu— 
gehörigen Fragmenten zur Möglichkeit. 

An dieſem Gebäude vorbei führt oſt— 
wärts, entlang den Terraſſenſtufen, der 
Weg nach dem unterirdiſchen Eingang in 
das Stadion. Zu beiden Seiten dieſer 
Straße waren die ehernen Zeusbilder, 
die ſogenannten Zanes, aufgeſtellt, welche 
als Beſtrafung für Vergehen beim Wett— 
kampfe geſtiftet werden mußten. Leider 
fanden ſich von ihnen auch nur die Po⸗ 
ſtamente vor. Durch den unterirdiſchen 
Thorweg, der mit keilförmig geſchnitte⸗ 
nen Quadern als Tonne überwölbt war, 
traten die Wettläufer aus der Altis in 
das Stadion ein. 

Auf der Terraſſe am Kronion ſtand, 
den Raum zwiſchen Heraion und Me— 
troon beherrſchend, ein als Architektur— 
niſche durchgebildeter Prachtbrunnen in 
römiſchem Stil, die ſogenannte Exedra 
des Herodes Atticus. Sie war reich mit 
Figuren geſchmückt, und zwei runde Bal⸗ 
dachine mit je acht korinthiſchen Säulen 
flankirten das Baſſin, welches, unmittel⸗ 
bar vor die Niſche gelegt, aus dem Maul 
eines Marmorſtiers ſein Waſſer empfing. 
Von hier aus verzweigt fi) das weit⸗ 
läufige Netz der unterirdiſchen Leitung, 
welche Herodes zur Bewäſſerung der 
Altis ſtiftete. 

Vor der Weſtfronte des Heratempels 
ſtand das Philippeion, ein dreiſtufiger run— 
der Peripteraltempel. Seine cylindriſche 
Cellawand war nach Pauſanias aus Back⸗ 
ſteinen erbaut, und die Sparren des Felt: 
daches, welches den Kernbau befrönte, 
faßte ein eherner Knauf zuſammen. Hier 
tritt uns zum erſten Mal der Rundbau 
auf claſſiſchem Boden entgegen, und zwar 
in ſchon ſo vollendeter Form, daß die 
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Entlehnung dieſes fertigen Motivs von 
auswärts unzweifelhaft wird. 

Von Gebäuden innerhalb der Altis— 
mauer iſt noch die jüngſt zu Tage ge— 
tretene Halle des Echo, die ſogenannte 
Stoa poikile zu nennen. An die öſtliche 
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Das obere Thor der weſtlichen Altis— 
mauer führte nach dem Gymnaſion, den 


Wohnungen der Athleten, dem Pryta— 
neion, dem Theater und nach dem Plata— 


nenwald des Kladeosthales. 
Die Anlage des geräumigen Gymna— 


Altismauer angelehnt, öffnet fie ſich in ſions iſt ihrem ganzen Umfange nach durch 
zweiſchiffiger Anlage. Den Haupteingang | die Ausgrabung zu Tage gefördert wor— 


der Altis bildete das ſogenannte Pompen⸗ 
thor, ungefähr in der Mitte der ſüdlichen 
Begrenzungsmauer. Die vom öſtlich ge— 
legenen Hippodrom und Stadion kommen— 
den Feſtzüge bewegten ſich durch dieſe 
Thoranlage nach der Terraſſe des Zeus— 
tempels. 

Unweit von dieſem Hauptthor lehnte 
ſich eine korinthiſche Säulenhalle, gegen 
den Alpheios ſchauend, an die Altis— 
mauer an. Vielleicht bot ſie den beſten 
Blick auf die Feſtzüge. Auch das Leoni— 
daion, eine Anlage aus ſpäterer Zeit, 
befand ſich in der Nähe dieſes Thores 
und diente namentlich den vornehmen 
Römern zu des Pauſanias Zeit als Ab— 
ſteigequartier. 

Die Weſtmauer der Altis weiſt zwei 
Thore auf. Das ſüdliche, neben welchem 
die Pferdetränke heute noch erhalten iſt, 
führte zu dem Bauwerke, welches ſchon 
durch die franzöſiſche Expedition als 
byzantiniſche Kirche aufgedeckt wurde. 
Die Vermuthung, daß dieſer Bau aus 
dem 5. Jahrhundert nach Chr. die Um⸗ 
wandlung einer urſprünglich antiken An— 
lage ſei, hatte ſchon in ſeiner tiefen Lage 
ihre Berechtigung, und ſie erwies ſich auch 
als richtig; denn nachdem man die aus 
antikem Material gefertigten Schranken, 
Pavimentplatten und Gräber der chriſt— 
lichen Zeit entfernt hatte, erſchienen die 
Säulenreſte und Mauern eines dreiſchif— 
figen doriſchen Raumes. 

Die lichte Weite des alten Mittelſchiffes 
ſtimmt hier nun auffallend mit der des Zeus— 
tempels, ſo daß wir dieſen Bau mit faſt 
unzweifelhafter Beſtimmtheit als die 
Werkſtätte des Phidias bezeichnen müſſen, 
in welcher die goldelfenbeinerne Zeus— 
ſtatue entſtand. Auch die Lage iſt mit der 
Angabe des Pauſanias zu vereinbaren. 
Es habe in dieſem Ergaſterion, ſo er— 
zählt er, auch ein allen Göttern geweihter 
Altar geſtanden, auf welchem Phidias und 


den. Um einen nahezu quadratiſchen, mit 
Ziegelplatten gepflaſterten Hof zieht ſich 
nach Art der Kreuzgänge eine weitgeſtellte 
Säulenhalle, von welcher aus die Säle 
und Zimmer zugänglich ſind. Von den 
übrigen genannten Bauwerken ſind noch 
ſpärliche Reſte auf uns gekommen. Thea— 
ter, Stadion und Hippodrom müſſen der 
Hauptſache nach Erdbauten geweſen ſein; 
es hätte ſich ſonſt ihre Spur nicht in die- 
ſem Grade verwiſchen können. 

Von geringer Bedeutung waren jeden— 
falls die Wohnungen der Beamten und 
Fremdenführer. Ein ganzer Schwarm 
von mobilen Verkaufsbuden, Schenken 
u. ſ. f. lagerte ſich zur Zeit der Spiele 
um die Mauern der Altis und wird viel 
dazu beigetragen haben, dem Feſt den 
Charakter des Außergewöhnlichen zu ver— 
leihen. 

Wenn die Reſultate der Ausgrabung 
hinſichtlich der Sculpturfunde nicht den 
gehegten Erwartungen entſprachen, ſo iſt 
der Grund hierfür in verſchiedenen Um: 
ſtänden zu ſuchen. 

Die Beraubung Griechenlands von ſei— 
nen Kunſtwerken wurde unter römiſcher 
Herrſchaft ſyſtematiſch betrieben. Trotz— 
dem unter Nero ſchon Vieles aus dem 
olympiſchen Hain nach Rom gewandert 
war, fand Pauſanias noch jene reiche Be— 
ſetzung der Altis vor. Eine Hauptan⸗ 
ziehungskraft ſcheint das Metall auf die 
barbariſchen Geſchlechter der ſpäteren 
Plünderungen ausgeübt zu haben, denn 
gerade von den zahlreichen Bronzeſtatuen 
iſt auch nicht eine einzige auf uns ge— 
kommen. Zum Glück war, wie es ſcheint, 
jenem Volk, welches ſich um den Zeustempel 
her verſchanzte, die Bereitung des Mör— 
tels aus Kalk oder Marmor nicht bekannt. 
Es würden ſonſt auch noch ſo manche 
von den uns erhaltenen Marmorſculpturen 


| verſchwunden fein. 


Schon während der Arbeiten bei der 


die nach ihm kommenden Künſtler geopfert Aufräumung am Zeustempel begann die 


hätten. 


Auffindung der Metopen und Giebel— 
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ſculpturen. Einiges von den Metopen- 
tafeln über dem Pronaos und dem Opi⸗ 
ſtodomos, auf welchen die Thaten des 
Herakles dargeſtellt ſind, war ſchon bei 
der franzöſiſchen Ausgrabung ans Licht 
gekommen. Nun ſind ſie faſt vollſtändig 
und ſtimmen mit den Nummern des Baus 
ſanias überein. 

Bei dem Sturz der Tempelfronten 
wurden auch die Giebelſculpturen unter 
dem Trümmermeer begraben. Trotz der 
hieraus hervorgegangenen argen Zerſtö— 
rung der einzelnen Figuren und Gruppen 
iſt es dennoch jetzt möglich geworden, 
mit Hülfe des Fundortes und der Be— 
ſchreibung des Pauſanias die Compo— 
ſitionen der beiden Giebelfüllungen bis 
auf Unweſentliches zu reſtauriren. 

Im Oſtgiebel war die Vorbereitung 
zum Wettrennen des Pelops und des 
Oinomaos dargeſtellt. 

Pelops, welcher der Sage nach aus 
Kleinaſien nach Griechenland eingewandert 
war, bewarb ſich um die Hand der Hippo⸗ 
dameia, der Tochter des Königs Oino— 
maos, welcher Elis gründete. Er mußte, 


um ſie zu erhalten, gleich den früheren 


Freiern ein Wettrennen mit dem Vater 
eingehen. Durch Liſt brachte er Oino— 
maos zu Fall, und als Sieger wurde ihm 
ſein Wunſch erfüllt. 

In der Mitte des Giebels ſteht Apollo 
mit dem Scepter, hier wohl als Schieds— 
richter gedacht; zu feiner Rechten Oino— 
maos und ſein Weib Sterope und zur 
Linken Pelops und Hippodameia. Dann 
ſchließen ſich auf beiden Seiten die Grup— 
pen der Pferde mit den kauernden Wagen- 
lenkern und Knechten an. Die beiden 
Giebelenden werden durch lagernde Fluß— 
götter, den Alpheios und den Kladeos, 
ausgefüllt. Der ganze Aufbau dieſer 
Giebelfüllung iſt von auffallend ſtrenger 
Symmetrie und erhabener Ruhe. 

Die Gruppe des weſtlichen Giebels 
zeigt uns den Kampf der Lapithen und 
Centauren bei der Hochzeit des Peirithoos. 
Dieſer iſt hier Mittelfigur; zu ſeiner 
Linken ſchützt Kaineos die Braut, während 
Theſeus zu ſeiner Rechten mit der Axt 
einen Centauren erſchlägt. 

Die Lapithen, welche den Frauen- und 
Knabenraub der Centauren zu verhindern 
ſuchen, reihen ſich in wildbewegten Grup— 
pen zu beiden Seiten an. In den Giebel— 
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enden liegen Sterbende und Gefallene. 
Im Gegenſatz zu der Ruhe des Oſtgie⸗ 
bels erſchließt ſich hier der ſtärkſte Aus⸗ 
druck von Leben und dramatiſcher Heftig⸗ 
keit. 

Nach Pauſanias ſoll die Compoſition 
des Oſtgiebels ein Werk des Paionios 
ſein, die weſtliche aber dem Alkamenes 
angehören. Ein Blick aber auf dieſe 
Sculpturen, ſelbſt wie ſie jetzt in kläglicher 
Verfaſſung in der hölzernen Baracke lie— 
gen, und der Vergleich mit der Nike 
des Paionios lehren deutlich, daß hier 
bei Pauſanias ein Irrthum vorliegen 
muß. 

Sie ſind offenbar Kunſterzeugniſſe des 
einheimiſchen alten Stils, welcher hier zur 
Vollendung gebracht iſt, und nicht Werke 
ſeines vollendeten Ueberganges zu jener 
höchſten Blüthe der griechiſchen Sculp⸗ 
tur. Das attiſche Element liegt hier ſo 
fern, daß ſelbſt die Möglichkeit des Ent⸗ 
wurfes durch jene beiden Künſtler abge⸗ 
ſchnitten iſt. 

Die übliche Bemalung des Marmors 
hat auch hier nicht gefehlt. Die Haare 
waren meiſt glatt gelaſſen, um gefärbt 
zu werden, Waffen, Zügel, Kopfſchmuck 
u. ſ. f. waren aus Metall, wahrſcheinlich 
vergoldeter Bronze, angeſetzt, wie ſich aus 
den zahlreich vorhandenen Dübellöchern 
leicht erkennen läßt. 

Der Nike des Paionios wurde im 
vorigen Jahrgang dieſer Zeitſchrift eine 
ausführliche Beſprechung gewidmet. Die 
Inſchrift auf ihrem Poſtament ſcheint für 
Pauſanias zu ſprechen, indem ſie ſagt, 
daß der Künſtler bei den Giebelfeldern 
den Preis davongetragen habe. Die vor⸗ 
gefundenen Giebelſculpturen können, wie 
geſagt, nicht die Arbeit des Paionios ſein, 
hingegen bleibt es unentſchieden, ob ſich 
jene Bemerkung auf eine beabſichtigte 
Neubeſetzung der Giebelfelder oder auf 
die als Akroterien aufgeſtellten Niken 
und Preisgefäße aus vergoldeter Bronze 
bezieht. 

Die Krone aller plaſtiſchen Funde iſt 
der ebenfalls ſchon erwähnte Hermes. 
Die bereits überall durch Abguß und 
Abbildung verbreiteten Publicationen }o- 
wie die über dieſes Kunſtwerk entſtehende 
Literatur laſſen eine eingehende Berüh⸗ 
rung hier unnöthig erſcheinen. Die ar: 
chäologiſchen Zweifel, welche neuerdings 


die Autorſchaft des Praxiteles in Frage 
ſtellen, ſind zum Glück ohne Einfluß 
auf den idealen Werth dieſer herrlichen 
Antike. 

Eine ganze Reihe von römischen Sculp— 
turen hat die Exedra des Herodes Atticus 
ergeben. Es ſind Imperatoren in rei— 
chem Panzer und weibliche Gewandſtatuen 
von durchſchnittlich geringem künſtleriſchen 
Werth. 

Außer den ſonſtigen plaſtiſchen Funden, 
welche ſich dem oben Angeführten unter⸗ 
ordnen, hätte hier noch der zahlreichen 
Bronzen und Terracotten Erwähnung zu 
geſchehen; doch muß für die eingehendere 
Kenntnißnahme derſelben auf die jährlichen 
Publicationen der Ausgrabung hingewieſen 
werden. 

Faßt man die Reſultate zuſammen, 
welche das Unternehmen von Olympia 
für Kunſt und Wiſſenſchaft geliefert hat, 
jo muß der Erfolg als ein höchſt erfreu⸗ 
licher bezeichnet werden. Die Aufopferung, 
mit welcher Deutſchland bei dieſer idealen 
Aufgabe zu Werke gegangen iſt, wird ſtets 
die Anerkennung des ehrenvollen Ber: 
dienſtes ſichern. Beſonders haben ſich 
die verdienſtvollen Männer, welche ſich 
der mühevollen Arbeit unterzogen, den 
Dank und die Anerkennung der geſamm⸗ 
ten gebildeten Welt im hohen Maße er⸗ 
worben. 
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Zu den großen Hinderniffen, mit welchen 
die praktiſche Ausführung zu kämpfen hatte, 
gehört auch der Umſtand, daß viele Er- 
fahrungen erſt im Verlauf einer fo außer- 
gewöhnlichen Arbeit geſammelt werden. 
So drängt ſich die Frage auf, ob es nicht 
richtiger geweſen wäre, eine einzige Auto— 
rität, die in gleicher Weiſe das Techniſche, 
Künſtleriſche und Wiſſenſchaftliche be: 
herrſcht, zur Oberleitung der Ausgrabung 
an Ort und Stelle zu verpflichten. Die Er- 
fahrung hat ferner darauf hingewieſen, daß 
allzu häufige Berichte und Publicationen 
(wie ſie hier vielleicht aus gewiſſen anderen 
Gründen nothwendig waren) dem allge: 
meinen Intereſſe für ſolche Unternehmungen 
nicht förderlich ſind. Wir glauben an⸗ 
nehmen zu dürfen, daß auch aus dieſem 
Grunde mit der Veröffentlichung der 
pergameniſchen Funde gezögert wird. 

Es ſei zum Schluß noch der Wunſch 
geſtattet, daß es gelingen möge, der er- 
ſchöpfenden Schlußpublication von Olym⸗ 
pia, welcher wir mit Spannung entgegen⸗ 
ſehen, Darſtellungen beizufügen, welche der 
Wichtigkeit der Sache und der Höhe der 
modernen Technik vollkommen entſprechen.“ 


» Unſere Abbildung S. 397 iſt eine Verkleine⸗ 
rung des in dem Prachtwerk „Hellas und Rom“ 
(Verlag von W. Spemann in Stuttgart) erſchie⸗ 
nenen Originals, deſſen Copie von dem Herrn Ber: 
leger gütigſt geſtattet wurde. Die Red. 


Francois Coppsée. 


Von 


Robert Waldmüller. 


Ils Victor Hugo, der Neſtor langem, treuem Büreaudienſt um ſeine 
der franzöſiſchen Poeten, Penſionirung einzukommen, befand ſich die 
ohnlängſt der Mittelpunkt Familie in ſehr beſchränkten Verhältniſſen. 
einer glänzenden Huldi- Der Knabe Francois — damals fünfzehn 
gung war, hatte ein Dich— | Jahre alt — mußte feine Studien auf: 
ter, von dem in Deutſch- geben und ſich um eine Anſtellung be— 
land bis jetzt nur erſt Weniges bekannt | werben. Auf Verwendung von Freunden 
iſt, ſich der hohen Auszeichnung zu er- wurde ſein Geſuch bewilligt, und nicht 
freuen, mit der poetischen Verherrlichung lange darauf durfte er in den Poſten 
des Altmeiſters betraut zu werden. Wie einrücken, den ſein Vater hatte räumen 
in gut unterrichteten Pariſer Kreiſen ver- müſſen. Lange, traurige Jahre hat Fran— 
lautet, wartet ſeiner demnächſt überdies çois Coppée in dieſer ſeinen Wünſchen 
die Ehre, in die Akademie aufgenommen und Hoffnungen ſo wenig entſprechenden 
zu werden. Es wird daher an der Zeit Stellung verbracht, denn erſt kurz vor dem 
ſein, ſich mit ihm und ſeinen Leiſtungen Ausbruch des ſiebziger Krieges verſchaffte 
in ein etwas klareres Verhältniß zu ihm die Prinzeſſin Mathilde, auf Em— 


legen. » pfehlung ſeines Gönners Theophile Gau: 
Die folgenden Aufzeichnungen mögen tier, einen beſſeren Poſten — er wurde 
dazu dienen. Bibliothekar des Senats. Ich weiß nicht, 


Francois Coppée iſt im Jahre 1842 ob die Republik ihn im Beſitz dieſes 
in Paris geboren, und zwar als jüngſtes Amtes gelaſſen haben würde. Jedenfalls 
von vier Geſchwiſtern. Von ſeinen drei hielt Coppée ſich für verpflichtet, nach 
Schweſtern iſt eine geſtorben, eine hat dem Sturz der Napoleoniden auf einen 
ſich verheirathet, die dritte lebt ihm zur Poſten zu verzichten, den er der Gunſt 
Seite. Sein Vater, ein Beamter im einer derſelben verdankte. Er gab ſeine 
Kriegsminiſterium, war ein feuriger Le- Demiſſion ein und bat nur, das Amt wo— 
gitimiſt aus der alten Schule, übrigens möglich an ſeinen Freund und Lehrer, 
ohne ſelbſtſüchtiges Partei-Intereſſe. Er den geſchätzten Poeten Leconte de Lisle, 
hatte einen lebhaften Geiſt, liebte die zu übertragen, da ſich derſelbe ebenfalls 
Literatur, war aber, obſchon er einige in wenig geſicherten Verhältniſſen befand. 
ſelbſtverfaßte literariſche Eſſais im Pulte Dieſem Wunſche wurde entſprochen. 
liegen hatte, nicht bis in die Oeffent— Die lyriſche Begabung Coppsée's hatte 
lichkeit durchgedrungen, genügte ſich in | inzwiſchen gerade unter dem Drucke widri— 
ſeinen Anſprüchen auch ſelbſt nicht ganz. ger Schickſale — die förderndſte Schule 


Als das Alter ihn endlich nöthigte, nach der meiſten Lyriker — ſich raſch und 


nachhaltig entwickelt. Im Jahre 1866 
trat er mit einer kleinen Gedichtſammlung 
„Le Reliquaire“ in die Oeffentlichkeit. 
Es machte ſich in derſelben der Einfluß 
einer Tendenz bemerkbar, welche, gegen- 
über der eingeriſſenen poetiſchen Verwil— 
derung, die ſchöne Form wieder zu Ehren 
bringen wollte, ein Beſtreben, das den 
vornehmlichen Inhalt der Poetengenoſſen⸗ 
ſchaft „Les Parnassiens* bildete, deren 
Mitglied Coppée war, als deren Haupt 
er jetzt meines Wiſſens gilt. Ich komme 
auf dieſe und die weiteren Poeſien Coppeée's 
zu ſprechen, nachdem ich über feine Er— 
lebniſſe noch das Weſentlichſte hier nach— 
getragen haben werde. Weder dieſes 
Erſtlingswerk noch die im folgenden Jahre 
(1867) erſchienenen „Intimites“ — nach 
Einigen ſein Meiſterwerk — fanden eine 
hinreichend beifällige Aufnahme, daß die 
Aufmerkſamkeit mehr als einzelner lite⸗ 
rariſch empfänglicher Kreiſe ſich ihm zu— 
gewendet hätte. Es gehört eben das 
Zuſammentreffen günſtiger Umſtände dazu, 
um das Geſammtintereſſe auf einen Autor 
ſo zu concentriren, daß er plötzlich Aller 
Blicke auf ſich zieht und nun auch denen, die 
kein eigenes Urtheil haben, als Berühmt⸗ 
heit gilt. Zu dieſem Erfolg verhalfen ihm 
ein hübſches dramatiſches Gedicht und eine 
junge, bis dahin ebenfalls unbeachtet ge— 
bliebene Schauſpielerin. An dem Abend, 
wo unter einem beſonders glücklichen Stern 
das kleine Drama „Le Passant“ im Odeon⸗ 
Theater rauſchend beklatſcht worden war, 
ging Paris mit dem ſtolzen Gefühl ſchla⸗ 
fen: wir haben wieder einen großen Did): 
ter entdeckt und nicht minder eine große 
Schauſpielerin. Die letztere hieß Sarah 
Bernhardt, die ſeitdem ſo oft genannte, 
gegenwärtig mit den Pariſern grollende 
Schauſpielerin des Théatre francais, von 
der ihre etwas geräuſchvollen Bewunderer 
erzählen, ſie ſtehe als Bildhauerin dicht 
neben Pigalle, als Märchendichterin neben 
Perault, die nämliche Schauſpielerin, 
welche bei dem Victor Hugo-Bankett 
ohnlängſt das Feſtgedicht Coppeée's vor: 
trug. 

Jener Abend — es war im Jahre 
1869 — öffnete dem Dichter auf einmal 
eine Menge Häuſer und hatte auch ſeine 
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Glückswechſel als verhängnißvoll für ſeine 
durch lange Entbehrungen und Leiden 
erſchütterte Geſundheit: er bekam einen 
Blutſturz. Die Aerzte ſchickten ihn nach 
dem Süden — wohl ſein erſter grö— 
ßerer Ausflug aus Paris — und er er— 
holte ſich einigermaßen. Wirklich geneſen 
iſt er aber nicht, und es bleibt fraglich, 
ob er je die Folgen jener Kriſe ganz über— 
winden wird. 

Kurz vorher war Coppsée's Vater ge— 
ſtorben. Der alte Herr hatte ſeit ſeiner 
Penſionirung ſich nur noch ſchlechter be— 
funden als zur Zeit ſeines geiſttödtenden 
Büreaudienſtes. Er wurde nach und nach 
kindiſch, durfte nicht einen Augenblick un— 
bewacht bleiben und verhängte ſolcher Art 
über den kleinen beſcheidenen Haushalt 
Heimſuchungen und Verſtimmungen in er— 
drückender Menge. Auch die Geſundheit 
der Mutter begann darunter zu leiden, 
und die ihr noch gegönnte Lebensfriſt — 
ſie ſtarb 1876 — wurde durch zuneh— 
mendes Siechthum eine auch für ihre 
Kinder nur zu freudenarme Zeit. 

Wenn ich noch erwähne, daß Coppée 
vor zwei Jahren Bibliothekar des Theatre 
francais geworden iſt, ſo habe ich unge— 
fähr Alles geſagt, was über ſeine äußere 
Lebenslage geſagt zu werden braucht, und 
ich kann die für ſein Bild nöthige wei— 
tere Beleuchtung feinen Dichtungen ent— 
lehnen. 

Es wird zunächſt gut ſein, daß man 
das oben berührte Streben der Parnassiens 
nicht nach dem uns in Deutſchland geläu- 
figſten Maßſtabe meſſe, alſo nicht nach der 
den Inhalt in die zweite Linie hinab— 
rückenden Formvollendung Platen's. Ob- 
ihon gleich die Widmung des erſten 
Bändchens der Gedichte Coppsée's ſich in 
Terzinen bewegt und auch ſpäter die häu— 
fige Verwendung der Sonettform als 
eine Huldigung gelten mag, welche der 
Parnassien dem Cultus der künſtlich ver- 
ſchlungenen Reime darbringt, ſo iſt doch 
augenſcheinlich kein einziges Gedicht der 
ſchönen oder ſeltenen Form wegen ent— 
ſtanden, und die herkömmlichen Formen 
der franzöſiſchen Poetik überwiegen. Wie 
die freudloſe Jugend Coppeée's dies er— 
klärlich macht, iſt ſeine Muſe ſchon in den 


ſchon erwähnte Befreiung aus dem Bü- erſten Gedichten eine verdüſterte, umflorte. 
reau im Kriegsminiſterium zur Folge; Er hat dieſe erſte Spende den „Reliquien⸗ 
zugleich aber erwies ſich der plötzliche ſchrein“ betitelt, weil er feine zu Grabe 
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getragenen Träume und Wünſche hier wie 
in einer Capelle beſtatten will: 


Dans ces poämes je veux faire 


A tous mes beaux röves defunts, 
A toutes mes cheres reliques 
Une chapelle de parfums 


Et de cierges melancoliques. 


Gleich das zweite Gedicht „Vers le passé“ 
richtet ſich dann gegen die eigene, in 
Herzensverirrungen verbrachte Vergan— 
genheit. Er ſeufzt: 


En d’indignes pluisirs à jamais J'ai tletri 
Les saintes blancheurs de mon Ame. 


Und er klagt ſich an, daß er, trotz dem 
ſeeliſchen Widerwillen gegen 
Ces debauches qu'on fait à la fin malgré soi 


Comme de hideuses besognes 
Sans cesse je retourne A mon passe riant, 


wie die Störche, fügt er hinzu, ſobald es 
froſtig wird, immer wieder den Flug nach 
dem Orient nehmen. 

Und in dem folgenden Gedicht vergleicht 
er eine durch den Selbſtmord eines Prie— 
ſters entweihte Capelle mit feinen Sin: 
neren: 

Ma conscience est cette église de seandales; 


Mes remords affolés bondissent sur les dalles, 
Le doute, qui faisait mon orgueil, me punit. 


Zu einer ergreifenden Energie des Aus— 
drucks ſteigert ſich dieſe ſchwarze Melan— 
cholie in dem Gedicht „L’Etape*. Der Ca⸗ 
ſerne und der Schenke mit ihrem warmen 
Ofen und ihrem Behagen, heißt es, mußt 
du jetzt Valet ſagen, Soldat. Schnür' 
deinen Torniſter! Auf! Es giebt Garni— 
ſonwechſel! Der Weg iſt ſtaubig und 
ermüdend und lang; vorwärts! — Und 
aus der zweiten in die erſte Perſon um⸗ 
ſpringend, fährt er fort: 

Je suis du régiment de misòre. La tombe, 


Derniere &tape, est loin encore, et je succombe 
De fatigue, de faim, de soif et de chaleur. 


Ohne Hoffnung, daß die Qual ſich lindere, 
heißt es zum Schluß, gehe ich meine 
Straße, und wie der Soldat ſeine Waffe, 
ſo kann ich meinen Schmerz nur von einer 
Schulter auf die andere wälzen. 


Je ne puis que changer d’epaulo ma douleur. 
Auch das größte Gedicht dieſer Samm— 


lung, Le justicier“, iſt ein einziges düſte— 
res Schreckensbild. Ein grauſamer Baron 
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von Hildburghauſen, hundert Jahre alt, 
die Geißel ſeiner Unterthanen, ſtirbt end— 
lich oder vielmehr man hält ihn für todt. 
Der an ſeinem Sarge betende Prieſter 
ſieht den gefürchteten Unmenſchen wieder 
die Augen aufſchlagen, und er ſucht ihn 
nun zur Buße zu bekehren. Als Beide 
in langem und leidenſchaftlichem Für und 
Wider ſich erſchöpft haben und der ſchein— 
todt Geweſene dabei beharrt, ſein altes 
fluchbeladenes Daſein mit neuen Ver— 
brechen beginnen zu wollen, erdroſſelt ihn 
der Prieſter, kniet dann nieder und legt 
die Entſcheidung über ſeinen eben began— 
genen Todtſchlag als bußfertiger Sünder 
in die Hände Gottes. 

In der Sammlung „Intimites* kehrt 
der Dichter nochmals zu jenen Seiten 
ſeiner Jünglingsjahre zurück, die er zwar 
als passé riant bezeichnete, die er aber 
als ſein Unglück betrachtet: 


Passe, passò fatal, par qui mu vie est prise, 
Poison amer et doux, dont on meurt, mais qui 
grise. 

Dies „bitterſüße Gift, an dem man ftirbt, 
aber das in Rauſch verſetzt“, — das 
Liebeständeln ohne tiefe Neigung, das 
Vergeuden von Gefühlen, die für ein 
ganzes Leben ausreichen ſollen und ohne 
deren dauerndes Geleit das Daſein reiz— 
los wird und ſchal, — dies bitterſüße, 
berauſchende Gift iſt ſelten in ſo bezau— 
bernder Weiſe zum Inhalt kleiner eroti- 
ſcher Bilder gemacht worden wie in den 
„Intimités“. Die berühmte Leſeſcene aus 
Dante's großem Gedicht hat häufig Nach— 
ahmungen gefunden. Wenige derſelben 
ſind von einem ſo lieblichen Reiz wie in 
der elften Nummer der „Intimités“ die 
Schilderung des gemeinſamen Leſens des 
Dichters und ſeiner Geliebten. Die letztere 
iſt ein klein wenig „pedantiſch“, und wäh— 
rend ſie ihre Pantoffelchen an der Kamin— 
gluth röſten läßt, entſchlüpft ihren Lippen 
wohl „un fin mot de critique“, was er 
nicht immer ernſthaft parirt, denn „Ver— 
liebte find unter Umſtänden recht feige“. 
Sie hält es mit den ſanften und leidenden 
Poeten, ſie ſchätzt ſolche Eigenſchaften an 
St. Beuve, Muſſet und Beaudelaire: 


Moi, je lis A ses pieda et relis le passnge 
Od, comme elle l'a dit, l'auteur n’etait pas sage, 
Doux nids de vers oü les baisers ètaient tapia 


Et le livre souvent tombe sur le tapin. 
l 


Die Unzulänglichkeit einer bloß pro— 
ſaiſchen Wiedergabe ſolcher Poeſien und 
andererſeits die Entſtellung, welcher ſich 
in ſolchem Genre jede rhythmiſche Ueber— 
tragung ſchuldig machen müßte — denn 
immer bleiben metriſche Ueberſetzungen 


derartiger Gedichte unerquickliche Nothbe- 


Waldmüller: Francois Coppée. 
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Wohlthuenden doch auch intereſſante ſtark 
individuelle Züge zum Ausdruck bringt und 
ſich kaum auf Vorgänger und Wegbahner 
berufen kann. Zu dem unſympathiſch Be— 
rührenden dieſer Art gehört ſo manche 
Zeile, die von Ermattung nicht bloß im 
Sinne eines allgemeinen Verblaſſens glü— 


François Goppee. 


helfe —, verbieten ein weiteres Eingehen hender Ekſtaſen ſpricht und nicht minder 
auf dieſe Seite der Coppée'ſchen Muſe. das zwar ungemein zutreffende, aber 


Genüge es, zu betonen, daß der Genuß herabziehende 


derſelben einigermaßen beeinträchtigt wird 
durch das Reuegefühl, das die Leier des 
Dichters immer von Neuem durchzittert, 


oft in ſo herben und hart realiſtiſchen 


Tönen, daß es uns weh thut. Aber zu: 
geſtanden werden muß, daß dies Hinaus— 


Bild, in welchem er 
ſeine aus dem Reinen plötzlich ins Un— 
reine umſchlagenden Gedanken in dieſer 
ihrer letzteren Sphäre mit dem Trei— 
ben von frechen Spatzen vergleicht, die 
im Roſenmonat den Garten eines Mäd— 
chenpenſionats zu ihrem Tummelplatze 


greifen über die Grenzen des poetiſch noch machen: 
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... Comme des moineaux qui, dans le mois 
des roses, 
S’installeraient, parmi tous les autres Jardins, 
Pour preudre leurs ebats effrontés et badins, 
Se becqueter & l’aise et palpiter des ailes, 
Dans un pensionnat de jeunes demoiselles. 


Die folgende Sammlung „Poéëmes mo- 
dernes“ (1867 bis 1869) lenkt auf dasjenige 
Gebiet über, auf welchem Coppsée ſich die 
meiſten Freunde gewonnen hat: die liebe— 
volle Vertiefung in das Leben des Volks 
und einzelne unbeachtete, durch den Dich— 
ter erſt in ein helles Licht gebrachte Exi⸗ 
ſtenzen. Ein großes Gedicht, „Angelus“ 
betitelt, ſchildert das Stillleben zweier 
Greiſe, eines katholiſchen Dorfgeiſtlichen 
und ſeines Freundes, des Todtengräbers. 
Sie finden ein weggeſetztes Kind und leben 
in der Pflege und im liebenden Hüten 
deſſelben nun erſt wieder auf. Aber der 
Knabe gedeiht nicht. Ohne daß ſie etwas 
verſäumen und ohne daß es ihm an ge— 
ſunden Säften fehlt, verfällt er in ein 
langſames Siechthum und löſcht zum 
Schrecken der beiden Alten plötzlich wie 
ein Licht aus. Was hat ihm gefehlt? 
Sie ſehen es zu ſpät ein: die Hut einer 
Mutter, die Entwickelung, wie die Natur 
ſie will.“ „Ein ſimples Matroſenweib, der 
Alles obliegt: Waſchen, Flicken, Stricken, 
Kochen, Spinnen, Scheuern, Säugen — 
die bringt ihre ſechs Schlingel geſund in 
die Höhe, während die Liebe dieſer zwei 
Greiſe das Kind getödtet hat.“ Und ſo 
fühlen die beiden wieder Vereinſamten, 
„daß Jeder in ſeinem Leben ein Weib 
lieben und Vater werden ſoll; daß das 
Geſetz der Pflicht zugleich ein Geſetz der 
Liebe iſt; daß Alleinſein tödtet; daß die 
Familie Vaterland und Kirche zugleich 
iſt“ — 

Que l'absurde consigne et la vaine priere, 


Auxquelles ils avaient donne leur vie entiere, 
Avaient fait leur malheur et leur aveuglement. 


Tiefe gegen das geiſtliche und weltliche 
Cölibat gerichtete Dichtung iſt mit großer 
Lebenswahrheit durchgeführt und hinter⸗ 
läßt eine ſanfte Rührung, wie etwa die 
ähnliche kleine Geſchichte des polniſchen 
Dichters Kraszewski: Jermola, der Töpfer, 
worin auch das einſame Leben eines armen 
unnützen Alten plötzlich durch einen Find- 
ling, deſſen ſich der Alte annimmt, einen 
Inhalt gewinnt, deſſen beglückende Wärme 
ſich freilich in um ſo erſtarrendere Froſt⸗ 
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kälte verkehrt, als die vornehmen Eltern 
des Findlings denſelben, nun er zum 
Jüngling heranwuchs, ſeinem Pfleger 
grauſam entreißen. 

Coppée's Strike der Schmiede — „La 
greve des forgerons* — aus 1869 da⸗ 
tirend — kann hier übergangen werden, da 
Eduard Mauthner's Ueberſetzung dem Ge— 
dicht auch in Deutſchland große Verbrei— 
tung verſchafft hat. Es iſt, wie man weiß, 
ſehr ergreifend und hat manche Nachahmung 
gefunden. Einen verſöhnenden Abſchluß 
läßt der Stoff nicht zu; die poetiſche Be— 
wältigung deſſelben iſt aber faſt durd- 
weg von wirklicher Meiſterſchaft. In dieſe 
Zeit fällt, wie ſchon erwähnt, der erſte thea— 
traliſche Erfolg Coppée's: „Le passant.“ 
Aus Mangel an Raum kann hier weder auf 
dies Stück noch auf die demſelben gefolgten 
übrigen Dramen: „Deux douleurs“, „Fais 
ce que dois“, „L'Abandonnée“, „Les 
bijoux de la delivrance*, „Le Rendez- 
vous“, „Le luthier de Cremone“, „Le 
trésor“, näher eingegangen werden. Drei 
derſelben ſind übrigens in Deutſchland mit 
Beifall gegeben worden. Auch der kleine 
Roman „Un idylle pendant le siege* — 
das einzige Proſawerk Coppée's — mag 
hier nur beiläufig genannt werden, eben⸗ 
ſo wie ſein im Druck erſchienenes, aber 
nicht auf die Bretter gelangtes Drama 
„Duguesclin“ und das noch im Manu— 
ſcript befindliche Bühnenſtück „Madame de 
Maintenon“. 

Dagegen wird aus den Gedichtſamm⸗ 
lungen noch Einiges nachzutragen ſein. 
„Les humbles“ erſchienen 1872. Wie oben 
ſchon angedeutet, ſind unſcheinbare Per— 
ſonen der Mittelpunkt dieſer überaus an— 
ſprechenden kleinen Genrebilder. Coppce 
beobachtet mit ungemein aufmerkſamem 
Auge. Er hat eine ſehr farbenreiche Pa⸗ 
lette und verfährt bei dieſen Skizzen wie 
ein Maler, der mit Aufgebot aller ſeiner 
Uebung im raſchen Schauen eine Studie 
malt. Aber auch der Duft, der Klang, 
der flüchtige Lichtblitz eines Fenſters, in 
dem ſich die Sonne ſpiegelt, nichts iſt 
Coppée unbedeutend, und dieſer Mannig⸗ 
faltigfeit feiner Mittel braucht ſich kaum 
mehr zu geſellen als das liebevolle treue 
Conterfei eines menſchlichen Weſens, um 
unſere Phantaſie zu theilnehmendem Wohl⸗ 
gefallen zu ſtimmen. Nicht alle dieſe Bil: 
der geben ſich übrigens als bloße Studien; 
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viele verſchmähen keineswegs das völlige 
Lüften der Schleier, welche den dunklen 
Hintergrund dieſer demüthigen Exiſtenzen 
verhüllen. „La nourrice“, die Amme, ſehen 
wir als robuſte Dorfmagd ſich unvorſich⸗ 
tig mit einem früheren Huſar vergehen, 
dann, nachdem ſie Mutter geworden, 
ſchweren Herzens ſich von ihrem Säug— 
ling trennen, nach Paris fahren, in dem 
Hauſe eines vergnügungsſüchtigen Paares 
aus der haute finance Ammendienſt neh— 
men, nach dem Tode des blutarmen vor— 
nehmen Schwächlings voll mütterlicher 
Sehnſucht heim eilen und daheim ihr Kind 
todt und deſſen Vater im Wirthshaus als 
Trunkenbold finden. — In dem „petit 
epicier“ werden wir in das freudloſe Still: 
leben eines kleinen Krämers aus der Vor— 
ſtadt eingeführt, der mit ſeinem Geſchäft 
eine unangenehme Frau geheirathet hat 
und in kinderloſer Ehe jetzt dahinvegetirt, 
höchſtens einmal auflebend, wenn ein armes 
Kind in ſeinen Laden kommt und für einen 
Sou einen Bonbon kaufen möchte. Dann 
iſt er glücklich 
tout en souriant 
U donne le bonbon et retuse le sou. 


„Un fils“ enthält die ganze, wohl recht 
alltägliche Lebensgeſchichte eines alternden 
Junggeſellen, der als ſtrebſamer Gymna— 
ſiaſt plötzlich ſeine Studien abbrechen und 
Schreiber in einem Büreau werden mußte, 
um ſeine kränkelnde Mutter durchzubrin⸗ 
gen, und der im Laufe der Zeit ſo völlig 
in ſich ſelbſt verſchrumpft iſt, daß der 
Concierge des Hauſes, wo der Junggeſell 
im fünften Stock ſeit undenklichen Zeiten 
wohnt, ſo oft er ihn Abends heimkommen 
hört, noch immer zu ſagen pflegt: 


C'est le petit gargon du einquième qui rentre. 


Die Perle dieſer Sammlung möchte das 
Gedicht „En province“ fein, die Geſchichte 
zweier Kinder, eines armen Knaben und 
eines adeligen Töchterchens, die als ge— 
alterte Leute, er als armer Pfarrer, ſie 
als ehrbares Fräulein, einander, ohne 
daß es je zum Ausſprechen kam, im Her⸗ 
zen tragen. So macht er ihr denn Tag 
für Tag eine Stunde nach der Meſſe 
ſeinen feierlichen Beſuch, den ſie erröthend 
empfängt und der Beiden zu dem unent— 
behrlichen Sonnenblick ihres ſonſt licht— 
armen Daſeins geworden iſt. Aber wie 
wenig das Gefühl des ältlichen Fräu— 
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leins unter der Aſche der Jahre erſtor— 
ben iſt, beweiſt ein Umſtand: zum Beicht— 
vater genommen hat ſie ihren Freund noch 
nicht — 

Elle n'a jamais pris l’abbe pour confesseur. 


Unter den „Récits et élegies“, welche im 
Jahre 1878 erſchienen, ſind einige Legen— 
den und Sagen in eine Form gegoſſen, 
die ſich als ſo dauerhaft wie manche La— 
fontaine'ſche Fabel erweiſen dürfte. So 
z. B. die „Schwalbe des Budda“, die 
„Spinne Muhamed's“, die „Beſchämung“ 
und eine trefflich erzählte Scene zwiſchen 
einer Schönen, welche den heiligen Ephraim 
abſeits locken will und ihn auf ſeinen Wink 
mitten auf den Markt begleitet, wo er, 
plötzlich ſtehen bleibend, ſie durch die 
Worte verwirrt: 

Arretons nous, 
Afin que sur le champ j'aie avec toi cum- 

inerce. 

Ihre entſetzte Gegenfrage: „vor allen 
Leuten?!“ ruft dann ſeinerſeits den Hin— 
weis auf Gott hervor: 


Dont le regard connait toute chose cnchée. 


Und ſo bereut ſie und weiht ſich einem 
heiligen Lebenswandel. 

Rührend wiederum iſt die Geſchichte 
der „zwei Parias“. Der Rajah von 
Dinapour hat den jungen Paria Sangor 
durch Abſchneiden von Ohren und Naſe 
verſtümmeln laſſen. Der Unglückliche ent— 
zieht ſich durch die Flucht dem Begegnen 
Djola's, ſeiner Geliebten. Dieſe hat von 
ſeiner grauſigen Entſtellung gehört und 
will lieber das Augenlicht miſſen, als 
daß ſein Anblick ſie zurückſchaudern mache; 
ſie fleht zum Himmel, der Blitz möge ſie 
erblinden laſſen. Ihr Gebet wird erhört, 
und jetzt pilgert ſie als arme Blinde um— 
her, bis ſie Sangor findet, deſſen Daſein 
nun durch ihre Nähe wieder ein freund— 
liches wird, während ſie des Glückes ge— 
nießt, ihn als Führer zu haben. 

Endlich ſei noch der „Nachtwache“ er— 
wähnt, eines Gedichtes von mächtiger 
Wucht, denn es ſpitzt ſich zu auf den 
Seelenkampf einer während des letzten 
Krieges zur Krankenpflegerin gewordenen 
franzöſiſchen Braut, die einen tödtlich ver— 
wundeten deutſchen Offizier dadurch, daß 
ſie während einer ganzen Nacht ſeinen Zu— 
ſtand vor dem Fiebern behütet, zu retten 
übernommen hat und die inmitten der Er— 
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füllung dieſer Liebespflicht aus feinen arg⸗ 
loſen Mittheilungen die Schreckensnachricht 
ſchöpft, daß ihr Bräntigam nicht nur todt, 
nein, daß er auch von der Hand des deut⸗ 
ſchen Offiziers fiel. Sie erfüllt dennoch 
ihre Pflicht, und als der Arzt Morgens 
die Runde macht, iſt der Offizier gerettet, 
aber ihre Haare hat dieſe Nacht ge— 
bleicht. 

Man ſieht, dem Dichter ſind nur ſolche 
Lebensſchickſale ſympathiſch, die von Trauer 
umrändert ſind. Selbſt wo der Stoff 
aber mehr aus der großen Fundgrube 
menſchlicher Thorheiten entlehnt iſt, wird 
es Coppeée ſchwer, ſich der düſteren Farben 
zu entſchlagen. „Le duel de Raffinés“ 
hätte ein heiterer beanlagter Dichter recht 
wohl, ohne daß der eine der Duellanten 
ſein Leben dabei einbüßt, zu Ende führen 
können. Bei Coppse geht das nicht. Als 
der Sieger dann ſeinen Degen vom Blute 
rein gewiſcht hat, fragt ihn der Secun— 
dant: „Warum ſchlugt ihr euch eigentlich?“ 
— „Wegen Blond und Schwarz,“ lautet 
die Antwort. „Er war fürs Schwarze, 
ich fürs Blonde.“ — „Allons,“ ſagt der 
Secundant, „verlohnte ſich's der Mühe, 
darum zu fechten?“ — „'s iſt wahr,“ 
räumt der Sieger ein, „denn die Haare 
meiner Geliebten ſind — roth.“ 


C'est vrai, dit le bretteur, car ma maitresse 
est rousse. 


In derſelben Gedichtſammlung ſind noch 
drei Abtheilungen vorwiegend erotiſch-me⸗ 
lancholiſchen Inhalts: „L’Exilee“, „Les 
mois“, „Jeunes filles“. In anderer Rei⸗ 
henfolge würden ſie noch mehr zum Herzen 
ſprechen, denn das Intereſſe, welches eine 
unglückliche Liebe einflößt, verfliegt raſch, 
wenn die Phantaſie des Dichters, wie dies 
in den „Jeunes filles“ der Fall iſt, ſchon 
wieder in anderer Richtung Luftſchlöſſer 
baut. Jene Exilee, eine junge Norwegerin, 
welche Coppée in der Schweiz kennen ge⸗ 
lernt hatte, tritt übrigens inſofern wohl⸗ 
thuend in die von qualvollen Erinnerungen 
verdüſterte Empfindungswelt des Dichters, 
als er durch ſie dem Glauben an ſeine 
Liebe zurückgegeben wird — 

Que je pouvais aimer encore et pour toujours. 
Et je ne dis pas que c'est une folie, 

ue j'avais dix-sept ans le jour où tu naquis; 
Car le triste passe, je l’efface et l’oublie. 
Damit iſt hoffentlich jene unerquickliche 
retroſpective Richtung überwunden, welche 
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auch Coppée's ſchönes erzählendes Gedicht 
„Olivier“ zum Theil um ſeine Wirkung 
gebracht hat. Daſſelbe erfreut ſich ſonſt, 
außer großer eigener Schönheiten, des 
Vorzugs einer ſorgfältigen und fließenden 
Verdeutſchung, für die wir keinem Ge— 
ringeren zu Dank verpflichtet ſind als 
dem ohnlängſt aus dem Leben geſchiede— 
nen trefflichen Shakeſpeare- und Moliere⸗ 
Ueberſetzer Grafen Wolf Baudiſſin, der 
auch ſchon jene drei Dramen überſetzte, 
von denen oben, als in Deutſchland auf— 
geführt, die Rede war. Es ſei mir ge— 
ſtattet, aus dem „Olivier“ hier die Schil⸗ 
derung einzuſchalten, welche der Dichter 
von ſeinem Vater und von ſeiner eigenen 
Kindheit entwirft: 


Mitunter, Leſer, weißt du, geh' ich einſam 
Spazieren da, wo vormals die Barriere 

Du Maine geſtanden; 's iſt ſehr häßlich dort, 
Zumal ſeit der Belag'rung von Paris. 

Man hat verkümmert Strauchwerk hingepflanzt 
Auf all' die langen Boulevards, wo ſonſt 
Zweihundertjähr'ge Ulmen ihre Wipfel 
Verſchränkten. Die Stadtmauer fürs Octroi 
Iſt fort, und das Quartier wird ausgebaut. 
Doch als ich noch ganz klein war, ein ſehr ſchwaches 
Kränkliches Bübchen, führte mich mein Vater 
Oftmals um Sonnenuntergang ſpazieren 

Auf dieſe ſtillen Boulevards. Da fühlte 

Der ehrenhafte, reine, ſchlichte Mann, 

Der gut war wie ein Heil'ger, gottesſürchtig 
Und kindlich wie ein Dichter — dem, obgleich 
Er arm, im Herzen ſteter Sonntag war, 
Wenn er den ganzen Tag im dumpfen, beißen 
Büreau verbracht — genugſam ſich belohnt 
Durch jene ſanſte Wärme, die die Hand 

Des Jüngſtgeborenen, des einz'gen Sohnes. 
Der Seele mittheilt. Dorthin führt' er mich. 
Wir wanderten, der Ochſen lange Heerden 

Zu ſehn, wie man ſie treibt zum Abattoir, 
Und waren meine Füßchen ſtark genug. 
Gelangten wir mitunter bis zum Dom 

Der Invaliden; folgten, in Geſellſchaft 

Der Gaffer aus der Vorſtadt, der Retraite 
Und ihren kleinen Trommlern, traten dann, 
Sobald der Mond kam, unſern Heimweg an. 
Langſam erſtiegen wir den fünften Stock; 

Ich küßte meine Mutter dann und meine 
Drei Schweſtern, die um eine Kerze ſaßen 
Und nähten. — Nun, wenn jetzt auf Augenblicke 
Die Kraft mir fehlt, der Spleen mich allzu ſehr 
Entmuthigt, wandr' ich ganz allein zur Zeit 
Des Sonnenuntergangs hinaus zum ſtillen 
Quartier, wohin mein Vater mich geführt: 
Und immer wirkt der Zauber dieſer theuern 
Erinn'rung. Dann betracht' ich, was er that, 
Der pflichtgetreue, ſtarke Mann, der ſtolze, 
Rechtſchaffne Arme: wie viel chriſtliche 
Reſignation ihm Noth that und Geduld, 

Uns Brot zu ſchaffen Tag für Tag, und Alles 
Sich zu verſagen, ohne je zu murren. 

Dann trag' ich jede Sorge, die mich drückt, 
Und fühle den erſtaunten Lippen wieder 


Sich die Gebete nah'n, die er den Knaben 
Gelehrt. Ich ſehe ihn vor mir, faſt noch jung, 
Doch etwas vorgebeugt, wenn er die Kleinen 
An ſeiner Seite führte; und ich will 

Aufs Neue wieder lieben, hoffen, glauben. 


Mit dieſen einfachen Worten, die ſo 
warm zum Herzen ſprechen, will ich dies 
freilich immer noch ſehr unvollſtändige 
Bild des Dichters ſchließen. Es wurde 
ihm das Glück zu Theil, dem Grafen 
Wolf Baudiſſin, der ja als muſterhafter 
Ueberſetzer, aber weit mehr noch als edler, 
unübertrefflich liebenswürdiger Menſch ſo 
Vielen ein weithin leuchtendes Vorbild 
geweſen iſt und bleiben wird, in guter 
Zeit herzlich befreundet zu werden. Im 
Sommer 1873 waren Coppée und fein 
Freund, der ſelbſt poeſiereiche Paul Haag, 
ein Schweſterſohn der Gräfin, auf dem 
ſchönen holſteiniſchen Gute Ranzau die 
Gäſte des gräflichen Paares. Nach genuß— 
vollen Tageswanderungen wurden Abends 
zumeiſt ältere franzöſiſche Dramen im en— 
gen Kreiſe vorgeleſen, und auch Coppse, 
obſchon wegen ſeiner Geſundheit zu großer 
Vorſicht verpflichtet, erwies ſich dabei 
als ein ebenſo eifriger wie begreiflicher 
Weiſe verſtändnißvoller Vorleſer. Es 
fehlt hier der Raum, um bei dieſen ſchönen 
Abenden zu verweilen. Wie gut die Raſt 
auf Schloß Ranzau auch dem ſchwer— 
müthigen Coppée zuſagte, geht aus den 
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hervor, die in der Uebertragung des 
Grafen Baudiſſin wie folgt lauten: 


Sehr alt ſind Ranzau's Bäume, doch das Mark 
In ihrem Stamm iſt noch ſo jung und ſtark, 
Daß dich's gemahnt, als hätten ſie geſtanden 
Zur Zeit des Attila und ſeiner Banden 

Und jener alten erzumhüllten Recken, 

Deren Gebein die Hünengräber decken. 


Sehr mild und freundlich ſind ſie. Ruh' und Frieden 
Ward unter ihren Zweigen mir beſchieden. 

Wie oft, von ihres Laubes Duft erquickt, 

Ward träumend mir die Zeit im Flug entrückt, 
Und meine Stirn, von langen Müh'n ermattet, 
Genas, von ihrem tiefen Grün umſchattet. 


Sehr gaſtlich ſeid ihr, Ranzau's ſchöne Bäume! 
Die kleinen Vögel niſten taujendfad 

In eurem Schutz, und wie des Schloſſes Räume 
Den Dichter, ſchirmt den Hänfling euer Dach. 


Seid mir geſegnet, dieſer Wälder Ahnen, 

Für euren Duft, für eurer Neſter Sang, 

Für euer Willkommſäuſeln habet Dank! 

Ihr ſollt zugleich mich ans Gedächtniß mahnen 
Des güt'gen Wirths, der gern dem Gaſt gewährt, 
Sich auszuruhn an ſeines Hauſes Herd. 


Zeuge verklungner Zeiten, Freund der Dichter, 


Bewegt und warm, als zählt' er zwanzig Jahr', 


In Poeſie und Kunſt ein würd'ger Richter, 
Erſchien ſein Blick mir ungetrübt und klar. 


Es wolle Gott noch ſpät dem edlen Greiſe 


Die Kraft, die er den Eichen ſchenkt, erhalten! 


Behütet ſeien ſeines Lebens Gleiſe, 

Möge kein Gram ihm je die Stirne falten. 
Wie ſeine ſchönen Bäume friſch und ſtark, 
Und treu umſchirmt von ſeines Hauſes Laren, 
Durchſchreit' er Ranzau's dunkelgrünen Park 


dort von ihm verfaßten Abſchiedsworten Noch oft mit ſeinen jungen, weißen Haaren. 


Literariſche Mittheilungen. 


Einige neuere pſychologiſche und äſthetiſche Schriften. 


immer höherem Grade das 
und dieſe Studien beginnen 
ſich eine Stellung neben den 
Naturwiſſenſchaften im allgemeinen Intereſſe 


zu erwerben. In dieſer Richtung anzuregen, 
ſei es auch vielfach zum Widerſpruch, iſt 


das Werk von Friedrich Nietzſche: Wenſch— | 


liches, allzu Wenſchliches, ein Buch für freie 
Geiſter (Chemnitz, Schmeitzner), nebſt ſeinem 
Anhang wohl geeignet. In Nietzſche, den 
jeder unabhängig über die Gegenwart Nach— 
denkende reſpectiren muß wegen ſeiner geiſti— 
gen Selbſtändigkeit und einem oft die Mitte 
der Sache treffenden Blick, hat ſich eine merk— 
würdige Umwandlung vollzogen, wenn wir das 
neue Buch recht verſtehen. Er entwickelte ſich als 
ein Schüler Schopenhauer's, iſt aber nunmehr 
deſſen metaphyſiſchen Fehlſchlüſſen entwachſen, 
und nur der großartige Blick Schopenhauer's 
in Menſchennatur und menſchliches Schickſal ver— 
bindet ihn noch mit demſelben. Dagegen richtet 
ſich jetzt ſein mehr ſelbſtändig gewordenes philo— 
ſophiſches Nachdenken auf die pſychologiſche For— 
ſchung, ſofern ſie ſich den Weg zum Verſtänd— 
niß der Cultur in ihren Haupterſcheinungen 
zu bahnen ſucht. Wir begrüßen ihn mit Freude 


er Blick in das Innere des 
hMenſchen, das Studium der 
pſychiſchen Zuſtände zieht in 


Auge der Gebildeten auf ſich, 


bekannte Schriftſteller, dem ſeine Unterſuchungen 
über das Seelenleben der Thiere und die ſom— 
nambulen Zuſtände des Menſchen ſeinen Namen 
verſchafft haben, giebt hier ein Bild der allge— 
meinen Zuſtände, unter denen er lebte, und 
ſeiner perſönlichen Schickſale. Das konnte von 
größerem Intereſſe ſein, hätte es ihm nur ge— 


fallen, in ſeinen Erinnerungen allgemein Inter 
eſſantes vom Gleichgültigen zu ſondern und 
in der Darſtellung der allgemeinen Zuſtände 
ſich auf das einzuſchränken, was wirklich für 
ſein eigenes Leben von Belang war. 

Eine bedeutende Förderung der pſychologiſchen 
Forſchung ſelber enthält das Werk von Robert 
Proelß: Vom Arſprung der menſchlichen 
Erfiennkniß. Eine pſychologiſche Unterſuchung. 
(Leipzig, Schlicke.) Die hier gegebenen Unter— 
ſuchungen können als ein Verſuch bezeichnet 
werden, der gegenwärtig ſeit den Arbeiten 
von A. Weber, Helmholtz und Wundt here: 
ſchenden Erklärung unſerer Sinneswahrneh— 
mungen und Vorſtellungen eine ſehr weſentlich 
abweichende gegenüberzuſtellen. Die gegen— 
wärtig verbreitete Lehre geht von Empfindungen 
als dem, was die Erregungen der Sinnesorgane 
| hervorbringen und was alsdann der Wahrneh— 
mung zu Grunde liegt, aus. Das Subject ſoll 
| nur vorſtellen können, was ihm zuvor als Em- 

pfindung und in ihr gegeben iſt; alsdann laſſen 
| die Einen aus dieſem Material durch die Wirk— 


auf dieſem Wege, auf welchem pfychologiſches ſamkeit von dem Geiſte angeborenen Begriffen 
Gewahrwerden und hiſtoriſches Forſchen ihn oder Anſchauungen unſere Wahrnehmung ent— 
leiten. ſtehen, Andere vermöge von Erfahrungen, 

Als eine Einleitung anderer Art in pſycho- welche aus jenen Empfindungen gewonnen 
logiſche Studien mag man ein nicht minder werden; oder es werden die Verhältniſſe, in 
paradoxes Werk betrachten, das freilich weitaus welche wir die Thatſachen, die wir deshalb als 
nicht von demſelben Werthe: Max Perty, Vorſtellungen anſprechen, zu uns geſetzt finden, 
Erinnerungen aus dem Teben eines Nakur- als eine Sache des Urtheils betrachtet, deſſen 
und Heelenforſchers. (Leipzig, Winter.) Der Material jene Empfindungen find. Der Ver⸗— 


———— ſ— — — ——— —— — — 


weh 


faſſer verſucht in höchſt beachtenswerther chologiſchen Forſchungen zugänglich zu machen. 
Weiſe den Nachweis, daß unſere Wahrneh- Der Standpunkt der Schrift iſt ein vermitteln: 
mungen gar nicht aus ſolchen Empfindungen der. Sie geht davon aus, alle pſychologiſchen 
entſtehen; vielmehr behauptet er urſprüngliche Thätigkeiten auf die Exiſtenz einer Seele als 
freie Objectsvorſtellungen und betrachtet alſo in den erſten Antrieb alles Geſchehens in ihr 
Bezug auf die Elemente unſerer Wahrneh- zurückzuführen, glaubt aber, Lange, Horwicz und 
mungen den Charakter, durch welchen fie eben anderen Forſchern folgend, nun bei der Nerven⸗ 
Wahrnehmungen oder Objectsvorſtellungen ſind, phyſiologie Aufſchluß über ihr Weſen und ihre 
als urſprünglich, nicht als ein Ergebniß wei- Natur ſuchen zu dürfen. Ein ſonderbarer 
terer, jo oder anders aufzufaſſender geiſtiger Widerſpruch. 
Proccſſe. Und zwar ſtützt er ſich hierbei haupt⸗ Die andere Schrift faßt einen ſehr inter: 
ſächlich auf das Studium des Gefühlsſinnes eſſanten Punkt ins Auge, welcher auf das Ge— 
und ſeiner Bedeutung für die Entſtehung der biet äſthetiſcher Fragen hinüberführt: Carl 
Grundlagen unſeres geiſtigen Lebens. Die du Prel, Pſychologie der Lyrik. Beiträge 
einzelnen Sinnesgebicte gewähren bis auf nur zur Analyſe der dichteriſchen Phantaſie. (Leip⸗ 
eine Ausnahme entweder ausſchließlich freie zig, Günther.) Leider nimmt die Ausfüh— 
Objectsvorſtellungen oder Empfindungsvorſtel- rung es mit einem pſychologiſchen Beweis 
lungen, jo der Geruch und der Geſchmack nicht genau genug. Das Unbewußte in dem 
nur Empfindungsvorſtellungen, das Geſicht Vorgang dichteriſchen Schaffens, das Hinein⸗ 
und Gehör nur freie Objectsvorſtellungen. ragen des primitiven Menſchen und feiner Art 
Der Gefühlsſinn macht hiervon allein eine von Fühlen und Vorſtellen in die Gegenwart, 
Ausnahme, indem er, entſprechend feiner wie es ſich in der anthropomorphiſtiſchen Auf- 
Stellung als Grundſinn des Menſchen, dem- faſſung des Dichters, ſeinem jo zu ſagen 
ſelben ſowohl die einen als auch die anderen mythologiſchen Schauen darſtellt, wird ſchön 
vermittelt. Zugleich laſſen ſich deſſen Em- | geichen, aber mangelhaft wiſſenſchaftlich ent— 
pfindungsvorſtellungen noch als Gemeinge- | widelt. Es verbleibt bei einigen Apercus. 
fuͤhls⸗ und als Temperaturgefühlsvorſtellungen, Zwei Studien über das Verſtändniß der 
deſſen freie Objectsvorſtellungen als Taſt⸗ und Einbildungskraft von Seiten der pſychologiſchen 
als Lage⸗ oder Bewegungsgefühlsvorſtellungen und philoſophiſchen Unterſuchung bieten jich- 
unterſcheiden, wonach fein ganzes Gebiet in | dar in: Ueber die Bedeutung der Sinbil- 
vier Untergebiete zerfallen würde, entſprechend dungskraft Kant's und Spinoza's. Von J. 
den vier oberen Sinnesgebieten. Vermöge Frohſchammer. (München, Theodor Acker⸗ 
dieſer vierfachen Thätigkeit iſt der Gefühlsſinn] mann.) Frohſchammer iſt bekanntlich ſeit länge⸗ 
der Grundſinn des Menſchen. Er fehlt auf rer Zeit eifrig bemüht, die Bedeutung der 
keiner Stufe animaler Entwickelung. Er iſt es Phantaſie, in welcher er den letzten Er- 
allein, der auf der niedrigſten noch Bewußtſein, klärungsgrund ſelber ſieht, hervorzuheben. So⸗ 
Empfindung vermittelt, und auf der höchſten dann: Dr. G. Neudecker, Studien zur Ge- 
iſt er es wieder allein, welcher dem einzelnen | (dichte der deutſchen Neſthetiß ſeit Kant. 
Individuum nicht ganz fehlen zu können ſcheint, (Würzburg, Stahel'ſche Buchhandlung.) Die 
wogegen es immer einzelne Menſchen gegeben —hiſtoriſche Ueberſicht der äſthetiſchen Verſuche, 
hat, welche einen der anderen Sinne ganz, welche hier gegeben wird, gipfelt in der 
ja welche ſelbſt aller übrigen faſt ganz ent⸗ Darſtellung einer Aeſthetik, welche bisher in 
behrten. Schon durch die Ausbreitung ſeiner der Geſchichte dieſer Wiſſenſchaft kaum eine 
peripheriſchen Organe über faſt alle Theile des Erwähnung gefunden hat: es iſt die von Deus: 
Korpers und durch die Aſſociation derſelben | tinger. 
mit denen aller übrigen Sinne ſtellt der Ge— Ein neuer, ebenſo edler als geiſtvoller 
fühlsſinn ſich auch äußerlich als die Grundlage Verſuch, in die Natur des künſtleriſchen Vor— 
des ganzen Sinnen- und Geiſteslebens des gangs einzudringen, liegt vor in: Vom Künſt- 
Menſchen dar. Seine Thätigkeit verfolgt die leriſchen Schaffen in der bildenden Kunſt. 
vorliegende Unterſuchung demnach durch die Eine äſthetiſche Studie vom Freiherrn von 
mit ihm zuſammenwirkenden beiden höheren Frieſen. (Dresden, Wilhelm Baenſch.) Das 
Sinne des Geſichts und Gehörs und ihre Lei⸗ Verfahren iſt ein richtiger Griff, eine bes 
ſtungen hindurch. Jede künftige Arbeit über ſtimmte Claſſe künſtleriſchen Schaffens ins 
die Pſychologie der Sinne wird die treffliche Auge zu faſſen, und jo weit wir die Literatur 
Schrift von Proelß berückſichtigen müſſen. kennen, begegnen wir einer umfaſſenden Aeſthe— 
Hier mag zugleich zweier populärer Werke tik der bildenden Kunſt in monographiſcher 
über pſychologiſche Fragen gedacht werden. Bearbeitung hier zum erſten Mal. Die Unter- 
Körner, Die Seele und ihre Thäfigkeiten | ſuchung ſelber würde ſehr gewonnen haben, 
(Leipzig, Eigendorf) verſucht den Theologen, wenn die phyſiologiſchen Bedingungen des 
Pädagogen, Juriſten, den Gebildeten aller Be- Genies in der bildenden Kunſt ins Auge gefaßt 
rufsarten die Ergebniſſe der gegenwärtigen pſy⸗ | worden wären. Der Verfaſſer geht von den 
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De: 


Ideen der jpeculativen Philoſophie aus. Die 
Durchdringung des Stoffes durch den Geiſt, 
die Belebung deſſelben in der Natur deutet 
auf das Ziel des Künſtlers. Dieſe Ueberein— 
ſtimmung der äußeren Erſcheinung mit dem 
ihr zu Grunde liegenden ſie belebenden Geiſte 
kann man als die Wahrheit bezeichnen. Und 
ſo iſt ihm die Schönheit die dem Menſchen er— 
kennbare Form oder Erſcheinung der Wahrheit. 
Vermöge des Triebes zur Mittheilung, welcher 
in jedem Menſchen thätig iſt, entſpringt die 
Kunſt als das Verfahren, welches in bewußter 
Weiſe zu dem Zwecke angewendet wird, das 
Gefühl der Schönheit in Anderen zu erregen. 
In jeder Gattung der Kunſt verbleibt ihr Zweck 
derſelbe. Aber je nachdem ſie in dem Mittel 
der Sprache wirkt oder in Tönen vernehmlich, 
in bildlicher Darſtellung ſichtbar iſt, entſtehen 
ihre drei Arten: Poeſie, Muſik, bildende Kunſt. 
So iſt die Aufgabe der letzteren die Herſtellung 
ſichtbarer Werke zu dem Zwecke, um durch den 
Anblick derſelben in dem Gemüthe Anderer das 
Gefühl der Schönheit zu erregen. 

Den Ausgangspunkt in der Thätigkeit des 
Künſtlers bildet der Gegenſtand, der ihn er— 
greift; aber als ein dem anregenden Gegen- 
ſtande unendlich überlegenes geiſtiges Weſen 
bemächtigt er ſich ſchöpferiſch wirkſam deſſelben 
und geſtaltet ihn durch eigene innere Thätig— 
keit zu einer Idee, die alle Bedingungen er— 
füllt, welche vorhanden ſein müſſen, um das 
Gefühl der Schönheit zu erregen. Nunmehr 
tritt dieſe Idee dem Künſtler an die Stelle 


Illuſtrirte Deutſche Monatshefte. 


des urſprünglich anregenden Gegenſtandes, führt 
in ihm ihr eigenes inneres Leben und verkörpert 
ſich im Kunſtwerk. So bildet der Gegenſtand 
den Ausgangspunkt im künſtleriſchen Vorgang 
und feinen End- und Zielpunkt: das Kunſtwerk; 
in der Mitte zwiſchen beiden waltet die Idee. 
Wir beſtimmen den Vorgang genauer. Im 
Gegenſtand lag der Ausgangspunkt. Die 
Thätigkeit, welche die Idee entwickelt, aus ihm 
das zu Grunde liegende Geiſtige herauszu— 
empfinden und den Zuſammenhang der Er— 
ſcheinung mit demſolben ſich zum Bewußtſein 
zu bringen, iſt die künſtleriſche Auffaſſunge 
Dieſe bildet alſo den Uebergang, durch welchen 
aus dem Gegenſtande die Idee entwickelt wird. 
Anders ausgedrückt: aus dem Gegenſtande 
wird durch die künſtleriſche Auffaſſung die 
Idee geboren; dieſelbe vermittelnde Stellung 
in dem nunmehr folgenden Proceß, vermöge 
deſſen aus der Idee das Kunſtwerk geſtaltet 
wird, nimmt die ſtiliſirende Thätigkeit oder 
der künſtleriſche Stil ein. Demgemäß handelt 
Frieſen in geiſtvoller Darlegung von der 
Aufgabe des bildenden Künſtlers, der Auf— 
faſſung derſelben, der ſo entſpringenden Idee, 
dem in ihr gegebenen Stil und endlich dem 
ſich jo geſtaltenden Kunſtwerk. In dieſen Aus- 
führungen tritt am meiſten der künſtleriſch 
durchgebildete Geiſt, das tiefe Auge für das 
Kunſtwerk hervor. Es weht ein edler Geiſt 
durch dieſe Schrift, und der Ton derſelben ge 
mahnte uns nicht ſelten an die berühmte Rede 
Schelling's über die bildende Kunſt. 
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Die Bufludt der Sünder. 


Eine Erzählung aus den Alpen 


von 


P. K. Roſegger. 


in Seekirchen am Ellerſee war die Schulter wehenden ſchwarzſeidenen 

zu Ende. Auf dem weiten Band. Die Hände mit den ſchneeweißen 
Platz vor der zweithürigen Kirche ſtan- Aermlingſpitzen lagen auf dem Schoß, 
den noch die Gerüſte der Buden, unter und die weißen Fingerchen zerpflückten 
welchen mehrere Knaben herumſchlüpften, eine roſenrothe Nelke, ſo daß die ge— 
um allfällige Broſamen und verſtreute zähnten Blätter zerſtreut auf der ſchwarz— 
Schätze aus dem Staube zu ſuchen. taffetnen Schürze lagen. Das blühende 
Das Volk hatte ſich verlaufen, die Geſichtchen war ſo anmuthig, daß die 
Krämer ſaßen in den Wirthshäuſern und Vorübergehenden hinſchielten und ihren 
machten Gemeinſchaft mit den luſtigen Theil dachten: Was mag's da gegeben 
Geſellen und Dirnen, die unter Trinken, haben, daß ein ſolch Dirndl allein vor 
Jubeln, Schäkern und Poltern den Kirch- der Thür ſitzt und Waſſer in den Augen 
tag feierten. hat? 

Vor dem Gaſthauſe „Zum ſchwarzen T Ja, trotz der ins Geſichtchen gedrückten 
Ochſen“ auf der Holzbank ſaß ganz ein- Hutkrempe, trotz der langen Wimpern ſah 
ſam und traurig ein Mädchen. Es war man's doch, ſie hatte Thau in den Augen, 
halb bäuerlich und halb bürgerlich geklei- als wäre dem heißen Tag auf einmal ein 
det, trug über Nacken und Buſen ein kühler Abend gefolgt. 
violettrothes Seidentuch mit Franſen und | Dieſes ſchöne Mädchen iſt die Schul— 


auf dem Köpfchen ein feines, flaumiges meiſterstochter von der Sandau. Sie 
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er übliche Pfingſtmontagsmarkt Hütchen aus Haſenhaar mit einem über 
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war heute früh mit ihrem Oheim, dem | herüber, die mit Eiern, Küchlein und 
„Uhren⸗Oſel“, wie er genannt, über den Anderem handelte und heute heilſame 


See zum Kirchtag gefahren. Der Oſel 
ging auf alle Jahrmärkte und war ein 
wunderlicher Geſelle. Seine Rock-, Hoſen⸗ 


und Weſtenſäcke waren voll Taſchenuhren; 


um den Hals trug er auch noch welche 
hängen; um die Lenden hatte er eine 
Binde, da drinnen lagen Uhren; in ſeinem 
cylinderartigen Filzhut ſtak ein rothes 
Tuch, dahinter lagen Uhren; an der linken 
Seite hatte er eine Ledertaſche hängen, da 
tickte, ſchwirrte und röchelte es, und Uhren, 
nichts als Uhren. Um den ganzen roth- 
backigen und falbhaarigen Kerl war es 
lebendig, und es gab kein Fleckchen am 
Oſel, wo nicht eine Uhr ſäuſelte. 

Wenn er dann in den Ort kam, ſo ließ 
er ſich ein leeres Bierfaß auf den Markt— 
platz rollen, ſtülpte daſſelbe als Tiſch auf 
und legte auf der Bodenſcheibe ſeine 
Uhren aus. Jede befeſtigte er mittelſt 
der Silberkette oder der Kameelhaar⸗ 
ſchnur am Faß, denn manche Uhr geht 
ſo gut, daß ſie im Gewirr des Kirchtags 
leicht davongehen könnte, wenn ſie nicht 
wie ein Kettenhund ſichergeſtellt wäre. 
Der Oſel verkaufte Uhren, kaufte Uhren, 
vertauſchte Uhren und tauſchte Uhren ein: 
alte und neue, ſilberne, goldene, pakfongene, 
blecherne, Spindeluhren, Ankeruhren, Cy— 
linderuhren, Repetiruhren und Chrono— 
meter. Der Oſel war eigentlich ein ge— 
lernter Glaſer, durch den Handel von 
Uhrengläſern war er auf die Uhren ſelber 
verfallen, verſtand ſie auch zu behandeln, 
zu curiren, zu verſilbern — und lebte 
davon. 

Heute am Pfingſtmontag zu Seekirchen 
mochte er ein gutes Geſchäft gemacht haben, 
denn er war jetzt ſo tief ins Wirthshaus 
gerathen, daß Schulmeiſters Luischen rath— 
los war, wie ſie den Oheim herauskriegen 
ſollte. Er hatte nämlich heute auf dem 
Jahrmarkt eine gute alte Bekannte ge— 
funden, die Eierlieſel aus dem Aſank 


Wurzeln und Kräuter feilgeboten hatte. 
Vor Jahren waren die Beiden, der Oſel 
und die Lieſel, auf eine Weile „mit einander 
gegangen“, wie die Leute ſagen, und heute 
nun ſaßen ſie neben einander, und der 
Oſel ließ ihr warmen Wein und Kaffee 
auftragen, und die Liejel ſaß mit bauſchi— 
gem Kleid auf der breiten Bank und machte 
ein breites, ſtrahlendes Geſicht, machte 
Späße gleich einem Mann und ſang mit 
dem Oſel allerlei kecke Liedchen, wie ſie 
deren voreinſt mit einander geſungen. Ihr 
Kopftuch war längſt in den Nacken ge: 
rutſcht, und ihre röthlichen Haare waren 
nach und nach ein wenig arg verwirrt 
worden. 

Jetzt hatte ſich der Oſel einen Augen— 
blick von ſeiner Trauten losgeriſſen, kam 
vor das Haus und ſagte zum Mädchen 
auf der Bank: „Aber geh', Luiſe, ſei 
geſcheidt und geh' mit hinein. Was wirſt 
da eine Weil' ſitzen, daß dich die Leut' 
angaffen, drinnen iſt's ſo luſtig.“ 

„Ich will heim,“ ſchluchzte das Mädchen. 

„Schau, ich geh' ja bald mit,“ verſetzte 
der Oſel mit etwas unſicherer Stimme, 
„ſei jetzt nicht kindiſch und komm in die 
Stube. Ich hab' juſt noch eine Flaſche 
wärmen laſſen, auf die müſſen wir warten, 
nachher geht's um ſo luſtiger über den 
See.“ 

Aber er mußte unverrichteter Sache 
wieder in die Wirthsſtube; Luiſe blieb 
auf der Bank ſitzen und weinte vor Aerger. 
Wehmüthig ſchaute ſie dann zwiſchen die 
Häuſer hinaus auf den weiten, glatten 
See, ſah jenſeits das Thal und die Wald— 
berge von der Sandau, ſah über die 
Waldhöhen die ſenkrechte Felswand des 
Helm blauen, an deſſen Fuß das heimath⸗ 
liche Dorf lag. Es war ihr ſo fremd, 
ſo beklommen heute in Seekirchen; ſie 
ſehnte ſich wie ſelten noch ins ſtille Schul— 
haus der Sandau, von dem ſie an dieſem 
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Morgen ſo heiter fortgegangen war. Der 
Kahn harrte nun am Landungsplatz, aber 
allein konnte ſie die Fahrt über den See 
nicht wagen; fie war ſeeunkundig und er⸗ 
innerte ſich an manches Unglück, das ſich 
auf dem Ellerſee zugetragen. Auf ein 
Umgehen des Waſſers durch den Eller— 
wald konnte des allzu großen, ſtunden— 
langen Umweges halber nicht gedacht 
werden. N 

Jetzt kamen etliche angeheiterte Burſchen 
daher und wollten mit dem Mädchen an— 
binden. Luiſe drückte ſich wie eine zitternde 
Taube an die Wand und entkam den tollen 
Geſellen nur mit Mühe, indem ſie ins 
Haus flüchtete. In der Zechſtube fand 
ſie Andere, aber der Oheim war nicht da, 
der war mit der Eierlieſel ſachte ver- 
ſchwunden; die Wirthin vermuthete, die 
Lieſel würde ſich auf den Heimweg ge— 
macht, der Oſel jedoch dürfte ſich in die 
Strohſcheune verkrochen haben; ſie hätte 
eben ſeine Uhren, die er heute ſeltſamer 
Weiſe aus den Augen gelaſſen, in Sicher— 
heit gebracht. Sie glaube, bei dem Oſel 
könne heute an eine Ueberfahrt nicht mehr 
gedacht werden. 

Jetzt knüpfte Luiſe ihr ſeidenes Hals— 
tuch feſter, drückte ihr Hütchen auf das 
Haupt, band es mit den Schleifen unter 
dem Kinn feſt und ging gegen den See 
hinab. Sie war entſchloſſen, die Ueber— 
fahrt allein zu unternehmen. 

Als ſie aus dem Orte trat, begegnete 
ihr der Bachruck Julian aus der Sandau. 
Er lüftete vor ihr ein wenig ſeinen Hut, 
ſie dankte mit einem ſtummen Kopfnicken, 
dann war er vorüber. Sie ſtellte ſich 
hinter eine Pappel und blickte ihm nach. 
An den hätte ſie eigentlich was auszu⸗ 
richten. Aber ſein Gruß war ſo fremd 
und ernſthaſt geweſen, und er war doch 
Einer aus ihrer Sandau — dort ein 
Dorfkind wie ſie. Freilich, ſo war er 
immer, ſchon als ſie mit einander in der 
Schulſtube ſaßen, der luſtigſte und flinkſte 


unter den Jungen, aber der trotzigſte gegen 
die Mädchen. Andere thaten dem Töchter— 
lein des Schulmeiſters ſchön, vielleicht 
weil ſie die Sittſamſte, Fleißigſte und 
Hübſcheſte war, vielleicht auch, um ſich 
bei dem geſtrengen Herrn Schulmeiſter in 
Gunſt zu ſetzen. Der Julian verſchmähte 
ſie. Die Namen der Anderen hat ſie ver— 
geſſen, den ſeinen weiß ſie noch. Freilich 
iſt der auch ganz beſonders aufgefriſcht 
worden. Im vorigen Herbſt, am Kirch— 
weihſonntag, iſt der Seemüller todt in der 
Eller gefunden worden. Mehrere, die 
mit ihm im Wirthshauſe toller Weiſe ge— 
ſtritten hatten und ſpät Abends mit ihm 
fortgegangen waren, wurden eingezogen, 
darunter auch der Julian, der an jenem 
Feſttage einmal ein wenig gezecht, ſich 
aber weiter nicht in die Sache gemiſcht 
hatte. Es war kaum glaublich, daß der 
heitere, ſonſt ſo ſanfte und gemüthliche 
achtzehnjährige Burſche an einem Ver— 
brechen betheiligt ſein konnte; aber er 
brachte die unbeholfenſte Vertheidigung 
vor, weil er ſelbſt nicht recht wußte, wo 
er, vom Weine überliſtet, die Nacht zuge— 
bracht hatte; man hielt ihn zurück, und 
erſt jetzt, vor wenigen Wochen, kam er 
heim. Sein Geſicht war nicht mehr ſo 
friſch als ſonſt, ſein Blick war ernſt und 
faſt betrübt, und er ſchloß ſich nicht an 
ſeine ehemaligen Kameraden, ſondern ging 
ſeines Weges allein. Seine Mutter, die 
Bachruckwittwe genannt, eine Häuslerin 
in der Sandau, war während ſeiner Haft 
geſtorben. 

— Iſt wohl ein armer Burſch! dachte 
ſich Luiſe und ging vollends zum See 
hinab. 

Da ſollte nun in den Schlamm geſtiegen 
werden, um den Kahn loszubinden; es 
ſollte das Waſſer aus dem kleinen Fahr— 
zeuge geſchöpft werden und es ſollte mit 
kundigen Ruderſchlägen auf die weite 
Fläche hinausgehen. Der See iſt über 
eine Stunde breit, und was in ſeinen 
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Tiefen iſt, das weiß man nicht. Luiſe geſchaut, meine beſten Freunde von ehe— 
ſtand da und blickte zagend um ſich. Auf mals haben ſich mit einer halben Anſprache: 
einmal kam Julian geradenwegs auf ſie wie ſo, daß ich wieder da wär? an mir 
zu und ſagte: „Wenn ich von Schulzeiten vorbeigeduckt. Der iſt im Arreſt geſeſſen, 
wegen noch Du ſagen darf, Luiſe Ebner; heißt's, wenn er auch wieder los iſt, etwas 


willſt du allein fahren?“ 

„Das will ich auch,“ antwortete das 
Mädchen; „mein Oheim iſt da, aber der 
ſoll meinetwegen im Wirthshaus bleiben.“ 

„Ich rathe dir, daß du auf ihn warten 
ſollſt; du keunſt das Waſſer nicht, und es 
kann heut' noch ein Gewitter geben.“ 

Das Mädchen blickte ins Weite hinaus, 
und ohne den Julian anzuſehen, fragte es 
zögernd: „Willſt du heute nicht mehr 
in die Sandau hinüber?“ 


„Ich gehe durch den Ellerwald, weil 


ich nicht fahren kann.“ 

„Kannſt du nicht rudern?“ fragte ſie 
und ſchaute ihn jetzt an, wie er in ſeinem 
ſchmucken Feiertagsgewand und mit ſeinem 
blaſſen, aber offenen Angeſicht vor ihr 
ſtand. Er konnte noch nicht neunzehn 
Jahre ſein, aber er war ſo ſchlank und 
ernſthaft und hatte nichts Knabenhaftes 
mehr. 

„Rudern, das ſchon,“ antwortete er, 
„aber es hilft mir nichts, ich habe kein 
Schiff.“ 

„So fahre mit mir,“ ſagte ſie. 

„Wäre dir meine Geſellſchaft gut, Luiſe 
Ebner?“ 

„Warum ſollte mir deine Geſellſchaft 
nicht gut ſein?“ fragte ſie. 

„Ich meine nur, weil ich eingeſperrt 
geweſen bin,“ verſetzte er nicht ohne 
Bitterkeit. 

„Sie haben dich ja wieder ausgelaſſen, 
und ich hab's nie geglaubt, was man dir 
nachgeſagt hat, und jetzt ſollt' man dir's 
ja um ſo beſſer meinen, weil du un— 
ſchuldig haſt leiden müſſen.“ 

„Ich hab' das verhofft, und kannſt mir's 
nicht glauben, Luiſe, wie luſtig ich von 
der Stadt in die Sandau zurückgegangen 
bin. Aber da hat mich Keiner mehr an— 


| muß doch dran geweien fein. Es iſt am 


beſten, mit ſo einem Menſchen macht man 
nicht viel. Was hilft mir dieſes Papier!“ 
er zog ein Blatt aus der Taſche; „wenn 
du es leſen willſt. ‚Sichergeitellt, daß der 
Seemüller in jener Nacht verunglückt und 
Niemandem eine Schuld zur Laſt gelegt 
werden kann, wird Julian Bachruck aus 
der Haft entlaſſen.“ Und das iſt die Ge— 
nugthuung!“ Er zerballte das Papier in 
ſeiner Fauſt und warf es in das Waſſer. 

„Geh', Julian, gräm' dich nicht drüber,“ 
ſagte das Mädchen und legte die Hand 
auf ſeine geballte Fauſt, „du ſtehſt auf 
ſo was nicht an, auf der Leut' Reden 
ſtehſt auch nicht an. Wenn der Menſch 
nur ſelber weiß, daß er brav iſt, hat meine 
Mutter gern geſagt, ſo braucht er's von 
anderen Leuten nicht zu hören. Nun, 
wenn du ſo gut biſt und mit mir fahrſt ...“ 

Sie machten den Kahn flott, ſtiegen ein 
und ſtießen ab. Sanft glitt das Fahrzeug 
hinaus auf die glatte Fläche, und eine 
linde Luft ſtrich an die Wangen der beiden 
jungen Menſchen, die, erſt kaum aus den 
Kinderjahren getreten, ſo ſtill und ernſt 
ſich auf dem Schiffchen gegenüberſaßen. 

„Iſt mir ſchon die Sandau nicht lieb, 
ſo iſt mir heute doch der Weg dahin lieb,“ 
ſagte Julian. 

„Hätteſt du unſer Dorf nicht mehr 
gern?“ fragte das Mädchen. 

„Nur daß ich morgen beim Standwirth 
in Arbeit einſteh', weil er in der Hinter⸗ 
lenten Holz ſchlagen läßt, ſonſt habe ich 
ſeit meiner Mutter Tod in der Sandau 
nichts mehr zu ſuchen. — Meinen Aug— 
apfel wollt' ich dafür geben, wenn —“ 

Der Burſche brach ab und ſchlug mit 
dem Ruder ins Waſſer, daß es hoch auf— 


ſpritzte. 


F 


„Wenn was wäre?“ fragte Luiſe. 
„Wenn ſie meine Unſchuld noch erlebt 
hätt',“ murmelte er. 

„Die habe ich ihr ja geſagt,“ verſetzte 
die Schulmeiſterstochter. 

„Wem?“ 

„Du ſprichſt doch von deiner Mutter?“ 

„Haſt du mit ihr geredet?“ 

„Sie war nicht alleweil ſo ſtolz gegen 
mich wie ihr Sohn, und ſo bin ich in 
ihrer Krankheit gern bei ihr geſeſſen und 
hab' ihr's geſagt, daß du ganz gewiß 
unſchuldig biſt, und es könnt' gar nicht 
anders ſein. So thäte ſie es wohl auch 
ſelber glauben, und ſo feſt wie an Gott 
im Himmel, hat ſie oft geſagt; aber ge— 
freut hat ſie's doch allemal, wenn ich 
davon geſprochen hab'.“ 

„Jeſus Maria!“ rief der Burſche, ließ 
das Ruder los und ſchlug ſeine Hände 
zuſammen. Bald ergriff er es wieder 
und holte weit aus, daß der Kahn raſch 
dahinglitt. Seine Wangen waren roth, 
ſeine Lippen waren roth, ſeine großen 
blauen Augen ſchimmerten durch Thränen 
in hellſter Jugend. 

„Und iſt's mir ſo weit recht, daß wir 
heute zuſammengekommen ſind,“ ſagte 
endlich das Mädchen wieder, „ſo kann ich 
dir's ausrichten, was ſie für dich geſagt 
hat. Aber hau' nicht ſo ſtark in den See, 
es ſpritzt mir das Waſſer ins Geſicht.“ 

Er ruhte aus und ſchaute ſie an. Und 
ſie erzählte von ſeiner Mutter. „Du 
kennſt ihn, Luiſe, hatte die kranke Frau 
geſagt, biſt doch mit ihm in der Schule 
geweſen. So richte ihm aus, daß er ſich 
nicht mit dem Gedanken peinigen ſollt', 
ich hätt's geglaubt oder wäre gar daran 
geſtorben. Ich kenne mein Kind. Kann 
ich es auf dieſer Welt nicht mehr ſehen, 
fo iſt mein letztes Gebet, daß feine Un- 
ſchuld möcht' an den Tag kommen. — 
Daß du's weißt, Julian, was du für eine 
Mutter gehabt haſt.“ 

Er fiel ihr an die Bruſt, zwei Thränen 
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rieſelten auf ihr rothſeidenes Tuch, dann 
wendete er ſich weg und ſagte: „Mußt 
mir's nicht verdenken, Luiſe, das iſt mir 
ſchon lange nicht paſſirt, daß ich wie ein 
Kind . .. aber das letzte Mutterwort, 
wenn man das hört! . . . Ich dank' dir's, 
Luiſe, ich dank' dir's, du biſt mein ein⸗ 
ziger Freund auf der Welt.“ 

„Iſt ja gern geſchehen, achte doch auf 
die Stange, der Kahn dreht ſich wie nicht 
geſcheidt um und um, und ſo kommen wir 
nicht weiter. Schau einmal auf den Helm 
hin, Julian, dort hinten im Gebirg' ſteigt 
ein Wetter auf.“ 

Das Gewölk, das über dem Gebirge 
ſtand, war ſo finſterblau, daß davor die 
hohen Wände des Helm wie in Silber 
ſchimmerten. 

„Das kommt heute noch heraus,“ ſagte 
Julian, „es iſt ſo viel heiß geweſen den 
ganzen Tag.“ Und jetzt noch, wo ſich 
der Himmel überzog, ſtanden ihm die 
Tropfen auf der Stirn. 

„Es geht auch gar kein Lüftel,“ meinte 
das Mädchen; „jetzt lange einmal ins 
Waſſer, wie das warm iſt!“ 

„Und wie die Fiſche nach Luft ſchnappen,“ 
verſetzte Julian, um was zu ſagen, „ſchau, 
da — dort. Mir geht's auch nicht beſſer. 
's iſt mir ganz wunderlich — fo hart und 
leicht — ſo heiß iſt mir, daß ich in den 
See hinab möchte.“ 

„Das thut die Seeluft,“ ſagte ſie, 
„wir wollen aber doch machen, daß wir 
hinüberkommen. Kannſt mir's gar nicht 
glauben, Julian, was ich für Angſt habe.“ 

„In einer Viertelſtunde ſind wir auf 
trockenem Land,“ ſagte er. 

„Ich fürchte mich nicht vor dem Wetter 
— vor ganz was Anderem.“ 

Auf dieſes Wort ſchwieg er eine Weile, 
dann verſetzte er: „Was ſoll dir denn 
geſchehen, wenn ich bei dir bin? Ich führe 
dich heim.“ 

„Das Heim, das fürchte ich,“ ſagte 
das Mädchen; „ſo arg es mich noch vor 
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einer Stund' in die Sandau gezogen hat, gegen die vom Ufer heraufahrenden Wellen, 


ſo arg ſchiebt's mich jetzt davon hinweg. 
Es iſt gerad', als ob mir ein eiskalter 


Wind entgegenginge, der mich weiter in 
anſtatt dem Land zu 

Julian und arbeitete mit übermenſchlicher 
Das raſche Hingleiten des Kahnes und 


den See hinein, 
trägt.“ 


das ſichtliche Wachſen und Herannahen 
der Sträuche am Ufer bewies das Gegen— 
theil von dem, was ſie ſagte. 

„Was wird mein Vater ſagen, wenn 


ich ohne Oſel heimkomme?“ bemerkte Luiſe 


zaghaft. 
„Biſt du au feinem Hüter aufgeftellt 
wordene! 2 
+ Ac glaude⸗ gerade das Gegentheil.“ 
a Sb geht's dich nicht an und ſollte 
Amur er nicht ohne dich heimkommen.“ 
a3 ſchon, aber mein Vater iſt fo 
viel ſtreng, und wenn er hört, daß ich 
dem Oheim fo davongelaufen bin ... Thät' 
ich nur den Herrn Pfarrer antreffen, der 
redet mir allemal das Wort, wenn mein 
Vater gar zu hart iſt.“ 

„Ja, der Sandauer Pfarrer iſt ein 
guter alter Herr, hat, wie ich gehört hab', 
auch meiner Mutter beigeſtanden und hat 
ſie mit ſchönen Ehren begraben, gleichwohl 
er gewußt, daß er keinen Groſchen dafür 
kriegen wird. Das iſt ſchon was, an ſo 
einem Herrn.“ 

„Alle Tage bete ich,“ ſagte das Mäd— 
chen, „daß er noch lange leben ſoll. Meine 
Mutter iſt vorzeit verſtorben, mein Vater... 
Nein, ich will nicht ſchlecht ſein und meinem 
Vater was nachſagen; er hat halt auch 
allerlei Hartes erlebt und kann nicht dafür, 
daß er ſo herb iſt — thut ihm ſelber weh. 
Nun, vielleicht ſchläft er ſchon heute, bis 
ich heimkomme.“ 

„Schau!“ ſagte Julian und wies gegen 
den Bergwald hinan, wo ſich auf einmal 
die Baumwipfel zu biegen begannen; plötz— 
lich fuhr es auch in die Weidenbüſche des 
nahen Ufers, da wurde der See lebendig. 
Der junge Mann kämpfte mit aller Kraft 


die ziſchend an das kleine Fahrzeug ſchlu— 


gen und daſſelbe ſeeeinwärts zu treiben 


begannen. 


„Leg' dich auf den Boden, Luiſe!“ rief 


Anſtrengung, ohne auf die Fragen und 
Klagen des Mädchens auch nur eine Silbe 
zu entgegnen. Sein Hut war dahinge— 


flogen, der Wind wühlte in feinen nuß⸗ 


braunen Haaren und warf ſie über die 
Stirn und Augen hinab. — Ein augen: 
blickliches Aufzucken des Sturmes, eine 
Rückwelle, und der Kahn ſchoß hin auf 
den Uferſand. | 

So,“ ſagte Julian, als fie auf den 
Raſen hingeſchleudert daſaßen und er ſich 
Seewaſſer und Schweiß aus dem Geſicht 
wiſchte, „da wären wir.“ 

„O meine liebe himmliſche Mutter 
Maria in der heiligen Grotten!“ rief 
Luiſe mit gefalteten Händen, „den heu— 
tigen Pfingſtmontag vergeſſe ich mein 
Lebtag nicht.“ 

„Es iſt noch gut ausgegangen,“ meinte 
der Burſche, „wir hätten über und über 
naß werden können.“ 

„Das ſind wir ja ſchon!“ lachte das 
Mädchen aus ihrem Weinen hervor, „jetzt 
möcht' ich nur wiſſen, wie es mir allein 
ergangen wär' auf dem See, wenn mir 
mein Gott keinen Schutzengel geſchickt 
hätte!“ 

Julian blickte ihr auf dieſes Wort 
ganz ſeltſam in die Augen. Was war 
das für ein kindlicher, treuer, warmer 
Blick! Ein ſo ſchönes Wort war wohl in 
ſeinem Leben nicht zu ihm geſagt worden. 
Und ihr war wohl, daß ſie es geſagt 
hatte; ſo wohl that ihr's, daß ſie dem 
armen Burſchen gut war. 

Noch band er raſch den Kahn an einen 
Weidenſtrunk, dann machten ſie ſich eilig 
auf, um im grünen Thale zu Fuß das 
noch eine Stunde ferne Sandau zu er⸗ 
reichen. An beiden Seiten ſtanden die 
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finſteren, rauſchenden Waldberge, aber 
den Helm ſahen ſie nicht mehr, der war 
bereits in die ſchweren, grollenden Nebel 
gehüllt, und über die Sandau entlud ſich 
das Gewitter. 

„Halte dich nur an mich,“ ſagte Julian, 
und den Arm um das Mädchen gelegt, 
zog er es raſch mit ſich fort, „wir müſſen 
noch die Heuhütte dort erlangen.“ 

„Mein Gott, ſie wird verſperrt ſein,“ 
ſagte Luiſe. 

„Ich glaube nicht; im Frühjahr iſt ja 
kein Heu drin.“ 

Das Wetter wogte ſchwer heran, der 
Wind ſchlug den Eilenden ſchon große 
Tropfen ins Angeſicht, auf dem Boden 
hüpften Eiskörner — da erreichten ſie 
die mitten auf den Wieſen ſtehende Bretter⸗ 
hütte. Das Thor wich einem leichten 
Ruck, die dunkle Scheune war mehr als 
zur Hälfte mit Heu gefüllt. Kaum daß ſie 
unter Dach waren, ſchmetterte ein Donner— 
ſchlag und die Fluth brach los. Auf dem 
Dache knatterte das Eis, unter der Wand 
brach das Waſſer herein und zwang die 
Unterſtehenden, auf der Heuſchichte trocke— 
nen Platz zu ſuchen. 

„Schon gar ein ungeſtimmer Abend,“ 
ſagte Luiſe, „ein rechtes Glück, daß ich 
nicht allein bin.“ 

„Du wirſt naß, Luiſe, wenn du nicht 
noch weiter heraufſteigſt,“ ſagte Julian. 

„Wo biſt denn? Reiche mir die Hand, 
es iſt ja ſchier finſter.“ 

Der Hagel verſtummte bald, aber das 
Rauſchen des Regens währte lang. Die 
Düſterniß des Gewitters ging in die 
Abenddämmerung über, durch die Fugen 
der Bretterwand ſtrich kühle Luft. Das 
Mädchen fieberte. 

— Als ſie aus der Hütte traten, um 
endlich der Sandau zuzugehen, ſtanden 
auf Wegen und Wieſen die Tümpel. Die 
Eller rauſchte laut, aber in der Luft war 
es gar ſtill und kühl, und am Himmel 
funkelten Sterne. ö 


Die Zuflucht der Sünder. 
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Julian und Luiſe gingen ſchweigſan 
neben einander her. Er wollte ſie bis 
zum Schulhauſe begleiten, aber als ſie an 
das Lindenkreuz kamen, wo das Dorf an- 


fing, blieb das Mädchen ſtehen und ſagte: 


„Es iſt beſſer, Julian, wir gehen nicht 
mit einander durchs Dorf.“ 

„So will ich da zurückbleiben,“ ſagte 

„Behüt' dich Gott, Luiſe.“ 

„Behüt' dich Gott,“ ſagte ſie flüſternd. 
Weiter hatte ſie kein Dankeswort, daß 
er ſie über den See geführt. Raſch ging 
ſie zwiſchen den Häuſern hin, leiſe ſchlich 
ſie in das Schulhaus und in ihr Stüb— 


er. 
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Nachdem Luiſe Stunden lang in ihrem 
Bette gelegen war, wenig geſchlafen, aber 
viel geträumt hatte, klopfte es an ihr 
Fenſterchen. Es ſchien ſchon die Morgen- 
röthe herein. Draußen ſtand ein Mann 
und fragte ziſchelnd, ob ſie drinnen wäre? 

Der Oheim war's. 

Sie hatte ſich geſtern vorgenommen, 
ihm's recht entgelten zu laſſen, aber ſeit— 
dem war ihr der Zorn vergangen. Sie 
erzählte ihm durch das Fenſter, daß ſie 
ſpät Abends nach Hauſe gekommen ſei 
und der Vater ſchon geſchlafen habe. 

„So könnteſt mir wohl einen Gefallen 
thun, Luiſe,“ bat er, „ſchau, ich hab' auf 
dieſem vermaledeiten Kirchtag ohnehin 
Malheur gehabt, und ſollt' ich mich von 
deinem Vater auch noch heruntermachen 
laſſen wie ein Zigeunerbub'! Geh', ſei 
geſcheidt, Dirndl, und ſag', wir wären 
hübſch mit einander heimkommen — wenn 
er dich fragt.“ 

„Wenn du ihn anlügen willſt! ich thu's 
nicht,“ ſagte das Mädchen; „fragt er 
nicht, ſo werd' ich ſtill ſein, und ſonſt kann 
ich nicht helfen.“ 

„Der Kuckuck ſoll das ganze Seekirchen 
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holen!“ knirſchte der Oſel, „weißt du, 
daß mir meine Uhren gejtohlen worden 
ſind?“ 

„Wo denn?“ 

„Beim ſchwarzen Ochſenwirth. Alle 
ſind hin bis auf eine, die Repetiruhr, die 
ich ſchlafen mitgenommen hab' und die die 
halbe Nacht repetirt hat — mag meinet⸗ 
wegen auch beim Teufel ſein.“ 

„Haſt du die Wirthin gefragt?“ 

„Was geht mich die Wirthin an, leicht 
will ſie mir die Zech' zwiefach aufrechnen, 
wo ich in ihrem Haus das Malheur hab' 
gehabt.“ 

„Du biſt ein Lapp, Oheim, deine Uhren 
hat die Wirthin aufgehoben.“ 

„Iſt das wahr, Mädel? iſt's gewiß 
wahr? So will ich dir aber einmal 
einen Schmatz auf dein Göſchel geben!“ 

„Geh' und laß mich in Frieden, deinen 
Schmatz brauch' ich nicht.“ 

Der Oheim torkelte beglückt davon — 
wohl dem Ochſenwirth von Seekirchen zu. 

Luiſe fand ſich mit ihrem Vater zum 
Frühſtück ein. Er war mürriſch wie ge— 
wöhnlich und fragte weder nach dem 
Gottesdienſte von Seekirchen, noch nach 
dem Jahrmarkt, noch nach der Heimfahrt 
im Wetterſturm. So ſchwieg auch ſie, 
und der Tag nahm ſeinen Gang wie ge— 
wöhnlich. Und es vergingen die Wochen. 

Bisweilen, wenn Luiſe im Garten das 
Gemüſe pflegte und die Blumen zügelte, 
die Nelken und die Reſeden und den 
Rosmarin, kam der alte Herr Pfarrer, 
ſetzte ſich auf das Bänklein und ſchaute 
ihr zu. Er, dem der Garten dieſer Welt 
von jeher eine Sandwüſte ſein mußte, 
mochte ſich freuen im Anſchauen des ſieb— 
zehnjährigen, der Jungfrau entgegenblü— 
henden Kindes. Vielleicht mochte er ſich 
in ihrem Anblicke erinnern an flüchtige 
Träume vergangener Zeiten. Und oft, 
wenn er das treuherzige, ſo offen und 
vertrauend in das Leben blickende Waiſen— 
kind betrachtete, das zarte, holde Weſen 
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mit dem liebevollen, opferfreudigen Ge— 
müth, da wollte ihn faſt Bangigkeit be- 
ſchleichen. Einmal trat er zu ihr hin, 
legte ſeine Hand auf ihr dunkellockiges 
Köpfchen und ſagte: „Luiſe!“ 

Mehr ſagte er nicht. Er, der Schrift: 
kundige und Prediger, fand nicht das rechte 
Wort, um das argloſe, kindliche Weſen zu 
mahnen, zu warnen. Zart iſt das jung— 
fräuliche Herz... 

Am beſten, man ſchweigt und wacht 
und betet. — — 

Zur Zeit, als die roſenrothen Toppel- 
nelken ſich zu entfalten begannen, ſtand 
Luiſe oft bewegungslos am Gartenzaune 
und blickte hinaus auf die Wieſen und 
Waldberge und in den Duft, der über 
dem Ellerſee lag. Sie war ſchweigſam 
und ſuchte keine Genoſſin mehr, die mit 
ihr an Feierabenden die Kränze für den 
Hochaltar flocht und Marienlieder ſang. 
Sie wand die Kränze allein und flocht 
mehr Blumen und Roſen hinein als ſonſt. 
Manches Marienlied hub ſie an zu ſingen, 
kam aber mit keinem eigentlich zu Ende. 
Ihre Stimme war nicht mehr zum Sin— 
gen; ſo verſuchte ſie es mit dem Beten, 
denn ihr war zu Muth, als ſei etwas 
oder ſtünde bevor, um deſſen Abwendung 
ſie Tag und Nacht auf den Knieen liegen 
ſollte. Sie wußte nicht, was es war. 

Einmal ſaß an der Schwelle des Schul— 
hauſes ein junges, abgehärmtes Weib 
mit einem in Lappen gehüllten Kinde auf 
dem Schoß. 

Kam der Schulmeiſter heraus und 
fragte, was ſie da mache? 

Sie wollt' bitten um einen Schluck 
Milch. 

„Da müßt Ihr in eine Meierei gehen 
und nicht ins Schulhaus, wo man ſelber 
kargen muß.“ 

Ob ſie nicht ein wenig raſten dürfe? 

„Seit wann iſt das Schulhaus eine 
Raſtſtation für liederliche Dirnen?“ fragte 
er ſcharf, „das wär' mir ein ſauberes 


Beiſpiel für die Jugend! Ja, anfangs, 
wenn das jung' Dirndl laufen kann, da 
lauft ſie auf der Weid' dem lieben Vieh 
nach und Gott weiß, wem ſonſt, und 
wachſt auf wie der Baum im Wald, nur 
nicht ſo hoch, und hat für die Schul' keine 
Zeit. Kehr' die Hand um, trägt ſie 
Schand' um; nachher beim Betteln mögen 
ſie die Schulhausthür ſchon finden. Hin— 
weg da!“ 

„Ich gehe ja ſchon,“ verſetzte das Weib, 
ſich aufraffend, „wollt Ihr mir die kleine 
Labniß verſagen für meinen armen Wurm, 
ſo behaltet auch die harte Red'.“ 

„Ja freilich,“ ſpottete der alte Schul— 
meiſter giftig, „man wird ſich bei Eures— 
gleichen wohl höflich bedanken müſſen für 
die Ehr' des Beſuches, verſteht ſich, und 
recht ſchön bitten, daß Ihr doch ja bald 
wieder mit einem neuen Balg vorſprecht, 
und vielleicht die kleinen DirndIn aus der 
Schulſtube rufen und ihnen ſagen: da 
ſeht, ſo weit könnt ihr's auch einmal brin⸗ 
gen, wenn ihr fleißig ſeid!“ 

Da wendete ſich die Bettlerin um und 
ſagte: „Wißt Ihr denn, Ihr hochmüthiger 
Mann, welche Wege die Kinder, denen 
Ihr heute aus Büchern die Tugenden 
lehrt, treten werden? Iſt gleichwohl die 
Mutter von dieſem Wurm nicht in Eurer 
Schulſtube geſeſſen, ſo iſt die Frage, ob 
nicht etwan ſein Vater drin ſaß?“ 

„Und wär's an meinem eigenen Kind,“ 
rief der Mann, „mit Sünd' und Schmach | 
hab' ich keine Barmherzigkeit!“ | 

Und ſchlug hinter dem armen Weibe 
die Thür zu. 

Luiſe hatte den Auftritt gehört. Am 
liebſten wäre ſie der dahinwankenden 
Bettlerin nachgelaufen, hätte ſie um Ver— 
zeihung gebeten für die Kränkung, hätte 
ſie in ihre Kammer geführt, hätte ſie 
und das kleine Weſen gelabt. Aber ſie 
dachte an den Zorn des Vaters und 
that es nicht. Noch lange zitterten ihr 
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zugefügt worden. Dann kniete ſie hin 
vor ein Marienbild und that ein Gebet. 

Das Gebet gab ihr keinen Frieden. 
Sie ging in den Garten und ſchaute 
empor zu den hohen Wänden des Helm, 
die über den Waldhöhen niederblauten. 
Dort oben iſt die heilige Grotte. Fromme 
Menſchen tragen aus dem Thal Steine 
hinauf, daß zu Ehren der göttlichen 
Jungfrau dereinſt eine Kirche erbaut 
werden könne in der Grotte, wo ihr Bild— 
niß ſteht in der Felswand. So will auch 
ſie den Stein hinauftragen, der ſeit 
Wochen auf ihrem Herzen liegt. Sie 
ahnt kaum, wer ihn hingelegt, weiß nicht, 
was er bedeutet. 

Noch wenige Tage vergingen, dann 
wußte ſie es. 

Jenem armen Weibe hatte ſie Milch 
für ihr Kind zugetragen, und bei jenem 
Weibe war ſie zu einer Erkenntniß ge— 
kommen. 

„Wir ſind ja Blutsverwandte,“ ſagte 
die Bettlerin, „ich bin das Weib deines 
Oheims.“ 

„Iſt denn der Oſel verheirathet?“ 
fragte Luiſe. 

„Vor einem Jahr zu dieſer Zeit bin 
ich auch ſo geweſen wie du,“ ſagte das 
Weib anſtatt der Antwort, dann erzählte 
ſie, wie es anders geworden. Luiſe 
unterbrach ſie mit einem Schrei und eilte 
davon. — Die Nacht darauf hat ſie ge— 
weint; aber als die Sonne aufging, war 
ſie gefaßt. 

Sie wußte, was ſie wollte. 

Aber ſie konnte es nicht thun, ohne den 
Vater noch einmal zu ſehen. Als ſie ihm 
das Frühſtück in die Stube trug, ſchnarrte 
er ſie an, warum ſie nicht ausgeſchlafen 
habe? Es fielen ihm ihre gerötheten 
Augen und ihre blaſſen Wangen auf. 

„Aus Sorg' und Kummer,“ ſpottete 


er, „wie es ſchon geht, wenn man ſich um 
allerlei Leute kümmert, die ſich ſelber ver— 


die Glieder, als wäre ihr ſelbſt das Leid geſſen, wenn man den Vater beſtiehlt, 
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um ihre junge Brut zu atzen. Aber das 
iſt unſere neumodiſche Nächſtenlieb', brave 
Leut' läßt man verderben und mit dem 
Geſindel hat man Erbarmen und muntert 
es zu allen Schlechtigkeiten auf. Geh', 
geh' mir, du biſt auch ſo Eine!“ 

Luiſe ſchwieg und blickte den alten, 
finſteren Mann betrübt an. Heute that 
ihr ſein hartes Wort nicht weh, heute 
hätte ihr ſeine Güte und Freundlichkeit 
weh gethan. So kam es ihr nicht ſchwer 
an. Als er in die lärmende Schulſtube 
getreten war, band ſie ein ganz kleines 
Bündelchen, ſchaute noch einmal rings um 
ſich, biß ſich die Unterlippe blutig, damit 
ein äußerer Schmerz den inneren dämpfen 
ſollte, und ging durch den blühenden Gar— 
ten davon. 

Im Pfarrhof wollte ſie zuſprechen, zu 
Füßen des guten, alten Herrn wollte ſie 
weinen und dann weiter gehen. Nun ſie 
aber den Prieſter vor dem Hauſe unter 
den Apfelbäumen langſam hinſchreiten ſah, 
im langen Talar und mit dem grauen, 
entblößten Haupte, und in einem Büchlein 
leſend — der ſtille, ſonnige Tag über der 
Friedensgeſtalt, da blieb Luiſe ſtehen. 
Ihr fehlte der Muth, ihm jetzt vor Augen 
zu treten, ſein liebes, mildes Antlitz war 
ihr ein Gericht. Sie wendete ſich raſch, 
ſchlug ſich in den nahen Schachen und 
ging hinter demſelben querfeldeinwärts 
der Bergſchlucht zu. Wohin? ſie wußte 
es nicht und ſie fragte nicht. Allerwärts 
im Thale war das heitere Regen des 
ländlichen Lebens. Auf den Wieſen fun— 
kelten die Senſen der Mäher, über die 
Kornfelder wehte es wellig dahin, auf 
den Matten trieben ſich behaglich die 
ſchellenden Heerden und jodelnden Hirten 
umher. 

Luiſe wich Allem aus und eilte der 
blaudämmernden Schlucht zu. Da rauſchte 
ihr ſchon von Weitem das Waſſer ent— 
gegen. Es kam aus den höheren Gebirgen 
herab, es hatte wuchtige Steinblöcke mit | 
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ſich gewälzt, zwiſchen denen es nun ſchäu— 
mend weiter ſchoß. Dieſem Waſſer ent: 
lang zog ein Weg, dieſen Weg wandelte 
Luiſe. Am Ufer blühte die ſchaukelnde 
Enziane und war betropft von dem 
Waſſerſtaube. — Iſt es wahr? das ſoll 
ja die Blume ſein, die zu zittern beginnt, 
wenn ihr ein Menſch in die Nähe kommt. 
Iſt's ein Wunder, daß der Menſch, der 
ſich kennt, vor ſich ſelber bebt? 

Das Mädchen ſtieg raſch den ſteinigen 
Weg empor bis zur Stelle, wo ſich die 
Schluchten theilen und der Weg ſich zweigt. 
Das Waſſer brauſte links aus einer fel— 
ſigen Klamm, ein armſeliger Fußſteig 
wand ſich an ſeinen Hängen hin. Rechts 
hinein in die Schatten eines finſteren 
Waldes ging der Fahrweg. Dieſer trug 
die Spuren von geſchleiften Baumblöcken; 
führte er doch hinein in die Hinterlenten, 
wo der Standwirth von der Sandau 
Holz ſchlagen ließ. Luiſe wählte nicht 
dieſen Weg, ſie wählte den armſeligen 
Fußſteig, und ſo begann für ſie nun ein 
beſchwerliches Wandern an Felswänden 
und Steinriffen hinan, hier im kühlen 
Hauch der ſchattigen Schlucht, im naſſen 
Geſtein und Buſchwerk, dort an ſonnigen 
Hängen, über heiße Platten und zwiſchen 
verblühten Alpenroſenſträuchen. Endlich 
verließ der Fußſteig die Schlucht und 
wendete ſich ſteil hinan, bald war das 
Rauſchen des Waſſers nicht mehr zu hören, 
die Ausſicht weitete ſich über die Wald— 
berge hin, dort und da ſtrebte felſiges 
Gebirge empor aus dem weiten Rund, 
und durch die Thalenge herein glitzerte 
der Ellerſee. 

Luiſe ſetzte ſich erſchöpft auf einen be: _ 
mooſten Stein, und da war es ſo ſtill 
ringsum und nichts hörte das Mädchen 
als das Pochen des Blutes in ihren 
Schläfen. 

Dort, weit jenſeits der Schlucht, über 
den blauenden Wäldern, ſtieg eine leichte 
Rauchſäule auf und verſchwamm im Fir— 


mament. Das Feuer von Holzarbeitern. 
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zu Der, die ſich mit dem Kinde hinter 


Dort iſt die Hinterlenten, dort arbeitet dem Wachholderſtrauch vor den Nach— 
Julian im Holzſchlag. Sie hat ihn ſeit ſtellungen der Menſchen verborgen hatte. 


dem Pfingſtmontag nicht mehr geſehen. 
Sie will ihn nicht mehr ſehen, er ſoll 
nichts wiſſen, und auf ſein Jugendleben 
ſoll die Sonne ſcheinen, ſo wie ſie dort 
auf ſeinen Wald ſcheint. 

Als ſie ſo ins ſonnige Blau blickte, da 
wollten ihr faſt die Augen vergehen. Sie 
wendete ſich raſch und hub wieder an, 
aufwärts zu ſteigen. Sie kam auf einen 
mit Wachholderſträuchen bewachſenen Berg— 
ſattel. Das heimelte ſie an, denn ſie er— 
innerte ſich an die Sage, daß der Wach— 
holderſtrauch der heiligen Jungfrau Maria 
zugehöre. Als die heilige Jungfrau mit 
ihrem Kinde nach Aegypten floh, da wurde 
ſie verfolgt von den Landsknechten des 
Königs Herodes. Die Haide war kahl, 
und nur Steine lagen umher; nichts 
war da, hinter was ſich die Fliehenden 
verbergen konnten, als jener graue ver— 
achtete Strauch — der Wachholder. Hin- 
ter dieſen barg ſich die liebe Mutter 
Gottes mit dem Jeſulein, die Landsknechte 
ritten vorüber und die Fliehenden waren 
gerettet. Maria legte ihre weiße Hand 
an den Strauch und ſagte: „Von nun an, 
Wachholder, ſollſt du mein lieber Baum 
ſein. Du ſollſt grünen das ganze Jahr 
wie die Cedern auf dem Libanon, deine 
Beeren ſollen blau ſein wie die Augen 
meines göttlichen Kindes, ſie ſollen als 
Schutzmittel dienen gegen böſe Seuchen, 
und dein Holz ſoll heilig ſein.“ 

Darum wählen die Bildſchnitzer ſo gern 
das feine, harte Wachholderholz, wenn 
ſie Heiligenbilder verfertigen wollen; auch 
das Frauenbild in der Grotte auf dem 
Helmberge ſoll aus dem Holze des Wach— 
holders geſchnitzt ſein. 

Luiſe ſtreckte ihre Hand aus, pflückte 
zwiſchen den ſtechenden Nadeln etliche 


Zwiſchen den Sträuchen vereinigten ſich 
hier mehrere, aus verſchiedenen Thälern 
heraufführende Fußwege; ſo war der 
Pfad, der ſich quer gegen das kahle Ge— 
ſtein hinanſchlängelte, gut ausgetreten. 
Luiſe wußte nicht, wohin er führte; da 
oben konnten wohl keine Menſchen wohnen, 
wüſtes Gewände ſtarrte ihr entgegen. 
Sie ſtieg bergan — nur aufwärts, auf— 
wärts war ihr Sinn, als wollte ſie einem 
Abgrunde, in den ſie gefallen, wieder 
entkommen. Der Himmel, der über den 
ſcharfen ſonnigen Felſen lag, war ſo ſehr 
blau wie eine ſternenhelle Nacht. 

Endlich verließ der Pfad das grüne 
Gefilde, bog um einen Riff und war im 
ſteilen Gewände. Das Mädchen ſchwin— 
delte ſchon, als es ſah, wie es da 
an der faſt ſenkrechten Wand den ſchma— 
len, unebenen Steig hinanſteigen ſollte. 
In der blauenden Tiefe, ganz ſchreckbar 
tief unten, lag die Sandau mit ihrem 
blinkenden Steinhäuflein, dem Dorfe. 
Alle Berge, die von unten aus ſo hoch 
anzuſehen waren, ſtanden niedrig da, daß 
man weit über ſie hinaus andere Berge und 
Thäler ſah, von denen das Mädchen bis— 
her kaum eine Ahnung gehabt hatte. Und 
über all' das erhob ſich gewaltig hoch das 
Felſengebirge, auf dem Luiſe ſtand. In 
der Sandau lag jetzt die heiße Mittags— 
ſonne, und auf dem ſchneeweißen Faden, 
der ſich durch das Grüne ſchlängelte, wehte 
der Straßenſtaub. Hier oben ſtrich eine 
kühle, reine Luft, die wie ein Balſam auf 
das betrübte Gemüth Luiſens wirkte. 

Nachdem ſie hier eine Weile geraſtet 
und in das Thal geſchaut hatte, und auch 
auf den Ellerſee hinaus, an deſſen Ufer 
Seekirchen mit ſeinen zwei Thürmen lag 


= der unglückſelige Ort —, ſchritt ſie 
blaue Beeren und aß ſie. Dabei dachte 
ſie ſich einen Wunſch und that ein Gebet 


raſch und entſchloſſen am Gewände hin. 
Sie will achten auf ihre Schritte, aber 
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wenn fie ausgleitet und in die Tiefe ſtürzt, vor dem kleinen Altare lag, und hub an 
aus der die blauenden Wipfel der Tannen zu beten. Aber die Worte ſtarben ihr im 
heraufſchauen, ſo wird es auch das Beſte Munde und die Gedanken (Beter denken 
ſein. Sie legt ihr Leben in Gottes Hand mit dem Herzen) ſtarben ihr im Herzen. 
— er kann die Seele rein waſchen mit Was ſollte ſie beten? Sie hob die Hände 
dem Waſſer ihrer Augen, mit ihren Bluts- auf und fagte laut: „Ich habe dich jo 
tropfen, aber er muß ſie nehmen, denn lange geſucht in meiner Angſt, und jetzt 
ſie will bei ihm ſein. bin ich bei dir und jetzt weiß ich nicht, 
Plötzlich ſtand Luiſe ſtill. Der ebene was ich will. Ich kann den Leuten nicht 
Raum hatte ſich etwas geweitet, war aber mehr vor Augen treten, und ich möcht' 
hier von wuchtigen Felsblöcken begrenzt mich in die Erden graben vor lauter 
und aller Ausweg nach links und rechts Elend, und ich möcht' weinen vor Freuden, 
abgeſchnitten. Der Pfad ging in die und mein Herz, das will mir zerſpringen 
finſtere Höhlung eines Felſens hinein. vor lauter Bangſein. Ich weiß nicht, 
Die alten Märchen von Räubern und wie mir zu helfen iſt, und dennoch bitte 
Räuberhöhlen ſtanden auf in der jungen, ich dich bei meinem Leben und Sterben, 
erregten Phantaſie. Wer ſonſt ſollte dieſe o Jungfrau Maria, hilf mir!“ 
Steige treten, wer in dieſen unzugäng- Wie das Licht der Ampel jetzt jo auf 
lichen Hochöden wohnen als Uebelthäter, | fie fiel, da war ihr Angeſicht wie mit 
die fi vor den Menſchen zu ſcheuen Purpur übergoſſen. Helle Thränen rie- 
haben? — Da das Mädchen eine Weile | jelten ihr über die Wangen, und ihre 
in die Höhle geſtarrt hatte, ſah es auf großen Augen ſchauten in wilder Angſt 
dem Grunde derſelben etwas ſchimmern. und heißer Zuverſicht zu dem Bilde auf. 
Es war ein röthlicher Schein. Sonſt blieb Dieſes ruhte in feiner Felſenniſche — kein 
Alles ruhig und ſtill, nichts regte ſich, roh geſchnitztes Stück Holz mehr, ſondern 
ſelbſt Luiſe war vor Rathloſigkeit wie | bejeelt von dem Glauben der Beterin, war 
eine Steinſäule. ſein Geſicht zum Antlitz einer gütigen 
Endlich faßte fie ſich inſofern, daß fie | Gottheit geworden — des ewigen Rath: 
theils nach einem Ausweg ſpähend, theils ſchluſſes ſichtbare Geſtalt. 
aus Neugierde einige Schritte nach vor- Als Luiſe ihr Auge ſenkte, fiel es auf 
wärts that. Jetzt ſah ſie es. In einer den Steinſockel des Bildniſſes und ſah die 
Niſche der Höhle brannte eine rothe Worte, die heute noch dort ſtehen: „Du 
Ampel, und hinter derſelben ſtand ein Zuflucht der Sünder, bitte für uns!“ Hell 
Muttergottesbild. Es war das Bildniß rief ſie's nach, denn das, das war ihr 
der „Mutter in der Grotten“, welches] Gebet, nun war ihr plötzlich klar, als 
Luiſe oftmals in kleinen Abbildungen ge- was ſie hier kniete — nicht als Kranke, 
ſehen hatte. Jetzt erſt wußte ſie, daß dieſer nicht als Unglückliche, nicht als Verführte, 
hohe Berg der Helm war, den ſie täglich Verfolgte, Verſtoßene, Verlorene — on: 
von ihrem Kammerfenſterchen aus geſchaut dern als Sünderin und Büßerin. — Jetzt 
hatte. Wie unendlich anders und mannig- war ihr faſt leicht, jetzt war fie hier da- 
faltiger war hier oben die Felſenwelt, als heim, ſie gehörte nirgends hin als hierher, 
ſie ſich nach unten hin — in Geſtalt eines in die Zuflucht der Sünder. 
Helmes — zeigt. Und nun ſtand fie vor der Ein alter Mann weckte das Mädchen 
Mutter in der Grotten, zu der ſie in den aus ſeinem ſtillen, träumenden Weinen. 
ſchlafloſen Nächten geweint hatte. Jetzt Ein alter, hinfälliger, weißbärtiger Mann, 
kniete ſie hin auf den breiten Stein, der in ein langes Lodenhabit gehüllt, ähnlich 
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den Einſiedlergeſtalten der alten Legenden. 
Er hatte die Beterin lange beobachtet, es 
war ihm darob faſt angſt und bang ge— 
worden; dieſes junge ſchöne Weib betete 
ſo ganz anders, als es ſonſt die Wall— 
fahrer zu thun pflegten, die ihr Anliegen 
und Gelübde ſtets nach dem hölzernen 
Roſenkranz abthaten. Endlich legte er 
ſeine Hand ganz leicht auf ihre Achſel, 
daß ſie emporfuhr. 

„Es iſt mir unlieb, daß ich deine An⸗ 
dacht zerriſſen habe,“ ſagte er nun, und 
ſeine Worte ſchienen ſich im langen Barte 
ſchier zu verwickeln, daß ſie undeutlich 
klangen; „aber ich glaube, Dirn', du biſt 
allein heroben und haſt keinen Führer. 
Und desweg' muß ich dir ſagen, daß du 
dich eilends aufmachen ſollſt, wenn du vor 
dem Gewitter noch bis zur Halterhütte 
auf die Gemeineben hinabkommen willſt.“ 

„Ich will nicht hinab,“ antwortete ſie 
gefaßt. 

„So, wo willſt denn hin?“ fragte der 
Greis. 

„Ich will hinauf, da hinauf will ich,“ 
ſagte ſie und deutete mit der Hand die 
Felswand hinan. 

„Magſt wohl, magſt wohl,“ verſetzte 
er, „kommſt aber nicht weit. Da oben 
iſt der Berg bald aus und geht nach allen 
Seiten zu Thal. Und in einer Stunde 
iſt das Wetter da.“ 

„So will ich bei der Mutter Gottes 
dableiben, bis es vorbei iſt.“ 

„Iſt kein ſchlechter Vorſatz. Aber das 
Wetter wird heut' nicht aus; es fallen die 
Nebel ein und es regnet und blitzt die 
halbe Nacht; mein lieb' Dirndl, da möchte 
dich beim alten Einſiedler auf dem Helm 
doch die Zeit gereuen.“ 

„Mich gereut keine Zeit mehr,“ ſagte 
Luiſe, „ich will da vor der Mutter Gottes 
ſchlafen.“ 

Der Alte blickte ſie eine Weile von der 
Seite an und ſagte endlich: „Du biſt eine 
ganz beſondere Wallfahrerin; an dir kenn' 


Die Zuflucht der Sünder. 


425 
ich mich nicht recht aus. 
denn her?“ 

„Von der Sandau herauf.“ 

„So, ſo, da werden wir leicht gar 
noch bekannt mit einander, ich komme bis— 
weilen hinab. Biſt etwa die —“ 

„Ich bin des Schulmeiſters Kind,“ 
ſagte ſie leiſe, als wäre das kein gutes 
Geſtändniß. 

„Nein,“ verſetzte der Alte raſch, „nein, 
das wäre! Die Luiſe biſt?“ — Hierauf 
murmelte er allerlei in den Bart, das 
nicht verſtanden werden konnte. Dann 
ſagte er zum Mädchen: „Schau, iſt recht 
brav von dir, daß du auch in deinen 
jungen Jahren auf die Mutter Gottes nicht 
vergißt. Weibeln in ihren alten Jahren 
kommen genug herauf, aber deinesgleichen 
nicht gar viel, es müßten denn luſtige 
Burſchen mit ſein, die ins Speikſtechen 
ausgehen; da mag's wohl ſein, daß ſie 
im Vorbeigehen vor der Heiligkeit ein 
paar kurze Vaterunſerlein beten, bis ſie 
ſich ausgeſchnauft haben. Ja, ja, Dirndl, 
die Sünder ſuchen ihre Zuflucht ganz wo 
anders als in der heiligen Grotten, 
gleichwohl man dieſes Felſenloch die 
Zuflucht heißt. Von dir hab' ich mir 
ja immer gedacht, du gehörſt zur Mutter 
Gottes — ſchon Verwandtſchafts halber. .. 
Na, ſo laſſ' ich dich heute nicht mehr fort.“ 
Er deutete gegen die haushohen Felſen— 
blöcke. „Da hinten drüben — man braucht 
nur durch dieſe Spalte hinauszugehen — 
ſteht meine Clauſen. Sie hat zwei Stuben, 
und eine davon überlaſſe ich dir; iſt ſoweit 
Alles rein, und ein Dirndl wie du,“ ſetzte 
der Alte ſchalkhaft bei, „wird ein Ein— 
ſiedlerbett wohl gewohnt ſein. Morgen 
haben wir wieder ſchön, da ſteigſt lang— 
ſam hinab.“ 

Luiſe ging willenlos auf den Vorſchlag 
des Greiſes ein. Sie war ſo erſchöpft 
und ſeelenmüde. Von der Spitze des 
Berges fuhren kalte Nebel nieder, in den 
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Blitzſchlag entſiegte die Fluthen, die jetzt 
aus der finſteren Luft und von den Felſen 
niedergoſſen. In der Grotte zitterte das 
rothe Flämmchen, in der Clauſe zitterte 
das Mädchenherz, das in feiner Angſt 
und Verlaſſenheit dem freundlichen Greiſe 
vertraute, ſie wolle in ihrem Leben nicht 
mehr hinabſteigen in die Sandau, ſie ſei 
auf den Berg gegangen, ohne zu wiſſen 
wohin, ſie habe vor, ſich irgendwo zwiſchen 
den Steinen hinzulegen und zu warten, 
bis ſie ſterbe. 

Da verging dem alten Mann das 
Lächeln, das er ſonſt gern ſpielen ließ 
zwiſchen den weißen Locken ſeines Haares 
und Bartes. Er merkte, daß hier was 
Seltſames dahinterſtecken müſſe, erfuhr 
aber nicht mehr, als daß der Schulmeiſter 
ein harter Vater ſei, daß die Leute von 
der Sandau ſchadenfroh, ſpottſüchtig und 
unduldſam wären und daß es eine Schande 
und ein Elend iſt auf dieſer Welt. 

„Und was macht der Herr Pfarrer?“ 
fragte der Einſiedler, und es ſchien, als 
hätte er dieſe Frage nur aufgeworfen, 
um ſie auf einen weniger traurigen Gegen— 
ſtand zu bringen. 

„Der Herr Pfarrer, ja,“ antwortete 
das Mädchen, „das iſt noch der Einzige, 
dem ich recht vertraue, und dennoch — 
zu allermeiſt ſeinetwegen bin ich fort.“ 

Der Alte ergriff die Hand des Mäd— 
chens und ſagte: „So weißt du es alſo. 
Nun verſtehe ich dich, nun begreife ich, 
daß du aus dem Schulhauſe davonge— 
gangen biſt, daß du den harten Mann 
nicht mehr länger um dich haben willſt. 
Haſt du denn mit deinem Vater nicht 
darüber geſprochen?“ 

„Lieber ſterben!“ ſchluchzte das Mäd— 
chen, „es iſt eine Schmach, die ich nicht 
ertragen kann.“ 

„Du denkſt zu hart, mein Kind, die 
Schuld iſt nicht an dir.“ 

„So gut wie an ihm,“ rief ſie, „ich 
will gar nichts von mir abwälzen! Er ift: 
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ein weltfremder Menſch geweſen, ich hätt' 
können anders gegen ihn ſein, mein Zu— 
trauen hat ihn verleitet, und ſo iſt es ge— 
ſchehen.“ 

Da ſtutzte der Greis und merkte, es 
wäre nicht eine und dieſelbe Sache, von 
der ſie ſprachen. Aber Menſchen, die in 
dieſer Welt ſo alt geworden wie der Ein— 
ſiedler auf dem Helm, ſind ſchlau; bald 
wußte er es, was ſie meinte, aber ihr 
blieb es ein Geheimniß, was er wußte. 

„Du armes Dirndl,“ ſagte er, „was 
ſoll ich jetzt mit dir anfangen? Ein An— 
derer an meiner Stelle wollte ſich viel— 
leicht auf den Mann Gottes hinausſpielen 
und ſagen: Zuerſt leichtſinnig ſein und 
nachher davonlaufen, das iſt keine Art. 
Alſogleich gehſt heim zu deinem Vater 
und ißt die Suppen aus, die du dir ein— 
gebrockt haſt. — Kind, ſo rede ich zu dir 
nicht. Ich bin beſſer mit dir bekannt, als 
du vermeinen wirſt. Wie du noch ſo ein 
klein Weſen warſt, bin ich Küſter geweſen 
unten in der Sandau und Knecht im 
Pfarrhof. Da iſt die Schulmeiſterin — 
dazumal ſchon nimmer jung — öfters mit 
dir in unſeren Baumgarten herüberge— 
kommen, und ich hab' mich auf Kinder: 
locken beſſer verſtanden, als man das 
einem Pfarrersknecht zutrauen möcht'. 
Freilich hätt' ich nicht gedacht, daß 
du einſtmal ſo, wie du heut' vor mir 
ſtehſt, hier oben bei der heiligen Grotten 
vor mir ſtehen ſollteſt. Wie es heute 
angeſtellt iſt, wird's das Beſte ſein, Luiſe, 
du bleibſt bei mir heroben. Bleibſt 
verborgen und verſorgt, ſo gut es ſein 
kann, und ich will dich hüten wie der 
Drache einen verſunkenen Schatz. Du biſt 
ja ein verſunkener Schatz, leicht kommt 
noch der Rechte, der dich kann heben.“ 

Er hätte es eigentlich gern gewußt, wer 
den Schatz verſenkt hatte und allein ihn 
heben konnte, — hat's aber nicht erfahren. 


* * 


So blieb Luiſe, das Kind aus dem 
Schulhauſe zu Sandau, in der Clauſe des 
Einſiedlers auf dem Helm. Der alte 
Mann freute ſich, daß er auf feiner ein⸗ 
ſamen Höhe eine Seele gefunden hatte, 
und er murmelte einmal ſo für ſich hin: 
„Das hätte ich damals nicht gedacht, wie 
ich dich im kleinen Korb von ſo weit her— 
geſchleppt hab', daß ich mir einen Augen— 
troſt für meine alten Tage heimtrag'.“ 

„Was meint Ihr, Joſef?“ fragte das 
Mädchen, indem es an einem Genzianen— 
kranze flocht für das Frauenbild. 

„Ei, nichts,“ verſetzte der Alte und 
rieb ſich die Stirn, „ich hab' ſchon wieder 
geträumt.“ 

„Ihr müßt Euch jetzt meinetwegen ſo 
abmühen,“ ſagte ſie, „daß Ihr ſo viel 
Nahrungsmittel auftreibt, und ich wäre 
mit weniger auch zufrieden.“ 

„Du mußt dich jetzt recht ans Eſſen 
halten,“ verſetzte der Alte, „und mir 
macht's ja nur Freude. Du weißt doch, 
daß den frommen Einſiedlern die Raben 
das Brot vom Himmel bringen? Es 
müßte denn ein junges Einſiedlerpaar 
ſein, ſolches freilich hätte ſich auf der 
Welt umzuſchauen, daß es zu was kommt. 
Mein Vorfahre, der die Clauſen mit den 
zwei Stuben erbaut, hat's ſo gehalten, 
und unter ſeiner Zweiſiedlerei iſt die 
Mutter von der heiligen Grotten gerade 
ſo gnadenreich geweſen als ſonſt, und 
ſind mit der Zeit um fünf geſunde Buben 
mehr ins Thal gegangen, als heraufge— 
kommen ſind. Aber das Pfarramt in 
der Sandau iſt anderer Meinung worden 
und hat geſagt, in eine richtige Einſiedle— 
rei wären von jeher mehr Perſonen hin- 
eingegangen, als wie herausgekommen, 
weil ſie drinnen verſtorben. Und wie ich, 
der alte Knecht, meiner Arbeit nimmer 
vor ſein mag, werde ich auf den Berg 
geſchickt; da hab' ich die heilige Grotten 
zu hüten und bekomme dafür meinen 
Lebensunterhalt. Iſt mir auch lieber, 
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als im Armenhaus fein, und da heroben 
in der friſchen Luft bin ich rechtſchaffen 
geſund. Ueber meine Einſiedlerkutten haſt 
ſchon gelacht, gelt? Ich ſelber auch. Iſt 
eben des Anſehens halber und weil die 
Leute der Kutten lieber was ſchenken als 
wie dem alten Knecht Joſef. In dieſem 
Einſiedlerhabit hätte weit mehr Fröm— 
migkeit Platz, als jetzt drinnen ſteckt; für 
das Gnadenbild in der Grotten ſchier zu 
wenig, aber für einen Menſchen, dem ich 
beiſtehen kann, reicht ſie gerade noch aus. 
Desweg' nur wohlgemuth, mein Dirndl, 
und laß es dir bei mir gut ſein.“ 

Luiſe war gern thätig, ſie goß Oel 
in das Aemplein des Bildniſſes, ſchmückte 
den Altar mit Blumen und betete. Gern 
ließ ſie die heilige Marienmythe an 
ſich vorüberziehen und ſuchte nach einem 
Anker, an dem ſie ſich halten oder recht— 
fertigen konnte. Und jene zagenden Seelen, 
die ſich nicht heranwagen zu dem ernſten, 
dornengekrönten Antlitz Chriſti, der kom— 
men wird zu richten die Lebendigen und 
die Todten: jene Seelen finden Halt und 
Frieden bei der Mutter. Dieſer ſüße, 
mailiche Mariencultus iſt die wahre, be— 
gnadende und göttliche Seele des Katho— 
licismus, die ihm die Herzen der Millionen 
ſichert. a 

So fand auch das Mädchen aus der 
Sandau hier Troſt, hatte es in ſeinem 
kindlichen Herzen ja doch Aehnlichkeit mit 
der liebe- und ſchmerzenreichen Mutter 
und Jungfrau... Wenn Wallfahrer her— 
aufkamen, zog ſie ſich in ihre Kammer 
zurück, ſchloß ſich ein und Niemand 
ahnte, wen der alte Joſef in ſeiner 
Clauſe beherberge. 

Einmal an einem herbſtlichen Samstag— 
nachmittag, als der Alte fortgegangen 
war, um für den Winter Kräuter zu 
ſammeln, das Mädchen auf dem Bänk— 
lein vor der Clauſe ſaß und ſinnend hin— 
abſchaute ins tiefe Thal, wo ſchon die 
letzten Felder in gelber Reife ſtanden, 
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wo die Leute nun aber bereits die Sonu⸗ ihm widerfahren ſein? Gaben fe Bi 


tagsruhe begannen und vielleicht der Kirche einmal ſeine Ehre geſchlagen? 


Oder 


zugingen, um der Vesper beizuwohnen, weint er um ſie, die in Verluſt gerathen, 
da kam eine tiefe Wehmuth über ſie. 


Sie dachte an ihre eigenen fröhlichen 
Feierabende im Dorf — in Kindeszeit. 
Jetzt war dieſe Kindeszeit vorbei, 


Thal wie in eine ſchöne, verſunkene Welt. 


— In ſolchen Stunden der Schwermuth hinter den Felsriffen verſchwunden. 


ganz 
plötzlich abgeſchnitten, und ſie blickte aus 
ihrem wüſten Geſtein hinab ins grüne 


ſeine verlorene Freundin? — Das ſoll 
er nicht, er ſoll nicht weinen, ſie thut 
es für ihn, er ſoll nur Eins von ihr 
wiſſen — daß fie lebt... 

Als ſie hierauf in die Grotte trat, 
war er fort. Sie lief hinaus, ſie ſah 


ihn nicht mehr, ſeine Geſtalt war ſchon 


Sie 


pflegte ſie von dem freien Plätzchen durch ſtürzte vor den Altar, der Stein war 
die Felsſpalte hinaus in die Grotte zu noch naß von ſeinen Thränen, ſie umfing 


treten und Zuflucht zu ſuchen bei der 
himmliſchen Mutter der Gnaden. 

Als ſie es auch jetzt thun wollte, war 
es, daß ſie mitten auf ihrem kurzen Wege 
innehielt. Sie ſah in der Dämmerung 
der Höhle, wie vor dem Bildniß ein 
Mann kniete. Die Ellbogen auf den 
Stein geſtützt, barg er das Haupt in 
ſeine Hände, aber ſeine Hände ſchienen 
zu zittern. Der Ampelſchein fiel auf 
ſein blondes Haar. — Durch die Nerven 
des Mädchens zuckte ein heißer Stich; 
ſie ſah, wer es war. Es war Julian. 

Lange kniete er in der gleichen Stellung; 
er ſchien nicht zu beten, er ſchluchzte und 
ſeine Hände zitterten, und ſein Haupt 
bebte und ſeine Bruſt bebte vor dem 
tiefen, ſchweren Schluchzen. .. 

Luiſe wollte vergehen, “fie hatte in 
ihrem Leben keinen Menſchen noch ſo 
erſchütternd weinen ſehen als dieſen lieben, 
armen Burſchen. Sie wollte ſchon zu 
ihm eilen und ihn fragen, warum er 
denn ſo bitterlich weine? — Aber ſie 
hielt ſich, es darf nicht ſein! Sie ſollen 
ſich nicht mehr ſehen, das iſt für ihn das 
Beſte und für ſie das Härteſte — ſo will 
ſie büßen. Ein Dämon wollte ſie faſſen 
und zu ihm hinreißen, ſie ſtieß ihn von 
ſich, ſprang in ihre Zelle und ließ 
ihren Thränen freien Lauf. — War es 
ihr Schmerz, daß er litt? ihre Freude, 
daß fie ihn wiederſah? — Was mag 


ihn, fie küßte ihn mit Gluth, ihr Lebens 
glück wollte ſie ſaugen aus dieſem Stein. 

Es war ein Stein. 

Als der alte Joſef zurückkam, fand er 
das Mädchen hingeſtreckt in der Grotte. 
Er hob es auf und brachte es zu ſich, und 
er ſagte: „Ich ſehe es ſchon, Luiſe, ich 
darf dich nicht mehr allein laſſen.“ 

Es vergingen ſchöne, klare Herbſttage. 
Das Mädchen blieb betrübt. Der Aus- 
blick war überaus rein, und das freie 
Auge ſah die fernſten Berge ſchimmern, 
auf denen das ewige Eis liegt. Die 
Ortſchaften, Kirchen und Schlöſſer lagen 
ſo freundlich weiß in den Thälern und 
auf waldigen Hügeln. Manches Mal trug 
der Luftzug den Ton einer Kirchenglocke 
herauf, der abgeriſſen von feinem klingen⸗ 
den Liede einſam zu dieſer Höhe ſtieg, 
vielleicht ein Büßer, deſſen Jauchzen auf 
dem Kirchthurme ein wenig zu weltlich 
geweſen. Der Ellerſee lag wie ein 
reiner Spiegel zwiſchen ſeinen Wald— 
bergen, manches weiße Pünktlein glitt 
darauf hin und her. Luiſe blickte hinab 
und war betrübt. 

In der Sandau war es Frieden ge— 
worden auf den Feldern. Die Früchte 
waren eingeheimſt und die Stoppelflächen 
lagen fahl zwiſchen den friſchgrünen 
Wieſen. Auf den Wieſen mußte noch 
Spätmahd ſtehen, aber es kamen keine 
Mähder. Mauche herbſtliche Arbeit, die 
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foujt um dieſe Zeit ſtets in Angriff ge: 
nommen zu werden pflegte, lag unver⸗ 
richtet da, hingegen wurden dort und da 
an Waldſäumen und Feldrainen Feuer 
angemacht, deren Zweck der alte Joſef 
nicht verſtand. Bisweilen bewegte ſich 
vom Dorfe gegen die Stelle, wo zwiſchen 
Matten der kleine Friedhof lag, ein 
ſchwarzes Kettlein hin. Das war ein 
Leichenzug. Und dieſe Kettlein wieder⸗ 
holten ſich öfter und öfter, ſchließlich 
waren ſie jeden Tag zu ſehen; und da 
ſagte der alte Joſef: „Luiſe, es ſchaut 
aus, als ob ein großes Sterben ins 
Land gekommen wäre.“ 

Am Tage der Heiligen Gottes war's 
in früher Morgenſtunde zu ſehen, wie 
vom Dorfe Sandau ſich ein großer 
Menſchenzug über die bereiften Auen hin 
bewegte, nicht dem Friedhofe zu, ſondern 
gegen die Schlucht. Und am frühen 
Mittage war's, daß in den Felſen ein 
eintöniges Surren widerhallte, und bald 
darauf ſah der Joſef am Gewände die 
betende Schar herankommen gegen die 
heilige Grotte. 

Eine Bittproceſſion zur Mutter in der 
Höhlen um Abwendung der böſen Seuche. 
Unter den Leuten war auch der Uhren⸗ 
Oſel, wie immer über und über voll 
Sackuhren, mit denen er Geſchäfte machen 
wollte. Aber die Leute wollten heute darauf 
nicht eingehen, ſie dachten an jenen Uhren⸗ 
mann, der in ſeiner mageren Hand die 
ablaufende Sanduhr hält — und ſie 
beteten. Und ſie weinten. Viele hatten 
ihre Liebſten ſchon hinausgetragen in die 
kühle Erden, Viele hatten ſie noch in 
ihren Häuſern liegen, auf dem Brette 
ausgeſtreckt oder auf dem Leidenslager 
wimmernd. Unter den Todten waren 
auch der Schulmeifter von Sandau und 
der Pfarrer. Letzterer ſtarb, wie die 
Leute dem alten Joſef erzählten, nicht 
an der Seuche, ſondern an einem monate⸗ 
langen Siechthum, welches ſeltſamer Weiſe 
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ohne eine vorhergegangene Krankheit mitten 
in der ſchönen Sommerszeit feinen An— 
fang genommen hatte. 

Dieſe letzte Nachricht machte den alten 
Einſiedler ſehr nachdenklich. Er zweifelte 
nicht, daß das Verſchwinden Luiſens die 
Urſache ſeines Siechthums geweſen. Er 
fragte dann, ob ſich ſonſt nichts Neues in 
Sandau zugetragen habe. Man erinnerte 
ſich an nichts Beſonderes. Daß ſich im 
vorigen Sommer die ſchöne Schulmeiſters— 
tochter in den Ellerſee geſtürzt habe, würde 
er wohl gehört haben? — Er habe es 
nicht gehört, entgegnete der Alte, und 
glaube es auch nicht. — Es ſei aber ſo. 
— Ob ſie denn ihren Leichnam gefunden? 
— Den hätten ſie; er ſei ſchon halb ver⸗ 
weſt geweſen. — Was man ſage, daß die 
Urſache wäre? — Das wiſſe Gott. Das 
Mädchen ſei einige Zeit früher trübſinnig 
geweſen, ſo ſei es wohl in der Irre 
geſchehen. Sei auch chriſtlich beſtattet 
worden. 

Dem Mädchen verſchwieg der Alte 
dieſe Ausſagen, verſchwieg ihm auch den 
Tod des Pfarrers; der des Schulmeiſters 
traf ſie tiefer, als er gedacht. 

„Wenn er auch herb war,“ klagte ſie, 
„er hat viel gelitten, er hat's nicht ſchlecht 
gemeint, und mein Vater iſt er doch ge⸗ 
weſen.“ 5 

„Er hat nicht als Vater an dir ge⸗ 
handelt,“ warf der alte Joſef ein. Von 
dieſem Augenblicke an klagte Luiſe nicht 
mehr, aber ſie war trauriger als je. 

Nun kamen die Novembernebel und 
verhüllten den Blick ins Thal. Es kamen 
die Winterftürme und umbrauſten die 
Wände des Helm, und die letzten Wall- 
fahrer, die aus dem Thale kamen, er: 
zählten, daß die Seuche durch die Für- 
bitte der Mutter von der heiligen Grotten 
im Verlöſchen ſei. Dann ſtiegen die 
letzten der Wallfahrer hinab. Der alte 
Joſef verrammelte den Eingang zur 
Grotte mit den dafür bereiteten Brettern; 
29 
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Luiſe wand noch einen Kranz von den 
immergrünen Wachholderzweigen um das 
Marienbild — dann zogen ſie ſich in 
ihre wohlverwahrte und mit Lebens— 
mitteln verſehene Clauſe zurück, und der 
Alte ſagte: „In Gottes Namen, jetzt thun 
wir unſeren Winterſchlaf.“ 

Und draußen tanzten die Flocken, wehte 
der Schneeſtaub, daß es finſter war 
mitten im Tage. Dann wieder waren 
Zeiten, wo der Sonnenſchein lag über 
der weiten, weißen Winterlandſchaft, und 
dann kamen wieder die wochenlangen 
Nebel und Geſtöber, und es kamen an 
das Fenſter der Clauſe die Raben, aber 
nicht, um Brot zu bringen, ſondern um 
Brot zu holen. Joſef theilte den ſchwar— 
zen, ſtruppigen Vögeln von ſeinem Bor: 
rath. Einer dieſer Vögel wurde be— 
ſonders zutraulich, kam jeden Tag mehr— 
mals um Speckſchwarten, auch Brot— 
Irumen waren ihm recht, er wurde von 
Tag zu Tag beleibter, und am Weih— 
nachtsfeſte ſchnitt ihm der Joſef den Kopf 
ab und machte aus dem Rabenleib ein 
gebratenes Huhn. 

Der Alte litt zwar in den vielen freien 
Stunden bisweilen ein wenig an der 
Gicht, blieb aber immer guter Dinge. 
„Iſt ſchon recht,“ ſagte er, „alleweil beten 
mag der Menſch nicht, zur Abwechſelung 
mit Geduldigkeit ein Biſſel Gliederreißen 
leiden ſoll auch verdienſtlich ſein.“ 

Luiſe war ſchweigſam und in ſich ge— 
kehrt; ſie nähte an Kleidungsſtücken, dann 
ließ ſie ihre Hand oft ſinken und träumte, 
bis ihr die Augen naß wurden, und dann 
ſchreckte ſie plötzlich auf, arbeitete mit 
Emſigkeit und ſang ein Lied dabei. Ihre 
zarte Geſtalt war ſcheinbar kräftiger, aber 
ihr Angeſicht war blaß geworden. Gegen 
Ende des Monats Februar, zur Zeit als 
unten in der Sandau und in Seekirchen 
und in allen Dörfern die übermüthige 
Faſchingsluſt herrſchte, brach der alte 
Joſef auf dem ebenen Plätzchen vor der | 


Grotte mit Stemmeiſen und Schaufel 
eine Grube in den ſteinigen Boden. 
Als die Grube ſo tief war, daß er, in 
ihr ſtehend, nicht mehr über den Rand 
hinaus das weite, beſchneite Bergrund 
ſehen konnte, kletterte er hervor, ging in 
die Clauſe, trug keuchend eine mit weißem 
Tuch verhüllte Geſtalt heraus und legte 
ſie in das Felſengrab. — Es war die 
todte Luiſe. Ihr Leben verloſch zur 
Stunde, als ein neues anfing. 

Der alte Joſef ſaß am Grabe, ſtarrte 
hinab und ſprach mit der Todten, mit 
Gott und mit ſich ſelber. 

— „Zweimal, du liebes, armes Weſen, 
biſt du mir, dem fremden Knecht, in die 
Arme gelegt worden, einmal als neuge— 
borenes Kind, das andere Mal als ſter— 
bendes Weib. Warum es ſo ſein muß 
auf dieſer Erden! Du biſt gut und brav 
geweſen, Luiſe, und es iſt doch ſo traurig 
gekommen. Mit deiner Jugend, mit 
deiner Unſchuld und mit deinem Herzleid 
biſt du geſtanden zwiſchen zwei Sünden: 
die eine hat dir das Leben gegeben, die 
andere hat es dir gekoſtet. Du biſt her— 
aufgekommen zur heiligen Grotten, wo 
die Zuflucht der Sünder iſt und das Heil 
der Sterbenden. Hier, bei der lieben 
Mutter Gottes, magſt du raſten. Ruhe in 
Frieden. Am jüngſten Tag, wenn die 
Felſen brechen und wir Alle auferſtehen, 
verhoff' ich, daß ich dir in dem, was du 
mir heute zurückläßt, ein glücklicheres 
Weſen, als du ſelber warſt, werd' an 
die Hand führen können; dann, Luiſe, 
nimm auch deinen Theil an den ewigen 
Freuden.“ 

So ſann und ſo murmelte der alte 
Joſef, dann nahm er die Schaufel zur 
Hand und die Steine klangen, bis das 
Grab geſchloſſen war. Der helle Schrei 
des kleinen Kindes rief den Einſiedler in 
die Clauſe. 


* * 
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Der Mai war gekommen. Auf den 
Höhen des Helm grünten wieder die 
Wachholder in neuen Trieben, und aus 
den Felsſpalten wucherten die Büſche der | 
Alpenroſe und wiegten neue Knospen. | 

Da ſtieg eines Tages ein ganz junger 
Mann den ſteilen Hang herauf und | 
ihleppte auf der Achſel einen großen 
Stein, wie es ſonſt Büßer thaten. 

Der Einſiedler ſah es und murmelte: 
„Ihr jungen Leute wißt mit eurer Kraft 
nicht, wohin. Unſereiner iſt froh, wenn 
er leerer Hand heraufkommt.“ 

Der junge Mann legte den Stein vor 
das Muttergottesbild und kniete darauf 
hin. 

Nach dem Gebete wollte er wieder da— 
vongehen, ſetzte ſich aber erſchöpft auf das 
Bänklein neben der Grotte. 

Der Alte, der ein ſchlummerndes Knäb— 
lein in ſeinen Armen hielt, das er nicht 
mehr zu verbergen Urſache hatte, trat zu 
ihm und ſagte: „Ich glaube ſchon, daß 
du müd' geworden biſt. Ich habe den 
ſchweren Stein wohl geſehen.“ 

Der Burſche ſagte vor ſich hin: „Den 
Ihr nicht ſeht, der iſt noch ſchwerer.“ 

„Es muß ja der Weg herauf noch 
elend ſein,“ bemerkte der Alte. 

„Ich bin nicht der Menſch, der ſich 
ſchöne Wege ausſuchen kann,“ verſetzte der 
junge Mann. 

„Ich ſollt' dich kennen,“ ſagte jetzt der 
Einſiedler, „biſt du nicht der Holzknecht 
Julian?“ 

„Wird wohl ſein.“ 

„Und iſt jetztund im Wald wieder ſo 
wenig Arbeit? Ich meine nur, weil du 
im hellen Werktag Zeit haſt, im Sonn— 
tagsgewand zur heiligen Grotten herauf— 
zuſteigen.“ 

„Seit wann zählt der Einſiedler den 
Pfingſtmontag zu den Werktagen?“ fragte 
der Julian. 

„Heute der Pfingſtmontag!“ verſetzte 
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knecht. Der war vor einem Jahr an 
dieſem Tag, heuer ſind Pfingſten um zwei 
Wochen ſpäter.“ Dabei ſchaute er dem 
jungen Mann etwas ſcharf ins Geſicht. 

„So,“ murmelte der Burſche, „wird 
wohl ſein. Ihr könnt die Pfingſten hin⸗ 
und herſchieben. Bei mir iſt's anders, 
mein Pfingſtmontag ſteht feſt wie der 
jüngſte Tag. Ich zähl' nach dem Mond.“ 

„Was ſagſt?“ 

„Alter, ich möcht' Euch jetzt um einen 
Schluck Waſſer bitten.“ 

„Recht gern,“ ſagte der Alte, „aber in 
meiner Hütte iſt mir der Brunnen abge— 
ſtanden, ich muß das Waſſer da vom Kar 
heraufholen. Ich bin gleich wieder da, 
nur mußt du ſo gut ſein und mir dieweilen 
dieſen kleinen Menſchen da halten. Er 
ſchläft und ich mag ihn nicht gern auf den 
feuchten Boden legen.“ 

„Ihr habt ein kleines Kind hier?“ 
fragte jetzt der aufblickende Burſche. 

„Ja,“ ſagte der Alte, „es wird ſo 
etwas fein. Es kommen halt auch klein⸗ 
winzige Wallfahrer herauf zur Mutter in 
der Grotten. Nun laß einmal ſehen, ob 
der Holzknecht Julian ſo was im Arm 
halten kann. So. — Du, das wär' nichts, 
liegt der Kopf zu niedrig, thät ihm das 
Blut ins Hirn rinnen. Jetzt, das iſt 
wieder zu hoch, kippt er zuſammen, hat 
noch kein ſo ſtarkes Rückgrat als wir 
großen Leut', mußt wiſſen, der Kleine iſt 
erſt drei Monat' alt. Das Tuch ſchön 
zuſammenhalten, ſo, jetzt haſt ihn recht, 
das thut's.“ 

Der Julian hielt das Kind auf dem 
Schoß, der alte Joſef ging um Waſſer. 

Als er nach einer kleinen Weile mit 
ſeinem Steinkruge zurückkam, blieb er 
jählings ſtehen und ſchaute den Burſchen 
an. — Was der dieweil für rothe Wan— 
gen bekommen hat! Und ſeine Augen! 
die glänzenden Augen, die er hat! und 
wie er das Kind anſchaut! Meiner Tag 


der Alte, „wirſt dich wohl irren, Holz- hab' ich noch keinen Holzknecht geſehen, 
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der ein Wickelkind fo anſchaut! Wenn's 
nur keinen böſen Blick kriegt! Bigott, 's 
iſt ſchon wach. Jetzt ſchaut er's wieder 
an. Jetzt rinnt ihm Waſſer über die 
Wangen. Na, was die Holkzknechte heut— 
zutag' für abſonderliche Leut' ſind! — 
„Ei ſchau,“ rief er laut, „mein neues 
Kindsmädel iſt nicht viel nutz. Mir iſt 
der Kleine um die Zeit nie munter 
worden. Da haſt dein Waſſer und jetzt 
gieb wieder her.“ 

Da hob der Julian ſein feuchtes Auge 
und ſagte: „Es geſchieht ihm nichts bei 
mir. Ich kann's Euch nicht ſagen, Alter, 
wie mir ums Herz iſt. Meine Mutter 
hat ein Kind gehabt, das hat ſchier ſo 
ausgeſehen als wie dieſes. Mein jüng— 
ſter Brüderlein iſt uns aber jungheit ge— 
ſtorben — und jetzt mein' ich, ich thät's 
da auf dem Arm halten. Es ſchaut mich 
auch juſt ſo an. Wem gehört's denn zu? 
wo ſind ſeine Eltern?“ 

„Ja,“ ſagte der alte Einſiedler, „ſein 
Vater möcht' ſchwer zu finden ſein. Hin— 
gegen ſeine Mutter, die iſt nicht weit von 
dir, die haſt unter deinen Füßen.“ 

„Wie meint Ihr das?“ 

„Sie ſchläft unter dieſem Sand, auf 
dem wir ſtehen. Ich verſchweige es 
nicht: die Leute haben ihr bös mitgeſpielt 
unten im Thal, da iſt ſie heraufgeſtiegen 
zur Mutter in der Höhlen, ſchon im 
vorigen Sommer, und in dieſem Winter 
iſt ſie heroben geſtorben.“ 

„Von wem redet Ihr?“ fragte Julian. 

„Ob du ſie gekannt haſt, weiß ich nicht, 
aber gehört haſt du ſicher von ihr. Man 
ſagt ja, ſie hätte ſich in den See geſtürzt.“ 

„Wer?“ 

„Sie, die Mutter von dieſem Kind, 
wie die Leut' ſagen: die Schulmeiſters— 
tochter von der Sandau.“ 

„Luiſe!“ 

„Haſt ſie doch gekannt,“ ſagte der Alte; 
aber das Wort erſtarb ihm vor Schreck, 
denn der Holzhauer war aufgeſprungen 
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und that, als wollte er das Kind von 
ſich ſchleudern. Der Einſiedler haſchte 
nach ſeinem Kleinod, da riß es der Burſche 
wieder an ſich und drückte es ſo feſt an 
ſeine Bruſt, daß es auſſchrie. 

„Ich habe es ja nimmer geglaubt.“ 
ſagte Julian, und ſeine Stimme war ſelt— 
ſam zu hören, „daß ſie in das Waſſer 
ging. Sonſt wäre ich nachgegangen. — 
Laßt mir das Kind, Alter, laßt es mir, ich 
trage es zu ſeinem Vater.“ 

„Wie mir ſcheinen will,“ entgegnete 
der Alte — „wie mir ſcheinen will, 
hätteſt du es nicht weit zu tragen. — 
Mein lieber Julian, jetzt kenn' ich mich 
aus! Aber das Kind laſſe ich nicht. Ich 
habe einmal ein mir anvertrautes Kind 
aus der Hand gegeben, ich thue es 
nimmer. Ich habe es allzu traurig wieder 
zurückbekommen.“ 

Der Alte nahm den Kleinen mit ent— 
ſchiedenem Ernſte zu ſich. 

„Er iſt mein!“ rief Julian, aber ſein 
Ruf war weich, flehend. 

„Das hätteſt du früher ſagen ſollen.“ 

„Bei der lieben Frau in der Grotten, 
ich habe nichts davon gewußt. Ich habe 
Luiſe nicht mehr geſehen, ſie iſt ja ge— 
flohen. Ich habe mir allerhand gedacht, 
aber ich habe nichts gewußt. Jeſus, und 
wenn ich jetzt denk', daß ſie etwa meinet— 
wegen hat ſterben müſſen!“ 

„Wohl, wohl, mein lieber Holzknecht,“ 
ſagte der Alte. 

„Und ſie hat mich verachtet!“ 

„Das nicht, ſo viel ich weiß,“ beruhigte 
der Einſiedler; „Weiber ſind in dieſer 
Sach' ja wie unſer lieber Heiland, ſie 
beten für ihren Kreuziger. Ich hab' nie— 
mals erfahren, wen es angeht, aber ihr 
Weinen und Beten für ihn, das habe ich 
wohl gehört, und in ihrem Sterben iſt 
noch ein Lieben geweſen, übergroß, häufig 
groß genug für das Kind und ſeinen 
Vater.“ 

Jetzt brach Julian nieder auf den 
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Sand und weinte laut und erſchütternd, 
ſo daß ihn der Alte aufzurichten ſuchte 
und nun anſprach: „Weil du's biſt, ſo 
habe ich dir's mittheilen müſſen. Dein 
Kind wirſt auch noch haben können, ich 
werde nicht ewig leben. Joſef heißt es, 
wie ich, habe es ſelber getauft; ſchau, 
wie es dich jetzt anlacht! Sei auch ein 
Kind, Julian, und denke, es lache dich 
die Mutter an. Weine dich nur aus, das 
iſt gut. Dann kannſt den kleinen Joſef 
herzen, ſo viel du willſt, aber nicht zu 
ſtark; denk', was dem Großen wohl thut, 
kann dem Kleinen weh thun. Das Beſte 
iſt, du gehſt mit in die Clauſen; ſchau, 
mich gefreut's, daß du ein Ehrlicher biſt 
und ein Herz haſt.“ 

Als in der Clauſe der erſte große 
Sturm des Gemüthes vorüber war und 
ſich beide Männer gegenſeitig Mancherlei 
erzählt hatten, fragte der alte Einſiedler: 
„Du haſt es wohl Niemand geſagt?“ 

„Einem hab' ich's geſagt,“ verſetzte der 
Burſche, „dem Sandauer Pfarrer hab' 
ich Alles gebeichtet.“ 

„Da biſt du zum Rechten gekommen,“ 
meinte der Alte, „hat er dich abſolvirt?“ 

„Das weiß ich nicht. Es war ein 
Beichten, das ich meiner Tag' nicht mehr 
vergeſſe. Der Pfarrer hört mich ruhig 
an, dann ſchaut er mir durch das Gitter 
ins Geſicht, ſteht auf und geht davon. 
Und wie er am Altar vorbeigeht und ſich 
verbeugen will, ſtürzt er auf das Stein- 
pflaſter, und ſie müſſen ihn auf ſein Zimmer 
tragen. Er iſt die Zeit viel krank ge⸗ 
weſen und iſt auch ſchon geſtorben. Wenn 
meine Sünd' Urſach' ſollt' fein —! Was 
ſetzt er ſich aber in den Beichtſtuhl? von 
mir wird er's nicht das erſte Mal gehört 
haben.“ 

„So mußt nicht reden, Julian,“ ſagte 
der alte Joſef; „du haſt ihren Namen 
genannt, ſie iſt ſchon in Verluſt geweſen 
— da iſt's kein Wunder, daß ſich der 
Pfarrer entſetzt hat. Ich will dir was 
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erzählen, leicht verſtehſt es dann beſſer. 
— Du ſchauſt mich an und denkſt, was 
kann denn der Alte wiſſen, der nie mehr 
von ſeinem Berge kommt. Aber der weiß 
doch was; iſt ja nicht immer auf dem 
Berg geweſen. Ich, von der Mutterſeite 
dem Pfarrer in der Sandau ein weitläufi⸗ 
ger Vetter, bin lange Jahre der Meierei 
vorgeſtanden, die zum Pfarrhof gehört. 
Der Herr Pfarrer, dazumal ein luſtiger 
Mann in den beſten Jahren; die Haus⸗ 
hälterin, ein rührſames, hübſches Weibs⸗ 
bild; hinter dem Gartenzaun der neuan⸗ 
geſtellte Schulmeiſter, der etlicher hundert 
Gulden wegen eine betagte Schulmeiſters— 
wittwe geheirathet hatte — das find ſo 
meine Bekannten geweſen und haben mich 
wie einen Vertrauten gehalten. Der 
Schulmeiſter hat dazumal ſchon öfters 
ſo was Verdrießliches gehabt, und die 
Wirthshausbrüder haben ihn gern ge⸗ 
hänſelt, ob denn das vom Orgelſpielen 
und Miniſtriren thät' kommen, daß die 
Herren Schulmeiſter ſo viel Gottesſegen 
und kleine Buben hätten? Der Sandauer 
Schulmeiſter hat aber gar keinen gehabt 
und hat ſich auch weiter keine Hoffnung 
gezeigt. Und ein Mann, der zur Plag' 
ſo viel mit fremden Kindern umthun muß, 
möcht' zu Lohn doch auch ein eigenes haben. 
Und die Schulmeiſterin gar! wie die 
Weiber ſchon ſind, nur gleich alleweil 
was Herziges möchten ſie haben. Zur 
ſelbigen Zeit, mußt wiſſen, iſt unſere 
Haushälterin einmal auf etliche Wochen 
zu einer Verwandten in die Stadt gereiſt, 
und wie fie zurückkommt, wird den Schul⸗ 
meiſtersleuten redlich gerathen, ſie ſollten 
ſich doch ein armes Waiſenkindlein ins 
Haus nehmen, das wäre doppelter Gottes— 
ſegen. Wo man die Waiſenkinder bekäme? 
— Darum keine Sorg', in der Stadt iſt 
Alles zu haben. Du weißt, wie ein Schul- 
meiſter in der Sandau beſtallt iſt; arm 
genug, und da hilft der gute Pfarrer aus 
der Noth — ſpäter ſchon gar, und ſo 
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Rath geben. Nach etlichen Unterredungen 
hin und her ſind die Schulmeiſtersleute 
einverſtanden, und ich werde in die Stadt 
geſchickt, thue, was mir von meinem Herrn 
aufgetragen iſt, und bringe ins Schulhaus 
ein Findelkind — ein etliche Wochen altes 
Dirndl heim. Das iſt die Luiſe ge— 
weſen, und jetzt, Julian, magſt es ver— 
ſtehen, wesweg' du mit deiner Beicht' den 
alten Herrn aus dem Beichtſtuhl geſchreckt 
haſt.“ 

Julian blickte fragend in das grau— 
bärtige Antlitz des alten Joſef. Dieſer 
ſchaute ſo drein und ſagte endlich: „Ver— 
ſtehſt es nicht? dann iſt's ſo auch gut. 
Merke dir nur, daß Luiſe bis zu ihrem 
Verſterben ein Kind geweſen iſt. Und 
thue nicht auf ſie vergeſſen.“ 


* * 
25 


Es war lange nicht aufgekommen, wa— 
rum der ſonſt ſo heiter geartete junge Holz— 
hauer Julian wieder ſtill und in ſich gekehrt 
geworden. Böſe Herzen waren geneigt, 
dieſen Umſtand trotz der abſoluten Be— 
weiſe ſeiner Unſchuld ſo auszulegen, daß 
der Tod des Seemüllers doch noch mit 
einem Häkchen an ihm hänge. Dann 
meinten ſie auch, er ſei ein Betbruder 
geworden, weil er faſt an jedem Sonn— 
abend hinaufſtieg zur heiligen Grotten, 
ſelbſt manchmal zur Winterszeit, trotz 
aller Mühſal und Gefahr. Keinen Stein 
ſchleppte er mehr mit ſich, wohl aber ver— 


— —Illuſtrirte Deutſche Monatshefte. 
darf der geiſtliche Herr ſchon auch ſeinen 


ſchiedenerlei Lebensmittel, die er von ſeinem 
Arbeitslohne angeſchafft hatte. 

So ging es ſieben Jahre lang; die 
Leute wußten was oder wußten nichts, 
ſie kümmerten ſich nicht weiter nach den 
beſonderen Wegen des ſonſt wieder beliebt 
gewordenen, gutmüthigen und fleißigen 
Burſchen. Da war es einmal, daß Julian 
zur Frühjahrszeit mehrere Tage lang 
nicht vom Berge zurückkam. Endlich ſtieg 
er herab und führte an ſeiner Hand einen 
ſchönen ſiebenjahrigen Knaben. 

Er führte ihn durch das grüne Thal 
der Sandau gegen den See. Als ſie an 
einer alten Heuſcheune vorüberkamen, die 
mitten in den Wieſen ſtand, ſagte der 
kleine Joſef: „Vater, was iſt da drinnen?“ 

Julian zog das Kind raſcher mit ſich fort. 

Sie ſchaukelten zur Luſt des Knaben 
über den See, ſie landeten in Seekirchen, 
ſie ſchritten durch den Marktflecken hinan 
gegen das Schulhaus. 

Dort beginnt der kleine Joſef ſeinen 
Weltlauf — den Anzeichen nach ſcheint 
er ein ganzer Mann zu werden. 

Alljährlich einmal fährt er mit dem 
Holzknecht Julian über den See, dem 
Helm zu, der blau und hoch hinter den 
Waldbergen aufragt. Sie ſteigen auf den 
Berg, beten in der nun verwahrloſten 
Grotte und beten vor der zerfallenden 
Einſiedlerclauſe auf dem kleinen Sandplatz, 
wo hoch über den Wohnſtätten der Men- 
ſchen, auf gewaltigem Katafalk des Felſen— 
gebirges — neben einander zwei treue 
Herzen ruhen. 


Die Perioden der vorhiſtoriſchen Zeit 
und deren Induſtrie. 


Bon 
Prof. Dr. Alexander Eder. 


J [3 auf dem Boden unſeres deut⸗ der römiſchen Legionen erdröhnte, Zeit⸗ 


j 


ſchen Vaterlandes in einer im räume jedenfalls, von denen uns die Ge⸗ 


zuerſt der Menſch erſchien, war dieſes ſicheren Nachrichten über die alten Be⸗ 
— und ſo auch unſer ſchöner Süden, wohner Deutſchlands gegeben haben. Erſt 
den man heute nicht mit Unrecht als mit dieſen Aufzeichnungen alſo treten die 
den Garten Deutſchlands bezeichnet — Germanen in die Weltgeſchichte ein; was 
ein ödes, kaltes Land von faſt nordi⸗ vor denſelben liegt, gehört der Vorge⸗ 
ſchem Charakter. Der Rhein hatte ſich ſchichte oder Urgeſchichte an. Während 
noch nicht in ſein jetziges engeres Bett aber die erſtere geſchichtliche Periode 
zurückgezogen; genährt von den gewaltigen noch nicht ganz den Zeitraum von zwei— 
Gletſchern der Alpen, die ſich bis an den tauſend Jahren umfaßt, müſſen wir an⸗ 
Hohentwiel und bis über Zürich hinaus nehmen, daß die letztere, die vorgeſchichtliche 
erſtreckten, überfluthete er mit ſeinen Zeit, eine unendlich viel längere Periode 
ſchlammigen Gewäſſern in zahlreichen bildete. Wir ſind zu dieſem Schluſſe 
Rinnſalen noch einen großen Theil des durch folgende Thatſachen berechtigt: 
breiten Rheinthales, und wo er ſich zurück⸗ Schon ſoeben habe ich gelegentlich er⸗ 
gezogen, da bezeichneten ſtehende Gewäſſer wähnt, daß zur Zeit des vorgeſchichtlichen 
und Sümpfe feinen früheren Lauf. Trau⸗ Menſchen eine fremde, von unſerer heu- 
riger Fichtenwald bedeckte das trockene tigen ganz verſchiedene Thierwelt auf dem 
Land, über dem ein trüber, grauer, wol⸗ Boden Deutſchlands lebte, eine Fauna, 
kenſchwerer Himmel lag. Eine uns fremde die wir wenigſtens dem Hauptcharakter 
Thierwelt, das Renthier vor Allem, das nach als eine mehr nordiſche, wie ſie ſich 
heute nur im hohen Norden lebt, bildete heute nur noch in höheren Breitegraden 
die Staffage dieſer nordiſchen Landſchaft, findet, bezeichnen dürfen; und wie die 
in der nun auch der Menſch erſcheint, ein Fauna, ſo war auch die Flora eine andere. 
roher Wilder, nur mit Fellen bekleidet, in Wenn nun auch die genannten römiſchen 
hartem Kampf um ſeine Exiſtenz ringend. Gewährsmänner unſer Vaterland immer 

Es mögen wohl viele Jahrhunderte, noch als unwirthbar und rauh ſchildern, 
wenn nicht Jahrtauſende über das Land als ein Land, das „nur dem gefallen 
hingezogen ſein, als der Boden deſſelben könne, der es ſein Vaterland nennt“ (ein 
zum erſten Mal von dem eiſernen Tritt Urtheil, bei dem man freilich immer be- 
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denken muß, daß es von Männern her⸗ 
rührt, die den italieniſchen Himmel ge- 
wöhnt waren), ſo war es doch ſchon im 
Weſentlichen — einige erloſchene Thier⸗ 
arten abgerechnet — die heutige Thier- 
welt, die zur Römerzeit in den germa— 
niſchen Wäldern hauſte. Aus den wan⸗ 
dernden Renthierjägern waren allmälig 
Viehzüchter und Ackerbauer geworden, 
welche die Wälder ausrodeten und feſte 
Wohnſitze gründeten, mit geordneten Ein⸗ 
richtungen in Staat und Familie, mit 
einer Bewaffnung, die es ihnen möglich 
machte, die kriegsgeübteſte Nation der 
Welt, die Römer, ſiegreich zu bekämpfen. 

Solche Veränderungen in der Thier- 
und Pflanzenwelt und damit zuſammen⸗ 
hängend im Culturleben eines Volkes 
konnten aber nicht ſtattfinden ohne bedeu⸗ 
tende, über ganz Europa ſich erſtreckende 
klimatiſche Veränderungen, d. h. ohne er- 
hebliche Veränderungen in der Vertheilung 
von Waſſer und Land und dadurch be— 
dingte Modification der atmoſphäriſchen 
Niederſchläge. Wie langſam aber ſolche 
Veränderungen vor ſich gehen, können 
wir daran ermeſſen, daß in den unſerer 
Forſchung direct zugänglichen hiſtoriſchen 
Zeiten kaum nennenswerthe derartige 
Veränderungen ſtattgefunden haben. 

In dieſe vorgeſchichtliche oder urge- 
ſchichtliche Periode Europa's meinen Leſern 
einen Blick zu eröffnen, ſie insbeſondere 
mit den primitiven Culturverhältniſſen 
dieſer Zeit bekannt zu machen, iſt, was ich 
mir zur Aufgabe geſtellt, ein in den 
knappen Rahmen eines Journalaufſatzes 
allerdings etwas ſchwer zu faſſendes Bild. 
— Bevor ich jedoch in den Gegenſtand 
ſelbſt eintrete, ſcheint es mir nöthig, den 
Begriff von Geſchichte und Vorgeſchichte 
noch etwas genauer feſtzuſtellen und ins— 
beſondere die ganz verſchiedenen Quellen 
zu bezeichnen, aus welchen dieſe und aus 
welchen jene ſchöpft. 

Unter Geſchichte verſteht man bekannt— 
lich zweierlei: einmal den Inbegriff des 
Geſchehenen, d. h. den Ablauf einer Reihe 
von Handlungen oder Ereigniſſen, den 
Hergaug einer Sache; dann aber auch 
die Erzählung des Geſchehenen, die 
Hiſtorie. Jeder Menſch hat ſeine Ge— 
ſchichte, aber nur von wenigen wird ſie 
geſchrieben. Daß die Geſchichte eines 
jeden Volkes älter iſt als ſeine Hiſtorie, 


das iſt unzweifelhaft; verhält es ſich doch 
mit unſerer eigenen individuellen Geſchichte 
ganz ebenſo. Unſere perſönliche Hiſtorie 
iſt die Erinnerung. Denken wir an unſere 
Kindheit zurück, ſo werden wir uns irgend 
eines Ereigniſſes erinnern, mit dem unſere 
Hiſtorie — etwa im dritten oder vierten 
Lebensjahre — beginnt; über dieſes hin- 
aus aber iſt jede Erinnerung erloſchen, 
obgleich wir um dieſe Zeit ſchon eine drei: 
bis vierjährige Lebensgeſchichte hinter uns 
haben. 

Ganz ebenſo aber wie mit der des 
Individuums verhält es ſich mit der 
Geſchichte eines jeden Volkes. Gehen wir 
in der Geſchichte deſſelben, ſo unſeres 
eigenen, rückwärts, ſo hören nach und 
nach alle geſchichtlichen Documente auf, 
zuerſt die gedruckten Bücher, dann die 
geſchriebenen, die Inſchriſten, Münzen ꝛc., 
und zuletzt gelangen wir an einen Punkt, 
wo jedwede ſchriftliche oder mündliche 
Ueberlieferung, jede Volkserinnerung oder 
Hiſtorie aufhört und ein tiefes Dunkel vor 
uns liegt, das eriunerungsloſe Dunkel der 
erſten Kindheit des- Volkes, aus dem Fei- 
nerlei Traditthn zu uns herüberreicht. — 
In dem Geſchichtsunterricht pflegt — 
oder pflegte man wenigſtens — von 
dieſer früheſten Kindheit der Völker nicht 
zu ſprechen, und es iſt gewiß manchem 
meiner Leſer auffallend geweſen, daß die 
Völker alle ſo zu ſagen fertig in die Welt⸗ 
geſchichte hereinfallen und daß zwar der 
einzelne Menſch wohl, aber nicht die 
Menſchheit eine Kindheit haben ſoll. 


Jetzt wiſſen wir freilich, daß dies der. 


Fall iſt. Jedes Volk hat ſeine Kindheit 
durchgemacht, und Jahrtauſende, bevor es 
als Culturvolk in die Weltgeſchichte ein— 
trat und in deren Geſchicke einzugreifen 
begann, hat es als Naturvolk ein unbe⸗ 
kanntes Daſein geführt. 

Und woher wiſſen wir, daß dem ſo iſt? 
Die Geſchichtswiſſenſchaft iſt es nicht, die 
uns von dieſen längſt entſchwundenen Zeiten 
erzählt, ſie hat das Dunkel nicht aufge⸗ 
hellt, welches die Kindheit unſeres Volkes 
wie aller anderen umgiebt, und ſie konnte 
es auch nicht mit ihren Mitteln. Die 
Quellen, aus denen der Hiſtoriker fein 
Wiſſen ſchöpft, ſind lesbare — wenn auch 
allerdings oft recht ſchwer lesbare — 
Documente, gedruckte, geſchriebene, Mün- 
zen ꝛc., und in der That kann man ſagen, 
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daß erſt mit der Schrift die Geſchichte 
beginnt. Das Volk in ſeiner Kindheit, 
das rohe Naturvolk, kann aber nicht 
ſchreiben, kann uns deshalb auch nichts 
Geſchriebenes hinterlaſſen. 

Ungeſchriebene Documente daher ſind 
die Quellen, aus denen wir unſer Wiſſen 
über die vorhiſtoriſche Vergangenheit des 
Menſchengeſchlechtes ſchöpfen, Quellen, 
die der Archäologe nur zum Theil leſen 
kann, die ganz nur durch Mithülfe der 
Naturwiſſenſchaften zu enträthſeln ſind. 
Es iſt daher weſentlich ein Verdienſt die— 
ſer beiden Wiſſenſchaften, dieſes Gebiet 


Steinmeſſer aus mattweißgrauem Jaspis. 
Munzingen bei Freiburg i. Br.) 


(Von 


der Geſchichte des Menſchen erhellt oder, 
wenn wir von Hiſtorie reden, die Wiſſen— 
ſchaft der Vorgeſchichte geſchaffen zu 
haben. Und die Verbrüderung der beiden 
Disciplinen, der Archäologie und der Na— 
turwiſſenſchaften, zu gemeinſamen Zwecken, 
wie ſie insbeſondere in der Stiftung der 
anthropologiſchen Geſellſchaften ihren prak— 
tiſchen Ausdruck gefunden hat, ermöglicht 
auch allein einen weiteren Fortſchritt auf 
dieſem Gebiet. 

Und welcher Art ſind nun die genannten 
ungeſchriebenen Documente? 


Fig. 1, 2 und 4 find einem Auſſatz des Ber: 
jaſſers „Ueber eine menſchliche Niederlaſſung aus 
der Renthierzeit im Löß des Rheinthals“ (Archiv 
für Anthropologie Bd. VIII, Heft 2) entnommen. 


Ecker: Die Perioden der vorhiſtoriſchen Zeit. 
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Unſcheinbare Skeletreſte des Menſchen 
und verſchiedener Thiere geben uns Auf— 
ſchluß über die körperliche Beſchaffenheit 
des vorhiſtoriſchen Menſchen, belehren 
uns, welche Thiere er gejagt, von welchen 
er ſich genährt, ob und welche er gezüchtet. 
Schon daraus erfahren wir, ob er ein 
Jäger oder Viehzüchter war, und wenn 
erſteres, welches Wild er jagte, welche 
Fauna alſo den primitiven Menſchen um— 
gab. Wenige Knochenreſte, z. B. die ich 
in der Nähe von Freiburg, in Munzingen 
am Thuniberg im Löß fand, belehrten mich, 
daß da einſt das Renthier lebte und vom 
Menſchen gejagt und verſpeiſt wurde. 

Mit und neben ſolchen Sfeletreiten 
finden wir im Boden, in Flüſſen und 
Seen, im Torf und in Höhlen unſchein— 
bare Reſte primitiver Geräthe aus Stein, 
Knochen, Horn ꝛc. Meiſtens ſind es die 
täglichen Abfälle der Mahlzeiten, der 
Werkzeuge des Haushalts und dergl., die 
man unter günſtigen Bedingungen bis— 
weilen in ſo ausgezeichnetem Grade con— 
ſervirt vorfindet, als wären ſie erſt geſtern 
außer Gebrauch gekommen. Es wird 
Niemanden wundern, daß ſolche Abfall- 
oder Kehrichthaufen für uns die Bedeu— 
tung wichtiger Urkunden haben, aus denen 
wir uns ein Bild des Haushaltes, der 
ganzen Induſtrie und Cultur der vor— 
hiſtoriſchen Völker conſtruiren können. 
Wenn nach Jahrtauſenden ein Kehricht— 
haufen des heutigen Tages wohl conſervirt 
einem Forſcher unter die Hände käme — 
und es wären auch inzwiſchen, ſagen wir 
z. B. durch eine neue Eiszeit, alle Spuren 
unſerer heutigen Cultur auf der Erdober— 
fläche vertilgt worden —, er fände aber 
dann hier etwa ein Stück einer Näh— 
maſchine, eine Cigarrenſpitze, ein Eiſen— 
bahnbillet, ein künſtliches Gebiß, einen 
Chignon oder gar den nicht mehr un— 
gewöhnlichen Revolver, ſo würde er ſich 
ein vollſtändiges Bild unſerer „hohen“ 
Culturzuſtände machen können. 

Conſtruiren wir uns nun aus den 
Documenten der oben geſchilderten Art 
ein moſaikartig zuſammengeſetztes Bild 
der primitiven Cultur unſerer vorhiſtori— 
ſchen Ahnen, ſo fällt dies allerdings nicht 
ſehr glänzend aus und man könnte faſt 
fragen, ob es wohl geſtattet ſei, für ſolche 
Zuſtände überhaupt das Wort Cultur 
anzuwenden. Allein in der Natur iſt 
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Alles Entwickelung, auch das Größte ent: 
wickelt ſich aus kleinſten Anfängen, und 
ohne die erſten geringen Werkzeuge des 
Menſchen wären auch unſere heutigen com 
plicirten Maſchinen nicht möglich geweſen. 

Armſelige, rohe Wilde waren es, die 
zuerſt auf dem Boden Deutſchlands er- 
ſchienen, und wie demüthigend dieſe That⸗ 
ſache auch für unſeren Stolz ſein mag, es 
iſt dies eine Thatſache. Es ergiebt ſich 
dies nicht nur aus der Beſchaffenheit der 
primitiven Geräthſchaften und Waffen, 
die wir dem Boden entnehmen, ſondern 
auch daraus, daß dieſe — und zwar oft 
in wahrhaft frappanter Weiſe — mit den 
Geräthſchaften und Waffen übereinſtimmen, 
welche wir bei den ſogenannten wilden 
oder Naturvölkern des heutigen Tages 
(Auſtralier, Papuas, Fidſchi-Inſulaner, 
Eskimos) finden. Vor Allem ſind es die 
Eskimos, deren Waffen und Werkzeuge mit 
denen unſerer vorgeſchichtlichen Europäer 
in einer ſo auffallenden Weiſe überein⸗ 
ſtimmen, daß einer der bedeutendſten For— 
ſcher auf dieſem Gebiete, der Engländer 
Boyd Dawkins, nicht angeſtanden hat, 
dieſe vorhiſtoriſchen Renthierjäger und die 
Eskimos ſogar für ethnographiſch identiſch, 
alſo gewiſſermaßen die Eskimos Grönlands 
für die übrig gebliebenen Reſte der vor- 
hiſtoriſchen Bewohner Europa's zu be- 
trachten. Kann ich auch dieſer etwas 
weitgehenden Anſchauung nicht beipflichten, 
jo muß ich andererſeits die genaue Ueber⸗ 
einſtimmung der Producte der primitiven 
Induſtrie beider Völker vollſtändig be- 
ſtätigen. Auf Grund der Vergleichung 
einer großen Anzahl trefflicher Photogra⸗ 
phien der Geräthe und Waffen des Eskimo⸗ 
haushalts, die ich der Liberalität des be— 
rühmten Nordpolreiſenden E. Beſſels ver- 
danke, mit den Werkzeugen des vorhiſtori⸗ 
ſchen Europäers kann ich nur beſtätigen, 
daß die beiden Reihen ſich nicht ſelten zum 
Verwechſeln ähnlich ſehen. Mit dieſer 
Wahrnehmung eröffnet ſich, wie leichterſicht— 
lich, eine zweite ungemein wichtige Quelle 
für das Studium der untergegangenen 
vorhiſtoriſchen Völker Europa's, nämlich 
das Studium der heutigen Tages noch im 
Naturzuſtande lebenden Naturvölker und 
ihrer Induſtrie, und es iſt insbeſondere 
ein Verdienſt engliſcher Forſcher — die 
freilich auch durch ihre zahlreichen über— 
ſeeiſchen Verbindungen am eheſten in der 
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Lage waren, das nöthige Unterſuchungs⸗ 
material beizuſchaffen —, vor Allem Lub⸗ 
bock's, Taylor's, Boyd Dawkins', in dieſer 
Frage zuerſt Licht verbreitet zu haben. 

In der Geſchichte der menſchlichen 
Induſtrie, dieſes Wort im allerweiteſten 
Sinne genommen, d. h. die Verfertigung 
aller der derzeitigen Culturſtufe entſpre⸗ 
chenden Geräthſchaften und Waffen, auch 
der allereinfachſten, umfaſſend, muß man 
— von den allererſten Anfängen beginnend 
und bis zum heutigen Tage fortſchreitend 
— zwei große Culturperioden unterſchei⸗ 
den, die man am zweckmäßigſten, wie ich 
ſchon vor mehreren Jahren vorgeſchlagen 
habe,“ kurz als vormetalliſches und 
metalliſches Zeitalter bezeichnet. 

Jahrtauſende hindurch kannte der Menſch 
den Gebrauch der Metalle nicht, und ſo 
lange war ihm jeder Culturfortſchritt ver⸗ 
ſchloſſen; er war nicht viel mehr als ein 
Wilder. Ueberdenken wir uns nur einen 
Augenblick die Lage, ohne jedwedes Metall, 
ohne Beil, Meſſer, Scheere, Nadel, Ham— 
mer, Zange, Nägel, Draht ꝛc. exiſtiren zu 
ſollen und — etwa nach einem Schiffbruch 
an einer unbewohnten Inſel gelandet — 
nichts davon zu beſitzen! Wohlweislich 
haben daher alle unſere verſchiedenen Ro: 
binſone, ſo viel es deren giebt, neben ſich 
ſelbſt von dem Wrack auch eine Kiſte mu 
dergleichen Utenſilien gerettet, um ſich, was 
ja unſerer leſenden Jugend immer das 
größte Vergnügen gewährt, auf eigene 
Hand einigermaßen wohnlich einzurichten. 

Das Hauptmaterial für alle Geräth— 
ſchaften und Waffen während dieſer un: 
endlich langen Kindheit der Menſchen war 
Stein, und deshalb hat man dieſe Periode 
auch die Steinzeit genannt und nennt 
ſie vielfach noch ſo. 

Dieſe Benennung ſchließt jedoch mehr. 
fache Unrichtigkeiten in ſich. Einmal iſt 
Stein durchaus nicht das einzige Material, 
welches der vormetalliſche Menſch ver⸗ 
wendet; er verwendete und verarbeitete in 
ausgedehnten Maße auch Knochen, Ge⸗ 
weihe, Zähne, Holz u. A., dann aber iſt 
nicht der Gebrauch von Stein, ſondern 
vielmehr der Nichtgebrauch von Metall 
das die ganze Periode vor Allem Charak⸗ 
teriſirende, und daraus reſultirte eben 


* Augsb. Allgem. Zeitung 1876, Beil. Nr. 68. 
— Archiv für Anthropologie Band IX, S. 7. 
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mein Vorſchlag, dieſelbe anſtatt Steinzeit | jectil verwenden lernte. Die letztere An— 
vormetalliſche Zeit zu nennen. wendung des Steines finden wir ja auch 

Dieſe Periode der vormetalliſchen Zeit, | noch lange nach Einführung der Metalle 
die eigentliche Kindheit jedes Volkes, war in Gebrauch. Nicht nur hat bekanntlich 
offenbar — wie die Kindheit des einzel- der Knabe David ſich dieſes Geſchoſſes 
nen Menſchen eine verhältnißmäßig ſehr gegen Goliath bedient, ſondern auch die 
lange iſt — von unendlich langer Dauer, homeriſchen Helden verſchmähten es nicht, 
dehnte ſich vielleicht über Jahrtauſende aus | ih unter Umſtänden Feldſteine an die 
und nur ſehr allmälig fand ein Fortſchritt Häupter zu ſchleudern; während es ſpäter 
vom Einfachen zum Vollkommeneren ſtatt. insbeſondere die religiöſe Lynchjuſtiz war, 


Fig. 2. 


ze" 
> 
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Steinmeſſer aus mattweißgrauem Jaspis. (Von Munzingen bei Freiburg i. Br.) 
a und b von der Fläche. e von der Kante. d im Querſchnitt. 


Zuerſt mußte natürlich der primitive die den Ruf: „Steiniget ihn“, ertönen 
Menſch ſich Waffen verſchaffen, um ſeine ließ. Ja, bis in die neue Zeit ſelbſt er— 
eigene Exiſtenz gegen die umgebende feind- ſtrecken ſich die Spuren dieſes alten Ge— 
liche Thierwelt zu vertheidigen; denn die brauchs, jedoch gemildert durch die „Cultur, 
Natur hat ja ihn allein unbewehrt gelaſſen, die alle Welt beleckt“. Nicht gegen die 
ihm weder ſcharfe Zähne noch Hörner, mißliebige Perſon ſelbſt richtet ſich jetzt 
weder Klauen noch flüchtige Hufe ver- der Angriff mit dieſen Projectilen, ſondern 
liehen, wohl aber den Geiſt, durch welchen nur gegen die Behauſung, ſo weit ſie zer— 
er — auf keine einzelne Waffe angewieſen brechlich iſt. So erſcheint uns alſo das 
— ſich alle verſchaffen kann. demonſtrative Fenſtereinwerfen gewiſſer— 
Gewiß war ein ſchwerer Stein die erſte maßen als die mildere, moderne Lesart 
Waffe, die er nicht nur in der Nähe als der Steinigung. 
Keule gebrauchen konnte, ſondern auch Ein bedeutender Fortſchritt in der vor— 
ohne oder mit einer Schleuder als Pro- metalliſchen Zeit war folgender: Bei ge— 
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wiſſen Steinen (Jaspis, Feuerſtein) gelang 
es, durch Schlagen Splitter abzuſprengen, 
welche ſcharf ſchneidend ſind und mit denen 
ſich ſchneiden und ſtechen läßt. Das war 
das erſte Meſſer. Bald lernte man durch 
Klopfen, dieſe Steinſplitter beſſer zu be— 
arbeiten, und ſtellte ſo Lanzenſpitzen, 
Dolche, Pfeile her, deren Zierlichkeit 
unſer Erſtaunen erregt, das aber noch 
weit größer wird, wenn wir uns vergegen— 
wärtigen, welche Mühe, welche Ausdauer, 
welche Geſchicklichkeit nöthig war, um ohne 
metallenen Hammer ſolche Werkzeuge zu 
Stande zu bringen. 

Bis in die neuere Zeit, nämlich bis 
zur Erfindung der Percuſſionsgewehre, 
hatte man Gelegenheit, in den Werkſtätten, 
in welchen die Flintenſteine für die Stein⸗ 
ſchlöſſer hergeſtellt wurden, wenigſtens 
einigermaßen ſich ein Bild von dieſen 
Schwierigkeiten zu machen, denn auch 
hier erhielten die Steine nur durch ge— 
ſchicktes Behauen, freilich mit eiſernen 
Hämmern, ihre Geſtalt. Heutzutage muß 
man ſchon, um ſich von der Schwierigkeit 
dieſer Technik zu überzeugen, ſich ſelbſt 
darin verſuchen. Von dieſen Feuerſteinen 
(Feuerſtein heißt im Engliſchen flint), alſo 
von dieſer älteſten Waffe des Menſchen 
hat — eine eigenthümliche Fügung — 
die modernſte, das Schießgewehr, die 
Flinte, ihren Namen erhalten; denn als 
um die Mitte des 17. Jahrhunderts die 
Steinſchlöſſer an die Stelle der Lunte 
traten, gab dieſes neue Ding, der Feuer: 
ſtein (flint), dem ganzen Inſtrument fei- 
nen Namen. 

Vortrefflich ließ ſich mit dieſen Feuer— 
ſteinmeſſern, wie wir uns heute noch über— 
zeugen können, Holz ſchneiden, ließen ſich 
Bäume fällen, erlegte Thiere zerlegen und 
dergl., kurz es war die Verfertigung dieſer 
Werkzeuge ein gewaltiger Culturfortſchritt. 
Aber nicht überall boten ſich dieſe durch 
einfaches Behauen zu ſcharfen Werkzeugen 
herzuſtellenden Mineralien dar, denn es 
ſind hierzu nur die ſogenannten einfachen 
Mineralien, Jaspis und Feuerſtein und 
der vulcaniſche Obſidian, geeignet. Bei 
anderen Mineralien mußte man ein anderes 
Mittel der Schärfung, das Schleifen, in 
Anwendung bringen. Es iſt gar nicht zu 
bezweifeln, daß der Menſch durch die 
Flußgeſchiebe, die oft ſchon ziemlich ſcharfe 
Ränder zeigen, auf dieſen Gedanken kam 


und nicht etwa ſein Material dem an⸗ 
ſtehenden Geſtein entnahm. Die dazu 
benutzten Schleifſteine hat man ſowohl in 
den Pfahlbauten als in anderen alten 
Niederlaſſungen häufig gefunden. 

Daß das Herſtellen ſcharfer Werkzeuge 
durch Behauen eine weit größere Kunſt— 
fertigkeit erforderte als das einfache 
Schärfen eines Steines durch Schleifen, 
das liegt ſo zu ſagen auf der Hand, und 
jeder Steinarbeiter, dem man dieſe Frage 
vorlegt, wird fie in gleichem Sinne beant— 
worten. Daß aber die durch Behauen 
gewonnenen ſcharfen Kieſelinſtrumente auch 
viel tauglicher zum Schneiden waren als 
die durch Schleifen hergeſtellten Werk— 
zeuge aus anderen Mineralien, iſt eben: 
falls ein Punkt, über den man auch heute 
noch durch eigenen Verſuch leicht ins 
Klare kommen kann. 

Was war nun die Veranlaſſung, daß 
an verſchiedenen Orten und zu verſchiedenen 
Zeiten bald der eine Weg, bald auch der 
andere gewählt wurde? 

Man nimmt heute ziemlich allgemein 
an, daß der Zeit nach das Behauen der 
Steine das Primitive geweſen ſei, und 
hat deshalb die Zeit, in welcher nach 
dieſer Anſchauung die genannte Methode 
die allein angewendete geweſen ſein ſoll, 
das Zeitalter der behauenen Steine (läge 
de la pierre taillee) oder die alte Stein⸗ 
zeit, paläolithiſche Zeit, genannt. Je 
mehr man ſich der Metallzeit nähere, um 
ſo häufiger ſollten ſtatt der durch Be⸗ 
hauen ſcharf gemachten Werkzeuge ſolche 
auftreten, welche durch Schleifen geſchärft 
ſind, und daher nannte man die neuere 
Periode die der geſchliffenen Steinwerk— 
zeuge (Page de la pierre polie) oder die 
neue Steinzeit, neolithiſche Zeit. Die fran⸗ 
zöſiſchen Forſcher insbeſondere, die gern 
ſchematiſiren, haben dieſe letztere Periode 
als ausnahmlos der anderen nachfolgend 
und durch eine höhere Cultur charakteriſirt 
dargeſtellt und dieſer Anſchauung ziemlich 
allgemeine Geltung verſchafft. Es erſcheint 
jedoch nothwendig, dieſe Eintheilung auch 
noch von anderen Standpunkten, insbeſon⸗ 
dere dem biologiſchen und mineralogiſchen, 
etwas näher auf ihre Richtigkeit zu prü⸗ 
fen. Von letzterem Standpunkte aus dies 
gethan zu haben, iſt ein Verdienſt meines 
Collegen Profeſſor Fiſcher in Freiburg. 
Er hat nachgewieſen, daß in der vor⸗ 


Ecker: 


hiſtoriſchen Zeit nur ſolche Steine durch 
Behauen zu ſchneidenden Werkzeugen ver- 
wendet wurden, welche hart ſind, einen 
muſcheligen Bruch haben und ſcharfe 
Kanten liefern.“ Das ſind in Mexico, 
dann in Italien und Griechenland der 
Obſidian, im übrigen Europa nur der 
Feuerſtein und Jaspis, alſo ſogenannte 
einfache Mineralien. Werkzeuge aus 
Feuerſtein und ähnlichen Geſteinsarten, 
die durch Abſplittern weit ſchärfere Kan— 
ten bekommen, durch Schleifen ſchärfen zu 
wollen, dieſer Gedanke konnte wohl nur 
dann entſtehen, wenn dieſelben durch den 


| 


Bebauencs Steinbeil aus grauem Feuerſtein; von der 
Fläche, der Kante und im Querſchnitt. 
Nach Evans, The ancient stone implements, Kc.“ Fig. 22. 


Gebrauch ſtumpf geworden oder wenn ſie 
zu ganz beſonderen Zwecken beſtimmt 
waren (eine glatte Schneide z. B. wie 
bei Beilen wünſchenswerth ascher, oder 
endlich, und dies insbeſondere, wenn es 
an Material fehlte. Andere Felsarten 
dagegen (Gneiß, Granit, Diorit, Schiefer) 
gaben durch Klopfen oder Behauen nie⸗ 
mals ſolche ſcharfe Kanten, und es konnte 
daher bei dieſen, insbeſondere wenn man 


Die Perioden der vorhiſtoriſchen Zeit. 


ſie als Geſchiebe im Fluſſe fand, wo oft 
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wir an vielen der ſogenannten geſchliffenen 
Steinbeile, die noch unvollendet ſind, daß 
ſie aus Geſchieben gemacht ſind. Auf 
dieſe Betrachtung geſtützt, darf man wohl 
begründete Zweifel hegen an der Richtig— 
keit der Annahme, daß paläolithiſches 
und neolithiſches Zeitalter wirklich ganz 


Steinmeſſer aus rothem Jaspis. (Von Munzingen 
bei Freiburg i. Br.) 


getrennte Perioden repräſentiren, und es 
wird vielmehr die Annahme von Fiſcher 
ſehr plauſibel, daß dieſe verſchiedene Be— 
arbeitung der Geſteine nicht in einer all— 
mälig fortgeſchrittenen Technik begründet 


Durch Behauen geſormte Pfeilſpitze aus Chalcedon. 
Nach Evans op. eit. Fig. 325. 


ſei, ſondern vielmehr von localen geolo— 
giſchen Verhältniſſen abhänge, ſo daß ein 
und daſſelbe Volk — etwa bei Wander— 
zügen — bald die eine, bald die andere 


ſchon durch die Reibung dünne Kanten | Technik auszuüben gezwungen geweſen ſei, 


entſtanden ſind, leicht der Gedanke ent⸗ 


je nach den Steinen, welche ihm zu 


ſtehen, dieſe Kanten durch Schleifen noch Gebote geſtanden. 


mehr zu ſchärfen. In der That ſehen 


„Archiv für Anthropologie 1876, Band VIII, 
S. 239, und 1880, Band XII, S. 273. 


Sicherlich iſt es aber nicht richtig, die 
Technik des Schleifens als die höhere 
und das ſogenannte neolithiſche Zeitalter 
deshalb als das ſpätere zu betrachten, 
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denn es iſt keinem Zweifel unterworfen, | lung ſtattgefunden hat und Handelsverbin⸗ 
daß es eine weit größere Kunſtfertigkeit dungen beſtanden. 
erfordert, einen Feuerſtein durch Behauen Was das Erftere betrifft, jo ſchließen 
zu einer Pfeilſpitze umzuformen als einen wir darauf insbeſondere aus den in neuerer 
anderen Stein durch Schleifen. Zeit aufgefundenen Kieſelwerkſtätten (3. B. 

Daß das Schleifen der Steine gegen in Frankreich und Belgien), d. h. An⸗ 
die Metallzeit hin und im Anfange dieſer ſammlungen einer ſolchen Menge von 
häufiger ward, kann wohl auch mit darin rohem Kieſelmaterial und Werkzeugen da— 
ſeinen Grund haben, daß in dieſer Zeit raus in allen Stadien der Bearbeitung, 
Steinwerkzeuge (bei ärmeren Claſſen oder daß kaum ein anderer Schluß erlaubt iſt 
für gewiſſe religiöſe Zwecke) ſchon nach als der, daß hier ſo zu ſagen eine Fabrik 
dem Muſter der Metallwerkzeuge bear- beſtanden habe. Daß ſolche Werkzeuge 
beitet wurden. dann auf zwar ſehr primitiven Handels⸗ 

Jedenfalls hatten viele Jahrhunderte wegen weiter an Orte, wo es keine ſolchen 
hindurch unſere Voreltern keine anderen Steine gab, gebracht wurden, iſt mehrfach 
Werkzeuge oder Waffen als ſolche aus nachgewieſen worden und eine nothwendige 
Stein und die durch ſolche herſtellbaren Folge der fabrikmäßigen Herſtellung, da 
aus Knochen ꝛc. Und dieſes Stadium ja eine ſolche nur unter der Vorausſetzung 
haben alle Völker durchgemacht, manche auswärtigen Abſatzes lohnend ſein konnte. 
vor vielen Jahrtauſenden (wie die alten 5 ri 
Aegypter), andere, wie die Völker der A 
Südſee, befanden ſich noch in ihrem vor⸗ 
metalliſchen Zeitalter, als vor hundert 
und mehr Jahren die Europäer zuerſt 
mit ihnen in Berührung kamen. So kann 
man in unſeren ethnographiſchen Muſeen 
neben einander die Steinmeſſer aus der 
deutſchen Vorzeit und die heute noch von 
den Fidſchi⸗Inſulanern gebrauchten ſehen. 
— Dieje Verarbeitung von Steinwerk— 
zeugen war aber ſchon ein ganz gewaltiger 
Fortſchritt. Jetzt konnte Holz geſchnitten, 
ein Baum gefällt, jetzt konnten die erlegten 
Thiere abgehäutet, zerlegt, ihre Knochen 
zu Pfeilen, Nadeln geſpitzt, die Felle ge⸗ 
näht werden. Hatte man aber elaſtiſches 
Holz und Sehnen von Thieren, ſo war 
der Schritt zum Bogen nicht weit, und 
der Feuerſteinſplitter konnte jetzt zum 
Pfeil geformt und als Projectil in die 
Ferne geworfen werden. Mit welchem 
Erfolge dies geſchah, davon konnte man 
ſich mehrfach überzeugen, indem man 
Knochen vorhiſtoriſcher Thiere fand, in 
denen Steinpfeile ſtaken. Auch zugeſpitzte 
Knochen wurden zu Pfeilen benutzt, und 
insbeſondere erzählt uns Tacitus dies 
von den Finnen. Nicht minder wurde 
auch Holz verarbeitet, und wir müſſen 
die Kunſt bewundern, mit der mit ſolchen 
Mitteln (freilich unter Zuhülfenahme des 
Feuers) aus Bäumen die Kähne (die ſo⸗ 
genannten Einbäume) hergeſtellt wurden. ur almalige Ueber gange 

Es iſt keinem Zweifel unterworfen, daß mark. Die Anfänge der Cultur. Jena 
auch auf dieſer Stufe ſchon Arbeitsthei-⸗ 1875. I. Band, S. 60. ö 


Unbedenklich darf man die Einführung 
der Verwendung der Metalle zu Waffen 
und Werkzeugen als den wichtigſten Schritt 
bezeichnen, den ein Volk im Laufe ſeiner 
Entwickelung thut. Erſt mit der Ver⸗ 
wendung der Metalle betritt es den Weg, 
auf welchem fortſchreitend es zu einem 
Culturvolk werden kann. 

Daß dieſer Uebergang von der vor- 
metalliſchen Zeit in die Metallzeit ein ſehr 
allmäliger war, das durfte man ſchon 
aus dem Gange jedweder natürlichen Ent⸗ 
wickelung, der durch den alten Satz: Na- 
tura non facit saltus“* ausgedrückt iſt, 
von vornherein vermuthen; es wird dieſe 
Annahme aber auch durch die Beobachtung 
vollſtändig beſtätigt. Anfänglich war ſogar 
wohl überall, wie dies heutzutage noch 
bei wilden Negerſtämmen der Fall iſt,““ 
die Metallbearbeitung eine Art Geheim— 
kunſt, die ſich nur in einzelnen Familien ver⸗ 
erbte, und nur unendlich langſam, im Ver⸗ 
laufe von vielen Jahrhunderten, vollzog 
ſich dieſer Uebergang und verallgemeinerte 
ſich die Kunft der Metallbearbeitung mehr 
und mehr. 

Während aber ein Volk im Ganzen und 
Großen ſich ſo zu ſagen ſchon längſt in 
der Metallzeit befand, hat deshalb doch 
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* In freier Ueberſetzung: Es giebt in der Natur 


der Gebrauch jteinerner Werkzeuge zu 
dieſen und jenen Zwecken noch lange fort— 
gedauert, und wenn man im Anfange der 
urgeſchichtlichen Forſchung dieſe Perioden 
ſchärfer gegen einander abgrenzen zu 
können glaubte, ſo hat dies einmal darin 
ſeinen Grund, daß man neue Eintheilungen, 


um ſie zum Verſtändniſſe zu bringen, 


überhaupt ſchärfer abzugrenzen pflegt, als 
es in der Natur begründet iſt, und dann 
auch in dem erſt nach und nach genügend 
gebotenen Unterſuchungsmaterial. 


Einestheils iſt es ſtets die ärmere, 
geringere Bevölkerungsclaſſe, welche an 


den neueren Culturerrungenſchaften erſt 
ſpäter und ganz allmälig Theil nimmt. 
So ſah man bei uns den vornehmen 


Fig. 6. 


Behauene Pſeilſpitze aus Feuerſtein, mit Schnüren 
aus Baumfaſern an dem Schaft beſeſtigt. (Aus einem 


Torfmoor bei Zug.) 
Nach Keller, Pfahlbauten II. Taf. 1, Fig. 5. 


Raucher ſich ſchon längſt der Zündhölzchen 


bedienen, während der Bauer noch Feuer— | 
ſtein, Stahl und Zunder in jeiner Leder- 


hoſe verwahrte. Sodann aber waren es 
gewiſſe, insbeſondere religiöſe Verrichtun— 
gen, für welche, nachdem längſt zu allen 
anderen Verrichtungen metallene Werk— 
zeuge gebraucht wurden, noch das Stein— 
meſſer in ſeinem geheiligten Rechte blieb, 
und es war wohl eben das hohe Alter, 
bis zu welchem die Steinwerkzeuge zu— 
rückgehen, welches ihnen im Laufe der Zeit 
bei vielen Völkern dieſen heiligen Charakter 
verlieh, vermöge deſſen ſie bei heiligen 
Handlungen ausſchließlich gebraucht wur— 
den. So öffnete bei den Aegyptern der 
Paraſchiſt ſtets nur mit einem Steinwerk— 
zeug die Seite des Todten, ehe er ein— 
balſamirt wurde. Bei den Juden fand 


die Beſchneidung mit Hülfe eines ſteinernen 
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Meſſers ſtatt; in Kleinaſien waren es 
Steinſplitter, mit denen die Prieſter der 
Cybele ſich entmannten. Selbſt die Römer 
bedienten ſich beim Cultus des Jupiter 
latialis einer Steinaxt (scena pontificalis), 
und noch in unſeren Tagen hat Lenormant“ 
bei den Palikaren Albaniens beobachtet, 
daß ſie die Fleiſchtheile vom Schulterblatt 
des Schafes, aus welchen man weiſſagen 
zu können glaubt, nicht mit einem Metall— 
meſſer, ſondern mit einem ſcharfen Kieſel 


| 


Steinbeil aus Chalcedon, theilweiſe angeſchliffen; von 
der Fläche, der Kante und im Querſchnitt geſehen. 
Nach Evans op. eit. Fig. 36. 


abtrennen. Und noch andere Gründe 
trugen bei, daß gewiſſe Steinwerkzeuge 
in den Geruch der Heiligkeit kamen. 
Schon Plinius erzählt uns von den ſoge— 
nannten Ceraunien oder Donnerſteinen, 
die, vom Himmel fallend und vom Blitze 
in den Erdboden verſchlagen, ſich durch 
beſondere Zauberkräfte auszeichnen ſollten, 
und derſelbe Glaube beſtand noch viele 
Jahrhunderte nachher. Dieſe ſogenannten 
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Soimerttete ſind aber nichts Anderes als 
von untergegangenen Bevölkerungen der 
vormetalliſchen Zeit herrührende Steinäxte. 

Welches von den hauptſächlich hier in 
Betracht kommenden Metallen zuerſt zur 
Verwendung kam, dieſe Frage iſt zu einer 
großen Streitfrage geworden, auf die ich 
hier etwas näher eingehen muß. Ich 
habe ſchon oben einen Grund angegeben, 
weshalb ich vorgeſchlagen habe, nur zwei 
Culturperioden anzunehmen, vormetalliſche 


und Metallzeit, den nämlich, daß nicht der. 


Gebrauch von Stein, ſondern der Nicht— 
gebrauch von Metall das Bezeichnende 
für die erſte derſelben iſt. Ein weiterer 
Grund iſt, daß mit der Bezeichnung Me— 
tallzeit der Streitfrage, welches Metall 
zuerſt in Anwendung kam, in keiner Weiſe 
vorgegriffen iſt. Dieſe Zweitheilung der 
Perioden iſt nämlich insbeſondere im 
Gegenſatz zu der Dreitheilung nöthig ge— 
worden, welche, vor etwa vierzig Jahren 
von ſkandinaviſchen, insbeſondere däniſchen 
Forſchern aufgeſtellt, eine große, ja faſt 
allgemeine Verbreitung gefunden hat. Die 
däniſchen Forſcher unterſcheiden nämlich 
eine Steinzeit, eine Bronzezeit und 
eine Eiſenzeit und nehmen an, daß es 


eine Periode gegeben habe, in welcher das. 


Eiſen noch nicht bekannt war und in 
welcher, nachdem der Stein ganz oder in 
der Hauptſache außer Gebrauch gekommen 
war, alle Waffen und Werkzeuge aus— 
ſchließlich aus Bronze verfertigt wurden. 
Gegen dieſe einſeitige Auffaſſung iſt ſchon 
vor Jahren unſer berühmter Archäologe 
Lindenſchmitt aufgetreten, und es iſt ihm 
und ſeinen Nachfolgern durch das Gewicht 
ihrer Gründe nach und nach gelungen, 
wenigſtens in Deutſchland ihrer gegenthei— 
ligen Anſchauung zum Siege zu verhelfen. 

Bei näherem Eingehen auf dieſe Frage 
ergiebt ſich nämlich, daß dieſelbe keines- 
wegs ſo einfach liegt, als es nach den 
Darſtellungen der nordiſchen Forſcher den 
Anſchein hat und daß man dabei ſehr ver— 
ſchiedene Verhältniſſe berückſichtigen muß. 

Einmal bieten keineswegs alle Gegenden 
der Erde die hauptſächlich hierbei in Be— 
tracht kommenden Metalle (Eiſen und 
Kupfer) in gleicher Menge dar. Es wird 
alſo ſehr von den geologiſchen Verhält— 
niſſen des Bodens abhängen, auf welchem 
ein Volk lebt, ob daſſelbe früher den Ge— 
brauch des Kupfers (Hauptbeſtandtheils 
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der Bronze) oder den des Eiſens Nuten 
lernt. In Afrika, insbeſondere im Sudan, 
iſt, wie Reiſende erzählen, gutes, leicht 
zu bearbeitendes Eiſenerz ſehr verbreitet, 
und es iſt daher begreiflich, daß die 
meiſten Negerſtämme, die im Uebrigen 
noch keineswegs zu einer Cultur gelangt 
ſind, ſich im Beſitze ſelbſtgefertigter eiſerner 
Waffen befinden. Dagegen verarbeiten 
die Neger von Mittelafrika faſt gar kein 
Kupfer und haben die Bronze nie gekannt. 

Umgekehrt hatten die Indianer Nord— 
amerika's, ehe ſie mit den Europäern zu— 
ſammenkamen, insbeſondere kupferne Werk— 
zeuge und Waffen, denn gediegenes Kupfer 
findet ſich im Norden, insbeſondere am 
Lake Superior, außerordentlich häufig. 
Schon aus dieſen Gründen kann die vor: 
erwähnte Dreitheilung keine allgemeine 
Gültigkeit beanſpruchen. 

Dann iſt weiter aber zu berückſichtigen, 
daß die Technik der Bearbeitung der 
Metalle eine ſehr verſchieden ſchwierige 
it, und daß man ſchon nach dem all: 
gemein gültigen biologiſchen Geſetze der 
Entwickelung annehmen muß, daß der 
Menſch erſt nach und nach und ſehr lang: 
ſam von den einfacheren Proceduren zu 
den zuſammengeſetzteren fortgeſchritten iſt. 
Nun erfordert aber — ich gebrauche hier 
die Worte eines berühmten Metallurgen 
(Percy) — „die primitive Methode, ein 
gutes hämmerbares Eiſen unmittelbar aus 
dem Erze zu gewinnen, wie ſie heute noch 
bei den Negervölkern Afrika's und in 
Indien im Gebrauche iſt, einen weit ge— 
ringeren Grad von Geſchicklichkeit als 
die Fabrication der Bronze.“ 

Die Bronze iſt ein Metallgemiſch von 
Kupfer und Zinn, oder Zinn und Zink, 
das nur durch Schmelzen gewonnen wer⸗ 
den kann; „die Herſtellung dieſer Legirung 
aber“ — fährt Percy fort — „bedingt 
die Kenntniß des Kupferausbringens, des 
Zinnſchmelzens und der Kunſt zu formen 
und zu gießen.“ Vom metallurgiſchen 
oder, was hier das Gleiche iſt, vom 
biologiſchen Standpunkte aus müſſen wir 
annehmen, daß das ſogenannte Eiſenalter 
dem Bronzealter vorangegangen iſt. 

Es ſcheint mir in dieſer Sache ganz 
beſonders wichtig, die Frage genau zu 
prüfen: Wie kam wohl überhaupt der 
Menſch auf die Bearbeitung der Me— 
talle? und dieſe Frage ſcheint mir weient: 


lich auch einmal vom phyſiologiſchen oder 
biologiſchen Standpunkte betrachtet wer— 
den zu müſſen, d. h. man muß fragen, 
welches war die wahrſcheinliche Hand— 
lungsweiſe des prähiſtoriſchen Menſchen? 
wie würden wir wohl ſelbſt unter ähn- 
lichen Verhältniſſen handeln? — Wohl 
ohne Zweifel kam der Menſch zufällig bei 
der Bearbeitung der Steine auf die Be— 
arbeitung der Metalle. Da fand z. B. 


ein Wilder Nordamerika's unter den 


Fig. 8. 


Geſchliffenes Steinbeil aus Kieſelſchieſer; von der 
Fläche, der Kante und im Querſchnitt geſehen. 
Nach Evans op. cit. Fig. 56. 


Steinen, die er zu ſeinem Gebrauche aus— 
ſuchte, einen durch ſeinen Glanz ſich aus— 
zeichnenden. Er verſuchte nun auch an 
dieſem ſeine Methode des Klopfens, um 
Stücke abzuſprengen und den Stein für 
ſeine Zwecke zu behauen; aber ſiehe da, 
es ließen ſich keine Stücke abſprengen, 
dagegen gab der Stein unter den Schlägen 
ſeines Steinhammers nach, er ließ ſich, 
da er dehnbar war, in die gewünſchte 
Form klopfen oder hämmern. Dieſer 
dehnbare oder hämmerbare Stein war 
gediegenes Kupfer, das ſich durch Schmie— 
den in kaltem Zuſtande verarbeiten läßt. 
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Auf dieſe Weiſe wurden in Amerika Aexte, 
Meſſer, Ringe ꝛc. dargeſtellt, von denen 
auf der Weltausſtellung in Philadelphia 
eine große Sammlung ausgeſtellt war. 

In anderen Ländern, wie in Afrika, 
machte der Menſch der vormetalliſchen 
Zeit die Beobachtung, daß unter den 
Steinen, welche er in ſeinem Herdfeuer 
erhitzte, um vielleicht Fleiſch oder Wur— 
zeln zu erweichen, einige in heftigem 
Feuer rothglühend wurden und in dieſem 
Zuſtand eine zähe, teigige Beſchaffenheit 
annahmen, in welchem ſie durch den Stein— 
hammer — wie das gediegene Kupfer 
kalt, ſo hier in glühendem Zuſtande — 
ſich hämmern, formen ließen; dies war 
die erſte Eiſenluppe. In dieſem Zuſtande 
kann das Eiſen ſelbſt auf ſteinernem Ambos 
mit Steinhämmern ſogar zu ſchneidenden 
Werkzeugen verarbeitet werden. Wir wiſſen 
jetzt von den Afrikareiſenden der neueren 
Zeit (Stanley, Nachtigal, Schweinfurth ꝛc.), 
daß dieſe Bearbeitung des Eiſens in ganz 
Innerafrika, ſelbſt bei den roheſten Neger— 
ſtämmen, zu Hauſe iſt, während dieſelben 

| vom Bronzeguß keine Ahnung haben. 

Jedenfalls aber darf, ja muß man an— 
nehmen, daß das Klopfen oder Hämmern 
der Metalle, ſei es im kalten oder ge— 
glühten Zuſtande, das Primitive war, 
weil es ſich unmittelbar an die Technik 
der Steininduſtrie anſchließt. | 

Daß ein Stein gar flüſſig werden, 
ſchmelzen könne, das war ſicherlich über— 
all eine viel ſpätere Entdeckung, und einer 
unſerer tüchtigſten Forſcher auf dieſem 
Gebiete, Hoſtmann in Celle, ſpricht daher 
gewiß einen allgemein gültigen Satz aus, 
wenn er ſagt: „Immer und überall 
ging das einfache Schmiedehand— 
werk der Kunſt des Metallgießens 
vorher.“ 

Denn bedenken wir nur, wie complicirt 
die Bearbeitung der Bronze iſt. — Die 
Bronze iſt einmal ein Gemiſch, das nicht 
in der Natur vorkommt, ein Gemiſch von 
ca. neun Theilen Kupfer und einem Theile 
Zinn, deſſen richtige Proportionen ſicher— 
lich nicht ſofort, ſondern gewiß erſt nach 
mehrfachen Verſuchen gefunden wurden. 
Zu dem Gießen des Metalls gehören 

aber Formen, deren Conſtruction eben— 
falls Nachdenken erfordert. Dazu kommt, 
daß das Zinn zwar kein edles, aber doch 
ein ſeltenes Metall iſt, das nur au wenigen 
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Orten in reichlicher Menge vorkommt. Es 
bedurfte alſo ſchon ſehr entwickelter Han⸗ 
delsverbindungen, um dieſen Artikel zur 
Dispoſition zu ſtellen. Alles in Allem 
genommen kann alſo wohl die Bronze 
niemals das Primitive ſein; die Bronze 
iſt vielmehr „die reife Frucht einer ſchon 
hohen Civiliſation“, und es erſcheint in 
der That faſt abſurd, anzunehmen, daß, 
insbeſondere in Gegenden, in welchen an 
Eiſen kein Mangel war (3. B. Schweden), 
der Gebrauch der Bronze dem Gebrauch 
des Eiſens vorangegangen ſein ſoll. 

Die Gründe, welche von Seiten der 
Anhänger der Dreitheilung gegen den ge— 
ſchilderten natürlichen Entwickelungsgang 
vorgebracht wurden, laſſen ſich wohl un- 
ſchwer widerlegen. Daraus, daß man in 
vielen älteren Gräbern nur Bronze, aber 
kein Eiſen findet, den Schluß zu ziehen, 
daß Bronze das ältere Metall ſei, iſt 
deswegen unſtatthaft, weil Eiſen ſeiner 
Natur nach in der Erde durch Oxydation 
raſch zerſtört wird, während die Bronze, 
wenn einmal von einer Oxydationskruſte 
(Patina) bedeckt, viel widerſtandsfähiger 
iſt. Noch viel weniger ſtatthaft iſt es, 
deshalb, weil das Kupfer bei niedrige— 
rem Hitzegrad ſchmilzt als das Eiſen, 
annehmen zu wollen, die Bearbeitung des 
Kupfers ſei die ältere, denn es handelt 
ſich hier gar nicht um Gußeiſen, ſondern 
um das aus der rothglühenden Eiſen— 
luppe dargeſtellte Schmiedeeiſen. Wenn 
wir nun überdies in ſolchen Ländern 
Europa's, welche nachweisbar der Cultur 
am allerſpäteſten ſich öffneten, Bronze— 
werkzeuge und Waffen von vollendeter 
Beſchaffenheit finden, während die gleich- 
zeitigen Producte der Töpferkunſt auf 
einer ſehr niederen Stufe ſtehen, wenn 
dieſe Werkzeuge überdies in Material, 
Stil und Ausführung ganz den in den 
alten Culturländern des Mittelmeeres ge— 
fundenen gleichen, ſo wird man ſich kaum 
des Schluſſes erwehren können, daß eben 
alle dieſe nordiſchen Bronzeſachen fremde, 
von älteren Culturvölkern ſtammende und 
von dieſen importirte ſind, und damit 
fällt eine der wichtigſten Stützen für die 
Annahme dieſer Dreitheilung. Für einen 
ſolchen Import hat man aber in neueſter 
Zeit die Handelswege ziemlich genau nach— 
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die Annahme des fremden Urſprungs be— 
gründen können. 

Aus der vorſtehenden gedrängten Dar- 
ſtellung ergiebt ſich wohl mit Veſtimmt— 
heit wenigſtens ſo viel, daß es ſich drin— 
gend empfehle, anſtatt der drei Perioden 
Stein⸗, Bronze- und Eiſenzeit nur zwei, 
vor metalliſche und Metallzeit, an— 
zunehmen; denn es hat ſich erſtens ge— 
zeigt, daß die Signatur der erſten Periode 
nicht die Anwendung von Stein, ſondern 
der Nichtgebrauch der Metalle iſt. Zwei— 
tens aber kann wohl nicht mehr bezweifelt 
werden, daß die Bronze keineswegs das 
immer und überall zuerſt in Gebrauch 
gekommene Metall iſt, und daß man 
daher gut thue, eine Bezeichnung zu 
wählen, die für alle Völker paßt und die 
nicht der Thatſache, daß die Schmiede- 
kunſt jedenfalls viel älter als die Kunſt 
des Gießens iſt, direct entgegenſteht. 

Weiter aber ſcheint mir eine aufmerk— 
ſame Betrachtung des Entwickelungsgangs 
der menſchlichen Induſtrie auf das vollſte 
zu beſtätigen, daß das Geſetz der Ent— 
wickelung aus dem Einfacheren zum Voll⸗ 
kommeneren, das insbeſondere durch die 
Naturforſchung der neueren Zeit als ein 
ausnahmslos gültiges ſich erwieſen hat, 
nicht nur die körperliche Entwickelung der 
organiſchen Weſen beherrſcht, ſondern daß 
auch die Entwickelung der Cultur im 
Weſentlichen denſelben Geſetzen folgt. Es 
erſcheint mir daher nicht nur erlaubt, 
ſondern ſogar geboten, daß bei unſeren 
prähiſtoriſchen Forſchungen auch der bio— 
logiſchen Betrachtungsweiſe mehr Recht als 
bisher eingeräumt werde. Die Fragen: 
Wie hat der primitive Menſch unter den 
gegebenen Bedingungen gehandelt, wie 
mußte er handeln? wie würden wir unter 
den gleichen Bedingungen die Sache an— 
greifen? dieſe Fragen ſind neben den ar— 
chäologiſchen und geologiſchen: Was hat 
man gefunden? wo hat man es gefunden? 
und was iſt demnach das Aeltere? was das 
Jüngere? vollkommen berechtigt. Dieſe 
Anſchauungsweiſe führt uns jo mit Natur: 
nothwendigkeit zu der Annahme, daß der 
Menſch von der Technik der Steinarbeit 
zur Metallarbeit geführt wurde, und daß 
ſomit das Hämmern oder Schmieden der 
Metalle, ſei es Kupfer oder Eiſen, das 


gewieſen und ſo auch von dieſer Seite Frühere, das Gießen das Spätere war. 
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Literariſches Leben in den Vereinigten Staaten. 


Von 
Prof. Hjalmar Hjort Boyeſen. 
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Irſt ſeit den letzten dreißig 
Jahren kann man von Ame— 
rika ſagen, daß es ſeine eigene 
Ken Literatur beſitzt. Einige ver— 
einzelte Schriftſteller wie Irving, Cooper, 
Edgar A. Poe und jener ſeltene Genius 
Hawthorne lebten und wirkten zwar ſchon 
während der erſten Hälfte dieſes Jahr— 
hunderts, es waren dies aber entſchieden 
exotiſche Pflanzen, die unter der unſym— 
pathiſchen Kälte des geiſtigen Klimas und 
der Dürre des Bodens vielfach zu leiden 
hatten. Das damalige Gemeinweſen war 
lediglich commercieller Art; ſeine Inter— 
eſſen waren engherzig und materiell; es 
hatte im Weſentlichen keinerlei geiſtige Be— 
dürfniſſe, die nicht durch die Zeitungen 
und die Kanzel ihre Befriedigung fanden. 
Dichter und Erzähler waren äußerſt über— 
flüſſig, und es iſt ein Wunder, daß unter 
dieſen Verhältniſſen auch nur einige über— 
haupt hervortreten konnten. Bei Poe und 
Hawthorne war es jedoch eine Frage des 
Seins oder Nichtſeins. In einer durch 
die Darwin'ſche Theorie der Vererbung 
unerklärbaren Laune hatte die Natur in 
dieſe Beiden den leuchtenden Funken dich— 


N 
— 


teriſcher Schöpfungskraft hineingeſenkt und 
ſie als geborene Poeten in die Welt ent— 
ſandt. 

Der Umſtand, daß in dem Lande, wo 
ſie zufälligerweiſe geboren waren, die 
ſchriftſtelleriſche Thätigkeit als legitimer 
Lebensberuf noch keine Anerkennung ge— 
funden hatte, vermochte es nicht, ſie auf 
die Dauer zu entmuthigen. Sie ſowohl 
als Cooper und Irving, ein jeder von 
ihnen iſolirt und unabhängig von den 
anderen, haben daran gearbeitet, die lite— 
rariſche Thätigkeit zu einem Beruf zu er— 
heben, und ſeit ihrer Zeit hat dieſelbe 
nie über Mangel an Anerkennung zu 
klagen gehabt. 

Welch eine radicale Umwandlung hat 
ſich nicht in den Vereinigten Staaten ſeit 
jenen Tagen vollzogen! Seit dem großen 
Bürgerkriege hat die Nation ein ſtolzes 
Selbſtbewußtſein gewonnen, das aber ſehr 
verſchieden iſt von dem kleinlichen Pro— 
vinzialpatriotismus der früheren Zeit. 
Aber zu einer vollſtändigen nationalen 
Ausſtattung iſt ja auch noch eine Literatur 
erforderlich, alſo laßt uns die Literatur 
ſchützen und fördern! Wir haben zu lange 
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ſchan in erniedrigender geiſtiger Abhängig: 
keit von Europa, beſonders von England 
gelebt; wohlan, fo laßt uns jetzt gleich— 
falls auf den Plan treten und zeigen, daß 
wir auch unſere eigene Civiliſation be— 
ſitzen, und dazu eine, deren Beſchreibung 
ſich der Mühe verlohnt! Viele Leute, 
beſonders im Weſten, habe ich ſo argu— 
mentiren hören; im Oſten, wo die öffent⸗ 
liche Meinung Europa gegenüber weit 
weniger ſelbſtbewußt iſt, würde man ſolche 
Anſchauungen vielleicht als kindlich be— 
lächeln. Es iſt übrigens bemerkenswerth, 
daß die Leute, die ſolche Reden führen, 
nie zu denen gehören, die zur Unter— 
ſtützung der nationalen Literatur wirklich 
etwas thun. Wenn ſie Bücher kaufen 
wollen, ſo geben ſie dem betreffenden 
Buchhändler einfach eine Anweiſung auf, 
fagen wir 2000 oder 5000 Dollars und 
laſſen ihn die Auswahl der Bücher ad 
libitum treffen. Ich kannte ſelbſt einen 
wohlhabenden Herrn in einer Stadt des 
Weſtens, der eine Bibliothek in dieſer 
Weiſe beſtellte. Er hatte ſich ein pracht⸗ 
volles neues Haus bauen laſſen, und als 
es fertig war, ſah er, daß ſein Architekt 
eines der Zimmer zur Bibliothek einge- 
richtet hatte. Nun bedarf eine Bibliothek 
auch der Bücher, und da er nichts von 
Büchern verſtand und nie etwas Anderes 
als die Zeitung las, ſo ertheilte er na- 
türlich einem Manne, deſſen Geſchäft es 
war, ſich auf Bücher zu verſtehen, den 
Auftrag, die Auswahl für ihn zu treffen. 
Die Bücherſammlung, die dabei heraus⸗ 
kam, war ſeltſam genug, das kann man 
ſich denken, aber ihr Beſitzer entdeckte nie, 
welcher Art ihre Eigenthümlichkeiten waren, 
und es konnte ihm wohl auch höchſt gleich⸗ 
gültig ſein, ob ſeine Bücher in Sanskrit 
oder in engliſcher Sprache geſchrieben 
waren. Sie waren prächtig in feinſtes 
Kalbleder und echt türkiſch Marokko ein⸗ 
gebunden und ſahen in den Repoſitorien 
ſehr ſchön und elegant aus — das war 
Alles, was er von feiner Bibliothek ver: 
langte. 

Ich erwähnte bereits, daß ſchriftſtelle⸗ 
riſche Thätigkeit während der erſten Hälfte 
dieſes Jahrhunderts in unſerer Republik 
ein prekärer und unſicherer Beruf war 
und ſich keiner allgemeinen Anerkennung 
erfreute. Es iſt nun eine ſehr eigenthüm⸗ 
liche Erſcheinung, daß das Publikum, als 
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wollte es ſeine früheren Unterlaſſungs⸗ 
ſünden wieder gut machen, jetzt ſehr ge— 
neigt iſt, nach der entgegengeſetzten Nic 
tung hin zu irren. Die Schriftſteller ſind 
jetzt die Heroen der Geſellſchaft und 
werden in all' den großen Städten des 
Nordens von Anfang bis zu Eude des 
Jahres mit Einladungen zu Diners, Bäl⸗ 
len und Soireen überhäuft. Ihre Stel- 
lung in der Geſellſchaft entſpricht an- 
nähernd der des hohen Adels in Europa, 
und ſie ſind ſehr geſucht, um einer ſonſt 
intereſſeloſen und alltäglichen Geſellſchaft 
durch ihre Gegenwart Glanz zu verleihen. 
Sie tragen jetzt nicht mehr wie in früheren 
Zeiten als äußeres Kennzeichen ihres Ge— 
nius langwallendes Lockenhaar und ver⸗ 
nachläſſigte, ſchäbige Kleidung, ſondern 
erſcheinen vielmehr in tadelloſem, mo: 
dernem Geſellſchaftsanzuge. Bei Tiſche 
halten ſie witzige Reden (worin ſie der 
europäiſchen Ariſtokratie nicht durchweg 
gleichen) und helfen der Wirthin in liebens⸗ 
würdiger Weiſe, wenn die Unterhaltungs⸗ 
gabe derſelben erſchöpft iſt. Wie ich einſt 
von einer Dame in Boſton hörte, ſind 
zu einem tadelloſen Diner von fünfzig 
Couverts mindeſtens zwei Schriftſteller 
unumgänglich nothwendig, woraus zu 
folgern wäre, daß als richtiges Verhält⸗ 
niß ein Dichter auf je fünfundzwanzig 
Gäſte käme. 

Es iſt ungemein unterhaltend, das 
herzklopfende, erwartungsvolle Verhalten 
zu beobachten, mit dem junge Mädchen, 
die in gebührender Verehrung für intellec⸗ 
tuelle Superiorität aufgezogen ſind, ſich 
einem berühmten Autor nähern, der in 
einem vornehmen Salon ſo zu ſagen zur 
Ausſtellung gebracht wird. Jedes von 
ihm geſprochene Wort ſoll, ſo wird es 
von ihm erwartet, entweder tiefſinnig oder 
glänzend epigrammatiſch ſein, und wenn 
er zufälligerweiſe die Bemerkung machen 
ſollte, daß das Wetter heute ſehr unan⸗ 
genehm oder der Frühling dieſes Jahr 
ſehr ſpät gekommen (beiläufig geſagt, der 
Frühling kommt in Maſſachuſetts immer 
ſpät), ſo würde ſicherlich ein Schatten 
trauriger Enttäuſchung über die ſchönen 
jugendlichen Geſichter ſich breiten und 
eine der jungen Damen, wenn unbeob- 
achtet, wahrſcheinlich ihrer Nachbarin zu⸗ 
flüſtern: „Aber nein, ich glaube, er iſt 
gar nicht etwas ſo beſonders Bedeu⸗ 
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tendes.“ Falls jedoch der fragliche Autor 
ein Weiſer und Philoſoph iſt, wie etwa 
Emerſon, fo kann man in der Regel ans 
nehmen, daß auch ſeinen einfachſten Be⸗ 
merkungen ein orakelhafter Tiefſinn unter⸗ 
gelegt wird, wie er dem Sprecher ſelbſt 
nie in den Sinn kam. Der Durchſchnitts⸗ 
boſtoner würde weit lieber ſeine eigene 
Auffaſſungskraft für unzureichend erachten, 
als Emerſon für einen alltäglichen Men⸗ 
ſchen halten wollen. 

In den literariſchen Kreiſen Boſtons 
ſowohl als New-Norks iſt es jedoch im 
Allgemeinen feſtſtehende Ueberzeugung, daß 
dieſe Gunſtbezeugungen der faſhionablen 
Welt beinahe ſchon zu einer Verfolgung 
ausgeartet ſind, — daß dies beſtändige 
Bombardirtwerden mit Roſen ſchließlich 
im höchſten Grade läſtig und ermüdend 
wird. Die meiſten Schriftſteller ziehen 
verhältnißmäßige Einſamkeit oder die an- 
regende Geſelligkeit ihrer eigenen ver⸗ 
trauten Kreiſe bei Weitem vor. Daher 
das ſeltſame Phänomen, daß nicht eine 
der literariſchen Größen, deren Boſton 
ſich rühmt und auf die es ſeinen ſtolzen 
Anſpruch an die geiſtige Führerjchaft der 
Nation gründet, ein Einwohner von Bo— 
ſton iſt. Longfellow lebt in einem alten, 
hiſtoriſch berühmten Haufe, das während des 
Revolutionskrieges Waſhington's Haupt⸗ 
quartier war und in der Stadt Cam- 
bridge, etwa vier Meilen von Boſton 
entfernt, liegt. Er iſt nicht nur der be⸗ 
rühmteſte Dichter Amerika's, ſondern hat 
auch gerechten Anſpruch auf die Ehre, 
einer der gaſtfreundlichſten Männer des 
Landes zu fein. Seine kleinen Mittags- 
geſellſchaften, zu denen er nur wenige und 
durchaus geiſtesverwandte Gäſte einladet, 
find ſtets mit einer künſtleriſchen Voll⸗ 
endung hergerichtet, die ſie innerhalb der 
culinariſchen Sphäre zu äſthetiſchen Mei— 
ſterwerken erhebt. Einmal jede Woche, 
zuweilen noch häufiger, nimmt ſich dieſer 
edle alte Patriarch der Dichtkunſt einiger 
junger ſtrebſamer „literati“ an und zieht 
ſie an ſeine Tafel, wo ſie ſtets gerade 
diejenigen Männer treffen, deren Be⸗ 
kanntſchaft für ſie von größter Bedeutung 
iſt, und wo ſie gelobt, ermuntert, milde 
kritiſirt und auf die mannigfachſte, liebens⸗ 
würdigſte Weiſe zum vollen Bewußtſein 
der Würde ihres Berufs gebracht werden. 
Nicht weit von Longfellow's Haus liegt 
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der Wohnſitz des Dichters James Ruſſel 
Lowell, unſeres früheren Geſandten in 
Spanien und jetzigen Vertreters am eng⸗ 
liſchen Hofe — eines Mannes, auf den 
ſeine Landsleute mit Recht ſtolz ſein dürfen, 
wenn auch Europa ihn kaum anders als 
in ſeinem diplomatiſchen Charakter kennt. 
Meines Erachtens iſt er der vollendetſte 
Typus des amerikaniſchen Gentleman, 
den ich je geſehen: feiner Weltmann in 
ſeinem Benehmen und doch zugleich furcht— 
los, ſchnell entſchloſſen und ſchneidig, auf— 
fallend ſchön, glänzend in der Unterhal— 
tung, wunderbar frei von jeder Art Phraſe 
und Vorurtheil, — mit einem Worte, 
mutatis mutandis, ein edler Athener aus 
der Aera des Perikles, verpflanzt in die 
Mitte des 19. Jahrhunderts. 

Dieſe beiden Männer, Longfellow und 


Lowell, Beide früher Profeſſoren der 


Harvard University, bilden den Kern, 
um den ſich die geiſtigen Kräfte Neu-Eng⸗ 
lands naturgemäß zuſammenſchließen. In 
ihrer Nähe lebte bis vor einem Jahre 
der begabte Novelliſt William D. Howells, 
und jenes ſeltſame Zwitterweſen, der 
europaiſirte Amerikaner Henry James 
jun., ward gleichfalls in derſelben kleinen 
Stadt Cambridge geboren und erzogen. 
Der gewandte Dichter und Erzähler Tho- 
mas Bailey Aldrich (dem die ſeltene Ehre 
widerfuhr, ins Franzöſiſche überſetzt zu 
werden) weilt gleichfalls in der Nähe Bo- 
ſtons, derzeit in dem kleinen obſcuren 
Dörfchen Ponkapog; und endlich auch der 
Letzte und doch der Erſte, der Weltweiſe 
unſerer Nation, Emerſon, deſſen Größe die 
kleine Stadt Concord erfüllt und philoſo— 
phiſche Pilger, voll Eifer an ſeinem Schrein 
ihre Andacht zu verrichten, dorthin zieht. 
So leben auf einem kaum neun oder zehn 
Quadratmeilen umfaſſenden Beſitze des 
Staates Maſſachuſetts beinahe alle jene 
Perſönlichkeiten, denen die amerikaniſche Xi- 
teratur ihre erſte entſcheidende Entwickelung 
verdankt. Es liegen jedoch ſichere Anzeichen 
vor, daß in nicht zu ferner Zukunft Boſton 
das Scepter des literariſchen Reiches ver— 
lieren wird — nur darüber ſind die 
Meinungen noch ſehr getheilt, welche von 
unſeren großen Städten des Nordoſtens 
die größte Würdigkeit oder Ausſicht habe, 


es an ſich zu nehmen. Meines Erachtens 
wird keine von ihnen daſſelbe empfangen. 
Der Norden, der Süden, der Oſten, der 


en 


Welten — fie alle haben ihre eigene | 


Civiliſation, von der zwar jede Vieles 
mit den anderen gemein hat, aber doch 
auch viele augenfällige Beſonderheiten des 
Klimas, des Bodens und des Charakters 
beſitzt, die ihr alleiniges eigenthümliches 
Weſen bedingen. Unſer Continent iſt von 
ſolcher Ausdehnung — da er ſich ja mit 
Einrechnung Alaska's von der arktiſchen 
Zone bis in die Mitte der Tropen er— 
ſtreckt —, daß eine amerikaniſche Literatur, 
wenn ſie die Nation als Ganzes reprä— 
ſentiren ſollte, entweder im höchſten 
Grade heterogen fein müßte oder über- 
haupt gar keine nationalen Charakter— 
eigenthümlichkeiten aufweiſen dürfte. 

Alle Vorherſagungen ſind deshalb hier 
äußerſt unzuverläſſig; unſer nationaler 
Charakter iſt ebenſo voll von Ueber⸗ 
raſchungen als die Scenerie unſeres Lan⸗ 
des. Jene tiefſinnigen Herren, die die 
Religion eines Volkes aus der Beſchaffen— 
heit ſeiner Nahrung deduciren und Shake— 
ſpeare, gleich dem x einer algebraiſchen 
Gleichung, a posteriori haus dem eng— 
liſchen Klima und Roaſtbeef erklären, 
ſie würden in unſerem fernen Weſten ein 
fruchtbares Feld für ihre Speculationen 
finden. Dort iſt das Kampfesgefilde für 
die Cultur der Zukunft, aber welcher Art 
und wie beſchaffen dieſe Cultur ſein werde, 
das wagt Niemand a priori mit Beſtimmt- 
heit zu ſagen, auch wenn ihm alle Vor- 
ausſetzungen zu einer rationellen Schluß— 
folgerung gegeben wären. Ein Jahrhun— 
dert ſpäter, wenn das Ergebniß erſt zu 
Tage getreten iſt, dann wird man aller 
Wahrſcheinlichkeit nach eine reiche Ernte 
von Theorien einheimſen, von denen eine 
jede die vollendeten Thatſachen auf das 
vorzüglichſte erklären wird. Eines nur 
iſt zweifellos gewiß. Dieſe emporkeimende 
Civiliſation, ſie mag beſchaffen ſein, wie 
ſie will, wird ſich ſicherlich auf dem Ge— 
biete der Literatur mit Entſchiedenheit 
geltend machen, und es iſt eine der bedeut— 
ſamſten Erſcheinungen der letzten Jahre, 
daß die verſchiedenen vorher noch ſtummen 
Theile des Landes, die bis dahin alle ihre 
Kraft auf den Handel und die Landwirth— 
ſchaft concentrirten, jetzt auf einmal ſelbſt— 
bewußt geworden ſind und damit beginnen, 
ſich ſelbſt zu beſchreiben. Bis zum Auf— 
treten Bret Harte's vor etwa zehn oder 
elf Jahren war unter Amerika in litera— 
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riſchem Sinne lediglich der Oſten und 
insbeſondere Neu-England zu verſtehen. 
Boſton und Umgegend ſchrieb für den 
ganzen Continent, und der Continent kauite 
und las, was Boſton und Umgegend zu 
ſchreiben gefiel. Jetzt iſt dies Alles gan; 
anders geworden. Die Maſſachuſetts— 
Poeten ſind alt und heiſer geworden (mit 
Ausnahme von Lowell, deſſen Muſe ſich 
auf den diplomatiſchen Reiſen ſo ſehr er— 
kältet hat, daß fie gar nicht mehr jinat;; 
Rivalen, und einige davon mit friſchen, 
melodiſchen Stimmen, ſind ihnen in New— 
Vork erſtanden, und aus dem Weiten er: 
hebt ſich von Zeit zu Zeit ein ganzer 
Chorus von wohlgemeinten, wenn auch 
mittelmäßigen Verſen. Novelliſten wachſen 
wie Unkraut an jeder Wegſeite aus dem 
Boden, und die Monatsſchriften werden 
mit Manuſcripten ſo überſchüttet, daß ſie 
im Durchſchnitt nur ein Procent der Ein— 


ſendungen zum Abdruck bringen. Jeden 
Monat laſſen unſere Verleger einen 


Schauer von einheimiſchen Novellen aus 
dem Oſten und Weſten auf den Markt 
herniederregnen, und das Erſtaunliche da— 
bei iſt die Thatſache, daß die Mehr zabl 
dieſer ephemeren Productionen bemerkens— 
werth gut geſchrieben iſt und eine Schärfe 
der Beobachtungsgabe zeigt, die einem 
erfahrenen Schriftſteller alle Ehre machen 
würde. Eine große Zahl dieſer Bücher iſt 
von jungen Damen der gebildeten Kreiſe 
verfaßt und meiſt geſund im Ton und 
treffend in der Zeichnung des Charakters. 
Die Lectüre derſelben iſt angenehm an— 
regend und unterhaltend; der Humor (der 
eine allgemeine Gabe der amerikaniſchen 
jungen Damenwelt zu ſein ſcheint) iſt ge— 
fällig und fein, und man gelangt natur— 
gemäß zu der Erwartung, daß eine 
Schriftſtellerin, die im Stande iſt, ſo zu 
debütiren, eine bedeutende Zukunft vor 
ſich haben wird. Aber dennoch iſt es eher 
die Regel als die Ausnahme, daß dieſe 
begabten und frühreifen Mägdlein nie 
wieder etwas von ſich hören laſſen oder 
ihrem erſten Aufſehen erregenden Erfolg 
einer zweiten Veröffentlichung ruhmloſe 
Niederlage folgen laſſen, um dann vom 
Schauplatz der Oeffentlichkeit in die Stille 
des häuslichen Lebens zurückzuſinken. 
Man wird hierdurch zu der Schlußfolge— 
rung gedrängt, daß das zweite Buch einer 
Frau ein ſichereres Urtheil über die Echt— 
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heit ihres Talentes gewährt als ihr 
erſtes. 

Unſere literariſchen Mägdlein gleichen 
zu ſehr den Jahrhundertspflanzen; ſie 
blühen nur einmal während ihres ganzen 
Lebens und bringen bei dem zweiten 
Verſuch nur eine ſchwächliche, welke 
Knospe hervor. Bei unſeren männlichen 
Autoren vollzieht ſich hingegen in den 
meiſten Fällen der Proceß fortſchreitender 
Entwickelung in deutlich wahrnehmbarer 
und naturgemäßer Weiſe, außer wenn 
etwa, wie bei Bret Harte, eine zu plöß- 
liche Popularität die beſonnene Selbſt— 
kritik zurücktreten läßt. Ich könnte wohl 
ein Dutzend Beiſpiele anführen, werde 
aber aus der reichen Auswahl des mir 
zu Gebote ſtehenden Materials nur einige 
hervorragende Namen herausgreifen, die 
ſich noch beſonders dadurch empfehlen, 
daß ſie zugleich die verſchiedenen, oben 
von mir angedeuteten Phaſen amerifani- 
ſcher Culturentwickelung repräſentiren. 

Sowohl geographiſch als geiſtig liegen 
die Staaten Neu⸗Englands Europa am 
nächſten. Ihre Civiliſation iſt bereits 
dreihundert Jahre alt, und einige koſtbare 
graue Haare beginnen ſchon auf ihrem 
Haupte ſichtbar zu werden. 

Es iſt nicht zu verwundern, daß in 
einem Lande, wo Alles noch ſo glänzend 
und gefühlsverletzend neu iſt, das geringſte 
Anzeichen von Alter und pittoreskem Ver⸗ 
fall (an allen Dingen, es ſei denn an den 
Menſchen ſelbſt) einen gerechten Anſpruch 
auf Ehrerbietung begründet. Daher em— 
pfinden denn auch alle loyalen Amerikaner 
die tiefſte Ehrerbietung für Neu-England, 
begnügen ſich aber damit, dieſer Ehrer— 
bietung nur in und aus weiterer Entfer— 
nung ſich hinzugeben. Denn der Boden 
des Landes, verglichen mit den frucht— 
baren Prairien des Weſtens, iſt arm und 
unergiebig, die waldbekleideten Hügel und 
Berge find in landwirthſchaftlicher Hin- 
ſicht keineswegs werthvoll, ſo ſchön ſie 
auch ſein und eine wie ausgezeichnete 
Baſis ſie auch für eine poetiſche Liebe zur 
Heimath und für ſtolzen declamatoriſchen 
Patriotismus abgeben mögen. Neu-Eng⸗ 
land iſt daher ein ausgezeichneter Ort, 
darin geboren zu werden und — es zu 
verlaſſen, und wie man dort zu ſagen 
pflegt, wenn Jemand das gute Glück ge— 


habt hat, in Boſton, der Metropole Neu- 
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Englands, geboren zu werden, ſo braucht 
er nicht zum zweiten Male geboren zu 
werden. 

Das neu⸗engliſche Element iſt der 
Sauerteig, der den ganzen nördlichen 
Theil unſeres Continents durchdringt. 
Die ſämmtlichen Staaten des Weſtens 
ſind meiſt aus Neu-England her coloniſirt 
worden, und der Exodus dauert noch 
immer fort. Indeſſen kaufen die iriſchen 
Einwanderer, die auf einer Farm leben 
und reich werden können, welche für eine 
eingeborene amerikaniſche Familie kaum 
zum Verhungern ausreicht, die ver— 
laſſenen Landgüter für eine Kleinigkeit, 
binnen weniger Jahre tritt eine katholiſche 
Capelle an die Stelle des viereckigen, 
alten puritaniſchen Bethauſes und der 
Grund und Boden, den die Pilgerväter 
mit ſo harter Mühe der Wildniß ab— 
rangen, ſteht unter der Herrſchaft jener 
ihrer Erzfeindin, des Weibes in Schar⸗ 
lach, der Kirche von Rom. Es iſt wun⸗ 
derbar, daß der alte Governor Winthorp 
und Cotton Mather, als ſie den Klang 
des irischen „brogue“ vernahmen, nicht 
aus ihren Gräbern auferſtanden ſind, um 
die celtiſchen Eindringlinge von dem durch 
ſo viele edle puritaniſche Erinnerungen 
geheiligten Boden zu verjagen. 

Dieſe ſeltſame Erſcheinung, die Hiber— 
niſirung Neu-Englands, iſt in mehreren 
Erzählungen, die kürzlich erſchienen, mit 
als Thema verwerthet worden. Nament⸗ 
lich hat William D. Howells ſie mit be— 
wundernswerther Kunſt in ſeinen Werken 
„Private Theatricals“ und „The Lady 
of the Aroostook“ zur Darſtellung ge⸗ 
bracht. Die ſchäbigen kleinen Landſtädt⸗ 
chen, von all' den jungen Leuten verlaſſen, 
die traurig vereinſamten Stätten der An⸗ 
dacht, wo alle Gemeindemitglieder über 
fünfzig Jahre alt ſind und ein verzweifelt 
heiſerer und altersſchwacher Chorus die 
grimmen doctrinären Lieder mit raſſeln⸗ 
der Stimme ſingt, das plötzliche Ein— 
dringen modiſcher Sommergäſte aus den 
Städten in dieſe halberſtorbenen Ge— 
meinden, das frappirende Nebeneinander— 
treten von entgegengeſetzten Typen und 
die intereſſanten Verwickelungen, die ſich 
daraus ergeben — alles dies wird von 
Howells mit einer gewiſſenhaften Treue 
und wahrhaft künſtleriſchen Selbſtbe— 
ſchränkung geſchildert, die über alles Lob 
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erhaben ſind. Bei einer oberflächlichen 
Betrachtung könnte man Howells zu jener 
ſogenannten „internationalen Schule“ rech— 
nen, als deren Hauptrepräſentant Henry 
James jun. zu betrachten iſt. Dieſe Schule 
beſchäftigt ſich vorwiegend mit Amerika⸗ 
nern in Europa oder mit Europäern in 
Amerika, und ihre Hauptarbeit iſt die 
Vergleichung oder vielmehr Contraſtirung 
der cisatlantiſchen und der transatlantiſchen 
Charaktere. Ein engliſcher Lord beſucht 
zum Beiſpiel die Vereinigten Staaten, 
verliebt ſich, entgegen ſeinen Principien 
und aller Familienüberlieferung, in ein 
geiſtvolles amerikaniſches Mädchen, bricht 
die Bewerbung am kritiſchen Punkte ab, 
begegnet ſeiner Flamme einige Jahre 
ſpäter in Europa und erhält ſchließlich 
einen Korb oder wird erhört. Oder aber 
ein reicher Amerikaner beſucht Paris, und 
es gelingt ihm, durch die abſolute Neuheit 
ſeiner Erſcheinung ſich Eingang in das 
Faubourg St. Germain zu verſchaffen, 
wo er mit entzückender Unkenntniß des 
Vorurtheils gegen „commercielle Herren“ 
beiläufig erwähnt, daß er ſein Vermögen 
in Waſchbalgen gemacht hat. Oder eine 
junge Lehrerin aus Neu-England, die 
durch eine ſeltſame Laune des Erzählers 
eine Tante in Venedig hat, unternimmt 
die weite Reiſe dorthin allein und auf 
einem Segelſchiff, wo ſie durch ihre herr— 
liche Unſchuld und natürliche Würde die 
Bewunderung zweier etwas ſelbſtbewußter, 
aber im Ganzen doch ritterlicher Boſtoner 
gewinnt und nachher in Venedig eine ge— 
wiſſe Senſation erregt durch das, was 
ein Europäer vielleicht geneigt wäre, als 
ihren „edlen Barbarismus“ zu bezeich— 
nen, d. h. durch ihre Unkenntniß der 
künſtlichen Etiquette, ſtatt deren ihr ein 
nie irrender Inſtinct wahrer Höflichkeit 
eignet. Dies Letzte bildet den Inhalt von 
Howells' „The Lady of the Aroostook“. 
Die Erzählung iſt in ihrer Einfachheit 
und durch die völlige Abweſenheit aller ſen— 
ſationellen Handlung beinahe idylliſch zu 
nennen. Den Autoren dieſer Schule iſt 
es ein Glaubensartikel, lediglich auf die 
Kraft ihres Geiſtes, die Schönheit ihres 
Stils und die innere Wahrheit ihrer 
Charakterzeichnungen ſich zu verlaſſen. 
Ein abnormes Ereiguiß, jo intereſſant es 
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Verlangen des Publikums nach dem Sen: 
ſationellen auf das entſchiedenſte ver⸗ 
werfen. Die natürliche Folge hiervon 
iſt, daß fie ſich mit einem verhältniß— 
mäßig kleinen Kreiſe von Leſern be- 
gnügen müſſen, die die Feinheiten ihrer 
Gedanken und ihres Stils zu würdigen 
vermögen. Mr. Howells' Werke haben 
in der Regel einen Abſatz von je ſechs 
bis zehntauſend Exemplaren, während die 
von Mr. James kaum die gleiche Zahl 
erreichen. Aber James hat auch noch 
den engliſchen Markt zu ſeiner Verfügung 
und erſcheint außerdem gelegentlich vor 
dem franzöſiſchen und deutſchen Publikum. 
Der Umſtand, daß er ſich ſelbſt exilirt 
hat, trägt nicht dazu bei, ſeine Popula— 
rität bei ſeinen Landsleuten zu erhöhen. 
Er iſt einer von jenen überciviliſirten 
Sterblichen, die für ihr äſthetiſches Wohl⸗ 
behagen all' des hiſtoriſchen Duftes und 
der ganzen complicirten ſocialen Maſchine⸗ 
rie der alten Welt bedürfen. Er ſieht in 
ſeinem Vaterlande nichts als die Unreife 
der Verhältniſſe und das Fehlen aller 
der pittoresken Dinge, die ſeiner Meinung 
nach das Leben in Europa ſo entzückend 
geſtalten. Typen, die einem tieferen Ver⸗ 
ſtändniß einen Anflug des Erhabenen dar⸗ 
bieten würden, ſind ihm lediglich ſeltſam. 
Er hat kürzlich in ſeinem Buch über 
Hawthorne eine erſchreckliche Liſte aller 
der Dinge zuſammengeſtellt, die uns auf 
dieſer Seite des Oceans fehlen und ohne 
die wir, genau genommen, kein geeigneter 
Gegenſtand für den Novelliſten werden 
könnten. Von Anderem abgeſehen, hätten 
wir keine Staatskirche, keinen Adel, keine 
alten Schlöſſer, keine ſchindelgedeckten nor⸗ 
männiſchen Hütten, keine Ascot-Rennen, 
keinen Clerus, kein diplomatiſches Corps 
u. ſ. w. Nein, dem Himmel ſei Dank, 
in ihrer europäiſchen Bedeutung haben 
wir dieſe Dinge nicht, wenngleich uns 
unſere eigenartigen Subſtituten für einige 
derſelben nicht fehlen. Aber daß das 
Vorhandenſein eines Adels, einer Staats⸗ 
kirche und alter Feudalſchlöſſer weſentlich 
dazu nothwendig ſein ſollte, die Phantaſie 
eines wirklichen Dichters oder Erzählers 
anzuregen, das verräth, wie es mir 
wenigſtens ſcheint, eine fo ſeichte An— 
ſchauung von dem wahren Weſen des 


auch an ſich wäre, würden ſie als eine Dichters, daß ich kaum Worte finden 
unkünſtleriſche Conceſſion an das rohe kann, die ſtark genug find, dieſelbe zu 
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verdammen. Alle dieſe hiſtoriſchen Ueber⸗ 
bleibſel der Vergangenheit ſind als Bei⸗ 
werk zweifelsohne ſehr intereſſant, aber 
das weſentliche und centrale Thema des 
Dichters bleibt doch immer die menſch⸗ 
liche Natur ſelbſt, und dieſe iſt bei uns 
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eine Ferienreiſe durch die Schweiz machen 
läßt. Sie machen aber nur wenige Be- 
kanntſchaften, da ſie zu ſehr mit einander 
beſchäftigt find. Was Aldrich dabei be- 
zweckte, war offenbar nichts weiter als 
ein pittoresfer Hintergrund für die gleich- 


wahrlich ebenſo reich und mannigfaltig | falls pittoreske Handlung der Liebes⸗ 
als in England oder in Deutſchland. werbung. Es hält wenigſteus ſchwer, 
Neue Typen von überraſchender Drigi- irgend einen anderen Grund für die 
nalität entwickeln ſich beſtändig aus den | Reiſe nach der Schweiz zu entdecken. 
exceptionellen Lebensbedingungen unſeres Sein ſpecielles Feld ſind aber die kleinen 
Continents, und wer den wahren poetiſchen Seehäfen an der Küſte Neu- Englands, 
Blick beſitzt, der wird herrliche Dichtungs- und beſonders eine fictive Stadt River- 
ſtoffe da entdecken, wo das gewöhnliche mouth, in der man ohne Schwierigkeit 


Auge nichts als Rohheit, Unreife und 
Alltäglichkeit zu ſehen vermag. Heury 
James Jun. hat unleugbar ein feines 
pſychologiſches Verſtändniß und beur⸗ 
theilt in ſeiner eigenen anmaßenden Weiſe 
die Dinge mit vieler Plauſibilität und 
ſcheinbarer Unparteilichkeit. Er ſchreibt 
einen Stil, der von Epigrammen und 
überraſchenden Antitheſen ſprüht und fun⸗ 
kelt, und ſein Geiſt ſcheint ein Aroma 
exquiſiteſter Verfeinerung auszuſtrömen. 
Metaphoriſch geſprochen, riechen ſeine No⸗ 
vellen nach Roſenöl. Ein rauher und ab⸗ 
gehärteter Pionier der weſtlichen Grenze 
würde wahrſcheinlich durch dieſen Geruch 
nicht beſonders angenehm berührt werden, 
wenn er überhaupt befähigt wäre, den⸗ 
ſelben wahrzunehmen. Höchſtwahrſchein⸗ 
lich würde er Moſchus vorziehen. Er 
würde für Mr. James ein unverſtänd⸗ 
liches Phänomen ſein, und Mr. James 
für ihn ein ebenſo unverſtändliches und 
vielleicht verächtliches Phänomen. Es 
giebt eine Art von Größe, die fähig iſt, 
ſogar mit dem zu ſympathiſiren, was dem 
eigenen Geſchmack und Temperament fern 
liegt, eine Größe, die den warmen und 
ſtarken Strom menſchlicher Natur, wie er 
ſtill dahinfließt oder auf tauſenderlei 
unvorhergeſehenen Wegen und Weiſen 
hervorquillt, zu ſehen vermag und in 
all' dieſem die Hand der Natur erkennt, 
wie fie Alles in der Welt als Ber- 
wandtes zuſammenhält. Dieſe Größe iſt 
bei Mr. James nicht zu finden. 

Ein dritter Autor, welchen man zur 
Noth auch noch unter die internationalen 
Novelliſten rechnen könnte, iſt Thomas 
Bailey Aldrich, der in ſeiner ſchönen 
Erzählung „The Queen of Sheba“ ſeinen 
Helden nebſt Heldin, beide aus Amerika, 


Portsmouth in New⸗Hampſhire, Aldrich's 
Geburtsſtadt, erkennt. All' die ſtereotypen 
kleinſtädtiſchen Charaktere treten uns in 
ſeinen Erzählungen entgegen, aber reizend 
modificirt durch ihre neu-engliſche Local⸗ 
färbung. Vielleicht bin ich kaum berech⸗ 
tigt zu ſagen, daß wir ihm das Bild des 
typiſchen Mädchens Neu-Englands ver: 
danken; Mrs. Beecher-Stowe, Mrs. 
Whitney und eine Anzahl Novelliſten ge— 
ringeren Ranges hatten in der That den 
Typus ſchon eingeführt, ehe Aldrich je 
ſeine Stimme in Proſa oder in Verſen 
erhob. Aber man hört heutzutage nur 
ſelten noch etwas von Mrs. Beecher⸗ 
Stowe's oder Mrs. Whitney's ſtreb⸗ 
ſamen jungen Mädchen, trotzdem dieſelben 
die neu⸗engliſchen Charaktereigenthümlich— 
keiten tiefſinniger, wenn auch in unreiferer 
Ausgeſtaltung verkörperten, als dies die 
mehr conventionellen und unheroiſchen 
Heldinnen Aldrich's thun. Prudence Pal⸗ 
frey zum Beiſpiel, in der Novelle gleichen 
Namens, hat gar nichts von dem thaten- 
durſtigen Geiſt oder dem brennenden 
Wiſſensdurſt, denen man ſo häufig bei 
den jungen Damen der Landſtädtchen oder 
Dörfer Neu-Englands begegnet. Prudence 
würde ſogar für den alltäglichſten Mann 
eine gute Gattin abgeben, und falls ſie 
einen Genius geheirathet hätte, ſo würde 
ſie ihn dazu gebracht haben, ſie anzu— 
beten, auch wenn ſie vielleicht nicht fähig 
geweſen wäre, ihn zu verſtehen. Sie iſt 
eines jener zufriedenen, praktiſchen kleinen 
Mägdlein, die ihr Empfinden tapfer unter 
ſtrenger Controle halten und dann ge— 
legentlich durch die Tiefe des Gefühls, 
deſſen ſie ſich fähig zeigen, den Beobachter 
überraſchen; die beinahe jeder, auch der 
ſchwierigſten Lage gewachſen ſind und bei 
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deren Anblick Einem unwillkürlich der Ge— 
danke kommt, was für herrliche Mütter 
ſie ſein werden. Aber kein einziger dieſer 
Züge iſt ausſchließlich amerikaniſch, fie ge= 
hören einem gewiſſen Typus von jungen 
Mädchen an, wie derſelbe ſich in allen 
germaniſchen Nationen findet. Es iſt 
vielmehr die ihr angeborene geiſtige Un— 
abhängigkeit, worin Prudence für Neu— 
England typiſch iſt, und außerdem Hunderte 
von kleinen, weniger ſtark hervortretenden 
Zügen, die ſich leichter empfinden als aus— 
drücken laſſen. Aldrich's Charaktere ſind 
in ihrer Zeichnung ſo vorwiegend aus 
leichten Strichen und Halbtinten gebildet, 
daß man häufig kaum weiß, wie man es 
anfangen ſoll, dieſelben zu beſchreiben. 
Aber trotz alledem empfängt man von 
ihnen beim Leſen der Bücher, in denen 
lie figuriren, einen ſehr lebhaften Ein- 
druck, ganz fo, wie man von einem Men: 
ſchen, der geiſtig und phyſiſch augenfällig 
hervortretender Züge ermangelt, doch einen 
ſehr beſtimmten Eindruck haben kann. Man 
muß der Kunſt dieſes Autors den hohen 
Tribut zollen, anzuerkennen, daß es ihm 
gelingt, in der Darſtellung dieſer ſchein⸗ 
bar gewöhnlichen und alltäglichen Leute 
eine reiche Fülle von Humor, Pathos und 
Leidenſchaft zu offenbaren und ohne Zu— 
hülfenahme irgend welcher complicirten 
und verwickelten Handlung ſeinem Leſer 
eine Reihe entzückender Ueberraſchungen 
zu bereiten und ſein Intereſſe bis zum 
Schluß in athemloſer Spannung zu er— 
halten. Beſonders Aldrich's Humor leiſtet 
ihm gute Dienſte, wie ein Irrlicht tanzt 
ſein Witz über die Seiten und läßt durch 
ſeine ſonderbaren Capricen den Leſer nicht 
zur Ruhe kommen. Man könnte ſeinen 
Novellen den Vorwurf machen, daß ſie, 
genau genommen, gar keine Novellen, 
ſondern lediglich ausführlich geſchilderte 
Epiſoden ſind. Die Geſchichte ſelbſt iſt 
im Vergleich zum Stil, zu den Charakter- 
zeichnungen und den humoriſtiſchen Ein— 
fällen von ſehr geringer Bedeutung, aber 
ſo lange, als dieſe bloßen Epiſoden ſo 
durchaus bewundernswerth ausgeführt 
ſind, thut man beſſer daran, ſie als ein 
neues literariſches Genus anzuerkennen, 
als mit ihnen darüber zu rechten, daß 
ſie in keine der alten Formen hinein— 
paſſen. 

Außer den drei erwähnten Autoren 


Illuſtrirte Deutſche Monatshefte. 


giebt es mindeſtens noch ein halbes 
Dutzend anderer, die mehr oder weniger 
nahe der internationalen Schule affillirt 
ſind. Am begabteſten von ihnen zeigte 
ſich Miß Fletcher in ihrer ſehr erfolg— 
reichen Novelle „Kismet“. Ein blaſirter 
Boſtoner, Arthur Livingſtone, und eine 
etwas ſchrille junge Dame aus dem 
Weſten, Belle Hamlin, kokettiren mit 
einander unter den Pyramiden und in 
den Grabkammern der Pharaonen. Die 
übliche „internationale“ Geſellſchaft von 
engliſchen Touriſten, Lords und Bourgeois, 
iſt gleichfalls vorhanden, und die Heiraths— 
jagd zieht ſich den Lauf des Nils hin— 
unter, durch Palmenhaine, unter dem 
Schatten der Sphinx und durch die er— 
habenen Heiligthümer von Iſis und 
Oſiris, die alle mit gleich wenig Reſpect 
behandelt werden. Der Dialog iſt recht 
lebhaft und witzig und die Schilderungen 
der Natur und Scenerie voll von poetiſchem 
Empfinden — aber trotz alledem war 
Miß Fletcher's zweites Buch „Mirage“ 
ein entſchiedener Mißerfolg. William 
Biſhop's „Detmold“ wäre in dieſem Zu— 
ſammenhange auch noch zu erwähnen und 
ebenſo Miß Tinker's „Signor Monaldini's 
Niece“, die ſich beide mit internationalen 
Liebeshändeln befaffen. 

Die californiſchen Schriftſteller Bret 
Harte und Mark Twain ſind in Europa 
ebenſo gut bekannt als in ihrer Heimath, 
und will ich ſie deshalb mit Schweigen 
übergehen. Die Mittelſtaaten haben ſich 
jedoch erſt ganz vor Kurzem in der Lite 
ratur geltend gemacht, und ihr Haupt: 
repräſentant, Edward Eggleſton, iſt ein 
Mann, deſſen Betrachtung ſich außerordent— 
lich der Mühe verlohnt. Seines Berufs 
iſt er ein methodiſtiſcher Geiſtlicher, freilich 
an Freiheit des Geiſtes und Unbefangen— 
heit des Urtheils der Mehrzahl ſeiner 
Amtsbrüder weit überlegen. Eggleſton 
iſt ein Mann von ungemeinem ſittlichen 
Ernſt, voll verzehrenden Eifers für alles 
Gute und Edle und ſehr gleichgültig gegen 
ſchriftſtelleriſche Anmuth und Zierde im 
Vergleich zur Wahrheit und zu der Ten— 
denz ſeines Werkes. Seine früheren Er— 
zählungen waren thatſächlich in ihrem 
Stil von einer traurigen Unvollkommen— 
heit und machten mehr den Eindruck von 
unfertigen, wenn auch intereſſanten Im— 
proviſationen. Die letzte jedoch, „Roxy“, 


ſteht weit höher und hat außer ihrem 
Reichthum an frappanten Charakterzeich— 
nungen und Schilderungen die volle Würde 
einer aus dem einfachen Leben gegriffenen 
wahren Tragödie. Sie ſpielt in den länd⸗ 
lichen Diſtricten des Staates Indiana zur 
Zeit der Campagne von Harriſon und 
Tyler im Jahre 1840. Aber ehe ich näher 
auf die Vorzüge dieſer Novelle eingehe, 
möge mir der Verſuch geſtattet werden, 
meinen Leſern einen Begriff von den kleinen 
Landſtädtchen des Weſtens und ihren 
ſocialen Zuſtänden zu geben, wie ich ihn 
während eines längeren traurigen Ver— 
weilens daſelbſt empfing. 

Von der abſoluten Monotonie eines 
Dorfes im Weſten kann ſich Niemand eine 
rechte Vorſtellung machen, der ſie nicht 
ſelbſt aus Erfahrung kennt. Rund umher 
die weite Fläche der einförmigen Prairie, 
hier und da nur durch die Wellenlinie einer 
Hügelkette oder ein Hickorygehölz unter— 
brochen, das undeutlich mit dem Horizont 
verſchwimmt oder auch ſcharf gegen den— 
ſelben ſich abhebt; Wege, die ſich endlos 
nach allen Richtungen hin erſtrecken, und 
darauf die erſchöpft an den ſchwerfälligen 
Laſtwagen ziehenden Maulthiere und 
Ochſen, knietief im Schmutz verſinkend, 
falls es Winter iſt, und im Sommer von 
dichten Staubwolken umhüllt. In den 
Straßen des Dorfes ſelbſt ſpiegelt ſich 
der Himmel in großen Schmutzlachen, die 
halbverfaulten Bretter, die ſtatt eines 
Bürgerſteiges dienen, ſchwanken unter den 
Füßen des Gehenden, und falls man ſeine 
Augen nicht weit offen hält, gleitet man 
aller Wahrſcheinlichkeit nach entweder auf 
den ſchlüpfrigen Planken aus oder geräth 
mit dem Fuße in eines der gelegentlichen 
Löcher, die heimtückiſch auf den Unvorſich— 
tigen lauern. Ein Dutzend melancholiſcher, 
weiß getünchter Holzhäuſer, im Stil ihrer 
Architektur Cigarrenkiſten gleichend, mit 
einem ſchräg anſteigend daraufgeſetzten 
Dache, gruppiren ſich um den ſogenannten 
Square oder Marktplatz, in deſſen Mitte 
möglicherweiſe die Terracottafigur eines 
auf ſein Gewehr ſich ſtützenden Soldaten 
ſteht. Einige Kirchen, gleichfalls demſelben 
ſchönen Cigarrenkiſtenſtil huldigend, ſind 
längs der Hauptſtraße verſtreut, und 
niedrige, kegelförmige Thürme, entweder 
ſchmutzig weiß angeſtrichen oder mit Zink 
gedeckt, entſenden von Zeit zu Zeit ſchrecken— 
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erregende, ohrzerreißende Töne, den Schlä— 
gen eines Hammers auf einen zerbrochenen 
Topf zu vergleichen. Schweine promeniren 
die Straße hinauf und hinunter und kom⸗ 
men häufig in unangenehme Berührung 
mit den Beinen der Menſchen. Die männ— 
liche Bevölkerung ſolcher Dörfer kleidet 
ſich an den Wochentagen in carrirte Baum— 
wollen- oder in Barchentſtoffe, auch die 
Hoſen von einem dieſer beiden Materia- 
lien, und dazu ein blaues oder braunes 
Flanellhemd nebſt Schlapphut, während 
die Frauen ganz im Gegenſatz hierzu häu— 
fig einen traurigen und erfolgloſen Ver— 
ſuch machen, modiſche Coſtüme nachzuahmen. 
Gewichſte Stiefel werden von dem Gemein— 
weſen im Großen und Ganzen mit miß— 
trauiſchen Augen angeſehen, ein geſtärktes 
Hemd würde den Träger als „verruchten 
Ariſtokraten“ brandmarken, und ein reis 
ner Kragen würde ihn zu einem ge— 
fährlichen Charakter ſtempeln, der aller 
Wahrſcheinlichkeit nach mit verrätheriſchen 
Abſichten gegen die Republik ſich trage. 

Abgeſehen von der Mehrung des Be— 
ſitzes (ſeltſam genug ſterben die meiſten 
Bürger als reiche Leute), concentrirt ſich 
in ſolch einer Geſellſchaft alles Intereſſe 
auf die Kirche. Wie dies in allen noch 
halbbarbariſchen Gemeinweſen der Fall iſt, 
ergreift von Zeit zu Zeit eine ſchreckliche 
religiöſe Aufregung die ganze Stadt, und 
wer ſich davon fern hält und nicht gewillt 
iſt, ſeine Vernunft auf Befehl der Majo⸗ 
rität über Bord zu werfen, verfällt der 
allgemeinen Entrüſtung und Verachtung. 
Er mag ein vollkommen rechtlicher und 
arbeitſamer Bürger ſein, der ſich mit 
unermüdetem Fleiß ſeinem Berufe widmet, 
— thut nichts! es läßt ſich immer irgend 
ein Wort der Bibel ſo ausdeuten, daß es 
die ſchlimmſten Maßregeln gegen ihn 
rechtfertigt, und wenn er nichk eine beſon— 
dere Vorliebe für das Märtyrerthum hat, 
ſo muß ſich der arme Mann dazu be— 
quemen, den allgemeinen Wahnſinn mit— 
zumachen, ſo lange er dauert. In ſolchen 
Zeiten iſt es nichts Ungewöhnliches, auf 
offener Straße von einem Manne, den 
man nie zuvor geſehen hat, mit den Fra— 
gen angehalten zu werden: „Wie ſteht es 
mit Eurer Seele? Betet Ihr fleißig?“ 
u. ſ. w. Es iſt unmöglich, ſich durch 
höfliche Ausflüchte vor dem Eiferer zu 
retten, er hakt ſich im Knopfloch feſt und 


verfolgt Einen mit ruhiger, unermüdlicher 
Beharrlichkeit, die ſich um keinerlei Zu— 
rückweiſungen kümmert. Ja, man thut 
ihm noch einen beſonderen Gefallen damit, 
wenn man grob wird, denn er meint, 
groß werde ſein Lohn dafür im Himmel 
ſein, da ja auch für ihn das Wort von 
der Verfolgung der Propheten gelte. 
Dieſe religiöſen Erweckungen, „Revi— 
vuls“, wie man fie nennt, gehen meiſtens 
von den Methodiſten aus. Ihr Eifer 
des Proſelytenmachens, gewöhnlich aus 
einer ſeltſamen Miſchung edler und un: 
edler Motive entſpringend, erfüllt einen 
ihrer Geiſtlichen oder Aelteſten mit dem 
Verlangen, „die jungen Männer einzu— 
ſammeln“. In buchſtäblicher Befolgung 
des Bibelwortes gehen ſie hinaus auf die 
Landſtraßen und Feldwege, und indem ſie 
in eraſſem Contraſt die ſchrecklichen Qualen, 
die den Sünder im jenſeitigen Leben er- 
warten, und die Freuden, die den Heiligen 
bereitet ſind, einander gegenüberſtellen, 
machen fie auf die rohe Einbildungs— 
kraft der unbekehrten Eiſenbahnarbeiter, 
Landleute und Commis in den kleinen 
Läden einen gewaltigen Eindruck und 
ſammeln ſchließlich eine reiche Ernte von 
Seelen. Aber ſobald dieſe fieberhafte 
Aufregung ſich wieder abkühlt, wie es 
der Natur der Dinge nach geſchehen muß, 
fällt die große Mehrzahl der Bekehrten 
in ihre alte Lebensweiſe zurück, bis ein 
neues Revival ſie wieder aufſchreckt. Ich 
habe Männer gekannt, die „die Gnade“ 
öfter als ein Dutzend Mal und ebenſo 
viele periodiſche Rückfälle erfuhren. Trotz 
alledem läßt ſich nicht leugnen, daß dieſe 
Revivals viel Gutes wirken. Dieſen 
rohen Fanatikern von Duldung oder von 
Anerkennung der Rechte Anderer zu pre— 
digen, würde ungefähr ebenſo viel nützen, 
als wenn man ihnen einen Vortrag über 
höhere Mathematik halten wollte. Sie 
würden Einen mit irgend einem Bibelcitat 
zu Boden ſchmettern und Einen noch dazu 
für die Mühe, die man ſich gegeben, 
gründlich verachten. Aber ihre Auffaſſung 
des Chriſtenthums, die keine höheren Ab— 
ſtractionen als Gerechtigkeit und Lohn 
und Straſe kennt, entſpricht genau ihrer 
geiſtigen Entwickelungsſtufe und übt zwei— 
felgohne einen erziehenden Einfluß auf 
ſie aus, indem dieſelbe ſie zu guten Hand— 
lungen antreibt und fie in der Unter⸗ 
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drückung ihrer wilden Zeidenjchaften unter: 
ſtützt. 

In politiſcher Hinſicht bildet ſolch ein 
Gemeinweſen an der Grenze eine um 
nichts weniger intereſſante Studie als be: 
ziehentlich ſeines religiöſen Lebens. Der 
4. Juli, der Jahrestag der amerikaniſchen 
Unabhängigkeitserklärung, iſt naturgemaß 
eine willkommene Gelegenheit zu großem 
patriotiſchen Jubel, und die Rede, die irgend 
ein hervorragender Bürger im Rathhaus 
oder bei ſchönem Wetter auf dem Marktplatz 
hält, vergißt nie, unſer beneideuswerthes 
Los auf dieſer Seite des Oceans mit der 
bejammernswerthen Lage der geknechteten 
Völker Europa's zu vergleichen. Es wird 
vorausgeſetzt, daß die Bevölkerung der 
„verweichlichten Monarchien“ einen gro: 
Ben Theil ihrer Zeit damit hinbringt, voll 
Bewunderung und ſehnſüchtigen Verlan⸗ 
gens über den Ocean nach unſeren freien 
Inſtitutionen und unſerer wunderbaren 
Proſperität hinüberzublicken. Der Durch⸗ 
ſchnittsbürger lieſt mit einer gewiſſen Be— 
friedigung die Berichte von der Hungers⸗ 
noth in Irland, in Schleſien oder in 
Indien, für die er natürlich die gekrönten 
Häupter ausſchließlich verantwortlich macht, 
und ergeht ſich dabei vielleicht in einer 
kleinen patriotiſchen Meditation über die 
„Segnungen der Freiheit“, die ſeiner An⸗ 
ſicht nach die einzige Panacee für alle 
irdiſchen Uebel iſt. Jedes Frühjahr ſieht 
er Scharen von ſchmutzigen und in Armuth 
verkommenen europäiſchen Einwanderern, 
die froh ſind, für eine geringe Kleinigkeit 
wie die Ochſen zu arbeiten, und gelangt 
ſo naturgemäß zu der Meinung, daß dieſe 
Leute die normale Beſchaffenheit der Ein— 
wohner Europa's repräſentiren. Die große 
Mehrheit dieſer Einwanderer iſt nicht cin: 
mal des Leſens kundig, während in 
Amerika ein weißer Eingeborener, der 
dieſe Kenntniß nicht beſäße, in der 
That ein ſeltenes Phänomen ſein würde. 
Zweifelsohne hat der patriotiſche Durch— 
ſchnittsbürger in ſeiner Meinung Recht, 
daß wir die civiliſirteſte Nation auf der 
ganzen Erde find, falls „das größte Wohl: 
befinden für die größte Zahl“ wirklich das 
Ziel der Civiliſation wäre. Freilich dürfte 
bei Anlegung eines anderen Maßſtabes 
das Reſultat ſehr verſchieden ſein. 

Ich habe mich bemüht, die Scene, auf 
der Eggleſton's politiſch⸗religiöſe Dramen 
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ſpielen, nicht auf Grund des aus ſeinen 
Werken geſchöpften, ſondern des durch 
meine eigenen Beobachtungen gewonnenen 
Materials zu ſchildern. Eggleſton's Urtheil 
würde wahrſcheinlich in mancher Hinſicht 
von dem meinen abweichen, und Alles, was 
er zu Gunſten der Secte, der er angehört, 
und des Landes, in dem er ſeine Jugend 
verlebte, anführen könnte, würde auf 
achtungsvolle Erwägung Anſpruch erheben 
dürfen. Seine Novellen „The Hoosier 
School master“, „The End of the World“, 
„Ihe Mystery of Metropolisville“, „A 
Man of Honor“, „The Circuit - Rider“ 
und „Roxy“ ſind alle einer außerordent— 
lichen und wohlverdienten Popularität 
theilhaftig geworden, und von allen Seiten 
werden ſie als werthvolle Beiträge zur 
amerikaniſchen Culturgeſchichte anerkannt. 
Aber ganz abgeſehen von ihrer hiſtoriſchen 
Bedeutung, beſitzen ſie auch noch ein 
allgemeineres Intereſſe, ſofern ſie ſich 
mit ganz ungewöhnlichen und noch unver— 
brauchten Typen der menſchlichen Natur 
beſchäftigen und zugleich, wenn auch nie 
in erſter Linie, pſychologiſche Probleme 
behandeln, die zwar nicht ganz neu ſind, 
aber doch wiederholte Aufmerkſamkeit ver— 
dienen. Trotz alledem empfängt man beim 
Leſen von Eggleſton's früheren Erzählungen 
einen tieferen Eindruck von der Vorzüg— 
lichkeit ſeines Materials als von der Be— 
deutung ſeiner ſchriftſtelleriſchen Leiſtun— 
gen. Man erkennt deutlich, daß er kein 
geborener Erzähler iſt, ſondern erſt im 
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ſpäteren Leben die Feder ergriff, als er 
entdeckte, einen wie reichen Vorrath un— 
ſchätzbarer Erfahrungen ſein Geiſt in ſich 
aufgeſpeichert hatte. Man kann auch deut— 
lich das ſtetige Wachſen ſeiner Geſchicklichkeit 
in der Charakterzeichnung und in der mehr 
techniſchen Conſtruction der Handlung ver— 
folgen, und bei der Lectüre von „Roxy“ 
muß man zugeſtehen, daß ihm hier ein in 
gleichem Maße wahrhaft künſtleriſch voll— 
endetes als populäres Werk gelungen iſt. 
Hier hat der Autor ſeine volle Höhe erreicht 
und iſt berechtigt, ſich den nach unſerem 
transatlantiſchen Maßſtabe Größten als 
ebenbürtig zur Seite zu ſtellen. Er iſt 
kein Balzac oder Thackeray, aber bei 
Weitem friſcher, edler und wahrer als 
Trollope, Wilkie Collins, Edmund Yates 
und alle jene anderen Engländer zweiten 
Ranges, die ſich der Ehre erfreuen, in 
fremde Sprachen übertragen zu werden. 
Einige der Charaktere in „Roxy“, wie 
Nancy Kirtley, Major Lathers und Roxy 
ſelbſt, würden einen Prosper Merimee 
entzückt haben, der unermüdlich unſere 
Erde nach Geſtalten durchſuchte, die die 
urſprüngliche menſchliche Natur zu reinem 
und kräftigem Ausdruck brächten. 

In einem weiteren Artikel werde ich 
die Vertreter des Südens in der amerika— 
niſchen Literatur beſprechen und die Schil— 
derung der merkwürdigen geſellſchaftlichen 
Zuſtände verſuchen, als deren Exponent 
und zugleich auch unbewußtes Reſultat 
dieſelben betrachtet werden müſſen. 


Die Engländer in Südafrika 1878 bis 1879. 
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Rembert Freiherr v. Münchhauſen. 
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nglands Macht beruht im We— 
ſentlichen auf ſeinen reichen 
überſeeiſchen colonialen Be— 
ſitzungen, welche es nicht nur 
zum Herrn über alle Meere und des Welt— 
handels gemacht, ſondern ihm auch die 
gewichtige Stimme im Rathe unſerer con— 
tinentalen Mächte verſchafft haben. Neben 
den ſeinen eigenen, vorzüglich mercantilen 
Intereſſen dienenden Beſtrebungen in den 
fernen Welttheilen iſt England der Träger 
einer großartigen Culturaufgabe, wur— 
zelnd in der Erſchließung und Aus— 
beutung noch unerforſchter Zonen und 
in der Civiliſirung und Chriſtianiſirung 
wilder Völkerſchaften. Ganz beſonders 
gilt dies für Südafrika, wo zur Zeit 
keine rivaliſirende Nation, wie z. B. in 
Aſien, dem engliſchen Vorrücken ein ge— 
bieteriſches Halt zurufen kann und wird. 
Mögen uns Deutſchen, als vorwiegend 
continentaler Macht, die wir nur mit 
ebenbürtigen civiliſirten Nationen in Be— 
rührung kommen, die Mittel und Werk— 
zeuge der engliſchen Colonialpolitik in 


Südafrika nicht immer nach unſerem Sinne 
erſcheinen, fo find dort eben die Verhält- 


niſſe mit anderem Maßſtabe zu meſſen — 
dort heißt es: Sein oder Nichtſein, und 
erſt nach Niederwerfung aller wider— 
ſtrebenden Elemente kann das civiliſato— 
riſche Werk beginnen. Wäre dem nicht 
ſo, wir würden uns ſchier verwundern 
ob des engliſch-ſüdafrikaniſchen Treibens 
vom Beginn dieſes Jahrhunderts an bis 
auf den heutigen Tag. 

Als durch den Wiener Frieden Eng— 
land in Beſitz des Caplandes kam, zwang 
es die dortigen Anſiedler, die holländiſchen 
Boers oder Bauern, welche nach andert— 
halb Jahrhunderte zählender Anſtrengung 
die eingeborenen Stämme der gelben 
Hottentotten unterjocht, die wilden Thiere 
nach Norden verjagt und das Land ur— 
bar gemacht hatten, zum Verlaſſen ihrer 
Wohnplätze. Mit Weib, Kind und Vieh, 
den Hirtenſtab in der einen, die Büchſe 
in der anderen Hand, zogen die hol— 
ländiſchen Boers — übrigens ein Miſch— 
volk verſchiedener europäiſcher Nationen 
mit vorwiegend holländiſchem Typus — 
in Scharen über die Berge nach Nord— 
oſten, unter neuen Kämpfen ſich den Weg 
bahnend und die braunen Betſchuanen— 
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ſtämme unterwerfend, aber ftet3 gefolgt | faft allein durch das Schwert und die 


von den fie verdrängenden britiſchen An- rohe Gewalt zu ſichern ſuchen. 


ſiedlern. Auch die heutige Colonie Natal 
an der Oſtküſte, welche ſie den ſchwarzen 
Kaffern abgerungen, mußten ſie den Eng— 
ländern überlaſſen. Nach mancherlei zum 
Theil tragiſchen Schickſalen erreichten die 
Boers das Gebiet nördlich des Oranje— 
und Vaalfluſſes und gründeten hier die 
beiden gleichnamigen Republiken. Dieſe 
wurden endlich 1852 und 1854 von den 
Engländern als unabhängig und ſelb— 
ſtändig anerkannt; die britiſche Regierung 
ſprach es damals aus, daß fie die muthigen 
Voers als einen feſten Damm zwiſchen 
den eigenen Beſitzungen und den räube— 
riſchen Eingeborenen nöthig habe und in 
ihnen die Vorkämpfer ſähe für Ent⸗ 
deckung, Handel und Civiliſation. Trotz 
dieſer anerkannten Pionierdienſte der 
Boers gelang es aber erſt den Eng— 
ländern, in den neu erworbenen Colonien 
mit unübertroffenem Geſchick geordnete 
Zuſtände einzuführen. Anerkennung der 
Menſchenwürde, Aufhebung jeder Form 
von Sclaverei, ſtrenge Rechtspflege, Hebung 
der ſocialen Wohlfahrt und des Handels 
und Förderung der Wiſſenſchaft ſind das 
eigenſte Werk des britiſchen Regimes. 
Mehr oder weniger unbewußt unterſtützt 
wurde und wird England in ſeiner Cultur— 
arbeit durch die chriſtliche Miſſion mit 
ihren Schulen und Bildungsſtätten. Ihr, 
und vorzüglich der deutſchen Miſſion, 
hat es die Civiliſation der Hottentotten 
des Caplandes zu verdanken, durch ihr 
Wirken allein iſt das Klein-Namaqua— 
land an der Weſtküſte eine leichte Beute 
Englands geworden und wird das Groß— 
Namamqualand demnächſt eine ſolche wer— 
den. f 

Mit gleichem Eifer, aber ſchwächerem 
Erfolge arbeiten die Miſſionäre unter 
den kriegeriſcher geſinnten Betſchuanen 
öſtlich der Kalihariwüſte; faſt erfolglos 
dagegen bleibt die Miſſionsarbeit in dem 
Gebiete der wilden Kaffern jenſeit des 
Drachengebirges der Oſtküſte entlang. 
Die Kaffern, denen die Anerkennung des 
Chriſtengottes gleichbedeutend mit der 
Unterwerfung unter die weiße Race iſt, 
verſchließen ſich der vordringenden Cultur 
mit allen Kräften, und daher muß Eng— 
lang bis heutigen Tages an der Oſtküſte 
Südafrika's den Beſtand ſeiner Beſitzungen 
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Schon 
ſeit langer Zeit lauerten die heidniſchen 
Kaffern auf den günſtigen Moment, wo 
ſie dem drohenden Vorrücken der Weißen 
ein für alle Mal ein Ende und ſich ſelbſt 
zu den alleinigen Herren von Südafrika 
machen könnten. Zum Glück fehlte aber 
ſtets die Einigkeit unter den ſchwarzen 
Stämmen, blutige Kriege unter einander 
machten ein gemeinſames Vorgehen gegen 
den gemeinſamen Feind unmöglich. Eng— 
land benutzte wohlweislich die Eiferſucht 
der wilden Häuptlinge zu ſeinem Vor— 
theil, es ſchürte ihre Bruderkriege und 
trat nach gegenſeitiger Schwächung als 
Vermittler auf. Ueberzog ein einzelner 
Stamm die britiſche Colonie mit Krieg, 
ſo zerſchellte er an der Ueberlegenheit 
der engliſchen Waffen und Führung. 

Erſt neue Verwickelungen zwiſchen den 
beiden weißen Mächten Südafrika's, den 
Engländern und den holländiſchen Boers, 
während deren die letzteren unterlagen, 
wurden die mittelbare Veranlaſſung, daß 
die Kaffernſtämme ſich zum Entſcheidungs— 
kampfe aufrafften. 

Im Jahre 1868 legte die britiſche 
Capregierung Beſchlag auf das Baſuto— 
land, deſſen wilde Einwohner der Oranje— 
Freiſtaat nicht zu zügeln vermochte, und 
ſchuf ſich ſo eine ſichere Verbindung der 
Capcolonie mit der durch das „Freie 
Kaffernland“ abgetrennten Colonie Natal. 
Bald darauf führte die Entdeckung der 
Diamantenfelder im Weſt-Griqualand zu 
einem weiteren Gebietsverluſte des Oranje— 
Staates. Die reichen, plötzlich zu Tage 
geförderten Schätze lockten Tauſende beute— 
und abenteuerluſtiger Männer aus aller 
Herren Ländern an; ihnen folgten Scharen 
von braunen und ſchwarzen Eingeborenen, 
welche ſich als Diamantengräber bei den 
Weißen verdingten. Schnell blühte der 
ergiebigſte Handel in der bis dahin 
wüſten, ſchwach bevölkerten Einöde auf, 
daneben aber wucherten Diebſtahl und 
Betrug, Raub und Mord in erſchreck— 
licher Weiſe. Die Eingeborenen, und 
unter ihnen beſonders die Kaffern, ar— 
beiteten oder ſtahlen vielmehr auf den 
Diamantenfeldern nur ſo lange, bis ſie 
ſich ein Gewehr und Munition erſtanden 
hatten; dann kehrten ſie in ihre Heimath 
zurück, und neue Tauſende traten an ihre 
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Stelle, um in gleicher Weiſe zu ver- 
fahren. 

Die Regierung des Oranjeſtaates war 
nicht im Stande, die Ruhe und Ordnung 
aufrecht zu halten, und abermals inter⸗ 
venirte das britiſche Gouvernement mit 
ſeiner Polizei und ſeinen Truppen. Das 
800 deutſche O Meilen große Griqua⸗ 
land fiel 1871 der Capcolonie gegen eine 
geringe Entſchädigung zu. 

Folgenſchwerer noch geſtaltete ſich das 
Schickſal der Transvaalrepublik. Die⸗ 
ſelbe ſtrebte, zumal nach der Entdeckung 
von Goldfeldern im Bezirk von Lyden⸗ 
burg, nach einer Verbindung, einer Nieder— 
laſſung am Meere, um ſchneller und 
billiger ihre Producte aus- und europäiſche 
Waaren einführen zu können, welche, bis- 
her von ſchweren Steuern belegt, ihren 
Weg durch die britiſchen Beſitzungen am 
Cap und in Natal nehmen mußten. Als 
nächſter, als einzig praktikabler Punkt 
bot ſich die im Beſitze der Portugieſen 
befindliche Delagoabai an der Oſtküſte 
dar. 

Der Präſident des Transvaal bemühte 
ſich in Holland für den Bau einer Eifen- 
bahn von der Hauptſtadt des Landes, 
Pretoria, nach jener Bai und ferner in 
Portugal um einen Handelsvertrag. Die 
engliſche Regierung, entſchloſſen, in keinem 
Falle die Boers an der See feſten Fuß 
faſſen zu laſſen, erhob ſofort Territorial— 
anſprüche auf die Delagoabai. Frank: 
reich endete den darob entſtandenen Streit 
durch einen Schiedsſpruch zu Gunſten 
Portugals. England erreichte aber immer— 
hin den Aufſchub des Eiſenbahnbaues, und 
die Transvaalrepublik, die bereits unge— 
heure Summen geliehen und koloſſales 
Material zu jenem Bau aufgehäuft hatte, 
ſtürzte ſich in eine untilgbare Schuldenlaſt. 

Mit aufmerkſamen Blicken verfolgte die 
Capregierung den allmäligen Verfall des 
Bauernſtaates. Im Jahre 1875 glaubte 
ſie durch den Vorſchlag einer Conföde— 
ration aller Colonien und Staaten Süd— 
afrika's auf die einfachſte Art den unlieb- 
ſamen Zuſtänden jenſeits des Oranje- und 
Vaalfluſſes ein Ende machen zu können. 
Dies Project ſtieß auf den heftigſten 
Widerſtand der beiden Freiſtaaten, als 
innere Unruhen im Transvaal die Eng— 
länder zum directen Einſchreiten nöthigten. 
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Der zwiſchen dem Olifant- und Steetport⸗ 


fluſſe im Lydenburger Diſtricte hauſende 
Kaffernhäuptling Sekukuni hatte mit un- 
verkennbarem Geſchick und großer Energie 
im Jahre 1876 einen Aufſtand ins Werk 
geſetzt, der ſich ſchnell über den ganzen 
Nordoſten des Transvaal verbreitete. Nur 
mit größter Anſtrengung, unterſtützt durch 
die Freiſcharen Schlickmann's, eines ehe⸗ 
maligen preußiſchen Offiziers, gelang es 
den Boers, Sekukuni in ſeine Berge 
zurückzutreiben. Völlig machtlos ſchien 
aber die Republik, als 1877 der König 
Ketſchwayo, der Beherrſcher der Zulu— 
kaffern, ſeine alten Anſprüche auf das 
Gebiet zwiſchen dem Pongolafluß und 
dem Blutfluß wieder geltend machte und 
ſeine Regimenter an der Grenze ver⸗ 
ſammelte. Ketſchwayo's kriegeriſche Dro⸗ 
hungen ermuthigten die Zwazikaffern des 
Transvaals zur Rebellion, und der Häupt: 
ling Sekukuni erſchien von Neuem vor 
den Thoren Lydenburgs, Tod und Ver⸗ 
derben unter die wehrloſen holländiſchen 
Anſiedelungen ſchleudernd. Die Kriegs— 
unruhen, der völlig ſtockende Verkehr und 
die wachſende Schuldenlaſt riefen eine 
allgemeine Mißſtimmung im Lande her: 
vor. Dieſen günſtigen Augenblick be— 
nutzte die britiſche Capregierung zu Ver⸗ 
handlungen über die Köpfe der Boers 
hinweg mit den drei ſchwarzen Feinden. 
Infolge der ihnen verheißenen Erfüllung 
ihrer etwaigen gerechten Anſprüche ſtellten 
fie die Feindſeligkeiten ein; kurz, durch Diplo: 
matiſche Ueberlegenheit wurde noch ein— 
mal der drohende allgemeine Kaffernkrieg 
hintertrieben, welcher für die ungerüſteten 
engliſchen Colonien hätte verderbenbrin— 
gend werden müſſen. In Mai 1877 
erſchien aber der britiſche Bevollmächtigte 
Sir Theophile Shepſtone im Transvaal 
und erklärte das 5400 deutſche DI Meilen 
große Land für britiſches Eigenthum und 
ſich ſelbſt zum Gouverneur der neuen 
Colonie, um ein für alle Mal den ohn⸗ 
mächtigen Boers aus ihrer ſchlimmen 
Situation herauszuhelfen. Freilich gin— 
gen zahlreiche proteſtirende Deputationen 
der Boers nach der Capſtadt und nach 
London und drohten mit einem Aufſtande, 
falls ihnen die einſt garantirte Unab⸗ 
hängigkeit jetzt verweigert würde; aber 
die engliſche Regierung konnte und durfte 
im Jutereſſe ihrer eigenen Sicherheit das 
Geſchehene nicht mehr rückgängig machen. 
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erdrücken zu 


Durch das annectirte Transvaalgebiet 
nach Gefallen 


umklammerte jetzt England das Land 
der Kaffern faſt vollſtändig und ſchien 


daſſelbe 
können. 
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allerdings mit großen Vollmachten im 
Jahre 1877 am Cap eintreffenden Ge— 
neralgouverneurs Sir Bartle Frere waren, 
wird aus Folgendem noch ſchärfer her— 
vortreten: Zuerſt gab die Verhältniß— 
zahl der Weißen zu den Farbigen in den 
Colonien zu denken. In der Capcolonie 
wohnen über doppelt ſo viel Farbige als 
Weiße, in Natal nur 72000 Weiße gegen 
300000 Eingeborene, im Transvaal ſo— 
gar nur 50000 Weiße gegen 1 Million 
Farbige und endlich im „Freien Kaffern- 
land“ und im Zulureiche je ½ Million 
Schwarzer, die nur oberflächlich mit 
weißen hauſirenden Kaufleuten und den 
wenigen Miſſionären in Berührung kamen. 
Ferner war das bisherige Preſtige der 
Weißen durch die Zerbröckelung des 
Oranjefreiſtaates und den Zuſammen⸗ 
ſturz der Transvaalrepublik mehr und 
mehr geſchwunden; beſonders die Kaffern 
verhöhnten die ohnmächtigen Boers und 
ſpotteten über die vor ihren Augen ent— 
faltete geringe militäriſche Macht Eng— 
lands. Kaum 4000 britiſche Soldaten 
ſtanden in den weiten Colonien verſtreut; 
das nur ſchwache Freiwilligencorps der 
Coloniſten war eben erſt in der For— 
mirung begriffen, und ehe der lediglich 
an ſeine Geſchäfte denkende, dem Kriegs— 
dienſte abgeneigte weiße Anſiedler dem 
Rufe zur Fahne folgte, verging ſicherlich 
eine lange koſtbare Zeit. 

Ueberdies leiſtete der Transvaalboer 
fortgeſetzt paſſiven Widerſtand gegen alle 
engliſchen Verordnungen; auf feine Unter- 
ſtützung konnte England nicht rechnen, es 
mußte vielmehr ſein Einverſtändniß mit 
dem Feinde fürchten. 

Bei den Kaffern dagegen ſteigerte ſich 
das Bewußtſein ihres numeriſchen Ueber— 
gewichts und ihrer Macht in dem Maße 
ihrer beſſeren Bewaffnung. Nicht nur 
von den Diamanten- und Goldfeldern 
brachten ſie Gewehre heim, auch die Ge— 
winnluſt der weißen Händler führte ihnen 
Maſſen von Feuerwaffen und Munition 
zu. Wohlgerüſtet ſtand der Kaffer zum 
Kriege bereit, nur harrend auf den Ruf 
ſeiner Häuptlinge. Gegen Ende 1877 
genügte ein in die glimmende Maſſe ge— 
worfener Feuerbrand zur Entfachung der 
Flamme eines allgemeinen Aufſtandes. 

Der Naffernitamm der Galekas aus 
dem „Freien Kaffernlande“, unter Führung 
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ſeines Häuptlings Kreli, überfiel den be— 
nachbarten Stamm der friedlichen, den 
Engländern ergebenen Fingos, und dieſe 
ſuchten Schutz und Hülfe in der Capcolo— 
nie. Schon waren ihre Wohnplätze ver— 
wüſtet, ihr Vieh geraubt, als es dem 
Gouverneur Sir Bartle Frere mit den 
eiligſt zuſammengerafften Truppen gelang, 
die Galekas im offenen Felde zu ſchlagen. 
Kreli floh, Rache ſinnend, zu den nördlichen 
Pondokaffern; das Land der Galekas 
wurde unter die treuen Fingos vertheilt, 
den Auſſtändiſchen ſelbſt aber neue Wohn: 
plätze in „Britiſch Kaffraria“ angewieſen. 
Kaum hier eingetroffen, verweigerten ſie 
die Auslieferung der Waffen und vereinig— 

ten ſich mit den Gaikas, deren Häuptling 
Sandili nun gleichfalls Front gegen die 
Engländer machte. Bald ſchloſſen ſich 
ſämmtliche unter britiſcher Hoheit ſtehende 
Kaffernſtämme dem Aufſtande an; die bei 
den Weißen dienenden Kaffernknechte ver— 
ließen Dienſt und Lohn und griffen zu den 
Waffen. Im „unabhängigen Kaffernlande“ 
bewog der flüchtige Kreli zu Beginn des 
Jahres 1878 die Pondos, Tembus und 
Tambukis zum Vernichtungskampfe gegen 
die Weißen. Die Rebellion verbreitete 
ſich unter den Betſchuanen über Baſuto— 
land am Oranjefluß hinab bis zu den 
Diamantenfeldern im Weſt-Griqualand. 
Nur die Hottentotten der Süd- und Weſt⸗ 
küſte verhielten ſich Dank der Miſſion 
ruhig. Als Leiter des Aufruhrs ſtanden 
Kreli nördlich des Kaifluſſes und Sandili 
in Britiſch Kaffraria. Verwüſtung, Raub 
und Mord herrſchten überall, die Coloni— 
ſten flüchteten, kopflos ihr Hab und Gut 
hinter ſich laſſend, nach dem Inneren der 
Capcolonie. Sir Bartle Frere und mit 
ihm die Regierung bewahrten allein ihre 
Unerſchrockenheit. Der Gouverneur erließ 
ein Maſſenaufgebot der weißen Anſiedler 
und bat in London um ſchleunige Truppen: 
verſtärkungen. Der Weg dorthin war 
aber weit, eine telegraphiſche Verbindung 
mit dem Mutterlande fehlte, und ehe die 
dringenden Bitten daſſelbe erreichten und 
Truppen am Cap eintrafen, vergingen 
über ſechs bange Wochen. Der endlich 
mit den für die rieſige Aufgabe nur ſpar— 
lich bemeſſenen Verſtärkungen anlaugende 
General Theſiger ſchlug zwar vereinzelte 
ſchwarze Scharen in die Flucht, wagte es 
aber nicht, ihnen in die ſicheren Schlupf, 
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winkel der unwirthbaren Berge zu ſolgen. hätte ſicherlich damals den Untergang der 


Mehrfach erſchienen Tauſende von Kaffern, 
Unterwerfung heuchelnd, bei den Eng— 
ländern, aber nur, um wenige Tage lang 
ihre ausgehungerten Magen mit engliſchem 
Brote zu füllen und dann neugekräftigt 
wieder zum Kampfe zu eilen. Nach großen 
Opfern und Mühſalen gelang dem General 
Theſiger die Einſchließung Sandili's in 
den Bergen und Wäldern zwiſchen Beau— 
fort und King-Williams-Town. Sandili 
verſuchte durch kühne Ausfälle vergeblich 
ſeine Freiheit wiederzugewinnen, bis end— 
lich der ſtolze Gaikafürſt feine Kampfes: 
luſt mit dem Tode bezahlte und die führer⸗ 
loſen Unterhäuptlinge ihre Unterwerfung 
anboten. 

Auch auf dem Kriegsſchauplatze im 
„Freien Kaffernlande“ gewannen die Eng— 
länder allmälig die Oberhand, weniger 
durch die Gewalt der Waffen, als be— 
günſtigt durch eine infolge anhaltender 
Dürre unter den Kaffern ausgebrochene 
Hungersnoth. Ein Stamm nach dem 
anderen ſtreckte die Waffen, nur der un⸗ 
beugſame Kreli mit ſeinen Getreuen ent— 
zog ſich der engliſchen Juſtiz durch die 
Flucht in das Drachengebirge. Das „Freie 
Kaffernland“ wurde unter britiſche Controle 
und Verwaltung geſtellt und der Friede 
am 1. Auguſt 1878 proclamirt. Trotz⸗ 
dem zogen noch lange gewaltige Kaffern— 
haufen plündernd und mordend durchs 
Land; neue Aufſtände auf den Diamanten- 
feldern riefen die Truppen dorthin; auch 
der Baſutofürſt Moiroſi trotzte noch immer 
der engliſchen Macht, und der alte Ruhe: 
ſtörer Sekukuni hatte längſt wieder ſeine 
Raubzüge im Trans vaal begonnen. Ebenſo 
wenig wie einſt die Boers konnten ihn 
jetzt die Engländer niederhalten. Vor 
dem gegen ihn ausgeſandten Oberſten 
Rowland ging er zwar in ſeine Berg— 
feſtung zurück; die Einſchließung derſelben 
mußte aber wegen Lebensmittel- und 
Waſſermangel wieder aufgegeben werden. 
Sir Shepſtone bot unterdeß Alles auf, 
um die rebelliſchen Boers im Zaume zu 
halten. 

Warum ſaß nun aber während des 
Aufſtandes 1878 der mächtige Zulukönig 
Ketſchwayo ſo nichtsthuend und mißmuthig 
in ſeinem königlichen Kraal zu Ulundi und 
ließ ſeine ſtammverwandten ſchwarzen Brü— 
der ſich nutzlos verbluten? Sein Eingreifen 


engliſchen Colonien Südafrika's mit all' 
ihrer Cultur und die Auferſtehung der 
Macht des barbariſchen Heidenthums be— 
deutet! Nur Eiferſucht und gekränkter Ehr⸗ 
geiz hatten ihn am Losſchlagen gehindert, 
denn der von ihm beanſpruchte Oberbefehl 
über ſämmtliche Kafferuſtämme war ihm 
verweigert worden. Dann war aber der 
Gouverneur im Transvaal, Sir Shepſtone, 
doch noch ſchlauer und geſchickter als der 
verſchlagene Wilde und hielt ihn fort— 
geſetzt mit Unterhandlungen über das 
ſtreitige Gebiet am Blutfluſſe hin. Wohl 
hatte Ketſchwayo ſeine Regimenter an der 
Transvaal- und Natalgrenze concentrirt, 
was die Engländer zu Gegenmaßregeln 
veranlaßte; ſeine Unſchlüſſigkeit und Un⸗ 
thätigkeit aber ermöglichte die Niederwer— 
fung der übrigen Kaffernſtämme. 

Der Generalgouverneur Sir Bartle 
Frere war ſich längſt darüber klar, daß 
eine friedliche Nachbarſchaft mit den raub— 
luſtigen, wilden Zulus auf die Dauer 
unmöglich ſei, daß aber auch ihre Kriegs- 
macht allein ein nicht zu verachtender 
Gegner ſein würde. In dieſem Sinne 
berichtete er wiederholt nach London, aber, 
wie wir ſehen werden, ohne dort vorläufig 
ein offenes Ohr zu finden. Ehe ich auf 
den ſchneller als vermuthet ausbrechen— 
den Zulukrieg ſelbſt eingehe, ſei geſtattet, 
Einiges über die Perſon Ketſchwayo's, 
ſein Heer und die Sitten ſeines Volkes 
einzuſchalten. 

Schon die erſten Könige der Zulus, 
Chaka und nach ihm ſein Bruder Dingan, 
zeichneten ſich durch wilde Grauſamkeit 
und blutiges Regiment aus. Erwähnt 
ſei nur, daß Chaka zur Feier des Todes 
feiner Mutter an 50000 Seelen ſeiner 
Unterthanen hinſchlachten ließ; daß Din— 
gan mit eigener Hand ſeinen königlichen 
Bruder und alle ſeine Weiber und Kinder 
ermordete, und trotzdem, ja gerade des— 
wegen wurden Beide von ihrem Volk be— 
wundert und auf Händen getragen. Ans 
ders war ihr Nachfolger Panda geartet, 
ein träger, corpuleuter Fürſt, der nicht 
im Stande war, die widerſpenſtigen Zulus 
und am allerwenigſten ſeine eigenen wilden 
Söhne Umbalazi und Ketſchwayo im Zaume 
zu halten. Die Verweichlichung der Zulu— 
nation unter ihrem Vater fürchtend wie 
dieſen ſelbſt verachtend, ſtrebte Jeder von 
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ihnen nach der Herrſchaft. Ihre Krieger 
trafen ſich im December 1856 am Tugela— 
fluſſe zu blutiger Schlacht; 
des Volkes kämpfte gegen die andere, bis 
Umbalazi's Männer erlagen. Ketſchwayo 
ließ nun das ganze Land an der Tugela 


durchziehen und alle Anhänger feines 
Bruders nebſt Weibern und Kindern, die 


ſich dorthin geflüchtet hatten, ſchonungslos 
niedermachen. Gegen 100 000 Menſchen 
erlitten in der mehrtägigen Schlächterei 
den grauſamſten Tod, ihre Leichen wurden 
in die Tugela geworfen, und der vom 
Blute geröthete Fluß trieb ſie dem Ocean zu. 

Noch lange wüthete der Bürgerkrieg, 
bis König Panda ſich mit der Bitte um 
Intervention an die Colonialregierung 
in Natal wandte. Der dortige Gouver— 
neur, der uns ſpäter im Transvaal be— 
kannt gewordene Sir Shepſtone, erſchien 
1861 unter ſicherer Bedeckung im Zulu— 
lande und erklärte den Prinzen Ketſchwayo 
als den dereinſtigen Thronerben. Panda 
ſtarb 1872, nachdem er während ſeiner 
langen Regierung den Boers und den Eng— 
ländern ein friedlicher und gefälliger 
Nachbar geweſen war. 

Jetzt beſtieg Ketſchwayo den Thron. 
In wohlüberlegter Heuchelei ſchickte er 
eine Geſandtſchaft mit reichen Geſchenken 
und der Bitte an Herrn Shepſtone nach 
Natal, ihn feierlich im Namen der Köni— 
gin von England als Beherrſcher der 
Zulunation zu inſtalliren. Gern wurde 
ihm gewillfahrt, und im Auguſt 1873 
rückte Sir Shepſtone mit glänzendem Ge— 
folge abermals über die Tugela. Nach 
beſchwerlicher Reiſe, aber bejubelt von 
den Eingeborenen, traf er am 1. Septem- 
ber in Ulundi ein und rief Ketſchwayo 
als König aus. 

Zugleich verkündete er dem lauſchenden 
Volke ein mit dem Könige vereinbartes 
Grundgeſetz für die neue Regierung, wo— 
nach alles willkürliche Blutvergießen im 
Zululande aufhören, kein Zulu ohne Ge— 
richtsverhandlung verurtheilt werden ſollte 
und die Todesſtrafe nur für ſchwere Ver⸗ 
brechen durch den König verhängt werden 
durfte. Ferner ſollten die Miſſionsſtationen 
im Lande beſchützt werden. Kaum war 
Sir Shepitone, im Bewußtſein einer voll— 
brachten guten That, nach Natal zurück— 
gekehrt, als Ketſchwayo, hohnlachend über 
die Leichtgläubigkeit der Engländer, ſein 


1 in geiſtiger und körperlicher 


Volk nach ſeiner Art zu regieren begann. 
Er war ja in der That der unumſchränkte 


eine Hälfte Herrſcher eines urwüchſigen treuen Volkes. 


Der Zulu überragt die anderen Kaffern— 
Be⸗ 
ziehung bedeutend, er iſt intelligenter, 
kräftiger und größer, aber auch grauſamer 
und wilder als jene. 


„Ein Zulu macht ſtets den Eindruck 


| eines Dandy,“ ſagt der engliſche Ethno— 
loge Trollope, „er mag noch ſo armſelig. 


noch fo dürftig gekleidet ſein, immer ſiebt 
er aus wie ein Ariſtokrat — er iſt der 
ſchwarze Edelmann. Wirf ihm einige 
Lumpen zu, und ſiehe da, er weiß ſich ſo 
mit ihnen zu drapiren, daß du darauf 
ſchwören möchteſt, er habe ſich dieſelben 
eigens machen laſſen, weil er eines male— 
riſchen, eigenartig geſchnittenen Gewandes 
bedurfte, um ſeine körperlichen Vorzüge, 
das Ebenmaß feiner wohlgeformten Glie— 
der, die Größe ſeiner kräftigen Statur 
und die Schwärze ſeiner Haut, in das 
beſte Licht zu ſetzen. 

„Die Frauen, ebenſo proportionirt ge— 
baut wie die Männer, tragen wie dieſe 
Felle wilder Thiere und ſchmücken Schul: 
tern, Arme und Kopf mit Federn und 
Perlenſchnüren. Sie allein verrichten die 
Arbeit auf dem Felde und hüten das Vieh, 
während die Männer der Jagd und dem 
Kriegshandwerk obliegen. Die Sprache 
der Zulus iſt melodiſch, ihr Schlachten— 
gefang rhythmiſch und ſonor, ihre Tänze 
wild und leidenſchaftlich. Zauberei, Wei. 
ſagung, craſſer Unglaube und wilder 
Chriſtenhaß ſind feſt bei ihnen eingewur— 
zelt. Sie ſind ſtolz auf die kriegeriſchen 
Thaten ihrer Vorfahren und treue Unter— 
thanen ihres Königs.“ 

Gerade die letzteren Eigenſchaften ſeines 
Volkes wußte Ketſchwayo glänzend für 
ſeine Pläne auszunutzen, indem er mit 
despotiſcher Gewalt die allgemeine Dienſt— 
pflicht in craſſeſter Form einführte und 
ſich eine ſtets ſchlagfertige Militärmacht 
ſchuf. In verſchiedenen Zwiſchenräumen 
wurden alle Knaben im Alter von fünf— 
zehn Jahren im ganzen Lande ausgehoben 
und zu einem Regiment vereinigt, welches 
dann in einem beſonderen Kraal oder Dorf 
ſich niederlaſſen mußte. Die Bewaffnung 
beſteht aus der kurzen Stoßlanze, Aſſagar 
genannt, und ferner faſt durchweg aus 
Feuergewehren, darunter viele Hinter— 
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lader. Die Zulus kämpfen nur zu Fuß, 
in dichten Haufen mit angehängten Flü— 
geln in Form von Ochſenhörnern. Der 
zwiſchen den beiden Spitzen der Flügel 
ſich bildende Zwiſchenraum wird von 
Plänklern ausgefüllt. Ketſchwayo, ſeinen 
Kriegsrath John Dunn, nebenbei bemerkt 
von engliſcher Abkunft, an ſeiner Seite, 
leitete meiſt ſelbſt die Uebungen ſeiner 
Truppen. Erlangte eines ſeiner Regimenter 
nicht ſeine Zufriedenheit, ſo kam es vor, 
daß er ſcharf laden und ein Regiment 
gegen das andere ein Ernſtgefecht auf— 
führen ließ, bis nach ſeiner Meinung genug 
Blut gefloſſen war. 

Durch das ganze Land waren Schnell— 
läufer vertheilt, die bei ihren erſtaunlichen 
Marſchleiſtungen von ſechs bis acht Meilen 
an einem Tage die geſammte Zulumacht, 
welche auf 40000 Mann geſchätzt wurde, 
die Zahl von 25000 aber wohl nie über⸗ 
ſchritten hat, in kürzeſter Zeit zuſammen⸗ 
rufen konnten. 

Niemandem im Heere geſtattete der 
ſchlaue Ketſchwayo vor dem vierzigſten 
Lebensjahre zu heirathen. Hatten die 
Mannſchaften eines Regiments dieſes 
Alter erreicht, jo mußten ſie alle auf ein— 
mal und zwar bei Todesſtrafe die ihnen 
beſtimmten Frauen nehmen. Ausnahms⸗ 
weiſe durfte ein Regiment, welches noch 
nicht das vorgeſchriebene Alter erreicht 
hatte, heirathen, wenn es ſich vor dem 
Feinde beſonders ausgezeichnet oder reiche 
Beute von ſeinen Raubzügen heimge- 
bracht hatte. Es iſt erklärlich, daß 
ein ſo ſtrenges Ehegeſetz nicht wenig 
zur Tapferkeit und zum Todesmuthe 
der jungen Zuluregimenter beitrug; an⸗ 
dererſeits verführte es eine Menge Zulus 
nach dem britiſchen Gebiet, wo ihre Her⸗ 
zen frei wählen konnten, zu entweichen. 
Kamen ſolche Flüchtlinge auf die eine 
oder andere Weiſe in die Gewalt des 
Königs zurück, ſo waren ſie unerbittlich 
dem Tode verfallen. Ein Zulu, dem ein— 
mal das Heirathen geſtattet war, konnte 
ſich nach Belieben mehrere Frauen neh— 
men. Die Zahl derſelben richtete ſich 
nach dem Reichthum, das heißt nach dem 
Viehbeſitz des Heirathsluſtigen, und hatte 
er für jede Frau eine der Schönheit und 
Vornehmheit derſelben entſprechende An— 
zahl von Vieh ſeinem Schwiegervater zu 


cutrichten. Dieſe Polygamie hatte natur- 
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gemäß die härteſte Sclaverei der Frauen 
zur Folge. 

Eine Gefahr für die Kriegstüchtigkeit 
ſeines Volkes erblickte der König ferner 
in der chriſtlichen Miſſion; er ließ zwar 
anfangs ihre beſtehenden Stationen unbe— 
läſtigt, beſtrafte aber jeden Zulu, der den 
Chriſtengott öffentlich bekannte, mit dem 
Tode. 

Während der Organiſation ſeiner Macht 
war Ketſchwayo bei jeder Gelegenheit den 
Weißen ſtets friedlich und unterwürfig 
begegnet, — als er ſich aber zu fühlen 
begann, kehrte er feine wahre Natur her— 
aus. So hatte er 1876 wieder einmal 
ein Heirathsgebot für eines ſeiner jungen 
Regimenter erlaſſen, infolge deſſen viele 
der Krieger und der zur Ehe beſtimmten 
Mädchen nach Natal flüchteten. Eine 
Anzahl der wieder eingebrachten Flücht— 
linge ließ er tödten und ihre Leichen zur 
Warnung quer über die in die britiſche 
Colonie führenden Landſtraßen legen. 
Die Nachricht davon kam dem Gouver⸗ 
neur in Natal zu Ohren, und dieſer ließ 
bei Ketſchwayo anfragen, ob nicht das 
ſchreckliche Gerücht falſch ſei. Die kühne 
Antwort des Zulukönigs lautete wört— 
lich: „Sagte ich jemals Herrn Shepſtone, 
ich würde nicht tödten? Sagte er dem 
weißen Volke, ich hätte eine ſolche Ver— 
abredung getroffen? That er ſo, ſo hat 
er die Leute betrogen! Ja, ich tödte! 
Aber ich habe noch nicht angefangen da— 
mit, ich habe noch zu tödten! Es iſt die 
Sitte unſeres Volkes, und ich werde nicht 
von ihr abweichen! Warum ſpricht der 
König von Natal zu mir über meine Ge⸗ 
ſetze? Gehe ich denn nach Natal, um ihm 
Vorſchriften über die ſeinigen zu machen? 
Ich werde in keine Geſetze und Sitten 
aus Natal einwilligen und den großen 
Kraal, den ich regiere, nicht ins Waſſer 
werfen. Mein Volk wird aufhören, zu 
gehorchen, wenn ich nicht nach Belieben 
meine Leute tödten darf, und obwohl ich 


wünſche, die Engländer zu Freunden zu 


haben, ſo gebe ich doch nicht zu, daß mein 
Volk durch Geſetze, die jene mir ſenden, 
regiert werde. Habe ich nicht die Eng— 
länder um Erlaubniß gebeten, ſeit dem 
Tode meines Vaters Panda meine Speere 
zu waſchen, und ſie haben mit mir die 
ganze Zeit geſpielt und mich wie ein Kind 
behandelt! Gehe zurück und ſage den 
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Engländern, daß ich nur nach meinem 
eigenen Gutdünken handeln würde. Und 
wünſchen ſie, daß ich in ihre Geſetze 
willige, ſo werde ich fortziehen und ein 
Wanderer werden; aber es ſoll, bevor ich 
gehe, zu ſehen ſein, daß ich nicht gehe, 
ohne gehandelt zu haben. Gehe zurück, 
ſage das den weißen Leuten und laß ſie 
es wohl hören! Der König von Natal 
und ich ſind ſich gleich; er iſt Herrſcher 
in Natal und ich bin hier Herrſcher!“ 
Seit dieſer Antwort wuchſen die Wider— 
ſpenſtigkeit und die Anſprüche Ketſchwayo's. 
Wir kennen ſeine Kriegsdrohungen gegen 
Transvaal in den Jahren 1876 bis 1878; 
plötzlich vertrieb er auch die Miſſionäre 
und weißen Händler aus ſeinem Lande 
und feuerte ſeine Leute zu Raubzügen 
jenſeits der Grenze an. Der Gouverneur 
Sir Bartle Frere, der nutzloſen Unter— 
handlungen müde, ließ nun am 11. De— 
cember 1878 den Abgeſandten des Zulu— 
königs an der Tugeladrift folgendes 
Ultimatum zuſtellen: Die britiſche Regie— 
rung willige zwar in die Abtretung des 
Gebietes im Transvaal bis zum Blutfluß, 
fordere aber zur Sühne für die letzten 
Räubereien die Herausgabe von 1000 
Stück Vieh, die Entwaffnung und Ent— 
laſſung der Zulutruppen, die Abtretung 
der Bai von Santa Lucia und endlich 
die Zulaſſung eines britiſchen Reſidenten 
im Zululande. Es war vorauszuſehen, 
daß Ketſchwayo die Gebietsvergrößerung 
unter ſolchen Bedingungen nicht annehmen 
werde, und deshalb beauftragte der Gou— 
verneur den General Lord Chelmsford 
mit dem Zuſammenzuge aller verfügbaren 
Truppen an der Grenze, um bei Ablauf 
des Ultimatums am 31. December für 
alle Fälle bereit zu ſein. Schon früher 
hatte Sir Bartle Frere ſeine Bitten um 
Zuſendung von Soldaten und Geld nach 
London gerichtet. Der drohende Krieg 
ſtieß aber in England auf ſtarke Oppoſi— 
tion; auch die Regierung meinte, ſchon 
Truppen genug im Laufe des Jahres nach 
dem Cap geſchickt zu haben, und antwor— 
tete, man möge nicht zum Aeußerſten 
ſchreiten; wäre aber ein Krieg unvermeid— 
lich, jo ſeien die Colouiſten reich und voll: 
zählig genug, nun allein die Koſten zu 
tragen und ſich durch Freicorps zu ſchützen. 
Hätte nur die Londoner Regierung mit 
eigenen Augen die noch immer gährenden 
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Zuſtände im Kaffernlande, die allgemeine 
Panik der Weißen und den paſſiven 
Widerſtand der Boers ſehen lönnen, — 
ſie hätte wahrſcheinlich Alles aufgeboten, 
um die nahende Kataſtrophe zu ver— 
hüten! | 

Unterdeß hatte Sir Bartle Frere am 
letzten Tage des Jahres dem Zulufürſten 
eine letzte unwiderrufliche Friſt von zehn 
Tagen geſtellt. General Chelmsford hatte 
aber zu Weihnachten ſeine Truppen in 
vier Colonnen längs der Grenze ver— 
ſammelt. 

Die erſte Colonne auf dem rechten 
Flügel unter Oberſt Pearſon ftand bei 
Fort Williamſon an der Tugelamün— 
dung und zählte 1200 Mann Linie mit 
9 Geſchützen, 100 Berittene und 200 
Freiwillige zu Fuß und 2000 Eingeborene; 
in Summa 3500 Mann. 

Die zweite Colonne unter Oberſt Durn— 
ſord ſtand beim Fort Bukingham in der 
Stärke von 200 Freiwilligen aus Nata! 
mit 2 Geſchützen und 1800 Eingeborenen. 

Die dritte und ſtärkſte Colonne unter 
Oberſt Glyn befand ſich bei Helpmakaar; 
ſie umfaßte 2000 Linientruppen mit 6 Ge— 
ſchützen, die berittene Polizei von Natal, 
200 Freiwillige und 2000 Eingeborene. 

Die vierte und letzte Colonne endlich 
unter Oberſt Wood war bei Utrecht in: 
Transvaal aufgeſtellt und zählte 150 
Linientruppen mit 4 Geſchützen, 100 
Berittene, 400 Freiwillige zu Fuß und 
1500 Eingeborene. 

Die Freiwilligen und die Eingeborenen 
wurden von engliſchen Offizieren und 
Unteroffizieren geführt. Eine reguläre 
Cavallerie fehlte gänzlich, wodurch der an 
ſich ſchon mangelhafte Sicherheitsdienſt 
noch mehr litt. 

Außer den genannten gegen den Zulu— 
könig disponiblen Truppen waren 1000 
Mann in Britiſch Kaffrarien verblieben, 
um die eben erſt zur Ruhe gebrachten 
Eingeborenen zu beobachten; eine gleiche 
Zahl ſtand unter Oberſt Rowland im 
Inneren des Trausvaal gegen den Häupt: 
ling Sekukuni und endlich noch eine 
ſchwache Garniſon in der Capſtadt. 

General Chelmsford, der ſeine 13000 
Mann, worunter noch nicht 5000 Eng⸗ 
länder, auf der vierzig deutſche Meilen 
langen Grenze mehr wie nöthig verzettelt 
hatte, befand ſich ſelbſt bei der dritten Co— 
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lonne des Oberſten Glyn. Am 10. Januar 
vorigen Jahres traf die ablehnende Ant— 
wort Ketſchwayo's beim General ein, und 
dieſer befahl nun für den folgenden Tag 
den Vormarſch der vier Colonnen gegen 
Ulundi, den Hauptkraal des Königs. Wie 
die Colonnen in dem unwirthbaren Gebirgs- 
lande, Tagemärſche weit von einander 
entfernt, ohne jede Verbindung mit ein⸗ 
ander, ohne genügende Verpflegungs— 
und Transportmittel, den weiten Weg 
zurücklegen könnten, dafür hatte der 
engliſche Feldherr nicht genügend geſorgt. 
Die Operationen begannen damit, daß die 
zweite Colonne des Oberſt Durnford vom 
Fort Bukingham an die dritte des Oberſt 
Glyn heranziehen mußte, um mit ihr bei 
Rorkes-Drift den Büffelfluß zu über: 
ſchreiten. Ihr fehlte nämlich jedes Brücken— 
material, um über die Tugela zu kommen. 


Der Marſch ging anfangs glücklich von 


Statten; der Feind zog ſich ſowohl vor 
der rechten Flügelcolonne des Oberſt 
Pearſon, der die Richtung auf Ekove 
nahm, als auch vor dem Oberſten Glyn, 
der den Kraal des Unterhäuptlings Sirayo 
zerſtörte, unter unbedeutenden Gefechten, 
aber mit Verluſt zurück. Die Verbin— 
dung mit der linken Flügelcolonne des 
Oberſten Wood war bereits am 12. Ja- 
nuar verloren gegangen, auch von der 
Colonne Pearſon erfuhr der Obercom— 
mandirende bald nichts mehr. Die beiden 
mittleren Colonnen Glyn und Duruford 
bezogen am 12. gemeinſchaftlich ein Lager 
bei Iſandula und blieben hier, kaum 20 km 
von der Grenze entfernt, ſtehen. Lord 
Chelmsford entſchloß ſich zu dieſer Unter— 
brechung des eben erſt begonnenen Vor— 
marſches, da die beabſichtigte Aufhäufung 
von Proviant auf dem rechten Ufer des 
Büffelfluſſes noch längſt nicht vollendet 
war. Der Ankauf der Lebensmittel ſtieß 
auf die größten Schwierigkeiten, noch 
mehr aber die Beſchaffung der Trans— 
portmittel. Dreihundert achtzehnſpännige 
Ochſenwagen waren nöthig, und für jeden 
ſolchen Wagen ließen ſich die Coloniſten 
6000 Mark bezahlen, — die Kriegskaſſe 
zeigte daher bald Ebbe an. 

Am frühen Morgen des 22. Januar 
hatte Lord Chelmsford in Begleitung des 
Oberſt Glyn mit 1000 Mann, einigen 
Geſchützen und einem Theil der Einge— 


behufs Recognoſcirung, in nördlicher 
Richtung verlaſſen. Gegen Mittag be— 
merkte der im Lager zurückgebliebene 
Oberſt Durnford kleinere Trupps von 
Zulus, die um das Lager ſchwärmten. Ueber 
ihre Zahl wegen des hohen Graſes und 
Getreides — der Januar Südafrika's iſt 
bekanntlich ein heißer Sommermonat — 
im Unklaren, ging er mit ſeinen geſamm— 
ten Truppen aus dem Lager vor. Das 
gerade wünſchten ſich die Zulus — Oberſt 
Durnford marſchirte ſeinem Verderben 
entgegen. Nach Akm weitem Marſche 
war kein Zulu mehr ſichtbar; ſchon wollte 
der Oberſt ins Lager zurückkehren, als 
plötzlich, gleichſam der Ende entſprungen, 
ſich an 5000 Zulus von allen Seiten auf 
die überraſchten Engländer ſtürzten. Ein 
entſetzliches Morden vn An ein 
Entrinnen war nicht mehr zu denken, es 
hieß nur ſein Leben theuer verkaufen — 
und das haben die braven Rothröcke alle 
ohne Ausnahme gethau. Am Abend war' 
die Gegend von Iſandula ein großes 
Leichenfeld; gegen 1000 Engländer, da— 
runter Oberſt Durnford, waren gefallen. 
Nur Einzelnen war es beſchieden, die 
Nachricht von der blutigen Niederlage 
über den Büffelfluß zu bringen. Aus 
dem verlaſſenen Lager führten die Zulus 
alle Wagen, alles Vieh und die reichen 
Munitions- und Proviantvorräthe unter 
wüſtem Siegesgeheul mit ſich fort. Faſt 
gleichzeitig mit dem Gemetzel bei Iſandula 
hatte ſich weiter rückwärts ein anderer 
ſtarker Zuluhaufen auf den Uebergangs— 
punkt bei Rorkes-Drift geworfen. Hier 
lagerte eine Compagnie des 24. Linien⸗ 
regiments, die es nicht für nöthig ge— 
halten hatte, ihren wichtigen Poſten zur 
Vertheidigung einzurichten. Sie bemerkte 
aber noch rechtzeitig den Anmarſch des 
Feindes und bereitete ſich, ſo gut es ging, 
zum Kampfe vor. Gegen Abend began— 
nen die Zulus ihre umfaſſenden Angriffe; 
ſechsmal drangen ſie in das Lager ein, 
ſechsmal wurden fie von den todesmuthi— 
gen Vierundzwanzigern mit dem Bajonnet 
zurückgeworfen. Bei Tagesanbruch zog 
endlich der ſchwarze Feind unverrichteter 
Sache ab. 

Jetzt näherten ſich auch die Truppen 
des Oberſten Glyn mit dem General 
Chelmsford, welche während der ſchwer— 


borenen das feſte Lager bei Iſandula, ſten Stunden des ganzen Feldzuges ihren 
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Kameraden ahnungslos fern geblieben 
waren, und wurden von den wenigen 
überlebenden Vertheidigern von Rorkes— 
Drift mit lautem Jubel begrüßt. 
Schon am 24. Januar war der Rückzug 
der durch Gefechtsverluſt der engliſchen 
und durch die Auflöſung der eingeborenen 
Truppen ſtark gelichteten Colonnen Nr. 2 
und 3 hinter den Büffelfluß eine voll— 
endete Thatſache. Hier zog General 
Chelmsford ſchleunigſt einen Theil der 
Truppen aus Britiſch Kaffraria und aus 
der Capſtadt an ſich heran. 

8 Die lin Flügelcolonne unter Oberſt 
erdeß auf eigene Fauſt in 
Ulundi weitermarſchirt, 
uar am weißen Umvo⸗ 
loſi; Af - blutiges ſiegreiches Gefecht be— 
ſtaudendwär dall aber auf die Nachricht 
von der Niederlage ſeiner Nachbarcolonne 
bis an den Blutfluß zurückgegangen. 

Auf dem rechten Flügel ſchlug Oberſt 
Pearſon auf ſeinem Vormarſch vom 
unteren Tugela her am 22. Januar den 
Feind in die Flucht und erreichte dann 
glücklich ſein Marſchziel Ekove. 

Dort hörte er von dem allgemeinen 
Rückzuge, konnte dieſen aber ſelbſt nicht 
mehr antreten und fand nur noch Zeit, 
ſeine unzuverläſſigen Eingeborenentruppen 
zu entlaſſen und ſich in Ekove mit 1200 
Engländern und Lebensmitteln auf ſechs 
Wochen zu verſchanzen. Bald hatten die 
ihn belagernden Zulus ſeine rückwärtigen 
Verbindungen abgeſchnitten. 

Nach vierzehntägigem Angriffskriege 
war die geſammte engliſche Truppenmacht 
Südafrika's durch eine einzige partielle 
Niederlage in die ſtarrſte Defenſive ver— 
ſetzt; die natürliche Folge des mit unzu— 
länglichen Mitteln und mit Unterſchätzung 
des Feindes begonnenen Feldzuges. Durch 
ganz Südafrika ging ein Schrei des Ent— 
ſetzens; ſchon in den nächſten Tagen fürch— 
tete man Ketſchwayo's Horden in Natal 
und Transvaal einrücken und einen neuen 
Aufſtand der eben erſt beruhigten Kaffern— 
ſtämme ausbrechen zu ſehen. Einen nicht 
geringeren Eindruck machten die Unglücks⸗ 
botſchaften, die zugleich mit dringenderen 
Bitten um Unterſtützung eintrafen, im 
Mutterlande, in England. Nachdem aber 
dort der erſte Sturm im Parlament und 
in den oppoſitionellen Blättern vorüber, 


hatte, am. 24, 
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Oberhand. Die Regierung wurde auf 
das kräftigſte unterſtützt, um das Un: 
ſehen der Großmacht vor der ganzen 
Welt und den Beſitz der reichen Colonien 
am Cap zu retten. Neue Millionen wur— 
den bewilligt und acht Bataillone, zwei 
Cavallerieregimenter und mehrere Batte: 
rien in größter Eile durch Abgabe anderer 
Regimenter auf den Kriegsfuß geſetzt. 

Am 19. Februar verließen die erſten 
Truppen den heimathlichen Boden, aber 
erſt in den letzten Tagen des Mär; 
waren alle Verſtärkungen und das um⸗ 
fangreiche Kriegsmaterial am Cap einge— 
troffen. Dort war in der zwei Monate 
langen Friſt ſeit der Niederlage von 
Iſandula wunderbarer Weiſe das Ge— 
fürchtete nicht eingetreten. Die Kaffern 
blickten nur mit Eiferſucht auf die Er: 
folge Ketſchwayo's, der ſie im vorigen 
Jahre im Stiche gelaſſen hatte, und 
litten noch immer an den Folgen der 
letzten Mißernte, ſo daß der wieder 
auftauchende Galekahäuptling Kreli ver: 
geblich zum Aufſtande rief. Die Zulus 
aber, denen ihre Wahrſager bereits den 
ſicheren Untergang der Engländer ver- 
kündet hatten, mußten wegen plötzlicher 
ungeheurer Regengüſſe und ebenſo plotz⸗ 
lichen Anſchwellens der ſonſt waſſerarmen 
Grenzflüſſe ihre Vernichtungspläne auf— 
geben. Sie begnügten ſich im eigenen 
Lande mit Waffenſpielen und brachten 
die reifende Ernte ein. Ihr König aber 
ſaß zornig in ſeinem Kraal zu Ulundi, 
vollzog Todesurtheile an feinen wider— 
ſpenſtigen Kriegern und erfreute ſich ab 
und zu am Anblicke der zwei bei Iſandula 
eroberten, aber vernagelten Kanonen. Die 
Engländer gewannen Zeit, ſich zu reor⸗ 
ganiſiren; Befeſtigungen wurden angelegt, 
neue Freicorps formirt und friſcher Pro— 
viant herangezogen. Nur kleinere Streif— 
züge gegen den Feind unterbrachen das 
Einerlei des Lagerlebens, die theils glück— 
lich, theils unglücklich für die Engländer 
verliefen. 

So hatte der in der Nordweſtecke des 
Zulureiches hauſende Häuptling Umbelini 
ſchon ſeit lange die Gegend von Lüneburg 
am Zuſammenfluß des Itombe und Ton: 
gola im Transvaal bedroht. Ein Ber: 
ſuch von dorthin aus dem Inneren her: 
beigeeilten Rowland'ſchen Truppen, jenen 


gewann überall der Patriotismus die aus ſeinen Schlupfwinkeln zu vertreiben, 
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auf der Hut zu ſein, konnte doch Umbelini 
in der Frühe des 12. März eine in 
völliger Sorgloſigkeit am Itombefluß 
lagernde Compagnie überfallen und gänz— 
lich aufreiben. Beutebeladen kehrte er in 
ſeinen Kraal zurück. Glücklicher verlief eine 
gewagte Expedition des Oberſt Wood vom 
Blutfluſſe aus. Dank ſeiner gewandten 
Führung gelang es der Colonne, die 
Anhänger des Häuptlings Oham, eines 
Bruders Ketſchwayo's, welcher ſich auf 
die Seite der Engländer geſtellt hatte, 
aus der Mitte der feindlichen Stämme 
zu ſich herüberzuholen. Der Oberſt Wood, 
unſtreitig der unternehmendſte der eng— 
liſchen Führer, überſchritt Ende März 
abermals die 1 Grenze und er— 
beutete zahlreiches Vieh. Auf dem Rück— 
marſche von überlegenen Zuluhauſen an— 
gefallen, mußte er jedoch alles Vieh 
wieder preisgeben, und auch ſeine bis 
dahin noch intacten eingeborenen Truppen 
deſertirten ſämmtlich. Unter erheblichem 
Verluſt erreichte Wood ſein feſtes Lager 
am Blutfluß, welches er am nächſten 
Tage nur mit Mühe gegen den nad): 
drängenden Feind vertheidigen konnte. 
Unterdeß wurde auf dem ſüdlichen Kriegs: 
ſchauplatze die Operation eingeleitet, welche 
den Entſatz der von den Zulus in Ekove 
eingeſchloſſenen Colonne Pearſon zum Ziele 
hatte. Es war gelungen, eine Signalver— 
bindung mittelſt Sonnenſpiegeln zwiſchen 
den Belagerten und der Beſatzung des 
Forts Tenedos am linken Tugela-Ufer her⸗ 
zuſtellen, und ſo hatte General Chelms— 
ford, der ſich zur Zeit dort befand, er— 
fahren, daß die Lebensmittel in Ekove 
demnächſt aufgezehrt ſein würden. Da 
ſich im Laufe der Zeit auch Krankheiten 
in den Reihen der Pearſon'ſchen Truppen 
fühlbar gemacht, die Kranken und Ver— 
wundeten aber unmöglich der Gnade der 
unmenſchlichen Zulus überlaſſen werden 
konnten, ſo wäre ein Durchbruchsverſuch der 
ſtark reducirten Truppen aller Wahrſchein— 
lichkeit nach gleichbedeutend mit Vernich— 
tung geweſen. Als die Lage der Colonne 
Pearſon Ende März immer bedenklicher 
wurde, trafen die Verſtärkungen aus Eng— 
land ein und General Chelmsford konnte 
den Entſatzverſuch wagen. Mit 5000 
Mann Infanterie, darunter die Hälfte 
Engländer, 200 Reitern, 8 Geſchützen 
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mißlang vollſtändig. Anſtatt jetzt doppelt 


und großen Proviantvorräthen brach er 


am 29. März von Fort Tenedos auf der 
offeneren Straße längs der Meereskuſte 
auf. Bei Gingihlowo trieb der General 
am 2. April nach heißem Kampfe ein ihn 
mit rückſichtsloſer Todesverachtung an— 
greifendes Zuluheer aus einander; am 3. 
rückte er mit einem Theile ſeiner Macht 
nach Ekove heran, erlöſte die in banger 
Erwartung harrende Beſatzung und brachte 
ſie ohne weiteres Mißgeſchick in das Lager 
von Gingihlowo. Hier und am Inya zane— 
fluſſe ſchnell angelegte befeſtigte Poſten 
wurden nun dauernd beſetzt und zur Wer: 
bindung mit den Tugela-Forts ein Zwiſchen⸗ 
fort am Fluſſe Amatikulu angelegt. Chelms— 
ford ſelbſt ging mit dem Gros hinter die 
Tugela zurück. 

Dieſer erſte wirkliche Erfolg der eng— 
liſchen Waffen wurde in den Colonien 
und in England mit gleichem Jubel be— 
grüßt; man bezweifelte ſchon den ferneren 
Widerſtand der Zulus. Lord Chelmsford 
dagegen gab ſich keinen neuen Illuſionen 
hin; er hatte die Macht Ketſchwayo's und 
den Kampfesmuth ſeiner Truppen ſchätzen 
gelernt. Mit der planmäßigen Vorbe— 
reitung eines neuen entſcheidenden An— 
griffs verſtrich aber Woche auf Woche. 

Beſchwerlich und zeitraubend waren 
beſonders die weiten Märſche auf den 
ſchlechteſen Wegen, welche die am Cap 
ausgeſchifften Truppen bis zu ihren Con- 
centrationspunkten zurückzulegen hatten. 
Faſt ein Viertel der aus England ein— 
treffenden Mannſchaften ſtand in dem 
Alter von nur achtzehn bis zwanzig 
Jahren und war den Strapazen eines 
Krieges in dem Tropenlande nicht ge— 
wachſen. Der größte Theil der Caval⸗ 
lerie⸗ und Artilleriepferde bedurſte nach 
der langwierigen Seereiſe einer längeren 
Erholung. Krankheiten und Verluſte aller 
Art machten neue Nachſchübe nothwendig. 
Die größten Schwierigkeiten verurſachte 
aber wiederum die Beſchaffung des Pro— 
viants und der Transportmittel. Die 
in ihrer inneren Verwaltung ſelbſtändi— 
gen Colonialregierungen von Natal und 
Transvaal thaten nur wenig, um die 
doch nur ihrem Beſten dienenden Be— 
ſtrebungen des britiſchen Generals zu 
fördern. Der Eigennutz der engliſchen 
Coloniſten wurde durch die Engherzig⸗ 
keit der holländiſchen Anſiedler noch über- 
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troffen. Der Capgouverneur Sir Bartle 
Frere hatte nur einen ſchwachen Einfluß 
ſowohl auf jene Regierungen wie auch 
auf den Armeeführer, und die vier Be— 
hörden wirkten nicht immer in Harmonie 
mit einander. Dieſen unerquicklichen Zu— 
ſtänden ſollte durch die Ende Mai er— 
folgte Ernennung des Sir Garnet Wol— 
ſeley zum Generalgouverneur und Höchſt— 
commandirenden in Natal, dem Trans— 
vaal und den occupirten Landestheilen 
ein Ende gemacht werden. Es blieb jedoch 
dem General Chelmsford vorbehalten, 
noch vor dem Eintreffen ſeines neuen 
Vorgeſetzten auf dem Kriegsſchauplatze 
ſeine Angriffspläne zu glücklichem Ende 
zu führen und die Scharte von Iſandula 
auszuwetzen. Diesmal ſollten nur zwei 
große Colonnen vom unteren Tugela— 
ſtrom und dem Transvaalgebiet aus 
gegen die Zulus operiren. Die Colonne 
an der Tugela, als erſte Diviſion unter 
dem General Crealock 6000 Mann und 
12 Geſchütze ſtark, hatte mit ihren Bor: 
poſten die neu errichteten Forts im Zulu— 
lande beſetzt, während ſich ihr Gros in 
Natal ſammelte. 

Die Colonne von Transvaal beſtand 
aus der zweiten Diviſion unter General 
Newdigate, der Cavalleriebrigade General 
Marſchall's und den Truppen des zum 
General beförderten Oberſten Wood, in 
Summa 7000 Mann Infanterie, 750 
Pferde und 16 Geſchütze. Sie hatte ſich 
hinter dem Blutfluſſe concentrirt, und 
Lord Chelmsſord mit ihr trat den Vor— 
marſch am 1. Juni über Rorkes-Drift 
an. Am Abend dieſes erſten Marſch— 
tages fand der Prinz Louis Napoleon, 
der ſich den im Februar abgeſandten Ver— 
ſtärkungen als Freiwilliger angeſchloſſen 
hatte, auf einem Recognoſcirungsritte 
zum Aufſuchen eines Lagerplatzes für den 
nächſten Tag, nur wenige Kilometer jen— 
ſeits der Grenze ſeinen Tod durch Feindes 
Hand. Die von achtzehn Aſſagaiſtichen 
entſetzlich verſtümmelte prinzliche Leiche 
wurde anderen Tages aufgefunden und 
ſpäter nach England übergeführt, wo mit 
ihr das einzige Kind der troſtloſen Mutter 
und die ſtolzeſte Hoffnung der Bonapar— 
tiſten ins Grab ſank. 

General Chelmsford überſchritt am 
3. Juni den Ityotyoſifluß und machte 
am 7. am Upokofluſſe Halt, bis der mit 
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den leeren Trains nach Transvaal zurück— 
geſchickte General Wood am 16. mit vollen 
Wagen glücklich wieder eintraf. 

Bei dem weiteren Vordringen in das 
feindliche Land bewegte ſich und ruhte die 
zweite Diviſion in ſteter Geſechtsbereit— 
ſchaft; überdies wurde die rückwärtige 
Marſchſtraße durch ſich verſchanzeude 
kleine Detachements geſichert. Von feind— 
lichen Scharen nur wenig beläſtigt, aber 
durch die Strapazen des Marſches und 
durch Krankheiten arg mitgenommen, 
ſtellte Lord Chelmsford am 1. Juli am 
„weißen Umvoloſi“ die Feindſeligkeiten 
auf drei Tage ein. Der König Ketſch— 
wayo hatte Miene zum Frieden gemacht, 
und es wurde von ihm, zur vorläufigen 
Garantie feiner guten Geſinnungen, die 
Zurückgabe des erbeuteten Viehs und 
der eroberten Kanonen und Gewehre bis 
zum 3. Juli gefordert. 

Während Ketſchwayo die Vornehmſten 
ſeines Reiches zur Berathung um ſich 
verſammelte, ſehen wir uns nach den 
Schickſalen der erſten Diviſion um. An 
der unteren Tugela war die Organiſation 
der Truppen und Trains noch ſchwieriger 
und zeitraubender geweſen, ſo daß Gene— 
ral Crealock ſeinen Marſch an der Meeres— 
küſte entlang erſt am 17. Juni antreten 
konnte. Am 22. erreichte er mühſam den 
Umlalazzifluß, mußte aber hier abwarten, 
bis an der Mündung dieſes Fluſſes bei 
Port Durnford durch die Flotte aus: 
reichende Magazine angelegt waren. Dies 
gelang bis zum 30. Juni. Inzwiſchen 
war der neue Höchſtcommandirende Sir 
Garnet Wolſeley am Cap eingetroffen, 
und in der Abſicht, perſönlich das Com— 
mando auf der ſüdlichen Anmarſchlinie 
zu übernehmen, erſchien er am 2. Juli 
zu Schiffe vor Port Durnford. Bei dem 
augenblicklich ſehr ungünſtigen Wetter 
war eine Landung unmöglich, Sir Garnet 
ſchaukelte mehrere Tage vergeblich auf 
dem Meere herum; General Crealock 
blieb, in der Hoffnung, ſeinen Ober— 
general ſtündlich begrüßen zu können, 
unthätig ſtehen — und ſo durfte Lord 
Chelmsford die Entſcheidungsſchlacht ſchla— 
gen, ehe die erſte Diviſion nur einen 
Schritt vorwärts gethan hatte. 

Der hinterliſtige Ketſchwayo ließ natür— 
lich am 3. Juli nichts von ſich hören, 
ſondern hatte vielmehr die ihm gewährte 
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Friſt dazu benutzt, fein Heer bei Ulundi welcher Jahre hindurch den Beſtand der 
zu ſammeln. Lord Chelmsford war von afrikaniſchen Colonien und ihrer Cultur 
der Anweſenheit der feindlichen Maſſen in Frage geſtellt hatte, lag am Boden. 
vor feiner Front rechtzeitig durch die Ga: | Sir Wolſeley ließ das zu ſchnell auf: 
vallerie unterrichtet worden. gegebene Ulundi wieder beſetzen und lud 
Während ſein Train unter dem Schutze die Häuptlinge des Landes hierher zur 
von 1000 Mann in dem feſten Lager Empfangnahme der Friedensbedingungen. 
diesſeits des weißen Umvoloſi zurückblieb, Um Gnade flehend, kamen die einſt ſo 
überſchritt er mit ſeinem Gros in der ſtolzen Wilden herbei — nur Ketſchwayo, 
Frühe des 4. Juli den Fluß und erreichte der König, fehlte. Hinter dieſem her ent. 
gegen neun Uhr Morgens, unbehelligt wickelte ſich ſeit Mitte Juli eine förmliche 
vom Feinde, eine gute Poſition zwiſchen | Hetzjagd. Die ſportliebenden engliſchen 
Unodwengo und Ulundi. Hier erwartete Offiziere durchſtreiften die Kreuz und die 
er den Angriff der unter den Augen ihres Quere die öden Gebirgszüge und dichten 
Königs anrückenden Zulus. Waldungen des nordöſtlichen Zulureiches; 
Der erſte Anprall des Feindes machte jeder wollte der erſte ſein auf der Fährte 
die Herzen der jungen engliſchen Krieger des flüchtigen Wildes! Vergeblich war 
erzittern; das wilde Schlachtgeheul der die Suche, bis endlich am 28. Auguſt 
Zulus übertönte das Knattern der Ge- die Offiziere Martler und Gifford mit 
wehre und den Donner der Kanonen, und wenigen Dragonern und Eingeborenen 
nur mit Mühe ſtellten die engliſchen Offi⸗ den königlichen Zufluchtsort nördlich des 
ziere die Ordnung wieder her. Plötzlich „ſchwarzen Umvoloſifluſſes“ aufſpürten. 
aber verſtummten die Kehlen der ſchwarzen Schnell war die ärmliche Hütte umſtellt 
Feinde, das Schnellfeuer der Hinterlader — die Eindringenden fanden den König 
und die Geſchoſſe der Gatlinggeſchütze vollſtändig erſchöpft, aber in würdevoller 
brachten ihre Reihen ins Wanken. Da Haltung inmitten ſeiner Begleiter und 
brauſten von den Flügeln der engliſchen Frauen. Mit den ſtolzen Worten: „Tödtet 
Stellung die beiden Cavallerieregimenter mich, wenn ihr wollt, aber rührt mich 
in geſchloſſenem Galopp daher, und er⸗ nicht an,“ folgte er willig nach Ulundi, 
ſchreckt über den neuen unbekannten Feind wo ihn Sir Wolſeley mit königlichen 
zu Pferde, wandte ſich das wilde Heer Ehren empfing und als Gefangenen 
Ketſchwayo's zu regelloſer Flucht. Im nach der Capſtadt transportiren ließ. — 
ſchnellen Anlaufe war der königliche Kraal | Am 1. September wurde ein Friede 
genommen und zerſtört; die Verfolgung mit dem Zuluvolke geſchloſſen, welcher 
dehnte ſich bis Amanzekanze aus, wo die weder den ungeheuren Opfern Englands 
beiden bei Iſandula verlorenen Geſchütze an Geld und Blut noch dem hervor— 
in die Hände der nunmehrigen Sieger ragend civiliſatoriſchen Zwecke des aus— 
zurückfielen. Der König ſelbſt, begleitet gefochtenen Kampfes zu entſprechen ſcheint. 
von nur wenigen Getreuen, ſuchte ſeine Keine Annexion, keine engliſche Verwal— 
Rettung in den nördlichen Gebirgen. tung, keine engliſchen Geſetze ſind den 
Lord Chelmsford verließ, als er keinen Zulus verkündet. Ihr Land iſt nur 
faßbaren Feind mehr vor ſich ſah, mit in dreizehn Häuptlingsſchaften zerſplittert, 
ſeinen Colonnen das Schlachtfeld und ihre Militärmacht und das grauſame Hei— 
dirigirte die Diviſion Newdigate nach dem rathsverbot find aufgehoben, Zauberei und 
Upokothale zurück, die Colonne Wood Todtſchlag ohne Urtheil verboten und der 
aber nach St. Pauls (auf halbem Wege Import von Waffen unterſagt. Dafür 
zwiſchen Ulundi und der Tugela gelegen), beließ man aber den Zulus den ganzen 
von wo letztere die Verbindung mit der bedeutenden Vorrath engliſcher Waffen; 
Diviſion Crealock herſtellte. Der Sieger man beließ ihnen im Großen und Ganzen 
Chelmsford bat um Enthebung von ſeinem die alten Sitten und Geſetze und conjer: 
Poſten und wurde, nach England zurück- virte damit gewiſſermaßen die Haupt» 
gekehrt, mit Ehren von ſeiner Königin, ſtützen und Bollwerke des Heidenthums 
mit Jubel von dem Volke empfangen. und der Barbarei. Den Häuptlingen 
Mit einem Schlage Hatte ſich die Lage bleibt es überdies freigeſtellt, ob ſie Miſ— 
der Engländer verändert; der Feind, ſionäre und Coloniſten in ihrem Diſtrict 
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zulaſſen wollen oder nicht, und ſchon 
heute haben ſich einige von jenen für das 
Letztere entſchieden. Zur Controle iſt zwar 
ein engliſcher Reſident im Zululande ein— 
geſetzt; daß dieſer jedoch das wilde, ur— 
kräftige Volk, welches ſich trotz ſeiner Zer— 
ſplitterung als Geſammtvolk fühlen wird, 
lange im Zaume wird halten können, iſt 
nicht anzunehmen. Neue Anſtrengungen 
werden von England gefordert werden, 
abermals wird das Schwert gezogen 
werden müſſen, ehe auch die Oſtküſte 
Südafrika's der Civiliſation und Chri— 
ſtianiſirung erfolgreich geöffnet werden 
dürfte. 

Ernſtere Verwickelungen in Indien 
hatten im Herbſt vorigen Jahres die 
Aufmerkſamkeit der britiſchen Regierung 
mehr und mehr dorthin gelenkt; Sir 
Wolſeley aber bedurfte ſeiner ganzen Macht 
zur ſchleunigen Beruhigung der wichtigeren 
Gebiete im Inneren Südafrika's, wo im 
Transvaal die Oppoſition der Boers dro— 
hend wuchs. Auch dem Häuptling Seku— 
kuni war noch immer nicht beizukommen, 
und im Baſutoland raubte der Häuptling 
Moiroſi nach Herzensluſt. Da iſt es wohl 
erklärlich, wenn der Generalgouverneur 
die wilden Zulus vorläufig, bis zu ge— 
legenerer Stunde, ſich ſelbſt überließ und 
die Angelegenheiten ihres Landes ſo ſchnell 
als möglich, wenn auch in unbefriedigen— 
der Weiſe zu ordnen ſuchte. 

Es iſt ſeitdem gelungen, Moiroſi's 
Feſte zu ſtürmen und ihn ſelbſt zu tödten; 
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Ende November fiel nach jahrelangen 
Kämpfen die Bergfeſtung des alten Re— 
bellen Sekukuni, und wichtiger noch iſt 
die Meldung, welche der zu Weihnachten 
endlich fertig geſtellte Telegraph vom Cap 
nach dem Mutterlande brachte, daß unter 
Wolſeley's geſchickter Hand die Beruhigung 
der unzufriedenen Boers glücklich vorwärts 
ſchritte. 

Allen noch vorhandenen Schwierigkeiten 
zum Trotz wird und muß England ſein 
Programm in Afrika bis zu Ende durch— 
führen; ſchon iſt die Beſchlagnahme der 
ganzen Weſtküſte vorbereitet, der Aufkauf 
der portugieſiſchen Beſitzungen an der 
Oſtküſte und die Umwandlung der Schein— 
herrſchaft des Sultans von Zanzibar in 
eine engliſche Vaſallenſchaft wird folgen, 
und endlich kann der rings von engliſchen 
Provinzen eingeſchloſſene Oranjefluß-Frei— 
ſtaat unmöglich noch lange ſeine Selb— 
ſtändigkeit bewahren. Die wiſſenſchaft— 
lichen Kreiſe aller Völker ſchauen mit 
wachſendem Intereſſe nach dem Inneren 
Hochafrika's, wo Englands Forſcher, unter— 
ſtützt durch belgiſche, franzöſiſche und 
deutſche Capacitäten, die noch unbekannten 
Regionen durchziehen. Ihre Errungen— 
ſchaften werden, wenn auch unter briti— 
ſcher Flagge, als Eigenthum der ganzen 
civiliſirten Welt zufallen, welche niemals 
dem raſtloſen Eifer und der eiſernen 
Energie Englands in der Durchführung 
ſeiner Culturaufgabe ihre aufrichtige Be— 
wunderung verſagen kann. 
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ben auf Capo di Monte, da 
wo die hohe Felſentreppe von 


erreicht und die herrlichſte Rundſicht auf 
den Golf und ſeine lichtprangenden Geſtade 
gewährt, ſtand eine lebhaft bewegte Gruppe 
von Frauen und Mädchen und blickte 
hinaus auf die ſonnbeglänzte Fluth. Doch 
augenſcheinlich war es nicht die ausge— 
breitete Fülle lachender Schönheit, die 
ihre Aufmerkſamkeit gefeſſelt hielt. Weder 
das geſättigte Spiel der Farben noch 
die zarte plaſtiſche Zeichnung der fernen 
Berge, noch ſelbſt die ſtille dunkle Wolke 
über dem Haupte des Veſuv rief das 
geringſte Zeichen von Theilnahme her— 
vor: vielmehr richteten ſich alle Blicke 
gleichmäßig auf ein paar kleine ſchwarze 
Punkte auf dem Waſſer nahe der Feſt— 
landsküſte bei Maſſa. Und dieſe Blicke 
waren gar nicht heiter wie der blühende 
Frühling rings umher, ſondern allzumal 
traurig, etliche ſtarr und trocken voll ver— 
zweifelter Sehnſucht ins Ferne ſpähend, 
andere in reichlichen Thränen den friſchen 
Schmerz hinſtrömend und löſend. 

Denn jene ſchwarzen Punkte waren die 
Barken, die ihre Söhne, Brüder und Ver— 


lobten hinübertrugen nach Tor del Greco 
und von dort auf eines ganzen Sommers 
Länge an die Heidenküſten Afrika's zum 
Korallenfiſchen. 

Nur die hübſche Anarella zeigte wenig 
von dem leidenſchaftlichen Schmerz ihrer 
Gefährtinnen, in ihren großen Augen lag 
mehr eine Art Neugierde und Verwun— 
derung und, faſt ſchien es, ſelbſt ein ge— 
wiſſes Behagen an der intereſſanten Neu— 
heit einer ſo betrübten Lebenslage. Und 
doch zog dort auch der Jüngling ins 
Weite, den ſie ſeit geſtern ihren Verlobten 
nannte. Seit geſtern; und heute war 
dieſes Ereigniß den anderen Frauen be— 
kannt geworden. So konnte es denn 
nicht ſehlen, daß ſich die allgemeine neu— 
gierige Theilnahme ihr zuwandte, ſo— 
bald der große Brand der Schmerzen 
ein wenig in ſich zuſammengeſunken war 
und nur noch mit behaglicherer Kohlen: 
gluth in der Tiefe der Seelen weiter— 
glomm. 

Ihre Freundin Coſtanziella war die 
erſte, die über den wichtigen Vorgang ge— 
nauere Nachrichten bei ihr einzog. 

„Geſtern?“ fragte fie, indeß ihre Thrä— 
nen noch leiſe nachrieſelten wie die letzten 


zerſtreuten Tropfen 
Regenwetters. 

„Ja, geſtern Abend iſt er gekommen.“ 

„Woher kannte er dich? Er wohnt doch 
ſo einſam in ſeinem Olivengarten mit 
ſeinem kranken Vater und hat ſich nie— 
mals viel um uns gekümmert. Wer wußte 
beim Tanzen von Francesco Carpucci? 
Oder fehlte er nur, weil er dich beſucht 
hat?“ N 

Anarella erröthete ein wenig. „Nein,“ 
ſagte ſie, „er war nie bei uns als geſtern. 
Ich habe ihn zuerſt beſucht.“ Hierbei 
lachte ſie höchſt übermüthig. 

„Du?“ fragte die Freundin und machte 
ein ſchiefes und tugendhaftes Geſicht. 

„Ja, ich. Aber er war gar nicht zu 
Hauſe. Ich wollt' ihm auch nur ſeinen 
Vater bringen.“ 

„War ihn der fortgelaufen?“ 

„Nein, aber hingefallen. Ich fand ihn 
am Wege, und weil er ſich den Fuß zer— 
ſtoßen hatte und ſtöhnte, half ich ihm auf, 
lehnte ihn auf meine Schulter und führte 
ihn nach Hauſe. Und da blieb ich bei 
ihm und lühlte ihm den Fuß, bis ich 
Francesco kommen hörte.“ 

„Und dann?“ 

„Dann lief ich fort und verſteckte mich, 
bis er drin war.“ 

„Aber warum? Es war doch nichts 
Böſes, das du gethan hatteſt.“ 

„Nein, es war Gutes. Aber ich fürch— 
tete mich vor ihm.“ 

„Weißt du, mir würde auch bange ſein 
vor ihm; er hat ſo dicke Brauen, und 
ſeine Augen ſehen manchmal ſo wild aus. 
Liebſt du ihn?“ 

„Ich glaube wohl, daß ich ihn lieben 
werde, wenn ich ihn kennen lerne, er iſt 
nicht arm und auch nicht häßlich.“ 

„Du haſt ihn noch gar nicht kennen 
gelernt?“ 

„Nein, bloß daß er ſeit jenem Tage 
oft bei uns Abends vorbeiging, während 
ich vor der Thür ſpann und ſang. Und 
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abziehenden | wenn er kam, jpraug ich ins Haus und 


verſteckte mich.“ 

„Und darum will er dich heirathen?“ 

„Ja, er hat's geſagt, er hätte mich 
gern; ob ich den Sommer durch auf ihn 
warten wollte, fragte er. Und ich fürch— 
tete mich ſo vor ihm, daß ich ja ſagte, denn 
ich weiß wahrhaftig nicht, was er gethan, 
wenn ich ihn hätte fortſchicken wollen.“ 

„Nun, todtſchlagen konnte er dich doch 
nicht gleich. Aber mochteſt du ihn auch 
küſſen?“ 

„O ja, einmal, als Verſprechen der 
Treue, und da fürchtete ich mich am we— 
nigſten.“ 

„Dann wirſt du ihn auch lieben können, 
wenn er wiederkommt,“ verſicherte Co- 
ſtanziella weiſe; „aber ich hätte doch 
lieber gewartet und um Bedenkzeit ge— 
beten, bis die Liebe gekommen wäre — 
oder vielleicht auch ein Anderer. Du biſt 
doch ſehr hübſch.“ 

„Ja. Aber meine Mutter iſt ſo arm.“ 

„Die Mariuccia Guida von Nieder— 
Capri iſt auch nicht reicher, und die be— 
kommt doch einen vornehmen Signor 
Ingleſe. Und das hätteſt du auch haben 
können.“ 

„Warum haſt du denn nicht auf einen 
Engländer gewartet?“ 

„Weil ich meinen Carluccio liebe.“ 

„Ich will aber den Francesco auch 
lieben! Und dann kenne ich auch gar 
keinen fremden Signore.“ 

„Närrin; wenn du dich immer verſteckſt, 
ſobald einer vorbeikommt! Liegt euer 
Haus nicht gerade am Weg zum Monte 
Solaro? Wenn du klug geweſen wäreſt 
und dich nur hätteſt einmal ſehen laſſen 
und vielleicht ein wenig geſungen hätteſt 
— ſie ſind ja alle wie die Narren hinter 
uns her, dieſe armen Fremden. Mich hat 
noch im letzten Herbſt einer mit aller 
Gewalt abmalen wollen. Er war aber 
ſo häßlich, daß ich mich nicht dazu her— 
gegeben habe.“ 
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„Und ich will gar keinen Engländer 
und keinen Maler. Und übrigens iſt 
Francesco ebenſo gut wie dein Carlo, 
das kannſt du mir glauben.“ 


„Du ſiehſt ſchon wieder aus, als wenn, 


du gleich ſtoßen wollteſt,“ lachte die 
Freundin, und wirklich hatten die großen 
trotzigen Augen der kleinen Anarella und 
die über die niedrige Stirn vorſtrebenden 
prächtig ſchwellenden Haare etwas anmu— 
thig Zorniges an ſich. 

Die ſpöttiſche Bemerkung hatte aber 
durchaus nicht den Erfolg, Anarella etwa 
milder zu ſtimmen, ſondern ſie kehrte ſich 
ärgerlich zur Seite; und da ſie ſich auch 
am Abſchiedsſchmerz genügend geſättigt 
hatte, ſo trennte ſie ſich von den trauern— 
den Frauen und ſchlug einſam und nach— 
denklich den Weg durch das friedliche 
Städtchen nach ihrem Hauſe ein, indem 
fie, zwiſchen weißen Gartenmauern wan⸗ 
dernd, gelaſſen etliche getrocknete Feigen 
verzehrte, die ihr der liebende Francesco 
hinterlaſſen hatte. Denn die köſtlicheren 
Brautgeſchenke waren noch im afrikaniſchen 
Meere oder auch in den Kaufläden Neapels 


verborgen. 
* * 
* 


Von dieſem Tage an harrte Anarella 
mit großer Geduld ohne jegliche Selbſt— 
qual unnöthiger Sehnſucht ihres fernen 
Verlobten. Mit hitziger Eile ſchritt der 
üppige Frühling vorwärts, höher und 
höher ſtieg die Sonne, immer länger und 
heißer wurden die Tage und in nie mehr 
umwölkter ſtählerner Klarheit ſpannte ſich 
der blendende Himmel über der ſchräg—⸗ 
geneigten, gluthumzitterten Ebene von 
Anacapri. In raſcher Folge reiften die 
Früchte des Feldes und der Bäume, die 
Feigen und das andere ſeltenere Obſt 
wurden geſchüttelt, die zarten Gemüſe ge— 
brochen, die Aehren geſchnitten, die ſüßen 
Cactusfeigen gepflückt, endlich begann auch 
die Traube an den hangenden Ranken 


Illuſtrirte! Deutſche Monatshefte. 


zu reifen, nur Citronen und Orange 
konnten noch nichts als grüne harte Kug⸗ 
lein aufweiſen, und mit ihnen harrten die 
Oliven des Spätwinters, den Menſchen 
den alljährlichen köſtlichen Tribut zu ent— 
richten. 

Das waren die einzigen Abwechſelungen 
des ſtillen ſommerlichen Lebens; einen 
Tag wie den anderen ſtand Anarella, die 
verlaſſene Braut, vom Sonnenaufgang 
bis zum Niedergang an ihrem Webſtuhl 
und webte buntſchillernde Tücher aus den 
glänzenden Seidenfäden, die ihre Mutter 
neben ihr auf der ruheloſen Spindel ſpann. 
Und dazu ſang ſie und freute ſich ihres 
Lebens, denn fie wußte noch nicht, daß es 
Menſchen giebt, die auch ohne Arbeit und 
Mühfeligleit glücklich zu fein vermögen. 
Und wenn der Abend kam und mit ihm 
leiſe Kühlung und Ruhe, da ſaß ſie vor 
ihrer Thür und ſang nun in den Sternen— 
dämmer oder den tageshellen Mondſchein 
hinaus und ſang ſich leicht alle Sorge und 
Sehnſucht aus der Seele. Wenn ſie aber 
Jemand nach Francesco Carpucci fragte, 
dann erſchrak ſie wohl ein wenig und 
erinnerte ſich eine Zeit lang ihrer bräut⸗ 
lichen Pflicht, an ihn zu denken und ſich 
nach ihm zu ſehnen; denn ſie ſchämte ſich 
ihrer Nachläſſigkeit, weil ſie wußte, daß 
Coſtanziella ſich mit dem vorrückenden 
Sommer immer heftiger in zärtlich jeb: 
nendem Leid verzehrte, und das mußte 
wohl das Richtige ſein. War doch kein 
Zweifel, daß Jene ihren Carluccio von 
Herzen lieb hatte. Aber lange hielten 
ſolche reuevollen Stimmungen niemals 
Stand, ihre luſtigen Liedchen vertrugen 
ſich nicht damit, und andere hatte ſie 
nimmer lernen mögen. 

Auch um den alten Giuſeppe, ihren 
künftigen Schwiegervater, ſorgte ſie ſich 
nicht viel. Zuweilen machte ſie ihm auf 
Befehl ihrer Mutter einen ſchüchternen 
Beſuch, war aber allemal froh, wenn ſie 
ihre Freiheit wieder gewonnen hatte. Der 
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Alte hatte ja eine brave alte Frauens- | von demſelben zu erholen; immer größere 
perſon zu feiner Bedienung und ftand in Einkäufe mußten gemacht, Tiſche und 
guter Pflege. | Stühle geborgt und unter dem Weingange 
Endlich war die dauernde Gluth des zwiſchen den weißen Säulen aufgeſtellt 
Sommers gebrochen, die erſten Regen werden, und Tag für Tag wimmelte es 
fielen, Felder und Gärten athmeten auf da von fröhlichen Zechern, welche nicht 
und fröhlich ſchritt als anderer Frühling müde wurden, das trauliche Plätzchen und 
der goldene Herbſt ins Land. Und mit den idylliſchen Frieden des Hauſes zu 
ihm kam die lärmende Schar der nordi- preiſen und das Glück der Einfachheit 
ſchen Zugvögel über die Alpen gezogen, und die ſelige Ruhe des Genügens an 
nicht nur die kleinen ſingenden und flie- ı den unverbildeten und naiven Bewohnern 
genden, ſondern auch die großen, rauh- und nicht am wenigſten an der kleinen 
ſprechenden, dampfreiſenden Signori mit leichtherzigen Anarella zu bewundern. 
den rothen und braunen Büchern und den Und daß ſie für ſo ungemein gehäufte 
geſpickten Geldbeuteln. Da erhielt auch Genüſſe ſich auch mit gehäufter Zahlung 
der alte kahlköpfige Monte Solaro wieder erkenntlich zeigen mußten, war nur gerecht 
geziemenden Beſuch und reiche Huldigung | und billig. 
von ehrfürchtigen Bewunderern, und da Einer der erſten Pilger zu dem neuen 
verdiente ſich das kluge Städtchen Ana- Wallfahrtsort war Signor Giorgio ge— 
capri von den Durchziehenden manche weſen — ſeinen engliſchen Namen konnte 
gute Lira für feinen aufmerkſam cvedenz: Anarella natürlich nicht behalten, aber ein 
ten feurigen Capri bianco e rosso. Begleiter deſſelben lehrte ſie, ihn Mylord 
Nun geſchah es in dieſem Herbſt zum anzureden, und da ſie das mit ſeltener 
erſten Mal, daß die hübſche Anarella nicht Grazie auszuſprechen verſtand, ſo hatte 
mehr davonlief und ſich nicht mehr ver- ihn dieſe Bekundung eines erſtaunlichen 
ſteckte, wenn ein wohlgekleideter Engländer Sprachtalents ſo mächtig angeregt, daß 
an ihrem Häuschen vorüberpilgerte. Und er fortan Tag für Tag auf einem wackeren 
weil ſie wirklich ſehr hübſch war und über: Eſel heraufgeritten kam und in der roman— 
dies prächtig ſingen konnte, jo dauerte es tiſchen Schenke Raſt hielt, ohne ſich jemals 
gar nicht lange, da war ſie von den zum Weiterklimmen auf den Monte Solaro 
Fremden „entdeckt“ worden; unten in zu entſchließen. 
Capri verbreitete ſich in den Hotels die Er war jung, hübſch und liebenswürdig, 
Kunde von der bella Anarella, der neuen das konnte ihm nicht beſtritten werden, 
Perle von Anacapri“, und bald erkannte und auch Anarella beſtritt es nicht, ſon— 
ihre welterfahrene Mutter, daß es weiſe dern unterhielt ſich gern mit ihm, wenn 
gehandelt wäre, neben der Weberei einen | fie ihm feinen Wein gebracht hatte. Es 
kleinen Weinſchank einzurichten, und daß war ſo bequem und vertraulich mit ihm 
es dem Aufblühen des jungen Geſchäftes zu verkehren, er nahm es gar nicht einmal 
keinen Eintrag thun würde, wenn ſie die übel, wenn ſie über ſeine drollige Aus— 
Flaſche um einige Soldi theurer verkaufte ſprache lachte, er lachte ſogar ſelbſt mit 
als andere minder von der Natur begün⸗ und bemühte ſich dann doch, es beſſer zu 
ſtigte Schenken. machen; und das gab ihr als feiner Leh— 
Und der Lohn der Klugheit blieb nicht rerin ſchnell ein gewiſſes erquickendes Ge— 
fern: nicht leicht verſäumte ein bergbeſtei- fühl geiſtiger Ueberlegenheit. Und dazu 
gender Signore hier einzukehren und ſich ſah er all' ihrem Thun mit einer fo unver: 
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Entzücken zu, daß ſchwerlich ein Mädchen: 
herz ſich dem Gefühl einer heimlichen 
Auferbauung hätte entziehen können. 
Vor Allem aber wußte er ſo angenehm 
zu fragen und nahm jo rührenden Antheil 
an ihren Schickſalen und ihrer Lebensweiſe, 
er erkundigte ſich nach Allem und ließ 
ſich Alles zeigen: die kleinen in der Mitte 
leicht gewölbten Zimmer, den Webſtuhl 
und den Maulbeergarten und das Dach 
mit den Blumentöpfen darauf, — und 
Alles bewunderte er, ſelbſt die Aermlich— 
keit und Einförmigkeit ihres Lebens und 
das unglaublich wenige Geld, das ſie für 
ihre Bedürfniſſe verausgabte. Kurzum, 
ſie wurde ſo gemüthlich vertraut mit dem 
vornehmen Mylord, wie ſie es mit ihrem 
Landsmann Francesco gar nicht gewagt 
hätte. 

Und eines Tages, da er mit ihr den 
üblichen Rundgang gemacht hatte und ſie 
nun, die Ausſicht genießend, auf dem 
Dache ſtanden, fragte er ganz ſchüchtern 
und ernſthaft: 

„Möchteſt du nicht lieber in einem 
großen Hauſe mit prächtigen Zimmern voll 
vergoldeter Spiegel und bunter Teppiche 
wohnen? Möchteſt du wohl in ſchönen 
Kleidern einhergehen und in einem ge— 
polſterten Wagen mit zwei Pferden fah— 
ren und dich von Dienern und Mägden 
bedienen laſſen ſtatt ſelbſt immerfort zu 
arbeiten?“ 

Anarella konnte durchaus nicht leug— 
nen, daß ſie in der That dieſe beſcheide— 
nen Wünſche von ganzem Herzen hegte 
und ſich ohne Schmerzen von ihren vielen 
Arbeiten trennen würde. Vor Allem 
leuchtete ihr der zweiſpännige Wagen 
als der Gipfel irdiſcher Glückſeligkeit ein, 
denn es waren ihr wohl ſchon Eſel und 
ſelbſt hier und da ein Pferdchen zu Ge— 
ſicht gekommen, aber noch niemals ein 
Wagen, in welchem Menſchen gefahren 
werden können. 

„Ich könnte dir das Alles verſchaffen,“ 
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fuhr er fort, „denn ich beſitze Geld genung 
dazu. Wenn du mit mir nach England 
kommen wollteſt, ſo ſollteſt du Alles 


haben, was du dir wünſchen magſt.“ 


Anarella ſah ihm forſchend und etwas 
mißtrauiſch ins Geſicht, und ihr Köpfchen 
mit den aufſchwellenden Haaren nahm 
wieder jene leiſe Senkung nach vorn an, 
daß Coſtanziella behauptet hätte, ſie 
wolle ſtoßen. 

„Iſt das Euer Ernſt?“ fragte fie end— 
lich halb neugierig, halb trotzig. 

„Wahrhaftig, mein Ernſt,“ verſicherte 
Mylord. 

„So wollt Ihr mich alſo heirathen?“ 

„Ja, das will ich, Anarella.“ 

„Aber ich bin arm und habe gar nichts 
gelernt.“ 

„Du kannſt doch leſen und ſchreiben?“ 

„Ein Bischen, ja.“ 

„Dann kannſt du alles Andere auch 
lernen. Ich ſchicke dich nach Neapel in 
ein Inſtitut, wie mein Freund Johnſon 
die Mariuccia.“ 

„Aber Ihr ſeid doch gewiß Proteſtant, 
und ich bin Chriſtin. Der Curato wird 
uns nicht trauen.“ 

„So thut es der Bürgermeiſter ohne 
ihn.“ 

„Nein, das geht nicht. Es liegt dann 
kein Segen darin.“ | 

„So laſſen wir uns vom Papſte Dis— 
pens geben.“ 

„Der iſt ſehr theuer.“ 

„Ich werde ihn bezahlen.“ 

„Aber . . .“ Anarella machte auf ein— 
mal ein ſehr weinerliches Geſicht. 

„Du willſt doch nicht?“ 

„Ich möchte wohl gern, aber ...“ Die 
erſten Thränen fingen an ſich aus den 
großen Augen zu löſen, und ſie war gan; 
roth geworden. 

„Was iſt dir, mein gutes Kind?“ 
fragte er ängſtlich und ſuchte leiſe den 
Arm um ihre Hüfte zu legen. 

„Ich habe ja ſchon einen Verlobten.“ 


rief ſie, mit Heftigkeit zurücktretend, aus 
und ſah den armen Signore ſo ärgerlich 
an, als ob er eigentlich daran ſchuld 
wäre. 

Allerdings überraſchte ihn dieſe Nach: | 
richt ſehr unangenehm, und er ſtand eine 
Weile recht verdutzt vor ihr. Doch er 
wußte ſich zu faſſen. „Er iſt arm?“ 
ſragte er. 

„Ja,“ erwiderte ſie nach einigem Be— 
ſinnen, „wir ſind hier zu Lande ja Alle 
arm.“ 

„Ich werde ihn reich machen; dann 
wird er mir ſeine Auſprüche abtreten.“ 

Dieſer Vorſchlag verſetzte Anarella 
augenblicklich in die vollkommenſte Heiter— 
keit. „Ihr wollt mich ihm abkaufen!“ 
rief ſie fröhlich lachend, „das iſt ein ſehr 
guter Gedanke, und Ihr müßt nicht böſe 
ſein, daß ich lache, aber es iſt fo fonder- 
bar.“ Und dann fühlte fie ſich augen⸗ 
ſcheinlich in ihrer Würde beträchtlich ge— 
hoben, da ſie ein ſo begehrter Werth— 
gegenſtand geworden war. Aber ſie fing 
trotzdem immer von Neuem an zu lachen. 

Der glückliche und über eine ſo reine 
Naivetät hochentzückte Bewerber wollte 
ſie umfangen und küſſen, doch ſie mochte 
nicht, entſchlüpfte ihm und rief, raſch vom 
Dache hinabſteigend: „Wenn wir ver- 
heirathet ſind! Ihr müßt auch erſt mit 
meiner Mutter ſprechen!“ 

So ward die neue Verlobung ge— 
ſchloſſen. Denn es iſt ſelbſtverſtändlich, 
daß die gute Mutter gegen einen ſo 
reichen und ſo vornehmen Eidam nicht 
das Geringſte einzuwenden hatte. 


* * 
* 


Wieder ſtanden die Frauen und Mäd— 
chen auf Capo di Monte und ſchauten 
zum Meere hernieder; wieder leuchtete 
die Sonne und ſtrahlte der Himmel und 
die klare Fluth in lieblichſter Bläue; 
aber diesmal ſtand der Sonnenſchein auch 
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in den feurigen Augen, und klar und 
fröhlich waren die Herzen. Denn die 
Barken dort unten glitten näher und 
näher, längſt lag Maſſa hinter ihnen, 
ſchon waren fie unter dem Schutz von 
Capri, und man ſah, wie die Segel ein— 
gezogen und die Ruder gerührt wurden. 
Jetzt war es Zeit, hinabzuſteigen, um die 
Heimkehrenden ſchon unten an der Ma— 
rina empfangen zu können. Und ſo eilten 
die glücklichen Weiber abwärts, ſingend 
und ſcherzend, gleich einem Schwarm 
buntfarbiger Vögel am ſchroffen Felſen 
niederflatternd. 

Eine blieb oben zurück, Anarella, und 
blickte noch immerfort nach den Barken, 
bis ſie anlegten und die Männer ans 
Land kamen. Es war ihr aber, als 
könnte ſie trotz der gewaltigen Höhe das 
Jauchzen und Grüßen und all' das 
Frendengeſchrei dort unten hören, und 
da zuckte ſie ſcheu zuſammen und machte 
ſich haſtigen Ganges auf den Weg nach 
Hauſe. Und wenn ſie heute trockene Feigen 
gehabt hätte, die Seelenruhe fehlte ihr 
doch, ſie zu verzehren. 

Mylord ſaß idylliſch unterm Went: 
laub und trank ſeinen Capri bianco ; doch 
Anarella machte einen Umweg, kam von 
hinten ins Haus und verſteckte ſich in 
ihrer Kammer. Allerdings ließ ſie einen 
tüchtigen Spalt übrig, als ſie die Thür 
zu dem großen Mittelzimmer anlehnte; 
und ſo konnte ſie dieſes und den nächſten 
Theil des anſtoßenden Laubenganges be— 
quem überſehen. Denn immerhin mußte 
ſie doch wiſſen, wie die Dinge ſich ge— 
ſtalten würden. 

Eine gute halbe Stunde mochte ſie 
einſam gelauert haben, als ihr Herz 
heftig zu pochen begann; ſie hatte einen 
nahenden Schritt vernommen, der ihr 
bekannt vorkam, obgleich ſie ihn noch 
nicht oft gehört hatte. Jetzt kam es die 
paar Stufen vom Gärtchen herauf, und 
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erhitzt und athemlos vom ſehnſüchtigen 
Lauf, und blickte ſuchend umher. 

„Anarella!“ rief er leiſe, wie bittend, 
und die Gerufene zitterte in ihrem Ver— 
ſteck an allen Gliedern. Aber ſie meldete 
ſich nicht, und Francesco wandte ſich 
plötzlich wieder dem Eingang zu. Denn 
vom Garten her klangen Stimmen: es 
war Mylord und Anarella's Mutter. 
Doch die letztere ſchlüpfte vor dem Hauſe 
ſeitab, und der junge Engländer kam 
allein die Stufen herauf. Er begrüßte 
den heimgekehrten Korallenfiſcher wohl— 
wollend und milde, und dieſer dankte mit 
geziemender Ehrerbietung. Die darauf 
folgende Unterhandlung vollzog ſich mit 
überraſchender, ja verwirrender Präciſion. 
Was die beiden Männer redeten, konnte 
Anarella nicht hören, aber ſie ſah, wie 
nach Verlauf kaum einer Minute Fran— 
cesco eine einzige kurze, feſte Bewegung 
machte und mit dieſer zum Erſtaunen 
gleichzeitig Mylord die Stufen hernieder 
in großem Bogen rücklings in den Garten 
flog. | | 

Solche Behandlung hatte er gewiß 
nicht verdient, denn ſein Auftreten war 
durchweg artig und höflich geweſen; und 
ſomit hätte Anarella ihn ob des harten 
Falles, den er um ihretwillen duldete, 
wohl bemitleiden ſollen. Auch fühlte ſie 
dieſe Pflicht und nahm ſich in Gedanken 
ernſthaft zuſammen; aber es half ihr 
nicht, ſie konnte und konnte nicht anders 
als hell auflachen, der Anblick war nun 
einmal unwiderſtehlich komiſch, wie er ſo 
federleicht hinausgeſchwungen ward und 
nun auf dem weichen, lockeren Boden lag 
und zappelte und nur mühſam auf die 
Füße kommen konnte. Und dann ſtand 
er und klopfte ſich ſorgfältig die Kleider 
aus, bis er endlich mit einer unſicher 
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daran erkennen, daß ihr die Liebe zu ihm 
noch nicht ſehr tief in die Seele ge— 
drungen war. | 

Noch während ihres Lachens blickte ſie 
auf den gewaltthätigen Francesco, und 
ſie verwunderte ſich, wie anmuthig und 
ſchön er war in ſeiner ſiegreichen Kraft 
und feiner gelaſſenen und doch noch ſtill⸗ 
drohenden Haltung. Seine Augen blitzten 
und funkelten ſo wild und zornig wie 
noch nie zuvor, und dennoch fürchtete 
ſich Anarella nicht im mindeſten mehr 
vor ihm; im Gegentheil, ſie fühlte ſich 
ſeltſam ſicher und geborgen, als ob er 
gekommen wäre, ſie vor einem Beleidiger 
zu ſchützen und nicht etwa ihren be— 
günſtigten Anbeter zu vertreiben. Sie 
hatte eine Ahnung, daß er mit dieſer 
einen unhöflichen Handbewegung eine viel 
reichere Zahlung für ihren Beſitz geleiſtet 
hatte, als die Kaufſumme des geſitteten 
Signore betrug. Und darum war ſie ſtolz 
auf ihn und betrachtete feine ſchlanke Ge: 
ſtalt mit doppeltem Wohlgefallen. 

Hatte Mylord vielleicht eine ähnliche 
Ahnung? Oder ſchien es ihm nur über: 
haupt feiner unwürdig, ſich auf eine bäue- 
riſche Rauferei einzulaſſen? Jedenſall⸗ 
verſchwand er aus dem Garten, ohne ſeine 
jüngeren Anſprüche auf das ſchöne Mäd⸗ 
chen mündlich oder thätlich weiter geltend 
zu machen. 

Da trat Anarella zutraulich aus ihrem 
Verſteck hervor. Ohne Furcht ſchritt ſie 
auf Francesco zu, ſtreckte ihm treuherzig 
die Hand entgegen und ſagte demüthig: 
„Verzeih' mir, Francesco. Er hatte mich 
ganz bethört; aber es iſt mir nun viel lie: 
ber ſo.“ 

„Was iſt dir lieber?“ verſetzte er rauh, 
ohne ihre Hand zu ergreifen. 


„Daß ich nun doch dein werde. Es 


drohenden Geberde wieder vorwärts blickte. iſt mir ganz gleichgültig, ob er reicher 


Was konnte er und was konnte ſie 


dafür, daß das Alles ſo wunderſam lächer— 
lich ausſah? Sie durfte aber vielleicht 


und vornehmer iſt als du. Du biſt doch 
mehr werth als er.“ 
Sie ſagte es leiſe und mit geſenkten 
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Blicken. Jetzt ſchaute ſie herzlich zu ihm 
auf — aber erſchrocken fuhr ſie zurück; 
er maß ſie mit ſo unſäglich verächtlichen 
und bitter abweiſenden Mienen, daß ſie 
ganz die Faſſung verlor und in dumpfer 
Betäubung vor ihm verſtummte. 

Nach einer langen, quälenden Pauſe 
lachte er endlich grell und ſchneidend auf 
und rief mit zornbebender Stimme: 

„Glaubſt du etwa gar, daß ich dich 
noch nehmen werde, alberne Dirne? 
Wenn du deine Liebhaber wechſeln kannſt 
wie die Kleider — ich will deine Liebe 
nicht geſchenkt haben, die du einmal ver— 
kaufteſt. Was verkäuflich iſt, gehört dem, 
der am meiſten bieten kann. Lauf' hin 
zu deinem feigen Bürſchchen, ihm gehörſt 
du, er hat dich gekauft. Ich will nichts 
mehr von dir wiſſen in alle Ewigkeit. 
Aber wehe dir und ihm, wenn meine 
Augen dich je in feiner Geſellſchaft er— 
blickten!“ 

Vielleicht fühlte Anarella etwas von 
dem heimlichen Widerſpruch, in welchem 
die letzten drohenden Worte zu der kalt— 
herzigen Verzichtleiſtung ſtanden, und 
ſchöpfte daraus die leiſe Hoffnung, ihn 
doch noch zu verſöhnen. Sie ſtand und 
hielt beide Hände flehend gegen ihn aus— 


geſtreckt, und ihre Augen waren voll 
Thränen. „O Francesco!“ ſagte ſie 
traurig. 


Da ſtieß er die zitternden Hände hart 
von ſich ab, kehrte ſich haſtig um und 
ging. 

Anarella blieb allein zurück und regte 
ſich nicht von dem Platz, wo ſie ſtand; 
aber ihre Hände ſanken ſchwer hernieder, 
und die Thränen verſiegten. Lange über— 
dachte ſie den raſchen erſchütternden Vor— 
gang. Am Ende nickte ſie betrübt vor 
ſich hin, faltete die Hände und ſagte laut 
zu ſich ſelber: „Er hat Recht.“ 

Dann trat ſie zu ihrem Webeſtuhl und 
arbeitete; aber ſingen konnte ſie nicht. 
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und brachte einen kurzen Brief von Si— 
gnor Giorgio. Dieſer bat Anarella, ihm 
in ſeinem Hotel unten in Capri eine Zu— 
ſammenkunft zu gewähren. 

Da brauſte ſie heftig auf, und der arme 
Junge mußte ihren ungerechten Zorn ent— 
gelten. „Ich will gar nichts mehr von 
ihm wiſſen, er hat mich unglücklich gemacht, 
weil er mich gekauft und ſchmählich ent— 
würdigt hat; und nun verachtet und ver- 
ſchmäht mich mein Liebſter um ſeinetwillen. 
Sag' ihm, es ſei ſchändlich, wenn ein rei— 
cher Mann einem ärmeren ſein Mädchen 
abſpenſtig machen wolle, und er ſolle nicht 
glauben, daß ich mich verkaufen laſſe wie 
eine Waare, ſelbſt wenn Francesco wirk— 
lich mit ſich darüber reden ließe. Und im 
Uebrigen ſag' dem Signore nur, er ſoll 
ſich vor Francesco hüten, der iſt ſehr 
böſe auf ihn, und es wäre nicht gut, wenn 
er ihn noch einmal zu ſehen bekäme. Ich 
aber will den Ingleſe auch niemals wieder— 
ſehen, denn ich haſſe ihn und habe ein 
gutes Recht dazu, ihn zu haſſen.“ 

Mit dieſen Worten entließ ſie den be— 
jtürzten Knaben, der von dem Sinn der 
abſonderlichen Rede gar nichts ver— 
ſtand und ſich nur ſorgfältig einzelne 
kräftige Wendungen ins Gedächtniß prägte, 
ſie ſeinem Auftraggeber zu überbringen. 

Nachdem Anarella ſo nicht nur eine 
raſche und gründliche Klärung ihrer An— 
ſichten über Würde und Ehre verkaufbarer 
Gegenſtände dargethan, ſondern auch den 
heimlich nagenden Vorwurf und Zorn 
wider ſich ſelbſt mit bemerkeuswerther 
Gewandtheit auf ein abweſendes Gefäß 
der Sünde übertragen hatte, fühlte ſie ſich 
recht erleichtert im Herzen, und ſie faßte 
den kecken Entſchluß, trotz dem Vorgefalle— 
nen unter allen Umſtänden an der Liebe 
zu Francesco feſtzuhalten, bis ſie ſeinen 
gerechten Zorn verſöhnt und bezwungen 
haben würde. Und es erſchien ihr wohl 
als die erſte Pflicht dieſer Liebe, den Haß 


Nach einiger Zeit kam zu ihr ein Knabe | gegen den bei Seite geſchobenen Neben: 
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buhler künſtlich zu möglichſt kräftigem] Marktſchiff nach Neapel hinüberfahren. 
Brande zu entflammen: Als nun Anarella ſich über die Maßen 
„Welche Unverſchämtheit!“ murmelte ſentſetzte und in heftiges Weinen ausbrach, 
ſie grollend vor ſich hin. „Ich ſoll zu da verſuchte der Alte ſie aufs herzlichſte 
ihm kommen! Wo iſt das Sitte, daß das zu tröſten und ſchalt unbarmherzig auf 
Mädchen dem Manne nachgeht? Habe ſeinen Sohn und deſſen ſträflichen Wan— 
ich ihn zuerſt geſucht und ihn heirathen kelmuth und Treuloſigkeit, und fie merkte, 
wollen? Hat er ſich mir nicht aufgedrängt? daß Francesco gar nichts von dem Vor— 
Und nun verlangt er das von mir? Nein, gefallenen geſagt hatte, ſondern ruhig und 
ein rechter Bräutigam ſoll zu ſeiner ſtolz die ganze Schuld auf ſich genommen 
Braut kommen, ſie ſuchen und holen, nicht hatte. 
umgekehrt!“ Darüber ſchämte ſie ſich ſo, daß ſie es 
Zur Bekräftigung dieſer glücklich er- nicht mehr bei feinem Vater aushalten 
kannten Lebensregel verließ ſie eilig das konnte, ſondern haſtigen und troſtloſen 
Haus, ohne ſich vor ihrer Mutter jehen | Abſchied von ihm nahm. 
zu laſſen, und begab ſich geraden Wegs Den Hausgeräthen nickte ſie beim 
nach der abſeits vom Städtchen gelegenen Durchſchreiten nur noch trübſelig von 
Beſitzung des Francesco Carpucci. Weitem zu, aber ihr Blick fiel zufällig 
Mit großer Befriedigung betrachtete auf ein wackeliges Tiſchchen in einer Ecke, 
fie innerhalb der hohen Steinmauer die und darauf lag ausgebreitet ein koſtbares, 
ſchönen alten Oelbäume und die langen fein gearbeitetes Korallenhalsband und 
Rebenranken, die ſich an ihnen empor und ein Paar große Ohrringe von gediegenem 
prächtig von Baum zu Baum ſchwangen, Golde und ein bunt ſchimmerndes Kopf. 
ſeitwärts das üppig wuchernde Feld indi- tuch von echter Seide und ein mächtiger 
ſcher Feigen und rund um das Häuschen | filberner Pfeil, durchs Haar zu ſtecken ... 
herum die ſtattlich gedeihenden Orangen— Das Alles wäre für fie beſtimmt ge: 
bäume. Im Hauſe ſelbſt war freilich gar | weſen! 
Mancherlei zu beſſern, zu ordnen und Aber ſie wagte nicht, etwas davon zu 
zu reinigen, man merkte recht deutlich, berühren, ſondern ſchlich mit einem ſcheuen 
daß hier eine Hausfrau nöthig war. Seitenblick von dannen. 
Mit liebevoller und eingehender Theil— 
nahme aber muſterte Anarella auch hier 
alle Geräthe, als hätte ſie in ihnen lauter 
neue Freunde zu begrüßen und zu ge-“ Das Marktſchiff lag zum Auslaufen 
winnen. bereit an der großen Marina. Mächtige 
Das Haus war leer; doch vor der Körbe und ſchwellende Säcke nahmen den 
Hinterpforte fand fie den alten Ginfeppe, | größeren Raum deſſelben ein, nur im 
der, an eine Säule gelehnt, fi) friedlich Vordertheil des offenen Schiffes drängten 
zu ſonnen ſchien. Als ſie aber zu ihm ſich auf den ſchmalen Holzbänken die 
trat, zeigte ſich, daß er ganz traurig und wenigen Fahrgäſte. Unter ihnen ſaß ein 
niedergeſchlagen war und wenig erfreut wenig abgeſondert Francesco Carpucci und 
über die glückliche Heimkehr ſeines Soh- ſchaute mit finſterer, weltfeindlicher Miene 
nes. Auch verhehlte er nicht, worüber den Fußboden an, aus den bei ſtärkeren 
er ſich betrübte: Francesco hatte erklärt, Schwankungen des Fahrzeugs das ein— 
er müſſe auf lange, lange Zeit die Inſel gedrungene Waſſer hervorquoll und die 
verlaſſen und werde ſchon morgen mit dem Planken überſpülte. Dieſes Naturſpiel 
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mußte ihn ungemein intereſſiren; den abgeſtoßen war und in munterer Fahrt 
Mitreiſenden gönnte er keinen Blick. Es | auf freiem Waſſer ſchaukelte. 
waren freilich lauter Leute aus Nieder-“ Anarella fuhr zum erſten Mal auf 
Capri, die er kaum kennen mochte. dem Meere, und bald ward ihr ſehr übel 
Einmal hob er dennoch den Blick, zu Muth von den rollenden Wellen, und 
und gerade da ſchwang ſich leichten in der Krankheit und Schwäche, die ſie 
Sprunges ein Mädchen in das Schiff; überfiel, lehnte ſie das Köpfchen ſchwer 
eine zierliche, ſchlanke Geſtalt, ein braunes, an ſeine Schulter. In finſterem Trotzen 
feines Geſichtchen mit großen Augen und wandte er ſich herum und wollte bei 
trotzig über die Stirn fallendem Haar Seite rücken, ihr die Vertraulichkeit zu 
ſchwankte vor ſeinen erſtaunten Blicken. entziehen; da ſah er, ihre Wangen waren 
Nun ja, das war Anarella. bleich und die Augen matt, und ſo blieb 
Doch nur dieſe ſchönen ſchwellenden er ſitzen, ſchlug auch ſeinen weiten Mantel 
Haare hatten etwas Trotziges an ſich, ihr über Haupt und Schultern, obwohl 
ſonſt kam ſie ganz ſtill und demüthig her- er das Geſicht dabei abkehrte und die 
an, grüßte ihn leiſe, ohne die Augen auf: | Hand ihrer eigenen Verantwortlichkeit 
zuſchlagen, und ſetzte ſich ſtumm an ſeine überließ. Anarella aber griff unter dem 
Seite. bergenden Mantel ſchnell nach dieſer Hand 
„Wo kommſt du her?“ fragte er ſo und drückte einen feurig dankbaren Kuß 
überraſcht, daß ſeine Stimme ſogar weni- darauf. Eilig zog er fie nun,zurück; aber 
ger rauh klang, als ſie wohl eigentlich er hielt fie merkwürdig lasge ausgebreitet 


jollte. in die Höhe und betrachtete fie mit nach— 
„Von Hauſe,“ erwiderte ſie leiſe. denklichen Mienen, als ob irgend eine augen— 
„Und wohin willſt du?“ fällige Verwandlung mit ihr vorgegangen 


„Ich weiß es nicht. Wohin gehſt du?“ wäre. Und doch war für unbefangene 
„Was geht es dich an! Wie du ſiehſt, Blicke nichts Beſonderes daran wahrzu— 


heute nach Neapel.“ nehmen. 
„So gehe ich auch nach Neapel. Ich Anarella rührte ſich nicht mehr und 
begleite dich.“ ſchien eingeſchlafen zu ſein; Francesco 
„Glaubſt du, ich könne meinen Weg aber ſaß ſo ſtill wie ein Baumſtamm und 
nicht allein finden?“ ließ ſelbſt ſeinen Athem ſo leiſe als mög— 
„Ich will dir nur zeigen, daß ich dich lich gehen. Daß ſein Herz aber ein Bis— 
lieb habe.“ chen lanter ſchlug als wohl gewöhnlich, 
„Mir liegt nichts mehr daran, und ich | daran war er allerdings unſchuldig. Es 
würde es doch nicht glauben.“ ſchien auch Anarella nicht zu ſtören. 


„Vielleicht ſtößt dir ein Unglück zu oder 
eine Krankheit, dann helfe ich dir und 
pflege dich.“ 

„Und deine Mutter?“ Nach ungewöhnlich ſchneller Fahrt 

„Ich mag nicht mehr bei ihr wohnen, landete das Schiff am Molo von Neapel. 
ſie hat mich nicht vor dem Engländer ge- Francesco lud ſeinen großen Kaſten auf 
ſchützt. — Aber dein Vater ...?“ die Schulter und ſtieg aus, ohne ſich um— 

Francesco antwortete nichts mehr, zuſehen; Anarella folgte ihm, ihr Bündel— 
ſondern kehrte ſich heftig ab, lehnte ſich chen in der Hand tragend. Sie ging 
über Bord und ſchaute in die Wellen. geduldig neben ihm her, und als das 
Und ſo blieb er auch ſitzen, als das Schiff Gedränge und Geſchrei am Hafen gar zu 
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groß ward, rte ſie ſich ängſtlich dicht 
an ſeine Seite. Da ſtand er ſtill und 
blickte fireng auf fie nieder. 

„Zu wem willſt du nun?“ fragte er. 


blütig. 

Er wollte zornig werden, 
gelang ihm nicht mehr ſo gut wie früher. 
Ziemlich gelaſſen ſagte er: 

„Ich habe hier eine Baſe, bei der ich 
wohnen werde bis morgen. Aber was 
willſt du dort? Sie kennt dich nicht.“ 

„Sie wird mich nicht fortjagen, wenn 
ſie aus Anacapri ſtammt. Ich werde ihr 
dafür in ihrer Arbeit zur Hand gehen.“ 

„Meinethalben,“ ſagte er, „vielleicht 


kaun ſie eine Magd gebrauchen; ihr Mann 


und ſie hat viele Kinder.“ 
n fie weiter, durch düſtere, 
ſſen, in denen Anarella im⸗ 


mex. beklom! en ums Herz ward, bis 


. ſie. in ein rieſenhohes Haus eintraten und 
eine endloſe Treppe hinaufſtiegen, die 
ihr höher vorkam als die Felſenſtiege 
von Anacapri. Im vierten Stock zog 
Francesco an einem durch die Thür 


| 


rauf ſchickte die Frau fie in ein Hinter: 
„Wohin du gehſt,“ verſetzte ſie kalt⸗ 


aber. es 
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derte Francesco. Ein flehender Blick aus 
Anarella's Augen ſtreifte ihn, von dem 
er mit ſeltſamer Haſt ſich abkehrte. Ta- 


zimmer zu den Kindern, wahrend ſie 
ſelbſt mit ihrem Vetter zurückblieb. 
Da ſtand das fremde Mädchen in einem 
großen, wüſten, unſauberen Gemach, und 
das Geheul von fünf ungezogenen Kin: 
dern umtoſte ſie. Sie wollte ſie freundlich 
begrüßen und mit ihnen ſpielen, aber die 
| Kinder ſahen fo klug und dreiſt und ge: 
witzt aus, als wenn es gar keine richtigen 
Kinder wären, und eröffneten die Bekannt⸗ 
ſchaft ſogleich damit, ihr etliche kleine 
boshafte Streiche zu ſpielen und ihr nam⸗ 
haft ſcheußliche Geſichter zu ſchneiden. 
Da ließ ſie ganz geängſtigt von ihnen ab, 


trat ſtill ans Fenſter, blickte in die rauchige 
Luft der Gaſſe hinaus und wartete trau: 
rig, daß Francesco käme. 

Er kam aber nicht, ſondern die Frau 
kehrte allein zurück und ſagte kurz: 

„Du kannſt dieſe Nacht hier bleiben; 
er wird ſich ein anderes Nachtlager ſuchen, 
morgen wollen wir weiter ſehen. Er hat 


heraushängenden dünnen Strick, eine hei- mich gebeten, für dich zu ſorgen und wo⸗ 


ſere Schelle ertönte, begleitet von einem 
vielſtimmigen Kindergeſchrei, und eine 
Frau öffnete, die noch ziemlich jung 
ſchien, aber vor der Zeit verfallen, gelb 
und häßlich. Sie begrüßte ihren Vetter 
mit einiger lärmenden Freude, aber ohne 
große Herzlichkeit. 

„Hier iſt ein Mädchen aus Anacapri,“ 
ſagte er, „das in der Stadt einen Dienſt 
ſucht. Willſt du ihr dazu helfen, oder 
kannſt du ſelbſt eine Magd brauchen?“ 

Die Worte ſchnitten Anarella doch ins 
Herz, aber ſie bezwang tapfer ihre Thränen 
und ſah der Frau gerade ins Auge. Doch 
die machte ein ſo ſonderbares, halb grin— 
ſendes Geſicht, als ſie das hübſche, ſaubere 
Mädchen ſah, und meinte, ſie hätte beſſer 
gethan, auf ihrer Inſel zu bleiben. 

„Das habe ich ihr auch gejagt,“ erwi⸗ 


möglich gleich nach Capri zurückzuſchicken. 


| Es gefällt dir hier auch wohl nicht ſehr?“ 


„Nein,“ ſagte ſie ehrlich. 
kommt er wieder?“ 

Die Frau zuckte die Achſeln. „Wer 
kann wiſſen, wann der Krieg zu Ende iſt?“ 

Anarella machte erſchrockene Augen. 
„Der Krieg?“ fragte ſie, „geht er denn 
in den Krieg?“ 

„Das weißt du gar nicht? Gewiß! 
Er iſt zu den Garibaldianern. Und wenn 
ſie unſeren ſchönen König Franz mit 
Gottes Hülfe zum Teufel gejagt haben 
werden und mein Vetter inzwiſchen nicht 
todtgeſchoſſen iſt, dann wird er vielleicht 
wohl wiederkommen, wenn er nicht lieber 
nach Rom mitgeht und mit dem großen 
Garibaldi dort bleibt.“ 

Anarella war ganz blaß geworden. 


„Aber wann 
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„Und tommt er denn morgen nicht noch Engländer nicht und auch die zehn Män⸗ 
einmal hierher, uns aufzuſuchen?“ ſtotterte ner in Neapel nicht, ich gehe nach Ana— 
ſie weinerlich. capri zurück zum alten Giuſeppe und 

„Nein, denn er geht morgen in aller warte mit ihm, bis Francesco wiederkommt. 
Frühe nach Norden zu den Truppen.“ | Er muß ja kommen; fie ſagen, Keiner, der 

„Dann will er wirklich nichts mehr auf Capri geboren iſt, kann es für immer 
von mir wiſſen!“ ſeufzte Anarella tonlos in der Fremde auf dem feſten Lande aus— 
und in voller Verzweiflung. halten. Wenn er aber heimkommt, ſoll 

Die Frau lachte. „Du biſt wohl gar er fein Haus und feine Wirthſchaft in 
in ihn verliebt?“ fragte ſie, und die guter Ordnung finden; dafür will ich 
klugen Kinder jubelten dazu. ſorgen.“ 

„Ja,“ erwiderte fie, „und wir wollten So ſprach Anarella. Die Frau ſchüt⸗ 
uns heirathen.“ Und nun erzählte fie telte den Kopf, und die klugen Kinder 
treuherzig die wechſelvolle Geſchichte ihres ſchnitten Geſichter, aber ſie wußten nichts 
Herzens. Die Frau aber lachte immer dagegen zu ſagen, denn die Gedanken des 
noch. fremden Mädchens waren ihnen unver: 

„Ich weiß wahrhaftig nicht,“ ſagte ſie, ſtändlich und keiner Antwort würdig. 
„wer hier der größere Narr iſt, du oder So blieb ſie nicht länger als ei 
der tolle Francesco. Nun, mit ihm iſt in Neapel. 
nichts mehr anzufangen, der iſt fort, und 
du bekommſt ihn ſicherlich nicht wieder. * 5 . —.— 
Wenn der nicht will, ſchleppt ihn Keiner Für den alten Giuſeppe Carpitch⸗ Jul o 
zurück. Aber du haſt noch Zeit, Vernunft Anacapri waren goldene Tage gekommen. 
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anzunehmen; wenn ich dir rathen kann, Er brauchte ſich nicht mehr über feine 
fahre nur ruhig nach Capri zurück und wachſende Gebrechlichkeit zu beklagen, denn 
heirathe deinen Engländer; und wenn du Anarella war ihm Hand und Fuß und 
dann reich geworden biſt, wirſt du wohl Auge und Ohr zugleich. Des Nachts 
auch einmal an eine arme Frau mit fünf ſchlief ſie bei ihrer Mutter, aber vom 
hungrigen Kindern in Neapel denken. Morgen bis zum Abend weilte ſie aus— 
Oder wenn du durchaus hier bleiben wärts, und nie bekam ſie ein fremder 
willſt, jo findeſt du hier auch zehn für | Gaſt der Schenke mehr zu ſehen, alſo 
einen, wenn nicht gerade Ehemänner, ſo daß dieſe bald ihren Ruf verlor und nach 
doch ... kurzum, den Francesco ſchlage und nach gänzlich verödete. Doch wenn 
dir aus dem Sinn, der findet auch draußen die kluge Mutter nachrechnete, ſo fand ſie, 
andere Mädchen genug.“ daß der kurze Gewinn größer war als 
Die klugen Kinder jauchzten Beifall. ſonſt eines ganzen Jahres Einkommen 
Anarella aber war zornig geworden. von mühſamer Frauenarbeit. 
„Das iſt nicht wahr,“ rief ſie eifrig, „er Anarella aber pflegte den Alten den 
wird keine anderen Mädchen ſuchen, denn ganzen Tag mit rühriger Hand und ges 
ich weiß es, er liebt mich doch; wozu ſchwätziger Zunge, der ſtille Herbſt ſeines 
brauchte er mir ſonſt jo grimmig zu zür- Lebens dünkte ihn lieblicher geworden als 
nen, daß ich einen Anderen nehmen wollte? einſt der kräftige Frühling ſeines jungen 
Und ich weiß auch, was er will: er will Eheglücks; fie wußte ihm die beſten 
mich prüfen und ſehen, ob ich ihm diesmal Sonnenplätzchen auszufinden, und wenn 
treu bleibe, auch wenn er fern iſt und ſich die winterlichen Wolken grau und ſchwer 
ganz verdroſſen ſtellt. Und ich will den | ſich vom Solaro nieder über die ſchräge 


* A a 1 


486 


Ebene wälzten oder der Weſtwind ſchnei— 
dend vom Meere blies, ſo ſorgte ſie treu— 
lich für warme Decken und friſche Kohlen 
im Becken, und ſo kam es, daß er ganz 
vergaß, um ſeinen entfernten Sohn zu 
klagen. 

Doch ſie that auch mehr als das. Sie 
nahm das Regiment im Garten und Feld 
in ihre Hand, ſie warb die Arbeiter für 
die Traubenleſe und das Keltern des 
Weines, und als der Winter vorrückte 
und das neue Jahr gekommen war, beauf— 
ſichtigte und leitete ſie ſorglich die Oliven— 
ernte; und es ſchien ein beſonderer Segen 
auf ihrem Werk zu ruhen, denn nie war 
der Ertrag an Oel ſo reich geweſen wie 
dieſes Jahr; und daneben pflückte ſie mit 
eigener Hand unter einziger Beihülfe der 
alten Magd die reifen Orangen von den 
fruchtſtrotzenden Bäumen. 

An den arbeitsfreieren Tagen aber 
beſtellte ſie das Haus und die Zimmer 
und kehrte alles Geräthe und Gezeug ſo 
rückſichtslos und gründlich um, daß das 
Ganze bald nicht mehr zu erkennen war 
und ein freundliches, geſittetes und hell 
wohnliches Anſehen gewonnen hatte. Nur 
eine Stelle gab es im Hauſe, die ſie nie— 
mals berührte und ſelbſt mit den Augen 
zu ſtreifen vermied: das war das wacke— 
lige Tiſchchen in der Ecke, auf dem die 
verſäumten Brautgeſchenke noch immer 
lagen. Auf dem Gold und den Korallen 
und der zarten Seide lag längſt ſchon 
fingerdick der Staub, und kaum hätte 
Jemand ahnen können, welche Herrlich— 
keiten unter dem verborgen waren. 

So war der Februar gekommen, und 
mit dem erſten ahnenden Weben des neuen 
Lenzes fuhr eine große Freudenkunde wie 
ein Frühlingsſturm durch das ganze 
Apenninenland und drang ſelbſt bis in 
die letzten Hütten des hohen, weltfernen 
Städtchens auf dem Rücken des Monte 
Solaro: Gaeta iſt gefallen, und Victor 
Emanuel wird ſortan die Krone des ganzen 
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Königreichs Italien tragen! Und dem 
ſiegreichen Herrſcher jubelte auch das 
friedfertige Eiland Capri zu. 

Gaeta iſt gefallen, und der Krieg iſt 
zu Ende! jubelte es auch in Anarella's 
harrendem Herzen. Die Zeit der Prüfung 
iſt vorüber, und du haſt ſie beſtanden, 
ſprach fie freudig zu ſich ſelber. 

Der Krieg war zu Ende, aber Fran— 
cesco Carpucci kehrte nicht wieder. Eine 
qualvolle Unruhe kam über Anarella, von 
Tage zu Tage ward ihre Hoffnung un— 
beſtimmter und ſchwaukender. So oft eine 
Barke von Neapel kommen ſollte, ging 
ſie nach Capo di Monte und wartete, bis 
Jemand von der Marina die Felſentreppe 
heraufkam oder bis die dazu erforder— 
liche Zeit herum war. Zuweilen gedachte 
ſie dann wohl des Tages, da ſie ihn zum 
erſten Mal als ihren Verlobten in die 
Ferne ziehen ſah — und ſie begriff nicht 
mehr, wie ihr das damals hatte ſo gleich— 
gültig ſein können. Jetzt brannte ihr das 
Herz in unauslöſchlicher Sehnſucht. 

Eines Tages traf ſie dort wieder ihre 
alte Freundin Coſtanziella, die glückliche 
junge Gattin ihres Carluccio. 

„Der Francesco kommt nicht wieder,“ 
ſagte dieſe; „wie ſollte er auch? Du haſt 
ihm ein zu ſchweres Unrecht zugefügt, 
und was haſt du gethan, um es abzu— 
büßen? Daß du ihn jetzt wieder nehmen 
willſt, nachdem er den Nebenbuhler weg— 
gejagt, iſt noch keine Sühne für die alte 
Untreue. So etwas kann ſich kein Mann 
gefallen laſſen, der etwas auf ſich hält. 
So hat es mich mein Carluccio gelehrt; 
er würde auch zu ſtolz ſein, von ſelber 
wiederzukommen, hat er geſagt.“ 

„Aber ich kann ihn doch nicht holen!“ 
ſchluchzte Anarella ganz erſchüttert. „Ich 
kann ihm doch nicht nachlaufen wie ein 
Hund und vor ihm betteln? Soll ich mich 
ihm mit Gewalt aufdrängen wie eine 
ſchlechte Waare, die man um jeden Preis 
losſchlagen will? Nein!“ rief ſie heftig 
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und ſenkte wieder ein wenig trotzig die 
Stirn, „ich will mich nicht noch einmal 
zur Waare machen. Ich werde auf ihn 
warten, ſo lange ich lebe, aber wenn er 
nicht von ſelber zu mir kommt und mir 
verzeihen will, dann finden wir uns nie— 
mals wieder.“ 

„Und dann willſt du ganz ohne Mann 
bleiben dein ganzes Leben?“ 


Ja 15 


„J 
und ſprang gleich darauf ihrem Gatten 
entgegen, der eben die große Treppe 
heraufkam. 

Anarella kehrte zurück, zum erſten Mal 
in ihrer Freudigkeit ganz und gar ge— 
brochen. 

„Es wird nichts mehr mit Francesco 
und mir,“ ſagte fie zum alten Ginſeppe 
ſchwermüthig. 

„Ich werde ihm ſchreiben,“ ſagte dieſer 
und ſtrich ihr tröſtend mit der welken 
Hand über das volle Haar, „daß er 
heimkehren ſoll und daß du ihn erwarteſt.“ 

„Das hilft mir doch nichts. Ich kann 
ja doch nichts thun, mein Unrecht abzu— 
büßen und die Untreue zu ſühnen. Wie 
ſoll er ſein Herz mir wieder zuwenden?“ 

„Biſt du ihm dafür nicht jetzt deſto 
treuer geweſen, auch ohne ſein Verlangen? 
Mir wäre das Sühne genug.“ 

„Aber er iſt zu ſtolz und voller Trotz. 
Und darum lieb' ich ihn nur noch mehr; 
aber gerade deshalb ſoll er auch mich 
nicht verächtlich finden.“ 

„Haſt du nicht ſein Haus und Feld 
den ganzen Herbſt und Winter durch be— 
ſtellt und nur für ihn und mich gelebt 
und gearbeitet? Iſt das noch nicht 
genug?“ 

„Das that ich aus Liebe zu ihm und 
mit Luſt, und darum war's keine Buße. 
Ich kann nichts thun, ihn mir zu ver: 
dienen.“ 

Der gute Alte wußte keinen Rath mehr, 
das ſtarre Herz zu tröſten, und Anarella 


Coſtanziella zuckte mitleidig die Achſeln 
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gab alle Hoffnung verloren. Das Glück 
konnte nicht wieder zu ihr kommen. Und 
du haſt's nicht anders verdient! ſagte ſie 
ſich in ihrer zerknirſchten Seele; und es 
iſt deine Strafe, daß du jetzt nichts mehr 
thun kannſt, wieder gut zu machen, was 
du geſündigt haſt! 


* * 
1 


Am anderen Morgen kam der Sindaco 
oder Schultheiß von Anacapri und brachte 
dem alten Giuſeppe und ſeiner jungen 
Pflegerin eine betrübende Kunde. 

„Ich darf es Euch nicht verhalten,“ 
ſagte er ernſt, „Euer guter Sohn hat 
vor Gaeta eine ſchwere Verwundung er— 
halten, ein Arm iſt ihm zerſchmettert, 
und man ſchreibt mir, ſein Zuſtand ſei 
bedenklich und nicht gewiß, ob er das 
Fieber überwinde. Er liegt in Formia, 
und wenn Ihr ihm Botſchaft oder etwas 
zu ſeiner beſſeren Pflege ſenden wollt, ſo 
will ich das gern vermitteln. Es ſollte 
mir leid thun um den wackeren Francesco, 
ſehr leid. Aber wie es auch kommen 
mag, bedenkt immer, er hat als guter 
Patriot gekämpft, und er leidet für das 
Vaterland. Das ſoll Euer Troſt ſein. 
Evviva l'Italia!“ 

Der arme Giuſeppe rang in rathloſem 
Jammer die Hände. In Anarella's Augen 
aber leuchtete etwas faſt wie eine ernſte 
Freude. 

„Botſchaft und Sendung übernehme 
ich,“ ſagte ſie, „ich werde noch heute 
nach Formia abreiſen; er wird nicht 
ſterben, wenn ich ihn pflege. Wir wollen 
ſogleich Wein und Eßwaaren einpacken. 
Ihr müßt mich einige Zeit entbehren, 
Don Giuſeppe.“ 

Giuſeppe blickte mit freudiger Bewun— 
derung auf das entſchloſſene Mädchen und 
drückte ihr dankbar die Hand. „Aber es 
geht heute keine Barke nach Neapel,“ 
ſagte er bedenklich. 
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„So nehme ich ein Boot nach Maſſa | auf der Straße; da erblickte ſie in der 
hinüber und gehe von da zu Fuß,“ er: Nähe vor einem kleinen Laden ein ält— 
widerte ſie. liches Männlein mit einer Brille auf einem 

„Aber wie willſt du den Weg nach Schemel ſitzend und Schuhe flickend. Eben 
Formia weiter finden?“ ſchaute es auf, nahm das fremde Mäd— 

„Sie kann dort die Poſt benutzen,“ er- chen wahr, nickte ihm gutmüthig zu 
klärte der Sindaco, „ich werde dir Alles und zeigte dabei ein Paar kleine ſchlaue 
genau beſchreiben, Anarella. Du biſt ein | Augen. Da faßte Anarella Vertrauen, 
braves Kind!“ trat mit ihrem großen Packet zu ihm und 
fragte, ob er die bezeichnete Wittwe kenne, 
ſie ſuche einen Verwundeten, der in deren 
Wohnung liege. 

„Jetzt darf ich zu ihm gehen und ihn „Iſt es dein Bruder?“ fragte das 
mir holen,“ flüſterte Anarella beim Ab⸗ Schuſterchen freundlich. 
ſchied dem Giuſeppe zu, „nun iſt's nicht Einen kurzen Augenblick zauderte fie 
mehr verächtlich; und jetzt kann ich auch mit der Antwort. Was ſollte ſie ſagen? 
etwas wieder gut machen an ihm. Und Seine Braut? Dazu hatte ſie gar kein 
dann — wenn er nur einen Arm hat, Recht. Seine Geliebte? Wie ſich das 
nimmt ihn keine Andere mehr, und ohne anhörte! — „Ja,“ ſagte ſie endlich mit 
Frau kann er ſo doch auch nicht leben! kühnlicher Nothlüge. 

Es kann noch Alles gut werden.“ „Der Schuſter nickte. „Freilich kenne ich 

Da legte Giuſeppe die Hände auf ihr die Donna Antonia. Wenn er bei der iſt, 
Haupt und ſegnete ſie. wird er wohl nicht ſchlecht behandelt 

Und ſo verließ ſie zum zweiten Mal werden, das kann ich mir denken. Er 
die Heimath. wird ihr zu danken haben — und ſie 

Unangefochten erreichte ſie die Stadt wird ſchon wiſſen, wie.“ 

Formia. Im Poſtwagen fuhr ſie mit Da freute ſich Anarella, daß er zu 
zwei Frauen zuſammen, die daſſelbe Ziel einer ſo guten alten Wittib gekommen 
hatten, ihre verwundeten Söhne aufzu- war. Sie ſah aber nicht, wie ſchlau und 
ſuchen. Sie waren ihr eine erfreuliche ſonderbar das Männchen zu ſeinen Worten 
und beruhigende Geſellſchaft, denn die grinſte. „Ich werde dir den Weg zeigen,“ 
gleiche Sorge ſchloß die Herzen ſchnell ſetzte es hinzu, „es iſt nicht weit von hier. 
zuſammen, und in der Stadt brauchte ſie Ich denke, ſie wird auch dich gütig em— 
ſich nicht mehr vor den vielen umher: | pfangen, wenn du feine Schweſter biſt. 
ſchlendernden und gaffenden Soldaten zu Komm, Kindchen!“ Damit ſprang er von 
fürchten. Nach mancherlei Suchen und ſeinem Schemel auf, warf die Schuhe 
Fragen und Umhergehen bei hohen und mit flottem Schwung in den Laden und 
niederen Offizieren und Aerzten erhielt ſie ging mit Anarella. „Hübſchen Mädchen 
endlich die Auskunft, der ſchwerverwundete muß man etwas zu Gefallen thun, wenn 
Francesco Carpucci befinde ſich in Pri- Einem die eigene Frau alt und häßlich 
vatquartier und Pflege bei einer hierorts geworden iſt,“ murmelte er vergnügt vor 
wohnhaften Wittwe, Namens Antonia ſich hin, und laut ſetzte er hinzu: „Wenn 
Cantieni. Nun trennte ſich Anarella von du ſonſt etwan meiner Hülfe bedarfſt, 
den Gefährtinnen, um die Wohnung der ſo wende dich nur getroſt an den alten 
patriotiſchen Pflegerin auszukundſchaften. Schuſter Salvatore; meine Wohnung 
Etwas ſchüchtern und verlegen ſtand ſie kennſt du.“ 


* * 
* 
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Sie dankte ihm herzlich und nahm 
gerührten Abſchied, denn ſie waren nun 
vor dem Hauſe der hülfreichen Wittfrau 
angekommen. Er wies ihr noch die rechte 
Thür an dem dunkeln Flur und ging. 

Anarella zog die Klingel und die Wittwe 
öffnete. Aber es war kein gutes altes 
Mütterchen, ſondern ein junges ſchönes 
Weib, prächtig und üppig. Einen Augen⸗ 
blick ſtutzte Anarella, dann that ſie be⸗ 
ſcheiden ihr Begehren kund. 

„Wer ſeid Ihr?“ fragte die ſchöne 
Wittib und maß ſie dabei mit einem ſo 
eigenthümlich ſcharfen und forſchenden 
Blick, daß ſie, ohne recht zu wiſſen warum, 
nichts Anderes als die alte Lüge über 
die Lippen bringen konnte, ſie ſei ſeine 
Schweſter. Da wurden die Mienen der 
Wittwe freundlicher, und ſie lud ſie ein, 
näher zu treten. 

Francesco lag in einem netten Zimmer 
auf einem weichen und ſauberen Lager, und 
Anarella erkannte ſogleich, daß er wirk— 
lich hier gut aufgehoben war. Er war 
bleich und lag in heftigem Fieber, die 
Augen waren geſchloſſen, aber die Lippen 
bewegten ſich unabläſſig und führten wirre 
und unverſtändliche Reden. Anarella 
ſtand ſchweigend neben dem Lager und 
jaltete die Hände. 

„Wird er den Arm verlieren?“ fragte 
ſie dann mitleidsvoll und bekümmert. | 

„Nein, aber ſteif wird der Arm bleiben 
ſür immer,“ verſetzte Donna Antonia 
ruhig. 

Wieder ſchwieg Anarella und betrachtete 
den Fiebernden mit ſchmerzlichen Blicken. 
Endlich ſagte ſie ganz leiſe mit bewegter 
Stimme: „Francesco!“ 


Da öffneten ſich ſeine Augen, die Lippen | 


hörten auf, ſich zu regen, ein heller Strahl 
verklärter Freude flog über ſein Antlitz, 
das ihr eine Weile voll und ruhig zuge— 
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ſtrich ſie ihm mit der Hand über die heiße 
Stirn. „Anarella!“ flüſterte er faſt un⸗ 
hörbar; einige Minuten noch ſchwebte ein 
ſtummes Lächeln um ſeine Lippen, dann 
verfiel er von Neuem in zuſammenhangs⸗ 
loſe Phantaſien. 

Den ſtillen Vorgang aber hatte inzwi⸗ 
ſchen Donna Antonia mit feinen Blicken 
beobachtet und auch Zeit gewonnen, die 
Geſichtszüge ihrer beiden Gäſte ſorgſam 
mit einander zu vergleichen; und da hatte 
ſie nicht den geringſten Zug von Fa⸗ 
milienähnlichkeit entdecken können. Doch 
nur einen ungeſehenen Blick des heftigſten 
Zornes warf ſie heimlich auf das fremde 
Mädchen, ſonſt ließ ſie nichts von ihrem 
Argwohn merken, ſondern ſagte ſo ruhig 
wie zuvor: 

„Ihr könnt, wenn Ihr wollt, die Nacht 
durch bei ihm wachen, am Tage werde 
ich wie bisher die Pflege übernehmen.“ 

Der Ton ihrer Stimme war ſo ſcharf 
und entſchieden, daß Anarella keinen Ein⸗ 
wand zu machen wagte, ſondern ihrer 
freundlichen Wirthin geduldig ins Neben— 
zimmer folgte. Dort übergab ſie derſelben 
die mitgebrachten Stärkungsmittel, die 
mit etlicher Geringſchätzung, doch ohne 
Widerrede entgegengenommen wurden. 

* * 
* 

So verging eine Reihe von Tagen. 
Treulich verbrachte Anarella jede Nacht 
und vom Tage die Zeit der Sieſtaruhe 
bei dem Phantaſirenden; während der 
übrigen Stunden durfte ſie das Kranken⸗ 
zimmer nicht betreten. Koſt und Obdach 
empfing ſie von ihrer Wirthin, ohne ſich 
zu ſperren; überſtieg doch der Werth der 
mitgebrachten Nahrungsmittel immer noch 
das bischen Trank und Speiſe, was ſie 
ſelbſt und der Kranke genoſſen. 

Eines Tages aber trat um die Mittags- 


wendet blieb; dann verſuchte er den Kopf ſtunde, da ſie eben ein wenig entſchlummern 
emporzurichten, doch ſchwer ſank er zurück wollte, die ſchöne Wittwe aus dem Kran— 
und die Augen ſchloſſen ſich wieder. Leije | kenzimmer und ſagte kalt und hart: 
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„Ihr dürſt jetzt nicht länger hier im | ſters; den Weg zu feinem Laden hatte 


Hauſe verweilen. 
zurückgekehrt, und der Arzt hat erklärt, 
es würde den Kranken zu ſehr aufregen, 
wenn er ſeine — Schweſter ſchon zu 
ſehen bekäme.“ 

Sie ſprach die letzten Worte mit ſchnei— 
dendem Ton, und ein bedeutſamer Blick 
und ein ſpöttiſches Lächeln erklärten ihre 
Meinung. Anarella verſtand ſie ganz; 
ein glühendes Roth bedeckte ihr Antlitz 
und Thränen ſtürzten aus ihren Augen. 
Aber ſie reichte der Nebenbuhlerin die 
Hand zu ſtummem Dank und ging. 

„Ich habe es nicht anders verdient,“ 
ſagte ſie ſtill, als ſie auf der Gaſſe ſtand, 
„ſie hat mehr für ihn gethan als ich und 
hatte kein Unrecht abzubüßen. Sie hat 
ein größeres Recht auf ihn als ich.“ 

Doch ſie betrog ſich ſelbſt mit ſo ſtiller 
Entſagung; in ihrem Herzen wohnte 
Verzweiflung und Oede. 

Troſtlos und rathlos blickte ſie die 
lange ſchmale Gaſſe hinab; fremd und 
ſteinern ſtanden die ſtummen Häuſer, fremd 
und gleichgültig rannten die Menſchen 
vorüber. Wie rettungſuchend ſchaute ſie 
zum Himmel empor: der war blau und 
lieblich. Ein unſägliches Heimweh über: 
kam ſie, aber ein Heimweh, das wie 
Todesſehnſucht war. 

In dem bangen, unſicheren Umhergleiten 
fiel ihr Auge plötzlich auf einige Herren 
in der ihr Schon bekannten Uniform höherer 
Militärärzte, die in lebhaftem Geſpräch 
herankamen; unter ihnen ging ein einzel— 
ner Herr in Civilkleidern, blond von 
Haaren und Bart, wohl ein Fremder — 
faſt hätte Anarella laut aufgeſchrien, denn 
ein genauerer Blick zeigte ihr, daß es 
kein Anderer war als Signor Giorgio. 
Eine entſetzliche Angſt ergriff ſie, und in 
eiligem Lauf ſuchte ſie eine andere Straße 
zu gewinnen, um nicht von ſeinen Blicken 
getroffen zu werden. Und nun gedachte 
ſie in ihrer Noth des hülfreichen Schu— 


Das Bewußtſein iſt ſie behalten, und dorthin eilte ſie, ſich 


zu verbergen. Er ſaß wie damals auf 
ſeinem Arbeitsſchemel und war höchlich 
erſtaunt, als fein hübſcher Schützling 
urplötzlich wie eine geſcheuchte Taube an 
ſeinem Sitz vorüber in den offenen Laden 
flog und ſich dort in dem dunkelſten Winkel 
verſteckte. Etwas erſchrocken ging er ihr 
nach und fragte beſorgt: 

„Ei, Kindchen, vor welchem Böſewicht 
fliehſt du ſo gewaltſam, daß du dich kaum 
in Salvatore's Hauſe ſicher zu fühlen 
ſcheinſt? Drängen dich ſchon ſchlimme 
Gläubiger, oder hat etwa ein übermüthi— 
ger Vaterlandsbefreier ein unartiges Auge 
auf dich geworfen?“ 

Anarella ſtand zitternd in die Ecke ge: 
drückt und konnte kein Wort herausbringen 
vor Erregung und Verlegenheit. Wäh— 
rend ſie noch nach Faſſung rang, gingen 
die ärztlichen Würdenträger in harmloſem 
Geſpräch mit dem gefürchteten Mylord 
draußen auf der Straße vorüber. 

„Der da!“ rief Anarella ängſtlich, „der 
fremde Signore. — Gott ſei Dank, er 
iſt vorüber!“ 

Da lachte der gute Schuſter und ſagte: 
„Vor dem da brauchſt du dich gewiß 
nicht zu fürchten; das iſt ein trefflicher, 
wackerer Herr, den unſere Verwundeten 
ſegnen. Man ſagt, er ſei eigentlich kein 
Arzt und verſtehe doch mehr von der 
Kunſt als all' unſere ſchönen Uniformen. 
Und er hilft nicht bloß mit dem Kopf und 
der Hand, ſondern auch mit dem Gelde, 
und das iſt das Allerwichtigſte. Der 
hätte dir ſicherlich nichts Böſes gethan.“ 

„Aber ich habe ihm Böſes gethan,“ 
brach ſie leidenſchaftlich aus, „und ich 
ſchäme mich ſo vor ihm, daß ich lieber 
in den Erdboden ſinken möchte, als ihm 
noch einmal auf der Welt begegnen.“ 

Und nun erzählte ſie wieder aufrichtig 
und ausführlich die merkwürdige Geſchichte 
von ihrer doppelten Verlobung und ihrem 
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doppelten Treubruch; und wie ſie nun ſieht keinen Gecken mehr an und ſorgt 
einmal im Erzählen war, fügte ſie als den ganzen Tag treulich für mich und die 
Ergänzung und traurigen Schluß ſogleich Kinder. So ging's mir. 
ihre Erlebniſſe im Hauſe der ſchönen „Aber da war ein anderer kluger Kopf, 
Donna Antonia hinzu. der hieß Cantieni und heirathete auch ein 
„Inſofern haſt du unzweifelhaft Recht,“ ſchönes Weib, Namens Antonia. Soll ich 
ſagte der kleine Schuſter, wie ſie geendet ihr etwas Böſes nachſagen? Nein, es 
und ihren Entſchluß erklärt hatte, auf fällt mir nicht ein. Nach anderthalb 
alles eigene Glück fortan zu verzichten, Jahren war Cantieni todt. Was kann 
„als auch du anzunehmen ſcheinſt, daß fie dafür? Er ſtarb an Leberkranukheit 
die barmherzige Wittfrau dieſen jungen oder Gallſucht, ſagt man. Was kann ſie 
Menſchen gern heirathen möchte. Und dafür? Wer hieß ihn auch es ſich ſo ſehr 
warum ſollte er ſie nicht nehmen? Hat zu Herzen nehmen, daß ſie ſich nicht von 
ſie ihn doch treu und auſopfernd gepflegt, ihm allein bewundern ließ? Wozu war 
nicht wahr? Denn daß ſie bei Nacht und ſie denn ſchön? Und weiter will ich von 
zur Sieſtazeit eine Andere für ſich wachen ihr wahrhaftig nichts Schlimmes glauben; 
ließ, vermindert doch ihr Verdienſt nicht; daß es ſonſt die ganze Stadt thut, was 
mußte ſie nicht eben aus Rückſicht auf geht mich das an? Und wenn einmal 
ihren künftigen Ehegemahl ihre Schönheit während einer Luſtfahrt nach Gaeta, die 
ſorglich wahren und ſchonen und ſich da- ſie mit guten, ehrenwerthen Freunden unter— 
rum vor Ueberanſtrengung hüten? Ja, nahm, ihr krankes Kind noch kränker 
aufopfernd und ſelbſtlos; wenn ihr Pfleg- wurde und in aller Eile ſtarb, war das 
ling ſie nachher aus Dankbarkeit heirathet, ihre Abſicht geweſen? Gewiß nicht! 
was kann fie dafür? Ich frage dich alſo, Mütter lieben ja ihre Kinder über Alles. 
Kind, warum ſoll er ſie nicht nehmen? Und ſie hatte ja doch eine Frau zur Pflege 
Iſt ſie nicht ſchön? Wahrhaftig, ſie iſt für das Kind hinterlaſſen; daß die es 
ſchön, ſehr ſchön. Und Schönheit macht vernachläſſigte, weil ſie vor Altersſchwäche 
den glücklich, der ſie genießen kann. Nicht einſchlief, war freilich ſehr unrecht. 
wahr? Was meinſt du? — Schweig „Nein, Donna Antonia Cantieni in 
ſtill, Kindchen, ich will dir erſt etwas allen Ehren! Neugierig bin ich nur auf 
erzählen. Als meine Frau jung war, eins: in wie langer Zeit wir ſie für den 
war ſie auch ſchön, ſehr ſchön: darum ſchmerzlichen Verluſt ihres zweiten Gatten 
heirathete ich fie. War ich glücklich? Ja, Francesco werden tröſten müſſen. Doch 
ſehr glücklich. Ganze acht Tage lang. wer wird gleich das Schlimmſte fürchten? 
Dann begann ſie ſachte, mich anzuärgern; Vielleicht bekommt ſie die Blattern, und 
und daß ich nach Jahresfriſt noch lebte, dann iſt er gerettet. — Nein, das iſt ja 
dafür dank' ich meinem Vater ewig, der auch gar nicht einmal nöthig. Ich weiß 
mir eine jo zähe Natur mit auf die Welt ja doch aus deiner Geſchichte, daß dieſer 
gegeben. Da aber kam die Kriſis: ſie Don Francesco nicht im mindeſten eifer— 
kriegte die ſchwarzen Blattern und ward ſüchtig iſt! Glück auf, Don Francesco! 
häßlich wie die Nacht. Und ſeitdem bin — Und wenn er nun in Jahresfriſt vor 
ich der glücklichſte Ehemann von der Welt, lauter Glück ſich die Haare ausraufen 
keine Eiferſucht kann mich mehr anfechten; und den Schädel einrennen will, dann 
und wäre ich zehn Jahre lang nach | werde ich, Salvatore, der Schuſter, zu 
Amerika gegangen, ich hätte Felſen auf ihm ſprechen: Siehe, mein guter Francesco, 
ihre Tugend gebaut. Wahrhaftig, ſie all' dies Glück verdankſt du einem kleinen 
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Mädchen aus Anacapri, das zu demüthig 
und zu ſchüchtern war, dich einem liſtigen, 
heuchleriſchen Weibe abzukämpfen. Was 
wird er dann wohl antworten, was meinſt 
du, kleines Mädchen aus Anacapri?“ 

Anarella hatte dem ſprudelnden Rede— 
fluß des wunderlichen Männchens mit 
ſteigendem Erſtaunen zugehört; zuweilen 
ward ihr ſchier unheimlich bei dem Hin— 
und Herflattern ſeiner Gedanken und 
Fragen; aber als er nun ganz ſtill ſchwieg 
und ihr durch die große Brille mit den 
kleinen ſchlauen Aeuglein gerade ins Ge— 
ſicht ſah, da hatte ſie ſeine Meinung wohl 
begriffen und entgegnete haſtig und eifrig, 
als könnte ſelbſt die Verzögerung der 
Antwort ſchon für den Geliebten Gefahr 
bringen: f 

„Ich will nicht demüthig und ſchüchtern 
ſein, ich will um ihn kämpfen und ihn 
retten!“ 

„Rette ihn!“ ſagte der Schuſter mit 
ſonderbarem Grinſen. Dabei ſetzte er ſich 
auf einen Stuhl nieder und begann gleich— 
müthig einen Schuh zu flicken. 

Jetzt merkte Anarella, daß mit dem 
guten Willen allein nicht geholfen ſei, und 
begann über ein thatkräftiges Rettungs⸗ 
mittel nachzudenken. Sie fand aber nicht 
ſogleich eins. 

„Wenn ich ihn nur aus dem Hauſe dort 
herausholen könnte!“ ſeufzte ſie. 

„Das meine ich auch,“ grinſte das 
Männlein. 

„Aber ſie wird ihn nicht loslaſſen.“ 

„Ganz gewiß nicht.“ 

„Und ich habe kein Recht, es von ihr 
zu fordern!“ 

„Nein, durchaus keins.“ 

„Wenn nur ſein Vater hier wäre, der 
könnte verlangen, daß ihm ſein kranker 
Sohn übergeben würde.“ 

„Das könnte er. Aber er iſt nicht hier.“ 

„Er kann auch nicht kommen, er iſt zu 
gebrechlich. Aber man könnte an ihn oder 
den Sindaco ſchreiben . . .“ 
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„Dann ſchreibt der zurück an den Ge— 
neral, und der übergiebt die Sache dem 
Oberſt und der dem Major und der dem 
Capitän und der dem Oberarzt und ſo 
weiter und ſo weiter, und bis die Ver— 
fügung da iſt, daß die Donna Antonia 
Cantieni den Francesco Carpucci heraus- 
geben ſoll, giebt's gar feine Antonia Gau: 
tieni mehr, ſondern nur noch eine Antonia 
Carpucci, und die kann kein Gericht zwin— 
gen, ihren Ehegatten auszuliefern.“ 

Anarella war rathlos und dem Weinen 
nahe; Salvatore flickte an ſeinem Schuh 
weiter und pfiff ein Liebesliedchen. Da 
ward ſie erbittert und rief heftig: „Aber 
das iſt ſchändlich, daß Ihr mich verſpottet 
und mir gar keinen Rath geben wollt.“ 

„Soll ich dir denn einen Rath geben?“ 
fragte er, ſich ganz überraſcht ſtellend. 

„Freilich, wenn Ihr einen wißt!“ rief 
ſie, faſt wieder verſöhnt. 

„Ich weiß einen.“ 

Anarella lauſchte athemlos. 

„Wenn ich einen alten Freund habe,“ 
ſagte er bedächtig und hämmerte unver— 
droſſen an ſeinem Schuh, „und dieſer 
Freund iſt mit hochgeſtellten Aerzten wohl: 
bekannt, und die hochgeſtellten Aerzte kön— 
nen mir einen wichtigen Dienſt leiſten, 
dann gehe ich zu dem beſagten alten 
Freunde und bitte ihn um ſeine gütige 
Vermittelung.“ 

„Ich ſoll zu dem Engländer gehen? — 
Das kann ich nicht.“ 

„Und wenn ich denſelben etwa früher 
mit oder ohne meine Schuld gekränkt 
habe,“ fuhr er unbeirrt fort, „ſo bitte 
ich ihn herzlich und freundlich um Ver 
zeihung, und wenn er ein braver und 
guter Menſch iſt — und das ſind ſolche 
alten Freunde manchmal —, dann wird 
er mir verzeihen, und mir iſt doppelt ge⸗ 
holfen: erſtens erreiche ich meinen Zweck, 
und zweitens habe ich mein Gewiſſen ge— 
reinigt; das Zweite will nicht viel ſagen, 
aber doch etwas.“ 
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Anarella u war heftig bewegt und kämpfte 
ſichtbar mit ſich ſelber. „Es iſt unmög⸗ 
lich!“ rief ſie endlich aus. 

„Oder aber,“ ſagte er ruhig und prüfte 
ſeine Arbeit durch die Brille, „ich beauf— 
trage einen alten einfältigen Schuſter, zu 
meinem treuloſen Liebſten, wenn er ſich 
in ſeinem neuen Glücke die Haare aus— 
rauft, alſo zu ſprechen: Siehe, mein guter 
Francesco, all' dies Glück verdankſt du 
einem kleinen Mädchen aus Anacapri, 
das zu ſtolz und zu trotzig war, ſich 
vor einem Ehrenmanne, dem ſie ein 
ſchweres Unrecht angethan, zu demüthi— 
gen, und...” 

„Salvatore!“ ſchrie Anarella erſchüttert 
auf, „ich will Alles, Alles thun. Erweiſet 
mir die einzige Liebe noch und führt mich 
hin, wo der fremde Signore wohnt!“ 

Da warf das ſeltſame Schuſterchen 
mit einem Mal ſein Flickzeug in luſtigem 
Bogen in die Ecke, machte einen poſſirlichen 
Luftſprung und rief, das Mädchen ver— 
gnügt bei der Hand faſſend: 

„Ei, du grimmiges Närrchen, daß du 
einem armen alten Manne ſo viel Mühe 
gemacht haſt, dich zu einiger Vernunft zu 
bekehren, dafür möge dich dieſer fürchter— 
liche Engländer mit ſeinem ſchrecklichſten 
Zorne beſtrafen! Und nun komm, wir 
wollen zu ihm laufen, daß deine Strafe 
einen Auſſchub habe.“ 


Damit ergriff er feine Mütze und zog, 


das halbverwirrte Mädchen 
Laden auf die Straße. 


* 
* 


Mylord wohnte in einem anſehnlichen 
Hotel am Hafen; der Portier gab mit 
gnädigem Kopfnicken die Auskunft, daß er 
eben nach Hauſe gekommen ſei. Auf des 
Schuſters freundſchaftliche Mahnung ging 


aus dem 
alſo dieſen Francesco?“ fragte er laut. 
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Don Salvatore?“ fragte Anarella ängit: 
lich im letzten Augenblick. 
„Sehr klug! Damit er vor einem 
fremden Zeugen ſchamroth wird und zor— 
nig und jede frühere Bekanntſchaft mit 
dir verleugnet! Haſt du je gehört, daß 
vornehme Signori zum Heilen ſolcher 
Riſſe Flickſchuſter gebrauchen?“ 
Da fügte ſich Anarella und ging allein 
hinauf, obwohl ſie vor Angſt kaum die Füße 
zu heben vermochte. — — „Entrate!“ 
Sie ſtand vor ihm, mit dem Rücken an 
die Thür gelehnt, als wollte ſie dieſelbe 
gewaltſam zuhalten, um ſich ſelbſt an einem 
plötzlichen Fluchtverſuch zu verhindern. 
Mylord fuhr heftig zuſammen bei 
ihrem Anblick, und eine ſtarke Röthe färbte 
ſein etwas blaſſes Antlitz, eine Röthe der 
Ueberraſchung, der Scham, des Zornes. 
Was willſt du?“ fragte er ſchroff. 
„Ihr ſollt mir verzeihen!“ entgegnete 
ſie demüthig, „ich habe ſehr ſchlecht an 
Euch gehandelt.“ 
„Weiter nichts?“ fragte er mit einer 
Stimme, die ſich vergeblich bemühte, die 
Schroffheit des Tones beizubehalten. 
Anarella's feines Ohr mußte die wider— 
willige Weichheit herausfühlen, denn ſie 
trug ihm, ſchnell ermuthigt, friſchweg ihr 
Anliegen in Betreff ihres Geliebten vor. 
Mylord ſtand mit gekreuzten Armen 
und kaute auf der Unterlippe. 
„Sonderbares Geſchöpf!“ murmelte er. 
„Eine eigene Dreiſtigkeit! — Du liebſt 


„Ach ja!“ ſagte ſie mit Ueberzengung. 
„Liebteſt du ihn auch damals ſchon, 
als ich nach Anacapri kam?“ 

„Nein, noch nicht ſo recht,“ geſtand ſie 
zaghaft. 

„Und ſeit wann liebſt du n nun ſo 
recht — und warum?“ 


„Seit ... ſeit er Euch . . . ſeit er 


er, den Beſuch einer Bittſtellerin zu mel- mich nicht verkaufen wollte.“ 


den. Die Audienz wurde gewährt. 


„Wollt Ihr nicht mit mir hinaufgehen, nachdenklich auf den Fußboden. 
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Mylord war ſichtlich betroffen und ſah 
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ging er ein paar Male in dem Zimmer 
auf und ab, bis er endlich dicht vor Ana— 
rella ſtehen blieb. 

„Glaubſt du, daß es leicht iſt, einem 
Menſchen einen angethanen Schimpf, der 
den Stachel der Lächerlichkeit in ſich trägt, 
zu verzeihen?“ fragte er. 

„Es muß ſehr ſchwer ſein für einen 
Signore,“ ſagte ſie aufrichtig, aber mit 
Thränen erneuter Angſt in den Augen. 
Da nahm er ihre Rechte in beide Hände 
und ſagte ſehr weich: 

„Ich habe euch Beiden dennoch nichts 
zu verzeihen, denn ich habe mich an euch 
zuerſt verſündigt. Ich habe niedriger von 
Euresgleichen gedacht, als ich geſollt hätte. 
Das war mein Unrecht. Wenn ich jetzt euch 
einen Dienſt erweiſen kann, mag ſich die 
Rechnung vielleicht ausgleichen. Verlaß 
dich auf mich; ich werde mit den Herren 
Aerzten ſprechen, und ſobald Francesco's 
Zuſtand es erlaubt, wird man ihn trans— 
portiren, wohin du für gut befindeſt. Du 
brauchſt nur beim Portier zu hinterlaſſen, 
wo man dich finden kann. Lebe wohl!“ 

Sie beugte ſich nieder, ſeine Hände zu 
küſſen, doch er entzog ihr dieſelben und 
küßte fie ftumm auf die Stirn. Dann 
wandte er ſich haſtig ab und blickte zum 
Fenſter hinaus aufs Meer, indem er zu 
pfeifen verſuchte; doch das gab ſehr ſonder— 
bare Mißtöne. 

Anarella dagegen ließ ihren Thränen 
vollkommen freien Lauf und blieb einige 
Minuten auf der Treppe ſitzen, bis nahende 
Tritte ſie aufſchreckten. 

f * * 
* 

Der treue Schuſter hatte verſprochen, 
dem Verwundeten mitſammt Anarella in 
ſeiner Familie Aufnahme zu gewähren. 
Noch vor dem Abend dieſes Tages aber 
ließ der Engländer ihn zu ſich rufen, daß 
er ihn zu der Wittwe Cantieni führe: denn 


Anarella hatte feine Adreſſe dem Portier, 


des Hotels angegeben. 
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Nach etwa einer Stunde, während 
deren ſie einſam in ſchener Neugier ein 
wenig die nächſtanſtoßenden Gaſſen durch— 
muſterte und ihrerſeits von einem aus 
verborgenen Hintergrunde zur Hut des 
Ladens hervorgerufenen Lehrbuben einer 
ſorgſamen Muſterung unterzogen wurde, 
kam Salvatore zurück. 

Er machte ein ſehr gleichgültiges Ge— 
ſicht, ſetzte ſich wieder auf den Schemel 
vor dem Hauſe und begann zu arbeiten. 
Anarella ſtellte ſich neben ihn, begierig 
ſeinen Bericht erwartend. Nach einer 
beträchtlichen Pauſe begann er ruhig: 

„Heut' Abend geht ein Dampfſchiff nach 
Neapel ab, das kannſt du benutzen, es iſt 
die billigſte und ſchnellſte Gelegenheit. 
Du wirſt morgen bequem in Anacapri 
ſein.“ 

Anarella war völlig verdutzt. 

„Aber Francesco?“ fragte ſie ſchüchtern. 

„Bleibt bei der Wittib,“ erwiderte er, 
„er will nicht fort. Und er hat Recht: 
warum ſoll er ſie kränken, die ihm doch 
nur Gutes gethan. Er iſt ein braver 
Junge. Du brauchſt dich auch gar nicht 
mehr um ihn zu ſorgen; der Signor 
Ingleſe hat erklärt, er ſei ganz außer 
Gefahr und werde in wenigen Wochen 
völlig hergeſtellt ſein, mit Ausnahme des 
ſteifen Armes. Du darfſt alſo ruhig heim— 
kehren, du haſt das Deinige gethan. Und 
grüße den alten Giuſeppe, von dem du 
mir erzählt haſt, und ſage ihm, er werde 
bald eine ſehr hübſche Schwiegertochter 
ins Haus bekommen.“ 

Der Schuſter grinſte, und Anarella er- 
bleichte und ſtand in ſtarrer Verzweiflung. 
„So war Alles umſonſt!“ ſagte ſie matt. 
Sie fand auch keine Thränen mehr. 

„Wirklich?“ fragte Salvatore, „wenn 
man thut, was man ſoll und was ehrliche 
Pflicht iſt, hat man das umſonſt gethan? 
Oder ſoll man bloß dann das Rechte thun, 
wenn man ſeinen Lohn dafür erwartet? 
Geh' in deine Heimath, Kind, und über: 
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denke dir das, es iſt nicht ſo leicht zu 
faſſen, die wenigſten Menſchenkinder kön⸗ 
nen's begreiſen, und auch du magſt wohl 
einige Wochen dazu gebrauchen, obgleich 
du einiges Talent haſt.“ 

Anarella blickte mit betroffenem und 
bang bewunderndem Blick nach dem eigen⸗ 
thümlichen Sittenlehrer und fragte zuletzt 
mit zaghaſter Stimme: 

„Kann ich das nicht auch hier über— 
denken? Ihr könntet mir hier doch darin 
beiſtehen; und in meiner Heimath habe 
ich nichts mehr zu hoffen.“ 

„Auch nichts mehr zu verrichten?“ 

„Nichts.“ 

„Auch keine Mutter um Verzeihung zu 
bitten, daß du ſie ſo lange ganz und gar 
vernachläſſigt und beinahe vergeſſen haſt?“ 

Anarella bedeckte das Geſicht mit den 
Händen und fing an zu ſchluchzen. „Ich 
fand kein Vertrauen mehr zu ihr, ſeit 
auch ſie mir zu dem Engländer gerathen.“ 

„So iſt's recht, du biſt ein kluges Kind,“ 
ſagte das Männlein ſehr gelaſſen, „kluge 
Menſchen verzeihen ſich ſelbſt mit der 
Zeit ihre Fehler, nachdem ſie ſie bereut 
und ſich gebeſſert haben; aber Anderen? 
bei Leibe nicht! Wenn kluge Menſchen 
tugendhaft geworden ſind, iſt's ja ſo 
hübſch, auf Andere herabzuſehen, die ſich 
natürlich nicht gebeſſert haben können! 
Nein, wer wird es ſeiner Mutter verzeihen, 
daß ſie auch einmal thöricht geweſen iſt? 
— Warum weinſt du denn ſo ſehr, mein 
kluges Kindchen? Haſt du etwa Heim— 
weh? Möchteſt du etwa gern heut' Nacht 
eine kleine Seefahrt machen? Oder willſt 
du lieber alle Tage in luſtigem Müßig⸗ 
gang einem alten Schwätzer zuſehen, wie 
er Schuhe flickt?“ 

„Ich will nach Anacapri!“ ſagte ſie 
ſtill und trocknete ernſtlich ihre Thränen. 

Da ſtand das Männlein bedächtig von 
ſeinem Schemel auf, nickte wohlwollend 
und ſagte: 

„Jetzt ſollſt du zur Belohnung für 
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deine zahlreichen Tugenden eine gute 
Mahlzeit erhalten, und dann gehen wir 
ſelbander zum Hafen. — Aber nein, zu— 
vor will ich von dir noch ein ſchönes 
Andenken hier behalten.“ 

„„Ich habe ja gar nichts hier,“ ſagte 
ſie traurig, „aber ſchicken will ich Euch 
von Anacapri das Schönſte, was ich 
finden kann.“ 

„Närrchen, was für mich das Schönſte 
iſt, das trägſt du bei dir. Bin ich nicht 
ein Schuſter? Und für einen rechten und 
denkenden Schuſter giebt's nichts Schöneres 
am Menſchen als ſeine Füße. Ich will 
das Maß deiner Füße hier behalten.“ 

Anarella mußte lachen trotz all' ihrer 
Kümmerniß und zierte ſich nicht lange, 
ſeinen beſcheidenen Wunſch zu erfüllen. Sie 
ließ ſich auf den Schemel nieder und ſetzte 
den rechten Fuß in ſeine Hand; und er nahm 
das Maß mit ſicherer Kunſt und nickte 
dazu befriedigt, und alſo war es ein guter 
und feiner Fuß, ſo grob auch die Schuhe 
waren, die ſie darüber getragen hatte. 
Es ſah recht poſſirlich aus, wie das alte 
Schuſterchen vor dem hübſchen Fuße 
kniete und ihn liebevoll betrachtete; aber 
von den vorübereilenden Menſchen und 
Eſeln und Treibern und Gemüſefrauen 
und Fiſchhändlern und Mönchen achtete 
keiner darauf. Solche Bilder waren 
ihnen zu gewöhnlich auf der Straße, nur 
fremde Maler haben zuweilen ihre Freude 
an dergleichen. 

So konnte Anarella ihrem guten Freunde 
ein anmuthiges Abſchiedsgeſchenk ohne 
Aufwand hinterlaſſen, ehe ſie in ſeiner 
Begleitung das Dampfſchiff beſtieg. Der 
Abſchied von ihm ward ihr bitterlich 
ſchwer; doch das war ein ganz gutes 
Glück für ſie, denn ſo konnten wenigſtens 
auf der einſamen Reiſe die tieferen 
Schmerzen nicht in voller Gewalt dagegen 
aufkommen. 
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Einige Wochen waren vergangen. Voll 
und herrlich glänzte wiederum der Früh— 
ling auf der geſegneten Ebene von Ana- 
capri, und die Männer, die nicht mit auf 
den Korallenfang gezogen waren, arbeiteten 
munter auf dem Felde. Anarella ſaß am 
Webſtuhl wie ehemals und ſang ein Lied; 
es war ein ſchwermüthiges, ſehnſüchtiges 
Lied, aber ſie konnte wieder ſingen. Bei 


ihr ſaß ihre Mutter und ſpann, und die 
ſah vertraulich und friedlich und glück- 


lich aus. 

„Du warſt heute noch nicht beim Gin— 
ſeppe,“ ſagte ſie freundlich. 

„Ich gehe zum Abend einen Augen— 
blick hinüber. Ich habe wenig mehr dort 
im Hauſe zu thun; Francesco findet Alles 
in Ordnung, wenn er kommt.“ 

„Und das Alles für eine Andere!“ 
ſeufzte die Mutter. 

„Ich hatte es angeſangen, ich mußte 
es auch vollenden. Ich wollte keine Ar: 
beit halb fertig zurücklaſſen. Nun habe 
ich gethan für ihn, was ich konnte, dort 
und hier. Nun bin ich ganz zufrieden.“ 

Eine große Thräne fiel heimlich auf 
den Webſtuhl zur Beſtätigung ihrer inne— 
ren Zufriedenheit. 

Plötzlich ertönten Tritte durch den 
Laubengang zwiſchen den Säulen. Beide 
ſchauten neugierig auf und erblickten den 
Burſchen, der die Poſtſendungen von 
Capri heraufholte. Er brachte ein Packet 
für Anarella, aus Formia datirt. 

Mit großer Haſt öffnete ſie es, und 
da fand ſich nichts Geringeres als ein 
ſehr koſtbarer Goldſchmuck nebſt zwei 
goldenen Ringen, ein Paar Pantoffeln von 
ernſter Zierlichkeit und ein anderes Paar 
ganz feiner dunkelrother Schuhe. Auf 
dieſe war ein Zettel geheftet mit den 
Worten: „Für die Hochzeit und folgende 
Familienfeſte“, auf die Pantoffel: „Für 
immerwährenden tapferen Gebrauch“, und 
bei dem Schmuck ſtand geſchrieben: „Hoch— 
zeitsgeſchenk für Anarella von Signor 
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Giorgio“. Alles war von einer Hand 
geſchrieben, und die etwas mühſamen und 
dabei krauſen und verſchnörkelten Schriſt— 
züge ließen leicht errathen, von welcher 
Hand. 

Eine heimliche, wunderbar ſüße Ah 
nung beſchlich Anarella, und mit einer 
faſt ſcheuen Andacht betrachtete ſie die 
dunkel verheißungsvollen Gaben. Aber 
lange ertrug fie die ſtaunende Ruhe nicht, 
ihr Blut wallte zu mächtig, ſie mußte 
ins Freie. 

Sie band ſich ihr buntes Kopftuch um, 
und das that ſie mit ganz beſonderer 
Sorgfalt; die Mädchen von Anacapri 
wiſſen wohl, wie ſchön fie das Tüchlein 
kleidet, und ſie verſtehen es gar reizend 
über dem ſchwarzen Haar zu ordnen; und 
dann ging ſie durchs Städtchen nach Capo 
di Monte. War es, weil ſie wußte, daß 
heute das Marktſchiff von Neapel kam? 

Es kam wirklich, fie erkannte es deut: 
lich dort unten auf der leuchtenden blauen 
Fluth. Mit gefalteten Händen ſchaute ſie 
hinab vom Felſen, bis ihr die Augen 
trübe wurden von dem Sonnenglanz auf 
den blitzenden Wellen. Aber jetzt mußte 
es landen, jetzt mußten die Seefahrer an 
den Strand ſpringen — da raffte ſie ſich 
auf und hüpfte in leichten Sätzen die 
große Felſentreppe hinab; es konnte mög⸗ 
licherweiſe Jemand kommen, der ſchwach 
war von langer Krankheit und der Hülfe 
beim Steigen bedurfte. 

Es kam wirklich jo Einer, bald nach⸗ 
dem ſie die unterſte Stufe erreicht hatte; 
aber der Hülfe hätte er wohl jo nötbiq 
nicht bedurft, denn er hatte ſchon Jemand 
zur Begleitung; doch der verſteckte ſich 
und grinſte hinter ſeinem Rücken, ſo daß 
Anarella ihn noch nicht erkennen konnte. 

Francesco aber umfaßte ſie mit dem 
einen geſunden Arm und küßte ſie ſo ſanft 
und zärtlich auf den Mund, wie es ihm 
Mancher nicht leicht zugetraut hätte. „O 
liebe Anarella,“ rief er, „konnteſt du 


Ein 
wirklich glauben, ich könnte dich um einer 
Anderen willen vergeſſen? Oder ich könnte 
dir noch zürnen, nachdem du das für 
mich gethan?“ 

„Aber du wußteſt ja gar nicht ...?“ 

„O, ich habe dich geſehen; mitten im 
Fieber ſah ich dein liebes Antlitz und 
fühlte ich deine Hand auf meiner Stirn. 
Und ſobald mir das Bewußtſein zurück— 
kehrte, kam auch die Erinnerung daran 
wieder, und ich hatte keinen lieberen Ge— 
danken mehr, als dich zu ſehen. Aber 
ſollte ich darum von Formia aufbrechen, 
ſobald ich außer Gefahr war, und die edle 
Frau kränken, die mich aus reiner Her— 
zensgüte ſo lange gepflegt?“ 

Hier hub ſich ein merkliches Hüſteln 
hinter ihm, und Anarella ſah, wie eine 
Hand ihr ein heimliches Zeichen machte, 
und ein runzeliges Antlitz mit einer Brille 
kam zum Vorſchein; und „Salvatore!“ 
rief ſie entzückt, und faſt hätte ſie ihn 
gleichfalls umarmt und geküßt, ſo ſehr 
war fie Schon in Uebung gekommen. 

„Ei freilich,“ ſagte er, „ich muß mir 
doch auch einmal die Welt von außen 
anſehen und ein wenig unter Menſchen 
kommen, damit ich endlich lerne, mit ihnen 
umzugehen. Von euch beiden iſt aller— 
dings für mich nichts mehr zu lernen, 
denn was eure Lippen jetzt mit einander 
zu reden oder ſonſt zu verhandeln haben, 
das wußte ich ſchon vor dreißig Jahren 
auswendig. Auch ahnt mir, daß ihr 
mindeſtens auf jeder dritten Stufe ein— 
mal ſtehen bleiben werdet, wahrſcheinlich 
um euch die Gegend zu betrachten, und 
ſolche Unregelmäßigkeit der Bewegung 
hält ein alter Schuſter, der an regel— 
mäßige Arbeit gewöhnt iſt, nicht mehr 
aus. Lebt alſo vorläufig wohl, auf Wie— 
derſehen beim alten Giuſeppe! Ich werde 
wohl irgend einen Buben finden, der mir 
den Weg weiſt.“ 

Damit ſprang er den Liebenden voraus 
mit erſtaunlicher Behendigkeit die Stufen 
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hinan, und da ſeine Vorausſagung in 
Betreff ihres ſchlecht motivirten häufigen 
Stehenbleibens aufs Pünktlichſte eintraf, 
ſo hatte er ſie bald weit überholt und er— 
reichte die Höhe, ehe ſie die Hälfte zurück— 
gelegt hatten. 

Er fand auch einen dienſtwilligen Knaben, 
der ihn zum Hauſe des alten Giuſeppe 
führte. Und es dauerte keine halbe 
Stunde, da hatte er ſich ſo ſehr mit dem 
befreundet und ihn durch ſeine Späße 
und drollig klugen Reden ſo herzlich er— 
heitert, daß er all' feine Gebreſten ver— 
gaß und beinahe wieder ſo glücklich war 
wie in den goldenen Tagen, da Anarella 
beſtändig mit ihren weichen Händen um 
ihn war. Und die Zeit verging ihnen 
Beiden ſo ſchnell, daß ſie ordentlich über— 
raſcht waren, als plötzlich das junge 
Brautpaar mitſammt der Mutter ſchon 
zu ihnen trat. 

„Ah, die gebeſſerte Mutter!“ rief der 
Schuſter und begrüßte ſie herzlich. Dann 
aber entſchlüpfte er klüglich dem Sturm 
der Umarmungen und Rührungen, denn 
er war ein bedächtiger Mann und kein 
Freund unnöthiger Seelenerſchütterungen, 
und er kannte ſich wohl und wußte, wie 
leicht er auch beim Zuſehen von ſolchen 
befallen wurde. Er machte aber ſtatt 
deſſen einen kritiſchen Rundgang durch den 
Olivenhain und die Vigne und den Oran— 
gengarten und endlich durch das Haus, 
wo er dann in dem großen gewölbten 
Mittelzimmer die unterdeſſen einigermaßen 
beruhigten Freunde beiſammen fand. 

„Ei wahrhaftig, Don Giuſeppe,“ rief 
er lebhaft, wenn Ihr in Eurer Gebrech— 
lichkeit Euer Feld und Haus in ſo vor— 
trefflichem Stande zu halten vermöget, 
dann muß dieſes hier wohl das geſegnetſte 
aller Länder ſein, wo ſich Alles von ſelber 
ſäet und erntet und ſammelt und ordnet. 
Und wohl dem Manne, dem hier ein Heim 
und Gut beſchert iſt!“ 

Da lächelte der Alte glückſelig und ge— 
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heimnißvoll, wies mit dem Finger auf die 
ſchöne Braut und ſagte bloß: „Anarella!“ 

„Beim Bacchus und allen anderen Hei— 
ligen!“ rief der Schuſter, „dann begreife 
ich nicht, warum unſer guter König Fran— 
cesco, den Gottes unermeßliche Gnade 
uns gütigſt aus dem Lande gepuſtet hat, 
ſich genirte, dieſem ſeinem Namensvetter 
auch noch den anderen Arm zu zerſchießen, 
denn wer ſolche Frau bekommt, wozu 
braucht der noch Arme? Der König muß 
doch aus eigener Erfahrung wiſſen, daß 
man mit einer tüchtigen Frau nicht ein— 
mal einen Kopf zu haben braucht.“ 

Anarella lachte. Sie ward aber ſo— 
gleich wieder ernſt und ſagte ein wenig 
verlegen: 

„Don Salvatore, um Eines möchten 
wir Euch bitten: dieſen Goldſchmuck von 
Signor Giorgio, ich könnte ihn nimmer 
tragen; die Ringe wollen wir behalten 
zu treuem Angedenken, aber der Schmuck 
iſt kein Andenken, er iſt zu reich, er iſt 
wie ein Kauſpreis. Wir bitten aber Euch, 
nehmt ihn mit nach Formia und gebt ihn 
der ſchönen Wittwe Donna Cantieni. Ich 
glaube, ſie wird ſich daran erfreuen.“ 


„Das wird fie, wahrhaftig!“ ſagte er |. 


und brummte noch Einiges dazu, zeigte 
ſich aber doch einverſtanden mit dieſer 
Verwendung der koſtbaren Gabe. 

„Aber Eure Gaben nehmen wir an,“ 
fuhr fie fröhlich fort, „und Ihr ſollt 
tauſend Dank dafür haben. Seht her, 
die Pantoffeln trage ich ſchon an den 
Füßen.“ 

Und ſie zeigte ihm ſeine Werke, wie 
zierlich und geſchloſſen ſie an den feinen 
Füßchen ſaßen. 


Illuſtrirte Deutſche Monatshefte. 


„Das iſt nichts als die Empfangsbe— 
ſcheinigung über dein Abſchiedsgeſchenk,“ 
ſagte er ernſthaft. 

Während dieſer Verhandlung war Fran— 
cesco aufgeſtanden und trat zu dem Tiſch— 
chen in der Ecke, darauf ſeine lange ver— 
nachläſſigten Brautgeſchenke lagen. Er 
nahm ſie auf, und eine dicke Staubwolke 
wirbelte empor. 

„Sehet da,“ rief das muntere Schuſter— 
chen, das durch die großen runden Brillen— 
gläſer Alles ſah und erkannte, was auch 
geſchehen mochte, „ſo iſt nun aller alte 
Staub des Leichtſinns und der Eiferſucht 
und des Trotzes und Mißtrauens von 
euch aufgeflogen, und was in euren 
Herzen zurückbleibt, ſoll nichts ſein als 
echtes feſtes Korallengeſtein der Beſtändig— 
keit und zarte anſchmiegende Seide des 
Vertrauens und lauteres feines Gold der 
Liebe und Treue! Der Wunſch iſt das 
wahre Brautgeſchenk Salvatore's, des 
närriſchen Schuſters und Schwätzers von 
Formia.“ 

Da faßte ihn Anarella wirklich um 
den Hals und küßte ihn herzhaft auf den 
Mund. 

„O weh,“ rief er aus, „nun habe ich 
all' meinen Lohn dahin für meine vielen 
guten Werke und guten Schuhe und muß 
auf meine alten Tage noch einmal von 
vorn anfangen, für die ewige Seligkeit 
zu arbeiten. Aber das thut nichts, wenn 
euch nur ein Stückchen zeitliche Seligkeit 
geſichert bleibt. Und weißt du, Anarella, 
mein Kindchen, ich hoffe, du wirſt da zu 
nicht erſt die ſchwarzen Blattern zu be— 
kommen brauchen, es wäre doch wirklich 
ſehr ſchade um dein liebes Geſichtchen!“ 
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flacheren Landes die blauen 

Berge anlocken, welche am 
Horizont wolkenhaft unbe⸗ 
ſtimmt und dadurch doppelt geheimnißvoll 
auftauchen, ſo zieht den Reiſenden, der 
den Saum eines fremden Landes betritt, 
nichts mit ſolcher Macht an wie die Ge— 
birge, deren Umriſſe er in der Ferne er— 
blickt. Iſt ihm auch das ganze Land, 
vielleicht der ganze Erdtheil neu, birgt 
ihm auch ſelbſt ſchon der ſchmalſte Küſten— 
ſtrich eine Fülle von unbekannten und an— 
ziehenden Dingen, ſo erſcheinen doch die 
Gebirge wie Schatzkammern, welche noch 
unendlich viel mehr darzubieten ver— 
möchten. Die Alten zog die Sucht nach 
Gold und Edelſteinen hin, welche ſie dort 
vermutheten; uns locken zwar nicht mehr 
dieſe Reichthümer, in deren vergeblichem 
Suchen Hunderttauſende von Schatzgrä— 
bern in den blauen Bergen alter und 
neuer Welt ſich ein elendes Ende bereitet 


Do wie uns Bewohner des haben, aber noch immer übt dieſes Ge— 


heimniß ſeinen Reiz, gleich als ob ein 
Erbtheil ſich in uns erhalten hätte von 
den Schatzmärchen, an denen für unſere 
gläubigeren Voreltern die Gebirge ſo 
reich waren. Was immer wir in einem 
neuen Lande Neues erwarten oder ſuchen 
mögen, das Neueſte, Unbekannteſte und 
damit Anziehendſte vermuthen wir in 
ihren Gebirgen. Sowie für die gold— 
ſuchenden Abenteurer des 16. Jahrhun— 
derts zwar ganz Amerika als Eldorado 
galt, wo das Finden der Schätze nur von 
dem Eifer und dem Geſchick abhing, wo— 
mit man ihnen nachging, dabei doch aber 
die Berge im Quellgebiet des Orinoco 
für die Einen, die Hochgipfel um den 
Titicaca, die Südalleghanies, die ſo lange 
verſchleierten Felſengebirge für die An— 
deren den Ruhm der eigentlichen und 
echteſten Goldländer behaupteten, ſo iſt 
für uns, die wir Schätze des Wiſſens und 
einen Reichthum möglichſt erſtaunlicher 


500 


Neuigkeiten in der Ferne ſuchen, zwar 
Afrika auch im Ganzen ein Wunderland, 


aber am meiſten gab man doch darum, 
das Mondgebirge kennen zu lernen, und 
mehr als tauſend Quadratmeilen Flach— 
land im Sudan würde uns auch heute ein 
zehnmal kleinerer Strich im Waſſer— 
ſcheidengebiet von Gazellenfluß und Uelle 
intereſſiren. Dieſer merkwürdige Vorzug, 
welchen wir den Gebirgen geben, hat 
zwar bei den Meiſten nur einen gewiſſen 


inſtinctiven Charakter; er iſt aber jehr. 


wohl begründet erſtens in dem geheim— 
nißvollen Reiz, welchen die in der Ferne 
ſich erhebenden Gebirge auf jedes traum— 
fähige Gemüth ausüben, und dann in der 
Erfahrung von ihrem wirklichen Reich— 
thum an anderswo nicht zu findenden 
Naturerſcheinungen, welche ein Jeder ge— 
macht-hat, der je in ihre Tiefen einge— 
drungen iſt. 

Nun iſt es zwar gewiß, daß verhältniß— 
mäßig wenig von dieſen großen Erwar— 
tungen ſich erfüllt und daß der Gebirgs— 
reiſende in fernen Gegenden genau dieſelbe 
Erfahrung macht, welche zu den Haupt— 
ergebniſſen der Erfahrungen des Fern— 
reiſenden überhaupt gehört: er findet 
weniger von den großen Unterſchieden, 
als er erwartete, und viel mehr Aehn— 
liches oder ſogar Uebereinſtimmendes, als 
er vorausſah. Aber was für die hervor— 
ragende Stellung der Alpen inmitten der 
Naturerſcheinungen Mitteleuropa's gilt, 
bleibt auch wahr für jedes Hochgebirge 
jedes anderen Erdtheils: dieſelben ſind 
immer und überall ausgezeichnet durch 
die Großartigkeit und Schönheit ihrer 
Landſchaften und durch den Reichthum 
und die Mannigfaltigkeit der Geſchöpfe, 
welche in ihnen leben. Letzteres gilt vor 
Allem von Thieren und Pflanzen; aber 
der Menſch macht davon keine Ausnahme, 
ſondern auch er zeigt zweifellos nirgends 
ſo große Unterſchiede der Abſtammung, 
Geſittung, Lebensweiſe und Sitte auf 
engem Raume wie in den Gebirgen. 
Und wenn auch dieſe Verſchiedenheiten er— 
heblich gemindert werden dadurch, daß 
wichtige, einflußreiche Eigenſchaften allen 
Gebirgen gemein ſind — die ſchroffe, 
wechſelreiche Bodengeſtalt, der Waſſer— 
reichthum, das kühlere Klima der Höhen— 
regionen bedingen es —, ſo theilt doch auf 
der anderen Seite jeder Erdtheil, ja jedes 
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einzelne Land ſeinen Gebirgen Erheb— 
liches von ſeinen Eigenthümlichkeiten mit 
und verleiht ihnen damit Localtöne, welche 
den allgemeinen Eindruck ſehr weſentlich 
mitbeſtimmen können. Ihrem Reiz thut 
es keinen Abtrag, daß ſie immer nur von 
dem Hintergrunde jener großen überein— 
ſtimmenden Züge ſich abheben, welche 
allen Gebirgen gemein ſind. Unſere 
Seele ſcheint im Allgemeinen ein größeres 
Vergnügen in der Verfolgung leichter 
Variationen über ein und daſſelbe Thema 
zu finden als in der unruhigen Bewegung 
zwiſchen ſtark von einander abweichenden 
Empfindungen. 

Wenn man zum Beiſpiel die Pure 
näen kennen gelernt hat, bietet die Be— 
trachtung der derſelben Halbinſel, dem: 
ſelben Klimagürtel und einem wenig ver— 
ſchiedenen Vegetationsgürtel angehörigen 
Sierra Nevada größeres Intereſſe als 
die der norwegiſchen Gebirge; anderer— 
ſeits wird es aber eine ſehr anziehende 
Aufgabe ſein, dieſe letzteren mit den lapp— 
ländiſchen in Vergleich zu ſetzen. Man 
warnt zwar mit Recht vor dem 2er: 
gleichen und Abwägen in der Beur— 
theilung des Naturcharakters einer 
Gegend, weil jede nach ihrem eigenen 
Werth geſchätzt werden ſoll; aber zur 
Kenntniß des Weſens dieſer merk— 
würdigen Naturerſcheinung des Gebirges 
trägt die rein betrachtende Nebeneinander: 
ſtellung ebenſo ſehr bei wie zur Einſicht 
in den außerordentlichen Reichthum von 
eigenthümlichen Bildern, welchen die Wa: 
tur auf unſerer Erde mit verhältnißmäßig 
wenig Grundelementen erzeugt. 

Unendlich oft ſind Parallelen gezogen 
zwiſchen den zwei größten und zufällig 
auch beſuchteſten Hochgebirgsregionen Eu— 
ropa's: Alpen und Pyrenäen. Keiner, 
der beide beſucht, enthält ſich des Ber: 
gleiches. Sie fordern entſchieden dazu 
heraus. In fo Vielem und Wichtigem ähn- 
lich, ſtimmen ſie doch nirgends ganz überein, 
es bleibt auch zwiſchen den einander ent- 
ſprechendſten Scenerien ein Reſt, der ſich 
nicht aufhebt, aber manchmal nicht leicht zu 
definiren iſt. Nichts lockt nun mehr zum 
Vergleiche an. Man legt die ähnlichen 
Bilder ſo lange über einander, bis man er⸗ 
kennt, wo die Punkte ſind, welche ſich 
nicht decken. Wären ſie viel verſchiedener 
von einander, als ſie in Wirklichkeit ſind, 


jo würde man ſie 
ruhig, jedes in 
ſeiner Beſonder— 
heit, neben ein— 
ander ſtehen laſſen. 
Will man Alpen 
und Pyrenäen ver— 
gleichend neben 
einander ſtellen, 
ſo muß man vor 
Allem den Unter— 
ſchied der Größe 
nicht vergeſſen. 
Die Pyrenäen ſind 
60 Meilen lang, 
während die Al— 
pen 150 meſſen. 
Der Höhenunter— 
ſchied iſt ebenfalls 
verhältnißmäßig 
bedeutend, denn 
der Pic d' Anethou, 
der höchſte Pyre— 
näengipfel, iſt mit 
3404 m um 1406 
m niedriger als 
der Fürſt der Al— 
pengipfel, der 
Montblanc. Der 
erſtere Unterſchied 
iſt indeſſen mehr 
hervortretend als 
der andere. Von 
Toulouſe hat man 
ein Pyrenäen— 
panorama, das 
beſonders ſchön 
von den Höhen 
von Pech-David 
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Panorama des jvanetiihen Kautaſus. 
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hier wie ein ein— 


ziges, lang hinge— 
zogenes Gebirge, 
das ſanft von 
Weſten und Oſten 
her ſich erhebt und 
deſſen geſtreckte 
Bogenlinie zahl— 
reiche Schneegipfel 
krönen. Leider iſt 
der die meiſten 
Hochgipfel um— 
ſchließende weſt— 
liche Theil dieſes 
Panoramas ſo oft 
von den Dünſten 
des atlantiſchen 
Oceans verhüllt, 
daß vollkommen 


klare Ausblicke ſel⸗ 


ten ſind. Der 
Oſten hingegen iſt 
ſehr oft ganz hell, 
und dieſer Unter— 
ſchied iſt als ein 
Symptom der kli— 
matiſchen Zwei— 
getheiltheit der 
ganzen Pyrenäen— 
halbinſel zwiſchen 
den feuchten atlan— 
tiſchen und den 
trockenen mittel— 
meeriſchen Ufern 
von Intereſſe. 

Im inneren Bau 
ſind es der Unter— 
ſchiede zwiſchen 
Alpen und Pyre— 
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bis zum Thal von 
Oſſau, mehr als 
50 Lieues, umfaßt. 
Wo wäre es mög⸗— 
lich, in den Alpen 
einen Umblick von 


ſind auch die Thä— 
ler kürzer und 
ſteiler. Die Längs— 
gliederung durch 
große Längsthä— 
ler, wie ſie in 
ſolcher Weite zu den Alpen durch 
finden? Die Py⸗ r Rhein, Rhone, 
renäen erſcheinen Inn, Etſch u. ſ. f. 
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ſtattfindet, tritt in den Pyrenäen ſehr zu— 
rück, und der Zugang in das Gebirge findet 
durch Querthäler ſtatt. 

Die Aufeinanderfolge ſeenartiger Aus— 
weitungen in denſelben, welche ſtufenartig 
über einander folgen und durch wilde 
Schluchten verbunden find, hat ſchon 
Charpentier in feinem claſſiſchen „Essai 
sur la constitution géologique des Pyre- 
nées“ (1823) hervorgehoben. Derſelbe, 
ein guter Kenner der Alpen, hat auch auf 
den häufigen Abſchluß dieſer Thäler durch 
halbkreisförmige „Cirques“, amphithea— 
traliſche Thalgründe, hingewieſen, deren 
Wände ſehr ſteil abfallen. Das berühmte 
Felsamphitheater von Gavarnie iſt der 
Typus dieſer Bildung. Es hat 5 km 
im Umfang, und ſeine Wände ſind 400 m 
hoch. Den Grund bedeckt das wildeſte 
Felſenchaos, über welches die Gave weg— 
ſtürzt, die hier 385 m in einem einzigen 
Falle über die Felswand herabſchwebt. 
Ueber die Zinnen dieſes Amphitheaters 
hängen Gletſcher herab. Es iſt eine der 
wildeſten Naturſcenen, die man ſich den— 
ken kann, und eine der einſamſten: „Die 
einzigen Bewohner ſind die Cascaden, die 
hier zuſammentreffen, um die Gave zu 
bilden. Die Größe des Schauſpiels iſt 
furchtbar ernſt, die Luft fühlt ſich eiſig 
an, ſelbſt in den Strahlen der Mittags: 
ſonne; große, feuchte Schatten kriechen 
längs des Fußes der Felswände hin. 
Es herrſcht hier der ewige Winter und 
die Nacktheit der Wüſte“ (Taine). Dieſe 
Cirques ebenſo wie jene Thalbildung ſind 
nicht ausſchließlich den Pyrenäen eigen, 
es iſt vielmehr, um ein Beiſpiel zu nen— 
nen, das Creux de Champ unter den 
Diablerets ſicherlich noch großartiger 
als der Cirque de Gavarnie; aber 
doch gehören ſie bei ihrer großen Häu— 
figteit zu den Charakterzügen der Py— 
renäen. Vorzüglich bemerkenswerth iſt 
aber ihr tiefes Eingreifen in das Herz 
des Gebirges, welches wenig Raum läßt 
für die Entwickelung der Firnmeere und 
Gletſcher. Die Pyrenäen haben infolge 
deſſen keinen einzigen großen Gletſcher, 
welcher als ein ſogenannter Gletſcher 
erſter Ordnung, aus verſchiedenen Eis— 
flüſſen ſich ſpeiſend, breit und mächtig 
ins Thal hinabſtiege. Ihre Gletſcher 
ſind auf die Nordſeite beſchränkt und 
hängen wie rieſige Eiszapfen über die 
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Felskanten herab. Was ſie an Größe 
verlieren, gewinnen fie übrigens theilweise 
an Reinheit ihres Ausſehens und ihrer 
Abflußbäche; denn je weniger weit ſie in 
die Tiefe herabſteigen, deſto geringer iſt 
ihre Schuttbeladung, ihre Moränenbil— 
dung und damit ihre Verunreinigung. 
Auch an größeren Seen ſind die Pyrenäen 
arm, während in jenen Thalterraſſen die 
Gelegenheit zur Bildung von kleineren 
Waſſerbecken ſich häufig genug bietet. 
Einige von ihnen ſind ſogenannte Eis— 
ſeen, die faſt nie auftauen (Lac du Port 
d'Oo, Lac du Mont Perdu u. a.). Größere 
Seebecken von der großartigen, gleichſam 
künſtleriſch zuſammenfaſſenden oder zuſam— 
menhaltenden landſchaftlichen Rolle des 
Vierwaldſtätterſees fehlen, wie ſie in 
dieſer Art überhaupt in allen Gebirgen 
außerhalb der Alpen ſelten ſind. Endlich 
iſt im Zuſammenhang mit dieſer Schmal: 
heit, Steilheit und Gedrängtheit des gan— 
zen Gebirges, welche eine freie Entfaltung 
ſeiner Eigenſchaften in ſeinem eigenen In— 
neren, eine geräumige, gewiſſermaßen be— 
hagliche Anordnung derſelben nicht mög— 
lich macht, auch die Gelegenheit zu be— 
haglichem Leben und Anbauen der Men— 
ſchen ſehr verengt. Es giebt wenig 
Ackerland, wenig Matten, wenig Mineral: 
ſchätze und keine großen Verkehrswege im 
Inneren des Gebirges. Darum iſt, wie 
ein neuerer Reiſender hervorhebt G. 
Studer im „Jahrbuch des Schweizer Al— 
penclubs für 1873“, auch im Ausblick von 
den Gipfeln eine gewiſſe Oede, Mattheit 
und Monotonie nicht zu verkennen. Es 
fehlt den Thälern an dem Schmuck der 
ſtattlichen Dörfer und Bauernhäuſer; den 
Bergen an jenen ſtolzen Tannenwaldun— 
gen, die wie ein ſchützender Mantel ſie 
umziehen und bis zu den Alpweiden hin. 
aufreichen; an der lieblichen Erſcheinung 
der weithin ſchimmernden gaſtlichen Senn: 
hütten; an dem das Auge erlabenden 
Grün der Matten und Alpweiden. Auch 
in dem ganzen Farbenton des Bildes, 
wie es z. B. vom Pic du Midi ſich dar- 
ſtellt, iſt, wenigſtens im Spätſommer, zu 
viel Braun und Grau und zu wenig Grün. 
Man braucht zwar nur den Blick auf die 
kühnen Schneegipfel etwa der Maladetta 
zu richten, um zu erkennen, daß man ein 
Stück echtes Hochgebirge vor ſich habe, 
aber es fehlt dieſem Stück, fo ſchön kes 
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ſein mag, doch noch immer Einiges zu den 
Alpen. 

Wir müſſen indeſſen Ramond hören, 
ehe wir die Pyrenäen verlaſſen. Louis 
Ramond gilt mit vollem Recht als der 
wiſſenſchaftliche Entdecker der Pyrenäen. 
Ich möchte ſogar ſagen mit größerem als 
de Sauſſure für den der Alpen. Als er 
1801 ſeine „Voyages au Mont Perdu“ 
veröffentlichte, waren die Pyrenäen viel 
weniger bekannt als die Alpen, während 
H. B. de Sauſſure mit feinen „Voyages 
aux Alpes“ (1779 bis 1796) eine Arbeit 
lieferte, die ihre ſehr beachtenswerthen 
Vorgänger hatte. Auch landſchaftlich hat 
Ramond die Pyrenäen nahezu entdcckt. 
Vor ihm war ihr Inneres für die 
Reiſenden terra incognita. Seine be⸗ 
geiſterten Schilderungen ihrer Schön— 
heiten haben nicht bloß die Naturfreunde 
gereizt, den Mont Perdu, den Cirque de 
Gavarnie, die Vignemale aufzuſuchen, 
von denen zum erſten Mal ſo verlockende 
Bilder entworfen wurden, ſondern ſie 
haben auf die Franzoſen auch in anderen 
Richtungen anregend gewirkt; Ramond 
bezeichnet mit ſeinem Werk den Anfang 
einer lebhafteren und liebevolleren Be— 
ſchäftigung mit der einheimiſchen Ge— 
birgswelt, und auch ſeine friſche Art 
der Naturſchilderung fand glücklicherweiſe 
Nachfolger, die ſie als Muſter den Süß— 
lichkeiten eines Chateaubriand vorzogen. 
Aber gerade wegen dieſer Verdienſte um 
ſeine geliebten Pyrenäen iſt Ramond viel⸗ 
leicht nicht ſo ganz geeignet, ein guter 
Beurtheiler ihrer Schönheiten zu ſein. 
Es würde ja unbillig fein, von dem Ent- 
deckungsfreudigen ein kühles Abwägen zu 
verlangen. Indeſſen ſein Enthuſiasmus 
iſt liebenswürdig und vor Allem wahr, 
und er hat eine intereſſante naturwiſſen⸗ 
ſchaftliche Färbung. Hören wir den Aus— 
druck der Bewunderung, in welche er 
beim Anblick des Cirque du Mont Perdu 
ausbricht, den man beim Anſtieg von 
Barege her durchſchreitet: „Nie hatten 
meine Augen etwas Aehnliches erblickt. 
Ich habe die Hochalpen geſehen, und zwar 
in der Jugend, wo man Alles noch 
größer und ſchöner wähnt, als es von 
Natur iſt; aber was ich nicht geſehen 
habe, das iſt die Umhüllung der höchſten 
Berggipfel mit einem Gewande ſecundärer 
Geſteine. Dieſe einfachen, ernſten Formen, 
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dieje ebenſo klaren als kühnen Aufriſſe, 
dieſe Felſen ſo ganz und unverſehrt, deren 
breite Lagen ſich zu Mauern aufbauen, 
zu Amphitheatern anordnen, ſich ſtufen— 
weiſe erheben, ſich zu Thürmen auf— 
recken, die die Rieſen mit Senkel und 
Blei gemeſſen zu haben ſcheinen: dieſes 
iſt es, was noch Niemand in den Regionen 
des ewigen Eiſes beobachtet hat, was 
man vergebens in den Urgebirgen ſuchen 
würde, deren zerriſſene Flanken in ſcharfen 
Spitzen auslaufen und deren Fundament 
unter Trümmern begraben iſt. Wer ſich 
an ihren Schrecken geſättigt hat, wird 
hier doch noch neue und fremdartige An- 
blicke gewinnen. Man muß vom Mont: 
blane zum Mont Perdu kommen. Man 
hat den erſten Berg des Urgebirges ge— 
ſehen, es bleibt der erſte des Kalkge— 
birges noch zu bewundern.“ Dieſe Stelle 
erinnert nicht nur an den für die Natur 
der Pyrenäen ſo wichtigen Umſtand, daß 
die in den Alpen weit aus einander ge— 
zogenen Ur- und Kalkgebirge (Central: 
und Voralpen) dort gleichſam in einander 
geſchoben ſind, ſondern auch daran, daß 
die Pyrenäen das erſte Hochgebirge waren, 
deſſen Gipfel als nicht aus Urgeſtein be— 
ſtehend erkannt wurden. Ueberhaupt ſind 
dies die beiden Hochgebirge, deren Stu— 
dium am meiſten zur Förderung des 
Wiſſens von den Hochgebirgen beitrug, 
und auch dies verknüpft fie, wie ihr all- 
gemeiner Naturcharakter, inniger mit ein- 
ander. 


* 


Reich, großartig und ſchön, wie unſere 
Hochgebirge der Alpen und Pyrenäen 
ſind, entbehren ſie doch eines großen 
Reizes, der überhaupt europäiſcher Ge— 
birgsnatur nach der ganzen Anlage und 
Beſchaffenheit unſeres Erdtheiles verſagt 
ſein muß: des ſtarken und auch ſehr ſtark 
auf den Beſchauer wirkenden Gegenſatzes 
zur Natur der umgebenden flachen, hüge— 
ligen oder Mittelgebirgslandſchaft. Es 
iſt wahr, daß die Welt, die ſich in unſeren 
Alpenthälern zuſammendrängt oder von 
den Schnee- und Eishängen der Alpen— 
kämme herabdräut, ſeltſam genug ver— 
ſchieden iſt von der der flacheren Umge— 
bungen; es iſt da ſo viel Neues und durch— 
aus Unerwartetes, daß man ja ſchon viele 
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Hochgebirgsreiſen gemacht haben muß, 
um nicht mehr als Entdecker ſich ihnen 
zu nahen. Aber doch verbindet ſie auch 
wieder eine große Zahl von bekannteren 
Zügen mit den Gegenden, die rings um 
ſie gelagert ſind. Wer aus der nord— 
deutſchen Ebene heraus unmittelbar an 
den Vierwaldſtätterſee oder an den Ein— 
gang des Oetzthales verſetzt würde, auf 
den müßte das Hochgebirge einen Eindruck 
machen, in welchem zu der ureigenen 
Majeſtät ſeiner Natur ſich das Raſch— 
wirkende, Ergreifende fügte, was in der 
Ueberraſchung liegt. Wer aber von der 
Elbe an den Main und von dieſem an 
den Neckar und endlich an den Rhein 
kommt und ſo faſt den ganzen Geſtalten— 
reichthum des deutſchen Mittelgebirges 
durchreiſte, ehe die Alpen vor ihm auf— 
tauchen, der iſt ſchon eher vorbereitet. 
Und wer etwa an der Donau ausſteigt, 
um mit Ränzel und Stab gebirgswärts 
zu wandern (leider geſchieht es ſelten 
mehr in unſerer Zeit), und wählt vielleicht 
das breite, ſteilwandige Thal der Iſar, 
in welchem dieſes Gebirgskind bis zu 
ihrer Mündung in die Donau und ſogar 
noch ein Strecklein darüber hinaus grün— 
grau ſchäumt und brauſt, ein echter Sproß 
der Kalkalpen, der wird ganz ſachte in 
die Geheimniſſe des Hochgebirges einge— 
führt. Erſt iſt es nur das raſche, lebhafte 
Fließen des Fluſſes und die Gebirgsab— 
ſtammung des Gerölles, dann die tiefe, 
ſteilwandige Eingeſchnittenheit des Thales, 
ſo auffallend ſich entgegenſetzend der flachen 
Einförmigkeit der Hochebene, dann die 
Alpenblumen, die abwärts gewandert ſind, 
um entweder auf den „Auen“ des Fluſſes, 
die aus angeſchwemmtem Kies und Lehm 
beſtehen, oder auf den Mooren gleichſam 
Colonien zu bilden, wo ſie in vielen Fällen 
ſehr vereinzelt, in einigen aber erſtaunlich 
zahlreich und kräftig gedeihen. Selbſt 
das Krummholz, die dem Bergſteiger 
wohlbekannten „Latſchen“ ſtellen ſich hier 
ein. Nicht minder iſt auch die Thierwelt 
in eigenartiger Weiſe vertreten, welche die 
Nähe des Gebirges ankündigt. Um vonzahl— 
reichen alpinen Inſecten- und Mollusken— 
ſormen abzuſehen, welche mindeſtens bis 
München herabwandern, auch von dem 
ſchwarzen Salamander, der Alpenſpitz— 
maus u. a., erinnere ich an die Thatſache, 
daß verſprengte oder durch Nahrungs— 


noth aus dem Gebirge getriebene Gemſen 
mehrmals in die Hochebene herabſtiegen, 
wo fie z. B. bei Freiſing, alſo weit nörd- 
lich von München, dann bei Ammerang 
zwiſchen Chiemſee und Inn und an anderen 
Orten erlegt worden ſind. Weiterhin 
breitet ſich die Moränenlandſchaft, die 
vielhügelige, ſeen- und moorreiche aus, 
welche an der Iſar ſchon drei Stunden 
oberhalb München beginnt, dann kommen 
die Seen, die ſtaffelförmig über einander 
auf immer höheren Stufen der Hochebene 
gelegen ſind und deren jeder gebirgsartiger 
wird, bis man am Achen- oder Eibſee 
ſich mitten im Hochgebirge findet, deſſen 
unmittelbare Nähe nun kaum in Erſtaunen 
ſetzt, da man ſo unmerklich von Stufe zu 
Stufe an dieſelbe herangeführt worden. 
Dieſe ſchrittweiſe, vermittelte, vorbe⸗ 
reitete Entfaltung iſt nicht nur alpin, ſon— 
dern ſie hat einen europäiſchen Zug. Sie 
kehrt bei allen unſeren Gebirgen wieder 
und entſpricht der Vielgliederigkeit in Um: 
riß und Oberfläche unſeres Erdtheiles 
und ſeinem dadurch bedingten Mangel an 
ſcharfen klimatiſchen Gegenſätzen. Und jo 
iſt es auch in keiner Weiſe zufällig, wenn 
das öſtlichſte unſerer Hochgebirge, welches 
halb nach Aſien hingehört, der Kauka⸗ 
ſus, ſchon ganz anders ſcharf von ſeinen 
Umgebungen geſchieden iſt. Der erſte An⸗ 
blick von der europäiſchen Landſeite pflegt 
zwar vermittelt genug zu ſein, denn die 
wellige Steppenebene, welche hier vor⸗ 
gelagert iſt, erlaubt nur eine vielfach 
unterbrochene Annäherung. Das hier⸗ 
durch bedingte langſame, oft unterbrochene, 
gleichſam hinhaltende Auftauchen des Ge— 
birges, dem man ſich durch die Steppe 
nähert, iſt vielleicht gerade nirgends ſo 
wirkſam wie in dem nördlichen Kaukaſus— 
gebiete, denn hier tritt man einem Ge— 
birge gegenüber, das vor anderen durch 
ſeine großartige Zerklüftung und Zerriſſen— 
heit ausgezeichnet iſt, und zugleich geſchieht 
die Annäherung an daſſelbe über einen 
Landſtrich hin, welcher durch ſeine un⸗ 
gleiche, wellige und hügelige Beſchaffenheit 
das Ziel der Reiſe und die Sehnſucht der 
Augen in allen denkbaren Abſtufungen 
bald zu verhüllen, bald zu entſchleiern 
vermag. Moritz Wagner erblickte, von 
Kertſch über Fanagoria kommend, zuerſt 
die Kette des Kaukaſus auf dem Wege 
von Taman nach Jekaderinodor, etwa 
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die vornehm— 
ſten Höhen, ſind 
hier noch nicht 
ſichtbar, und 
der Höhennebel 
und Steppen— 
ſtaub ließen die 
wilde Zerklüf— 
tung der Flan— 
ken der Koloſſe 
und ihre ſcharf 
und ſelbſtändig 
ausgezackten 
Kämme noch 
nicht in voller 
Schärfe her⸗ 
vortreten. 
„Und je tiefer 
wir in das Ko— 
ſackenland ein— 
drangen,“ ſagt 
der Reiſende, 
„deſto mehr 
ſchien der Kau— 
kaſus zu fliehen. 
Jenſeits von 
Uſtlabinskaja 
verſchwanden 
jene Schnee: 
häupter gänz— 
lich. Eine trübe 
Atmoſphäre 
verhüllte uns 
den ſüdlichen 
Hintergrund 
bis zu unſerer 
Ankunft in Je— 
kaderinograd 
am Terek.“ 
Aber dann, und 
das gehört eben 
auch zu den 
Glanzpunkten 
dieſer Art von 
Annäherung 
an ein ſolches 
Gebirge, iſt 
plötzlich der 
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90 Werſt vom erſteren Platz, und er fand 
den Anblick nicht jo großartig, wie er er: 
wartet hatte. Elbrus, Kasbek, Paſſenta, 


= Zi >; nn 


m — 
En 


. 
1 
1 


Im Vordergrund die phantaſtiſchen Sandſteingebilde des „Monument Park“. 


Die Gruppe des Pike's Peak. (Felſengebirge von Colorado.) 
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bild des Bildes zu geben. „Der Nebel, 
der uns ſo lange den Aublick des Kaukaſus 
mißgönnt hatte, war gefallen, und eine helle 


Atmoſphäre 
leuchtete über 
Steppe und Ge— 
birge. Jetzt 
freute ich mich 
faſt des düſte— 
ren Wetters der 
letzten Tage, 
denn die Ueber— 
raſchung war 
um ſo ſchöner, 
die Wirkung 
des unbeſchreib— 
lich grandioſen 
Bildes um fo 
gewaltiger, da 
nun der Vor— 
hang ſo mit 
einem Male ge— 
fallen war. In 
unabſehbarer 
Reihe ſtanden 
die kaukaſiſchen 
Eiskoloſſe im 
Hintergrund 
der Steppe; ſie 
ſchienen ganz 
nahe, obwohl 
ihre wirkliche 
Entfernung 
noch einige Ta— 
gereiſen betrug. 
Ueber das 


dunkle bewal— 


dete Vorgebir— 
ge ragten ſie 
in den bizarr— 
ſten Formen als 
Zacken, Säu— 
len, Hörner, 
Kuppen, Pyra⸗ 
miden hervor. 
So zerklüftete, 
wild zerriſſene 
Fels⸗ und 
Schneewände, 
ſo kühne Gipfel— 
formen wie die 


Eindruck um ſo gewaltiger. Wagner Rieſen der kaukaſiſchen Centralkette haben 
nennt ihn unbeſchreiblich, doch nimmt er weder die Alpen der Schweiz, noch der 
glücklicherweiſe dieſes Wort nicht ſo gar Taurus, noch der Atlas, der Balkan, 


ſtreug und verſucht es wenigſtens, ein Ab— 


die Apenninen oder irgend von den 
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mir bekannten Gebirgen Europa's. Die 
Orientalen nennen den Kaukaſus mit 
Recht den „tauſendgipfeligen“. (M. Wag⸗ 
ner: Der Kaukaſus und das Land der 
Koſacken. 1848. I. 181.) Oefter kommt 
der bergkundige Reiſende noch auf dieſen 
Vorzug des erdtheilſcheidenden Hochge— 
birges zurück, den es vor Allem beim 
Anblick aus der Ferne geltend macht. 
Es iſt das kein Zufall, denn ſolche Ge— 
birge, welche zwiſchen Meeren, Steppen 
und Hochebenen aufgethürmt ſind, werden 
von viel mehr Seiten, viel öfter, in viel 
mannigfaltigeren Erſcheinungen geſehen 
als alle anderen. Ihre Gipfel ſind wie 
Leuchtthürme von allen Seiten und weit 
her ſichtbar. Sie gehören zu den ver— 


trauteſten Erſcheinungen des Reiſenden, 


der in dem weiten Raume zwiſchen Staw— 
ropol und Erzerum, zwiſchen ſchwarzem 
und kaspiſchem See reiſt, und es iſt nur 
ſelbſtverſtändlich, daß ſie häufig in ſeinen 
Berichten wiederkehren. 

Der Contraſt mit der Steppe macht 
vielleicht den Anblick dieſes Gebirges von 
Norden her ſo überwältigend wie von keiner 
anderen Seite. Aber v. Thielmann, der 
den Kaukaſus von Weſten her (über Poti 
und Kutais) betrat, ſchildert beſonders 
die Ausſicht vom Latparipaß, der von 
Kutais zum Elbrusgebirge in nördlicher 
Richtung führt, als eine kaum minder 
großartige: „Eine Ausſicht wie dieſe kann 
den Vergleich mit jedem Hochgebirgsblick 
in den Alpen getroſt aushalten. Die 
höhere Lage der Schneegrenze wird durch 
die bedeutendere Erhebung der einzelnen 
Gipfel wieder ausgeglichen, an Gletſchern 
iſt auch kein Mangel, denn auf der neun 
Meilen langen ſvanetiſchen Strecke der 
Hauptkette zählten wir etwa zehn primäre 
und zwanzig ſecundäre, während noch 
manche andere uns durch vorgeſchobene 
Bergwände verdeckt geweſen ſein mögen.“ 
(„Streifzüge im Kaukaſus, Perſien ꝛc.“ 
1875. S. 92.) Ich hebe dieſe Bemerkung 
hervor, weil ſie dem Vorurtheil entgegen— 
tritt, als ob Schnee und Eis, dieſe großen 
Factoren der Großartigkeit und Schönheit 
der alpinen Natur, dem Kaukaſus in auf— 
fallend geringerem Maße eigen ſeien als 
den Alpen. Allerdings gehört der Kaukaſus 
bereits einem ſüdlicheren, daher ſonnen— 
reicheren Klima an, und ſeine Luft iſt 
trockener. Aber dafür entſchädigen zum 


Theil, wie eben v. Thielmann hervorhebt, 
die höheren Erhebungen der Hauptgipfel. 
Auch ſind vorzüglich die Formen der höch— 
ſten Kaukaſusberge, Elbrus und Kasbek, 
in ihren den Vulcanen eigenen, breit und 
langſam anſteigenden Abhängen ſehr gut 
geeignet, größere Schneemaſſen feſtzu— 
halten. So tief herab vollſtändig in 
Schnee gehüllte Bergrieſen wie dieſe 
haben die Alpen gar nicht aufzuweiſen. 
Der klimatiſche Unterſchied zwiſchen 
Alpen und Kaukaſus macht ſich in anderer 
Richtung bemerkbarer als in dieſer. „Me— 
teoriſche Naturſcenen,“ ſagt M. Wagner, 
„wie ſie in ſo mannigfacher Abwechſelung 
in den Alpen von Tirol und der Schweiz 
hervorgebracht werden durch wunderliche 
Wolkengebilde, durch farbenreiche Beleuch— 
tung beim Auf- und Untergang der Sonne, 
durch Gewitter und beſonders durch jene 
dem Hochgebirge ſo eigenthümlichen ge— 
ballten Nebelgruppen, welche in phanta⸗ 
ſtiſcher Geſtalt wie Luftgeſpenſter über 
Thal und Höhen ſchweben, kommen im 
Kaukaſus weit ſeltener vor. Ein unge— 
trübt heiterer Horizont iſt dort im Som— 
mer gewöhnlich.“ Von den Aufgängen 
und Untergängen der Sonne meint der— 
ſelbe: „Dem kaukaſiſchen Horizont man⸗ 
gelt der Purpur und das Farbenſpiel der 
nordiſchen Aurora. Das Morgenroth, 
vom Rigi geſehen, der Sonnenuntergang 
im Berner Oberlande ſind ungleich ſchöner 
als die gleichen Naturſcenen im Kaukaſus.“ 
„Endlich kam die Sonne ſelbſt herauf,“ 
ſagt er ein anderes Mal, „gelb, ohne 
Morgenröthe; gelb war auch der vorher— 
gehende Glanz.“ Auffallend, daß weder er, 
noch Radde, noch v. Thielmann, noch Freſh— 
field vom Alpenglühen ſprechen. Sollte 
es ganz fehlen? Das iſt nicht denkbar: 
aber wohl wird auch es ſeltener in der 
trockenen Luft, dem heiteren Himmel des 
Kaukaſus fein als in unſeren durch die 
Feuchtigkeit viel ungleicheren, gebroche— 
neren und damit reflexreicheren Alpen. 
Der Kaukaſus liegt zwiſchen Steppen 
und zeigt einige Wirkungen dieſer Um— 
gebung. Aber er iſt mit nichten ein 
Steppengebirge. Dieſen Typus muß man 
im Inneren der großen Continente Aſien 
und Amerika aufſuchen. Von Europa 
ausgehend, werden wir ihn zunächſt am 
Altai erwarten dürfen, der allerdings 
mit der Höhe ſeines Hauptgipfels (Bje— 
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lucha 3352 m) um mehr als 2000 m hinter 
dem Kaukaſus zurückbleibt. Immer bleibt 
es Hochgebirge. Viele Einzelheiten werden 
uns in dieſem goldberühmten Gebirge ge— 
prieſen. Die Säulen, Pfeiler, Wände 
und Thore der zerſetzten Granit- und 
Thonſchiefermaſſen erzeugen die ſeltſamſten 
Geſtalten. Von den Bergen ſchauen ſie 
wie Burgruinen herab, an den Flüſſen 
erheben ſie ſich bald wie Kirchthürme, 
bald wie ſteile, glatte Feſtungswälle, und 
über den Irtyſch hängt ein Thonjchiefer- 
fels („der Hahn“ genannt) wie ein Sta— 
laktit, der aus glatter Felswand, einem 
gebogenen Finger ähnlich, herauswächſt. 
Auch die Seen werden gerühmt. Der 
grüne Kolywanſee in der Nähe der gleich— 
namigen Bergſtadt gilt für den Glanz— 
punkt des weſtlichen Altaigebietes, und 
Renovantz ſagt von ihm ſogar: „Auf 
allen den großen Landreiſen, die ich in 
Europa und im nördlichen Aſien gemacht 
habe, habe ich nirgends einen ſchöneren 
See vor mir geſehen.“ Auf einer Seite 
umgeben ihn pfeilerförmige Granitfelſen, 
auf der anderen flachhügelige Steppen. 
Daß die Ausſichten weit und klar ſind, 
begreift ſich bei der Helligkeit der oft durch 
lange Reihen von Tagen vollſtändig wol— 
kenloſen Steppenluft. Wo Waſſer iſt, ent— 
wickelt ſich unter dem Einfluß der großen 
Sommerwärme eine üppige Vegetation, 
in welcher Loniceren und dichtbeerige Jo— 
hannisbeerſträucher beſonders ſtark ver— 
treten ſind. Aber was fehlt, iſt der Wald. 
Der Mangel zuſammenhängender Wald— 
flächen macht ſich in den ſchönſten Fern— 
blicken "empfindlid) geltend, und Cotta 
klagt, daß er ſelbſt an den Bergflüſſen, 
wie an der Buchtarma u. a., auf die kleinen 
Flußinſeln beſchränkt ſei. Von Natur 
ſchon nur in geringer Ausdehnung ent— 
wickelt, iſt der Wald noch durch die Be— 
dürfniſſe des Bergbaues und durch die in 
dieſem Klima ſo verheerenden Waldbrände 
ſeit hundert Jahren in bedenklichem Maße 
zurückgedrängt worden. Der landſchaft— 
liche Eindruck leidet ſehr darunter: „Der 
Phantaſie iſt kein Spielraum gelaſſen, ſich 
unter einer Hülle üppiger Waldvegetation 
lauſchige Plätzchen, kühle Quellen, ver— 
deckte Reize, verborgenes Leben zu denken. 
Die Schönheit der nackten Körperform 
genügt ſelbſt beim Menſchen nicht für die 
Dauer — eine theilweiſe Verhüllung er— 
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höht ihre Reize“ (B. v. Cotta). Den 
ſüdweſtlichen Theil des Altai nennt der— 
ſelbe Beobachter geradezu troſtlos: „ganz 
unbewaldet, nur mit dürrer Steppenflora 
bedeckt“. Dazu kommt, daß der Altai 
nicht hoch genug iſt, um eine bleibende 
Schneedecke feſtzuhalten oder gar Gletſcher 
zu entwickeln. Nur an ſeinen höchſten 
Kämmen bleiben im Sommer Schnee— 
ſtreifen liegen, und ſelbſt der winterliche 
Schneefall iſt nicht mit dem unſerer deut— 
ſchen Mittelgebirge zu vergleichen. Und 
endlich iſt die ausſchließliche Zuſammen— 
ſetzung aus kryſtalliniſchen Geſteinen auch 
der Mannigfaltigkeit der Umrißformen 
nicht günſtig. Ungeachtet der kühnen Ver— 
witterungsgebilde des Granits walten 
doch in weiten Strecken die runden Rücken 
und die Kegel allzu ſehr vor. 

Tiefer im Inneren des Continents 
finden wir ein Hochgebirge von viel 
kräftigeren Zügen im Thianſchan und 
Alatau. Zwar auch es iſt mitten hin— 
eingeſtellt in Steppen, welche oft genug 
ſogar wüſtenhaften Charakter annehmen, 
aber es ragt mit einzelnen Gipfeln bis 
zum mehr als zweifachen der höchſten 
Höhe auf, welche der Altai erreicht, und 
iſt ſo in den Stand geſetzt, viel ſelb— 
ſtändiger ſeine Gebirgsnatur gegenüber 
der der Steppe zur Geltung zu bringen. 
Wenn auch die Schneelinie durch die 
Trockenheit des Klimas ſehr hoch hinauf— 
geſchoben iſt, bleibt doch noch Raum 
genug für gewaltige Firnmaſſen und 
Gletſcher, die eine Fülle von Flüſſen und 
Seen erzeugen. Gleich den Centralalpen 
oder den Hauptketten des Himalaya bietet 
der Thianſchan das Bild einer einzigen 
langen Reihe von Schneegipfeln, die dicht 
hinter und neben einander ſich am Hori— 
zont heraufdrängen. Man lieſt aus den 
trockenſten Berichten der ruſſiſchen For— 
ſcher — denn nur Ruſſen oder Deutſche 
in ruſſiſchen Dienſten haben weſentlich 
zur Erforſchung dieſes Gebirges beigetra— 
gen — den Zauber heraus, den dieſer 
Anblick auf die im Tiefland und der 
Steppe Geborenen übt. Als die militä— 
riſche Expedition von 1860, eine unge— 
wöhnlich mühſelige, über den 2740 m 
hohen Turo-Aigyr-Paß ins Thal des 
Kungai herabgeſtiegen war, fühlte ſie ſich 
„durch den Aublick der ſchönſten Gemälde 
belohnt, welche die Natur dem Menſchen 
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zu bieten vermag“. Jenſeits des ruhigen, 
weiten Spiegels des Iſſi-Kul, der wie 
ein Meer zwiſchen Alatau und Thian— 
ſchan mitten inne liegt (105 Quadrat⸗ 
meilen Oberfläche), erhob ſich die Schnee⸗ 
kette von Kyſarta bis Zanku und ließ bei 


Sonnenuntergang ihre Gipfel in den 
herrlichſten Farbentönen erglänzen. Es 


war ein echtes Alpenglühen. Vom Gold⸗ 
gelb im Weſten gingen ſie in roſiges Blau 
im Oſten über, und als rings Alles in 
Dunkelheit gehüllt war, erſchienen noch 
die höchſten Gipfel, wie Tekes, Akſu und 
Tuba, „wie phantaſtiſche in weiße Schleier 
gehüllte Geſpenſter“. Dem entſprechend 
lauten auch die Berichte der Botaniker, 
welche am Nordfuße dieſes Gebirges die 
eigentliche Steppenvegetation durch reich— 
liche Bewäſſerung ungewöhnlich weit zu— 
rückgedrängt finden und welche die ſaſt 
ausſchließlich aus der dichtnadeligen und 
breitäſtigen Tanne Abies Schrenkiana 
beſtehenden Wälder an vielen Punkten 
als faſt undurchdringlich ſchildern. Eigent— 
liche Laubwälder, dieſer hohe Reiz un— 
ſerer Voralpen, der Vorberge der Pyre— 
näen und des Kaukaſus, fehlen auch hier 
ganz gleichwie im Altai und in den nord— 
amerikaniſchen Steppengebirgen. Dafür 
ſteigt eine üppige Strauchvegetation bis 
3000 m an, der indeſſen noch entſchiedene 
Steppenformen beigemiſcht ſind. Wach— 
holder entwickelt ſich manchmal zu einer 
an Dichtigkeit mit unſerem Krummholz 
wetteifernden und gleich ihm durch braun— 
grüne Farbe weithin kenntlichen Decke. 
Wieſenvegetation, die indeſſen wegen der 
großen Höhe bereits minder üppig iſt als 
die unſerer Alpenmatten, reicht bis nahe 
an 4000 m. Es iſt ein dieſen mächtigen 
und maſſig gebauten aſiatiſchen Gebirgen 
eigener Zug die Hochebenenbildung in 
3000 bis 4000 m Meereshöhe, welche oft 
beträchtliche Ausdehnung annimmt. Noch 
2000 bis 3000 m höher ſchauen die ſchnee⸗ 
verhüllten Gipfel herab. Seen, welche 
faſt das ganze Jahr gefroren ſind, liegen 
hier als Quellbecken der Zuflüſſe des 
Oxus, Jaxartes oder Ili. Oft iſt der An— 
blick dieſer Hochflächen wenig erfreulich, 
wenn man ſie z. B. findet, wie Regel 
einmal eine Hochebene am Dſchankabach 
beſchreibt, „Alles entweder erfroren oder 
verfault oder abgefreſſen“; oder wenn 
die Wege der Nomaden, welche über ſie 
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hinführen, ein Bild bieten, wie Semenow 
es 1857 im oberen Narynthal fand: „Zu 
den Schrecken des Weges geſellte ſich 
noch der Anblick einer Menge Cadaver 
von allen möglichen Hausthieren, Name: 
len, Ochſen, Pferden, Hammeln, Ziegen, 
Hunden u. dergl., die längs dem Pfade 
zerſtreut lagen. Dieſe Leichen waren zu 
Tauſenden von dem unteren Kaſchkaſu— 
See bis zum Gipfel des Sanka-Paſſes 
hingeſtreckt, in den verſchiedenartigſten 
Stellungen, die bald einen langſamen, 
bald einen raſchen Tod verriethen. Ein 
ſo furchtbares Bild des Todes ſtand im 
Einklang mit dem erhabenen, aber jchauer: 
lichen Charakter der Landſchaft und der 
eiſigen Atmoſphäre, die uns umgab.“ 
Die großartigſte Entwickelung finden 
dieſe Hochebenen indeſſen in dem großen 
Höhenknoten, dem Dach der Welt, jenem 
durchſchnittlich 4000 m hohen Rücken, 
der Thianſchan und Himalaya, Hindukuſch 
und Küenlün mit einander verbindet, dem 
vielumſtrittenen Pamir- oder Bolorge— 
birge, auf dem in Eisſeen bei Montdlane⸗ 
Höhe die Quellen des Oxus liegen und 
auf welches einzelne aufgeſetzte Gebirgs— 
züge mit Schneegipfeln bis zu 7000 m 
herabſchauen. Weniger Wieſe als Haide 
— Lavendelgeſtrüpp iſt die vorwaltende 
Pflanze, zugleich das einzige Feuerungs— 
material in dieſen Höhen — trägt dieie 
Hochebene den Steppencharakter Inner— 
aſiens bis zur Hochgebirgshöhe hinauf, 
und die Bäche, welche aus den mächtigen 
Gletſchern hervorbrechen, vermögen bei 
neunmonatlichem Winter keine Fruchtbar⸗ 
keit zu fördern. Aber die heißen hellen 
Sommer laſſen doch den Gerſten- und 
Bohnenbau an der Kaſchgarſeite bis über 
3000 m heraufſteigen. Die Hochebene 
des Pamir ſelbſt wird nur in den weni— 
gen Weidemonaten von ein paar tauſend 
Nomaden bewohnt, die nicht im Stande 
ſind, ihr den Charakter einer der groß 
artig ödeſten Landſchaften der Erde zu 
nehmen. Unſere Alpen ſind im Vergleich 
zu dieſen Gebirgen ſelbſt in ihren wilde 
ſten, einſamſten Bezirken wohnlich, ja 
menſchenfreundlich zu nennen. R. Shaw, 
einer der kühnſten Erforſcher dieſer inner: 
aſiatiſchen Gebirgs- und Hochebenen: 
regionen, ſagt einmal treffend, man fühle 
ſich inmitten dieſer Ebenen, auf welchen 
der Eis- und Schneemantel ihrer Gebirge 
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unmittelbar aufruht, mehr an den hohen 
Norden erinnert als an Landſchaften der 
gemäßigten Zone. Häufig genug ſchiebt ſich 
das Eis von den Gletſchern in die Ebene 
hinab, und indem es Flüſſe ſtaut, giebt es 
Anlaß zur Entſtehung weiter Eisflächen, 
welche im Sommer ſich in Sümpfe ver- 
wandeln. Oder es reißt ein beim plötz— 
lichen Eintritt des Sommers anſchwellen— 
der Strom die Gletſcherzunge ab und 
ſtürzt als Eiscascade über die Trümmer 
zu Thal, welche er ſich ſelber in ſeinem 
Bette aufgehäuft. Vielleicht ſind nirgends 
die Gletſcher, dieſe unverſieglichen Waſſer— 
anſammler, ſo nützlich wie hier, wo es ſich 
um die Bewäſſerung und Befruchtung 
weiter Steppen handelt, die zu Wüſten 
werden müßten, wenn ſie auf den Regen 
angewieſen ſein würden. Aber vielleicht 
erſcheinen ſie auch nirgends, die Polar— 
länder ausgenommen, ſo furchtbar öde 
und in ihren Wirkungen ſo lebensfeindlich 
und gewaltſam wie hier, wo man zwiſchen 
ihnen wandelt und ihre Eisluft athmet, 
und man glaubt gern den Reiſenden, 
welche unſere Alpengletſcher lieblich finden 
im Vergleich zu dieſen Eiswüſten, die 
weithin ihren Umgebungen einen wüſten— 
haften Stempel aufdrücken. 


* * 
* 


In minder großartigem Maßſtabe ent- 
wickelt ſich dieſer Gegenſatz von Steppe, 
die oft genug ſogar in einförmigſte Wüſte 
übergeht, und von Hochgebirge, das nicht 
ſelten ſeine Schneegipfel über anderthalb— 
fache Alpenhöhe hinausreckt, in jenen 
Strichen des weſtlichen Amerika, wo man, 
von Oſten über weite Flächen her kom— 
mend, auf die Hochgebirgsmauer trifft, 
welche eine ſtarre Schranke zwiſchen den 
Ebenen des Inneren und dem Abhang 
zum ſtillen Ocean aufrichtet. Die Bil— 
der, die ſich da am Horizont zeigen, er— 
innern in ihren allgemeinen Zügen ſehr 
an die, welche wir vom Kaukaſus zeich— 
neten. Nur ſind die Verhältniſſe auf 
Seiten der Steppe gewaltiger, denn die 
Steppen, welche man vom Miſſiſſippi bis 
zum Felſengebirge oder vom La Plata 
bis zu den Anden durchmißt, ſind um 
ebenſo viel großartiger als jene europäi— 
ſchen, als Amerika ſelbſt größer angelegt 
iſt wie Europa. Es ſind das eben con— 
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tinentale Erſcheinungen im wahren Sinne 
des Wortes, welche nur in weiten räum— 
lichen Verhältniſſen zu ihrer vollen Ent— 
faltung gelangen. Was die Gebirge be— 
trifft, welche auf ſie herabſchauen, ſo ſind 
dieſe nicht immer von ſolchem ſteilen und 
kühnen Charakter wie die kaukaſiſchen, 
vor Allem nicht in Nordamerika, wo im 
Gegenſatz zu Südamerika die Größe der 
Gebirgsentwickelung mehr im Maſſigen, 
breit Hingelagerten als in der Höhe oder 
der eindrucksvollen kühnen Umrißbildung 
einzelner Gipfel geſucht werden muß; und 
wenn ſie ſich auf Hochebenenſtufen von 
2000 m erheben wie die Felſengebirge 
Nordamerika's, oder gar auf ſolchen von 
2200 bis 2400 m wie die Sierra Madre 
Mexico's, verliert ihre manchmal beträcht— 
liche Höhe viel von dem Eindruck, den ſie 
bei ſelbſtändigerem Hervortreten auf min— 
der hoher Grundlage erzeugen müßten. 
Gewaltig bleibt aber darum doch immer 
ihre Erſcheinung und hochintereſſant zu— 
gleich. 

Die Kanſas Pacific-Eiſenbahn führt 
auf ungefähr 39 n. Br. geradenwegs auf 
die Gebirgsmauer des Felſengebirges 
von Colorado hin, des mächtigſten und 
vielleicht auch ſchönſt geformten in der 
langen Kette, welche mit ſo großem Recht 
den Namen „Felſengebirge“ (bei früheren 
Reiſenden auch „Steiniges Gebirge“ oder 
kurzweg „Weſtgebirge“) führt. Nach faſt 
zweitägiger Fahrt vom Miſſiſſippithal 
her erſt über die grüne fruchtbare Prairie 
von Kanſas und dann über die vergilb— 
ten, ausgedörrten Steppen, mit denen das 
Tiefland des Miſſiſſippi- und unteren Mi: 
ſourithales ſich unmerklich zur Hochebene 
erhebt, ſieht man im Weſten die Felſen— 
gebirge wie Keime von Wölkchen auf— 
tauchen. Zuerſt erſcheint die ſüdliche 
Berggruppe des Pike's Peak (nach dem 
erſten Erforſcher der Felſengebirge be 
nannt), welche in ihrer Vereinzelung, 
ihrer langgeſtreckten Geſtalt und den 
ſteilen Wänden nicht unähnlich einer gro— 
ßen, fernen Inſel iſt. Sie taucht ſo früh 
auf, weil ſie wie ein vorgeſchobenes Werk 
vor die Hauptkette hingelagert iſt. Ihre 
Formen ſind von einer großartigen Schön— 
heit, welche man edel nennen kann, jo ar- 
halten, jo maßvoll iſt bei aller Kühnheit 
ihr Aufſtreben. Wer die wunderbar 
ſchöne Linie des Monte Pellegrino in der 


Erinnerung hat, weiß, was ich meine, 
denn ihr iſt dieſe hier verwandt, wenn ſie 
auch viel weiter ausgezogen und damit 
viel ſanfter iſt. Erſt ſtrebt fie ſteil in die 
Höhe, als ob es gälte, einen wolkenſpal— 
tenden Gipfel aufzuthürmen, bricht aber, 
ehe man es vermuthet, und auf der einen 
Seite früher als auf der anderen, mit einer 
ſauften Biegung ab und vollendet nun 
ohne irgend ſcharfen Grat oder Kluft mit 
wellig zuſammenneigenden Linien den 
eigenthümlichen Umriß, der an den Löwen 
erinnert, welcher niedergeduckt auf ſeinen 
Pratzen ruht.“ Selbſt die Farben, ge— 
dämpft, wie ſie bei ſolchem Fernblicke ſind, 
heben ſich wohlthuend vom Gelbgrau des 
armen Steppenkleides ab. Ein röthlicher 
Felston, welchen mattweiße Linien und 
Flecken der Schneefelder durchziehen und 
den, wie wir näher kommen, das weiche 
Dunkelgrün des Waldkleides, des falten⸗ 
reichen, gleichſam herabgeſunkenen, überall 
einfaßt, erfüllt dieſe Form mit einer wei⸗ 
chen, duftigen Farbe, und — ein lang' 
entbehrter Augentroſt! — durchſcheinend 
graue, blaue und veilchenblaue Berg— 
ſchatten ſind mildernd über das Ganze 
ausgebreitet. 

Während dieſe ſchöne, ruhige Bergge— 
ſtalt ſich entfaltet hat, ſind gegen Norden 
weitere ſchneeſtreifige Kuppen aufgetreten, 
welche zum Theil noch ein paar hundert 
Meter höher ſind als der 4313 m meſſende 
Pike's Peak. Aber ihre Formen haben 
zunächſt gar nichts von der alpinen 
Schärfe: keine Hörner, Nadeln, nichts 
übermäßig Kühnes, Scharfzackiges oder 
gar Uebergebogenes iſt zu ſehen; eine 
Neigung zu breiten und ſtumpfen Kegeln, 
langen Gratlinien mit ſauften Einſenkun— 
gen und zarten Uebergängen, ſelbſt zu 
Wellenlinien, ſcheint mit wenig Ausnah- 
men auf der ganzen Linie zu herrſchen. 
Sie erſcheinen in der Ferne, in der ſie 
jetzt ſtehen, in ihrem matten Grau und 
Blau ſo duftig wie ein Schatten, der ſich 
eben aufhellen will oder den die Sonne 
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und jenem Punkte des Horizontes auf, 
verſinken bald auch ganz, bald halb, 
wie eben die Prairie ſinkt oder an— 
ſchwillt, welche hier gegen den Fuß des 
Gebirges hin gleichſam in immer höher 
und ſteiler werdenden Wellen anbrandet. 
Bei der klaren Luft, dem ſtahlblauen 
Himmel, der nur durch ſeltene Gewitter 
unterbrochenen Wolkenloſigkeit des Step— 
penſommers, welche ſtark über die Ent— 
fernungen der Dinge täuſchen, währt es 
länger vom erſten lückenhaften Anblick 
bis zur vollſtändigen Entfaltung des 
Panoramas, als man erwartet. Mit der 
Eiſenbahn ſind es zwar nur Stunden, die 
man zu durchmeſſen hat, bis man endlich 
auf den Höhen um Denver, der Metropole 
des Felſengebirgsbergbaus, die Stufe 
erreicht hat, die dem Gebirge ſelber zur 
Unterlage dient und von der es ſich ſo 
deutlich und bis ins Einzelne erkennen 
läßt wie ſelten ein Alpenpanorama. 
Major Pike, der vorhin genannte erſte 
Erforſcher dieſer Regionen, brauchte aber 
zwölf Tagemärſche vom erſten Anblick der 
nach ihm benannten Gebirgsgruppe bis 
zur Erreichung des Fußes des Gebirges; 
er hatte geglaubt, dieſe Entfernung in 
drei oder vier Tagen zurücklegen zu kön— 
nen! — Endlich iſt die Zeit des Wartens 
um, die Prairie flacht ſich ab, der breite, 
kiesreiche und waſſerarme Steppenſtrom 
des Platte oder Nebraska öffnet fein Thal 
und wir fahren in die noch höchſt lücken— 
hafte, mehr an ein Lager mit zerſtreuten 
Hütten als eine moderne Stadt erinnernde 
Vorſtadt von Denver ein. Nun liegt das 
Gebirge im Halbkreis vor unſerem Auge, 
die ſchmale Reihe der ſpärlichen Vorberge 
verſchwindet, es iſt vom Fuß bis zum 
Gipfel frei, und ſo nahe ſcheint es, ſo im 
Einzelnen klar, daß man meint, tief in 
die innerſten Thäler hineinſchauen zu 
können. Es iſt für uns an die Alpen 
Gewöhnten eine originelle Abwechſelung, 
einmal ein großes Hochgebirgspanorama 
nicht von einem Höhepunkte herab, ſondern 


wirft, wenn ſie von halb durchſichtigen von der Grundebene des Gebirges ſelbſt, 
Nebelſchleiern verhüllt iſt. Auch laſſen alſo vom Fuße an, zu betrachten. Es iſt 


ſie noch keinen Zuſammenhang erkennen, 
ſondern tauchen weit zerſtreut an dieſem 


»Die Anſicht, 


aus cinander gezogen. 


welche wir von dieſer Gebirgs- 
gruppe geben, iſt von einem ſüdlicheren Stand- 
punkte genommen und zeigt dieſelbe daher weiter 


daher viel einfacher zu ſagen, wie es ſich 
darbietet, als bei irgend einer Alpenanſicht. 
Es baut ſich eben ungemein deutlich auf. 
Die zwanzig Meilen bis zum Fuße ſind 


noch völlig Prairie, die bald in glatter, 
ſchräger Fläche, bald in Wellen anſteigt, 
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um ſich erſt hart vor dem Gebirge ſelbſt | giebt, die in dieſen blauen Tiefen ſich 
plötzlich zu einer Vorlagerung von Hügeln bergen mögen. Man kann nicht allen 
aufzurecken, die theils wallartig gejtredt, Dingen mit dem kühlen Blick gerecht 
theils kegelförmig ſich erheben und über- werden, mit dem man die Bilder einer 
all nur einen ſchmalen Saum vor dem Kunſtſammlung beurtheilt, und vor Allem 
Gebirge bilden. Sie find gleich der nicht den großen Naturſcenen. Der Werth, 
Prairie mit kurzem, gelbgrauem Raſen be- welchen dieſe haben, iſt nämlich ein zwei— 
deckt, waldlos, nur an den Gipfeln und facher: der eine liegt in ihren Linien und 
Graten felfig, als hätten jene beim Auf- Farben, er iſt der Werth für den Kunſt— 
ſteigen ihr weites, vielfaltiges Gewand kenner; der andere liegt in den Gefühlen, 
mitgehoben und es eben nur zu ritzen ver- welche ſie in den Seelen hervorrufen 
mocht. Dieſer Hügelſaum zieht, vielfach können, er iſt der Werth für den Kenner 
durchbrochen und in mannigfaltige, doch des menſchlichen Gemüthes und der Volks— 
vorwiegend langgeſtreckte Formen ge: | feele. 

gliedert, überall vor dem Gebirge hin. Aber das Innere des Felſengebirges 
Am Südhorizont, wo ſich die Kette wie wird ſelbſt den Kunſtverſtändigen ent— 
im Norden zum Halbkreis zu biegen zücken, der mit kritiſchem, vergleichendem 
ſcheint, ſieht man denſelben klar aus der Auge mißt. Zwar reicht die Steppe tief 
Prairie in allmäliger Erhebung anſteigen hinein, und es iſt eine ſeltſame Art von 
und mälig in die höheren Berge übergehen, Alpenvegetation, die noch bei 3000 m von 
welche da, wo wir das Gebirge unmittel- kleinen, aber dornreichen Cactusarten und 
bar vor uns haben, ſich unvermittelt, d. h. Agaven, echten Wüſtenkindern, durchſetzt 
aus eigener Baſis zu erheben ſcheinen. iſt. Es war nicht bloß Schein, wenn es 
Hinter dieſem Hügel- und Bergwall, der uns beim erſten Anblick der Felſengebirge 
ſo unvermittelt aus der Prairie aufſteigt, vorkam, als hätten die Felſen beim Auf— 
erhebt ſich dann da und dort, wo er am | fteigen die gelbgraue Pflanzendecke der 
höchſten wird, der Scheitel der erſten Prairie ſauft mit ſich aufgehoben und ſie 
von den weiter weſtwärts liegenden gleichſam über ihr Felsgeripp gezogen. 
Hochgebirgsketten, welche man die Park In der That, dieſes Gebirge verleugnet 
Range nennt: flachlinige, dazu felſenhafte nie, daß es zwiſchen zwei Wüſten liegt. 
Gebilde, in dunkles Waldkleid gehüllt Seine Armuth an Gletſchern, Schneefeldern 
bis zum Kamm, kahl und ſchneeſtreifig an und ſaftigen Matten erinnert immer wieder 
den Gipfeln, die aus ihm ſich hervorheben. daran. Aber es iſt dafür in anderen Be— 
Im Gegenſatz zu der Gruppe des Pike's ziehungen wieder ſo echt gebirgsartig wie 
Peak mit ihren wohlthuenden rhythmiſchen irgend eines. Vor Allem eindrucksvoll iſt 
Formen ſind dies mehr gewaltige als für den, welcher von Oſten her in ſein 
ſchöne, mehr breite als hohe, mehr ein- Inneres dringt, die Enge und Steilheit 
förmig hingeſtreckte als mannigfaltig und der Thäler. „Unſere Höllenthäler und 
lebendig aufſtrebende Geſtalten. Dem Teufelsſchluchten,“ ſchrieb ich in einem 
Europäer iſt es ſofort klar, daß dieſer derſelben, im Boulder Canton, in mein 
Anblick ſich nicht vergleichen läßt mit den Tagebuch, „ſind Einſchaltungen in mildere, 
viel formen» und farbenreicheren Alpen- friedlichere Bilderreihen, aber dieſes Thal 
oder Pyrenäenanſichten. Aber der Ame- iſt ein Höllenthal in feiner ganzen Länge. 
rikaner ſchwört nicht höher. Und ſeien Keine nennenswerthe Ausweitung unter— 
wir gerecht: der Reiz des aus der Ein- bricht auch nur auf fünfhundert Schritt 
förmigkeit einer Hunderte von Meilen den Schluchtencharakter, höchſtens weichen 
breiten Ebene aufſteigenden Hochgebirges einmal die ſenkrechten Felswände zurück 
liegt nicht in den zufälligen kleinen Vor- und laſſen minder ſteile Bergabhänge heran— 
zügen des Schmelzes und Glanzes der treten; aber ſelbſt wo dies der Fall, ſcheint 
Oberfläche, ſondern in der Großartigkeit vor dir oder im Rücken wieder ein Fels 
der Geſammterſcheinung, die ihm ohne wall das Thal quer abzuſchließen, und du 
jeden nebenſächlichen Reiz von Natur aus kommſt nicht aus den ſtarren, dräuenden 
eigen iſt und welche ſtarken Gefühlen von Bildern heraus. Mehr als einmal ſteht 
freudigem Staunen und Ahnungen von ein Berg von vielleicht tauſend Fuß vor 
herrlichen Naturgeheimniſſen Urſprung dir, deſſen eine Wand völlig ſenkrecht ab— 


K. — — ——ↄ— ——— — 
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fällt und weder von Pflanzenwuchs noch 
von Waſſer belebt iſt, 
ſein vielzerklüftetes Geſtein herabſickerte; 
nur der Farbenwechſel am Geſtein, welches 
an friſchen Stellen fleiſchröthlich, an den 


Vorſprüngen violett und grauviolett, läßt | 


dieſe Wände nicht ganz einförmig erſcheinen. 
Es iſt hier wahrlich nicht mehr bildlich, 
wenn man von aufgethürmten Felſen und 
Bergen ſpricht, denn aus hausgroßen 


— 


u 
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Schritt an den kühnen Formen der Seiten 


das etwa über und Abhänge der Berge und den Maſſen, 


die im Thale liegen. Riſſe ziehen längs 
und quer durch die höchſten Felswände, 
Alles iſt zerklüftet und zerſprengt.“ 

Und hier kommen zwei andere Elemente 
zur Geltung, welche der landſchaftlichen 


| Wirkung der im Vegetationscharakter ſich 


noch 
kräftigſten Abtrag thun: fließendes Waſſer 


immer haltenden Steppenſpuren 


Lints El Capitan, rechts Cathedral Rock mit dem 


Brautſchleier-Fall. 


Blöcken ſcheint jeder Berg aufgebaut zu 
ſein. Felſen von mehr als 100 m Höhe 
ſtehen wie Obelisken vor dieſen Felswänden. 
An einer der wildeſten Stellen erhebt ſich 
zu 300 m ſenkrechter Höhe Caſtle Rock, 
ganz frei und ſchlank, mit erſt ſenkrech— 
ten, dann bogenförmig zuſammenneigenden 
Wänden mitten aus dem Thalgrunde. 
Er trägt nur ein paar kümmerliche Föh— 
ren an Vorſprüngen und in Spalten, wo 
angewehter oder herabgewitterter Staub 
ſich anzusetzen vermochte. Sicherlich iſt hier 
die Verwitterung im größten Maßſtabe 
thätig geweſen, 


gewunden, 


man ſieht es auf jedem raſche, 


und Wald. Der Boulder Creek fließt 
zwar draußen in der Steppe noch mit 
einer Geſchwindigkeit, die an ſeinen nahen 
Gebirgsurſprung erinnert, aber ſchon viel 
von vielen angeſchwemmten 
Sandinſeln unterbrochen, die ihn in ſchmale 
Arme zertheilen, und zwiſchen niederen 
Ufern. Aber jetzt kommt er uns als 
wilder Bergbach entgegen, bald eingeengt, 
ſo daß die Straße ſich ängſtlich zwiſchen 
ſeinem feuchten, brauſenden Abgrund und 
der Felswand durchwindet, bald in breiten 
graſigen Auen ſich ausruhend, wo der 
laute Ton, in welchem er fließt, 


ne 


ebenſo weit entfernt iſt vom gemüthlichen 
Plaudern eines Wieſenbaches wie von 
dem wilden Brauſen, zu welchem er 
in den Schluchten von dem Zwang der 
Felſenumdämmung und des ungleichen 
Bodens gedrängt wird. Welcher Abſtand 
in dieſen Tönen von der lautloſen Stille 
der Steppe draußen, welche dich erſt er— 
hebt, um dich bald zu bedrücken und un— 
erträglich zu vereinſamen! Und welches 
andere Leben am Rande dieſes in Wahr— 
heit belebenden Elementes, das auch ein 
befreundendes und anheimelndes Element 
iſt inmitten der ſtarren Gebirgsnatur! 
Da ſind wir tief in den Alpen. Da fehlt 
es nicht an ſaftigſt dunkelgrünem Erlen- 
gebüſch und beweglichen Espen, an Roſen 
von ſehr ſüßem Duft, an Schlinggeſträuch, 
das die Hecken verdichtet, an grünen 
Raſenflecken mit zierlichen kleinen blauen 
Nachtviolen mitten darin. Wie heimeln 
dieſe Scenen an, wo hinter einem Felſen— 
wall ein Halbinſelchen angeſchwemmt und 
begraſt iſt, wo eine Inſel voll Erlenſträu— 
cher mitten im reißenden Bache liegt, 
wo in die brauſenden Fälle ein feiner 
rothſtengeliger Ahorn nickt, der vom 
Waſſerſtaub weithin glänzt. Auch jene 
wilderen Bilder ſind uns nicht unvertraut, 
wo Baumſtämme, nackte, herabgeſpülte, 
ſich in den Felſen verwirrt haben und den 
Bach ſperren, wo friſch abgeſtürzte Fels— 
maſſen, ſcharfkantig und von friſcher 
Bruchfläche, mitten in ſeinem Bett liegen 
und andere drohend überhängen, die viel— 
leicht nur das weit ausgreifende Wurzel— 
werk einer Föhre noch in ihrer Lage hält. 

In der Höhe von 3300 m betritt man 
die Schneefelder, welche die Quellen dieſes 
Baches nähren. Sie beſtehen aus körnigem 
Firn, wie er in unſeren Firnmulden liegt, 
aus denen die Gletſcher herausfließen. 
Aber zur Gletſcherbildung reicht ſeine 
Menge nicht aus. Dieſer Firn füllt nicht 
tiefe Mulden aus, wo ſchon allein der 
Druck ihn zu Eis verwandeln muß, ſon— 
dern er verharrt nur in verhältnißmäßig 
ſeichten Lagen in den ſchattigen geſchützten 
Einſenkungen. Er erinnert mehr an die 
„Schneeflecken“, welche in den Alpen der 
Schneegrenze vorgelagert ſind, gewiſſer— 
maßen als vorgeſchobene Theile des großen 
Schneemantels, als an Firnfelder. Schon 
ſieht man hier tiefer in die Gebirgswelt 
hinein. Aber ſeltſam; ſtatt an Wildheit 
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zuzunehmen, find alle die Berge, die man 
hier erblickt, ſanft auſteigende Höhen mit 
flachen, manchmal kaum merklich aus dem 
Kamm des Höhenzuges hervortretenden 
Gipfeln. Nur das fließende Waſſer des 
Baches verlieh auch dieſem Gebirge einen 
kühnen und wilden Zug, der uns alpen— 
haft anmuthet; aber außerhalb der 
Grenzen ſeiner Wirkungen treten wieder 
ſeine breiten, ſanften Höhenlinien hervor, 
welche uns mehr an Schwarzwald oder 
Taunus als an alpine Bilder gemahnen. 
Das Thal war wilder als ein Alpenthal, 
aber die Berge, die ſich im Halbkreis um 
ſeinen Hintergrund erheben, ſind denen 
der Alpen nicht zu vergleichen. Es 
wundert Einen nicht, wenn man hört, 
daß einige der höchſten zu Pferde „be: 
ſtiegen“ werden können. Auch das Groß— 
artige des Fernblicks von einem derſelben, 
beſonders von dem oft beſtiegenen Gray's 
Peak, liegt nicht ſo ſehr auf der Seite des 
kühnen, wild trümmerhaften, oft bis ins 
Phantaſtiſche formenreichen als auf der 
der breiten Maſſen und des faſt endloſen 
Ausblicks in die Steppe, deren graubraune 
Fläche ſich wie ein Meeresſpiegel erhebt 
und durch nichts gegliedert iſt als die 
wenigen helleren Linien der Flußthäler, 
aus welchen da und dort der Silberblick 
eines Waſſerſpiegels aufblitzt. Die klare, 
durchſichtige Luft läßt ſie bis an den 
äußerſten Horizont verfolgen; dieſer aber 
ſchneidet mit ſcharfer Linie ab wie ein 
Meereshorizont. Graubraun wie dieſe 
Fläche iſt auch das Gebirge ſelbſt in 
feinen oberen tauſend Metern, beſonders 
im Herbſt, wenn die Sonne im Verein 
mit der Trockenheit der Luft die Schnee— 
felder an den meiſten Bergflanken fait 
gänzlich abgezehrt hat. Das dunkle 
Grünbraun der Fichtenwälder in den 
Thälern und an den tieferen Hängen, ſo— 
wie die ſpärlichen Waſſerſpiegel ſind dann 
die einzige Unterbrechung einer ſo ein— 
tönigen Färbung. Ein neuerer Reiſender 
ſagt vom Ausblick, den er Ende October 
von Gray's Peak hatte: „Das Geſammt— 
bild hatte etwas ſchauerlich Großartiges, 
allein ihm gebrachen die Farben: Alles 
war eintönig braun und gelb, kein wei— 
ßer Schnee und keine grüne Alpe war 
zu erblicken, und die dunklen Fichten 
wälder blieben in den Thälern verſteckt.“ 
(v. Thielmann: „Vier Wege durch Ame 
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rika“.) Allen Nachrichten nach find die 
Fernblicke auch in anderen Theilen der 
deljengebirge in Formen und Farben die— 
ſem ähnlich, und überall ſcheinen Formen— 
und Farbenreichthum am größten in der 
mittleren Region, der Region der Schluch— 
tenthäler, Bäche und Wälder. 

Noch ein Wort über die Wälder. Der 
Wanderer, der über die dürren, einför— 
migen, ſchattenloſen Plains hergekommen, 
ſieht in den einfachen Wäldern des Felſen— 
gebirges, in deren erfriſchende Kühle er 
endlich eintritt, mehr als in dem üppig— 
ſten Laubwald des Ohio- oder Miſſiſſippi⸗ 
gebietes oder in dem reizendſten Eichen— 
hain von Miſſouri oder Texas. Die ſtarren 
Föhren und Fichten, dieſe düſteren Wach— 
holderbäume, die man die Cypreſſen des 
Weſtens nennen könnte, vertreten ihm 
hier die Palmen der Oaſe. Jeder ein— 
zelne Baum bezeugt eine Naturkraft, 
welche in den Steppen erloſchen zu ſein 
ſchien; jeder Wipfel, der ſich hier im 
Winde wiegt, bedeutet einen Triumph des 
Lebens über die Starrheit der Felſen und 
des Staubes. Der Wald des Felſenge— 
birges iſt eine herrliche Erſcheinung, in 
dieſem Lichte geſehen. Aber vor dem 
then Auge tragen die wenigen Arten 
von Föhren und Fichten, welche ihn 
faſt ausſchließlich zuſammenſetzen, und 
die ſpärlichen und gewöhnlichen Espen 
und Erlen, welche die Laubhölzer ver— 
treten, den Stempel minder günſtiger kli— 
matiſcher Verhältniſſe. Thatſächlich weiſt 
die Geſchichte der Pflanzenwelt Nord— 
amerika's nach, daß dies Kinder eines 
rauheren Klimas, welche von Norden 
herabgewandert ſind, weil der Steppen— 
gürtel die Wanderung der reicheren Wald— 
flora des Miſſiſſippigebietes von Oſten 
her verbot. Dadurch haben ſie aber den 
Vortheil, ſich ſehr weit nach der Höhe 
zu verbreiten zu können, und es gehört 
gerade das Anſteigen der Waldgrenze bis 
gegen 3500 m nicht bloß zu den Merk— 
würdigkeiten, ſondern auch zu den land— 
ſchaftlich in hohem Grade wirkungsvollen 
Erſcheinungen in dieſem Gebirge. Das— 
ſelbe iſt geeignet, einigen Erſatz zu bieten 
für das Fehlen der Gletſcher und Firn— 
meere, die die entſprechenden Höhen in 


unſeren Hochgebirgen ausfüllen. Was die Kammgebirge. 
einzelnen Baumarten betrifft, ſo ſind zwar alpinen Naturcharakters. 
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keine unter ihnen ((. u. S. 516), aber 
auffallende Höhe und Schlankheit zeichnen 
auch ſie aus, und die Fichtenhaine, welche 
in den weiten Thalniederungen der ſoge— 
nannten „Parks“, breiter abgeſchloſſener 
Thäler, vorwalten, verdienen in vollem 
Maße den Namen von Hochwäldern. 
Ueppigkeit der Belaubung tritt weniger 
an ihnen hervor, ſie ſind eher zweigarm 
zu nennen, und ihr Schatten hat nicht das 
Dunkle, Tiefe unſerer Gebirgswälder. 
Auf dieſe Art kommt einerſeits etwas 
Südliches in den lichten, faſt hainartigen 
Charakter dieſer Wälder, wie es der geo- 
graphiſchen Lage entſpricht, andererſeits 
in die ſchmale Kronenbildung der ein— 
zelnen Bäume und in die ſparſame Be— 
laubung etwas an die Dürftigkeit jener 
in die Steppe vorgeſchobenen Nadelholz— 
wälder Erinnerndes, welche vaſenartig 
z. B. die Hügelgruppe der Black Hills be: 
kleiden. Der Höhenwuchs iſt bei ihnen 
merkwürdiger Weiſe viel weniger zurück— 
gehalten als die Kronenbildung, und der 
Baum iſt zuletzt vorwiegend nur noch 
Stamm, an welchem kurze buſchige Aeſte 
unregelmäßig hervorwachſen. Dieſe magere 
Geſtalt nimmt im Felſengebirge auffallend 
oft die Abies Engelmanni an, welche in 
beſſeren Lagen durch die bläuliche Be— 
reifung ihrer dicken Nadeln ausgezeichnet 
iſt. Tiefer im Inneren der Steppen- und 
Gebirgsregion des nordamerikaniſchen We— 
ſtens, in den Wahſatch- und Humboldt— 
Gebirgen, tritt der Wald noch viel weiter 
zurück und werden die Kämme und Gipfel 
immer kahler, der Geſammteindruck zu— 
nehmend öder, lebloſer. 


* * 
* 


Eine große Aenderung tritt erſt wieder 
gegen das ſtille Meer zu ein, wo die 
Sierra Nevada von Californien 
viel mehr alpenhafte Züge aufweiſt als 
das Felſengebirge. Sie iſt geologiſch 
mannigfaltiger gebaut, empfängt mehr 
Schnee und Regen und hat damit üppigere 
Vegetation als dieſes, und dazu kommt 
eine dichtere Zuſammendrängung aller 
ihrer Theile auf einen verhältnißmäßig 
ſchmalen Raum. Sie iſt ein ſchmales 
Das ſind Alles Elemente 
In der That 


von den Rieſenformen der Sierra Nevada iſt auch der Fernblick von einem Gipfel 
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der Sierra in manchen Hinſichten geeignet vortritt. Zwar ſind nicht die gleichen 
an die Alpen zu erinnern. Als ich Ende | Gattungen und Arten, wohl aber die 
Auguſt 1874 vom Gipfel des Mount | gleichen Vegetationsformen hier zu finden. 
Dana (4033 m) den Blick ſo recht ins Ebenen und Hügel bedecken blattarme, 
Iunerſte dieſes Gebirges ſenken und mehr grauliche und bräunliche als grüne 
gleichzeitig ſeine weſtlichen und öſtlichen Kräuter und Sträucher, welche in der 
Züge umfaſſen konnte, warf ſich mir die Regenzeit einen ungeahnten Blüthenreich 
Frage ganz von ſelbſt auf: Wie unter- thum entwickeln und in der trockenen Luft 
ſcheidet ſich der Eindruck dieſes großartigen aromatiſche Düfte aushauchen. Ganz wie 
Panoramas von ähnlichen Bildern, die am Mittelmeer machen dieſe letzteren that— 
ein Blick von Alpengipfeln bietet? Sicher- ſächlich den Geruchsſinn zu einem gar nicht 
lich find die Formen der Berge fo ge: unwichtigen Factor californiſcher Natur— 
waltig und kühn und mindeſtens ebenjo genüſſe, und es werden hier in dieſer 
mannigfaltig wie in den Alpeu. Von ge- Richtung gewiſſe ſtarkduftende, harzreiche 
wiſſen ſehr pittoresken Abſchnitten, wie Compoſiten ebenſo wichtig wie Rosmarin 
etwa den Dolomiten, abgeſehen, wird man und Lavendel an den Abhängen des Hy— 
dort weniger ſeltſame Zacken- und Kuppen⸗mettos oder des Aſpromonte. Dieſe Strauch— 
formen finden als hier und aber auch vegetation, welche hier den Namen Cha— 
weniger aus breiter Grundlage jo lang: parral trägt, bedeckt dicht die Vorberge 
ſam ſich aufbauende wie gerade der, auf und Abhänge der Sierra bis gegen 200% m. 
deſſen Gipfel ich hier ſtehe. Dagegen iſt Aus ihr erheben ſich zerſtreut, hainartig 
die Schnee- und Eisdecke ſelbſt in den wachſende immergrüne Eichen, kugelrunde 
höchſten Abſchnitten wie in der von hier Büſche von graublätterigen Man zanitas 
jo klar fichtbaren Mount Lyell-Gruppe und phantaſtiſch verzweigte langnadelige 
weitaus kürzer, lückenhafter, minder mäch-TFöhren. Eigentlicher Laubwald fehlt ganz: 
tig. Das Gefühl tiefer Vereinſamung, lich, und nur in den feuchteren Gebirgs— 
das uns in den Eisöden der Alpen er- | thälern findet man am Rand der Bache 
greift und in welchen die blendend weiße vereinzelte Ahorne oder Platanen. Eben— 
Farbe dieſes ſchweren Gewandes ſo ſehr dort reicht aber ein Kaſtanienſtrauch mit 
beſtimmend wirkt, kommt hier wenig zur immergrünen Blättern, deren Unterjeite 
Geltung. Hier tritt im Gegentheil mehr goldgelb ſchimmert, hoch hinauf, und im 
in den Vordergrund das bunte Kleid der [Staub der zahlreichen Waſſerfälle haben 
hoch heraufgehenden Wälder und Triften, ſich Rhododendren angeſiedelt, deren große 
welche reichlich mit dem Silber der Bäche reinweiße Blüthen einen ſüßen Geruch 
und Seen durchſtickt ſind. Geſtatten auch verbreiten. Aber der Stolz der califor— 
nicht die gewaltigen Formen ringsum, daß niſchen Gebirge ſind die Nadelwälder, 
das Bild minder erhaben wirke, fo fehlt | welche von 1500 bis über 3500 m in 
eben doch jenes weltferne, vereinſamende einer Pracht und Großartigkeit auftreten, 
Gefühl, das uns in den Alpen ergreift. welche ſich nirgends wiederfindet. Es 
Immer bleibt das Leben, die Welt, ſo bedürfte nicht der Rieſencedern oder Mam— 
wie ſie uns befreundet iſt, hier näher. muthbäume (Sequoia gigantea), welche 
Die Umriſſe find alpin in ihrer Groß- in kleinen Beſtänden zwiſchen 1500 und 
artigkeit, ihre Ausfüllung neigt dagegen 2100 m mitten in dem ohnehin herrlichen 
mehr dem Lieblichen zu. Nadelwald der Weſtabhänge der Sierra 

Das landſchaftlich jo wirkſame Herauf- Nevada und nirgend ſonſt auftreten, um 
drängen der Waldgrenze und überhaupt demſelben den Ruhm einer der groß 
der Vegetationsgrenzen, welches allen Ge- artigſten Erſcheinungen im Gebiete der 
birgen trockener Klimate und in hervor- Waldnatur zu ſichern. Weder die düſte— 
ragendem Maße aber beſonders dieſen ren Urwälder am Champlainſee, noch die 
nordamerikaniſchen eigen iſt, gewinnt auch reichen ſubtropiſchen Wälder Florida's, noch 
in der californiſchen Sierra Nevada einen ſelbſt der üppigſte tropiſche Urwald haben 
ganz eigenen Reiz. Californiens Natur- mir die Erinnerung an dieſe Gebirgs— 
charakter hat nämlich im Ganzen eine wälder Californiens irgend verdunkeln 
entſchieden mittelmeeriſche Färbung, welche | können. Zwar find es nur ein paar 
in der Pflanzenwelt vorzüglich klar her-] Föhren- und Fichtenarten nebſt einer 
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Ratzel: 


Ceder, welche dieſe Waldungen zuſam— 
menſetzen, aber die einzelnen Bäume ſind 
ſo hoch und ſchlank gewachſen und bei 
aller Rieſenhaftigkeit durch die Geſchloſſen— 
heit des meiſt glatten Rindenkleides, die 
Regelmäßigkeit des ſäulenartigen Wuchſes, 
die kurzäſtige, erſt in bedeutender Höhe 
auftretende Krone ſo maßvoll geſtaltet, 
daß fie, auch ohne 80 m hoch zu ſein 
die höchſte jetzt vorhandene Rieſenceder 
geht noch um 25 m darüber hinaus), einen 
bedeutenden Eindruck machen müßten. Den 
Wäldern, die dieſe Bäume zuſammen— 
ſetzen, wohnt eine Schönheit von ernſter, 
großer Art inne, welche möglichſt voll— 
lommen, weil wenig Unzulängliches von 
Unterholz und dgl. hineingemiſcht iſt, und 
welche auf uns um ſo mehr wirkt, als es 
im Grunde doch nur dieſelbe Waldnatur 
wie in unſeren Gebirgen iſt, nur in ſehr 
veredelter, großartigerer Geſtalt. Sie 
heimelt an und imponirt zu gleicher Zeit. 

Eine weitere Eigenthümlichkeit 
Sierra Nevada ſind die prachtvollen 
Thäler, durch welche man in das Herz 
des Gebirges vordringt. Als Muſter 
derſelben kann das weltberühmte Yoſe— 
mite bezeichnet werden, durch welches 
der Tuolumne fließt. Die Wände dieſes 
Thales ſind ungefähr 900 in hoch, be— 


ſtehen faſt ausſchließlich aus Felsmaſſen, 


die meiſtens ohne irgend eine hervor— 
tretende Vermittelung vom Grunde des 


Hochgebirgsſtudien. 


der 
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los, von grauer Farbe, vorwiegend un: 
geſchichtet und unzerklüftet, maſſiv im 
höchſten Grade. Dieſe an ſich ſchon im— 
poſante Felsumwallung zerfällt in Grup— 
pen, von welchen einige kühn aufthürmende, 
klippenhafte, andere mehr gerundete For— 
men haben, welche durch den Contraſt 
mit den vielen ſteilrechten Linien des Auf— 
ſteigens beſonders merkwürdig ſich heraus» 
heben. Schon der Thorpfeiler des Thales, 
El Capitan, iſt eine höchſt charakteriſtiſche 
Geſtalt: ſein Scheitel iſt Berg und Thal 
einer ſanften Wellenlinie, die, ſtatt zum 
zweiten Male ſich wieder aufzuwölben, 
unerwartet mit ungebrochenem Abfall ſich 
900 m tief faſt ſenkrecht ins Thal hinab— 
ſenkt. Mehrere Bäche, welche von den 
höheren Bergen herkommen, ſtürzen mit 
Fällen von 300 m und höher in dieſes 
Thal, deſſen Wände von einer ganzen 
Reihe der verſchiedenſt geſtalteten Waſſer— 
fälle belebt ſind. Dazu noch ein ſpiegeln— 
der See, und der herrliche Hochwald, den 
ich eben geſchildert: das Noſemite, iſt in 
Wahrheit ein Schauſpiel von ſehr ſelte— 
ner Schönheit. Und ſolcher Thäler weiſt 
die Sierra eine ganze Reihe auf. Alle 
ſind ausgezeichnet durch das Gemiſch von 
Größe und Lieblichkeit, das dem Gebirge 
ſelber eigen. Man darf kühn behaupten, 
kein Hochgebirge habe ſchönere Zugänge 
als dieſes und keines habe etwas dieſem 


Hochwald und dieſen Thälern Vergleich— 
Thales aufſteigen, faſt ganz vegetations- 


bares aufzuweiſen. 


Friedrich der Große und Baron von Pöllnitz. 


Von 


Otto Mohnike. 


nter einer Menge von Briefen 
und anderen Papieren man— 
| nigfacher Art aus dem Nach— 
E tllaſſe meines verewigten Va— 
ters, des am 6. Juli 1841 in Stralſund 
verſtorbenen Conſiſtorialrathes Dr. Gottl. 
Chr. Friedr. Mohnike, mit deren Durch— 
ſicht ich mich aus verſchiedenen hier nicht 
näher zu berührenden Urſachen erſt in 
letzter Zeit beſchäftigen konnte, zog ein 
vergelbter und verblichener halber Bogen 
meine Aufmerkſamkeit beſonders auf ſich. 

Ich erinnerte mich namlich auf der 
Stelle, dieſes Papier, wiewohl ſchon vor 
langen Jahren, als ich noch das Gymna— 
ſium meiner Vaterſtadt beſuchte, einmal 
in Händen gehabt zu haben. Mein Vater 
hatte mir daſſelbe damals als beſondere 
Merkwürdigkeit gezeigt, mit dem Bemer— 
ken, daß die Schrift auf dieſem halben 
Bogen von Friedrich dem Großen her— 
rühre. Dieſes ſei ihm von dem Grafen 
v. Mellin, der ihm das Papier geſchenkt 
habe, ſeſt verſichert worden. 

Der genannte, meinem Vater befreun— 
dete Graf brachte ſeine letzten Lebensjahre 
in Stralſund zu und iſt daſelbſt auch in 
hohem Alter jchon lange vor meinem 
Vater geſtorben. Er gehörte zu den 
namhafteren Schriftſtellern des vorigen 
Jahrhunderts über Forſt- und Jagd— 
wiſſenſchaft. Ein Buch von ihm über die 
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noch jetzt beachtenswerthen, das Renthier 
betreffenden langen Brief mit, den Graf 
Mellin an ihn, unter Datum vom 15. No: 
vember 1784, geſandt hatte. 

Letzterer war auch königlicher Kammer— 
herr und hierzu ſchon von Friedrich II. 
ernannt worden. Auch hatte er als ſolcher 
zeitweilig zu Potsdam und Berlin wirklich 
Dienſt gethan. Ich erwähne dieſes Um— 
ſtandes hier als eines nicht ganz unwich— 
tigen für die Frage, ob das in Rede 
ſtehende Schriftſtück auch wohl echt und 
von dem großen Könige wirklich eigen— 
händig abgefaßt worden iſt. 

Der betreffende halbe Bogen enthält 
nämlich in deutſcher Sprache den höͤchſt 
ſonderbaren, merkwürdigen Abſchied, wel— 
chen Friedrich II. am 1. April 1744 von 
Potsdam aus ſeinem Kammerherrn, dem 
bekannten Höfling und Schriftſteller Ba— 
ron Karl Ludwig v. Pöllnitz zugeſchickt 
haben ſoll. 

Ich ſage ſoll, weil in mehreren 
Schriften über jene Zeit von dieſem Ab— 
ſchiede wie von einer keineswegs ganz be— 
wieſenen Thatſache geſprochen wird. So 
z. B. und als bloßes „On dit“ erwähnt 
ſeiner die neueſte Ausgabe der Pariſer 
„Biographie universelle“ von Michaud 
in dem Artikel „Poellnitz“. 

Ich laſſe dieſen Abſchied, wie derſelbe 
mir vorliegt, hier in genaueſter wörtlicher 


„Anlegung von Wildbahnen“ habe ich Abſchrift folgen. 


ſelbſt beſeſſen. Auch theilt Buffon in ſeiner 
„Naturgeſchichte der Säugethiere“ einen 


„Wir Friederich ꝛc. V. G. G. ꝛc. thun 
Kund und fügen hiemit zu wißen daß 
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nachdem der Baron v. Pöllnitz gebürtig auch ſo weit treibende, denen Banren dieſe 
aus Berlin, und fo viel uns bekandt von Lehre aus dem Evangelio Werkthätig zu 
ehrlichen Eltern gezeiget, unſern Seel. machen, anzuhalten, daß es weit Seeliger 
Hrn Groß Vater als Cammer Juncker, ſey, geben als nehmen, Imgel. die 
die Hertzogin von Orleans in eben dieſen Anectodes oder Verzeichniße unſerer Luſt 
Charakter, den König von Spanien als Schlöſſer, inſonderheit aber unſere abge— 
Obriſter, den in Gott Seelig ruhenden nutzte Meublen vollenkomen Beſitzende, 
letztverſtorbenen Kayſer als Rittmeiſter und ſich übrigens bey denen Leuthen, 
bey der Cavallerie, den Papſt als Cäm- welches ſeyn ſehr böſes Gemüthe, und 
merierir, auch den Hertzog von Braun- dennoch gutes Hertze kennen, durch ſeine 
schweig als Cammer⸗Herr, den Hertzog Meriten dienſtfertig und Nützlich bezei— 
von Weymar als Fähnrich, Unſern in Gott gend. Wir geben auch bemeldten Baron 
ruhenden Vater aber als Cammer Herr, das Zeuchniß daß Er uns Niemahls zum 
und endl.Uns als Unſern Ober Ceremonien Zorn gereitzet außer da feine lache im- 
Meiſter gedienet, und derſelbe geſehen, daß portunite alle Schranken des respects 
alle Militariſche Ehren Amter, ſowohl als übergangen, auf eine gar Gotsloſe Art die 
die Eminente Chargen bey Hofe nach und Gräber unſerer Vorfahren profaniren oder 
nach auf jeiner Perſohn geſtröhmet, dem- Schänden wollen. Weil aber auch in 
nach der Welt überdrüßig, und durch das denen Schönſten Ländereyen es unfrucht— 
üble Beyſpiel des Neu creirten kurtz vor bahre Gegenden giebt, die Schönſte Cörper 
ihm an unſern Hoffe desertirten Cammer ihre Gebrechen und die Gemählde der 
Herrn verleitet worden, allerunterthänigſte Größeſten Meiſter auch ihre fehler haben, 
Anſuchung zu thun Wir möchten in Gna- wollen wir die Fehler gedachten Barons 
den geruhen, ihm einen ehrlich. Abſcheidt auch vergeßen und ertheilen Ihn hiemit 
zu Aufrechthaltung feines guthen Leumuths wie wohl ungerne den gebethenen Ab— 
in Gnaden zu ertheilen. Wann wir nun ſcheidt wollen überdem, die ihm anvertraut 
ſeinen Geſuch deferirt und ihm das ver- geweſene Charge gäntzlich aboliren und 
langte Zeugniß ſeines Wohlverhaltens aufheben, damit deßen Andencken bey den 
nicht verſagen mögen, en egard der im- | Menſchen ausgerottet werde, weil wir 
portanten Dienſte welche derſelbe unſern | nicht davor halten, daß Jemand nach ge: 
Königl. hauſe, durch die unſern Seelg. dachten Baron dieſe Charge würdig ſey 
Vater 9. Jahr zu Wege gebrachte kurtz⸗ vorzuſtehen. | 

weile und Zeit Vertreib. So haben wir | Potsdam den At April 1744.“ 

nicht anſtehen können gedachten Baron Das Aeußere dieſer merkwürdigen Ab— 
v. Pöllnitz das rühmliche Zeuchniß zu ſchiedsurkunde iſt durchaus das eines offi— 
geben, daß ſo lange er in unſern Dienſten ciellen Erlaſſes jener Zeit. Der Buch— 
geweſen er niemahlen weder einen Mord ſtabe W, mit welchem ſie beginnt, iſt be— 
noch Straßen Raub begangen, Niemanden ſonders groß und zierlich, wie ſolches auch 
mit Gifft Vergeben, denen Leuthen die jetzt noch bei ähnlichen Cabinetsſchreiben. 
Beutel mit Gewalt abgeſchnitten, noch der Fall zu ſein pflegt. Die Handſchrift 
auch junge Mägdgens genothzüchtiget, iſt überhaupt ſehr deutlich und leſerlich. 
imgeleichen Niemanden am Hoffe gröblich Nur wenige Wörter ſind durchgeſtrichen 
verlaumbdet, oder verkleinert, ſondern eine und verbeſſert. Ich habe die Schrift bloß 
ſolche conduite geführt welche einen galant mit einem einzigen authentiſchen Auto— 
homme wohl anſteht, und feiner Ankunfft graphon Friedrich's des Großen, welches 
gemäß iſt, Wie denn auch derſelbe jeder ſchon aus dem Jahre 1728 iſt, vergleichen 
Zeit einen ehrlichen Gebrauch der vom können, fand aber zwiſchen ihr und dieſem 
Himmel Ihm verliehenen Gaben gemacht, letzteren eine unverkennbare, weſentliche 
und dadurch den Zweck des Schauſpiels Aehnlichkeit. Die Tinte iſt nur mäßig 
nachgeahmet, welches dahin zielet, auf verblichen, das Blatt ſelbſt aber, ordi— 
eine angenehme art das Ridicule an den näres, mit dem Waſſerzeichen eines mit 
Menſchen zu erkennen zu geben, umb ihn ſeiner Convexität nach oben gekehrten Poſt— 
dadurch zu beßeren, auch den Rath des hornes verſehenes Schreibpapier, ſtark ver— 
de. B. im puncto der Mäſſigkeit mit gelbt. 

allem Ernſt folgende, die Chriſtl. liebe“ Daß v. Pöllnitz zu Anfang des Jahres 
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1744 5 II. um ſeine Entlaſſung 
als Kammerherr wirklich erſucht hat, 
wird durch einen Brief des Königs an 
ihn in franzöſiſcher Sprache feſtgeſtellt, den 
Preuß in dem „Urkundenbuche“ zu ſeiner 
„Lebensgeſchichte Friedrich's des Großen“, 
Th. V, S. 240, mitgetheilt hat. Dieſer 
Brief aber, an welchem beſonders die 
eigenhändige Nachſchrift des Königs merk— 
würdig erſcheint, lautet in deutſcher Ueber- 
ſetzung: 

„Ich erhielt Ihren Brief vom 3. dieſes 
Monats, worauf ich Ihnen erwidere, daß 
Sie über den Schritt, den Sie zu thun 
beabſichtigen und der nicht verfehlen kann, 
Sie um Ehre und guten Ruf zu bringen, 
als kluger und verſtändiger Mann nach— 
zudenken haben. 
Sie den Stand kennen, zu dem Sie, wie 
es den Anſchein hat, übertreten wollen. 
Ich rathe Ihnen deshalb ernſtlich, länger 
als einen Tag zu überwägen, bevor Sie 
ſich in eine Lage begeben, die Sie un— 
fehlbar, früher oder ſpäter, in einer Sie 
niederdrückenden Weiſe zu bereuen haben 
werden. Uebrigens bleibe ich u. ſ. w. 

Potsdam, den 11. März 1744.“ 

Nachſchrift. „Ich denke billig genug, 
Sie zu beklagen, muß Ihnen aber zugleich 
den Rath geben, ſich mit Ihrem Entſchluſſe 
nicht zu übereilen. Ihr Charakter iſt viel 
zu unſtät, als daß Sie jemals irgendwo 
in Ruhe leben könnten. Wenn Sie es 
nicht bei mir haben aushalten können, 
wo Sie ſich bei einem Herrn befanden, 


der Ihnen wohlwollte und Ihnen auch. 


Beweiſe hiervon geliefert hat, wie werden 
Sie es dann in dem Kloſter aushalten, 
wo Sie ſich in Penſion begeben wollen? 
Ich glaube ſeſt, daß bloß Ihre Scham 
über das Mißglücken der von dem Fräu— 
lein v. Marviz für Sie angezettelten 
Heirath, zugleich mit den von Ihnen für 
Ihre Reiſe gemachten Schulden, Sie da— 
von abhält, hierher zurückzukehren. Wären 
Sie verſtändig geweſen, ſo würden Sie 
einen Entſchluß gefaßt und nicht die zweite 
Dummheit auf die erſte haben folgen laſſen. 
Sie ſind indeſſen Herr, um thun zu können, 
was Ihnen gut dünkt, und ſich ſelbſt 
nach Rom zu begeben. Wenn es Ihnen 
behagt, können Sie Kanonicus in Lüttich 
werden u. ſ. w. Ich bin überzeugt, daß 
Sie allen Ihren Wohlthätern mit der— 
ſelben Undankbarkeit lohnen werden, 


Keiner dürfte beſſer als 


mit 


AIflluſtrirte Deutſche Monatshefte. 


der Sie mir lohnen, und daß Ihr un: 
ruhiger Geiſt Sie ſtets in gleicher Weiſe 
quälen wird, an welchem Orte Sie ſich 
| auch befinden mögen. Ich nehme Abſchied 
| von Ihnen, da Sie ja der Welt entſagen, 
und überlaſſe Sie den ſeltſamen Aben— 
teuern, die Ihr Irrſtern für Sie bewahrt 
hält. Federic.“ 

Zu dieſem Briefe bemerkt Preuß in 
einer Anmerkung: „Der Abſchied, welchen 
der König dem Baron Poöllnitz hierauf 
am 1. April 1744 ertheilt, findet man in 
v. Zoen, Geſammelte Kleine Schriften. 
4. Aufl. 1753. I. Th., S. 214.“ 

Auch die mir vorliegende, von J. C. 
Schneider beſorgte und nach dem Datum 
des Vorberichtes in Frankfurt und Lein 
zig im Jahre 1749 erſchienene (erſte? 
Ausgabe des von Preuß citirten Werkes 
theilt ſchon (S. 214 bis 218) den von 
Friedrich dem Großen an Pöllnitz bewil— 
ligten Abſchied, und zwar in franzoſi— 
ſcher Sprache, mit. Da die jetzt längſt 
vergeſſenen Kleinen Schriften von v. Lon 


um die Mitte des vorigen Jahrhundert⸗ 
viel geleſen wurden, ſo liegt die Annahme, 
daß durch ihn zuerſt die Kunde von dem 
Beſtehen jenes Abſchiedes verbreitet wor— 
den iſt, gar nicht fern. 

v. Loͤn vermeidet aber, wie er in einer 
einleitenden Vorbemerkung ausſpricht, aus 

| Ehrfurcht vor dem Könige, deſſeu Namen 

zu neunen. Auch den von Pöllnitz deutet 
er bloß an. Seine Mittheilung des be— 
treffenden Actenſtückes trägt die licher: 
ſchrift: Congè expedie au Baron de P. 
a sa Retraite de Berlin, und beginnt mit 
den Worten: „Nous Savoir faisons 
par les presentes etc.“ 

Das Franzöſiſche des von v. Loen mit: 
getheilten Abſchiedes entſpricht mit Bezug 
auf Correctheit des Ausdrucks und der 
Orthographie vollkommen den Anforde 
rungen, welche in der erſten Hälfte des 
vorigen Jahrhunderts an Schriftſteller in 
dieſer Sprache in Deutſchland geſtellt 
wurden. Ein Franzoſe jener Zeit würde 
freilich in der einen wie in der anderen 
Beziehung Manches daran zu tadeln ge— 
funden haben. Von Friedrich II. unmittel: 
bar herſtammend, d. h. von ihm nieder— 
geſchrieben, iſt der Text bei v. Loön in 
keinem Falle. 

Der große König war vom Geiſte der 
franzöſiſchen Sprache, die von ihm ſo ſehr 
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geliebt und bevorzugt wurde, durchaus 
durchdrungen. Durch fortwährenden münd— 
lichen und ſchriftlichen Gebrauch derſelben 
ſeit früheſter Jugend und das Leſen von 
faſt keinen anderen als in ihr geſchriebenen 
Büchern kannte er dieſe Sprache voll— 
fommen, und ihre ſämmtlichen Wörter, 
Ausdrucksweiſen, Formen und Wendungen 
ſtanden ihm jeden Augenblick zu Gebote. 
Aber um die Orthographie wie auch um 
die Interpunction hat er ſich, wenn er 
franzöſiſch ſchrieb, immer ebenſo wenig 
belummert wie bei dem Gebrauch der 
deutſchen Sprache. Voltaire konnte mit 
Recht gegen einen Herrn aus der Um— 
gebung des Königs, der ihn mit der Cor— 
rectur eines Manuſcripts des Letzteren 
beſchäftigt fand, die Bemerkung machen, 


„daß die Reinigung der ſchmutzigen Wäſche 


des Königs keine geringe Mühe und Ar— 
beit verurſache.“ Bekanntlich wurde dieſe 
Aeußerung Friedrich II. wiedererzählt. 
Sie trug dazu bei, die bei ihm ſchon be— 
ſtehende Verſtimmung gegen Voltaire zu 
vermehren. 

Ich habe beide Texte, den franzöſiſchen 
bei v. Wen und den von Graf Mellin 
herſtammenden deutſchen, genau mit ein— 
ander verglichen. Für eine Ueberſetzung 
des erſteren kann ich den letzteren nicht 
halten und glaube, daß das Entgegen— 
geſetzte der Fall iſt. Im Ganzen ſtimmen 
beide überein, und es zeigen ſich nur ein— 
zelne, nicht ſehr weſentliche Abweichungen 
von einander. Einzelne Stellen erſcheinen 
in dem deutſchen Texte viel kräftiger und 
urſprünglicher als in dem franzöſiſchen. 
So z. B. die Stelle, in welcher der König 
ſagt, daß v. Pöllnitz ihn niemals zum 
Zorn gereizt habe, als da feine „lache 
importunite alle Schranken des respects 
übergangen, auf eine gar Gotsloſe Art 
die Gräber unſerer Vorfahren profaniren 
oder Schänden wollen“. Im Franzöſiſchen 
lautet dieſe Stelle: „si ce n'est lorsque 
On importunite passant toutes les bornes 
du respect, essuioit de profaner et de 
deshonurer les cendres de nos glorieux 
Aneetres d'une maniere indigne et in- 
sttpportable.* 


Wie es mir ſcheint, find die deutſchen 


Worte ganz in dem Sinne jener kurzen, 
prägnanten, oft ſarkaſtiſchen und ſelbſt 
dramihen Randbemerkungen, wie Fried— 


! 
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zu machen pflegte. Preuß und andere 
Schriftſteller über den großen König haben 
hiervon eine Anzahl mitgetheilt. Auch die 
ſtarke Vermengung franzöſiſcher Wörter 
mit den deutſchen entſpricht ganz der Ge— 
wohnheit des Königs. 

In der Stelle, wo es in dem deutſchen 
Texte heißt: „ſich übrigens bei denen 
Leuthen, welche ſeyn ſehr böſes Gemüthe, 
und dennoch gutes Hertze kennen“, in dem 
franzöſiſchen aber: „ceux qui connaissoient 
la mechancete de son esprit et le pen de 
bonté de son coeur“, fehlt letzterem ganz 
der ironiſche Gegenſatz zwiſchen dem „böſen 
Gemüthe und guten Herzen“, den der 
erſtere enthält. 

Gleich zu Anfang des Abſchiedes be— 
merkt der König, daß v. Pöllnitz durch 
das ſchlechte Beiſpiel des neuen deſertirten 
Kammerherru verleitet ſei, deſſen Beiſpiel 
zu folgen und um ſeine Entlaſſung zu 
bitten. In dem deutſchen Texte wird 
dieſer Kammerherr nicht mit Namen ge— 
nannt, bei v. Yoen aber heißt derſelbe 
Montaulieu. 

Montaulieu, ein Sohn des früheren 
ſardiniſchen Generals de St. Hypolyte, 
kann hier aber unmöglich gemeint ſein, 
da derſelbe ſchon dreizehn Jahre früher, 
neun Jahre vor dem Regierungsantritte 
Friedrich's II., Berlin verlaſſen hatte. 
Montaulieu hatte in Leipzig eine ſehr 
reiche, mit einem Prediger verlobte Cou— 
ſine kennen gelernt. Er machte dieſelbe 
ihrem Verlobten abſpenſtig und ging mit 
ihr, nachdem ſie zum Katholicismus über: 
getreten war, nach Berlin, wo er ſich eine 
Kammerherrnſtelle kaufte und das Ver— 
mögen ſeiner Frau verſchwendete. Der 
Kronprinz hatte kurz vor ſeinem ſo un— 
glücklich endenden Fluchtverſuche eine nicht 
unbedeutende Geldſumme von ihm geliehen. 
Hierfür wurde Montaulieu von Friedrich 
Wilhelm I. zu dem Verluſte der dem Kron— 
prinzen geliehenen Summe und der Er— 
legung von 1000 Ducaten in die Recruten— 
kaſſe verurtheilt. Infolge deſſen verließ 
Montaulieu am 13. April 1731 heimlich 
Berlin, indem er für ungefähr 60000 
Thaler an Juwelen und anderen Koſtbar— 
keiten mitnahm, ſeine Frau aber in Ar— 
muth zurückließ. Nachträglich wurde ihm 


der Proceß gemacht und ſein Bild an den 
Galgen genagelt. 


rich ſie eigenhändig auf Eingaben an ihn 


Es iſt alſo kaum denkbar, daß Friedrich 


522 


der Große mit dieſem ſchon vor fo langen 
Jahren „deſertirten Kammerherrn“ Mon— 
taulieu gemeint habe, und zwar um ſo 
weniger, als er von dieſem Gefälligfeiten 
erhalten hatte und ihm hierfür noch ver— 
pflichtet war. 

v. Loön giebt nicht an, von welcher 
Seite er den von ihm mitgetheilten Ab— 
ſchied des Herrn v. Pöllnitz erhalten hat. 
Schon hierdurch ſteht, was die Authenti— 
cität betrifft, der franzöſiſche Abdruck 
hinter dem von dem Grafen Mellin mei— 
nem Vater geſchenkten halben Bogen zurück. 
Der Graf hat meinen Vater verſichert, 
daß der auf dieſem Papiere enthaltene, 
in deutſcher Sprache abgefaßte Abſchied 
eigenhändig von dem großen Könige 
niedergeſchrieben ſei. Als früherer Kam— 
merherr deſſelben konnte und mußte er 
die Haudſchrift des Königs genau kennen. 
Es iſt nicht anzunehmen, daß er gegen 
ſein Wiſſen und Gewiſſen etwas Unechtes 
für echt ſollte ausgegeben haben. Ob ich 
jemals etwas über die Weiſe vernommen 
habe, wie der Graf zu dieſem Papiere 
gelangt war, weiß ich mich jetzt nicht 
mehr zu erinnern. Mein Vater glaubte 
an ſeine Echtheit, zeigte mir daſſelbe und 
hielt es als merkwürdiges Erinnerungs- 
zeichen an den großen König in beſonde— 
rem Werth. 

Der Umſtand, daß die Handſchrift des 
Abſchiedes, welche ich für das Original 
halte, in deutſcher Sprache abgeſaßt iſt, 
während die Correſpondenz des Königs 
mit v. Pöllnitz, aus welcher Preuß eine 
beträchtliche Anzahl von Briefen mitge— 
theilt hat, auf die ich zurückkommen 
werde, ſtets in der franzöſiſchen ſtattfand, 
kann kaum befremden. Wie ſehr näm⸗ 
lich Friedrich II. die franzöſiſche Sprache 
auch liebte und bevorzugte, ſo iſt die 
deutſche doch während feiner ganzen Re: 
gierung die geſchäftliche und dienſtliche 
geweſen. Alle officiellen, ſowohl die Civil⸗ 
verwaltung als den Militärdienſt be— 
treffenden Erlaſſe von ihm ſind ſtets in 
ihr abgefaßt. Der franzöſiſchen bediente 
er ſich ſelbſt in dem Briefwechſel mit 
feinen ihm befreundeten und näherſtehen⸗ 
den Generalen nur dann, wenn er ſich 
gegen ſie weniger officiell als confidentiell 
und freundſchaftlich ausſprechen wollte. 

Als v. Pöllnitz, trotzdem der König 
wohlmeinender Weiſe verſucht hatte, ihn 
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von feinem Vorhaben zurückzubringen, 
wiederholt auf ſeine Entlaſſung drang, 
erhielt er den in Rede ſtehenden merk 
würdigen Abſchied. Derſelbe wurde aber 
in deutſcher Sprache abgefaßt, um ihm 
hierdurch ſcheinbar einen ſtreng officiellen 
Charakter zu geben. Ich ſage ſcheinbar, 
da der König es mit dieſem Abſchiede 
gar nicht ernſtlich gemeint, ſondern nur 
einen Scherz getrieben hat. 

Einen gewichtigeren Grund zur Ei 
rede gegen die Authenticität des Ab— 
ſchiedes in deutſcher Sprache könnte man 
vielleicht in der Schreibweiſe deſſelben 
finden. Denn in welchem Maße dieſes 
Schriftſtück ſelbſt für die Zeit, der es 
angehört, auch mit Verſtößen gegen die 
Orthographie, Syntax, Interpunction ꝛc. 
erfüllt iſt, ſo iſt daſſelbe doch, ver: 
glichen mit der Weiſe, wie Friedrich der 
Große deutſch zu ſchreiben pflegte, bei— 
nahe noch correct zu nennen. Zum Beweiſe 
hiervon möge die eigenhändige Antwort 
des Königs auf einen ihm eingereichten 
Bericht des Generaldirectoriums, mit 
einem Anſchlage von 195 Rthlr. 22 Gr. 
8 Pf., zur Reparatur des Weges zwiſchen 
Rheinsberg und Ruppin, von dem 24. Juni 
1740 dienen, wie dieſelbe von Preuß — 
Lebensgeſch. Friedrich's d. Gr. Bd. III. 
S. 566, Nachtr. 2 zu S. 145 — mit⸗ 
getheilt wird: 

„Wen die anderen anſchlägen der Tob- 
mänen Cameren fo ridieul wie dieſer 
ſeindt, jo meritiren die Kriegs Rähte 
wekjejaget zu werden den die Reparation 
iſt gantz und gar nicht nöhtig ich Kenne 
den Wek und mus mir die Kriegs Camer 
vohr ein großes Beſt halten umb mit 
ſolches ungereimtes Zeuch und das mihr 
beßer bekannt iſt bei der Nahße Krigen 
Wollen. Das Directorium mus ſich Schlecht 
von die Sache informihren um Solchene 
un nöthige reparations anzubringen, ſie 
werden wohl baldt 100000 Thlr. zur 
reparation des Charlottenburger Wegs 
forderen.“ 

Deſſen ungeachtet aber glaube ich nicht, 
daß dieſer letzte Grund für die Behaup— 
tung hinreicht, das betreffende Schriftſtuck 
könne nicht von Friedrich dem Großen 
eigenhändig abgefaßt ſein. Ich denke mir 
nämlich, daß der König daſſelbe in einer 
Stunde der Laune und Muße, ſo recht 
con amore, langſam und à tete reposee 
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niedergeſchrieben hat, während er ſeine 
eigenhändigen kurzen und präciſen, dabei 
meiſtens ſcharf treffenden Marginalbemer— 
kungen und anderen Reſcripte, wie z. B. 
das vorſtehende, ſchnell auf das Papier 


hinwarf. Hierin kann die Urſache der ver: 


hältnißmäßig größeren Correctheit jenes 
Abſchiedes liegen. 


Ich bemerkte, daß der König es mit 


dieſem Abſchiede gar nicht ernſtlich ge 


meint habe. Schon der Umſtand, daß 
derſelbe vom 1. April datirt iſt, bringt 
mich zu meiner Ueberzeugung. Die 
Kinder pflegen ja an dieſem Tage ein— 
ander zuzurufen: „April, April! ſchickt 
den Narren, wohin er will!“ In dieſem 
Sinne aber hat der König mit v. Pöll— 
nitz einen Aprilſcherz getrieben. Hierzu 
fand ſich beſonders darin die Veran⸗— 
laſſung, daß v. Pöllnitz gerade zu jener 
Zeit mit dem Gedanken, ſich in ein Kloſter 
zu begeben, herumtrug und der König 
auch ſchon in der Nachſchrift ſeines Briefes 
an ihn vom 11. März 1744 bemerkt hatte, 
daß er „ſeinetwegen nach Rome gehen oder 
Kanonicus zu Lüttich werden könne“. 
Noch mehr aber beſtärkt mich in dieſer 
Meinung der von dem Könige an Pöllnitz 
geſchriebene Brief vom 26. Auguſt 1744, 
als der letztere ſich nach ſehr kurzer Ab— 
weſenheit nach Berlin zurückbegeben wollte. 
Ich laſſe dieſen von Preuß mitgetheilten, 
ſranzöſiſch geſchriebenen Brief hier in ge— 
nauer Ueberſetzung folgen: „Die Gelegen— 
heiten, Ihnen, mein theurer Pöllnitz, ein 
Vergnügen zu machen, bereiten mir ſelbſt 
immer ein ſolches, und ich ergreife die— 
ſelben gern, ſo oft ſie ſich darbieten; nicht 
ſowohl um mir Dank von Ihnen zu er— 
werben, als wegen der Genugthuung, 
welche ich darin finde, Sie zu verpflichten. 
Mit Vergnügen werde ich Ihre Rück— 
kehr nach Berlin vernehmen und daß 
Sie nach dem Verdruſſe, den Sie er— 
fahren haben, in eine ruhige Lage ge— 
langen. Hierfür intereſſire ich mich wahr— 
haft, der ich für immer mit Aufrichtig— 
keit bin, mein theurer Pöllnitz, Ihr 
ergebener (adonne) Freund Federic.“ 
Eigenhändig und in dieſem Tone würde 
der große König, der keineswegs zu 
Denen gehörte, die leicht vergeſſen und 
vergeben, wohl ſchwerlich an v. Pöllnitz 
geſchrieben haben, wenn der ſarkaſtiſche, 
von der ſchärfſten Ironie überſprudelnde 


Friedrich der Große und Baron von Pöllnitz. 
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Abſchied, welchen er erſt wenige Monate 
vorher dem Baron ertheilt hatte, der 
Ausfluß einer gereizten und erbitterten 


Stimmung gegen denſelben und nicht ein 


bloßer, wiewohl ſehr bitterer Scherz 
geweſen wäre. Friedrich der Große 
kannte ſeine Leute. Er wußte genau, 
was er einem Jeden bieten dürfe, und 
ſo auch, daß Pöllnitz, deſſen Fehler und 
Charakterſchwächen ihm nicht entgingen, 
der ihm deſſen ungeachtet aber wirklich 
lieb und werth war, ſeinen Aprilſcherz 
mit ihm nicht allzu übel aufnehmen und 
früher oder ſpäter zu ihm zurückkehren 
werde. 

Das Verhältniß zwiſchen Friedrich dem 
Großen und Pöllnitz war ein ſehr eigen— 
thümliches. Es ergiebt ſich am deutlich— 
ſten aus dem zwiſchen Beiden eine lange 
Reihe von Jahren hindurch ſtattgefunde— 
nen Briefwechſel. Zu ſeinem völligen 
Verſtändniſſe bedarf es aber eines kurzen 
Hinblickes auf den Charakter, das Leben 
und die Schickſale des Barons. 

Karl Ludwig Baron v. Pöllnitz war 
am 25. Februar 1692 als zweiter Sohn 
des kurbrandenburgiſchen Generalmajors 
und Staatsminiſters Gerhard Bernhard 
v. Pöllnitz zu Iſſomin im Kurfürſten⸗ 
thum Köln geboren. Seine Mutter ge— 
hörte der damals noch freiherrlichen, ſeit 
1786 gräflichen Familie v. Eulenburg in 
Preußen an. Seine erſte Erziehung er— 
hielt er in Berlin und zwar am Hofe, 
gewiſſermaßen unter den Augen der 
Königin Sophie Charlotte, der in geiſtiger 
Beziehung ſo ungewöhnlich hochſtehenden 
Freundin von Leibnitz, zwiſchen welcher 
und dem in der preußiſchen Hofgeſchichte 
jener Zeit oft genannten Fräulein v. Pöll⸗ 
nitz, ſeiner Couſine, ein intimes Freund⸗ 
ſchaftsverhältniß beſtand. 

Sich der Vortheile einer ſchnellen 
Faſſungskraft ſowie eines ſeltenen Ge— 
dächtniſſes erfreuend, zeigte Pöllnitz ſchon 
frühzeitig eine große Lernbegierde. Sein 
Aufenthalt an dem glänzenden Hofe des 
erſten Königs von Preußen aber ließ ihn 
bereits im Knaben- und erſten Jünglings— 
alter als Page und Kammerjunker die 
Eleganz der Formen und Feinheit des 
Benehmens gewinnen, wodurch er ſich 
während ſeines ganzen Lebens ausge— 
zeichnet hat. Seine Ernennung zum 
Kammerherrn bei der Herzogin Eliſabeth 
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Zutritt zu den Hofkreiſen Ludwig's XIV. 
verſchaffte, 
heit, ſich zum vollkommenſten Weltmann 
auszubilden. Hierzu kamen bei ihm in 
einem hohen Grade die Vorzüge eines 
ebenſo ſtattlichen und imponirenden als 
angenehmen Aeußeren, welche ihm bis in 
ſein hohes Alter geblieben ſein ſollen. 
Mit dieſen Eigenſchaften, zugleich auch 
im Beſitze eines bedeutenden Vermögens, 
kenntnißreich, voll von Geiſt und Witz, 
im höchſten Grade gewandt und angenehm 
in der Unterhaltung, der liebenswürdigſte 
Geſellſchafter, freigebig, lebensluſtig und 
leichtlebig, immer aber als Grandſeigneur 
auftretend und aus dieſen Gründen allent— 
halben willkommen, hätte er nicht nur in 
Preußen, ſondern auch in jedem anderen 
europäiſchen Lande ſich ſchon frühzeitig 
entweder im Kriegs- oder im Staats— 
dienſte eine Laufbahn öffnen können, die 
ihn bei ihrer beharrlichen Verfolgung 
ohne Zweifel ſehr bald zu einer hohen 
und bedeutenden Stellung geführt haben 
würde. Mangel an Feſtigkeit des Charak— 
ters und fein eigenthümlich unſtäter, fort— 
während nach Veränderung ſtrebender 
Sinn ließen ihn aber an keinem Orte 
lange aushalten und feſten Fuß faſſen. 
Wir ſehen ihn daher während einer 
längeren oder kürzeren Zeit nach einander 
in Braunſchweig, in Sachſen-Weimar, in 
Oeſterreich ſowie in Spanien verweilen, 
wo er entweder in der Armee als Offizier 
angeſtellt war oder aber Hofämter be— 
kleidete. Selbſt in Rom diente er dem 
Papſt eine Zeit lang als Cameriere. Daß 
er als Kammerherr früher auch in Paris 
an dem Hofe der Herzogin von Orleans 
angeſtellt war, iſt ſchon bemerkt worden. 
Der Leichtſinn und die Charakterſchwäche 
bei v. Pöllnitz ergeben ſich auch ſchon aus 
dem Umſtande, 


Confeſſion verändert hat. In der re 
formirten geboren und erzogen, trat er 
nämlich dreimal zur katholiſchen Kirche 
über, zuletzt noch in ſeinem Alter, nach 
dem er zweimal vorher ſich in die 
reformirte zurückbegeben hatte. Sein 
Uebertritt von der einen Kirche zu der 
anderen wurde aber jedesmal nur durch 


gab ihm noch mehr Gelegen— | 


| hatte, 
Berlin zurück. Er befand ſich damals in 


daß er im Laufe ſeines 
Lebens nicht weniger als fünfmal ſeine 
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von Orleaus, der berühmten Mutter des die Ausſicht auf Ae 
ſpäteren Regenten von Frankreich, welche dingt. 
nicht lange nachher ſtattfand und ihm den | 


Vortheile 55 
Wie Voltaire und Friedrich den 
Großen erfüllte auch ihn Gleichgüllgkeit, 
um nicht zu jagen Geringſchätzung, gegen 
jede Religion, beſonders aber gegen alle 
chriſtlich-kirchlichen Einrichtungen. 

Seine vieljährigen Irrfahrten durch 
den größten Theil von Europa, von 
einem Hofe zu dem anderen, auf denen 
er eine Fülle von Welt- und Menſchen— 
kenntniß ſich zu eigen gemacht, zugleich 
aber faſt ſein ganzes Vermögen verthan 
führten ihn endlich 1731 nach 


finanziell ſehr bedrängten Umſtänden. 
König Friedrich Wilhelm JI. aber fand 
Gefallen an ihm und machte ihn zu 
ſeinem Kammerherrn und Ceremonien— 
meiſter. Auch wurde er Ritter des von 
Friedrich I., als er noch Kurprinz war, 
geſtifteten Ordens de la Generosite, den 
Friedrich II. ſpäter in den Orden pour le 
mérite umwandelte. Ebenſo wurde er 
Mitglied der Akademie der Wiſſenſchaften 
in Berlin. 

Bei den dem Könige ſo ſehr am 
Herzen liegenden Zuſammenkünften des 
ſogenannten Tabakscollegiums in Pots 
dam und Wuſterhauſen war Pöllnitz dem. 
ſelben ſtets ein höchſt willkommener Ge— 
ſellſchafter. Niemand konnte mehr oder 
auch nur in gleichem Maße zur Unter: 
haltung beitragen wie er, der die ge— 
heime Geſchichte und die Intriguen aller 
europäiſchen Höfe genau kannte, ſelbſt 
zahlreiche Abenteuer aller Art erlebt 
hatte, angenehm zu erzählen wußte und 
von Geiſt und Humor überfloß. 

Friedrich der Große bemerkt in jenem 
Pöllnitz ertheilten Abſchiede mit Recht, 
daß dieſer ſeinem Vater neun Jahre lang 
Kurzweil und Zeitvertreib verſchafft habe. 
Man darf aber nicht im entfernteſten 
glauben, daß dieſe Kurzweil und dieſer 
Zeitvertreib auch nur annähernd ähn— 
licher Art geweſen wären, wie der ge— 
lehrte Pedant Freiherr Jakob Paul von 
Gundling, traurigen Andenkens, ſie dem 
Könige zu bereiten pflegte. Pöllnitz war 
nicht der Mann, um gleich Gundling 
Scherz mit ſich treiben zu laſſen. Seine 
Geburt, ſein Geiſt und Witz, ſeine feine 
weltmänniſche Bildung, ja ſchon ſeine 
ganze äußere Erſcheinung machten, daß 
ſelbſt die übermüthigſten der zu jener 


Zeit allgemein mit ſtolzer Verachtung 
auf jeden Nichtmilitär herabblickenden 
Offiziere, welche Theilnehmer an dem 
Tabakscollegium waren, ſich von ſolchen 
Scherzen ſcheu zurückhielten. 

Der König gewann Pöllnitz immer 
lieber und ſchenkte ihm ein wachſendes 
Vertrauen. Dieſer hatte bei der faſt 
bürgerlich einfachen Hof- und Haushal⸗ 
tung des Königs nur ſehr ſelten Ge⸗ 
legenheit, feine Erfahrenheit in den Ver 
richtungen eines Ceremonienmeiſters zu 
zeigen, und auch ſeine Kammerherrnſtelle 
legte ihm kaum andere Verpflichtungen 
auf als den Beſuch des Tabakscollegiums 
und gelegentlich, wenn Friedrich Wilhelm 
ih nicht wohl befand, demſelben Gejell- 
ſchaft zu leiſten. v. Pöllnitz benutzte 
die ihm vergönnte Muße zu der Re⸗ 
daction und Herausgabe ſeiner Werke, 
die, angenehm, leicht und elegant in 
franzöſiſcher Sprache geſchrieben, nicht 
nur in jener Zeit, ſondern auch noch 
lange Jahre nachher, namentlich in den 
höheren Geſellſchaftskreiſen, äußerſt be— 
liebt waren. Zu ihnen gehören in erſter 
Stelle die wiederholt und auch in deut— 
ſcher Ueberſetzung erſchienenen Memoiren 
ſeines eigenen Lebens, von denen mir eine 
Ausgabe mit dem Titel: „Lettres et 
mémoires, avec nouveaux memoires et 
la relation de ses premiers voyages“, 
Amſterdam 1735, vorliegt. Großes Auf— 
ſehen machte bei ſeinem Erſcheinen 1734 
auch ſein „Etat abrégé de Saxe sous le 
rerne d' Auguste III, roi de Pologne“. 

Ihm wird auch die in London 1732 
erſchienene, äußerſt intereſſante „Histoire 
secrete de lu duchesse d' Hanovre, épouse 
de George I, roi de la Grande-Bretagne“ 
zugeſchrieben, worin ſich die erſten ge— 
naueren Mittheilungen über das angeb— 
liche, ſo oft beſprochene Liebesverhältniß 
zwiſchen der ſpäter Prinzeſſin von Ahlden 
genannten Kurprinzeſſin von Hannover, 
einer Tochter des Herzogs von Braun— 
ſchweig-Lüneburg⸗Celle, und dem ſchwe— 
diſchen Oberſten Grafen Philipp Chriſtoph 
v. Königsmark, ſowie über deſſen Er- 
mordung in der Nacht von dem 1. auf 
den 2. Juli 1694 befinden. 

Das am berühmteſten gewordene und 
ſeiner Zeit am meiſten geleſene, noch jetzt 
in hohem Grade anziehende und feſſelnde 
Werk von Pöllnitz iſt die ohne ſeinen 
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Namen erſchienene „Saxe galante“. Der 
Stil und die ganze Abfaſſung dieſes merk— 
würdigen Buches ſtimmen zu unverkenn— 
bar mit den übrigen Schriften von v. Pöll— 
nitz überein, als daß diejenigen, welche 
ihm daſſelbe abſprechen, Recht haben 
könnten. „La Saxe galante“ dankt feine 
günſtige Aufnahme und weite Verbreitung 
gleich bei ſeinem Erſcheinen hauptſächlich 
dem Umſtande, daß den Vordergrund 
in dieſem Buche jene elf ſchönen Frauen 
einnehmen, welche unter den zahlloſen 
Geliebten und Freundinnen von König 
Auguſt II. von Polen und Sachſen am 
ſtrahlendſten hervorleuchten. Eine der: 
ſelben, die Gräfin Aurora v. Königs- 
mark, Schweſter des vorher erwähnten 
Oberſten Philipp Chriſtoph, iſt nicht bloß 
wegen ihrer hohen Schönheit, ſondern 
auch durch ihre geiſtige Bedeutſamkeit 
und als Mutter des franzöſiſchen Mar— 
ſchalls Grafen Moritz von Sachſen be— 
rühmt geblieben. Eine zweite, die Gräfin 
Coſel, Mutter des polniſchen Feldmar— 
ſchalls Grafen Rutowski, wurde ihrer 
ſpäteren Schickſale wegen bedauert. Eine 
dritte endlich, die Gräfin Orzelska, zu— 
gleich Tochter und Geliebte von Auguſt II., 
hat auf eine verhängnißvolle Weiſe in 
das Leben Friedrich's des Großen ein— 
gegriffen, als dieſer eben erſt in das 
Jünglingsalter getreten war. Die ganze 
Individualität eines jeden dieſer elf 
Glanzgeſtirne weiblicher Schönheit, in 
körperlicher wie in geiſtiger Beziehung, 
tritt in dem Gemälde, welches Pöllnitz in 
feiner „Saxe galunte“ von dem Leben 
am Hofe Auguſt's des Starken entworfen 
hat, ſtark und deutlich gezeichnet hervor. 

Nach dem Tode von Pöllnitz wurden 
noch die von ihm lange vorher ver— 
faßten, bis zum Regierungsantritte Fried— 
rich's II. reichenden „Memoires pour 
servir à T histoire des quatre derniers 
souverains de la Maison de Brandebourg- 
Royale de Prusse“, von F. L. Brun, 
Berlin 1791, in zwei Bänden heraus— 
gegeben. Dieſe Memoiren ſind nicht nur 
ſehr unterhaltend, ſondern auch für die 
genaue Kenntniß der intimeren Hofver— 
hältniſſe unter dem großen Kurfürſten, 
Friedrich I. und dem Vater Friedrich's II. 
von Wichtigkeit. Varnhagen von Enſe 
hat für ſeine Biographien der Feldmar— 
ſchälle Schwerin und Keith, die des Ge— 
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nerals v. Winterfeld und Anderer Man- 
ches aus ihnen geſchöpft. Wie die aus den 
unterſten Lebensverhältniſſen hervorge— 
gangene Gräfin v. Wartenberg in einer 
Weiſe, die kaum glaublich erſcheint, unter 
dem erſten Könige, ohne daß ſie zu dieſem 
in einem näheren Verhältniſſe ſtand, ihn 
und mit ihm den ganzen Hof zu Berlin 
während einer Reihe von Jahren unter 
ihrem Joche gehalten hat, ebenſo auch 
die merkwürdige Myſtification Friedrich 
Wilhelm's I. durch den Ungar Clement 
und viele andere, minder allgemein ge— 
kannte Ereigniſſe und Verhältniſſe aus 
jenen Zeiten finden ſich in dieſen Me— 
moiren ebenſo umſtändlich als anſchaulich 
mitgetheilt. 

Als v. Pöllnitz nach Berlin zurück— 
kehrte, hatte jenes Familiendrama im 
Königsſchloſſe, welches den Kronprinzen, 
der ſpäter einer der größten und weiſeſten 
unter den ſelbſtherrſchenden Königen aller 
Völker und Zeiten werden ſollte, nahe 
daranbrachte, ähnlich wie der Infant Don 
Carlos und der Zarewitſch Alexei durch 
den eigenen Vater um das Leben zu 
kommen, eben erſt ausgeſpielt. Daſſelbe 
wirkte aber in der bis zu dem Tode von 
Friedrich Wilhelm I. dauernden, nur durch 
gelegentliche Beſuche in Potsdam und 
Berlin unterbrochenen Abweſenheit des 
Kronprinzen von dem königlichen Hofe 
noch immer mehr oder weniger nach. 
Auch nach der Verſöhnung zwiſchen Vater 
und Sohn tauchte bei erſterem noch immer 
wieder von Zeit zu Zeit der Wunſch auf, 
daß nicht Friedrich, ſondern deſſen älteſter 
Bruder, ſein Lieblingsſohn Auguſt Wil— 
helm, zu ſeinem Nachfolger beſtimmt ſein 
möchte. 

Hierin liegt die Urſache, daß v. Pöll⸗ 
nitz während der erſten Jahre ſeines Auf— 
enthaltes an dem Hofe von Friedrich 
Wilhelm I. in kein näheres Verhältniß 
zu dem Kronprinzen trat. Man darf ſelbſt 
glauben, daß dieſer, den das Unglück früh⸗ 
zeitig argwöhniſch gemacht hatte, als er 
bemerkte, wie ſehr Pöllnitz fortwährend in 
der Gunſt des Königs ſtieg, mehr oder 
weniger Mißtrauen gegen ihn auffaßte. 
Es beſteht aber gar kein Grund zu der 
Annahme, daß ſich der Baron jener dem 
Kronprinzen noch immer, wenn auch nicht 
mehr in dem Grade wie vor der Kata— 
ſtrophe zwiſchen ihm und dem Könige, 
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abgeneigten Partei am Hofe, zu der haupt: 
ſächlich Fürſt Leopold von Anhalt⸗Deſſau, 
der Miniſter v. Grumbkow und der öſter⸗ 
reichiſche Geſandte Graf v. Seckendorf 
gehörten, auch nur vorübergehend ange— 
ſchloſſen habe. 

Erſt als der Kronprinz nach ſeiner 
Vermählung wider Willen mit der Prin— 
zeſſin Eliſabeth von Braunſchweig⸗Bevern, 
zu welcher der Geſandte Graf Seckendorf 
in einer Weiſe mitwirkte, welche ihm 
Friedrich als König niemals vergeben hat, 
zu Rheinsberg eine eigene Hofhaltung ge— 
gründet hatte, fand zwiſchen ihm und 
Pöllnitz eine Annäherung ſtatt. Der 
Baron ſtattete nicht ſelten in Rheinsberg 
Beſuche ab und war daſelbſt e gern. , 
geſehen. Durch feinen Geiſt, 
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Witz unde i 


die Eleganz feiner Formen war er ja auck 2. 


für den Kreis geiſtreicher und liebeßs ı : 

würdiger Männer, mit denen ſich der Kran- \ 

prinz umgeben hatte, ganz wie geichaffen.. r 
Es iſt nicht unmöglich, daß die Beſuche, 
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welche Pöllnitz in Rheinsberg machte, auf 


geheimen Befehl des Königs geſchaben, 
um durch ihn von dem Leben und Treiben, 
namentlich auch von der Geſinnung ſeines 
Sohnes unterrichtet zu werden. Wenn 
man dem Grafen Seckendorf glauben 
darf, der in ſeinem „Journal seeret“, 
Seite 143, bei dem Jahre 1736 auf. 
zeichnete, daß der Kronprinz von Pöllnitz 
geſagt habe: „Ein infamer Kerl, dem man 
nicht trauen muß; divertiſſant beim Eiten, 
nachher einſperren,“ ſo hat Friedrich ſelbſt 
in dem Baron einen Spion ſeines Vaters 
geſehen. Man findet aber nirgendwo 
aufgezeichnet, daß Pöllnitz jemals dem 
Sohne bei dem Vater, dem Kronprinzen 
bei dem Könige im mindeſten zu ſchaden 
verſucht habe. 

Von einem bei dem Kronprinzen gegen 
Pöllnitz beſtehenden Mißtrauen ſpricht 
auch Preuß in ſeinem Buche „Friedrich 
der Große mit ſeinen Verwandten und 
Freunden“, S. 38. Nach ihm ſoll dieſes 
Mißtrauen auch damals noch fortbeſtanden 
haben, als ſeit 1736 Pöllnitz es ſich zur 
Pflicht gemacht hatte, den Kronprinzen 
von der wechſelnden Stimmung des Königs 
gegen denſelben und von dem, was mit 
Bezug auf ihn an dem Hofe zu Potsdam 
geſprochen und verhandelt wurde, ununter⸗ 
brochen haarklein zu unterrichten. 

Pöllnitz erhielt ſich in der Gunſt von 
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Friedrich Wilhelm bis zu deſſen Tode. 
Er gehörte zu den Wenigen, die das 
Sterbebett deſſelben umſtanden, wo erſt 
die aufrichtige Verſöhnung zwiſchen Vater 
und Sohn ſtattfand. Bei dem Begräb- 
niſſe, welches nach dem Willen des ver⸗ 
ſtorbenen, Prunk und Pracht haſſenden 
Königs in einer allzu einfachen Weiſe ge- 
ſchehen ſollte, fungirte er als Ceremonien⸗ 
meiſter, nachdem er für dieſe Feierlichkeit 
ein neues, von Friedrich II. gebilligtes, 
mehr der Würde des Königthums ent⸗ 
ſprechendes Programm entworfen hatte. 

Friedrich der Große beſtätigte Pöllnitz 


nicht nur in den von ſeinem Vater ihm 
A verliehenen Aemtern und Würden, ſondern 


De. zog ihn auch in ſeinen engeren Umgangs⸗ 
ALkreis, bewies ſich ihm wohlwollend und 
ßte deſſen gute Eigenſchaften ſehr wohl 
ſchätzen. Pöllnitz aber hatte noch mehr 
artet, namentlich mit Bezug auf ſein 
inkommen, welches für ihn, der ſtets 
in ſchlechter Wirth war und niemals 
ſeine Ausgaben nach ſeiner Einnahme ein⸗ 
zurichten verſtand, daher auch ſtets Schul— 
den hatte, nicht ausreichend war Auch 
mochte es ihn wohl mit Neid und Miß⸗ 
gunſt erfüllen, als er ſah, wie Andere, die 
er geiſtig für weit unter ihm ſtehend ach— 
tete, zu dem Könige in ein noch intimeres 
Verhältniß als er traten. So entwickelte 
ſich bei ihm eine zunehmende Verſtimmung, 
welche ihn endlich 1744 zu dem unüber⸗ 
legten Schritte führte, ſeine Entlaſſung 
aus dem Dienſte des Königs zu erbitten. 
Wie Friedrich dieſen Schritt aufnahm, 
zeigt der oben mitgetheilte und beſprochene 
Abſchied, welchen er Pöllnitz ertheilte. 
Hierdurch aber wurde keine Verände⸗ 
rung in der wohlwollenden Geſinnung 
des Königs gegen ihn erzeugt. Pöllnitz 
blieb nach wie vor, bis an ſein Ende, 
Kammerherr des Königs, fungirte bei 
vorkommenden Gelegenheiten, wie unter 
anderen z. B. bei der Anweſenheit des 
türkiſchen Geſandten Reſumi Ahmed Effendi 
in Berlin, 1763 bis 1764, als Ceremo— 
nienmeifter und wurde aud) 1753 nad 
dem Tode von v. Knobelsdorf zum Direc⸗ 
tor des Hoftheaters in Berlin ernannt. 
Dieſe Stelle bekleidete er bis 1771, wo 
Graf v. Zirotin ihm hierin nachfolgte. 
Bis an den am 23. Juni 1775 erfolg⸗ 
ten Tod von Pöllnitz hat ſich Friedrich II. 
gegen denſelben nachſichtig, gütig, als 
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wohlmeinender Freund und vielfach hülf⸗ 
bereit bewieſen. Ihm entgingen die 
Schwächen und Charakterfehler des Ba⸗ 
rons keineswegs, und er machte ihn hier⸗ 
auf, wo ſich Gelegenheit dazu darbot, in 
einem freundlichen, meiſtens ſcherzhaften, 
oft aber auch ſarkaſtiſchen Tone aufmerk⸗ 
ſam. Von unüberlegten und verkehrten 
Unternehmungen, zu denen Pöllnitz fort— 
während durch ſeinen unſtäten Sinn an⸗ 
getrieben wurde, ſuchte ihn der König 
durch verſtändigen Rath zurückzuhalten. 
Hieraus aber ergiebt ſich als ſicher, daß 
derſelbe das Mißtrauen, welches er als 
Kronprinz gegen Pöllnitz gefühlt haben 
mag, bald nach ſeiner Thronbeſteigung 
wieder verloren hat und der Baron ihm 
wirklich in zunehmender Weiſe perſönlich 
lieb und werth wurde. Wie würde er 
bei dieſem ſonſt ſo Vieles überſehen und 
vergeben, ſeine Schwächen ſo lange Jahre 
mit Geduld ertragen haben, er, der ſelbſt 
bei Generälen und anderen ſehr verdienſt— 
lichen Männern kleine Verſehen oft noch 
Jahre lang nachtrug, häufig ſelbſt niemals 
vergab. 

Ich bemerkte bereits, daß das eigen⸗ 
thümliche Verhältniß zwiſchen dem Könige 
und Pöllnitz ſich am unverkennbarſten aus 
dem Briefwechſel Beider ergebe. Zum 
Beweiſe hiervon theile ich hier aus der 
beträchtlichen Anzahl der von Preuß in 


ſeinem Urkundenbuche zu ſeiner „Lebens— 


geſchichte Friedrich's des Großen“, Th. II 
und V, abgedruckten, ſtets in franzöſiſcher 
Sprache geſchriebenen, häufig mit einer 
eigenhändigen Nachſchrift verſehenen Briefe 
des Königs hier die für das erwähnte 
Verhältniß am meiſten charakteriſtiſchen 
in getreuer Ueberſetzung mit: 


1) „Aus Ihrem Briefe habe ich die leb⸗ 
hafte Darſtellung Ihrer Lage erſehen, 
mit der Sie wenig zufrieden zu ſein 
ſcheinen. Ich bin überzeugt, daß Sie nicht 
für reich durchgehen können, glaube aber, 
daß es viele Perſonen giebt, und ſelbſt 
ſolche von Stande, deren Vermögen viel 
geringer iſt als das Ihrige, und die 
dennoch mit ihrer Lage zufrieden ſind. 
Es iſt wahr, daß ich für zweckmäßig ge— 
halten habe, Ihnen Ihren Gehalt in kleinen 
Raten (par maniere de pret) auszahlen 
zu laſſen; aber ſolches geſchah aus guten 
Gründen und um zu machen, daß Sie 
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ſtets etwas Geld in Händen haben. Zahlte 
man Ihnen das Geld alle Monate aus, 
ſo würde ſolches unfehlbar mit einem Male 
ausgegeben werden. Hierdurch aber wür— 
den Sie, wie früher, in die Verdrießlich— 
keit verſetzt werden, Schulden zu machen. 
Ich hoffe alſo, Sie werden der Abſicht 
und Meinung, welche mich allein für 
Ihr wirkliches Wohl ſo hat handeln 
laſſen, Gerechtigkeit ſchenken. Uebrigens 
u. ſ. w. Federic. 

Potsdam, den 2. Sept. 1746.“ 

Die eigenhändige Nachſchrift des Königs 
zu dieſem Briefe lautet: „Quand Serons 
nous Sages? trois jours apres jamais.“ 


2) „Da ich aus Ihrem Briefe den 
ſchlechten Zuſtand Ihrer Geſundheit ver: 
nehme, wodurch Sie mir zu folgen ver— 
hindert ſind, ſo will ich Sie zu Ihrer 
Geneſung gern in Berlin zurücklaſſen. 
Es kommt mir übrigens vor, daß Ihr 
Unwohlſein Sie jedesmal befällt, wenn 
ich auf dem Punkte ſtehe, von Berlin ab— 
zureiſen. Ich bitte Gott u. ſ. w. 

Berlin, den 2. Juni 1747.“ 

Eigenhändige Nachſchrift: „Ne pouvés 
vous pas dire à Votre Maladie d'avoir 
passiance jusqu'asque je Vais a Magde- 
bour. F.“ 


3) „Sie haben mir mit ſolcher Auf— 
richtigkeit und Freimüthigkeit geſchrieben, 
daß Sie verdienen, daß ich Ihnen mit 
nicht geringerer Aufrichtigkeit antworte. 
Müſſen Sie nicht zugeſtehen, daß, ohne 
Sie beleidigen zu wollen, man Sie für 
nicht recht klug halten kann? Wie haben 
Sie denken können, daß ich jemals ernſtlich 
mit Ihnen über Ihren Religionswechſel 
hätte geſprochen? Paßt es ſich wohl für 
das Alter von ſechzig Jahren, ſich noch 
mit ſo chimäriſchen, mit ſo viel Arbeit 
und Mühe verbundenen Projecten zu be: 
ſchäftigen? Denn ſelbſt in dem Falle, daß 
Sie wirklich aufs Neue dem Joche von 
Rom unterworfen wären, würde ich dann 
wohl in der Lage ſein, Ihnen einige Kom— 
thureien zu übertragen? Könnte ich ſolches, 
bevor ſich Vacaturen befänden? Alle 
Komthurs in Schleſien ſind jünger als 
Sie. Würden Sie auch eine Komthurei 
beſitzen können ohne Erlaubniß des Groß— 
meiſters (des Malteſerordens) und ohne, 
wie die Statuten vorſchreiben, als Novize, 
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Ritter fungirt und Karawanen (Kreuzzüge 
gegen die Türken) mitgemacht zu haben? 
Welche Laufbahn für einen Graukopf! 
Iſt das Vergnügen des Erſolges wohl 
der Mühe, des Strebens dafür werth, 
und dürfen Sie wagen, ſich der Hoffnung 
hinzugeben, daß Sie über alle Hinder⸗ 
niſſe triumphiren würden? Geben Sie 
ſich keiner Täuſchung hin. Lächerlich zu 
erſcheinen wäre vielleicht noch der geringſte 
Verdruß, den Sie erfahren würden. Ich 
habe zu Rotemburg niemals geſagt, daß 
ich Ihnen eine Penſion von 400 Rthlr. 
geben wolle. Ohne Zweifel haben Sie 
mißverſtanden. Keine ſolche für Katholiken 
iſt in Schleſien vacant. Haben Sie aber 
die Komthurei Reichenbach im Sinne, ſo 
müſſen Sie nicht länger daran denken, 
da ich über ſie zu Gunſten des Grafen 
Falkenhayn verfügt habe. Seien Sie doch 
verſtändig. Ich überlaſſe Sie Ihrem 
eigenen Nachdenken. Was den Punkt 
der Religion betrifft, ſo ſind Sie voll— 
kommen Herr Ihres Handelns; aber ich 
will Sie nur davon überzeugen, daß ich 
niemals als im Scherze hierüber geſprochen 
und niemals geglaubt habe, Sie würden 
die Sache ernſtlich aufnehmen und zu 
Ihrem Roman einen ſo eigenthümlichen 
Abſchnitt hinzufügen wollen. Uebrigens 
u. ſ. w. 
Potsdam, den 28. Februar 1748.“ 


4) „Ich habe Ihren Brief vom 10. 
des letzten Monats wohl empfangen und 
nehme an Ihrer Lage aufrichtigen Autheil, 
überzeugt, daß umgekehrt auch Sie An— 
theil an der meinigen nehmen werden. 
Viehſterben, Ueberſchwemmungen, Wind: 
brüche in den Wäldern und alle dieſe 
Unglücksfälle im Vereine verſtatten mir 
nicht, für meine Herren Kammerherren 
das zu thun, was ich möchte. Fügen Sie 
ſich daher in die Umſtände und rechnen 
Sie übrigens auf das ganze Wohlwollen, 
welches bei mir, wie Sie wiſſen, für Sie 
beſteht. Uebrigens u. ſ. w. 

Potsdam, den 2. Auguſt 1751.7 


5) „Ich habe Ihren Brief vom 3. 
dieſes erhalten. Sie wünſchen, daß ich, 
deſſen Abneigung für alles Detail der 
Haushaltung und deſſen Widerwillen gegen 
jede Einmiſchung in die Angelegenheiten 
Anderer Ihnen bekannt ſind, mich in 
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Ihre häuslichen Angelegenheiten menge. 
Beſtehen Sie nicht darauf, daß ich Kennt— 
niß von Ihren Schulden nehme noch eine 
Commiſſion zur Prüfung derſelben ernenne. 
Der Antheil, den ich an Allem nehme, 
was Sie berührt, zwingt mich, Ihnen 
ſolches zu verweigern. Bedenken Sie, daß 
ein ſolcher Eclat nachtheilig für Sie ſein 
könnte, und bringen Sie Ihre Angelegen— 
heiten in freundlicher Weiſe zu Ende. 
Machen Sie, daß das Publikum hiervon 
ſo wenig wie möglich erfährt, und bedienen 
Sie ſich bei dieſer Gelegenheit Ihres 
Verſtandes. Sie vertrauen viel zu wenig 
Ihren eigenen Kräften und faſſen die 
Sachen allzu tragiſch auf. Ich urtheile 
beſſer von Ihrem Genie und bin über— 
zeugt, daß Sie als Sieger aus allen Ihren 
Schwierigkeiten hervorgehen werden. Ich 
wünſchte, Sie zu überzeugen, daß mich 
ſolches wahrhaft erfreuen wird. Uebri— 
gens u. ſ. w. 
Potsdam, den 5. Auguſt 1751.“ 


6) „Es iſt unmöglich, Ihre in Ihrem 
Briefe vom 25. dieſes Monats ausge— 
ſprochene Bitte zu erfüllen. Die Kaſſe, 
aus der Sie Ihre Penſion beziehen, ent— 
hält keine Gelder, um Vorſchüſſe zu ver— 
leihen. Uebrigens u. ſ. w. 

Berlin, den 27. Mai 1754.“ 


7) „Wenn, wie Sie in Ihrem Briefe 
vom 19. dieſes Monats ſchreiben, Herr 
Trechapel zu mir kommen will, ſo muß 
er ſich direct hierher nach Potsdam be— 
geben. 

„Ich bin ſehr zufrieden darüber, daß 
Sie während meiner Abweſenheit zur 
Kräftigung Ihrer Geſundheit den Zeltzer 
Brunnen trinken. Ich würde aber nicht 
gern ſehen, wenn Sie hierfür ſich weit 
von hier entfernten bis nach Guſow zum 
Grafen v. Podewils, und es wäre mir lie— 
ber, wenn ſolches bei dem Grafen v. Ka— 
mecke zu Bretzel oder an irgend einem 
anderen Orte auf dem Lande bei einer 
Ihrer Bekanntſchaften geſchähe. Hiernach 
werden Sie ſich einzurichten haben. Uebri⸗ 
gens u. ſ. w. 

Potsdam, den 21. Mai 1755.“ 


8) „Ich habe Ihre beiden Brieſe vom 
19. Auguſt und 17. dieſes Monats em— 
pfangen und mit Vergnügen von Ihren 
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darin gegen mich ausgeſprochenen Gefühlen 
Kenntniß genommen. 

„Auch ertheile ich auf Ihr Anſuchen 
Ihnen die Erlaubniß, einige Monate bei 
Ihrem Bruder in Celle zuzubringen. 
Uebrigens u. ſ. w. 

Schönfeld, den 21. September 1758.“ 


9) „Auf die allerergebenſte Vorſtellung, 
die Sie beliebt haben mir am 14. dieſes 
Monats zu machen, habe ich meinem Pri— 
vatrentmeiſter Leining befohlen, Ihnen et— 
was Geld zu Ihrer Unterſtützung zu ſenden. 

Breslau, den 19. März 1759.“ 


10) „In Antwort auf Ihren Brief 
vom 16. dieſes Monats will ich Ihnen 
mittheilen, daß weder die Jahreszeit noch 


die Beſchaffenheit der Wege von der Art 


ſind, daß Sie ohne großen Nachtheil für 
Ihre Geſundheit herkommen könnten. Auch 
würde das Vergnügen, welches Sie hier 
finden könnten, nur ein ſehr mäßiges ſein. 
Um Ihnen daſſelbe mit größerer Bequem— 
lichkeit zu Magdeburg zu verſchaffen, habe 
ich mir vorgenommen, Ihnen mit etwas 
Geld zu Hülfe zu kommen, welches 
Ihnen daſelbſt ausgezahlt werden wird. 
Leipzig. den 18. December 1760. 
An den Kammerherrn Baron v. Pölluitz.“ 


11) „Ihr ſo ſchmeichelhafter als lob— 
preiſender Brief, Herr Baron, zieht mir 
den letzten Thaler aus der Taſche; es iſt 
der letzte der Wittwe. Es iſt nicht allzu 
viel, wird aber doch ausreichen, um, es 
ſei gut, es ſei ſchlecht, Ihren Kochtopf 
auf dem Feuer zu erhalten. Die Zeiten 
ſind für alle die, denen ich ſchuldig bin, 
ſchlecht. Ich verſpreche Ihnen aber die 
Beute aus der erſten Jeſuitenkirche, die 
wir plündern werden. Wenn ich Sie je 
einmal noch mit voller Börſe ſehe, ſo 
werden Sie mir zwanzig Jahre jünger 
vorkommen. Zähle ich die Menge meiner 
Feinde an den Fingern ab, ſo glaube ich, 
daß es nur ihrer vier bedarf, um unſere 
Angelegenheiten zu Ende zu bringen. Der 
Himmel aber, deſſen Klugheit ſich weiter 
erſtreckt als die der Menſchen, wird meine 
Sache führen, wie es ihm gefällt. Was 
mich, das blinde und unwürdige Werkzeug 
der Vorſehung, betrifft, fo werde ich nach 

dem Maße der Gnade und Exleuchtung, 
welche mir der heilige Geiſt verleihen 


„ 


wird, dabei mitwirken. Sie wiſſen, daß 
er es iſt, von dem uns jedes Glück 
kommt. Sie empfehle ich der heiligen 
Hedwig an, ſich für Sie zu verwenden, 
indem ich Gott bitte, mein Herr Baron, 
daß er Sie u. ſ. w. 
Bettlern, den 3. Juni 1762. 
An den Baron v. Pollnitz.“ 


12) „Ich habe mich wirklich für einen 
großen und mächtigen Herrn gehalten, 
ſeitdem Sie, mein Herr Baron, mich mit 
Ihrem Briefe beehrt haben. Ich ſehe 
mich als Monarch von Bedeutung be— 
handelt, und Sie verlangen Gnadenbeweiſe 
von mir, als ob ich noch welche zu ver— 
leihen hätte. Augenſcheinlich haben Sie 
ganz vergeſſen, daß es ſchon in das ſiebente 
Jahr geht, daß die Mächte von Europa 
ſich darin gefallen, mit mir wie mit einem 
Könige ohne Reich zu ſpielen. Ich ſchwöre 
Ihnen zu, daß ich nicht mehr weiß, ob 
ich ein Land habe oder keines, und ob es 
der Gefräßigkeit meiner Feinde gefallen 
wird, mir daſſelbe zu laſſen. Was ich 
Ihnen aber verſichern kann, iſt, daß wir 
binnen Kurzem uns wie die rechten (beaux) 
Teufel ſchlagen werden, um zu erfahren, 
wer das arme und elende, durch den 
Krieg faſt ganz verwüſtete Stück Erde 
behalten ſoll. Wenn ich ein Reich beſitzen 
werde und Sie ſolches vernehmen, mein 
Herr Baron, ſo ſollen Sie alle Freiheit 
haben, ſich mit dem Geſuche um Unter— 
ſtützung Ihres Alters an mich zu wenden. 
Gegenwärtig aber fordere ich Sie, und 
wenn es in der Prellerei (metier d'exero- 
quer) noch Geſchicktere giebt, auch dieſe, 
Sie Alle aber zugleich, heraus, ſich an 
mir und an dem, was wirklich von mir 
abhängt, zu bereichern. Eine Jeſuiten— 
kirche wäre ſo übel nicht. Sie kennen 
nicht die ganze Bedeutſamkeit einer ſolchen. 
In Prag befindet ſich das Grabmal des 
heiligen Nepomuck, welches ſehr geeignet 
iſt, um Ihr frommes Gefühl, ich ſage 
nicht für das Silber, woraus daſſelbe 
gemacht iſt, ſondern für die in ihm ent— 
haltenen Reliquien, in Verſuchung zu 
bringen. Es befindet ſich daſelbſt außer: 
dem auch noch ein kleines artiges Kind, 
ganz aus maſſivem Golde, welches die 
Kaiſerin-Königin der heiligen Jungfrau 
geſchenkt und gewidmet hat. 
wie Sie wiſſen, ſich für Jungfrauen Kin— 
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der nicht ſchicken (comme Vous savez, que 
les enfans ne sont pas des meubles de 
pucelle), fo würde die heilige Mutter 
unſeres Herrn ſich vielleicht überreden 
laſſen, Sie in Ihrer Demuth mit dem 
goldenen Kinde zu begünſtigen. Erwägen 
Sie, Baron, ob ein Kind von purem 
Golde nicht verdient, daß Sie ernſtlich 
darüber nachdenken. Welche koſtbaren 
Kleider, welche Meubles, welche Gaſt— 
mähler würde daſſelbe Ihnen verſchaffen; 
wie viele Schulden würde es bezablen 
und wie vielen Gläubigern den Mund 
ſtopfen. Das ſchöne goldene Kind würde 
Sie verjüngen, Baron. Es iſt mir ſchon, 
als ob ich Sie, in ſeinem Beſitze, das 
Geſicht ohne Falten, den Rücken gerade 
wie ein Spargel und die Einbildungskraft 
ſprudelnd wie Champagnerwein, luſtig 
einherſchreiten ſehe. Dieſes iſt, was ich 
Ihnen wünſche, da ich nichts mehr als 
bloß zu wünſchen vermag. Uebrigens 
bitte ich Gott den Herrn, daß er Sie, 
Herr Baron u. ſ. w. Federic. 

Bettlern, den 20. Juni 1762.“ 

Dieſem merkwürdigen Briefe fügte der 
große König noch eigenhändig die Nach 
ſchrift hinzu: „Vous trouverai ma letire 
bien fole et moy ausi. An den Baron 
v. Pöllnitz.“ 


13) „Herr Baron v. Pöllnitz! Mit 
Bezug auf Ihre Vorſtellungen in Ihren 
Briefe vom 20. dieſes Monats hinſichtlich 
einiger außergewöhnlicher Ausgaben, zu 
welchen Ihr Geſchäft bei dem türkischen 
Geſandten Sie veranlaßt, theile ich Ihnen 
mit, daß ich Ihnen für die Livree eines 
jeden Ihrer drei Lakeien 60 Thlr. werde 
auszahlen laſſen. Was Ihren eigenen 
Anzug betrifft, ſo werde ich ihn bei Dro⸗ 
guet beſtellen, gefuttert mit Sammet und 
verbrämt mit Gold, ſo daß Sie nur 
die Farbe zu beſtimmen haben. Ich ver⸗ 
bleibe u. ſ. w. 

Potsdam, den 21. October 1763.“ 


14) „Ich danke Ihnen, Herr Baron 
v. Pöllnitz, für die mir geſchickte Melone 
und Ihr mir bewieſenes Intereſſe für 
meine Geſundheit. Wir alten Leute taugen 
den Teufel nichts mehr! Leiden Sie am 
Fieber, ſo plagt mich die Gicht, was auch 


Da nun, nicht viel beſſer iſt. Ich hoffe, daß das 


Fieber Sie bald wieder verläßt und Sie 


Mohnike: Friedrich der Große und Baron von Pöllnitz. 


recht ſchnell hergeſtellt ſein mögen. Dieſes 
wünſche ich Ihnen von ganzem Herzen. 
Potsdam, den 2. Juni 1764.“ 


15) „Mein Herr Baron! Der (mit 
Nüſſen fett gemachte) Truthahn, den Ihre 
Durchlaucht (Serenite) die Güte gehabt 
hat, mir zu ſenden, ſtand heute Mittag 
auf meiner Tafel. Man hielt ihn für 
einen Strauß, ſo groß und prächtig er— 
ſchien derſelbe. Von Geſchmack wurde er 
bewundernswürdig gefunden, und alle 
Tiſchgenoſſen ſtimmten mit mir darin 
überein, daß Sie ganz dafür gemacht 
ſeien, Alles, was Sie unternähmen, auch 
vortrefflich auszuführen. Es würde mich 
ſchmerzen, Herr Baron, hinter Ihnen 
zurückzubleiben und nicht für Ihre Küche 
zu ſorgen, ſo wie Sie die Güte gehabt 
haben, für die meinige zu ſorgen. Aber 
da ich unter dem Geflügel kein Thier habe 
finden können, groß und würdig genug, 
Ihnen angeboten zu werden, ſo ſehe ich 
mich auf die Vierfüßer beſchränkt. Ich 
geſtehe, daß, wenn ich einen weißen Ele⸗ 
phanten des Schah (Chac) von Perſien 
hätte auftreiben können, ich mir ein Ver⸗ 
gnügen daraus würde gemacht haben, 
Ihnen denſelben zuzuſenden. Aus Man⸗ 
gel hieran habe ich meine Zuflucht zu 
einem gut gemäſteten Ochſen genommen. 
Ich ſagte zu mir ſelbſt: ‚Ein Ochſe iſt ein 
nützliches, arbeitſames und ſchwer wiegen⸗ 
des Thier.“ Es iſt mein Sinnbild, da 
das Alter, indem es mich untergräbt, 
mich alle Tage ſchwerer macht. Ich möchte 
gern arbeitſam und nützlich ſein, und um 
Ihnen es in irgend einer Weiſe zu ſein, 
erſuche ich Sie, Herr Baron, das kleine 
Meubelſtück aus meinem Viehhofe gefälligſt 
annehmen zu wollen, welches ich die Frei— 
heit nehme, Ihnen zuzuſenden. Da ich 
mich auf meine eigene Geſchicklichkeit nicht 
verlaſſen konnte, ſo habe ich es bei dem 
erfahrenſten aller Fettmäſter auswählen 
laſſen. Uebrigens u. ſ. w. 

Potsdam, den 6. Februar 1765.“ 


Auf dieſen ſo äußerſt freundlichen und 
gemüthlichen Brief des Königs erwiderte 
v. Pöllnitz am nächſten Tage: 

„Sire! 

„Ich bitte unterthänigſt Ihre Majeſtät, 
meine allerunterthänigſte Dankſagung für 
den Ochſen annehmen zu wollen, den 
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Allerhöchſtdieſelben geruht haben mir zu 
ſenden. Wenn ich ihn auch nicht wie den 
Gott Apis angebetet habe, ſo habe ich 
denſelben doch zum wenigſten mit der 
ganzen Verehrung in Empfang genom— 
men, die ſein ehrwürdiges Aeußere ver— 
diente. Ein ganzer Haufen Volkes be— 
wunderte ihn vor der Thür meines 
Hauſes, ſich der Hoffnung hingebend, 
daß ich ihn zu ſeiner Bewirthung be— 
ſtimmt habe. Mit Neid ſah man ihn in 
meine Ställe bringen, die er nicht wieder 
verlaſſen wird als an dem Tage, wo er 
unter dem dieſe Ceremonie begleitenden 
aufrichtigen Ausrufe: Es lebe der König!“ 
dem größten aller Monarchen geopfert 
werden ſoll. Ihre Majeſtät geruhe, mir 
zu verſtatten, mit jenem Ausrufe dieſen 
Brief zu ſchließen und mit ihm, ſo lange 
ich lebe, die tiefe Ehrfurcht zu verbinden, 
mit welcher ich bin, Sire! von Eurer 
Majeſtät der ſehr demüthige, ſehr gehor- 
ſame und ſehr unterthänige Diener Pöllnitz. 

Berlin, den 17. Februar 1765.“ 


16) „Aus Ihrem Briefe vom 4. dieſes 
Monats habe ich Ihre Klagen gegen ein 
Libell vernommen, unter welches man 
Ihren Namen geſetzt hat. Ich wünſche 
Ihnen Glück dazu, daß Sie hierin das Los 
von mehreren Königen und den allergrößten 
Herren dieſer Erde theilen, die ſich nicht 
außerhalb des Bereiches der Satire be— 
finden. Ich rathe Ihnen an, die Seelen- 
größe nachzuahmen, mit welcher dieſe 
Fürſten ſich ſolches gefallen laſſen und, 
ohne daraus ein Verbrechen der beleidig— 
ten Majeſtät zu machen, mit vollkommener 
Verachtung darauf antworten. Uebrigens 
wird die Polizei nicht verfehlen, die in 
ſolchen Fällen üblichen Nachforſchungen 
anzuſtellen. Ich verbleibe u. ſ. w. 

Potsdam, den 5. Januar 1766.“ 


17) „Da es mir angenehm ſein würde, 
Sie hier bei mir zu ſehen, ſo würden 
Sie mir ein Vergnügen machen, wenn 
Sie morgen herkommen wollten. 

Potsdam, den 17. Auguſt 1768.“ 

Die eigenhändige Nachſchrift lautet: 
„Voulez Vous me faire l’honneur de 
venir?“ 

18) Am Schluſſe eines aus Potsdam 
den 15. Juni 1770 datirten Briefes an 
v. Pöllnitz über Theaterangelegenheiten 
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ladet ihn der König zu ſich ein mit den 
Worten, daß, wenn die Geſundheit des 
Barons es verſtatte, es ihn ſehr erfreuen 
würde, wenn dieſer ihn beſuchen und eine 
Zeit lang bei ihm zubringen wolle. 

19) „Sehr dankbar für Ihre mir in 
Ihrem heutigen Briefe ausgeſprochenen 
Wünſche und deren Aufrichtigkeit nicht 
bezweifelnd, bitte ich Sie, überzeugt ſein 
zu wollen, daß ich nicht unterlaſſen würde, 
Ihnen meinen gerechten Dank dafür zu 
bezeugen, zwänge meine Abreiſe nach 
Preußen mich nicht, mich für den Augen— 
blick auf die Verſicherung meines Wohl— 
wollens gegen Sie zu beſchränken, welches 
ich mir übrigens vorbehalte, Ihnen bei 
vorkommenden Gelegenheiten thatſächlich 
zu beſtätigen. Ich bitte Gott u. ſ. w. 

Potsdam, den 31. Mai 1773.“ 

Eigenhändige Nachſchrift: „a mon Re— 
tour je pourai Manifester ma reconnois- 
sance au Vieu Baron.* | 

20) In einer Einladung an Pöllnitz 
vom 1. Juli 1773 ſagt der König, daß 
dieſer Beſuch ihm „un veritable plaisir“ 
machen würde. Als Pöllnitz während 
dieſes Beſuches in Sansſouci erkrankt und | 
am 1. Auguſt des genannten Jahres um 
Erlaubniß bittet, nach Berlin zurückkehren 
zu dürfen, ſpricht der König ihm hierüber 


ſein aufrichtiges Bedauern aus, widerſetzt | 


Aus den hier mitgetheilten, den langen 
Zeitraum von mehr als dreißig Jahren 
umfaſſenden Briefen Friedrich's II. an 
v. Pöllnitz geht das dieſem von dem 
großen Könige fortwährend bewieſene 
Wohlwollen und das vertrauliche, man 
darf wohl ſagen freundſchaftliche, obgleich 
ſehr eigenthümliche Verhältniß zwiſchen 
Beiden unzweideutig hervor. Wenn deſſen 
ungeachtet der König, als Pöllnitz am 
23. Juni 1775 geſtorben war, in ſeinem 


Briefe vom 13. Auguſt deſſelben Jahres 


— Oeuvr. posth. de Fred. II Roi de Pr. 
Amsterd. 1789. 19 Vol. Vol. 9, p. 285 
— an Voltaire den Tod des Barons mit 
den Worten mittheilt: „Poellnitz est mort, 
comme il a vecu, en friponnant encore 
la veille de sa mort“, jo kann man nur 
glauben, daß er, der gewohnt war, in 
ſeinen vertraulichen Briefen ſeiner ſar— 
kaſtiſchen Laune ſtets freien Lauf zu 
laſſen, noch zu guter Letzt ein Bonmot 
auf den Verſtorbenen hat machen wollen. 
Jedenfalls wurde das Wort „friponner“ 
hier von dem Könige nicht in ſeiner 
ſchlimmſten Bedeutung gebraucht. Denn 
nimmer hätte Friedrich II., trotz ſeiner 
großen, mit den Jahren ſtets zunehmen— 
den Menſchenverachtung, Pöllnitz bis zu 
deſſen Tode in Amt und Würden laſſen, 
noch freundlich und vertraulich mit ihm 


ſich aber nicht ſeinem Begehren, „da umgehen können, hätte er ihn wirklich für 
Pöllnitz jedenfalls in Berlin beſſer als einen „Schelm“, „Spitzbuben“ oder der— 
bei ihm verpflegt werden würde.“ gleichen gehalten. 


Literarifhe Mittheilungen. 


Biographiſche Literatur. 


Zuſtus Erich Vollmann. Ein 


Herausgegeben von Friedrich 
Kapp. Berlin, Julius Springer 
1880. 


— 
„Juſtus Erich Bollmann iſt der deutſchen 


Leſewelt hauptſächlich durch Varnhagen von 
Enſe's vortreffliche Charakteriſtik und eine ſich 


anſchließende Veröffentlichung von ſechzehn 
intereſſanten Briefen bekannt geworden,“ — 
alſo beginnt Friedrich Kapp die Vorrede 
zu der Biographie ſeines Helden. Ich meine, 
er hätte ebenſo gut oder vielmehr richtiger ge— 
ſagt: J. E. Bollmann iſt trotz der vortrefflichen 
Charakteriſtik u. ſ. w. ſehr unbekannt, äußerſt 
unbekannt geblieben. Ich glaube, daß von 
tauſend Leſern, die Kapp's Buch zur Hand 
nehmen oder dieſe Anzeige überfliegen, höch— 
ſtens einer iſt, welcher den Namen nicht zum 
erſten Male läſe oder auf die Frage: wer 
war J. E. Bollmann? Rede und Antwort zu 
geben im Stande wäre. Und dieſem überaus 
unbekannten Manne wird von einem gediegenen 
Forſcher, der erſten Autorität auf dem Gebiete 
der deutſch-amerikaniſchen Specialgeſchichte, ein 
Buch von 439 Seiten in groß Octav gewid— 
met! Das iſt ſicher merkwürdig. Aber noch 
viel merkwürdiger iſt, daß, wenn man nun 
das dicke Buch — mit einem Eifer faſt, als 
läje man den ſpannendſten Roman — durch— 
geleſen, der Schleier von dem Bilde keineswegs 
geſunken, ja in gewiſſer Beziehung nur noch 
dichter geworden iſt; und man nun ſich ſelbſt, 
die Stirn nachdenklich reibend, fragt: Ja, wer 
war eigentlich J. E. Bollmann? 

Eigentlich! nicht in ſeinen äußeren Verhält— 
niſſen, Umſtänden, Beziehungen. Ueber die 
klärt uns das Buch natürlich auf, trotzdem es 
große Lücken hat. Das Letztere ohne Schuld 
des Herausgebers. Er hat keine Mühe ge— 
ſcheut, die Sammlung ſeiner Acten zu einer 
volljtändigen zu machen; aber in den faſt 


| ſechzig Jahren, die ſeit Bollmann's Tode ver— 
Lebensbild aus zwei Welttheilen. floſſen find, geht gar manches wichtigſte Do— 
cument unwiederbringlich verloren; 
Anderes iſt nicht verloren, aber dafür in den 


wieder 


Händen der Töchter, mit deren eiferſüchtiger 
Bornirtheit Fr. Kapp cinen langen Kampf 
um die Freigabe der Briefe und Tagebücher 
ihres Vaters vergeblich gekämpft hat. — Wir 
erfahren alſo, daß unſer Held am 10. März 
1769 in Hoya an der Weſer geboren wurde, 
und aus ſeiner Todesanzeige im Hamburger 
Correſpondenten, daß er am 10. December 1822 
zu Kingſton in Jamaica ſtarb. Wir verlaſſen 
mit dem jungen Doctor Medicinä ſeine Heimath, 
um kaum einmal flüchtig dahin zurückzukehren; 
dafür begleiten wir ihn nach Karlsruhe, Mainz, 
Straßburg in die Kreiſe der Huber, Forſter, 
Lili Türckheim's (Goethe's Lili); laſſen uns 
mit ihm in die Wirbel der großen franzöſiſchen 
Revolution ziehen, erleben mit ihm den 10. 
Auguſt und noch eine ganze lange Reihe merk— 
würdigſter Daten; retten mit ihm den Ex— 
miniſter Narbonne; verkehren mit ihm in 
London in dem Kreiſe der franzöſiſchen Re— 
fügiés, in den Salons der Stael, Talleyrand's; 
machen mit ihm die geheimnißvolle Reiſe nach 
Olmütz, den gefangenen Lafayette zu befreien, 
was denn freilich — zumeiſt durch des Ge— 
fangenen eigene Schuld — nicht gelingt; dann 
geht's über England nach Amerika, wo wir 
von Waſhington huldvoll empfangen werden; 
dann — aber dieſe Anzeige würde zu einer 
Collection der Inhaltsangaben ſämmtlicher 
vierundzwanzig Bücher der Odyſſee, wenn wir 
den Helden, den ewig umhergetriebenen, auf 
den verzwickten Kreuz- und Querzügen und 
durch alle „Ups“ und „Downs“ ſeines aben— 
teuerlichen Lebenslaufes bis zu ſeinem heißen 
Grabe verfolgen wollten. — Das Alles, wie 
geſagt, mag der Leſer aus dem Buch erfahren, 
zu deſſen Lectüre wir nur anregen wollen, 
überzeugt, daß es Niemand unbefriedigt aus 
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der Hand legen wird, der Hiſtoriker von Fach 
oder Liebhaber der Hiſtorie ſo wenig wie der, 
den es lockt, ſich in die Intimitäten des häus— 
lichen und geſelligen Lebens, Denkens und 
Fühlens, der mündlichen und brieflichen Aus— 
drucksweiſe des uns vorangegangenen Ge— 
ſchlechtes zu verſenken; am allerwenigſten aber 
der Pſycholog, der für die Alltagsſeelen, wie 
ſie jeder Tag zu Tauſenden an ihm vorüber— 
führt, kaum einen Blick hat, deſſen Intereſſe 
aber aufflammt, ſobald ihm eine räthſelhafte 
Natur entgegentritt, um ſo höher aufflammt, 
je ſchwieriger die Aufgabe, den krauſen Schlüſſel 
zu dem Räthſel zu finden. 

Und wahrlich! der zu dem Räthſel, wel— 
ches J. E. Bollmann heißt, iſt überkraus. 
Oder berührt es uns nicht faſt wie das be— 
kannte Kunſtſtück der Witzblätter, das Lachen 
der Leſer dadurch hervorzurufen, daß ſie die 
diametral entgegengeſetzten Aeußerungen der 
verſchiedenen Journale über ein und dieſelbe 
Perſönlichkeit unmittelbar neben einander ſtellen; 
— ich ſage, berührt es uns nicht faſt komiſch, 
wenn wir in der kurzen Charakteriſtik, welche 
der Herausgeber zum Schluß des Buches von 
ſeinem Helden giebt, folgende Ausſprüche inner: 
halb weniger Zeilen leſen: „Er war ein Aben⸗ 
teurer“ ... „er war ein Mann der gewiſſen⸗ 
hafteſten Arbeit“ ... „er wollte in feinem 
ganzen Leben nie in Reih' und Glied mar- 
ſchiren“ ... „er war durchaus kein unklarer 
oder grundſatzloſer Phantaſt“ ... „faſt fein 
ganzes Leben war eine Jagd nach dem Glück“ 
. . . „er war ein Mann des eiſernſten Fleißes, 
des gründlichſten Studiums“? — Sind das 
nicht herrliche Exempel jenes „vollkommenen 
Widerſpruchs“, der nach der Ausſage Me— 
phiſto's „gleich geheimnißvoll bleibt für Weiſe 
wie für Thoren“? 

So ſcheint es, aber ſcheint auch nur. Jeder, 
der das Buch mit Aufmerkſamkeit geleſen, 
wird dem Herausgeber beipflichten und be— 
ſtätigen: Ja, es iſt Alles genau ſo, wie du 
ſagſt, und iſt kein Buchſtab davon wegzunehmen; 
im Gegentheil: wäre man weniger beſcheiden 
wie du, könnte man, ohne die Wahrheit zu 
verletzen, die Linien noch viel ſchärfer ziehen, 
die Farben noch viel kecker auftragen und be— 
haupten: dieſer J. E. Bollmann hat ſo viel 
Geſtalten, daß der ſagenhafte Proteus ein arm— 
ſeliger Stümper im Vergleich mit ihm iſt; er 
denkt und ſpricht wie ein vollkommener Weiſer 
und führt ſein Leben wie ein completer Narr; 
der Flug ſeines Genius trägt ihn mühelos zu 
Höhen, von denen aus betrachtet das Leben 
der Nationen, der Menſchheit wie eine Land— 
karte ausgebreitet liegt, und im nächſten Augen- 
blick taumelt der Titan von der Höhe herab 
und begräbt ſeine Naſe „in jedem Quark“. 
Und der uns eben noch an den Fauſt mahnte, 
„den Flüchtling, den Unbehauſten, den Unmenſch 
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ohne Zweck und Ruh, der wie ein Waſſerſtutz 
von Fels zu Felſen brauſte, begierig wuthend 
nach dem Abgrund zu“, er hat, unter einem 
anderen Geſichtswinkel betrachtet, die frappan— 
teſte Aehnlichkeit mit dem Mr. Mickawber, 
humoriſtiſchſten Dickens'ſchen Angedenkens, dem 
guten Allerweltsſchuldner, der ſtets im Kampfe 
liegt mit Mächten, „über die er keine Controle 
hat“, und der immer hofft, daß „irgend etwas 
geſchehen werde“, ihm aus dem Sumpf halb- 
verſchuldeter Miſère herauszuhelfen. 

Dies ſonderbare Thema ließe ſich noch viel 
reicher und bunter variiren, und für jede Va⸗ 
riation würde ſich der Beweis der Richugkeit 
aus dem Buche führen laſſen im Gegenſatz zu ſo 
manchen Romanen, deren Helden, wenn wir der 
Verſicherung der Verfaſſer glauben durften. 
der Inbegriff höchſt bedeutender und ſonſt im 
Leben ſelten vereinigter Qualitäten ſind, nur 
daß leider, was wir von den Thathandlungen 
der Wundermänner erfahren, jene Lobeser⸗ 
hebungen nicht zu bewahrheiten ſcheint oder 
mit denſelben ſogar in oſſenbarem Widerſpruche 
ſteht. Und ſo mag denn hier von Allem, was 
man über den merkwürdigen Mann ſagen 
könnte, des Herausgebers Wort ſeine Stelle 
finden, mit dem er von ſeinem Helden Abſchied 
nimmt und das er, der wahrhaftigite der 
Menſchen, in Sachen J. E. Bollmanns ſicher 
nicht fein letztes hätte fein laſſen, wenn es ihm 
nicht als echter contrapunktlicher Schlußaccord 
der ſeltſamen Fuge aus dem Herzen gequollen 
wäre: „Ehre dem Andenken des tapferen und 
unbeugſamen Mannes! Wer wagt zu entice- 
den, was in ſeinem Leben eigene Schuld, was 
äußeres Verhängniß war?“ 

Ja wahrlich, Ehre dem Manne! — Und 
Dank und Ehre ihm, der ſich der Biograpz, 
mehr noch: der ſich der Entdecker des Mannes 
nennen dürfte und der ſich nur immer beide 
den „der Herausgeber“ nennt! Mögen ihn 
fein Spürſinn, fein Entdeckungseifer fürder jo 
glücklich geleiten! möge er uns zu dem reichen 
Schatz der Völker- und Menſchenkunde, den er 
uns bereits aufgethan, immer neue Kammern 
erſchließen! Er hat die rechten Schlüſſel dazu. 

Briefe der Freiin Annette von Drofe- 
Hülshoff. Zweite vermehrte Auflage. Müͤnſter, 
Adolf Ruſſel's Verlag, 1880. 

Im frommen Märchenglauben der Kinder 
gehen die Könige mit Krone und Scepter zu 
Bett, und für banale Kammerdienerſeelen exi⸗ 
ſtiren keine Helden. Wo liegt die Wahrheit? 
Wo ſie zu liegen pflegt: in der Mitte. Das 
heißt: auch der bedeutendſte Menſch bleibt der 
gemeinen Nothdurft des Lebens unterthan, und 
der iſt ein Narr, welcher von ihm verlangt, er 
dürfe den Mund nicht öffnen außer zu Orakel 
ſprüchen. Trotz alledem kann und muß man 
behaupten: wer von Gottes Gnaden die Krone 


wahrhaftiger Genialität trägt, verleugnet ſeine 


königliche Abſtammung in keinem Augenblicke 
ſeines Lebens. Auf all' ſeinem Thun und 
Reden, auch dem ſcheinbar gleichgültigſten, liegt 
noch immer ein vielleicht matter, aber dem 
feinfühligen Auge deutlich wahrnehmbarer Ab⸗ 
glanz jener Mittnachtſonne, die nicht untergeht. 

Ein ausgeſucht inſtructives Beiſpiel für dieſen 
Satz ſind Annette's Briefe. An einen intimſten 
Freund geſchrieben, ohne die leiſeſte Ahnung, 
daß je ein anderes Auge auf die oft in 
flüchtigſter Eile hingeworfenen Zeilen fallen 
werde, ſind ſie voll von jenen Kleinigkeiten, 
die mit dem Tage, mit der Stunde ſchon ihre 
Bedeutung verlieren, weil ſchon der nächſte 
Tag, die nächſte Stunde ihre flüchtige Spur 
verwiſcht. Und wenn das ſchon für die Brief: 
ſchreiberin und den Adreſſaten ſeine triviale 
Gültigkeit hatte, was in aller Welt geht es 
uns heute noch an, ob die Botenfrau zwiſchen 
Hülshoff und Münſter ſich ihrer Pflicht ſchnell 
oder langſam entledigte, oder ein beliebiges 
Buch, das ihr der Freund geſandt, Annetten 
Freude bereitet oder nicht! Gewiß gar nichts. 
Und vielleicht doch. Eine Mücke iſt und bleibt 
freilich eine Mücke; aber find das kleine Ge— 
ſchöpfchen, das da in der Abendluft ſpielt und 
morgen nicht mehr ſein wird, und jenes hier, 
welches in dem durchſichtigen Kerker des Bern⸗ 
ſteins ſeit Jahrtauſenden eingeſponnen liegt, 
für uns gleichwerthig? 

Ich wüßte mit keinem paſſenderen Bilde den 
Unterſchied zu bezeichnen, der die Unbedeuten⸗ 
heiten in Annette's Briefen von denen in ge 


Lübke's Geſchichte der 


Wir haben auf dem Gebiete, welches das 
vorliegende Werk umfaßt: Geſchichte der ifalie- 
niſchen Malerei vom vierten bis ins ſechzehnte 
Zahrhundert, von Wilhelm Lübke (Stutt- 
gart, Ebner & Seubert), einige claſſiſche unter⸗ 
ſuchende Arbeiten. Rumohr's italienische For⸗ 
ſchungen bleiben vielfach in der Auffaſſung 
muſtergültig, wie ſie claſſiſch in der Form ſind; 
Jakob Burckhardt's „Cicerone“ thut wahrhaft 
tiefſinnige Blicke in das Centrum der einzelnen 
Schulen und Individualitäten. Crowe und 
Cavalcaſelle in ihrem umfaſſenden Werke, das 
wir in dieſen Blättern ſeiner Zeit ausführlich 
beſprachen, haben das grundlegende Buch, das 
Hauptwerk für die Geſchichte der italieniſchen 
Malerei hervorgebracht. Die Abſicht des vor⸗ 
liegenden Buches von Lübke iſt vorzugsweiſe 
auf einen größeren Leſerkreis der Gebildeten 
gerichtet, er wendet ſich „an die Gemeinde der 
kunſtſinnigen Laien, die ſichtlich von Tag zu 
Tag wächſt“. 

Das Werk umfaßt zwei ſtarke Bände in 
großem Octav. Die beiden erſten Halbbände, 
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wöhnlichen Briefen unterſcheidet, welche den 
Kleinverkehr zwiſchen befreundeten Menſchen⸗ 
herzen vermitteln. „Und mein weiblicher Mercur 
wird Flügel an die Holzſchuhe ſchnallen“ ... 
„Eines der Bücher macht mich halb närriſch 
vor Vergnügen. Was für ein liebes, liebes 
Thierchen von einem Buche, aber welches ſage 
ich nicht.“ Mücken im Bernſtein! in dem Bern⸗ 
ſtein einer flüſſigen, goldklaren Laune, die unter 
der Einwirkung einer ſtets regen, machtvollen 
Phantaſie ſich ſofort zu einem feſten prägnanten 
Bilde geſtaltet, welches uns nicht wieder aus 
ſeinen Banden läßt! 

Nicht als ob es ſich in dieſen Briefen nur 
um Kleinigkeiten handelte! Zwiſchen dem Stern 
ſchnuppengeſtöber leuchten große herrliche Ge— 
danken wie Sonnen auf; aus der Enge des 
Hauſes, der Krankenſtube öffnen ſich Fernſichten 
weit ins menſchliche Leben hinein; — land— 
ſchaftliche Schilderungen, die im „Werther“ 
vorkommen dürften; Genrebildchen, die, wenn 
ſie anſtatt auf dem Papier auf der Leinwand 
ſtünden, mit dem Beſten, was der Pinſel 
eines Meiſſonnier oder Knaus hervorgebracht, 
getroſt den Wettkampf aufnehmen könnten. 

Wer Annette aus ihren Gedichten kennt, 
wird das freilich Alles ſelbſtverſtändlich finden. 
Aber ſelbſtverſtändlich oder nicht — an dieſen 
Briefen muß Jeder ſeine Freude haben, wenn 
man unter Jedem Jeden verſteht, der da weiß, 
welch ein ſelten köſtlicher Schatz „ein liebes 
Thierchen von einem Buche iſt“. 

Friedrich Spielhagen. 


italieniſchen Malerei. 


nunmehr vereint, behandeln das Mittelalter 
und die Frührenaiſſance des 15. Jahrhunderts. 
Der ganze zweite Band hat die Meiſter der 
Hochrenaiſſance, Lionardo, Michelangelo, Ra⸗ 
fael, Correggio, Tizian und die Zeitgenoſſen 
zum Gegenſtande. Die Holzſchnitt⸗Illuſtrationen 
ſind unter Leitung und Aufſicht Lübke's ſelbſt 
angefertigt und theils als beſondere Blätter 
dem Text angefügt, theils in denſelben einge— 
ſtreut: dieſelben dürfen durchweg als ganz vor— 
trefflich bezeichnet werden. 

Ein ſolches Werk, von der bewährteſten Hand 
dem größeren Publikum dargeboten, entſpricht 
in der That einem Bedürfniß. Die drei emi⸗ 
nenten Werke über italieniſche Kunſt, die oben 
erwähnt wurden, verbinden die Anforderungen, 
die der Kunſtforſcher macht, nicht mit denen, 
welche die Gebildeten an eine ſolche Darſtellung 
ſtellen. Burckhardt's „Cicerone“, der ſich dieſem 
Bedürfniß am meiſten, auch durch ſeine knappe 
Form, nähert, dient in ſeiner Form eines Reiſe⸗ 
buches einem beſtimmten Bedürfniß. Unter 
dieſen Umſtänden war für den großen Kreis 
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der Gebildeten eine Darſtellung anderer Art er— Der Stoff gliedert ſich einfach und ohne 
forderlich, und in Lübke finden ſich ſolide For- Schwierigkeit, wenn, wie in dem vorliegen— 
ſchung, ein edler Kunſtgeſchmack und eine flüſſige, den Werke geſchieht, die Epoche des Ver— 
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Thronende Madonna mit Heiligen. Nah Montagna. 


falls und der Wechſel der Schickſale, den jet 
dieſer Zeit die italieniſche Malerei erfahren 
hat, ausgeſchloſſen wird. Die Gencration, 


feſſelnde Form der Darſtellung ſo glücklich ver— 
bunden, daß er für die Löſung dieſer Aufgabe 
in eminentem Grade befähigt erſcheinen muß. 
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welche den großen Meiſtern folgte, gelangt Bild der aufſteigenden Entwickelung der Re— 
noch zur Darſtellung, doch bricht hiermit die naiſſance in den einzelnen Landſchaften und 
zuſammenhängende geſchichtliche Erzählung ab. Schulen. Freilich, hätte der Verfaſſer den ſo 
Lübke war offenbar zu dieſer Abgrenzung ſei- anmuthenden Weg eingeſchlagen, die Entfaltung 
nes Stoffes durch einen praktiſchen Zweck be- der Schulen innerhalb der ganzen, d. h. ein— 
ſtimmt; er wollte das großartige Gemälde des heitlichen Epoche der Renaiſſance, jede für ſich 
allmäligen Aufſteigens und Heranwachſens der zu verfolgen, ſo würde ihn dies der Möglichkeit 
italieniſchen Malerei bis zu ihrer höchſten beraubt haben, die Wechſelwirkungen zwiſchen 


Kopf der Rorane. 


Blüthe, das, wie er ſich ausdrückt, des ein— 
gehenden Studiums jedes Gebildeten werth iſt, 
nicht durch die Betrachtung ihres Hinwelkens 
und Abſterbens abgeſchwacht ſehen; er endet 
da, wo der Antheil des lebendigen, durch die 
Anſchauung der Kunſtwerke rein erhaltenen 
Kunſtſinnes endigt. Innerhalb der großen, oben 
umſchriebenen hiſtoriſchen Abtheilungen werden 
die Schulen von einander geſondert. Wer ſich 
ſelbſt an dieſem Stoff irgendwie verſucht hat, weiß, 
wie viel eine jede Art von Gliederung deſſelben 
zu wünſchen übrig läßt Auch die vorliegende 
hat ihren Nachtheil: die Sonderung von Früh— 
renaiſſance und Hochrenaiſſance zerſtückelt das 


Nach Sodoma. 


den Landſchaften und Schulen, die er nunmehr 
mit ſo eindringendem Blick an einigen Stellen 
darlegt, verſtändlich zu machen. 

Auch Lübke findet den Höhepunkt der mittel— 
alterlichen Malerei Italiens in den Wandge— 
mälden des Campoſanto in Piſa. Hier in der 
feierlichen Stille dieſer Hallen ſtellen ſich in 
dem jüngſten Gericht, insbeſondere aber in dem 
Triumph des Todes die Ideen des mittelalter— 
lichen Katholicismus mit derſelben noch heute 
ergreifenden Macht maleriſch dar, welche ſie in 
der Dichtung Dante's auch noch für das mo— 
derne, den Stimmungen jener Tage ſo ferne 
Geſchlecht beſitzen. Die Streitfrage über den 


538 


unzertrennlichen Gemälde iſt ſeit den Unter- 
ſuchungen von Crowe und Cavalcaſelle lebhaft 
erörtert worden. Wenn dieſe beiden Forſcher 
ſie den Brüdern Lorenzetti zuzuſchreiben ge— 
neigt ſind, ſo ſcheint auch Lübke dieſer Ver— 
muthung nicht abgeneigt zu ſein. 

Die Frührenaiſſance umfaßt die Zeit von 
jenen Jahren ab, in welchen der literariſche 
Humanismus ſeinen erſten Ausdruck in der 
bildenden Kunſt gewann, bis zu der Höhe, auf 
welcher die vollendeten Werke der italieniſchen 
Malerei hervortreten. Lübke bezeichnet das 
Jahr 1420 als den Anfangspunkt ſeiner Dar⸗ 
ſtellung dieſer Epoche: es iſt das Jahr, in 
welchem Brunellesco mit ſeinem Kuppelbau 
den Sieg der neuen Bauweiſe in der Concur— 
renz der Baumeiſter aller Länder errang. 
Immer werden die Meiſter dieſer 80 Jahre 
(1420 bis 1500) einzige Vorzüge zeigen, welche 
ſelbſt gegenüber den großen Schöpfungen des 
16. Jahrhunderts die Augen des Kenners mit 
lebhafter Neigung auf ſich ziehen. Hier ſind 
die genrehaften Motive noch nicht durch den 
hohen Stil ausgelöſcht, der ſie naturgemäß 
nicht duldet; noch ergeht ſich liebenswürdige 
Innigkeit in der Malerei als in einem religiö— 
ſen Thun; die Macht der Ausſtattung bei 
Mantegna hat noch etwas fremdartig Ueber— 
wältigendes, wie es die gute Abbildung aus 
dem Triumphzug Cäſar's ſo ſchön zur Anſchau⸗ 
ung bringt; noch weht durch Bellini's Bilder ein 
beſtrickender Geiſt von innigſter Muſik. Lübke 
hat dieſen herrlichen Erſcheinungen ihr Recht 
vollauf widerfahren laſſen. Und auch weniger 
Mächtige dieſes Kreiſes kommen bei ihm zur 
Geltung. So Montagna, der unter Mantegna's 
Einfluß ſtand und von dem wir hier eine ſchöne, 
weniger bekannte thronende Madonna mit Hei» 
ligen in Mailand als Probe geben. 
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Schöpfer dieſer beiden, ihrem Geiſte nach 


Nähert man ſich dann der Zeit der großen 
Meiſter, jo wird man mit lebhafter Befriedi— 
gung die Ergebniſſe einer wohlerwägenden 
Schätzung und Betrachtung derſelben vereint 
finden. Lübke hat keine Art von Voreinge— 
nommenheit, von beſonderen Neigungen für 
die eine oder andere Schule. Unwillkürlich 
wendet ſich das Intereſſe den Partien zu, welche 
mehr noch in dem Schatten der Kunſtgeſchichte 
ſtehen. Hier hat uns beſonders ſeine Dar— 
ſtellung von Sodoma — oder nennen wir ihn 
lieber, und möchte die Kunſtgeſchichte dieſen 
ſeinen Namen doch wieder unverfälſcht hin 
ſtellen, mit ſeinem wahren Namen: Giovanni 
Antonio Bazzi — angezogen. Sehr richtig 
wird der überwältigende und ganz einzige Yıcb- 
reiz in den Geſtalten dieſes Meiſters, das 
Beſtrickende in ſeiner Kunſt, das keiner der 
anderen großen Meiſter erreicht (da bei Lio— 
nardo ſtets eine leiſe Beimiſchung von Künſt— 
lichkeit empfunden wird), herausgehoben; da— 
neben — zu ſtark vielleicht für unſer Urtheil — 


der Mangel an Strenge des Gedankens, Ener— 


gie der Arbeit in feinen Schaffen. Vielleicht it es 
unſeren Leſern angenehm, einen Holzſchnitt des 
Werkes vor ſich zu ſehen, welcher am mächtig— 
ſten die wunderbare Kunſt des Mannes ver 
gegenwärtigt, welcher der ſieneiſchen Kunſt den 
Stempel feines Genius aufgedrückt hat. Wir 
wählen die bekannteſte ſeiner Schöpfungen: auf 
der Höhe des Lebens, in Rom, im Wetteifer mit 
Rafael hat er Alexander's Vermählung mit der 
Roxane in dem Palaſt, der Farneſina genannt 
wird, gemalt. Das Bild wetteifert jo direct mit 
den Schöpfungen Rafael's. Die ganze Kunft 
der Neueren hat nichts, was die beſtrickende 
Anmuth des Antlitzes der Roxane überträfe, 
kaum etwas, was fie erreicht. Der Holzſchnitt 
mag unſeren Leſern einmal wieder den Ein⸗ 
druck erneuern. 


„Brigitta“ von Berthold Auerbach. 


„Eine erquickende Luft von Waſſer, Wieſe 
und Feld umweht das Haus. Es wäre nur 
zu wünſchen, daß ſich etwas von ſolcher Luft 
in dieſe Blätter einſtrömen ließe,“ heißt es in 
der „Zum goldnen Lamm“ überſchriebenen Vor⸗ 
rede, mit welcher Berthold Auerbach ſeine neueſte 
Erzählung: Vrigilta (Stuttgart, J. G. Cotta, 
1880) einleitet. Wenn von einer neuen Dorf: 
geſchichte des Dichters die Rede iſt, dann kann 
man gewiß ſein, daß dieſer Wunſch ſich ver— 
wirtlicht hat. Der erfriſchende Hauch, der alle 
ſeine Erzählungen belebt, in denen er uns das 
Stillleben des Dorfes und bäuerliche Sitte ſchil— 
dert, das Fühlen und Denken der von der Cultur 
ſchon hier und da geſtreiften Landbevölkerung 
darſtellt, durchweht auch ſeine jüngſte Schöpfung 


wieder, jo daß wir uns dem jugendfroben. 
friſchen, begeiſterren Auerbach gegenüber wäb⸗ 
nen, der ſoeben eine neue Gefühlswelt entdeckt 
hat und mit glücklichem Behagen, mit inniger 
Freude uns in dieſelbe einführt. 

Die Erzählung „Brigitta“ läßt nichts davon 
merken, daß ſie von einem Dichter uns mitgethein 
wird, der vor nahezu vierzig Jahren die deutſche 
Literatur mit den „Schwarzwälder Dorfgeſchich. 
ten“ beſchenkt hat. Der Zauber urſprünglicher 
Poeſie, der Reiz des Originellen und Inter 
eſſanten ruht verklärend auf dieſer ſchlichten Ge 
ſchichte, die in dem vom Autor geſchaffenen Stil. 
in ſeiner willkürlich ſcheinenden, aber kräftigen 
Sprachbildung uns die Erlebniſſe eines Bauern— 
weibes berichtet, einfach, treu, menſchlich wahr. 
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Bei aller Realität der Darſtellung geht ein 
wunderbar idealiſtiſcher Zug durch dieſe Auf⸗ 
zeichnungen, die ſich von falſcher Sentimentali⸗ 
tät glücklich frei halten, trotzdem der Stoff die 
Grenzen derſelben oftmals hart zu ſtreifen 
ſcheint. Brigitta iſt die Tochter eines dem 
modernen Speculationsſchwindel zum Opfer 
gefallenen reichen Großbauern, des Schlehhof— 
bauern. Nachdem die Mutter der Sorge um 
den drohenden Ruin erlegen, der Vater alle 
Qualen der Verarmung einige Zeit getragen 
und ſodann eines gewaltſamen Todes geſtorben 
iſt, geht Brigitta völlig verwaiſt und bettelarm 
in die Welt. Nach verſchiedenen Erfahrungen, 
welche ihren Charakter geſtählt, ihr Empfinden 
geläutert haben, kommt ſie als Krankenwärterin 
in eine Augenheilanſtalt, und dort begegnet ſie 
ihrem Todfeinde, dem Manne, der an ihrer 
Eltern unglücklichem Ende, an ihrer Verein— 
ſamung und Armuth Schuld trägt. Er wird 
ihrer Pflege anvertraut, und nun entſpinnt ſich 


in ihrem Herzen der Kampf zwiſchen der Pflicht 


und den Dämonen der Rachſucht. Wunderbar 
ergreifend und in ihrer Einfachheit erſchütternd 
ſind die Seelenkämpfe Brigitta's, die in einem 
Anfall von Raſerei dem mächtigen Triebe 
menſchlicher Leidenſchaft erliegt. Doch kaum 
iſt das Entſetzliche, wie ſie glaubt, geſchehen, 
als ſie zum Bewußtſein kommt und alle Stadien 
der Verzweiflung und Reue bis an den Rand 
des Selbſtmordes durchlebt, um dann die Sühne 
ihrer That darin zu finden, daß ſie den Mann, 
der ſo tiefes Leid über ſie gebracht hat, bis 
an ſein Lebensende pflegt, obwohl er nicht 
durch ihre Schuld blind und hülfsbedürftig ge— 
worden. Brigitta beſchönigt aber ihre Gefühle 
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nicht, ſie erfüllt ihre Pflicht treulich, aber 
liebeleer; niemals verſucht ſie ſich ſentimental 
in die Täuſchung hineinzureden, ſie habe das 
Gebot erfüllt: „Liebet eure Feinde.“ 

„Du biſt noch einmal Tochter geworden,“ 
ſagte der von ihr und ihren Angehörigen 
ſorgſam behütete Feind zu Brigitten. „Ich 
habe wohl verſtanden, was er meinte, aber ich 
konnte nicht lügen, ich konnte ihm nicht ſagen, 


daß ich ihn lieb habe; es war nicht!“ ſetzt ſie 


erzählend hinzu. Der Nothwendigkeit gehor— 
chend, welche aus der Verkettung der Umſtände 
ſich ergab, thut ſie das Ihrige ohne Zwang, 
aber ohne Liebe, dem Impulſe der echten, in 
ſich ſelbſt gefeſtigten Menſchennatur folgend, der 
das Hülfbereite, Brave, Wahre, Kraftvolle ſelbſt⸗ 
verſtändlich iſt. „Ich weiß nicht, ob jemand 
Anders von ſich ſagen kann, er habe den Spruch 
erfüllt: ‚Liebet eure Feinde“ — ich von mir 
kann's nicht ſagen,“ ſchließt ſie ihre Erzählung. 

Gute, weiſe Worte und ſchöne Gedanken 
huſchen goldenen Lichtſtrahlen gleich durch das 
Buch, wie ſie dem Menſchenfreunde und Denker, 
der es geſchrieben, zu eigen ſind. Schade, daß 
dieſelben in der Flüchtigkeit der Tagesliteratur, 
die uns zuerſt die Novelle vermittelte, ihre tief— 
innerliche Wirkung verloren haben und erſt durch 
die Buchausgabe zur wahren Geltung kommen. 

„Brigitta“ iſt ein gutes Buch! Man freut 
ſich mit demſelben, wie wenn man einen guten 
Menſchen kennen lernt, aus deſſen Gemüth 
Wohlwollen, Biederkeit, humanes Empfinden 
in unſere Herzen hinüberſtrömen. Dieſe Eigen— 
ſchaften ſind auch der ethiſche Grundzug, der 
in Auerbach's neueſtem Dichterwerke harmo— 
niſch ausklingt. 


Scherer's Geſchichte der deutſchen Literatur. 


Von 
Berlin, 


Geſchichte der deulſchen Literatur. 
Wilhelm Scherer. Erſtes Heft. 
Weidmann'ſche Buchhandlung, 1880. 

Daß unter den jetzt lebenden Literarhiſtorikern 
Wilh. Scherer in beſonderem Grade qualificirt, 
ja geradezu berufen ſei, uns eine den An⸗ 
forderungen unſerer Zeit voll entſprechende 
Geſchichte der deutſchen Nationalliteratur zu 
ſchreiben, konnte nach ſeinen bisherigen Ver— 
öffentlichungen auf dieſem Gebiete — alle ge— 
tragen von echt hiſtoriſchem Geiſt und erfüllt von 
reichem, klar gegliedertem Wiſſen — kaum ernſt⸗ 
lich in Frage geſtellt werden. Je unerfreulicher 
es berührte, neuerdings manchen Unberufenen 
ſich zu ſo hoher Aufgabe herandrängen zu ſehen, 
je peinlicher man die eilige Ausbeutung einer 
kritikloſen Menge durch pilzartig über Nacht auf- 
ſchießende Literaturgeſchichten empfand, die — 
zum Theil wenigſtens — hinter den Anforde⸗ 
rungen unſerer Tage weit zurückblieben, um ſo 


ungeduldiger ſah man dem endlichen Auftreten 
Scherer's auf dem Kampfplatz entgegen. Nun 
liegt das erſte Heft in ſchöner, der altangeſehenen 
Weidmann'ſchen Verlagshandlung würdiger 
Ausſtattung — freilich ohne den rein äußer⸗ 
lichen Aufputz jenes mediocren Machwerkes, das 
ſich ſeit den letzten zwei Jahren ſo erfolgreich 
in die deutſche Familie eingedrängt und ſich als 
„Erbbuch“ recommandirt hat — der Beurthei— 
lung vor und fordert zu eingehender Prüfung, 
zu ſorgſamer Vergleichung mit den ſchon be— 
ſtehenden oder im Entſtehen begriffenen Werken 
gleicher Gattung heraus. 

Ich geſtehe, dieſes erſte Heft in einer durch 
den hohen Begriff von Scherer's Wollen und 
Können hervorgerufenen unruhigen Spannung 
zur Hand genommen zu haben; aber dieſe 
Empfindung nahm während des Leſens bald 
den Charakter inniger Befriedigung, einer von 
Capitel zu Capitel ſich ſteigernden Luſt an. 


Inhalt 15 Form, in reizvoller Harmonie mit 
einander, wirkten auf mich wie der Genuß einer 
edlen reifen Frucht in dürrer Zeit, und noch 
jetzt, da ich dies ſchreibe — lange nach be— 
endigter Lectüre —, umweht es mich wie ein 
Duft von wahrhaft bezaubernder Friſche! Welch 
ein köſtlich Ding iſt es doch um ein wahrhaft 
gutes Buch! 

Aber ich ſollte nicht „Buch“ ſagen. Wie einſt 
der große Blaiſe Pascal nach Beendigung einer 
eigenartig anziehenden Lectüre ſeine frohe 
Ueberraſchung ausdrückte, „wo er nur ein 
Buch erwartet, einen Menſchen gefunden zu 
haben“, ſo hätte auch ich ſprechen mögen, da 
ich jenes Heft aus der Hand legte. Abweichend 
von allen anderen Werken dieſer Gattung, iſt 
es durchweht von einem Hauch ſtark ausge— 
prägten ſubjectiven Weſens, das ungemein 
wohlthuend anmuthet. Hier iſt nichts von 
jener öden, bis zum Ueberdruß ausgekoſteten 
Objectivität des Lehrbuchs zu finden, die das 
Herz ſo kalt läßt; nichts von jener traurigen 
Manier, Namen und Titel aufzuhäufen, bis 
die „Literaturgeſchichte“ zur dürren Nomen— 
clatur eines Meßkatalogs entgeiſtet war; nichts 
von jener ſchablonenhaften Weiſe der Charak— 
teriſtik und Claſſificirung der Schriftſteller und 
ihrer Werke, die wie der Fluch Jehovah's fort— 
erbt durch die Lehrbücher „bis ins dritte und 
vierte Glied und die Leſer mit Schatten ab— 
findet, wo ſie nach vollem pulſirendem Leben 
verlangen! Nein! in köſtlicher Friſche und 
Eigenartigkeit quillt hier aus ſchätzereicher Tiefe 
das lebensvolle Wort des an ſeine hohe Auf— 
gabe ganz hingegebenen Meiſters — klar und 
tief, im Herzton liebevoller Begeiſterung, doch 
in männlicher Gehaltenheit, die allem Ueber— 
ſchwang abhold, in dem Maß das Geheim— 
niß des Schönen erkennt; mit der Wärme ſicherer, 
ſelbſterarbeiteter Ueberzeugung, doch mit der 
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Beſcheidenheit des echten Forſchers, der ſich 
der Grenzen ſeines wie des menſchlichen Wiſſens 
überhaupt bewußt iſt; mit der überſchauenden 
Kraft des auf hoher Warte Stehenden Un— 
weſentliches vom Weſentlichen ausſcheidend, 
das geſammte geiſtige Sein und Werden der 
Nation mit großem Blick umſpannend, aber mit 
beſonderer Wärme auf ſeinen Höhepunkten aus 
ruhend und zu ihrer Betrachtung, zu ihrer Würdi- 
gung, zu ihrem ſeelenſtärkenden Genuß mit aus 
dem Herzen dringender Beredſamkeit aufrufend. 
Die vier Vorträge (denn ſo muß man die 
Capitel nach ihrer ganzen Faſſung und Ab— 
rundung, nach Ton und Wirkung charakteri— 
ſiren) unter den Titeln: „Die alten Germanen“, 
— „Gothen und Franken“, — „Das erneuerte 
Kaiſerthum“ und „Das Ritterthum und die 
Kirche“ ſind Meiſterſtücke ihrer Gattung und 
erregen für die Fortſetzung und weitere Ent— 
wickelung des Werkes die höchſten Erwartun— 
gen. Die ſicheren Ergebniſſe der Forſchung zu— 
ſammenfaſſend, bietet der Verfaſſer ſie in einer 
Form dar, die den Laien anziehen und feſſeln, 
den Kenner befriedigen, den künſtleriſch Empfin— 
denden durch edle Bildung des Gedankens und 
hohe Prägnanz des Ausdrucks entzücken muß. 
Das alte, ſo oft mißbrauchte Wort von den in 
ſilbernen Schalen dargebotenen Goldfrüchten“ 
wird hier zur Wahrheit: wer als fleißiger 
Hörer zu Scherer's Füßen geſeſſen hat, ſcheidet, 
wenn des Meiſters Lippe ſich geſchloſſen, nicht 
nur bereichert an Wiſſen, ſondern auch äſthetiſch 
gefördert und gehoben durch die Kunſtform des 
Gebotenen. Der Unterzeichnete ſpricht dies aus 
eigener wohlthuender Erfahrung. — Seinen 
Diſſenſus in Betreff einiger undeſentlicher 
Punkte geltend zu machen, behält derſelbe ſich 
bis auf die Zeit vor, wo das vollendete Werk 
einen Geſammtüberblick ermöglichen wird. 
Ludwig Ziemſſen. 
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DER einer der höchſten Alpen⸗ 
S ſtraßen, eingeſchloſſen von 
Dbhimmelhohen Granitmauern, 
mitten im Schneegeſtöber, ſtanden zwei 
menſchliche Geſtalten von ſonderbarem 
Ausſehen, welche mit Aufmerkſamkeit die 
nächſte Felswand betrachteten und etwas 
daran zu ſuchen ſchienen. Der Mann 
trug einen Filzhut mit ſehr breiter Krämpe 
und hatte den Kragen ſeines langen 
Ueberziehrockes heraufgezogen, unbeküm— 
mert, daß die Strähnen ſeines grauen 
Haares hier und da hervorhingen und 
vom Winde zerzauſt wurden. Erfüllte 
ſeine Tracht nichts von modiſchen For— 
derungen, ſo war die der weiblichen Ge— 
ſtalt neben ihm noch ungewöhnlicher und 
etwa ein Mittelding zwiſchen Soldaten— 
mantel und Mönchsgewand zu nennen. 
Schlank und hoch aufgeſchoſſen, hatte die 
Trägerin derſelben die Kapuze über den 
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Kopf gezogen, ſo dicht, daß von ihrem 
Geſicht kaum etwas zu erkennen war. 
Beide trugen ihr leichtes Reiſegepäck, an 
ledernen Riemen über die Schulter ge— 
hängt, und die verſchiedenen Futterale, 
Kapſeln und räthſelhaften Gehäuſe, welche 
noch ſelbſtändig um Hals und Gürtel be— 
feſtigt hingen, dazu die langen Alpenſtöcke, 
zeigten, daß ſie alle Erforderniſſe einer 
Fußwanderung kannten und darin geübt 
waren. 

„Hier muß es aber doch ſein! Es 
muß ſich hier finden, ſage ich!“ rief der 
Mann, indem er unruhig an der Fels— 
wand hin- und herlief und forſchend hin— 
aufblickte. Sie war von dem Schneege— 
ſtöber von oben bis unten weiß über— 
zogen und zeigte für ein gewöhnliches 
Auge nichts, was etwa beſonders hätte 
auffallen können. „Wollen ſchon dahinter 
kommen!“ fuhr der Mann fort. „Gieb 
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die Hacke her!“ — Seine Begleiterin 
ſchnallte eine kleine Hacke von ihrem 
Gürtel ab, welche ſie immer bei ſich zu 
tragen ſchien, mit welcher der Mann die 
dünne Schneeſchicht vom Felſen abzu— 
kratzen begann, ſo hoch ſein Arm reichte. 
Die Brille feſter ſetzend, näherte er ſein 
Geſicht der Wand, hin- und hergehend, 
prüfend, mit der Hand ſogar den Uneben⸗ 
heiten des Geſteins nachfühlend. „Bind— 
faden!“ rief er jetzt ungeduldiger, mit 
befehlendem Tone. Die Begleiterin reichte 
ihm aus ihrer Seitentaſche ein Stück 
ſtarker Hanfſchnur und ſah feinem Trei— 
ben gelaſſen zu. Er band die Hacke an 
ſeinen Stock feſt und begann mit dadurch 
verlängerter Waffe an den höheren Brei— 
ten des Felſens ſchabend auf- und nieder: 
zufahren. „Das Glas! Geſchwind!“ 
commandirte er. Das Mädchen kramte 
ihm zu lange in der Taſche nach dem 
Binocle, er ſtampfte mit den Füßen, riß 
es ihr aus der Hand und blickte durch 
daſſelbe hinauf, während der Schneewind 
die Wand ſchon wieder mit einem weißen 
Ueberzuge bedeckte. Seine Heftigkeit ſtei— 
gerte ſich, da er nichts entdeckte, und rich— 
tete ſich, um an etwas auszutoben, gegen 
ſeine Begleiterin. „Und du ſtehſt theil— 
nahmlos dabei,“ rief er, „als läge gar 
nichts an der Sache, während es von 
der höchſten Wichtigkeit iſt, daß ich ent— 
decke —“ ö 

„Du weißt, Vater,“ entgegnete das 
Mädchen, „daß ich —“ 

„Daß du eine thörichte Perſon biſt! 
Das weiß ich!“ fuhr der Alte auf. 
„Deinen Einwand habe ich dir zehnmal 
widerlegt, und hier muß ich ſie finden 
oder nirgends!“ 

Da erſcholl ein jugendlicher Geſang in 
der Nähe. Die beiden Vermummten 
wendeten ſich überraſcht um und ſahen 
durch den Schleier des Schueewirbels 
eine dritte Geſtalt deutlicher werden. 
Ein junger Mann von ſtudentiſchem Aus— 
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ſehen, das Ränzel auf dem Rücken, das 
Hütchen tief herabgezogen, kam heran 
und beeilte ſeine Schritte, als er die 
beiden Anderen erblickte. Er ſtutzte über 
die ſeltſamen Erſcheinungen, und da er 
ſich ihren Aufenthalt an dieſer Stelle, 
noch weniger die wunderliche Hellebarde 
des Alten erklären konnte, fragte er, ob 
ein Unglück geſchehen, ob er einen Dienſt 
leiſten könne? 

„Einen Dienſt vielleicht!“ ſagte der 
Alte. „Sie haben junge Beine, und ich 
unterſtütze Sie. Verſuchen Sie auf den 
Vorſprung dort zu klimmen und ſchaben 
Sie mit dieſem Inſtrument den Schnee 
von der Wand oben!“ 

Der junge Mann jah den Alten ver: 
wundert an. „Den Vorſprung zu er 
ſteigen, iſt eine Kleinigkeit, zu der ich 
keiner Unterſtützung bedarf,“ ſagte er. 
„Aber was ſoll denn dort unter dem 
Schnee zu Tage kommen?“ 

„Eine Inſchrift!“ entgegnete der Mann 
mit Sicherheit. „Eine lateiniſche In— 
ſchrift, in den Felſen gehauen, als Cäſar 
mit der zweiundzwanzigſten Legion den 
Marſch über dieſen Paß machte.“ 

Der Jüngling ſtutzte und betrachtete 
den Alten mit prüfenden Blicken. Dann 
entgegnete er ebenſo ſicher: „Warum 
nicht gar! Die zweiundzwanzigſte Legion 
hat einen ganz anderen Weg genommen!“ 

Die Kapuze flog plötzlich von dem 
Kopfe des Mädchens ein wenig zurück, 
und ein Blick triumphirender Genug⸗ 
thuung ſchoß dem kühnen Sprecher ent⸗ 
gegen. Zugleich betrachteten zwei ernſte 
Augen mit Verwunderung denjenigen, 
der ſich befähigt glaubte, in ſo ernſter 
Angelegenheit mitzuſprechen. Der Alte 
aber fuhr ärgerlich herum: „Naſeweiſes 
Dreinreden!“ rief er. „Die zweiund⸗ 
zwanzigſte Legion iſt dieſe Straße ge: 
gangen, hat ſie ſogar erſt gebahnt, und 
zur Erinnerung an die gewaltige, ſieg— 
reiche Arbeit ließ Cäſar die Inſchrift in 
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den Felſen hauen!“ Der Alte fügte 


einige lateiniſche Citate hinzu, welche ſeine 
Meinung unwiderleglich beſtätigen ſollten. 

Der junge Burſch aber, herausgefor— 
dert, fuhr ihm mit einem nicht minder 
entſchiedenen „Quod non!“ in die Rede: 
„Sie iſt nicht hier gegangen, ſie konnte 
gar nicht hier gehen!“ rief er. „Eine 
Römerſtraße führte allerdings hier über 
den Moro, aber erſt in ſpäterer Zeit, und 
verfiel bald wieder. Die zweiundzwan⸗ 
zigſte Legion betrat zuerſt —“ und er 
bezeichnete den Weg, welchen ſie einzig 
genommen haben konnte. 

„Falſch! Nimmermehr!“ ſchrie der 
Alte und ſprach lateiniſch in langen 
Sätzen, welche hiſtoriſche Belegſtellen für 
ſeine Behauptung enthielten. 

Der Jüngling hörte aufmerkſamer zu, 
das Hütchen von der hohen Stirn trotzig 
zurückgeſchoben, mit luftgerötheten Wan⸗ 
gen, großen ſprechenden Augen, und plöß- 
lich rief er: „Verwechſelung der Schrijt- 
ſtellen! Was Sie citiren, ſteht im fo und 
ſo vielten Buche (er gab die Zahl genau 
an) und bezieht ſich auf die zehnte Legion, 
die aber auch nicht hier marſchirt iſt. Der 
Paſſus über die zweiundzwanzigſte lau⸗ 
tet —“ und nun begann er ſein latei⸗ 
niſches Citat mit ſchulfeſt akademiſchem 
Wiſſen und im Tone jugendlicher Be⸗ 
ſtimmtheit vorzutragen. 5 

Dieſe gelehrte Unterhaltung wurde 
zwiſchen ſchroffen Felſenwänden und im 
dichteſten Schneetreiben geführt, welches 
die drei Geſtalten bereits mit einer 
weißen Hülle bedeckt hatte. — Der Alte 
ſchlug ſich plötzlich vor den Kopf, er hatte 
ſeinen Mann gefunden und mußte ſeinen 
Irrthum einſehen. Berührte ihn dies 
gleich im erſten Augenblicke ſehr unan⸗ 
genehm, ſo blieb doch die Erſcheinung 
ſeines jungen Beſiegers, der ſich ſo keck 
vor ihm aufpflanzte, nicht ohne Eindruck 
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und ſagte: „Merkwürdig! Die da — 
er wies auf das Mädchen — behauptete 
auch, daß ich auf falſcher Fährte ſei. 
Beweiſen konnte ſie es freilich nicht.“ 

Iſt die ſo gelehrt? dachte der junge 
Mann, indem er einen ſcheuen Blick auf 
das Mädchen richtete. Der Alte aber 
fuhr fort: „Ein gutes Zuſammenfinden! 
Sie ſind Philolog?“ 

„Von philologiſcher Herkunft, aller— 
dings! Ich hoffe mich zum Hiſtoriker zu 
machen. Daß Sie mich ſo gut über 
Cäſar's Legionen und die Alpenſtraßen 
beſchlagen finden, rührt daher, daß ich 
kürzlich eine Arbeit darüber gemacht, 
welche — er mochte nicht ſagen, daß er 
einen Preis und ein Reiſeſtipendium da— 
für gewonnen — nun, durch welche mir 
dieſe Dinge eben geläufig geworden ſind. 
Glauben Sie nicht,“ ſetzte er lachend Hin- 
zu, „daß ich auch über ſonſtige hiſtoriſche 
Heereszüge ſo genau berichten könnte!“ 

In dieſem Augenblick brach die Auguſt⸗ 
ſonne mit einem blendenden Strahlen— 
glanze durch das Schneetreiben, ließ es 
zerflattern und ſog es auf und goß 
hellere Farbentöne über die großartige 
Felſeneinſamkeit. Nun erkannte man erſt, 
wo man ſich befand. Neben der zum 
Theil in das Geſtein geſprengten Straße 
fiel ſenkrecht die Schlucht ab, in deren 
Tiefe der Gebirgsſtrom brauſte; gegen- 
über wieder Granitmauern, welche ſich 
theilten. Eine Brücke, in einem einzigen 
kühn geſchwungenen Bogen, führte den 
Weg durch das Seitenthal abwärts. Ein 
Schneehaupt im Sonnenglanz ragte in 
die blaue Luft, Matten und Sennhütten 
wurden ſichtbar. Der junge Mann that 
einen Jubelruf der Ueberraſchung. „Wie 
ſchön! Wie herrlich!“ rief er, indem er 
ſeinen Hut ſchwenkte, wie zur Begrüßung 
des glänzenden Landſchaftsbildes. „Sehen 
Sie dort! Ein Adler ſchwebt durch die 


auf ihn. Er kreuzte die Arme über der Luft! Möchte man nicht mit ihm fliegen 
Bruſt, betrachtete ihn von oben bis unten durch all' die unendliche Schönheit!“ 
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Das Mädchen hatte die Blicke ohne 
große Theilnahme dem geöffneten Bilde 
zugewendet, richtete ſie aber ſchnell auf 
den jungen Mann, um ſie mit Verwun— 
derung auf ihm verweilen zu laſſen. Es 
war, als befremdete es fie, daß man an 
einer Landſchaft ſo viel Schönes er— 
blicken, oder mehr noch, daß Jemand 
ſeiner Freude einen ſo unbefangenen und 
lebhaften Ausdruck geben könne. Er 
machte ſie noch auf dieſe und jene Einzel⸗ 
heit aufmerkſam. Sie ſah hin, blickte 
aber wieder in ſein Geſicht, als hätte ſie 
das, was ſie in der Ferne beſchauen ſollte, 
eigentlich in ſeinen Zügen zu finden. Sie 
ſagte kaum ein Wort, aber es ging etwas 
wie Ueberraſchung durch ihre Mienen. 
Sie wendete ſich ab und ſchob die Kapuze 
vollends zurück. Ihr Kopf erſchien mit 
kurz geſchorenem Haupthaar, das Geſicht 
gar nicht ſchön, von blaſſer Farbe, mit 
einer ſcharf gekrümmten Naſe und großen, 
etwas unheimlich blickenden Augen. — 
Der Alte aber betrachtete die Landſchaft 
noch flüchtiger, mit um fo größerem An- 
theil den in Kraft und Jugendglanz vor 
ihm ſtehenden Burſchen, der halb kindlich, 
halb männlich ſelbſtbewußt Rede und 
Antwort gab auf die ihm geſtellten Fra⸗ 
gen und die Reiſegeſellſchaft willkommen 
zu heißen ſchien. Denn es ſtellte ſich her— 
aus, daß ſie zunächſt das gleiche Ziel 
hatten. 

Die Sonne, faſt auf der Mittagshöhe 
ſtehend, hatte den Schnee von den Klei— 
dern der Reiſenden ſchnell vertrieben und 
übernahm nun auch das Geſchäft, die 
Gewänder ſelbſt zu trocknen. Während 
man auf der langſam ſich ſenkenden Straße 
gemeinſam fortſchritt, ſtellte ſich der junge 
Mann ſeinen Gefährten vor als Franz 
Holmar und gab ohne Umſtände über 
ſeine Reiſe und über ſein Leben Auskunft. 
Wenn er dabei Einiges beſcheiden über— 
ging, ſo iſt das in Kürze hier zu ver— 
vollſtändigen. Da ſeine Eltern früh ge— 


ſtorben, war der unbemittelte Knabe in 
Waiſenhäuſern erzogen worden. Aber 
begabt und zum Fleiße gewöhnt, hatte er 
mit ſiebzehn Jahren die Univerſität be: 
zogen, um ſich mit Stipendien und Unter: 
richtsſtunden weiterzuhelfen. Mit cin: 
undzwanzig Jahren hatte er ſeine große 
Prüfung bereits beſtanden, ſogar eine 
Preisaufgabe gelöſt, welche ihm die Mittel 
bot, zum erſten Mal eine Reiſe zu machen. 
Er kam aus Oberitalien, war auf dem 
Heimwege durch die Schweiz, und zwar 
in dem Vollgefühle ſeiner Freiheit und 
mit reiner Empfänglichkeit für alles 
Schöne, das ihm um ſo ſchöner erſchien, 
als ihm Alles neu war. 

Das Mädchen ging, während er redete 
und ſich mit luſtigen Bemerkungen oſt 
ſelbſt unterbrach, ſchweigend neben ihrem 
Vater her, nur felten, und immer jcheuer, 
einen Blick auf den Erzähler wendend. 
Der Alte ſtellte ſich dem Wandergefähr⸗ 
ten denn auch vor als Herrn Piſtorius 
mit ſeiner Tochter Adelheid, fügte aber 
ſonſt nichts über ſeinen Stand und ſeine 
Lebensſtellung hinzu. So muß die Ge: 
ſchichte ſelbſt über ihn berichten. 

Herr Piſtorius war Gutsbeſitzer, ohne 
etwas von Landwirthſchaft zu verjteben 
oder ſich darum bekümmern zu wollen. 
Von einem älteren Bruder, welcher früh 
ſtarb, erbte er das Gut und ein ſehr an— 
ſehnliches Vermögen zu einer Zeit, da 
er noch in ſeinen akademiſchen Studien 
war. Schon damals eine ungewöhnliche 
Sonderlingsnatur, ſetzte er ſeine Studien 
nun auf eigene Weiſe fort, und man 
ſagte, daß es für ihn ein Glück ſei, nicht 
für ſich ſorgen zu müſſen, da er, wenn 
auch gelehrt, bei ſeiner Fahrigkeit und 
ſeinem confuſen Weſen es doch nie zu 
etwas gebracht haben würde. Das Gut 
verkaufte er und ſiedelte ſich in einer 
Univerſitätsſtadt an, um immer eine große 
Bibliothek zur Verfügung zu haben. 
Seine Grillen und Wunderlichkeiten wuch 


fen mit der Zeit und brachten ihn in den 
Leumund eines überſtudirten oder halb 
verrückten Gelehrten. Aber da er reich 
war, fand er, obgleich in ſchon vorgerück— 
ten Jahren, auch eine Frau, die es mit 
ihm wagte, für ihn ſorgte, ihm eine 
Tochter gab und, nachdem ſie es zehn 
Jahre mit ihm ausgehalten, ihn ſterbend 
beſchwor, das Kind gut zu erziehen. Der 
Wittwer und völlig ungebundene Privat- 
gelehrte benutzte nun ſein Vermögen, um 
ſeine Tochter zu erziehen. Es geſchah in 
ſehr umſtändlicher Weiſe. Denn die 
Reiſen, welche er mit ihr, die noch im 
Kindesalter ſtand, zu ihrer Belehrung 
machte, oft in die entlegenſten Gegenden, 
galten meiſt nur ſeinen eigenen Forſchun— 
gen und lieferten faſt kein anderes Re— 
ſultat, als daß er ſelbſt nun an einem 
Orte geweſen, wo einmal etwas Hiſto— 
riſches ſich begeben hatte. Als er ſeiner 
Tochter die Geſchichte Griechenlands vor— 
trug, kam er plötzlich zu der Ueberzeu— 
gung, daß es am beſten ſei, ihr das 
Schlachtfeld von Marathon ſelbſt zu 
zeigen. Daß ſich daran auch Thermo— 
pylä und Salamis ſchließen mußte, ver— 
ſtand ſich dann von ſelbſt. So wurde 
aufgepackt und nach Griechenland gereiſt, 
mit einem kleinen Koffer voll griechiſcher 
Autoren und möglichſt geringem Hand— 
gepäck. Bei Gelegenheit von Cäſar's Er⸗ 
mordung ſprang ihm die Nothwendigkeit 
in die Augen, mit ſeiner Tochter das 
Capitol ſelbſt zu unterſuchen. Und als 
er ſie in einem Buchladen, wo er ſich 
lange verweilte, in Oſſian's Geſängen 
blätternd fand, leuchtete ihm ein, daß 
nicht nur die ſchottiſchen Hochlande zu 
betrachten, ſondern auch die uralten 
Steingräber und stonehenges bei Salis— 
bury und ſonſt genauer zu durchforſchen 
wären. So war Adelheid, welche ihr 
ſiebzehntes Lebensjahr noch nicht erreicht 
hatte, bereits in Griechenland und dem 
Orient, in Italien öſter, in England und 
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Frankreich geweſen, um überall unter— 
richtet und erzogen und zwar eigentlich 
nur zu einem bequemen Handwerkszeug 
ihres Vaters ausgebildet zu werden. Sie 
war im Lateiniſchen ſeſter als mancher 
philologiſche Student, hatte mehr römiſche 
Hiſtoriker geleſen als deutſche; denn der 
Vater brauchte ſie zum Beſcheidwiſſen 
und raſchen Nachſchlagen, da er zu fahrig 
und ungeduldig war, um es ſelbſt mit 
Glück zu thun. Er dictirte lieber, als er 
ſchrieb, und ſo brauchte er ihre Handſchrift. 
Er wollte ſtets hundertfach bedient ſein, 
und ſo wäre er ohne ſie ein verlorener 
Mann geweſen. Für die gelehrte Aus— 
bildung, welche Adelheid empfangen, und 
zwar immer auf Reiſen, immer unſtät, 
hatte ſie aber Alles opfern müſſen, was 
ſonſt das Leben ſchön macht. Ohne Haus 
und Heimath, ohne Mädchenjugend, ohne 
weiblichen Verkehr, allen weiblichen Thä— 
tigkeiten und Neigungen gewaltſam ent— 
jremdet, führte fie in ihren blühendſten 
Jahren ein freudloſes Daſein. Freilich 
kannte ſie kein anderes. Obgleich immer 
auf den Sammelplätzen der großen Welt 
und unter vielen Menſchen, hatte ſie doch 
weder Welt⸗ noch Menſchenkeuntniß er— 
langt; da ſie niemals in eigentlichem Ver— 
kehr geweſen, war ſie wie ein Fremdling 
in den Kreiſen des Lebeus geblieben. 
Mußte ſie ſich doch ſogar in ihrer Klei— 
dung von Allem entfernen, was man 
Mode oder gar kleidſame Tracht nennt, 
denn der Vater dachte ſich ſelbſt Reiſege— 
wänder für ſie aus, die ſie unbedingt an— 
zulegen hatte. Mochten ſie gegen Regen, 
Sturm und Hagel recht zweckmäßig ein— 
gerichtet fein, fo waren fie felten ange— 
nehm, oft nicht einmal bequem zu tragen; 
denn was bei Hagelſchlag und Schnee— 
ſturm ſich wohl eignete, war bei Staub 
und Hitze nicht immer gleich erträglich. 
Aber Adelheid kannte die Tyrannei des 
Vaters, ſie wußte, daß dagegen nicht 
aufzukommen ſei, und gewöhnte ſich, unter 
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Frauen eine Ausnahmeſtellung oder viel: 
mehr eine Mittelſtellung zwiſchen Mann 
und Frau einzunehmen. Daß ſie nicht 
hübſch ſei, wußte ſie auch, denn alle 
Eitelkeit hatte die Erziehung ihr ausge: 
trieben. Gleichwohl war ſie mit ihren 
großen ausdrucksvollen Zügen nicht eigent⸗ 
lich häßlich zu nennen. Erſchien ſie durch 
eine innere Anregung plötzlich belebt, 
dann konnte ſie auffallen, ja verblüffen, 
daß man nicht zu ſagen wußte, ob man 
ſie für ſchön oder für unſchön halten 
ſollte, ihr Geſicht aber für geiſtvoll er- 
klären mußte. Aber es war immer nur 
ein flüchtiges Aufleuchten, und wenn ſie 
in ihr gewöhnliches düſter beſchattetes 
und brütendes Weſen zurückfiel, ſah ſie 
aus, als wollte fie nicht nur Niemand ge⸗ 
fallen, ſondern als habe ſie geradezu die 
Abſicht, zu mißfallen und zurückzuſtoßen. 
Aber für das große Opfer an Jugend 
und Lebensfreuden war ihr doch hin und 
wieder eine Entſchädigung geworden. 
Manches hatte ſie ſich an Kenntniſſen er— 
worben, meiſt neben dem zerſtreuten 
Weſen des Vaters, der, wenn er in 
Büchern ſtöbernd von irgend einer Schrulle 
beſeſſen war, auf ſie nicht Acht gab. 
Hauptſächlich aber empfing ſie vielfache 
Anregung durch Anknüpfung mit wiſſen— 
ſchaftlichen Berühmtheiten in ganz Europa. 
Denn Herr Piſtorius unterließ nicht, ſich 
überall den bedeutendſten Männern vor— 
zuſtellen. Und dieſe, wenn ſie vielleicht 
über den gelehrten Sonderling den Kopf 
ſchüttelten, gewannen Theilnahme für das 
merkwürdige junge Geſchöpf an ſeiner 
Seite und unterhielten ſich gern mit dem 
halb geweckten, halb innerlich gedrückten 
und lebensſcheuen Mädchen. 

Heut' aber und in dieſer Stunde, da 
ſie mit den Männern zu Thale ſchritt, 


hatte Adelheid die graueſten Schatten über 


ihre Mienen gezogen; ſie blickte kaum 
noch auf, aber ihr Gehör lauſchte auf: | 
merkſam der klangvollen Stimme, welche 
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munter plaudernd die Unterhaltung fort: 
führte. Holmar war eigentlich der erite 
junge Mann, den fie in fo unmittelbarer 
Nähe geſehen, mit dem fie fogar ge: 
ſprochen hatte. Und dieſer Jüngling, der 
das Leben von früh auf auch als einen 
Druck empfunden hatte, der jetzt auf 
gleichem gelehrfen Gebiet mit dem Vater 
und ihr ſelbſt verkehren konnte, der war 
jugendlich, lebenſprühend und fröhlich, 
der hatte ein Ausſehen — gar nicht wie 
Andere, der lachte und ſcherzte zwiſchen 
Geſprächen über holländiſche und deutſche 
Ausgaben des Cicero und Horaz und 
trieb allerlei kleine Poſſen, als wären 
ihm Gelehrſamkeit und Druck des Lebens 
die gleichgültigſten Dinge von der Welt! 

In ganz anderer Stimmung aber war 
Herr Piſtorius. Während ihm ſonſt 
Jeder, mit dem er unterwegs anfnüpite, 
nach fünf Minuten davonlief und ſeine 
Unterhaltung und Geſellſchaft zu meiden 
ſuchte, fand er in Holmar einen jungen 
Gelehrten, der ſich geiſtig ganz ebenbürtig 
mit ihm unterhielt und bereits eine 
Stunde mit ihm ausgehalten hatte. Das 
ſtimmte ihn glücklich. Gegenſätze traten 
im Geſpräch hervor, man ſtritt hartnäckig; 


das erhöhte nur die gute Stimmung. 


Sprang Holmar einmal ab, um zu ſcherzen, 
ſo ließ der Andere dies nicht nur der 
Jugend hingehen, ſondern lachte laut auf, 
was Adelheid noch nie von ihrem Vater 
gehört hatte. Immer war Holmar doch 
wieder auf gelehrte Dinge zurückzulocken 
und in neuen Eifer zu bringen. 

Endlich war man am Ziel, einem 
kleinen Orte in dem herrlichſten Alpen- 
thale, von Reiſenden um dieſe Zeit meiſt 
überfüllt. Holmar verbarg ſein Entzücken 
nicht und konnte nicht umhin, all' der neuen 
Schönheit laut entgegenzuſingen. Da 


die Wanderer zeitig eintrafen, fanden ſie 
im Gaſthofe ohne Schwierigkeit ein Unter- 


kommen für die Nacht und für die ſpäte 
Speiſeſtunde, die man hier hielt, auch noch 
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Plätze an der Tafel. Da ſie nicht darauf 
eingerichtet waren, die Kleidung zu wech— 
ſeln, nahmen ſie Platz, wie ſie eben an— 
kamen. Fiel das hier, wo man in den 
wunderlichſten Reiſeanzügen durch einander 
ſaß, nicht eben auf, ſo waren es doch die 
Perſönlichkeiten, welche die Beobachtung 
Vieler anzogen. Der Mann mit dem 
lang herabfallenden grauen Haar, dem 
ſtarken, faſt die Bruſt bedeckenden Barte, 
die in ſchwarzes Horn gefaßte Brille 
auf der Naſe; neben ihm das Mädchen 
in ihrer ſchwer zu beſchreibenden Mantel— 
tracht, das kurz geſchorene Haupt er— 
hoben und theilnahmlos wie über das 
Gewöhnlichſte die Blicke auf die Geſell— 
ſchaft richtend; dazu die prächtige Er⸗ 
ſcheinung des jungen Burſchen, der ſich 
überall durch Neues angeregt fühlte, leb— 
haft umherblickte und ſich mit ſeiner 
Nachbarin munter zu unterhalten ſuchte; 
man hielt das Dreiblatt für zuſammen⸗ 
gehörig, für eine Familie, und wun— 
derte ſich doch über ihre auffallende Ber: 
ſchiedenartigkeit. Adelheid, die ſelten wo 
anders als an einem öffentlichen Wirths— 
haustiſche geſpeiſt hatte, fühlte ſich weder 
durch beobachtende Blicke noch durch auf 
ſie gerichtete Augengläſer mehr beein— 
trächtigt. Sie verſtand ſolche Blicke ſo— 
gar auszuhalten und mit ſcheinbar ſtar— 
rem Trotze zu erwidern, ſo daß der 
Beobachter die Augen eher abwendete 
als ſie die ihren, und doch hatte ſie kaum 
ein Bewußtſein davon. Die Menge der 
Menſchen in ſolchen Stunden war ihr 
das Alltägliche, der einzelne darin für 
ihre Theilnahme nicht bedeutender als 
der Kleiderſtänder oder der Kellner, 
welcher ſie bediente. Anders war es 
heut', da ſie einen Tiſchnachbar hatte, der 
ſich um ſie bekümmerte. Zwar geſprächig 
wurde ſie auch nicht, ſie gab nur 
kurze Antwort, aber doch ſo, daß er 
verſtand, wie ſie auf die Unterhaltung 
einging und ſich weder in der guten 
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Laune noch im Geſpräch geſtört zu fühlen 
brauchte. 

Die beiden jungen Leute waren ſich 
darin um ſo mehr überlaſſen, als Herr 
Piſtorius auch ſeinerſeits einen Nachbar 
gefunden hatte, den er zu feſſeln wußte. 
Er ſprach engliſch mit ihm, da derſelbe 
der deutſchen Sprache nicht mächtig war. 
Dieſer Nachbar ſtellte ſich als ein Pro— 
feſſor der Univerſität zu Edinburg heraus 
und ſchien auch ein auf gelehrtem Boden 
recht eigenartig gediehenes Geſchöpf Got— 
tes. Die Gelehrſamkeit bringt nicht nur 
in Deutſchland, ſondern auch bei den 
verwandten germaniſchen Nationen und 
ebenſo in Frankreich und Italien menſch— 
liche Spielarten hervor, deren Vertreter 
meiſt eine gewiſſe Fühlung zu einander 
haben. Ob ſie einander ergreifen oder 
abſtoßen, das hängt oft nur von der 
Form der erſten Prüfung ab. Zwiſchen 
Herrn Piſtorius und dem ſchottiſchen Ori— 
ginal ſchienen die erſten Minuten für die 
Annäherung günſtig zu ſein. Beim Nach— 
tiſch waren ſie in die Unterhaltung feſt 
verflochten, und als man ſich erhob, be— 
gaben ſie ſich in das Leſezimmer, um 
das angefponnene Thema weiter durchzu— 
ſprechen. 

Holmar und Adelheid gingen vor die 
Thür und ſetzten ſich unter die Nußbäume. 
Dem jungen Mädchen fiel plötzlich eine 
Ode des Horaz ein, deren Anfang ihr 
auf die Lippen trat. Holmar fuhr darin 
fort, zum Zeichen philologiſchen Entgegen— 
kommens. Und nun geriethen ſie auf ein 
Unterhaltungsſpiel, wie es im Angeſicht 
der Eisgebirge von Reiſenden ſelten ge— 
trieben werden mag. Sie prüften einan— 
der gleichſam auf Horaziſche Oden, indem 
Eins dem Anderen den Anfang irgend 
einer Strophe hinwarf und zur Fort— 
ſetzung aufforderte. Zehn Minuten lang 
wurde das Spiel mit aufregendem Eifer 
fortgeſetzt, dann aber hielt es der junge 
Mann nicht mehr aus. „Nein, das iſt zu 
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toll!“ rief er, indem er lachend aufſprang. 
„Sind wir in die Alpen gegangen, um 
mit dem alten ledernen Römer Fangball 
zu ſpielen? Kommen Sie mit, wenn Sie 
nicht zu müde ſind! Von der Anhöhe 
dort muß die Ausſicht auf das Thal 
wundervoll ſein. Den alten Herrn laſſen 
wir unten, er könnte den ſteilen Weg 
doch nicht zurücklegen. Ich will ihm 
ſagen, daß wir allein gehen.“ 

Adelheid zögerte einen Augenblick, dann 
entgegnete ſie: „Er geht mit. Er iſt ſehr 
rüſtig.“ Sie gab dieſen Worten eine Be— 
tonung, aus der etwas wie Vitterkeit 
hervorklang. „Ich will ihn fragen!“ fuhr 
ſie ſchuell fort und ging nach dem Leſe— 
zimmer. Hier fand fie den Vater mit 
dem ſchottiſchen Herrn im Geſpräch über 
normanniſche und angelſächſiſche Einwan⸗ 
derung ſo in einander gerathen wie zwei 
Seekrebſe, die ſich mit Scheren und 
Ruderſüßen für den Augenblick unlösbar 
verwickelt haben. Kaum konnte ſie die 
Worte dazwiſchen werfen: „Herr Holmar 
will mich nach einem Ausſichtspunkte be— 
gleiten —“ Der Alte nickte nur und 
machte eine Handbewegung, ohne ſich in 
der Rede zu unterbrechen; und Adelheid 
in raſcher Ueberlegung, daß der ſchottiſche 
Herr möglicherweiſe in fünf Minuten 
davongehen könne, beeilte ſich, ihrerſeits 
die Füße zu brauchen und das Zimmer 
zu verlaſſen. Es war ein eigenthümlicher 
Vorgang in ihr, ein Erwachen zum Partei— 
nehmen für einen eigenen Wunſch, ein 
erſtes geplantes Entſchlüpfen aus der 
Macht eines fremden Willens. — „Gehen 
wir?“ fragte Holmar, als er ſie erregt 
zurückkommen ſah. Sie nickte und eilte 
ihm faſt voraus, die Straße unter den 
Nußbäumen entlang. Ihr war zu Muth 
wie einem Kinde, das davonläuft, um 
nicht ſobald eingefangen zu werden, und 
es war ein wohliges Gefühl, einmal etwas 
zu wagen. — Der Weg ging eine halbe 
Stunde anſteigend, gegen das Ende wurde 
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er ſteil und beſchwerlich. Holmar wollte 
ihr an einigen Stellen die Hand reichen, 
ſie unterſtützen. Sie lehnte es ab, aber 
es freute ſie, daß ſich Jemand aufmerkſam 
gegen ſie bezeigte. Sie war auch darin 
unverwöhnt. Auf der Platte des Bor: 
ſprungs angelangt, ließen ſie ſich auf 
Raſen und Moos nieder. Holmar mußte 
bei all' der Naturſchönheit, die ihn über: 
raſchte, feiner Freude Worte geben. Adel: 
heid hatte dergleichen Landſchaften viel 
geſehen, war aber nie von Jemand auf— 
merkſam gemacht worden, worin das 
Schöne liege, wie die Einzelheiten ſich 
zum Ganzen verhielten, welchen Werth 
Farbe und Luftſtimmungen brachten. Sie 
war darin unentwickelt wie ein Kind, deſſen 
Auge noch nicht gelernt hat, die Natur 
zu ſehen. Ihr junger Gefährte war nun 
zwar weit ab vom Erklären und Belehren, 
denn er ſetzte bei ihr den gleichen Geuuß 
voraus, fie aber hörte von ihm Bezeich— 
nungen, Bemerkungen, die fie wie Winle 
überraſchten. Ihr Auge wurde gleichsam 
weiter und tiefer, ſchärfte ſich und blickte 
forſchender auf das, was ihm gefiel. 
Plötzlich rief Holmar: „Da ſind Alpen: 
roſen! Die hol' ich!“ Sie ſah ihn davon- 
ſpringen, einen Felſen erklettern und, auf 
ſchroffer Kante ſich höher wagend, die 
Hand ausſtrecken, um die Blumen zu er: 
reichen. Das Herabkommen ſchien ſchwie— 
riger und gefährlicher. Ihr wurde bange, 
als ſie ihn gleiten, rutſchen ſah — aber 
ſie ſagte nichts und verfolgte ſeinen Weg 
mit geſpannten Blicken. Endlich that er 
einen herzhaften Sprung und kam heil 
unten an. Mit geröthetem Geſicht und 
etwas verſchobenen Kleidern überreichte 
er ihr den Strauß Alpenroſen. Adelheid's 
Geſicht wurde von einer etwas lebhafteren 
Farbe überflogen, denn eine ganz unbe: 
kannte Genugthuung überraſchte ſie. Es 
hatte ihr Jemand nicht ohne Gefahr einen 
Strauß vom Felſen geholt — ihr, dieſer 
Adelheid Piſtorius, der noch niemals 
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Blumen geſchenkt worden waren! Und 
das war nun ihr Eigenthum, ſie hielt es 
in der Hand, und es bewegte ſie trotz der 


Freude in einer Weiſe, daß ſie die Augen 
niederhalten mußte, denn ſie fühlte, daß 
ſie feucht wurden. — Holmar, der nichts 
davon gewahr wurde, ließ ſich auf das 
Moos nieder, zog etwas aus der Taſche ſtaunen. 


und ſah ſie lächelnd an. „Eins könnten 
Sie mir zur Belohnung erlauben!“ begann 
er. „Darf ich eine Cigarre anzünden?“ 
Adelheid gab nickend ihre Zuſtimmung. 


Ihr Vater rauchte nicht, und ſie hatte 


niemals auf das Rauchen der Männer 
Acht gegeben. Aber als ſie jetzt zuſah, 
wie Holmar ſeine Cigarre anzündete und 
die erſten Züge that, fand ſie, daß das 
Rauchen unter Umſtänden doch eine recht 
kleidſame Beſchäftigung ſei. 

Das Geſpräch lockerte ſich ein wenig, 
und Holmar ſummte ab und zu ein Stück 
Melodie vor ſich hin. „Singen Sie etwas!“ 
ſagte Adelheid. — „Wenn Sie große Muſik 
gewöhnt ſind,“ entgegnete er munter, „dann 
fordern Sie mich lieber nicht auf.“ — 
„Ich kenne faſt gar keine Muſik!“ gab 
ſie zurück. „Singen Sie das weiter, was 
Sie eben anfingen!“ Es war ein ein« 
faches Volkslied, und Holmar ließ es un⸗ 
befangen und ohne Kunſt bis zur letzten 
Strophe in die Weite klingen. Adelheid 
ſah ſchweigend hinaus und blieb in regungs— 
loſem Schweigen, als er geendet hatte. 
Nach einer Weile begann er: „Sie ſagen, 
daß ſie faſt gar keine Muſik kennen, und 
ſind doch ſo weit in der Welt umher ge— 
weſen. Sie deuteten im Geſpräch an, daß 
Sie in Paris waren, in Rom, Neapel, 
London. Haben Sie da niemals Muſik 
gehört? Keine Oper? Kein Concert?“ 
Adelheid ſchüttelte den Kopf. „Immer 
nur auf der Flucht?“ fuhr er fort. „Wie 
muß ich mir überhaupt Ihr Leben denken? 
Ich habe Ihnen von meinem einfachen 
Lebensgange gleich ehrlich Rechenſchaft 
gegeben — ich will zwar nicht unbeſchei— 
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den ſein, aber ein Bischen könnten Sie 
mir von dem Ihrigen wohl mittheilen.“ 

Adelheid zögerte, plötzlich aber faßte 
ſie ſich ein Herz. Und ſo erzählte ſie ihm, 
nur in den äußerſten Umriſſen, von ihrer 
Erziehung, ihren Studien und dem Leben 
mit dem Vater. Holmar geriet) in Er: 
Ohne daß ſie eine eigentliche 
Unbefriedigung ihres Daſeins ausſprach, 
erkannte er es doch als ein freudloſes, 
und die innerlich verkümmerte Natur des 
Mädchens wurde ihm klar. Ein tiefes 
Mitleid erfüllte ihn zugleich mit heftigem 
Groll gegen den Mann, der ihr eine Eut— 
wickelung wider alle Regel und meunſchliche 
Ordnung aufgedrungen hatte. Aber er 
ſcheute ſich noch, ſeine Erregung in Worte 
zu ſammeln, und blieb ſchweigend neben 
ihr ſitzen. Da ſprang Adelheid erſchreckt 
auf. „Die Sonne iſt untergegangen!“ rief 
ſie. „Wir haben noch ein Stück Weges. 
Der Vater wird längſt ungeduldig ſein!“ 

Holmar war beim Herabſteigen eruſter, 
aber nur noch ritterlicher und zuvorkom— 
mender gegen ſeine Begleiterin. Auf ge— 
ſenkter Straße kamen fie ſchneller nach 
dem Gaſthofe, als ſie erwartet hatten. 
Der Abend war nach Sonnenuntergang 
ſehr kühl geworden, die Reiſenden ſaßen 
im Saal in noch lebhaften Gruppen bei 
der Lampe. Die Ankömmlinge ſahen 
Herru Piſtorius in eifrigem Geſpräch — 
aber nicht mehr mit dem gelehrten Schotten, 
ſondern mit zwei Herren, welche kaum 
etwas Anderes als deutſche Gymnaſial— 
lehrer auf der Ferienreiſe ſein konnten. 
Sie waren des Geſpräches überdrüſſig, 
machten ſich augenſcheinlich über ihn luſtig, 
und eben kam der Augenblick, da ſie auf— 
brachen, um ihn allein ſitzen zu laſſen, 
als Adelheid und Holmar zu ihm traten. 
Er zeigte keinen üblen Humor über ihr 
längeres Ausbleiben, denn er hatte ſich nach 
ſeiner Art gut unterhalten und ſah nun mit 
Vergnügen den jungen Mann wieder vor 
ſich, mit dem er ſeine Redeluſt weiter 


„ 
2 Ser NIS 


= = j 
N ee 
Pr an as * N N 5 4 * 

\ —‘ 


= 


üben konnte. 


Illuſtrirte Deutſche Monatshefte. BER 
Aber er ſollte erfahren, | wurde ungeduldig über die Langſchläfer, 


daß er auch über dieſen nicht ſo ganz denn ſchöne kühle Morgenſtunden waren 


verfügen könne. Denn Holmar, der ſich 
bereits ein annähernd richtiges Urtheil 
über Herrn Piſtorius gebildet hatte, wollte 
dem Egoismus und den tyranniſchen 


Launen des Mannes nicht dienen. Adel⸗ 


heid mußte müde ſein, und eigentlich war 
es Holmar auch. So erklärte er denn 
die Geſpräche für heute beendigt und 
verlangte Rückſicht für die junge Dame, 
die nach den Anſtrengungen des Tages 
der Ruhe bedürfe. Der Alte ließ ſich be⸗ 
deuten, und man trennte ſich. Holmar, 
um einer Nacht geſunden Schlafes ohne 
Träume entgegenzugehen. Nicht ſo Adel⸗ 
heid. Sie hatte in den Stunden eines 
halben Tages innerlich mehr erlebt als 
in einem halben Leben. Noch ging es 
wie Erſtaunen über ein Unbegreifliches 
durch ihre Seele, daß ſie Vertrauen um 
Vertrauen mit einem Fremden getauſcht 
hatte — aber er war ihr ſchon kein 
Fremder mehr. Im Halbſchlaf, in hu⸗ 
ſchenden Träumen gingen die Erlebniſſe 
nochmals an ihr vorüber — dann ſah 
ſie ihn plötzlich ſpringen, in den Abgrund 
ſtürzen und fuhr entſetzt auf. Oder ſie 
ſah ihn im Schueegeſtöber verſchwinden, 
wollte ihm nachrufen, aber die Stimme 
verſagte ihr, und angſtgepeinigt rang ſie 
dem Erwachen entgegen. Als aber die in- 
nere Erregung nachließ und ſie gegen Mor⸗ 
gen einige Stunden beruhigten Schlafes 
gefunden, athmete ſie dem Sonnenſchein 
des Tages erquickt entgegen, erfüllt von 
der Hoffnung, daß das geſtern Erlebte 
ſich heute freudebringend fortſetzen werde. 

Holmar war bei Zeiten auf den Beinen 
und ſpazierte mit Ränzel und Stab be— 
reits vor der Thür umher, ab und zu 
einen Blick in den Saal werfend, ob Vater 
und Tochter noch nicht erſchienen, von 
welchen er ſich verabſchieden wollte. Er, 
der gewöhnt war, den Tag früh zu be— 
ginnen, um ſo mehr noch den Wandertag, 


ihm ſchon verloren gegangen. Endlich 
erſchienen ſie. Holmar begrüßte ſie, zur 
Wanderung gerüſtet, und wollte ſich em⸗ 
pfehlen, da, wie er meinte, die Reiſeziele 
leider jetzt wohl aus einander gehen wür⸗ 
den. Adelheid erichraf, als ſie von Ab— 
ſchiednehmen hörte, und Herr Piſtorius 
ſprach laut aus, daß er nicht begreife, 
warum Holmar allein von dannen wolle, 
da ſie ja gemeinſam reiſen könnten. 

„Es thut mir ſehr leid,“ ſagte dieſer, 
indem er das junge Mädchen ehrlich an- 
blickte, „wirklich ſehr leid, daß wir uns 
ſchon trennen müſſen, aber ich habe mir 
einen Weg beſtimmt vorgezeichnet, will 
eine beſtimmte Anzahl von Orten ſehen 
und habe dazu nur noch eine beſtimmte 
Anzahl von Tagen zu verwenden.“ Er 
hätte hinzufügen können: und ein be: 
ſtimmtes Reiſegeld, welches ich nicht über: 
ſchreiten kann. „Eine Aenderung meines 
Planes dürfte mir Verlegenheiten be⸗ 
reiten,“ fuhr er fort, „und — Sie werden 
vermuthlich nun die andere Römerſtraße 
aufſuchen, wo die lateiniſche Inſchriſt ſich 
findet -T“ 

Herr Piſtorius aber hatte dieſen Reiſe⸗ 
zweck bereits vergeſſen und wollte jetzt 
nichts mehr davon hören. „Römerſtraße! 
Zweiundzwanzigſte Legion — was da!“ 
rief er. „Laſſen wir die Inſchrift ſtehen, 
wo ſie Luſt hat! Laufen Sie uns nicht 
davon! Wir reiſen zuſammen!“ Holmar 
entgegnete mit Ernſt und Ruhe, daß er 
ſich um keinen Preis von ſeinem Wander⸗ 
plan werde abbringen laſſen und — ſo 
geſtand er jetzt offen — auch nicht von 
ſeiner Art und Weiſe zu reiſen, die eben 
durch ſeine Mittel vorgeſchrieben ſei. Aber 
er ſollte ja auch nicht um einen Schritt 
davon abgebracht werden, verſicherte Herr 
Piſtorius; er ſolle nur die Führung über— 
nehmen, man wolle ſich ihm gern anver: 


trauen. Holmar erfuhr, daß der Gelehrte 
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nur um jener Inſchrift willen nach der 
Schweiz gereiſt und jetzt, da er dieſe 
Nachforſchung aufgegeben, ganz ohne Ziel 
und Plan ſei. Der junge Mann ſah 
Adelheid lächelnd an und geſtand, daß 
er ſich aufrichtig freue, unter ſolchen Um⸗ 
ſtänden noch in ihrer Geſellſchaft bleiben 
zu können. Er ſah auf den Strauß der 
geſtern gepflückten Alpenroſen, der, ob— 
gleich ſchon etwas welk, noch in ihrer 
Hand war, und ſagte: „Wenn Sie Muth 
haben, meine Kletterwege mitzugehen, 
pflücke ich Ihnen täglich friſche!“ Adel— 
heid nickte, ohne für ihre Freude ein Wort 
zu finden. Bald darauf brachen ſie auf. 

Welche Thäler ſie ſahen, welche Berge 
ſie beſtiegen, auf welchen Seen ſie fuhren, 
iſt nicht von Belang. Adelheid hatte 
Eins und das Andere früher ſchon ge⸗ 
ſehen, jetzt ſah ſie Alles doch eigentlich 
zum erſten Mal. Sie ſcheute keinen Weg 
und kein Wetter, ſie ermüdete nicht, ſo 
lange Holmar vergnügt neben ihr ſchritt, 
ſie fand alle ſeine Anordnungen gut, beſſer, 
als ſie dergleichen gewöhnt war. Auch 
der Alte zeigte ſich ſehr rüſtig, und da 
er in den gewöhnlichen Dingen des Lebens 
ziemlich unpraktiſch war, ließ er ſich die 
Führung Holmar's gern gefallen. Die 
Reiſe ſelbſt, die Gegenden, Berge und 
Seen waren ihm ganz gleichgültig, ſein 
Intereſſe gehörte dem jungen Führer, 
welcher Geduld genug zeigte, ſich gelehrt 
mit ihm zu unterhalten. Er nahm es 
auch nicht übel, wenn dieſem der Geduld— 
faden einmal riß und er mit kecker oder 
lachender Abwehr auf etwas Anderes 
überſprang. Kleine Conflicte drohten frei⸗ 
lich ſchon in den erſten Tagen, wobei denn, 
der Entſchiedenheit Holmar's gegenüber, 
Herr Piſtorius ſich zum Nachgeben ent: 
ſchloß. Ja er, der rechthaberiſche, despo— 
tiſche Mann, deſſen harter Kopf ſonſt 
ſeinen Willen durchzuſetzen pflegte, war 
ſo eingenommen von dem jungen Ge— 
fährten, daß er ſich nach geringem Wider— 
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ſtand von ihm beſtimmen ließ. Daß Herr 
Piſtorius ein reicher Mann war, wußte 
Holmar nicht, und Niemand wäre darauf 
gekommen, der ihn und ſeine Tochter nur 
in ihrem gewöhnlichen Reiſeaufzuge kannte. 
Der Alte war aber gewohnt, überall in 
den erſten Hotels einzukehren, um dort 
freilich immer ſchlecht untergebracht zu 
werden und bei der Abreiſe die Diener— 
ſchaft durch unerwartet große Trinkgelder 
in Erſtaunen zu ſetzen. Er wurde überall 
mürriſch empfangen, nachläſſig bedient, 
aber mit angelegentlichſter Höflichkeit ent: 
laſſen. Holmar aber war nicht zu be— 
wegen, ſich der „Beutelſchneiderei“ anheim 
zu geben und dem Gewimmel der Kellner, 
welchen gegenüber ihm, wie er ſagte, die 
Hand juckte. Er hatte für die ganze Reiſe 
ſeine Notizen über kleinere Gaſthöfe, wo 
man nicht minder gut aufgehoben ſei, und 
zu dieſen mußte ſich Herr Piſtorius nach 
einigem Kampfe denn auch entſchließen. 
Holmar wagte noch viel mehr, aufge: 
muntert durch das tägliche Zuſammen— 
leben. Er verlangte von dem Alten mehr 
Rückſicht für Adelheid und ſchnauzte ihn 
ganz wacker an, wenn dieſer in der Gleich— 
gültigkeit für die Bedürfniſſe ſeiner Tod): 
ter den egoiſtiſchen Tyrannen ſpielen wollte. 
Dafür geſtattete Holmar, entgegenkom— 
mend, auch ab und zu einen Wagen für 
Wege, die er allein wohl gegangen wäre, 
und war großmüthig genug, darin mit— 
zufahren. Bei dem andauernden kleinen 
Kampfe gegen Herrn Piſtorius mußte es 
zu ſcherzhaften Einverſtändniſſen zwiſchen 
Adelheid und Holmar kommen, ſo weit, 
daß ſie zuweilen Liſt brauchten, ihn irgend— 
wo durch Unterhaltung mit Anderen zu 
beſchäftigen, um ein Stündchen allein ihre 
Wege zu gehen, harmlos, als unverdor— 
bene Kinder, wie am erſten Tage ihrer 
Begegnung. 

In dieſen Tagen, welche nun ſchon in 
die zweite Woche hinüberreichten, ging 
dem jungen Mädchen ein Leben innerlich 
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auf, ein Erwachen zu tauſend neuen An— 
ſchauungen und Gedanken, ein Auſſpringen 
immer neuer Quellen der Empfindung, 
der Freude, des Genuſſes, daß ſie jetzt 
erſt zu ſehen, zu hören, zu lernen, zu 
denken anfing oder anzufangen glaubte. 
Wie eng war bisher der Kreis ihres 
inneren Theilnehmens, wie grau und öde 
dieſe innere Welt geweſen! Jetzt brachte 
ihr jeder Tag hundertfältig Neues. Denn 
Holmar gehörte dem Leben und der 
Lebeushoffnung, ſein Wiſſen war nicht 
auf ein enges Gebiet beſchränkt, ſein 
Streben vielſeitig, ſeine Aufmerkſamkeit 
auf Alles gerichtet. Er ſah in Städten, 
Straßen, an Gebäuden und ſonſtigen 
öffentlichen Werken Dinge, an welchen 
fie ſonſt blöde vorübergeſehen hatte; er 
kannte die Geſteine auf den Bergen, die 
Pflanzen in Thälern und auf Matten; 
er kannte die Geſchichte des Volkes, er 
erkundigte ſich nach Sitten, bürgerlichen 
und ſtaatlichen Einrichtungen, er merkte 
auf ſprachliche Wendungen und Eigen— 
thümlichkeiten. Sie hatte nicht gedacht, 
daß ſo Vielerlei und ſo Getrenntes in 
einem Kopfe vereinigt werden könne, und 
doch fühlte ſie, daß viel davon mittler— 
weile auch in ihren Kopf ſchlüpfte. Sie 
verdankte ihm unendliche Belehrung, ohne 
daß er jemals die Miene machte, ſie zu 
belehren. Was ihr reiche Anregung 
brachte, das warf er wie Gold aus einem 
Glücksſäckel, ohne zu fragen, wer es 
fände; er that es oft zwiſchen ſcherzendem 
Uebermuth und luſtigem Geſang. Ihr 
ging ein glückſeliges Leben im Gemüth 
auf, und fie mochte nicht daran denken, 
daß dieſe Gemeinſamkeit einmal aufhören 
werde. 

Was Holmar betraf, ſo lag ihm nichts 
ferner, als ſich etwa in Adelheid zu ver— 
lieben. Er würde über eine ſolche Mög— 
lichkeit gelacht haben, allein er dachte ſie 
gar nicht. Er machte ihr nicht den Hof, 
wenn er aufmerkſam und rückſichtsvoll 
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gegen ſie war. Er konnte ihr ſogar viele 
Dienſte nicht leiſten, zu welchen er erbötg 
geweſen wäre, weil ſie nicht gewöhnt war, 
Dienſte zu empfangen, manche Aufmerk— 
ſamkeiten ſogar ablehnte, weil ſie nicht 
gelernt hatte, einen Werth darin zu ſehen. 
Er kam in ein Vertrauensverhältniß zu 
ihr wie zu einer Schweſter, wobei gemei— 
niglich die Frage, ob ſie hübſch oder haß— 
lich ſei, gar nicht auftaucht; ja, mehr noch, 
Adelheid wurde ihm wie ein guter Kame— 
rad, dem er in herzlicher Freundſchaſt 
ergeben war. Je mehr die ihm gemeſſene 
Reiſezeit ablief, deſto öfter kam er darauf 
zu ſprechen, wie ſchade es ſei, daß man 
ſich trennen müſſe; er aber war es deck, 
der den Vorſchlag machte, in brieflichem 
Zuſammenhang mit einander zu bleiben. 
Sie zögerte nicht, ſondern ſprach ihr Ja 
mit voller Zuſtimmung aus, und die jungen 
Freunde beſprachen eifrig ihren Brief 
wechſel, der bei dem vorausſichtlich dau: 
ernden Wanderleben von Vater und Tochter 
einiger Vorkehrungen bedurſte, ſelbſt wenn 
man nicht daran dachte, ihn Herrn Piſto— 
rius zu verbergen. 

Aber noch ehe die guten Tage vorüber— 
gingen, ſollte Adelheid eine Mahnung en 
pfangen, ihr Glück innerlich abzuwagen 
und die Schwingen ihrer Seele zu be— 
ſchräuken. Man näherte ſich ſchon der 
Grenze der Schweiz, als am Ufer eines 
Sees, bei dem Landeplatze der Schiffe, 
Holmar ſich angeruſen hörte. Er eilte 
einer Gruppe von Herren und Damen zu, 
in welcher er Familien aus der Univerſitate⸗ 
ſtadt, die er zuletzt beſucht hatte, erkannte. 
Die Begrüßung war lebhaft, wie ſie zu 
fein pflegt, wenn Bekannte ſich unver. 
muthet in der Fremde treffen. Zwei 
hübſche junge Mädchen in eleganter Reſſe— 
toilette zeichneten ſich durch ſehr lautes 
Sprechen, Lachen und etwas auffälliges 
Weſen aus. Holmar ſchien bei ihnen gut 
angeſchrieben und wurde eine Weile feſt— 
gehalten. „Was für einer Eule haben 
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Sie ſich denn da angeſchloſſen?“ fragte 
eine der Damen, ohne ihre Stimme ſon— 
derlich zu dämpfen. Holmar ſprach alles 
mögliche Gute von ſeinen Reiſegefährten 
und ſügte hinzu, daß Adelheid nicht nur 
geläufig engliſch, ſranzöſiſch und italieniſch, 
ſondern auch lateiniſch reden, ſogar grie— 
chiſch leſen könne. Die Damen lachten; 
da läutete man vom Schiffe, und die 
bunte, geräuſchvolle Gruppe verabſchiedete 
ſich, um einzuſteigen. 

Wenn Adelheid ſonſt auf die Reiſezüge 
um ſie her wenig achtete, ſo war diesmal 
ihr Auge ſchärfer, ihr Gehör geſpannter 
geweſen. Und ſo war ihr die Frage nach 
der Eule, der ſich Holmar angeſchloſſen, 
nicht entgangen. Es gab ihr einen Stich 
durch das Herz, zumal ſie die Schön— 
heit der Mädchen erkannt und Holmar's 
höfliches Weſen gegen ſie beobachtet hatte. 
Gleich darauf kam der junge Mann zurück, 
nannte die Namen der von ihm Begrüßten 
und fügte halb lachend hinzu: „Wahr— 
haſtig, ich mußte mich ſchämen über den 
Aufzug, in welchem ich den Damen unter 
die Augen trat! Meine Kleidung iſt in 
abſcheuliche Verfaſſung gerathen.“ Adel— 
heid fühlte ſich durch dieſe Worte befremdet, 
ſogar etwas verletzt. Sie hatte bis da— 
hin noch nicht gefunden, daß er in ſeiner 
Reiſekleidung nicht gut ausſähe, jetzt 
wurde ſie durch ihn belehrt, daß er vor 
jenen ſchönen Tagvögeln gern beſſer aus— 
geſehen hätte, während er für ſie, die 
häßliche Eule, auch in einem abgetragenen 
Anzuge ſich immer noch gut genug ge— 
kleidet dünkte. Sie biß die Lippen auf 
einander, denn neben einem ſchmerzlichen 
Gefühl ſtand etwas von Trotz in ihr auf. 
Sie überließ Holmar dem Geſpräch mit 
dem Vater und ging in brütender Stim⸗ 
mung hinter ihnen her. Plötzlich kam ſie 
zu innerer Ermannung. Was ſoll das in 
mir? fragte ſie ſich. Iſt nicht das ganz 
Selbſtverſtändliche vorgegangen? Haben 
wir in unſerem abſcheulichen Aufzuge ihm 
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nicht ein Recht gegeben, gering zu denken 
von unſeren Anforderungen an äußere 
Erſcheinung? Und was kann er dafür, 
wenn ein paar hübſche Mädchen ihn an— 
lachen? Daß ſie mich eine Eule nennen, 
iſt auch zu begreifen. Aber habe ich nicht 
dankbar zu ſein, daß er die Begleitung 
der häßlichen Eule nicht verſchmäht? 
Dieſer innere Vorgang machte ihr ſo viel 
zu ſchaffen, daß ſie beſchloß, offen mit 
ihm darüber zu ſprechen. Und kurz darauf, 
als ſie ſich auf einige Minuten mit ihm 
allein ſah, begann ſie: „Was ſagte die 
ſchöne junge Dame doch von der Eule, 
der Sie ſich angeſchloſſen haben?“ 

Holmar ſah ſie an, und ein Bedauern 
ging durch ſein Gemüth, daß das Mädchen 
dergleichen hatte hören müſſen. „Wir 
dürfen ſolche Reden dem glänzenden All— 
tagsvolk nicht übel nehmen,“ ſagte er. 
„Unſereins dient ihm immer nur zum 
Spott.“ 

„Sie auch?“ fragte Adelheid, indem 
ſie ihn ungläubig von der Seite anſah. 

„Ich auch,“ entgegnete er. „Als ich 
um meiner Subſiſtenz willen den jüngeren 
Kindern des Profeſſors Unterricht im 
Hauſe gab, behandelte mich Fräulein Ro— 
ſalie nur mit hochnäſiger Herablaſſung. 
Ich that es ihr gleich, und als ſie es zu 
weit trieb, gab ich es ihr gründlich zurück. 
Seitdem lacht ſie mit mir, aus Allem aber 
hört man doch den Spott heraus. Kön⸗ 
nen Sie ſich denken, daß dieſe Roſalie 
ſchon einunddreißig Jahre alt iſt? Schon 
zweimal war ſie verlobt — entweder 
hält es Keiner mit ihr oder ſie hält es 
mit Keinem aus. Man fürchtet ſie wegen 
ihrer bösartigen Zunge. Gelernt hat ſie 
wenig, aber ſie iſt geſcheidt wie der 
Teufel. Wie oft hat ſie mich einen lang— 
weiligen Philiſter genannt! Von ihr als 
eine Eule bezeichnet zu werden, kann 
Ihnen nur zur Ehre gereichen. Denn“ 
— fuhr er munterer fort — „iſt die 
Eule nicht der gefiederte Bote und Be— 
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gleiter der Athene? Wir gelehrten Nacht- 
wächter ſollen mit der grauen Freundin 
unſerer Schutzpatronin gute Freundſchaft 
halten. Eine Eule darf etwas ganz Ehr— 
würdiges für uns ſein!“ 

„Ja, das iſt auch wahr!“ rief Adelheid 
plötzlich ganz vergnügt. „Ich will mich 
gern ſelbſt als Eule fühlen, und — oh, 
ich weiß etwas Luſtiges! Ich laſſe mir 
ein Petſchaft ſtechen mit einer Eule und 
ſiegele damit alle meine Briefe!“ 

„Ja!“ rief Holmar. „Und Sie müſſen 
mir geſtatten, daß ich mir das gleiche 
Zeichen wähle! Dann mögen die Eulen 
ihren Flug unterwegs kreuzen! Ich habe 
Ihre Handſchrift noch nicht geſehen, mit 
dem erſten Eulenſiegel werde ich ſie be— 
grüßen und kennen lernen!“ Die jungen 
Leute wurden ſehr heiter bei dieſem Plane, 
und Adelheid fühlte ganz im Stillen noch 
eine kleine Genugthuung. Es war ihr 
tröſtlich, daß „dieſe Roſalie“ ſchon ein- 
unddreißig Jahre zählte, und es war ihr 
ganz recht, daß hinter ihrem lachenden 
Weſen nur eine Verſpottung des Freundes 
verborgen ſein ſollte, obgleich ſie, um 
dieſes Spottes ſelbſt willen, die Dame 
ſehr tief in ihrer Achtung herabſetzte. 

Der Tag der Trennung kam heran. 
Adelheid hatte ſich mit Faſſung darauf 
gerüſtet. Blieb ihr doch die Ausſicht auf 
den brieflichen Verkehr mit dem Freunde. 
Und daß ein Wiederſehen ausgeſchloſſen 
ſein ſollte, das konnte ſie ſich nicht denken. 
Anders nahm Herr Piſtorius den Abſchied. 
Er war unwillig, daß derjenige ihn ver: 
laſſen wollte, der vierzehn Tage lang ge— 
duldig alle ſeine Geſpräche ausgehalten 
hatte. Er, der nicht eigentlich einen 
Lebenszweck hatte, außer der andauernden 
Erziehung ſeiner Tochter, konnte ſich nicht 
in die Lage eines Anderen verſetzen, der 
einer Thätigkeit entgegenging und keine 
Geldmittel beſaß; oder, wenn er eine 
ſolche Lage ſchon zugeben mußte, ſo miß— 
billigte er ſie ſehr, inſofern ſie ſeinen 
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perſönlichen Wünſchen entgegenſtand. Er 


beſchloß noch einen Angriff auf Holmar 


zu machen. Unter vier Augen bot er ihm 


eine anſehnliche Geldſumme, für die er 
ſich verpflichten ſollte, auf eine beſtimmte 
Zeit bei ihm zu bleiben. Holmar, der im 
Verlauf der Tage zu der Ueberzeugung 
gekommen war, daß Herr Piſtorius ein 
ziemlich wohlhabender Mann ſein müſſe, 
ſah ihn bei dieſem Anerbieten erſtaunt, 
ja mit Entrüſtung an. Hätte der Alte 
eine anſprechendere Form gewählt und 
ihm etwa vorgeſchlagen, auf ein oder 
einige Jahre als ſein Reiſebegleiter die 
Welt in größeren Kreiſen zu betrachten, 
wer weiß, ob der Plan nicht etwas Ver: 
lockendes für den jungen Mann gehabt 
hätte. Aber dieſes plumpe Darbieten 
einer beſtimmten Summe brachte ihn im 
Innerſten auf. Der Stolz des hoffnungs⸗ 
reichen Armen trat der Anmaßung des be⸗ 
dürftigen Reichen hart gegenüber. Holmar 
nahm ſich zuſammen, dankte, lehnte ab 
und fügte hinzu, daß er Pflichten gegen 
ſich ſelbſt habe, welchen er ſich nicht ent- 
ziehen könne. Dieſes Geſpräch ſtörte das 
Einvernehmen der letzten gemeinſamen 
Stunden. Herr Piſtorius, der Jemand 
haben mußte, an dem er ſeine üble Laune 
auslaſſen konnte, wendete dieſe gegen ſeine 
Tochter, haderte mit ihr, ſchalt ſie und 
bereitete ihr unangenehme Auftritte. Ein 
tiefes Mitleid ging durch Holmar's Ge 
müth, und um ihr etwas Gutes zu ſagen, 
rief er: „Im nächſten Sommer, wenn 
meine Schulferien kommen, geben wir 
uns irgendwo ein Stelldichein und reiſen 
wieder ein paar Wochen zuſammen “ 
Adelheid's Augen wurden weit, der Alte 
aber griff das Verſprechen auf, und in 
ſchnell verbeſſerter Laune rief er: „Richtig! 
Wir gehen zuſammen nach Neapel, ſtudiren 
den Ausbruch des Veſuv und den Unter: 
gang von Pompeji mit dem Plinius in 
der Hand!“ Holmar lachte und ließ das 
dahingeſtellt ſein. Die Stimmung war 
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wieder beſſer geworden, und man nahm 
Abſchied, um verſchiedene Wege einzu— 
ſchlagen. 

Adelheid, für die es nicht viel zu packen 
gab, da ſie immer gerüſtet ſein mußte, 
irgend wohin abzureiſen, hatte ihren 
Vater nach Aegypten zu begleiten. Denn 
in der Schweiz war Herr Piſtorius mit 
zwei aus Afrika kommenden Engländern 
in ein Geſpräch gerathen und ſofort zu 
der Ueberzeugung gelangt, daß er ſeine 
Tochter an Ort und Stelle über den Bau 
der Pyramiden zu unterrichten habe. 
Ihretwegen hätte es ebenſo gut zum 
Studium des Walfiſchfanges nach Norden 
gehen mögen als zu den Pyramiden. 
Sie brachte dem Wechſel von Ort und 
Gegend, dem Gehen und Bleiben jetzt 
die frühere Gleichgültigkeit entgegen. 
Aber ein inneres Gut nahm ſie doch mit 
ſich, einen Schatz von Anregungen, Ge— 
danken, Erinnerungen, den Beginn eines 
Wandels ihrer Anſchauungen, ihres ganzen 
Weſens. Und es war ihr lieb, daß ſie 
auch mit dem Vater von ihrem Freunde 
ſprechen konnte. Zwar ſie ſelbſt brachte 
die Rede nicht leicht auf ihn, dagegen 
that es der Alte, und mit häufigem Be— 
dauern, daß der junge Meunſch nicht jo 
viel Vernunft habe annehmen wollen, mit 
ihm zu reiſen. 

Wenn Herr Piſtorius einen beſtimmten 
Plan hatte, pflegte er ſchnell und geraden- 
wegs auf ſein Ziel loszugehen. Adelheid 
war bald in Aegypten, mußte mit äußerſter 
Anſtrengung mit auf die Pyramide des 
Cecrops klettern und auf dunklem Wege 
in das Innere derſelben kriechen. Sie 
betrachtete dieſe Dinge jetzt mit aufmerk⸗ 
ſameren Augen, und ſie glaubte erſt ſehen 
gelernt zu haben. In Cairo ſiegelte ſie 
den erſten Brief mit dem Eulenpetſchaft, 
der nach einer kleinen Stadt in Mittel- 
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Sie erfuhr, daß er als Lehrer am Gym— 


naſium angeſtellt ſei und ſich ſofort eine 
wiſſenſchaftliche Arbeit vorgenommen habe, 
die ihn in ſeiner Einſamkeit für Manches 
entſchädige. Nun gingen die Briefe 
raſcher hin und wieder, und zwar ſehr 
ausführlich, wie es bei dem Beginn einer 
Correſpondenz zu geſchehen pflegt. Hol: 
mar ſchrieb an ſie wie an einen Studien— 
freund, deſſen Theilnahme für Alles 
vorausgeſetzt wird. Und da Adelheid 
ihre Briefe durchweg „die Eule“ unter— 
zeichnete, redete er ſie auch wohl als 
„liebes Eulenſchweſterchen“ an. Im Früh⸗ 
jahr machte Herr Piſtorius eine längere 
Raſt in Florenz, wo er in den Biblio— 
theken nothwendig etwas über Macchiavelli 
aufſuchen mußte. Im Juni war er ſchon 
bis Baſel vorgeſchoben, welches für Adel- 
heid's Erziehung in Betreff der altdeut⸗ 
ſchen Malerei wichtig wurde. Zu Ende 
des Monats hieß er ſeine Tochter an 
Holmar ſchreiben und an ſein Verſprechen 
mahnen. Wenn es nicht nach Pompeji 
ſein Tönnte, fo ſchlage er eine Reiſe nach 
dem ſüdlichen Frankreich vor, um die ſehr 
bedeutenden und wichtigen römiſchen Ueber— 
reſte gemeinſam zu prüfen. 

Der junge Gymnaſiallehrer ſchrieb um— 
gehend zurück: Er anerkenne die Wichtig— 
keit der ſüdfranzöſiſchen Römerbauten; 
von größerer Bedeutung aber ſei es für 
ihn, daß er nur über eine ſehr ſchmale 
Reiſekaſſe zu verſügen habe, die ihm 
nichts als einen kleinen Ausflug verſtatte. 
Er denke ſich nach Dresden zu begeben 
und werde ſich freuen, wenn er mit den 
Freunden unter Kunſtwerken und in den 
Elbgegenden umherſchweifen könnte. Herr 
Piſtorius brummte, Adelheid's Herz ju— 
belte und Abends eilte ſie mit dem Vater 
nach dem Bahnhöfe, um Morgens dem 
Freunde ſchreiben zu können: Wir ſind 


deutſchland gerichtet war. In Trieſt auf ſchon da! 


der Rückreiſe fand ſie, wie verabredet 


Sie war daulbar, ſie rechnete es ihm 


worden, das Eulenzeichen des Freundes. hoch an, daß ihm wirklich ein Wieder— 
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ſehen willkommen war. Die Armuth und gen, daß es jemals ein anderes werden 


Einſchränkung, in der er lebte, geiſtig 
immer mit großen Plänen und Hoffnun⸗ 
gen erfüllt, erſchien ihr poetiſch und ehr— 
würdig zugleich; feine rege Thätigkeit be— 
wundernswürdig gegenüber dem dilettan— 
tiſch gelehrt thuenden, zerſtreut zweckloſen 
Leben, welches ſie mit ihrem Vater zu 
führen hatte. Und als der Freund nun 
kam, wie glücklich war ſie, daß die gol— 
denen Tage ſich erneuern ſollten. Sie 
fand ihn ſtattlicher und geſetzter geworden. 
In das glatte Bubengeſicht vom vergan— 
genen Sommer war ein jugendlicher blon— 
der Schnurrbart gekommen, in welchem ſie 
zum erſten Mal die Bedeutung dieſes 
männlichen Schmuckes bewunderte. Hol— 
mar dagegen fand ſeine Freundin ſo ziem— 
lich unverändert, nur daß ihre Geſichts— 
farbe etwas lebhafter, ihr Weſen etwas 
raſcher und freier geworden war. Ihre 
Kleidung mochte eine neue ſein, aber ſie 
zeigte noch immer denſelben unbeſchreib— 
lichen Zuſchnitt, halb Soldatenmantel, 
halb Möuchskapuze. Es kam ihr gar nicht 
in den Sinn, ſich zu ſchmücken; ſie war 
ſo gewöhnt, in dieſer Tracht einherzugehen, 
ſie ſah überdies die Vortheile derſelben 
ein bei dem raſtlos umherfahrenden Leben 
mit dem Vater, daß ſie nicht mehr daran 
dachte, ihre Tracht zu verändern. Holmar 
machte diesmal wenig Umſtände mit Herrn 
Piſtorius, da er keine ſonderliche Achtung 
für ihn, eher geheimen Groll gegen ihn 
hegte. Mit Adelheid allein wollte er 
Kunſt und Natur genießen, daher ſuchte 
er den Alten möglichſt oſt in der Biblio— 
thek feſtzuſetzen. Es war nicht ſchwierig, 
und ſo blieben den Freunden ſchöne Stun— 
den, in welchen Adelheid ſorglos und gern 
den Arm Holmar's annahm, um ſich von 
ihm führen zu laſſen. In einem rein 
ſreundſchaftlichen, kameradſchaftlichen Ver: 
hältniß blieben ſie auch jetzt, und Adel— 
heid war damit zufrieden und glücklich, 


ſie bewahrte ihre Gedanken vor Hoffnun- 


könne. Innerlich beſeſtigter war es aber 
bei dieſem Wiederſehen doch geworden. 
Auch bei Holmar, dem es erſchien, als 
könne er kaum noch ein Geheimniß vor 
der Schweſter haben. 

Und als ſie ſich zum zweiten Male ge. 
trennt hatten, flogen die Brief: Eulen 
wieder um ſo lebhafter durch die Welt, 
denn durch die neue Anknüpfung ſchienen 
die Freunde innerlich nur bereichert und 
um ſo ausgiebiger geſtimmt. 

Wohin Herr Piſtorius im Laufe des 
nächſten Jahres reiſte, iſt gleichgültig. 
Er war im Süden und im Norden, br: 
ſchäftigt mit eitel geſchäftsloſem Müßig— 
gang. Die Sommerferien kamen, Adel— 
heid war brieflich darauf vorbereitet, daß 
der Juli kein Wiederſehen bringen werde, 
da Holmar von „übermäßiger Arbeit und 
gar keinem Reiſegeld“ ſchrieb. Und es 
verging ein drittes Jahr, da wurde der 
Freund an einen anderen Ort und in eine 
höhere Stellung verſetzt, Vorgänge, die 
ihm eine Sommerreiſe nicht erlaubten. 
Bald wurden die Briefe ſeltener, und 
zwar auch von Adelheid's Seite. 

Sie wollte dem Freunde nicht klagen, 
daß ſie einen ſchweren Stand mit dem 
Vater hatte. Aus ihrem unterwürngen, 
ſclaviſch erzogenen Gehorſam wußte ſie 
ſich mit der Zeit zu einiger Entjchieden: 
heit ermannen, denn die Wunderlichkeiten 
des Alten nahmen in auffallender Weiſe 
zu. Oft ſah ſie ſich gezwungen, ihm mit 
ihrer beſſeren Einſicht energisch entgegen 
zutreten. „Von wem du das gelernt 
haſt, weiß ich auch!“ ſchrie Herr Piſtorius 
ſie eines Tages an. — „Wenn du es er⸗ 
räthſt,“ entgegnete fie mit Ruhe, „fo wirſt 
du an mir nicht mißbilligen, was du bei 
ihm vernünſtig gefunden haſt.“ Und der 
Alte grollte und brummte, ließ es aber 
ſchließlich gelten. 

Es kam ſchlimmer mit ihm. Er, der 
bis zu ſeinem fünfundſechzigſten Jahre 
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völlig geſund und rüſtig geweſen, wurde nirgends heimiſch und immer in der 
in Mailand von einem Schlagfluß nieder: Fremde geweſen, jetzt aber fühlte fie den 
geſtreckt. Er war körperlich und geiſtig Mangel von Haus und Herd, von menſch— 
gelähmt. Adelheid übernahm mit pflicht- licher Theilnahme immer bitterer. Dieſer 
vollſter Ausdauer die Pflege und Wartung Dienſt in der Krankenſtube bei Tag und 
an ſeinem Lager, Monate lang, ſchon über Nacht drohte geiſtig und körperlich auf— 
ein Vierteljahr, und es war kein Abſehen, | reibend zu werden. Aber ſie nahm alle 
wie es ſich wenden würde. Energie zuſammen, fie wollte nicht unter- 
Da empfing fie einen Brief aus Deutſch- liegen, ſie beſchloß, des inneren und 
land. Unter dem Eulenſiegel zeigte ihr äußeren Elends Meiſter zu werden. Sie 
Holmar — ſeine Verlobung an. Er habe, erfüllte ihre Pflichten, ohne Dank zu ernten 
theilte er mit, ſeiner geliebten Braut ſo oder auch nur zu erwarten, ſie lernte 
viel von ſeinem Schweſterchen erzählt, ſelbſtändig zu verfügen über Vermögens— 
daß ſie der Freundin einen Gruß von und ſonſtige Verhältniſſe, ihr Charakter 
ganzem Herzen zurufe. — Adelheid ließ hatte jede Gelegenheit, ſich feſtzuſtellen 
den Brief aus den Händen fallen. Ein und auszuprägen. Noch ein ganzes Jahr 
Krampf ging durch ihr Herz, und was ſie währte ihre Sorge am Krankenlager, bis 
ſich ſelbſt nicht zugeſtanden, zerriß mit der Tod den Unglücklichen erlöſte. 
leidenſchaftlichem Schmerz die Feſſeln, die Adelheid hatte den Brief Holmar's und 
ſie ſich auferlegt hatte. Sie durfte dem die Grüße ſeiner Braut nicht zu entgegnen 
Freunde nicht grollen, denn fie wußte ihm vermocht. Sie that es erſt, als fie dem 
nichts vorzuwerfen. Aber ſie fühlte, daß Jugendfreunde zugleich den Tod ihres 
die Welt in ihrem Inneren zuſammen⸗ Vaters anzeigte. Und zwar geſchah dies 
brach, daß ſie nun nichts, gar nichts mehr von England aus, wohin ſie eine Ein— 
ihr Eigen nannte. Thränen hatte ſie ladung, die erſte in ihrem Leben, ange— 
nicht, um ſo grauſamer wühlten in ihr nommen hatte. 
Verbitterung, Groll, Lebensverachtung, Darüber waren viele Jahre vergangen. 
Selbſtanklage, Alles, was ein ſtets unter- —Nun ging wieder die akademiſche Ferien- 
drücktes Gemüth plötzlich zur völligen zeit an, und mit ihr zogen, wie in jedem 
Hoffnungsloſigkeit erwachen läßt. Auch Jahre, Muſenſöhne mit Ränzel und Stock 
als der erſte Sturm ihrer Empfindungen durch die Berge, und ernſte Katheder— 
ausgetobt, wurde ihre Seele nicht freier. geſichter klärten ſich auf, um in der Natur 
Die ganze Dede ihres verlorenen Da⸗ | Erquidung zu ſuchen. 


ſeins, ohne Jugend, ohne Schmuck des, Ein Mann mit zwei Knaben ſtieg am 
Lebens, ohne ein Band des Verſtändniſſes heißen Nachmittag eines Auguſttages den 
zu Menſchen, breitete ſich vor ihr aus, etwas ſteinigen Waldweg hinauf. Die 
dazu der Blick in eine Zukunft von gleich Kinder ſchienen zwar nicht ermüdet, den— 
troſtloſer Oede. In ſolcher Gemüthslage noch blickte der Vater zuweilen bedauernd 
hatte ſie die Pflichten der Tochter am auf den älteren, welcher, nicht ſo kräftig 
Krankenbette zu erfüllen, allein, in der gebaut, ſich mehr an ſeiner Seite hielt, 
Fremde. Zwar erlaubten die Verhältniſſe während der jüngere meiſt einige Schritte 
alle Hülfe und Bequemlichkeit, aber der voraus war. Der Weg ſollte die Fahr— 
Kranke hatte von ſeinen Lebensgeiſtern ſtraße, welche ſich in breiten Windungen 
gerade ſo viel Eigenſinn bewahrt, um jede um den Bergrücken zog, um ein Be— 
Handreichung, die nicht von ſeiner Tochter deutendes abſchneiden und erwünſchten 
kam, heftig zurückzuſtoßen; zwar war ſie Schatten für die Fußreiſenden bringen. 
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Nun ftieg er hart genug an, führte durch lang waren und die ſcherzhafteren ſich 
niedrigen Baumwuchs oder durch Strecken, nun einmal im Hauſe eingebürgert hatten. 
von welchen der Wald zurücktrat, ſo daß Nach kurzer Raſt war das Dreiblatt 


man ſich der Sonnengluth häufiger aus— 
geſetzt ſah, als des Schattens genoß. 
Endlich traten die Bäume näher zuſam— 
men, zugleich aber wurde der verengerte 
Pfad durch Geſtein und Wurzeln beſchwer— 
lich. Der Vater nahm ſeinen Aelteſten 
bei der Hand, um ihn zu unterſtützen, in⸗ 
dem er das jüngere Bürſchlein ſeiner 
eigenen kräftigeren Gelenkigkeit überließ. 
„Wir ſind oben! Heißa! Da iſt die Fahr— 
ſtraße! Wir ſind oben!“ rief der Kleine. 
In einigen Minuten war man wirklich am 


wieder auf der Wanderung und bald vor 
dem Wirthshauſe angelangt, vor deſſen 
Thür man Tiſche und Stühle unter Bau— 
men fand. Es war ein hübſcher Platz. 
Die Fahrſtraße, welche vorüberführte, 
hatte hier ihren Höhepunkt erreicht, um 
ſich nach zwei Seiten abwärts zu ſenken. 
Dem Wirthshauſe gegenüber war der 
Wald gelichtet und gab dem Auge den 
Blick in die breite Gebirgslandſchaſt frei. 
Es war kein prunkendes Hotel. Fuhrleute 
und Handwerksburſchen durften getroſt 


Ziele und konnte unter Buchenzweigen einkehren. Zuweilen ſtiegen auch einmal 
einige Minuten ausruhen. „Das hat uns Gäſte aus dem großen beſuchten Bade— 
müde gemacht, nicht wahr?“ ſagte der orte, den man unten in der Ferne er— 
Vater, indem er ſich die Stirn trocknete. | kannte, hier ab, um neben der Aus ſcht 
„Nein, gar nicht!“ rief der Jüngere, hin ſich mit Milch und Brot zu begnügen. 

und her hüpfend, um feine noch frifhen | Während der Vater und die Kinder 


Kräfte zu zeigen, während der Aeltere, 
ſeine Müdigkeit zwar auch leugnend, ſich 
an den Stamm eines Baumes lehnte. 
„Und nun,“ begann der Kleine, „ſind 


ſich an ganz derber Koſt, Brot, Käſe und 
Bier, für die Anſtrengungen der Wan— 
ee ſchadlos hielten, kam ein Wagen 
von der Seite des Badeortes langſam den 


wir in zehn Minuten bei dem guten Weg herauf. Die Inſaſſen, zwei Damen 
Wirthshauſe, das hier ſein ſoll, und dann und ein Knabe, alle drei in der gewähl— 
giebt es etwas zu trinken! Aber, nicht teſten und feinſten Sommerkleidung, mod: 
wahr, erſt muß etwas Butterbrot gegeſſen ten auf einer Spazierfahrt begrifien ſein. 
werden auf die Erhitzung, das giebt eine Eine der Damen, eine ſehr ſchöne Frau, 
beſſere Grundlage!“ — Der Vater lachte. ſaß bequem zurückgelehnt und ließ ſich 
„Ja wohl,“ ſagte er, „die gute Grund- lächelnd unterhalten von der Nachbarin, 
lage von einem Butterbrot iſt bei meinem welche, während ſie ſprach, ein lebhaft be— 
Puck immer die Hauptſache! Titus, da | obachtendes Auge für Alles, was die 
liegt ein breiter Stein,“ ſo wendete er ſich Umgebung bot, zu behalten ſchien. Der 
zu dem Aelteren; „ſetz' dich ein wenig Fußreiſende, eben beſchäftigt, ſeinen Kin— 


nieder!“ 

Es war ein ſtattlicher, noch jugendlich 
ausſehender Mann, mit charaktervollen 
Geſichtszügen und hellbraunem Vollbart. 
Die Kinder, in Grau gekleidet, mit Stul— 
penſtiefelchen und Strohhüten, trugen ihre 
kleinen Ränzel auf dem Rücken wie der 
Vater ſein ziemlich ſtarkes. 
Puck nannte er ſie, nicht weil ſie ſo ge— 
tauft, ſondern weil ihm ihre Namen zu 


Titus und 


dern von Neuem zuzutheilen, richtete 
einen gleichgültigen Blick nach dem Wagen. 
Plötzlich aber leuchtete ſein Auge auf. 
Er warf Brot und Meſſer hin und ſtürzte 
über den Weg, dem Wagen entgegen. 
Die Pferde, ſcheu gemacht, bäumten ſich, 
die ſchöne Frau, in Furcht vor dem lieber: 
fall eines Wegelagerers, ſchrie auf, der 
Mann aber griff in die Zügel der Pferde 
und brachte ſie mit kräftiger Hand zum 


Stehen. Da ertönte es aus dem Wagen: 
„Holmar! Er iſt es wahrhaftig! Kutſcher, 
ſtill gehalten! Wir ſteigen aus!“ 

„Aber um Gotteswillen, Adelheid!“ 
rief die ſchöne Frau. „Warum müſſen 
wir denn —?“ 

„Verzeihen Sie, liebe Metella!“ unter⸗ 
brach die andere. „Es iſt ein Freund von 
mir. Ueberdies findet ſich hier ein Aus⸗ 
ſichtspunkt — wir wollen kurze Raſt 
machen.“ 

Holmar hatte bereits den Kutſchenſchlag 
geöffnet, ſchüttelte dem Fräulein Piſtorius 
die Hand und wurde der ſchönen Frau 
von N. vorgeſtellt. 

Dieſe wußte nicht, wie ihr geſchah, um 
eines unbekannten Mannes willen den 
Wagen verlaſſen zu müſſen, und hob die 
Schleppe ihres luftigen Gewandes von 
der ſtaubigen Straße auf. Aber ſie war 
gewöhnt, ſich der Freundin zu fügen, und 
ſah ſich nur nach ihrem Knaben um, 
welcher prüfend zu den Kindern des 
Fremden hinüberblickte. 

„Dennoch ertappt!“ flüſterte Holmar 
neben Fräulein Piſtorius. „Meine Spione 
waren Ihnen auf der Ferſe, und jetzt bin 
ich in Perſon wieder da!“ 

„Nun gut!“ ſagte ſie. „Sie finden 
mich noch als dieſelbe, und ich hoffe — wir 
ſtören einander die Muße nicht!“ Sie 
ſprach es mit beſonderer Betonung und 
einem etwas ſtrengen Blicke. „Aber,“ fuhr 
ſie munterer fort, „was haben Sie denn 
da für ein paar graue Männlein bei ſich?“ 

„Nun, meine Kinder ſind es,“ ent— 
gegnete er. 

Sie richtete ihre Augen vorwurfsvoll 
auf ihn. „In Buben verwandelt?“ rief 
ſie. „Holmar, wiſſen Sie, was ſolche 
Verkleidungen — himmliſcher Vater! 
Titus und Puck in Hoſen und Jacken! 
O, ihr armen Dinger!“ Sie eilte auf 
die Kinder zu, und dieſe, ſie erkennend, 
liefen ihr mit offenen Armen entgegen. 
Die ſchöne Frau aber ſtand dabei und 
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richtete halb beluſtigte, halb mißbilligende 
Blicke auf die Gruppe. 

In der That, die Kinder waren Mäd— 
chen in Knabenkleidern. Auch ein beob— 
achtendes Auge würde Puck für einen 
ganz derben kleinen Buben gehalten 
haben, Titus gegenüber konnte man zivei- 
feln, ob ein Knabe in der Verkleidung 
ſtecke. Nicht zum erſten Mal trugen die 
Kinder dieſe Tracht, daher ſie ſich ganz 
frei darin bewegten; beide, acht- und 
ſiebenjährig, waren fo einverſtanden mit 
der bequemen Reiſekleidung, daß ſie ſich 
keine andere wünſchten. Fräulein Piſtorius 
aber kam nicht ſo ſchnell über die Sache 
hinweg und beklagte die Kleinen, daß ſie 
in ſolchem Aufzuge durch die Welt laufen 
müßten. Puck lachte, Holmar aber be— 
gann: „Sie kennen meine Verhältniſſe. 
Zu Hauſe konnte ich die Kinder nicht 
laſſen. Einen Reiſekoffer voll Weiber— 
kleider mitzuſchleppen, auf jeder Station 
weiße Röcke waſchen zu laſſen, in jedem 
Wirthshaus eine Jungfer zu Rathe zu 
ziehen — womöglich Nadel und Zwirn 
ſelbſt in der Taſche zu führen, danach trug 
ich kein Verlangen. Ein einziger derber 
Bubenanzug iſt dagegen ganz zweckmäßig, 
und ſelbſt ein Loch in den Hoſen braucht 
nicht ängſtlich genommen zu werden. 
Wir ſind ſchon einmal ſo umhergeſtiefelt 
und haben uns vortrefflich dabei be— 
funden.“ — „Ja!“ rief Puck, im Sitzen 
auf und nieder wippend. Ein Blick Hol⸗ 
mar's aber ſtreifte den Sohn der ſchönen 
Frau, deſſen Anzug freilich im ſtärkſten 
Gegenſatze zu dem der Mädchen ſtand. 
Der Knabe, ſchön wie ſeine Mutter, war 
in auserleſen zierliche Tracht, ſchneeweiß 
und farbig — ein Amor nach der neue— 
ſten Modezeitung — gekleidet. 

Fräulein Piſtorius, welche ihre Augen 
mit einem traurigen Ausdruck auf die 
Kinder richtete, entgegnete: „Für ſich 
mögen Sie Recht haben, Holmar. Ob es 
für die Kinder, ob überhaupt recht gethan 


560 


iſt, wäre zu erörtern.“ Und zu Metella 
gewendet, fuhr ſie fort: „Ja, was ſollen 
wir uns denn hier geben laſſen? Der Herr 
Wirth ſcheint große Hoffnungen auf uns 
zu ſetzen, denn er dienert angelegentlich 
um uns her.“ Boſo, Metella's Knabe, 
befahl Chokolade. Der Wirth zuckte be— 
dauerlich die Schultern, und Puck lachte 
laut auf, um dann einen herzhaften Biß 
in ſein Butterbrot zu thun. Ein Glas 
Milch für den Knaben und ein Glas Bier 
für den Kutſcher waren dann der Leiſtungs— 
fähigkeit des Hauſes angemeſſener. Schnell 
tauſchte man einige Mittheilungen aus, 
wobei Fräulein Piſtorius und Holmar 
faſt allein die Rede wechſelten. Daß die 
Damen den benachbarten Badeort zum 
Sommeraufenthalt gewählt, war dem 
Reiſenden nichts Neues mehr, dagegen 
erzählte er zur Ueberraſchung des Frän— 
leins, daß er ſich auf dem Wege nach 
demſelben Ziele befinde. Eine Anzahl 
gleichſtrebender Gelehrten habe ſich dieſen 
Ort zur Verſammlung auserſehen, um über 
die Gründung einer Zeitſchrift mit ein— 
ander zu verhandeln und ſich womöglich zu 
verſtändigen. „Wir drei Fußgänger wer— 
den eher an Ort und Stelle ſein als die 
Damen,“ ſchloß Holmar, „wenn Sie Ihre 
Spazierfahrt noch weiter ausdehnen. Der 
Weg kann nur noch eine Stunde be— 
tragen, und wir ſchreiten tapfer zu.“ 
Das Fräulein war nahe daran, den Vor— 
ſchlag zu thun, Holmar möge ihr die 
Kinder in den Wagen geben; aber ſie 
ſahen ſehr ſtaubig aus, Metella hätte es 
vielleicht auch nicht gern geſehen — und 
noch aus anderen Gründen verwarf ſie 
die gutmüthige Regung. In den Augen 
der Freundin las ſie überdies den Wunſch, 
der Sitzung bald ein Ende zu machen. 
Sie erhob ſich, und Holmar begleitete die 
Damen zum Wagen. Er wartete eine 
Einladung nicht erſt ab, ſondern ſagte 
beim Abſchied: „Ich werde mich beeilen, 


meine Auftüe gg. zu machen!“ 
„ 
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Es verſtand ſich von ſelbſt, daß, als 
der Wagen das Wirthshaus hinter ſich 
hatte, die ſchöne Frau halb lachend be 
gann: „Nun ſagen Sie mir nur, Adel: 
heid, warum wir hier förmlich Station 
machen mußten? Dachte ich doch Wun. 
der, was ſie mit dem Manne zu verhan— 
deln hätten!“ Die Angeredete zog die 
Augenbrauen in die Höhe und ſchien 
nach einer ſchicklichen Einleitung zu ſuchen; 
Metella aber fuhr fort: „Ich erſchrak im 
erſten Augenblick vor ihm, trotzdem — 
er iſt eigentlich eine ſehr angenehme Er— 
ſcheinung! Wie aber kommt ein ſo jun— 
ger Mann ſchon zu den zwei großen 
Kindern?“ 

„Früh geheirathet,“ entgegnete Adel: 
heid; „mit fünfundzwanzig Jahren! Jetzt 
etwa fünfunddreißig Jahre alt und — 
Wittwer!“ 

„Wittwer!“ rief Metella halb bekla— 
gend, halb verwundert. „Dann verſtehe 
ich ſchon eher die Verkleidung der Kinder. 
Aber unſchicklich finde ich ſie doch!“ 

„Mehr als das!“ ſagte das Fräulein. 
„Unrecht iſt es, gefährlich, es kann zum 
Unglück für die Kinder werden! Ich 
habe dergleichen an mir ſelbſt erfahren!“ 

„Sie? In gleichem Aufzuge mußten 
Sie einſt —?“ 

„Nein, in Hoſen und Stulpenſtiefeln 
mußte ich nicht, eigentlich mußte ich etwas 
noch Schlimmeres. Als wandelnder 
Reiſekoffer ging ich bis zu meinem drei— 
undzwanzigſten Jahre einher, als bloßes 
Bücherfutteral kletterte ich auf die Berge, 
Thürme und Pyramiden, als leibhaftiger 
Mantelſack ſpazierte ich durch die elegante 
Welt der Hotels. Meine einſtige Yaur- 
bahn als zweibeiniges Gepäckſtück iſt mir 
ja immer noch anzumerken!“ 

Metella fing laut an zu lachen. „Adel— 
heid!“ rief ſie, „Sie ſind und bleiben ein 
Original!“ 

Adelheid zuckte die Schultern. „Wenn 
Sie wüßten,“ ſagte ſie, „wie wenig mich 
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dieſe Bezeichnung freut! Aber das thut 
nichts. Wenn mir Jemand ſagt, deine 
Naſe iſt krumm, ſo muß ich das auch 
gelten laſſen, denn wie die Verhältniſſe 
waren, ſo hat ſie eben krumm werden 
müſſen, und ich muß mit dem Haken durch 
die Welt zu kommen ſuchen. Eine Eule 
iſt auch ein Vogel — ſo zu ſagen!“ 

Die ſchöne Frau lachte noch mehr. 
„Gehen Sie doch!“ rief ſie. „Erzählen 
Sie mir lieber noch etwas von dem 
Manne — Holmar heißt er? Was iſt 
er denn?“ 

„Haben Sie nie etwas gehört von 
ſeinen berühmten Forſchungen über das 
Zeitalter —“ 

„Gott bewahre mich!“ rief Metella 
unterbrechend. „Sie wiſſen, ich bin nicht 
gelehrt wie Sie! Alſo iſt er wohl Pro— 
feſſor?“ 

„An der Univerſität zu B.,“ nickte 
Adelheid. „Bereits ein Lumen in ſeiner 
Wiſſenſchaft!“ 

„Nun, und wie haben Sie denn ſeine 
Bekanntſchaft gemacht? Auch ſo durch 
gelehrte Beziehungen?“ 

„Eigentlich — ja! Aber unſere Bes 
kanntſchaft iſt ſchon alt. Wir waren 
Jugendfreunde. Bei Lebzeiten meines 
Vaters trieben wir allerhand gelehrtes 
Zeug zuſammen. Nachher, wie das ſo 
geht, kamen wir aus einander.“ 

„Haben Sie ſeine Frau gekannt?“ 

„Nein, auch nie geſehen.“ 

„Aber die Kinder kannten Sie doch? 
Sie Tiefen Ihnen ja mit offenen Armen 
entgegen! Laſſen Sie ſich doch nicht 
Alles ſo abfragen! Der Mann wird uns 
beſuchen, man muß alſo doch wiſſen —“ 

„Nun ja, Kindchen! Es ſind ja auch 
keine Geheimniſſe. Alſo, da ſeine Frau 
ſtarb, war ich in Rom, wo mir Bekannte 
davon Mittheilung machten. Es ſind 
fünf Jahre her. Er jammerte mich tief 
mit ſeinen zwei Würmchen! Mittlerweile 
kam ich wieder nach Deutſchland und 


5s Eulenzeichen. 561 
erkundigte mich nach ihm. Ich erfuhr, 
daß er eine uralte Tante ins Haus ge— 
nommen — wozu ihm denn auch nicht zu 
gratuliren war, da ihm keine beſondere 
Erleichterung dadurch zu Theil wurde. 
Vor einem Jahre hatte nun die alte Per— 
ſon die Schwachheit, zu ſterben, und 
zwar zu einer Zeit, da beide Kinder am 
Scharlachfieber daniederlagen. Dieſes 
Elend in der Familie ging mir denn doch 
nahe, und kurz, ich faßte mir ein Herz, 
rückte ihm ins Haus und erklärte ihm, 
ich würde bleiben, bis die Kinder wieder 
hergeſtellt wären. So wurde die alte 
Freundſchaft erneuert.“ 

„Das ſieht Ihnen ähnlich, Adelheid,“ 
ſagte Metella mit Anerkennung. „Und 
hätte er Sie nicht gern für immer bei 
ſeinen Kindern behalten?“ 

„Daß ich dafür nicht paſſe,“ meinte 
Adelheid, „hatte ich bereits eingeſehen. 
Bleiben! Verweilen! Feſten Fuß faſſen! 
Wie wäre das bei mir noch möglich! 
Da ich Ihnen ſchon Mancherlei aus 
meinem früheren Leben mitgetheilt habe, 
werden Sie verſtehen, daß ich mich als 
eine Art von Perpetuum mobile fühle. 
Lange Raſt iſt mir nicht mehr möglich. 
Und überdies — ich wünſche, daß Hol— 
mar ſich wieder verheirathe.“ 

Metella fand dieſen Wunſch gerecht— 
fertigt, und es fiel ihr nicht im leiſeſten 
auf, daß Adelheid ſich vorweg aus der 
Reihe derjenigen auszuſchließen ſchien, 
welche er wohl heirathen könnte. Denn 
wenn ſie die Freundin gleich überaus 
ſchätzte, ſo glaubte ſie dieſelbe doch ihrer 
Geſichtsbildung nach, in ihrem Weſen, in 
ihrer befremdlich gelehrten Bildung, in 
ihrem Urtheil über die Männer, endlich 
in ihren Lebenswünſchen und Forderungen 
weit entfernt von Allem, was Neigung 
einflößen oder in ihr ſelbſt eine Neigung 
wecken könnte. „Er war alſo noch Stu— 
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„Er war's nicht mehr,“ entgegnete 
Adelheid, „ſah aber noch ſo aus, und 
zwar wie man dergleichen nicht alle Tage 
ſieht. Und jetzt, mit vierunddreißig Jah— 
ren — Sie ſagten ſelbſt, daß Sie ihn 
für jünger gehalten hätten. Ich war 
eigentlich niemals jung; jetzt aber, dieſem 
Manne gegenüber, wird mir klar, daß ich 
alt, uralt bin!“ 

Sie lachte dabei; die ſchöne Frau aber 
erſchrak förmlich und warf ihr ein halb 
unwilliges: „Nun, nun!“ entgegen. Denn 
ſie wußte wohl, daß ſie und Adelheid 
gleichen Alters waren, und ſie ſelbſt fühlte 
ſich noch jugendlich genug, zumal ihre 
geſellſchaftliche Stellung ihr ein Recht 
dazu gab. 

„Ja ſo!“ rief Adelheid verſtehend und 
noch herzlicher lachend, indem ſie die 
Hand der Freundin ergriff. „Kindchen! 
das iſt bei Ihnen ganz etwas Anderes. 
Sie ſind noch ſehr jung und werden es 
noch lange bleiben. Ich aber wurde 
ſchon vor zwanzig Jahren zum Altſein 
zugerichtet, und es hat ſo trefflich ge— 
fruchtet, daß ich jetzt mindeſtens zwanzig 
Jahre älter bin als Sie!“ Sie lachte 
dabei ganz vergnügt, aber die ſchöne 
Frau konnte nicht mitlachen, da ihr ſolche 
Geſpräche überhaupt unheimlich waren. 
Sie wußte den Gegenſtand zu wechſeln, 
und bald kam man auf die Berathung über 


einen größeren Ausflug, zu welchem die 


Damen heut' erſt in der Geſellſchaft au 
gefordert worden waren. 

Unterdeſſen ſchritt Holmar mit den 
Kindern ſeinem Tagesziele zu. Es war 
ein großes Luxusbad mit palaſtartigen 
Bauten und Villen für Sommergäſte aus 
allen Weltgegenden, deren nicht alle nur 
wegen der Heilquellen hier Wohnung zu 
nehmen pflegten. 
Reiz einer bunten Geſelligkeit hergelockt, 
die ihren Sommerfaſching feierte, 
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tigem Blick auf das farbenſchillerrde 
Treiben, die abliegenderen Wege durch 
Gebirg und Wald zu wandeln. Im 
eigentlichen Städtchen aber ſind beſcheidene 
Häuſer und Straßen, wo man dem Werk. 
tag ſein Recht einräumt, wo man ſich um 
redlichen Verdienſt müht, wo gearbeitet, 
gelehrt und gelernt wird wie überall. 
Durch eine dieſer Straßen fragte ſich 
Holmar nach dem Hauſe des Gymnaſial— 
lehrers Gebhart, eines ſeiner älteſten 
Studiengenoſſen. Da wurde ihm aus 
einem Fenſter ein freudiges Willkommen 
zugerufen, und gleich darauf empfing 
Gebhart mit ſeiner Frau und ſeiner 
Mutter die Ankommenden. Man hatte 
ſie längſt erwartet. Die Frauen waren 
unterrichtet, daß Holmar ſeine beiden 
Mädchen in Knabenkleidern mitbringen 
werde, und nahmen ſich mit halb lachen— 
den, halb bedauernden Geſichtern der 
kleinen Wandergeſellen an, um ſie zu er— 
quicken und zu pflegen. Gebhart zeigte 
die lebhafteſte Freude, nicht nur, daß 
Holmar den wiederholten Einladungen ein- 
mal nachgegeben, ſondern auch, daß er den 
kleinen wiſſenſchaftlichen Congreß gerade 
nach ſeinem Wohnort verlegt habe. Es 
war ihm von Werth, nicht nur für ſeine 
Hausgäſte, ſondern auch für die gelehrten 
Herren den Wirth in der Stadt machen 
zu können. Die Erwarteten waren be: 
reits eingetroffen und hatten ſich nach 
Holmar erkundigt. Und da der Abend 
kam, ließ Holmar ſeine Kinder getroſt 
unter der Obhut der Frauen, um mit 
Gebhart die wiſſenſchaftlichen Genoſſen 
an einem beſtimmten Orte aufzuſuchen. 
Da die Verhandlungen derſelben den 
Gang dieſer Geſchichte nicht ſonderlich be- 
rühren, ſo mögen die Herren ihre Sache 
unter ſich berathen. 

Am anderen Morgen ſchritt Adelheid 
Piſtorius allein durch den Garten ihrer 


ließen ſich andere durch die Schönheit | Wohnung, welche fie mit ihrer Freundin 


der Gegend anziehen, um, nur mit flüch— 


theilte. Das geſtrige Wiederſehen lag 


ihr in Gedanken und machte ihr mehr zu 
ſchaffen, als ihr eigentlich erwünſcht war. 
— In der zwar einfach, aber gewählt 


gekleideten Dame, welche langſam durch 


die Gänge wandelte, war jene Adelheid 
von der Alpenwanderſchaft kaum wieder— 
zuerkennen. Schöner hatte ſie freilich 
nicht werden können, aber dennoch ſah ſie 
beſſer aus. Ihre Züge waren reifer, 
energiſcher geworden, das Mürriſche, 
Gleichgültige und Düſtere war verſchwun⸗ 
den und hatte einem Ausdruck von ruhiger 
Klarheit Platz gemacht. Ihre klugen 
Augen blickten ſcharf und ernſthaft über 
die krumme Naſe, und das braune volle 
Haar, welches fie endlich nach Frauen- 
art hatte wachſen laſſen, umgab die hohe 
Stirn mit ſtarker Flechte. Die einſtige 
Phantaſietracht hatte ſie gleich nach dem 
Tode ihres Vaters abgeworfen. Wenn 
ſie ihm mit der Pietät der Tochter bis 
zum letzten Augenblicke Gehorſam ge— 
leiſtet, ſo wollte ſie nun nicht mehr den 
Sonderling ſpielen, ſondern anderen Frauen 
gleich erſcheinen. Wenn einſt bei dem 
jungen Mädchen ſich ein gewiſſer Trotz 
gegen dieſe äußeren Vortheile ausge— 
ſprochen, ſo war das mehr eine Art von 
Nothwehr unter der Gewalt eines frem- 
den Willens. Sobald dieſer für ſie nicht 
mehr da war, erwachte der weibliche Sinn 
in ihr und verlangte das nachzuholen, 
was ihr ſo lange verwehrt worden war. 
Jetzt wollte ſie ſich ſogar mit Wahl, mit 
Geſchmack gekleidet ſehen. Sie blieb im⸗ 
mer noch in beſtimmten Grenzen, denn 
daß ſie ſich nicht ſchöner machen konnte, 
wußte ſie; daher man auch ihre eleganteſte 
Tracht eher etwas zu matronenhaft als 
ihren Jahren angemeſſen nennen konnte. 
— Sie fing eigentlich erſt von dem 
Augenblick ihrer Freiheit an, ſich ihrer 
Natur gemäß zu entwickeln, und daß ſie 
eine durchaus weibliche Natur war, da⸗ 
rüber fühlte ſie ſich zuweilen ſelbſt über- 
raſcht. Freilich richtete ſich noch immer, 
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wenn fie auch den unregelmäßigen Ge⸗ 
lehrtenkram aus der frühen Ingend über 
Bord geworfen, ihr hauptſächliches Inter⸗ 
eſſe auf wiſſenſchaftliche Dinge. Geiſtig 
lebte ſie doch in dem Bereich der Männer, 
in Büchern, in der literariſchen und künſt— 
leriſchen Welt, wie ſehr ſie ſich immer be⸗ 
ſtrebte, unter Frauen zu ſein und Frauen⸗ 
art zu bewahren. — Herr Piſtorius war 
nicht eigentlich ein Verſchwender geweſen, 
aber bei ſeiner Art zu reiſen und in den 
Tag hinein zu leben, war die Hälſte 
ſeines Vermögens draufgegangen. Blieb 
für die Tochter ſomit kein großer Beſitz 
übrig, fo war es für ihre Anſprüche im⸗ 
mer noch genug, um ſich bequem und nach 
Belieben ihr Leben zu geſtalten. Des 
Reiſens war ſie gründlich überdrüſſig, 
aber doch ſchien ſie den Boden noch nicht 
finden zu können, wo es ihr geeignet 
ſchien, Fuß zu faſſen. 

Da lernte fie einmal unterwegs Me- 
tella kennen, der ſie bei ihrer Reiſe⸗ 
erfahrung einige Dienſte leiſten konnte. 
Die junge Frau, harmlos wie ein Kind, 
ſchloß ſich der Selbſtändigeren vertrau— 
lich an, und Adelheid fand ſo viel Ge— 
fallen an dieſem Weſen, welches ſo ganz 
im Gegenſatz zu dem ihrigen ſtand, daß 
ſie ſich bald mit ihr befreundete. Sie 
glaubte plötzlich eine Pflicht gefunden zu 
haben. Metella war ſo unſelbſtändig, ſo 
erfahrungslos und, obgleich ſie in der 
Geſellſchaft lebte, ſo ohne Lebens- und 
Menſchenkenntniß, daß Adelheid es ſich 
zur Aufgabe ſtellte, erziehend auf ſie zu 
wirken und ihren guten Willen auch auf 
das ſehr verwöhnte Söhnchen zu er— 
ſtreckfen. Die Frauen kannten einander 
noch kaum ein Jahr, und obwohl ſie 
Wohnung und Häuslichkeit für gewöhn— 
lich nicht zuſammen theilten, hatten ſie ſich 
ſo mit einander eingelebt, daß Metella in 
den meiſten Fällen ihren Willen dem der 
Freundin anheimgab. In den meiſten 
— in manchen gingen ſie doch weit aus 
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einander, Metella war ſchön, liebte es, 
den Männern zu gefallen und etwas über— 
müthig mit ihnen zu ſpielen. Sie war 
ſehr umringt und umworben, aber in dem 
einen Punkte ſelbſtändig genug, etwas 
ganz Beſonderes für ſich zu erwarten, 
wenn ſie ſich wieder verheirathen ſolle. 
Und ſie hoffte es. Sie war ein lachendes 
Weltkind, aber mit gutem Herzen, und 
ſelbſt wo ſie innerlich berechnender ſchien, 
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lächelte ſie, denn Holmar ſtand grüßend 
am Gitter und fragte: „Darf ich —?“ 
Gleich darauf ſtieg er die Stufen zur 
Veranda hinauf. Metella wollte um Ent: 
ſchuldigung bitten für die Unart ihres 
Knaben, Holmar aber bat, ſeine eigene 
ſo frühe Störung zu verzeihen. „Es 
war,“ ſagte er, „nicht meine Abſicht, ſchon 
jetzt vorzuſprechen, doch bekenne ich, daß 
ich das Terrain etwas recognoſciren 


hielt Adelheid ihren Egoismus für verzeih- | wollte, um fpäter keine Zeit zu verlieren.“ 


lich. Nun hatte Metella geſtern Abend 
das Geſpräch noch ſo oft auf Holmar ge— 
bracht, daß die Freundin den Eindruck, 
den dieſer auf die ſchöne Frau gemacht, 
nicht verkennen konnte. Und als ſie 
Morgens allein durch den Garten ſchritt, 
ſann und überlegte ſie Vielerlei. Ob ein 
ſolches Paar wohl zu denken ſei? Ob 
Metella geeignet wäre, Holmar glücklich zu 
machen? Wie Holmar ſich zu der ſchönen 
Frau ſtellen werde? Ob ſie ſelbſt hier 
etwas fördern ſolle, oder ob es beſſer ſei, 
etwas zu hintertreiben, was kein dauern— 
des Glück verſpreche? Aus ihrem Sin— 
nen wurde ſie aufgeſcheucht durch Lachen, 
Jauchzen und Händeklatſchen. Haſtig 
wendete ſie ſich und ſah Metella leicht 
wie ein junges Mädchen in zierlichem 
weißen Morgenanzuge hinter ihrem Kna— 
ben herjagen. Beide liefen auf ſie zu, 


um ſie zum Frühſtück zu rufen. Metella 


brach im Vorübergehen eine Theeroſe, um 
ſie vor die Bruſt zu ſtecken. 

Sie ſaßen noch zu Drei beim Früh— 
ſtück unter der Veranda, als Boſo aus— 
rief: „Da geht der Herr von geſtern!“ 

„Wer? Wo?“ fragten die Damen. 

„Der mit den Mädchen in Buben⸗ 
kleidern! Da, er ſieht her! Hier wohnen 
wir — hier!“ Boſo war aufgeſprungen 
und ſchrie aus Leibeskräften über den 
Vorgarten hinweg. 

„Um Gotteswillen — Boſo! Haſt du 
gar keine Lebensart — ?“ rief Metella 
und wollte ungehalten ſein. Schon aber 


Metella lachte vergnügt über dieſe 
Offenherzigkeit. Er ſei, fuhr er fort, auf 
dem Wege zur erſten Sitzung des wiſſen— 
ſchaftlichen Congreſſes, welcher nach der 
geſtrigen freundſchaftlichen Verhandlung 
den beſten Erfolg verſpreche. In den 
Morgenſtunden von zwei, höchſteus drei 
Tagen hoffe man mit den Berathungen 
fertig zu werden. Adelheid griff das 
Thema auf und ließ ſich von dem Unter— 
nehmen wie von den gelehrten Herren 
erzählen. Der jungen Frau war das 
langweilig. „Da Sie die Nachmittage frei 
haben,“ ſo redete ſie dazwiſchen, „dürfen 
Sie demnach Einladungen annehmen — 
denn Ihrem Beſuche geben wir vollgul— 
tigen Werth! Es giebt heut' einen Spa— 
ziergang in kleinerer Geſellſchaft nach dem 

Förſterhauſe. Wollen Sie ſich uns an 
ſchließen?“ 
„ die Kinder geben Sie uns jedenfalls 
mit!“ ſagte Adelheid, „wenn Sie ſich 
von Ihren Genoſſen nicht gut trennen 
können.“ Holmar zeigte ſich bereit zu 
dem Einen wie zu dem Anderen und ver— 
| abſchiedete ſich, da die Stunde der eriten 
Sitzung gekommen war. Er reichte Adel. 
heid die Hand, und es ſchien ihm nichts 
natürlicher, als ſie auch der jungen Frau 
darzubieten. Sie gab ſie ihm mit einem 
Lächeln der Ueberraſchung, und er ſchüt— 
telte ſie ihr ganz ohne Umſtände. 

„Nein!“ rief Metella vergnügt, nach— 
dem er ſich entfernt hatte, „nein, ſo em 


Mann iſt mir noch nicht vorgekommen! 


— 


Er bekennt mit der naivſten Offenheit, 
daß er vor unſerer Thür habe das Ter⸗ 
rain recognoſciren wollen, und beim erſten 
Beſuch drückt er mir kameradſchaftlich die 
Hand! Und das geſchieht Alles mit ſo 
guter Manier, ja eigentlich artiger, als 
wenn ein Anderer die höflichſten Rede— 
wendungen ableiert. Adelheid —! Ich 
kann mir vorſtellen, daß der in ſeiner 
Jugend ein Reiſegefährte geweſen ſein 
muß, den man nicht vergißt! Aber Sie 
waren gar nicht recht freundlich gegen ihn. 
Was haben Sie?“ 

„Ich bin in allem Ernſt mit ihm un⸗ 
zufrieden!“ entgegnete Adelheid. „Die 
Verkleidung ſeiner Töchter in Knaben hat 
mir einen ſo unangenehmen Eindruck ge— 
macht —“ 

„Laſſen Sie nur!“ rief Metella mun⸗ 
ter. „In kurzer Zeit wollen wir ihn ſo 
weit haben, daß er uns noch dankt, wenn 
wir ihm bei der Entpuppung der Knaben 
in Mädchen beiſtehen!“ 

Die junge Frau machte ſich heut' ganz 
beſonders ſchön, und die Freude, bezau— 
bernd auszuſehen, durchleuchtete ihr Ge— 
ſicht. Holmar kam mit den Kindern, und 
gemeinſam machte man ſich auf den Weg. 
Und als ſie ſo dahinſchritten, die Kleinen 
voran, dachte Adelheid: Eine hübſche 
Familie! Die geborene Piſtorius als 
eine Art von Schwiegermutter immer 
nebenher! Wer weiß! 

Der Weg nach der Förſterei, kaum eine 
halbe Stunde weit, führte durch den 
Wald, wo hier und da eine Gruppe, mit 


welcher man ſich verabredet hatte, die 


nicht weiß machen, daß Sie das für mich 


Spazierenden bewillkommnete und ſich 
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vor dem Förſterhauſe an, raſtete eine 
Weile bei einfachen Erfriſchungen unter 
den Bäumen, um dann nach verſchiedenen 
Ausſichtspunkten wieder aufzubrechen. 
Holmar hatte es einzurichten gewußt, mit 
Adelheid ein wenig zurückzubleiben, und 
da Metella ſehr umworben war und die 
Uebrigen ſich auch unterhalten fühlten, 
ſchien man ſich um die Nachzügler nicht 
zu kümmern. Bald waren Alle hinter 
den Bäumen verſchwunden, und langſam 
wandelten die beiden letzten neben einan- 
der. — „Adelheid!“ begann Holmar nach 
einer Weile, „ich wußte um Ihren Auf— 
enthalt und habe darum das Ziel meiner 
Reiſe hierher verlegt —“ 

„Da Sie es ſagen, ſo glaube ich es,“ 


eutgegnete ſie. „Haben Sie Gelegenheit 


geſucht, mit mir zu reden, ſo gebe ich ſie 
Ihnen. Alſo ohne Umſchweife, was wol— 
len Sie mir ſagen?“ 

„Daſſelbe, was ich bei unſerem letzten 
Begegnen zu Ihnen geſprochen! Sie 
wieſen mich ab, betraten mein Haus nicht 
mehr und gingen davon; ich ſollte nicht er— 
fahren, wohin. Ein Jahr iſt darüber ver— 
gangen. Ich habe Alles eruftlih er— 
wogen — meine Wünſche ſind noch die— 
ſelben!“ 

„Holmar!“ erwiderte Adelheid, deren 
Stimme eine unverkennbare Aufregung 
verrieth; „wenn ich eitel wäre, dürfte ich 
ſagen, das iſt unerhörtes Glück für — 
mein Geſicht und meine Jahre! Ich weiß 
aber, daß dabei von Glück nichts für uns 
Beide erwachſen kann. Geben Sie doch 
dieſe Thorheit auf! Sie werden ſich doch 


ihnen anſchloß. Es waren Damen und fühlen, was die Männer Liebe nennen?“ 


Herren, die letzteren in der Mehrzahl, 
jüngere und ältere; unter ihnen der 


Graf Lindberg, ein Wittwer in den beſten 


„Ja!“ ſagte Holmar laut. 
„Nein!“ rief ſie noch lauter. „Nein, 
ſage ich, nein! Unterſtehen Sie ſich zu 


Jahren. Daß Metella der Mittelpunkt lügen.“ — Holmar, deſſen Züge ſich ver— 


der Geſellſchaft war, zeigte ſich bald, und 


finſterten, wollte reden, ſie aber ſchnitt 


beſonders ſuchte der Graf ihre Nähe im⸗ ihm das Wort ab: „Sagen Sie gar 


. . I 
mer wieder zu gewinnen. So kam man 


nichts! Ich werde Ihnen beſſer ſagen, 


566 Illuſtrirte Deutſche Monatshefte. 
wie es um Sie ſteht! Sie halten mich 
für eine leidlich verſtändige Perſon; das 
freut mich, denn auch ich bin überzeugt, 
daß mein Verſtand mich, Gott ſei Dank, 
ganz gut durch das Leben bringt! Sie 
können mit mir über Allerlei, ſogar über 
Ihre gelehrten Dinge reden — das macht 
Ihnen Freude. Mir auch! Aber, Hol— 
mar, darum heirathet man eine ſolche 
Perſon noch nicht! — Sie wiſſen, daß 
ich Ihre Kinder lieb habe, darum meinen 
Sie, daß ich eine gute Mutter für die 
Kinder abgeben würde. Holmar, auch 
darum dürften Sie eine ſolche Perſon 
noch nicht heirathen! Aber Sie ſühlen 
Freundſchaft für mich — ſchön! vor⸗ 
trefflich! Auch ich nenne Sie mit voller 
Ueberzeugung meinen Freund, und ich 
bin aufrichtig froh, daß ich es kann; aber 
es liegt meinen Wünſchen ganz fern, mich 
darum für das Leben an Sie zu binden. 
Geſetzt aber, es genügte zu meinem 
Lebensglücke — zu dem Ihrigen genügt 
es nicht! Sie ſind dazu noch zu jung, 
und überdies — ich kenne Sie!“ 

Holmar ſah die Sprecherin ſcharf und 
fragend an: „Nun? Was verbirgt ſich 
hinter dieſer Wendung?“ 

Sie ſtutzte über ſeinen Ausdruck und 
den Ton ſeiner Stimme. „Von der beſten 
Seite kenne ich Sie, lieber Freund!“ ent— 
gegnete ſie einlenkend. „Ich glaube nun 
zu wiſſen, was für eine Frau Sie brauchen. 
Jedenfalls keine, wie ich bin, am wenig— 
ſten mich ſelbſt. Sie brauchen Jugend, 
Lebensfriſche, etwas Schönheit darf auch 
dabei ſein, ſonſt ſchrumpfen Sie zuſammen 
und büßen alle Elaſticität des Gemüths 
ein. Daß Sie die Tollheit ausbrüten 
konnten, mich heirathen zu wollen, be- Wäre mir in meiner Jugend ein annehm⸗ 
weiſt ſchon, wie weit es mit Ihnen ge- barer Freier begegnet, ich hätte mit der 
kommen iſt!“ Zeit vielleicht eine gute Hausfrau werden 

Schweigend gingen ſie eine Weile neben können. Inzwiſchen bin ich durch meine 
einander her; der Mann mit finſterem, andauernde Erziehung aus der Art ge— 
faſt grimmigem Geſicht, Adelheid mit ſchlagen, in Allem bin ich krumm und 
wohl beherrſchten Mienen, wie in dem verdreht geworden wie ein Pfropfenzieher, 


Gefühl einer ernſt gemeſſenen Pflicht. 
Endlich begann Holmar: „Sie reden wie 
Jemand, der der Sache innerlich ganz 
fern ſteht und ſie nur mit dem Verſtande 
betrachtet. Aber auch da überzeugen Sie 
mich nicht —“ 

„Das iſt glaublich!“ fiel Adelheid 
ſchnell ein. „Wenn man ſeit Jahr und 
Tag einen Plan hat in ſich einwachſen 
laſſen, ſo iſt der nicht ſchon durch eine 
Stunde vernünftiger Gegenrede zu ver: 
treiben. Vielleicht macht Ihnen die Ge— 
ſchichte noch ein paar Tage lang zu ſchaf⸗ 
fen. Dann aber muß es genug ſein; 
denn ich habe nun zum letzten Mal da— 
rüber geſprochen, und Sie wiſſen nun, 
daß ich — meine Freiheit um keinen Preis 
aufgebe.“ 

„Ah ſo! Alſo darum!“ rief Holmar 
mit einem Tone, der mehr bitter grollend 
als nur betrübt klang; „das iſt freilich 
etwas Anderes!“ 

„Nein!“ entgegnete Adelheid ſchnell. 
„Es iſt nichts Anderes, ſondern logiſche 
Folgerichtigkeit. Denn meine Freiheit iſt 
in unſerem Falle auch die Ihrige. Willigte 
ich in Ihre Wünſche ein, ſo wäre für Sie 
keine Möglichkeit, mit guter Art wieder 
loszukommen. Geſetzt auch, ich wollte 
feſthalten — für Sie würde naturgemäß 
der Zeitpunkt eintreten, wo Sie ſich nach 
Ihrer Freiheit oder ſonſt einer beſſeren 
Lage ſehnten. Sie würden durch mich un⸗ 
glücklich ſein, und Ihr Unglück wäre auch 
das meine. Darum kann ich ſagen und 
wiederholen, daß ich meine Freiheit nicht 
aufzugeben denke. Schon um auch für 
Sie das bleiben zu können, was Sie bis⸗ 
her in mir gefunden zu haben glauben. 
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aber nicht fo regelmäßig wie der. Für Ihre Selbſtvernichtung auch Anderes mit 
die Ehe tauge ich nicht mehr. Sie aber, erſchüttert, zu Grunde gerichtet werden 
Freund Holmar, ſollen wieder heirathen. kann, das überſehen Sie. Auch ein ſtarrer 
Wer weiß, ob ich Ihnen nicht eine Frau | Cultus der Pflichtmäßigkeit iſt Eitelkeit! 


ausſuchen könnte, die Alles hat, was Sie 


brauchen!“ 

Holmar fuhr heftig auf: „Unterſtehen 
Sie ſich!“ rief er. „Ich brauche Ihre 
eigenen Worte.“ Es empörte ſeinen 
Stolz, in dem Augenblicke einer Euttäu— 
ſchung zugleich eine Bevormundung über 
ſich ergehen zu laſſen. 

Seine Begleiterin ſtutzte über dieſen er— 
regten Ton und ſchwieg. Es vergingen 
einige Minuten, ohne daß Beide im Wei— 
terſchreiten ein Wort wechſelten. Aus der 
Entfernung erſchollen fröhliche Stimmen, 
helles Lachen, und dazwiſchen zeterten die 
Amſeln mit zankendem Gekreiſch, als ob 
ſie ſich dieſe Eingriffe fremder Töne in 
ihr Waldeigenthum verbäten. Adelheid 
blieb ſtehen. „Holmar!“ begann ſie, 
„mit einem Mißklang wollen wir den 
Tag nicht abſchließen! Sie werden bald 
einſehen, daß ich Recht habe. Geben Sie 
mir die Hand! Wir wollen uns vertragen, 
als wäre unſer Geſpräch gar nicht geführt 
worden. Die Hand darauf, Holmar!“ 

„Nein! nimmermehr!“ rief er ſchroff, 
die dargereichte Hand zurückweiſend. 
„Mit einer ſo jämmerlichen Freundſchafts— 
poſſe ſchließe ich nicht ab! Und jetzt 
hören Sie mich! So weit ſind wir mit 
einander vertraut, daß ich offen ſprechen 
darf. Sie wollen gegen mich den feſten 
Charakter ſpielen, ſind aber doch nicht ge— 
ſchickt genug, ſich unter dieſer Maske zu 
verbergen. Es wäre denn, daß Sie ſich 
über ſich ſelbſt täuſchten. Das glaube ich 
nicht. Täuſchen Sie ſich aber nicht über 
Ihr eigenes Empfinden, ſo wollen Sie 
mich täuſchen und belügen! Das iſt 
auch wieder ſo unter dem großen Bewußt— 
ſein der Pflicht für Andere ein Opfer, 
eine Selbſtvernichtung, wobei Sie doch 
nicht klar genug denken! Denn daß durch 
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Sie ſchmeicheln ſich, etwas Beſonderes 
gethan zu haben, und trotz dieſer Genug⸗ 
thuung haben Sie dauernd gegen Ihr 
eigenes aufrühreriſches Empfinden anzu⸗ 
kämpfen. Eine ſchöne Belohnung für die 
Eitelkeit — ich wiederhole und betone es 
— für die Eitelkeit, die große Seele, den 
ſtarken weiblichen Charakter zu ſpielen! 
Wozu dieſe ganze Poſſe? Adelheid — 
von dem Tage an, da wir uns zum erſten 
Mal geſehen, war ich in Ihrem Herzen 
— leugnen Sie es mir ins Geſicht, 
aber leugnen Sie es nicht vor Ihrer 
eigenen Seele! Sie liebten mich — ohne 
daß ich es ahnte! Ich war zu jung, um 
es zu erkennen. Es kam mir erſt zum 
Bewußtſein, als ich ſelbſt von tiefen 
Schmerzen und Kämpfen erfahren hatte. 
Da erwachte ich, da erſt zog die tiefſte 
Neigung für Sie in mein Gemüth, und 
wie Sie ſich immer ſelbſt vor mir verbar- 
gen, ich erkannte doch, daß mich noch Nie— 
mand aus Ihrem Herzen verdrängt hatte. 
Und heut' — und hier — ſpreche ich 
noch dieſelbe Ueberzeugung aus! Sie 
könnten mir für das Leben gehören — 
Sie möchten es ſogar — aber nein! Das 
trotzig hochgeſpannte Bewußtſein, im Ver— 
zichten etwas zu leiſten, bethört Sie zur 
Gegenwehr! Wenn Sie ſagen, es ſei 
Alles an Ihnen krumm und verdreht, ſo 
berichtige ich Sie dahin, daß Alles bei 
Ihnen ſonſt in Richtigkeit ſteht, daß aber 
dieſe eine Regung — ſei es Stolz, Eitel— 
keit, Selbſtverhöhnung oder was ſonſt 
für ein Dämon, oder ſei es auch etwas 
von Hauſe aus Edles und Gutes — daß 
dieſe eine Regung Ihre Natur verdrehen 
und verkümmern, Ihr Glück unterwühlen 
wird. Haben Sie, wenn ein Glück ſich 
bietet, nicht mehr die Fähigkeit, zu ſagen: 
Ja, ich will glücklich ſein! Dann gehen 
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Sie mir mit der Seelenſtärke und Cha- | jo daß ich nicht über ihn hinweg kann!“ 
raktergröße des Ablehnens! Es iſt grüb: | Holmar, zu Verhandlungen nicht aufgelegt, 
leriſche Selbſtbeſpiegelung, es iſt krank- hob den Knaben herunter und öffnete die 
hafte Ueberſpannung, es iſt Schwäche, Arme, um dem zweiten Opfer der Aben— 
vor der ich gar keinen Reſpect habe! teuerſucht zu helfen. Dieſes aber wollte 
Doch was rede ich! — Es ſei, genug!“ ſich dergleichen nicht gefallen laſſen und 
Adelheid erſchrak, ſie fühlte ſich im erklärte mit der Entſchiedenheit, wie ſie 
Innerſten ergriffen. Er hatte fie durch- einer Ehrenſache geziemt, die Rückſahrt 
ſchaut bis in das Geheimſte der Seele. allein antreten zu können. Und Holmar 
Was ſie ſelbſt ſich nicht klar gemacht oder mußte lächeln trotz ſeiner ernſten Stim— 
zugeſtanden hatte, er ſprach es aus als mung, als er ſeinen Puck regelrecht und 
Thatſache, und ſie ſchauderte und hatte gewandt herabklettern und auf dem Boden 
kein Wort der Entgegnung. Immer anlangen ſah. 
ſchneller war ſie dahingeſchritten, zitternd! Ein Theil der Geſellſchaft hatte ſich 
vor Erregung, während er mit ernſtem zu der Gruppe geſammelt und ſtand beob— 
und beſtimmtem Tone in ihr Gemüth und achtend, lachend, händeklatſchend dabei, 
Gewiſſen redete — jetzt war es ihr wie während Andere, unterrichtet, daß ein 
eine Erlöſung, daß Titus ihnen haſtig Mädchen in den Knabenkleidern ſteckte, 
entgegengelaufen kam und fie mit Hol- mißbilligender dreinſahen. Dieſe Art 
mar nicht mehr allein zu fein brauchte. väterlicher Erziehung ſei denn doch höoͤchſt 
Titus flog ſo athemlos heran, kaum bedenklich, flüſterte man einander zu, und 
der Worte mächtig, daß Holmar, noch die Kinder müßten bald wieder unter die 
unter dem Bann innerer Bitterkeit, heſtig Obhut einer Mutter. — Die Geſellſchaft 
auf das Kind losfuhr, indem er es wegen vervollſtändigte ſich mittlerweile, und auch 
des ſchnellen Laufens ſchalt, das ihm Metella kam mit dem Grafen Lindberg 
ſchädlich ſei. Als er aber den Schreck und einigen Anderen heran. „Wo iſt denn 
und die Thränen in ſeines Titus Augen Profeſſor Holmar geblieben?“ fragte ſie, 
ſah, bereute er feine Heftigkeit und ſuchte ſich umſchauend. Auch die Augen Adel— 
einzulenken. Er nahm ſein Töchterchen heid's ſuchten vergeblich nach ihm. Er 
bei der Hand, ſtreichelte ſeine Wangen hatte mit ſeinen Kindern einen Seitenpfad 
und fragte in janfterem Tone nach dem durch den Wald eingeſchlagen und war 
Grunde ſeiner Haſtigkeit. Es kam denn mit ihnen bereits auf dem Heimwege be— 
heraus, daß Puck und Boſo auf einem griffen. 
Baume ſäßen und nicht wieder herunter | Neben Adelheid, welche nach dem fie 
könnten. — Von Titus geführt, gelangte im Innerſten aufregenden Geſpräche ihre 
man zu einer etwas verkrüppelten jungen ganze Faſſung zuſammenzunehmen hatte, 
Eiche, deren Geäſt kaum in Manneshöhe ging jetzt Graf Lindberg. Er war ein 
ſich auszubreiten begann. Hier ſaß auf alter Bekannter von ihr aus Italien her, 
dem unterſten Zweige Boſo in recht hülfs- wo Beide unter faſt übereinſtimmenden 
bedürftiger Stellung, das zarte Gefieder Schickſalen zuſammengetroffen waren. Der 
ſtark verſchoben und mit Spuren des Graf mußte mit ſeiner unheilbar kranken 
Kletterns bedeckt, während einen Aſt | Gemahlin in Mailand liegen bleiben, und 
höher Puck in ganz bequemer Stellung | zwar in demſelben Hauſe, in welchem 
kauerte. „Ich war eher oben als Boſo,“ Adelheid mit ihrem Vater zum letzten 
rief Puck, „und ich wäre auch ſchon wieder Mal Wohnung genommen hatte. Herr 
unten, wenn er nicht dazwiſchen ſäße, Piſtorius ſtarb, und der Graf ſchenkte 
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dem allein ſtehenden jungen Mädchen 
Theilnahme, ſuchte ihr ſogar einige 
Dienſte zu leiſten. Dafür war Adelheid 
mit ihrer Hülfe bei der kranken Gräfin 
ſogleich bereit und blieb noch ein paar 
Wochen bis zum Tode derſelben in ihrer 
Nähe. Seitdem hatten die einſtigen Lei— 
deusgenoſſen nichts von einander gehört; 
jetzt aber, bei einem Wiederſehen nach 
vielen Jahren, brachte die Erinnerung 
ihnen ein freundſchaftliches Einverſtänd— 


niß. Durch Adelheid hatte der Graf die 


ſchöne Frau erſt kennen gelernt, der er 
jetzt ſeine Huldigung darbrachte, eine Hul— 
digung, welche augenſcheinlich eine ernſte 
war. Und da er bereits gemerkt hatte, 
daß Metella mit ihren Entſchlüſſen ſich 
von der Freundin ſehr abhängig gemacht 
hatte, ſo trug er dieſer jetzt den Plan zu 
einem neuen, umfaſſenderen Ausfluge vor, 
der ſchon ſeit mehreren Tagen beſprochen 
worden war, mit der Bitte, daß auch ſie 
ſich daran betheiligen möge. 

Es handelte ſich um eine Partie zu 
Pferde nach einem entfernteren Ziele. 
Wenn Adelheid und Metella zuſagten, 
dann gab es eine Cavalcade von acht 
Damen und acht Herren, eine Doppel— 
quadrille, von der man ſich großes Ver— 
gnügen verſprach. Als Cavalier für 
Adelheid hatte ſich der alte Fürſt N. mit 
einem ruſſiſchen Namen bereits erboten. 
Die Berittenen ſollten ihren Weg durch 
den Wald nehmen, während andere am 
Feſte Betheiligte zu Wagen vorausfahren 
wollten, um den Zug am Ziele mit Muſik 
zu begrüßen. Ein Pickenick und Waldfeſt, 
unterſtützt durch eine landwirthſchaftliche 
Niederlaſſung, genannt „Adlers Horſt“, 
ſtellte die angenehmſten Stunden in Aus— 
ſicht. — Adelheid war von Jugend auf 
mit ihrem Vater in Griechenland, in 
Italien, in Aegypten, und zwar in ihren 
einſtigen Eulengewändern, ſo viel zu 
Pferde geweſen, ſie hatte ſich ſpäter bei 
ihren Gaſtfreunden in England mehr 
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regel- und kunſtgerecht im Reiten ein— 
ſchulen laſſen, ſo daß ſie einen ſolchen ge— 
ſellſchaftlichen Ausflug mit unternehmen 
durfte. Sie ging, während der Graf dieſen 
Plan und ſeine Bitte vortrug, in ganz 
andere Gedanken verſenkt und kaum halb 
zuhörend dahin, und um das Geſpräch 
nur nicht zu verlängern, ſagte ſie zu 
Allem Ja und verſprach ihre Betheili— 
gung. 

Als Adelheid Abends in ihr Zimmer 
zurückkehrte und ſich allein wußte, warf 
ſie ſich erſchöpft in einen Seſſel, um von 
ſich abzuthun, was ſie an Geſprächen und 
leerem Redekram hatte müſſen an ihr 
Gehör klingen laſſen, und ſich ganz dem 
Eindruck hinzugeben, den Holmar's letzte 
Worte ihr hinterlaſſen. Jede Wendung, 
faſt jeder Satz hatte ihr Inneres getrofſen, 
als etwas Unerwartetes, Erſchreckendes 
und nur zu richtig Beobachtetes. Ihre 
Liebe war von ihm erkannt worden — 
und in ihrem Schweigen mußte er ein 
Zugeſtänduiß erblicken! Die mühſam 
erkämpfte Energie ihres Rückhaltens, 
ihres Selbſtaufgebens wollte er einer 
Schwäche gleich erklären: ſie ſollte die 
Rückſichtsloſigkeit haben, gegen ihre künſt— 
lich erzwungene zweite Natur glücklich 
ſein zu wollen — hieß das nicht das 
Recht einer Leidenſchaft in ihr anrufen, 
die noch nie in ihr erloſchen war? Nein, 
niemals! Als vor Jahren der erſte 
Sturm, den ſeine Verbindung mit Dora 
über fie gebracht, nachgelaſſen hatte, faßte 
ſie den Entſchluß, mit ſich in Ordnung 
zu kommen. Es ſollte zu Ende ſein, und 
ſie gewann viel über ſich. Sie glaubte 
ſich feſt geſichert gegen ſich ſelbſt, als ſie 
ihm dann bei der Krankheit ſeiner Kinder 
ihre Hülfe bot. Sie täuſchte ſich in ihrem 
Herzen, aber auf ihre Faſſung durfte ſie 
bauen. Als er ihr ſeine Hand antrug, 
durchſtrömte ſie das Gefühl höchſten 
Glückes, und dennoch wies ſie ihn ab und 


entfloh ihm. Sie fürchtete ihre Unvoll— 
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kommenheit ihm gegenüber, — ſie fürch— | hinüber und fand die rathloſe junge 


tete das Schönere, das ihm einſt neben 
ihr in die Augen fallen konnte, — fie fürd- 
tete eine Enttäuſchung für ihn und für 
ſich. Viel von dem, was ſie dem Freunde 
heut' entgegnet hatte, war ihre Ueber— 
zeugung — nicht des Herzens, aber des 
Verſtandes. Und nur der Verſtand ſollte 
bei ihrem Denken und Handeln den Aus— 
ſchlag geben. Aber in was Alles hatte 
ſie ſich mit dieſen verſtändigen Reden 
heut' hineingeredet! Er nannte es weg— 
werfend eine Poſſe — und Adelheid 
wußte in dieſem Augenblick, daß es eine 
Poſſe war! Eine Rolle, die ſie ſich ſelbſt 
ſo lange vorgeſpielt hatte, bis ſie glaubte, 
daß es ihre wahre Natur ſei. Und nun 
hatte ſie ihn zurückgewieſen, zum zweiten 
Mal, mit ſehr beſtimmten Worten; und 
ſie wußte jetzt, daß er eine wahrhafte 
Neigung zu ihr empfinde, und ſie fühlte, 
daß es in ihr aufquoll, als ob eine müh— 
ſam unterdrückte Leidenſchaft ſich jetzt erſt 
mit Gewalt Bahn brechen wollte. Jetzt, 
da vielleicht Alles für ſie verloren war! 
Sie ſchlug die Hände vor das Geſicht, 
als gelte es, Thränen, die ſie herannahen 
fühlte, zurückzudrängen. Vorwürfe gegen 
ſich ſelbſt, Troſtloſigkeit und doch ein un— 
nennbares Glück, von ihm geliebt zu ſein 
— wenn auch mit Groll und Tadel, wenn 
auch vielleicht, um nur von ihm aufgegeben 
zu werden — es war ein ſonderbares 
Gemiſch von erhebenden und niederdrücken— 
den Empfindungen, die durch ihre Seele 
gingen. 

Eine Stunde hatte ſie im Dunkeln ge— 
ſeſſen, da hörte ſie an die Thür pochen. 
Metella ſchickte ihre Dienerin, mit der 
Bitte, das Fräulein möge ihr zu Hülfe 
kommen, da Boſo gar zu unartig ſei 
und nicht zu Bette gehen wolle. Adelheid 


erhob ſich, richtete ſich ſtraff in die Höhe, 
Kenntniſſe philologiſch-hiſtoriſcher Art in 


ihre Hände ballten ſich faſt unter dem 
entſchiedenen Vorſatze, daß ſie nun wieder 
Fräulein Piſtorius ſein wolle. Sie ging 


Mutter faſt weinend gegenüber der Un— 
gezogenheit ihres Lieblings. Adelheid 
ließ ſich kurz berichten, um was es ſich 
handelte, und ergriff dann den Knaben, 
um ihm ein paar tüchtige Ohrfeigen zu 
verſetzen. Schnell nahm ſie darauf den 
Arm der erſchreckten Mutter, welche über 
eine fo beſtimmte und rauhe Handlungs 
weiſe faſt ebenſo aus der Faſſung ge— 
rathen wollte wie ihr Sohn. Während 
Boſo aus Leibeskräften hinter den Frauen 
herbrüllte, führte Adelheid Metella in 
das Nebenzimmer. Die Execution hatte 
ihr wohl gethan, zumal ſie ſich ſagen 
durfte, recht gehandelt zu haben. Nicht 
ſo Metella. Dieſe wollte zurück, um ihren 
Knaben zu beruhigen. Die Freundin aber 
hielt ſie neben ſich feſt. „Laſſen Sie ihn 
ſich ausſchreien!“ ſagte fie, „nachher 
wird er gefügiger werden.“ Metella 
wendete ein, der Knabe fer noch nie ac 
ſchlagen worden, und ſie halte es über— 
haupt für ſchädlich, ihn ſo in ſeiner Ebre 
zu verletzen. „Er läßt ſchon nach,“ ent— 
gegnete Adelheid, „und bald wird er auf— 
hören zu ſchreien. Und ich verſichere Sie, 
morgen wird er ſogar gegen mich artiger 
ſein als ſonſt. Wenn Sie ſelbſt in Ibrer 
Kindheit niemals einen Klaps bekommen 
haben — gut, es wird nicht nöthig ge— 
weſen ſein. Was mich betrifft, ſo kann 
ich auf eine ganze Reihe ſcharfer Ohr— 
feigen — nöthig oder nicht — von der 
Hand meines Vaters zurückblicken. Die 
letzte erhielt ich als Mädchen von ſech— 
zehn Jahren. Ich machte es freilich auch 
arg genug, denn ich ſuchte auf dem Po 
ſilip das Grab des Cicero. Nach dieſem 
Denkzettel weiß ich beſtimmt, daß auf dem 
Poſilip nicht Cicero, ſondern Virgil be 
graben iſt. Ich verſichere Sie, bei der 
männlichen Erziehung wird eine Menge 


dieſer Manier dauerhaft gemacht!“ 
Metella lachte, zumal Boſo ſich wirk. 
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lich beruhigt hatte und, wie die Dienerin von ihm, und ich wage es darauf, ihn zu 


meldete, zu Bette gegangen war. 
da Adelheid zum Schluß das gelehrte 
Gebiet berührt hatte, kam durch eine nicht 
zu kühne Gedankenverbindung Metella 
ſchnell auf Holmar zu ſprechen. „Er 
ſcheint denn doch ein wunderlicher Mann!“ 
jagte ſie. „Heute Morgen noch die naivſte 
und angelegentlichſte Zuvorkommenheit, 
und Nachmittag auf unſerem Waldſpazier⸗ 
gange entfernt er ſich von uns, geht uns 
endlich ganz davon!“ Adelheid wollte 
aufrichtig ſein und wenigſtens bekennen, 
daß ſie ſich länger mit ihm unterhalten 
habe, aber Metella ſchnitt ihr die Rede 
ab, indem ſie fortfuhr: „Man ſollte ihn 
zu überreden ſuchen, ſich an der Reit— 
partie zu betheiligen! Er würde zu 
Pferde gewiß eine gute Figur machen. 
Ueberdies — einige von den Herren ſind 
nicht ſehr unterhaltend.“ 

„Aber doch Graf Lindberg?“ entgegnete 
Adelheid lächelnd. 

„Nun ja doch!“ meinte Metella. „Unter— 
haltend iſt er wohl; ein gebildeter Mann, 
und auch recht artig. Aber dennoch — 
er iſt nicht eigentlich apart. Man redet 
zuſammen immer daſſelbe; was man dort 
und da in der Welt geſehen hat, wie die 
Saiſon im Winter in B. geweſen, welche 
Gegend man in dieſem Sommer bereiſt 
hat und welche man ſich für den nächſten 
auswählen möchte.“ 

„Ja, was meinen Sie denn, daß Pro— 
feſſor Holmar Schönes mit Ihnen reden 
würde?“ fragte Adelheid. „Der ſteckt 
immer in Büchern bis über die Ohren. 
Würde es Sie ſehr unterhalten, wenn er 
Ihnen von Kelten, Pelasgern oder Pet— 
ſchenegen erzählte?“ 

„Ich weiß nicht, was das für Leute 
ſind — aber es müßte ganz intereſſant 
ſein, ſich darüber von ihm unterrichten 
zu laſſen. Sie ſcheinen keine gar zu 
günſtige Meinung mehr von Ihrem Au: 


Und unſerer Partie aufzufordern.“ 


„Dann wäre er aber in der ſchönen 
Quadrille überzählig,“ warf Adelheid 
ein. Metella ſah ſie überraſcht an, ſie 
mußte zugeben, daß der Zuwuchs nicht 
in den Plan der Uebrigen paßte. „Wer 
weiß auch, ob er reiten kann?“ fuhr Adel— 
heid fort, indem ſie ſich erhob. „Gelehrte 
wie er haben meiſt nicht Gelegenheit ge— 
habt, ſich zu Pferde zu üben. Und ich 
wünſchte des Roſſelenkens auch unkundig 
zu ſein, dann wäre ich nicht in die Gefahr 
gekommen, zu dieſer Partie aufgefordert 
zu werden. Eine Eule gehört nicht in 
den Sattel.“ Sie verabſchiedete ſich zur 
guten Nacht und ließ die Freundin etwas 
verſtimmt zurück. Denn Metella, in einem 
einzigen Kreiſe aufgewachſen, ohne Kennt⸗ 
niß anderer Lebensgebiete und eigentlich 
ohne beſondere Erfahrung, konnte ſich 
nicht vorſtellen, daß ein Mann wie Hol— 
mar nicht auch ein gewandter Reiter ſein 
ſollte. Andererſeits verdroß es ſie, daß 
Adelheid, die den Mann doch genauer 
kannte, im Geſpräch über ihn ſo wenig 
ausgiebig blieb und nicht mehr die beſte 
Geſinnung von ihm zu haben ſchien. End— 
lich aber hoffte ſie doch etwas ausfindig 
zu machen im Laufe der drei Tage, die 
man noch Zeit hatte, ihn wenn nicht unter 
den Berittenen, doch in der größeren Ge— 
ſellſchaft auf dem Feſtplane zu ſehen. 

Adelheid aber bereute ſorgenvoll, ihre 
Betheiligung zugeſagt zu haben. Je mehr 
es ſie überlegte, deſto mehr beſtärkte ſich 
ihr Entſchluß, die Zuſage zurückzuneh— 
men. Vorauszuſehen war freilich, daß 
Metella eine Scheu tragen werde, allein 
das Feſt mitzumachen, und daß der ganze 
Plan durch die Abſage zweier Damen eine 
Aenderung erfahren müßte. Aber ihr 
war die Geſellſchaft ſo gleichgültig, daß 
ſie Vorwürfe und üble Meinung kühlen 
Muthes würde ertragen haben. Nun aber 


gendfreunde zu haben. Ich denke beſſer | erschien am anderen Morgen Graf Lind— 
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berg voll freudigen Dankes und war 
überraſcht, ja bekümmert, daß ſie ſich 
anders beſonnen; es gab eine lange Unter— 
haltung, ein inſtändiges Anliegen, und 
endlich ließ es Adelheid, ärgerlich über 
ſich ſelbſt und über die Leute, bei ihrer 
Zuſage bleiben. 

Der Tag des Feſtes rückte heran, und 
damit verſtrich auch die Zeit, welche der 
gelehrte Congreß ſich für ſeine Berathungen 
geſetzt hatte. Holmar war nicht wieder 
erſchienen. Adelheid wußte nicht, ob er 
noch am Orte verweile oder abgereiſt ſei, 
ohne ihr ein Lebewohl zu ſagen. Und an 
einem Lebewohl wenigſtens hing ſie jetzt 
mit ganzer Seele. In ſo bedrängter 
Stimmung ſollte ſie jetzt mit vornehmen 
Leuten, zu welchen ſie ſich nicht gehörig 
fühlte, eine Maskerade aufführen, die 
ihr abgeſchmackt, läppiſch, widerwärtig 
erſchien. Sie verwünſchte den ganzen 
Kreis, in welchen ſie gerathen, ſie ver— 
wünſchte ihre eigene Dummheit, ſie be— 
trachtete ihr Reitkleid mit einer Regung, 
die noch verächtlicher war als jene gegen 
die Phantaſiekapuze, in welcher ſie durch 
ihre Jugend hatte wandern müſſen. 

Auch Metella war nicht des beſten 
Humors. Sie hatte von Tag zu Tag 
auf Holmar's Beſuch gerechnet, und er 
war nicht erſchienen. Die verwöhnte junge 
Frau fand eine ſolche Vernachläſſigung 
denn doch unverantwortlich, und in dem 
aufſteigenden Groll gegen ihn beſchäftigte 
ſie ſich innerlich mehr und mehr mit ihm. 
Mochte er immerhin „ein Bischen apart“, 
ein wenig Sonderling ſein, ſo weit durfte 
das Sonderlingsweſen nicht gehen, erſt 
ein Intereſſe hervorzurufen und darauf 
die unhöflichſte Gleichgültigkeit zu zeigen. 
Aber er konnte ja auch plötzlich krank ge— 
worden ſein! Sie verwarf den Gedanken. 
Davon würde man denn doch gehört 
haben! Ueberdies, wer wird denn an 
einem ſolchen Vergnügungsorte ſo leicht 
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Nein, ſein Ausbleiben war Ungezogenheit, 
unverzeihliche Verletzung der geſellſchaft 
lichen Form! — Metella warf nicht min— 
der verſtimmte Blicke auf ihr Reitgewand 
als Adelheid; ſie wäre am liebſten ganz 
von dem Feſte weggeblieben. Ja, wenn 
ſich die Freundinnen nur darüber hätten 
verſtändigen mögen, ſie wären noch im 
letzten Augenblick froh geweſen, ihre Reit— 
kleider bei Seite legen und der Geſellſchaft 
von ihrer Veranda aus nachſchauen zu 
können. Aber die Damen, da ſie auch 
gegen einander Einiges auf dem Herzen 
hatten, hielten ſich jede in ihren Ge 
mächern und rüſteten ihren Anzug in 
einer Laune, die nichts weniger als feſt— 
lich war. 

Schon harrten die Reitknechte mit den 
Pferden im Hofe. Die Cavaliere trafen 
rechtzeitig ein, und die beiden Paare 
ritten nach dem Verſammlungsorte. Wagen 
auf Wagen rollte an ihnen vorüber, welche 
nach dem Zielpunkte vorausfuhren; es 
war ein fröhliches Grüßen herüber und 
hinüber, man ſchien von dem Waldfeſte 
viel zu erwarten. Auch bei dem Stell⸗ 
dichein der Berittenen blieben Viele ſtehen, 
um ſie wenigſtens abreiten zu ſehen. Denn 
es gab ſchöne Frauengeſtalten zu bemun- 
dern, darunter einige kühne Reiterinnen, 
welche die Ungeduld ihrer Roſſe eher zu 
erregen als zu zügeln ſuchten. Endlich 
ſetzte ſich der aus acht Paaren beſtehende 
Zug in Bewegung. 

„Wenn die nur unterwegs nicht naß 
werden!“ ſagte eine proſaiſche Stimme 
unter den zurückbleibenden Spaziergängern. 
Andere betrachteten die Luftſtimmung jetz: 
erſt genauer und bemerkten das Anrücken 
eines Gewitters. Aber es konnte noch 
lange zögern, vielleicht verzog es ſich auch. 
Die Berittenen bemerkten es gar nicht, da 
ſie in einen Waldweg einbogen, der unter 
dichten Zweigen erquickenden Schatten gr 
währte. Man war guter Laune und ver 


krank? Noch dazu ein ſo ſtattlicher Mann! ſuchte ſich in verſchiedenen Schrittweiſen. 
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Die Herren wechſelten um der Unterhal- bei einem Scheuwerden ihres Pferdes in 
tung willen wohl einmal die Plätze, um die Zügel greifen zu können. Das Lachen 
ſich nach Kurzem wieder zu ihrer Dame hatte aufgehört, denn Alle fühlten ſich 
zu geſellen. So kam man an einen Kreuz durchnäßt, vom Hagel ſchmerzhaft über: 


Roquette: Das Eulenzeichen. oo. BE 


weg, wo ſich ein kleiner Streit erhob 
uber die Richtung, welche man einzu— 
ſchlagen hätte. Der Cavalier, welcher 
den Zug führte — ebenſo fremd in dieſer 
Gegend wie alle Uebrigen —, zog eine 
Waldkarte hervor, und nachdem er ſie 


geprüft hatte, ſagte er lächelnd: „Wir 


ſind bei unſerer vortrefflichen Unterhaltung 
überhaupt von der Richtung abgekommen 
und anf einem ſtarken Umwege begriffen.“ 
Der Sprecher war ein würdiger alter 
Herr, den man den Irrthum nicht ent— 
gelten laſſen mochte. Man lachte, berieth 
ſich mit ihm und folgte ſeiner ferneren 
Führung an der Hand der Waldkarte. 
Plötzlich erdröhnte ein ſo heftiges Grollen 
des Wetters, ſchon in der Nähe, daß man 
überraſcht aufblickte, und als man an 
einer Lichtung vorüberkam, ſah man erſt, 
daß eine dunkle Wolkenwand ſchon hoch 
genug ſtand, um bald die Sonnenſtrahlen 
zu verdecken. Um bei den Damen jeder 
Bangigkeit vorzubeugen, wurden die Herren 
nur heiterer, trieben Poſſen und machten 
den Wald von Gelächter widerhallen. 

Da flog ein Hut von einem Kopfe, ge— 
trieben von einem Windſtoße, der die 
Wipfel beugte, die Zweige ächzen machte. 
Ein Rauſchen, Praſſeln, Heulen fuhr 
durch den Wald, der Regen ergoß ſich 
mit voller Wucht nieder und das mächtige 
Hagelwetter brach verheerend los. Es 
ſtreute Blätter, zerriſſene Aeſte, erſchlagene 
Vögel über den Weg, der Sturm rüttelte 
an den Stämmen, daß die Wurzeln er— 
bebten. Blitzſtrahl und Donnergekrach 
folgten einander unmittelbar, das Ge— 
birge dröhnte unter nicht endendem Wider— 
hall; es war, als ob ſchwarze, drohende 
Wetter ſich aus allen Himmelsgegenden 
zuſammendrängten. Die Herren hielten 
ſich dicht an der Seite ihrer Damen, um 
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ſchüttet, und in der faſt zur Nacht ge— 
wandelten Walddämmerung hatte man 
die Richtung nochmals verloren. Zwar 
erſchien wiederum eine Kreuzung ver— 
ſchiedener Schneiſen, aber die Karte war 
ſchwer zu befragen, und man hielt rathlos 
in der Mitte. Ein Blitzſtrahl fuhr in 
eine Tanne, ſpaltete fie zur Hälfte nieder 
und warf Splitter und Aeſte über den 
Weg. Die Pferde bäumten ſich, eine ge— 
fahrvolle Verwirrung brach in der Gruppe 
der Reiter aus. Und als gleich darauf 
ein neuer Feuerſtrahl mit fürchterlichem 
Krachen im Walde niederſchlug, gehorchten 
die Pferde keiner Lenkung mehr, jagten 
von Todesangſt geſcheucht davon, dahin 
und dorthin, die Reiter von einander 
trennend. 

Adelheid ſah den Grafen Lindberg in 
ihrer Nähe mit dem Pferde ſtürzen, dann 
ſah ſie kaum noch etwas, denn ſie hatte 
alle Kraft nöthig, ſich auf ihrem ſcheu ge— 
wordenen Thier zu halten. Dieſes trug 
ſie in raſendem Laufe einer anderen 
Reiterin nach in eine Seitenſchneiſe, keu— 
chend, an die Bäume rennend, jeden 
Augenblick in Gefahr, zu ſtraucheln und 
zuſammenzubrechen. Glücklicherweiſe ging 
die Schneiſe ſtark bergan. Die Kräfte 
der Thiere erſchöpften ſich, ſie kamen zit— 
ternd und bebend zum Stehen und wur— 
den mittlerweile ruhiger und wieder lenk— 
bar. Adelheid erkannte Metella, welche 
blaß und halb todt vor Erſchöpfung aus 
dem Sattel ſinken wollte. Sie ſprach ihr 
Muth ein, denn die beiden Frauen, jetzt 
ganz auf ſich ſelbſt angewieſen, brauchten 
den Reſt ihrer Kräfte und brauchten 
Geiſtesgegenwart. Für ſie war es eine 
Wildniß, in der ſie ſich befanden, und dazu 
goß der Regen noch in Strömen, und 
immer neue Schauer ſchienen heraufzu— 
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ziehen. Sie mußten reiten, wohin der 
Weg ſie eben führte. Endlich wurde ein 
Zaun von Stangen durch das Gebüſch 
bemerkbar, dann ein Stück Gartenfeld, ein 
niedriges Dach — das Häuschen eines 
Waldhüters war erreicht. An den Fen⸗ 
ſtern aber zeigten ſich Geſichter, Geläch— 
ter erſcholl von innen. Die Frauen nah⸗ 
men an, daß ein Theil ihrer Geſellſchaft 
hier ein Aſyl gefunden, und hielten vor 
der Thür. Der Waldhüter half ihnen 
aus dem Sattel, erklärte aber, daß er die 
Pferde nirgends unter Dach bringen 
könne. Metella hörte nicht darauf und 
eilte über die Schwelle, und Adelheid 
folgte ihr. 

Aus der niedrigen Stube ſcholl ihnen 
ein vierſtimmiges Lachen halb des Will⸗ 
kommens, halb der Verhöhnung entgegen. 
Zwei Herren und zwei Damen empfin⸗ 
gen die Ankommenden. Sie ſprachen 
franzöſiſch, die beiden Herren ebenfalls, 
doch mit ſtark überſeeiſchem Accent. 
Adelheid und Metella beſchloſſen, nur 
deutſch zu reden, und zwar mit dem 
Wirth und ſeiner Frau, welchen ſie das 
unglückliche Abenteuer mittheilten. Me⸗ 
tella war ſo erſchöpft, daß ſie auf einen 
Schemel ſank, während Adelheid mit den 
Hausbewohnern die Möglichkeit berieth, 
nach der Stadt zurückzugelangen. Sie 
ſuchte dabei die boshaften Bemerkungen 
zu überhören, welche in fremdländijcher 
Zunge von den Mädchen über die „ſchöne 
Amazone“, wie ſie Adelheid nannten, er— 
gingen. Ueberdies ſorderte der Zuſtand 
der Toilette der Reiterinnen ſie zum Spott 
heraus. Metella erſchien ohne Hut, das 
Kleid zerriſſen; Adelheid entdeckte erſt 
durch die Bemerkungen der Mädchen, daß 
auch ihr Gewand in üblem Zuſtande war. 

Die andere Geſellſchaft hatte von 
beſſerem Glück zu ſagen. Auch ſie war 
hinausgefahren, um auf das Feſt einen 
Blick, wenn auch nur der Luſtigmacherei, 
zu werfen. 


Bei guter Zeit ausgerückt, 


beſchloſſen fie auszuſteigen, um noch einen 
Waldſpaziergang zu machen und ihren 
Wagen am Zielpunkte wieder zu treffen. 
Bei dem ausbrechenden Gewitter fon 
ten ſie ſich noch trocken unter Dach 
flüchten, wo fie die Lage ſcherzhaft genug 
nahmen. 

Das Wetter aber tobte ohne Unterlaß 
fort. Bei jedem Blitz⸗ und Donnerſchlag 
kreiſchten die Mädchen laut auf, um hin— 
terher in ein ſchallendes Gelächter auszu— 
brechen. Dazwiſchen ſuchte die Frau des 
Waldhüters ihr ſchreiendes Kind zu be 
ruhigen, während die jungen Herren ein 
herausforderndes Spiel mit einem großen 
Hunde trieben, deſſen Gebell das Haus: 
concert noch ohrenzerreißender machte. 
Metella, in Verzweiflung und einer Chr 
macht nahe, ſaß am Fenſter, während 
Adelheid, neben ihr ſtehend, in das 
Regengerieſel hinausblickte. 

Die fremdländiſch redende Geſellſchaft 
wurde mit der Zeit doch ungeduldig. 
Und da der Regen, ſchnell wie er ge: 
kommen, aufhören zu wollen ſchien, hatte 
man Luſt, aufzubrechen. Da man von 
dem Wirthe erfuhr, daß es von ſeiner 
Wohnung nicht weit nach dem Adlershorſt 
ſei, wollte man dieſen überreden, den 
Wagen von dort holen zu laſſen. Aber 
daran war nicht zu denken. Kein Kutſcher 
aus der Stadt würde ſich dazu verſtehen, 
hierher zu fahren, behauptete er; cher 
wolle er den ihrigen nach dem Punkte 
der großen Straße beſtellen, wo ſie au: 
geſtiegen waren. Adelheid gab ihm noch 
den Auftrag, ſich zu erkundigen, ob 
Damen und Herren zu Pferde dort an: 
gelangt ſeien, und in dieſem Falle zu 
melden, daß ſie ſelbſt fürs Erſte geborgen 
wären. Sie ſchrieb ihren und Metela? 
Namen auf ein Stück Papier, welches 
ſich vorfand, indem fie dem Waldhüter 
noch einſchärfte, nachzufragen, ob in irgend 
einem Wagen Plätze für ſie zu finden 
wären. 
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vor die Thür traten, die naſſen Wald— 
wege betrachteten, in welche ſie ſich bald 
wagen ſollten, den Hund unter Geſchrei 
und Gelächter durch Waſſerlachen und 
Pfützen apportiren ließen und andere 
muthwillige Poſſen trieben, ſaßen Adelheid 
und Metella allein in der Stube. Beide 
in gedrückteſter Stimmung über ihre 
eigene Lage, dazu in Beſorgniß über das 
Schickſal der zerſtreuten Feſtgenoſſen. 
Denn Adelheid, die den Grafen Lindberg 
hatte ſtürzen ſehen, vermuthete Schlim— 
meres, während Metella an ihrer eigenen 
Hülfebedürftigkeit gerade genug hatte, um 
endlich in Thränen auszubrechen. 

Nach Verlauf einer Stunde kehrte der 
Waldhüter zu rück mit der Botſchaft, daß 
der Wagen für die vier Vergnügten be⸗ 
reits unterwegs ſei, um die Geſellſchaft 
an ihrem Ausſteigepunkte auf der großen 
Fahrſtraße zu erwarten. Von den Be⸗ 
rittenen ſei Niemand angelangt, auch kein 
einziges Fuhrwerk mehr am Orte, doch 
habe er den Zettel für alle Fälle zurück⸗ 
gelaſſen. 

So konnten denn die eleganten Jüng⸗ 
linge mit ihren Damen die Hütte ver⸗ 
laſſen, bald über Waſſerlachen des Weges 
ſpringend oder fehl tretend, immer unter 
Gelächter und Geſchrei, mit denen ſie den 
Wald erfüllten. 

Die Freundinnen athmeten auf, als ſie 
ſich endlich von dieſer Geſellſchaft befreit 
ſahen. Aber ſie empfanden doch nur eine 
augenblickliche Erleichterung ihrer Lage. 
Sie mußten daran denken, einen Wagen 
aus der Stadt holen zu laſſen, denn zu 
Pferde konnten ſie nicht zurückkehren. 
Der Waldhüter, welcher bereits einen 
guten Botenlohn von den verſchwen— 
deriſchen jungen Herren empfangen hatte, 
ſtellte ſich freiwillig den Damen für 
den Gang nach der Stadt zur Ber: | 
fügung. | 

„Da kommen noch Zwei!“ rief die 


auf dem Arme, durch das Fenſter blickte. 
Zwei Männer unter Regenſchirmen wur— 
den zwiſchen den Baumſtämmen ſicht— 
bar. 

„Holmar —!“ rief Adelheid mit einem 
Ausdruck der Stimme, daß Metella über— 
raſcht in ihr Geſicht ſah. Sie blickte in 
Züge, die von Freude verklärt, in Augen, 
die von innerem Glück erleuchtet waren. 
Es durchzuckte Metella, denn ihr weib— 
licher Scharfblick machte eine Beobachtung, 
die ſie nimmermehr erwartet hatte. Sie 
liebt ihn! Das war ihr plötzlich klar ge— 
worden, und ein ſcharfes Gefühl von 
Eiſerſucht und Feindſeligkeit ging durch 
das Herz der jungen Frau. Adelheid 
war haſtig der Thür zugeſchritten, um 
Holmar zu begrüßen. Schnell aber wen- 
dete ſie ſich und ſtellte ſich ſo, daß ſein 
erſter Blick auf Metella treffen mußte. 
Es geſchah. Dieſe, obgleich in den letzten 
Tagen nicht gut auf ihn zu ſprechen, 
ſchritt ihm ſchnell und freundlich entgegen, 
ihm dankend für die Hülfe, welche er zu— 
verſichtlich bringe. Er beſtätigte, daß 
er einen Wagen für die Damen bereit 
halte, und ſtellte ſeinen Freund Gebhart 
vor, der ſich beſcheiden zurückgehalten 
hatte. 

Es iſt noch kurz zu erzählen, wie Hol- 
mar zu einer Kenntnißnahme des verun- 
glückten Feſtes gelangt war. Von der 
Reitpartie hatte er nichts gewußt, da er, 
mit Gebhart in ganz anderem Gedanken- 
kreiſe lebend, ſich um das Treiben der 
eleganten Welt nicht bekümmerte. Zu: 
fällig befand er ſich zur Stunde des aus— 
brechenden Gewitters mit Gebhart in der 
Nähe des Curhauſes, in welches ſie ſich 
noch flüchten konnten. Hierher gelangten 
Schlag auf Schlag die Nachrichten, durch 
welche er von dem Feſte erſt erfuhr, zu— 
gleich daß Adelheid und Metella dabei 
betheiligt waren. Da hatte man nun zu— 
erſt ein Aediges Pferd verſprengt herein— 
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kommen ſehen. Dann eine einzelne Dame, 
um noch in den Anlagen mit ihrem Thier 
zu ſtürzen und halb todt in den Curſaal 
getragen zu werden. Dann folgten heim— 
kehrende Wagen voll geängſtigter Ge— 
ſichter und zerſtörter Toiletten. Zwiſchen 
Donner und Hagelſchauer ein paar Reiter 
ohne ihre Damen, fortgeriſſen von ihren 
durchgehenden Pferden. Dann wieder 
ein Trupp von Berittenen, und Wagen 
auf Wagen, deren Inſaſſen es vorge— 
zogen, vor dem Zielpunkte umzukehren — 
denn an die Freude im Grünen, zwiſchen 
Leinwandzelten, war doch nicht mehr zu 
denken. Holmar eilte in Adelheid's Woh— 
nung. Die Damen waren nicht zurückge— 
kehrt. Unruhig wartete er eine Weile, 
bald aber trieb es ihn wieder hinaus. 
Die Gewitter ſchienen ſich entladen zu 
haben, aber der Regen ſtrömte noch aus— 
giebig nieder. Holmar beſchloß einen 
Wagen zu nehmen und mit Gebhart nach 
dem Adlershorſt zu fahren. Dort ange— 
langt, fanden ſie Adelheid's Angabe, daß 
fie ſich in der Hütte des Waldhüters be- 
fänden, wohin Gebhart, der hier die 
Gegend genau kannte, den Führer machen 
konnte. 

Die Damen durften es ſich jetzt nicht 
verdrießen laſſen, den naſſen Fußweg 
durch den Wald bis zu ſeiner Mündung 
in die Fahrſtraße zu Fuße zurückzulegen, 
und ſie waren ſchnell dazu bereit, inner— 
lich ſchon erleichtert durch die unverhoffte 
Hülfe. Holmar war unterwegs ſehr auf— 
merkſam gegen Metella, welche um ſeinen 
Arm bat und ſich zu größerer Heiterkeit, 
als ſie empfand, zu zwingen wußte. Auch 
im Wagen konnte er ſich nur mit ihr 
unterhalten, da Adelheid ſtumm und ver— 
ſchloſſen daſaß und ihre Züge ſich mehr 
und mehr verſchärften, je mehr ſich Me— 
tella in erkünſteltem Scherz erging. Hol— 
mar richtete einen beſorgten Blick auf ſie 
und fragte, ob ſie ein Unwohlſein em— 
pfinde. Sie verneinte es, und es durch— 
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ſchauerte ſie doch, als ob ſie eine ſchwere 
Lüge geſagt hätte. 

Es dunkelte bereits, und es war Zeit, 
daß man nach Hauſe gelangte, denn den 
Frauen wurden die durchnäßten Gewän⸗ 
der empfindlicher. Metella reichte, nach 
dem ſie ausgeſtiegen, Holmar die Hand, 
dankte für die Hülfe und ſchlüpfte in ihre 
Gemächer. Adelheid wollte das Gleiche 
thun, wurde aber durch Holmar zurück— 
gehalten. 

„Nicht einmal die Hand reichen Sie 
mir?“ ſagte er. „Warum begegnen Sie 
mir mit ſo abſichtlicher Kälte?“ 

Sie zögerte einen Augenblick, dann 
entgegnete ſie mit lebhaft erregtem Tone: 
„Es iſt nicht Kälte, ſondern Unbeholfen. 
heit meiner Natur! Ich tadele mich 
ſelbſt, eine Thorheit begangen zu haben, 
und verſtehe Ihre Mißbilligung, daß ich 
mich in eine Geſellſchaft begeben habe, in 
die ich nicht gehöre. Es iſt ein Glück, 
daß ich dabei zu Schaden gekommen 
bin!“ 

„Ich habe nichts zu mißbilligen, Adel— 
heid, was Sie thun,“ ſagte Holmar. 
„Und wenn ich es thäte — was brauchen 
Sie darauf Gewicht zu legen? Sie haben 
ſich nach Ihrem Weſen und Charakter 
Ihr Leben beſtimmt vorgezeichnet, ſo daß 
ich nur reſpectiren kann —“ 

„Hüten Sie ſich vor Unwahrheiten!“ 
rief ſie nur noch erregter. „Reſpect vor 
meinem Denken und Handeln? Ver 
meinem Charakter? Sie haben mir ſelbſt 
geſagt, daß Sie davon nichts empfinden! 
Wenn Sie nicht einmal mehr Tadel, nicht 
einmal Mißbilligung für meine Thorheit 
fühlen, dann iſt Gleichgültigkeit an die 
Stelle Ihrer Freundſchaft getreten, und 
Sie beleidigen mich durch Heuchelei, wenn 
Sie noch den beſorgten Freund ſpielen!“ 
Der Ausdruck der Sprecherin hatte etwas 
geradezu Leidenſchaftliches angenommen, 
wie Holmar noch nie bei ihr erkannt 
hatte. Sie fühlte es, erſchrak über ſich 


— 


ſelbſt und eilte an ihm vorüber in ihr 
Zimmer. 
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ihr die ebenbürtige Seele gefunden, deren 
er für ſein ferneres Leben bedurfte. Wie 


Holmar ging nachdenklich nach Hauſe. hätte er ſich mit dem Gedanken befreunden 
Sie entfaltet immer neue Seiten, dachte mögen, von ihr zurückgewieſen zu werden? 


er, und iſt eine noch reicher angelegte 
Natur, als ich zu kennen glaubte. Das 
neu entdeckte leidenſchaftliche Weſen in ihr 
konnte ihm nicht mißfallen, da es ihre 


Neigung zu ihm deutlich genug verrieth. 


Er glaubte ſogar herauszufühlen, daß ein 


Zug von Eiferſucht gegen die ſchöne Freun- 


din dabei mitſpiele. Aber Holmar war 
nicht der Mann, eine kleine Intrigue an— 
zuſpinnen, um, was er liebte, zu quälen 
und dadurch den Widerſtand zu brechen. 
War er höflich gegen die ſchöne Frau ge— 
weſen, ſo lag ihm ganz fern, ihr den Hof 
zu machen, ihr lügneriſch zu huldigen, 
während der Freundin ſeine Gedanken 
und Empfindungen gehörten. Er fühlte, 
daß ſie ſeinem Daſein nothwendig ge— 
worden. Was ihm ſeine verſtorbene 
Gattin niemals hätte bieten können, 
Gleichartigkeit der geiſtigen Intereſſen, 
eine innere Gemeinſamkeit im höchſten 
Sinne, das trat ihm in der Jugendfreun— 
din entgegen, und darauf verzichten zu 
ſollen, erfüllte ihn mit quälendem Schmerz. 
Die Verſtorbene war faſt noch ein Kind, 


als er ſie zum Altare geführt, und blieb es 


während der fünf Jahre, da er mit ihr 
glücklich geweſen. Auch ſeine Jahre ge— 
hörten damals noch dem Jünglingsalter 
an, und er entbehrte noch nichts dabei, 
wenn ſie von ſeinen Arbeiten und ſeinen 
Studien nichts wiſſen wollte. Oder war 
er wirklich einmal ein wenig ungehalten, 
daß ſie auch gar keinen Sinn für ſein 
Innenleben hatte und nur ihr eigenes 
kleines ſpieleriſches Daſein gelten ließ, 
ſo war doch der Unwille ſchnell vorüber, 
denn ihr Weſen war gar zu reizend, und er 
liebte ſie von ganzem Herzen. Inzwiſchen 
hatte ſich ſein eigenes Weſen vertieft, ſein 
Geiſt bereichert, und bei dem erſten Wieder⸗ 


Inzwiſchen hatte Adelheid ſich ſchnell 
und umſichtig in andere Kleider geworfen. 
Sie fürchtete nicht, durch das Abenteuer 
in Wind und Regen körperlich Schaden 
genommen zu haben, denn ſie hatte von 
Jugend auf ärgere Stürme ertragen ge— 
lernt, war immer geſund geblieben und 
nie anders als geſund geweſen. Um ſo 
ängſtlicher fühlte ſie ſich im Gemüth er— 
griffen. Wenn ſie in der Hütte des Wald— 
hüters durch einen einzigen Ausruf ihre 
Leidenſchaft verrathen hatte, ſo empfand 
ſie, daß Metella ihr zugleich mit raſchem 
Blick auf die Spur gekommen war. Und 
ſie konnte es ſich nicht mehr verhehlen, 
daß die immer bekämpfte Neigung zu 
einem leidenſchaftlichen Sturm in ihrer 
Seele erwachſen war. Hoffnungsloſer, 
ſo glaubte fie, je jpäter es geſchah, und 
je mehr ſie ſelbſt gethan, den Freund von 
ſich abwendig zu machen. Und als ſie 
nun die Aufmerkſamkeit anſehen mußte, 
mit welcher Holmar für Metella allein 
beſorgt zu ſein ſchien, ſagte ſie ſich wieder: 
Da iſt es, das immer Gefürchtete! Wo 
die Schönheit in meiner Nähe erſcheint, 
giebt ſie mir den Todesſtreich! Nur für 
ſie wird der Mann Augen haben! Die 
arme Eule mag ihren Flug wie immer 
vereinſamt durch die Welt richten! Und 
iſt es ihm zu verargen? Habe ich nicht 
zweimal die gute Meinung ſeines Herzens 
zurückgewieſen? Mit elenden, aufgeputzten, 
leeren Verſtandesworten — zweimal zu— 
rückgewieſen! Wenn er ſich jetzt von mir 
wendet und das Schönere für ſich be— 
gehrt, wie darf ich ihn tadeln? Und 
dennoch — die Verſtandesgründe wollten 
eben auch dafür bei Adelheid nicht mehr 
Stich halten. Ein Strom von Thränen 
brach aus ihren Augen, ſie fühlte ſich in 
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ein und brachte die Nachricht, daß Me— 
tella krank ſei und man nach dem Arzte 
geſchickt habe. Adelheid nahm ihre Faſſung 
zuſammen und beſchloß hinüberzugehen. 
Metella fühlte ſich durch die erlittenen 
Anſtrengungen körperlich wie gelähmt 
und lag, in warme Decken gehüllt, auf 
dem Sopha. Aber ihre Erſchöpfung Hin- 
derte ſie nicht vor aufregenden Gedanken. 
Daß Adelheid Holmar liebte, konnte ihr 
nicht unerklärlich erſcheinen, aber ſie grollte 
ſich ſelbſt, daß ſie dieſe Neigung nicht 
früher entdeckt, ſie grollte noch mehr, daß 
Adelheid ſich damit vor ihr mit ſo viel 
Kunſt verſteckt hatte. Wenn ſie dafür 
Holmar's Aufmerkſamkeit mit feiner Ko⸗ 
ketterie auf ſich ſelbſt zu lenken ſuchte, ſo 
erſchien ihr dies vorerſt als eine ganz 
berechtigte Strafe. Daß dieſer Mann 
die Neigung einer Perſon wie Adelheid 
erwidern könne, war ihr ganz unwahr— 
ſcheinlich — und doch machte ihr die 
Frage zu ſchaffen. Er gefiel ihr, und ſie 
war Weltkind genug, für ſich erobern zu 
wollen, was ihr gefiel. Unbekannt mit 
Allem, was zwiſchen Beiden ſich bereits 
abgeſpielt, unbekannt mit einer vertiefteren 
Herzensneigung, gewöhnt an nur ober: 
flächliches Hinleben auch der Empfindun⸗ 
gen, wollte fie ein Intereſſe nicht auf— 
geben, dem ſie nun einmal Werth beigelegt 
hatte. Sie ſchätzte Adelheid aufrichtig, 
aber der Hoffnung, einen Triumph über 
ſie zu feiern, konnte ſie doch nicht entſagen. 
Ohne Adelheid als Nebenbuhlerin zu 
fürchten, war ſie doch eiferſüchtig auf ſie, 
daß ſie liebte, wo ſie ſelbſt — aber nein, 
dieſen Schluß machte Metella eigentlich 
doch nicht! Denn ob ſie dieſen Mann 
liebe, ſo ernſtlich liebe, daß ſie für das 
Leben ihm hätte gehören mögen, die Frage 
lag noch außer dem Bereich ihres Denkens. 
Adelheid trat ein, zugleich mit dem 
Arzte. Er hatte von dem verunglückten 
Feſte nicht nur gehört, ſondern einige der 
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ſeiner Behandlung. Manches konnte er 
erzählen, was den Frauen bisher unbe— 
kannt geblieben. Ein eigentlich ſchweres 
Unheil ſei noch glücklich verhütet worden, 
nur daß der ruſſiſche Herr eine Rippe 
gebrochen und Graf Lindberg ſich ein 
wenig am Fuße verletzt habe. An Folgen 
von Erkältung könne bei den kühnen Rei⸗ 
terinnen wohl hier und da noch etwas in 
Ausſicht ſtehen. Metella's Zuſtand er: 
klärte er für unbedenklich, verordnete ein 
leichtes Präſervativ und rieth ihr, zu 
Bette zu gehen. Nachdem er ſich empfoh⸗ 
len, tauſchten die Freundinnen nur wenige 
Worte. Sie hatten einander heut' nichts 
zu ſagen und trennten ſich. 

Auf den ſchweren Gewittertag folgte 
eine Nacht, bald verdunkelt durch zerriſſene 
Wolkenbildungen, die als Nachzügler dem 
Hauptheer haſtig folgten, bald von Ster: 
nen wieder durchglänzt; wie in der Men⸗ 
ſchen Träumen und Gedanken Finſteres 
und Freundliches mit einander wechſelt. 
Friſch und kühl war der Morgen, und 
der Sonnenſchein begann die letzten Spuren 
des Regens von den Gartenbäumen zu 
tilgen. Auch heut' ſchritt Adelheid ſchon 
früh durch die Kiesgänge. Metella und 
Boſo ſchliefen noch; ſie war, wie immer 
um dieſe Zeit, ungeſtört mit ihren Ge 
danken. 

Da trat ein Bote zu ihr, welcher ihr 
einen Brief überreichte. Sie nahm ihn 
— und ein freudiger Schreck durchzuckte 
ſie. Der Brief trug das Eulenſiegel! 
Das beglückende Zeichen, unter dem ſie 
in ihrer Jugend eine Fülle von Beſeligung 
empfangen! Wie oft hatte fie Briefe mit 
dem Eulenſiegel in den fernſten Gegenden 
von der Poſt geholt, Briefe, die ſie nicht 
verbarg, noch zu verbergen brauchte! 
Heut' war es ihr wie einem ſiebzehnjäb⸗ 
rigen Mädchen, welches den erſten ge⸗ 
heimnißvollen Brief empfängt, der ſtreng 
verhehlt und nur bei verſchloſſener Thür 
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erbrochen werden darf. Sie eilte in das 
entlegenſte Boskett des Gartens, um ihn 
zu leſen. Holmar ſchrieb: „Wenn Sie 
dieſe Zeilen empfangen, bin ich bereits 
unterwegs, da ich nach M. reiſe, wo ich 
möglicherweiſe eine Woche bleiben muß. 
Meine Kinder ſind zwar in der Familie 
Gebhart wohl aufgehoben, dennoch wäre 
es mir tröſtlich, wenn Sie einmal nach 
ihnen ſehen wollten. So viel, hoffe ich, 
werde ich als alter Freund von Ihnen 
noch erbitten dürfen. Auf Wiederſehen!“ 

Adelheid fühlte ſich wie berauſcht durch 
dieſe Zeilen, in welchen doch nicht viel 
ſtand. Aber er ſprach von Wiederſehen! 
Noch niemals hatte fie einen Brief Hol⸗ 
mar's an die Lippen gedrückt, heut' that 
ſie es mit einem Gefühl der Dankbarkeit, 
der Freude, wie ſie kaum noch empfunden 
hatte. Bald war ſie gerüſtet, im Hauſe 
Gebhart ihren Beſuch zu machen und die 
Kinder zum Spazierwege mit ſich z 
nehmen. \ ö 

Metella erhob ſich gegen Mittag, ſie 
fühlte ſich nicht gerade unwohl, aber matt 
und verſtimmt. Sie fragte, ob Beſuch 
dageweſen ſei. Nur Graf Lindberg hatte 
fragen laſſen, wie ſie ſich befinde, und 
ſeinen Beſuch in Ausſicht geſtellt, ſobald 
ſein Zuſtand es erlaube. Sonſt war Nie⸗ 
mand dageweſen — Metella wunderte 
ſich darüber. Adelheid kam zu Tiſche und 
ſchien recht heiter, worüber Metella noch 
verdrießlicher wurde. 

Auch in den nächſten Tagen ging Adel- 
heid ihrer Wege, ohne über ihr Gehen 
und Kommen Rechenſchaft zu geben. Sie 
brauchte es nicht, Metella aber empfand 
es wie eine Beleidigung, daß ſie es nicht 
that. Doch wußte ſie ſich Zwang anzu— 
legen und ſchwieg. Mehrere Tage ver— 
gingen. Die Freundinnen, welche ganz 
unabhängig von einander lebten, ſahen 
ſich wohl bei Tiſche, konnten es aber zu 
einer Unterhaltung, wie ſie ſie ſonſt geführt 
hatten, nicht bringen. 


Am vierten Tage erſchien Graf Lind- 
berg, noch mühſam am Stocke gehend. 
Er ſprach ſeine Beſchämung aus über das 
verunglückte Feſt, von der Verzweiflung 
der Unternehmer, die ſich für das Miß— 
lingen gleichſam verantwortlich fühlten. 
Er war allein mit Metella, ſprach artig 
und gewinnend, und die junge Frau konnte 
nicht verkennen, daß er auch wohl noch 
wärmer zu ſprechen beabſichtigte. Boſo 
kam hereingeſprungen, und auch mit ihm 
wußte ſich der Graf in liebenswürdiger 
Weiſe abzugeben. Er bat um den Beſuch 
des Knaben, und Metella mußte die gute 
Kameradſchaft geſtatten. 

Als aber Metella am ſechsten Tage 
der meldenden Dienerin lebhaſt entgegen— 
ſah und wie alle Tage hören mußte: 
Graf Lindberg gebe ſich die Ehre, dieſe 
Roſen zu ſenden — Graf Lindberg bitte 
um die Erlaubniß, Boſo da und dorthin 
mitnehmen zu dürfen — Graf Lindberg 
laſſe fragen, ob die gnädige Frau — 
da verlor Metella die Geduld, und ſie 
mußte ſich wieder ſagen, ſolch eine Auf— 
führung wie die des Profeſſors Holmar 
ſei denn doch ſcandalös! Zu Mittag, als 
die Freundinnen ohne den Knaben (er 
war mit dem Grafen zu einem Vogel— 
ſchießen in der Nachbarſchaft gefahren) 
zu Tiſche ſaßen, ließ Metella einige recht 
ſpitze Bemerkungen gegen die gute Lebens— 
art der Herren Gelehrten fallen. Adel⸗ 
heid verſtand ſofort, brachte das Geſpräch 
auf Holmar und erklärte, daß er nicht 
wie Andere nur um geſellſchaftlicher Zer- 


ſtreuungen, ſondern um wiſſenſchaftlicher 


Beziehungen willen hierher gekommen ſei, 
welche ihn auch bereits auf eine neue 
Reiſe fortgeführt hätten. Das Letzte 
glaubte Adelheid getroſt hinzufügen zu 
können, da ſie einen ſolchen Zweck ſeines 
Ausfluges mit Beſtimmtheit annahm. 

„Verreiſt?“ rief Metella überraſcht. 
„So, ſo! Hat er Sie davon benach— 
richtigt?“ 


„Brieflich, ja!“ entgegnete Adelheid. 
„Zugleich mit der Bitte, mich ſeiner Kin— 
der anzunehmen. Ich thue das gern und 
gehe täglich mit ihnen ins Freie.“ 

Metella erwog im Stillen, ob es ihr 
lieber geweſen, wenn er ihr die Kinder 
empfohlen hätte, und ſie kam ſchnell zu 
der Ueberzeugung, daß es ihr ſchrecklich 
geweſen wäre, die beiden in Buben ver— 
kleideten Mädchen viel um ſich zu haben. 
Adelheid eignete ſich beſſer zur Aufſeherin, 
das mußte ſie eingeſtehen. Und als die 
Freundin ſie aufforderte, ſie auf ihrem 
Nachmittagsſpaziergang mit den Kindern 
zu begleiten, dankte Metella, da ſie Briefe 
ſchreiben wolle. 

Das that ſie freilich nicht, obgleich ſie 
ſich ſehr zu langweilen anfing. Da blieb 
nichts übrig, als einen Beſuch zu machen. 
Schon war ſie gerüſtet, als ſie durch die 
Gartenpforte Jemand eintreten ſah, der 
ihr vorkam, als müßte ſie ihn ſchon einmal 
geſehen haben. Es war Herr Gebhart, 
welcher, näher tretend, ſich ihr noch ein— 
mal vorſtellte. Sie bat um Entſchuldi— 
gung, ihn nicht gleich erkannt zu haben, 
und da es ihr in dieſem Augenblick von 
Intereſſe war, ſich mit ihm einmal zu 
unterhalten, nöthigte ſie ihn, unter der 
Veranda Platz zu nehmen. Die ſchöne 
Frau war ſo artig, daß Gebhart ſich 
durch ſie lebhaft angeregt fühlte. Und als 
nun ſelbſtverſtändlich die Rede bald auf 
Holmar kam, ließ er ſeiner Freundſchaft, 
Verehrung, ja Bewunderung deſſelben 
die Zügel ſchießen. Er ſchilderte das 
Leben, Streben und Arbeiten des Freun— 
des: wie er ganz und gar der Wiſſen— 
ſchaft angehöre, wie nur dieſe allein Inter— 
eſſe für ihn hätte; wie das Leben und 
Treiben der Welt ihm gar nichts gelte, 
Geſellſchaften ohne Werth für ihn ſeien, 
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thätigkeit anzugehören, das ſei ihm leicht 
und mache ſein ganzes Glück aus. — So 
fuhr Gebhart fort, die großartige Welt— 
verachtung und reine Gelehrtennatur des 
Freundes immer höher ſteigernd. Freilich 
c ging er viel weiter, als er verantworten 
konnte, und zeichnete ein Bild des von 
ihm Bewunderten, über welches dieſer 
vielleicht gelacht haben würde. Aber in 
ſeiner Hochachtung für die Bedeutung 
deſſelben verſtand er ſich für die Schilde— 
rung nur auf diejenigen Züge und Eigen— 
ſchaften, die ihm ſelbſt als die höchſten und 
verehrungswürdigſten erſchienen. Metella 
verfolgte ſeine Rede mit Erſtaunen, und 
ein Lächeln des Mitleids ging durch ihr 
Antlitz. „Aber verzeihen Sie, gnädige 
Frau,“ begann Gebhart wieder, „mein 
Beſuch galt eigentlich Fräulein Piſtorins.“ 
Metella erhob ſich freundlich und benach⸗ 
richtigte ihn, daß Adelheid ausgegangen 
ſei. „O, dann kann ich es auch wohl an 
Sie ausrichten, gnädige Frau!“ ſagte 
Gebhart. „Holmar ſchreibt mir, er werde 
möglicherweiſe ein paar Tage länger aus 
bleiben, ich ſolle inzwiſchen mich einmal 
nach Fräulein Piſtorius erkundigen und 
ihr einen Gruß bringen.“ 

Herr Gebhart war kein Diplomat, noch 
auch ſich einer diplomatiſchen Miſſion be: 
wußt. Er kannte nicht die älteren Be: 
ziehungen Holmar's zu Adelheid, er kannte 
die letztere nur als die angenehme und 
gelehrte Dame (als ſolche hatte der Freund 
ſie ihm bezeichnet), welche täglich aus 
feinem Haufe Holmar's Kinder zum Spa— 
ziergang abholte. So konnte er ja wohl 
der ſchönen Frau, die er ſchon in der Ge— 
ſellſchaft des Fräulein Piſtorius geſehen 
hatte, ſeinen Auftrag anheimgeben. Sie 
verſprach, ihn auszurichten, und entließ 

| ihn freundlich herablaſſend. 
Metella machte den beabſichtigten Be— 


wie die Studien ſein ganzes Innere aus- 
füllten. Die Nächte hindurch zu arbeiten, ſuch fürs Erſte nicht, ſondern zog es vor, 
ſich mit ein paar Stunden Schlaf zu begnü— ſich eine Weile allein in dem engeren 
gen, dann von früh bis ſpät feiner Lehr- Bereiche des Gartens zu ergehen. Die 
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Schilderung eines Gelehrtenlebens, wie 
ſie eben empfangen, machte ſie nachdenk— 
lich. Es erſchien ihr unſagbar dürftig, 
arm, farblos und in keinem Sinne an— 
ziehend. Ein ſolches Daſein theilen zu 
müſſen — die Ausſicht hätte etwas 
Grauſenerregendes für ſie gehabt. Und 
merkwürdig war ihr, daß ein ſo ſtatt— 
licher Mann ſich in ſolcher Staub- und 
Moderluft wohl fühlen, daß er darin ge— 
deihen konnte. Und ſie kam mittlerweile 
zu der Anſicht, daß dieſer Mann auch ſonſt 
wohl einen ſchlechten Geſchmack haben 
möge. Daß ſeine Beziehung zu Adelheid 
auf etwas mehr als bloßer Jugendfreund— 
ſchaft beruhen müſſe, wurde ihr immer 
deutlicher. Zwar regte ſie es auf, daß 
ſie ſeinen erſten Beſuch und ſeine Hülfe 
beim Gewitter in erſter Reihe auf ſich 
ſelbſt bezogen hatte, aber je mehr ſie die 
Dinge betrachtete, kam ſie zu der Ueber— 
zeugung, daß ſie ſich eine Blöße doch 
eigentlich nicht gegeben. Das Bischen 
Koketterie verſtand ſich ja von ſelbſt. 
Etwas davon konnte man auch einmal an 
einen Gelehrten oder Schulmeiſter wenden. 
Ueberdies war Metella im Innerſten doch 
eine gutmüthige Seele. Wenn Adelheid 
glücklich werden konnte, warum ſollte ſie 
es ihr nicht gönnen? Und warum ſollte 
es denn nöthig ſein, daß Adelheid nur 
einen mordhäßlichen oder uralten Mann 
heirathete? Sie fühlte plötzlich wieder 
herzliche Neigung für die Freundin und 
beſchloß, ſich für die Sache zu intereſſiren. 

Ihr Mädchen kam ihr nach, um ihr 
ein Billet zu reichen, welches der Jäger 
des Grafen Lindberg, der zugleich Boſo 
zurückgebracht, übergeben hatte. Der 
Graf bat ſich die Erlaubniß aus, ihr am 
anderen Morgen ſeine Schweſter, die 
Stiftsdame von A., welche vor einer 
Stunde angekommen, zu präſentiren. 
Metella gab die Zeit an, wo ſie zum 
Empfang der Gäſte bereit ſein werde, und 
hörte darauf dem Geplauder Boſo's zu, 
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welcher Wunderdinge zu erzählen hatte. 
Tags darauf aber ſchmückte ſie ſich zum 
Empfang des Grafen und der Stiftsdame 
auf das ſorgfältigſte und ſchönſte und 
ſah bezaubernd aus. 

Eine Woche war nach der Abreiſe 
Holmar's vergangen. Jeden Tag wan— 
derte Adelheid mit den Kindern in den 
Wald. Dort lagerte man ſich an ein— 
ſamen Stellen, ſie erzählte Geſchichten, 
hatte auch wohl ein Buch bei ſich, aus 
welchem ſie eine hübſche Geſchichte leſen 
ließ oder ſelbſt vorlas. Man ſammelte 
Blumen, jagte und tummelte ſich, und 
Adelheid war von dieſen Genüſſen ſo be— 
glückt, daß ſie die Stunde oft ungedul— 
diger erwartete als die Kinder. Heut' 
aber führte ſie ihre Pfleglinge zu einem 
beſonderen Feſttage hinaus, denn es war 
ein in ihrem Leben unvergeßlicher Jahres— 
tag. Sie hatte ſie für den ganzen Tag 
mitgenommen. In einer Mühle gab es 
ein einfaches Mittagsmahl, und Wieſen, 
Wald und Hügel lagen in erquickender 
Stille. Auf einer Anhöhe am Waldes— 
ſaum ſitzend, blickte fie über das aumuthige 
Bild, während die Kinder den Anger 
hinuntergeſprungen waren, da es am 
Wieſenrande ſchönere Blumen gab, denn 
ſie wollten einen Kranz winden. 

Adelheid ließ die Gedanken in die 
Vergangenheit ſchweifen. Heut' war die 
Wiederkehr des Tages, da ſie mit Holmar 
zuerſt in Sturm und Schneegeſtöber auf 
Alpenhöhen zuſammengetroffen war, des 
Tages, den ſie als den Wendepunkt ihres 
ganzen inneren Daſeins betrachtete. Er 
war ihrem Leben ein Feſttag, den ſie im 
Stillen immer gefeiert hatte, ſelbſt in 
Zeiten, da ſie hart und ſtreng gegen 
ſich mit Freuden und Hoffnungen ge— 
brochen zu haben glaubte; es war der 
Geburtstag ihres Gemüthes, der ihr nicht 
aus der Erinnerung kam. In wie .ver- 
ſchiedenen Gegenden der Welt, in welchen 
Lebenslagen, in welchen Stimmungen 
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hatte fie ihn Schon gefeiert! Immer älter 
fühlte ſie ſich geworden, unendlich weit 
ſchien jenes erſte Erlebniß in die Ver— 
gangenheit zu rücken! Geſcholten und ge— 
tadelt hatte ſie ſich, daß an dieſem Feſt— 
tage ihr alte Empfindungen immer noch 
erwachen wollten, während ſie ſich das 
ganze Jahr über dagegen geſichert glaubte. 
Heut' ſchalt und tadelte ſie ſich nicht und 
lebte getroſt ihren Erinnerungen. Ge— 
ſcholten und getadelt hatte er ſie, daß ſie 
ihr inneres Leben freventlich zerſtöre 
durch Härte gegen ſich ſelbſt, und fie ath— 
mete auf bei dem Gedanken, daß er es 
anders verlange, daß ſie nicht alt, daß 
ſie noch jung ſein ſollte! Wie war es nur 
möglich geweſen, fragte ſie ſich ſelbſt, ſich 
immer ſo alt zu fühlen? Heut' war ihr 
jung zu Muthe, von Herzen jung; jung 
für die Kinder, jung für ſich ſelbſt und 
jung — nun jedenfalls für Gottes ſchöne 
Welt! Und wie ſie da ſaß, heiter um ſich 
her blickend, ſah ſie auch aus wie ein 
junges Mädchen. 

Da erhoben die Kinder von der Wieſe 
her ein Freudengeſchrei und kamen den 
Hügel herauf. „Titus! nicht ſo laufen!“ 
rief eine männliche Stimme hinter Adel— 
heid, deren Klang ſie freudig durchſchauerte. 
Sie ſprang auf und ſchritt Holmar ent— 
gegen, der von der Mühle hergekommen 
war. Er ſchüttelte ihr herzhaſt die Hand 
und umarmte ſeine Kinder, von welchen 
er den eben fertig gewordenen Kranz 
zum unverhofften Willkommen empfing. 
Nachdem er ſich hatte berichten laſſen, wie 
ſie inzwiſchen gelebt, und ſelbſt einige kurze 
Mittheilungen über ſeinen Ausflug gegeben, 
„ ſagte er: „Und nun, Titus und Puck, 
geht nach der Mühle und beſtellt uns ein 
Abendeſſen! Helft der Frau Müllerin 
ein wenig dabei! Wir kommen bald nach!“ 
Die Kinder ſprangen davon, er aber fuhr 
fort: „Einen Augenblick laſſen Sie uns 
noch raſten!“ Er lagerte ſich auf das 
blühende Haidekraut am Abhang. Adel: ' 
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heid nahm zwei Schritte von ihm auf 
einer Raſenſtufe Platz. Der Kranz lag 
zwiſchen ihnen. 

„Adelheid!“ begann er, „willen Sie, 
was heut' für ein Tag iſt?“ 

„Der zwanzigſte Auguſt,“ entgegnete ſie. 

„Ja, aber für uns bedeutet er auch 
etwas! Heut' vor vierzehn Jahren ſahen 
wir uns zum erſten Mal!“ 

„Holmar! Das haben Sie nicht ver— 
geſſen?“ 

„Wie ſollte ich! Und iſt es nicht ähn— 
lich heut' wie damals? Auf dem Hügel 
ſitzen wir und blicken hinaus in die 
Landſchaft. Wir hatten an jenem Tage 
ſchnell Bekanntſchaft gemacht, wir waren 
ſogar mit einander ein Bischen durchge⸗ 
gangen. Ich holte Ihnen Alpenroſen — 
wiſſen Sie noch?“ 

„Die Reſte des Straußes bewahre ich 
noch heut', und den Tag feiere ich in 
jedem Jahre!“ 

„Die Erinnerung war mir ſtets ge: 
blieben,“ ſagte Holmar wie aus brüten: 
dem Nachſinnen heraus. „Aber neue 
Eindrücke verſchleierten ſie. Hier iſt ein 
Geſtändniß unnöthig, mein Handeln hat 
es bewieſen. Ich war zu jung und un: 
ſtät, um innerlich ſchon etwas zu erfahren. 
Ich lernte nach Jahren diejenige kennen, 
welche mein Weib wurde, und ich liebte 
fie ſehr. Ich verlor fie und war ſehr un 
glücklich!“ 

Holmar ſchwieg eine Weile, und Adel: 
heid wendete ihr Geſicht nach der Seite, 
um ihre hervorquellenden Thränen zu 
verhehlen. Dann begann er von Neuem: 
„Jahre vergingen, da kamen Sie in mein 
Haus als Hülfebringerin, als guter Geiſt. 
Sie brachten mir die Jugenderinnerungen 
wieder, ſie brachten mir mehr, viel mehr, 
und ich erkannte, daß ich durch Sie ein 
neues Leben, Alles, Alles empfangen 


konnte. Sie widerſtrebten meinen Wün— 
ſchen. Das war Klugheit und Stolz, 


Adelheid, aber Sie durften auch wohl 


—— . — 


noch klüger und ſtolzer fein. Es giebt 
auch eine Schönheit des Gemüthes, welche 
die der äußeren Wahrnehmung nicht zu 
ſcheuen hat. Schönheit und Jugend! 
ſind ſie denn vergänglich? Wer beide 


Roquette: Das Eulenzeichen. 


empfindet, hat beide. Vierzehn Jahre 
ſind vergangen, ſeit wir zum erſten Mal 
ſo zuſammenſaßen. Sind wir darum 
alte Leute geworden? Adelheid, ich 
glaube, wir ſind noch ſehr jung! Jung 
genug, um etwas zu wagen. Man wagt, 
wozu man die Nothwendigkeit in ſich 
fühlt. Ich ſage Ihnen heute zum dritten 
Mal, daß ich Sie liebe und Ihre Hand 
begehre. Weiſen Sie mich heute ab, ſo 
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gewunden, und ich — habe in dieſer 
Stunde nichts Beſſeres!“ 

Adelheid zitterte vor Glücksgefühl, und 
der verklärte Glanz ihrer Züge gab ihr 
einen Ausdruck, daß ſie mit Schöneren 
wetteifern konnte. „Es iſt der erſte Kranz, 


den ich trage!“ entgegnete ſie. „Ich will 


ihn behalten, da er deine erſte Gabe iſt. 
Aber er macht mich demüthig in meinem 
Glücke — tief demüthig!“ 

„Stolz will ich dich!“ rief er. „Stolz 
darfſt du ſein, Adelheid!“ 

„So will ich es, Holmar! Stolz auf dich, 
auf mein Glück — mein unerhörtes Glück!“ 

Sie waren aufgeſtanden, und Adelheid 


komme ich zum vierten Mal, zum fünften, | ſchlang ihre Arme um den Hals des ge: 


ſechsten Mal, und ſo lange, bis Sie die 


Ueberzeugung haben, daß ich nicht abzu— 
weiſen bin. Denn ich ſage Ihnen, Adel— 
heid, Sie müſſen mein Weib werden — 
Sie müſſen!“ 

„Holmar!“ begann ſie in tiefſter Be— 
wegung. „Ich glaube auch, daß ich es 
muß! Seit ich das Eulenzeichen aus 
unſerer Jugend wiederſah, wußte ich, daß 
ich es muß! Nicht der Ueberredung 
weichend, nein, erweckt vom tiefſten Rufen 
in meiner Seele! Ja, ich bekenne es, 
grenzenlos elend wäre ich geweſen, hätte 
mir das Zeichen, das Sie mir nochmals 
gegeben, nicht eine Hoffnung übrig ge— 
laſſen!“ 

Er ſprang auf und bedeckte ihre Hand, 
die ſie ihm darreichte, mit heißen Küſſen. 
Dann nahm er den Kranz, ſetzte ſich 
neben ſie und drückte ihn auf ihr Haupt. 
„Nimm ihn!“ ſagte er. „Es iſt meine 
erſte Gabe — meine Kinder haben ihn 


liebten Mannes, der ſie noch mit dem 
Entzücken des Jünglings umfing. 

Am Waldesrande dahinſchreitend, lie— 
ßen ſie im Geſpräch an ſich vorübergehen, 
was ſie erlebt, was ſie noch zu erleben 
hofften. „Eins verſprich mir!“ rief Adel— 
heid; „meine erſte Bitte!“ 

„Sie iſt ſchon gewährt!“ 

„Laß die Kinder bald wieder aus der 
Hülle ſchlüpfen, die ihnen nicht gebührt! 
Sie ſind ja nicht in der gleichen Lage wie 
ich, da ich in meiner Eulentracht mich von 
allem Weiblichen entfernen mußte; aber 
dennoch, laß ſie wieder Mädchen ſein!“ 

„Sie ſind dein!“ rief er fröhlich. „Er— 
ziehe ſie! Kleide ſie! Was du thuſt, 
wird das Richtige ſein. Da kommen ſie 
angeſprungen! Wir zögern ihnen zu lange. 
So laß uns als glückliche Leute zuſammen 
den Jahrestag unſerer Erinnerung feiern, 
zugleich den Jahrestag unſerer Vereini— 
gung für alle Zeiten!“ 
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Epos und Mythologie. 


Von 
Moriz Carriere. 


> j ls ich vor dreißig Jahren 
meine Studien zur verglei— 
| chenden Literaturgeſchichte zu— 
Q nächſt auf das Volksepos 
wandte, da fand ich bei den Indern, 
Griechen, Deutſchen und Perſern als eins 
der herrlichſten Gebilde einen jugendlich 
reinen Helden voll Schönheitsglanz, der 
in irgend eine Beziehung und Verbin— 
dung mit dem Feindſeligen, Niederen oder 
Unreinen tritt, wie zur Sühne dafür von 
deſſen Vertretern hinterliſtig ermordet 
wird in der Blüthe des Lebens, aber 
ihnen den Untergang bringt durch den 
Rachekampf, der ſich an ſeinen Tod knüpft: 
Karna im Mahabharata, Achilleus in der 
Ilias und in der Sage von ſeiner Ver— 
mählung mit der Troerin Polyxena und 
ſeiner Ermordung durch Paris, Siegfried 
im Nibelungenlied und Sijawuſch in Fir— 
duſi's Schahname. Ich dachte zunächſt, 
daß die verſchiedenen Völker dies urariſche 
Heldenbild und Erbgut bei ihrer Tren— 
nung mit auf die Wanderung genommen 


faltig umgeſtaltet, und veröffentlichte die 
nähere Darlegung im „Muſeum“ von Prutz 
und als Beilage meines Buches über „Das 
Weſen und die Formen der Poeſie“. Bald 
aber überzeugte mich die weitere For— 
ſchung, daß von einer Heldenſage in der 
gemeinſamen ariſchen Urzeit noch nicht 
die Rede ſein könne, daß jene vielmehr 
erſt aus der Götterſage bei den verſchie— 
denen Völkern ſich entwickelt habe und 
daß das Gemeinſame in den Heldenſagen 
der Indogermanen ein Niederſchlag aus 
der Göttermythe ſei, die allerdings bereits 
im Volksgemüth ausgebildet war, ehe die 
Stämme ſich von einander abſonderten. 
So habe ich die Sache in meinem Buche 
über „Die Kunſt im Zuſammenhange der 
Culturentwickelung“ dargeſtellt, und es gilt 
jetzt ziemlich allgemein der Satz, daß zur 
Bildung des Volksepos dieſer mytholo— 
giſche Niederſchlag ein nothwendiges Ele— 
ment ſei und daß, wo er fehle, auch 
bei ſonſt günſtigen dichteriſchen Anlagen 
und geſchichtlichen Verhältniſſen, wie bei 


und nach weiteren Erlebniſſen mannig- den Arabern und Spaniern im Mittel: 
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alter, kein Vollsepos entſtanden ſei. Bei 
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Es iſt eine Errungenſchaft unſeres Jahr— 


den Hebräern hat der Glaube an den hunderts, daß man von der Sprache wie 


einen geiſtigen Gott durch die Propheten 
die Naturmythen überwältigt, und nur 
wo dennoch Nachklänge von ihnen ſich er— 
halten, wie im Simſon die Bilder vom 
Sonnengott, mögen wir von Heldenſage 
reden. Andererſeits weiſen die Bruchſtücke 


des meſopotamiſchen Epos von Izdubar, 


wie ſie auf den Tafeln aus Aſſurbanipals 
Bibliothek erhalten und entziffert ſind, 
deutlich darauf hin, daß auch hier Götter— 
mythen den Hintergrund von Thaten und 
Geſchicken der Helden und Heldinnen bilden. 

Die Römer haben kein Volksepos, aber 
auch keine dichteriſch entwickelte Mytho— 
logie; der praktiſche Sinn überwog bei 
ihnen, ſie nannten die Götter nach deren 
Verrichtungen, ſie verehrten ſie nach ihren 
Beziehungen zu den Menſchen, ſie hatten 
in der Religion das feſte Band zwiſchen 
Gott und Menſch, aber ſie geſtalteten ſich 
die Ahnungen und Erfahrungen vom gött— 
lichen Weſen und Walten nicht zu ſinn— 
vollen Bildern und Geſchichten in freier 
Weiſe. Der theoretiſche Zug des Geiſtes, 
der dem Göttlichen auch um ſeiner ſelbſt 
willen nachſinnt, und die jugendkräftige 
Phantaſie, welche die Forderungen und 
Regungen des Gemüths zu lebendigen 
Gebilden formt, ſie ſind nothwendige Be— 
dingungen einer entwickelten Mythologie, 
und wo ſie in einem Volke nicht mächtig 
ſind, da werden auch ſpäter die Thaten 
deſſelben nicht dichteriſch aufgefaßt, wird 
nach dem Geſammteindruck eines Ereig— 
niſſes aus dem Volksgemüth heraus kein 
glänzendes Symbol deſſelben, kein Ideal 
des Nationalſinnes in einer Heldengeſtalt 
geſchaffen. Hier liegt in der Volksſeele 
ſelbſt ein Hauptgrund jener Thatſache, daß 
wir ohne Niederſchlag aus der Götter— 
mythe keine epiſche Naturpoeſie haben: 
wenn die Volksſeele nicht urſprünglich die 
Anlage, den Trieb hatte, die Naturein— 
drücke in lebendigen Mythen zu veranſchau— 
lichen, ſo that ſie es auch ſpäter nicht bei 
bedeutenden geſchichtlichen Ereigniſſen, fo 
hatte ſie in ſich ſelber keine Bilder von 
idealen Thaten und Geſchicken, an die ſie 
durch geſchichtliche Erfahrungen erinnert 
werden konnte, ſo daß beide mit einander 
verſchmolzen. Und darauf gerade beruht 
eine Eigenthümlichkeit des Volksepos, die 
wir etwas näher beleuchten wollen. 


ihm bietet. 


von der Mythologie nicht mehr annimmt, 
ſie ſeien mit Abſicht und Reflexion erfun— 
den; fie find erkannt als organiſche Er: 
zeugniſſe unſerer vernunftbegabten Natur, 
welche durch ſie die Grundlage des freien 
Denkens und Kunſtbildens gewinnt. Wie 
im Wort Laut und Vorſtellung, ſo ſind 
im Mythus Reelles und Ideelles zuſam— 
mengewachſen. Antriebe von außen, die 
auf Alle wirken, und die gleiche innere 
Aulage Aller kommen zuſammen, und wer 
einen ſinnlichen Eindruck ſo ausdrückt, daß 
Alle ihre eigene Empfindung darin aus— 
geſprochen ſehen, der iſt nur der Mund 
ſeiner Genoſſen, den ſie verſtehen, weil 
er ihnen das im eigenen Gemüth Liegende 
erweckt und klar macht. Es iſt der gleiche 
Zug des Herzens nach dem Ewigen und 
Unendlichen, es ſind dieſelben Erſcheinun— 
gen der Natur, dieſelben inneren Erfah— 
rungen, dieſelben Wahrnehmungen des 
geſchichtlichen Lebens, welche als Bedin— 
gungen zuſammenwirken, und da iſt es 
kein Wunder, wenn in Vielen ein ähnliches 
Bild entſteht, und wer das beſtimmte und 
beſtimmende Wort ausſpricht, der wird 
verſtanden, und die Anderen bewahren 
und verwenden, was ihnen zuſagt; ſie 
arbeiten mit, Jeder ſpricht ſich aus, die 
eine Sache wird dadurch vielſeitig darge— 
ſtellt, und in der vereinten Thätigkeit 
Aller erwächſt die ſymboliſch veranſchau— 
lichte Idee zur Klarheit, zur Lebensfülle, 
zur Schönheit. 

Wie der Menſch zu ſich ſelbſt kommt, 
im Selbſtgefühl, im Selbſtbewußtſein 
ſeiner inne wird, unterſcheidet er ſich von 
allem Anderen und gewahrt ſich durch 
Anderes begrenzt und bedingt; er erfaßt 
ſich damit zugleich als Individualität und 
als endliches Weſen. Damit iſt ſein 
Selbſtgefühl zugleich Abhängigkeitsgefühl; 
aber nicht dies allein, denn er ſieht ſich 
auch von Anderem gefördert und einge— 
gliedert in ein Ganzes, das ihn trägt; 
er ahnt mit freudigem Vertrauen die Ein— 
heit alles Lebens. Er könnte aber weder 
ſich ſelbſt noch die Dinge als endliche auf— 
faſſen und bezeichnen, wenn ihm nicht 
das Unendliche und Vollkommene innerlich 
gegenwärtig wäre, ſo daß er davon das 
unterſcheidet, was die äußere Erfahrung 
Es giebt kein Rechts ohne 
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Links, kein Unten ohne Oben; fo können 
wir etwas auch nur endlich nennen mit 
Bezug auf das Unendliche. Die Idee 
deſſelben ſtammt nicht aus der Außenwelt, 
ſondern aus der Vernunft, und das Ge— 
wiſſen giebt von ihr Zeugniß. Denn auch 
unſerer in der Entwickelung begriffenen 
ſittlichen Natur können wir nur dadurch 
inne werden, nur darum ſpüren, daß wir 
nicht ſind, wie wir ſein ſollen, weil wir 
den Zug zum Vollkommenen in uns tragen, 
weil wir an dieſem uns meſſen. Das 
Gefühl des Ungenügens am eigenen Zu— 
ſtande, der Unbefriedigung in der Sinnen⸗ 
welt wird zur Sehnſucht nach dem Idealen, 
nach dem Guten, Wahren, Schönen, das 
wir als das innere Weſen des uns um— 
faſſenden Unendlichen allmälig verſtehen 
und erkennen lernen. Das Unendliche iſt 
der Quell, aus dem alles Endliche hervor— 
ſtrömt, in dem es lebt und webt; darum 
kann es ſeiner gar nicht inne werden, 
ohne das Unendliche mitzugewinnen, mit⸗ 
zudenken. Die Idee deſſelben iſt uns frei- 
lich nicht fertig angeboren, wir müſſen 
ſie durch eigene Thätigkeit in uns hervor⸗ 
bilden und uns zum Bewußtſein bringen; 
aber ſie liegt als Unterſcheidungsnorm in 
der Seele, im Keim des geiſtigen Or⸗ 
ganismus, wie der Lebenskeim des leib— 
lichen auch ſeine Bildungsgeſetze in ſich 
trägt. Ueberwältigende Natureindrücke 
erregen den Geiſt, die Idee des Unend— 
lichen, des Göttlichen in ſich hervorzu— 
bilden und dann mit ihnen zu verknüpfen; 
der äußere Gegenſtand wird Träger des 
Gedankens. Wie könnte der Menſch in 
der Sonne nicht bloß die ſtrahlende Scheibe, 
ſondern den Sonnengott ſehen, wenn er 
die Idee Gottes nicht als Siegel ſeiner 
Abkunft aus dem Unendlichen in ſeiner 
Vernunft ſich zum Bewußtſein brächte 
und mit der Sonne verknüpfte? Der 
allumfaſſende Himmel aber, von dem der 
Segen des Lichts und der Wärme herab— 
kommt, war der ſichtbare Gegenſtand, aus 
welchem das Ideal der Vernunft, die 
Gottesidee, das Unendliche als wohl— 
thätige und wiſſende Macht im Gemüthe 
der kindlichen Menſchheit ſich entwickeln 
konnte, und der Himmel ward für ſie zum 
Ausdruck für Gott, wie wir heute noch 
ſagen: der Himmel weiß, der Himmel 
wird helfen. Ohne Phyſiſches und Gei— 


ſtiges zu trennen, ſah man im Himmel 


Illuſtrirte Deutſche Monatshefte. 


den Träger der natürlichen und ſittlichen 
Weltordnung, den Lenker der Dinge; die 
Geiſteskraft Gottes waltet in ihm wie die 
Seele im menſchlichen Leibe. 

Denn wir verſtehen die Welt von uns 
aus; der kindliche Menſch iſt ſich das 
Maß der Dinge, und wie er fühlt, will 
und weiß, was er thut, ſo macht er auch 
Empfindungen, Begierden, Vorſtellungen 
zum Grunde der Bewegungen, die er 
außer ſich gewahrt; ſeine Einbildungskraft 
beſeelt die Natur, er ſieht in ihren Vor⸗ 
gängen dieſelben Kräfte thätig, die er in 
ſich ſelber als die Urſache ſeiner Hand⸗ 
lungen ſpürt. Das ruhige Wandeln der 
Geſtirne, das Brauſen des Windes, die Be⸗ 
wegung der Wellen werden ihm zum Werk 
ſeelenhafter Weſen. Und der Geiſterglaube 
kommt hinzu; wie er ſich als dauernd im 
Wechſel ſeiner Zuſtände erfaßt, hält er 
ſich für ein unvergängliches Lebensprincip, 
und wie er die Natur beſeelt, ſo läßt er 
die eigene Seele aus ihrem Reich in den 
Leib eingehen und wieder in den Reigen 
der Geiſter zurückkehren, die in den Strah⸗ 
len der Sonne, im Hauch der Lüfte ihn 
umſchweben; das Reich der Naturgenien, 
der Elfen, iſt zugleich das Todtenreich, 
und aus dem Wolkenbrunnen bringt der 
Storch die Kinder. Wenn ferner die Ge⸗ 
ſtalt von Naturerſcheinungen mit belebten 
Weſen Aehulichkeit hat, fo faßt der Menſch 
ſie unter dem Begriff derſelben auf und 
ſieht im Blitz eine Schlange und hört 
im Sturm das Geheul eines Raubthiers: 
die Sonne, ruhig am Himmel ſchwebend, 
wird, unter der Vorſtellung eines Vogels 
aufgefaßt, zum Schwan im Luftmeer, wäh⸗ 
rend ſie einem Anderen als Feuerrad, 
einem Dritten als das Auge des Himmels⸗ 
gottes erſcheint. Den Hirten ſind die 
weißen Wölkchen eine Lämmerheerde, die 
Regenwolken Kühe, die mit ihrer Milch 
die Erde tränken; ein Anderer ſieht in 
ihnen Jungfrauen, die beim leichten Ge— 
rieſel das Waſſer durch ein Sieb rinnen 
laſſen, bei vollem Strom es aus Krügen 
gießen. Der Jäger erblickt in den vom 
Sturm geſcheuchten Wolken eine Meute, 
die in wilder Jagd dahinbrauſt. Sehr 
ſchön jagt Goethe in den Noten zum „weſt— 
öſtlichen Divan“: man ſieht den im freien 
Feld aufwachenden Jäger, der die auf: 
gehende Sonne mit einem Falken ver: 
gleicht: 
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That und Leben mir die Bruſt durchdringen, 
Wieder auf den Füßen ſteh' ich ſeſt, 

Denn der gold'ne Falke, breiter Schwingen, 
Ueberſchwebet ſein azurnes Neſt. 


Die Erſcheinungen verſchmelzen in einer 
gemeinſamen Vorſtellung, keineswegs iſt 
ein Gegenſtand bloß Gleichniß des anderen, 
ſondern der neue wird unter die bereits 
vorhandene Vorſtellung des früher auf— 
gefaßten aufgenommen, nach ihr apper⸗ 
cipirt, ſie wird in ihn hineingeſchaut. Das 
Zutreffende der Auffaſſung leuchtet ein, 
die Vereinigung iſt nicht mit Bedacht er— 
ſonnen, ſondern unwillkürlich gefunden. 

Dann aber drängt es den Menſchen, 
innere Vorgänge, ſeeliſche Vorſtellungen 
ich klar zu machen und Anderen auszu⸗ 
ſprechen, und er vermag es zunächſt nur 
durch die Analogie gemeinſamer ſinnlicher 
Erſcheinungen, die dadurch zum Symbol 
des Geiſtigen werden. Der Aufgang der 
Sonne, das Verſchwinden des Nebels in 
der Natur dient ihm zur Veranſchau— 
lichung der Aufklärung im Bewußtſein, 
das erwärmende Licht wird zum Symbol 
des Guten und Wahren, das Waſſerbad 
zum Symbol geiſtiger Reinigung. Der 
in ſich geſchloſſene Kreis, die Schlange, 
die ſich in den Schwanz beißt und häutend 
ſich verjüngt, bezeichnet das Anfangs- und 
Endloſe, die Ewigkeit. Der Begriff zeu— 
gender Schöpfermacht knüpft ſich an den 
Stier, den Widder der Heerde, die all— 
ernährende Natur wird als Weib mit 
vielen Brüſten dargeſtellt. Wenn das 
Samenkorn in die Erde geſenkt wird und 
die Pflanze daraus hervorſprießt, wenn 
der Schmetterling aus der Puppe hervor: 
fliegt, fo hält ſich die Unſterblichkeitshoff⸗ 
nung der Seele an dieſe Naturerjcheinun: 
gen, der Gedanke prägt ſich durch ſie aus, 
nimmt ſie zum Pfande ſeiner Wahrheit. 
Sinn und Bild weiſen auf einander hin; 
der Sinn wird ſich am Gegenſtand be— 
wußt und verdeutlicht ſich durch denſelben. 
Es iſt keine reflectirte willkürliche Zu— 
ſammenſetzung für ſich fertiger Beſtand—⸗ 
theile wie in den Allegorien, vielmehr iſt 
die Idee in der Form reiner Gedanken— 
mäßigkeit noch gar nicht vorhanden, der 
Natureindruck erweckt ſie, ſie verwächſt 
mit ihm, ſie prägt ſich durch ihn aus. Der 
Sinn ſpricht im Bild unmittelbar zum 
Anſchauenden. 

War einmal die Idee des Göttlichen 


durch die Anſchauung des Himmels zum 
Bewußtſein gekommen, ſo konnte ſie nun 
auch mit der Sonne, dem Mond und den 
Sternen, mit dem Meer, der Erde, dem 
Sturm und der Morgenröthe verknüpft 
werden; und wie der Menſch dieſe mannig- 
faltigen Gegenſtände beſeelte, ſo ſtanden 
ſie als Göttergeſtalten neben einander, 
während ſtets der tiefere Sinn in jedem 
das eine Göttliche verehrt, wie die Veden 
ſagen, daß die Sänger dem Einen viele 
Namen geben, daß Indra der Regner, 
auch Agni das Feuer und Varuna der 
Sternenhimmel ſei; ähnlich heißt es auf 
ägyptiſchen Inſchriften, daß der Eine, der 
Lebendige, in der Sonne ſich offenbare 
und nach den Sphären ſeines Wirkens und 
Waltens unter dem Bilde verſchiedener 
Götter dargeſtellt werde. 

Je mehr das geiſtige Leben, das fitt- 
liche Bewußtſein ſich entwickelt, deſto be— 
ſtimmter wird es auch in den Göttern 
hervorgehoben; im menſchlich geſtalteten 
Gott wird die Beziehung auf das Menſch— 
liche die Hauptſache, wenn er auch die 
Naturgrundlage bewahrt; der leuchtende 
Sonnengott wird zum geiſterleuchtenden 
Muſenführer und Verſöhner des getrübten 
ſündigen Gemüths, und der Naturvorgang, 
in welchem man urſprünglich ſein Walten 
ſah, das immer Wiederkehrende, wird als 
eine einmalige Geſchichte aufgefaßt, der 
Streit mit den Mächten der Finſterniß 
im Gewitter als Apollo's Sieg über den 
pythiſchen Drachen. Je mehr der Menſch 
aus dem Naturzuſtande ſich zur Cultur 
erhebt und ſich geſchichtsbildend bewährt, 
je mehr das innige Zuſammenleben mit 
der Natur dem Wechſelverkehr der Völker 
Platz macht, deſto deutlicher wird er ſich 
der leitenden Gottheit nun in der eigenen 
Bruſt, in der inneren Erfahrung, im eigenen 
Los und im Geſchick des Staates be— 
wußt; die menſchliche Form im Mythus 
zieht ihn an, fie bildet er nach der fitt- 
lichen Idee weiter aus, und es kann die 
urſprüngliche Naturgrundlage ebenſo ver: 
geſſen werden wie in der Sprache das 
urſprünglich klar empfundene Tonbild im 
Wort. Das gerade, daß die Naturvor— 
gänge als Thaten der Götter aufgefaßt 
ſind, übt im jugendlichen Heldenalter ſeinen 
Zauber auf das Gemüth, und das Aben— 
teuerliche wie das Verdienſtvolle der Hand— 
lung wird nun weiter ausgeſponnen. 
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Und wenn wirkliche Erlebniſſe, wirkliche 
Heldengeſtalten an ſolche überlieferte Bil— 
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in die Winternacht verſinken. "Se Unter: 
gang iſt das Werk der tückiſchen Mächte 


der der Urzeit erinnern, ſo entſteht die der Finſterniß, denen ſie ſich zugewandt; 
Heldenſage, welche durch dieſe Verſchmel— | doch bricht fie ſiegreich zu neuem Leben 


zung mit der idealen Göttermythe ihre 
Tiefe und ihren Glanz empfängt. Dieſer 
Niederſchlag des Himmliſchen auf das 
Irdiſche und Geſchichtliche vollzieht ſich 
um ſo leichter, wenn die Göttermythe an 
verſchiedenen Orten localiſirt und eigen— 
thümlich geſtaltet war, dann aber ein all— 
gemeiner Cultus an die Stelle der beſon— 
deren Auffaſſungen trat, wie z. B. der 
doriſche Apollo den Drachenſieger Perſeus 
und Bellerophon von localen Sonnen: 
göttern zu Sonnenhelden machte. Noch 
näher liegt der erwähnte Niederſchlag 
bei einem Religionswechſel, wie durch das 
Chriſtenthum bei den Germanen. Die 
ſchönen Erzählungen der alten Zeit ſind 
dann dem Volke ein theures Gut; die 
dichteriſche Auffaſſung der Naturerſchei⸗ 
nung war bereits mit ſittlichen Ideen 
durchwoben, und wenn nun geſchichtliche 
Männer und Thaten an ſie erinnern, ſo 
ſenkt ſich die Götterſage auf ſie herab 
und bleibt durch ſie im Volksgemüth er— 
halten. 

Zwei große Erſcheinungen waren es 
vornehmlich, die auf die Seele unſerer 
ariſchen Ahnen den größten Eindruck 
machten: der Sonne Auf- und Untergang 
und das Gewitter. Noch wußte man ja 
nicht, daß und wie jener nach feſten 
Naturgeſetzen erfolgt; er galt für den ſtets 
neu zu erringenden Sieg des Lichtgottes 
über die Finſterniß, für eine heilvolle 
Gnade, die er den Menſchen gewährt. 
Auch David fang in einem ſeiner Pſalmen 
von der aufgehenden Sonne: ſie tritt wie 
ein Bräutigam aus der Kammer, wie ein 
Held zu laufen ihre Bahn; und Schiller's 
Karl Moor ſagt von der untergehenden: 
ſo ſtirbt ein Held, anbetungswürdig. Die 
Morgenröthe verkündet den Menſchen des 
Tages Anbruch, der Sonne Wiederkehr, 
ſie iſt die Geliebte des Sonnengottes; er 
ſcheidet von ihr, und eine neue Geliebte 
winkt ihm bald im Weſten, und wie er 
in ihre Arme ſinkt, verfällt er ſelbſt in 
der Region des Todes dem Untergang. 
Die Sonne ſpaltet auch mit ihrem Strahl 
im Frühling den Froſtpanzer der Erde 
und weckt ſie mit ihrem Flammenkuß, 
aber ſie verläßt ſie dann und muß ſelber 
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hervor. Der himmlische Frühlings gott iſt 
ſelber im Winter entrückt in Bergeskluft 
oder eingegangen in die Unterwelt; ſeine 
Gemahlin, die Erde, wird von Froſtrieſen 
umworben, aber zur rechten Zeit kehrt er 
zurück, erſchlägt die Freier und nimmt 
von Gattin und Herrſchaſt wieder Beſitz. 
Sommer und Winter ſtreiten wie Sohn 
und Vater mit einander. Das Gewitter 
aber erſcheint als der Kampf des himm— 
liſchen Lichtgottes mit dem Dämon der 
Finſterniß; er hat die Wolkenkühe oder 
die Regenjungfrau oder das Gold der 
Sonne geraubt, in ſeine Gewalt bekommen, 
und als feuerſchnaubender Drache ſtreitet 
er gegen die Blitze des Gottes, deſſen 
Genoſſen die Winde ſind, der das Unge— 
thüm überwindet, das Gold gewinnt und 
die Jungfrau befreit. 

Dies ſind Urmythen, welche in der 
epiſchen Poeſie vom Himmel auf die Erde 
herabſteigen, aus der Natur auf die Ge— 
ſchichte, von Göttern auf Helden über— 
tragen werden. Es iſt der Sonnenheld 
Siegfried, der nun die ſchlafende Schlacht— 
jungfrau findet, ihren Panzer mit ſeinem 
Schwert ſpaltet und ſie mit ſeinem Kuſſe 
erweckt; aber er zieht weiter, und um einer 
neuen Liebe willen wird er der Bundes- 
bruder der Nibelungen, der Nebelheimer, 
der Mächte der Nacht, und ſie morden 
ihn meuchlings. So hat auch in der kel— 
tiſchen Sage Triſtan die morgenröthliche 
Iſolde verlaſſen und ſich einer zweiten 
Iſolde vermählt, und das bringt ihm den 
Tod. Das Sonnige, die lichte Jugend— 
ſchönheit in Achilleus erinnerte einen grie— 
chiſchen Dichter an die alte Sage, und ſo 
entbrennt der Held in Liebe zur troiſchen 
Königstochter Polyxena, und bei der Ver— 
mählung trifft ihn der Pfeil des Paris 
in die Ferſe. Der perſiſche Sijawuſch geht, 
um die Reinheit und Treue der Seele zu 
bewahren, in die Fremde; der Iranier 
vermählt ſich der Turanierin und fällt 
durch die neidiſchen Brüder derſelben. 
Karna, der Sohn des Sonnengottes, iſt 
der Genoſſe bundbrüchiger Männer ge— 
worden, und ſo trifft ihn das tödtliche 
Geſchoß in die Kniekehle; es iſt eine ver— 
wundbare Stelle wie bei Achilleus und 
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Siegfried, ſonſt ſchirmt ihn der Panzer 


des Sonnengottes. 

Der Gewitterkampf ſteigt mit Apollon 
vom Himmel auf die Erde, wenn dieſer 
den pythiſchen Drachen erlegt und von 
ſeinem Heiligthum in Delphi Beſitz nimmt. 
Er geht in die Heldenſage ein, wenn He— 
rakles die Heſione, Perſeus die Andro— 
meda aus der Gewalt des Seeungeheuers 
befreit, wenn Siegfried in der nordiſchen 
Sage dem Fafnir das Gold abgewinnt, 
wenn er in der deutſchen durch den Dra— 
chenſieg die Chriemhild erlöſt und wenn 
Triſtan in der keltiſchen durch die ähnliche 
That Iſoldens Hand verdient. Selbſt 
der heilige Georg rettet die Jungfrau 
aus der Gewalt des Drachen; ſie war 
die regenſpendende Wolke. 

Wenn Odyſſeus aus der Grotte der 
Verborgenheit (der Kalypſo) oder aus der 
Unterwelt heimkehrt, um die Freier ſeiner 
Gemahlin zu tödten und ſie und das 
Reich wiederzuerringen, ſo iſt die alte 
Götterſage auf einen der Helden des troi— 
ſchen Sagenkreiſes übertragen, oder der 
Held iſt mit ihr in jenen Kreis eingegangen. 
In Indien iſt es Indra ſelber, der Gott 
des Himmels, der nach dem Gewitterkampf 
mit Vritra ſich in der Tiefe des Waſſers 
wohl zur Reinigung und Sühne verborgen 
hat; da will ein wilder Rieſe ſich ſeiner 
Gemahlin bemächtigen, und er kehrt heim, 
den zu vertreiben. In der deutſchen Sage 
ſind Karl der Große und Heinrich der Löwe 
im Morgenlande; ſie werden für todt 
ausgegeben, und andere Männer wollen 
ihre Gemahlinnen gewaltſam zum Altar 
führen; ſie kommen als Rächer rechtzeitig 
heim. Karl der Große und Friedrich 
Rothbart ſind im Berge entrückt, ebenſo 
König Marko der Serbe, und der Kelte 
Arthur weilt auf der Inſel Avalon; das 
Volk hofft auf ihre Wiederkehr. Die 
Raben, die um den Kuyffhäuſer fliegen, 
deuten auf Wotan hin; ſie bringen in der 
nordiſchen Mythe dem Gott Odin die 
Kunde der Dinge; ſie heißen Hugi und 
Muni, Verſtand und Erinnerung. Der 
dürre Baum wird grünen, wenn der Kaiſer 
ſeinen Schild an ihn hängt; er iſt die 
Welteſche, das Symbol der Natur, die 
wieder grün wird im Glanz der Früh— 
lingsſonne, des Goldſchildes des Him— 
melsgottes. 

Noch in unſeren Tagen konnte man 
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hier und da in deutſchen Landen Sommer 
und Winter mit einander kämpfen ſehen, 
der eine in Stroh, der andere in grüne 
Zweige gehüllt; ſie waren Vater und 
Sohn, der Kampf konnte im Frühling 
und im Herbſt ſein, bald der eine, bald 
der andere ſiegen. Ich ſehe darin die 
mythologiſche Grundlage für den vielbe— 
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ſungenen Kampf von Vater und Sohn, 


die einander nicht kennen, im deutſchen 
Hildebrandslied, im ſerbiſchen Volksge— 
ſang; im ruſſiſchen Epos hat der Haupt— 
held Ilja, im perſiſchen der Hauptheld 
Ruſtem dieſen tragiſchen Kampf zu beſtehen, 
und beſonders meiſterhaft hat ihn Firduſi 
beſungen. Auch den Griechen war er 
nicht fremd, und der Schluß der eykliſchen 
Erzählungen aus dem troiſchen Sagen— 
kreiſe knüpft ihn an Odyſſeus; ſein und 
der Kirke Sohn ſucht in Ithaka den 
Vater, der aber auswärts war und heim— 
kehrend im Kampf mit dem ihm fremden 
Jüngling fällt. 

Helena iſt die Schweſter von Kaſtor 
und Pollux; dieſe, die Dioskuren, ſind 
eins mit den Asvinen der Inder, die 
erſten Strahlen der Sonne, die aus der 
Nacht oder der Wolke hervorbrechen, 
jugendliche hülfreiche Reiter auf licht— 
weißen Roſſen, Söhne des Zeus, Helena 
ſeine Tochter; damit weiſt ſie für mich 
oder durch ihren Namen auf Selene, die 
Mondgöttin, und als ſolche ward ſie 
mannigfach entführt und wiedergewonnen 
wie Arthur's Gemahlin bei den Kelten. 
In Achilleus iſt die Ache, der Fluß, zu 
erkennen, der Sohn des Peleus-Pelion, 
des Berges, und der Meeresgöttin Thetis; 
nach raſchem, kurzem Lauf empfangen ihn 
die Meeresnymphen und geleiten ihn zur 
Mutter. 

Nach den mannigfaltigen Sitten und 
Erlebniſſen der Völker ward das gemein— 
ſame Erbgut der Urzeit verſchiedenartig 
ausgebildet. Manches Urſprüngliche ward 
im Laufe der Zeiten unverſtändlich und 
durch andere Motive erſetzt. Aus dem 
Schlafdorn Odin's, der die Walküre ge— 
troffen, wird die Spindel, mit der die 
Königstochter ſich ſticht; aus dem Flam— 
menwall die Dornhecke, hinter der fie 
ſchlummert, bis der Königsſohn ſie küſſend 
erweckt. Der mythologiſche Hintergrund 
ſo vieler Volksmärchen iſt ſeit Grimm ja 
viel beſprochen und erforſcht. Auch ſie 
39 
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ſind allmälig geworden, nicht abſichtlich 
erſonnen. Das Kind will das ihm lieb 
Gewordene immer wieder hören und geht 
an Anderem vorüber, das in ſeinem Ge— 
müth nicht Wurzel ſchlägt. So übt über: 
haupt der Hörer durch ſeine Bildungs— 
ſtuſe und fein Verlangen einen mitwir— 
kenden Einfluß auf den Erzähler und 
läßt das beſonders ausmalen, was ihm 
am meiſten behagt. Das Ueberlieferte 
wird gehegt und gepflegt nicht wie ein 
todter Beſitz, ſondern wie ein lebendiges 
Gut. Jeder behält und wiederholt, was 
ihm gefällt, und fügt umbildend hinzu, was 
er Schöneres weiß; und indem eine Sage 
von Mund zu Munde geht, gewinnt ſie in 
dieſer Geſammtthätigkeit der Geſchlechter 
gleich viel hin und her bewegten Rollſteinen 
den treffenden Ausdruck, die runde präciſe 
Form, um die der Künſtler die Volks— 
melodie, das Volkslied beneidet, die er 
ſich zum Muſter nimmt. So gewahren 
wir eine ſtaunenswerthe Zähigkeit der 
Ueberlieferung und ſehen, wie der Mythus 
ein Band der Geſchlechter ausmacht, ſo 
daß dieſelben Bilder, die einſt die Menſch— 
heit in den Tagen der Kindheit ſchuf, 
noch heute den Geiſt der Kinder nähren, 
rühren und ergötzen und einen Ring bil— 
den, der die fernen Jahrhunderte an ein- 
ander ſchließt. | 

Aber die Sage findet für neuen Inhalt 
auch neue Geſtaltung. Die Anfänge des 
Großen waren klein, der Urſprung der 
Völker wie großer Männer liegt im Dun— 
keln, und ſind ſie in das Licht der Ge— 
ſchichte eingetreten, dann ſchließt die 
Phantaſie vom Gewordenen auf das 
Werden, von der Frucht auf den Keim 
zurück; ſie macht ſich einen Vers darüber, 
wie Alles gekommen ſei, ſie legt in der 
Kindheit des Helden und des Volkes das 
Alles an, was ſpäter zu Tage getreten, 
und läßt die Beſtimmung Beider in den 
Sagen erkennen, mit denen ſie das Bild 
umrankt. Es ſind auch hier Eindrücke 
des wirklichen geſchichtlichen Lebens, wie 
früher Naturerſcheinungen, es iſt auch 
hier der Volksgeiſt, der ſie ſeinem eigenen 
Weſen gemäß auffaßt und durch ihre 
Darſtellung ſich veranſchaulicht, ſeiner 


ſelbſt inne wird. Wie in ſeinen Göttern 


malt er ſich in ſeinen Helden, und die 
Ideale, die er für das Leben aufſtellt, 
wirken in daſſelbe vorbildlich ein und ſind 
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von hiſtoriſchem Werth, indem ſie zeigen, 
wie die Volksſeele empfand und was ſie 
anſtrebte. Auch hier giebt der Mythus, 
eine poetiſche Philoſophie der Geſchichte, 
Gedanken in der Form von Erzählungen 
kund, auch hier will er nichts willkürlich 
erfinden noch etwas für wahr ausgeben, 
an das der Urheber ſelber nicht glaubt; 
dieſer iſt vielmehr überzeugt, einen ur— 
ſprünglichen Hergang errathen, eine Lücke 
ausgefüllt, das Rechte getroffen zu haben. 

Ferner begleitet die Sage die großen 
Ereigniſſe der Geſchichte und ſpricht den 
Eindruck derſelben auf das Gemüth und 
ihre Bedeutung für das Leben dichteriſch 
aus. Sie nimmt die Läuterung der Zeit 
an den irdiſchen Dingen vor, ſie läßt das 
Vergängliche, Zufällige ſchwinden und 
hält das Weſenhafte feſt, ſie verdichtet 
viele einzelne Züge und Erlebniſſe zu 
einzelnen ſtrahlenden Bildern. Denn Be— 
gebenheiten, die langſam ſich entwickelt 
und aus vielen kleinen Bedingungen ge: 
worden ſind, vermag die Erinnerung ſo 
nicht feſtzuhalten, und darum erſchafft die 
Phantaſie aus dem Totaleindruck einzelne 
Typen und ſetzt ſie an die Stelle des 
Mannigfaltigen. Dieſe von der Volks⸗ 
phantaſie vorbereitete Geſchichte geht dann 
in das Epos ein, ſie iſt der Stoff, den 
der Dichter nun künſtleriſch geſtaltet. 
Das Mythologiſche, Ideale und das Ge— 
ſchichtliche, Reale ſind Beides nothwendige 
Elemente des Epos, und Thaten wie Er— 
lebniſſe, in denen der Geiſt und das Ge: 
ſchick des Volkes ſich ausprägen, durch die 
es ſeine Stellung in der Welt beſtimmt, 
ſind durchaus nothwendig, wenn jene 
Poeſie verwirklicht werden ſoll, die ſelber 
der treue Spiegel einer jugendlich ſchönen, 
großen Wirklichkeit iſt. Die Griechen 
müſſen durch die Wanderung der Dorier 
und die Eroberung der kleinaſiatiſchen 
Küſte zum Bewußtſein ihrer Nationalität 
und ihrer Culturmiſſion kommen, die 
Germanen in der Völkerwanderung ihre 
Wohnſitze und Weltſtellung erringen, die 
Franken die Völkerwoge der Araber 
brechen und mit ihrer Nationalität das 
Chriſtenthum retten, wenn Ilias, Nibe— 
(ungen: und Rolandslied geſungen werden 
ſollen. In den Sagen von Troja's Er 
oberung, von Siegfried und Dietrich, von 
Karl und Roland haben wir neue Ereig— 
niſſe, wie dort die Coloniſirung Joniens, hier 
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der Sieg über die Ungarn und die Kreuz— 
züge, ein Symbol der eigenen Geſchichte, 
des eigenen Sinnes, der die Zeit beſeelt, 
welche die Ueberlieferung nun abſchließend 
dichteriſch geſtaltet. Dieſe Mitarbeit des 
Volkes, der Aufſchwung des nationalen 
Lebens trägt auch hier den Epiker, der 
ſein Prophet, ſein Deuter und Sprecher iſt. 

Wir unterſcheiden zwiſchen unſeren 
Thaten und Erlebniſſen; die erſteren 
gehen von unſerem Willen aus und be— 
ſtimmen dadurch die Welt, die anderen 
erfahren wir durch die Verbindung, in 
welcher wir mit der Welt ſtehen, durch 
ihre Einwirkung auf uns. Eingeflochten 


in den Weltzuſammenhang, finden wir uns 


auch bei unſeren Handlungen durch ihn 
bedingt, während umgekehrt es weſentlich 
auch von unſerer Eigenthümlichkeit und 
von unſerer Aufſaſſung abhängt, was und 
wie etwas zum Ereigniß für uns wird. 
Wie der Wille ſich zur That entſchließt 
und dadurch in Gegenſatz mit der Welt 
geräth, an ihr zerſchellt oder ſie über— 
windet, das iſt weſentlich dramatiſch; 
wie die Geſchichte ſich in der Gemeinſam— 
keit vieler Kräfte vollzieht, wie der Ein- 
zelne bedingt iſt durch die Lage der 
Dinge, durch die Zeitumſtände, wie ihm 
von außen der Stoff ſeines Thuns ge— 
boten wird, wie er Vieles erfährt, das er 
nicht beabſichtigt oder gewollt hatte, dies 
iſt epiſch. Die Heimfahrt des Odyſſeus 
iſt epiſch: die einzelnen Abenteuer ent— 
wickeln ſich nicht aus einander und nicht 
aus ſeiner Perſönlichkeit; ſeine Indivi— 
dualität bewährt ſich nur durch die Art, 
wie er ſie beſteht, wie er in den Ereig— 
niſſen ſich bethätigt. Ein Gleiches gilt 
von Don Quixote. In der Ilias ſind 
die Helden alle durch das gemeinſame 
Ziel im Kampfe um Troja verbunden. 
Achilleus ſucht keinen Streit mit Agamem— 
non, er wird ihm aufgedrungen, ſo daß er 
ſich unmuthvoll, ungern aus dem Kriege 
zurückzieht, den nun die Anderen führen, 
bis ſein Patroklos fällt und er dann zur 
Entſcheidung ſich erhebt. Die epiſche 
Handlung trägt das Gepräge der Be— 
gebenheit. Im Drange der Welt, durch 
die Verhältniſſe, in welche ſie hineinge— 
rathen, durch die inneren und äußeren 
Erfahrungen, die ſie machen, wird für 
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niſche Bildung und das Glück einer voll— 
genügenden Liebe gewonnen. Schiller 
ſagte treffend vom Roman des großen 
Freundes: Das Buch hat einen Zweck, 
nicht der Held. Darum gewinnen wir 
im breiten Strom des Epos das vollſte 
Weltbild und geſtatten ihm ſeinen ruhigen 
Fluß, ſeine vielen Wellen, ſeine Krüm— 
mungen, bis er ſeinen Lauf vollendet. 
Das Ziel iſt von Anfang an klar, aber 
wie es erreicht wird, das zeigt die Kunſt 
des Dichters, der bei jedem Moment mit 
gleicher Liebe verweilt und die retardiren— 
den Motive liebt. Eine große Begeben— 
heit flicht ſich aus vielen Strebungen der 
Einzelnen zuſammen, die ihre beſonderen 
Wege gehen und oft einander begegnen, 
ohne daß ſie es wollen, ſei es, daß ſie 
ſich kreuzen, ſei es, daß ſie zu gemein— 
ſamem Ziel ſich bewegen. Was am Ende 
herauskommt, iſt oft etwas Anderes, als 
die Einzelnen beabſichtigen, und ſie er— 
kennen ſich als die Organe eines höheren 
Willens, der ſeine Idee durch das ſchein— 
bar verworrene, gerade dadurch ſich lich— 
tende Getriebe der mannigfachen Kräfte 
verwirklicht. Eine geordnete Welt or— 
ganiſcher Weſen wäre weder in der Na— 
tur noch in der Geſchichte möglich, wenn 
das Urſprüngliche eine Vielheit von ein— 
ander unabhängiger, von einander nicht 
wiſſender blinder Kräfte wäre; es iſt 
nicht abzuſehen, wie ſolche von außen 
durch Geſetze zu deren Dienſt gezwungen 
werden könnten; nur wenn die Geſetze 
die conſtante Wirkungsweiſe der Weſen 
ſelbſt bezeichnen, werden ſie von ihnen 
erfüllt. Der Dichter würde das Leben 
nicht in ſeiner Tiefe auffaſſen, wenn er 
es nicht verſtünde als von einer ur— 
ſprünglichen Einheit ausgehend und ge— 
tragen, ſo daß durch ſie die beſonderen 
Kräfte urſprünglich auf einander bezogen 
und für einander da ſind, zuſammenwir— 
ken können und in der Entfaltung ihrer 
Natur zugleich das ihnen einwohnende 
gemeinſame Weſen und Geſetz verwirk— 
lichen. 

Von ſolcher Idee aus haben die großen 
Epiker das Leben dargeſtellt. Der epiſche 
Held iſt eins mit ſeinem Schickſal und 
ſteht in feinem Volk als deſſen Repräſen— 
tant und Vorfechter; er führt keine be— 


Goethe's Wilhelm Meiſter wie für Al- ſondere Sache gegen daſſelbe, und in der 
bano in Jean Paul's Titan die harmo- Begebenheit ſelbſt vollzieht ſich das Wal— 
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ten der ſittlichen Weltordnung. Nicht 
bloß Klopſtock ſingt: Alſo geſchah des 
Ewigen Wille, — ſondern ſchon vor ihm 
Homer: Zeus' Rathſchluß ward vollendet. 
Der echte Dichter hat eben das ſehende 
Auge für den Kern und Werth der 
Dinge, ſein Tiefblick dringt durch das 
äußere Getriebe der Geſchichte in das 
innere, er offenbart den Zuſammenhang 
des ſcheinbar Getrennten, aber doch einer 
gemeinſamen Wurzel Entſproßten, er läßt 
uns den einigen Lebensgrund erkennen, 
der Alles durchdringt und in der Wechſel— 
beziehung des Vielen zu Tage tritt, er 
zeigt, wie über das Wollen und Ver— 
ſtehen der Einzelnen hinaus in der Ent— 
wickelung des Ganzen ein gottgeſetztes 
Ziel erreicht wird, ſo daß alles Große im 
Zuſammenwirken göttlicher und menſch— 
licher Thätigkeit geſchieht. Es iſt die 
Natur, es iſt die Begabung und das Zu— 
ſammenſein der Individuen eine Grund— 
lage gegebener Nothwendigkeit, über welche 
die Entſchlüſſe, die ſelbſtgewählten Thaten 
und Zwecke der Einzelnen ſich erheben, 
ihr Spiel treiben und durch ihre Stel— 
lung zum Sittengeſetz ſich ihr Los bereiten. 
Denn zumal die Volksſeele würde von 
Geſchichten ſich abwenden, die nicht auch 
zugleich die Forderungen des Gewiſſens 
befriedigen, und wenn uns das Leben 
ſelber da ein Stückwerk oder quälendes 
Räthſel bleibt, wo dies nicht der Fall iſt, 
ſo wollen wir gerade das Dunkel gelichtet 
ſehen, auf daß uns wohl werde. Die 
Kunſt ſtellt das Seinſollende als ſeiend 
dar. Darum läßt der Dichter die Vor— 
ſehung walten und im Sieg des Guten 
und Rechten wie im Untergang auch des 
Gewaltigen und Herrlichen eine ſittliche 
Weltordnung erkennen. Und hier iſt es, 
wo das Volksepos wieder an die Mytho— 
logie ſich anſchließt und die idealen Mächte, 
in welchen ſie das eine Göttliche entfaltet 
hat, in ihrem Antheil, in ihrer Lenkung 
der Begebenheiten veranſchaulicht. Auf 
der Grundlage des im Volksglauben Be— 
ſtehenden erweitert es der Dichter, indem 
er den Göttergeſtalten durch ihre Be— 
ziehung zur Geſchichte ſelbſt einen neuen 
Stoff ihres Wirkens giebt und ſo ihre 
Mythen bereichert. 

Naiver und poetiſcher erſcheint dies 
nirgends als bei Homer. Die Mächte 
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ſchengeſtalt gewonnen, ſie bilden unter der 
Herrſchaft des Zeus einen Götterſtaat, 
ſie gleichen den Perſonificationen der Wir 
kensweiſen und Eigenſchaften des Einen. 
Daß alle gute und alle vollkommene Gabe 
von oben kommt, daß ein göttlicher Wille 
die Natur ordnet, das Böſe beſtraſt und 
das Gute zum Siege führt, dieſe Ueber— 
zeugung lebt in der Seele Homer's, er 
ſingt ſein Lied kraft göttlicher Eingebung 
und ſieht in dem Ausgang der Ereigniſie 
das beſtimmende oder richtende Walten 
des Zeus. Pallas Athene, die göttliche 
Weisheit, ſteht dem Odyſſeus, dem Tele— 
machos berathend und führend zur Seite, 
und wenn Achillens rathſchlagt, ob er 
dem Zorn folgen oder die Leidenſchaft 
bändigen ſoll, jo faßt Athene, ihm allem 
ſichtbar, ſein blondes Haar und beſchwich— 
tigt ſein Herz. In dieſer Kraft der 
Selbſtbeherrſchung ahnt der Dichter ein 
Mächtigwerden des allgemeinen Willens 
im individuellen, wie dort die leitende 
Vorſehung. Der Dichter iſt ſelbſt der 
Seher, der die Peſt im Lager der Grie— 
chen als die Strafe des zürnenden Gottes 
auffaßt, dem ſein Prieſter unbillig be— 
handelt ward; die Erfahrung aus der 
Erſcheinungswelt knüpft er an die Idee, 
deutet jene durch dieſe und gewinnt ſo 
für die Idee, für die Weſenheit Apollon's 
eine neue ſie offenbarende Begebenheit. 
Er würde die Geſchichte nicht in ihrem 
tiefſten Grunde erfaſſen, wenn er ſie nicht 
im Lichte der ſittlichen Idee, in ihrem 
Zuſammenhange mit Gott, als eine Offen 
barung ſeines Waltens, als Weltgericht 
oder als Erziehung des Menſchenge— 
ſchlechtes darſtellte. Wie er überall den 
Finger Gottes ſieht — und wie wenig 
können wir doch für uns machen, wie iſt 
das Meiſte Führung und Fügung, Gabe 
und Gnade! —, fo laßt Homer nun ſeine 
Götter nach Maßgabe ihrer Individualität 
perſönlich und ſichtbar in die menſchlichen 
Dinge eingreifen. Das weite Meer, das 
die Heimfahrt des Odyſſeus hemmt und 
erſchwert, wird zum zürnenden Poſeidon, 
die Vorſehung, die ihn leitet und er— 
leuchtet, zur Athene; die Liebesleiden— 
ſchaft und Schönheit des Paris iſt eine 
Gabe Aphrodite's, die rächende und ſuh— 
nende Gottesmacht erſcheint in Apollon. 


Am liebſten aber läßt der Dichter die 
der Natur und des Gemüths haben Men— | 


Götter in menſchlicher Geſtalt, ja oft als 
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eine bekannte Perſönlichkeit erſcheinen, und darüber, daß der Ruhm feines indischen 


darin liegt ja die Wahrheit, 
ſelbſt die Werkzeuge ſind, durch welche 
der ewige Rathſchluß ſich vollzieht. So 
verauſchaulicht Homer in der Menſchen— 
geſchichte die göttliche Weltregierung. Das 
iſt der Grund des Ueberſinnlichen und 
Wunderbaren in ſeiner Poeſie, 
ſolgen wir noch heute dem Zauber ſeines 
Geſanges, wenn wir auch an die Rea— 
lität ſeiner beſonderen Götter und ihrer 
Erſcheinungen nicht mehr glauben. Das 
Geiſteswunder des im Getriebe der 
menſchlichen Dinge verwirklichten Götter— 
willens, das Ueberſinnliche der ſittlichen 
Weltordnung muß uns jedes echte Epos 
darſtellen; Homer hat es auf die ſinnlich 
anſchaulichſte Weiſe gethan. 

Ihm am nächſten ſteht das indiſche 
Epos, ich meine den alten echten Kern, 
wie ihn Holtzmann in ſeiner Ueberſetzung 


vortrefflich herausgeſchält hat, im Kampf 


der Kuruinge und Panduinge, im Rama, 
im Nal; aber auch durch die ſpätere In— 
carnation Wiſchnu's in die Helden Kriſchna 
und Rama klingt die urſprüngliche Wahr— 
heit durch. Ebenſo war es in der ger— 
maniſchen Heldenſage, und fo greifen in 
der Edda die Götter in die Geſchicke der 
Meuſchen ein. Vergil hat Homer nach— 
geahmt. Dante, Taſſo, Milton, Klopſtock 
verwertheten die Gebilde der chriſtlichen 
Mythe für die Zwecke ihrer Dichtung, 
ſie hielten ſich namentlich an den Teufel: 
und Engelglauben, ja Milton zeigte in 
der Geſtaltung Satans ſeine Dichterkraft 
in höchſter Stärke. Anders ward das 
Verhältniß ſchon für Klopſtock's Zeitge— 
noſſen, die an ſeine Engel und Teufel 
nicht mehr glaubten, und ähnlich war für 
Vergil und Ovid die alte griechiſche 
Götterwelt zum Spiel der Phantaſie ge— 
worden. Allein es ſtand derſelben doch 
noch keine neue Religion gegenüber, wie 
das der Fall war, wenn Dichter der Re— 
naiſſance die griechiſch-römiſche Mytho— 
logie wieder aufnahmen; dafür iſt, weil 
ſie ganz äußerlich und ohne Glauben 
blieb, der paſſende Name der Götter— 
maſchinerie aufgekommen. So zog ſchon 
Taſſo die antiken Furien zu den Höllen— 
Dämonen des Orients heran. Camoens 
ſchmückt gleich zeitgenöſſiſchen Malern, 
wie Rubens, die neuere Geſchichte mit 
antiken Götterbildern. 


daß wir 


darum 


Bacchus grollt 


Zuges durch Vasco de Gama verdunkelt 
werde, und bereitet den Portugieſen aller— 
hand Nachſtellungen. Mars und Venus 
dagegen, die Schutzgötter Roms, ſehen 
deſſen Ruhm und Größe in Portugal 
fortleben und ſtehen darum den See— 
fahrern bei, Venus rettet ſie aus Ge— 
fahren und zaubert den Heimkehrenden 
eine Inſel aus den Wellen hervor, wo 
ſie mit Nymphen wonnige Tage verleben, 
Vasco zum Symbol der errungenen See— 
herrſchaft ſich mit Thetis vermählt. Ca⸗ 
moens ſagt ſelbſt einmal, daß dieſe 
Mythologie da ſei, um dem Liede Reiz 
zu leihen, daß aber dieſe Fabelweſen doch 
kein ganz leerer Zierrath ſeien, ſondern 
die Vorſehung verſinnlichen ſollen, welche 
die Menſchen leitet und mit ihnen zu— 
ſammenwirkt. 

Denn Liſt, Verſtand und Muth mag wenig frommen, 
Wo nicht vom Himmel Rath und Hülſe kommen. 
Lebloſer und trockener find die allego— 
riſchen Figuren in Voltaire's Henriade, 
die Zwietracht, der Fanatismus, die ſinn— 
liche Liebe, die er neben die Handlung 
ſtellt, froſtig beſchreibt und allerhand Un— 
heil anſtiften läßt, wo ſie in den Charak— 
teren und Leidenſchaften der Menſchen 
ſelbſt walten und in der Handlung, nicht 
neben ihr, anſchanlich ſein ſollten. Da 
fehlt der Glaube und die dichteriſche 
Phantaſie und herrſcht nur die Res 
flerion. In der Geſchichte des Volkes 
und im Gemüth der Menſchen hätte der 
Dichter das Walten der Vorſehung dar— 
ſtellen ſollen. Mit mehr Glück und Ge— 
ſchick als Voltaire iſt Wieland verfahren. 
Ihm bot freilich der mittelalterliche 
Roman die Verknüpfung der keltiſchen 
Zauberſage mit den Thaten Hüon's; 
Oberon's Horn war ſchon in deſſen Beſitz. 
Aber Wieland machte aus Oberon, jenem 
ſpukhaften Zwerg aus dem Liebesverkehr 


Julius Cäſar's mit einer Fee, den 
luftigen Holden Elfenkönig aus Shake— 


ſpeare's Sommernachtstraum. Elfen und 
Feen lebten im Märchen fort und fanden 
noch Glauben in der Kinderphantaſie, 
durch die ſie dem Volk vertraut waren, 
wie die Gebilde des engliſchen Dramas 
den gebildeten Kreiſen. Wieland zog 
eine Erzählung Chaucer's heran, um den 
Zwiſt zwiſchen Oberon und Titania und 
ihre Verſöhnung durch menſchliche Liebes- 
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treue zu motiviren; ſo verwob er die Vernunft und Gewiſſen befriedigt werden, 


Feen- und Menſchenwelt und durfte der 
Kunſt ſich rühmen, welche die verſchiede— 
nen Fäden zu einem Hauptknoten zu— 
ſammenſchlang: 
des Mannigfaltigen, Hüon und Rezia, 
Oberon und Titania bedürfen einander, 


Und noch mehr ward gewonnen, indem 
Wieland die Fabel ſinnig vertiefte, eine 
Idee durch ſie entwickelte. Die Liebenden 
nehmen ihr Unglück als Sühne, ſie wählen 
lieber den freiwilligen Feuertod, als daß 
ſie von einander laſſen, und das läutert 
und verherrlicht ſie. Nenne die Macht, 
die über uns waltet, wie du willſt: 
Vorſehung, Schickſal, Oberon! erklärt 
Rezia und fügt hinzu: 


Mir ſagt's das Herz, ich glaub's und fühle, was 
ich glaube: 

Die Hand, die uns durch dieſes Dunkel ſührt, 

Läßt uns dem Clend nicht zum Raube; 

Und wenn die Hoffnung auch den Antergrund ver— 
liert, 

So laß uns ſeſt an dieſem Glauben halten, 

Ein einz'ger Augenblick kann Alles umgeſtalten. 


Die Treue erſcheint als das Band, 
welches Himmel und Erde verknüpft, und 
im heiter gaukelnden Spiele der Einbil— 
dungskraft feiert der Ernſt der ſittlichen 
Weltordnung ſeinen Sieg. Wieland's 
Oberon gehört zu den unſterblichen Wer— 
ken unſerer Literatur. 

Statt der Wunder, welche die Natur— 
geſetze durchbrechen, ſtatt der ſinnenfälligen 
Göttererſcheinungen verlangt die Neuzeit 
im Roman wie im verſificirten Epos viel— 
mehr den Reiz ungewöhnlicher Gemüths— 
lagen, ſpannender, anziehender Situatio— 
nen und vielverſchlungener Geſchicke, und 
in deren pſychologiſcher Motivirung vor— 
wiegende Seelenmalerei. Aus dem In— 
einandergreifen der Ereigniſſe ſoll ſich das 
Seinſollende, der urſprünglichen Natur 
und der poetiſchen Gerechtigkeit Gemäße 
auf eine überraſchende Weiſe entbinden. 
Wenn wir ſehen, wie dem Tüchtigen alle 
Dinge zum Beſten dienen, wie die falſchen 
Anſchläge ſich verkehren, wie die Charak— 
tere ſich ihr Los bereiten, Schickſal und 
Gemüth einander entſprechen, wenn über 
die Abſicht und Einſicht der Handelnden 
ſelbſt hinaus ſich ein Herrlicheres ent— 


faltet, als ſie wollten oder dachten, wenn ſo auch die epiſche. 


er erreicht die Einheit ſelbſt veranſchaulicht. 


dann bedarf es keiner äußerlichen Maſchi— 
nerie, dann wird die der Welt einwoh— 
nende göttliche Ordnung in der Sache 
Statt der Symbole 
von Quellen des Haſſes und Bechern des 


Liebezaubers, aus denen die Menſchen in 
um zu einem glücklichen Ziel zu gelangen. den Ritterbüchern trinken, 


müſſen aus 
ihrer Innerlichkeit und durch die Fügung 
der Umſtände die Gefühle erwachen, 
wachſen und ihre Macht beweiſen. Goethe 
braucht in Hermann und Dorothea keine 
Feen, keine Kriegs- und Liebesgötter; 
die gewaltige Bewegung der fran zöſiſchen 
Revolution und die werkthätige Menſchen— 
freundlichkeit führt jene Beiden zuſammen, 
ſie erkennen einander als für einander 
beſtimmte Perſönlichkeiten, ſie gewinnen 
einander auf ganz natürlichem und ſitt— 
lichen Wege: nenne das Zufall, wer 
bloß die Außenſeite ſieht, das Auge der 
Mutter blickt tiefer: „Nun hat die Braut 
ihm der Himmel hergeführt, und ſein 
Herz hat rein und ſicher gewählt“; 
der Geiſtliche bekennt: „Der Augenblick 
nur entſcheidet über das Leben des Men— 
ſchen und über ſein ganzes Geſchick“; 
und Hermann erwähnt die ſturmbewegte 


Zeit: 


„Sollte nicht auch ein Glück aus dieiem Unglus 
hervorgebhn, 

Und ich im Arm der Brayt, der quverlämmaen 
Gattin 

Mich nicht erfreun des Kriegs, ſo wie ihr des Bran— 
des euch freutct!“ 


Er hat die Geliebte nicht geſucht, er 
hat ſie, ſie ihn gefunden, ſie vollenden 
ſich an einander, und ihr Band iſt ein 
Symbol der Verſöhnung ſtreitender Mächte 
im Entwickelungsgange der Menſchheit. 
Goethe ſelbſt wies in einem Briefe an 
Schiller darauf hin, wie das große Welt— 
ſchickſal theils wirklich, theils ſymboliſch 
eingeflochten iſt und von Ahnung, von 
Zuſammenhang einer ſichtbaren und un— 
ſichtbaren Welt doch auch leiſe Spuren 
angegeben ſind, was zuſammen an die 
Stelle der alten Götterbilder tritt. 

Hier rechtfertigt ſich die Begriffsbe— 
ſtimmung, welche Wilhelm Wackernagel 
in ſeiner Poetik von der epiſchen Dichtung 
gegeben hat. „Alle Poeſie ſchaut das 
Schöne unter Formen der Wirklichkeit an; 
Sie iſt aber auf das 


im Spiel der Einbildungskraft zugleich höchſte Schöne gerichtet, auf die Einheit, 
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göttlichen Geiſt. Wie ſie jedoch eine 
menſchliche Kunſt iſt, ſo wird ſich ihre 
Anſchauung niemals der ganzen Gottheit 
bemächtigen, ſondern aus der Fülle der 
Gottheit immer nur ein Einzelnes, eine 
vereinzelte Idee von religiöſem und ſitt⸗ 
lichem Gehalt herausgreifen und ſich an: 
eignen können. Dieſe Idee nun wird 
angeſchaut unter Formen derjenigen Wirk: 
lichkeit, die der Einbildung am nächſten 
vorliegt und in der ſich auch die Gottheit 
am deutlichſten offenbart, unter den For⸗ 
men der Geſchichte. Epiſche Anſchauung 
iſt demnach Anſchauung einer göttlichen, 
einer religiöſen oder ſittlichen Idee in 
Form einer durch Cauſalität verbundenen 
Reihenfolge von äußeren Thatſachen. 
Dies die allgemeine Definition, welche 
für die epiſchen Gedichte aller Zeiten, 
aller Völker, aller Arten paßt, und es 
ſind damit ſowohl die Anforderungen aus— 
geſprochen, die man an die allerneueſte 
Ballade machen darf, als auch die älteſten 
Heldenlieder der Griechen damit charak— 
teriſirt ſind.“ Es iſt eben die ſittliche 
Weltordnung, die ſich uns im umfaſſenden 
Epos wie im Märchen, in den Kranichen 


des Ibykus, im Grafen von Habsburg, 
im Gott und der Bajadere, in des Sän⸗ 


gers Fluch und Graf Eberhard bezeugt, 
und dadurch wird, während die Einbil— 


die über und in aller Welt ruht, auf den dungskraft an der ſinnlichen Erſcheinung 


ſich ergötzt, zugleich Vernunft und Ge— 
wiſſen befriedigt. Das iſt der Grund, 
weshalb man gewöhnlich für das Epos 
den glücklichen Ausgang fordert, den indeß 
weder die Ilias noch das Mahabharata 
noch das Nibelungenlied zeigen, während 
im Ramayana, in Nal und Damajanti, 
in der Odyſſee und der Gudrun die 
Wiedervereinigung der Liebenden und 
der Sieg des Rechtes uns erfreut. Aber 
auch dort berührt nicht bloß der Unter— 
gang der Heldenkraft und hat Achilleus 
eine kurze ruhmvolle Jugend einem langen 
ruhmloſen Alter vorgezogen: die Troer 
haben die Sache des Ehebrechers zur 
ihrigen gemacht und büßen dafür durch 
Here's gerechten Zorn; Siegfried's Schwert 


rächt Siegfried's Mord, und das Unrecht 


der Kuruinge wie des Bürgerkrieges 
überhaupt wird im indiſchen Epos betont; 
es wird betont, daß der Tod Sühne und 
Eingang in das wahre Leben iſt. Das 
Gedicht vom Kampf der Provenzalen für 
Glauben und Freiheit ſpricht den Ge— 
danken des Epos in folgenden Verſen 
ganz beſtimmt aus: 


Gott und das Recht, ſie herrſchen, beſtehn in 
Wirklichkeit; 

Lug. Trug und Stolz, fie haben das Feld wohl einige 
Zeit, 

Am Ende doch überwindet ſie die Gerechtigkeit. 
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früherer Culturepochen und 
großer hiſtoriſcher Erinnerun— 
a gen, wenn anders der Gang 
ren Geſchicke ihnen erlaubte, ihre Lebens— 
fähigkeit zu bewahren und bis auf die 
neueren Zeiten eine bedeutungsvolle Rolle 
zu ſpielen, ihre urſprüngliche Phyſio— 
gnomie wo nicht völlig einbüßen, ſo 
doch im Wechſel der Verhältniſſe mehr 
und mehr zu verwiſchen pflegen, 
nur vereinzelte, fremdartig gemahnende 
Ueberreſte als Zeugen der Vergangenheit 
in die Gegenwart hereinragen, hat ſich 
oft in kleineren Städten, die längſt vom 
Schauplatz der Geſchichte abtraten, das 
Bild beſtimmter Perioden ſo rein und 
ungetrübt erhalten, daß die Veränderun— 
gen, die ſpätere Zeiten mit ſich brachten, 
daſſelbe nur wenig und unweſentlich alte— 
riren. Wir wollen nicht als Beleg dafür 
aus dem Alterthum das durch ſinguläre 
Umſtände erhaltene Pompeji anführen, 
in dem uns antikes Leben ſo unmittelbar 
und anſchaulich wie nirgends ſonſt ent— 
gegentritt, ſondern nur beiſpielsweiſe auf 
Ravenna hinweiſen, das für die Kenntniß 
der altchriſtlichen Zeit noch heute in 
ſeinen reichen Denkmälern eine unſchätz— 
bare Fundgrube darbietet und neben den 
ehrwürdigen Reſten einer wenn auch dem 
Verfall zueilenden, ſo doch noch glanz— 
vollen und unternehmenden Vorzeit die 
armſelige Gegenwart wie in einem 


ährend die Hauptmittelpunkte 


ſo daß 


Schattenleben begriffen erſcheinen läßt.“ 


Daß die uns ſo nahe liegende Cultur 
der Renaiſſance noch heute den äußeren 
Charakter zahlreicher Städte, namentlich 
des nördlichen Italiens, beſtimmt, bedarf 
keiner Ausführung. Verhältnißmäßig ge— 
ring iſt dagegen in Italien die Zahl der— 
jenigen Ortſchaften, die vom ſpäteren 
Mittelalter ein intactes Bild bewahrt 
haben. Die unglückſeligen Geſchicke, unter 
denen das Land in jenen Zeiten ſeufzte, 
machen dies zur Genüge begreiflich. Um 
ſo mehr ſind natürlich die wenigen Aus— 
nahmen geeignet, unſer Intereſſe wachzu— 
rufen. 

Auf toscaniſchem Boden muß unter 
dieſen Ausnahmen unbedingt an erſter 
Stelle das ſüdweſtlich von Florenz im 
anmuthigen Elſathal gelegene Städtchen 
San Gimignano genannt werden, zu 
deſſen Beſuch ich hiermit einladen möchte. 
Es iſt dies trotz ſeiner hohen geſchicht— 
lichen und künſtleriſchen Bedeutung kein 
an der großen Heerſtraße liegender Ort; 
ohne Bahnverbindung, von der Station 
Poggibonſi etwa acht Miglien entfernt auf 
einſamer Höhe thronend, lockt er nicht 
das Gros der Touriſten an, und nur eine 
kleine Zahl der Italienreiſenden pflegt in 
ſeinen alten Mauern alljährlich Einkehr 
zu halten. 

Von Weitem ſchon winkt der Flecken, 
der ſich ehedem mit berechtigtem Stolze 
„cnstello florido“ nannte, von ſeinem 
Hügel dem Wanderer, der durch das 
fruchtbare Thal geſchritten kommt, mit 
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feinen zahlreichen, ſteil emporragenden 
Thürmen, die ihm den anderen Namen 
„eittà delle torri“ verliehen, entgegen. 
Durch ein gut erhaltenes altes Thor, die 
Porta di S. Giovanni, tritt er ein in den 
kleinen Ort, in dem jetzt friedliche Stille 
waltet und für die geringen Bedürfniſſe 
der armen Bevölkerung nur wenige Hände 
ſich regen. 

Wird der Blick des Künſtlers, der in 
dieſen Mauern Raſt hält, durch eine Fülle 
origineller maleriſcher Partien, von denen 
die beigefügte Illuſtration (S. 597) eine 
Probe geben möge, ſowie durch eine Reihe 
der werthvollſten Kunſtwerke wie nur 
irgendwo auf ſo kleinem Raume hier an— 
gezogen, ſo bietet ſich nicht minder reicher 
Stoff zur Betrachtung für den Freund 
hiſtoriſcher Erinnerungen, wenn er, ange— 
regt durch die rings ihn umgebenden 
ſteinernen Zeugen, die Geſchicke der Stadt 
an ſich vorübergleiten läßt. Es iſt über— 
aus lohnend und belehrend, zu verfolgen, 
wie die großen Bewegungen, deren Schau— 
platz das Italien des Mittelalters war, 
in dieſem abgelegenen kleinen Flecken ihr 
Echo finden, wie die Kämpfe und Par⸗ 
teiungen, die das Land Jahrhunderte lang 
erſchütterten, in das Leben dieſer Com— 
mune eingreifen, die aus beſcheidenen An— 
fängen ſich zu politiſcher und ſocialer 
Blüthe erhebend, zuletzt der unwiderſteh— 
lichen Macht der Ereigniſſe zum Opfer 
fällt. Es muß als ein verdienſtliches 
Unternehmen bezeichnet werden, daß ein 
Sohn des Städtchens, der Geiſtliche 
Luigi Pecori, die Geſchichte ſeiner Hei— 
math zum Gegenſtand einer ebenſo an— 
ziehend geſchriebenen wie auf gründlichſten 
archivaliſchen Studien baſirten Special— 
darſtellung gemacht hat,“ an deren Hand 
wenigſtens die hervorragendſten Momente 
aus der Geſchichte des Ortes kurz vorge— 
führt werden mögen. 

Den Urſprung der Stadt gefiel ſich 
naiver Localpatriotismus auf Rom zu— 
rückzuleiten. Zwei junge Patricier, Mu— 
cius und Silvius, ſollen der Tradition 
zufolge, die, von den älteſten Chroniſten 
adoptirt, mit allerhand Variationen noch 
in ſpätere Werke überging, als Mitver— 
ſchworene Catilina's aus Rom geflüchtet, 

* Storia della terra di San Gimignano. Flo— 
renz 1853. 
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in das Thal gekommen ſein und daſelbſt 
zwei Caſtelle, Namens Mucchio und Sil— 
via, letzteres an der Stelle unſeres Städt: 
chens, erbaut haben. Ebenſo unſicher iſt 
die Entſtehung des gegenwärtigen Namens, 
der nach Einigen um 450 auf öffentlichen 
Beſchluß für die Benennung Silvia ein— 
getreten wäre und zwar zum Andenken 
an den heiligen Gimignano, jenen Biſchof 
von Modena, der im 6. Jahrhundert eine 
weitverbreitete Verehrung genoß, wäh: 
rend nach Anderen Juſtinian's Feldherr 
Narſes, der die Stadt erweitert haben 
ſoll, ihr aus ſpecieller Vorliebe ſür jenen 
Heiligen deſſen Namen beigelegt hätte. 

Wann die ſelbſtändige Verwaltung des 
Gemeinweſens begann, iſt nicht urkundlich 
ermittelt; in einem Decret von 1134 als 
„territurium Volterranum“ bezeichnet, 
unternahm der Ort indeß ſchon damals 
Verſuche zur Erlangung der Freiheit und 
war vermuthlich bereits um die Mitte 
des 12. Jahrhunderts mächtig genug, um 
ſich bei dem Biſchof von Volterra und 
den benachbarten Burgherren Achtung zu 
verſchaffen. Seine völlige Unabhängig— 
keit von Volterra, mit dem er ſeit 1181 
in Grenzſtreitigkeiten lag, datirt wahr— 
ſcheinlich von 1199, da von dieſem Jahre 
an die Würde des Podeſta von Anſäſſigen 
bekleidet wird. 

Kaum hatte ſich die junge Republik 
conſtituirt, als ſie auch in das politiſche 
Leben eintrat und auf Vergrößerung 
ihres Gebietes bedacht war. Neben den 
langwierigen Fehden mit Volterra, denen 
Florenz 1235 ein Ende machte, tobten 
auch im Inneren der Commune allerhand 
Unruhen. Die für Italien ſo unheilvolle 
Spaltung in Guelfen und Ghibellinen 
hatte ſich von Florenz über ganz Toscana 
und ſo auch hierher verbreitet, und die 
Geſchicke der Stadt wurden von dem je— 
weiligen Uebergewicht der einen oder 
anderen Partei beſtimmt. Das vor— 
herrſchend ghibelliniſch geſinnte San 
Gimignano ſchwur g 
Treue, wobei es ſeine alten Rechte und 
Beſitzthümer verbürgt erhielt. Die nun 
an den Guelfen verübten Bedrückungen 
ſchürten Haß und Zwietracht und hatten 
ſchließlich eine Erhebung derſelben zur 
Folge, die indeß erſtickt wurde und den 
Hauptführern die Verbannung eintrug. 
Die Familie der Salvncci bildete den 


1240 Friedrich II. 
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Mittelpunkt der Ghibellinen, die Ardin⸗ 
ghelli den der Guelfen. Schon 1251, ein 
Jahr nach des Kaiſers Tod, fand ein 
neuer Aufſtand der letzteren Partei ſtatt, 
die ſich der Herrſchaft bemächtigte und 
dieſelbe mit kurzer Unterbrechung zu be— 
haupten wußte. Nun war für einige Zeit 
Ruhe, es blühten Handelsverbindungen 
auf mit Florenz, Piſa und anderen tos— 
caniſchen Städten, öffentliche Bauten ent— 
ſtanden und die Mauern wurden mit 
Gräben umzogen. 

In Friedrich's natürlichem Sohne 
Manfred lebten bekanntlich die ghibellini— 
ſchen Hoffnungen von Neuem auf. Nach 
der verhängnißvollen Schlacht von Mon— 
taperto trat auch San Gimiguauo dem 
unter ſeiner Aegide zwiſchen Florenz, 
Siena und Piſa gegen die Suelfen ge: 
ſchloſſenen Bunde, der „taglia Toscann“, 
bei und betheiligte ſich 1263 am Feld— 
zuge gegen Lucca, das faſt einzig übrig— 
gebliebene Bollwerk der toscaniſchen Guel— 
fen. Als indeß kurze Zeit darauf der 
Stern der Ghibellinen in der unglücklichen 
Schlacht von Benevent ſich geneigt hatte, 
änderten ſich die Verhältniſſe auch in 
San Gimignano. Die Verbannten wur— 
den zurückgerufen, der Magiſtrat ward 
zu zwei Dritteln guelfiſch, der Kampf 
gegen ghibelliniſch gebliebene Ortſchaften 
wie Poggibonſi und Piſa unterſtützt. Im 
letzten Decennium des 13. Jahrhunderts 
war die Stadt wieder ein Spielball fort— 
währender innerer Zwiſtigkeiten, deren 
Haupturſache die Vertreibung der ghibelli— 
niſch geſinnten Salvucci war. Daß trotz— 
dem die Commune nach außen hin große 
Achtung genoß, beweiſt die Thatſache, 
daß Florenz, mit dem ſie wegen mehrerer 
von ihm genommenen Caſtelle auf ge— 
ſpanntem Fuße ſtand, 1299 keinen Ge— 
ringeren als Dante als Geſandten ſchickte, 


um ſich die alte Verbündete wieder geneigt 


zu machen. Am 8. Mai des genannten 
Jahres ſetzte dieſer im Palaſt der Com— 
mune vor dem Podeſtä und dem ver— 
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Auf dem Gipfel ihrer politiſchen Frei— 
heit angelangt und in ihrem republikani— 
ſchen Regiment befeſtigt, war die Com— 
mune in der Lage, an die Errichtung 
öffentlicher Gebäude zu gehen. Groß— 
artige Klöſter erſtanden, ſchon um 1288 
war der Bau des Palazzo del Comune 
begonnen worden, zu Anfang des 14. Jahr⸗ 
hunderts wurde der Glockenthurm daneben 
aufgeführt. 

Ju den Fehden, die Caſtruccio, jener 
Condottiere von Lucca, der ſich zum mäch— 
tigen Anwalt der ghibelliniſchen Sache 
gemacht hatte, gegen Florenz unternahm, 
hatte auch San Gimignano, namentlich 
bei der Niederlage der Verbündeten bei 
Altopascio (23. Sept. 1325), erhebliche 
Verluſte zu erleiden; am 29. September 
befeſtigte es ſeine Mauern und Thore, 
was um ſo mehr geboten war, als die 
vertriebenen Bürger unter Führung der 
Ardinghelli die Umgegend verwüſteten 
und im November verſuchten, ſich der 
Stadt durch Verräther zu bemächtigen, 
ein Verſuch, der fehlſchlug und die Em— 
pörer zur Flucht zwang. Der Zuſtand 
allgemeiner Unſicherheit dauerte eine län— 
gere Reihe von Jahren. 

Ein Vorſpiel der nachmaligen Unter— 
werfung San Gimignano's unter Florenz 
ereignete ſich 1333, als die Commune ſich 
den dictatoriſchen Forderungen der Flo— 
rentiner nach Unterſtützung gegen König 
Johann von Böhmen fügen mußte. Von 
da ab war ſie thatſächlich mehr die Unter— 
gebene als die Verbündete des mächtigen 
Florenz und hatte die Conſequenzen dieſes 
Verhältniſſes oft und ſchwer genug zu 
empfinden. 

Die Ardiughelli, deren Landesverwei— 
ſung 1331 durch die florentiner Signorie 
annullirt worden war, kehrten bald zu 
den alten Gewaltthätigkeiten zurück, ſo 
daß ſie 1337 aufs Neue verbannt wurden. 
Wieder appellirten ſie an Florenz und 
ſpielten zuletzt 1342 die Stadt dem Her— 


zog von Athen in die Hände, deſſen ſchon 


ſammelten Rathe die Nothwendigkeit aus | im nächſten Jahre erfolgender Sturz jedoch 


einander, die toscaniſche Liga zu ſtärken 
und ihr einen neuen Führer zu geben, 
und beſtimmte die Stadt, zum nächſten 
Parlament ihre Sindaci zu ſenden. Eine 
Marniortafel im Rathſaale gedenkt dieſes 


für San Gimignano bedeutſamen Ereig- 


niſſes. 


der Zwingherrſchaft ein Ende machte, 
ohne freilich der Stadt ihre alte Blüthe 
wiederzugeben. Durch die ſchreckliche Peſt 
von 1348, durch innere Spaltungen und 
Schulden in einen traurigen Zuſtand ge— 
rathen, erblickte dieſelbe zuletzt ihr einziges 
Heil darin, ſich in die Hände der floren— 


600 


tiner Republik zu geben, und fo kam am war, erholte ſich auch San Gimignano 


AIflluſtrirte Deutſche Monatshefte. 


28. Februar 1348 ein für San Gimi- unter dem wohlthätigen Regiment des 
gnano höchſt ehrenvoller Vertrag auf drei lothringiſchen Hauſes und wurde vom 


Jahre zu Stande, in dem ſeine Bürger 
für florentiner Bürger erklärt und die 
freie Wahl des Podeſtaà gewährleiſtet 
wurde. Trotz dieſer Unterwerfung und 
trotz dem allgemeinen Nothſtande kamen 
Ehrgeiz, Haß und Rachſucht nicht zur 
Ruhe. Die zwiſchen den beiden Haupt— 
familien beſtehenden Zwiſtigkeiten endeten 
damit, daß 1351 die Ardinghelli die 
Salvucci vertrieben und ihre Häuſer ein— 
äſcherten. Die florentiner Siguorie ſchickt 
auf die Beſchwerde der Vertriebenen den 
Podeſtaà mit Streitmacht nach San Gimi— 
guano, um ſie wieder einzuſetzen und den 
Frieden herzuſtellen; die Ardinghelli aber 
ſchließen die Thore und werden nur durch 
Gewalt zu einem Vertrage gezwungen, 
deſſen Hauptbeſtimmungen Friede mit 
den Verbannten und Ausdehnung des 
florentiner Supremats auf weitere fünf 
Jahre waren. Um den hiermit durchaus 
nicht beſeitigten inneren Wirren ein Ende 
zu machen, ſucht die Commune ſelbſt um 
Feſtſetzung eines Vertrages nach, durch 
welchen 1353 dauernder Anſchluß an 
Florenz befeſtigt wird. Verletzungen, die⸗ 
ſes Vertrages und Auferlegung ſchwerer 
Steuern ließen nur zu bald dieſen Schritt 
bereuen; überdies 1363, 1390 und 1399 
von der Peſt heimgeſucht, bot die zu An— 
fang des Jahrhunderts ſo blühende Stadt 
am Ende deſſelben ein Bild der Verödung, 
der Kuechtſchaft und eines faſt ſicheren 
Unterganges. 

Nachdem in dem unheilvollen Jahre 
1529 Florenz nach heldenmüthigem Kampfe 
gefallen und mit der Capitulation von 
1530 die Republik erloſchen war, kam 
auch San Gimignano unter das mit 
Aleſſandro beginnende Principat der Me— 
dici. Durch den Fall Siena's (1552) ver⸗ 
lor es ſeine ſtrategiſche Bedeutung, und 
Coſimo ließ ſeine Feſtungswerke nieder— 
reißen. Von den Fürſten verlaſſen, ver— 
ſchuldet und ohne Induſtrie und Handel, 
ging nun die Commune mehr und mehr 
zurück und verlor ihre ſchon 1562 be— 
ſchränkten Rechte und Freiheiten völlig im 
Jahre 1580. 


Ueber die weiteren Geſchicke der Stadt 
dürfen wir ſchnell hinweggehen. Nachdem 
die mediceiſche Dynaſtie 1737 erloſchen 


Großherzog Leopold durch vielfache Re— 
formen gefördert. Zur Zeit der franzö— 
ſiſchen Invaſion trat an Stelle der alten 
Regierungsformen ein aus zwölf Bürgern 
zuſammengeſetzter Magiſtrat; die Unruhen, 
die ſich 1814 in Toscana gegen das 
zweite franzöſiſche Regiment erhoben, 
fanden auch in San Gimignano in einem 
Volksaufſtand ihren Widerhall; die Re— 
ſtauration des Großherzogthums unter 
Ferdinand III. ſtellte dann auch hier die 
alten öffentlichen Aemter und Einrichtun— 
gen wieder her. Von nun an bietet der 
Ort in hiſtoriſcher Beziehung nichts Be— 
merkenswerthes mehr dar. 

Unter der Zahl derjenigen Sangimi— 
gnaneſen, die ihre Geburtsſtätte durch 
wiſſenſchaftliche und künſtleriſche Leiſtungen 
verherrlichten, ſeien hervorgehoben die 
Rechtsgelehrten Nello di Giuliano de' 
Cetti und Matteo Nerucci; des Letzteren 
Sohn Pier Antonio wurde von Coſimo 
nach Piſa berufen, um an der dortigen 
Univerſität canoniſches Recht zu leſen, und 
ſtarb daſelbſt in hohen Ehren 1556. — 
Auch ſeine Poeten hat der Ort, wenn 
auch darunter keine Sterne erſten Ran— 
ges; unter den urwüchſigen Dichtern des 
14. Jahrhunderts ragt ein gewiſſer Fol- 
gore hervor, von dem ſich eine Reibe 
Sonette erhalten hat; im Kothe ſeiner 
Verſe, ſagt Monti, ſpürte ſelbſt der große 
Dante einige Goldkörner auf. Bartolom— 
meo Nerucci ſchrieb 1434 einen latein 
ſchen Commentar zur Göttlichen Komödie. 
Filippo Bonaccorſi, der nachmals, vor 
Paul's II. Verfolgung aus Italien fluch 
tig, in Polen zu hohen Ehren und Wur— 
den gelangte (F 1496), machte ſich unter 
dem Namen Callimachus als eleganter 
lateiniſcher Dichter einen berühmten Namen. 

Auch in der Kunſtgeſchichte iſt San 
Gimignano durch die Maler Sebaſtiano 
Mainardi und Vincenzo Tamagni ver 
treten, deren erſterem wir bei unſerer 
folgenden, den Kunſtſchätzen der Stadt 
gewidmeten Betrachtung zu verſchiedeuer 


Malen begegnen werden. Auch der unter 


dem Namen Poccetti bekannte geſchickt, 
Decorationsmaler Bernardino Barbatel: 
(1548 bis 1612) ſtammt, obwohl in Floren; 
geboren, mittelbar von San Gimignanc 
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ab, wo ſeine Familie ſeit dem 16. Jahr⸗ 
hundert anſäſſig war. 

Indem wir uns nunmehr zu einem 
Ueberblick über die in San Gimignano 
vorhandenen Kunſtwerke wenden, müſſen 
wir zunächſt den architektoniſchen Monu⸗ 
menten als den älteſten und zuerſt ins 
Auge fallenden unſere Aufmerkſamkeit 
ſchenrten. In das volle Mittelalter ver— 
ſetzt uns die Piazza del Duomo, der 
Hauptplatz der Stadt, mit ſeinen kühnen 
und ſtolzen Gebäuden. An der Oſtſeite 
erhebt ſich der alte Palazzo del Comune 
mit ſeiner weiträumigen rundbogigen Log— 
gia, wie ſchon erwähnt aus der zweiten 
Hälfte des 13. Jahrhunderts ſtammend. 
Er trug urſprünglich den Namen Palazzo 
del Podeſta und erfuhr 1337 weſentliche 
Vergrößerungen; der ſchlanke Glockenthurm 
ward 1407 hinzugefügt. Der an der 
Südſeite des Platzes gelegene neue Pa— 
lazzo del Podeſta, welcher nach dem 
Beiſpiel anderer Städte der Vertretung 
der Gemeinde als würdige ſtändige Re— 
ſidenz zu dienen beſtimmt war, ward um 
1288 in Angriff genommen. Auf einem 
Untergeſchoß aus Bruchſtein erheben ſich 
zwei Etagen mit je drei großen Fenſtern. 
Einſt prangte der Marzocco genannte 
Löwe, den man in Stein gehauen an der 
ſchönen Freitreppe im Hofe des Palazzo 
del Bargello zu Florenz erblickt, nebſt 
den anderen florentiner Abzeichen in Ge— 
mälden an der Facade.* An den Wän⸗ 
den des Hofes, in dem ſich eine Ciſterne 
vom Jahre 1360 befindet, zieht ſich oben 
ein Altan hin, zu dem ſeitwärts zwei 
Treppen emporführen; dort legte der 
Podeſta den Prioren und dem Gonfalo- 
niere ſeine Beglaubigungsſchreiben vor 
und leiſtete den verfaſſungsmäßigen Eid. 
Dieſer Altan führt zur Sala del Con— 
ſiglio, die den vorderen Theil vom erſten 
Geſchoß des Palaſtes einnimmt. Die 
Wände des Saales waren früher mit 
Malereien geſchmückt, welche hervor— 
ragende Localbegebenheiten verherrlichten, 
von denen ſich indeß nur noch geringe 
Spuren vorfinden. Intact geblieben iſt 
dagegen ein großes Fresco des Lippo 
Memmi vom Jahre 1317, welches laut 


* Siehe die Abbildungen bei Rohault de Fleury, 


La Toscane au moyen-age, Atlas Tafel 25 und 


26; andere Bauten San Gimignano's ebendaſelbſt 
Tafel 27 bis 30. 
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Inſchrift 1467 von Benozzo Gozzoli re— 
ſtaurirt wurde; es zeigt die thronende 
Madonna mit dem Kind auf dem Schoße, 
umgeben von zahlreichen Heiligen und 
Engeln, zu ihren Füßen den knieenden 
Podeſta Nello de' Tolomei, von dem 
heiligen Nicolaus der Himmelskönigin 
empfohlen, und läßt eine nahe Verwandt— 
ſchaft mit Simone's Madonna im Pa⸗ 
lazzo pubblico zu Siena erkennen. Rings 
an den Wänden ſind Bänke angebracht; 
an denen der Fenſterſeite hatten die 
Prioren mit ihrem Vorſitzenden und dem 
Gonfaloniere ihren Platz, gegenüber die 
Capitani der guelfiſchen Partei mit ihrem 
Gonfaloniere und neben beiden, ein wenig 
tiefer, die zwölf Collegen; an der Schmal— 
wand ſaß der Proconſul der Richter und 
Notare, die Räthe und die Vorftände 
der Zünfte. Am Sitze des oberſten der 
Prioren befindet ſich die Inſchrift: 
„Obmann, 

Mild höre Jeden, der will Vortrag halten, 
Antworte günſtig, laſſe Recht ſtets walten!“ 
In dem Saale wie in dem kleineren 
Raume nebenan iſt jetzt eine kleine 
Sammlung aus verſchiedenen Kirchen 
ſtammender Gemälde untergebracht, von 
denen ein Triptychon des Taddeo di 
Bartolo von 1402, die Madonna mit 
S. Chriſtophorus und Niccolo von Bari, 
ein anderes von demſelben Künſtler, 
S. Gimignano mit dem Stadtmodell 
nebſt Scenen aus ſeinem Leben, und 
ferner zwei ſchöne, unzweifelhaft von 
Filippino Lippi herrührende Medaillons 
hervorgehoben ſeien, von denen das eine 
den Verkündigungsengel, das andere die 
feiner Botſchaft lauſchende Madonna ent: 
hält. Von Pinturicchio beſitzt die Samm— 
lung ein bedeutendes Altarwerk in Tem— 
pera aus Montoliveto, die lebensgroße 
betende Madonna in einer Mandorla mit 
reizenden Engelsköpfchen, verehrt von zwei 
unten im Vordergrund einer reichen Land— 
ſchaft knieenden Heiligen. Die unter dem 
Fresco Memmi's befindliche Thür führt 
in die Sala dell' Udienza ſegreta, in 
welcher ſich die Priori und Collegi di 
credenza verſammelten, um die dem Volks— 
rathe vorzulegenden Vorſchläge zu be— 
rathen. Auch hier finden ſich ſchöne Bänke 
vom Jahre 1475, welche die angeblich 
von dem oben erwähnten Callimachus ver— 

faßten lateiniſchen Verſe tragen: 
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„Mögt ihr Silviusenkel, entſproſſen von römiſchem 
Blute, 
Frieden, die heiligen Satzungen ſtets, für män— 
niglich gleiche 
Treue zu wahren gedenk ſtets ſein! Doch Jeder 
vergehe. 
So da zu ſeindlichem Bund anreizt die Gemüther 
der Bürger! 
Mahne das Beiſpiel euch vormaliger Zeiten und 
neu'rer, 
Lieber zu reuten es aus, als wachſen zu laſſen 
das Unkraut. 
Was euch lehret die Schrift auf dieſen ſtädtiſchen 
Bänken, 
Mögt ihr's, Bürger der Stadt, ſtets feſt im Ge 
müthe bewahren!“ 
Weſtlich neben dem Palaſt erhebt ſich 
der ſogenannte Thurm der Commune, 
deſſen Bau 1298 beſchloſſen und zu An⸗ 
fang des folgenden Jahrhunderts unter 
Leitung des Mannuccio Moronti begon- 
nen wurde; ein großes Portal mit Rund— 
bogen führt in ſein Inneres und ein 
Wehrgang mit Zinnen ſchließt ihn oben 
ab. Nicht weniger als elf Mal durch 
Blitz beſchädigt, bot er doch, ein Bau 
von größter Feſtigkeit, den Jahrhunderten 
Trotz und herrſcht noch heute als der höchſte 
(53,28 m) über ſämmtliche Thürme der 
Stadt. Fünfundzwanzig derſelben zählte 
man noch im 16. Jahrhundert, während 
gegenwärtig nur noch dreizehn dieſer 
alten kühnen Bauten, die, meiſt den erſten 
drei Jahrhunderten dieſes Jahrtauſends 
angehörend, von der Zeit politiſcher Un— 
abhängigkeit zeugen, ſich erhalten haben. 
Nur den edelſten und reichſten Geſchlech— 
tern war es erlaubt, einen Thurm neben 
ihrem Hauſe aufzuführen, der die Höhe 
des Campanile am Palazzo Pubblico, 
d. h. 50,92 i nicht überſteigen durfte. 
Da die edelſten und mächtigſten Familien 
innerhalb des erſten Kreiſes des alten 
Caſtells ihren Sitz hatten, ſind die meiſten 
Thürme hier zu finden. Von primitiver 
quadratiſcher Form, aus Travertin und 
Macigno erbaut, trotz ihrer Schlankheit 
von eminenter Solidität haben ſie an 
der Vorderſeite eine kleine Thür mit oder 
ohne Bogen und lange ſchmale Fenſter; 
ihre unteren Geſchoſſe dienten, wie noch 
jetzt, zu Wohnungen. Daß eine Anzahl 
dieſer charakteriſtiſchen Bauten auf unſere 
Zeit gerettet wurde, iſt einem Rathsbe— 
ſchluß von 1602 zu danken, dem zuſolge 
mehrere Bürger, die ihre Thürme nieder— 
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„in Rückſicht auf die Größe der Stadt“, 
wie die ſtolze Begründung dieſer Maß— 
regel, die ſich Orte wie unſer Nürnberg 
zum Muſter nehmen ſollten, lautete. 

Während von dem, wie erwähnt, 1352 
zum großen Theil eingeäſcherten und 1439 
vollends zerſtörten Palazzo Salvucci nichts 
mehr übrig iſt, hat ſich von der an dem 
gleichen Platze gelegenen Wohnſtätte der 
Rivalen, der Ardinghelli, der ſchlanke 
Thurm erhalten als ein Andenken an 
jene für die Geſchicke der Stadt jo ver— 
hängnißvolle Familie. 

Die Privatpaläſte folgen im Ganzen 
dem Schema, wie es dem 13. und 14. 
Jahrhundert eigenthümlich iſt. Der obere 
Theil der Gebäude, aus zwei mit Spitz⸗ 
bogenfenſtern verſehenen Stockwerken be: 
ſtehend, iſt gewöhnlich aus Backſtein, der 
untere aus Ruſtica hergeſtellt; ein Bogen 
bildet den Eingang, ein anderer führt in 
die Loggia, die das 14. Jahrhundert für 
geſellige Zuſammenkünfte liebte. Infolge 
eines Erlaſſes von 1255 haben die Fa— 
caden in den Straßen S. Giovanni und 
S. Matteo gleiche Dimenſionen; nur ein 
hoher, faſt thurmähnlicher Bau überragt, 
von ſonſt gleicher Architektur, die übrigen 
Gebäude der letzteren Straße; eine jeder 
Begründung ermangelnde Tradition, welche 
auch die im vorigen Jahrhundert ange— 
brachte Marmorinſchrift wiedergiebt, laßt 
ihn einſt dem Lombardenherrſcher De— 
ſiderius als Königsburg gedient haben. 

Unter den Kirchen des Ortes nimmt 
die an der Weſtſeite des Hauptplatzes auf 
einer Terraſſe ſich erhebende Collegiata 
die erſte Stelle ein. Aus dem 11. Jahr: 
hundert ſtammend und urſprünglich Ba 
ſilika, ward ſie im 15. Jahrhundert von 
Giuliano da Majano erweitert, jo daß fie 
nun mit dem früher iſolirten Glockenthurm 
verbunden iſt. Während die Facçade durch 
ſpätere Reſtauration verdorben wurde, 
macht das Innere, welches ein lateiniſches 
Kreuz mit drei gewölbten Schiffen bildet, 
eine bei aller Einfachheit erfreuliche Wir 
kung. Beſonderen Werth aber verleibt 
der Kirche eine Reihe namhafter Kunſt— 
werke. Nicht alle die Fresken freilich, 
welche die Wände bedecken, können gleiche 
Bedeutung für die Kunſtgeſchichte bean— 
ſpruchen; ſo zeigen die ſehr beſchädigten 


geriſſen hatten, fie wiederaufbauen mußten altteſtamentlichen Darſtellungen des Sie— 
und weitere Abtragungen verboten waren, neſen Bartolo di Fredi, welche, in drei 


Schönfeld: Eine Erinnerungsftätte toscaniſchen Mittelalters. 


horizontalen Streifen angeordnet, die Wand 
des linken Seitenſchiffes füllen und laut 
Inſchrift aus dem Jahre 1356 herrühren, 
das Vermögen epiſcher Schilderung auf 
einer noch ziemlich niedrigen Stufe, wenn 
man das, was Giotto ſchon zu Anfang 
des Jahrhunderts geleiſtet, zum Maßſtab 
nimmt. Etwas höher ſtehen die aus dem 
neuen Teſtament geſchöpften Darſtellungen, 
welche Barna da Siena (F 1380) und 
fein Schüler Giovanni d' Asciano an der 
Wand des rechten Seitenſchiffs anbrachten; 
den Höhepunkt unter denſelben bezeichnen 
zwei Scenen aus der Leidensgeſchichte 
Chriſti, Gethſemane mit den ſchlafenden 
Jüngern und Chriſti Auferſtehung. Ueber 
den letzten Bogen des Mittelſchiffes er— 
blickt man die Figuren der zwölf Apoſtel, 
darüber Gottvater mit Heiligen und Pro— 
pheten, ferner das Paradies mit Chriſtus 
und Maria in Glorie, muſicirenden En— 
geln und zahlreichen Heiligen, gegenüber 
die Hölle, in welcher letzteren Darſtellung 
die fruchtbare Phantaſie des Künſtlers 
mit einem für unſer Gefühl allzu großen 
Behagen in der Schilderung der ver— 
ſchiedenen Strafen ſchwelgt, wenn er auch 
dabei eine dramatiſche Wirkung zu er— 
reichen gewußt hat. Die Malereien 
wurden laut Inſchrift von Taddeo di 
Bartolo, dem Sohne jenes Bartolo di 
Fredi, im Jahre 1393 ausgeführt. 

In dem an der Eingangswand der 
Kirche befindlichen Fresco begegnen wir 
dem Werke eines der großen Meiſter der 
Frührenaiſſance, den wir noch weiterhin 
durch hervorragende Schöpfungen in San 
Gimignano vertreten finden werden. Es 
hat zum Gegenſtande das Martyrium 
Sebaſtian's und dankt einem während der 
1464 graſſirenden Peſt dem Heiligen ge— 
gebenen Gelübde ſeine Entſtehung. Be— 
nozzo Gozzoli war es, dem die Commune 
die Ausführung des Werkes übertrug, 
welches, obwohl von geringerer Aus— 
dehnung und Figurenzahl, den großen 
cykliſchen Compoſitionen des Meiſters in 
Florenz und Piſa als vollkommen eben— 
bürtig zur Seite geſtellt werden darf. 
Den Mittelpunkt der Darſtellung bildet 
der Heilige, über welchem Chriſtus und 
die Madonna in Engelglorie ſichtbar ſind; 
an zwei Pilaſtern erblickt man ferner die 
ſtehenden Figuren des heiligen Auguſtin 
und des Abtes Bernhard, rechts S. Hie— 
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ronymus und Bernardino von Siena, 
ebenfalls von der Hand des florentiner 
Meiſters. 

Die Hauptzierde der Kirche bildet die 
am Ende des rechten Seitenſchiffes befind— 
liche Capelle der heiligen Fina, die 1468 
nach einer Zeichnung des Giuliano da 
Majano errichtet wurde. Das Andenken 
dieſer 1253 auf ihrem freiwillig erwählten 
Marterbett verſtorbenen Localheiligen iſt 
hier durch eine Pracht verherrlicht worden, 
die in einem beſcheidenen Provinzialſtädtchen 
in Erſtaunen ſetzt. Der caſſettirte Haupt— 
bogen, durch den man in die Capelle ein- 
tritt, ruht auf einem von zwei reichen 
korinthiſchen Pilaſtern getragenen fein 
gegliederten Geſims, das einen Fries mit 
reliefirten Engelsköpfen enthält, die ſich 
vom blauen Grunde wirkſam abheben. 
Darüber iſt an den beiden Seitenwänden 
innerhalb einer Lunette ein Rundfenſter 
angebracht, welches ſitzende Heilige, in 
Fresco gemalt, umgeben. An der Decke 
erblickt man in Medaillons die vier fißen- 
den Evangeliſten mit ihren Symbolen. 
Iſt die Farbenwirkung dieſer Malereien, 
die man dem Sebaſtiano Mainardi, dem 
aus San Gimignano gebürtigen Schüler 
und Schwager des Domenico Ghirlan- 
dajo, zuſchreibt, durch ungeſchickte moderne 
„Reſtauration“ nicht unweſentlich beein- 
trächtigt, fo iſt doch die glückliche Raum- 
dispoſition zu genießen, und auch Einzel⸗ 
heiten, wie die einfach großartige Geſtalt 
des heiligen Gimignano in der linken 
Lunette, erfreuen das Auge. Den werth— 
vollſten Schmuck der Capelle bilden indeß 
die beiden vorzüglich erhaltenen Fresken, 
welche der große Ghirlandajo ſelbſt an 
den Seitenwänden ausführte. Dasjenige 
rechter Hand zeigt die heilige Fina in ihrem 
Gemach, von zwei Frauen umgeben, auf 
ihrem harten Lager betend, in der linken 
Ecke oben die von Engeln umſchwebte 
Halbfigur Papſt Gregor's, welcher, die 
Rechte erhebend, der Heiligen ihren nahen 
Tod verkündet, die in der darüber ange— 
brachten Lunette von zwei Engeln gen 
Himmel getragen wird. Sehen wir hier 
einen einfachen Vorgang mit einfachen 
Mitteln zur Darſtellung gebracht, ſo 
handelt es ſich bei der anderen Compo— 
ſition um eine figurenreiche Scene, die 
Beſtattung der Heiligen, die, im Freien 
vor einer rundbogigen Niſche, zu deren 
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Seiten die Thürme San Gimignano's 
ſichtbar, auf der Bahre liegend, den Mit— 
telpunkt des Ganzen einnimmt. Hinter 
der Todten ſtehend, neigt ſich ihre Amme 
Baldia zu ihr herab. In den die Bahre 
umgebenden Figuren, dem zu Häupten 
der Verſtorbenen den Segen leſenden 
Biſchof wie in den übrigen geiſtlichen und 
weltlichen Perſonen, die dem Vorgange 
beiwohnen, tritt uns Ghirlandajo wie in 
den florentiner Kirchen S. Maria Novella 
und S. Trinità als ein Meiſter groß— 
artiger Charakteriſtik entgegen, der es 
verſteht, in Köpfen von überraſchendſter 
Lebenswahrheit — wie ſie denn durch— 
gängig ſich als unverkennbare Porträt— 
bildungen erweiſen, die aber zu typiſcher 
Bedeutung erhoben ſind — die ſeinſten 
Abſtufungen der Gefühle zum Ausdruck 
zu bringen. Auch in Bezug auf das 
Techniſche haben dieſe Compoſitionen den 
Vergleich mit feinen allbekannten floren— 
tiner Leiſtungen nicht im Geringſten zu 
ſcheuen. 

An dieſer Stelle ſei gleich das in dem 
gegenüberliegenden Oratorium S. Johan— 
nis befindliche Fresco der Verkündigung 
Mariä erwähnt, welches ebenfalls von 
Ghirlandajo (1482) gemalt wurde und 
ein würdiges Seitenſtück zu den eben 
beſprochenen Darſtellungen bildet. 

Was die gleichzeitige Sculptur zum 
Schmucke der Capelle beigetragen hat, 
ſteht auf derſelben Stufe der Vollendung. 
Es iſt das der die Rückwand zierende 
berühmte Marmoraltar oder richtiger das 
Grabmal, welches der heiligen Fina durch 
Benedetto da Majano im letzten Decennium 
des 15. Jahrhunderts errichtet wurde. 
Die urſprüngliche Graburne iſt freilich 
leider einem ſpäteren Machwerk gewichen, 
der obere altarartige Beſtandtheil da— 
gegen in ſeiner vollen Schönheit erhalten. 
Derſelbe enthält in vier durch ornamen— 
tirte Pilaſter getrennten Niſchen anmuthig 
bewegte ſtehende Engel, die von der liebens— 
würdigſten Naivetät des Künſtlers durch— 
drungen ſind, zwei betend, die beiden 
anderen vor ihnen ſtehende Candelaber 
umfaſſend. Darüber zieht ſich ein Fries 
mit drei kleinen Reliefdarſtellungen aus 
dem Leben der Heiligen hin; zu oberſt iſt 
ein Basrelief der Madonna angebracht, 
die, von zwei prächtigen anbetenden Engeln 
umſchwebt, in einer Mandorla thronend 
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das auf ihrem Schoße ſtehende Kind hält. 
Die Holdſeligkeit des leiſe herabgeneigten 
Antlitzes wie die treffliche Gewandbehand— 
lung ſtellt dieſe Figur, die wir in gelun— 
gener Abbildung (S. 605) geben, mit den 
beiten florentiner Madonnen des Künſt— 
lers, wie dem ſchönen Relief in S. Maria 
Novella, auf gleiche Höhe. Die Sakriſtei 
beherbergt von der Hand deſſelben eine 
ſehr lebendige Marmorbüſte, die dem 
1488 verſtorbenen Onofrio Vanni zum 
Dank für ſeine Verdienſte um das Ge— 
meinwohl von ſeinen Mitbürgern geſetzt 
wurde, und ferner über dem Eingang 
ein kleines Ciborium. 

Nennen wir noch kurz von den Gemälden 
des Chors Gozzoli's von 1466 ſtam mende, 
zwiſchen vier Heiligen thronende Madonna, 
von Piero Pollajuolo (1483) eine Kro— 
nung Mariä mit prächtigen muſicirenden 
Engeln und ſechs unten knieenden, trefflich 
charakteriſirten Heiligen und endlich eine 
in Wolken thronende Madonna mit Dei: 
ligen, die für eine Arbeit Mainardi's 
gilt und, falls dem ſo, ſein beſtes Werk 
fein würde, fo haben wir die Hauptſchatze 
der Kirche aufgezählt, die ſchon allein 
jeden Kunſtfreund zum Beſuche San 
Gimignano's auffordern. 

An Zahl und Bedeutung ihrer Kunſt— 
werke ſteht der Collegiata am nächſten 
die 1280 errichtete einſchiffige Kirche 
S. Agoſtino. Unter ihren Malereien 
behaupten den erſten Rang Benoz zo Goz— 
zoli's im Auftrage des Frate Domenico 
Strambi 1465 vollendete Fresken im 
Chor, die in drei Reihen und ſieb zehn 
durch reich ornamentirte gemalte Pilaſter 
geſchiedenen Abtheilungen die hervor— 
ragendſten Begebenheiten aus dem Leben 
des Kirchenlehrers vorführen. In dieſen 
Darſtellungen, unter denen ich den Em 
pfang Auguſtin's uach feiner Landung in 
Italien, ſeine Thätigkeit in Rom als 
Lehrer der Rhetorik und Philoſophie, die 
Ankunft in Mailand, den Tod ſeiner 
Mutter Monica und das Leichenbegängn:e 
des Heiligen für das Schönſte halte, zeig: 
ſich jener Reichthum an Phantaſie, die ſich 
in einer ſelbſtändigen und originellen Er 
weiterung und Vertiefung des gegebener 
Stoffes ausſpricht, jene edel verklarte 
Wirklichkeit, in der auch das ſcheindar 
unweſentlichſte Beiwerk mit liebevoller 
Sorgfalt behandelt iſt, und endlich jene 
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virtuoje Beherrſchung der ſchwierigen Meiſters vertraut machen will. Außer 
Technik, wie wir fie im Campo Santo zu dieſem umfangreichen Cyklus enthält die 
Piſa und in der Capelle des Palazzo Kirche ein zweites Fresco des heiligen 
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Madonnenrelief von Benedetto da Majano über dem Altar der heil. Fina. 


Riccardi zu Florenz bewundern. Die | Sebajtian, das aus gleichem Anlaß wie 
Kenntuiß der Fresken in S. Agoſtino iſt dasjenige in der Collegiata von Benozzo 
für Jeden unerläßlich, der ſich mehr als ausgeführt wurde und auf den Grund ſeiner 
oberflächlich mit dem Kunſtcharakter des Entſtehung durch die Volksmenge hinweiſt, 
Monatshefte, XLVIII. 287. — Auguſt 1880. — Vierte Folge, Bd. IV. 23. 40 
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die den auf einem Sockel ſtehenden Hei— 
ligen mit andächtigen Gebeten verehren, 
unter dem Schutze ſeines Mantels, den 
zwei Engel über die Knieenden ausbreiten; 
andere halten eine Krone über das Haupt 
des Märtyrers, wieder andere zerbrechen 
die die Peſt ſymboliſch darſtellenden Pfeile, 
die der oben thronende Gottvater zur 
Erde niederſchleudert; dieſem zunächſt 
knieen Chriſtus und Maria, für die heim— 
geſuchte Menſchheit um Erbarmen flehend. 
Man kann ſchon aus dieſer kurzen Be— 
ſchreibung erſehen, daß die Phantaſie des 


das ſitzende Kind auf dem Schoße, ent— 
gegentritt. In Bezug auf die edle Ein— 
fachheit der architektoniſchen Anordnung 
gebührt dieſem Monument der Preis 
vor dem in der Capelle der heiligen 
Fina. 

Indem ich kleinere Kirchen, wie 
Girolamo mit einem Madonnengemälde 
von dem aus S. Gimignano gebürtigen 
Tamagni, das Dratorio di San Lorenzo 
in Ponte mit ſeiner jetzt leider vermauerten 


— 
— 
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ſchönen Porticus, und Anderes übergehe, 
da nur das Wichtigſte hier Beſprechung 


Künſtlers auch Aufgaben gewachſen war, 


bei deren Bewältigung ihn keine Vor- 


bilder, an die er ſich unmittelbar hätte 
anlehnen können, unterſtützten. 
Von anderen Malereien zu ſchweigen, 


iſt auch Sebaſtiano Mainardi hier durch 


drei Heiligenfiguren vertreten, unter denen 
ſich beſonders S. Lucia durch edle Auf— 


faſſung und breite Behandlung der Dra- | 


perie auszeichnet, ſowie die würdigen 
Geſtalten der vier Kirchenlehrer, welche 


die Decke der Capelle des heiligen Bar- 


tolo ſchmücken. Die Rückwand derſelben 
füllt, von einem jeulpirten Baldachin um— 
geben, das Grabmal des Heiligen, deſſen 
Namen die Capelle trägt, von Benedetto 
da Majano 1494 errichtet. Auch hier 


finden kann, möchte ich noch aufmerkſam 
machen auf die nahe vor der Stadt gele 
gene Kirche Montoliveto, in deren Kloſter— 
hof ſich ein Fresco der Kreuzigung Chriſti 
von Benozzo Gozzoli befindet; in dem 
Gekreuzigten folgt daſſelbe noch der Art 
des Fra Angelico, während die Madonna 
und Johannes wie der am Kreuzesſtamm 
knieende Hieronymus dem freien Stile 
des Meiſters angehören. Grandios iſt 
der Ausdruck des Schmerzes in den 
Chriſtus umſchwebenden Engeln, von denen 
der eine ſich in wilder Verzweiflung das 
Haupt hält, der andere klagend die Hände 
ringt. In der Kirche ſelbſt verdient ein 
Altarbild der thronenden Madonna mit 
den Heiligen Hieronymus und Bernhard 


ſteht der Sarkophag, an deſſen Vorderſeite Beachtung, welches außerdem in der Pre— 
zwei ſchwebende Engel mit Krone und | della eine Geburt Mariä enthält und 


Palme reliefirt ſind, in Verbindung mit 
einem prächtigen Altar, der, von zwei 
HA flankirt, in Nischen die Allegorien 
des Glaubens, der Liebe und Hoffnung 
enthält und durch ein mit Engelsköpfen, 
Zahnſchnitt und Eierſtab verſehenes Ge— 


ſims abgeſchloſſen wird. Auf dieſem ſtehen 


zwei betende Engel, ein durch eine Guir- 
lande gebildetes Medaillon umgebend, 
in welchem uns wieder eine von Bene— 
detto's lieblichen Madonnen in Halbfigur, 


durch Inſchrift 


Möge es ihr gelingen, 


als eine Arbeit des 
Sebaſtiano Mainardi bezeugt iſt. 

Ich bin zu Ende mit dieſer Skizze. 
einen oder den 
anderen meiner Leſer, dem es vergönm 


iſt, die Wunder der Natur und Kunſt auf 


toscaniſchem Boden zu genießen, dieſer an 
Erinnerungen ſo reichen und durch Denk— 


mäler erſten Ranges mit einer der bewun 
derungswürdigſten Kunſtperioden eng ver 


flochtenen Stätte zuzuführen! 


Der Zug der Pögel. 


Von 


Adolf Müller. 


Herbſt naht. Schon ſammeln 
ſich die Hausſchwalben auf 
t den bethauten, von der Mor— 
genſonne beſchienenen Dächern; aber plötz— 
lich wie auf ein verborgenes Commando 
ſtiebt die Vogelſchar wimmelnd und zwit— 
ſchernd in die Luft. Schon längſt hatten 
ſich die Störche in den Wieſenebenen ge— 
ſammelt, um ſich eines Tages hoch in den 
Aether zu erheben und dort in ſanften, 
immer weiter rückenden Kreiſen allmälig 
in die Ferne zu verſchwinden. Unſer auf— 
merkſames Ohr vernimmt ſchon das leiſe 
„Pſt!“ der Rothkehlchen in den Gebüſchen 
der Raine und Hage, und in den Hol— 
lunderſträuchern und Bäumen der Parkan— 
lagen und Gärten, deren falbes Laub die 
Herbſtſonne herrlich verklärt, läßt ſich der 
leiſe, anmuthige Geſang der Laubvögel, 
Grasmücken, Droſſeln und anderer hei— 
miſcher Sänger hören. Es beſchleicht ein 
eigenthümliches Gefühl unſere Bruſt bei 
dieſen Lauten und in dieſem auf den ſtillen 
Nachſommer mit einem Male wieder neu 
bewegten Leben der Natur. 

Uns wird zu Muthe, als müßten wir 
wandern mit den gefiederten Weſen über 
Berg und Thal, reiſen in die unbekannte 
Ferne, der Sonne zu. Ja, uns durch— 
dringt daſſelbe Gefühl, das die leichtbe— 
ſchwingte Schar in noch viel ſtärkerem 
Grade bewegt, vom kleinen Sänger im 
Gebüſche bis hoch hinauf zu den Rieſen— 
geſchwiſtern in den Lüften. Sie alle, 


die Millionen, belebt ein Etwas, deſſen 
merkwürdige Bethätigung der Zug der 
Vögel genannt wird, dem wir unſere 
Betrachtung widmen wollen. 

Wir finden dieſe Erſcheinung als eine 
allgemein in der Vogelwelt verbreitete. 
Wir ſchließen alſo — ohne vorerſt deren 
Urſache zu ergründen oder auf ihren Ur— 
ſprung forſchend zurückzugehen —, daß 
der Zug ein gebietendes, ein nothwendiges 
Erforderniß für die Vogelwelt iſt. Denn 
die unwirthliche Jahreszeit rückt heran, 
deren nachtheiligen Folgen die beſchwing— 
ten Weſen rechtzeitig entfliehen. Und die 
Natur hat den Vogel auch zu dieſer Aus— 
wanderung in der That angemeſſen aus— 
geſtattet. 

Ueberall bemerkt man bei aufmerkſamer 
Forſchung an den Weſen die Thatſache, 
daß bei einem Triebe auch die Mittel 
und Werkzeuge ſich ausbilden oder vor— 
handen ſind, dieſen Trieb ausführen zu 
können, daß alſo — um dieſe Thatſache auf 
unſer Thema anzuwenden — die Fähig— 
keit oder das Vermögen bei den Vögeln 
herrſcht, der gebietenden Nothwendigkeit 
zu folgen. 

Beſchauen wir nun eingehend den Bau 
und das ganze Weſen des Vogels, in 
welchem der Wandertrieb ſo merkwürdig 
und ungeſtüm ſich bethätigt. 

Der Leib des Vogels erweiſt ſich als 
ein verhältnißmäßig ſehr leichter. Sein 
Federkleid iſt ja ſprüchwörtlich leicht. Die 
weiten Zellen der Lungen, die ſackartigen 
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der Bruſt- und Bauchhöhlen, ſowie die 
hohlen, markloſen Knochen bergen eine 
durch die hohe Blutwärme des Vogels 
leichter gewordene Luft. Zu dieſer Leich— 
tigkeit des Körpers tritt nun noch ſeine 
angemeſſene Form. Dieſe iſt die eines 
Kahnes, deſſen Kiel der mächtige Bruſt— 
korb mit dem hervorſpringenden Kamme, 
deſſen Steuer und Rudern der fächerför— 
mige Schwanz oder die Schwimmfüße, 
deſſen Segel die muldigen Flügel bilden. 
Fürwahr! ein trefflich ausgeſtattetes Na— 
turſchiff, hier zum Durchſegeln der Lüfte, 
dort zum Durchrudern der Gewäſſer! 
Aber wie der Vogel ſich dermaßen 
als ein wahres Luft- und Waſſerthier 
darſtellt, ſo iſt er vermöge ſeines zarten, 
ſenſitiven Weſens auch ferner ein Thier 
des Lichtes und der Wärme. Und dieſe 
Weſen, wo ſtreben ſie in ihrem Zuge 
anders hin als zur Sonne, zum erwär— 
menden ewigen Sommer des Südens? 
Aber auch die Bekleidung des Vogels 
führt uns zu dieſem Reſultate. Die Feder, 
dieſes lockere, vielverzweigte Feingebilde 
einer hornartigen Subſtanz, erweiſt ſich 
gegen den ſo ſehr vermehrten Waſſerdunſt 
und die fortwährenden naßkalten Nieder⸗ 
ſchläge unſerer Winter ſehr empfindlich 
und im Allgemeinen widerſtandslos. Ein 
feuchtes oder naſſes Federkleid ſchwillt an, 
ſträubt ſich und drückt den Vogel nieder, 
deſſen Wärme entflieht durch die Lücken 
in ſeiner durchnäßten und verwirrten 
Hülle, ſowie durch die Verdunſtung der— 
ſelben, wodurch das Verderben des Thieres 
erfolgen würde. Der Zugvogel könnte alſo 
— abgeſehen von der Unmöglichkeit, ſich 
zu ernähren — ſchon mit ſeiner Feder— 
hülle Winters in unſerem Klima nicht 
beſtehen. Mit dieſem zarten Gebilde 
könnte er ſich aber auch weder, wie ſo 
viele Säugethiere, in Spalten, Höhlen 
und Klüften der Erde bergen und leben 
noch gar in einen Winterſchlaf verfallen, 
noch vermöchte er ſeine Nahrung in der 
unwirthlichen Jahreszeit zu finden, die ja 
in Sämereien und Erzeugniſſen, ſowie in 
Thieren des Sommers beſteht. Dieſe 
Betrachtungen führen uns abermals zu 
dem Schluſſe: die Mehrzahl der Vögel 
muß wandern, ihr Zug in die Ferne iſt 
eine Nothwendigkeit, eine Lebensbedingung. 

Bevor wir weiter dieſen Zug in die 
Ferne beſprechen, möge vorerſt der Unter— 
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ſchied Erwähnung finden, den die Orni— 


thologie zwiſchen den größeren und kleine— 
ren Reiſen der Vögel macht. 

Bei manchen Sippen und Arten ge— 
wahrt man ein Streichen, wonach die 
Vertreter dieſer Bethätigung Strichvögel 
genannt werden. Der Strich erfolgt der 
Nahrung wegen nur auf kleineren Strecken. 
Er iſt ein Hin⸗ und Herziehen, zigeuner— 
oder nomadenhaft von Flur zu Flur, von 
Baumſtück zu Baumſtück, von Hain zu 
Hain, wo ſich eben Futter für die Suchen: 
den und Rührigen findet. Dieſes Streichen 
erfolgt zu keiner ganz beſtimmten Zeit, 
denn es macht ſich mehr oder weniger 
das ganze Jahr über bemerklich: es iſt 
eine unregelmäßige, unbeſtändige, ja zu— 
fällige Erſcheinung in dem Vogelleben. 
Von unſeren heimiſchen Vögeln führen — 
mit Ch. L. Brehm zu reden — „ein 
Zigeunerleben“ die in vieler Beziehung 
merkwürdigen Kreuzſchnäbel, indem ſie 
bald hier, bald da ihren Aufenthalt neh— 
men und niſten. Ihnen geſellen ſich als 
Nahrung ſuchende Strichvögel Hänfling, 
Diſtelfink, Zeiſig, Dompfaffe, Grünling, 
Feldſperling, Haubenlerche, Spechtmeiſe, 
Grün- und Buntſpecht, Eisvogel, Kolk⸗ 
rabe, Uhu, Steinadler u. a. zu. 

In unſeren Staaren, Meiſen und den 
ſafranköpfigen Goldhähnchen erkennen wir 
ebenfalls ſolche bewegliche Gäſte, die 
kleinere Striche ſchon im Sommer bei 
Führung ihrer flüggen Jungen unterneb: 
men. Eben ſolche Landſtreicher ſind die 
Junggeſellen unter den angeführten und 
auch den Zugvögeln, die entweder keine 
Gelegenheit hatten, ſich ein Heim durch 
Niſten zu gründen, oder von begünſtig— 
teren oder kräftigeren Nebenbuhlern ver- 
ſcheucht wurden. 

Ganz anders verhält es ſich mit den 
größeren Reiſen der Vögel. Man unter⸗ 
ſcheidet dieſe als Zug und Wanderung. 

Am meiſten finden wir die Zugvögel 
gegen Norden hin vertreten. Die in fal: 
ten und gemäßigten Klimaten niſtenden 
Vögel ſtellen alſo das hauptſächlichſte 
Contingent zum Zuge. Je mehr dem 
Süden reſp. den Wendekreiſen ſich nähernd, 
deſto mehr vermindert ſich die Erſcheinung 
des Zuges bei der dort wohnenden Vogel— 
ſchar. Dieſer Umſtand giebt der or» 
ſchung ſchon eine Deutung, eine theilweise 
Erklärung für den Grund, die Urſache 
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des Zuges. Je näher dem Süden, deſto Irrthum aufzuklären. Genug, wir ſehen 
mehr Lebensbedingungen findet der Wärme die hundert und tauſend Arten der Vögel 


liebende und ſuchende und auf deren Ge- ſich rüſten zur Weiterreiſe. 


Zu dieſer 


bilde in ſeiner Ernährung angewieſene ſind alle auch körperlich vorbereitet. Keiner 


Vogel. 
fühligen gefiederten Weſen, dieſe leben— 
digen Luft⸗ und Wärmemeſſer, ſchon im 
Nachſommer und viel mehr noch im Herbſte 
das vermiſſen, was ihnen zum Gedeihen, 
ja Fortbeſtehen Noth thut — Licht und 
Wärme. Man hat ſeither die Urſache des 
Zuges hauptſächlich in dem von der Natur 
dem Vogel tief eingeprägten Wandertriebe 
geſucht, ja ein Ahnungsvermögen vor 
Kälte und Unwirthlichkeit als Erklärung 
zu Hülfe genommen, ohne dies irgend— 
wie real begründen zu können. Das, 
was ſo nahe lag — an das hat man 
nicht gedacht, das hat man nicht erforſcht. 
Wir werden dies weiter unten näher be— 
rühren. Vor der Hand begnügen wir 
uns mit der Thatſache, daß wir zur Zeit 
des Wegzuges einen ungeſtümen Trieb, 
fortzuſtreben, bei unſeren Vögeln gewah— 
ren. Aber dieſen Trieb bringt zuerſt 
die den Vogel umgebende, ſich verändernde 
Natur zur Geltung, und da ſie ihn von 
jeher beim Wechſel der Jahreszeiten zum 
Ziehen angetrieben hat, ſo floſſen Urſache 
und Wirkung vor unſeren äußerlich beob- 
achtenden Blicken gleichſam in einander 
zu einer Erſcheinung, die ſich eben als 
das Symptom des unruhigen Fortſtre⸗ 
bens verkündet. Es macht ſich bemerkbar 
an allen Zugvögeln, jung und alt, ſelbſt 
an im Käfige gehaltenen, ſobald ſie foge- 
nannte „Wildfänge“ ſind, d. i. aus dem 
Freien gefangene alte Vögel. Auch dieſe be- 
herrſcht gleichfalls zur Zeit der Reiſetrieb, 
alſo daß fie ſtürmiſch auf- und ab-, hin⸗ 
und herfliegen, wenig freſſen, durch ein— 
ander rufen, zwitſchern und abgebrochen 
ſingen in unbefriedigtem Drange; ferner 
daß dieſe Unruhe andauert, ſo lange der 
Wegzug ihrer Brüder in die Ferne währt, 
und wieder anhebt zur Zeit ihres Rück⸗ 
zuges in die Heimath. Dieſe Symptome 
ſind ſo energiſch ausgeſprochener Art, daß 
es erklärlich iſt, wie man bisher die Wir⸗ 
kung als Urſache anſah und von einem 
primitiven Wandertriebe ſprach, der das 


Was Wunder, wenn die fein⸗ 


der reiſenden iſt mager, die meiſten ſind 
ſogar wohlgenährt, ja fett von dem reich— 
lichen Segen des Nachſommers und Herb- 
ſtes; vor Allem ein ſprechendes Zeichen, 
daß nicht Mangel an Nahrung, alſo auch 
nicht das Suchen nach derſelben die Ur— 


ſache ihres Fortziehens fein kann. 


Dieſe Urſache, der Mangel an Ernäh⸗ 
rung, erzeugt vielmehr das Wandern. 
Der wandernde Vogel verläßt urplötzlich 
nahrungsarme Gegenden, um ſolche auf— 
zuſuchen, die ihm Nahrung bieten. Das 
Wandern kann nach jeder Richtung ge— 
ſchehen. Es gleicht dem Streichen, unter— 
ſcheidet ſich von dieſem aber durch bedeu⸗ 
tendere Ausdehnung. Die Eingewander— 
ten machen da Halt, wo ſie hinlängliche 
Ernährung finden, ja ſie gründen ſich an 
ſolchen Orten nicht ſelten Wohn- und 
Brutſtätten. 

So erblicken wir oft plötzlich in kalten, 
ſchneereichen Wintern die Seidenſchwänze, 
Flachsfinken, Hakengimpel, Schneeeulen, 
Lummen, Eiderenten, Alken und andere 
nordiſche Vögel als Gäſte bei uns; ſo 
rücken — wie die Genannten aus den 
hohen Zonen — aus höheren Regionen 
der Gebirge Schneehühner, Alpendohlen, 
Bergfinken und Nußheher in unwirth— 
lichen langen Wintern in die gaſtlicheren 
Niederungen. Beim erſten Schnee dieſes 
Winters (1879) bemerkte ich in meinem 
Forſte zu wahren Schwärmen vereinigte 
Flüge Bergfinken und einige Nußheher in 
den Vorwäldchen und Baumgärten meiner 
Nachbarſchaft, wo dieſe Vögel ſonſt um 
dieſe Zeit nicht geſehen werden. Ch. L. 
Brehm theilt ſchon eine intereſſante An— 
kunft von einer Art Leinfinken mit, welche 
in Thüringen innerhalb vierzig Jahren 
nicht vorgekommen war und in großer 
Menge plötzlich kam und wieder ver— 
ſchwand. Selbſt während des in Deutſch— 
land gelinden Winters von 1866,67 be— 
obachtete ich im ehemaligen heſſiſchen Hin— 
terlande bei Gladenbach ſchon von Mitte 
November an eine Menge Seidenſchwänze, 


alleinige Agens der Bewegung nach welche bis in den Februar herumwander— 
Süden und von dieſem wieder zurück ten und von den dortigen Vogelfängern 


bilde. 


Doch hier iſt noch nicht der Ort, diejen | wurden. 


auf den Droſſelherden zahlreich gefangen 
Eine merkwürdige Art Vogel— 
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völkerwanderung machte das Fauſt- oder Zonen find Standvögel die Hausſperlinge, 


Steppenhuhn (Syrrhaptes paradoxus) aus 
den kirkiſiſchen und buchariſchen Step— 
pen. Dichte Schwärme zogen ſich im Vor— 
jahre des Jahres 1863 von Südoſt nach 
Nordweſt über das kaspiſche Meer, durch 
die Moldau und Wallachei, durch Ungarn, 
Böhmen, Schleſien, Weſtpreußen bis nach 
Dänemark und in einem Zweige nach Eng— 
land. Ihre Rückwanderung erfolgte in 
ſehr gelichteten Reihen in den Jahren 
1864 und 1865, nachdem ſie in manchen 
Strecken nach ihrer Einwanderung gebrütet 
hatten. 

Neben der gewöhnlichen Urſache des 
Wanderns, dem Nahrungsmangel, be— 
wirkt aber die Wanderung anderer Thiere, 
wie Fiſche und Inſecten, auch ſelbſt 
der Zug der Vögel eine wandernde 
Bewegung in einem Theile der Vogel— 
welt. Schon Pennet und Pallas berichten, 
daß Seevögel, wie Seeraben, Möven ꝛc., 
den Häringszügen, die Heuſchreckendroſſeln 
(Tardus gryllivorus) und Roſendroſſeln 
(T. roseus) in Maſſen den verheerenden 
Heuſchreckenwanderungen in Aſien zehn— 
tend folgten. Ingleichen verfolgen u. a. 
die verſchiedenſten Raubvögel die Lem— 
mingszüge des Nordens. Dieſe Mitthei— 
lungen werden ergänzt durch ſpätere Be— 
obachtungen an anderen Vögeln, welche 
die Zeitſchrift „Das Ausland“ im Jahr— 
gange von 1865 über Wanderungen von 
Tag- und Nachtraubvögeln aus der „Po- 
pular Science Review“ mittheilte. Hier— 
nach begleiten die. Reihen des reiſenden klei— 
neren Geflügels eine Menge Raubvögel, 
wie Rothfuß- und andere Falken, verſchie— 
dene Weihen, namentlich um die Küſten 
des Mittelmeeres im Frühlinge, wodurch 
unter den daſelbſt ankommenden und ſich 
ſammeluden Zugvögeln arg aufgeräumt 
wird. 

Der kleinſte Theil der Vögel bleibt Som— 
mers wie Winters an einem und demſelben 
Orte. Dies ſind die ſogenannten Stand— 
vögel. Sie bedürfen nicht des Wanderns, 
noch viel weniger des Zuges, da ſie von 


Goldammern, Schwarz- und Miſteldroſ— 
ſeln, Waſſeramſeln, der Zaunkönig, die 
gemeine Krähe, der Eichelheher, die Feld., 
Auer⸗, Birk und Haſelhühner, der große 
Trappe, der gemeine Reiher, einige Tau— 
cher und Möven. 

Nur der leichteren Ueberſicht halber 
nahmen wir den Gang der Betrachtung 
durch Unterſcheidung von Stand-, Strich, 
Wander- und Zugvögeln. In der Wirk— 
lichkeit gehen dieſe Erſcheinungen aber 
vielfach in einander über, ja es machen 
Familien, Sippen und Arten durch ihr 
verſchiedenes Verhalten in dieſen Rich— 
tungen Ausnahmen von den angedenteten 
Regeln. Schon bei Tiedemann und 
Schlegel treffen wir auf dieſe Auſichten, 
die ganz richtig betonen, daß, da die Ur— 
ſachen der Reiſen (se. des Wanderus und 
Streichens, nicht aber des Zuges) nur in 
örtlichem Nahrungsmangel begründet ſeien, 
es einleuchte, wie Vogelarten, deren Vor— 
kommen ſich auf große geographiſche 
Breiteſtrecken ausdehne oder welche 
„Weltbürger“ ſeien, einen Orts Stand— 
vögel ſein könnten, während ſie ſich in 
anderen Gegenden als bewegliche Re— 
präſentanten des Strichs, Wanderns und 
ſogar des Zuges zeigten. Es genüge, hier 
nur einige Beiſpiele anzuführen. Die 
Schwarzdroſſel iſt bei aller entſchiedenen 
Neigung zu ihrem Heim, dem „Stand“, 
doch variabel, indem fie in der Ebene als 
Standvogel, im Gebirge aber als Strich— 
vogel auftritt, wenigſtens die Weibchen 
und jungen Vögel. Selbſt das aus: 
dauernde Waldhühnergeflügel ſowie die 
Feldhühner ſtreichen. Wir Brüder beob: 
achteten öfters im Spätherbſt nach der 
Mauſer verſchiedene „Völker“ Feldhühner, 
zuſammengeſchart bis zu ſechzig Stück, 
gemarkungsweiſe ſtreichen und dabei ſogar, 
ihrer ſonſtigen Gewohnheit zuwider, mit— 
ten in zuſammenhängenden Waldungen. 
Im ehemaligen heſſiſchen Hinterlande, im 
Vogelsberge und im Odenwalde, bemerk— 
ten wir an den Waldhühnern ein Streichen, 


der Natur begabt ſind, ſich zu jeder Jah- und ebenſo finden wir in unſerer langen 
reszeit ihren Unterhalt an ihrer Heimſtätte | Jägerpraxis die längſt ausgeſprochene Be: 
zu verſchaffen und der Kälte des Win- hauptung beſtätigt, daß das Birkwild jehr 
ters theils durch ihr rauheres Naturell, gern ſtreicht und ſogar auswandert. Die 
theils durch ein dichtes Federkleid oder Nebelkrähe findet ſich als Standvogel! 
durch den Anſatz von Fettpolſtern zu | auf dem griechischen Archipel, während ſie 
widerſtehen. In unſeren gemäßigten Winters in unſere Gegenden aus dem 
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Norden kommt, wo fie niſtet. Daſſelbe 
gilt von der Haubenlerche. Die Weibchen 
und jungen Vögel der Edelfinken wandern 
zur Spätherbſtzeit, während viele Männ— 
chen Standvögel bleiben. Sperber, Hüh— 
nerhabicht, Rothfußfalk, Mäuſe- und 
Rauchfußbuſſarde bewähren ſich ebenſo 
ſehr in manchen Gegenden als Stand— 
vögel, wie ſie in anderen ſtreichen und 
wandern. Das Schueehuhn des Nordens 
wandert oft in großen Trupps ſüdlich, 
wie es aus hoher Alp bei ſtrengen Win— 
tern Strecken zu Thal ſtreicht. Der Segler 
endlich zeigt ſich unter den Wendekreiſen 
als Standvogel; in allen übrigen Länder— 
ſtrichen iſt er ein ausgeſprochener Zug— 
vogel. 

Bei dieſen Mittheilungen mag es ſein 
Bewenden haben. Es entnimmt ſich aus 
dieſen Thatsachen leicht der Schluß, daß 
ebenſo wenig von den Individnen inner— 
halb der Arten, Sippen, ja ganzer Fa— 
milien eine ſtrenge Regel im Hinblick auf 
das ſtändige Verweilen am Heimaths— 
orte, das Streichen, die Wanderung 
und ſelbſt das ausgeprägte Ziehen einge— 
halten wird, als ſich beſtimmte Grenzen 
angeben laſſen in Hinſicht der Beſtändig— 
keit oder aber der Veränderlichkeit, der 
Größe oder Ausdehnung von Zug und 
Wanderung. Auch wird gerade bei Be— 
obachtungen nach dieſen Richtungen gar 
leicht die Thatſache überſehen, daß nicht 
wenige der bei uns und in anderen ge— 
mäßigten Gegenden überwinternden Zug— 
und Wandervögel Bewohner nördlicherer 
Gegenden ſind. Die Ausdehnung, der An— 
fang und das Ende von Zug und Wande— 
rung ſind ſehr veränderlich und in der Na— 
tur der Sache begründet: denn der rauhere, 
dem hohen Norden entſtammende Zug— 
vogel findet in der gemäßigten Zone, 
z. B. in den ſüdeuropäiſchen Ländern bis 
zum Mittelmeere, noch ganz annehmbare 
wirthliche Stätten, während die ent— 
ſprechenden ſüdlicheren Arten ſchon ihre 
Winterherbergen im Wendekreiſe des 
Krebſes ſuchen werden. Ingleichen ver— 
tauſchen die nordiſchen Wanderer gern 
ihre Zone mit den ihnen zuſagenden Re— 
gionen auf Plateaus und in Gebirgszügen 
des Südens. Mehr entſchieden und con— 
ſtant bemerkbar iſt jedoch die ſchon vom 
Prinzen von Neuwied ausgeſprochene 
Thatſache, daß in den Ländern der heißen 
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Zone mit faſt ſtets gleichbleibendem Klima 
und wenig oder gar keinem Jahreswechſel 
nur Stand- und Strichvögel und höch— 
ſtens Wandervögel auftreten. Jedoch 
auch die heiße Zone giebt durch ihren 
Wechſel von Dürre und Regenzeit den 
dortigen Vögeln Veranlaſſung zum Zie— 
hen und Wandern, wie ſpäter dargethan 
werden wird. 

Nach dieſen Vorbemerkungen kann nun 
der Zug oder die regelmäßige große 
Reiſe der gefiederten Welt ungetheilt be— 
ſprochen werden. Der beſſeren Ueberſicht 
halber und auch ſeinem Weſen nach wollen 
wir ihn nach folgenden Geſichtspunkten 
oder Abſchnitten betrachten. Das Fort— 
ziehen in die Fremde oder der Hin— 
zug, und hier wieder die Stadien: die 
Vorbereitungen zum Zuge und die Zeit 
deſſelben, ſodann die Richtung, die Art 
und Weiſe, ſowie das Ziel der Reiſe und 
das Leben in der Fremde. Darauf be— 
ſchäftige uns der Rück- oder Herzug aus 
der Fremde in die Heimath. 

Schon der Nachſommer verräth uns in 
mannigfachem Gebahren und eigenthüm— 
licher Form die Reiſevorbereitungen. Be— 
reits eingangs unſerer Schilderung er— 
wähnten wir das Zuſammenſcharen, die 
Verſammlung der Schwalben und Störche, 
das Kundgeben eines beweglichen Lebens 
der Sänger in Gärten und Hainen durch 
Lockrufe, Zwitſchern und Geſang. Be— 
ſchauen wir uns das Thun und Treiben 
anderer Vogelarten zu dieſer Zeit. Da 
begegnen unſeren aufmerkſamen Blicken 
öfters junge Nachtigallen, in kleiner Vor— 
reiſe begriffen von Gebüſch zu Gebüſch, 
von Gartenhecke zum Hag, von Hain zu 
Hain. Ich beobachtete dies faſt jährlich 
an verſchiedenen Orten der Wetterau, des 
Taunus und des Odenwaldes, und mein 
Bruder Karl begrüßte einſt eine junge, 
eben erſt ſelbſtändig gewordene Nachtigall 
am 2. Juli bei Alsfeld als Gaſt, welche 
daſelbſt ihre Mauſer bis Ende Auguſt 
vollzog. An anderen Oertlichkeiten, deren 
gebüſchreiche räumliche Ausdehnungen den 
Bruten nach ihrem Selbſtändigwerden 
eher von den Alten unangefochtene, mehr 
zuſagende Plätze oder Stände zur Ver— 
theilung darbieten, pflegen weniger oder 
gar keine Vorwanderungen ſtattzufinden. 
Mein Bruder giebt für dieſe Thatſache 
Beiſpiele aus der Wetterau in ausge— 
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dehnteren Parks an. In einem der: 
jelben an der Nidda verweilten die jungen 
Nachtigallen daſelbſt bis zu Anfang 
September, ihrer allgemeinen Zugzeit, 
und übten ihren Geſang ſehr unbeholfen 
ein. Dort in den umfangreichen Parkan— 
lagen, anſtoßend an ein kleines hainartiges 
Gehölz, konnten ſich die Bruten aber 
auch vor den wohl ſonſt an beſchränkteren 
Oertlichkeiten eiferſüchtigen alten Vögeln 
zurückziehen und mehr verbreiten. — Die 
Grasmücken, Laubvögel, das Gartenroth— 
ſchwänzchen, die Singdroſſeln mit ſo 
vielen anderen Sängern wandern von 
einem Hollunderbuſche zum anderen, den 
Zehnten ſich nehmend vom Beerenſegen 
des Nachſommers und mit Gezwitſcher 
und ſelbſt mit lauten Strophen den be— 
vorſtehenden Fortzug ankündigend. Den 
feinen Ruf des Rothkehlchens im Erdge— 
büſche beantwortet der Hausröthling von 
hoher Dachfirſte, und unſer Staar be— 
ſucht noch einmal ſeinen Brutkaſten oder 
ſein Baum- und Mauerloch, ſchlüpft aus 
und ein und läßt ſeine bauchredneriſchen 
Muſikweiſen hören über der trauten 
Stätte ſeines Heims. Aber auch in den 
Lüften regt ſich's merklich unter den 
Vögeln. Die Saatkrähen und Dohlen 
ſammeln ſich in ſchwarzen Flügen in den 
Vorhölzern der Wälder, wimmelnd und 
ſchwatzend den Wegzug dem Kundigen 
ausplaudernd. Aehnlich ſcharen ſich die 
Wildtauben, allabendlich in Nadelwälder 
einfallend. Auch die Reiher ſchlagen ſich 
zu Trupps zuſammen, wie zuvor die 
Störche unten in Wieſen und Triften, 
auf den kahlen Aeſten der Eichwälder. 
Die Haidelerche erhebt ſich noch einmal 
in geringe Höhe aus der Schar ihrer 
zigeunerhaft von Halde zu Halde, von 
einem Baumſtück zum anderen wandern— 
den Genoſſenſchaft, um ihr Abſchiedslied 
der heimiſchen Haide zu lullen. Die 
Feldlerche begrüßt ihre Flur in abge— 
brochenen Noten ihres verhallten Som— 
mergeſanges und ſchart ſich zu immer 
anſehnlicheren Flügen, flurenweiſe zie— 
hend. In beſchriebener Weiſe laden 
ſich die Hausſchwalben zum Stelldichein 
auf den Dächern ein, die Rauchſchwalben 
auf den Bäumen und den Telegraphen— 
drähten der Eiſenwege in dicht gedrängten 
Reihen, bereit auf das Loſungswort: 
Auf zum großen Zug in die Fremde! 
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Und dies Wort ſpricht die beredte 
Sprache in der Vogelbruſt. In Millio— 
nen Vogelherzen hallt es wieder, und 
eines Tages hat ſie bei allen gewirkt: 
unſere lieben gefiederten Weſen haben uns 
verlaſſen. 

Bei dem Wegziehen ſind im Allge— 


meinen zwei wichtige Abſchnitte im Leben 
des Vogels vorüber, die Brut und die 


Mauſer. Die durch dieſe beiden anſtren— 
genden Lebensepochen entſchwundenen 
Kräfte hat der Vogel wieder doppelt erſetzt 
durch ſeine entſchieden der Ernährung 
hingegebene Lebensweiſe im Nachſommer 
und Herbſt. Alles in der gefiederten Welt 
hat ſich gekräftigt für die außergewöhn— 
lichen Anſtrengungen der Reiſe. 

Es beſtätigt ſich, daß der Regel nach 
der Vogel, welcher am früheſten ſeine 
Brut vollendet und mauſert, auch am 
zeitigſten zur Reiſe aufbricht. Ingleichen 
macht ſich als Regel geltend, daß die zu⸗ 
erſt wegziehenden Vögel immer zuletzt 
wiederkehren und umgekehrt die ſpätzie⸗ 
henden am eheſten wieder in der Heimath 
ſind. Die Zeit des Hauptzuges bei den 
meiſten Vögeln fällt in die der beiden 
Tag⸗ und Nachtgleichen. 

Der uns zugewieſene Raum iſt nicht 
hinreichend, um die Aufzählung der ein⸗ 
zelnen, zu verſchiedenen Zeiten wegziehen— 
den Arten der zahlreichen Reiſenden vor— 
zunehmen. Auch würde eine ſolche den 
Leſer ermüden. 

Ueber die Richtung des Zuges iſt die 
Forſchung ſchon beſſer unterrichtet. Es 
ſei hier erläuternd für die ganze Abhand⸗ 
lung bemerkt, daß wir vornehmlich den 
Vogelzug unſeres Continentes im Ange 
haben und — auch ganz abgeſehen von 
den uns räumlich geſteckten Grenzen — 
gefliſſentlich die Betrachtungen über den 
Zug in anderen Erdtheilen ausſchließen 
aus dem hauptſächlichen Grunde, weil 
unſere Kenntniß nach dieſer Richtung noch 
in den Anfängen begriffen iſt. 

In Deutſchland wie in ganz Mittel⸗ 
europa geht der Hinzug im Allgemeinen 
von Nordoſt nach Südweſt, bald mehr 
entſchieden die ſüdliche, bald mehr die 
weſtliche Richtung behauptend. Hingegen 
paſſiren die Zugvögel Englands augen: 
ſcheinlich den Canal, um ſich entweder 
über Frankreich zu verbreiten oder da: 


rüber hinwegzuziehen und ſich den dortigen 
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Zugvögeln anzuſchließen, die ſich in ihrer 
Richtung theilen, indem ſie einmal von den 
Geſtaden Südfrankreichs über das Mittel— 
meer, zum anderen wohl aber auch über 
die Pyrenäenpäſſe nach Spanien ziehen. 
In Spanien wird zwar mehr oder 
weniger die ganze ſüdliche und ſüdöſtliche 
Küſte zum Ueberzuge über das miittel- 
ländiſche Meer nach Afrika benutzt, vor- 
zugsweiſe aber — wie ſich von vornherein 
ſchon denken läßt und auch durch Beob- 
achtungen bewieſen iſt — die enge Straße 
von Gibraltar. 

Alle Gewäſſer, die in der angedeuteten 
Richtung fließen, alle Thäler, Gebirgs— 
einſchnitte, Wälder und Haine ſind An⸗ 
haltspunkte und Zugſtraßen der Wan⸗ 
derer. Jeder Einſchnitt, alle Sättel der 
Gebirge werden als Päſſe benutzt, um 
über die Höhen zu kommen. Für die 
Ebenen und Flachländer Deutſchlands 
bildet eine Hauptzugſtraße das Rheinge— 
biet, ſowie die Donau, Elbe und Oder. 
Alle Flüſſe zweiten Ranges, alle Flüß⸗ 
chen und Bäche dienen ebenfalls den 
Reiſenden als Straßen, wenn auch ihr 
Lauf außerhalb der Richtung des Zuges 
geht und nur nicht in die gegentheilige 
überſpringt. In Frankreich folgen die 
Vögel vornehmlich dem Gebiete der Rhone 
und Garonne; in Spanien öffnen ſich 
ihnen nach dem Zug über die Pyre⸗ 
näenpäſſe die großen Hochebenen dieſer 
Halbinſel. Es wenden ſich hauptſächlich 
die Züge den wenigen, aber ergiebigen 
Tiefebenen, wie denjenigen Aragoniens 
und Valencia's mit den Flüſſen Ebro und 
Guadiana und denjenigen Andaluſiens 
mit dem Guadalquivir, zu. In Rußland 
folgen die Züge beſonders dem Gebiete 
der Wolga, des Don und des Dnjepr. 
Am meiſten bewegt ſich die große Vogel— 
zugſtraße nach Afrika über Italien und 
ſeine Inſelgruppen und die Türkei reſp. 
Griechenland mit den inſelbeſäeten ioni⸗ 
ſchen und ägäiſchen Meeren. 

Das mächtigſte Zuggebiet für die 
Vogelreiſen aus Mitteleuropa ſind die 
Alpen. F. v. Tſchudi und J. G. Kohl 
berichten uns hierüber manches Intereſſe— 
erregende. So bemerkt u. A. der Erſtere 
in ſeinem „Thierleben der Alpenwelt“: 
„daß viele in der Weſtſchweiz heimiſche 
Wandervögel nicht über die Alpen fliegen, 
ſondern durch das franzöſiſche Rhonethal. 
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Diejenigen aber, die von Sardinien, Sici⸗ 
lien und Afrika (alſo im Herzug) nach 
der weſtlichen Schweiz pilgern, folgen erſt 
dem Lauf des Po, theilen ſich dort und 
überfliegen theilweiſe die Alpen, theilweiſe 
gehen ſie ins untere Rhonegebiet über 
und folgen dieſem nach dem Genfer See, 
um den ſich, da er im Oſten, Weſten und 
Süden von Bergen umgeben, aber mit 
einem freien Südweſtthore verſehen iſt, 
große Vögelmaſſen aus Süd und Nord 
ſammeln.“ 

Neben der Erfahrung ſpricht ſchon die 
Wahrſcheinlichkeit dafür, daß der St. Gott⸗ 
hardpaß der von den alpenreiſenden Vö— 
geln, vornehmlich von den Großvögeln, wie 
Kranichen, Störchen, Gänſen, Enten u. a., 
bevorzugteſte iſt, da dort die nördlichen 
Seen nahe zuſammentreten, wodurch ſich 
den Wandernden ein ebenſo kurzer als 
auch der ergiebigſte Weg in dieſen Hoc)» 
gebirgen bietet. 

Ueber eine frequente Zugſtraße im 
öſtlichen Europa giebt uns J. G. Kohl 
wiederum Aufſchluß. „Der Cherſoneſos 
Trachea (ſüdruſſiſches Küſtenland auf der 
Krim)“ — berichtet uns der Genannte — 
„iſt ein vollkommen flaches Land, das in 
ſeiner Spitze gegen Weſten hin ſehr allmälig 
wie eine ſchwach geneigte Tafel bis zum 
Niveau des Meeres hinabſteigt. Erſt bei 
Balaklawa fängt das hohe Bergufer an. 
Die Zugvögel, die von Kleinaſien im Früh— 
ling herüberkommen, ziehen von dort aus 
auf die Krim, weil dies der kürzeſte Weg 
über den Pontus iſt. Sie ſtoßen im 
Süden der Krim auf ein hohes Gebirge, 
welches ſie umgehen. Ein Theil derſelben 
zieht nach Oſten und gelangt durch die 
Defileen und tiefen Querthäler, die in 
der Mitte beim Thehatir-Dagh das Ge— 
birge durchbrechen, in die Steppe, der 
andere Theil aber geht nach Weſten über 
den niedrigen Cherſones. Ihr Andrang 
iſt hier im Frühling ſehr groß, und ſie 
beleben dann dies ſonſt ſo todte und öde 
Tafelland ungemein.“ 

Hier alſo haben wir die Beobachtung 
eines erprobten Reiſenden als Anhalts— 
punkt für die Zugrichtung auch in dem 
öſtlichſten Theile unſeres Continentes, der 
mit dem nördlichen und nordöſtlichen Ver— 
lauf des Rückzuges im mittleren und weſt— 
lichen Europa ganz übereinſtimmt. Es 
entſtehen alſo ſchon Zweifel, ob die eben 
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von Kohl referirte Beſchreibung der Zug— 
ſtraße nach den ſüdöſtlich von ihr liegenden 
Nilgegenden gehe; um wie viel mehr muß 
es fraglich, ja ſehr unwahrſcheinlich ſein, 
daß von den mitteleuropäiſchen Zugvögeln 
Aegypten, das man ſeither immer als die 
Hauptwinterherberge unſerer Zugvögel zu 
betrachten gewohnt war, jemals berührt 
werde. 

Die Fortbewegungsmittel ſowie auch 
die Größe und Eigenthümlichkeit der 
Vögel bewirken die beſondere Art und 
Weiſe des Zuges. Die Arten mit gutem 
Flugvermögen legen natürlich ihre Reiſen 
im Fluge, die Schwimmvögel womöglich 
durch Schwimmen, die Laufvögel weſent— 
lich durch Laufen zurück. Dieſe Fort— 
bewegungsweiſe ändert ſich jedoch natur— 
gemäß vielfach durch die Beſchaffenheit 
der ſich darbietenden Zugſtraßen, wonach 
die wandernden Schwimmvögel abwech— 
ſelnd bald ſchwimmend Waſſerwege, bald 
fliegend Landſtrecken und dies mehr oder 
weniger entſchieden nach ihrem Flugver— 
mögen durchreiſen, Laufvögel hingegen 
über Gewäſſer im Fluge weiter ziehen. 
Immer aber wird die Hauptreiſeart der 
Flug ſein. — Nur allgemeine Umriſſe 
laſſen ſich bis jetzt über die Tageszeit 
geben, in welcher das Ziehen hauptſächlich 
erfolgt; denn gerade hier ſtehen wir noch 
vor großen Lücken in der Beobachtung. 
Die großen, ſtarken und wehrhaften ſowie 
die flüchtigen Vögel, welche entweder 
keiner beſonderen Verfolgung durch Raub— 
vögel ausgeſetzt ſind oder dieſen Feinden 
entgehen können, reiſen bei Tage oder 
aber zu jeder Tageszeit gewöhnlich hoch 
in den Lüften; alle ſchwächeren und ſcheuen 
Vögel hingegen benutzen ebenſo ſehr die 
Nacht und Dämmerung als jede mögliche 
Deckung von Wald und Gebüſch. Die 
Stimmen vom Kleingeflügel, welche das 
kundige Ohr des Beobachters in den 
Nächten während der Frühlings- und 
Herbſtzugzeit vernimmt, dienen der letz— 
teren Annahme zur Stütze. 

Außerdem bekundet ſich das Reiſen noch 
in außerordentlich verſchiedener Weiſe. 
Bald bemerkt man die Pilger bloß einzeln 
oder paar- und familienweiſe, bald wieder 
in mehr oder minder großen Zügen, end— 
lich wieder andere nach Geſchlechtern ge— 
trennt wandern, beim Hinzug die Weibchen 
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ſpäter, und beim Herzug in umgekehrter 
Folge. 

Am auffälligſten iſt der Zug der Groß. 
vögel, auch ſchon um deswillen, weil er 
gewöhnlich bei Tage geſchieht und in vielen 
Fällen dem bloßen Auge ſichtbar iſt. Ein 
ſchönes Schauſpiel bieten die Züge der 
Kraniche, Wildgänſe und Wildenten. In 
der bekannten Form präſentiren ſie ſich. 
Die erfahrenen Thiere ſind erfinderiſch 
auf ihren Reiſen. Die älteſten bilden die 
Spitze des Keils und löſen ſich zeitweilig 
in dieſer Führung ab, da nach leicht be— 
greiflichem phyſikaliſchem Geſetze der an 
der Spitze rudernde Vogel den meiſten 
Aufwand an Kräften zum Durchſchneiden 
der Luft zu entwickeln hat und nach einiger 
Zeit ermüdet. Es iſt merkwürdig, wie 
die Erfahrung dieſe Weſen das Natur— 
geſetzliche in dieſer Weiſe der Fortbewe— 
gung finden ließ. Daß eine abdachige, 
keilförmige Figur, wie ſie eine Schar 
größerer Vögel beim Ziehen zu bilden 
pflegt, an und für ſich die Luft beſſer 
durchſchneiden wird, daß alſo die ganze 
Anordnung und Form der Zuglinie den 
Flug des Geſammtzuges unterſtützt, iſt 
einleuchtend. Die ziehende Vogelſchar in 
ihrer Geſammtheit ſtellt eben durch ihre 
ſchiefe Reihe im Weſentlichen nichts Andere 
her als den ſpitzen Kiel eines Luftſchiffes. 
Daß der vorderſte Vogel in ſolcher Zug— 
figur, der Führer, den größten Kraft— 
aufwand anzuwenden hat, iſt ſchon er: 
wähnt. Ebenſo der Beweis dafür, daß 
von Zeit zu Zeit andere Individuen die 
Führerſtelle übernehmen, alſo den Ermü— 
denden ablöſen; auch findet in der ganzen 
Linie zeitweilig ein Wechſel von hinten 
nach vorn ſtatt. Superkluge Forſchung und 
unfehlbare Kathederweisheit können dieſe 
von namhaften Beobachtern und Forſchern 
gegebene Erklärung antaſten und als eine 
„Redensart“ abfertigen wollen. Es iſt 
nämlich verſucht worden, eine beſſere Er— 
klärung über den Grund zu geben, warum 
manche Zugvögel in Keilform reiſen. Bei 
dieſer Erklärung ging man aber von der 
völlig irrthümlichen Annahme aus, daß 
der ziehende Vogel in der Regel oder 
ſtets der Windrichtung entgegen ſteuere. 
Eine von uns ſchon längſt conſtatirte That— 
ſache iſt es aber, daß der Zugvogel jede, 
auch die geringſte und nur keine allzu 


mancher Arten voran, die Männchen heftige, ſturmartige Windſtrömung in 


615 


feiner Zugrichtung als förderndes Mittel Die folgende figürliche Darſtellung 
benutzt. mag zur näheren Erläuterung des Ge— 
Im Spätherbſt ſind es die herrſchenden ſagten dienen. 
kälteren Polarſtrömungen, alſo die nord- Die im Haken befindlichen Vögel wech— 
weſtlichen, nördlichen und nordöſtlichen ſeln zeitweilig in die lange Linie und re— 
Winde, welchen der Vogel folgt oder von crutiren ſich aus dieſer, ein Zeichen, daß bei 
welchen er ſich treiben läßt wie ein ſegeln- einem ſcharfen Winde die Vögel in der lan— 
des Schiff, wohingegen uns der Frühling | gen (Wind⸗)Linie etwas angeſtrengtere Ar— 
die Zugvögel mit ſeinen Süd-, Südweſt- beit durch Laviren haben als die Gefährten 
und Weſtwinden wiederbringt. In beiden im Haken. Niemals laſſen die Vögel aber 
Fällen alſo trifft der hin- und herziehende den Wind zwiſchen die beiden Zugſchenkel 
Vogel nicht die ihm entgegenwehende, fon= | kommen, da ihre Reihen ſonſt aus ein— 
dern vielmehr eine Luftſtrömung in der ander geriſſen würden, der Zweck der 
Richtung ſeines Zuges. Die anderweit Keilform hierdurch auch ganz verfehlt wäre. 
verſuchte, an ſich richtige Erklärung, daß Ein anderes angenehmes Schauſpiel 
der in den beiden Keillinien je folgende gewähren die Saatkrähen und zuweilen 
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Vogel von den nach hinten und ſchief ſeit— 
wärts gedrängten Luftwellen getragen 
werde, welche die Flügelſchläge ſeines vor- 
fliegenden Gefährten im Zuge verurſachten, 
paßt weſentlich nur für eine dem Vogel— 
zuge entgegenwehende Luftſtrömung, ijt 
alſo nach der eben vorgetragenen That⸗ 
ſache rein überflüſſig oder höchſtens nur 
in dem Falle Platz greifend, wenn beim 
Zuge die Luft ganz ruhig iſt. Das tritt 
aber nur in ſeltenen Fällen ein. Immer 
alſo bleibt die Keilform an ſich der phy— 
ſikaliſche Hauptgrund für die räumliche 
Förderung der Geſammtheit einer Vogel— 
ſchar durch die Luftſchichte. 


Die Wahl der Keilform beim Ziehen 


hat aber noch eine andere Bedeutung 
nach ganz anderer Seite hin. Der Haken 
oder die kürzere Seite der Zuglinie be— 
findet ſich nämlich unter Wind, während 
die längſte oder Hauptlinie ſo formirt 
wird, daß ſie die Windſtrömung von der 
Seite und halb von hinten bekommt. Der 
ganze Zug kehrt alſo die lange Linie der 
gewöhnlich in der Zugrichtung wehenden 
Luftſtrömung ſo entgegen, daß letztere die 
erſtere in einem ſpitzen Winkel trifft, alſo 
die ganze Keilfigur wie ein halb mit 
Rücken⸗, halb mit Seitenwind lavirendes 
Segelſchiff fortgetrieben wird. Da die 
Geſchwindigkeit der ziehenden Vögel je— 
doch in der Regel eine größere iſt als 


die des ſie begleitenden oder jchiebenden | 
Windes, ſo nützt die Spitze des Keils 


immer noch zur Durchſchneidung der 
Luftſchichte vor dem Zuge. Die Fort— 
ſchiebung der Zuglinie geht nach dem Ge— 
ſetz des Parallelogramms der Kräfte in 
der Diagonale vor ſich. 


auch die Dohlen auf ihrem Zuge. Mit 


uf 
4 * 
ab S längere Vogellinie im Wind; be S kürzere 
Hakenlinie unter Wind; de — Windrichtung; 
K Foribewegungslinie des Vogelzuges in der 
Diagonale. 


einem Male nämlich wirft ſich aus der da— 
hinziehenden Schar ein Mitglied wie ein 
Pfeil eine große Strecke aus der Höhe 
herab, welchem Beiſpiele nach und nach 
einzelne und zuletzt continuirlich der ganze 
Schwarm folgt, um nach einer Strecke 
gerade zurückgelegten Weges in der Tiefe 
wieder allmälig aufzuſteigen und über 
eine Weile das beſchriebene Verfahren 
von Neuem zu beginnen. — Die ſchönen 
Kreistouren der Störche, womit dieſe 
ihren Fortzug beginnen, ſind ſchon ein— 
gangs erwähnt worden. Zu bemerken iſt 
noch, daß der Zug der Großvögel im 
Allgemeinen langſamer und ſtetiger, auch 
größere Strecken in einem hin zu gehen 
pflegt als der des Kleingeflügels, das in 
der Regel in wirren, oft unterbrochenen 
| Flügen zieht, wobei die Mitglieder öfters 
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raften und alle möglichen natürlichen 
Deckungsmittel zu ihrer Sicherheit be— 
nutzen, auch ihre Reiſe nach dem Zuge 
der Thäler und Gewäſſer vielfach ändern 
und modificiren. 

Es iſt ſchon angedeutet, daß ſehr ſtarke 
Windſtrömungen, wie Stürme, nament⸗ 
lich wenn ſie der Richtung des Zuges 
entgegenwehen, dem Vogelzuge hinderlich 
ſind. Der Zugvogel liegt auch bei ſolchen 
Naturereigniſſen ſtill: er macht eine Reiſe⸗ 
pauſe. Hingegen iſt ihm eine bewegte, 
ja ſogar heftig bewegte Luft durchaus 
nicht hinderlich; im Gegentheil, er be⸗ 
nutzt ſie nach unſeren Jahrzehnte lan⸗ 
gen, immer aufs Neue wieder ſich 
beſtätigenden Beobachtungen im Weſent⸗ 
lichen gerade dann, wenn ſie mehr 
oder weniger in ſeiner Zugrichtung ſich 
äußert. Ebenſo beeinfluſſen die Extreme 
von heiterem und trübem Wetter die Art 
und Weiſe des Zuges. Während derſelbe 
bei ſtiller, klarer Witterung im Frühling 
viel ſeltener und nur meiſt von Groß⸗ 
vögeln bewirkt in der Höhe vor ſich geht, 
ſucht der ziehende Vogel bei trüber oder 
gar nebeliger Atmoſphäre die Tiefe nahe 
der Erdoberfläche. Das niedrige Ziehen 
der Kraniche, Enten und ſelbſt der ſo 
ſcheuen, vorſichtigen Wildgänſe bei Nebel 
iſt jedem einigermaßen erfahrenen Jäger 
bekannt. Ungewöhnlich hoch, dem unbe— 
waffneten Auge nicht erreichbar, vollziehen 
bei klarem Wetter die meiſten Großvögel 
und Raubvögel ihre Reiſen. Der engliſche 
Aſtronom Tennant ſah im Herbſte 1875 
bei der Beobachtung der Sonnenſcheibe 
vor dem Felde ſeines Teleſkops viele 
Vögel vorüberfliegen, deren mittlere ſenk— 
rechte Entfernung von der Erdoberfläche 
er auf eine Meile annahm. Solche Hoch— 
züge werden wahrſcheinlich von günſtigen 
Strömungen in höheren Luftſchichten ver- 
urſacht, die der feinſinnige Zugvogel zu 
entdecken weiß. Beim Ueberfliegen der 
Gebirge, wie z. B. der Alpen, gewahrt 
man aber, daß die Vögel ſich nur ſo hoch 
über die Päſſe erheben, als es nothwendig, 
um etwa vor der Schußwaffe des Men⸗ 
ſchen ſicher zu ſein und den Ueberblick 
über die Gegenden ſowie die Richtung 
ihres Zuges zu behaupten. 

„Wer führt die Vögel auf ihren großen 
Reiſen?“ ſo fragen wir noch heute, wie 
wir es vor einem Jahrzehnt gethan. Aber 
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wir glauben heute durch unausgeſetzte 
Aufmerkſamkeit, die wir ſeitdem dieſem 
Gegenſtand gewidmet haben, dieſer Car— 
dinalfrage doch näher gerückt zu ſein. 

Es iſt ja als einleuchtend nicht zu leug⸗— 
nen, daß im Allgemeinen die erfahreneren 
unter den Pilgern die Führung überneh— 
men, ebenſo daß beſonders klugen und 
ſtarken Vögelarten ſich minder kluge oder 
ſchwache anvertrauen. Denn Erfahrung 
hilft hier, wie in ſo unzähligen Fällen in 
der Natur, gewiß ausbilden und zur 
Reiſe ganz beſonders tüchtig machen. Ein 
ungemein feines, für unſere Sinne unfaß— 
bares Ortsgedächtniß, ein untrüglicher 
Sinn des Gefühls und das außerordent— 
lich ſcharfe, einem Fernrohr vergleichbare 
Geſicht muß den Führern ſowohl wie 
der großen Schar der Ziehenden inne— 
wohnen, ſonſt könnte die Mehrheit nicht 
mit der bewundernswerthen Sicherheit 
jahraus, jahrein ihre heimathlichen Stätten 
auf der großen Reiſe wiederfinden. Aber 
die ſeitherigen Naturbeobachter — und 
wir noch vor einem Decennium mit ihnen 
— ſuchten den vermeintlich unſichtbaren 
Führer neben den leiblichen unter den 
befiederten Weſen in einer ganz falſchen 
unnatürlichen Richtung. Es wurde dem 
Unerklärlichen ein undefinirbares Etwas, 
ja eine übernatürliche, mit Bewunderung 
angeſtaunte Leiſtung ſubſtituirt. Allerdings 
iſt der Grad der Handlung dieſer Weſen 
als eine Großthat zu betrachten, aber 
der Vogel verrichtet dieſe an der Hand 
der ebenſo einfachen als großen Mutter 
Natur, welche ihn allerdings auf Grund 
ſeiner feinen Organiſation durch ihre ge⸗ 
ſetzlichen Ereigniſſe leitet. 

Der ziehende Vogel hält ſich im großen 
Ganzen an die herrſchenden Luftſtrömun⸗ 
gen zur Zeit ſeiner Weltreiſen; ſie haupt⸗ 
ſächlich ſind das ihn erweckende und lei⸗ 
tende Agens, dem er in ſeiner ausge⸗ 
prägten Eigenſchaft als Luftthier regel⸗ 
mäßig folgt und deſſen Walten er ſich 
übergiebt. Wir wollen dies nach unſeren 
ſeitherigen Erfahrungen kurz erläutern. 

Schon der Auguſt macht ſich durch kühle 
Nächte, durch das beginnende Walten einer 
kühleren Polarluftſtrömung ſelbſt unſeren 
groben Sinnen bemerklich. Iſt es dieſer 
Monat ja, der den Sommer in den Herbſt 
überführt, die Zeit, in welcher ſich auch 
im pflanzlichen Leben jener geheime Ueber⸗ 
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gang vom ſichtlich Wachſenden zum ver- 
borgen Vorbereitenden vollzieht. Sollte 
nun das feinfühlige Weſen der Lüfte, deſſen 
zellenreicher Körper und luftführende 
Knochen — wie wir oben dargethan — 
ihn vorzugsweiſe mit der Luft in lebendige 
Wechſelwirkung bringen, dieſe ſelbſt für uns 
merklichen Veränderungen in der Atmo⸗ 
ſphäre nicht doppelt wahrnehmen? In 
der That! wir ſehen ſchon im Auguſt 
unſere empfindlichſten Sommervögel, den 
Mauerſegler, den Pirol und den Kuckuck, 
den Reigen eröffnen zu der Weltreiſe gen 
Süden. Dieſe außerordentlich ſenſitiven 
und ſanguiniſchen Vögel vertrauen ſich den 
in dieſer Zeit vor noch höher heranrüden- 
den Paſſatwinden der nordöſtlichen Strö— 
mungen langſam zurückweichenden wärme— 
ren Luftſchichten an und folgen dieſen bis 
in den regelmäßigen Oſtpaſſatwind unter 
dem Wendekreiſe des Krebſes. Ihnen 
folgen nach und nach unſere zarteren 
Sänger, wie die Gartenlaubvögel, roth— 
rückige und rothköpfige Würger, Blau⸗ 
kehlchen, denen im September Nachtigall, 
Sproſſer, Grasmücken, Gartenröthling, 
Fliegenfänger, Turteltauben u. a. auf 
dem Fuße nachziehen, bis der ſcheidende 
September und October uns Schwalben, 
die rauheren Grasmücken, wie Mönch— 
und Klappergrasmücke, die Pieper, Droſ— 
ſeln, Rothkehlchen, Hausröthling, Bach— 
ſtelzen, Lerchen, Ringel- und Hohltauben, 
Schnepfen, Kibitze, Strandläufer und 
Regenpfeifer, Rallen und Waſſerhühner, 
unter den Raubvögeln die Buſſarde und 
Sperber und endlich die Wildgänſe und 
andere nördliche Bewohner entführen. 
Gerade ſo, wie ſich der Zug der zarteſten 
Vögel continuirlich bis zu den rauheſten 
vor unſeren Blicken vollzieht, in derſelben 
ſtetigen Weiſe macht ſich die Zunahme 
der Polarſtrömung, alſo für unſere Striche 
ein Vorherrſchen von Nord- und Nordoſt⸗ 
ſtrömungen bemerklich. Die wärmeren 
Schichten werden durch die kälteren in 
der Richtung von Nord nach Süd und 
Südweſt zurückgedrängt. Was iſt natür— 
licher, als daß ſich der Zugvogel dieſen 
für ihn fo merklich bewegten Luftwellen, 
ſeinem wahren Elemente, übergiebt? Aber 
dieſe Luftveränderungen im Herbſte gehen 
angedeutetermaßen einen ebenſo ſtetigen 
als ſäumigen Gang. Die Sonne hat 
noch ihre Gewalt und erwärmt noch gleich— 


mangelhafte, 
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mäßig die Höhen und Tiefen, die Wälder 
und Felder, alſo daß der Schauer einer 
kälteren Schichte noch nicht eindringen 
und überhand nehmen kann. Deshalb 
vollzieht ſich der Herbſtzug der Vögel 
auch jo langſam, zögernd und regellos. 
Die Vögel finden es überall noch wirth— 
lich in der Natur; fie nehmen Abſchwei— 
fungen vor, beſuchen Plätze, Oertlich— 
keiten, ſelbſt tiefe Waldeinſamkeiten, die 
im Frühlingszuge — wie weiter unten 
erſichtlich ſein wird — von den Reiſenden 
nicht berührt werden. 

In umgekehrter Richtung vollzieht ſich 
im Beginn des Frühlings ein Vordrängen 
und allmäliges Herrſchen der ſüdlichen 
und ſüdweſtlichen Strömungen unter all— 
mäligem Nachlaſſen des Polarwindzuges, 
wodurch der Herzug der gefiederten Schar 
wachgerufen wird, der uns unſere be— 
kannten Lieblinge auf demſelben Wege, 
den ſie in die Fremde gezogen, wieder 
zurückführt. Obgleich nun nach dem Vor— 
ſtehenden die Vorgänge der zur Neige 
gehenden Jahreszeit als Grund und Ur— 
ſache des Zuges der Vögel in die Fremde 
betrachtet werden müſſen, ſo darf doch im 
Hinblick auf die Regelmäßigkeit des Auf- 
bruches vieler Arten zur Reiſe angenom⸗ 
men werden, daß dieſe Ordnung erſt im 
Laufe unberechenbarer Zeiträume, ent— 
ſprechend der verſchiedenen Ausprägung 
der klimatiſchen Verhältniſſe des Conti— 
nents, ſich herausgebildet hat. Dieſe an 
ganz beſtimmte Wochenzeiträume, ja nicht 
ſelten an ganz beſtimmte Tage gebundene 
Wiederkehr des Zugtriebes, welcher ſich 
zur unbeſtreitbaren zwingenden Nothwen— 
digkeit, zum unwiderſtehlichen Drange 
geſtaltet hat, iſt nunmehr eine vererbte 
Gewohnheit, ein in die Natur des Vogels 
tief eingedrungenes, von Geſchlechtern zu 
Geſchlechtern herzuleitendes fixirtes Mo— 
vens geworden, welches ſeine Macht übt, 
ſobald nur das erregbare Nervenſyſtem 
des Vogels von den Naturereigniſſen beim 
Wechſel der Jahreszeiten berührt wird. 
So wie nun dieſe Naturveränderungen 
im Laufe der Zeiten aus den primitiven 
chaotiſchen Verhältniſſen der Urperioden 
unſeres Planeten heraus ſich nach und 
nach zu den regelmäßigen, conſtanteren 
klimatiſchen Erſcheinungen entwickelten, 
ebenſo hat ſich der anfänglich gewiß wohl 
unregelmäßige, zerſtreute 
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und ieleitr höchſt unſichere Zug der 
Vögel allmälig conform dieſen geregelteren 
kosmiſchen Verhältniſſen zu den alljährlich 
vor unſeren Augen ſich vollziehenden regel— 
mäßigen Reiſen der gefiederten Weſen 
herausgebildet. 

Aus dieſem einfachen Hergange in der 
Atmoſphäre, aus der Wechſelwirkung 
zwiſchen den Veränderungen der Luft und 
den feinſinnigen Weſen in ihr ſtellt ſich 
nun die Erſcheinung der großen Vogel— 
reiſen her, und wir erblicken in den Wind— 
ſtrömungen der Atmoſphäre den großen 
Führer unſerer Vögel auf ihren Wande— 
rungen im Herbſt und Frühling. Wohl 
ergänzt und modificirt dieſen der Vogel 
erheblich durch ſeinen ſchon betonten außer— 
ordentlichen Ortsſinn, durch welchen er 
das Thal, die Flur, den Hain oder das 
Gebüſch und das Haus nach Hunderten 
und Tauſenden von Stunden Weges 
wiederfindet. Wollten wir dies leugnen, 
ſo müßten wir ja dem Thiere jede ſee— 
liſche Selbſtthätigkeit, jedes ſreie Handeln 
abſprechen. — Schon der Naturforſcher 
v. Middendorf in Petersburg ſtreifte an 
eine ähnliche Erklärung, indem er behaup— 
tete, die Vögel folgten vermöge ihrer Sen— 
ſibilität den magnetiſchen Polen, deren 
Strömungen ſie leiteten; und wirklich 
ſtimmt die Richtung des Vogelzuges im 
Allgemeinen mit derjenigen der durch die 
magnetiſchen Pole gezogen gedachten Mit— 
tagslinien überein, indem dieſe letzteren 
nur um 17 Grad ſüdweſtlich von den 
wahren Mittagslinien abweichen. 

Obgleich im Allgemeinen die große 
Empfänglichkeit des Vogelleibes für mag— 
netiſche und beſonders elektriſche Kräfte 
nicht in Abrede geſtellt, ja angenommen 
werden kann, daß ſolche feinorganiſirte 
Naturen noch mehr als in der bekannten 
Weiſe viele Säugethiere von dieſen Ein— 
wirkungen beſonders berührt und beein— 
flußt werden, jo hängt der Middendorf— 
ſchen Anſicht doch vorwiegend Geſuchtes, 
Gewagtes an, und es werden ihr un— 
mittelbare, thatſächliche Beweiſe wohl ſtets 
fehlen. Den Hauptfactor für den Zug 
der Vögel giebt immer der in der ange— 
führten Weiſe durch die atmoſphäriſchen 
Umwandlungen verurſachte Jahreswechſel 


ab. Mit dieſer Erklärung trifft eclatant, 
unſere ſchon vor einem Decennium durch 
Thatſachen begründete Behauptung über- 
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ein: daß der Zuguogel — wie ehen oben 
erwähnt — nicht gegen den Wind, ſon 
dern in der Regel mit demſelben reiſt. 
Die Beobachtung dieſer Thatſache führte 
uns naturgemäß allmälig zur Der vorge 
tragenen Erklärung hin. Wie freudig 
überraſchte uns deshalb eine Abhandlung, 
der wir zufällig in einer Jagd zeitſchrift, 
„Der Waidmann“, im vierten Bande ihres 
Jahrganges von 1872 erſt jetzt begegneten. 
Unter der Aufſchrift „Die Wanderung der 
Vögel“ kommt daſelbſt Dr. Koloman Grat 
Yazar im Weſentlichen zu derſelben An. 
ſicht über die Urſache des Vogelzugs wie 
wir, jedoch auf einem anderen Wege, aut 
dem der Hypotheſe. Mit Recht aber weiſt 
dieſer aufmerkſame Beobachter auch auf 
die in der Atmoſphäre gegen Herbſt ſich 
einſtellenden, nur dem reizbaren Vogel, 
organismus verſtändlichen kosmiſchen Ver 
änderungen hin, wie auf den durch Winde 
verurſachten Wechſel der Temperatur, das 
Sinken dieſer und die ſichtliche Zunahme 
der Waſſerdünſte, welche auf den wärme— 
bedürftigen und vermöge ſeines loſen 
Federkleides intenſive, von Kälte beglei— 
tete Feuchtigkeit fliehenden Vogel beit 
menden Einfluß üben müſſen. Ganz im 
Geiſte des Vorgetragenen ſagt der Ge— 
nannte: „Die Natur trifft ul und 
gewiſſermaßen im Geheimen ihre Worte: 

reitungen zum eintretenden Wechſel, die 
jedoch auf die feinfühlenden Vögel ſchon 
Einfluß üben. Während wir uns nch 
ſchöner, warmer Tage erfreuen, während 
wir kaum einzelne Fäden des Altenweiber— 
ſommers in der Luft ſchweben ſehen, ver— 
laſſen uns bereits die Goldamſel, der 
Kuckuck und der Storch; und warum? 
Fehlt es ihnen an Nahrung? Nein, ſie 
verlaſſen uns, weil ſie am empfänglichſten 
für die Wärme ſind und die Luft ſchon 
ſo ſehr abgekühlt iſt (beſonders in den 
Nächten), daß Diejelbe ſie zwingt, ſich zu 
entfernen.“ 

Selbſt die im Zimmer gehaltenen Zug 
vögel verſpüren vermöge ihrer Seuſibi— 
lität ebenſo wohl — wie ihre Brüder im 
Freien — dieſe Veränderungen in der 
Atmoſphäre: ihr Organismus ſagt und 
verkündet ihnen das, was ſie im Freien 
zum Aufbruch nach Süden bewegen 
würde, was ſie im Käfig aber nur durch 
Unruhe und dieſe bekundende Laute be— 
thätigen können. Auch die ſchon fruher 
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bekannte Thatſache, daß ſpäte Vögelbruten 
ſammt den Alten den Hinzug nicht mehr; 


auszuführen vermögen, am Brutorte her— 
umirren und zuletzt ſterben, weil ſie unter 
günſtigen Bedingungen der Zugzeit ihre 
Reiſe nicht antreten konnten — auch dieſe 
Erſcheinung können wir mit Yazar, nament— 
lich durch Erfahrungen in jüngſter Zeit, 
als Beweis für die Richtigkeit der refe— 
rirten Erklärung der Urſache des Zuges 
darthun. Gegen den Herbſt hin einge— 
fangene Grasmücken und Rothkehlchen 
irrten, bis über deren Zugzeit zurückge— 
halten und dann freigelaſſen, in kleinem 
Umkreiſe umher und verkamen endlich. 
Aber viel ſprechender als dieſe nur im 
Kleinen auszuführenden Verſuche ſind 
die auf Grund nun ſchon Jahre lang an— 
geſtellter Beobachtungen über die im Herbſt 
und Frühjahr herrſchenden Windrichtungen 
abgeleiteten Erfahrungen. Stets ſtanden 
in unſeren Notizbüchern über Windrich— 
tung und Witterung in den gedachten 
Jahreszeiten die Vögelzüge mit den herr— 
ſchenden Windrichtungen in lebendiger 
Beziehung: bei nördlichen und öſtlichen 
Strömungen unter ſinkender Temperatur 
und wechſelndem Barometerſtande gingen 
die Vögel; bei Südweſt- und Weſtwinden 
unter gleichfalls wechſelndem Barometer— 
ſtande, aber gewöhnlich ſteigender Tempe— 
ratur kamen dieſelben. 

Und dies ſind nicht etwa Reſultate ab— 
ſtracter, in der Stube angeſtellter Beob— 
achtungen; nein, ſie gingen hervor aus 
einer langen Reihe von Erfahrungen, die 
wir — allerdings geſtützt zugleich auf 
gewiſſenhafte meteorologiſche Betrachtun— 
gen — in der lebendigen Natur gemacht. 
Zu wiederholten Malen ſahen wir bei 
Tage aus Wolkenzügen Waldſchnepfen 
und viele Waſſervögel im Frühling an— 
kommen, ſtets und ſtändig bei Süd oder 
Südweſt und dabei regelmäßig bei ſtarken 
Strömungen. Die kleinen Vögel zeigten 
ſich unſeren ſtets wachſamen Sinnen eben⸗ 
falls immer nach bewegten Nächten mit 
lauen ſüdlichen Strömungen. Aber wir 
können für uns auch einen Beobachter 
der Vogelreiſen am Mittelmeer ſprechen 
laſſen, deſſen eine Mittheilung aber Hun— 
derte von anderen durch richtige, ſcharfe 
Beobachtung aufwägt. Das „Ausland“ 
berichtet a. a. O. darüber Folgendes: 
„Die zauberiſche Form des Wiedehopfs 
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kann man im Frühling beſtändig () vor 
einem Südwinde hertreiben oder im Auguſt 
ſüdwärts eilen ſehen . . .“ Und in der 
That! jeder kräftige den Vögeln entgegen— 
wehende Wind hinderte dieſelben an dem 
Zug über eine Fläche wie das Mittelmeer! 

Hinſichtlich des Zieles oder der Aus— 
dehnung und der Grenzen des Zuges un— 
ſerer Vögel nach Süden iſt man bis in 
die neuere Zeit ebenſo ſehr fehlerhaften 
Behauptungen gefolgt, als man in früherer 
Zeit einer irrthümlichen, zuerſt von Tiede— 
mann widerlegten Annahme huldigte. 
Jene ging bekanntlich dahin, daß der Zug— 
vogel der nördlichen Hemiſphäre ſo weit 
reiſte, bis er auf der ſüdlichen Erdhälfte 
den ſeinem heimathlichen Aufenthalt ent— 
ſprechenden Landſtrich aufgefunden habe. 

Im Allgemeinen iſt die Anſicht Tiede— 
mann's noch heute als die wahrſcheinlichſte 
zu betrachten: daß der Zug der Vögel 
ſich hauptſächlich zwiſchen den gemäßigten 
Zonen und den beiden Wendekreiſen be— 
wege, daß im Winter der nördlichen Erd— 
hälfte zwiſchen dem Wendekreiſe des Kreb— 
ſes und dem Aequator eine Anhäufung, im 
Sommer dagegen eine Zerſtreuung nach 
Norden ſtatt habe. Es wird ſich dabei na— 
türlich geſtalten, daß die ziehende Vögel— 
ſchar ſich in den Ländern der Winterherber— 
gen verhältnißmäßig vertheilt, daß alſo 
Ueberhäufungen in Diſtricten bald wieder 
durch Weiterziehen Ueberzähliger corrigirt 
oder ausgeglichen und umgekehrt noch 
nicht beſuchte Landſtriche durch Zug und 
Wandern bevölkert zu werden pflegen. 
Wie in ſo unzähligen Fällen wird auch 
hier die Natur ausgleichen. 

Es iſt eine wiederholt bewieſene That— 
ſache, daß viele Zugvögel Europa's, ganz 
gewiß aber alle der ſüdlichen Länder— 
Itrefen unſeres Continentes, über das 
Mittelmeer nach Afrika wandern. Ebenſo 
gewiß beſtätigt ſich das Eintreffen und 
Ueberwintern von nördlicheren Zugvögeln 
in den ſüdeuropäiſchen Gegenden. Die 
nordiſchen Gäſte rücken alſo nach Süden 
bloß ſo weit vor, als ſie es, ihrer rauheren 
Natur gemäß, in den Strichen Mittel- und 
Südeuropa's ſchon wohnlich finden, wäh— 
rend ihre ſüdlicheren Brüder ihnen Platz 
machen und das ihnen mehr zuſagende 
Klima unter den Wendekreiſen bis zum 
Gleicher ſuchen. Aber auch innerhalb der 
heißen Zone macht ſich ein Hin- und Her⸗ 
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ziehen bemerklich. A. v. Humboldt erwähnt Erſcheinen von Brutvögeln in Gegenden, 


ſchon in ſeinen „Reifen in die Aequinoctial⸗ 
gegenden“ Folgendes: „Dieſe regelmäßi⸗ 
gen Reiſen der Vögel aus einem Tropen⸗ 
land ins andere in einer Zone, deren 
Temperatur das ganze Jahr hindurch 
unverändert bleibt, ſind ſehr außerordent— 
liche Erſcheinungen. Auch auf der Süd— 
ſeite der Antilleninſeln treffen alljährlich 
zur Zeit der großen Ueberſchwemmungen 
der Ströme der terra firma zahlreiche 
Züge Zugvögel vom Orinoco und ſeinen 
Nebenflüſſen ein. Es iſt wahrſcheinlich, 
daß die Wechſel von Trockenheit und 
Feuchtigkeit in den Aequatorialländern 
auf die Gewohnheiten der Thiere ähnliche 
Wirkung äußern, wie in unſeren Erd» 
theilen die großen Temperaturwechſel 
thun ()“ . . . „Gleichmäßig zieht ein er⸗ 
leichterter Fiſchfang die Plattfüße und 
Strandläufer von Norden nach Süden, 
vom Orinoco nach dem Amazonenſtrom.“ 
Dieſe letztere Mittheilung iſt jedenfalls 
als eine der Nahrung wegen ſtattfindende 
bloße Wanderung zu betrachten, während 
wir in der erſteren des großen Natur⸗ 
forſchers eine Thatſache für den Zug auch 
unter den Tropen erblicken. Gewiß ver⸗ 
tritt die große Dürre dieſer heißen Zonen 
den Winter der gemäßigten und kalten und 
die Regenzeit dorten unſeren Frühling. 
M. Th. v. Heuglin ergänzt und ſtellt die 
erwähnte Vermuthung A. v. Humboldt's 
feſt, indem er in feiner „Reife in das Ge- 
biet des weißen Nil“ eine Menge Zug: 
und Wandervögel der heißen Zone aufführt. 
— Beobachtungen neuerer Reiſenden, wie 
Dr. G. Fritſch, geben uns ebenfalls Ver— 
anlaſſung, behutſamer als ſeither mit 
Behauptungen und Annahmen über die 
geographiſche Ausdehnung des Zuges zu 
ſein. 

Alle die Einzelerfahrungen zuſammen 
betrachtet berechtigen wohl zu dem Schluſſe, 
daß die ſeither vielfältig angenommene 
Ausdehnung des Zuges unſerer Vögel 
in engere Grenzen zurückgeführt werden 
muß. Dieſe Grenzen haben ſich verändert 
und bleiben ſtets veränderlich. Sowohl der 
Vogel als Einzelweſen wie auch nach Art 
und Sippe wandert eben im wahren 
Sinne des Wortes aus, er verändert und 
verrückt ſeine urſprüngliche Heimath im 
Laufe der Zeiten vielfach. Immer er— 
neuerte Erfahrungen über das plötzliche 


wo ſie früher nicht heimiſch gefunden 
worden, unterſtützen dieſe unſere Annahme. 
Es drängen ſich fortwährend Vögel von 
ihrer ſüdlichen Heimath weiter nördlich, 
und umgekehrt verlegen urſprünglich nörd— 
lichere Bewohner ihr Heim in ſüdlichere 
Wohnſtriche. Aber wir dürfen Mangel 
an Nahrung nicht als den Hauptfactor, 
ja nicht einmal als einen weſentlichen 
Beweggrund des Zuges anſehen, wie 
es hin und wieder irrthümlich heutzutage 
noch geſchieht. Nein! die primäre Urſache 
des Zuges iſt und bleibt vielmehr immer 
die Abnahme der Wärme in der Heimath 
des Vogels, deſſen Wärmebedürfniß ihn 
der Sonne zutreibt. 

Das Leben in der Fremde iſt vielfach 
ein bedrängtes, nicht ſehr heiteres. „Alle 
Vögel,“ ſagt Brehm, „halten ſich während 
der Zeit ihrer Wanderung in Geſellſchaften 
zuſammen, viele (?) Gattungen maujern; 
alle find ſtill; kein einziger Sänger läßt 
ſeine Lieder ertönen. Nicht ein einziger 
Wandervogel gründet ſich in der Fremde 
einen zweiten Herd, nicht einer baut ein 
Neſt, nicht einer brütet!“ 

Mit dem Verſammeln und Anhäufen 
der Eingewanderten in einem fremden 
Länderſtriche vermehren ſich auch die Ge⸗ 
fahren durch Nachſtellungen mitreiſender 
Räuber, welche die Reihen der Ziehenden 
ſchon unterwegs lichten. Dazu treibt 
die Ueberfüllung mancher Striche zu neuer 
Reiſe. Es geſellt ſich Unkenntniß der Lo⸗ 
calitäten in der Fremde dazu, welche die 
armen Bedrängten die Quellen ihrer Nah- 
rung ungleich ſchwieriger finden läßt als 
in der wohlbekannten Heimath. Kaum 
haben unſere nördlichen Reiſenden die 
„Wegemühen“, die vielfachen Hinderniſſe 
und Anſtrengungen über die Gebirgsketten 
der Alpen überſtanden und wähnen ſich 
gleichſam in den gelobten Ländern der 
lachenden Mittelmeerſtriche, ſo tritt ihnen 
ſchon der größte Räuber der Erde, der 
Menſch, mit feiner tauſendfachen Thier 
quälerei und Liſt entgegen. Sehr draſtiſch— 
wahr ſchildert Brehm dieſen wenig gait- 
freundlichen Empfang in Italien. „Ganz; 
Italien wird zu einer Mördergrube; was 
nur getödtet werden kann, wird gemordet. 
Der Bürger verläßt ſein Gewerbe, der 
Pfaffe und Mönch ſein Haus und zieht 
hinaus, die Singvögel abzulauern. Kaum 


= Müller: Der Zug der Vögel. ö 


beſſer iſt es in Spanien, und wenn der 
Grieche nicht auch an dem allgemeinen 
Morden Theil nimmt, iſt daran wahrlich 
nur ſeine Faulheit ſchuld.“ 

Auch das von launigen Winden be— 
herrſchte Mittelmeer verſchlingt — wie 
wir gleich darthun werden — viele Tau⸗ 
ſende unſerer Pilger, obgleich dieſe jede 
günſtige Luftſtrömung zum Ueberzuge be— 
nutzen und die mit den beiden Jahres— 
wechſeln erwieſenermaßen verbundenen 
Luftveränderungen ihnen im Weſentlichen 
günſtig ſind. Wie den Wachteln im grie— 
chiſchen Archipel, ſo ergeht es auch un— 
zähligen anderen Wanderern daſelbſt und 
in anderen Binnenmeeren auf dieſer Zug— 
ſtraße. Ermattet kommen ſie an den 
Meeresküſten an und werfen ſich, in ihren 
Flügelgelenken wie gelähmt, nieder, un— 
fähig ſich zu bewegen. Ein Glück, daß 
den Gäſten in den Herbergen Afrika's ein 
beſſerer Empfang von Seiten der Afri— 
kaner zu Theil wird als an den euro— 
päiſchen Geſtaden! Ob dieſe und andere 
Zugvögel das ihnen ſeiner Zeit — im 
II. Hefte von Cabanis' „Journal für 
Ornithologie“ — von dem allzu viel den 
Stubentheorien ergebenen Gloger zuge: 
ſchriebene Vermögen beſitzen, auf der 
Meeresfläche ausruhen und ſich von der— 
ſelben wieder erheben zu können — das 
wollen wir, trotzdem dieſe Frage der große 
Audubon zuerſt angeregt, dahingeſtellt 
ſein laſſen. 

Eine ausführliche Schilderung des 
Lebens in der Fremde können wir nun 
unmöglich hier bieten. Im Allgemeinen 
ſei nur der vielfach noch curſirende 
Irrthum berichtigt, daß gewiſſe, ver— 
hältnißmäßig kleine Länderſtriche Afri— 
ka's zum ſcheinbar ausſchließlichen Zu— 
fluchtsort oder Stapelplatz der europäi⸗ 
ſchen Wanderer dienen. Es mögen auch 
die an ſich ebenſo wahren als leben— 
digen Schilderungen Brehm's über dieſen 
Gegenſtand großentheils mißverſtanden 
worden ſein. Die Zugſtraße unſerer 


meiſten europäiſchen Vögel geht ausweis 
Erregung des Vogels zu dieſer Zeit. 


lich unſerer früheren Auseinanderſetzungen 
nicht nach Aegypten, ſondern vertheilt ſich 
längs der Küſten des nördlichen und nord— 
weſtlichen Afrika; nur ein verhältnißmäßig 
kleiner Theil des ſüdlichen Rußland, allen— 
falls der Türkei, Griechenlands und deſſen 
Archipels, ſowie beſonders Kleinaſien und 


Vonatsbeite, XLVIII. 287. — Auguſt 1880 — Vierte Folge, Bd. IV. 23. 
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wohl auch Aſien bevölkert die allerdings 
reich geſegneten Länderſtrecken des Nil. 
Die oben angeführte Beſchreibung einer 
Zugſtraße zwiſchen Kleinaſien und dem 
ſüdlichen Rußland giebt hierfür einen 
Beleg. 

Ueber den Rück- oder Herzug bleibt 
uns noch ein Weniges zu ſagen, vor— 
nehmlich im Hinblick auf unſere Behaup— 
tung über die Urſache des Zuges. 

Wohl kehrt in die Tauſende von Vogel— 
ſeelen in der Fremde neues Leben — die 
Berichte Afrikareiſender melden es ja, und 
Brehm ſchildert beſonders dieſen Moment 
des Erwachens der Heimathluſt ſo leben— 
dig —, wenn der Winter unſere Thäler 
verläßt und der Frühling ſeinen Einzug 
hält. Wer bringt nun die Kunde davon 
den Hunderte von Meilen über dem Meere 
Entfernten? Wir meinten früher, daß die 
Fernen weder das Brauſen und Rauſchen 
der Wälder hören noch die Sonne ſich 
heben ſehen könnten über Berg und Thal 
der Heimath und daß ſie dennoch auf 
einmal, wie von einem zu ihnen ge— 
drungenen Weckrufe beſeelt, ſich zur Rück— 
kehr nach den geliebten Geburtsorten an— 
ſchickten. Aber den Grund dieſer Erſcheinung 
ſuchen wir heute nicht wie damals in einem 
„wunderbaren, unerklärlichen Etwas“, das 
den Entfernten gleichſam als Offenbarung 
des „Inſtinctes“ meldet: die Zeit unſeres 
Heimzuges iſt gekommen! Die ſidliche, 
nordwärts zur Heimath dringende Luft 
ſagt es ihnen. Dieſer Windſtrom weckt 
in der Ackerlerche die Sangesluſt, mit der 
ſie ſich in die Höhe ſchwingt; er iſt's, der 
die liebliche Waldſchweſter Haidelerche und 
die Singdroſſel bewegt und den Staar 
„in der Februarſonne, auf der Waſſer— 
büffel Rücken ſitzend, ſein purpurfar— 
benes Gefieder ſpiegeln und in melodi— 
ſchem Liede vom Frühling im Norden 
erzählen“ läßt. 

Der Frühlingszug macht ſich im Ver— 
gleich zu der Reiſe im Herbſt als eine 
viel ſtürmiſchere Bethätigung geltend. Es 
liegt dies jedenfalls in der lebhafteren 


Unzweifelhaft miſcht ſich in dieſe Er— 
regung auch die Sehnſucht nach der 
Heimath. Ein Trieb weckt den anderen. 
Gleich begreiflich iſt, daß die Sehnſucht 


ihre Begründung im Sinnengedächtniß 
hat, welches dem Vogel eine Vorſtellung 
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von dem Heimathsorte giebt und ihn 
dieſen genau wiederfinden läßt. Mag 
immerhin die Empfindung beim Thiere 
eine mehr unklare, verſchwommene ſein, 
ſie giebt nichtsdeſtoweniger dem Vogel 
doch ein Streben nach einer gewiſſen 
Richtung, nach einem beſtimmten Ziele 
hin. Raſch vollzogen iſt der Herzug bei 
bewegter, milder Witterung. Wir wieder⸗ 
holen es: Regen und Wind bringen uns 
mit der Menge anderer Zugvögel auch 
unſere zarten Sänger, nicht aber kalte 
Nächte und ſtille Luft, mag auch dabei 
die Sonne den ganzen Tag über ſcheinen. 
Wie oft hat mein Bruder — der gerade 
dem Herzuge der Sänger beſondere Auf— 
merkſamkeit ſchenkte — bemerkt, daß Nach⸗ 
tigallen bei windſtillen, froſtigen Nächten 
im April acht Tage lang an einem und 
demſelben Orte ſtill ſich verhalten, bei 
dem erſten zugigen Thauwetter aber ſofort 
verſchwinden! Ebenſo beobachtete ich mit 
dem Bruder, wie Droſſeln, Blau- und 
Rothkehlchen u.a. mehrere Wochen hindurch 
in größeren Vereinigungen bei ungünſtiger 
Witterung im Frühjahre raſteten. Zu dem 
oben betonten ſtürmiſchen Drange des Vo⸗ 
gels, welcher im Allgemeinen ſeinen Her- 
zug viel raſcher vollbringen läßt als ſeinen 
Hinzug, kommt aber noch der fördernde 
Umſtand, daß die Ziehenden im Früh⸗ 
jahre mehr auf die von der Cultur be- 
rührten und aufgeſchloſſenen Strecken unſe⸗ 
res Continentes angewieſen ſind. Die 
weicheren, den Einflüſſen von Sonne und 
Luft mehr geöffneten und von Menſchen⸗ 
hand aufgelockerten Strecken der Gärten 
und Felder, die Milde der Ebenen, die 
warme Feuchtigkeit der Fluß- und Bach⸗ 
gebiete — dieſe Straßen ſucht der heim- 
kehrende Vogel ausſchließlich, ohne ſich 
zerſtreuen zu können. In den Hochlagen, 
den Wäldern und Hainen hat die Sonne 
und der Thauwind noch nicht auflöſend 
genug gewirkt, den Boden zu erweichen 
und das Leben der Inſecten und anderer 
niederer Thiere zu wecken. Aber Land- 
und Gartenwirthſchaft haben die Boden⸗ 
ſtrecken zu den Bedingungen der Exiſtenz 
des Vogels vorbereitet. Daher zieht 
dieſer über die ihm gebotenen beſtimmten, 
ohnedies nicht wie im Herbſte mit ber- 
gendem Wachsthum verſehenen nackten 
Fluren unaufhaltſam hinweg. 

Schon im Februar beginnt ſich's lang: 
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ſam zu regen unter den Vögelſcharen in 
den Winterherbergen. Allmälig wird der 
Reiſetrieb ſtärker, denn immer herrſchen— 
der wird der Wecker und Führer in der 
Luft und im Vogel, bis endlich im Früh- 
lingsäquinoctium der Zug den größten 
Aufſchwung nimmt. Die am ſpäteſten von 
uns gezogenen Vögel kehren in den vor: 
derſten Reihen zurück; die am früheſten 
uns verlaſſen haben, erſcheinen erſt in— 
mitten des blühendſten Lenzes. In dem 
mächtigen Drange des Zuges kommt denn 
auch die Erſcheinung zu Tage, daß 
der herziehende Vogel niemals wieder 
zurückzieht, auch wenn er von dem un⸗ 
wirthlichſten Umſchlag der Witterung über⸗ 
raſcht wird. Stelz-, Waſſer⸗ und Sing⸗ 
vögel ſahen wir ſo in die größte Noth 
gerathen; aber keiner von dieſen ſtrebte je 
zurück. Der auf dem Herzuge begriffene, 
von Unwettern betroffene Vogel zieht ſich 
wohl aus unwirthlicher Höhe in die 
Ebene, niemals jedoch läßt er ſich be⸗ 
wegen, nach Süden wieder umzuwenden. 
Sein Geſicht, ſeine Seele iſt der Heimath 
zugekehrt, und er erleidet lieber den Tod, 
als daß er wieder zur Fremde flöge. Er 
vermöchte dies auch in den meiſten Fällen 
nicht, denn ganz anders iſt jetzt die große 
Luftbewegung als im Herbſte. Der ſengende 
Strom von Süden macht ihm nun die 
heimiſche Luftſtraße ſo deutlich fühlbar, 
und rüſtig übergiebt ſich der kleine be- 
fiederte Luftkahn lavirend und rudernd 
den bewegten Wellen des mächtigen atmo- 
ſphäriſchen Meeres, um das entfernte 
Land ſeiner Kindheit zu erreichen. Gerade 
in oder unmittelbar nach der Regenzeit, 
wo dort in Afrika — mit Brehm zu 
reden — „Alles Fülle, Alles Leben 
iſt, erſcheinen die Wandergäſte zu Tau— 
ſenden“; gerade zur Zeit der höchſten 
Dürre, wo die „vernichtende“ Kraft, 
„die Gluth der Sonne und des aus 
Süden ſtrömenden Windes“ herrſcht, ge— 
rade zu dieſer Zeit entflieht dieſer ver⸗ 
heerenden Macht der Zugvogel und eilt 
der Heimath zu, in welcher der Frühling 
erwacht. 

Und dieſe findet der mit merkwürdigen 
Sinnen begabte Vogel denn auch regel⸗ 
mäßig wieder. Das beſtätigen zahlreiche 
unwiderlegliche Beiſpiele von zuverläſſigen 
Forſchern und Beobachtern, welche an 
Stimme, Geſang und körperlichen Abzeichen 


Jahre hinter einander ihre alten gefiederten 
Freunde in den Zurückgekehrten wieder⸗ 
erkannten. Auch wir könnten treffende 
Beiſpiele in dieſer Richtung anführen, daß 
der heimziehende, von jedem Unfall ver⸗ 
ſchont gebliebene Vogel regelmäßig ſeine 
alte Heimſtätte wieder ſucht und findet. 
Ein tüchtiger Beobachter läßt ſich a. a. O. 
der Zeitſchrift „Das Ausland“ über dieſen 
Gegenſtand folgendermaßen hören: „Die 
Wachtel wird auf ihrem Wege nach Europa 
im Frühling oder nach Afrika im Herbſt 
oftmals durch einen ſtarken widrigen (!) 
Wind in das Land zurückgeführt, das ſie 
eben erſt verlaſſen hat, und wir haben 
wiederholentlich bemerkt, daß ein ſtarker 
Sirocco (alſo Südoſt) im September faſt 
ſtets eine Menge Wachteln auf die Süd— 
oſtküſte von Malta wirft, in derſelben 
Weiſe, wie ein heftiger griechiſcher Wind 
(Nordoſt) viele auf eine entgegengeſetzte 
Richtung hingetrieben herbeibringt.“ (N) 
Dieſe Mittheilungen beſtätigen ſämmt⸗ 
lich unſere oben entwickelte Behauptung. 
„Hier“ — fährt der Berichterſtatter fort 
— „bemerken wir nun jene außerordentliche 
Begabung, wodurch z. B. Schwalben in 
den Stand geſetzt ſind, Jahr um Jahr in 
daſſelbe Neſt zurückzukehren. Zieht man 
die lange Abweſenheit, die mit der Reiſe 
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verbundenen Gefahren und Schwierig⸗ 
keiten in Betracht, jo ſcheint es unglaub- 
lich, daß irgend ein nichtmenſchliches 
Weſen fähig ſein könne, nach einem acht— 
monatlichen Aufenthalt in Centralafrika 
im Frühling auf einen Bauernhof in den 
Binnengrafichaften Englands zurückzu 
kehren, und noch wunderbarer iſt es, daß, 
wie man in „Larrell's British Birds? 
leſen kann, mehrere Mauerſchwalben, die 
aufs unwiderleglichſte bezeichnet waren, 
nicht nur drei Jahre lang nach einander 
zurückkehrten, ſondern daß ſogar eine 
nach Verlauf von ſieben Jahren an dem 
nämlichen Orte gefangen wurde.“ 

Wir glauben in dieſer Abhandlung 
wenigſtens unſer Schärflein beigetragen 
zu haben zur Sichtung und Entfernung 
von Irrthümern in der Betrachtung eines 
nur durch lange Erfahrungen und viel⸗ 
fältige Beobachtungen aufzuklärenden Ge— 
genſtandes, über den unſer Wiſſen doch 
nur Stückwerk iſt, für welches der Ein⸗ 
zelne doch nur Theile zur Ausfüllung der 
Lücken beitragen kann. Freuen aber ſollte 
es uns, wenn Forſcher unſere vorge⸗ 
tragenen Anſichten durch gewiſſenhafte 
Beobachtungen prüfen, vergleichen und, 
wenn nöthig, ergänzen und verbeſſern 
wollten. 
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Friedrich Preller, der Maler der Odyſſee. 


Von 


Max Jordan. 
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um den Werth ſo manches 
| altehrwürdigen Kunſtbeſitz— 
— thums mit Eifer geſtritten 
wird und die Fragen nach Echtheit und 
Herkunft oft den äſthetiſchen Genuß zu 
ſchädigen drohen, iſt ein Stoff der Be— 
trachtung willkommen, welcher, vor unſeren 
Augen entſtanden, die Beglaubigung in 
ſich ſelber trägt und dem Lärm der kriti— 
ſchen Waffen faſt unnahbar ſcheint. 

Solch ein Werk ſind die Odyſſeeland— 
ſchaften Friedrich Preller's, die in ihren 
verſchiedenen Entwickelungsphaſen durch 
Photographie, in ihrer vollendeten Form 
durch Holzſchnitt und Farbendruck immer 
weitere Verbreitung gefunden haben.“ 
Denn ſie erſcheinen nicht bloß als die 
Meiſterarbeit ihres Urhebers, ſondern zu— 
gleich als Höhepunkte der Kunſtgattung 
und Kunſtrichtung, welcher ſie angehören. 
Aber um dieſer doppelten Bedeutung 
willen möchten ſie nicht bloß genoſſen, 
ſondern auch verſtanden ſein. 

Drei Städte theilen ſich gewiſſermaßen 
in den Beſitz des Werkes: Leipzig, wo ſich 
im weiland Härtel'ſchen, ſog. „Römiſchen 
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* Die Odyſſee in Voß' Ueberſetzung mit Holz— 
ſchnitten nach Fr. Preller; — Figurenfries zur 
Odyſſee von demſelben (A. Dürr's Verlag, Leipzig), 
die Illuſtration auf S. 627 iſt dieſem Werk ent: 
nommen; — Photographiſche Aufnahmen der Leip— 
ziger Cartons von Albert in München; — des 
Cyklus in der Nationalgalerie von Bette, Berlin; 
— Nachbildungen des ganzen Cyklus in Farben— 
druck, Verlag von Fr. Bruckmann, München. 
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Rerade in unſeren Tagen, da Hauſe“ die erſte Preller'ſche Bildergruppe 


zur Odyſſee und im ſtädtiſchen Muſeum 
die Cartons letzter Hand zum geſammten 
Werke befinden; Berlin, welches in der 
Nationalgalerie die in ſechzehn Kohlen— 
zeichnungen niedergelegte zweite Geſtal— 
tung des Cyklus beſitzt; und Weimar, die 
Heimath des Meiſters, wo die eigentliche 
abſchließende Ausführung in Wachsfarben 
ihre Stätte gefunden hat. 

Wenn wir heute in Leben und Kunſt 
mit vollem Recht Nachdruck auf nationales 
Weſen legen, ſo mag es auf den erſten 
Anſchein befremden, daß in der Stadt, 
die ſo lange die Herzkammer deutſcher 
Cultur geweſen, zum Schmuck eines feſt— 
lichen Raumes im neuerbauten Kuaſt— 
tempel die Darſtellung eines Stoffes ge— 
wählt worden iſt, welcher dem Geiſtes— 
ſchatze unſeres Volkes nicht eigenthümlich 
angehört. Die Odyſſee erzählt vom Schick— 
ſal eines helleniſchen Helden, entſtammt 
der Poeſie eines fremden Volkes, deſſen 
Anſchauungen nicht die unſerigen waren. 
Iſt es in der Ordnung, daß ihr gerade 
dort, wo unſere deutſche Literatur ihre 
Wiedergeburt erlebte, der Vorzug vor 
einem deutſchen Stoff gegeben wurde? 
Oder haben wir in der Poeſie unſeres 
Volkes nichts Ebenbürtiges, das deutſch 
in ſeinem Weſen, groß in ſeiner Form, 


ehrwürdig durch ſein Alter, um ſo näheres 


Anrecht hätte auf den Ehrenplatz, den die 
griechiſche Muſe erhalten? Wer wollte 
der hehren Geſtalten unſeres Volksepos 
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vergeſſen, der Nibelungen zumal, die voll Beſte iſt, einen faſt nationalen Werth ab— 


plaſtiſcher Hoheit ehernen Schrittes dahin— 
wandeln — oder des Rieſenbruders mil— 
derer Schweſter, der Gudrun, zu deren 
rührendem Geſchick in Leid und Freude 
ihr Lied die Woge des Meeres ſingt, die 
uralte Geſpielin germaniſchen Helden— 
ſinns? Und meiden wir den Kreis 
der Volksſagen, die noch im Nordlicht— 
glanze des Heidenthums ſtehen, um nach 
epiſchem Ausdruck der im Chriſtenthum 
erneuten Geſinnung unſeres Volkes zu 
ſuchen, wer gedächte nicht der Dichtungen 
Wolfram's von Eſchenbach, vor allen 
des Parzival, dieſer Odyſſee des Geiſtes, 
in welcher Sinnlichkeit und Glaubensgluth 
des Mittelalters in einem farbenpräch— 
tigen Gemälde erſcheinen, das eine er— 
greifende Löſung des chriſtlichen Heils— 
gedankens vor unſeren Augen entrollt? 
Die Entſtehungsgeſchichte des Preller— 
ſchen Odyſſeecyklus lehrt uns, daß der— 
ſelbe im Weſentlichen bereits fertig war, 
als der Raum hergeſtellt wurde, der ihn 
aufnahm. Es erging dem Werke ähnlich 
wie dem Helden, den es feiert: erſt nach 
vielfachem Umirren, nach mancher Ver— 
wandlung fand es die erſehnte Heimath. 
Die Bilder waren eher da als die Wände, 
auf denen ſie nun prangen. Scheint es 
auf dieſe Weiſe ein Zufall, daß die monu— 
mentale Darſtellung der Odyſſee in Weimar 
erfolgte, ſo darf man trotzdem behaupten, 
daß dieſe Verbindung nicht zufällig, ſon— 
dern tief begründet und ſinnvoll iſt. Denn 
das Heimathrecht der Odyſſee im deut- 
ſchen Hauſe wird Niemand leugnen, der 
mit den Quellen unſerer Bildung vertraut 
iſt, und man wird ſich leicht zu dem Ge— 
ſtändniſſe vereinigen, daß von all' den 
epiſchen Stoffen, an welche vorhin erinnert 
wurde, der Odyſſee die Krone gebührt. 
Unſer inneres Verhältniß zu den heimi— 
ſchen Heldengeſängen iſt trotz der äußer— 
lichen Angehörigkeit mittelbarer, künſtlicher 
als das zu dem ſchönen Fremdling. Daran 
haben auch die anſehnlichen Verſuche jüng— 
ſter Zeit auf dramatiſchem und muſikaliſch— 
epiſchem Gebiete nicht viel geändert. Wir 
mögen uns darüber täuſchen oder grämen, 
aber wir wollen es getroſt als ein Zeug— 
niß für die Tiefe unſeres äſthetiſchen Be— 
dürfniſſes in Anſpruch nehmen, daß wir 
im Bereiche der bildenden Kunſt und Li— 
teratur allem Beſten, 


gewinnen. Dies Bewußtſein der Wahl— 
verwandtſchaft mit den größten Geiſtes— 
erzeugniſſen aller Zeiten iſt niemals ſtärker 
geweſen als in den großen Tagen von 
Weimar. Jene Zeit war es, die uns die 
Ilias und die Odyſſee geſchenkt hat. Die 
Uebertragung der homeriſchen Geſänge 
faſt gleichzeitig mit der Ueberſetzung Shake— 
ſpeare's iſt eine That unſerer Sprache von 
kaum geringerer Bedeutung als Luther's 
Bibelwerk. Sie hat, im innigſten Zu— 
ſammenhange mit dem Aufſchwung ſelb— 
ſtändiger Dichtung und durch dieſe be— 
dingt, auf unſere ganze äſthetiſche Anz 
ſchauung beſtimmend eingewirkt. Auf 
den Flügeln der Hexameter Voß' und 
Goethe's rauſchte jene Schönheit zu uns 
hernieder, die unſeren Volksgeiſt ergriff 
und immer ergreifen wird mit dem aus 
Entzücken und Wehmuth gemiſchten Ge— 
fühle, für das wir nur die Erklärung 
Platon's haben, welcher das Anſchauen 
des Schönen eine Wiedererinnerung deſſen 
nennt, was die Seele in einer anderen 
Welt vor ihrem Eintritt in die zeitliche 
geſchaut hat.. 

Vorzugsweiſe gilt dies von unſerer 
Auffaſſung der Odyſſee. Was iſt es, das 
uns dieſes claſſiſche Lied des Heimwehs 
ſo nahe bringt? Einer der älteſten Kri— 
tiker der homeriſchen Geſänge, Ariſtoteles, 
ſchon giebt uns die Antwort an die Hand, 
wenn er bei der Unterſcheidung des ver— 
wickelten und pathetiſchen Epos und des 
einfachen und ethiſchen als Muſter der 
erſteren Gattung die Ilias, als Muſter 
der letzteren die Odyſſee nennt. 

Im Heldengeſang von Achilleus finden 
männliche Kraft und männlicher Trotz ihre 
Genugthuung. Die unbändige Leiden— 
ſchaft des Helden raſt dahin über das 
troiſche Feld, dem Gewitter vergleichbar, 
das mit dem vernichtenden Schlage ſich 
ſelber vernichtet; und ſo hängt unſer Geiſt 
in immer wachſender Spannung voll Be— 
wunderung und Entſetzen an dem furcht— 
baren Schauſpiel, 

„Bis ſich die Aſche geſenkt in den Scheiterhauſen 
des Hektor.“ 

Ganz anders iſt unſere Empfindung der 

Odyſſee gegenüber. Liebenswürdig, edel 

und verſtändig wandelt der Held Odyſſeus 

vor unſeren Augen dahin. Wie den 


eben weil es das Achill in der Ilias, ſo läßt auch ihn 
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der Dichter zeitweilig verſchwinden, aber 
wenn uns dieſes Zurücktreten bei Jenem 
wie das unheimliche Schweigen des Vul— 
canes erſcheint, der nur furchtbarer an— 
hebt, wenn er von Neuem thätig wird, 
begrüßen wir in der Odyſſee das jedes— 
malige Wiederauftreten des Helden wie 
die Rückkunft des Tagesgeſtirnes, das 
uns die Hoffnung glücklichen Ausganges 
erneut. Die Angſt vor dem Schickſal 
löſt ſich auf in freudigen Antheil, 

„Denn es iſt unſer Herz, das getreulich begleitet 
Den Sohn des Laertes in Irrfahrt und Drangſal, 
Sich mit ihm ſetzt, ſeelenbekümmert, 

An gaſtliche Herde, 

Wo Königinnen Purpur ſpinnen, 

Und hilft ihm lügen und glücklich entrinnen 

Aus Rieſenhöhlen und Nymphenarmen, 

Folget ihm nach in kimmeriſche Nacht 

Und in Sturm und Schiffbruch 

Und duldet mit ihm unſägliches Elend!“ 


So kennzeichnet Heinrich Heine das tiefe 
perſönliche Verhältniß, das wir zu dem 
„göttlichen Dulder“ einnehmen. Nicht 
die Schemen des Ruhmes, des Haſſes, 
der Rache, die um Ilions ragende Feſte 
züngeln, ſchrecken uns hier. Mit dem 
Augenblick, da Odyſſeus den Bord des 
Schiffes betritt, um heimzuſegeln, vertraut 
er ſich edlen Mächten, die unſer Gemüth 
ihm zu Hülfe rufen. Die Naturgewalt 
bäumt ſich auf gegen ihn und ſeine Schar 
— er ringt ſich hindurch; Kämpfe des 
Herzens werden dem Einſamen bereitet, 
aber er überwindet, denn die Sehnſucht des 
Vaters und die Liebe des Gatten wappnen 
die kummerbeladene Seele. Hat er ge— 
frevelt, ſo vollzieht ſich in ſeinen Schick— 
ſalen die Läuterung. Vermöge der Tu— 
gend, die ſich ſelbſt bezwingt, vermöge des 
Muthes, welcher im Streben nach reinen 
ewigen Gütern die Schreckniſſe der Ele— 
mente beſiegt, hat die Geſtalt des helle— 
niſchen Helden etwas Typiſches für die 
Erhabenheit der Menſchennatur. Der 
Mythus vom Oduſſeus iſt in feiner Wir⸗ 
kung auf das antike Volk wie ein Gleich— 
niß auf die Erlöſung der Menſchheit. 
Goethe war es, der zuerſt der Em— 
pfindung Ausdruck gab, daß uns Be— 
wohner des Mittellandes die Odyſſee 
zwar entzücke, aber daß es doch nur der 
ethiſche Gehalt des Gedichtes ſei, der 
eigentlich auf uns wirke; es mangele uns 
eine rechte Würdigung des beſchreibenden 
Theiles; das ſei ihm klar geworden, als 
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er die einzelnen Geſänge in Neapel und 
Sicilien geleſen habe angeſichts der ver— 
meintlichen hiſtoriſchen Stätten all' dieſer 
mannigfaltigen Vorgänge. Da ſei ihm 
zu Muthe geweſen, wie wenn man ein 
altes verſtaubtes Bild gereinigt und mit 
friſchem Firniß überzogen vor ſich erblickt, 
wodurch Deutlichkeit und Einheit des 
Ganzen wiederhergeſtellt worden — „es 
hörte auf, ein Gedicht zu ſein, es ſchien 
die Natur ſelbſt, was auch bei den Alten 
um ſo nothwendiger war, als ihre Werke 
in Gegenwart der Natur vorgetragen 
wurden.“ 

Dieſe Ergänzung des äſthetiſchen Theiles 
der Odyſſee hat uns Preller in ſeinem 
Werke zum bleibenden Eigenthum ge— 
macht. Aber was er erſtrebte und durch. 
führte, war mit nichten bloß eine land— 
ſchaftliche Illuſtration des Gedichtes, ſon⸗ 
dern vielmehr eine monumentale Wieder⸗ 
erzählung, und er ging dabei mit der 
Weisheit und Geſtaltungskraft zu Werke, 
welche den empfangenen Inhalt als ein 
neues Ganzes vor unſeren Augen entfaltet. 
Aus der überwältigenden Mannigfaltig— 
keit der Scenen wählte er die ſprechend⸗ 
ſten aus, und zwar diejenigen, in welchen 
wir die Hauptmomente der Schilderung 
erblicken; dieſe ordnete er, abweichend 
vom Dichter, welcher Abwechſelung und 
Ueberraſchung braucht, um den Leſer oder 
Hörer zu feſſeln, nach den Geſchmacks⸗ 
geſetzen bildender Kunſt: er ergriff den 
Faden der Erzählung, den Homer kunſt 
voll inmitten ſeines Gedichtes verwebt, 
und reihte an ihm die Vorgänge folge: 
recht auf. Der geſchichtliche Anfang deſſen, 
was Homer ſchildert, iſt nicht der Beginn 
der Odyſſee. Sie hebt an mit der Götter⸗ 
verſammlung, vor welcher Athene die Sache 
ihres leidenden Schützlings führt, indem 
ſie feine Befreiung aus den Netzen der Ka 
lypſo fordert. Der Moment alſo, in wel- 
chem wir denſelben kennen lernen, iſt be- 
reits der Höhepunkt ſeiner Drangſale, die 
Zeit, da er, aller ſeiner Genoſſen beraubt, 
durch die Leidenſchaft der begehrlichen 
Nymphe um die Frucht der bisherigen 
Kämpfe und Kümmerniſſe betrogen zu 
werden droht. Was vorausgegangen iſt, 
berichtet uns Homer erſt zu einer Zeit, 
da die Gewißheit der Sicherung des 
Helden unſer Gefühl empfänglich macht 
für ausführliche Erzählung. Wir erfah⸗ 
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ren es aus des Odyſſeus eigenem Munde, 
da er unter dem Schutze des Phäaken— 
königs ſein Geheimniß enthüllt. Den wirk— 
lichen zeitlichen Ausgangspunkt des Epos 
bildet die Erwähnung Ilions, und des— 
halb beginnt Preller ſeine Darſtellungen 
mit dieſem Moment. 

Entſprechend der Eintheilung des Ge— 
dichtes in Geſänge, gruppirt er ſeinen 
Stoff in der Form des Cyklus, der einer 
doppelten Geſetzmäßigkeit dienen muß. 
Denn die eykliſche Bilderfolge, wie er ſie 
beabſichtigte, begnügt ſich nicht damit, eine 
Anzahl gleichwerthiger Darſtellungen zu 
geben, ſondern ſie will einerſeits die Vor— 
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vier Bildergruppen angeordnet, welche 
je aus einem Mittelfelde in Breitformat 
und zwei daſſelbe einſchließenden Höhen— 
flächen beſtehen. Sie enthalten den Kern 
der Erzählung, und zwar dergeſtalt, daß 
in ihnen, wie in den Acten eines Schau— 
ſpiels, der Fortſchritt der Handlung ver— 
anſchaulicht wird, indem das letzte Bild 
jeder Abtheilung den Uebergang zum In— 
halt der folgenden bildet. Voraus gehen 
dieſen Darſtellungen der Langwand zwei 
Höhenbilder an der linken Schmalwand, 
und ebenſo viele folgen ihnen auf der ent— 
gegengeſetzten Seite. Es entſteht dadurch, 
wenn wir die Höhenbilder mit -, die 


Odyſſeus findet ſeinen Hund wieder. 
(Aus dem Figurenfries zur Odyſſee von Fr. Preller.) 


gänge nach ihrer inhaltlichen Bedeutung 
ordnen, andererſeits ſie in beſtimmte Be— 
ziehung zur Architektur ſetzen. Der letztere 
Geſichtspunkt erforderte eine durchdachte 
Raumtheilung, welche die vorhandenen 
Wände nach Maßſtab und Structur ab— 
wechſelungsvoll benutzt, der erſtere ver— 
langte eingehendes Verſtändniß und Tact 
der Auswahl. 

Betrachten wir heute das fertige Werk, 
wie es in der Preller-Halle des weima— 
riſchen Muſeums prangt, ſo ſcheint ſich 
Alles von ſelbſt zu verſtehen. Erſt wenn 
man die Phaſen ſich vergegenwärtigt, die 
daſſelbe durchlaufen hat, wird man des 
Aufwandes an geiſtiger Kraft inne, welcher 


dazu erforderlich war. Unter ſtetem Ein⸗ 


klang der poetiſchen und der bildneriſchen 


Rückſichten hat Preller an der Hauptwand 


Breitenbilder mit — bezeichnen, folgendes 
Schema: 
12345 
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Aus dem zerſtörten Troja — ſo lautet 
in gedrängter Angabe die Erzählung 
dieſer Bilder — zieht Odyſſeus mit ſeinen 
Getreuen hinweg, die Heimath zu ſuchen 
(1); nachdem er am Geſtade des wilden 
Fiſchervolkes der Kikonen gelandet und 
mit ihnen gefährlichen Kampf beſtanden 
(2), erreicht er die unbekannte Inſel, auf 
welcher Polyphem hauſt; ſeine Liſt über— 
windet die Gefahren, welche ihn bedrohen: 
der Unhold iſt durch Verluſt des Auges 
unſchädlich gemacht, hockt vor ſeiner Höhle 
und taſtet erfolglos nach Odyſſeus und 
den Seinigen umher, die wir bereits in 
Sicherheit erblicken (3); ſie haben das 
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Meer erreicht und verſpotten vom Schiff 
aus den Polyphem, der in thieriſcher 
Wuth ein Felsſtück nach ihnen ſchleudert 
(4). Ein fremdes Land iſt erreicht; 
Odyſſeus geht, es zu erkunden, und bringt 
den Freunden ein erlegtes Wild zurück (5). 
Aber neue Schrecken birgt die anſcheinend 
gaſtliche Inſel, ſie iſt das Reich der 
furchtbaren Zauberin Circe, welche die 
ahnungslos Nahenden in Thiere ver— 
wandelt (6). Odyſſeus iſt Dank ſeiner 
Klugheit dieſem Schickſale entgangen; er 
wird der Retter ſeiner Genoſſen, indem 
der von den Göttern herzugeſandte Her— 
mes ihm das Schutzmittel Moly bringt, 
das ihn vor dem Bann der Unholdin 
feit (7). Sie muß ihm ſodann ſein fünf: 
tiges Geſchick verkünden, lehrt ihn, wie er 
den Hades betreten und bei den Schatten 
ſich Weiſung holen ſoll: dort finden wir 
ihn wieder, umgeben von den Geiſtern 
der Unterwelt, im Wechſelgeſpräch mit 
dem Seher Teireſias (8). Glückliche 
Heimkehr kann ihm nur zu Theil werden, 
wenn er auf ſeiner Fahrt das Heiligthum 
des Sonnengottes achtet; ehe er aber 
dieſes erreicht, muß er vorbei an den 
Felſen, auf denen die Sirenen niſten; 
ungerührt durch ihren herzberückenden 
Geſang eilt er an ihnen vorüber (9); 
auf der Inſel Trinakria jedoch erfüllt 
ſich die Befürchtung des zukunftkundigen 
Weiſen: zu ſpät wird Odyſſeus des 
Frevels gewahr, den die Gefährten an 
der Heerde Apollon's verüben (10). Ihr 
Lohn iſt Untergang. Einzig der Schuld— 
loſe gelangt ans nächſte Geſtade. Ge— 
fahr empfängt ihn auch hier, denn 
Kalypſo, von Liebe zu dem Helden ent— 
flammt, hält ihn in ihren verlockenden 
Grotten zurück; er aber widerſteht, und 
nachdem die Götter von Neuem durch die 
Botſchaft des Hermes ihm zu Hülfe ge- 
kommen, entläßt ihn die Nymphe zur 
Weiterfahrt auf dem ſelbſtgezimmerten 
Nachen (11). Da ſchaut ihn auf offener 
See Poſeidon, der ihn wegen der Blen- 
dung ſeines Sohnes Polyphem zu ver— 
derben trachtet: die Wogen zertrümmern 
das Schiff und die Fluth will ihn ver— 
ſchlingen; aber in höchſter Noth entſteigt 
Leukothea dem Meere und reicht ihm den 
rettenden Talisman (12). Von den Wellen 
ausgeworfen, hat er die Nacht an unbe— 
kanntem Ufer geruht; der Morgen weckt 
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ihn, er hört Stimmen und erblickt eine 
Gruppe Mädchen, denen er ſich nun bittend 
naht; nur die königliche Jungfrau Nau— 
ſikaa hält ſeiner Rede Stand (13) und 
weiſt ihn an, ihr in die Stadt ihres 
Vaters Alkinoos, des Herrſchers der 
Phäaken, zu folgen. Dort wird ihm, der 
erſt unbekannt bleibt, Schutz und Hülfe 
geboten. Alkinoos rüſtet ein Fahrzeug, 
das ihn endlich heimbringen ſoll nach 
Ithaka. Von freundlichen Menſchen ge— 
leitet, erreicht er das erſehnte Ziel; 
Schlummer hat ihn befallen, die Be— 
gleiter legen den Bewußtloſen ſanft am 
Ufer nieder und enteilen unbemerkt (14. 
Noch hat er harte Arbeit zu beſtehen. 
Im herrenloſen Hauſe haben ſich die 
Freier Penelope's eingeniſtet; Verſchlagen⸗ 
heit und Heldenmuth müſſen ihm den 
Weg zu ſeinen heiligſten Gütern bahnen. 
In fremder Geſtalt erblickt er, beim 
treuen Hirten Eumäos geborgen, zuerſt 
den theuren Sohn Telemachos (15), mit 
dem er dann gemeinſam das Werk der 
Rache und der Reinigung des Hauſes 
vollzieht. Nachdem es abgethan und Pe— 
nelope endlich wieder die Seinige ge— 
worden, eilt er, den alten Vater Laertes 
herbeizuholen, der ſich müht, den Gram 
um den verloren gegebenen Sohn in grober 
Feldarbeit zu vergeſſen. In Rührung fſeſt⸗ 
gebannt, ſteht Odyſſeus und betrachtet den 
Greis (16); wir fühlen, der nächte Augen- 
blick wird unſägliche Wonne bringen, aber 
ſinnig ſäumt hier der Künſtler, damit das 
Herz des Beſchauers mit dem Helden ver— 
eint dieſes Glückes heiligen Ernſt eimpfinde. 

Wir ſehen: Preller hat in dieſen Haupt. 
bildern nicht das ganze Gedicht, ſondern 
unter Weglaſſung aller Epiſoden denjenigen 
Auszug geſchildert, welchen man die 
Odyſſee im engeren Sinne nennen dari, 
nämlich die Vorgänge, die ſich unmittel- 
bar an die Perſönlichkeit des Helden 
knüpfen, wie denn auch alle Bilder, mit 
Ausnahme des einzigen Nr. 6, den Odyſſeu⸗ 
als Mittelpunkt der Handlung vor uns 
erſcheinen laſſen. Zu dieſer Einſchränkung, 
welche der bildliche Wiedererzähler vor: 
nahm, kam eine andere, die ihm durch 
das künſtleriſche Problem auferlegt wurde, 
feine Darſtellungen aus dem Geſichts— 
punkte des Landſchaftsmalers zu wählen. 
Dadurch entzogen ſich ihm die Scenen 
von vorwiegend dramatiſchem Charakter, 


-_ 


Jordan: Friedrich Preller, der Maler der Odyſſee. 629 


welche im Inneren des Hauſes ſpielen. den Uebermuth der Freier, die Zuſtände 
Bei der großen Wichtigkeit derſelben im Palaſt zu Ithaka, endlich die Schluß— 
unternahm er es, ſie in einem beſonderen | accorde des ganzen Gedichtes in lebendig 
Theile ſeines monumentalen Werkes zu bewegten Gruppen vor, und dadurch ent— 
behandeln, und zwar in Geſtalt von ſteht ungezwungen eine wohlthätige Gegen— 
Sockelbildern rein figürlichen Inhalts. bewegung zu den Fortſchritten der Hand— 
Hier nun kam ihm der ſeltene Vorzug zu lung im Hauptcyklus. Denn die doppelten 
Statten, daß er Dank feiner künſtleriſchen Mittel, die er anwandte, machten es Preller 
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Friedrich Preller. 


Erziehung die Wiedergabe der menſch- möglich, auch die Gleichzeitigkeit der Er— 
lichen Geſtalt faſt ebenſo beherrſchte wie eigniſſe, welche einestheils (in den oberen 
die Landſchaft. Denn auch abgetrennt von Bildern) dem Helden ſelbſt begegnen, an— 
dem Hauptcyklus macht dieſer Figuren— | derentheils (in den unteren) ſich auf ihn 
fries, der nach Art antiker Vaſengemälde, beziehen als den Gegenſtand der Sehn— 
in wenig Farben behandelt, ſich unter- ſucht und Sorge der Seinigen, mit einem 
halb der Hauptbilder hinzieht, den Ein- Male vor Augen zu ſtellen, während 
druck eines fertigen Kunſtwerkes claſſiſcher der Dichter ſich in ſeinen Schilderungen 
Hiſtorienmalerei. Er führt uns die Fahr- immer unterbrechen muß. Und dieſer ſo 
ten des Telemachos, die Leiden Penelope's, veranſchaulichte Wechſel des Sichnahens 
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und Wiederentfernens draußen in Wildniß 
und Meer und daheim auf den Triften von 
Ithaka gewährt einen Genuß, der durch 
kein modernes Kunſtwerk überboten wird. 

Wenn aber von dem hohen Reiz, den 
Preller's Bilder in ihrer Zuſammen— 
ordnung haben, der größere Theil dem 
Gedicht entſtammt, ſo iſt die Formgebung, 
die künſtleriſche Faſſung des Werkes durch— 
aus ſein eigenes Verdienſt. Und hier 
haben wir es mit einer Erſcheinung zu 
thun, welche kunſtgeſchichtlich und äſthetiſch 
gleich bedeutend iſt. Sie kann nicht damit 
abgethan werden, daß wir anerkennen, 
Preller's Odyſſeelandſchaften ſeien im 
höchſten Grade ſtilvoll — das verſteht 
ſich bei einem ſolchen Unternehmen eigent— 
lich von ſelbſt —, ſondern es kommt da⸗ 
rauf an, ſich den Umfang des Stilbegriffes 
deutlich zu machen, welcher auf dieſes 
Werk Anwendung leidet. 

Die realiſtiſche Neigung unſeres Jahr⸗ 
hunderts hat die Landſchaftsmalerei immer 
mehr in der geurehaſten Auffaſſung be— 
ſtärkt, welche ihr Ziel in möglichſt treuer 
Wiedergabe der wirklichen Erſcheinungen 
unter Auſwendung aller Mittel des Co— 
lorits wie des Licht- und Schattenaus— 
druckes erblickt, ohne auf das Gegenſtänd⸗ 
liche beſonderen Werth zu legen. Preller's 
Auffaſſung der Landſchaft beruht genau 
auf dem Entgegengeſetzten: auf Darſtellung 
des Weſenhaften und Bedeutenden nicht 
bloß, ſondern zugleich auf einer Durch— 
bildung des in der Wirklichkeit vorgefun— 
denen Materials zu einer geiſterfüllten 
Einheit. Hier liegt der Accent auf der 
formalen Seite: das Charakteriſtiſche, das 
Organiſche in ſeinem Zuſammenhang ſoll 
deutlich werden und es ſoll ſich Geſetzen 
fügen, die von außerhalb der gewöhn— 
lichen Erſcheinungswelt entnommen ſind. 
Das Beſtreben, der Landſchaftsdarſtellung 
durch geſchmackvollen Aufbau Abrundung 
zu geben, die bloßen Zufälligkeiten zu 
überwinden — zu componiren, wie wir 
es nennen —, führt den Künſtler allmälig 
zu einer Steigerung des Naturausdruckes, 
deren Beſchaffenheit weſentlich von der 
Rolle abhängt, welche er den Menſchen 
innerhalb ſeines Bildes ſpielen läßt. 
Die Gegenwart des ſelbſtbewußten Indi— 
viduums im Bilde wirkt nothwendig zu— 
rück auf die landſchaftliche Umgebung. 
So lange die Figur in den Grenzen gat— 
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tungsmäßiger Erſcheinung bleibt, fügt ſie 
ſich der realiſtiſch-genrehaften Beſchaffen— 
heit des Landſchaftlichen ohne Zwang: 
ſie behält dann den beſcheidenen Charakter 
der „Staffage“; ſobald aber der hiſtoriſche 
Menſch auftritt, fordert er eine äſthetiſche 
Ebenbürtigkeit der Landſchaft, die mit 
den Mitteln realiſtiſcher Wiedergabe des 
Wirklichen nicht zu erreichen iſt. Dieſe 
höhere Verbindung von Landſchaft und 
benannter Figur auf dem Wege der Sti 
liſirung, d. h. durch die zugleich verein. 
fachte und geſteigerte, zugleich naturwahre 
und geiſterfüllte Behandlung, war Preller's 
Ziel. Seine Landſchaften — und ins⸗ 
beſondere gilt dies von dem Oduſſee⸗ 
cyklus — find nicht bloß der geihmad: 
voll angeordnete Boden, auf welchem ſich 
die darzuſtellenden Vorgänge begeben, 
ſondern ſie ſind die zubereitete Bühne 
derſelben, ſie empfangen die Fähigkeit 
eines geiſtigen Antheils an der Handlung, 
indem ſie dem bedeutenden Inhalt der 
figürlichen Zuthaten durch Form, Grup— 
pirung und Stimmung ihrerſeits ent— 
ſprechen. Bei bildlicher Wiedergabe des 
Epos tritt dieſe erhabene Behandlung der 
Landſchaft in ihr volles Recht. Denn 
das Epos ſetzt einen poetiſchen Zuſtand 
des Menſchengeſchlechtes voraus, welcher 
ſeinen Wiederſchein nicht in der zufällig 
wirklichen, ſondern in der poetiſch wahren 
Geſtaltung der Natur findet. 

Immer erneuter Betrachtung allein 
gelingt es, dieſe großen Eigenſchaften des 
Preller'ſchen Landſchaftsſtiles zu würdigen, 
die geniale Kraft der Abbreviatur zu er— 
kennen, welche mit Abſicht verſchweigt, 
und endlich die tiefe Schönheit, den 
ergreifenden Schwung der Darſtellungen 
zu genießen, die er uns bietet. Wir ſehen 
hier zu hoher Blüthe gebracht, was ſeit 
dem Ende des vorigen Jahrhunderts die 
hervorragendſten Geiſter im Gebiete land- 
ſchaftlicher Kunſt beſchäftigt hatte: das 
Streben, dieſen Zweig der Malerei zu 
ebenbürtiger Theilnahme an den öffent— 
lichen monumentalen Aufgaben zu er— 
heben. Dies Ziel erreichte Preller durch 
die innige Verbindung des Studiums nor: 
diſcher und ſüdlicher Natur, deren eigen. 
thümliche Vorzüge er gewiſſermaßen in 
einem höheren Dritten vereinigt. Schon 
als er in ganz jungen Jahren zum erſten 
Male aus dem ſtillen Weimar in die Welt 


ging, um die Studien fortzufeßen, zu denen 
ihm ſein Landesherr Karl Auguſt die Mit— 
tel verſchaffte, hatte das ſeelenkundige Auge 
Goethe's den Kern ſeines künſtleriſchen 
Naturells wohl erkannt. 
Lorrain ſolle er ſich recht betrachten — 
ſo etwa lautete das Viaticum, das er von 
ihm mit auf den Weg bekam — denn der 
Ponſſin ſtecke ihm bereits im Blute. Zum 
rechten Bewußtſein dieſes eigenen anfäng— 
lich noch unbeſtimmten Zuges nach dem 
Großartigen und Bedeutenden kam Preller 
durch ſeinen Aufenthalt in Rom. Dort 
lebte damals, zu Beginn der dreißiger 
Jahre, noch der alte Joſeph Anton Koch, 
einer der genialſten Sonderlinge unſeres 
Jahrhunderts, ein Mann von banauſiſchen 
Gewohnheiten, faſt närriſcher Lebensfüh— 
rung, aber dabei von einem Schwung des 
Idealismus, einer Energie der künſtleri— 
ſchen Geſinnung, die alle Jüngeren unbe— 
dingt mit fortriß. In ſeiner Umgebung 
lernte Preller den wunderbaren Genelli 
kennen, mit welchem er ſeitdem in enger 
Freundſchaft blieb, und wie ihn Koch als 
Lehrer in der charakteriſtiſchen Erfaſſung 
der landſchaftlichen Natur beſtärkte, ſo 
förderte ihn Genelli in einer damit über— 
einſtimmenden Behandlung des Figürlichen. 
Seine Heimkehr nach Weimar, wo er ſich 
dauernd niederließ, machte ihm jedoch zur 


Pflicht, ſich zunächſt mit Aufgaben zu be- 


ſchäftigen, welche der Darſtellung nor— 
diſcher Scenerie galten. Mit Ausnahme 
des Cyklus von Compoſitionen zum Obe— 
ron, die er für das Wielandzimmer des 
weimariſchen Schloſſes lieferte und die in 
ihrem edlen Geſchmack und in ihrer geiſt— 
vollen Behandlungsweiſe als würdige Vor— 
läufer ſeines Hauptwerkes daſtehen, waren 
es Bilder aus dem Thüringer Land, 
namentlich aber ſolche aus Skandinavien 
und Rügen, die er malte. Das nordiſche 
Meer und ſeine Geſtade gaben ſeinem 
männlichen Künſtlerſinn die erwünſchteſten 
Vorwürfe, und ohne Frage ſind die aus 
Anregungen der ſkandinaviſchen Reife des 
Jahres 1840 hervorgegangenen Staffelei— 
gemälde Preller's, die Hünengräber, ſturm— 
bewegten Eichen, Strandſcenen aller Art, 
in denen er mit Meiſterſchaft die kräftigen 
Wetterphänomene höherer Breiten zur An— 
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ſchauung brachte, feine bedeutendſten Lei⸗ 
ſtungen im Gebiete der Oelmalerei. 

Dennoch zog es ihn immer wieder zum 
Süden zurück; nirgends als dort fand er 
jene Beſtimmtheit und Klarheit der Formen, 
deren er bedurfte, um das ihm als höchſtes 
Ziel vorſchwebende landſchaftliche Charak— 
tergemälde geſtalten zu können, zu deſſen 
weſentlichen Beſtandtheilen der geſchichtliche 
Menſch gehört; und wie unſere Altvor— 
deren ehedem in dem Zuge über die Alpen 
einer Sehnſucht nach der ſie ſelbſt und ihre 
Cultur ergänzenden Schönheit folgten, ſo 
auch unſer Künſtler. Mit Vorliebe niſtete 
er ſich in die Sabiner Berge ein. Dort, 
in den dürftig bebauten Felshöhen, be— 
ſonders in Olevano, fand er die rechte 
Nahrung ſeiner Phantaſie. Es iſt eine 
erfreuliche Fügung, daß neuerdings der 
herrliche Eichenwald, wo Preller und ſeine 
Studiengenoſſen ſeit Koch ſo gern geweilt, 
deutſches Eigenthum geworden iſt. Die 
zackigen Geſtade des ſüditaliſchen Strandes, 
Capri, Iſchia, Cumä, regten zuerſt den 
Plan zur Odyſſee in ihm an; bei der 
Durchführung deſſelben aber verleugnete 
er trotz aller künſtleriſchen Wahrheit ſein 
nordiſches Herz nicht. Italien iſt die 
Mutter des Werkes: angeſichts der ver— 
meintlichen hiſtoriſchen Stätten der Odyſſee 
hat Preller die Grundlagen ſeiner Bilder 
gefunden; aber deutſcher Kunſtgeiſt iſt der 
Vater deſſelben: nur ihm war es mög— 
lich, die energiſche Form auszubilden, 
die innere und äußere Vollendung zu 
erzeugen, welche wir an dem Werke be— 
wundern. 

Preller hat ihm aber auch den beſten 
Theil ſeines Lebens gewidmet. Wie 
zahlreich ſeine übrigen Gemälde ſind, 
wie viel neue Seiten ſie uns offenbaren, 
für immer wird doch zuerſt die Odyſſee 
genannt werden, wenn man von ihm 
redet. In neuer Kunſtform, uns un— 
mittelbar verſtändlich wie die Iphigenie 
der Goethe'ſchen Dichtung, hat er es uns 
wiedergegeben 

„Das alte, das ewig junge Lied, 

Aus deſſen meerdurchrauſchten Blättern 
Uns freudig entgegenſteigt 

Der Odem der Götter 

Und der leuchtende Menſchenfrühling 
Und der blühende Himmel von Hellas.“ 
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75 o unabläſſig und rührig auf Vollendung hingeführt. Man glaubte ſich 

dem Gebiete der Naturwiſſen- bereits im Beſitze einer nahezu vollendeten 
ſchaften gearbeitet wird und Kenntniß des Baues der wunderbaren 
Bd jo vielfachen Nutzen das prak- , menschlichen Maſchine und ihrer einzelnen 
the Leben dieſer Arbeit bereits verdankt, Beſtandtheile. Seit Morgagni's muſter⸗ 
es ſtellen ſich der Forſchung ſtets neue gültigen Forſchungen auf dem Gebiete 
Aufgaben. Schon wähnt man an einem der pathologiſchen Anatomie in der zwei— 
Ziele angelangt zu ſein und auf gewiſſen ten Hälfte des 18. Jahrhunderts wurde 
Gebieten nur noch mit beſtimmten That- in gleicher Weiſe der kranke menſchliche 
ſachen zu rechnen, und unerwartet öffnet Körper durcharbeitet. Die wichtigſten 
ſich vor dem geiſtigen Auge ein neues Grundlagen für die Kenntniß des kranken 
Feld der Arbeit, unerkannt bis dahin in Lebens wurden in dieſer Weiſe gewonnen. 
ſeinem Werthe und uncultivirt, aber jo: Ganze Gebiete der früheren Krankheits— 
fort auch zahlreiche neue Fragen mit ſich lehre ſind durch die neueren umfaſſenden 
bringend und zu neuen Ueberlegungen und mikroſkopiſchen Unterſuchungen der kranken 
neuer Prüfung der bereits als feſtſtehend be- Säfte und Gewebe umgeſtaltet und ganz 
trachteten Thatſachen hindrängend. Pflug neue Gebiete durch ſie erſchloſſen. Ent— 
und Hacke müſſen wieder zur Hand ge- ſprechend den Fortſchritten auf dem Ge— 
nommen werden; zahlreiche Hände finden biete der Anatomie entwickelte ſich die 
wieder neue Arbeit; und das allgemeine Phyſiologie, die Lehre von den Lebens— 
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Ergebniß derjelben gipfelt in der Erkennt- vorgängen im Organismus ſelbſt. Je 
niß, daß die wunderbaren Werke des genauer man bekannt wurde mit dem Bau 
Schöpfers immer noch mehr der uner- der Maſchine, um jo mehr wurde die 
ſchöpflichſten Weisheit und geſetzmäßigſten Einſicht in das lebendige Getriebe dieſer 
Ordnung in ſich bergen, als wir bis dahin Maſchine gefördert. Selbſtändig und er: 
bereits in ihnen erkannten. folgreich arbeiteten dabei die Phyſiologen 
Dieſe Erfahrung bewahrheitet ſich gegen- an der Löſung der ſchwierigſten Probleme. 
wärtig wieder auf einem Gebiete, auf Aber wie überall auf dem Gebiete geiſti— 
welchem in der That ein gewiſſer Abſchluß ger Arbeit, ſo erging und ergeht es auch 
ſchon erreicht ſchien: auf dem Gebiete der hier. Je höher das Wiſſen ſteigt, um ſo 
Anatomie des geſunden und kranken menſch- klarer treten die Lücken deſſelben hervor, 
lichen Körpers. ähnlich wie dem Bergbeſteiger die Ab— 
Seit Veſal's anatomiſchen Arbeiten im gründe und Thäler erſt dann klar erſicht— 
Anfange des 16. Jahrhunderts it die lich werden, wenn er einen Gipfel er 
normale menſchliche Anatomie makroſko- reicht hat. 
piſch wie mikroſkopiſch bis zu immer all Mit zweifelloſer Gewißheit haben uns 
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in den letzten Decennien die Phyſiologie 
und Pathologie gelehrt, daß die menſch— 
liche Maſchine in den verſchiedenen Perio⸗ 
den des Lebens mit verſchiedener Inten⸗ 
fität und im krankhaften Zuſtande auch 
mit mannigfachen Modificationen arbeitet. 
Der kindliche Organismus arbeitet viel 
intenſiver als der erwachſene, um neben 
den Aufgaben der Ernährung und Er— 
haltung des bereits Gewordenen auch 
denen des Wachsthums zu entſprechen; 
der fiebernde Menſch ſetzt beträchtlich mehr 
Körpermaſſe um als der nicht fiebernde, 
und es kann ſchon dem Laien kaum ein 
Zweifel ſein, daß die Maſchine des fett— 
leibigen Menſchen in anderer Art arbeiten 
muß als die des hageren, vielleicht bald 
der Schwindſucht erliegenden. 

Zur Erklärung dieſer offenbaren indi— 
viduellen Verſchiedenheiten des Lebens— 
proceſſes im geſunden wie kranken Zu— 
ſtande ſind Theorien auf Theorien gehäuft, 
und ob auch manche derſelben kaum ein 
Eintagsalter erlebten, andere wurden und 
werden bereits ſo ſehr als wohlbegründet 
und richtig betrachtet, daß die allgemeine 
ſowohl als die ſpecielle Geſundheitspflege 
und nicht minder die praktiſche Heil— 
kunde auf ihnen fußend ihre Maßnahmen 
treffen. 

Aber dieſe Maßnahmen laſſen gar oft 
im Stich. Das unter den beiten Lebens- 
verhältniſſen und guter Ernährung auf— 
wachſende Kind gedeiht dennoch nicht; der 
Fettleibige verliert trotz aller Curen ſein 
Embonpoint nicht; der Schwindſüchtige 
kehrt oft genug troſtlos aus den geprieſe— 
nen, vielfach verſchiedenen Heilorten zurück. 
Die ärztlichen Diſſenſe in Betreff der 
diätetiſchen oder medicamentöſen Behand— 
lung der Kranken ſind nicht viel geringer 
geworden als in früheren Jahren, und 
wer ſich die Wahrheit nicht verſchweigt 
und ſie zu erkennen vermag, den müſſen 
dieſe Erfahrungen zu der Ueberzeugung 
führen, daß es der Wiſſenſchaft noch gar 
vielfach an der genauen Kenntniß der Ur— 
ſachen der Verſchiedenheiten des indivi— 
duellen Lebens, des geſunden ſowohl als 
des kranken, gebricht. 

Wo können dieſe Urſachen liegen? Man 
weiß mit Gewißheit, daß ſie in der Er— 
nährungsweiſe liegen können. Man weiß 
mit gleicher Sicherheit, daß ſie in den 
Tauſenden von Einflüſſen liegen, welche 


von außen her auf den Menſchen ein- 
wirken: in der Beſchaffenheit der Luft, 
die wir athmen, in der Berufsarbeit, im 
Klima, in den ſittlichen Zuſtänden der 
Geſellſchaft u. ſ. w. Man weiß mit gleicher 
Beſtimmtheit, daß Trübungen des Ge— 
müthslebens mächtige Quellen des Er— 
krankens bilden. Aber trotz alledem bleibt 
ſtets eine große Anzahl von Erſcheinungen 
und Abweichungen des individuellen Lebens 
übrig, für welche die Urſache vergebens 
unter all' den bekannten Bedingungen der 
normalen Lebenserſcheinungen und des 
Erkrankens geſucht wird, und dieſe noch 
unbekannten Urſachen aufzudecken, bildet 
unſere Aufgabe. 


Fragen wir nur — um unter vielen 
hier ein einzelnes Beiſpiel herauszu— 
greifen — nach den Bedingungen einer 


der tagtäglichſten Erſcheinungen des indi⸗ 
viduellen Lebens, nach den Bedingungen 
des geregelten Wachsthums des Men— 
ſchen und deſſen ganz beſtimmte Begren— 
zung, ſo fehlt bis dahin die Antwort. 
Oder fragen wir nach den Bedingungen 
der ſogenannten angeborenen conſtitutio— 
nellen Verſchiedenheiten, ſo ſpricht zwar 
alle Welt von einer ſchwächlichen, einer 
robuſten, einer reizbaren u. ſ. w. Conſtitu— 
tion, wovon dieſelbe aber im letzten Gliede 
abhängt, worin ſie beſteht, iſt bis nun 
nicht ermittelt. 

Mit Stolz dürfen ſich Anatomie und 
Phyſiologie rühmen, in mühevoller Arbeit 
hohe Gipfel erreicht zu haben, und in 
gleichem Streben hat uns die pathologiſche 
Anatomie gelehrt, wie hundertfach ver— 
ſchieden die eigentlichen Erkrankungen der 
einzelnen Theile der menſchlichen Maſchine 
ſein können und ſind, und wie dadurch 
die allerverſchiedenſten Krankheitserſchei⸗ 
nungen bedingt werden. Aber, wunder— 
bar genug, kaum noch iſt die Frage er— 
hoben, ob denn die relative Größe und 
damit auch die relative Arbeitsintenſität 
der einzelnen Maſchinentheile zu allen 
Zeiten des Lebens eine gleiche iſt und ob 
nicht bei verſchiedenen Individuen die ab— 
ſolute oder relative Größe der einzelnen 
Maſchinentheile derartige Verſchiedenheiten 
darbietet, daß ſich daraus die Verſchieden— 
artigkeiten der individuellen Lebenserſchei— 
nungen ableiten laſſen! Da liegt plötzlich 
ein großes, faſt noch gänzlich unbearbeite— 
tes Feld der Forſchung vor uns, und je 
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einfacher und leichter lösbar die Aufgaben 
auf dieſem Gebiete ſind, um ſo auffallen— 
der nur erſcheint es, daß man nicht längſt 
zu Maß und Gewicht gegriffen hat, um 
dieſe Fragen zu löſen. Und in der That, 
es iſt fo. Die menſchliche Maſchine unter: 
liegt bis zum vollendeten Wachsthum und 
dann wieder im höheren Alter ſtändigen 
Wandlungen der relativen Größenver— 
hältniſſe ihrer einzelnen Theile; die 
menſchliche Maſchine hat, mit anderen 
Worten, zu verſchiedenen Lebens— 
perioden eine verſchiedene Conſti— 
tution. Die einzelne menſchliche Maſchine 
wiederum iſt weit verſchieden von der an— 
deren, ſofern wir dieſe Größenverhältniſſe 
in Betracht ziehen. Es iſt klar, daß 
weder das geſunde noch das kranke Leben 
verſtanden werden können ohne eine ge— 
naue Kenntniß dieſer zweifellos vorhan— 
denen Verſchiedenheiten in Größe und 
Gewicht der ſämmtlichen einzelnen Organe 
des Körpers in jedem einzelnen Lebensjahr. 
In dieſen Verſchiedenheiten liegt zweifel— 
los ein großer Theil der Bedingungen 
für die Verſchiedenheiten der individuellen 
Lebenserſcheinungen in allen Lebensaltern, 
ſowie der Bedingungen für die kranke Con— 
ſtitution, und vergeblich werden ſich ſelbſt— 
bewußte Träumer vollendeter Wiſſenſchaft 
gegen dieſe Wahrheit ſträuben. 

Dem Laien wird es faſt unverſtändlich 
ſein, daß ſo einfache Dinge, wie die hier 
erwähnten, nicht längſt von der Wiſſen— 
ſchaft feſtgeſtellt ſind. Er denkt an eine 
beliebige zuſammengeſetzte Maſchine; er 
weiß, daß die Leiſtungsfähigkeit derſelben 
abhängt von dem genauen abſoluten und 
relativen Größenverhältniß der einzelnen 
Maſchinentheile; er kann ſich nicht anders 
vorſtellen, als daß es ſich mit der leben— 
digen menſchlichen Maſchine ähnlich ver— 
halten muß, und die Erforſchung der re— 
lativen und abſoluten Größenverhältniſſe 
der einzelnen Organe des menſchlichen 
Körpers erſcheinen ihm als ſelbſtverſtänd— 
liche erſte Forderung für das Verſtändniß 
der Leiſtungen dieſes Körpers. Aber es 
iſt keine zu ſeltene Erfahrung, daß bei 
der wiſſenſchaftlichen oder auch der tech— 
niſchen Arbeit der Wald einmal über die 
Bäume vergeſſen wird, und ſo kann man 
auch weder die Anatomie, noch die Phy— 
ſiologie, noch die pathologiſche Anatomie 
von dem Vorwurf freiſprechen, daß ſie 
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bei ihrem Vordringen bis zu den letzten 
mikroſkopiſchen Elementen der Gewebe an 
die Geſammtzahl derſelben in dem ein zel— 
nen Organismus und in deſſen einzelnen 
Organen nicht gedacht haben, daß ſie, mit 
anderen Worten, die große Verſchiedenbeit 
der abſoluten und relativen Größe der 
letzteren in verſchiedenen Lebensaltern ſo— 
wohl als in verſchiedenen Individuen 
ſorgfältig zu erforſchen bisher verſäumten. 
Ein jedes Organ des menſchlichen Kor: 
pers hat ſeine beſtimmte Function. Ein 
jedes ſolches Organ beſteht aus einer 
großen Anzahl elementarer, d. h. nicht 
weiter zerlegbarer, einfachſter Gebilde 
(ſogen. Zellen) und aus Apparaten, welche 
dieſen Gebilden, um es kurz auszudrücken, 
Saft und Kraft verleihen (Gefäße und 
Nerven). Durch das geſetzmäßige Zu— 
ſammenwirken all' dieſer einzelnen elemen— 
taren Gebilde wird die Leiſtung oder die 
Function jedes einzelnen Organes bedingt, 
und die Verſchiedenartigkeit der Leiſtungen 
der einzelnen Organe beruht wieder 
auf einer Verſchiedenartigkeit der elemen- 
taren Gebilde ſelbſt oder auf einer ver— 
ſchiedenen Anordnung derſelben ſowohl 
unter ſich als im Verhältniß zu den Ge 
fäßen und Nerven. So kommt die gallen— 
bildende Thätigkeit der Leber, ſo die me— 
chaniſche Arbeit des Herzens zu Stande. 
Nun iſt es aber offenbar, daß — abge— 
ſehen von krankhaften Zuſtänden — jeden— 
falls eine, und vielleicht die weſentlichſie, 
aller Bedingungen für die Arbeits größe 
eines Organes in der Anzahl ſeiner Ele— 
mente oder, was daſſelbe ſagt, in der 
Größe deſſelben liegen muß, und die notb: 
wendige Bedingung für die Beurtheilung 
der Leiſtungsgröße eines Organs wird 
deshalb auch die Kenntniß ſeiner Größen— 
verhältniſſe fein. Wenn aber die Gejammt: 
leiſtung des einzelnen Organismus auf 
dem richtigen Ineinandergreifen der Func⸗ 
tionen aller einzelnen Organe deſſelben. 
und zwar unter beſtimmten relativen 
Größenverhältniſſen dieſer Organe, beruht, 
ſo iſt weiter klar, daß auch dieſe letzteren 
von der größten Bedeutung für das Zu 
ſtandekommen der Lebenserſcheinungen ſein 
müſſen und daß auch die Kenntniß dieſer 
für das Verſtändniß der letzteren unum, 
gänglich erforderlich iſt. Eine menſchliche 
Maſchine mit einem kleinen Herzen oder 
mit einer kleinen Leber muß ein anderes 


Arbeitsreſultat liefern als eine ſolche mit 
einem großen Herzen oder mit einer großen 
Leber, und eine menſchliche Maſchine mit 
großen Lungen und kleinem Herzen muß 
andere Arbeit leiſten als eine ſolche mit 
Heinen Lungen und großem Herzen. Er⸗ 
wägt man die bei der großen Anzahl der 
Organe des Körpers faſt zahlloſen Mög— 
lichkeiten derartiger Combinationen ver⸗ 
ſchiedener Größenverhältniſſe derſelben, ſo 
leuchtet ſofort auch ein, wie damit eine 
der Bedingungen für die unendliche Ver— 
ſchiedenheit der menſchlichen Conſtitutionen 
gegeben ſein muß. 

Dieſe wenigen Vorbemerkungen werden 
genügen, um ein Gebiet der Anatomie 
und Phyſiologie des geſunden und kranken 
menſchlichen Organismus zu bezeichnen, 
welches bisher faſt noch ganz unbearbeitet 
geblieben iſt, deſſen gründliche Durchfor— 
ſchung aber eine der weſentlichſten Auf: 
gaben der nächſten Zeit ſein dürfte. Der 
Umfang deſſelben wird auch dem Laien 
verſtändlich ſein, denn nicht nur handelt 
es ſich um die Beſtimmung der Größe 
der Organe des geſunden Organismus 
in allen einzelnen Lebensaltern, ſondern 
auch um die Beſtimmung derſelben bei 
den verſchiedenſten kranken Individuen, 
und inſonderheit bei den conſtitutionell 
erkrankten, an ſogenannten conſtitutionellen 
Krankheiten Leidenden. Wendet ſich aber 
die Anthropologie bereits ſeit einer län⸗ 
geren Reihe von Jahren mit größter 
Hingebung der Meſſung der Schädel vor 
Jahrhunderten begrabener Generationen 
zu, ſo iſt zu hoffen, daß man den leben— 
den Generationen dieſelbe Sorgfalt in 
noch viel umfaſſenderem Maße zu Theil 
werden laſſen wird, und hier und da hat 
es bereits nur des Anſtoßes bedurft, um 
die erforderlichen Arbeiten in Fluß zu 
bringen. So ſetzte die „British Associa- 
tion“ vor Kurzem ein beſonderes „Anthro- 
pometrical Committee“ (22, Albemarle 
Street, London) ein, um derartige Ar⸗ 
beiten in Angriff zu nehmen; von Prof. 
H. P. Bowditch in Boſton ſind bereits 
jenſeits des Oceans im Staate Maſſachu⸗ 
fetts die beachtenswertheſten Arbeiten über 
das Wachsthum der Kinder verſchiedener 
Abkunft veröffentlicht;? von Dr. Kotel- 


F. H T. Bowditch: The growth or chil- 


dren (im „Eighth annual report of the State 


Beneke: Das menſchliche Herz. 
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mann wurden unlängſt die Beſtimmungen 
der Körperlängen, des Körpergewichts 
u. ſ. w. der Gelehrtenſchüler des Johan— 
neums in Hamburg mitgetheilt,“ und 
dieſe Arbeiten laſſen hoffen, daß alsbald 
zahlreiche Hände bemüht ſein werden, die 
bezeichneten Lücken unſeres Wiſſens aus— 
zufüllen. 

Meſſungen der Körperlänge ſowie Be— 
ſtimmungen der Größe der ſämmtlichen 
Hauptorgane des menſchlichen Körpers 
wurden von dem Verfaſſer dieſer Zeilen 
ſeit einer Reihe von Jahren ſowohl an 
krank als geſund Verſtorbenen ausgeführt. 
Die erſten Reſultate der darunter befind— 
lichen Meſſungen der Herzgrößen ſind 
aus einer wiſſenſchaftlichen Abhandlung 
im Laufe des verfloſſenen Sommers ohne 
ſein Wiſſen und Wollen in die Tages— 
blätter übergegangen. Es hat dies die 
Aufforderung zur Folge gehabt, den Gegen— 
ſtand in ausführlicherer Weiſe auch weite: 
ren als den fachmänniſchen Kreiſen zu— 
gänglich zu machen. In Folgendem ſoll 
es verſucht werden, dieſer Aufforderung 
nachzukommen, und es ermuthigt dazu 
nicht nur das allgemeine Intereſſe, welches 
ſich an den Gegenſtand knüpft, ſondern 
ebenſowohl die vorliegende Möglichkeit, 
gerade dieſen Theil der Unterſuchungen 
abgeſondert zu behandeln. 


* * 
* 


Das menschliche Herz beſteht aus vier 
Abtheilungen: einer rechten und linken 
Vorkammer und einer rechten und linken 
Herzkammer. Die rechte Vorkammer 
ſteht mit der rechten und die linke Vor— 
kammer mit der linken Herzkammer in 
offener, durch bewegliche Klappen ab— 
ſchließbarer Communication; beide rechte 
Kammern ſind dagegen von den beiden 
linken Kammern durch undurchbrochene 
Scheidewände getrennt. Die Wände der 
Vorkammern ſind 1 bis 2 mm, die Wand 
der rechten Herzkammer 3 bis 4 inm, die 
Wand der linken Herzkammer 10 bis 


Board of health“), Boston 1878; und: A supple- 
mentary investigation on the growth of children. 
Boston 1879. 

* Dr. Kotelmann: Die Körperverhältniſſe 
der Gelehrtenſchüler des Johanneums in Hamburg. 
| Zeitiprift des königl. preuß. ſtatiſt. Büreaus, 1879. 
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12 mm dick. Alle dieſe Wände beſtehen aus dem rechten Vorhof und damit aus 
aus in verſchiedenſten Richtungen gekreuz- dem gefammten Venenſyſtem des Körpers 


ten Muskelfaſern, welche, ähnlich wie an⸗ 
dere Muskeln, die Fähigkeit beſitzen, ſich 
zuſammenzuziehen (zu verkürzen) und wie⸗ 
der auszudehnen. 

Das Herz iſt der hauptſächliche Motor 
des Blutes, welches den menſchlichen 
Körper durchkreiſt. Die kräftige linke 
Herzkammer wirft das in ſie hineinge⸗ 
langte Blut in die größte, die ſogenannte 
Hauptſchlagader oder Hauptpulsader des 
Körpers, die Aorta, hinein, und die Kraft 
des Druckes, mit welchem dies geſchieht, 
reicht nahezu hin, um das Blut in tauſend 
Verzweigungen der Gefäßbahn bis in die 
entfernteſten Körpertheile zu treiben. 
Hier, in der Peripherie des Körpers, iſt 
das Blut ſchließlich in Millionen kleinſter 
Haargefäße, ſogenannter Capillaren, ver- 
theilt, um ſich aus dieſen allmälig wieder 
Rin größeren, zum Herzen zurückführenden 
Gefäßen, den ſogenannten Blutadern oder 
Venen, zu ſammeln. Durch zwei große 
Blutaderſtämme fließt das zurückkehrende 
venöſe Blut in die rechte Vorkammer 
und von dieſer aus in die rechte Herz— 
kammer ein. Die rechte Herzkammer 
wirft daſſelbe durch einen ſich alsbald 
verzweigenden großen Gefäßſtamm (die 
ſogenannte Lungenarterie) in die Lungen 
hinein. Hier wird daſſelbe wiederum 
durch zahlloſe Verzweigungen der Lungen— 
arterie bis zu feinſten Capillaren vertheilt, 
um durch den Zutritt der atmoſphäriſchen 
Luft ſeine venöſe (kohlenſäurereiche) Be⸗ 
ſchaffenheit gegen die arterielle (ſauerſtoff— 
reiche) umzutauſchen, ſich dann wieder in 
immer ſtärker werdenden Weiten zu ſam— 
meln und durch zwei oder drei ſolcher 
Aeſte der linken Vorkammer und von 
dieſer ſchließlich der linken Herzkammer 
zugeführt zu werden. 

Bei dieſer Arbeit wirkt das Herz wie 
eine Saug- und Druckpumpe zugleich. 
Durch ihre Zuſammenziehung drückt oder 
pumpt die linke Herzkammer das Blut in 
die Aorta und das ganze ſogenannte arte— 
rielle Gefäßſyſtem, die rechte Herzkammer 
daſſelbe in die Lungenarterie und die 
Lungen hinein; durch ihre ſofort infolge 
elaſtiſcher Kraft wieder erfolgende Aus— 
dehnung ſaugt aber die rechte Herzkam— 
mer, ſobald ſie ſich ihres Inhalts ent— 
ledigt hat, das Blut auch ſofort wieder 


an, und ebenſo wirkt im gleichen Momente 
die linke Herzkammer anſaugend auf das 
Blut der linken Vorkammer und das da 
hinter befindliche, mit Sauerſtoff ge— 
ſchwängerte Blut der Lungen. 

Den „Schlag des Herzens“ nennt man 
den Moment, in welchem die beiden 
Herzkammern ſich zuſammenziehen und 
ihre Pumparbeit verrichten. Bei dieſer 
Zuſammenziehung richtet ſich die Spitze 
des Herzens etwas in die Höhe, und es 
erfolgt dadurch der mit dem aufgelegten 
Finger fühlbare Anſchlag des Herzens 
an die Bruſtwand, der ſogenannte Herz⸗ 
ſpitzenſtoß. Die Blutwelle, welche bei 
jeder ſolchen Zuſammenziehung in die 
Arterien hineingeworfen wird, verurſacht 
die bekannte Ausdehnung und Spannung 
derſelben, welche man den „Puls“ (pul- 
sus — Schlag) nennt. Bei dem erwachſe 
nen Manne macht das Herz in einer 
Minute ſolcher Zuſammenziehungen durch 
ſchnittlich 74; bei dem neugeborenen 
Kinde etwa 145; bei dem einjährigen 
Kinde 134; bei dem zweijährigen 110: 
bei dem vierjährigen 108; bei dem ſieben— 
jährigen 93; bei dem zehnjährigen 85: 
im höheren Alter findet wieder eine 
leichte Zunahme bis auf 78 bis 80 ſtatt. 
— Nimmt man als Durchſchnitt für die 
Minute während des ganzen Lebens nur 
die mäßige Zahl von 80 an, ſo macht 
das Herz während einer ſiebzig Jahre lang 
dauernden Lebenszeit nicht weniger als 
2943360000, d. h. nahezu drei Milliar⸗ 
den Zuſammenziehungen. 

Die Hauptveranlaſſung zu feiner regel- 
mäßigen Zuſammenziehung giebt dem 
menſchlichen, Herzen das warme Blut 
ſelbſt, welches in die Herzkammern ein⸗ 
ſtrömt. Dieſes Blut wirkt erregend auf 
kleine, an der Innenfläche der Herzmus— 
kelfaſern gelegene Nervenknoten, und die 
Erregung dieſer veranlaßt ſofort eine 
Zuſammenziehung jener Muskelfaſern. 
Hat das Blut eine höhere als normale 
Temperatur, wie es z. B. im Fieberzu— 
ſtande der Fall iſt, ſo iſt die Erregung 
der Nervenknoten eine beträchtlichere und 
die Folge davon iſt auch eine häufigere 


Contraction des Herzmuskels (Fieberpuls. 


Auch durch gewiſſe dem Blut einverleibte 
Stoffe wird eine ähnliche Wirkung aus 


geübt, fo z. B. durch den Alkohol in 
mäßigen Doſen, durch Kaliſalze. Aber 
auch noch in ganz anderer Weiſe und auf 
anderem Wege werden die Bewegungen 
des Herzens beeinflußt. Vom Gehirn 
und verlängerten Marke laufen Nerven⸗ 
faſern zum Herzen herab, deren Erregung 
ſofort auch die kleinen Nervenknoten des 
Herzens ſelbſt erregt und daſſelbe raſcher 
und kräftiger ſchlagen macht. Dieſe Ner— 
venfaſern ſind wirkſam, wenn uns die 
Freude oder der Kunftgenuß oder auch die 
Augſt und der Schreck das Herz „höher 
ſchlagen“ oder „klopfen“ läßt. Ein an— 
derer Nerv wieder läuft vom Gehirn zum 
Herzen herab, deſſen Erregung die kleinen 
Nervenknoten des Herzeus ſelbſt lähmt 
und die Herzſchläge deshalb mehr oder 
weniger bedeutend verlangſamt. Bei ge— 
wiſſen Gehirnkrankheiten ſowie in der 
Ohnmacht kommen derartige Verlang— 
ſamungen des Herzſchlages vor. Endlich 
giebt es auch noch einen Nerv, welcher 
durch eine zu große Blutfülle des Her— 
zens ſofort in Erregung verſetzt wird 
und ſofort auch derart auf andere Ner⸗ 
venbahnen und Blutgefäße einwirkt, daß 
ſich dieſe letzteren beträchtlich erweitern 
und damit einer Ueberfüllung des Herzens 
mit Blut vorbeugen. Die Blutgefäße, 
welche dieſen wichtigen Dienſt leiſten, ſind 
vorzugsweiſe die großen Blutadern (Venen) 
des Unterleibes. 

Es bedarf nun kaum der Augeinander: 
ſetzung, daß die Leiſtungsfähigkeit des 
Herzens von der größten Bedeutung für 
die Exiſtenz und Leiſtungsfähigkeit des 
ganzen Körpers iſt. Fehlt es an der 
erforderlichen Kraft, mit welcher das 
Blut in das arterielle Blutgefäßſyſtem 
hineingeworfen wird, ſo wird die Blut— 
circulation in allen Organen und Körper— 
theilen eine trägere ſein, und auch die 
Anſaugung des Blutes aus den Körper— 
venen ſowie aus den Lungen wird ent— 
ſprechend ſchwächer ſein müſſen. Von 
dem Grade der Lebendigkeit der Blut— 
bewegung und dem Drucke, unter welchem 
das Blut in den Blutgefäßen ſteht, hängt 
aber nicht nur die Ernährung ſämmtlicher 
Körpertheile, ſondern auch die Functions 
größe aller einzelnen Organe zum guten 
Theil ab. Wir haben Mittel, die Druck— 
kraft des Herzens durch Verlangſamung 
der Contractionen deſſelben zu erhöhen. 
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Ein ſolches Mittel ift u. a. die Digitalis 
(Fingerhutkraut). Durch die Anwendung 
derſelben ſehen wir alsbald auch den 
Blutdruck in den Nieren erhöht und 
die Abſonderung in denſelben vermehrt. 
Die Leiſtungsfähigkeit des Herzens ſelbſt 
iſt aber weſentlich von zwei Dingen ab— 
hängig. Einmal von der Anzahl ſeiner 
Muskelfaſern, d. h. alſo von der Größe 
des Herzens, und ſelbſtverſtändlich von 
der geſunden Beſchaffenheit dieſer Muskel- 
faſern; andererſeits von der normalen 
Neſchaffenheit und Erregbarkeit der kleinen 
Nervenknoten, von denen aus die Zuſam— 
menziehung der Muskelfaſern eingeleitet 
wird, und deren oben genannten Erregern 
ſelbſt, eine Erregbarkeit, welche ſich wie 
im geſammten Nervenſyſtem ſo auch an 
den einzelnen Abſchnitten deſſelben in ver— 
ſchiedenſten Gradunterſchieden und in den 
ſubjectiven Empfindungen der Schwäche, 
Mattigkeit, Friſche und Vollkraft kund 
giebt. Dieſe Erregbarkeit können wir nur 
aus den Erſcheinungen des individuellen 
Lebens, aus der Qualität des Pulſes 
u. ſ. w. erſchließen; die Größe des Her— 
zens können wir aber an Leichen direct 
meſſen, und es iſt klar, wie bedeutungs— 
voll für die Kenntniß ſowohl des geſunden 
Lebens als der verſchiedenen Krankheits— 
zuſtände eine genaue Kenntniß dieſer 
Größenverhältniſſe ſein muß. 

Für die normale Größe des Herzens 
in den verſchiedenen Lebensjahren hat der 
Verfaſſer nun folgende Durchſchnittszah— 
len, welche als annähernd richtig be— 
trachtet werden dürfen, für beide Ge— 
ſchlechter ermittelt. Die Größe oder ge— 
nauer das Volum der Muskelmaſſe des 
Herzens iſt in Kubikcentimetern ausge— 
drückt, und zwecks unſerer weiteren Be— 
trachtungen ſollen ſofort die Körperlängen 
der entſprechenden Altersſtufen hinzuge— 
fügt werden.“ 


» Alle dieſe Zahlenangaben dürfen vorläufig nur 
als annähernd richtige betrachtet werden. Die 
Herzgrößen ſind nur als Durchſchnittsgrößen zu 
betrachten, welche aus den einzelnen Meſſungen ſo— 
wohl an geſunden als kranken Menſchen abſtrahirt, 
wurden. Auch für die Körperlängen beſitzt man 
noch kein Normalınap. Dieſelben variiren nicht 
unbeträchtlich nach der Nationalität. Wahrſcheinlich 
aus dieſem Grunde haben die zahlreichen Meſſungen 
von Quetelet in Brüſſel, Bowditch in Voſton, 
Kotelmann in Hamburg u. A. zum Theil ſehr 
abweichende Zahlen ergeben. 
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Volum des männlichen Volum des weiblichen 


Männliche Körper- Weibliche Kerrerlaugz 

Herzens in CC. Herzens in CC. länge in Ctm. in Sn. 
0 Jahr 22,5 — 50 49 

½% bis 1 „ 33,6 322 65,5 12.3 

1 bis 2 „ 44,3 43,1 76,7 755. 

2 bis 3 „ 50,2 e 84,5 n.5 
6 bis 7 „ 90 81 110 105 
14 bis 15 „ 150 170 150 117 
17 bis 18 „ 220 220 164 156 
20 bis 21 „ 258 221 170 159 
50 „ 300 240 170 159 
80 „ 290 — 168 — 


Betrachten wir zunächſt ausſchließlich 
die Wachsthumsgrößen des Herzens, ſo 
ergiebt ſich, daß das ſtärkſte Wachsthum 
deſſelben in die erſten zwei Lebensjahre 
fällt. Am Schluß des zweiten Lebens— 
jahres hat ſich das Volumen des Herzens 
eines neugeborenen Kindes bereits ver— 
doppelt; es iſt von 22 CC auf reichlich 
44 C geſtiegen. In den nächſten fünf 
Jahren ſchreitet das Wachsthum noch 
relativ erheblich, aber doch ſchon in ge— 
ringerem Grade fort. Es erreicht das 
Herz annähernd ein Volum von 90 bis 
95 CC, und eine Verdoppelung des Vo— 
lumens, wie ſie in den erſten zwei Lebens— 
jahren erreicht wird, wird jetzt erſt in 
fünf Jahren erreicht. Noch langſamer 
ſchreitet das Wachsthum in den folgenden 
ſieben bis acht Jahren, alſo vom ſiebenten 
bis fünfzehnten Lebensjahre fort. Es er— 
reicht das Herz jetzt ein Volumen von 
150 bis 160 CC, vermehrt fein An⸗ 
fangsvolum in dieſer achtjährigen Periode 
alſo nur etwa um ½. Dann aber folgt 
die Entwickelungszeit, und in dieſer findet 
wieder ein beträchtlich raſcheres Wachs— 
thum ſtatt. In den fünf Jahren vom 
fünfzehnten bis einundzwanzigſten Lebens— 
jahre erhebt ſich das Herzvolum auf an— 
nähernd 250 bis 260 CC, und erfolgt 
die Körperentwickelung ſehr raſch, ſo kann 
dieſer Zuwachs um 2%, des Anfangs— 
volums der Periode ſelbſt in zwei bis 
drei Jahren erreicht werden. Man findet 
mitunter ſchon bei ſechzehn- bis ſiebzehn⸗ 
jährigen Menſchen Herzvolumina von 
230 bis 240 CC. Nach Vollendung der 
Körperentwickelung erfolgt nur noch ein 
ſehr langſames Wachsthum des Herzens. 
Daſſelbe dauert jedoch bis gegen das 
fünfzigſte Lebensjahr fort und beträgt 
durchſchnittlich alljährlich 1 bis 1½ CC, 
ſo daß das Herz mit dem fünfzigſten 
Lebensjahre ein Volum von annähernd und 
durchſchnittlich 280 bis 300 CC beſitzt. 


Die Verſchiedenheiten in der Entwicke— 
| lung des männlichen und weiblichen "er: 
zens find noch nicht mit genügender Sicher: 
heit ermittelt. Die bisherigen Meſſungen 
laſſen es aber als nahezu gewiß erſchci— 
nen, daß ſich bis zum ſiebenten Lebens 
jahre die Größe des Herzens der Knaben 
nur ſehr wenig von derjenigen der Mad— 
chen unterſcheidet. Gegen die Zeit der 
Geſchlechtsentwickelung hin ſcheint dann 
die Größe des weiblichen Herzens der— 
jenigen des männlichen etwas voraus: 
zueilen, ganz ähnlich, wie ein ſolches Ver— 
hältniß von Bowditch für die Körper⸗ 
länge der Mädchen und Knaben im 
zwölften bis vierzehnten Jahre ermittelt 
wurde. Aber alsbald gewinnt das mäm— 
liche Herz wieder das Uebergewicht, um 
nunmehr durch das ganze Leben hindurch 
nicht unbedeutend größer zu bleiben als 
das weibliche. Auf die gleiche Körner: 
länge von 100 em berechnet, übertrifft 
das Volumen des männlichen Herzens 
dasjenige des weiblichen vom achtzehnten 
bis fünfundzwanzigſten Lebensjahre etwa 
um 10, vom fünfundzwanzigſten bis funf, 
zigſten Lebensjahre etwa um 20 CC, 
d. h. alſo in Wirklichkeit um etwa 18 
und 35 CC. 

Vergleicht man nun das Wachsthum 
des Herzens mit dem Längenwachsthum 
des Körpers oder mit der Gewichts zu— 
nahme deſſelben, welche beide auch nur 
erſt annähernd genau bekannt ſind, ſo 
ergeben ſich auf den erſten Blick wohl 
einige Aehnlichkeiten der Wachsthums⸗ 
verhältniſſe, bei genauer Prüfung jedoch 
ſo weſentliche Differenzen, daß man ge 
nöthigt iſt, von vornherein verſchiedene 
Bedingungen für jedes dieſer Verhältmiſſe 
zu ſupponiren. Und der Verfaſſer darf 
hinzufügen, daß dieſe Eigenthümlichken 
der Wachsthumsverhältniſſe für alle Or 
gane des menſchlichen Körpers ihre Gel 
tung hat. Ein jedes Organ hat jernt 
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ſchichte, und auf dieſer bisher unbe— 
kannten Thatſache beruht, wie es ſcheint, 
eben weſentlich die Verſchiedenartigkeit der 
Lebenserſcheinungen in den verſchiedenen 
Altersperioden. Das wachſende Kind 
bietet auch dem Laien offenbare andere 
Lebenserſcheinungen — und wäre es auch 
nur das Wachsthum ſelbſt — dar als 
der erwachſene Menſch, und eben für 
dieſe Verſchiedenheiten ſcheint die aller— 


Bei der Am Schluß des Am Schluß des 
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beſondere Wachsthumsge- weſentlichſte Bedingung in den Wand⸗ 


lungen der relativen Größenverhältniſſe 
und Leiſtungen der einzelnen Organe 
in den verſchiedenen Lebensjahren zu 
liegen. 

Machen wir uns dies nur an einzelnen 
Zahlen klar, ſo begegnen wir beim männ— 
lichen Geſchlecht folgenden Progreſſionen 
im Längenwachsthum des Körpers, in der 
Gewichtszunahme deſſelben und in der 
Volumzunahme des Herzens: 


Am Schluß des Am Schluß des Im 50. Lebens: 


Geburt. 2. Lebensjahrs. 7. Lebensjahrs. 15. Lebensjahrs. 21. Lebensjahrs. jahr. 

Körperlänge in 

Km... 50 79 110 151 170 170 
Norpergewicht i in 

Kilogr. 3,2 12,0 20,1 46,4 66 67,5 
Herzvolum in 

C 22,5 46 95 150 260 300 

Daraus berechnen ſich Verhältnißzahlen: 
Für die Körper⸗ 

lange — | 1,58 2,2 3,08 3,4 3,4 
Für das Körper⸗ 

gewicht. 3 3,75 6,28 14,5 20,6 21,1 
Fur das Herz⸗ 

volumm . = 1 2,04 4,22 6,6 11,5 13,3 


Aehnliche Verſchiedenheiten ergeben ſich wenn es weit iſt. 


auch für andere Organe, wie inſonderheit 
für das Gehirn, deſſen Wachsthum mit 
dem fünfzehnten Lebensjahre faſt ſchon 
abgeſchloſſen iſt (annähernd 1400 g beim 
männlichen Geſchlecht) und deſſen Gewicht 
ſchon im erſten Lebensjahre faſt verdoppelt 
wird. (Es ſteigt von annähernd 400 g bei 
der Geburt im erſten Lebensjahre auf 
annähernd 800 g.) 

Es darf wohl als eine der intereſſan⸗ 
teſten Aufgaben bezeichnet werden, die 
Bedingungen dieſer verſchiedenen Wachs⸗ 
thumsverhältniſſe der einzelnen Theile der 
menſchlichen Maſchine zu erforſchen. Aber 
wir find noch weit von der Löſung der 
Räthſel dieſes Wunderwerkes entfernt. 
Nur für die Wachsthumsverhältniſſe des 
Herzens ergiebt ſich bereits aus den bis— 
herigen Unterſuchungen ein Einblick in ge⸗ 
wiſſe Bedingungen derſelben, und es ſoll 
verſucht werden, dieſe in Kürze darzı= 
legen. . 

Es iſt Jedermann bekannt, daß, wenn 
man eine Flüſſigkeit aus einer Spritze 
oder einem Gummiballon mit gleicher 
Schnelligkeit durch ein Rohr treiben will, 
die dafür aufzuwendende Kraft größer 
ſein muß, wenn das Rohr eng als 


Ganz ähnlich verhält 
es ſich beim Herzen. Die linke Herz— 
kammer treibt durch ihre Zuſammen⸗ 
ziehung das Blut in das weitverzweigte, 
überall geſchloſſene arterielle Gefäßſyſtem 
hinein. Iſt dieſes Gefäßſyſtem weit, ſo 
wird der Herzkammer die Arbeit er— 
leichtert, iſt daſſelbe eng, ſo wird ihre 
Arbeit erſchwert. Das Herz, aus Mus- 
kelfaſern beſtehend, nimmt aber ebenſo 
wie jeder andere Muskel des Körpers 
durch geſteigerte Arbeit bei übrigens 
guter Ernährung des Körpers an Um— 
fang zu, ganz ähnlich wie der Muskel 
des Arms eines Handwerkers, Turners 
u. ſ. w. Wir dürfen demnach eine der 
Bedingungen für das Wachsthum der 
linken Kammer des Herzens in einer 
größeren Weite oder Enge des arteriellen 
Gefäßſyſtems ſuchen. Nun hat ſich aber 
in der That durch die Unterſuchungen des 
Verfaſſers herausgeſtellt, daß die arte— 
riellen Blutgefäße des Menſchen im Ver— 
hältniß zur Körperlänge in den verſchiede— 
nen Lebensperioden eine ſehr verſchiedene 
Weite beſitzen. Im erſten Lebensalter 
ſind die arteriellen Gefäße relativ zur 
Körperlänge ſehr weit; dann werden ſie 
relativ zunehmend enger, erreichen ihre 
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relativ größte Enge zur Zeit der Ge— 
ſchlechtsentwickelung (im vierzehnten bis 
ſiebzehnten Jahre), beginnen dann ſehr 
langſam wieder etwas weiter zu werden 
und erreichen im höheren Alter relativ 
etwa wieder denſelben Umfang wie im 
erſten Kindesalter. Die linke Herzkammer 
muß alſo von der erſten Kindheit bis zur 
beginnenden Reife des Körpers hin eine 
immer mehr zunehmende und mit dem 
eintretenden Reifealter ſelbſt die relativ 
größte Kraft aufwenden, um das Blut 
durch die Arterien zu treiben, und in 
dieſem Verhältniß liegt zweifellos eine 
der Urſachen für die Wachsthumser— 
ſcheinungen des Herzens. Die größere 
oder geringere Weite der Arterien ſelbſt 
ſteht meiſtens in directem Verhältniß mit 
dem Längenwachsthum des Körpers. Je 
ſtärker dieſes letztere, um ſo mehr werden 
die Arterien geſtreckt und relativ enger, 
und man darf deshalb annehmen, daß je 
ſtärker das Längenwachsthum des Men— 
ſchen iſt, um ſo größer in dieſer Zeit auch 
die Arbeit der linken Herzkammer ſein 


muß. Mit der rechten Herzkammer ver⸗ 


hält es ſich ähnlich. Doch hat dieſe 
Kammer wegen der viel geringeren Aus— 
dehnung der Blutbahn in den Lungen 
eine viel geringere Arbeit zu verrichten 
als die linke, und ſie bleibt deshalb 
auch das ganze Leben hindurch bedeutend 
ſchwächer als die linke. Bei dem neuge⸗ 
borenen Kinde ſind die rechte und die 
linke Herzkammer faſt gleich ſtark in ihren 
Wandungen. Sehr bald nach der Geburt 
beginnt aber die linke Herzkammer bereits 
ſtärker zu werden als die rechte, und ſie 
erreicht ſpäter ein ſolches Uebergewicht, 
daß ſich das Volumen der Muskelmaſſe 
der rechten Herzkammer zu derjenigen der 
linken annähernd verhält = 1: 2,3. 
Die Richtigkeit dieſer Anſchauung, daß 
in der Arbeit des Herzens ſelbſt eine 
weſentliche Bedingung für die Wachs— 
thumserſcheinungen deſſelben liegt, wird 
durch die bei verſchiedenen Erkrankungen 
des Herzens geſammelten Erfahrungen 
unterſtützt. Es kommt vor, daß die große 
von der linken Herzkammer ausgehende 
Schlagader, die Aorta, an ihrer Mn: 
dung oder in ihrem Anfangstheil durch 
irgend welche krankhafte Vorgänge ſtark 


verengt iſt, ſo daß die linke Herzkammer 
viel Kraft aufwenden muß, um das Blut 
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durch die verengte Stelle hindur ch utreiben 
Die beſtimmte Folge davon iſt eine be— 
trächtliche Maſſenzunahme, d. h. ein krank— 
haft geſteigertes Wachsthum der linken 
Herzkammer, und man ſagt von ſolchen 
Kranken, daß ſie „ein zu großes Herz“ 
haben. Das Geſammtvolum des Herzens 
kann in ſolchen Fällen bis auf 700 CC 
und mehr ſteigen. Ganz ähnlich erfährt 
die rechte Herzkammer ein abnormes 
Wachsthum und eine Erweiterung ihrer 
Höhle, wenn ſich der Fortbewegung des 
Blutes durch die Lungen erhebliche Hinder— 
niſſe entgegenſtellen, wie ſolche z. B. bei 
dem ſogenannten Emphyſem der Lunge 
oder bei einer Verengerung der Com— 
municationsöffnung zwiſchen der linken 
Vorkammer und der linken Herzkammer 
vorkommen. In beiden Fällen iſt die 
geſteigerte Arbeit der betreffenden Herz 
kammer die Urſache für deren abnormes 
Wachsthum. — Es iſt kaum anders denk— 
bar, als daß in ähnlicher Weiſe die 
größere oder geringere Weite des ganzen 
arteriellen Gefäßſyſtems für die geringere 
oder größere Arbeit des Herzens be— 
ſtimmend und damit auch auf deſſen 
Wachsthum von Einfluß ſein muß. 

Mit Bewunderung erkennen wir, wie 
hier eine beſtimmte Wandlung in den 
Verhältniſſen der Körpertheile — in 
dieſem Falle des Längenwachsthums — 
Wandlungen in den Verhältniſſen anderer 
Körpertheile — hier der Arterienum 
fänge — herbeiführt, und wie dieie 
Wandlung im dritten Gliede wiederum 
eine andere Wandlung — hier das 
Wachsthum des Herzens — beeinflußt. 
Und fügen wir gleich hinzu, daß dick 
Wandlungen und die damit veränderten 
Verhältniſſe des Blutdrucks ſchließlich 
wieder die geſchlechtliche Entwickelung des 
Individuums zu bedingen ſcheinen! Dieſe 
Entwickelung wird erreicht und fällt faſt 
genau zuſammen mit dem relativ höchiten 
Stande des Blutdrucks in den arteriellen 
Gefäßen. Welch ſtaunenswerthe Selbſt— 
regulirung eines äußerſt zuſammengeſetzten 
Mechanismus zur Erreichung beſtimmter, 
der Erhaltung der Gattung geltender 
Zwecke! Der Organismus ſelbſt weiß 
nichts davon, wann er ſeine fünfzehn bis 
ſiebzehn Jahre alt iſt. Aber genau zu 
dieſer Zeit erreicht er in der gemäßigten 
Zone ſeine geſchlechtliche Reife in der 
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größten Mehrzahl der Fälle, und unter 
allen Bedingungen dafür dürften die ana— 
tomiſch-phyſiologiſchen, ſoeben angedeuteten 
in erſter Linie ſtehen. 

Aber irren wir in dieſen Auffaſſungen 
nicht, jo ergeben ſich aus denjelben auch 
ſofort die wichtigſten Schlußfolgerungen, 
Grundlagen für die allgemeine und ſpecielle 
Geſundheitspflege des Menſchen, wie ſie 
nicht zuverläſſiger gegeben werden können. 

Gedenken wir zunächſt der zweifelloſen 
Thatſache, daß die arteriellen Blutgefäße 
in den Entwickelungsjahren (vierzehn bis 
ſiebzehn) relativ am engſten ſind und daß 
demzufolge die linke Herzkammer in dieſer 
Zeit auch die relativ ſtärkſte Arbeit zu 
leiſten hat, ſo daß das Herz die oben 
angegebene beträchtliche Zunahme ſeines 
Volumens erfährt, ſo iſt klar, daß Alles, 
was das Herz gerade in dieſer Lebenszeit 
in ſeiner Ernährung und Arbeit beeinträch— 
tigt, eine Störung ſeiner Entwickelung 
und eine vielleicht dauernde Beeinträch— 
tigung der Leiſtungsfähigkeit der ganzen 
Maſchine zufolge haben muß; daß an— 
dererſeits aber eine noch anderweitige 
ſtarke Inanſpruchnahme der Herzthätigkeit 
zu dieſer Zeit auch gar leicht Ueber— 
reizungen und damit Erkrankungen des 
Herzens ſelbſt herbeiführen kann. Die 
Arbeit und Ernährung des Herzens wird 
aber entſchieden beeinträchtigt durch zu 
anhaltendes Sitzen in gekrümmter Hal— 
tung und damit verbundene mangelhafte 
Ausdehnung der Lungen, durch Aufent— 
halt in ſchlecht ventilirten Räumen, durch 
Ueberreizung und eventuelle Schwächung 
des ganzen Nervenſyſtems, durch mangel— 
hafte Nahrung oder mangelhafte Aſſimila— 
tion der Nahrungsmittel. Ueberreizungen 
des Herzens ſelbſt werden andererſeits 
gerade in dieſer Lebenszeit vorzugsweiſe 
durch zu anſtrengende Körperbewegung, 
übertriebene Turnübungen, Dauermärſche 
u. ſ. w., nicht minder auch durch hohe 
Bluttemperaturen, Aufenthalt in heißer 
Luft, Fieberbewegungen u. |. w. veran⸗ 
laßt. Darin liegen die ernſteſten Mah— 
nungen nicht nur für die Schulhygiene, 
ſondern für die Pflege des Körpers in 
den Entwickelungsjahren überhaupt. Eine 
Störung in der Entwickelung des Herzens 
gerade in dieſer Lebensperiode kann nicht 
nur für die Entwickelung des ganzen Or— 
ganismus verhängnißvoll werden, ſie wird 
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vielleicht in manchen Fällen niemals wie— 
der ausgeglichen und der Fehler rächt 
ſich lebenslang. Die Lebensjahre vierzehn 
bis ſiebzehn ſind nun aber bekannter— 
maßen, Dank den Einrichtungen unſerer 
höheren Schulen und Erziehungsanſtalten, 
bei einer großen Anzahl von namentlich 
den höheren Ständen angehörigen Men— 
ſchen ganz vorzugsweiſe belaſtet, und es 
kann nicht dringend genug gefordert wer— 
den, daß in dieſer Beziehung Manches 
geändert wird, wenn wir wieder ein 
kräftigeres und widerſtandsfähigeres Ge— 
ſchlecht erziehen wollen, als es gegen— 
wärtig einherwandelt. Wir verkennen 
nicht, daß gar manche Auswüchſe des 
heutigen ſocialen Lebens, Verkehrtheiten 
im diätetiſchen Verhalten, daß die Raſt— 
loſigkeit und Unruhe des ganzen gegen— 
wärtigen Weltverkehrs zu dem traurigen 
Ergebniß beitragen, daß junge Männer 
vielfach mit ſchon halb erſchöpfter Kraft 
in die Ehe treten und junge Mütter der 
ſogenannten gebildeten Stände ſelten noch 
im Stande ſind, ohne Schädigung der 
eigenen Geſundheit ihre Mutterpflichten 
zu erfüllen. Aber alle dieſe Schädlich— 
keiten wirken auch wieder auf die Ent- 
wickelung des Herzens ſtörend ein, und 
jene oben erwähnten Ueberarbeitungen und 
Erſchöpfungen der jugendlichen Kraft oder 
jene directen Beeinträchtigungen der Herz— 
entwickelung in Schule und Haus werden 
in ihren Wirkungen dadurch nur noch ge— 
ſteigert. Wenn man die phyſiologiſchen 
Entwickelungsſtufen des Körpers in Be— 
tracht zieht, ſo ſcheint es in der That, 
daß die Lebensjahre neun bis vierzehn 
relativ ſtärker belaſtet werden dürfen 
mit Schul- und häuslicher Arbeit als 
diejenigen von vierzehn bis achtzehn. 
Nur eine den phyſiologiſchen Entwicke— 
lungsverhältniſſen des Organismus vollſte 
Rechnung tragende Unterrichts- und Er— 
ziehungsmethode, verſtändigſte Abwägung 
der geiſtigen und körperlichen Arbeit, 
ſorgfältige Beobachtung der Entwickelung 
des einzelnen Individuums werden die 
Schäden mindern, welche das heutige 
Schul- und Erziehungsſyſtem wenn nicht 
überall, doch vielfach mit ſich bringt. 
Entweder ſpanne man die Forderungen 
für die ſogenannte Reife des weiblichen 
wie männlichen Geiſtes herab, oder man 
verlange dieſelbe nicht vor dem zwanzig— 
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ſten bis einundzwanzigſten Lebensjahre; 
und vergeſſe man dabei nicht, daß, was 
dem in ſeiner Entwickelung geſtörten Körper 
zu leiſten ſehr ſchwer fällt, von dem ge— 
ſund und kräftig entwickelten wenige Jahre 
ſpäter oft ſpielend überwunden wird. 

Die häufige Erfahrung, daß ſehr raſch 
in die Länge wachſende Jünglinge und 
Jungfrauen Erſcheinungen allgemeiner 
Schwäche in dieſer Wachsthumsperiode 
darbieten, hat ſicher zum Theil ihren 
Grund darin, daß das Herz zeitweilig 
hinter dem Längenwachsthum des Körpers 
zurückbleibt und erſt nach und nach wieder 
in ſein normales relatives Größenverhält— 
niß hineinwächſt. Inſonderheit unter 
ſolchen Verhältniſſen iſt die Schonung der 
Kräfte nach jeder Seite hin ein dringendes 
Erforderniß, denn eine jede Ueberreizung 
des Nervenſyſtems wirkt rückwärts nach— 
theilig auf die hier ſo bedeutungsvolle Ent— 
wickelung des Herzens. Hier iſt inſonder— 
heit auch des Nachtheils zu anftreugender 
körperlicher Leiſtungen zu gedenken. So 
wohlthätig für ſolche Individuen die nicht 
ermüdende Muskelübung in freier Luft 
iſt — die trefflichen Erfolge des ver— 
ſtändig geleiteten einjährigen Militär: 
dienſtes liefern dafür den beſten Beweis 
—, ſo nachtheilig werden denſelben forcirte 
Turnübungen, Dauerläufe u. dgl. ſein. 
Erfahrungen über durch ſolche Uebungen 
veranlaßte ſchwere Herzerkrankungen, ja 
von plötzlichem Tod liegen in wohlver— 
bürgter Weiſe vor. 

Als höchſter Zweck des menſchlichen 
Daſeins erſcheint uns der allmälige, von 
Generation zu Generation zunehmende 
Fortſchritt in der Erkenntniß des Welt— 
alls und ſeines Schöpfers. Der Ermög— 
lichung dieſes Fortſchritts dient im letzten 
Gliede jede Arbeit, jede menſchliche Thätig— 
keit. Die Erhaltung und Fortpflanzung 
des Geſchlechts iſt dabei ſelbſtverſtändliche 
Bedingung zur Erreichung jenes Zweckes. 
Aber die menſchliche Maſchine, welche jene 
Arbeiten leiſten und der Fortpflanzung 
des Geſchlechtes dienen ſoll, iſt einmal in 
der Regel nicht vor dem zwanzigſten bis 
einundzwanzigſten Jahre vollſtändig lei— 
ſtungsfähig entwickelt und hergeſtellt, und 
man darf ſagen, daß es ein Vergehen 
gegen die Natur ſelbſt iſt, wenn man be— 
reits von dem achtzehnjährigen Menſchen 
ein umfaſſendes Wiſſen, künſtleriſch tadel— 
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loſe Leiſtung oder vollendete mechaniſch. 
Arbeit verlangt. Von einer unfertigen 
oder unebenmäßig zuſammengeſetzten Loco. 
motive wird Niemand die Fortbewegung 
eines vollbelaſteten Wagenzuges erwarten. 

Die Formen, unter welchen ſich das 
durch eine geſtörte Herz- und Pubertat- 
entwickelung bedingte Erkranken ausipric:, 
ſind je nach anderweitigen Bedingungen 
ſehr verſchieden. Aber es darf mit großer 
Wahrſcheinlichkeit ausgeſprochen werden. 
daß kein Krankheitsproceß durch jene 
Störungen ſo weſentlich gefördert wird 
als die noch immer die zahlreichſten Opfer 
fordernde Lungenſchwindſucht, und es iſt 
ſehr bezeichnend, daß die erſten Anfänge 
derſelben in der großen Mehrzahl der 
Fälle in die Zeit der Entwickelungsjahre 
(fünfzehn bis einundzwanzig) fällt. Nicht 
daß wir in jener geſtörten Herz- und 
Pubertätsentwickelung die letzte Urſache 
der verderblichen Krankheit ſuchen dürfen: 
aber beide, begleitende Erſcheinungen einer 
allgemeinen conſtitutionellen Schwäche. 
ſind weſentlichſte Hebel für die Fortent 
wickelung des Leidens, und Alles, was 
der kräftigen Entwickelung des Herzen⸗ 
dient und dienen kann, wird ſich auch als 
heilſam gegen die verderbliche Krankheit 
erweiſen. — In dem gewöhnlichen Gange 
der Dinge werden an den körperlich 
Schwachen in den Lehr- und Entwicke— 
lungsjahren dieſelben Anforderungen ge— 
ſtellt wie an den Stärkeren. Man balt 
es für ein Zeichen mangelhafter geiſtiger 
„Befähigung“, wenn bei einen jungen 
Manne der Fortſchritt von Claſſe zu. 
Claſſe oder von Stufe zu Stufe laug— 
ſamer erfolgt als bei feinen Altersgenoſſen, 
und der eigene Ehrgeiz oder der Ehrget: 
der Eltern treibt vorwärts, einerlei, ot 
die Kräfte des jungen Mannes überan— 
ſtreugt werden oder nicht. — Es würde 
als der größte Fortſchritt zu erachten jein, 
wenn ſich in dieſen Beziehungen die indi— 
vidualiſirende Methode mehr Geltung 
verſchaffte als bisher und es unter ubr:: 
gens gleichen Verhältniſſen des Lebens. 
des Fleißes u. ſ. w. nicht ſofort al: 
Zeichen mangelhafter geiſtiger Befähigung 
betrachtet würde, wenn der Fortſchritt de: 
Einen langſamer erfolgt als der eine 
Anderen. Laſſe man der Naturanlage 
ihr Recht; gebe man der vor Allem nor: 
wendigen Körperentwickelung Zeit und 


Hülfe; und es wird nicht fehlen, daß 
damit manches nützliche Leben erhalten 
wird, ja ſelbſt nicht unwahrſcheinlich ſein, 
daß viele jener Schwächlichen nach er— 
langter Körperreife und Körperkraft mit 
Leichtigkeit und raſch die früheren Ver— 
ſäumniſſe nachholen und den früher Kräf— 
tigeren wenn nicht voraneilen, doch in 
gleicher Leiſtungsfähigkeit zur Seite ſtehen. 

Bei der vorſtehenden Darlegung der 
Störungen der Entwickelung des Herzens 
und deren Folgen wurde vorausgeſetzt, daß 
die betreffenden Individuen mit geſundem 
Herzen geboren ſeien. Sehr vielfach iſt 
dies aber nicht der Fall. Es kommt nicht 
ſelten vor, daß Kinder ſtatt mit einem 
Herzvolum von 22 bis 23 CC mit einem 
ſolchen von 12 bis 16 CC geboren wer— 
den, trotz normaler Körperlänge. Solche 
Kinder gehen häufig alsbald an „allge 
meiner Lebensſchwäche“ zu Grunde. Mit 
einem Volumen des Herzens von 16 bis 
18 CC bei der Geburt bleiben ſchon 
viele Kinder am Leben. Aber dieſelben 
tragen in der Regel den Ausdruck allge— 
meiner Kraftloſigkeit, bleiben ſtets zart, 
haben wenig Widerſtandskraft gegen äußere 
ſchädliche Einflüſſe und erliegen in den Ent— 
wickelungsjahren nicht ſelten der Schwind— 
ſucht. Schwäche und Krankheiten oder 
Elend und Sittenloſigkeit der Eltern ſind 
die gewöhnlichen Urſachen ſolch ſchwäch— 
lichen Nachwuchſes. Nur durch eine in 
jeder Beziehung ſorgfältige und auf Kräf— 
tigung des Kindes bedachte Pflege und 
Erziehung kann es gelingen, die Entwicke— 
lung des Herzens dieſer Kinder und damit 
deren Leiſtungsfähigkeit derart zu fördern, 
daß ſie den Anforderungen des Lebens 
gewachſen ſind. Es bedarf kaum der Be— 
merkung, wie bei ihnen inſonderheit die 
Entwickelungszeit vom vierzehnten bis ſieb— 
zehnten Jahre ſorgfältig überwacht werden 
muß. Nicht durch einzelne Medicamente, 
ſondern nur durch richtige Regulirung 
der geſammten Lebensverhältniſſe, durch 
eine maßvoll geleitete Gymnaſtik, welche 
infolge der damit geſteigerten Herzthätig— 
keit auch zugleich eine Gymnaſtik des Her— 
zeus iſt, ſowie durch Zuhülfenahme all— 
jährlichen zeitweiligen Aufenthaltes am 
Nordſeegeſtade oder auf geeigneten Berges— 
höhen können ſolche Naturen dem Leben 
erhalten werden. Unter den mannigfachen 
Einflüſſen, welche die Nordſeeluft und die 
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Gebirgsluft in einer Höhe von 800 bis 
1500 m auf den Organismus ausüben, 
darf die bei dem anfänglichen Aufenthalt 
in denſelben geſteigerte Herzthätigkeit ge— 
wiß nicht gering veranſchlagt werden. 

Umgekehrt werden auch Kinder mit zu 
großem Herzen geboren. Herzvolumina 
von 29 bis 31 CC bei Neugeborenen find 
keine Seltenheit. Die Folgen ſolch ab— 
normer Herzgröße ſind noch nicht genau 
erkannt. Es ſcheint jedoch, daß die damit 
ausgeſtatteten Kinder große Neigung zu 
Erkrankungen des Gehirns in den erſten 
Lebensjahren beſitzen und an ſolchen 
häufig zu Grunde gehen. In ſpäteren 
Jahren findet man ſelten noch Individuen, 
welche von der Geburt an ein zu großes 
Herz hatten. Die in dieſen Jahren vor— 
kommende abnorme Herzgröße iſt meiſtens 
durch Krankheiten acquirirt, und man 
muß annehmen, daß die Kinder, welche 
mit zu großem Herzen geboren werden, 
in der Regel ſchon frühzeitig dem Tode 
verfallen. 

Für die ſelbſtändige Erkrankung des 
Herzens in den jüngeren Lebensjahren 
bieten mitunter die bekannten Kinderkrank— 
heiten: Maſern, Scharlach und Diphthe— 
ritis, Veranlaſſung; am häufigſten wird 
dieſelbe aber durch den acuten Gelenk— 
rheumatismus herbeigeführt, und dieſer 
kann ſchon Kinder im dritten und vierten 
Lebensjahre befallen, während er in der 
großen Mehrzahl der Fälle ſeine erſten 
Angriffe auf die im zehnten bis fünfzehnten 
Lebensjahre Stehenden ausübt. Keine 
zweite Krankheit iſt ſo häufig von Entzün— 
dungen des Herzens begleitet als eben dieſe, 
und die nur höchſt ſelten corrigirbare Er— 
krankung der Klappen des Herzens, welche 
die einzelnen Kammern deſſelben gegen 
einander und gegen die großen Gefäße 
hin abſchließen, bleibt die traurige Folge 
jener Entzündungen. Das Leben kann 
dabei oft lange Jahre fortbeſtehen. Durch 
ausgleichende Veränderungen im ganzen 
Blutgefäßſyſtem werden die nachtheiligen 
Folgen der geſtörten Bewegung des Blutes 
durch das Herz hindurch mehr oder we— 
niger aufgehoben. Aber äußerſt ſelten 
nur erreichen ſolche Kranke ein höheres 
Alter. Unter den mannigfachſten Krank— 
heitserſcheinungen erliegen ſie bald früher, 
bald ſpäter dem Leiden des Herzens, und 
mit Recht zählt man deshalb auch den 
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Gelenkrheumatismus zu den bedrohlichſten 
Krankheiten des jugendlichen Alters. 
Iſt die Entwickelung des Herzens mit 
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treiben vermag, und es kann in dieſer 
Weiſe der ſogenannte kalte Brand, d. h. 
ein totales Abſterben einer Zehe oder eines 


dem einundzwanzigſten Jahre glücklich und Fußes herbeigeführt werden. 


in vollendetem Maße erreicht, ſo drohen 


dem Leben von ihm aus zunächſt keine 
Gefahren. Sein geregelter und kräftiger 
Schlag iſt meiſtens auch der Ausdruck 
eines überhaupt kräftigen Geſundheits— 
zuſtandes. Und dieſe kraftvolle Arbeit 
des Herzens kann unter einfachen und 
geregelten Lebens verhältniſſen oft bis in 
das hohe Alter hinein erhalten werden. 
Man findet ſelbſt Greiſe im ſiebzigſten 
bis achtzigſten Lebensjahre, deren Herz 
jugendfriſch ſchlägt und ſich bei etwa ein— 
tretendem Tode auch anatomiſch noch als 
nahezu jugendfriſch bezeichnen läßt. Das 
ſind jene kräftigen Naturen, welche mit 
der Würde des Alters das Jugendroth 
der Wangen vereinigen. Aber nicht viele 
ſolcher Glücklichen giebt es, und daran iſt 
nicht etwa das Alter ſelbſt ſchuld, ſon— 
dern in viel höherem Grade, wenn nicht 
ausſchließlich, die Verkehrtheiten des Lebens 
oder die Schickſale, welche niederbeugend 
den Menſchen betroffen haben. Gar ver— 
ſchieden ſind die Störungen, welche das 
Herz in dieſer Lebensperiode betreffen 
können. 

Die bei der Mehrzahl der Menſchen 
früher oder ſpäter eintretende Alters— 
ſchwäche ſpricht ſich zunächſt auch am 
Herzen aus. Dieſelbe iſt der Ausdruck 
einer abnehmenden Leiſtungsfähigkeit der 
einzelnen Organe, und dieſe abnehmende 
Leiſtungsfähigkeit iſt wieder die Folge des 
Unterganges oder der Degeneration einer 
größeren oder geringeren Anzahl von ana— 
tomiſchen Elementen der Organe. Am 
Herzen ſind es die einzelnen Muskelfaſern, 
welche ſolchen Untergang erfahren, und 
die Volumsbeſtimmung ergiebt dem ent— 
ſprechend auch, daß das Herz dieſer al— 
ternden Menſchen kleiner iſt als in den 
vierziger Jahren. Daß ein ſolches Herz 
ſchwächer arbeitet als ein Herz der Man— 
nesjahre, bedarf nicht der Bemerkung. 
Die Verringerung der Herzarbeit entſpricht 
der Abnahme der geſammten Leiſtungs— 
fähigkeit. Bei hochgradigem Schwunde 
der Herzmuskulatur kann die Arbeitskraft 
derſelben ſelbſt ſo weit herabgeſetzt werden, 
daß das Herz das Blut nicht mehr durch 
die entfernten Körpertheile hindurchzu⸗ 


Wo Ueppigkeit des Lebens und Schmel: 
gerei zu allgemeiner Fettbildung Veran 
laſſung geben oder letztere infolge ander- 
weitiger Krankheitszuſtände oder auch in— 
folge individueller Anlage ſich entwickelt, 
wird das Herz allemal ſchwer bedroht. 
Das Fettgewebe wuchert auch auf dem 
Herzen und bis zwiſchen die Muskelfaſern 
deſſelben hinein. Es kann damit allmälig 
der nahezu vollſtändige Untergang der 
letzteren an einer Stelle der Herzwand 
herbeigeführt werden, und plötzlich kann 
dieſe Stelle durch die fortdauernde Arben 
des Herzens zerriſſen werden. Das Blut 
dringt dann in den das Herz umſchließenden 
Herzbeutel ein, und der raſche Tod, der 
ſogenannte Herzſchlag, iſt die Folge davon. 
Fälle von plötzlichem Tod durch übergroße 
Freude oder heftigſtes Erſchrecken, wie ſie 
thatſächlich vorkommen, ſind meiſtens 
wohl in dieſer Weiſe zu deuten. 

„Vom Trauern kommt der Tod, und 
des Herzens Traurigkeit ſchwächt die 
Kräfte.““ Kein Arzt, der ſich nicht von 
der Wahrheit dieſer Worte überzeugt 
hätte! Der deprimirende Gemüthsaffect 
hemmt die lebendigen Ströme der Nerven— 
faſer. Wir wiſſen das Herz in jteter Ab: 
hängigkeit von dieſen. Die Folge der 
geſchwächten Innervation iſt aber eine 
ſchwächere Arbeit des Herzmuskels, und 
in vielfachen Erſcheinungen ſpricht ſich die: 
ſelbe aus. Die ſchwächere Arbeit ſelbſt 
führt weiterhin zu einer Störung der Er— 
nährung des Herzens ſelbſt, und früb zeitig 
erfolgt deshalb unter dieſen Verhältniſſen 
der Altersſchwund deſſelben. 

Es wäre nun für die Beurtheilung des 
Geſundheitszuſtandes irgend Jemandes 
von großer Bedeutung, wenn man im 
Stande wäre, die Größe ſeines Herzens 
während des Lebens, und zwar während 
der verſchiedenen Abſchnitte deſſelben, genau 
zu beſtimmen. Leider iſt eine ſolche directe 
Beſtimmung nicht möglich. Nur die be— 
trächtlicheren Abweichungen der Herzgröße 
von der Norm laſſen ſich annähernd direct 
durch die Percuſſion feſtſtellen. Aber wir 
haben ein Hülfsmittel, um uns einen be- 


. 


* Sirach Cap. 38, V. 19. 


Beneke: Das menſchliche Herz. 


friedigenden Aufſchluß über die Leiſtungs— 
größe des Herzens zu verſchaffen, und 
dieſes Mittel bietet uns der Puls der 
Radialarterie oberhalb des Handgelenkes 
dar. Die Laien ſind oft der Meinung, 
daß dieſer Puls vom Arzte nur auf ſeine 
Frequenz geprüft werde, um aus derſelben 
auf das Vorhandenſein oder die Abweſen— 
heit von „Fieber“ zu ſchließen. Aber eine 
gleich hohe Bedeutung wie in dieſer Be— 
ziehung hat die Frequenz der Pulsſchläge, 
ſowie namentlich die Größe oder Stärke 
des Pulſes für den wichtigen Schluß auf 
die Arbeitskraft des Herzens und den ge— 
ſammten Kräftezuſtand des Menſchen, und 
es ſollte bei keiner Art von Erkrankung 
verſäumt werden, den Puls nach dieſer 
Richtung hin zu prüfen. Was die älteren 
Aerzte oft mit bewunderungswürdiger 
Schärfe aus dem Puls herausfühlten, iſt 
der jüngeren Generation vielfach kaum 
bekannt, und es darf nicht unausgeſprochen 
bleiben, daß in dieſer Beziehung kein Fort— 
ſchritt, ſondern viel eher ein Rückſchritt zu 
verzeichnen iſt. Allerdings vermögen wir 
heutigen Tages vermittelſt trefflicher und 
ſinnreichſter Apparate (ſogenannter Sphyg— 
mographen) den Puls, ſeine Frequenz, 
ſeine Größe und anderweitige Qualitäten 
deſſelben direct graphiſch aufzunehmen. 
Dieſe Pulsbilder, ſogenannte Pulscurven, 
ſind vom höchſten Werthe für die Phyſiolo— 
gie ſowohl als für die Pathologie. Aber 
dem praktiſchen Arzte iſt es in der über— 
großen Mehrzahl von Fällen unmöglich, 
dieſe Zeichnungen herzuſtellen, und in 
ſeiner täglichen Arbeit am Krankenbette 
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Spannung des Gefäßes oder der Kleinheit 
des Pulſes ſpricht ſich die ſchwächliche 
Arbeit des Herzens aus. Durch eine 
größere Häufigkeit (größere Frequenz des 
Pulſes) gleicht das ſchwächliche Herz dann 
oftmals die geringere Leiſtung der einzel— 
nen Herzcontraction aus; aber der Schluß, 
welchen man aus einer derartigen Ver— 
mehrung der Pulsſchläge zu ziehen hat, 
wird dadurch nicht beeinträchtigt. 

Ein zweites Mittel, um über die Ar— 
beitskraft des Herzens Aufſchluß zu ge— 
winnen, bietet uns die Prüfung des Herz— 
ſpitzenſtoßes und die Auscultation des 
Herzens mittelſt des Stethoſkops dar. 
Aus der Stärke des Spitzenſtoßes ſowohl 
wie aus der durch das Stethoskop zu er— 
mittelnden Kraft oder Schärfe der Zu— 
ſammenziehung der Herzkammern kann 
man einen ſicheren Schluß auf die Arbeits— 
intenſität des Herzens ziehen. Für den prak— 
tiſchen Arzt ſind deshalb auch beide Unter— 
ſuchungsmethoden von höchſtem Werthe. 

Es wurde oben erwähnt, daß das Herz 
im höheren Alter infolge einer Verände— 
rung ſeiner Muskelfaſern ſowohl an Vo— 
lumen als an Leiſtungsfähigkeit abnimmt. 
Desgleichen wurde an einer noch früheren 
Stelle erwähnt, daß die arteriellen Blut— 
gefäße im höheren Alter an Weite ſtändig 
zunehmen. Die nothwendige Folge dieſer 
beiden Verhältuiſſe — der Abnahme der 
Kraft des Pumpwerks und der Zunahme 
der Weite der Röhren, durch welche das 
Blut getrieben werden ſoll — iſt eine 
allgemeine Abnahme des Blutdruckes im 


höheren Alter, und eine weitere Folge 


oder im Conſultationszimmer wird er | davon iſt die Abnahme der Ernährungs: 
immer auf das feine Gefühl feines Fin- vorgänge und der Functionsgröße der 
gers, auf die taſtende Beobachtung und einzelnen Organe unter den im höheren 


den Schluß aus derſelben angewieſen ſein. 

Das kraftige, normal entwickelte Herz 
wirft bei jeder ſeiner Zuſammenziehungen 
mit beſtimmter Kraft eine Blutwelle in 
das arterielle Gefäßſyſtem hinein. Die 
kräftig geworfene Welle verräth ſich durch 
einen Puls von beſtimmter Spannung und 
Größe, vorausgeſetzt, daß die Arterie, das 
Blutgefäß ſelbſt, an dem wir den Puls 
fühlen, eine normale Beſchaffenheit be— 


Alter überhaupt beſtehenden Einrichtun— 
gen der Ernährungsvorgänge. Nur ein 
Organ hat die Natur in wunderbarer 
Weiſe vor dieſer Abnahme der Functions— 
größe oder Leiſtungsfähigkeit geſchützt, und 
dieſes Organ iſt das Gehirn. Während 
alle übrigen arteriellen Blutgefäße im 
höheren Alter zweifellos ſich erweitern, 
nehmen nach des Verfaſſers Unterſuchungen 
allein die großen Schlagadern des Halſes, 


ſitzt. Das zu kleine oder mit ſchwacher die Carotiden, durch welche das Gehirn 
Wand ausgeſtattete Herz vermag die ganz vorzugsweiſe mit Blut verſehen wird, 
Blutwelle nur mit ſchwächerer Kraft in | ſchon vom einundzwanzigſten Jahre an 
die Gefäßbahnen hineinzutreiben, und in kaum um ein Geringes an Umfang zu, 
der Mattigkeit des Pulſes, der geringen und die Folge davon iſt, daß, während im 


616 


höheren Alter in allen übrigen Organen der 
Blutdruck ſinkt, im Gehirn ein höherer, die 
Functionsgröße beſtimmender Blutdruck 
erhalten bleibt. Dieſer auffallenden Ein⸗ 
richtung iſt es wohl zu verdanken, daß 
ſo oft in dem ſchon ſtark den Ausdruck des 
Alters tragenden Körper ein noch friſcher, 
kräftiger Geiſt arbeitet, ja daß die Geiſtes⸗ 
kräfte oft bis in ein hohes Alter hinein 
in bewunderungswürdiger Stärke erhalten 
bleiben. Es will ſcheinen, daß die Natur 
eine ſolche Wohlthat dem Menſchen hat 
erweiſen wollen, daß jene wunderbare 
Nichterweiterung der Carotiden einen ganz 
beſtimmten Zweck hat. Aber fügen wir 
ſogleich hinzu, daß derſelbe nur zu oft 
durch Erkrankungen der Blutgefäße ſelbſt, 
welche zu den häufigſten des höheren 
Alters überhaupt gehören, vereitelt wird, 
und daß es weſentlich dieſen zu verdanken 
iſt, wenn wir im höheren Alter nicht 
allzu oft der Jugendfriſche des Geiſtes 
begegnen. Jene Erkrankungen der Blut⸗ 
gefäße (die ſogenannten atheromatöſen 
Entartungen) ſchädigen die Ernährung 
des Gehirns in empfindlichſter Weiſe und 
ſetzen damit auch ſeine Leiſtungsfähig⸗ 
keit in geringerem oder höherem Grade 
herab. 

Weiter auf einzelne phyſiologiſche oder 
pathologiſche Fragen einzugehen, kann nicht 
die- Aufgabe dieſer Blätter fein. Ihr 
Zweck iſt erreicht, wenn ſie an dem Bei⸗ 
ſpiel des Herzens die Bedeutung der an- 
thropometriſchen Forſchungen für die Er⸗ 
kenntuiß der Bedingungen der normalen 
Lebenserſcheinungen ſowohl als für die⸗ 
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haben. Nichts von dem, was uns in der 
Lebensgeſchichte des Individuums vielleicht 
bisher als ſelbſtverſtändliche Thatſache 
erſchien, erfolgt ohne die beſtimmteſten 
Bedingungen und die beſtimmteſte Notl⸗ 
wendigkeit. Durch die ſich gegenſeitig be: 
dingenden Wandlungen in den Größen: 
verhältniſſen aller einzelnen Organe des 
Körpers in den einzelnen Perioden des 
Lebens iſt eine Regulirung der geſammten 
Wachsthums- und Entwickelungsvorgänge 
geſchaffen, welche unſere höchſte Bewun⸗ 
derung erregt und in geſetzmäßiger Ord⸗ 
nung die Entwickelung ſelbſt Schritt für 
Schritt ſich vollziehen läßt. Die fort⸗ 
ſchreitende Erkenntniß dieſer Wandlungen 
wird uns mehr und mehr ausrüſten mit 
den für die Beurtheilung der Lebensbe⸗ 
dürfniſſe und der Leiſtungsfähigkeit jedes 
einzelnen Lebensalters erforderlichen Kennt⸗ 
niſſen, und damit werden wir erſt im 
Stande fein, manche Fragen der öffent: 
lichen wie privaten Geſundheitspflege in 
ſicherer und richtiger Weiſe zu beant: 
worten. Es entbehrt dies in neuerer Zeit 
in ſo ſchätzenswerther und ſegenbringender 
Weiſe gepflegte Gebiet noch vielfach der 
ſicheren Grundlagen, der ſcharfen Kennt⸗ 
niß der letzten Urſachen der Geſundheit⸗ 
ſtörungen des Einzelnen ſowohl wie ganzer 
Bevölkerungsmaſſen. Die ſorgfältige Aus⸗ 
füllung der angedeuteten Lücken unſeres 
Wiſſens wird dieſen Mangel nach einer 
Richtung hin beſeitigen helfen, und wir 
werden in dem Beſtreben, das Wohl der 
Menſchheit und deren Leiſtungen zu för⸗ 
dern, auf dieſem Wege immer mehr mit 


jenigen des kranken Lebens dargethan beſtimmten Factoren rechnen lernen. 


Hütten und Wohnungen der Naturvölker. 


Von 


Sophus Ruge. 


—ͤ Ü—U—P— 


Tauben, Kegelhütten und Korbgeſlecht. 


ei den Fragen um das leibliche 
Wohl und die materielle Noth— 
durft iſt uns die Reihenfolge: 

„Was werden wir eſſen, was 
Werden wir trinken, womit werden wir 
uns kleiden?“ wohl am geläufigſten. Die 
Nahrungsfrage ſteht obenan, denn ihrer 
kann und mag ſich Niemand entſchlagen. 
Die Kleidungsfrage folgt erſt im zweiten 
Gliede; denn wir müſſen bekennen, daß 
eine abſolute Nothwendigkeit der Beklei— 
dung unter allen Umſtänden nicht vorliegt. 
Bei manchen Menſchenſtämmen kommt Putz 
vor Kleidung, und iſt letztere auf ein kaum 
ſichtbares Minimum beſchränkt, ſo lange 
und ſo weit es das Klima geſtattet. Aber 
neben die Kleidungsfrage dürfte ſich auch 
die Wohnungsfrage ſtellen. Wenn wir 
das Obdach als eine Collectivkleidung 
ganzer Familien auffaſſen, ſo ſind Decke 
und Dach, für eine Perſon oder für 
mehrere berechnet, gleichartige Schutz— 
mittel gegen den Einfluß wechſelnder 
Witterung. 

Wie wir unſere Kleidung nach der 


Wärme einrichten und ändern, ſo muß 
bei dem Naturmenſchen je nach dem käl— 
teren oder wärmeren Wohnſitz auch ſeine 
Behauſung ſich zuerſt nach dem Klima, 
aber ſogleich daneben auch nach ſeiner 
Lebensweiſe und Beſchäftigung richten. 
Und in beiden Fällen wird das Reſultat 
und Fabricat ſich nach dem Baumaterial 
und dem Culturgrade modificiren. Wie 
wir Menſchen ohne Kleidung vor Allem 
in der heißen Zone treffen, ſo auch ob— 
dachloſe Stämme. W. H. Bates erzählt 
uns, daß ein Indianerſtamm, die Para— 
rauätes, die im Waldlande des Amazonen— 
thales, am Tapajoz leben, keine feſten 
Wohnſitze haben, ſondern nur von der 
Sonne geführt durch den Wald ſtreifen. 
Wo ſie des Abends ankommen, da bleiben 
ſie und hängen ihre Hängematten an den 
Bäumen auf. Heimathlos, ſpurlos über 
die Erde irrend, iſt der unendliche Wald 
ihr Dach und Obdach. 

Wo in ſubtropiſchen trockenen Regionen 
das hohe Pflanzenkleid der Erde ver— 
ſchwindet, iſt bei den wohnungslos irrenden 
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Stämmen doch ein Schutz zur Nachtzeit 
erforderlich, um der durch die ungehemmte 
Wärmeausſtrahlung des Bodens entſtan— 
denen Nachtkühle zu begegnen. So bergen 


dächern, die ſie aus Cederzweigen und 
Rinde aufrichten. Da aber das Jahr 
größtentheils warm und trocken iſt, ſo be— 
dürfen ſie meiſt gar keines Obdachs. Ein 


ſich die Buſchmänner Südafrika's bei Nacht runder Platz wird geſäubert und mit einem 
Wall von Geſtrüpp und Sand umgeben. 
Hier liegen ſie bei Tage und kriechen bei 
Nacht in ein Knäuel zuſammen, „Männer, 
Weiber und Kinder, Leder, Lumpen und 
Sand.“ 


in Höhlen, in ſelbſt geſcharrten Gruben, 
oder in der milderen Jahreszeit unter 
den Zweigen der Bäume, wenn ſie deren 


finden. 


Aehnliche, aber noch ärmlichere Ver— 


Indianerhütten am Colorado del Occidente. 


hältniſſe treffen wir in Nordamerika, wo 
zwiſchen dem Hauptgrat der Felſengebirge 
und Californien die wüſten centralen Hoch— 
flächen ſich ausbreiten und die ſpärlichen 


baues bildet das Dach. 


(Nach Powell.) 


In den rauhen Monaten wenigſtens 
bereiten ſie ſich einen Schutz gegen die 
Witterung. Den Uranfang des Haus— 
Es ſind 


Horden der Eingeborenen, durch den Man- einfache Lauben aus Baumzweigen, die 


Hütten der Auſtralier am King George-Sund. 


gel an jagdbarem Wild (denn der Büffel 
ſchweift aus den öſtlichen graſigen Prairien 
nicht in dieſes pflanzenarme Gebiet herüber) 
gedrückt, in der kümmerlichſten Weiſe 
eine keineswegs beneidenswerthe Exiſtenz 
friſten. Hier fand der Oberſt Powell, 
welcher im Auftrage der nordamerikani— 
ſchen Regierung die wilden, grotesken 
Felſenſchluchten des weſtlichen Colorado 
erforſchte, Indianer in den primitivſten 
Zuſtänden, noch unberührt von den Ein— 
flüſſen der weißen Männer. Während der 
rauhen Jahreszeit leben ſie unter Schutz— 


(Nach Vancouver.) 


wie ein Kartenhaus gegen einander gelehnt 
und deren Stiele in die Erde befeſtigt ſind. 

Selbſt in einer ſo unfreundlichen Natur 
wie am ſüdlichen Ende Amerika's hat der 
Feuerländer kein beſſeres Obdach ſich zu 
ſchaffen verſtanden. „Ihr Wigwam,“ ſagt 
Darwin, „ſieht wie ein Heuſchober aus. 
Er beſteht aus einigen wenigen abge— 
brochenen, in die Erde geſteckten Aeſten 
und iſt an der einen Seite ſehr unvollkom— 
men mit einigen Gras- und Binſenſchichten 
bedeckt. Das Ganze wird in einer Stunde 
hergeſtellt und ſoll auch nur für einige 
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Tage halten.“ In einer anderen Gegend | zuſammengebunden und mit Palmblättern 


ſah der berühmte Naturforſcher die Stelle, 
wo einer dieſer nackten Leute geſchlafen 
hatte; ſie bot abſolut nicht mehr Schutz 
als das Lager eines Haſen. Kaum vor 
Wind und Regen geſchützt, ſchlafen fünf 
bis ſechs dieſer Weſen auf der nackten 
Erde, wie Thiere zuſammengekrümmt. 
Doch müſſen wir hinzufügen, daß die 
Wohnungen an der Weſtſeite des Archi— 
pels beſſer ausſehen und ſogar mit Robben— 
fellen gedeckt ſind. 

Die Schutzdächer der Auſtralier zeigen 
verſchiedene Grade der Verbeſſerung, aber 
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Louiſiade. (Melaneſien.) 


Louiſiade. 


gerade am nördlichſten Punkte, am Cap 
Vork, fand Capitän Moresby ſie am ärm— 
lichſten, obwohl an der gegenüberliegenden 
Küſte von Neu-Guinea die Papuas große 
Häuſer zu bauen wiſſen, in denen ſo zu 
ſagen das ganze Dorf untergebracht wird. 
Am Cap York aber beſtand das Lager 
wieder nur aus in die Erde geſteckten 
laubigen Zweigen, welche gegen Sonne 
und Wind ſchützen ſollen. Beſſere Hütten 
fand derſelbe engliſche Seemann an der 
Oſtſeite des Erdtheils bei Cooper's Point. 
Die unter rieſigen Bäumen befindlichen 
Wohnungen waren 5 Fuß hoch, hatten 
8 bis 9 Fuß im größten Durchmeſſer und 
beſtanden aus Reihen von langen ge— 
bogenen Rohrhalmen, die in die Erde ge— 
ſteckt, am oberen Ende in einen Bogen 


Fernando Po. 


und Baumrinde bedeckt waren. Alſo be— 
reits eine Unterſcheidung von Spar— 
werk und Dachdeckung. 

Anderer Art erſchienen die Hütten der 
Bewohner im Südweſten des Continents 
am King George-Sund, wie ſie Vancouver 
am Ende des vorigen Jahrhunderts ge— 
ſehen. Das Ganze glich einem halben 
Bienenkorbe, war 3 Fuß breit und 41, 
Fuß im Durchmeſſer und beſtand aus Ge— 
flecht von Reiſern oder Ruthen, die einen 
Abſtand von 4 bis 6 Zoll hatten. Dieſes 
großmaſchig geflochtene Gerippe war mit 


(Guinea-Inſel.) 
Schutz dächer. 


Louiſiade. 


Baumrinde und kleinen grünen Zweigen 
bedeckt, der Eingang öffnete ſich bei allen 
nach derſelben Himmelsrichtung, jedenfalls 
der Windſeite abgewendet. Ein ſolches 
auf der Erde liegendes Dach trifft man 
hier und da noch auf den neuen Hebriden. 

Nicht weſentlich abweichende Formen 
traf O. Lenz auch bei den Abongos am 
Ogowe im äquatorialen Afrika. 

Der nächſte Fortſchritt im Bau beſteht 
darin, daß man das Dach vom Boden 
aufrückt und auf Stützen erhebt. Dann 
ruhen die einfachen Lauben oder Blätter— 
dächer auf Pfoſten, aber eine Wand iſt 
noch nicht vorhanden. Bei den Waikas 
(Guaraunen am Orinoco) ruhen die Dächer, 
aus den Wedeln der Manicaria sacrifern 
gebildet, auf ſechs Pfählen, die wieder 
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unter ſich durch Querbalken verbunden 
ſind, an denen die Bewohner ihre Hänge— 
matten ꝛc. aufbinden. Auf der Guinea— 
inſel Fernando Po, der einzigen dieſer 
hohen Eilande, welche die Portugieſen im 
15. Jahrhundert bei ihren Entdeckungs— 
fahrten von Negern beſiedelt fanden, die 
jedenfalls von der Küſte herübergekommen 
waren, baut man auf vier ungleichen 
Pfoſten eigentlich nur die eine ſchräge 
Seite des Daches auf. Ueberall iſt 
bei ſolcher Anlage unter dem Schirm 
der Bedachung ein freier Luftzug. Es 
ſetzt geringe Temperaturunterſchiede bei 


Dinka-Neger. (Nach Schweinſurth.) 


Neucaledonien. (Aus dem Globus.) 


Nacht und Tag voraus und eignet ſich 
daher beſonders für oceaniſche Regionen 
der äquatorialen Zone. Im Archipel der 
Louiſiaden, ſüdöſtlich von Neu-Guinea, 
gleichen dieſe Dächer Schildkrötenſchalen, 
umgekehrten Böten oder rieſigen Pilzen 
auf vier Füßen. Allein ſie bilden bereits 
wirkliche Wohnungen, denn ſie ſind durch 
ein inneres Gerüſt ausgebaut und erſchei— 
nen wie eine in der Luft ſchwebende Dach— 
wohnung. Um die Ratten abzuhalten, 
ſind die oberen Theile der Träger durch 
eine horizontale, ſcheibenartige Steinplatte 
geſteckt. Abweichende Formen kehren in 
den Nachbargebieten häufig wieder bis zu 
den neuen Hebriden. 

Eine ähnliche Form mit abwärts ge— 
bogenen Dachenden, entweder geſtreckten 
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Bienenkörben oder umgekehrten Böten 
gleichend, iſt auch auf polyneſiſchen In— 
ſeln üblich. Auf Samoa wird das ganze 
Gerüſt mit Kokosbaſtſtricken befeſtigt und 
die Bedachung aus den Blättern des 
Zuckerrohrs hergeſtellt. Hier wie auf 
Tonga werden aber die Oeffnungen zwi— 
ſchen den Pfoſten des Nachts mit Matten 
verhängt, jo daß hierbei alſo zeitweilig 
auch eine Wand gebildet wird. In Tahin 
werden die Zwiſchenräume wohl auch mit 
Bambusſtäben abgeſchloſſen. Auf den 
Marqueſasinſeln find gewöhnlich drei Sei— 
ten des Holzhauſes beſtändig mit Holz— 


Durchſchnitt. (Nach Schweinſurth.) 


Matuſi-Indianer in Guyana. (Nach Schomburg. 


ſtangen und Bambus verſehen; nur die 
Hauptfronte bleibt offen oder wird ge 
legentlich mit Matten verhängt. 

Es iſt auffällig, daß die beweglichen 
Wände, das Vorſpiel der befeſtigten und 
geſchloſſenen Wandflächen, ſich im öſtlichen 
Theil Polyneſiens entwickelt haben, wäh— 
rend der feſte Abſchluß der Seiten ſich 
auf den auſtralaſiatiſchen Inſelfluren, in 
der Sundawelt und dem tropiſchen Indien 
herausgebildet hat. In der Trennung 
von feſtem Dach und feſter Wand 
erkennen wir aber einen bedeutſamen Fort— 
ſchritt des Hüttenbaues; doch iſt die ein— 
fachſte Form nicht jene indiſch-malaiiſche, 
ſondern der Kegelbau, wo auf rund— 
licher Baſis das Dach durch einen Mittel— 
pfoſten getragen wird. Am meiſten iſt 
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dieſe Art in Afrika vertreten. Das Bau- aus terraſſenförmigen Strohſchichten be⸗ 
material wird auch hier faſt allein aus ſteht und welche ſelbſt über den Eingängen 
dem Pflanzenreiche genommen: Schilf, noch kleine Vordächer haben. 

Gräſer und Baumblätter für das Dach; Vom centralen Süden reichen dieſe 
ſchwanke Zweige zum Rippenwerk; Aeſte, Kegelformen bis zur Oſtküſte und bis zum 
Stangen und ganze Bäume als Pfoſten | Capland und finden ſich iſolirt auf Neu— 
und Träger; Geflecht und Mattenwerk caledonien, den Loyaltyinſeln und Viti— 


— —— 
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Laoshütte; Hinterindien. (Nach einer Photographie.) 


zur Bekleidung. Aber auch bei der 
Kegelconſtruction herrſcht große Mannig— 
faltigkeit. 


levu. Sie ſind die Repräſentanten eines 
trockeneren offeneren Landes,“ während im 
Weſten Afrika's, an den Küſten von Gui— 
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Straße eines Bechuanendorſes. (Nach einer Photographie.) 


Jedes Volk prägt hierin ſeine Eigenart nea, im feuchten Waldlande der viereckige 
aus. Im oberen Nilgebiet, wo die Djur, Hüttenbau verbreitet iſt und ſich ins 
Schilluk, Dinka, Bongo neben einander Binnenland nach Oſten ausdehnt, ſoweit 
wohnen, hat jeder Stamm ſeinen beſon- ſich das vortreffliche Baumaterial der 
deren Bauſtil; die Dinka gehen darin am Bambuspalme, der Raphia vinifera, dar— 
weiteſten und ſind am originellſten. Statt bietet, deren bis 30 Fuß lange Blattſtiele 
eines einfachen Mittelpfoſtens pflanzen ſie Elaſticität und Feſtigkeit vereinigen. Das 
einen ganzen vielzweigigen Baum als —— 

räger in die Mitte ihrer oft bis 40 Fuß * Als Ausnahme erſcheint die Form bei den 
im Durchmeſſer großen Hütten, deren Dach Matuſi- Indianern in Guyana in Südamerika. 
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auf ſolche Weiſe hergeſtellte Gerüſt der 
Wohnung wird von den Ininga am 
Ogowe mit ſehr dauerhaften und regen— 
dichten Matten aus den Blättern jener 
Palme bedeckt und das ganze Fachwerk 
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Georg Schweinfurth, der einzige hg 
welcher ihr Land kennen gelernt hat, 

ſchreibt eingehend den eleganten ir 
bau: „Die Wohnhäuſer find in der Regel 
15 bis 20 Fuß breit, 25 bis 30 Fuß 
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Canal und ſchwimmende Häujer in 


mit zu Tauwerk verarbeiteten Lianen ver— 
knüpft, ſo daß am ganzen Gebäude kein 
Ungeachtet der 


Eiſen verwendet wird. 
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Bambushaus in Manila. 


Leichtigkeit des Baues trotzen dieſe Häuſer 
den gewaltigſten Stürmen. Am vollendet— 
ſten zeigt ſich die Verwendung dieſes vor— 
züglichen Materials von der Weinpalme bei 
den Monbuttu, jenem kühnen Cannibalen— 
volke, welches, mit den Stämmen des äqua— 
torialen Weſtens verwandt, ſich im Herzen 
des ſchwarzen Erdtheils feſtgeſetzt hat. 


(Nach einer Photographie.) 


Duthia. 


lang, das Dach iſt weit vorſpringend, mit 
ſchwach gebogenen Seitenflächen, ent— 
ſprechend der natürlichen Krümmung des 


(Nach Jagor.) 


Palmblattes. Durch eine Fütterung von 
Bananenblättern macht man die Dächer 
waſſerdicht oder deckt ſie mit Stroh, Gras 
oder Rinde. Die Wände der Wohn— 
hütten ſind gewöhnlich 5 bis 6 Fuß hoch, 
geſchloſſen und aus gleicher Fütterung und 
Rindendecke vermittelſt feingeſpaltenen ſpa— 
nischen Rohrs zuſammengenäht. Solche 
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Auge: 


Conſtruction verleiht den Häuſern eine 
außerordentliche Widerſtandsfähigkeit ge— 
gen die Gewalt der Elemente. Beim Aus— 
bruch von Gewittern ſieht man ſie weder 
ſich neigen noch ſchwanken; nur ein leichtes 
Zittern der Wände verräth die Gewalt 
des über ſie hinfluthenden Luftſtromes.“ 
Alle Leiſtungen des Negerlandes über— 


treffen aber die großen Hallen des Königs 
Munſa, welche bis zu 150 Fuß Länge, 


60 Fuß Breite und 50 Fuß Höhe haben 
und in ihren hohen Wölbungen kleinen 
Bahnhofshallen gleichen. In vollkommen— 
ſter Weiſe verbinden ſie Leichtigkeit des 
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von Geſtellen, Gerüſten, Gittern und 
Rahmen u. ſ. w. aus Bambus. Bambus 
iſt in der That der Lebensſtab der Indo— 
chineſen. Henry Nule, der gelehrte Com— 
mentator Marco Polo's, erzählt: „Als 
ich 1853 mit einem intelligenten Ara— 
kaner in den Wäldern an der Grenze von 
Birma reiſte und derſelbe mich über aller— 
lei europäiſche Verhältniſſe fragte, ſchien 
er Alles zu begreifen, nur nicht die Mög— 
lichkeit, in einem Lande ohne Bambus zu 
exiſtiren.“ Der Bambusbau prägt jener 
ganzen Region einen eigenthümlichen 
Stempel auf. Die Häuſer gleichen in 
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Das ſiameſiſche Dorf Nockpuri. (Nach einer Phctographie) 


Stils mit Solidität der Bauart, und die 
glänzende braune Färbung der Palmſtiele 
verleiht der ganzen Conſtruction etwas 
überraſchend Zierliches, als ob ſie aus 
Eiſen und Fiſchbein aufgeführt wäre. 
Ein in gleichem Maße ausgiebiges 
Material liefern die zahlreichen Bam— 
buſe des indiſchen Monſungebietes und 
der Sundawelt; daher auch hier eine 
große Mannigfaltigkeit der geflochte— 
nen Hütten von viereckiger Grundform. 
Pfoſten, Wände, Wandplatten, Sparren, 
Fußboden und Dachbedeckung, ſowie die 
Bänder, welche daſſelbe halten, ſind aus 
Bambus gemacht. Außerdem beſteht der 
ganze Hausrath an Tiſchen, Stühlen, 
Betten, die elaſtiſche Füllung der Polſter, 
Matten und Rollvorhänge, 


ihren Umriſſen den europäiſchen, nach Ge— 
ſtalt des Dachfirſtes, der Giebelſeiten und 
Fenſter, welche letztere den afrikaniſchen 
Hütten fehlen. Aber es fällt zunächſt ins 
Auge, daß die meiſten Häuſer auf einem 
mehr oder weniger hohen Gerüſte ſtehen, 
zu welchem Leitern hinanführen, ſo daß alſo 
der Boden des Hauſes über den Erd— 
boden erhoben iſt. Dieſe Einrichtung iſt 
bedingt durch die faſt beſtändige Feuchtig— 
keit des Bodens infolge der tropiſchen 
Regengüſſe. Wohn- und Schlafräume 
ſind auf ſolche Weiſe den ſchädlichen Aus— 
dünſtungen des Erdreichs entrückt, und 
ſchützen dieſelben in den Flußniederungen 
auch vor dem Eindringen des Waſſers. 
Der ſüdamerikaniſche Waldindianer hat 


alle Arten daſſelbe erreicht, indem er, auch ohne eine 
Nonatshefte, XLVIII. 287. — Auguſt 1880. — Vierte Folge, Bd. IV. 23. 
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Hütte zu bauen, feine Lagerſtatt, d. h. 
ſeine Hängematte, an den Bäumen be— 
feſtigt. In Afrika treffen wir die Pfahl⸗ 
gerüſte faſt nur im naſſen Waldlande von 
Guinea, z. B. bei den Kruleuten, wäh— 
rend im trockenen inneren Hochlande ein 
feſtgeſtampfter Thoneſtrich ſich als praf- 
tiſch erweiſt und die Wände aus Lehm 
und Häckſel aufgebaut werden können. 

Unter den mannigfachen Typen der 
geflochtenen Hütten im auſtral⸗aſiatiſchen 
Gebiet geben wir eine Laoshütte aus 
Hinterindien ohne Fenſter. Beſcheidenen 
Repräſentanten dieſes Stils begegnen wir 
auch auf den melaneſiſchen Eilanden von 
Neubritannien bis zu den Viti und ſelbſt 
noch auf Neuſeeland, wo aber die beſſeren 
Wohnungen durch Veranda und Fenſter 
vervollkommnet ſind. 

Eine weitere Entwickelung zeigt das 
Bambushaus in Manila. Daſſelbe be— 
ſitzt nicht bloß eine Fenſteröffnung, ſondern 
auch noch allerlei Anbau. Die Pfähle, 
auf denen ein ſolches Haus in Manila 
ruht, beſtehen (nach Jagor) größtentheils 
aus Stämmen der Nibongpalme (Caryota), 
der Raum zwiſchen denſelben iſt durch 
Bambuslatten eingefaßt. Das ganze Ge— 
rüſt des Hauſes beſteht aus Bambus, 
durch Stuhlrohr verbunden; der Fuß— 
boden aus Bambuslatten, die Wände aus 
Pandanusblättern, die Fenſterladen aus 
den Blättern einer Fächerpalme (Corypha), 
durch dünne Bambuslatten zuſammenge— 
halten; den Boden der Azotea (d. h. eines 
nicht überdachten Raumes in gleicher 
Flucht mit der Wohnung, der die Stelle 
von Hof und Balcon vertritt) bilden ganze 
Bambuſe, ihre Einfaſſung dagegen ge— 
ſpaltene. Das Dach beſteht aus Ataps 
(Schindeln) von der Nipapalme, die oben 
an der Firſte durch Bambuslatten zu— 
ſammengehalten werden. Solche Häuſer 
ſind außerordentlich leicht; Laperouſe 
ſchätzte das Geſammtgewicht mancher mit 
vollſtändigem Mobiliar auf weniger als 
200 Pfund. (Jagor: Reiſe in den Phi— 
lippinen, S. 20.) 

In Flußthälern, welche der Ueber— 
ſchwemmung ausgeſetzt ſind, wird man 
beſonderer Schutzmittel bedürfen, um ſo 
leichte Baulichkeiten in der Zeit der Hoch— 
fluthen zu ſichern. In Pangkallan auf 
Sumatra, Reſidentſchaft Padang, liegen 
die Dörfer in dichten Waldungen, alle 


und von einem Holzzaun umgeben, der 
keinen Eingang hat. Da es im ganzen 
Kampong (Ort) keinen Weg giebt, ſo muß 
man, um vom einen Ende des Dorfes 
zum anderen zu gelangen, hinter cin— 
ander auf primitiven Leitervorrichtungen 
alle Zäune überklettern. Das Ganze iſt 
alſo ſolidariſch mit einander verbunden; 
aber man läßt ſich auch darin noch nicht 
genügen. Faſt alle Jahre werden die 
am Mahifluſſe gelegenen Kampongs von 
Ueberſchwemmungen heimgeſucht, dann 
dringt das Waſſer in wenigen Stunden 
bis über den Fußboden, ja bis ans Dach. 
Damit nun dieſe leichten Hänſer nicht 
weggeſpült werden (wogegen zwar ſchon 
der ringsum erhaltene dichte Pflanzeu— 
wuchs, der die Gewalt des Stromes 
bricht, eine Sicherheit gewährt), bindet 
man die Hauspfoſten mit dicken Rattan— 
ſeilen an die ſtärkſten Bäume der Nach— 
barſchaft feſt und überſteht ſo die Ge— 
fahren der Hochfluthen. (Tijdſchr. d. ind. 
T., L. u. Volkenkunde, XXIV. Batavia 
1877. S. 367 u. flg.) 

An den Ufern großer Ströme, wie in 
Hinterindien, vertraut man ſich ganz dem 
Waſſer an. 

Das auf einem Floß befeſtigte vier— 
eckige Korbhaus iſt oben mit einer flach 
gewölbten Matte ſtatt des Daches bedeckt. 
Ohne die vielerlei kleinen Anbauten, Schutz— 
dächer und Mattenſchirme gleicht der Kern 
eines ſolchen Bauwerkes einem Eiſenbahn— 
waggon ohne Räder. Wie in der alten 
Hauptſtadt Siams, in Puthia, ſo iſt in 
der gegenwärtigen Reſidenz Bangkok der 
Menamſtrom auf beiden Seiten von einer 
Reihe ſchwimmender Häuſer eingerahmt. 
Von der Feuchtigkeit abgeſehen, bietet ein 
ſchwimmendes Haus manche Vortheile, 
da es jeden Unrath leicht entfernen laßt 
und durch die allzu große Nähe des Waſ— 
ſers ſelbſt die hinterindiſchen Schmutzlieb— 
haber zum Waſchen verführt. Auch er. 
möglicht es jede beliebige Ortsverände— 
rung, indem man ſeine Wohnung mit der 
Ebbe oder Fluth weiter treiben läßt, um 
ſie an einem neuen Aulegeplatz zu befeſtt— 
gen. Freilich kann die Entfernung auch 
eine unfreiwillige fein, wenn auf unſiche— 
rem Grund geankert wurde. 

Adolf Baſtian, deſſen Werke „Retſen 
in Siam“ (S. 61) wir dieſe Schilderung 


entnehmen, ſah eines Morgens vor feinem 
Haufe in Bangkok eine neue Straße an⸗ 
getrieben, die während der Nacht losge⸗ 
riſſen und von den Bewohnern mit ziem- 
licher Mühe nach ihrer rechtmäßigen 
Heimath zurückzubringen war. Manche 
Häuſer führen auch eine amphibiſche Exi⸗ 
ſtenz; ſie liegen in der trockenen Jahres- 
zeit auf dem Lande und ſind während der 
Regenzeit von Waſſer umgeben. Viele 
der Straßencanäle ſind nur bei Steigen 
des Stromes gut zugänglich; manche 
Häuſer ſind nur zur Zeit der Fluth, welche 
bis Bangkok in den Menam hinaufdringt, 
zu erreichen und liegen während der Ebbe 
in einem unzugänglichen Moraſt. 

Es iſt bekannt, daß in den übervölker⸗ 
ten Gebieten China's gleichfalls die Waf- 
ſerdörfer eine große Rolle ſpielen und 
daß der betriebſame Sohn des Reiches 
der Mitte ſich auch neben ſeinem Hauſe 
auf einem Floß einen Garten zu ſchaffen 
verſteht. 

Auch wirkliche Pfahlbauten, wie ſie für 
die vorgeſchichtliche Zeit Europa's viel⸗ 
fach nachgewieſen find, begegnen uns noch 
im Sundagebiet, auf Borneo und nament— 
lich auf Neuguinea. Ein ſolider Pfahl⸗ 
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roſt, hier und da ſogar mit rohem Bild— 
werk geziert, trägt bisweilen Wohnungen 
von ſolcher Ausdehnung, daß ein ganzes 
Dorf von mehreren hundert Seelen unter 
einem Dache Platz findet. 

Dieſe Waſſerhütten oder Pfahlbauten 
wurden von den ſpaniſchen Entdeckern 
auch an der Küſte Südamerika's ange⸗ 
troffen. Man belegte die Indianer: 
anſiedelung mit dem Namen Venezuela, 
d. h. Klein⸗Venedig. Dieſe Bezeichnung 
gilt jetzt dem ganzen Lande. 

Aber überall hängt der Menſch von 
dem Boden und Klima ab, wenn er ſich 
ein beſcheidenes Heim ſchaffen will. Die 
vorherrſchend in großen Phaſen ſich be— 
wegenden Witterungsverhältniſſe unter 
den Tropen, die freigebige Hand der üp— 
pigen Natur, welche das beſte Baumate⸗ 
rial ohne viel Arbeit und Zurüſtung 
liefert, ſie geben dem Menſchen an die 
Hand, nach Maßgabe ſeiner Befähigung 
und Erfindungsgabe auch im Bau ſeiner 
Behauſung fortzuſchreiten, ſo daß aus 
Beſchaffenheit und Geſtalt der Hütte auch 
wieder auf die Lebensart und den Cha- 
rakter ihres Bewohners geſchloſſen werden 
kann. 
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Lebenserinnerungen. 


Von 


Levin Schücking. 


On 


Nugsburg. 


ald war für uns die Stunde Alle nährenden Quell der politiſchen Hippo— 


23 gekommen, 


cgSchwabenland, über Schwä— 
Ellwangen, 
und endlich Augsburg und ſeine claſſi— 
ſchen „Drei Mohren“, dieſe wackerſten 
aller Heiden, welche ſeit Jahrhunderten 
ſo viel müde Wanderer gelabt und er— 
quickt und geſchirmt haben, ohne Anſehen 
der Perſon, vom großen Potentaten und 
Fürſten bis herab auf den zerlumpten 
wandernden ewigen Juden und noch tiefer, 
den zerlumpten wandernden deutſchen 
Bundestag — und die heute auch dem 
dämoniſchen Zeitgeiſt verfallen ſind. Augs— 
burg — damit ſtand ich wieder einmal 
auf der Lebenswanderung vor einem wei— 
teren Dioramaglaſe, das in eine neue 
Welt blicken ließ: eine gute, brave, gemüth— 
liche Welt, voll redlicher, meiſt originell 
angelegter und geiſtreicher Menſchen, unter 
denen die markanten Idealiſtenköpfe ſo 
wenig als die ſchönſten Frauenköpfe fehlten; 
Männer darunter, denen ſeitdem wie 
F. Liſt eherne Ruhmesſäulen geſetzt ſind, 
Frauen, deren Bilder in der Schön— 
heitsgalerie König Ludwig's aufgenom— 
men waren; und das Alles ſich bewegend 
um eine „einquième puissance“, eine 
Macht im Reiche der Intelligenz, das 
Alles mit einer gewiſſen idylliſchen Frei— 
heit der Lebensformen gelagert um den 


des Scheidens von Weinsberg krene: 
und quer durchs 


Allgemeine Zeitung. 
Der Gedanke an Augsburg iſt in mir 


zunächſt verbunden mit einem ziemlich dü— 
biſch Hall, Nördlingen und das alte Stift 


ſteren, ſehr alterthümlichen Hauſe in der 


erreichten wir Donauwörth Sanct Annenſtraße, in welchem ein wun— 


derlicher alter Herr, der letzte Sproß 
eines Augsburger Patriciergeſchlechts, 
allein mit einer alten Magd hauſte und 
in deſſen erſtem Stock unſere junge Haus— 
haltung eingerichtet wurde — nicht ohne 
einige jener ſchönen geſchnitzten und einge— 
legten Renaiſſancemöbel, welche bei den 
Augsburger Althändlern für ganz un— 
glaublih geringe Preiſe zu erhandeln 
waren. Aus einer weiten düſteren Vor— 
halle unten führte eine ſteinerne Treppe 
in unſere Wohnung, welche nach der Rück— 
ſeite auf einen geſchloſſenen Hof ſtieß, den 
ein Flügel mit einem alten Banketſaal ab— 
ſchloß — einem Stück ſiebzehnten Jahr— 
hunderts mit Deckengemälden und leder— 
gepreßten Tapeten und geſchnitzten Arm— 
ſeſſeln und Bücherſchränken, welche in 
ſchönen franzöſiſchen Einbänden die ganze 
Literatur der Zeiten Gottſched's und des 
ſiebenjährigen Krieges enthielten. Jene 
ſteinerne Treppe aber, von wie viel liebens— 
würdigen und verehrten Menſchen iſt ſie 
nicht betreten worden, die uns in den be— 
ſcheidenen und anſpruchsloſen Räumen be— 
ſuchten! Da war zuerſt der ſchwere, lang— 
ſame Schritt, der Vater Liſt ankündigte, 
wenn er, ein wenig keuchend wegen ſeiner 


Schücking: Lebenserinnerungen. 


Leibesfülle, oft noch in ſpäteſter Abendſtunde 
laut und lachend heraufkam, um ſeine er— 
regten Geiſter durch ein Geplauder zu 
beruhigen. Dann Kolb, der in ſeiner 
Freundſchaft für uns der Vermittler ſo 
vieler uns ſpäter theuer gewordener Be— 
kanntſchaften wurde — der Fallmerayer's, 
Ludwig Steub's, Heinrich König's, Sophie 
Schröder's und des intereſſanten Menſchen, 
der unſer nächſter Nachbar war. Dies 
war der Major v. Hailbronner, der mit 
einer wie er unverheiratheten Schweſter 
im nächſten Hauſe wohnte, umgeben von 
mancherlei bunten ethnographiſchen Erinne— 
rungen; denn er war als Verfaſſer von 
„Morgen- und Abendland“, wie er ſein 
Touriſtenwerk genannt hatte, gewohnt den 
Mund etwas voll zu nehmen; er war 
nämlich ein „blagueur“, jo groß, wie er 
lang war, und ein berüchtigter Herzen— 
brecher. Aber ein Geſellſchafter ſo witzig 
und erheiternd wie wenige. In Paris 
hatte er viel mit Heine verkehrt, und da 
er eine ſo überaus ſtattliche, in ſeiner 
Chevauxlegersuniform imponirende Er— 
ſcheinung war, hatte ihm Heine, neben 
ihm auf den Boulevards ſchlendernd, eines 
ſchönen Tages ganz ernſthaft geſagt: 
„Hailbronner, thun Sie mir einen großen 
Gefallen; wollen Sie?“ — „Und wel— 
chen?“ — „Duelliren Sie ſich mit mir . .. 
ſchießen wir uns im Bois de Boulogne!“ 
— „Aber ich bitte Sie; Ihr Maul iſt böſe 
genug, aber mich haben Sie damit noch 
nicht gekränkt; wozu uns duelliren?“ — 
„Ich meine ja auch nur zum Schein. Es 
würde mir ein ganz fabelhaftes Preſtige 
geben, wenn alle Journale ein Entrefilet 
brächten, daß ich mit ſolch einem Goliath wie 
Sie auf die Menſur gegangen. Wir machen 
natürlich keinen Ernſt daraus, ſondern 
laſſen hübſch die Kugeln aus den Läufen 
fort!“ Hailbronner hatte ſolchen Scherz 
begreiflicherweiſe abgelehnt, aber über 
einen anderen herzlich gelacht. Heine hatte 
ihn betrachtend geſagt: „Hailbronner, ich 
wollte, ich könnte Ihnen auf drei Wochen 
Ihren Körper ableihen. Dann würde ich 
ihn Ihnen getreulich wiederbringen, aber 
wüſt zugerichtet!“ — Er hat ſpäter ſeine 
Touriſtenfahrten durch den Orient und 
Occident damit beendet, daß er als Ge— 
neral an der Spitze der „Strafbayern“ 
in Kaſſel eingerückt iſt, und iſt dann früh 
geſtorben. | 
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Eines Abends, zur Zeit der Theeſtunde, 
erſchien Kolb in Begleitung eines kleinen, 
ſo gebeugt und gealtert ausſehenden 
Mannes, daß ich ihn im erſten Augenblick 
gar nicht erkannte, als er hinter jenem 
eintrat. Dann rief ich erfreut: Lenau! 
aus und war doch erſchrocken, ihn fo ver- 
ändert zu ſehen. Er hatte in den Som— 
mermonaten ſich verlobt, hatte jetzt kürz— 
lich ein Arrangement mit Herrn v. Cotta 
getroffen, das eine gewiſſe Gewähr für 
ſeine Zukunft enthielt, und war nun auf 
dem Wege nach Wien, um ſeine dortigen 
Angelegenheiten zu ordnen, dortige Ver— 
hältniſſe zu löſen — eine Aufgabe, welcher 
er mit ſchwerem Herzen entgegengehen 
mochte; man weiß ja, welche Bande ihn 
dort an ein edles Frauenherz knüpften; 
und wenn er dabei nicht gerade an die 
ähnliche Situation Immermann's bei 
deſſen Verlobung dachte, die Ahnung, daß 
ihm Kataſtrophen derſelben Art, wie ſie 
dieſer folgten, bevorſtänden, war ihm bei 
ſeiner tiefgründigen Natur, die zum Ab— 
wägen der Dinge ja ſtets nur ſchwere 
Gewichte hatte, ſicherlich nicht fern! Wir 
redeten von den gegenſeitigen Sommer— 
erlebniſſen, es wurde ihm Glück gewünſcht 
und ſein projectirtes zukünftiges Heim, 
Frankfurt, beſprochen — aber er blieb ſtill 
und gedrückt und ſchied auch bald wieder, 
um ſich von Kolb in ſeine Mohrenherberge 
geleiten zu laſſen. Am anderen Tage 
ſprach auch Kolb ſeine Beſorgniſſe um den 
innerlich ſo wenig glücklich ſcheinenden 
Bräutigam aus. ö 

Ein freundſchaftlicher Verkehr beſtand 
auch mit der Familie v. Binzer. Herr 
v. Binzer, in ſeiner blühenden Ju— 
gendzeit ein begeiſterter Burſchenſchafter, 
Dichter und Componiſt des Liedes „Wir 
hatten gebauet ein ſtattliches Haus“, lebte 
um der Allgemeinen Zeitung willen in 
Augsburg; Frau v. Binzer, welche unter 
dem Namen Ernſt Ritter ſehr gute Er— 
zählungen geſchrieben und der Allgemeinen 
Zeitung manchen ſehr hübſchen Artikel ge— 
liefert hat, ſtand der Herzogin von Kurland 
und Sagan, in deren Hauſe ſie aufgewach— 
ſen war, nahe und hatte eine Menge Be— 
ziehungen zu Wiener Kreiſen; aus dieſen 
kam öfter zu einem längeren Aufenthalt ihr 
Freund Zedlitz, der Dichter der „Todten— 
kränze“ und des „Sterns von Sevilla“, 
nach Augsburg, den fie ſpäter, als fie ver- 
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wittwet in Wien lebte, aufopferungsvoll bis 
an ſein Ende gepflegt hat. Sie war eine 
lebhafte, gewandte, vielerfahrene Frau und 
ihr belebtes Haus, das zwei ſchöne Töch— 
ter ſchmückten, ein Mittelpunkt anregender 
Geſelligkeit. Friedrich Liſt, deſſen Haus 
durch eine ebenſo ſchöne als muſikaliſch 
begabte Tochter geſchmückt war, wohnte 
in der Nähe — ſeine Familie, die Kolbs, 
die Binzers und die unſerige bildeten 
„von Hirten eine friedliche Gemeinde“, 
welche an beſtimmten Wochentagen regel— 
mäßig zu Abendgeſellſchaften zuſammen— 
kam, und dieſe Geſellſchaften, zu denen 
jeder als Gaſt mitbrachte, wer eben bei 
ihm von durchreiſenden Freunden aufge— 
taucht, waren anregend und heiter wie 
keine anderen. Bei Kolb fanden wir einſt 
Franz Liszt, öfter Fallmerayer; bei Bin— 
zer den Geheimrath v. Hormair; Gutz— 
kow hatte ich im verfloſſenen Herbſt in 
Frankfurt perſönlich kennen gelernt; er 
kam jetzt nach Augsburg und begleitete 
uns auch zu dem Kaffechauſe, in welchem 
ſich gewöhnlich an den Nachmittagen unſer 
Kreis zuſammenzufinden pflegte; dabei 
war ich höchlich über ſeinen pſychologiſchen 
Scharfblick verwundert, womit, als wir 
allein mit ihm heimgingen, er, der völlig 
Fremde, ſich über die einzelnen Charaktere 
der ganzen Geſellſchaft und ihre Bezie— 
hungen zu einander orientirt zeigte, als habe 
er Wochen lang mit ihnen gelebt. Gutz— 
kow's Weſen war eben ruhig, zurückhal— 
tend, prüfend, beobachtend, wo es ihm der 
Mühe werth ſchien, zu beobachten. Er hatte 
nichts von der unausſtehlichen Schwäche 
vieler berühmter oder ſich für berühmt 
haltender Leute, unaufhörlich ganz allein 
reden zu wollen und dabei nur von ſich 
ſelber zu reden, juſt als ob ſie anderen 
Menſchen gerade ſo wie ſich ſelber der 
Mittelpunkt der Welt ſchienen — mit 
möglichſt deutlichem Verrathen ihrer gren— 
zeuloſen Gleichgültigkeit gegen Alles, was 
die übrigen Anweſenden betrifft, was 
ihre Freude oder ihr Leid bildet. — „Jai 
recu une lettre merveilleusement spiri- 
tuelle de Voltaire; je vais vous lire ina 
réponse,“ ſagte jener Franzoſe. 

Doch zurück zu unſerem Augsburger 
Kreiſe, der ſich vielfach durch den Verkehr 
mit den eingeborenen Familien der großen 
Induſtriellen und der „Haute Finance“ 
erweiterte, welche das alte Augsburg 


immer noch auf dem Range eines Vörſen— 
platzes erhielten. Es herrſchte unter uns, 
obwohl unſere ganze Geſellſchaft ſich um 
das große leitende Organ der Zeit ge— 
lagert hatte, doch das politiſche Intereſſe 
keineswegs vor, ſelbſt bei Kolb nicht; ihm 
warf die leidige Politik, warfen die da— 
maligen miſerablen Zuſtände in Deutſch— 
land dunkle Schatten genug auf ſeinen 
Lebensweg; die Cenſur, das Miniſterium 
Abel, die unberechenbaren Wiener und 
Berliner Susceptibilitäten ſchufen ihm 
Verdruß genug, um die Politik im ge— 
ſelligen Verkehr „hintanzuhalten“. Mehr 
davon erfüllt war ſchon Friedrich Tiſt, 
in deſſen Gegenwart denn auch oft die 
Rede auf die alten Burſchenſchafterlebniſſe 
und Leiden kam — hatte doch Kolb gleich 
ſo vielen Anderen auch auf dem Hohen— 
asperg geſeſſen und Liſt da oben Wolle 
kratzen müſſen! Auch mir war die Politik 
nicht ans Herz gewachſen — mir machte 
der Zuſtand des Vaterlandes damals einen 
Eindruck völliger Unheilbarkeit, bei dem 
ich ebenſo ſehr an einer von oben kom— 
menden Beſſerung zweifelte, als mir die 
von ganz unten kommende Beſſerung, die 
endlich einmal zu erwarten war, durch 
ihre Verfechter und Apoſtel antipathiich 
und widerwärtig erſchien. — So blieb 
ich denn mit meiner Thätigkeit der Lite— 
ratur treu und verſuchte mich neben 
meinen Arbeiten für die Beilage der All 
gemeinen Zeitung in ein paar Dramen. 
Die Zeiten, in welchen ein junger Menſch 
ein paar Jahre ſeines Lebens auf dem 
Hohenasperg oder anderen feſten Punkten 
des Vaterlandes mit weniger ſchönen Aus— 
ſichten verlieren mußte, find ja Gott ſei 
Dank vorüber; die aber, in welchen er 
Zeit und Kraft verſchwenden muß an die 
Herſtellung einiger Tragödien in fuüni— 
füßigen Jamben oder in Shakeſpeare'ſcher 
Proſa, an ſolche ſchwärmeriſche Kin: 
leitung in die ödere Tragik ſeines eigent 
lichen Lebensberufs und Lebenslaufs — 
dieſe Zeiten werden wohl nie vorübergehen! 

Im Mai 1844 machte ich mit meiner 
jungen Lebensgefährtin eine Reiſe an den 
Bodenſee, um jene Annetten v. Droſte zu 
bringen. Ich fand dieſe, mit der ick 
im lebhafteſten brieflichen Verkehr und 
Gedankenaustauſch während all' dieſer 
Zeit geblieben, leider ſehr verändert. 
Ihre Geſundheit war — vielleicht hatte 
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ich es früher bei ſtetem Zuſammen— 
leben nicht ſo wahrgenommen — doch 
ein gewaltig ſchwächliches und gebrech— 
liches Ding; ſie erfüllte mich mit tiefer 
Sorge. Auch machte mir ihr jetziger 
Aufenthalt einen melancholiſchen Eindruck. 
Sie wohnte nicht mehr in ihrem alten, 
doch ziemlich comfortabel eingerichteten 
Quartier, ſondern nach ihrem Wunſch 
hatte man ihr ein Thurmgemach in einem 
anderen Gebäudetheil, zu dem es nicht ſo 
viele Treppen zu erſteigen gab und wo 
ſie in noch größerer Ungeſtörtheit weilen 
konnte, neu eingerichtet, und die Kahlheit, 
die weißen Kalkwände dieſes noch nicht 
lange fertig gewordenen Raumes hatten 
etwas kerkerhaft Bedrückendes. Doch 
hatte ſie alle ihre kleinen Schätze jetzt da 
bei einander und war mit dem Tauſche 
ſehr zufrieden. Konnte ſie doch jetzt leich— 
ter hinaus zu ihrem geliebten kleinen 
Beſitzthum, das ſie unterdeß erworben 
und das ſie mit großem Stolze uns zeigte 
— es war ein kleiner, oberhalb Meers— 
burg liegender Weinberg, mit einem be— 
wohnbaren Pavillon darin, der das „Für— 
ſtenhäuschen“ hieß — wunderlich roth, 
blau und grün war er angeſtrichen, dieſer 
Pavillon; aber der „Maler“ im Städtchen 
hatte ihn mit großem Stolz auf ſeine Lei— 
ſtung ſo ſchön decorirt, und nun konnte 
Annette es nicht übers Herz bringen, den 
ländlichen Paul Veroneſe mit dem Auf— 
trag zu kränken, über ſeinen leuchtenden 
Farbenglanz einfachere Töne zu legen. 
Die Zeit des Zuſammenſeins, welche uns 
vergönnt war, verflog raſch — nach acht 
Tagen mußten wir ſcheiden, und der 
biedere alte Ritter, der nun ſchon fünf— 
undſiebzig Jahre zählte, aber immer noch 
ſo geiſtesfriſch und frohen Muthes „auf 
der gelteſten burg Teutſchlandes“ ſaß und 
mit dem Truchſeßen Ulrich von Singen— 


berg ſprach: 


„Suſt heiße ich wirt und rite heim, da iſt mir 


nit we, 

Da geſin ich von der heide und von dem grue— 
nen kle, 

Daz ſolt du ſteten, milter Got! das ez mir iht 
zerge!“ 


credenzte uns in ſeinem trefflichen Meers— 
burger 1834%r7 den Abſchiedstrunk. Dann 
entführte der Dampfer uns quer über 
den See, den Thürmen von Conſtanz 
zu, und Annette ſchrieb in ihrer gewölb— 
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ten Kemnate unterdeß ihr ſchönes Gedicht 
„Lebt wohl, es kann nicht anders ſein“ 
(S. 117 der Letzten Gaben). 

Wir ſahen die Schweiz daun, begeiſtert 
von der Poeſie ihrer Vergangenheit, ſchwär— 
mend für die wunderbare Schöuheit ihrer 
Natur, wieder möglichſt ernüchtert von 
dem Theile ihrer Bevölkerung, dem als 
bonne prise der Touriſt in die Hände 
fällt. Und nach Augsburg heimgekehrt, 
freute ich mich, nun den ſtattlichen Band 
der „Gedichte“ Annettens, den ſie, von 
ihrer eigenen Hand aufs ſauberſte abge— 
ſchrieben, in meine Hände gelegt und deſſen 
Verlag die Cotta'ſche Buchhandlung bereit— 
willigſt unter guten Bedingungen über— 
nommen, ans Licht treten zu ſehen. Der 
Sommer verfloß raſch dabei; es wurden 
viele kleine Ausflüge gemacht, auch nach 
München, wo ich Kaulbach, der eben mit 
dem Carton ſeines babyloniſchen Thurm— 
baus beſchäftigt war, kennen lernte und 
einen weſtfäliſchen Landsmann in ihm 
begrüßen durfte; und an Pilgern, die 
nach dem literariſchen Mekka gewallfahrtet 
kamen und in intereſſanter Weiſe den 
Bekanntenkreis erweiterten, fehlte es nie; 
aber ich will nicht den Nomenclator ſo 
manches damals bekannten und vielge— 
nannten und heute von tiefer Vergeſſenheit 
bedeckten Namens machen; es iſt ein kurz— 
athmiges und bröckeliges Ding, die litera— 
riſche „Unſterblichkeit“. 

An einem nebeligen Tage des Herbſtes 
ſaß ich an meinem Tiſche in den Redactions— 
büreaus mit irgend einer Arbeit beſchäftigt; 
das Fenſter vor mir bot die angenehme Aus— 
ſicht auf die düſtere Augsburger Frohn— 
feſte mit ihren vergitterten Kerkerfenſtern, 
was damals für einen in Schriftſtellerei 
verfallenen Menſchen und nun gar für 
eine Zeitungsredaction ein höchſt zweck— 
mäßiges Memento mori war, als plötzlich 
raſchen und erregten Schrittes Kolb in 
mein Zimmer trat, einen Brief in der 
Hand, den er mir mit dem Ausruf reichte: 

„Da leſen Sie einmal, was ich da eben 
unter den eingelaufenen Briefen finde! 
Was in aller Welt bedentet das?“ 

Es war ein einzelnes großes, mit einer 
ſchönen, klaren und feſten Handſchriſt be: 
decktes Quartblatt — von der Hand Le— 
nau's, und deſſen Namen ſtand denn auch 
mit großen, höchſt energiſchen Zügen da— 
runter. Die Schrift aber lautete: 
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„Nachricht für meine Braut und meine 
Freunde in Frankfurt a. M. 

Weil keine Arznei gegen meine bedenk— 
liche Nervenkrankheit helfen wollte, nahm 
ich endlich meinen göttlichen Joſephus 
Guarnerius hervor, ſpielte mir einen recht 
friſchen ſteyeriſchen Landler und tanzte, 
mit aller Gewalt meiner Phantaſie in 
eine ſteyeriſche Gebirgskneipe verſetzt, unter 
Jägerburſchen und Almmenſchern, wüthig 
ſtampfend, einen Tanz ſo lange, bis ich 
exaltirt und durchwärmt war. Ich bin ge⸗ 
ſund. Dies iſt geſchehen dieſen Morgen 
acht Uhr in meinem kleinen Gartenzimmer 
des Reinbeck'ſchen Hauſes. Eine halbe 
Stunde ſpäter hab' ich dem Dr. Schelling 
einen Walzer vorgetanzt ganz friſch und 
lebendig. Der Doctor kam in einer Stunde 
wieder und fand mich in gleichem Zuſtande. 
Mir iſt unbeſchreiblich leicht und wohl zu 
Muth, ich gehe ſo ſchnell und ſtraff wie in 
meinen geſündeſten Tagen. Jetzt will ich 
ſchlafen Vivat Guarnerius! 

Stuttgart, den 16. October 1844 — 
10½ Uhr Morgens. Das muſikaliſche 
Phantaſiewunder geſchah vor 2 Stunden. 

Lieber Kolb! 
Das iſt mir heute begegnet. Drucken Sie 
es ſchnell. Tauſend Grüße und Küſſe 
von Ihrem Freund 
Nicolaus Lenau.“ 

Solch einem wunderlichen und ver— 
blüffenden Actenſtück gegenüber gab es, 
mit ſo ſicheren, ruhigen und klaren Zügen 
und ſo gleichmäßig es auch geſchrieben 
und ſo logiſch es abgefaßt, ſo ſorgfältig 
es adreſſirt und (mit Lenau's gewöhnlichem 
Petſchaft, einem Schiff auf ſturmgepeitſchten 
Wogen und der Umſchrift: Telle est ma 
vie) verſiegelt war, doch nur eine Deutung. 
Und wir ſchreckten doch Beide gleich ſehr 
vor einer ſolchen zurück, um ſo mehr, da 
uns wohl Lenau's Rückkehr von Wien nach 
Stuttgart, aber nicht ſeine Erkrankung be— 
kannt war. Kolb ſchrieb ſofort um Auf— 
klärung nach Stuttgart; dieſe aber kam 
bereits am anderen Tage durch einen Brief 
von Guſtav Pfizer, der bat, etwaige Zu— 
ſendungen von Lenau an die Zeitung 
nicht zu berückſichtigen, und dabei Andeu— 
tungen über den Ausbruch der Geiſtes— 
krankheit machte, welche ſich alſo wohl 
zuerſt in dieſem wie eine Reliquie von mir 
bis heute aufbewahrten Briefe ausgedrückt 
hat; jener Geiſteskrankheit, welche Lenau's 
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ſturmbewegtes Lebensſchiff endlich in den 
Hafen eines Irrenhauſes treiben und darin 
jo herzbrechend elend verſinken laiſen 
ſollte. 

Es war nicht anders möglich, als daß 
ſich durch den täglichen Umgang mit Man- 
nern wie Guſtav Kolb und Friedrich Liſt 
mein Blick ins Leben und mein politiſcher 
Sehkreis unendlich erweiterte. Vor Allem 
durch Kolb, deſſen Idealismus der ſtar— 
kere, deſſen gemüthvollere Natur auch den 
Seiten des Menſchenlebens ein Verſtänd— 
niß entgegenbrachte, für welche Liſt das 
eigentliche Organ fehlte und für welche er 
kein Intereſſe hatte. Liſt war dagegen 
ſprudelnder, genialer in ſeinen Einfallen, 
denen er ſtets ein lautes, herzliches Lachen 
folgen ließ, juſt wie jener Richter Bueren, 
der unruhige Gaſt, den ich bereits ge— 
nannt habe und an den Liſt mit ſeiner 
ganzen Erſcheinung und ſeinem gan zen 
Weſen mich erinnerte. Und ſo wirkten 
Beide um jo mehr auf meine Anſchauungen 
ein, da ſie jo ziemlich vom ſelben politi— 
ſchen Credo waren — im Grunde, trotz 
allen liberalen Vorkämpferthums, conſer— 
vative Naturen, lebendiger von dem na— 
tionalen Einheitsgedanken als von dem 
Freiheitsgedanken durchglüht und Beide 
wohl auch des ſtillen Glaubens, daß die 
Menſchheit nur durch ihre geiſtige Ariſto— 
kratie weiterkommt, daß die politiſchen For— 
men, in deren Werth und Alles enttſchei— 
dende Bedeutung ſich die halbe Bildung 
verbeißt, für das Glück der Menſchheit 
nicht ausſchlaggebend ſind und daß jeden— 
falls die Herrſchaft dieſer halben Bildung 
das Schlimmſte von Allem iſt. — In den 
orientaliſchen Dingen, in Allem, was das 
„illyriſche Dreieck“ und den „am Bos— 
porus liegenden Schlüſſel zur Weltherr⸗ 
ſchaft“, was „Swätoslaw und feine by: 
zantiniſchen Begierden“ anging, war Fall: 
merayer, deſſen „Fragmente aus dem 
Orient“ damals in der „Allgem. Zeitung“ 
erſchienen, die leitende Autorität, obwohl 
Kolb ihm oft große Stellen in ſeinen Aui— 
ſätzen ſtreichen mußte, worüber dann der 
langſam und bedachtſam arbeitende, an 
der Facettirung feiner ſtiliſtiſchen Inwelen 
lange polirende Gelehrte in magiſtralen 
Zorn gerieth. Aber was half es ihm 
die Cenſur war eine vis major, und ſie 
ſorgte ſchon dafür, daß eure ſchönſten Ge— 
danken für die Hunde waren... 
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„Das war die Rede, die ich hielt 
Ganz ohne Vorbereitung. 
Verſtümmelt hat Kolb ſie abgedruckt 
In der Allgemeinen Zeitung,“ 


heißt es ja auch ſchon in Heine's „Winter— 
märchen“. 


Liſt dagegen, der in Augsburg ein 
wöchentlich erſcheinendes Zollvereinsblatt 
redigirte, übte in ſtaatswirthſchaftlichen 
Fragen einen beſtimmenden Einfluß auf 


Kolb und die Richtung der „Allgemeinen 
Zeitung“ aus, um ſo mehr, als Kolb ſich 
ſchon früher auf demſelben nationalen 
Standpunkt mit ſeinem Landsmann be— 
funden hatte, bevor Liſt nach mancherlei 
Schickſalen nach Augsburg gezogen war. 
Und nun war es doch ein wunderlich zu— 
ſammengeſpanntes Paar ſchwäbiſcher Lan— 
deskinder, welches hier an einem Strange 
zog. Tiefgründige Naturen waren ſie 
Beide, und Beide Idealiſten, wenn auch 
Liſt ſich mit dem realen Leben beſchäftigte 
und mich bei der erſten Begegnung mit 
ihm fragte, wie viel in Weſtfalen die 
Butter und die Eier koſteten, was ich ihm 
abſolut nicht beantworten konnte! Er 
ſchaute eben doch auf dieſe realen Dinge 
von den höheren Standpunkten aus, auf 
die ſich nur der Idealiſt heben kann, er 
durchflocht ſeine praktiſchen Folgerungen 
daraus mit großen und weittragenden 
Ausblicken und Ideen. Der Kern und 
letzte Gedanke all' ſeines Mühens und 
Strebens für das „nationale Syſtem der 
politiſchen Oekonomie“ aber war die Lei- 
tung des deutſchen Volkes zur Freiheit 
und Einheit auf einem anderen, praktiſche— 
ren Wege als die ſämmtlichen bisher ein— 
geſchlagenen. Und dieſer Gedanke war 
ein von Haus aus echt transatlantiſcher, 
er hatte ihn von jenſeits des Meeres, aus 
der Verbannung in Amerika mitgebracht, 
und mit einem engliſchen Sprüchwort 
drückte er ihn am liebſten aus. Das 
Sprüchwort heißt: An empty bag cannot 
atand upright. Wir drücken es mit „Gut 
giebt Muth“ aus. Liſt exemplificirte ſchon 
an den Bauernkriegen, daß die wachſende 
Wohlhabenheit der Landbevölkerung im 
16. Jahrhundert den Bauer, der ſo lange 
das drückendſte Joch geduldig ertragen, 
zur Erhebung und zum heroiſchen Kampfe 
für ſeine Emancipation gebracht. Er 
wollte den Nationalwohlſtand gehoben, 
durch eine weiſe Schutzpolitik vermehrt 
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ſehen; mit der deutſchen Armuth ſah er 


die deutſche Duckmäuſerei, das deutſche 
Angſtphiliſterthum, das deutſche Wolken— 
kuckucksheim ſchwinden, und jo war ſeine 
Parole „durch Wohlſtand zur Freiheit“, 


ſicher dabei, daß die ſo errungene Freiheit 


eine auf ſichere, feſte Baſen gegründete 
ſein würde, denn das Capital läßt nicht 
mit ſich ſcherzen und iſt von zäher Wider— 
ſtandskraft. 

In der Unterhaltung war Liſt in hohem 
Grade feſſelnd und anregend; er ſteckte 
voll guter Einfälle und Geſchichten und 
liebte zu plaudern und zu lachen; war 
auch nicht gerade ſehr empfindlich, wenn 
er geneckt und aufgezogen wurde — nur 
mußte es nicht juſt mit ſeinem amerikani- 
ſchen Omnibusabenteuer ſein. Eines ſchö— 
nen Tages in den Vereinigten Staaten — 
ſo erzählte Kolb, der es in einem ameri— 
kaniſchen Blatte gefunden — war eine 
Geſellſchaft von vierzehn Perſonen in 
einem Omnibus über Land gefahren und 
in menſchenleerer Gegend von einem mit 
einem Schießgewehr bewaffneten Räuber 
angefallen worden; dieſes verbrecheriſche 
Individuum hatte gefordert, daß die Ge— 
ſellſchaft boec' a terra mache, als ſei man 
in der Gegend von Terracina, und in der 
Angſt vor ſeinem verderblichen Schießge— 
wehr hatten alle vierzehn Fahrgäſte ſich 
dem unterworfen und ſich ausplündern 
laſſen. Kolb wollte nun ſichere Indicien 
haben, daß ein in dem Berichte eine her— 
vorſtechende Rolle ſpielender „fat German 
gentleman“ Niemand anders als ſein ver— 
ehrter nationalökonomiſcher Freund ge— 
weſen ſei, was dieſer jedoch, wie geſagt, 
nicht weiter erörtert zu ſehen liebte. — 
In Kolb's reizbarer, capriciöſer, nach 
innen lebender Natur war mehr als in 
dem kosmopolitiſchen Liſt der Schwabe 
ausgeſprochen; es war ein vieldrähtiges 
Garn, dieſe Natur, die nicht leicht zu 
durchſchauen war; auf dem Grunde der— 
ſelben lagen eine goldene Treue und Ehr— 
lichkeit, eine unendlich warme Vaterlands— 
liebe und ein großer Seelendurſt nach 
Poeſie; darüber lag ein Anflug von Humor 
und von Sentimentalität; und zu dem 
allen kam eine große Anſpruchsloſigkeit; 
es war keine Spur von Ueberhebung oder 
eitlem Größenwahn in dem mächtigſten 
und einflußreichſten Journaliſten des da— 
maligen Deutſchlands. Er hat feine Stel 
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lung nie zu dem allergeringiten perfüns | 
lichen Vortheile ausgebeutet; er hat nur 
wie ein geduldiger Kreuzträger alle Wider— 
wärtigkeiten, alle Fehden, die mit der Lei— 
tung ſolch einer Zeitung verbunden waren, 
auf ſich, ganz allein auf ſeine überbürde— 
ten Schultern genommen. Seine Reizbar— 
keit hat ihn dabei unendlich viel leiden 
gemacht, namentlich zur Zeit des philo— 
ſophiſch-politiſchen Rohmer-Schwindels, 
als die jetzt verſchollenen, einſt in Süd— 
deutſchland und der Schweiz viel Staub 
aufwirbelnden Windhoſen Friedrich und 
Theodor Rohmer in der „Allgemeinen 
Zeitung“, die ſich ihrem Gallimatthias 
verſchloß, durchaus ein Organ finden woll— 
ten. — Der liebenswürdigſte Zug in Kolb 
war ſeine geiſtige Elaſticität. Die geiſt— 
verwüſtende Redacteurthätigkeit, die er fo 
viele Jahre hindurch geübt, alles Wich— 
tigere ſelbſt thuend, ſelbſt erledigend, nicht 
die geringſte Verantwortlichkeit auf Anderer 
Schultern legend, hatte ihm dennoch nichts 
geraubt von ſeiner Herzenswärme und 
ſeinem immer regen und lebendigen In— 
tereſſe für alles Gute und Schöne; es 
war wie eine ewige Jugend in ihm. Kolb 
war ein unbedingter Bewunderer Leopold 
v. Ranke's und wußte, wenn nicht gerade 
etwas ſeine patriotiſche Wärme, ſein deut— 
ſches Gefühl bis zum Hitzegrade brachte, 
die Dinge mit der kühlen Objectivität des 
großen Meiſters der Hiſtorik zu nehmen; 
ſo war er der ſchwierigen Aufgabe ge— 
wachſen, die eigene Anſchauungs- und 
Empfindungsweiſe ſchweigen zu laſſen, 
wenn er auf der kleinen Weltbühne, deren 
Regiſſeur er war, die Vertreter einzelner 
Richtungen auftreten und ſich ausſprechen 
— und Manches auch nicht ausſprechen 
ließ; ſo verſtand er es auch, nur ſelten 
und mit allem gebotenen Maß ſich die 
Befriedigung zu gewähren, aus den 
Couliſſen hervorzutreten, um einmal un— 
verblümt eine Parabaſe zu ſprechen. Es 
gehörte in der That Selbſtverleugnung 
dazu, und ein Mann aus der Schule 
Schloſſer's hätte es nicht vermocht, ſo, 
ſtatt als Herold einer Idee und als Apoſtel 
einer ganz beſtimmten Ueberzeugung einer 
Zeit voranzuſchreiten, eigentlich nur den 
Schleppträger einer Zeit zu machen und 
auch in bewegten Tagen, inmitten aufregen— 
der Ereigniſſe an dem Programm der „AL 
gemeinen Zeitung“ feſtzuhalten, daß fie, : 
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unparteiiſch und mit gleichem Maß für alle 
ideal berechtigten Richtungen, nur „dem 
Jahrhundert und Körper der Zeit den 
Abdruck ſeiner Geſtalt“ zeige. Aber Kolb 
hat es verſtanden, dieſe Aufgabe ſo gut 
zu löſen, wie ſie ein Mann von einer be— 
ſtimmten Geſinnung, bei dem doch Objec— 
tivität immer etwas nur annäherungsweiſe 
Erreichbares bleibt, löſen konnte. Er ver— 
ſtand es dazu, mit unerſchöpflicher Geduld 
und Elaſticität des Geiſtes das ihm an— 
vertraute Schiff durch alle die zahlloſen 
Klippen, die ihm drohten, zu ſteuern — 
durch die Scylla der Berliner, die Cha— 
rybdis der Wiener Rückſichten zu ſegeln, 
gegen den Wind, der von München, von 
Frankfurt, von Stuttgart blies, zu laviren. 
Und als endlich, endlich die Lage der 
Dinge in Deutſchland ſich änderte, als die 
Preſſe endlich ein freies, offenes Meer 
vor ſich ſah und nun geradeaus ſteuern 
konnte nach Herzensluſt — da hatte durch 
langer trüber Jahre Gewohnheit der arme 
Kolb ſich das Laviren ſo zur anderen 
Natur gemacht, daß er ſich in den geraden 
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bald ſeiner müden Hand entſank. Sein 
Gehirn erlahmte und wurde krank, und 
endlich ſtand auch das brave Herz ſtill, 
nachdem es von harten Schickſalsſchlägen 
betroffen. 

Kolb hat nie etwas Anderes geſchrieben 
als in ſeiner Zeitung ſeine anonymen Leit— 
artikel und ſeine Gloſſen zur Zeit- und 
zur Tagesgeſchichte; und wie dieſe nicht, 
ſo konnte ihn auch die in ihrem ſtillen Ar— 
beiten und in ihrem ſelbſtverleugnungs— 
vollen Walten ſich dem Auge der Welt 
entziehende Redactionsthätigkeit nicht be: 
kannt machen; er iſt trotz aller ſeiner ſel— 
tenen vielſeitigen Kenntniſſe und ſeiner 
Verdienſte im großen Ganzen der Welt 
unbekannt geblieben. Und doch haften 
meine Erinnerungen an ſeinem Namen: 
es wird mir ſchwer, von dieſer Geſtalt, 
die heute Niemand mehr kennt und die 
einſt über ein ganzes Stück Literatur: 
welt regierte, die Gedanken loszureißen 
und zu anderen überzugehen, von denen 


keine wieder in gleichem Maße und trotz 


jo mancher großen Verſchiedenheit der 
Anſichten und Ueberzeugungen mein treuer 
und lieber Freund geworden iſt. 

Von tiefer Schwermuth umſchattet, nicht 
zu tröſten über den Verluſt des Liebſten, 
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was er auf Erden beſaß, feines einzigen 
Kindes, iſt Kolb aus der Welt geſchieden. 
Noch vor ihm hat Friedrich Liſt, deſſen 
Ende unſeren damaligen Zuſtänden ein 
wahres Schandmal aufprägt, die Welt, 
und zwar freiwillig, verlaſſen. Kolb 
ſchrieb mir darüber am 6. December 1846 
nach Köln, wo ich damals ſchon lebte: 
„Lieber Freund! | 

„Alle unſere Gedanken find durch Liſt's 
Tod in Anſpruch genommen. Er verließ 
etwa am 20. oder 21. November Augs— 
burg, indem er ſeiner Familie bloß ſagte, 
er wolle ſich in München etwas erholen. 
Bald erhielt ſie aus Tegernſee einen Brief, 
er gehe nach Meran. Ich war erſchüttert, 
die Familie fand noch nichts Außerordent— 
liches an dem Entſchluß. Plötzlich erhalte 
ich aus Kufſtein vom 1. December einen 
Brief von dem dortigen Poſtmeiſter: Liſt 
hatte dort vier Tage meiſt im Bette zu— 
gebracht, war am 30. November Morgens 
6 Uhr mit Zurücklaſſung ſeiner Effecten 
fortgegangen; als man Nachmittags das 
Zimmer erbrach, fand ſich ein offener Brief 
an mich, deſſen Schluß auf feine Abſichk 
deutete, bei ſeiner zerrütteten Geſundheit 
und ſeiner ausſichtsloſen Lage aus dem 
Leben zu ſcheiden. Etwas über 300 fl. 
in Banknoten u. ſ. w. lag darunter. Liſt 
ſelbſt wurde überall, zuletzt von fünfzig 
Perſonen geſucht und endlich am dritten 
Tage in einem Graben gefunden: er hatte 
ſich mit einem Piſtolenſchuſſe das Leben 
genommen. — In ſeinem Briefe an mich 
ſagte er: vier Tage lang habe er jeden 
Tag mit ſich gekämpft, ob er nicht nach 
Augsburg rückkehren ſolle; er ſei auch 
wirklich von Schwaz zurück nach Kufſtein 
gekommen, da aber in dem furchtbaren 
Wetter, wo ihm alles Blut nach dem 
Kopfe ſtröme, erfaſſe ihn die Verzweiflung! 
Sie erhalten morgen eine Abſchrift des 
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Briefes an mich. Seine Frau habe ich 
geſtern erſt unterrichtet. Es war eine 
Scene furchtbaren Jammers. Jetzt iſt ſie 
ruhig, halb von dem Gedanken getröſtet, 
daß Liſt's Zukunft eine ſchreckliche hätte 
werden können, denn leider zeigten ſich 
wieder Spuren, daß ſeine Abſpannung 
abermals in die vorjährige Geiſtesſtörung 
übergehen konnte. 

„Sie werden erſchüttert ſein gleich mir. 
Morgen mehr! Ihr G. Kolb.“ 

Aus dem Briefe Liſt's ſelbſt, den ich 
am anderen Tage erhielt, ging hervor, 
daß er, der in ſeiner Melancholie die Ver— 
hältniſſe ſchwärzer und unheilvoller ge— 
ſehen, als ſie waren — daß er mit einem 
Gedanken edelſter Aufopferung für die 
Seinen aus dem Leben geſchieden. Da 
er ſeine Arbeitskräfte von ſich gewichen 
fühlte, hatte er durch ſeine unfruchtbare 
Exiſtenz das Erbtheil nicht ſchmälern 
wollen, welches jetzt den Seinen blieb 
und das durchaus nicht ganz unerheb— 
lich war! 

Ich war natürlich durch dies entſetzliche 
Ende Liſt's um ſo tiefer erſchüttert, als 
ich ihn noch im verfloſſenen Sommer 
wohlauf und hoffnungsvoll in Köln bei 
uns geſehen — auf der Reiſe nach London; 
von London auch die heiterſten Briefe von 
ihm erhalten; er hatte den Plan gefaßt, 
ein in Köln erſcheinendes Handelsblatt 
anzukaufen und nach Köln überzuſiedeln, 
und war darin beſtärkt worden durch 
Bunſen, bei dem er in London, wie er 
ſchrieb, die allerherzlichſte und wärmſte 
Aufnahme gefunden. Dies Project war 
dann, als er von London zurückkehrte, von 
anderen verdrängt worden; und nichts 
hatte uns damals ahnen laſſen, daß jchon 
nach wenig Monaten dieſer ewig rege, 
ſprudelnde, ideenreiche, edle Geiſt in einer 
ſolchen Kataſtrophe enden würde! 
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Neuere hiſtoriſche Literatur. 


nter den hiſtoriſchen Arbeiten der 
Gegenwart, welche auf wirkliche 
Geſchichtſchreibung, nicht auf bloße 
Einzelforſchung gerichtet ſind, 
— nimmt noch immer die umfaſſende 
Gruppe von Werken eine hervorragende Stellung 
ein, welche als „Geſchichte der europäiſchen Staa— 
ten ſeit einer Reihe von Decennien im Verlag 
von Perthes in Gotha erſcheint. Nunmehr geht 
das große Unternehmen allmälig nach allen 
Seiten der Vollendung entgegen. Die Ge— 
ſchichte Griechenlands von Profeſſor G. Herk- 
berg iſt mit dem jüngſt ausgegebenen Regiſter— 
band zum Abſchluß gediehen. Von der neueſten 
Geſchichte Frankreichs, bearbeitet von Profeſſor 
K. Hillebrand in Florenz, iſt ſoeben der 
zweite Band (bis 1848) erſchienen, und die 
noch ausſtehenden Bände des Werkes werden 
in kurzen Zwiſchenräumen nachfolgen. Von 
der Neubearbeitung der Niederländiſchen Ge— 
ſchichte durch Prof. Th. Wenzelburger liegt 
der erſte Band vor, und der zweite iſt weit 
in der Bearbeitung vorgeſchritten. Der un— 
längſt veröffentlichte erſte Band der Geſchichte 
Baierns, vom Archivrath L. Riezler bear— 
beitet, wird vorausſichtlich ſchon im nächſten 
Jahre eine Fortſetzung erhalten. Sehr erfreu— 
lich iſt, daß die ſo lange unterbrochene Ge— 
ſchichte Spaniens demnächſt weſentlich gefördert 
werden wird; noch in dieſem Jahre wird ein 
neuer Band, den man Dr. Schirrmacher ver— 
dankt, der Preſſe übergeben werden. Von der 
Geſchichte des Kirchenſtaates, bearbeitet von 
Dr. M. Broſch in Venedig, iſt der erſte 
Band bereits im Druck. Mit der Geſchichte 
Venedigs iſt Prof. G. Thomas unausgeſetzt 
beſchäftigt. Den erſten Band der Geſchichte 
Württembergs hat Archivrath P. Stälin nahezu 
vollendet. Auch für die Fortſetzungen der Ge— 
ſchichten Preußens, Rußlands, Polens, Schwe— 
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dens und Dänemarks werden die Arbeiten 
regelmäßig fortgeführt. 

Das Neueſte, was uns aus dieſen Arbeiten 
zugeht, iſt der zweite Band der Geſchichte 
(Gotha, 
Friedrich Andreas Perthes.) Derſelbe be— 
handelt die innere Entwickelung Frankreichs 
unter dem Julikönigthum und die Blüthezeit 
der parlamentariſchen Monarchie. Er reicht 
demnach von 1837 bis 1848 und behandelt 
eine der intereſſanteſten Epochen des franzö- 
ſiſchen Geiſtes. 

Hillebrand iſt zur Zeit einer der erſten deut— 
ſchen Eſſayiſten. Er umfaßt in ſeinen bisherigen 
Arbeiten die Analyſe der gegenwärtigen Geſell— 
ſchaft, das Studium der Literaturen der Haupt 
culturvölker beinahe mit der Sicherheit eines 
Einheimiſchen, die Kenntniß der gegenwärtigen 
philoſophiſchen und wiſſenſchaftlichen Bewegung. 
Er iſt abwechſelnd in Paris, in London, in 
Florenz gleichzeitig zu Hauſe und ſchöpft ſeine 
Auffaſſung der heutigen Culturnationen aus 
dem durch eminente Kenntniß der Sprache ge— 
tragenen intimen Verkehr mit ihrer Geſellſchaft. 
Dies ſind Vortheile, welche ihm eine ganz 
einzige Stellung geben. Nach der Natur 
menſchlicher Dinge ſind ſie mit einigen Nach— 
theilen in ſeiner geiſtigen Entwickelung ver— 
bunden. Der Umfang ſeiner Kenntniſſe und 
Beſchäftigungen hat ihn hier und da dazu ge— 
führt, mehr von der Oberfläche zu ſchöpfen, 
und das Leben des Schriftſtellers in den ver— 
ſchiedenen Hauptſtädten Europa's ließ ſeinen 
Geiſt nicht zu dem einheitlichen Zuſammenhange 
gelangen, für welchen er vielleicht angelegt 
war. 

Aber ein ſolcher Gang ſeiner Bildung bat 
unſchätzbare Vortheile für die Löſung der Auf, 
gabe gebracht, welche er ſich nunmehr geſetzt 
hat. Das zeigt auch wieder der vorliegende 
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Band. Er hebt mit einer Darſtellung des 
franzöſiſchen Geiſtes in dieſer Epoche an, 
welche nur aus ſo univerſellen Beſchäftigungen 
und zugleich aus ſolcher intimen Kenntniß der 
Franzoſen geſchöpft ſein konnte. Man wird 
über manchen Punkt anderer Meinung ſein. 
So dünkt uns, daß er Comte, dem Schöpfer 
der poſitiven Philoſophie, nicht gerecht geworden 
iſt. Aber es wird wenige Darſtellungen des 
geſammten Zuſtandes der Geſellſchaft in jener 
Zeit geben, welche ſich in Bezug auf die Be⸗ 
fähigung zum Urtheil über ſo heterogene Per⸗ 
ſonen mit dieſer vorliegenden meſſen können. 
An ſie ſchließt ſich die Erzählung der politiſchen 
Ereigniſſe. Man bemerkt mit Vergnügen, daß 
es dem Eſſayiſten gelungen iſt, den hiſtoriſchen 
Ton zu treffen. Die ſolide Kenntniß tritt hier 
auf, verbunden mit einem Verſtändniß der 
Menſchen und der thatſächlichen Natur poli⸗ 
tiſcher Wirkungen, die immer noch ſelten iſt. 

Im Zuſammenhang mit dieſem großen 
Unternehmen, welches gegenwärtig unter der 
Oberleitung von Gieſebrecht in München ſteht, 
iſt von demſelben hervorragenden Gelehrten 
der Plan gefaßt worden, in der gemeinſamen 
Arbeit verſchiedener Gelehrten eine deutſche Ge— 
ſchichte zu ſchaffen. In dieſem Herbſt iſt in 
München hierüber berathen worden. Die Ver— 
handlungen der Verſammlung bezogen ſich be— 
ſonders auf die gleichartige Durchführung und 
möglichſte Beſchleunigung dieſes vaterländiſchen 
Werkes, mit welchem man einem allgemein 
gefühlten Bedürfniß entgegenzukommen hofft. 
Man erwartet, daſſelbe bis 1882 vollenden zu 
können; die erſte Publication wird vorausſicht⸗ 
lich ſchon im nächſten Jahre erfolgen. Eine 
Neubearbeitung auch der öſterreichiſchen Ge— 
ſchichte wurde ſeit längerer Zeit gewünſcht, 
und die Verhältniſſe haben jetzt dieſem Wunſche 
zu entſprechen ermöglicht. Prof. Dr. Huber 
in Innsbruck hat es übernommen, die Ge⸗ 
ſchichte des öſterreichiſchen Kaiſerſtaates in ſechs 
Bänden von mäßigem Umfang zu behan- 
deln. Daneben iſt eine beſondere Bearbeis 
tung der Geſchichte der Kronländer Ungarn 
und Böhmen für ſpätere Zeit in Ausſicht ge⸗ 
nommen. 

Bei dieſer Gelegenheit mag eines Buches er⸗ 
wähnt werden, das eine recht gute Ueberſicht 
über die Entwickelung Oeſterreichs ſeit dem 
ſpaniſchen Erbfolgekrieg bis auf die Gegenwart 
enthält: Geſchichte der Aeuzeit Oeſterreichs 
vom 18. Jahrhundert bis auf die Gegenwart. 
Von Dr. Franz Krones. (Berlin, Theodor 
Hofmann.) Der Verfaſſer iſt Oeſterreicher, und 
ein ſolcher wird ſchließlich am beſten das innere 
Leben dieſes Staates aufzufaſſen im Stande 
ſein. Er iſt ein gemäßigter Anhänger der jo— 
ſephiniſchen Reformen und des möglichſt engen 
Zuſammenhanges der Staaten des Kaiſerreichs. 
Der leitende Gedanke ſeines vortrefflichen Werkes 
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wird in folgenden Worten gefunden werden kön⸗ 
nen: „Die dem Einheitsgedanken des Staates 
widerſtrebenden Völkerparteien, falls ſie nun 
einerſeits im ungeberdigen Verlangen nach 
Mehrerfolgen, andererſeits im unfruchtbaren 
Schmollen über vergebliche Erwartungen den 
geſunden und vollen Pulsſchlag des Staates 
beirren oder gar den kurzſichtigen Blick auf 
Ziele lenken, die den Zerfall des Staates herbei⸗ 
führen müßten, dürfen nicht vergeſſen, daß die 
Geſchichte auch für ſie Lehren bereit hält, denen 
zufolge ebenſo wenig die Gefährdung der 
Intereſſen des Staatsganzen durch deſſen 
Theile ungeſtraft herausgefordert als die bitterſte 
Enttäuſchung über ſcheinbare Sympathien frem⸗ 
der Staaten und Völker vermieden werden 
könne.“ 

Ein anderes Werk — über die Geſchichte 
des franzöſiſchen Geiſtes — ſchreitet langſam 
voran, es ſchließt ſich ſo zu ſagen an die be⸗ 
rühmte epochemachende Arbeit von Toqueville 
über das Königthum vor der Revolution in 
Frankreich an. Die Entſtehung des modernen 
Frankreich. Von Taine. Autoriſirte deutſche 
Bearbeitung von Leopold Katſcher. Zwei⸗ 


ter Band: Das revolutionäre Frankreich. 
Erſte Abtheilung. (Leipzig, Ernſt Julius 
Günther.) 


Die Hälfte des zweiten Bandes umfaßt zwei 
Abtheilungen. Die Volksaufſtände und die 
Thätigkeit der verfaſſunggebenden National» 
verſammlung führen zur Beſeitigung jeder 
Regierung Frankreichs; dies wird im vorlie- 
genden Theil dargethan. Eine Partei ſchart 
ſich um das Banner einer ultraradicalen 
Lehre, reißt die Macht an ſich und übt dieſelbe 
im Sinne dieſer Lehre aus. Hiermit wird ſich 
der zweite Theil beſchäftigen. Der Geſichts— 
punkt, unter welchem dieſe Darſtellung gegeben 
wird, iſt von Taine ſelbſt draſtiſch ſo ausge⸗ 
ſprochen: „Wir ſchreiben, als ob wir es mit 
den Revolutionen von Florenz oder Athen zu 
thun hätten. Kurz, wir ſchreiben Geſchichte 
und nichts Anderes; um die Wahrheit zu 
ſagen: wir haben von der Aufgabe der Ge— 
ſchichtſchreibung eine viel zu hohe Auffaſſung, 
als daß wir daneben noch einer anderen Auf⸗ 
gabe obliegen und den Hiſtoriker in uns ver⸗ 
leugnen ſollten.“ 

Daß Parteien die großen Ereigniſſe der Ge- 
ſchichte unter ihrem Geſichtspunkt darſtellen, 
vielmehr entſtellen, liegt in der Natur der 
Sache. Die Darſtellung der franzöſiſchen Res 
volution hat viel mehr gelitten unter dem Sinn 
für das Theatraliſche und Affectvolle, das in 
dieſen Ereigniſſen liegt und von den roma— 
niſchen Völkern beſonders ſtark empfunden wird. 
Man nahm Parteien und Perſonen für das, 
als was ſie auf dieſer großen tragiſchen Bühne 
ſich ſelbſt ausgaben, und ließ die Maske gelten, 
unter welcher die radicale Partei ſo gut als 
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die Girondiſten und die königliche Partei ihr 
Weſen zum guten Theil verbargen. 

Nach den vorbereitenden Arbeiten von Toque— 
ville gebührt einem deutſchen Forſcher das 
Verdienſt, zuerſt eine wahrhaftigere Darſtel— 
lung gegeben zu haben. Sybel hat den thea— 
traliſchen Schmuck der bisherigen Darſtellungen 
auf ſeinen wahren Werth zurückgeführt und 
uns gezeigt, aus welchen realen Zuſtänden 
die franzöſiſche Revolution hervorging; um 
was es ſich in der Wahrheit und in der Wirk— 
lichkeit bei den gewaltigen Erſchütterungen im 
Inneren der Frankreich beherrſchenden Verſamm— 
lungen handelte; wo der wirkliche Inhalt dieſer 
Kämpfe war, die auf der Rednerbühne be— 
gannen und auf dem Blutgerüſt endeten; end— 
lich was für factiſche Zuſtände die Umwälzung, 
das ganze Treiben jener tobenden Verſamm— 
lungen, für den Augenblick ſchuf und für die 
Gegenwart vorbereitete. 

Die Ergebniſſe der Arbeit von Taine enthalten 
ein noch weit härteres Urtheil über das unge— 
heure Schauſpiel der franzöſiſchen Revolution 
und die Perſonen, welche in ihm agirten. Ein 
ſolches Urtheil entſpringt bei einem Republi⸗ 
kaner wie Taine aus einem Wahrheitsſinn von 
ſeltener Reinheit und einem Unterſuchungsgeiſt 
von ſeltener Tiefe. Taine iſt ohne Frage der 
hervorragendſte Schriftſteller des gegenwärtigen 
Frankreich. Ihm ſtehen zugleich eine außer— 
ordentliche Beherrſchung des ungeheuren Acten— 
materials, philoſophiſcher Geiſt, der eine Art 
von Pſychologie der Revolution ins Auge faßt, 
und die glänzendſte Darſtellung zu Gebote. 
Ein Philoſoph ſieht hier die Geſchichte, und 
ein genialer Schrififteller erſten Ranges ſtellt 
ſie dar. 

Ein Schriftſteller von verwandter geiſtiger 
Richtung, welcher ebenfalls lange Jahre mit 
dem Studium intellectueller Thatſachen ſich be— 
ſchäftigt hat und nunmehr einer großen Auf— 
gabe der politiſchen Geſchichtſchreibung ſich zu— 
wendet, iſt Ley. Sein hervorragendes Werk, 
das in England raſch hinter einander zwei 
Auflagen erlebte, liegt in folgender Ueber— 
tragung vor: Geſchichte Englands im 18. Bahr: 
hundert. Ueberſetzt von Ferd. Löwe. Erſter 
Band. (Leipzig, Winter'ſche Verlagsbuchh.) 

Lecky iſt kein Schriftſteller genau von dem 
Range Taine's. Die Bahn, in der er ſich in 
ſeinen früheren Schriften bewegte, war von 
Buckle und einigen Schriftſtellern ſeiner Nation 
vorgezeichnet, nur daß er die Richtung jener 
Denker infolge ſeiner abweichenden religiöſen 
Ueberzeugungen gemäßigt hat. Aber auch ihm 
ſteht derſelbe ſolide und umfaſſende philoſophiſch— 
hiſtoriſche Geiſt zu Gebote, welcher die zu— 
ſammenhängenden Beweggründe im Volksgeiſt 
und die bleibenden Reſultate aus den Einzel— 
thatſachen abzuleiten verſteht. Aus der großen 
Maſſe der Thatſachen hebt er diejenigen her— 
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aus, welche ſich auf die nachhaltigen Krafte 
der Nation beziehen oder die haftenderen Zuge 
des nationalen Lebens bezeichnen. Die haupt 
ſächlichen Themata dieſes Werkes ſind: das 
Steigen oder Sinken der Monarchie, Ariſto— 
kratie und Demokratie, der Kirche und der 
Diſſenters, der landwirthſchaftlichen, induſtricllen 
und commerciellen Intereſſen; die wachſende 
Macht des Parlaments und der Preſſe: die 
Geſchichte der politiſchen Ideen, der Kunſt, 
der Sitten und des Glaubens; die Wandlungen 
in der ſocialen und ökonomiſchen Lage des 
Volkes; die Einflüſſe, welche abändernd auf 
den Nationalcharakter eingewirkt haben; die 
Beziehungen des Mutterlandes zu ſeinen De— 
pendenzen, und die Urſachen, welche das ‚sort: 
ſchreiten der letzteren beſchleunigt oder verzögert 
haben. 

Mit einer wirklich dramatiſchen Gewalt iſt 
in dieſem Bande unter Anderem die Geſchichte 
des Miniſteriums Walpole dargeſtellt; mit 
philoſophiſchem Geiſt am Schluß deſſelben die 
Umgeſtaltung der Sitten in England zu 
dieſer Zeit. Und Alles in Allem genommen 
verſpricht das Werk eine werthvolle Fortſeßung 
des bewunderungswürdigen Fragments Der 
engliſchen Geſchichte zu werden, welches wit 
von Macaulay, dem Maler unter den Geſchicht. 
ſchreibern, beſitzen. 

Neben dieſen zuſammenhängenden Wecken 
mag eine Sammlung ausgezeichneter politisch 
hiſtoriſcher Aufſätze unſeren Leſern empfoblen 
werden. Vermiſchte Schriften. Von Theodor 
v. Bernhardi. Erſter Band. Mit zwei 
Tafeln. (Berlin, G. Reimer.) Dieſe Aut 
ſätze beziehen ſich ebenfalls auf die neueſte 
Geſchichte Europa's. Der hervorragende Ver— 
faſſer der Geſchichte Rußlands iſt uns ins— 
beſondere durch den ſcharfen Blick, welcher nut 
aus einer reichen Lebenserfahrung entiprinat 
und der in der Geſchichte die Masken von den 
Thatſachen ſcheidet, ein außerordentlich ange— 
nehmer Schriftſteller. 

Von den vorliegenden Auſſätzen bezicht ſich 
ein Theil auf fein Studium der großen euro— 
päiſchen Bewegung, welche die franzoſuche 
Revolution einleitete und welche er bekannt— 
lich in ſeiner Geſchichte Rußlands in cinem 
ungewöhnlichen Umfang mit aufgenommen 
hat, und auf die Darſtellung der Sonder— 
geſchichte dieſes Landes. Hiermit beſchaftrgen 
ſich die Aufſatze über die franzöſiſche Revolunon. 
über den franzöſiſchen Adel in ſeinem Verhall— 
niß zur Revolution, über das Ende Marker 
Panl's J. von Rußland und über die Be— 
freiungskriege. Von beſonderem Werth und 
einer vortrefflichen Kunſt der Erzählung iſt 
die Darſtellung des Untergangs des Kaiſets 
Paul. 

Cine andere Serie von Aufſaͤtzen hat dis 
jüngſte Geſchichte zu ihrem Gegenſtande, tdeu 


erzählend, theils in politiſchem Verſuch. Mit 
außerordentlichem Intereſſe wird man heute 
wieder die beiden Aufſätze Bernhardi's über die 
Reform der Heeresverfaſſung leſen, welche wäh— 
rend der Conflictszeit hervortraten. Die Auf- 
ſätze zeigen einen bewundernswerthen Voraus— 
blick; mitten in der Conflictszeit geſchrieben, 
entwickeln ſie mit überzeugender Kraft diejeni— 
gen Gründe, welche die Reorganiſation der 
deutſchen Armee nothwendig gemacht haben. 
Sie gehen davon aus, daß Preußen durch 
ſeine beſondere Lage und das Maß der 
Machtelemente, die ihm zu Gebote ſtehen, 
mehr als jeder andere Staat darauf ange— 
wieſen iſt, mit äußerſter Sorgfalt und An⸗ 
ſtrengung dahin zu ſtreben, daß ſeine Heeres— 
macht an innerer Tüchtigkeit, an kriegeriſcher 
Ausbildung und kriegeriſchem Werth womöglich 
etwas voraus habe vor den anderen Armeen 
Europa's, jedenfalls den beſten unter ihnen in 
Nichts nachſtehe. Heute ſind dieſe Aufſätze ein 
beachtenswerthes Document der Zeitgeſchichte, 
enthalten jedoch zugleich auch eine Argumen— 
tation, auf welche möglicherweiſe einmal wird 
wieder zurückgegriffen werden müſſen. Als⸗ 
dann handelt ein außerordentlich unterrichtender 
Aufſatz von der Leibeigenſchaft und Freilaſſung 
der Bauern in Rußland. Wir wüßten keinen 
zweiten in unſerer Literatur, welcher ſo inſtruc— 
tiv für das Verſtändniß dieſer Verhältniſſe 
wäre. Endlich iſt noch ein Aufſatz von 1858 
über unſere Verfaſſung im Sinne der extremen 
und im Sinne der gemäßigten Partei, und 
ein anderer von 1859 über Frankreich, Oeſter— 
reich und den Krieg in Italien zu erwähnen. 

Unſere eigene Geſchichte empfängt in Bezug 
auf ihre urkundliche Grundlegung einen außer— 
ordentlich wichtigen Beitrag durch ein Werk, 
deſſen zweiter Band erfreulich raſch dem erſten 
gefolgt iſt und uns heute vorliegt. Politiſche 
Correfpondenz Friedrich's des Sroſſen. Zwei⸗ 
ter Band. (Berlin, Alex. Duncker.) 

Dieſe politiſche Correſpondenz ſetzt ſich zu— 
ſammen aus eigenhändigen Aufzeichnungen 
Friedrich's des Großen und mündlichen Reſo— 
lutionen deſſelben, welche der Cabinetsſecretär 
ſofort concipirt hat, und aus Ausfertigungen, 
zu welchen eine mündliche oder ſchriftliche Di— 
rective des großen Königs vorlag. Man be— 
greift, daß nichts in die Werkſtätte der großen 
politiſchen Arbeit, welche Friedrich vollbracht 
hat, unmittelbarer einblicken läßt als dieſe Cor— 
reſpondenz, das Schlagende im Ausdruck, die 
zutreffende Derbheit, welche ſelbſt den Cynis— 
mus nicht ſcheut, vor Allem eine eigenthüm— 
liche, ſuperiore Unbekümmertheit, vermöge deren 
dieſer große Geiſt mit den vorhandenen poli- 
tiſchen Kräften zu ſpielen ſcheint, ſo eng be— 
grenzt auch die Mittel waren, welche ihm zu 
Gebote ſtanden. Das Alles macht die vorlie— 
gende Publication zu einer höchſt feſſelnden 
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Lectüre auch für Solche, welche ſonſt dem 
Studium hiſtoriſcher Quellen fern ſtehen. 

„Das Letzte — an Werth nicht das Letzte — 
ſei die Darſtellung der Entwickelungsgeſchichte 
unſerer eigenen Nation, wie ſie Freytag's be— 
reits zum Gemeingut unſeres Volkes gewor— 
dene Schrift darbietet: Bilder aus der deut: 
ſchen Pergangenheit. Von Guſtav Freytag. 
Neuer Abdruck. (Leipzig, S. Hirzel.) 

In Freytag vereinigten ſich zwei Fahigkeiten, 
deren Verbindung ſelten iſt, durch welche 
das vorliegende Werk ſeine außerordentliche 
und bleibende Wirkung erlangt hat. Freytag 
begann als Germaniſt, als Forſcher auf dem 
Gebiet deutſcher Sprache, Literatur und Ge— 
ſchichte; ſein erſter Lebensplan war ein Ge— 
lehrtenleben, welches dem Studium unſerer 
deutſchen Vergangenheit gewidmet wäre. Auch 
hat er an dieſem Grundzug ſeiner geiſtigen 
Richtung zeitlebens feſtgehalten. Seine Arbei— 
ten ſind ein echter Ausdruck deutſchen Geiſtes 
und haben für deſſen Darſtellung und An— 
regung in einer mächtigen Weiſe gewirkt. Freude 
an den Grundzügen unſeres deutſchen Weſens, 
wie ſie in gewaltiger Tiefe in Jakob Grimm 
lebte und der Germaniſtenſchule eingeprägt 
wurde, beſeelt alle ſeine Arbeiten. Alsdann 
aber hat Guſtav Freytag zeitlebens eine beſon— 
dere Freude an der Sammlung ſeltener Flug— 
blätter und Schriften gehabt, welche einen 
überraſchenden Einblick in das deutſche Leben 
zu verſchaffen geeignet wären. Es kann das 
dem Nichtkenner unerheblich erſcheinen; wer 
geſchichtliche Arbeit kennt, weiß, wie in der 
ſtillen Freude des Sammlers an vergeſſenen 
Schriften gleich als an erloſchenen Zügen in 
der Schriſt unſerer Vergangenheit hiſtoriſcher 
Geiſt, productive Phantaſie und die Freude am 
Geſchichtlichen, die alles Verſtändniſſes Grund 
iſt, wurzeln. 

So hat er, als ſein dichteriſcher Beruf ihn 
aus der ſtillen Bahn des Gelehrten riß, den 
Grundzug ſeines Lebensplans, ich möchte ſagen 
die Grundſtimmung deſſelben, nicht aufge— 
geben. 

Aus ihr entſtand eine Reihe von Aufſätzen, 
in welchen er einzelne merkwürdige vergeſſene 
Broſchüren oder Theile von Schriften commen— 
tirte und wieder mittheilte. Dieſe wuchſen zu 
einem Ganzen an, deſſen Anſpruch demnach 
nicht eine durchgeführte Culturgeſchichte, wohl 
aber eine Art von Einführung in die Ge— 
ſchichte des deutſchen Geiſtes iſt. 

Der erſte Band behandelt das ältere Mittel— 
alter. Hier kann von Seltenheit der Aufzeich— 
nungen, von vergeſſenen Denkmälern natürlich 
noch nicht die Rede ſein; jedes Denkmal deut— 
ſchen Lebens aus dieſer Epoche iſt hin und 
her gewandt worden von der Forſchung, um 
in ihm immer Neues zu entdecken. Das Ver— 
dienſt Freytag's liegt hier in der dichteriſchen 
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Kraft der Anſchauung, mit der er dieſe älte- 
ren Zeiten unſeres Volkes belebt. 

Der zweite Band iſt betitelt: „Vom Mittel— 
alter zur Neuzeit.“ Er hebt im dreizehnten 
Jahrhundert an; nun wird unſere Kenntniß 
des Materials ſchon reicher; ſeltener benutzte 
Schriften treten hier ſchon in Gebrauch; das 
Dorf, der Ritterſitz, die Straßen der Stadt in 
jenen Zeiten können ſchon anſchaulich geſehen 
und zur Darſtellung gebracht werden; die 
fahrenden Leute, die frommen Landsknechte, 
die fürſtlichen Frauen und Männer ſtellen 
ſich uns ſchon in Leibhaftigkeit dar. Beſon— 
ders verdienſtlich, als Forſchung betrachtet, 
iſt in dieſem Bande der Abſchnitt über die 
Beſiedelung des Oſtens. Hier liegen offenbar 
bei Guſtav Freytag ſo eingehende langjährige, 
von früh auf gehegte Forſchungen vor, daß 
dieſe Abſchnitte für die Erkenntniß des Gegen— 
ſtandes von hervorragender Bedeutung ſind. 

Nun wendet ſich der nächſte Band dem Jahr— 
hundert der Reformation zu, der folgende dem 
Jahrhundert des dreißigjährigen Krieges; beide 
zuſammen umfaſſen alſo den Aufgang der neuen 
Zeit in der Bewegung der Reformation und 
die Epoche, in welcher die ganze Stellung der 
Reichsländer zu einander wie das ganze gei— 
ſtige Leben von dem Gegenſatz der religiöſen 
Bekenntniſſe, von den theologiſchen Fragen be— 
ſtimmt war. Dieſe beiden Bände bilden den 
ſchönſten Theil des Werkes. Hier hat die 
Benutzung von Flugblättern, Briefen, Biogra- 
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phien u. ſ. w. zu einer erheblichen Verdeut⸗ 
lichung, zu einer Art von dichteriſcher oder 
unmittelbarer Anſchaulichkeit des Gegenſtandes 
geführt, wie ſie vor dieſen Bänden nicht da 
war. Hier iſt auch die Auſchauungskraft Guſtav 
Freytag's in ihrem eigenſten Felde, da das 
Material eine wirkliche Wiederauferſtehung der 
Vergangenheit ermöglicht. So iſt das Bild 
Luther's entworfen, bis auf dieſen Tag das 
ſchönſte, das wir von ihm beſitzen. 

Man gewahrt wohl, wenn man dieſe Bände 
überblickt, wie Guſtav Freytag zweimal die 
Geſchichte unſeres Volkes darſtellend durchmeſſen 
hat als das ihm »eigenſte Gebiet: einmal in 
dieſen hiſtoriſchen Bildern, das zweite Mal in 
dem Zuſammenhang ſeines großen Romans. 
Es iſt derſelbe Stoff, von demſelben Zuſammen⸗ 
wirken dichteriſcher und hiſtoriſcher Fähigkeiten 
zweimal angefaßt, das erſte Mal ſo, daß der 
Hiſtoriker in Freytag die leitende Stimme hat 
und der Dichter in ihm ſich in den Dienſt 
deſſelben ſtellte; das andere Mal emancipirte 
ſich der Dichter und entwarf ſeine Bilder als 
freie künſtleriſche Schöpfungen. So wird den 
„Ahnen“ immer der Vorzug bleiben vor an— 
deren hiſtoriſchen Romanen, daß ſie aus einer 
zuſammenhängenden, wiſſenſchaftlich ausgebil— 
deten Anſchauung der Vergangenheit entſtanden, 
den „Bildern aus der deutſchen Vergangenheit“ 
aber, daß in ihnen die Forſchung bclebt iſt 
durch den im Hintergrunde waltenden dichte— 
riſchen Geiſt. 
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ſein, mein Lieber?“ 

„Ganz ſicher, Eccellenza; mein Nachbar 
Bartolo hatte die Herſchaffung der Mö— 
bel, Staffeleien, Bilder, Büſten, Waffen, 
und was ſonſt ſo ein reicher Maler um 
ſich aufhäuft, übernommen und forderte 
mich auf, ihm dabei zu helfen, weil der 
Conte gar ſo ſehr dränge. Ich that's 
auch, und — bei der gebenedeiten Jung— 
frau! — es war ein fürchterliches Stück 
Arbeit, mich ſchmerzen noch jetzt meine 
Knochen; dennoch zahlte mir Bartolo — 
die Peſt über den filzigen Hund! — nur 
ein paar jämmerliche Bajocchi und ſteckte 
den ganzen übrigen Verdienſt in ſeine 
Taſche! Madonna mia! was giebt's für 
unverſchämte Menſchen!“ 


Monatshefte, XLVIII. 288. — September 1880. — Vierte Folge, Bd. IV. 24. 


„Eccellenza ſind die Freigebigkeit ſelbſt; 
Madonna vergelte Ihnen und ſchenke 
Ihnen den ſchönſten Tag —“ 

Der Reiſende hörte die letzten Segens— 
wünſche des pfiffigen Facchino, der mit 
liebendem Blick die empfangenen Mün— 
zen in der Hand umdrehte, nicht mehr; 
achtlos hatte er dem Schwätzer den 
Rücken gedreht, die Gitterthür, welche 
die grüne Wildniß des Gartens von 
der Straße ſchied, aufgedrückt und ſchritt 
nun langſam unter dem überhängenden 
Gezweig von immergrünen Eichen, Cy— 
preſſen und japaniſchen Mispeln einem 
zierlichen, etwas verwahrloſten Caſino in 
Rococoſtil zu, das auf einem von Veil— 


chen, Cyclamen und Anemonen wie über— 
+ 
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ſäeten Raſenplatze maleriſch anmuthend 
dalag. 
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„„Ich war in Paris, war in England, 


war in Schweden und kehrte, des Reiſens 


Die Hausthür wich gleichfalls dem überdrüſſig, nach Wien zurück; erfuhr 


Druck ſeiner Hand; er trat ein und be— 
fand ſich nun in einem kleinen hübſchen 
Vorſaal, deſſen theilweis noch ungeordnete 
Ausſtattung auf die künſtleriſche Beſchäf— 


tigung des Beſitzers hindeutete und die 
Angabe Giuſeppe's, des Facchino, zu be⸗ 


durch Breno Ihren Aufenthalt und — da 
bin ich!“ 

„Was? um meinetwillen wären Sie 
über die Alpen geſtiegen?“ rief halb un- 
gläubig, halb gerührt der Maler und zog 
den Gaſt tiefer ins Zimmer, wo er ihn 


ſtätigen ſchien; von dem Hausherrn ſelbſt zwang, in einem alten hochlehnigen Seſſel 
aber oder ſeiner Dienerſchaft war nichts Platz zu nehmen. „Um meinetwillen, 
zu ſehen. Dafür erklang aus einem der Bialka?“ wiederholte er, vor ihm ſtehend, 
inneren Räume Geſang von einer ſchönen die eine Hand auf ſeine Schulter gelegt, 
tiefen Männerſtimme und verrieth dem indem er ihm herzlich ins Auge blickte. 


Fremden, wo er die Bewohnerſchaft des 


Hauſes zu ſuchen habe. 
„Es ſcheint ſeine Stimme zu ſein,“ 


Drinnen ſang es wieder: 


„Tage der Wonne, 
Kommt ihr ſo bald? 
Schenkt mir die Sonne 
Hügel und Wald?“ 


Der Fremde im Vorſaal wartete den 
Beginn einer neuen Strophe nicht ab; 


mit einem Kopfnicken erlangter Gewißheit 


klopfte er gebogenen Fingers kräftig an 
die mit zierlicher Holzſchnitzerei faſt über— 
reich verzierte Thür und vernahm alsbald 
ein wohltönendes „Patet amico!“ 
nächſten Augenblick ſtand er in der ge— 
öffneten Thür und dem Sänger gegenüber. 

„Bin ich in dieſe Erlaubniß einge— 
ſchloſſen?“ 

Der Angeredete, ein ſchöner kräftiger 
Mann mit krauſem blondem Haar und 
Vollbart, in eine braune Sammetblouſe 


und Palette noch in der Linken, ſeinem 
Beſuche entgegen. 


„Sie ſcherzen!“ 
„Ich ſcherze nie! Was mich zu dieſem 


hiſtoriſchen Trümmerhaufen, genannt Rom, 
murmelte derſelbe vor ſich hin und lauſchte. 


herzog, war einzig die Neugier, zu ſehen, 
wie weit Sie inzwiſchen mit Ihrem lächer⸗ 
lichen Optimismus in dieſer ſeltſamen 
Welt, in der wir, genau genommen, doch 
keine andere Aufgabe zu erfüllen haben, 
als uns zu Tode zu leben, gediehen ſein 
möchten.“ 

„O Bialka!“ rief der junge Mann, nun 
wirklich gerührt, innigen Tones aus. 
„So waren jene letzten herben Worte, die 
Sie mir bei unſerer Trennung binter: 


ließen und die mir jo wehe thaten, doch 


Im 


nicht der eigentliche Ausdruck Ihrer Ge— 
ſinnung gegen mich?“ | 
Der Saft zog ein verdrießliches Geſicht. 
„Ich weiß nicht, wovon Sie reden.“ 
„Sie wiſſen es nicht? Ha, Verſtock— 
ter! ich will Ihrem Gedächtniß zu Hülfe 
kommen. Sehen Sie hier“ — und er 


nahm ein großes Album vom Wandbrett 
gekleidet, war von ſeinem Sitz vor einer 
Staffelei aufgeſprungen und trat, Pinſel 


und blätterte es auf —; „was ſteht da 
geſchrieben?“ 

Der Gaſt nahm das Buch nicht an, 
ſondern lehnte ſich abweiſend in den Stuhl 


„Ha! Es iſt heut' der Tag der Ueber- zurück und ſprach mürriſch: „Leſen Sie 
raſchungen! — Bialka! um des Himmels- ſelbſt; meine Augen bedürfen der Scho 
willen, welcher Wind hat Ihr Fahrzeug nung.“ 


in dieſen Hafen verſchlagen? Ich ver⸗ 


muthete Sie in Paris!“ 


Der junge Maler lachte. „Nun aut, 


ſo hören Sie: 
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»Was nicht zuſammengeht, das ſoll ſich meiden! 


die Furchen von der Stirn vertreiben, ehe 


Ich hindr' Euch nicht, wo's Euch beliebt, zu weiden; wir noch achtundvierzig Stunden älter 


Denn Ihr ſeid neu und ich bin alt geboren. 
Macht, was Ihr wollt; nur laßt mich ungeſchoren!““ 


Der Leſer ließ das Buch ſinken und 
blicke den Daſitzenden mit einem auf⸗ 
fordernden „Nun!“ lächelnd an. 

Mit einem kurzen Lachen warf dieſer 
den grauen Kopf zurück, kniff die Augen 
etwas ſpöttiſch zufammen und ſprach: „Sie | 
lieben ja Ihren Goethe fo ſehr und preijen 
ihn als den Muſtermenſchen; nun gut, 
ich wollte Ihnen zeigen, daß ich ſeine 
Sprüchelchen auch wohl einmal citiren 
könne und gleichfalls Anlage zu einem 
Muſtermenſchen habe. Ueberdies lang— 
weilten Sie mich mit Ihrem grünen En— 
thuſiasmus für die Kunſt und was ſich ſo 
nennt wirklich entſetzlich, wollten von 
meiner reiferen Einſicht in Welt und Leben 
nichts annehmen, durchkreuzten meine 
Fundamentalſätze mit Ihrem optimiſtiſchen 
Phraſengeklingel, bis mir ganz ſchlecht 
zu Muthe wurde, und trieben mich kurzer 
Hand zu einem Entſchluß. „Tout notre 
mal vient de ne pouvoir £tre seuls,‘ 
dachte ich mit La Bruyere und reiſte da— 
von. Nun war ich einſam genug!“ 

„Höchſt wahrſcheinlich. Ich denke mir, 
daß Sie im Auslande und unterwegs 
nicht viel Herzensbeziehungen angeſponnen 
haben werden. N'est-ce pas?“ 

Der Gaſt antwortete nur mit einem 
müden Aufſchlag ſeiner tiefliegenden ſchwer— 
müthigen Augen; aber dieſer Blick war 
beredt genug, um den jungen Mann zum 
ſofortigen Abbrechen zu beſtimmen. „Nun, 
um ſo beſſer!“ lachte er mit erkünſtelter 
Sorgloſigkeit und ſtellte das Buch in 
das Wandregal zurück, „ſo bringen Sie 
den ganzen Schatz von Freundlichkeit und 
Liebenswürdigkeit, den Sie aufgeſpart, 
als disponibles Vermögen mit hierher 
und können einige Anſprüche darauf ohne 


geworden ſind! — Zunächſt, was ſagen 


Sie zu meinem Studio hier? zu der 
ganzen kleinen Beſitzung? Iſt ſie nicht 
ein Juwel? — Ich beſitze ſie erſt ſeit 
einer Woche und bin ſo glücklich darüber 
wie ein Kind über ſeine Weihnachts— 
puppe.“ 

Der Gaſt ließ ſeine Augen langſam in 
dem reich ausgeſtatteten Raum umher⸗ 
gehen und lächelte ſarkaſtiſch. „Wie der 
Menſch denkt und iſt, ſo wohnt und kleidet 
er ſich. Dies Studio ſammt ſeiner ganzen 
Herrichtung und Anordnung iſt ein Abbild 
Ihrer ſelbſt.“ | 

„Ihre Worte enthalten wider Ihren 
Willen ein Lob. Ich nehme es dankend 
an —“ 

„Hm = 

„Und mache Sie nun noch auf einige 
beſondere Schönheiten aufmerkſam: die 
bis auf den Fußboden herabreichenden 
franzöſiſchen Fenſter —“ 

„Sind ſtets undicht und geben einen 
ganz verdammten Zug, wenn die Tra— 
montana weht! Das wollten Sie ſagen, 
— nicht wahr?“ 

„Nicht gerade das! Ich meinte, die— 
ſelben erhalten die Zimmer entzückend 
friſch und ſtellen eine hübſche Verbindung 
mit der kleinen Gartenterraſſe her. Und 
der Garten ſelbſt, — die reizvollſte Wild— 
niß, wo aus den dichten Laub- und Blü— 
thenmaſſen antike Sarkophage, Urnen, 
Hermen, Baluſtraden hervorragen und 
eine gewaltige Steinſchale, von wilden 
Roſenranken halb überwuchert, des be— 
lebenden Waſſerſtrahls ſchmachtend zu 
harren ſcheint; — ich ſage Ihnen, Bialka, 
man kann nichts Maleriſcheres, nichts Poe— 
tiſcheres ſehen! Auf Schritt und Tritt 
ſaugt man künſtleriſche Stimmung ein!“ 

„Und naſſe Füße vielleicht obendrein? 


Mühe befriedigen. Per Dio! Es ſoll ein Unter der ſtockigen Vegetation fo alter 
köſtliches Leben werden, und ich will Ihnen vernachläſſigter Gärten pflegen Feuchtig— 
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keit und Rheumatismus förmlich im Hin- ſcheint einſt liebend an Ihrer Wiege ge 


terhalt zu liegen.“ 

„Hier durchaus nicht! Alles athmet 
nur eine bezaubernde Friſche, die holde 
Freigebigkeit der ſich ſelbſt überlaſſenen 
gütigen Mutter Natur. Sie werden ja 
ſehen!“ 

„Nun ja, vielleicht —“ 

„Wie! vielleicht? Werden Sie nicht 
bei mir Wohnung nehmen? Ich habe, 
wenn Sie dieſe unteren Räume wegen 
Feuchtigkeit beargwöhnen (höchſt unbilli— 
gerweiſe, kann ich ſagen!), oben ein 
paar ganz allerliebſte Zimmer, von deren 
Fenſtern und kleinem Steinbalcon aus 
Sie den entzückendſten Ausblick bis zu 
den Sabiner- und Albanerbergen haben. 
Kann Sie das nicht locken?“ 

„Nicht eben das vornehmlich; wohl 
aber etwa die Wißbegier, wie lange Sie 
es mit mir verbittertem altem Griesgram 
unter einem Dache aushalten würden.“ 

„O, verſuchen Sie es darauf hin, lieber 
Bialka, ich bitte aufs inſtändigſte! Sie 
können in der That nicht daran denken, 
eins der wüſten Quartiere an der ‚ſpa— 
niſchen Treppe“, oder wohin Sie ſonſt der 
Zufall führen mag, zu Ihrem Aufenthalt 
zu erkieſen. Sie würden Rom noch 
ſchlimmer beurtheilen lernen als bisher, 
und ich habe es mir einmal zur Aufgabe 
geſetzt, unter Anderem Sie mit dieſem von 
Ihnen geſchmähten „ hiſtoriſchen Trüm— 
merhaufen' auszuſöhnen. Nicht wahr“ — 
und er hielt ihm mit einem ſchönen Blick 
voll Herzensgüte und Innigkeit die Hand 
hin — „nicht wahr, Sie ſchlagen ein?“ 

Der Fremde warf unter ſeinen grauen 
buſchigen Augenbrauen hervor einen ſchwer 
zu charakteriſirenden Blick auf ſeinen lie— 
beuswürdigen Wirth; dann legte er lang— 
ſam ſeine Hand in die dargereichte Rechte 
deſſelben und ſprach: 

„Ich muß bei Ihnen, lieber Harten— 
ſtein, eine Ausnahme von meiner ſonſtigen 
Gewohnheit machen. Die Göttin Peitho 


ſtanden zu haben, und um die einflußreiche 
Dame in ihrem Günſtling nicht zu kränken, 
nehme ich Ihre Einladung an. Die 
Folgen haben Sie ſich lediglich ſelbſt zu— 
zuſchreiben. Ich waſche meine Hände in 
Unſchuld.“ 

„Sprechen Sie nicht ſo, Bialka; es 
kann hier von keinen anderen Folgen die 
Rede ſein als von einer Reihe himmliſch 
ſchöner Frühlingstage, die wir in trau 
lichem Beieinanderſein genießen wollen. 
Während Sie Ihren Studien nachhängen, 
arbeite ich an meinen Bildern (Sie haben 
meine Arria noch nicht geſehen, nicht ein— 
mal nach ihr gefragt!); wenn Sie müde 
vom Leſen und Schreiben ſind, plaudern 
wir auf der Terraſſe von vergangenen 
Tagen oder machen einen Gang durch 
die Kunſtſammlungen, einen Ritt durch 
die Campagna, ſitzen im Café und amü— 
ſiren uns an dem Sprachengewirr der 
Foreſtieri (es ſollen an 30000 Fremde 
hier ſein, um einmal ein römiſches Oſter— 
feſt mitzuerleben und den Segen des 
heiligen Vaters zu erhaſchen), und für 
die Abendſtunden habe ich eine ganze Reihe 
liebenswürdiger Familien, in denen ich 
und meine Freunde hochwillkommene Gaſte 
ſind und wo die Stunden unter belebteſter 
Converſation wie im Fluge dahinſchwinden. 
Es wird Ihnen wohl werden in ſo geiſtes— 
regen Streifen. Paris hat nichts dergleichen 
aufzuweiſen!“ 

„So? Nun wir werden ſehen. Wären 
Sie nicht für gewöhnlich geneigt, Alles 
en couleur de rose zu ſchauen, jo würden 
mir Ihre Anpreiſungen mehr Vertrauen 
erwecken. Jetzt müſſen Sie mir erlauben, 
mit der nöthigen Skepſis an das Leben 
hier heranzutreten.“ 

„Gewiß! Aber Sie werden 
Beſſeren überführt werden!“ 

„Ich will es abwarten. A propos: 
iſt jenes ſchöne Mädchenbild auf der Stat 
felei da Porträt oder Phantaſie?“ 


eines 


„Ein hinter der Wirklichkeit leider weit 


zurückbleibendes Porträt. Zudem ſteht 
es in ungünſtigem Licht — warten Sie!“ 

Er ſtand haſtig auf und rückte, dem 
Freunde abgewendet, eine Zeit lang an 
der Staffelei. Als er ſich umwandte, 
ſchien fein edel geformtes Antlitz ungewöhn— 
lich roth, vielleicht von der Anſtrengung. 

„So! jetzt haben Sie den vollen Ein— 
druck,“ ſprach er mit weicher Stimme; 
„daß es noch nicht ganz fertig iſt, brauche 
ich Ihnen nicht zu ſagen.“ 

„Nein, ich ſehe. Darf ich den Namen 
wiſſen? Die ſchönen ſtolzen Züge wollen 
mir bekannt erſcheinen.“ 

„Stolz?“ wiederholte Hartenſtein be— 
troffen; „nichts weniger als das! — 
Uebrigens iſt es die junge Gräfin Trauneck, 
Tochter des Gubernialpräſidenten gleichen 
Namens.“ 

Der Gaſt war vor die Staffelei ge— 
treten. Hier ſtand er einige Minuten in 
ſtiller Betrachtung des ſchönen Mädchen— 
antliges wie gebannt da, und feine Miene 
verrieth ein ungewöhnliches Intereſſe, ein 
bei feiner ſonſtigen Gleichgültigkeit ſo un: 
gewöhnliches, daß der junge Maler faſt 
beunruhigt davon wurde und ſein Schwei— 
gen drückend fand. 

„Nun,“ begann er endlich, dem Freunde 
wie ſcherzend die Hand auf die Schulter 
legend, „was iſt das Reſultat Ihrer 
phyſiognomiſchen Forſchung? Und kennen 
Sie die Comteſſe Trauneck? Oder be— 
wundern Sie nur meine Technik in der 
Wiedergabe ihrer lieblichen Züge?“ 

Bialka war einen Schritt zurückgetreten 
und antwortete nach einer kleinen Pauſe, 
das Bild noch immer betrachtend: „Ob 
ich die Comteſſe Trauneck kenne? — Nein; 
aber dieſes Antlitz erkenne ich, und es 
nimmt mein Intereſſe lebhaft in Anſpruch!“ 

„Wie iſt das zu verſtehen?“ 

„Aus dieſen Zügen ſpricht ein Geiſt, 
der dem meinen ſympathiſch iſt.“ 

Hartenſtein lächelte. „Ich beſorge, Sie 
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irren ſich, Bialka. Der heitere Sinn, die 
Anmuth, die ganze geiſtige Eigenart der 
jungen Comteſſe hat mit Ihrer düſteren 
Lebensanſchauung, Ihrer ſtarren Willens— 
richtung wenig gemein. Es iſt die wunder— 
bare Lieblichkeit der Züge, die Sie anzieht, 
nichts Anderes; dieſer holde Empfehlungs- 
brief der Natur wirkt auch auf die un— 
empfänglichſten und ſtarrſten Philoſophen.“ 

Ein mitleidiges Achſelzucken war für 
einige Minuten Bialka's einzige Antwort 
auf dieſe Rede. Dann, nachdem er aus 
veränderter Stellung noch einen langen, 
ſtarren Blick auf das Bild geheftet hatte, 
wandte er ſich zögernd ab und dem Freunde 
zu. „Wenn Sie etwas mehr von der 
Wiſſenſchaft, die Sie an mir fo gern ver- 
ſpotten, wüßten, ſo würden Sie ſich lieber 
auf die Lippe beißen, als jene banalen 
Phraſen von ‚holdem Empfehlungsbrief 
der Natur“! und dergleichen mehr in 
einer ſo ernſten Angelegenheit vorzu— 
bringen. Die Natur dachte, wenn anders 
ich in die Wiſſenſchaft tief genug einge— 
drungen bin, um ein ſicheres Urtheil zu 
fällen, dachte — ſage ich — da ſie die 
Seele dieſes Mädchens ſchuf, einen großen 
Gedanken. Seele aber iſt Form und 
macht den Körper. Wer ſehend und 
wiſſend iſt, umfaßt deſſen Bildung als ein 
organiſches Ganzes und erſchaut in dieſem, 
unverwirrt durch die zeitliche Legirung, 
den Gedanken der Natur rein und un— 
mittelbar. Sie, der Sie ſich, wie Maler 
pflegen, nur an die einzelnen Züge, eine 
klare Stirn, ein leuchtendes Auge, eine 
roſige Wange, einen lächelnden Mund 
halten, können freilich zu keiner vollen 
Erkeuntniß kommen und greifen im Ur— 
theil über die geiſtige Natur des Menſchen 
gewohnheitsmäßig fehl. So auch hier. 
Wie oberflächlich beurtheilen Sie jene 
ſeltene Erſcheinung, die Ihren nachbil— 
denden Pinſel leitete. Die heitere An— 


muth dieſes lächelnden Antlitzes tft die 
ſonnige Lieblichkeit des vom Licht durch— 
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ſchimmerten Waſſerſpiegels, unter welchem 
die dunkle, einer furchtbaren Erregung 
fähige Tiefe ruht. 
unter deren Obhut die junge Gräfin ſteht, 
ihre tiefe Seele vor jäh aufwühlenden 
Stürmen hüten! Mit elementarer Gewalt 
würde ſie ſich erheben, jeden Widerſtand 
brechen, und das Ende kennt nur Gott.“ 

„Sie ſind ein unheimlicher Prophet, 
Bialka,“ ſprach Hartenſtein, über deſſen 
Antlitz ſich eine leichte Bläſſe gebreitet 
hatte, gezwungen lächelnd, während er 
das Bild von der Staffelei hob und ver- 
kehrt gegen die Wand lehnte. „Faſt haben 
Sie mich erſchreckt! Ich bin Ihre dü⸗ 


ſtere Redeweiſe gar nicht mehr recht ge⸗ 


wohnt.“ 

„Ich bin weder ein Prophet, noch be— 
abſichtige ich Sie zu erſchrecken; ich möchte 
Sie belehren, nichts weiter. Doch da 
Sie heute keine Empfänglichkeit dafür zu 
haben ſcheinen, ſo ſchweige ich. — Wollen 
Sie mir das Zimmer zeigen, von dem 
Sie ſprachen?“ 

„Gern; kommen Sie! Hier — dieſe 
Thür, bitt' ich.“ 

Auf ſchön geſchwungener Treppe ſtiegen 


ſie in den oberen Stock hinauf, und hier 


Mögen diejenigen, 
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gen bei Weitem. Ueber Gärten und 


Maisfelder hinweg ſchweifte der Blick, 
der Enge entſtrebend, ins Ungemeſſene, 
bis ihm im fernen Oſten die ragenden 
Maſſen der Sabinergebirge Halt ge: 
boten. Und dieſe Berge ſelbſt — wie 
entzückten ſie das Auge! Die Contouren 
ſchwammen in einem Meer von bläulichem 
und röthlichem Licht; die wunderbar reine 
Luft ließ jeden Kamm, jede Schlucht 
erkennen; Vorſprünge und Thäler ſchat— 
tirten ſich maleriſch ab, und das am Ab— 
hang weithin gebreitete Tivoli leuchtete 
mit feinen weißen Häuſern aus der Um: 
gebung von dunklem Grün wie ein Ge— 
bilde aus Silber und blitzenden Steinen 
herüber. 

Lange ſchaute Bialka hinaus, ohne ein 
Wort zu ſagen; endlich wandte er ſich 
ins Zimmer zurück, und Hartenſtein's 
fragenden Augen begegnend, ſtreckte er 
ihm mit ungewohnter Herzlichkeit die 
Hand hin und ſprach mit ſtockender 
Stimme, die faſt auf Rührung deu⸗ 
tete: „Es iſt Schön bei Ihnen, Harten⸗ 


ſtein, und es wird ſich gut leben laſſen 


unter Ihrem Dach. Ich freue mich, wie⸗ 
der bei Ihnen zu ſein. — Wollen Sie 


öffnete Hartenſtein ein Zimmer, das ſeine ins Hotel Roma am Corſo ſchicken und 
Empfehlungen durchaus rechtfertigte. Es | meinen Diener mit den Sachen ber: 
war ein Rococogemach der zierlichſten | beordern? Ich möchte, wenn ich's ver- 
Art, Tapeten und Ueberzüge etwas ver- meiden kann, keine zweite Nacht dort zu— 


blaßt, doch von gutem Geſchmack, und 
Möbel und Geräth von graziöſer Form. 
Der Gedanke, hier ſtille friedliche Tage 
verleben zu dürfen, mußte für Jeder— 
mann etwas Anheimelndes haben. Selbſt 
Bialka's grämliche und widerſpruchsvolle 
Stimmung hielt vor dem Zauber dieſer 
anmuthenden Wohnräume nicht Stand. 
Kopfnickend ſchritt er von einem zum an— 
deren, befühlte die Wände, prüfte das 
üppig gepolſterte kleine Sopha und blieb 
endlich am Fenſter ſtehen. 


bringen.“ 


Das Zuſammenleben der beiden Freunde 


in dem hübſchen Caſino geſtaltete ſich in 


der That gleich vom erſten Tage an er⸗ 
freulicher, als nach der großen Ver— 
ſchiedenheit der Charaktere, Lebensan- 
ſchauungen und Gewohnheiten vermuthet 
werden durfte, und der ruheloſe Gaſt, der 


ſich ſeit Jahr und Tag darin gefallen 


Der Ausblick in die Ferne überbot hatte, wie ein Fliehender von Stadt zu 


in Wirklichkeit Hartenſtein's Anpreiſun- 


Stadt, von Land zu Land zu eilen, ohne 
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ſich weder durch die Natur noch durch 
die Menſchen oder deren Werke feſſeln zu 
laſſen, raſtete unter dem gaſtlichen Dache 
Hartenſtein's mit dem tief innerlichen 
Behagen eines ſturmgeprüften Schiff— 
brüchigen, den eine glückliche Wendung 
ſeines Geſchicks in eine ſichere Bucht, 
zur Heimſtätte liebevoll theilnehmender 
Menſchen geführt hatte. 

Kaum daß ſein mürriſch blickender 
Diener im hochbepackten Vetturino das 
zahl- und umfangreiche Reiſegepäck aus 
dem Hotel Roma herbeigeſchafft und 
Koffer, Kiſten und Reiſeſäcke ihres In— 
haltes entledigt hatte, begann Bialka mit 
einer Emſigkeit, die auf Hartenſtein's ver— 
ſtohlen beobachtendem Antlitz oft ein ſtilles 
Lächeln hervorlockte, ſich mit den hundert 
und aberhundert Einzelheiten ſeiner Ba— 
gage in den hübſchen Zimmern häuslich 
einzurichten, und ſchon am folgenden Tage 
hing, ſtand und lag Alles an paſſendſter 
Stelle, ſchritt der Beſitzer derſelben mit 
einem Behagen in den Zimmern auf und 
nieder, als ſeien ſie ſeit Jahren ſein ver— 
trautes Domicil geweſen. 

Selbſt mit der verhaßten und „hiſtori— 
ſcher Trümmerhaufe“ geſchmähten Stadt 
ſchien ihn der trauliche Aufenthalt in Villa 
Hartenſtein einigermaßen auszuſöhnen, und 
nach einem behaglichen Kaffeeſtündchen auf 
der von dem jungen Beſitzer wieder— 
holt empfohlenen „kleinen Terraſſe“ und 
nach erſtem ſummariſchen Austauſch der 
beiderſeitigen Erlebniſſe während des 
letzten Jahres ließ der grollende Philo— 
ſoph ſich ſogar willig finden, eine Fahrt 
durch die Stadt zu machen und die aller— 
wichtigſten Sehenswürdigkeiten in Augen⸗ 
ſchein zu nehmen. Letzteres freilich nur 
bedingungsweiſe; nur inſoweit ihr Ueber— 
blick ihm für Gewinnung der Geſammt— 
phyſiognomie Roms unerläßlich, für die 
Förderung ſeiner völkerpſychologiſchen 
Studien wichtig erſcheinen werde; aber 
Hartenſtein, dem vor Allem daran ge— 
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legen war, den Freund durch Berührung 
mit dem wunderbaren Leben und Treiben 
der Weltſtadt dem Banne finſterer Grübe— 
leien zu entziehen, ließ ſich auch an dieſem 
Zugeſtändniß ſchon genügen, und ſo wurde 
ein Lohnfuhrwerk für die Woche gemiethet, 
die Umfahrt gleich heute begonnen. 

Es war eine lange Reihe von Jahren 
dahingezogen, ſeit Bialka Rom zuletzt ge- 
ſehen, nichtsdeſtoweniger beſtand er da— 
rauf, die Direction der Fahrten ſelbſt 
zu geben, und ſo war ihr Reſultat 
ſchließlich nur ein ſein herbes Vorurtheil 
beſtätigendes. Dieſes endloſe Gewirr 
ſchmutziger Straßen, vor deren Häuſer— 
fronten trocknende Wäſche flatterte, die 
böſeſten Gerüche widerlich emporqualmten; 
dieſe zerlumpten, in Schmutz und Elend 
dahinlungernden Menſchen vor den fenſter— 
loſen Hütten der Suburra; dieſe weiten 
wüſten Plätze, ungepflaſtert, von Geröll— 
haufen halb überdeckt, von Unkraut über- 
wuchert, entlockten ihm manch bitteres 
Wort, manch Kopfſchütteln, und auch in 
den Theilen der Stadt, an denen ſich 
die moderne Zeit mit ihren Forderungen 
wirkſamer erwieſen, mangelte es nicht an 
Stoff für ſeine gallige Beurtheilung von 
Land und Leuten unterm Krummſtab, 
und die Vernichtung oder Ueberklebung 
werthvoller Architekturen früherer Stil— 
perioden, die Durchmiſchung der glor— 
reichen Bauten des Alterthums, der 
trotzig ſichernden des Mittelalters, der 
Auge und Gemüth erquickenden der Re— 
naiſſance mit Miethscaſernen der nüch— 
ternſten und unerfreulichſten Art, flitter— 
prunkenden Läden oder bettelhaft aufge— 
putzten Trattorien entriß ihm mehr als 
ein höhniſches Wort, mehr als einen 
kräftigen Fluch auf die verkommene 
Wirthſchaft der Prieſterregierung und 
ihrer Creaturen, auf die entwürdigte Be— 
völkerung der einſtigen Weltſtadt. 

Vergebens machte Hartenſtein, dem 
aus langem Aufenthalt in liebevoller 
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Hingabe an die Eigenart römischen 
Seins und Weſens das „wahre Rom“ 
(wie er es nannte) völlig vertraut war, 
nachdrücklich geltend, daß ſein eigentlicher 
Werth mühſam erforſcht und erworben 
werden müſſe, daß Rom ſich nur ſehr 
allmälig durch Arbeit und Beharren er— 
obern laſſe, dann aber beides über— 
ſchwänglich lohne und für die erſten 
oberflächlichen Enttäuſchungen und Er— 
nüchterungen überreich entſchädige: für 
heute wollte Bialka von all' dem „bettel— 
haften Trödel“ der Stadt nichts mehr 
wiſſen und war kaum zu beſtimmen, noch 
in eine Fahrt zu den öſtlichen Hügeln, den 
Gartengründen des Salluſt, zu willigen. 
Hier drang aber Hartenſtein's entſchiedenes 
Wort durch, und ſo langte man nach kurzer 
Fahrt an dem vornehmen Gitterthor, 
welches dem Vorübergehenden einen ſo 
lockenden Einblick in die entzückende Wild— 
niß der Villa Ludoviſi gewährt, an und 
ſchritt wenige Minuten ſpäter tief auf— 
athmend unter dem ſchattenden Dache 
hoher Pinien, dichtbelaubter Ulmen und 
immergrüner Eichen dahin, in entzücken— 
der Umgebung eine unvergleichliche Aus— 
ſicht über die weite Campagna, das 
villengeſchmückte Albanergebirge, über die 
hügelreiche Stadt mit ihren Kuppeldomen, 
Thürmen und Ruinen in ſchweigender 
Wonne genießend. Hier erſchloß ſich auch 
Bialka's Herz wieder milderen Empfin⸗ 
dungen, und in warmer Bewunderung 
der herrlichen Natur, der überſchwänglich 
üppigen Vegetation, die im Kampf mit 
Lenotre's kunſtvoll einſchränkenden Ge— 
bilden fo glorreich den Sieg erſtritten, 
ſprach er ernſte, tiefempfundene Worte, 
füllte er die Unterhaltung mit Harten— 
ſtein, deſſen Künſtlerauge ſich wie trunken 
an der Ueberfülle köſtlicher Bildungen 
weidete, mit reichem ſchwerwiegendem In— 
halt. f 

So war man auf ſtillen Wegen endlich 
an die Sculpturengalerie gelangt, die 
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würdig faſt ſeines köſtlichen Inhaltes, ſich 
an die äußere Umfaſſungsmauer des Gar 
tens lehnte und durch die weitgeöffnete 
Thür zum Eintreten gleichſam einlud. 

„Wir treten doch ein?“ ſprach Harten— 
ſtein mit dem Tone der Ueberzeugtheit. 
„Unſer Beſuch der Villa fällt glüdlicher: 
weiſe in eine Stunde, die der vornehmen 
Geſellſchaft nicht convenirt, und ſo wer⸗ 
den wir die Galerie ganz für uns allein 
haben, — eine ſehr weſentliche Steige— 
rung des Kunſtgenuſſes, wie ich aus Er⸗ 
fahrung weiß.“ 

„Es war eigentlich meine Abſicht, Sie 
für heute zur Verzichtleiſtung auf die 
Galerie zu beſtimmen; aber da wir ein— 
mal an der geöffneten Thür ſtehen, ver: 
langt es mich ſelbſt allzu ſehr nach dem 
Wiederſehen eines vor vielen Jahren 
ſchon von mir bewunderten und lebhaft 
in der Erinnerung bewahrten Bildwerkes, 
als daß ich vorübergehen möchte. Alſo 
laſſen Sie uns eintreten.“ 

Hartenſtein nickte. „Und jener Magnet, 
der Sie anzieht, iſt —?“ 

„Die Galliergruppe; die ganze Ira: 
gödie des Menſchenlebens, aus einem 
Steinblock zum Himmel aufſchreiend!“ 

„Hm —!“ 

Sie traten ein, und ohne den ſonſtigen, 
in Fülle hier vereinigten Meiſterwerken 
griechiſcher Plaſtik mehr als einen flüch⸗ 
tigen Blick zuzuwenden, ſtrebten ſie dem 
Mittelbau der langen Galerie zu, wo die 
Schöpfungen der „pergameniſchen Schule“ 
aufgeſtellt waren, unter ihnen die ge— 
ſuchte Gruppe. 

Plötzlich hemmte der voranſchreitende 
Bialka ſeinen Schritt. 

„Halt! es ſind Fremde da und um— 


lagern gerade unſere Gruppe! Warten 
wir, bis ihre Neugier geſtillt iſt. Höchſt 


wahrſcheinlich Engländer —“ 
„Still! — nein! — Laſſen Sie mich 
ſehen — ja, fie iſt es, fie iſt es — —“ 


Ziemffen: Die Zauberfrudt 


Bialka blickte erſtaunt in des Freundes 
erregtes Antlitz. „Was haben Sie? — 
Kennen Sie Jemand aus der Geſellſchaft 
da?“ 

„Die Herren nicht, — doch ja, den 
einen von ihnen; die Dame iſt die Gräfin 
Trauneck!“ 

„So laſſen Sie uns näher treten! — 
Ich bin begierig, zu prüfen, ob die 
Aehnlichkeit Ihres Porträts getreu iſt. 
Die Geſtalt erſcheint ſchlank und an— 
muthend . .. doch ſtill . . . fie ſpricht!“ 

„Weitergehen?“ ertönte in dieſem Augen— 
blick eine klare wohlklingende Stimme mit 
dem Ausdruck des Vorwurfs. „Nein, 
bleiben wir noch! — Dies iſt herrlich, — 
die Krone der ganzen Sammlung! — 
Hiergegen treten mir ſelbſt die Hera und 
der „ruhende Mars zurück —“ 

„Ich befürchte, du überſchätzeſt dies 


Stück, mein liebes Kind,“ entgegnete ein 


ältlicher Herr mit habichtartigem Geſicht 
in gleichgültig blechernem Büreauton. 
„Wie ich aus dem Katalog erſehe, ge— 
hört die Gruppe nicht mehr der beſten 
Zeit an.“ 

„Allerdings nicht,“ miſchte ſich hier 
ein ſtutzerhafter junger Herr mit langen 
gelben Bartcoteletten und einer goldenen 
Brille vor den unruhig zwinkernden 
Augen überlegenen Tones ein. „Die 
Kunſtgeſchichte hat längſt feſtgeſtellt, daß 
dieſes Bildwerk viel ſpäter als Phidias, 
Praxiteles und Skopas zu ſetzen iſt 
und einer Schule angehört, die abirrend 
von der erhabenen Ruhe des claſſiſchen 
Stils —“ 

„Lediglich auf glanzvollen Effect und 
dramatiſche Bewegtheit zielte,“ ver— 
vollſtändigte, den lächelnden Kunſtbe— 
fliſſenen herb unterbrechend, das junge 
Mädchen deſſen ſelbſtgewiſſe Rede. „Ge⸗ 
nug, Dottore; ich kenne die ganze Lita— 
nei; aber ſie rührt mich nicht, ja ich 
haſſe dieſes Nachſtammeln kunſthiſtoriſcher 
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vah's forterbt durch die Geſchlechter bis 
ins tauſendſte Glied! Ich meinerſeits 
bediene mich der mir zuſtehenden Frei⸗ 
heit, aus eigenen Mitteln zu urtheilen, 
und überlaſſe es Jedem, dem's Bedürfniß 
iſt, mit fremden Augen zu ſehen und mit 
fremden Ohren zu hören, ſich durch jene 
ledernen Autoritäten leiten zu laſſen! 
Mir iſt dieſes Bildwerk die Schöpfung 
eines erhabenen Geiſtes, den ich vor 
allen euren Claſſikern bewundere und 
der mir durch das Pathos ſeines künſt⸗ 
leriſchen Vorwurfs wie durch die jeelen- 
kundige Geſtaltung deſſelben das Herz 
erſchüttert!“ 

„Sehr gut,“ näſelte ein danebenſtehen⸗ 
der, militäriſch ausſehender junger Mann, 
indem er ſein Monocle ins Auge klemmte 
und das in Rede ſtehende Kunſtwerk ver⸗ 
wirrt anſtierte; „wirklich, ſtupend gut 
geſagt; aber gnädige Couſine beſitzen das 
Vorrecht, mehr zu ſehen als wir anderen 
Sterblichen. Werde meinerſeits nicht ganz 
klug aus dieſen beiden Figuren.“ 

„Ich will ſie Ihnen ausdeuten, Couſin 
Edgar,“ ſprach die junge Comteſſe lächelnd. 
„Es iſt eine Scene aus dem letzten Act 
einer großen Völkertragödie. Der ſieg— 
reiche Feind hat das Gallierheer beſiegt, 
vernichtet; nur einzelne Tapfere kämpfen 
noch mit dem Todesmuth der Verzweif— 
lung für Haus und Herd. Da ermattet 
endlich auch ihre Kraft; die Kataſtrophe 
naht unaufhaltſam. Nicht länger mehr 
vermag der freiheitsliebende Barbar die 
Genoſſin ſeines Lebens, das Weib ſeiner 
Jugend vor entehrender Gefangenſchaft, 
ſich ſelbſt vor einem ſclaviſchen Tode zu 
bewahren; da giebt er der Geliebten mit 
eigener Hand den Tod und ſtößt ſich 
über ihrem zuſammenbrechenden Körper 
ſelbſt das Schwert in die Bruſt, durch 
ſeine letzte That noch einmal bezeugend, 
daß einer edlen, ehrliebenden, groß— 


denkenden Seele dieſes irdiſche Leben der 


Urtheile, das ſich wie der Fluch Jeho- Güter höchſtes nicht iſt!“ 
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einer Minute allgemeinen Schweigens die 
blecherne Büreauſtimme wieder; „aber das 
Ganze doch ein wenig phantaſtiſch und 
ausgeklügelt, Lonny; gieb es immerhin 
zu! Wir modernen Menſchen verſtehen 
dergleichen eigentlich gar nicht, und ob es 
je anders geweſen — nimm es mir nicht 
übel, — ich zweifle daran! Das Leben 
war zu allen Zeiten ein verzweifelt 
hübſches Ding und das Sterben gar 
ſehr häßlich!“ 

„Aber, Vater!“ erwiderte die junge 
Dame mit kaum verhaltenem Vorwurf, 
und Bialka, der aus einiger Entfernung 
ſeine Augen unverwandt auf ihr halb 
abgewendetes Antlitz gerichtet hielt, ſah 
Bläſſe und Röthe auf demſelben wechſeln. 
„Die Empfindungen, welche hier des 
jungen Helden Schwert geleitet, ſind, 
meine ich, zu allen Zeiten Eigenthum 
der Edlen, Ehrliebenden und Groß— 
geſinnten aller Völker geweſen, bis heute 
geblieben, und ich habe das Vertrauen, 
daß beiſpielsweiſe jeder wahre Edelmann 
in gleicher Lage Gleiches thun würde. 
Wie dürfte ich zweifeln, daß Ihnen, 
Couſin Edgar (um bei unſerem Nächſten 
zu beginnen), ein entwürdigtes Leben in 
Ketten und Banden unerträglich, der 
Tod von eigener Hand zu bitter dünken 
würde! Nein, auch Sie würden die 
Ehre zu bewahren, die Freiheit zu 
finden wiſſen!“ 

Der junge Krieger ließ betroffen ſein 
Monocle aus dem Auge gleiten und nä— 


ſelte ziemlich verwirrt: „Ah, höchſt wahr⸗ 
ſcheinlich! — Man würde ſeine Map: 
regeln zu nehmen wiſſen; — in der That 


— hm!“ 


Es war ein trübes, verzagendes Lächeln, | 


mit welchem Eleonore Trauneck ſich ab- 
wandte, darauf verzichtend, in dem um— 
gebenden Kreiſe Sympathie für ihre hoch— 
ſinnigen Empfindungen zu wecken; Bialka 
ſah es, und es rührte ihn im Innerſten 


ſeiner Seele. „Kommen Sie!“ flüſterte 
er dem Freunde zu; „wir ſehen die Gruppe 
ein ander Mal, für heute iſt's genug!“ 

In dieſem Augenblick traf Leonorens 
müdes Auge umherſchweifend auf Harten— 
ſtein, und die Wirkung des Wiederſehens 
war eine fo mächtige, daß ein Kurpur: 
ſtrom ihr eben noch ſo blaſſes Antlitz 
überfluthete und ihre Linke ſich mit faſt 
heftiger Geberde auf das pochende Herz 
preßte. Ihre Blicke trafen ſich; ohne ihrer 
Umgebung weiter zu achten, trat ſie ihm 
einen Schritt entgegen und ſtreckte ihm 
wie hülfeſuchend die Hand entgegen. 
„Seien Sie gegrüßt!“ ſprach ſie innig. 
„Sie ahnen nicht, wie wohlthuend mir 
Ihre plötzliche Erſcheinung hier iſt!“ 

„O theure Gräfin,“ entgegnete Harten: 
ſtein, deſſen Blicke die beredteſte Huldigung 
ausſprachen, voll tiefer Empfindung; 
„Sie beglücken mich! Ich preiſe meinen 
Dämon, der mich zu rechter Stunde hier: 
her geführt.“ 

„Still! ein ander Mal mehr hier: 
von! Sie waren lange nicht im Palazzo 
vecchio; was hielt ſie zurück? — Ich 
ſehe dort einen Herrn, der auf Sie zu 
warten ſcheint; vergeſſen Sie über neuen 
Freunden die alten?“ 

„O nein, Comteſſe! Aber es ſind 
wichtige Veränderungen in meinem äuße 
ren Leben inzwiſchen vorgegangen, die 
mich für mehrere Tage beanſpruchten. 
Ich habe ein reizendes kleines Caſino 
inmitten einer entzückenden Gartenwild⸗ 
niß gekauft, und meiner Beſitzfreude 
mangelt bisher nur Eins: daß Ihr bol- 
der Blick dem Häuschen wie dem Garten 
und dem Atelier die Weihe gebe! — Sie 
haben auch mein großes Bild noch nicht 
geſehen,“ fügte er faſt zärtlich vorwurfs⸗ 
voll hinzu, „und Ihr Porträt iſt nabezu 
fertig —“ 

„Wir kommen zu Ihnen, gewiß!“ er- 
widerte ſie haſtig, „erwarten Sie uns in 
den allernächſten Tagen. Heute und mor— 
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gen iſt mein Vater noch durch den Be— 
ſuch eines Verwandten in Anſpruch ge— 
nommen, aber von übermorgen an iſt er, 
hoff' ich, frei. — Und wo liegt Ihr 
Caſino?“ 

„Nahe der Porta Salara; Ihr Diener 
ſoll im Caffe Greco die genaue Adreſſe 
finden, wenn Sie darum nachfragen laſſen 
wollen.“ 

„Gewiß werde ich! Und nun adio! 
Wir wollen noch eine Fahrt über den 
Monte Pincio machen und von dort auf 
die öſterreichiſche Botſchaft. Es ſind wich— 
tige politiſche Nachrichten gekommen, und 
mein Vater wünſcht ſich zu orientiren. 
Alſo al rivedere!“ 

Hartenſtein verbeugte ſich tief. „Ich 
hoffe darauf,“ flüſterte er, „ob es gleich 
ſehr in die Ferne gerückt iſt. Doch 
Hoffnung iſt ſchnell, ſie fliegt mit Schwalbenſchwingen, 
Aus Kön'gen macht ſie Götter, Kön'ge aus Geringen!“ 

Das Citat jagte noch eine lichte Röthe 
über Leonorens Wange, doch antwortete 
ſie nicht mehr, ſondern entſchlüpfte mit 
einer leichten Neigung des Kopfes hinter 
das Fußgeſtell des Herakles und war 
bald im Anſchauen der Büſte Cäſar's 
verſunken, während Hartenſtein den vor 
dem „ruhenden Mars“ ſeiner harrenden 
Bialka erreichte und ſtürmiſch mit ſich 
fortzog. 

„Was war das für ein Menſch, mit 
dem Couſine Leonore ſich jo familiär 
machte?“ fragte ſchnarrenden Tones 
„Couſin Edgar“ den Präſidenten, durch 
ſein Monocle dem Davoneilenden mit der 
inſtinctmäßigen Abneigung eines Rivalen 
nachſtarrend. „Kennen Sie ihn, Onkel?“ 

„Oberflächlich,“ erwiderte das Habichts— 
geſicht. „Iſt ein Graf Hartenſtein aus 


Ziemſſen: Die Zauberfrucht. 
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ein ſchauderhaftes Geld dafür bezahlen 
müſſen!“ 

„Sehr unangenehm, wahrhaftig!“ nä— 
ſelte der Kriegsmann, den entſchwinden⸗ 
den Freunden einen letzten giftigen Blick 
nachſendend. „Doch A propos, Geld! Ich 
vergaß, Ihnen zu ſagen, daß ich heute 
Morgen durch den Vater einen bedenklichen 
Brief von dem Schurken, dem Hainlechner, 
bekommen habe. Wollen Sie ihn anſehen? 
Ich ſoll Papa Ihre Meinung darüber 
ſchreiben.“ 

„Gewiß, geben Sie her! Dieſer Spitz— 
bube, was wird er wieder zu fordern 
haben!“ 

Und von der hehren Geſtalt der Merope 
gegen beobachtende Blicke gedeckt, vertiefte 
ſich das Paar in die Erwägung von Ge— 
ſchäften und Intereſſen, die der Weihe 
der Oertlichkeit jo wenig wie möglich ent— 
ſprachen. 


x 
* 


Das kleine Erlebniß in der Villa Ludo— 
viſi übte auf die Freunde eine ſehr ver- 
ſchiedene Nachwirkung aus. Während 
Hartenſtein's Seele in hohen Wogen ging 
und tief innere Freude ſein ganzes Weſen 
durchglühte, war Bialka einer düſteren 
Schweigſamkeit verfallen, und weder auf 
der Rückfahrt noch im Verlauf des Abends 
vermochten ſeines Gefährten liebreiche Be— 
mühungen, Fragen oder Anregungen ihm 
mehr als abgeriſſene Worte, nothdürftigſte 
Erwiderungen zu entlocken. Daß dieſe 
Stimmung direct auf das Zuſammen— 
treffen mit der Trauneck'ſchen Familie, 
ſpeciell auf das kleine Erlebniß mit Leo— 
nore zurückzuführen ſei, glaubte Harten— 
ſtein namentlich auch aus dem Umſtande 


dem Kärntnerlande und ſpielt hier den ſchließen zu dürfen, daß er noch ſelbigen 


Maler. Giebt ſich reſervirte Airs, iſt 
aber, glaub' ich, ein armer Teufel und 
malt für Geld. Hat ein Porträt von 
Lonny gemacht, ſo unlieb es mir war! 


Kennſt ja aber ihren Eigenſinn! Werde 


Abend Bialka vor deren Porträt ſtehend 
und ſo vollſtändig in Betrachtung deſſelben 
verſunken ſand, daß ſein Eintreten ins 
Zimmer ganz unbeachtet blieb. Er ver⸗ 
mied daher, obgleich ſein Herz zum Ueber— 
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ſtrömen voll war, jedes Geſpräch über 
den Eindruck, welchen Leonorens Per— 
ſönlichkeit auf den ſchweigſamen Freund 
gemacht, und benutzte die ihm durch 
Bialka's Abgeſchloſſenheit erwachſene grö— 
ßere Freiheit dazu, die Einrichtung von 
Haus und Garten unter Zuhülfenahme 
der beiden Diener wie fremder Arbeiter 
mit Feuereifer zu betreiben und ſein klei— 
nes Beſitzthum für den ſehnlich erwarte— 
ten Beſuch in möglichſt guten Stand zu 
ſetzen. 

Aber dieſer Beſuch verzögerte ſich zu 
ſeinem Schmerz weit über die beſtimmte 
Zeit. Ein Tag nach dem anderen floß 
dahin, ohne die Erſehnte zu bringen, und 
allmälig begann er zu fürchten, es möchte 
ein Zwiſchenfall, vielleicht gar Kraukheit 
Leonoren verhindern, ihre Zuſage über— 
haupt zu erfüllen. Dieſer Gedanke preßte 
ihm vollends das Herz zuſammen, und 
eben war er im Begriff, Bialka, der mit 
ſeinem täglichen Bedarf an deutſchen, 
franzöſiſchen und engliſchen Zeitungen 
rauchend auf der Terraſſe ſaß, den Vor⸗ 
ſchlag zu machen, er möge ſeinen ſehr 
gewandten Diener zum Palazzo vecchio 
auf Kundſchaft ausſchicken, als dieſer den 
eben geleſenen Moniteur zuſammenfaltete 
und, ein paar Rauchringe in die ſonnige 
Luft hinausblaſend, gleich als läſe er 
in des Freundes Seele, gleichmüthig 
fragte: 

„Erwarten Sie Ihre Bekannten aus 
der Villa Ludoviſi noch immer, oder iſt 
der Beſuch aufgegeben?“ 

„Ich hoffe, nein! Es müßte denn ein 
Unfall oder ſonſt ein zwingender Um— 
ſtand vorliegen, der ſie zurückhält. Die 
Gräfin ſprach von wichtigen Nachrichten, 
die ihr Vater auf der öſterreichiſchen 
Botſchaft einzuholen gedenke; vielleicht 


daß dieſe der Grund der Verzögerung 


ſind — ?“ 


Illuſtrirte Deutſche Monatshefte. 


Wichtigkeit kann nicht wohl beſtritten 
werden.“ 

„Wie, Sie wiſſen —?“ 

„Allerdings! Und wären Sie nicht ſo 
völlig in Ihre Malerei und ſonſtigen 
künſtleriſchen Intereſſen verſunken, wie ex 
leider der Fall iſt, ſo würden auch Sie 
wiſſen! — Wie lange iſt es etwa her, 
ſeit Sie die letzte Zeitung laſen, wenn ich 
fragen darf?“ 

„Zeitung? — Laſſen Sie mich ſehen 
— in der That, es iſt wohl ziemlich 
lange her! Aber wer kümmert ſich in 
Rom auch um Politik! Welcher Künſtler 
zumal lieſt in Rom Zeitungen?! — Und 
wenn er ſelbſt wollte — wo ſolche her: 
bekommen? — — Und was hätte ich 
denn verſäumt?“ 

„Viel, Mann! Es geht Mancherlei in 
der Welt vor. Darf ich fragen, ob Sie 
eine Ahnung davon haben, daß unſer 
engeres Vaterland mit jenem intelligenten 
Volke, welches ſich unter der Zuchtruthe 
des „Neffen ſeines Onkels“ fo wohl ge— 
fällt, einigermaßen auf geſpanntem Fuße 
lebt?“ 

„Nun freilich; aber das iſt ja eine 
ganz alte Geſchichte, denke ich! Eine 
anmaßende Neujahrsanrede an unſeren 
Botſchafter und hinterher einiges diple 
matiſches Beruhigungspulver ausgeſtreut, 
bis wieder Alles in Ordnung war. Sit: 
nicht ſo?“ 

„Ungefähr ſo; nur daß jenes von Ihnen 
erwähnte Pulver den Politikern von den 
Tuilerien aus in die Augen geſtreut 
wurde, bis ſie blind genug waren, um zu 
überſehen, daß durch Depeſchenwechſel 
und diplomatiſche Erklärungen die Sache 
keineswegs in Ordnung kam. — Ju— 
zwiſchen iſt der ganze Handel acut ge 
worden, und wenn mich nicht Alles täuſcht. 
ſtehen wir binnen heute und vier Wochen 


im offenen Kampf gegen Italien und 


„Höchſt wahrſcheinlich. Die Nachrichten Frankreich!“ 


wenigſtens ſind eingetroffen, und ihre 


„Unmöglich!“ 
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„Sehr möglich! Frankreich rüſtet Heer 
und Flotte, Sardinien rüſtet und zieht 
Freiwillige aus ganz Italien an ſich; 
Oeſterreich hat eine Anleihe contrahirt, 


ſeine Regierungsbahnen verkauft und füllt 


ſeine italiſchen Länder mit Truppen bis 
zum Ueberlaufen an. So kann denn 
ein Funke nunmehr die aufgehäuften 
Zündmaſſen zur Exploſion bringen. An 
eine Erhaltung des Friedens iſt meiner 
Ueberzeugung nach kaum mehr zu den— 
ken!“ 

„Entſetzlich! ganz entſetzlich!“ ſprach 
Hartenſtein tief erſchüttert. „Wie ahnungs— 
los habe ich dahingelebt, während mein 
Vaterland an den Rand der furchtbarſten 
Entſcheidung gedrängt wurde! Faſt kann 
ich es mir nicht vergeben!“ 

„Sie ſehen alſo, daß Veranlaſſung 
genug für pflichttreue Beamte und Mili- 
kärs vorliegt, ſchleunigſt heimzukehren, 
und möglicherweiſe ſchicken ſich auch 
die Traunecks bereits dazu an. Ab— 
gereiſt ſind ſie bis jetzt noch nicht, 
wie ich zufällig in Erfahrung gebracht. 
— Uebrigens gehen ſie, wenn ſie ab— 
ziehen, nicht allein. Rom dürfte in 
den nächſten Tagen und Wochen eine 
ziemlich umfaſſende Auswanderung er— 
fahren.“ 

„Was meinen Sie damit?“ 

„Nichts Anderes, als daß Antonelli auf 
des Papſtes Befehl Oeſterreich und Frank— 
reich aufgefordert hat, ihre Truppen aus 
dem Kirchenſtaat nunmehr unverzüglich 
zurückzuziehen, da die päpſtliche Regie— 
rung ſich ſtark genug fühle, den Frieden 
in ihren Staaten ſelbſt aufrecht zu er— 
halten! — Die Transportſchiffe von Mar— 
ſeille ſollen zur Abholung der Truppen 
ſchon unterwegs ſein; ſo werden auch un— 
ſere Regimenter ſich bald genug auf den 
Rückmarſch machen, und der Kirchenſtaat 
muß dann zuſehen, wie er ſich einen 
Wiederausbruch der Revolution 
Leibe hält.“ 
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„Welch eine Fülle von verhängniß— 


vollen Neuigkeiten ſpenden Sie da in 


wenigen Minuten, Bialka!“ ſprach Harten— 
ſtein tief bekümmert. „Es iſt, als habe 
ſich plötzlich die Büchſe der Pandora ge— 
öffnet und über die friedliche Welt Leid 
und Unheil in vollem Strom ausgegoſſen! 
— Welchen Zeiten gehen wir möglicher— 
weiſe entgegen!“ 

Bialka zuckte die Achſel und ſtarrte 
ſchweigend in den Garten hinaus. „Dies 
ganze Leben,“ ſprach er nach einer Weile, 
ſeltſam verſchleierten Tones, „iſt eine 
große Geſammtſumme von Leid und Un— 
heil; warum wollen Sie über die einzelnen 
häßlichen Erſcheinungen klagen! — Re— 
ſigniren Sie ein für allemal, ſo kommen 
Sie leichter darüber hinweg.“ 

„Nichts von Ihren düſteren Philo— 
ſophemen jetzt, Bialka!“ rief Hartenſtein 
faſt heftig. „Sie ſollen mir die ſchöne 
Welt nicht vollends in Nacht tauchen! 
Leid und Unheil ſind Keime der Ent— 
wickelung im menſchlichen Daſein, und auf 
dem Grunde von Pandorens Büchſe blieb, 
wie Sie wiſſen, die Hoffnung zurück: 
die Hoffnung auf ein Beſſerwerden, auf 
einen Fortſchritt der Menſchheit im Ganzen 
wie im Einzelnen! Das endliche Ziel 
muß uns für die Mühen des Weges ent— 
ſchädigen.“ 

Bialka's Mund verzog ſich zu einem 
bitteren Lächeln, vielleicht zu einer herben 
Antwort, als im rechten Augenblick, um 
dieſe zu verhindern, Hartenſtein's Diener 
die Thür öffnete und „Graf und Gräfin 
Trauneck“ meldete. 

In das erregungsblaſſe Antlitz des 
Malers ſchoß die Gluth froheſter Ueber— 
raſchung; er ſprang vom Stuhl auf, 
die Kommenden zu empfangen, und als 
in dieſem Augenblick Leonoreus edle Ge— 
ſtalt auf der Schwelle ſeines Zimmers 
erſchien, dem Freunde hold entgegen lä— 


vom chelnd, da ſtreckte er ihr voll Entzückens 


beide Hände entgegen und rief glückſelig: 


P 
„O meine Gräfin! Ich wagte faſt nicht 
mehr zu hoffen, daß ich Ihr Angeſicht 
ſchauen werde, und nun gehen Sie wie 
die lichte Sonne an einem trüben Tage 
auf, alles Dunkel zerſtreuend! Seien Sie 
von Herzen willkommen! Willkommen, 
Herr Graf! — Faſt zu viel Glanz für 
dieſe niedere Hütte!“ 

„Es beliebt Ihnen, Signor Harten⸗ 
ſtein,“ erwiderte die Excellenz mit dem 
Habichtsgeſicht, ironiſchen Nachdruck auf 
die bürgerliche Anrede legend, „den De— 
müthigen zu ſpielen, und ſo müſſen wir 
es uns gefallen laſſen. Was dieſe, niedere 
Hütte ſonſt anbelangt, ſo iſt ſie ein höchſt 
reizender Beſitz, und ich wundere mich, 
daß Ihnen bei der Erwerbung nicht der 
Fürſt Torlonia, der Alles zu kaufen 
pflegt, zuvorgekommen iſt. Sie können von 
Glück ſagen! — Sehr ſchönes Atelier, in 
der That.“ 

„Entzückend!“ fügte Leonore, die, wäh— 
rend der Vater ſprach, Umſchau im 
Zimmer gehalten hatte, lächelnd hinzu. 
„Wie herrlich muß es ſich hier ſchaffen 
laſſen! Man möchte Sie beneiden! — 
Und dieſe reizende Verbindung mit dem 
Garten,“ fuhr ſie lebhaft fort, auf die 
Terraſſe hinaustretend, — „wie fügt ſich 
das Alles zum Bilde! Hier könnte man —“ 

Sie ſtockte mitten in der Rede, denn 
in dieſem Augenblick war ſie Bialka's 
anſichtig geworden, der ſich von ſeinem 
Sitz erhoben hatte und ihr eine ernſt ge— 
meſſene Verbeugung machte. Eben traten 
auch Hartenſtein und der Präſident hin— 
aus, und Erſterer bemerkte ſofort den 
Grund ihres Verſtummens. Zuvorkom⸗ 
mend eilte er herbei und vermittelte die 
Vorſtellung. Leonore nahm die Nennung 
des Namens, wie es Hartenſtein ſcheinen 
wollte, mit einer Art von Beſtürzung 
auf; doch gab ſie derſelben keinen weiteren 
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Ausdruck, als daß fie des Genannten 
Antlitz und Geſtalt mit einem großen for 
ſchenden Blicke überflog und feine Ver- 


neigung ehrerbietig erwiderte. Weniger 
zurückhaltend war der Präſident. Wk 
einem gewohnheitsmäßigen Händereiben 
ſtieß er fein „Sehr charmirt! ſehr char— 
mirt!“ hervor und fügte die geſchmackvolle 
Frage hinzu, ob der Herr Baron vielleicht 
mit dem wunderlichen Kauz gleichen Na⸗ 
mens verwandt ſei, der jo ſonderlings⸗ 
mäßig auf Schloß Croſtam ob der Mur 
im Steyer hauſe, wenn er nicht, wie zu— 
meiſt, die Welt durchfahre, um ſich über 
dieſelbe zu ärgern. 

„Der wunderliche Kauz,“ erwiderte 
der Baron kaltblütig, „bin ich ſelbſt und 
zur Zeit wieder auf einer Weltfahrt be: 
griffen, wobei es denn auch diesmal an 
Aerger nicht fehlt. — Haben der Herr 
Präſident den neueſten Moniteur ſchon 
geſehen?“ 

Der Präſident war über ſeinen Miß⸗ 
griff äußerſt betroffen, murmelte einige 
wenig verſtändliche Entſchuldigungsworie 
(die ſeitens des Barons völlig unbeachtet 
blieben) und ergriff mit Begierde den 
Faden, den ihm dieſer hinwarf, um ſich 
daran aus feiner Verlegenheit heraus zu⸗ 
ziehen. „Moniteur? ha, nein! In ganz 
Rom nicht aufzutreiben! Dürfte ich mir 
erlauben —? Sehr geſpannt, in der 
That! — Aeußerſt kritiſche Lage! — 
Neuigkeiten von importance?“ 

„Wie man's nimmt. Das Allerneueſte 
iſt wohl, daß der Mann in den Tuilerien 
glaubhaftem Vernehmen nach ſeinen Co 
ſtümier beauftragt hat, ihm drei graue 
Ueberröcke à la Napoleon I zu beſtellen.“ 

Der Präſident wußte nicht recht, ob 
er dieſe Notiz ernſthaft nehmen oder als 
einen Ausbruch des Humors belächeln 
ſollte; jedenfalls hielt er es für geratben, 
die Hände zu reiben und ein „Ah, ſebr 
gut!“ zu erwidern, worauf er mit gie— 
rigen Augen die Spalten des Moniteur 
durchflog und über einem längeren Ar— 
tikel voll Klagen über Deutſchlands Dirk 
trauen gegen Frankreich ſo völlig in die 
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Lectüre verſank, daß er feiner Umgebung fragt!), und phyſiognomiſcher Forſcher von 


nicht weiter Acht hatte: ein Umſtand, den 
Hartenſtein umſichtigerweiſe dahin benutzte, 
der jungen Gräfin eine Beſichtigung des 
Gartens vorzuſchlagen und wenige Mi— 
nuten ſpäter an der Seite des ſchönen 
jungen Mädchens klopfenden Herzens dahin- 
zuſchreiten. 

Als ſie weit genug von der Terraſſe 
entfernt waren, um dort nicht mehr ge— 
hört zu werden, hob die junge Gräfin, 
die bisher, wie in Gedanken verloren, 
geneigten Hauptes gegangen war, plötz— 
lich das liebliche Antlitz gegen ihren 
Begleiter und ſprach gedämpften Tones: 
„Woher kennen Sie den Freiherrn Bialka? 
Sie haben mir nie von ihm geſprochen! 
Sind Sie verwandt mit einander?“ 

„Verwandt — nein. Aber es verknüpft 
uns ein Band, das vielleicht feſter hält 
als Verwandtſchaft: wir ſind Freunde, 
trotz großer Verſchiedenheit des Charak⸗ 
ters und der Lebensanſchauung, treue 
Freunde! Sie blicken ſo forſchend, Com⸗ 
teſſe; nehmen Sie ein Intereſſe an Bialka? 
Ihre Mienen verriethen Bewegung, faſt 
Beſtürzung, da ich Ihnen ſeinen Namen 
nannte — verzeihen Sie, daß ich ſo dreiſt 
auf Ihrem Antlitz zu leſen wagte — 
aber Sie können nicht ahnen, wie ſehr 
mich eine Wolke auf dieſer lichten Stirn 
bekümmert! Sie ſahen ihn zum erſten 
Male?“ 

„Zum erſten Male; aber in Gedanken 
hatte ich mich ſchon oft und viel mit ihm 
beſchäftigt; ja, ich darf ſagen, daß ich 
lange unter dem Einfluß ſeines Geiſtes 
geſtanden habe, bevor meine Augen ihn 
geſchaut —“ 

„Sie ſprechen in Räthſeln, theure Gräfin, 
und meine Spannung auf Löſung der— 
ſelben iſt um ſo größer, als auch Bialka, 
ohne Sie je geſehen zu haben, einen ge— 
heimnißvollen Zug zu Ihnen offenbarte. 
Ich fand ihn wiederholt vor Ihrem Bilde 


(Sie haben noch nicht einmal danach ge⸗ 


Beruf, las er jchon beim erſten Anblick 
Ihrer Züge Geheimniſſe des Seelenlebens 
aus denſelben heraus, die mir — wie be— 
ſchämend für mich! — unlesbar geblieben 
waren. Er wittert in Ihnen einen ihm 
und ſeiner herben Lebensanſchauung ſym— 
pathiſchen Geiſt! Iſt das nicht ſehr ſelt— 
ſam? Ihre fröhliche holde Jugend mit 
dem Bleigewicht ſeiner düſteren Philo— 
ſophie belaſten zu wollen! Das iſt doch 
nur die abſichtliche Selbſttäuſchung deſſen, 
der darauf beſteht, die ſonnige Gottes— 
welt durch eine gefärbte Brille zu be— 
trachten.“ 

„Wenn aber Ihr weiſer, ſeelenkundiger 
Freund doch Recht hätte!“ ſprach das 
Mädchen langſam, die dunklen Augen mit 
ſchwermüthigem Ausdruck zu ihrem Be— 
gleiter aufſchlagend. — Und als dieſer 
ein haſtiges Wort erwidern wollte, erhob 
ſie abmahnend die zierliche Rechte und 
fuhr, den Blick wie träumend in die 
Weite gerichtet, in demſelben Tone fort: 
„Es ſcheint eine trübe Mitgift für die 
Angehörigen hochſtehender Geſchlechter 
und Familien zu ſein, zum Ausgleich der 
Geburtsvorzüge häusliches Glück, die 
Wonne des Familienlebens entbehren zu 
müſſen. Auch in unſerem Hauſe iſt das 
wahrhaft Beglückende dem Moloch der 
Standesehre ſtets zum Opfer gefallen; 
die Frauen und Töchter unſeres Namens 
haben von jeher eine kalte, liebeleere Luft 
geathmet; ſelbſt die Strahlen der Sonne, 
möchte ich ſagen, wärmten ſie nicht un⸗ 
mittelbar, ſondern erſt im Rückprall von 
dem blanken Wappenſchilde der Traunecks. 
— Im Nachlaß meiner Mutter fand ich 
ein Heft mit handſchriftlichen Aufzeich— 
nungen, die eine düſtere, ſchmerzgeſättigte 
Welt⸗ und Lebensanſchauung athmeten, 
von einer fremden Hand begonnen, von 
der meiner Mutter fortgeſetzt. Ich hatte 
die Theure oft darin leſen, nicht ſelten 
Thränen darüber vergießen ſehen: ſo war 
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es mir ein heiliger Beſitz nach ihrem 
frühen Hinſcheiden, und manche ſchwere 
Stunde habe ich ſeiner Lectüre gewidmet; 
ſein Inhalt iſt tief in meine Seele ge— 
ſchrieben.“ 

Sie ſchwieg einige Augenblicke, wie in 
dem Nachgedanken an jene Stunden ru— 
hend, dann fuhr ſie haſtiger fort: „Mein 
unlängſt begangener zwanzigſter Geburts— 
tag eröffnete mir den Zugang zu einem 
bisher geheim gehaltenen kleinen Der: 
mächtniſſe meiner ſeligen Mutter an mich. 
Den koſtbarſten Theil deſſelben bildete ihr 
Tagebuch — — darin ein letztes Wort 
der Sterbenden für mich. Laſſen Sie 
mich davon ſchweigen — es würde mich 
zu ſehr erſchüttern — auch fehlt die Zeit. 
Nur ſo viel mag geſagt ſein, daß eine 
Nachſchrift mich aufforderte, das vorher 
erwähnte Heft, wenn ich je im Leben dem 
Freiherrn Herbert Bialka von Schloß 
Croſtam begegnen ſollte, mit einem letzten 
Gruß von ihr demſelben zu übergeben. 
»Das Buch gehe fo zu feinem Urſprung 
zurück.“ 

„Seltſam!“ ſtieß Hartenſtein erregt 
hervor. „Ich ahnte nichts von dieſen 
Beziehungen Bialka's zu Ihrem Hauſe. 
Er muß Ihrer ſeligen Mutter vor ihrer 
Verheirathung nahe geſtanden haben; 
Ihren Vater erklärte er gar nicht zu 
kennen, und was er jagt, iſt ſtets unantaft- 
bare Wahrheit. Seit der Verheirathung 
muß alſo die Beziehung zu Ihrer Mutter 
aufgehört haben.“ 

„So ſcheint es. Und nun laſſen Sie 
uns von dieſer Sache ſchweigen. Sie 
erregt mich tiefer, als ſich mit meiner 
Geſundheit verträgt. Das Heft werde 
ich unter Ihrer Adreſſe, wenn Sie ge- 
ſtatten, dem Baron zugehen laſſen.“ 

„Es ſoll ſicher in ſeine Hände gelangen. 
Aber — verzeihen Sie die Frage — Sie 
denken doch nicht ſchon auf baldige Ab— 
reiſe von Rom?“ 

„Ich vermag zur Zeit noch nicht zu 
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ſagen, wie lange unſeres Bleibens hier 
ſein kann. Ich ſelber fühle mich in Rom 


glücklicher als je zuvor, doch eben darum 


zweifle ich, daß ich es noch lange bleiben 
werde. — Zudem lauten die politiſchen 
Nachrichten ſehr bedrohlich; unſere Trup— 
pen rüſten ſich zum Abzug aus dem Kirchen— 
ſtaat, und der Vater meint, die Ehre ver: 
biete auch uns faſt ein längeres Ver— 
weilen. Iſt dies der Fall, ſo würde ich 
freilich, meinem Herzen zum Trotz, für 
allerſchlennigſte Abreiſe ſtimmen; denn 
nachdem wir der Ehre zeitlebens die 
ſchwerſten Opfer gebracht, dürfen wir um 
geringerer willen dieſelbe nimmermehr 
ſchädigen. Doch nähre ich eine leiſe Hoff. 
nung, daß die Verhältniſſe noch eine 
freundlichere Wendung nehmen oder eine 
andere Beurtheilung zulaſſen werden: ſo 
gern bliebe ich hier! Mir graut vor 
einer Rückkehr nach Wien wie vor der 
offenen Gruft.“ 

Ein furchtbarer Schreck durchrieſelte 
Hartenſtein's Nerven, und blaſſen Ant- 
litzes erhob er wie beſchwörend die Hände 
zu dem düſter daſtehenden Mädchen. 
„Welche entſetzlichen Phantaſien, theure 
Comteſſe; ſprechen Sie nie wieder ein 
ſolches Wort zu mir — ich flehe Sie an! 
Ein Dolchſtich kann mich nicht ſchärfer 
treffen — —“ 

Sie blickte ihm einen Augenblick aus 
dunklen, ſchmerzbeſeelten Augen voll und 
groß in das blaſſe Antlitz, und ein heißes 
Leid zuckte um die jugendliche Lippe. 
Aber im nächſten Moment hatte ſie wieder 
Gewalt über ſich gewonnen, und ein 
Lächeln verwiſchte jenen ſchmerzlichen 
Zug von ihrem Antlitz. „Still!“ ſprach 
ſie mit einem rührend lieblichen Ver⸗ 
ſuch zu heiterer Schelmerei. „Wie doch 
ein Künſtler gleich in Ekſtaſe geräth! 
— Kommen Sie, und freuen wir uns 
lieber Ihres ſchönen Gartens! Welch ein 
köſtlicher Raſengrund! Und dieſe wunder⸗ 
liebliche Gruppe von Goldregen und 
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weißem Schneeball — fie iſt fürwahr des wieder Herr zu werden, und erſt nach 


Gartens eines Künſtlers werth.“ einer Minute bewegten Schweigens konnte 
Hartenſtein führte feine holde Gefähr- er, mühſam lächelnd, erwidern: 
tin zu ſchönen, von ihr noch nicht be— „Laſſen Sie mich einen Zauber an: 


merkten Ausſichtspunkten, erzählte von wenden, der Sie auch körperlich dieſer 
künftigen Verbeſſerungsplänen, machte auf Ihrer Seelenheimath zu eigen giebt, uns 
neue Anpflanzungen aufmerkſam und ſtand mindeſtens Ihre Rückkehr hierher ſichert. 
endlich, wie ſie um ein Lorbeergebüſch Als der Gott Hades die jugendſchöne 
lenkten, vor einer antiken Steinbank ſtill, Perſephone in ſein Reich entführt hatte, 
hinter der aus dichter Umrankung köſtlich da konnte er, gegen den Widerſpruch der 
duftender lilafarbiger Glycinen eine wohl- Mutter, ihr Verbleiben daſelbſt, minde— 
erhaltene Pansherme ihr bärtiges Haupt ſtens ihre Rückkehr ſich nur dadurch 
erhob. Auf dem Steintiſch vor der Bank ſichern, daß er ihr einen Granatapfel zu 
lagen einige Bücher; daneben ein üppiger eſſen gab. Gegen dieſes Zaubermittel 
Granatzweig mit zwei reifen Früchten vermochte ſelbſt Jupiter's allmächtiger 
und eine zierliche Waffe, wie für Frauen- Wille nicht durchzudringen, und Perſe— 
hand geformt, von alter ausgezeichneter phone verblieb dem Reiche des Pluto! 
Arbeit. — Hier, der Zauberapfel liegt vor Ihnen; 

Leonore war mit einem Ausruf des | ein Kern davon genoſſen, macht Sie für 
Entzückens ſtehen geblieben und weidete immer heimiſch in Rom, giebt Ihnen die 
ihr Auge an dem Anblick dieſes vom Herrſchaft wie über die Seelen der 
Zauber der Poeſie umfloſſenen Ruhe- Menſchen, ſo auch über dies kleine grüne 
ſitzes. „O, wie lieblich! wie wunderlieb- | Reich! Darum kein Zögern — hier — 
lich iſt dieſe Stätte!“ wiederholte ſie mehr nehmen Sie — die Stunde iſt beſonders 
als einmal. „Hier möcht' ich volle Stun- zauberfräftig — Sie werden Ihr Wun⸗ 
den ſäumen! Fürwahr, wenn künftig aus der erleben!“ 
der Ferne über die Alpen hin meine Ge- Leonore hatte die Worte Hartenſtein's 
danken nach Rom, der Heimath meiner nicht ohne Erröthen vernehmen können, 
Seele, zurückſchweifen werden, dann ſoll denn ſie kannte den Mythus gut genug, 
dieſes zauberiſche Plätzchen von ihnen um die tieferen Bezüge deſſelben auf ſich 
nicht unbeſucht bleiben!“ zu entnehmen; doch verhüllte ſie die Be— 

Sie war auf die Steinbank niederge- wegung ihres Herzens durch ein heiteres 
glitten, und den ſchönen Kopf leicht in die Eingehen auf den Scherz, ergriff lächelnd 
Hand geſtützt, einer ſinnenden Muſe ähne | die Granatfrucht, empfing dazu aus 
lich, blickte ſie träumeriſch in die reizvolle | Hartenſtein's Hand den kleinen Dolch 
Ferne, fie ſelbſt ein Anblick von hin- und löſte nun mit zierlichem Schnitt ein 
reißender Anmuth, auch das ſchönheits- duftiges Scheibchen von der halbgeſchälten 
durſtigſte Auge ſättigend. Frucht. 

Hartenſtein ſtand und ſtarrte ſie an, „Da iſt es,“ ſprach ſie mit einem 
und ſeine ganze Seele lag in dieſem triumphirenden Lächeln, indem ſie das 
ſehnſuchtsheißen Blick; auf ſeiner Lippe Scheibchen an den Mund führte, „und 
ſchwebte des Herzens ſeligſüßes Geheim- nun“ — daſſelbe ſchlüpfte leicht über die 
niß. Aber zu gewaltig pochte das Herz blühende Lippe — „nun bin ich ganz 
in ſeiner Bruſt, um der übermächtigen | in Ihrer Gewalt! Eine Anzeige von 
Empfindung Worte zu leihen; er mußte Ihnen beim „heiligen Officium' bringt 
ih zu faſſen ſuchen, um feiner Stimme mich unzweifelhaft ‚wegen gefährlicher 
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Zauberei“ in den Kerker der Engels— 


„Sie giebt der Waffe doppelten und 


burg, und ſo wäre mir allerdings ein dreifachen Werth, und nun laſſe ich ſie 


Verbleiben in Rom geſichert. — O, welch gewiß nicht wieder von mir. 


ein Licht geht mir auf! Nun erſt durch⸗ 
ſchaue ich Sie und Ihre ſchwarzen Pläne 
ganz! Meine goldene Freiheit — wie 
hoffnungslos verloren —!“ 

„Haben Sie nicht eine Waffe in der 
Hand, ſich frei zu bewahren?“ erwiderte 
Hartenſtein, klopfenden Herzens den über 
jo bedeutfame Tiefe hinflatternden Scherz 
fortſetzend. Das Mädchen blickte den 
kleinen Dolch an und nickte mit einem 
übermüthigen Lächeln ihrem Gegner dro— 
hend zu. 

„Sie haben Recht, ich werde dieſe 
Waffe als ein Sicherheitspfand wider 
Ihre etwaigen Umtriebe behalten. Her 
mit der Scheide! — Doch halt, was 
ſtehen hier auf der Klinge für Worte? 
Wahrſcheinlich eine neue Zauberformel, 
und ich Aermſte komme fo ans dem 
Regen in die Traufe! Erklären Sie mir 
die Inſchrift; italieniſch ſcheint ſie nicht 
zu ſein.“ 

„Es iſt ein altfranzöſiſcher Sinnſpruch 
und enthält in gewiſſer Hinſicht aller— 
dings einen Zauber, doch einen, der den 
Träger ſchützt: L'onor arma la ma don 
freble — Ehre bewaffnet den Arm des 
Schwachen.“ 

„Ein gutes, kräftiges Wort, in der 
That,“ ſprach Leonore mit einem ſinnen— 
den Blick auf die kraus verſchlungenen 
Züge der Schrift, „und weiſt die ſchöne 
kleine Waffe recht eigentlich Einer vom 
ſchwachen Geſchlechte zu.“ 

„Auch war ſie in ſchwacher Hand ſchon 
einmal ſtark und wirkſam! Eine zarte 
Frau, provencçaliſche Edeldame von hoher 
Schönheit, ſchützte vor Jahrhunderten ihre 
und ihres Hauſes Ehre mit dieſem kleinen 
Stahl gegen rohe Gewalt und ließ zu 
dankbarem Gedächtniß deſſen die Inſchrift 
in die Klinge ätzen. Das iſt wohlbe— 
glaubigte Tradition.“ 


Doch im 
Ernſt! geben Sie mir dieſelbe auch gern? 
Beraube ich Sie nicht, wenn ich Sie nun 
darum bitte?“ 

„Gern? — otheure Gräfin, ich wünſchte, 
Sie nähmen Werthvolleres von mir an 
als dieſen kleinen Stahl. Die Welt hegt 
keinen Schatz, den ich nicht glücklich wäre, 
Ihnen zu Füßen legen zu dürſen. Das 
Herz in meiner Bruſt gehört Ihnen — 
Sie fühlen und wiſſen es —, wie viel 
mehr die geringe Habe, die ich mein 
genannt!“ 

„Still! nicht weiter! Sie ſind, nach 
dem Sprüchwort, verſchwenderiſch wie ein 
Künſtler. Sie dürfen mich mit einem 
Allzuviel an Gaben auf einmal nicht 
beſchämen. Auch das macht unfrei, und“ 
— ein Seufzer hob ihre Bruſt — „ich 
trage der Bande ſchon genug!“ 

Tiefe Bläſſe überzog das edle Antlig 
Hartenſtein's bei dieſen Worten, und 
mit einem Ausdruck erſchütternder Trauer 
blickte er dem jungen Mädchen in das 
trüb verſchleierte Auge. „Ich ſchweige,“ 
ſprach er ſanft, „ſchweige, weil Sie es 
jetzt ſo wollen. Aber entfernen Sie mich 
damit nicht von ſich — ich flehe Sie an! 
Gönnen Sie mir, ob auch aus weiter 
Ferne, Antheil an Ihrem Leben, das mir 
theurer iſt als das meinige, und glauben 
Sie an eine Hingebung, die nur in Ihrem 
Glück das eigene zu finden vermag!“ 

Sie reichte ihm ihre Hand hin — und 
zwei ſchwere Thränen glitten die zarte 
Wange hinab. „Nichts mehr heut', mein 
Freund,“ flüſterte fie tonlos, „ich ertrag' 
es nicht!“ In dieſem Augenblick klangen 
Stimmen von der Terraſſe zu ihnen her— 
über und mahnten ſie an die dort Weilen— 
den. Haſtig fuhr Leonore mit ihrem 
Spitzentuch über die feucht glänzenden 
Augen und verſuchte zu lächeln. „Kom: 
men Sie,“ ſprach ſie weich; „man wartet 


u nu Ziiemſſen: 
auf uns, und mein Vater möchte ſich 
wundern, 
mitzutheilen hätten!“ 

„Leonore — — noch ein Wort —!“ 
Sie ſchüttelte den Kopf; aber ihre herr— 
lichen Augen glänzten von geheimniß— 
voller Verheißung, als ſie, den Zeige— 
finger an der roſigen Lippe, ſich leicht zu 
ihm neigte und leiſe wie ein Hauch die 
Worte flüſterte: „Love and be silent!“ 


* * 
* 


Die Lectüre des Moniteur wie die 
vergleichende Durchſicht der übrigen aus— 
ländiſchen Zeitungen, welche Baron Bialka 
dem Präſidenten offerirt, hatte dieſen in 
nicht geringe Aufregung verſetzt, und das 
auf die Terraſſe zurückkehrende junge 
Paar fand beide Männer in ſehr ani- 
mirtem politiſchen Geſpräch. Als der 
Präſident ſeine Tochter erblickte, winkte 
er ihr mitten aus der Unterhaltung her— 
aus dringend mit dem Finger und rief 
ihr, da ſie nahe genug war, erregt ent— 
gegen: „Gut, daß du kommſt, mein Kind; 
wir müſſen aufbrechen. Meine ſchleunige 
Abreiſe wird nach dem neueſten Stande 
der Dinge geradezu unerläßlich. Es ſollte 
mich wundern, wenn nicht noch heute eine 
Rückberufungsdepeſche einliefe.“ Leonorens 
eben noch ſo roſiges Antlitz überflog eine 
lichte Bläſſe. „Iſt etwas beſonders Wich— 
tiges vorgefallen?“ fragte ſie zögernd, das 
Antlitz des Barons Bialka gleichzeitig 
mit einem forſchenden Blicke ſtreifend. 

„Für den, der zwiſchen den Zeilen zu 
leſen verſteht, Wichtiges genug,“ verſetzte 
der Präſident. „Der Krieg iſt nach meiner 
unerſchütterlichen Ueberzeugung jetzt nicht 
mehr zu vermeiden, und das wird man 
daheim zur Zeit ebenſo gut, wenn nicht 
beſſer wiſſen als wir hier. Unter dieſen 
Umſtänden müſſen ſich in meinem Guber— 
nium die Geſchäfte in den letzten Tagen 
lawinenartig gehäuft haben, und mein 
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Fehlen wird bereits ſehr fühlbar ge— 
Ich darf ohne Noth keine 
Stunde mehr zögern!“ 

„Ich bedaure, Ihre Befürchtungen rück 
ſichtlich des Krieges theilen zu müſſen,“ 


ſprach Baron Bialka zuſtimmend, „doch 


glaube ich an einen Ausbruch in den 
nächſten Tagen und Wochen noch nicht. 
Leicht dürften noch Monate darüber Hin- 
gehen; man iſt auf beiden Seiten keines— 
wegs genügend gerüſtet für einen ſolchen 
Entſcheidungskampf.“ 

„Mag ſein,“ erwiderte der Präſident 
ungeduldig, „doch eben die Rüſtungen — 
im weiteſten Sinne verſtanden — nament— 
lich die Verpflegung des Heeres, die Re— 
gelung der Lieferungen und tauſend an— 
dere Dinge fordern gebieteriſch auch meine 
Mitwirkung und daher meine ungeſäumte 
Abreiſe.“ 

Die Bläſſe auf Leonorens Antlitz war 
ſeit den erſten Worten des Vaters nicht 
wieder gewichen; und offenbar bekämpfte 
ſie eine wogende Empfindung ihres Her— 
zens, als ſie ruhigen Tones erwiderte: 
„Und wie gedenkſt du es mit Tante 
Alice zu arrangiren?“ 

Der Präſident antwortete beſtürzt: 
„Wahr! ich vergaß ſie! — Das macht 
freilich eine gleichzeitige Abreiſe von uns 
Beiden unmöglich. — — Es iſt von einer 
Schweſter meiner ſeligen Frau, der Hof— 
marſchallin v. Seltnach, die Rede“ — 
wandte er ſich in höflicher Rückſichtnahme an 
die beiden Herren — „und meine Tochter 
erinnert mich zur rechten Zeit, daß wir 
derſelben, die als Reconvaleſcentin aus 
Palermo zurückkehrt, verſprochen haben, 
ihr zur Rückreiſe nach Wien beiſtändig 
zu ſein, keinenfalls ohne ſie abzureiſen. 
Die perſönlichen Verhältniſſe machen große 
Rückſichtnahme auf die Patientin zur 
Pflicht, und ſo wird wohl nichts übrig 
bleiben, als daß meine Tochter allein 
zurückbleibt, die Tante zu erwarten, wäh— 
rend ich eile, meinen Amtspflichten da— 
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heim zu genügen — hm, ſehr unange— 
nehm!“ 

Die Wiederkehr der Röthe auf Leo— 
norens Wangen ſprach nicht ſonderlich 
für eine Uebereinſtimmung ihrerſeits mit 
dem Vater, und auch ein frohes Auf— 
leuchten ihrer ſchönen Augen, die faſt 
unmerklich Hartenſtein's Antlitz ſtreiften, 
hätte einem ſcharfen Beobachter verrathen, 
daß der nothgedrungene längere Aufent— 
halt in Rom ihr keineswegs „ſehr un— 
angenehm“ ſei; der in ſeine Gedanken 
vertiefte Vater merkte offenbar nichts 
davon und vergaß überdies das Nächſt— 
liegende ſo völlig, daß er nach ſeinem 
Hute griff und die Tochter zum Auf— 
bruch mahnte, ohne des eigentlichen 
Zwecks ſeines Hierherkommens weiter zu 
gedenken. Erſt als Leonore mit einem 
leiſe-vorwurfsvollen: „Aber wir haben 
die Bilder ja noch gar nicht angeſehen!“ 
daran erinnerte, beſann er ſich und eilte, 
als gewandter Weltmann ſeine „Zer— 
ſtreutheit“ entſchuldigend, ſeinen „edlen 
Wirth“ um Gewährung des Anblicks 
ſeiner neueſten Schöpfungen zu bitten. 

Hartenſtein willigte nach leichtem Zö— 
gern mit einem Kopfnicken ein und ſtellte, 
ohne ein Wort zu ſprechen, Leonorens 
Bild auf die Staffelei, worauf er abſeits 
trat und an den Fenſtervorhängen zog, 
damit dem Porträt eine möglichſt gün— 
ſtige Beleuchtung zu Gute komme. Die 
Wirkung des Bildes auf die Beſchauer 
war eine ſehr entſchiedene. Der Präſident, 
von der Schönheit des Kunſtwerkes über— 
raſcht, ſpendete demſelben ein wortreiches 
Lob und pries den Künſtler glücklich, Der— 
artiges ſchaffen zu können. 

Leonorens Antlitz hatte beim Anblick 
ihres Bildes eine heiße Röthe überzogen 
(„ihre edle weibliche Natur ſchämte ſich,“ 
wie Baron Bialka ſpäter einmal gegen 
Hartenſtein äußerte, „daß ihre innere 
Schönheit durch die äußere fo rückſichts— 
los verrathen ward“). 


„Sie werden natürlich wünſchen, Herr 
Präſident,“ ſprach Hartenſtein höflich zu 
ſeinem Gaſt, „ſo bald wie möglich in den 
Beſitz des Bildes zu kommen, und ſoll 
die Ablieferung gewiß nach Kräften be— 
ſchleunigt werden; doch dürften immerhin 
noch zwei Wochen vergehen, bis der letzte 
Pinſelſtrich daran gethan iſt und das Bitd 
den gehörigen Grad von Trockenheit er— 
langt hat, und dieſe Friſt würden Sie 
mir, ob auch noch ſo ſehr widerſtrebend, 
wohl gewähren müſſen.“ 

Der Präſident antwortete verbindlich, 
daß er dem Künſtler keinerlei Beſchran— 
kung aufzuerlegen fi erkühne, daß viel— 
mehr mit der verlängerten Arbeit an 
ſolchem Werke auch die dankbare Verpflich— 
tung des Empfängers wachſen müſſe, und 
bat nun, ihnen den genußreichen Anblick 
auch ſeines größeren hiſtoriſchen Bildes — 
von dem er ſchon habe ſprechen hören — 
gleichfalls gönnen zu wollen. 

Hartenſtein nickte und zog an einer 
Schnur; ein Vorhang, der einen Theil 
des geräumigen Zimmers bisher den 
Augen entzogen hatte, ſchob ſich bei Seite, 
und ein großes farben- und figurenreiches 
Bild ſtand trefflich beleuchtet vor den Zu— 
ſchauern. Ein „Ah!“ der Bewunderung 
ſchwebte auf Aller Lippen; dann ein paar 
Augenblicke vollkommene Stille umher; 
die Blicke der Beſchauer verſenkten ſich 
ſtaunend in die lebensvolle Scenerie, die 
des Meiſters Hand auf die Leinewand 
hingezaubert hatte. 

„Sprechen Sie ein Wort, Comteiſe!“ 
bat nach einer Weile der Maler, an co: 
norens Seite tretend; „Ihr Schweigen 
ängſtigt mich —“ 

Sie ſah ihn an, bleich vor ſeeliſcher 
Erregung, mit einem Blicke von faſt ehr— 
fürchtiger Bewunderung. „Mein Schwei— 
gen iſt die Beredſamkeit des Entzückens!“ 
ſprach ſie langſam; „ohne das Sujet noch 
ganz zu begreifen, fühle ich mich von der 
Atmoſphäre einer tragiſchen Kataſtrophe 
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umwittert, deren Größe ich nur erſt dunkel Fliehenden verſtörten Blickes nach; in 


ahne. — Was iſt der Gegenſtand?“ 


einem Winkel des Zimmers kauern dunkle 


„Ich möchte es nicht ſagen! — Ein Geſtalten in phautaſtiſcher Tracht: Mimen 


Kuuſtwerk muß der Hauptſache nach ver— 
ſtändlich und wirkſam ſein auch ohne 


| 
Ä 


vielleicht und Tänzerinnen, die mit ihrer 
Kunſt die Mahlgenoſſen erheitert haben; 


Commentar. — Sagen Sie uns, was ein junger Flötenbläſer, der ſeine zu 
Boden gefallenen zierlichen Tibien auf— 
„Was ich ſehe —“ wiederholte Leonore lieſt und einen angſtvollen Blick nach dem 


Sie ſehen.“ 


gedankenvoll. „Ich ſehe ein weites, reich 
geſchmücktes Gemach; kräftige, edel ge— 
formte Pilaſter tragen eine ſchön caſſettirte 
Decke; zwiſchen ihnen breiten ſich ſtilvoll 
ornamentirte Wandfelder aus, auf deren 
tiefrothbraunem Grunde weibliche Ge— 
ſtalten, begeiſterte Mänaden ſcheint es, 
ſchweben, Genien und Vögel dahinflattern. 
Halb zurückgezogene, ſchwerfaltige Vor— 
hänge gewähren den Blick in andere, 
gleich prachtvolle Gemächer, bis das 
Auge endlich in der Perſpective eines 
reizvollen Gartens mit üppig ſprudelnder 
Fontaine Ruhe findet.“ 

Sie ſchwieg einen Moment, wie zu 
Schwererem Kraft ſammelnd, und ſuhr 
dann mit wachſender Bewegung fort: 

„Das große Hauptgemach trägt den 
Feſtſchmuck von blumenreichen Feſtons 
und ſchneeweißen Binden; eine üppig mit 
Speiſen und Trinkgefäßen belaſtete Tafel 
zieht ſich in Hufeiſenform an drei Wänden 
des Gemaches hin, doch ihrer Genüſſe be— 
gehrt Niemand mehr: von dem Triclinium 
ſind die Feſtgenoſſen, Männer und Frauen 
in antiker Tracht, mitten im Schmauſen 
aufgeſprungen, zur Thür geeilt, fortge— 
ſtürzt; umgeworfene Miſchkrüge, Tripoden, 
Kühlſchalen, zu Boden geworfene Becher, 
zertretene Kränze, verlorene Schmuckſtücke 
bezeichnen ihren Weg; die Letzten drängen 
ſich eben, ſcheue Blicke rückwärts ſendend, 
durch eine enge Seitenthür, deren Vor— 
hang, halb niedergeriſſen vom Ungeſtüm 
der Flucht, den weinbefleckten Moſaikboden 
ſchleift. Sclaven und Sclavinnen, zum 


mittleren Theil des Feſtſaales wirft, wo 
ein ſchönes Menſchenpaar, die einzig 
Ruhenden in der allgemeinen Flucht und 
Unruhe, auch unſer Auge vor Allem auf 
ſich zieht.“ 

Sie ſchwieg einen Moment, wie um 
noch einmal das Ganze in ſeinem Zu— 
ſammenhange zu prüfen, und fuhr dann 
langſam fort: 

„Die Haltung dieſer Mittelgruppe muß 
uns den Schlüſſel zum Verſtändniß der 
ganzen Situation geben. Ein herrliches 
junges Weib in weißer, purpurverzierter 
Stola, im bleichen Antlitz wunderbare 
Spannung der Seele verrathend, ſcheint 
mit ſchmerzlich-mächtigen Worten in den 
vor ihr ſtehenden ſchönen, aber weichlich 
ausſehenden Mann zu dringen; von der 
linken Bruſt iſt ihr das Gewand herabge— 
ſunken, und die eine Hand preßt ſich auf 
eine furchtbar blutende Wunde am Herzen, 
während die andere ihm in beſchwörender 
Geberde einen Dolch aufzudrängen ſucht. 
Aſchfarbenen Antlitzes, Angſt und Un— 
ſchlüſſigkeit in den jäh ernüchterten Zügen, 
ſcheint er den dargebotenen Dolch halb 
abzuwehren, halb zögernd nach ihm zu 
greifen, während ſein unſtätes Auge den 
Corridor hinabſchweift, in den eine der 
hohen, halbverhangenen Thüröffnungen 
mündet. Von hier ſcheint das Verhäng— 
niß zu nahen, dem die junge Frau vielleicht 
mit heroiſchem Eutſchluß zuvorzukommen 
drängt; Bewaffnete ſtürmen wilden Ant— 
litzes den Corridor herauf, vor ihnen ſinkt 
eben blutend ein Jüngling zuſammen, der 


Theil noch im Begriff, neue Gerichte auf Tracht nach ein Sclave, der vielleicht der 
die verödete Tafel zu ſetzen, ſchauen den geliebten Herrin die drohende Gefahr ge— 
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meldet und dann mit Hingabe ſeines an einer Verſchwörung gegen das Leben 
treuen Lebens aufzuhalten bemüht war; des Kaiſers Claudius mit ſchimpflichem 
ach! ſein edelmüthiges Opfer wird das | Verbrechertode bedrohten Mann, Caecina 


Verhängniß nicht abwenden, zumal nicht 
von der herrlichen Frau! Aber ſie wenig— 
ſtens ſtirbt eine Freie! Im nächſten 
Augenblick ſchon muß ſie zuſammenſinken, 
noch ehe die rohe Gewalt über die Schwelle 
des Gemaches gedrungen iſt, und ihr 
brechendes Auge wird — ſo dürfen wir 
hoffen — nicht mehr ſehen, daß Feigheit 
und Todesfurcht ihn in die Hände der 
Schergen liefern, den ſie in einen freien 
Tod mit ſich hinwegzureißen mit letzter 
Kraft bemüht geweſen!“ 

„Ich bin zu Ende!“ ſprach ſie, mit 
einem Lächeln tragiſcher Ergriffenheit ſich 
zum Künſtler wendend. „Sprechen Sie 
nun, ob, was ich ſah, wirklich im Bilde 
lag oder von mir hineingeträumt ward. 
Das Dargeſtellte reißt an meiner Seele 
wie ein lebender Vorgang!“ 

„Sie ſchöpften den Inhalt des Bildes 
tief und voll aus,“ erwiderte der Maler 
mit einer huldigenden Neigung des 
Kopfes; „Ihrem wunderbaren Scharfblick 
iſt nichts entgangen, durchaus nichts, 
und ich danke Ihnen die ſchöne Gewißheit, 
daß ich ein dem ſinnigen Beſchauer ver— 
ſtändliches und tiefere Gemüther anſpre— 
chendes Werk geſchaffen habe.“ 

„In der That,“ miſchte ſich hier der 
Präſident ein, „eine ungewöhnlich reiche 
und wirkſame Compoſition, zu der man 
Ihnen ernſtlich gratuliren kann. Wird 
überall Furore machen, j'en suis sür! 
Beiläufig gefragt: iſt die zeitliche und 
coſtümhafte Einkleidung des Vorwurfs 
Ihre freie Wahl oder liegt etwas Hiſto— 
riſches zu Grunde, das Sie dazu zwang?“ 

„Wie man's nimmt! — Das übrigens 
mit voller Freiheit behandelte Motiv gab 
mir ein Vorgang aus der römiſchen Kaiſer— 
zeit, den Plinius in einem ſeiner Briefe 
erzählt: der heroiſche Selbſtmord einer 
edlen Frau, die ihren wegen Theilnahme 


Paetus, durch ihr Beiſpiel anzutreiben 
ſucht, der Entehrung zuvorzukommen und 
ſich mit noch freier Hand ſelbſt den Tod 
zu geben. Plinius legt der zum Tode 
Verwundeten dabei das heldenmüthige, 
mild⸗überredende Wort in den Mund: 
‚Non dolet, mi Paete!“ — Es ſchmerzt 
nicht, mein Paetus.“ 

„Es war die Zeit der wahnſinnigen 
Wütheriche auf dem Cäſarenthron,“ warf 
Bialka mit herbem Lächeln ein, „der 
Tiberius, Caligula, Nero; eine gute 
Schule für die Menſchheit, um zu leruen, 
was dieſes Leben werth ſei! — Selbſt— 
morde, auch ohne jenen Zwang, den 
Paetus unterlag, waren damals an der 
Tagesordnung.“ 

Der Präſident ſchauerte wie fröſtelnd 
in ſich zuſammen und rieb die Hände an 
einander. „Es giebt wirklich Zeiten, wo 
der Selbſtmord wie epidemiſch auftritt 
und auch die Lebensſüchtigſten ergreift. 
Gräßlich!“ 

Leonore hatte während dieſes Geſprächs 
die Augen von dem Bilde nicht abgewendet; 
jetzt, da eine momentane Pauſe eintrat, 
ſprach ſie langſam, wie in ſich gekehrt: 
„Es bedarf, glaub' ich, ſolcher Schreckeus⸗ 
zeiten wie die erwähnten nicht, um den 
Entſchluß, das Leben von ſich zu werfen, 
auch bei Frauen zu zeitigen! — Innere 
Motive können oft ſtärker darauf hin— 
wirken als äußere, und jene ſind an keine 
Zeit gebunden.“ 

Bialka warf dem Freunde einen trium— 
phirenden Blick zu, den dieſer mit einem 
trüben Kopfſchütteln erwiderte; der Prä— 
ſident aber räuſperte ſich verdrießlich und 
ſprach: 

„Ihr Bild hat uns auf unerfreulich 
düſtere Gedanken und Betrachtungen ge 
bracht; wenn dies ſchon bei bloßen We. 
ſchauern geſchieht, wie viel mehr muß Ihre 


in — —— a ne, 


Stimmung, Signor Hartenftein, unter der 
langen Arbeit über einem fo erregenden 
Vorwurf gelitten haben! Ich muß Sie 
noch nachträglich deswegen beklagen.“ 

„Dann müßten Sie auch alle unſere 
Tragödiendichter bemitleiden, Herr Prä— 
ſident,“ ſprach Hartenſtein ablehnend und 
zog den Vorhang vor dem Bilde wieder 
zu; „und doch werden dieſe Ihnen mit 
Schiller antworten: „Res severa est verum 
gaud ium!“ — Alle Kunſt ruht auf dem 
tiefſten Ernſt.“ 

„So iſt es,“ ſprach Leonore feſt, „und 
darum gewährt nur ſie uns jene Stärkung 
der Seele, die wir foujt im Leben ver— 
gebens ſuchen. Ich danke Ihnen für 
dieſe Stunde mehr, als ich in Worte 
faſſen mag.“ 

Sie reichte Hartenſtein mit einem Blick 
voll lieblichen Ernſtes ihre Hand hin, und 
er zog ſie verehrungsvoll an ſeine Lippen. 
Der Präſident wandte ſich verdrießlich ab. 

In dieſem Augenblick meldete Harten— 
ſtein's Diener, daß die Equipage des 
Herrn Grafen v. Trauneck angekommen 
ſei, und machte ſo der etwas geſpannten 
Situation ein willkommenes Ende. Der 
Präſident zwang ſich ſchließlich noch zu 
einigen verbindlichen Worten, hoffte beide 
Herren bald einmal im Vaterlande bei 
ſich zu ſehen, ermahnte Hartenſtein, den 
Vorwurf zu ſeinem nächſten Bilde weniger 
melancholiſch zu wählen, und bat ſchließlich 
um Zuſendung des Porträts nach Wien. 
Dann gab er Leonoren den Arm und 
führte dieſelbe feierlich durch den Garten 
bis zur Gitterthür, wo der Wagen harrte. 
Ein liebliches Lächeln des ſchönen Mäd— 
chens lohnte den beiden Herren ihre re— 
ſpectvolle Begleitung dahin; dann zogen 
die Roſſe an, und wenige Secunden ſpäter 
war der Wagen zwiſchen den Hügeln ver— 
ſchwunden. 

„Sie lieben ein Citat zu paſſender Zeit, 
Hartenſtein,“ ſprach Bialka, der dem 
Gefährt einige Zeit lang ſtumm nachge— 
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blickt hatte und ſich nun ſammt ſeinem 
Freunde dem Caſino wieder zuwandte; „ſo 
nehmen Sie in Ermangelung eines beſſe— 
| ren dieſes hin: 

„Bei meinem Leben, Herr, ſie iſt ein Engel!“ 
Ich hoffe damit Ihren Empfindungen den 

entſprechenden Ausdruck gegeben zu haben. 
Wie?“ 

„Nur den meinigen, Bialka?“ ent: 
gegnete Hartenſtein lebhaft; „ich müßte 
mich ſchlecht auf Menſchen verſtehen, wenn 
Leonore nicht auch Ihr Herz gewonnen 
hätte.“ 

„Nun, ich ſprach es ſchon beim erſten 
Anblick ihres Bildes aus, daß ihr Geiſt 
dem meinigen ſympathiſch ſein müſſe, und 
jedes Wort, das ich ſie bisher habe 
ſprechen hören, hat meine Behauptung 
beſtätigt. Der zarte Körper birgt eine 
große Seele von ſeltener Kraft! Und —“ 
ſetzte er mit einem ſatiriſchen Lächeln hin— 
zu, „daß ſie, wie unverkennbar, ein Auge 
für Ihre Verdienſte hat, mein guter Har— 
tenſtein, dient ihr zu weiterer nachdrück— 
licher Empfehlung.“ 

„Laſſen Sie mich etwas hinzufügen, 
was ſie Ihnen noch viel wärmer empfiehlt 
als das: ſie iſt die Tochter von Claudia 
v. Seltnach!“ 

Bialka ſchwieg einen Augenblick, dann 
ſtand er ſtill, kreuzte die Arme über die 
Bruſt und ſprach langſam: „Und wenn 
ſie es iſt, was kümmert das mich? — 
Wie läge darin eine beſondere Empfehlung 
der jungen Dame für mich?“ f 

Eine leichte Röthe überflog Harten— 
ſtein's Antlitz, als habe ihn eine peinliche 
Empfindung geſtreift. „Sie dürfen nicht 
fürchten, daß ich dem, was Sie mir 
verbergen wollen aus Ihrem Leben, in— 
discret nachgeſpürt habe,“ ſtieß er haſtig 
hervor; „nichts läge mir ferner! Meine 
Kenntniß von einer Beziehung zwiſchen 
Ihnen und der edlen Mutter Leonorens 
iſt nicht älter als eine halbe Stunde und 
überdies mehr Vermuthung als Gewiß— 


692 


heit. Leonore ſelbſt, durch die Nennung 


Ihres Namens bei der Vorſtellung lebhaft 


erregt, fragte mich, als wir ſpäter durch, 
den Garten gingen, eifrig nach Ihnen 


Illuſtrirte Deutſche Monatshefte. 


„Aber wann — wann?!“ 

„Das vermag ich nicht zu ſagen; doch 
da Ihnen, wie ich ſehe, ſo viel daran 
liegt, will ich, wenn Sie erlauben, in 


aus und erzählte, daß aus dem Nachlaß dieſer Sache au die Gräfin eine ſchriftliche 


ihrer Mutter ein Heft handſchriftlicher 
Aufzeichnungen voll ſchwermüthiger Le— 
beus⸗ und Weltanſchauung in ihre Hände 
übergegangen ſei, das um ſo koſtbareren 
Werth für ſie habe, als ſie die theure 
Entſchlafene oft mit demſelben beſchäftigt 
und nicht ſelten in Thränen über ſeiner 
Lectüre gefunden. Durch eine Tagebuch— 
notiz der Mutter ſei ihr die Verpflichtung 
auferlegt, wenn je ihr Lebensweg ſich mit 
demjenigen des Freiherrn Herbert Bialka 
von Schloß Croſtam kreuzen werde, dieſem 
die genannten, von der Hand der Mutter 
fortgeſetzten Aufzeichnungen zu überliefern 
und die letzten Grüße der Entſchlafenen 
hinzuzufügen.“ 

Der Baron hatte ſich, während Harten— 
ſtein ſo ſprach, unvermerkt gegen den 
Stamm eines Baumes gelehnt, als ent— 
wiche plötzlich ſeinen Gliedern die Kraft, 
und etwas wie eine graue Farbe überzog 
nach und nach ſein ganzes Geſicht. Jetzt, 
da Hartenſtein geendet hatte, erhob er 
ſeine düſter glühenden Augen zu dem 
Freunde und ſprach mit ſeltſam heiſerer 
Stimme: „Wo hat ſie die Blätter?“ 

„Wo? Nun vermuthlich in Wien. — 
Es iſt nicht wahrſcheinlich, daß ſie die— 
ſelben auf Reiſen mit ſich führe —“ 

„Warum nicht?“ fuhr Bialka grollend 
auf. „Es wäre ihre heilige Pflicht nach 
ſolchem Auftrage. — Nicht mit ſich führen 
— in der That! gedankenloſer könnte 
ſie nicht handeln! — Wo anders als auf 
der Reiſe hätten ſich unſere Pfade kreuzen 
ſollen? — Bin ich nicht ſchier allzeit 
auf Reiſen — ich, der Heimathloſe, Un— 
behauſte? — Und daß ich es kurz mache — 
die Papiere muß ich ohne Zögern haben!“ 

„Leonore verſprach, das Heft ſolle 
Ihnen durch meine Hand zugehen!“ 


Mahnung zur Eile richten. Sie hörten 
wohl, daß der Vater ſie hier noch einige 
Zeit zurücklaſſen will, um die Tante zu 
erwarten; jo wird fie ein Brief im Palazzo 
vecchio ſicher treffen und ihre Antwort 
Sie aller Ungewißheit entheben.“ 

Der Baron antwortete nicht gleich. In 
düſteres Sinnen verſunken, ſtarrte er 
ſchweigend vor ſich hin, und ſeltſame Er— 
regung arbeitete in den Zügen ſeines Ant- 
litzes. Endlich raffte er ſich mit einem 
tiefen Seufzer auf und ſprach dumpf: „Ich 
muß fie ſelber ſprechen. Sobald der Pra— 
ſident abgereiſt iſt, was, wie ich annehme, 
noch heute, ſpäteſtens morgen geſchieht, 
will ich mich bei ihr melden laſſen!“ 

„Mein armer Bialka,“ ſprach Harten— 
ſtein theilnehmend, indem er ſanft ſeine 
Hand auf des Barons Arm legte; „wie 
ſehr empfinde ich mit Ihnen!“ 

„Schon gut! — Ich weiß ja, Abt 
ſeid unter einem liebreichen Stern ge— 
boren; doch laſſen Sie uns jetzt hinein— 
gehen und, wenn es Ihnen möglich iſt, 
heute von unſerem ſchönen Gaſte nicht 
mehr ſprechen. Sie hat, muß man ge— 
ſtehen, die Ruhe, die in Ihrer Hütte hei— 
miſch war, mehr als billig geſtört.“ 


* x 
* 


Es geſchah, wie Bialka gewünſcht: 
weder des Beſuches der jungen Comteſſe 
Trauneck noch der damit verbundenen 
Umſtände oder Folgen wurde im Geſpraͤch 
zwiſchen ihnen weiter gedacht; allein Ruhe 
und Frieden kehrten darum fürs Erſte 
in Villa Hartenſtein doch nicht wieder 
ein. Der Freiherr namentlich war in faſt 
fieberhafter Aufregung und verbrachte die 
zwei Tage, welche der Präſident nach ein— 
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gezogener Erkundigung noch in Rom ver— 
weilte, in heftig leidendem Gemüthszu— 
ſtande, unzugänglich allen Bemühungen 
ſeines liebevollen Gaſtgebers, ihn aufzu— 
heitern oder wenigſtens zu zerſtreuen. 
Am dritten Tage endlich traf ein Billet 
von der Comteſſe mit Beſtimmung der 
Stunde, wo ſie ihn zu empfangen bereit 
ſein würde, ein und ſetzte alle ſeine Lebens— 
geiſter in Schwingung. Schon lange vor 
der angeſetzten Zeit wanderte er ruhelos, 
geſticulirend und mit ſich ſelbſt redend, 
in den Gartenſteigen auf und nieder 
und beſtieg endlich mit ſo nervöſer Haſt 
den Wagen, der ihn ſeiner Beſtimmung 
zuführen ſollte, daß Hartenjtein der 
weiteren Wirkung dieſer Zuſammenkunft 
nicht ohne Sorge entgegenſah und faſt 
mit Bangigkeit des Freundes Rückkehr 
erwartete. 

Aber ſeine Geduld wurde auf eine 
harte Probe geſtellt. Stunde auf Stunde 
verrann, ohne Bialka wiederzubringen, 
und ſchon war es Abend und Hartenſtein 
im Begriff, ſelbſt auf Erkundigungen nach 
dem Palazzo vecchio aufzubrechen, als 
ein Vignarole, von dem ihn mißtrauiſch 
beobachtenden Diener eingeführt, in ſein 
Atelier trat und ein zuſammengebrochenes, 
übel ausſehendes Papier übergab, das 
er von einem vornehmen „Ingleſe“ zur 
Beſtellung an den Pittore Hartenſtein 
empfangen haben wollte. 

Unheil befürchtend, riß Hartenſtein den 
Zettel auf und fand, von Bialka's Hand 
offenbar haſtig hingekritzelt, folgende 
Worte vor: 

„Erwarten Sie mich heute nicht, caro 
mio! Ihre hübſche friedliche Hütte, die 


ich als buen retiro übrigens wohl zu 
ſchätzen weiß, iſt heute, vielleicht auch! 
morgen oder übermorgen — qui sa! — 
kein Aufenthalt für mich. Mit dem Leid, 
das mich heute überfallen hat wie ein 
Wolf, kann ich innerhalb der bilderges 
ſchmückten Wände eines engen Beſuchs— 
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zimmers nicht fertig werden; ich muß 
den Feind in der freien Natur, in Gebirg 
und Wald bekämpfen, wo das Stöhnen 
des Unterliegenden nur Echo vernimmt 
und widertönt. Leicht ja wär's, ihn auf 
einmal niederzuwerfen und als triumphi— 
render Sieger davonzuziehen — 

„Dahin, von wo uns Wiederkehr verfagt‘; 
doch — ſo wohl ſoll es mir nicht werden! 
Ein Menſchenleben, ein theures, iſt mir 
an die Bruſt gelegt, daß ich meine Hände 
über ihm halte, und ich darf mich dieſer 
Pflicht nicht entziehen, wie ſehr es mich 
auch nach jenem tiefen Schlaf verlangt, 
den kein Frühroth mehr verſcheucht und 
keine Erdenſorge — — 

Leben Sie wohl! Bialka.“ 

Als Hartenſtein verſtörten Blickes vom 
Blatte aufſah, traf ſein Auge auf den 
noch unbewegt daſtehenden Vignarole, 
und haſtig fragte er: „Könnt Ihr dem 
Herrn, der dies geſchrieben, einen Brief 
wieder mit zurückbringen? Ich will ihn 
ſogleich ſchreiben — “T 

„Ob Sie's thun oder nicht, iſt gleich— 
viel. Den Ingleſe trifft er nicht mehr.“ 

„Warum nicht?“ 

„Weil er in die Berge hinauf iſt und 
nicht mehr zur Vigne zurückkehrt.“ 

„Dann freilich —“ 

Der Vignarole nickte trotzig bekräftigend 
mit ſeinem ſchwarzen Lockenkopf und 
wandte ſich zum Gehen. 

„Sollte er aber noch einmal bei Euch 
einkehren, ſo ſagt ihm von mir, daß ich 
ihn inſtändig bäte, heimzukehren, und täg— 
lich ſeiner harrte. Wollt Ihr?“ 

„Freilich will ich!“ 

„Gut. So nehmt dieſe Münze, und 
Madonna geleite Euch.“ 

Der Vignarole nahm die Gabe mit 
ſtolzer Gleichgültigkeit, zog ſeinen Mantel 
von Schafpelz um die Schulter und ſchritt 
den Gartenſteig mit der Miene eines Mar— 
cheſe hinab, ohne ſich auch nur nach rechts 
oder links einmal umzuſehen. 
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Beklommenen Herzens blieb Harten- 
ſtein zurück. Zwar der äußerſten Sorge, 
Bialka betreffend, war er durch die Worte 
des Briefes enthoben; aber ein tiefes 
Mitgefühl mit dem einſam Leidenden 
füllte ſein Herz. War dem Armen 
doch nun, wie es ſchien, über eine 
ſchmerzlich düſtere Epiſode ſeines Lebens 
(vielleicht die eigentliche Urſache ſeiner 
Vereinſamung, ſeiner ſchmerzlichen Ruhe— 
loſigkeit und bitteren Lebensphiloſophie) 
ein verſöhnendes Licht aufgegangen, hatte 
doch ſein Daſein, das ſich bisher ſo 
hoffnungslos und ohne rechten Zweck Hin- 


geſponnen, nun eine Aufgabe erhalten, 


geeignet, ihm Verlorenes — ſoweit dies 
möglich — zu erſetzen, ihm die nachlaſſende 
Lebenskraft energiſch anzuſpannen und ſein 
freudenloſes Alter wie durch einen ſpäten 
Sonnenblick durch die Liebe derer zu 
verklären, in der er ſo tiefbewegt das 
verjüngte Abbild der einſt Verlorenen 
erkannt hatte. 

Denn Hartenſtein zweifelte nicht, daß 
die Worte des Briefes: „ein theures 
Menſchenleben ſei ihm an die Bruſt ge— 
legt, ſeine Hände darüber zu halten,“ 
ſich auf Leonore Trauneck bezögen, und 
ein warmes Gefühl quoll in ſeinem Her— 
zen auf, dachte er ſich fortan beide ihm ſo 
liebe Menſchen durch ein enges Band, 
von erſterbender Mutterhand zum Schutz 
des Kindes wie zum Troſt des trauernden 
Freundes geknüpft, verbunden; träumte 
er von einer Zeit, wo er ſelbſt berechtigt 
ſein würde, an einer froheren Geſtaltung 
ihres Lebens mitzuwirken! Goldene, 
ſelige Tage! Möchten ſie nicht allzu fern 
ſein! 

So durchlebte er, zwiſchen Sorge und 
froher Zuverſicht, zwiſchen Hoffnung und 
Zweifel im Innerſten ſchwankend, einſame 
bewegte Tage, mit von Stunde zu Stunde 
geſteigertem Verlangen auf Lebenszeichen 


von Bialka, auf ein Liebeszeichen von! 
immer von 


Leonoren harrend. Aber 
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Neuem ging ein Tag zu Rüſte, ſtieg ein 
Morgen auf, ohne das Gehoffte zu brin— 
gen, und ernſtliche Furcht um das Leben 
des Freundes begaun in feinem Herzen 
aufzudämmern, als endlich ein zierliches 
Billet von Leonorens lieber Hand einlief, 
das nach beiden Beziehungen hin ſeiner 
ſehnenden Empfindung Genüge leiſtete, 
ſeine bange Stimmung in ſelige Ruhe 
umwandelte. Und es waren doch nur 
wenige Worte, die das zuſammengefaltete 
Blättchen enthielt: 

„Die geliebte Schweſter meiner ſeligen 
Mutter, eine engelhafte Seele in ſchwacher, 
zarter Leibeshülle, iſt von Palermo, wo 
unſere Liebe Heilung für ihre ſchwindende 
Lebenskraft ſuchte, zurückgekehrt, und meine 
Tage ſind hinfort durch ihre Pflege, ihre 
Erheiterung und Erquickung ausgefüllt. 
Letztere quillt ihr vor Allem aus der 
Bekanntſchaft, der Lebensgemeinſchaft mit 
edlen, großgeſinnten Menſchen — iſt es 
darum nicht natürlich, daß ich Sie bitte, 
uns zu beſuchen und der theuren Leidenden 
etwas von der Geiſtesfülle, die Ihnen 
eignet, von der Lebenskraft, die in allem 
Ihrem Empfinden, Denken und Handeln 
waltet, mittheilend zu gönnen? — Ich er— 
warte Sie heute Nachmittag etwa um ſechs 
Uhr, wo Tante Alice nach mehrſtündigem 
Schlummer doppelt empfänglich für gei— 
ſtige Einwirkung zu ſein pflegt. 

„Was mich betrifft, ſo verlaugt es 
mich, Ihnen zu ſagen, daß au meinem 
Lebenswege, der lange durch ſchattenloie 
Wüſte dahinlief, neues Grün aufiproß 
und der Himmel nicht mehr »ehern iſt 
über meinem Scheitel! — 

„Unſer Freund iſt wohl behalten und 
wird uns getröſtet heimkehren, noch ebe 
wir Rom verlaſſen. Gott lenke Alles 
zum Beſten! Eleonore.“ 

Hartenſtein las und las wieder, klopfen 
den Herzens und bebender Lippe, und das 
Auge ward ihm feucht über den holden 
Worten des geliebten Mädchens. Wohl 
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war er deſſen innerlich gewiß geweſen, | des köſtlichen Gewinnes ihrer Liebe immer 


daß ſie nicht von Rom ſcheiden werde, 
ohne ihm noch einmal Gelegenheit zu un— 
geſtörter Zwieſprache, zu vollem Austauſch 
ihrer Empfindungen zu geben; aber nun, 
da das Gehoffte, Erſehnte in unmittel- 
bare Nähe rückte — nun quoll ein heißes 
Gefühl wonniger Sicherheit, unentreiß— 
baren Glückes in ſeinem Herzen auf, und 
die Ausſicht auf ſo ſüßes Wiederſehen mit 
der Geliebten überwältigte ihn faſt. Den 
köſtlichen Brief in der Hand, ſtürmte er 
in den Garten hinaus, und hier ſchritt er, 
Bilder künftigen Glückes in bewegter 
Seele tragend und anſchauend, die ſtillen 
grünen Pfade auf und ab, oft Worte der 
Liebe, wie ſie ihm die überſtrömende 
Empfindung auf die Lippe drängte, vor 
ſich hinmurmelnd oder in dankbarem 
Emporblick zur ätheriſchen Bläue des 
Himmels zärtlich flüſternd. So kam er 
an die Steinbank, wo aus blühenden 
Büſchen die Pansherme emporragte und 
Zeuge geweſen war ihres bedeutſamen, 
von verhaltener Zärtlichkeit durchwogten 
Zwiegeſprächs, Zeuge auch von Leonorens 
letzten holden, verheißungsvollen Worten: 
„Love and be silent.“ O, wie lebendig 
ſtand ſie vor ſeinem inneren Auge, die 


würdiger zu machen, füllte ſein Herz, 
große künſtleriſche Vorwürfe ſchwebten — 
faſt ſichtbar — im lichten Aether vor 
ſeinem Geiſtesauge. 


Gloͤckenſchlag vom nahen Kloſter mahnte 
ihn an Rückkehr ins Haus. So raffte er, 
ſelig ſeufzend, die Spuren jener ſchönen 
mit Eleonoren hier verlebten Minuten, 
Granatzweig und Frucht, an ſich; als 
er auch den ſeit jenem Tage hier liegen 
gebliebenen Band von Plato zu ſich nahm, 
blätterte derſelbe aus einander, und voll 
Rührung ruhte Hartenſtein's Auge auf 
der Schlußſtelle des Dialogs „Phädrus 
oder Vom Schönen“, dem Gebet des 
Sokrates: 

„O Pan und ihr anderen Götter dieſes 
Ortes! Wollet mir gewähren, von innen 
ſchön zu werden; daß alles Aeußere, was 
ich habe, dem Inneren harmoniſch ſei, 
und daß ich für reich den Weiſen halte. 
Goldes ſei mir ſo viel, als dem Mäßigen, 
und nur ihm, genügt!“ 

„So ſei es“ — ſprach er — „o! ſo 
ſei es allezeit!“ und lächelnd über ſein 
eigenes Thun und doch das Herz voll tief— 
ſten Ernſtes legte er Granate und Blüthen— 
zweig auf das Fußgeſtell des Pan, neigte 


ſüße, holdſelige Geſtalt; wie klang der | wie grüßend das Haupt und ſchritt den 


melodiſche Tonfall ihrer lieben Stimme 


ihm in Ohr und Herzen nach! — Und 


da — da war auch im Sande am Stein— 
tiſch noch der feine Abdruck ihres zierlichen 
Füßchens (kaum enthielt er ſich, nieder— 
zuknieen und die Spur zu küſſen), da 
lag auf der Steinplatte noch der Reſt der 
Granate, von der ſie ein Scheibchen ge— 
noſſen, da der duftende, nun verwelkte 
Blüthenzweig, in deſſen anmuthige Fülle 
ſie ihr ſüßes Antlitz tief aufathmend hin— 
eingedrückt! 


In träumeriſches Sinnen verloren, ſtand 
einigen Secunden der Sammlung ſprach 


er einige Minuten da; Vergangenes und 
Zukünftiges zog an ſeiner Seele vorüber; 
ein demüthig-ſehnſüchtiges Verlangen, ſich 


Steig hinab der Terraſſe zu. 


* * 
* 


Das Wiederſehen der Liebenden im 
Palazzo vecchio war für Beide voll Selig— 
keit. Leonore trat dem Freunde, da er 
gemeldet wurde, bis zur Thür entgegen 
und ſtreckte ihm mit einem Blick voll 
Zärtlichkeit beide Hände entgegen. Har— 
tenſtein erfaßte ſie und zog ſie an ſeine 
Lippen, doch ohne zu ſprechen. Sein 
Herz war zu voll für Worte. Erſt nach 


er gedämpften Tones: „Wiſſen Sie, was 
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ger düſterer Kerkerhaft zum erſten Male 
wieder unter Gottes freien Himmel hin— 
austrat? Er fiel auf ſeine Kniee und 
hob Hände und Augen zum leuchtenden 
Himmel empor. Aber ſprechen konnte 
er nichts weiter als das eine freude— 
bebende Wort: „O meine Sonne!“ 

Er ſchwieg, von übermäßiger Empfin— 
dung überwältigt. 

„Fahren Sie fort,“ flüſterte Leonore 
und neigte ſich, von Sehnſucht bezwungen, 
ihm entgegen. 

Da breitete er ſeine Arme aus und 
hauchte mit unausſprechlicher Innigkeit: 
„O meine Sonne!“ 

„Meine Sonne auch du!“ flüſterte ſie 
heiß und ſank an ſeine Bruſt. „Meiner 
Tage Licht und Troſt — ſei geſegnet!“ 

Ein paar Minuten ſtanden ſie da — 
Bruſt an Bruſt, eng verſchlungen, daß 
Einer des Anderen Herz klopfen fühlte, 
und Lippe ruhte an Lippe, wie um ſich 
nie wieder zu ſcheiden; — da tönte der 
leiſe feine Klang einer ſilbernen Glocke 
aus dem Nebenzimmer zu ihnen herüber 
und löſte fie von einander. „Es iſt Tante 
Alice,“ flüſterte Eleonore, ſanft ſich auf— 
richtend. „Komm zu ihr, ſie ſehut ſich 
nach deinem Anblick. Doch laß ſie ſelbſt 
das Wort für unſer Verhältniß finden. 
Unter ihrem liebereichen Auge wird es 
dann aufs köſtlichſte gedeihen.“ 

So traten ſie ein. | 

Der Empfang ſeitens der Kranken 
war der herzlichſte. Die zarte Leidens— 
geſtalt ruhte, in leichte Seidendecken ge— 
hüllt, auf einem Divan, von deſſen dunkel 
grünem Plüſchpolſter ſich ihr Kopf mit 
ſeinen edlen Formen, ihr bleiches, wun— 
derbar durchgeiſtigtes Antlitz wirkſam ab— 
hob. Ihr großes ſinnendes Auge ſchien 
jedes Ding, dem es ſich zuwandte, gleich 
in ſeiner ganzen Weſenheit zu erfaſſen 
und zu durchdringen. Eine leicht ange— 
ſponnene Converſation, um Nahes und 
Alltägliches aufangs ſchwebend, erhob ſich 
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bald zu idealen Höhen, bewegte ſich wie 
in vertrauter Sphäre ruhig und ſicher 
um erhabene und erhebende Gegenſtände. 
Hartenſtein, durch die Nähe der Ge— 
liebten und die Nachempfindung der eben 
durchlebten köſtlichen Augenblicke abge— 
zogen, hatte oft Mühe, dem hohen 
der Gedauken, die der ſinnenden 
der Kranken entſtrömten, zu folgen; wenn 
dann aber ein liebevoll ſtraſender Blick 
des theuren Mädchens ihn traf, dann 
ſchüttelte er die momentane Zerſtreutheit 
haſtig von ſich ab, ging ſo warm und 
herzlich auf die Intereſſen der namentlich 
für Kunſt und Dichtung tief empfindenden 
Kranken ein, war ſo beredt in der Dar: 
legung von Verhältniſſen und Zuſtänden, 
in die die Leidende einen tieferen Einblick 
zu gewinnen wüuſchte, ſo klar und präg— 
nant in der Deduction ſchwieriger Ma— 
terien, die zu überblicken die Feuerſeele 
der hochgeſinnten Frau Verlangen trug. 
daß dieſe ihr körperliches Leid faſt ver— 
gaß und mit neu aufglühendem Kraftge— 
fühl die Unterhaltung fortſpann, durch 
die Wärme ihrer Empfindung die vor— 
wärts ſtrebende Kraft ihrer forſchbegie— 
rigen Seele höher und höher ſteigerte. 
Eleonorens Auge, wie ſehr ſie es zu 
hüten ſuchte, ruhte im Laufe der ſo be— 
deutſamen Converſation mehr als einmal 
in zärtlicher Befriedigung auf dem ſchönen 
Antlitz des Geliebten, hing an ſeinen be— 
redten Lippen, flammte auf in ſympathi— 
ſcher Begeiſterung, wenn die Größe des 
Gegenſtandes den Schwung ſeiner Rede 
beflügelte und ſeinem Herzen jene Seelen— 
laute entlockte, die ſie zuerſt ihm zu eigen 
gemacht hatten. Und wie ſchön griff ſie 
in die Unterhaltung ein, wie fein war 
ihr gelegentliches Urtheil über Werke der 
darſtellenden Künſte, die das Geſpraäch 
ſtreifte, wie anmuthig ihr Scherz über 
die geiſtige Unerſättlichkeit der theursa 
Kranken! — Die holde Charis ihrer 
Natur hatte ſich auch für Hartenſtein nie 
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ſo hinreißend offenbart als in dieſer Frau lief eine faſt jugendliche Röthe, und 
Stunde, und faſt überwältigte ihn das | ihr ſchönes Auge glänzte. „Sie häufen 
zwiſchen dem Geſpräch immer von Neuem einen Schatz von Dank in dieſem armen 
heiß aufquellende Glücksbewußtſein, das Herzen. Reichen Sie mir Ihre Hand, die 


entzückende Weſen, das, ſtrahlend von 
körperlicher wie geiſtiger Schönheit, ſich 
eben mit liebender Sorge über die Kranke 
beugte, ſein, ſein Eigen nennen zu dürfen. 

Die Zeit verrann, und Hartenſtein er— 
hob ſich endlich zum Gehen. 

„Sie wollen fort?“ ſprach die Kranke 
klagenden Tones. „Mir iſt, als wären 
Sie eben erſt gekommen.“ 

„Und doch ſind Stunden ſeitdem ver— 
floſſen,“ ſprach Hartenſtein, „genug, um 
mir eine ſchwere Verantwortung rückſicht— 
lich Ihrer ſchonungsbedürftigen Geſund— 
heit, gnädige Frau, aufgebürdet zu haben. 
Ich hoffe von Herzen, daß unſer langes, 
faſt allzu langes Geſpräch keine tiefere 
Ermattung für Sie zur Folge haben 
möge!“ 

„O, ſicherlich nicht!“ erwiderte die 
Kranke lebhaft. „Die Anregung, die 
mein Geiſt empfängt, kommt immer auch 
meinem Körper zu Gute, und kein Medi— 
cament kann mir fo viel fruchten wie 
Ihre geiſtvolle, belehrende und aufklärende 
Unterhaltung. Mißgönnen Sie mir die— 
ſelbe nicht, ja meſſen Sie mir die Doſis 
nicht allzu karg zu. Seit langen Monaten 
habe ich mich nicht ſo wohl befunden wie 
jetzt, und das danke ich allein Ihnen und 
meiner theuren ſorgenden Leonore. Ich 
bin gewiß, entziehen Sie Beide ſich mir 
nicht, ſo werde ich hier geſunder als an 
jedem Heilorte der Welt.“ 

„Gott wolle es geben,“ ſprach Harten— 
ſtein warm. „Was mich anbelangt, ſo 
werden die Stunden, die ich in dieſem 
Kreiſe, an Ihrem Ruhebette, gnädigſte 
Frau, verleben darf, mir die reichſten 
und köſtlichſten ſein, die Rom zu bieten 
hat, und nicht ich bin der Gebende hier, 
wahrlich nicht ich!“ 


Ueber das zarte bleiche Antlitz der, 


Hand, die, wie ich höre, ſchon fo viel 
Gutes und Schönes geſchaffen hat. Ja, ich 
fühle es, Ihr Wort iſt Wahrheit, und wir 
werden Sie wiederſehen. — Doch nicht 
bloß hier im ſtillen Krankenzimmer! Noch 
einige Tage ſo, und ich werde mich wieder 
hinauswagen dürfen und das Schöne in 
Kunſt und Natur aus erſter Hand ge— 
nießen. Bleiben Sie auch da unſer ein— 
ſichtiger Führer!“ 

Hartenſtein beugte ſich über die zarte 
bleiche Hand, die ſo hülfsbedürftig in der 
ſeinen lag, und zog die zierlichen Finger 
an ſeine Lippen. „Sie ſollen über mich 
gebieten,“ ſprach er bewegt; „ſo lange 
Sie in Rom weilen — und möge es 
lange ſein! — will ich ausſchließlich im 
Dienſte dieſes Hauſes leben.“ 

Der beiden Frauen Augen glänzten. 
„Aber Ihre Kunſt, Ihre Bilder!“ warf 
die Kranke zögernd ein, „wir dürfen Sie 
Ihren großen Aufgaben nicht ſo ſelbſt— 
ſüchtig entziehen.“ 

„Ich will vor der Hand keine größere 
Aufgabe haben als diejenige, welche mir 
hier winkt. Selbſt die letzten Pinſelſtriche 
an Comteſſe Leonorens Porträt kann ich 
hier unter Ihren Augen thun.“ 

„O, wie ſchön! Ich ſehne mich ſo ſehr, 
das Bild zu ſehen. Sollen wir ſchicken, die 
Staffelei nebſt Zubehör holen zu laſſen?“ 

„Mein Diener wird alles Nöthige her— 
ſchaffen, wenn Sie erlauben. Er iſt mit 
ſolchen Transporten vertraut —“ 

„Gut, gut! Machen Sie es, wie es 
Ihnen am beſten ſcheint, nur kehren Sie 
uns wieder. Wer weiß, wie lange ich 
von Ihnen noch profitiren kann?“ 

„Sie dürfen doch nicht ſo bald an eine 
Weiterreiſe denken?“ warf Hartenſtein 
haſtig ein, Leonoren einen erſchrockenen 
Blick zuwerfend. 
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zurückgelehnt und die Augen für einen 
Moment geſchloſſen; um die feinen Lippen 
zuckte eine tief-ſchmerzliche Empfindung 
und verzögerte, wie es ſchien, eine Ant— 
wort. Erſt nach einer Pauſe von mehreren 
Secunden ſprach ſie verſchleierten Tones: 
„Eine weite Reiſe ſcheint allerdings 
meinem jetzigen Zuſtande am wenigſten 
zu entſprechen, und doch bin ich ihr viel— 
leicht ſehr nahe! — Nicht nach meinem 
Wunſch,“ ſetzte ſie ſchwermüthig lächelnd 
hinzu, „denn ich bliebe nur allzu gern 
noch eine Weile auf dieſer ſchönen — in 
dieſer ſchönen Stadt, unter dieſem zaube— 
riſchen Himmel; — doch ich begebe mich 
des eigenen Willens zu Gunſten höherer 
Leitung.“ 

Sie ſchwieg einen Augenblick, wie in 
düſtere Gedanken verloren; dann ſchloß 
fie, leiſe aufſeufzend: „Alſo darüber be— 
ſtimmen wir nichts. Aber bis ein Ja oder 
Nein erklingt, wollen wir die Zeit genießen, 
und haben Sie innigen Dank, daß Sie uns 
dazu helfen wollen. Addio für heute!“ 

Hartenſtein verbengte ſich noch einmal, 
auch vor Leonoren, die ihm mit einem 
ſüßen Liebesblick das Scheiden erleichterte, 
nicht aber, wie er im Stillen gehofft, bis 
ins Vorzimmer das Geleite gab. Viel— 
mehr zog ſie die Glocke, und dem ein— 
tretenden Diener der Baronin fiel die 
Aufgabe zu, den Gaſt der Herrſchaft ehr— 
erbietig bis zur Thür des Palazzo zu 
geleiten. Wie ein ſelig Träumender 
ſchritt Hartenftein die Marmorſtufen hinab 
in den ſinkenden Abend hinaus. 


* * 
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Von jetzt an verging kein Tag, wo der 
Liebende und Geliebte nicht zu beſtimmter 
Stunde ſeinen Weg nach dem Palazzo 
vecchio angetreten, kein Tag, wo er nicht 
froher, reicher, beglückter von dort hinab— 
geſtiegen wäre zu ſeinem ſtillen Heim. Das 
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Die Kranke hatte ſich in die Kiſſen 


Bild Leonorens war gleich in den erſten 
Tagen unter den liebevoll überwachen— 
den, theilnehmenden Augen der Tante 
vollendet worden; auch alle übrigen Bil— 
der, die noch in ſeinem Caſino vorräthig, 
wanderten, gleichviel ob fertig oder un— 
fertig, hierher und gaben zu eingehendſter 
Betrachtung und Beſprechung Stoff. Die 
„Arria“ allein wurde, als zu aufregend 
für die Kranke, vor der Hand noch im 
Caſino zurückbehalten; die Baronin jelbit 
wünſchte erſt nach erfolgter weiterer 
Kräftigung ihrer Geſundheit (die unter 
dem wohlthuenden Einfluß ihrer Um— 
gebung ſichtbar von Tag zu Tage mehr 
erſtarkte) das Bild, von dem ihr Leonore 
eine ergreifende Schilderung gemacht hatte, 
ſelbſt zu ſehen. 

Inzwiſchen ſchritt der Frühling immer 
ſchöner und herrlicher ins Land und 
kleidete Erde und Himmel in Glanz und 
Farbe, in Duft und Klang. Die Oſter⸗ 
tage rückten heran, und ſchon füllten ſich 
Straßen und Kirchen mit Pilgern jeder 
Art, mit Fremden und Einheimiſchen, 
Männern und Frauen und Kindern, alle 
bemüht, den hohen kirchlichen Feſten den 
größtmöglichen Segen, oft auch nur den 
größtmöglichen Genuß für Auge und 
Ohr abzugewinnen. Aber ſo Viele auch 
kamen und ſich in Rom wenigſtens für 
die Feſtzeit heimiſch machten, der Eine, 
deſſen Wiederkehr Hartenſtein mit ſteigen— 
der Bangigkeit harrte, Bialka, erſchien 
nicht; ja nicht einmal eine briefliche Nach⸗ 
richt über ſein unbegreifliches Treiben 
langte an, Grund genug, endlich ernſte 
Befürchtungen im Herzen des Freundes 
wachzurufen. Eine eigene Scheu hatte 
ihn bisher abgehalten, mit Leonoren über 
Bialka zu ſprechen; nach der in ihrem 
erſten Briefe enthaltenen kurzen, aber 
tröſtlichen Notiz über denſelben durfte er 
annehmen, daß ſie mit ihm in Verbin 


dung ſtehe, Nachrichten von ihm erhalte. 
über ſein Fernbleiben orientirt ſei; aber 
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aus demſelben Grunde hatte er geglaubt, 


abwarten zu müſſen, daß ſie ihm weitere 


freiwillige Mittheilungen über ſein Ver— 
bleiben wie über den Termin ſeiner Rück— 
kehr machen werde, und bisher geſchwiegen. 
Da verbreitete ſich kurz vor dem Palm— 
ſonntage in der Stadt das Gerücht, ein 
vornehmer deutſcher Reiſender ſei beim 
Umherſtreifen im Gebirge, nahe Genna— 
zaro, von Räubern überfallen und, weil 
er ſich energiſch gewehrt, von dieſen im 
Kampf ſchwer verwundet — wie Einige 
wiſſen wollten — getödtet worden. Ein 
Hirtenbube hatte angeblich der Gewaltthat 
aus einer verſteckten Schlucht zugeſchaut 
und in Gennazaro davon Anzeige gemacht; 
die päpſtliche Gendarmerie, ſo hieß es, 
verdoppele, um den ſchlechten Eindruck, 
den der Vorfall auf die Fremden machen 
müſſe, möglichſt zu verwiſchen, ihre An— 
ſtrengungen, der Sache auf den Grund 
zu kommen und, im Fall die Gewaltthat 
ſich beſtätigen ſollte, die Uebelthäter in 
ihre Gewalt zu bekommen. 

Dies Gerücht drang auch zu Harten— 
ſtein's Ohren und verſetzte ihn in die 
größte Aufregung; voll ſchwerer Befürch— 
tungen für Bialka, begnügte er ſich nicht, 
Erkundigungen bei der Polizei einzu— 
ziehen, ſondern als die hier ertheilte 
Auskunft unzureichend ausfiel, gab er 
ſeine bisher beobachtete Reſerve Leonoren 
gegenüber auf und ergriff die erſte Ge— 
legenheit, ſie geradenwegs um Auskunft 
über des Freundes Verbleiben zu bitten. 

Die heilige Woche hatte im Herzen 
der Kranken den glühenden Wunſch rege 
gemacht, in der ihr beſonders theuren 
Mutterkirche Sta. Maria Maggiore eine 
Andachtsübung zu verrichten, und da ihre 
Körperkräfte ſich erfreulich genug gehoben 
hatten, um eine Fahrt zur Kirche wagen 
zu laſſen, ſo begaben ſich die Damen in 
Hartenſtein's Begleitung dorthin — eine 
Gelegenheit, die Letzterer nicht glaubte 
vorüberlaſſen zu dürfen. Als daher die 
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Baronin ihren ſchön geflochtenen Korb 
voll herrlichſter Camelien an der Con— 
feſſion dargebracht hatte und zu ſtillem 
Gebet niedergekniet war, hielt Harten— 
ſtein Leonoren, die eben ein Gleiches 
thun wollte, ſauft zurück und flüſterte ihr 
| dringend feine Bitte ins Ohr. Sie nickte, 
lieblich bejahend, leiſe mit dem Kopf, 
trat ruhig ein paar Schritte zurück und 
ſprach nun gedämpften Tones, dem Ge— 
liebten einen Augenblick ihre herab— 
hängende Hand zu zärtlichem Druck über— 
laſſend: „Du darfſt unſeres Freundes 
halber ohne Sorge ſein. Er lebt, ſeit er 
ſich in Wanderungen durchs Gebirge er— 
ſchöpft und eine gewiſſe Ruhe erlangt hat, 
in Caſtellamare einſam ſeinen ſchmerzlich— 
theuren Erinnerungen an die Geliebte 
ſeines edlen Herzens, meine ſelige Mutter. 
Giftige Intriguen haben einſt den Seelen— 
bund der beiden herrlichen Menſchen ge— 
trennt, erhielten in dem Freiherrn den 
ſchmerzlichen Glauben an den Wankel— 
mut), die Treuloſigkeit der Geliebten, 
einſt ſo innig Verehrten, verdüſterten ſein 
Leben und machten ihn zu einem unſtäten 
Wanderer auf Erden. Meine Hand war 
es, die dieſen Bann durchbrochen, dem 
edlen Manne das Bild der theuren 
Mutter in voller Reinheit und Wahr— 
heit herſtellen durfte. Meine Mit 
theilungen, die Uebergabe des Tagebuchs 
der theuren Todten, die Ueberzengung, 
einem langen ſchmerzlichen Irrthum unter— 
| legen zu ſein, das Bewußtſein, welcher 
Schatz ſeinem Leben in ihr verloren ge— 
gangen alles das erſchütterte ſein 
Herz aufs furchtbarſte und machte ihn 
unfähig, im bisherigen Geleiſe fortzu— 
leben. Er bedurfte, um ſich zu faſſen, zu 
| ſammeln, um die ſeine ganze Lebens und 
Weltauſchauung tief berührende, ja zum 
Theil umſtürzende Erfahrung in ſich zu 
verarbeiten, den Schatten der ſo lange 
ungerecht beargwöhnten Geliebten, wie 
er ſagte, durch ſtrenge Buße zu ver— 
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ſöhnen, einer Zeit abſoluter Einſamkeit 
und Weltentfremdung, und ſo floh er von 
hier ins wildeſte Gebirge, ſo zog er ſich, 
nachdem der Paroxysmus des Schmerzes 
ſich einigermaßen geſänftigt und milderer 
Wehmuth Platz gemacht hatte, an das 
Meeresgeſtade zurück, wo er ſeit einer 
Woche etwa in tiefſter Abgeſchiedenheit 
lebt. Ein geſtern erhaltenes Billet ſtellt 
nunmehr baldige Rückkehr nach Rom in 
Ausſicht. Er ſehnt ſich, ſo lauten ſeine 
Worte, in unſerer Mitte das Aufer⸗ 
ſtehungsfeſt ſeines neuen Menſchen zu 
begehen. Hoffen wir alſo darauf.“ 

„Ich hoffe mit dir, Geliebteſte,“ flüſterte 
Hartenſtein tief bewegt, „aber darf ich 
nicht auch für uns hoffen? Was kann 
ich thun, um auch uns zu Ruhe und 
Glück zu bringen? — Darf ich nicht 
offen hervortreten und unſerer Liebe ihr 
Recht fordern?“ 

Ein krampfhafter Druck der Hand, ein 
jähes Erblaſſen war für den Augenblick 
Leonorens einzige Antwort. Dann nach 
einem Moment tief aufathmenden Schwei— 
gens flüſterte ſie mit bebender Lippe: 
„Deine Hand greift ſo furchtlos nach 
dem Vorhange, der mich von meiner 
Zukunft ſcheidet, daß ich erzittere! Ver— 
zeih' mein Baugen, Geliebter — ach! 
das Leben hat mich des Vertrauens auf 
Glück, das über die Gegenwart hinaus— 
geht, längſt beraubt!“ 

„Sei ruhig, Theure,“ erwiderte Harten— 
ſtein innig, „ſind es nur Menſchen, die 
dein und mein Glück zu gefährden drohen, 
ſo kann auch Menſchenhand ihnen Wider— 
ſtand leiſten und ihre böſen Auſchläge zu 
nichte machen. Sage mir, ich bitte dich herz— 
lich, ſage mir offen, wen oder was fürch— 
teſt du? Unmöglich den eigenen Vater!“ 

„Uunmöglich? Ach! du kennſt ihn nicht, 
kennſt den Geiſt nicht, der unſere ganze 
Familie — Tante Alice allein ausge— 
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fluß, Genußſucht, Beſitz um jeden Preis 
— das ſind die Götzen, denen von jeber 
in unſerem Haufe die idealen Güter fe: 
Lebens zum Opfer gefallen ſind, denen 
— o zürne mir nicht, Geliebteſter — 
auch mein Lebensglück verfallen wird! — 
Nein, runzle nicht ſo die Stirn — ich 
flehe dich an —, warum mußteſt du die 
düſteren Gedanken, die dein lieber Bick, 
dein Wort, dein Lächeln bisher in die 
Tiefe meiner Seele gebannt, durch ein 
Streben über die holde Gegenwart hin— 
aus eutfeſſeln! Nun find fie wild auf 
geflattert und ſchlagen ihre ſchwarzen 
Schwingen verwirrend um meine Schläfe. 
Ich ſehe nur den Abgrund zu meinen 
Füßen, aber keine Brücke, die ſich hin— 
überſchwingt —“ 

Die letzten Worte verklangen in leiſem 
Schluchzen; Hartenſtein fühlte an der 
Berührung ihrer Hand, die er noch 
immer gefaßt hielt, daß ein Zittern ihren 
ganzen Körper durchlief, und ſein Herz 
zog ſich vor Wehmuth und Zorn zu— 
ſammen. Dieſes ſüße Geſchöpf, die: 
holde Menſchenblüthe — was mußten 
das für Menſchen ſein, denen ihr Lebens— 
glück nicht heilig war! Deren ſelbſt 
ſüchtiges Dichten und Trachten vor dieſer 
rührenden Schönheit, dieſer lichten Seelen— 
reinheit nicht beſiegt dahinſank! — Aber 
mochten ſie immer ihre verruchten Pläne 
weben, nie — das gelobte er ſich heilig 
— nie ſollte es ihnen gelingen, auch 
dieſes holde Leben zu zerſtören; in ihrem 
Schutz, in ihrer Liebe, in ihrem Bes 
wollte er hinfort die alleinige Aufgabe 
ſeines Denkens und Wirkens finden, und 
eine wie ein ſtarker Strom in ihm auf— 
wallende Zuverſicht auf Gelingen beit 
ſein Auge, als er leiſe und innig ihr zr— 
flüſterte: „Getroſt, Theure — treue Lieb: 
iſt ſtärker als die Macht der ganzen 
Hölle, und uns ſoll der Sieg verbleiben, 


nommen — beſeelt und ihr Denken und ſo wahr der Himmel das Gute ſchirmt, 
Thun leitet! — Ehrſucht, Habgier, Ein— das Böſe verwirft!“ 


Ziemjien: 


Sie wandte ihr liebliches, blaſſes Ant⸗ 
liz zu ihm, und für einen Augenblick 
ſenkte ſich ihr thränenumflorter Blick 
tief, tief in ſein treues Auge. Um die 
holden Lippen zuckte ein ſchwaches rüh⸗ 
rendes Lächeln, — ein inniger Hände⸗ 
druck dankte ihm ſchöner, als Worte es 
vermocht hätten, dann ließ ſie ſeine Hand 
los, glitt leiſe ein paar Schritte über den 
mattenbelegten Fußboden hin und ſank 
hinter der noch immer knieenden Tante zu 
heißem inbrünſtigem Gebet vor der Con⸗ 
feſſion nieder. 

Im Innerſten bewegt, zog ſich Harten⸗ 
ſtein an den Ausgang der Kirche zurück, 
und ſein Herz wogte in großen Gedanken 
und Entſchlüſſen. 


Die Folgen und Wirkungen der Fahrt 
nach Sta. Maria Maggiore waren für 
den zarten Körper der Baronin leider 
keine günſtigen geweſen. Als Hartenſtein 
Tags darauf im Palazzo vecchio vor⸗ 
ſprach, theilte ihm der Diener mit be⸗ 
kümmerter Miene mit, daß die gnädige 
Frau eine ſehr ſchlechte Nacht gehabt und 
ſich auch während des Tages recht übel 
befunden habe. Jetzt eben ſei ſie in 
Schlaf verfallen, und Comteſſe Trauneck 
ſitze an ihrem Bette. Ein Empfang er⸗ 
ſcheine daher kaum möglich; indeſſen wolle 
er — 

„Nein, nein,“ wehrte Hartenſtein 
haſtig ab, „keine Störung um meinet⸗ 
willen. Ich ſpreche wieder vor. Ver⸗ 
melden Sie der Herrſchaft mein ſchmerz⸗ 
liches Bedauern.“ 

Der Diener verneigte ſich. Hartenſtein 


wendete ſchweren Herzens dem Portal 
den Rücken und ſchritt gedankenvoll die lockt hatten. 


Straße hinab. 
heute nach dem Anblick, 


Wort, einem Liebeswink des theuren 
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Mädchens verlangt, mehr als je be⸗ 
durften ſie Beide der erſtarkenden Lebens⸗ 
kraft der gütigen, theilnehmenden und 
einflußreichen Tante, mehr als je em⸗ 
pfand er heute die Einſamkeit als eine 
drückende Laſt. Wie ſehnte er ſich nach 
Bialka's Rückkehr, in welchem er nicht 
nur einen treuen Freund und Geſell— 
ſchafter, ſondern vor Allem jetzt auch einen 
kräftigen Beiſtand für Leonoren, einen 
liebevollen Parteigänger und Schützer 
ihrer Zuneigung ſehen durfte! — Er 
hätte viel darum gegeben, ihn jetzt her⸗ 
beizaubern zu können, ſehr viel. 
Reſignirt wanderte er ſeine Straße 
weiter; ſein Herz war ihm zu ſchwer, um 
mit gewohnter Theilnahme und künſtle⸗ 
riſchem Intereſſe dem bunten maleriſchen 
Treiben auf den Straßen und Plätzen, 
in Kirchen und Kunſtſammlungen folgen 
zu können. Apathiſch ſah er die Land⸗ 
leute in ihren ſchönſten Dorftrachten, die 
Frauen mit den um den Kopf gebundenen 
Tüchern, geſchnürten Miedern und Woll⸗ 
ſchürzen mit farbigem Querſtreif, die 
Männer mit Bocksfellen um den Beinen, 
die Jacke maleriſch um die Schulter ge⸗ 
häugt, mit Stäben und Säcken daher⸗ 
ziehen, auf den Kirchentreppen ſitzen oder 
liegen; apathiſch wich er einer Proceſſion 
aus, die unter anderen Umſtänden durch 
die maleriſche Pracht reicher Prieſter⸗ 
kleider, köſtlicher Schleppen und Gold— 
ſtickereien, ſpaniſcher Mantel- und Degen⸗ 
coſtüme ſein Künſtlerauge ergötzt haben 
würde; apathiſch ſchloß er ſich einem 
Wallfahrerſtrom, der nach der Lateran— 
kirche fluthete, an, und ſein Herz blieb 
kalt ſelbſt bei den herrlichen Geſängen, 
die wie Engelsgruß von den Emporen 
herabtönten und ſonſt — wie oft! — ihm 
Thränen tiefer Ergriffenheit ins Auge ge— 
Ach, ſeine Gedanken und 


Mehr als je hatte ihn Empfindungen, ſein Wünſchen und Wollen 
nach einem lag ja im Bann der Einzigen, die, fern 


von hier, ſeines Lebens Glück und 
46 


Selig⸗ 


702 


keit in ſich beſchloß, und für die übrige 
Welt ſchien jedes Organ in ihm er⸗— 
ſtorben. 

Auch die folgenden Tage brachten keine 
Löſung, keine Tröſtung. Zwar das Be— 
finden der Kranken beſſerte ſich, und ein 
Zettelchen Leonorens ſpendete ihm einen 
holden Liebesgruß; aber noch erlaubte der 
Geſundheitszuſtand der Baronin keinen 
Beſuch, und ſeine Sehnſucht nach der Ge— 
liebten blieb ungeſtillt. Ruhelos trieb es 
ihn hinaus; die engen, ſonſt ſo trauten 
Räume ſeines kleinen Caſinos beklemmten 
ihm die Bruſt; er mußte wandern, ſeinen 
Körper ermüden, ſeiner inneren Unruhe 
ein Gegengewicht geben. 

Die Tage der kirchlichen Trauer waren 
angebrochen und hatten Rom wie in einen 
leichten, alle Farben und Töne dämpfenden 
Flor gehüllt; überall, wohin er kam, 
herrſchten ernſte Stille, gemeſſene Zurück— 
haltung, düſtere Trachten vor. Das 
Hochamt zu St. Peter fand bei verhüllten 
Fenſtern ſtatt, die das goldene Tageslicht 
nur gebrochen in den ungeheuren Raum 
fallen ließen, wo heute nicht einmal der 
Klang eines Meßglöckleins die düſtere 
Stille ſtören durfte und die Tauſende 
ſchwarzgekleideter Damen wie Schatten 
über den geweihten Boden hinglitten. 
Und wie in der Kirche, ſo herrſchte auch 
in der weiten Stadt eine ſeltſame Stille; 
die unzähligen Glocken und Glöcklein von 
Kirchen und Capellen, von Klöſtern und 
Congregationshäuſern waren verſtummt; 
keine Schelle klang, nicht einmal eine Uhr 
ſchlug — der Glockenbann der Trauerzeit 
war ein vollkommener, und die majeſtä— 
tiſche Stille, ſo voll heiliger Weihe und 
ergreifender Erinnerungen, erregte das 
Herz auch des Weltlichſtgeſinnten, — wie 
viel mehr die ernſtgeſtimmte, tiefempfin— 
dende Seele Hartenſtein's. Die Lamen- 
tationen der Sixtiniſchen Capelle weckten 
mit ihren recitativiſchen Klagerufen in 
ſeinem Inneren ein ſchmerzliches Echo; 
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Allegri's wunderbares Miſerere erſchüt— 
terte ihn bis zur Faſſungsloſigkeit! Dieſer 
weich und voll anſchwellende a Capella- 
Geſang, ſo voll leidumflorter Innigkeit, 
ſo voll tiefer, ſeelenzagender Wehmuth — 
alle Schmerzen und Kümmerniſſe und 
Sorgen der bedrückten Menſchheit weinten 
und ſchluchzten darin; und wie ſich nun 
eine einzelne wunderbar ſchöne Frauen— 
ſtimme über die mild wogende Tonmaſſe 
in herzerſchütternden Mollweiſen auf— 
ſchwang und wie Fürbitte eines Engels 
emporſchwebte zum Thron des Erbarmers, 
der der duldenden Menſchheit vielgeartetes 
Leidenslos in ſeiner allmächtigen Rechten 
wägt, — da hörte Hartenſtein in ihr nur 
Eleonorens ſeelenbezwingende, leiddurch— 
zitterte Stimme; der ganze Jammer dieſes 
Erdendaſeins ſchlug wie eine Meereswelle 
über ihm zuſammen, und der Krampf 
ſeines Herzens löſte ſich in ſtürzenden 
Thränen. Geblendeten Auges ſuchte er 
den Ausgang, ſchritt er den dunkeln 
Pfad dahin, ſeinem ſtillen einſamen 
Hauſe zu. 

Wie er an der Pforte die Glocke zog 
(wie ſeltſam ſchrill dünkte ihm heute ihr 
Klang!), öffnete ihm fein Diener mit un- 
gewohnter Haſt, und das erhobene Wind— 
licht beleuchtete ein ängſtliches Geſicht. 
„Ach, wie gut, daß Signor wieder da 
ſind; ein Diener der Comteſſe Trauneck 
brachte vor zwei Stunden ein Billet — 
es liegt im Atelier auf dem Marmor: 
tiſchchen neben der Staffelei — und war 
ſo dringend um Antwort. Und da er 
keine bekommen konnte, iſt er vor einer 
halben Stunde noch einmal hier ge⸗ 
weſen und hinterließ, da Signor auch 
jetzt noch nicht zurückgekehrt, die münd⸗ 
liche Botſchaft, die Damen erwarteten 
Signor Hartenſtein auch noch zu ſpäter 
Stunde!“ 

Hartenſtein hatte den Mann, ſo lange 
er ſprach, ſtarr angeſehen, aber nichts 
auf ſeine Rede erwidert; jetzt eilte er 


ohne ein Wort an ihm vorüber und ftand 
im nächſten Augenblick im Atelier, das 
Billet Leonorens in zitternder Hand. 
„Ich muß dich bitten, unverweilt zu 
uns zu kommen, Geliebteſter, — mein 
Herz verlangt nach deiner lieben Nähe, 
nach aufrichtenden Troſtworten von deinen 
Lippen! Das Gefürchtete iſt geſchehen; — 
die kurze Spanne Zeit, in der ich glücklich 
ſein durfte durch dich und mit dir, iſt ab— 
gelaufen; wir ſtehen vor dem Moment 
des Scheidens — ach! mein Herz ſagt 
mir — für immer! Ein Befehl des 
Vaters ruft mich nach Hauſe. Derſelbe 
iſt motivirt durch die höchſt geſpannte 
politiſche Lage, die einer Patriotin ein 
längeres Verbleiben auf italiſchem Boden 
abſolut nicht mehr geſtatte. Auch ſei 
meine Anweſenheit daheim ‚aus anderen 
wichtigen Gründen“ durchaus nicht länger 
zu entbehren! — — Der Vater hofft, 
daß Tante Alice ſtark genug ſein werde, 
mit mir zugleich zurückzukehren; anderen— 
falls müſſe er — ſo leid es ihm thue, ſie 
meines Beiſtandes zu berauben — darauf 
dringen, daß ich allein abreiſe. Die Lage 
der Dinge leide keinen Verzug. Du ſiehſt, 
die „drei Tage des Glücks“, auf welche 
nach dem indiſchen Sprüchwort jedes 
Menſchenleben Anſpruch hat, ſind für uns 
vorüber; was nun folgt, liegt im Dunkel. 
Gott wolle ſeine Hand nicht von uns 
ziehen! — Doch genug des Schreibens! 
Eile zu uns; noch ſo Manches iſt dir mit— 
zutheilen. Tante Alice weiß ſeit den 
letzten Leidenstagen, wo ich Nacht und 
Tag um ſie war und unſer Geſpräch alle 
Tiefen des Lebens berührte, von unſerer 
Liebe und freut ſich ihrer. Ihr Einfluß 


„ß Ir SJanDerpendit 


iſt uns gewiß — doch ach! er reicht nicht, 


weit, und 
„Eine Macht, zu ſtark dem Widerſpruch, 
Hat ihre Pläne ſchon voraus vereitelt.“ — 


Leonore.“ 


703 
Schläfe gedrückt, ein paar Minuten rath— 
los vor ſich hin. Dann griff er nach Hut 
und Handſchuhen und eilte zum Hauſe 
hinaus. Als er die Gartenpforte auf— 
ſtieß, kam eben im ſcharfen Trabe ein 
Vetturin daher gefahren; Hartenſtein trat 
zurück, den Wagen paſſiren zu laſſen; 
derſelbe hielt aber zu ſeiner Ueberraſchung 
vor der Pforte ſelbſt an, und im nächſten 
Augenblick klang tiefen, wohlbekannten 
Tones ein ſonores „Guten Abend, Har— 
tenſtein!“ an ſein Ohr. 

„Ha! ſind Sie es, Bialka?! — O, 
tauſendmal willkommen! — Sie ſendet 
ein Gott mir zu rechter Stunde!“ 

„Was iſt geſchehen?“ entgegnete haſtig 
der Freiherr und ſchwang ſich vom Wagen. 
„Kein Unglück, Hoff ich! — Leonore —?“ 

„Iſt wohl und geſund; doch müſſen 
Sie mich ſogleich zu ihr begleiten. Bitte, 
lohnen Sie den Vetturin ab; die Damen 
erwarten mich ſchon ſeit Stunden; ich darf 
keine Minute verlieren.“ 

Der Freiherr nickte ernſt mit dem Kopfe, 
verabſchiedete das Gefährt und wenige 
Secunden ſpäter ſchritt er neben Harten— 
ſtein die Straße hinab, aufmerkſamen 
Ohres dem Berichte deſſelben lauſchend 
und nur hier und da ein kräftiges Wort 
einwerfend. 

„Genug jetzt,“ ſprach er endlich, als 
ſie am Portal des Palazzo angekommen 
waren. „Die Sache liegt mir in abſchen— 
licher Klarheit vor Augen. Der Präſi— 
dent — ich kenne ihn nun genauer, als 
ihm lieb ſein möchte — hat einen An— 
ſchlag, vielleicht einen doppelten, gegen 
das Lebensglück der Tochter vor, wobei 
er die edle Schwägerin fern halten möchte. 
Offenbar hat er hier ſeine Spione hinter— 
laſſen, die ihm über Alles, was im Pa— 
lazzo ſeit ſeiner Abreiſe ſich zugetragen, 
getreulich Bericht erſtattet haben. Es gilt 
eine Trennung von Euch, mein guter 


Hartenſtein hatte geleſen und ſtarrte, Hartenſtein, und wahrſcheinlich auch eine 
beide Hände gegen die ſchmerzlich klopfende anderweitige Verfügung über Leonorens 
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Hand. Daneben mögen erneuerte An— 
griffe auf des Mädchens mütterliches Ver⸗ 
mögen, das zu Gunſten des verſchwende⸗ 
riſchen Vaurien von Bruder ſchon mehr 
als einmal ſchmachvoll ausgebeutet iſt, im 
Hinterhalt drohen. Das edle Kind, das 
die ſogenannte Standesehre durchaus ge= 
ring achtet, dem aber ein hohes Gefühl 
für die wahre Ehre des Hauſes inne⸗ 
wohnt, ſoll höchſt wahrſcheinlich mit einer 
Gefährdung derſelben geſchreckt und da⸗ 
durch zu neuen Opfern bewogen werden. 
Dem Allen muß ich vorbeugen; ihr Wohl, 
ihr Lebensglück iſt mir — von einer 
theuren Sterbenden auf die Seele gelegt 
worden; ich darf ſie den Intriguen einer 
kaltherzigen, gewiſſenlos habgierigen Fa⸗ 
milie gegenüber nicht ſchutzlos laſſen. — 
Hm! — Treten wir ein! Ein Geſpräch 
mit Leonore wird das Weitere ergeben.“ 


* * 


Es war ſpät Nachts geworden, als die 
Freunde in ernſtem Schweigen den Pa- 
lazzo vecchio wieder verließen und den 
Rückweg nach dem Caſino antraten. Weiche 
Frühlingsmilde ſchwebte in der Luft; am 
dunkeln Himmel ſchwamm durch ziehende 
Wolken des Mondes Silberkahn dahin, 
und aus den Gärten am Wege erklang 
hier und da der tief aufſchluchzende Sehn— 
ſuchtslaut der Nachtigall. 

An einem Hügelabhange, wo der Weg 
zwiſchen Mauern und Gartenzäunen her⸗ 
vortrat und einen freien Ueberblick ge⸗ 
ſtattete über das in majeſtätiſcher Ruhe 
tief unten ſchlummernde Rom, blieb Har⸗ 
tenſtein, deſſen Schritt langſamer und 
immer langſamer geworden war, plötzlich 
ſtehen, lehnte ſich gegen den Stamm einer 
Pinie und ſprach mit ſtockender Stimme: 
„Wie ſchön iſt dieſe Nacht, — ſchöner, als 
ich ſeit Langem erlebt — und wie könnte 
man ihren Reiz tief in Herz und Sinne 
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aufnehmen, wollten die Menſchen es nur 
leiden! — Welch eine gebundene, leicht 
verdüſterte Exiſtenz führen wir doch, 
Bialka!“ 

„Der Schmerz der Trennung liegt auf 
Ihnen und drückt Ihre ſonſt ſo beflügelte 
Seele danieder. Laſſen Sie ſich von 
einem Bekehrten ſagen, daß trotz alledem 
und alledem dieſe Welt die beſte und da⸗ 
Leben auf ihr etwas Großes und Schönes 
iſt. Es wird die Zeit kommen, wo Sie 
mir dieſe Worte mit Zinſen zurückgeben 
werden! — Inzwiſchen laſſen Sie uns 
ſtark und thätig fein; von einem Seufzen— 
den wendet ſich das Glück ab. Nur der 
friſche Muth erringt es!“ 

„Wohl! Aber was kann ich thun? 
Sie haben mich ja von jeder Thätigkeit 
in der ſchwebenden Angelegenheit aus⸗ 
geſchloſſen, zu müßigem Abwarten ver⸗ 
urtheilt —“ 

Der Freiherr ſchüttelte faſt verdrießlich 
den Kopf. „Sie ſelbſt haben nach reif- 
licher gemeinſamer Erwägung des Für 
und Wider gebilligt, daß Leonore dem 
Rufe des Vaters unverzüglich folge; haben 
es für gut und geziemend erachtet, daß 
nicht Sie ſelbſt, ſondern ich dieſelbe nach 
Wien geleiten ſolle, während Sie zur 
Obhut der Baronin wie zur Abwickelung 
Ihrer dringendſten künſtleriſchen Ver⸗ 
pflichtungen hier bleiben, bis das ge⸗ 
beſſerte Befinden der Kranken und Ihre 
Geſchäfte Ihnen als ihrem Begleiter 
die Reiſe erlauben. Inzwiſchen wird ſich 
Leonore zu nichts, was ihrer Liebe zu 
Ihnen widerſtreitet, bewegen laſſen. Sie 
dürfen, dächte ich, nach den eben durchlebten 
Stunden ſich Ihres Glückes wohl ver⸗ 
ſichert halten und der Entſchloſſenheit des 
edlen Mädchens vertrauen! — Ueberdies 
hat ſie, bis die Tante, ihre getreueſte und 
einflußreichſte Bundesgenoſſin, anlangt, 
mich in der Nähe und weiß, daß ſie ſich 
abſolut auf mich verlaſſen darf. Nun, iſt 
das nicht Alles wahr?“ 


„Ohne Zweifel, und ich füge mich auch 
widerſpruchslos in die getroffene Ber- 
abredung; aber es wird mir ſchwer, 
ich geſtehe es, nicht unmittelbar ab⸗ 
reiſen und bei dem Präſidenten die nö⸗ 
thigen Schritte thun zu dürfen, um ſeine 
Einwilligung zu unſerem Bunde zu er- 
langen. Die mir zugefallene Rolle gefällt 
mir nur halb.“ 

„Und doch iſt die Vertheilung von der— 
jenigen Seite geſchehen, die Sie für die 
richtige Beurtheilung der Sachlage als 
competent erachten müſſen.“ 

„Das thue ich; aber mir iſt nicht wohl 
dabei. Die mir aufgedrungene Paſſivität 
übt einen lähmenden Einfluß auf mich 
aus.“ 

„Das iſt die Abſchiedsſtimmung und 
geht vorüber. Laſſen Sie ſich in Stand— 
haftigkeit nicht von dem jungen Mädchen 
übertreffen, ich bitte Sie!“ 

„Gewiß nicht, — Sie werden ſehen —“ 

„Gut, gut! — Gehen wir nach Hauſe 
und helfen Sie mir packen. Der erſte 
Zug nach Civita vecchia geht um ſieben 
Uhr; uns bleibt nicht allzu viel Zeit 
übrig.“ 


Es war ein Moment heißen Schmer— 
zes, als ſich in der Frühe des nächſten 
Morgens Leonore der letzten leiden— 
ſchaftlichen Umarmung Hartenſtein's ent— 
riß und, den Schleier herabziehend, in 
das Coupe ſchlüpfte; ein Gefühl hoff⸗ 
nungsloſen Wehs durchzuckte ihre leid— 
geprüfte Seele: auf immer, ſo ſchien es 
ihr, verſank hinter ihr der kurze Glücks⸗ 
traum ihres Lebens, und ſchaudernd ſetzte 
ſie den Fuß vorwärts — ins Leere 
hinaus! 

Sie hatte ſich in die Ecke gedrückt und 
lehnte einen Augenblick das ſchwindelnde 


Haupt in die Polſter zurück; ihre Pulſe 
und Freund, den Inbegriff ſeiner Lebens: 


ſchlugen, und das ſchmerzzerriſſene Herz 
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zuckte athemraubend in der Bruſt; vor 
ihren Ohren rauſchte es wie Meeres: 
wellen, die Stimmen der Menſchen umher 
übertäubend, verſchlingend! 

Nur ein Ton drang noch einmal ver⸗ 
nehmbar an ihr Ohr, ihr Herz, Harten- 
ſtein's ſehnſüchtige Bitte: „Leonore! rei⸗ 
chen Sie mir noch einmal Ihre liebe 
Hand!“ 

Sie blickte ihn, unter Thränen lächelnd, 
noch einmal innig ins Auge und legte 
ihre feine zarte Rechte in die ſeinige. 

Er beugte ſich herab und küßte ſie 
mit der Inbrunſt, mit der ein gläubi- 
ger Katholik ſeine Lippen auf ein Heilig— 
thum drückt. „Dieſe theure Hand,“ 
flüſterte er mit gebrochener Stimme, „nicht 
wahr, Geliebteſte — ſie iſt und bleibt 
mein, mein heilig unantaſtbar Eigen⸗ 
thum?“ | 

„Ihr eigen, fo lange Sie dieſelbe 
des Beſitzes werth erachten!“ beſtätigte 
Eleonore, demüthig⸗zärtlich ſich zu ihm 
herabbeugend, aber in hoffnungsloſem 
Tone. „Sie ſollen mich treu erfinden, 
Albrecht; ſo treu, wie Sie ſelbſt — 
ich weiß es — Ihrem Worte bleiben 
werden! Gott ſei mit Ihnen und gebe 
uns Kraft und Geduld, unſer Ziel zu 
erringen!“ 

Hartenſtein, in tiefſter Seele bewegt, 
wollte noch etwas erwidern; aber die 
helle Pfeife des Zugführers ſchnitt ſchrill 
in die Unterredung hinein; die Schaffner 
winkten haſtig, vom Zuge zurückzutreten, 
und die Wagenreihe begann ſich langſam 
in Bewegung zu ſetzen. Nur ein inniger 
Gruß noch zur Geliebten hinüber (wie 
bleich und traurig erſchien ihr ſüßes Ant⸗ 
litz im Rahmen der Fenſterthür!) — ein 
Freundeswink mit Bialka ausgetauſcht, 
ein Wehen mit dem Hute hüben, mit dem 
Tüchlein drüben, und dahin raſſelte der 
Zug unter dämoniſchem Heulen und 
Stöhnen, dem einſamen Manne Geliebte 
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hoffnungen, entreißend. Belaſteten Her- ſamen und Aufregenden genug. Der 
zens, gebeugten Hauptes trat er langſam Großherzog von Toscana war am geſtri— 


den Rückweg in das Caſino an. 


Auch auf die Reiſenden drückte lange 
der bittere Abſchiedsſchmerz, und Station 
auf Station zog an ihnen vorbei, ehe ſich 
namentlich Leonorens Stimmung bis zum 
Bedürfniß der Unterhaltung, bis zur 
Theilnahme an den umgebenden Dingen 
erhellte. Stumm fuhren ſie Meile auf 
Meile dahin, und des Mädchens ſtarres 
Auge lag ſo apathiſch auf den frühlings— 
grünen Fluren, auf Meer und Gebirge, 
als ſei ihr jede Empfänglichkeit für den 
Reiz der Natur erſtorben; voll ſchmerz— 
licher Theilnahme beobachtete ſie der 
Freiherr und zermarterte ſich vergebens 
das Gehirn, etwas aufzufinden, das inter— 
eſſant genug wäre, die Apathie des Mäd— 
chens zu brechen. 

Doch bald ſollte er in den Umſtänden 
und Ereigniſſen des Tages Unterſtützung 
finden. Je weiter die Reiſenden gegen 
die toscaniſche Grenze vorrückten, deſto 
lebhaſter ward das Schauſpiel, welches 
das Leben und Treiben der Bevölkerung 
ihren Augen darbot. Ueberall zeigte ſich 
Unruhe, fieberhafte Erregung; auf den 
Landſtraßen zogen bewaffnete Dörfler in 
kleineren und größeren Trupps dahin; in 
den Städten, die ſie paſſirten, fuhren ſie 
an aufgeregten Volksmaſſen vorbei, die 
in den Straßen wogten, die freien Plätze 
füllten und gelegentlich auf wild geſticu— 
lirende Redner lauſchten; ein großes Er— 
eigniß, von dem man in Rom noch nichts 
gewußt, ſchien alle Gemüther des Gleich— 
gewichts beraubt zu haben. Da Leonorens 
Blick ſich belebte und Theilnahme an dem 
ungewohnten Treiben bekundete, ſo unter— 
ließ der Freiherr nicht, Erkundigungen 
einzuziehen, und erfuhr nun des Selt— 


gen Tage im Namen des ganzen Offi— 
ziercorps vom Kriegsminiſter um Abſchluß 
eines Schutz- und Trutzbündniſſes mit 
Sardinien erſucht und nach zorniger Ab— 
lehnung der Petition von dem zur Neu— 
bildung eines Miniſteriums berufenen 
Marcheſe Lajatico mit der Erklärung 
überraſcht worden, daß er nur noch zwi: 
ſchen Abſchluß jenes Bündniſſes und der 
Thronentſagung die Wahl habe! — Der 
Großherzog hatte darauf Florenz ver— 
laſſen und ſich nach Bologna begeben, 
die Armee aber alsbald Victor Ema— 
nuel zum Dictator ausgerufen, und die 
Bevölkerung jauchzte dieſem Acte, der 
eben bekannt gemacht wurde, in lauter 
Freude zu. 

In Leonorens bekümmertem Herzen 
wich infolge dieſer und ähnlicher Nachrichten 
das eigene Leid vor der Sorge um das 
Vaterland zurück. Ihr düſteres Schweigen 
war gebrochen; mit ſelbſtloſer Hingabe au 
die großen Intereſſen der Völker, die hier 
in Mitleidenſchaft gezogen wurden, bat 
fie den Freiherrn um eine unparteiiſche 
Schilderung der politiſchen Lage, und voll 
ungetheilter Aufmerkſamkeit folgte ſie ſeinen 
Auseinanderſetzungen. Wie war nun aller 
Trübſinn, aller Trennungsſchmerz ver— 
ſchwunden, zerflattert wie ein Nebel vor 
dem Hauch des Weltgeiſtes, der die Flamme 
wilder Leidenſchaften der Völker zu ge— 
waltigem Kriegsbrande entfachte! 
klopfte ihr Herz, glühte ihr Auge bei der 
Nachricht immer neuer verhängnißvoller 
Begebenheiten, deren Bereich ſie ſtreiften. 
Auch in Maſſa und Carrara war die Be: 
wegung ausgebrochen; die Truppen des 
Herzogs von Modena hatten abziehen 
müſſen; in Florenz erwartete man ſtünd— 
lich Nachrichten aus Parma, daß auch 
dort der König von Sardinien zum Pic: 
tator ausgerufen ſei! 

Welch eine Rückkehr in das Vaterland! 


Wei 
le 
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Welche furchtbare Perſpective in die nächſte 
Zukunft! — In ſorgenvoller Stimmung 
langten die Reiſenden in Venedig an, und 
nach einer durch eigene Aufregung und 
kriegeriſches Getöſe beunruhigten Nacht 
beſtiegen ſie den Dampfer, 
raſcher Fahrt nach Trieſt hinüberbrachte. 
Fünfzehn Stunden ſpäter rollte der Zug, 
der ſie trug, in den Bahnhof hinein; — 
ſie waren am Ziel. 

Tief Athem holend, eine Leidenswolke 
auf der Stirn, erhob ſich Eleonore von 
ihrem Sitz und ſtreckte dem Freiherrn 
die Hand hin. „So iſt denn der Moment 
des Scheidens gekommen,“ ſprach ſie weh⸗ 
müthig; „ich bin daheim, und die erſte 
Wirkung der Heimath iſt ein Schmerz! 
Erſt jetzt iſt mir auch, als ſei ich von 
den Lieben in Rom wirklich geſchieden; 
bisher bildeten Sie das Verbindungs- 
glied; nun Sie ſich von mir wenden, iſt 
der Riß zwiſchen der ſchönen Vergangen— 
heit und der ſorgenvollen Gegenwart ein 
vollkommener.“ 

„Sprechen Sie nicht ſo, theure Leonore,“ 
erwiderte der Freiherr herzlich. „Wir 
ſcheiden nicht von einander, ob auch ein 
paar Straßen uns fortan trennen mögen, 
und ebenſo unzerreißbar iſt die Verbindung 
mit den römiſchen Freunden; ja, noch wenige 
Tage oder Wochen, ſo ſehen Sie auch dieſe 
hier, und ſo ſchlingt ſich wieder der alte 
traute Kreis um Sie, in dem Sie ſich ſo 
wohl gefühlt. Und ſteht nicht eine ſchöne, 
eine ſchönere Zukunft zu hoffen! Wird es 
nicht unſeren gemeinſchaftlichen Bemühun⸗ 
gen gelingen, Ihnen, Leonore, und dem 
guten Albrecht, ſelbſt gegen einigen 
Widerſtand (obwohl auch der nicht ein- 
mal ſicher in Ausſicht ſteht!), das ſo 
heiß erſehnte Lebensglück zu N zu 
ſichern!“ 

Das Mädchen ſchüttelte trübe das 
ſchöne Haupt. „In ſonnenloſer Umge— 
bung aufgewachſen und nur allzu lange 
Zeuge davon, daß auf dem Boden, auf 
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dem mir hinfort zu leben beſchieden iſt, 
kein Herzensglück gedeiht, vermag ich 


nicht mehr auf eine Erfüllung unſerer 


Wünſche zu hoffen. Doch will ich darum 
keineswegs die Hände in den Schoß legen 
— gewiß nicht. Ich weiß nur zu wohl, 
daß das Glück erkämpft werden will; 
und ſo werde ich nach dem Maße mei— 
ner Kräfte ſtandhaft dafür eintreten — 
glauben Sie mir! Aber Hoffnung auf 
ein ſchönes Gelingen, auf Erreichung des 
fernen köſtlichen Zieles ach! ich 
wünſchte, ich wäre derſelben fähig! — 
Sie würde mir doppelte Stärke und Freu— 
digkeit geben.“ 

Der Freiherr wollte etwas erwidern, 
da hielt der Zug an, und im nächſten 
Augenblick erſchienen Leonorens Kammer: 
jungfer und Bialka's Diener an der Thür 
des Coupés, um die Gepäckſtücke in Em⸗ 
pfang zu nehmen — eine Unterhaltung 
war nicht mehr möglich. Sie wechſelten alſo 
nur noch einen ſtummen, beredten Hände— 
druck, dann wandte ſich Leonore ab, und 
im nächſten Augenblick ſah Bialka, wie 
ein junger eleganter, doch ſtark verlebt 
ausſehender Herr auf ſie zueilte und ſie 
vertraulich begrüßte. Die Aehnlichkeit 
zwiſchen Beiden war ſo groß, daß Bialka 
ohne Mühe den Bruder in ihm erkannte. 
„Claudia's Sohn,“ murmelte er leiſe, den 
Dahinwandelnden traurig nachſchauend 
„wie entſtellt ſind ihre edlen Züge 
in dieſem Wüſtlingsangeſicht! — Und 
wie wenig Beiſtand hat Leonore von 
dieſem Bruder zu hoffen! — Arme 
Leonore!“ 

Seufzend wandte er ſich zum Gehen, 
und dem voraufeilenden Diener folgend, 
durchſchritt er die Empfangshalle und be— 
ſtieg einen inzwiſchen beſchafften Wagen, 
der ihn nach kurzer, raſcher Fahrt vor dem 
gaſtlichen Portal eines Hotels abſetzte. 


* * 
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Das Wiederſehen zwiſchen Vater und 
Tochter war auf beiden Seiten nicht frei 
von Befangenheit. Leonoren klopfte faſt 
hörbar das Herz, und den Präſidenten 
erregte die Nachricht von der Ankunft 
der Tochter und ihrem Verweilen im Vor⸗ 
zimmer bis zu dem Grade, daß ſein gelb⸗ 
liches Geſicht den letzten Reſt von Farbe 
verlor. Nicht mit Unrecht hatte Erneſt 
Trauneck auf der Fahrt vom Bahnhof die 
Schweſter auf die „Nervoſität“ des Vaters 
vorbereitet, „dem Gott weiß was im 
Kopf ſtecke“; er ſah aus, als ob ihm nicht 
bloß etwas im Kopf, ſondern auch im 
Herzen ſtecke und ihn recht innerlichſt 
beunruhige. 

„Was?“ fuhr er von feinem Schreib- 
tiſch auf und ſchob, während er den Die⸗ 
ner anſtarrte, mit unſicherer Hand einige 
Papiere, über die er gebrütet zu haben 
ſchien, haſtig in einander. „Comteſſe 
Trauneck? — Und im Vorzimmer? — 
Ah, ſehr gut! — Laſſe bitten —“ Und 
dann, da der Diener ſich zum Gehen 
wandte, ergriff er blitzſchnell einen kleinen 
Handſpiegel, der auf dem Seitentiſchchen 
lag, und ſtarrte einen Moment voll hin⸗ 
ein, die Züge des blaſſen Bildes, das die 
glänzende Fläche zurückwarf, wie arg⸗ 
wöhniſch muſternd. Er gewann nur 
gerade noch Zeit genug, denſelben wieder 
aus der Hand zu legen und mit einem 
Foulard zu bedecken, bevor Leonorens 
ſchlanke Geſtalt (mit einem Geſicht — 
faſt nicht minder bleich als das des 
Vaters) in dem Rahmen der Thür er⸗ 
ſchien. 

„Ah — ah — aſſo glücklich angelangt 
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sans dire — aber ſonſt —. Doch du 
ſcheinſt mir ein wenig blaß — wie? — 
Reiſefatiguen? — Etwas Migräne oder 
dergleichen? Ja freilich — es iſt eine 
höchſt unangenehme Tour! Schlechte 
Ueberfahrt gehabt?“ 

„Keineswegs. Doch die Aufregung 
über deine jähe Abberufung, die politiſchen 
Erlebniſſe unterwegs, die ſchrecklichen 
Kriegsrüſtungen überall — es mußte 
Jeden aufregen!“ 

„Ja, ja! Es iſt eine wilde Zeit, und 
wir gehen leicht noch ſchlimmeren ent⸗ 
gegen. Fürſtenthrone werden ſehr wohl: 
feil. Die Stadt iſt nächſtens voll von 
depoſſedirten Herrſchaften. Und der Krieg 
— hm! — nun, man muß das Beſte 
hoffen! — Jedenfalls iſt es gut, daß du 
wohlbehalten wieder da biſt.“ 

„Die arme Tante Alice trennte ſich 
ſehr ungern von mir —“ 

„Gewiß, gewiß —“ 

„Aber da dein Befehl poſitiv war und 
ihr Geſundheitszuſtand zur Zeit eine ſo 
lange Reiſe nicht geſtattete —“ 

„Höchſt bedauerlich —“ 

„So empfahl ſie mir ſelbſt ſofortige 
Abreiſe und wird nun verſuchen, unter 
ſorgſamer ärztlicher Pflege und Wartung 
bald ſo viel Kräfte zu gewinnen, um mir 
folgen zu können.“ 

„Vortrefflich! Tante Alice war ſtets 
eine willenskräftige Perſon, trotz ihrer 
überaus zarten Conſtitution, und nahm 
viel ſchlimmere Situationen als dieſe ge⸗ 
laſſen hin, ohne viel Worte zu machen! 
— Einzig richtige Lebensphiloſophie!“ 

„Aber war denn meine Anweſenheit 


— vortrefflich! Sei willkommen, mein | hier jo unerläßlich, daß ich die Theure, 


Kind! — Freue mich, dich wiederzu— 
ſehen —“ 

„Mein theurer Vater — ich hoffe, es 
geht dir wohl!“ 


„Durchaus! durchaus! — Befand mich 


niemals beſſer. Ein wenig abgearbeitet 
infolge der unruhigen Zeiten — cela va 


ſchwer Leidende fremden. Händen über⸗ 
laſſen mußte?“ 

Es war ein ſeltſamer Blick, mit dem 
der Präſident das Antlitz der Tochter 
überflog, als er langſam, wie mit dem 
ſprachlichen Ausdruck ringend, erwiderte: 
„Ich weiß nicht, ob dir der Wunſch eines 
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Vaters, ſein zu unruhiger Zeit in fremden 
Landen weilendes Kind baldmöglichſt im 
ſicheren Schutz des Elternhauſes zu ſehen, 
beachtenswerth genug erſcheint, um die 
Erfüllung deſſelben als ‚unerläßliche‘ 
Pflicht zu taxiren!“ 

Eleonorens zarte Wangen überflog bei 
dieſen Worten eine jähe peinliche Röthe, 
die raſch wieder erblich, als ſich ihr Blick 
mit dem des Vaters kreuzte, nicht un⸗ 
ähnlich der Klinge eines Fechters, der 
die unerwartete Finte ſeines Gegners 
parirt. Dann beugte ſie ſich etwas herab, 
eine zerdrückte Falte ihres Kleides zu 
glätten, und ſprach in dieſer Stellung ein⸗ 
tönig: „Beachtenswerth genug und mehr 
als das!“ 

„Charmant!“ näſelte der Präſident, 
indem er ſich, von Leonoren ungeſehen, 
mit dem Tuche über die Stirn fuhr. 
„Daneben,“ ſprach er, jedes Wort ab— 
wägend, langſam weiter, „daneben erfor- 
derte auch der durch die Zeitumſtände 
geſteigerte geſellſchaftliche Verkehr des 
Hauſes dringend deine Anweſenheit. Du 
kennſt die ſeit vorigem Winter eng und 
immer enger gewordenen Beziehungen 
unſeres Hauſes zu den Rochulls; weißt, 
daß ſie die Rechte der Verwandtſchaft mit 
uns (ſo locker und weitſchichtig dieſelbe 
auch iſt) mit einem gewiſſen empressement 
geltend gemacht haben, und magſt erfahren, 
daß dieſe von mir weislich gepflegte Ver⸗ 
bindung unſere Poſition weſentlich ver— 
ſtärkt hat. Man iſt nicht mehr blind 
für die Verdienſte, die ich mir in meinem 
Verwaltungsreſſort erworben; ich bin 
wiederholt zu Berathungen über die Lö⸗ 
ſung von ſchwierigen Aufgaben, wie ſie 
uns namentlich die Dislocirung und Ver⸗ 
pflegung von größeren Truppenmaſſen in 
den letzten Wochen geſtellt hat, mit Aus⸗ 
zeichnung hinzugezogen und mit der 
Abfaſſung eines bezüglichen Memoires, 
wie nach eingehender Kenntnißnahme des— 
ſelben, auch mit der Ausführung des 
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von mir befürworteten und als zweck⸗ 
dienlich nachgewieſenen Organiſations⸗ 
planes betraut worden. In eingeweihten 
Kreiſen will man ſogar wiſſen, daß die 
demnächſtige Uebertragung des Porte⸗ 
feuilles für Handel und Volkswirthſchaft 
an mich beſchloſſene Sache ſei.“ 

Der Präſident hielt einen Augenblick 
inne, um Leonoren Gelegenheit zu einem 
Glückwunſch zu geben, und nachdem dieſe 
dieſelbe, wie erwartet, benutzt hatte, fuhr 
er etwas lebhafter fort: 

„Die ſo veränderte, ich darf ſagen 
weſentlich gehobene Stellung verbindet 
mich und unſer Haus zu geſteigertem 
geſellſchaftlichen Verkehr und erfordert, 
wie ſchon geſagt, die Anweſenheit der 
Tochter vom Hauſe durchaus. Du wirſt 
mir zugeben, daß Fräulein Paltenhuber, 
ſo ſorglich ſie übrigens die Wirthſchaft 
des Hauſes leitet und den Leinenſchrank 
in Ordnung erhält, kaum die geeignete 
Perſönlichkeit wäre, einer Frühſtückstafel 
von Staatsmännern und hohen Militärs 
zu präſidiren oder in Edgar Rochull's 
Tilbury, von Erneſt und deſſen Freunden 
convoyirt, auf der Promenade zu er: 
ſcheinen.“ 

Leonore zögerte einen Augenblick mit 
der Antwort; dann erwiderte ſie, die fei⸗ 
nen Augenbrauen ein wenig zuſammen⸗ 
ziehend, kurz: „Darf ich annehmen, daß 
dieſe Ehre ausſchließlich mir reſervirt 
bleiben ſoll?“ 

„Nun — in der That — ahem! — 
Edgar legt großen Werth darauf, den 
ſüperben kleinen Wagen, der ſchon, wie 
er noch bei Renouard ſich unter den Hän⸗ 
den der Tapezirer befand, die Bewunde⸗ 
rung aller Kenner war, durch eine Fahrt 
mit dir einzuweihen, und ſagte dir, mein’ 
ich, ſchon in Rom davon?“ 

„Das that er. Seine Gedanken wan— 
derten mitten aus der Fülle der Wunder— 
werke antiker Kunſt heraus unaufhaltſam 
immer wieder dem ee e 
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zu. Weshalb nur ſolche Menſchen nach zu dir enthüllt, um deine Hand gebeten, 


Italien reiſen! Es bleibt eins der Räth— 
ſel, auf deren Löſung man verzichten muß.“ 

Ueber des Präſidenten gelblich fahles 
Geſicht huſchte bei dieſen Worten eine 
leichte Röthe, und ſein forſchender Blick 
überflog das unbewegte Antlitz der Toch— 
ter, um zu prüfen, wie weit er in ſeiner 
Erwiderung würde gehen können. Dann 
ſprach er leichten, faſt neckenden Tones: 
„Du thuſt dir ſelbſt Unrecht, mein Kind. 
Niemand vermag dies „Räthſel' leichter 
zu löſen als gerade du. Gewiß lockten 
ihn ‚Seine Cavalierneigungen in den Kreis 
ſeiner ſportliebenden Freunde — und ich 
dächte, das wäre kein Vorwurf für einen 
jungen Edelmann —; aber doch ging er 
nach Italien und ſuchte unſere Geſell— 
ſchaft auf; denn hier war ein Magnet, 
der ſtärker zog.“ 

„Ich verſtehe noch immer nicht —“ 

„Die Ermüdung der Reiſe ſcheint auch 
deinen ſonſt ſo regen Geiſt zu lähmen. 
Uebrigens hätte ich gemeint, es bedürfe 
bei einem jungen Mädchen kaum eines deu- 
tenden Wortes, um es zur Löſung der— 
artiger ‚Räthfel‘ — die doch eigentlich 
keine ſind — zu befähigen.“ 

Das verhängnißvolle Wort war ge— 
ſprochen und hatte alle Farbe von Leono— 
rens Antlitz, hatte faſt die Kraft der Rede 
von ihren bleichen Lippen verjagt; erſt 
nach einigen Secunden (wie beängſtigend 
war dieſes Schweigen) vermochte ſie 
ſtockend, in abgeriſſenen Worten zu er— 
widern: „Wenn deine Worte mehr ſind 
als ein väterlicher Scherz, wenn ſie eine 
Hindeutung enthalten ſollen auf beſtehende 
Pläne, die an mein Lebensglück rühren, 
dann muß ich dich bitten, ihnen eine wei— 
tere Ausführung zu geben und klar her— 
auszuſprechen, was zu ſagen nothwendig.“ 

„Bliebe wirklich noch etwas zu ſagen? 
Der wackere junge Cavalier hat dir in 
ſeinem ganzen Verhalten, mir in offenen 


rückhaltsloſen Worten ſeine tiefe Neigung 


und ich habe ihm geantwortet, daß ich 
nicht zweifele, du würdeſt dieſe Ehre zu 
würdigen wiſſen und durch Annahme ſei— 
ner Hand die Verbindung unſerer Häuſer 
noch feſter knüpfen — zu beiderſeitiger 
Förderung und Befriedigung!“ 

„Die Ehre! die Ehre! — alſo auch 
hier wieder dieſes Geſpenſt, das den 
Frauen unſeres Hauſes das Lebensblut 
ausſaugt! Iſt es noch immer nicht be: 
friedigt? Keinenfalls will ich fein näch— 
ſtes Opfer ſein!“ 

Sie hatte die Stimme zu wilder Ener— 
gie erhoben, und ihr Auge glühte, als ſie 
dem Vater in das graugelbe Antlitz 
ſtarrte; die kleine bleiche Hand, die ge: 
ballt auf ihrer Bruſt lag, zitterte wie im 
Fieberfroſt. 

„Du wählſt deine Worte ſeltſam, meine 
Tochter,“ erwiderte nach einer Pauſe 
eiſigen Tones der Präſident, indem er 
unter tief zuſammengezogenen Brauen 
hervor des Mädchens Blick drohend er: 
widerte. „Sehr ſeltſam, in der That; 
und rechnete ich dieſelben nicht einer ner: 
vöſen Ueberreizung zu, wie ſie durch 
Reiſeſtrapazen hervorgerufen zu werden 
pflegt, ſo würde dein Vater, der zugleich 
gebietendes Familienoberhaupt iſt, einen 
ſchwereren Tadel für ſolche unmotivirte 
Maßloſigkeit des Verhaltens und der 
Ausdrucksweiſe haben! Für diesmal be⸗ 
gnüge ich mich, dir einen Verweis 
zu ertheilen und noch einmal aus zu— 
ſprechen, daß der Rittmeiſter Baron Edgar 
v. Rochull, dein Couſin, unter Zuſtim⸗ 
mung des Chefs ſeines Hauſes dir die 
Ehre erwieſen hat, in geziemender Weiſe 
bei mir um deine Hand anzuhalten, und 
daß ich ihm erwidert, es ſtehe ſeinen 
Wünſchen meinerſeits nichts im Wege, 
und du würdeſt die Auszeichnung ſeiner 
Wahl zu würdigen wiſſen! — Willſt du 
nun die Güte haben, dich über den An— 
trag zu äußern!“ 


Ueber Leonorens eben noch fo erregtes 
Antlitz hatte ſich während des Vaters 
Rede nach und nach eine ſtarre Ruhe 
gelagert, und unbewegt auch im Klang 
der Stimme, antwortete ſie kalt und 
ruhig: 

„Ich habe darauf nichts zu äußern, 
als daß mein Herz ſich bereits einem 
anderen Manne zugeneigt und zu eigen 
gelobt hat; Grund genug, um jenen 
Antrag dankbar, aber entſchieden abzu— 
lehnen.“ 

„Ich könnte dir hierauf erwidern,“ 
ſprach der Präſident mit mühſam be— 


Ziemſſen: Die Zauberfrucht. 


711 
Tochter ſich ſo — ſo in aller Eile an den 
Hals geworfen hat. Ich bitte mir meinen 
Standpunkt in dieſer Sache anweiſen zu 
wollen ...“ 

Auch der bittere Hohn dieſer Worte 
vermochte Leonorens ſtarre Ruhe nicht 
zu ſtören. Unbewegt antwortete ſie: „Es 
war durchaus nicht meine Abſicht, auf 
deine väterliche Zuſtimmung zu verzichten, 
geſchweige denn ein Verhältniß, welches 
einſt mein Lebensglück begründen ſoll, 
auch nur einen Tag deiner Kenntniß— 
nahme zu entziehen. Der Mann, nach 
dem du fragſt, iſt Graf Albrecht Harten— 


haupteter Haltung, „daß du gut thun ſtein, dir aus ſeiner künſtleriſchen Be— 


würdeſt, dergleichen ſentimentale Phraſen | 
den Putzmacherinnen und Gouvernanten 


zu überlaſſen; könnte dir ferner erwidern, 
daß ein Verhältniß, wie du es andeuteſt, 
als ohne Zuſtimmung des Chefs der 
Familie eingegangen, durchaus null und 
nichtig iſt. Doch vor allem Anderen er— 
ſuche ich dich um Namensnennung des 
durch deine Gunſt Ausgezeichneten. Es 
iſt mir wiſſenswürdig, wie weit ſich mög— 
licherweiſe deine Neigung hinter meinem 
Rücken verirrt hat.“ 

„Deine bitteren Worte ſollen mir nur 
wehe thun; an ihren Sinn glaubſt du 
ſelbſt nicht, denn du weißt längſt, daß du 
von der Tochter meiner Mutter keine 
„Verirrung zu befürchten haſt. Meine 
Neigung hat ſich einem edlen, in jeder 
Hinſicht ausgezeichneten Manne zuge— 
wendet, und Tante Alice, die du wohl 
als competent für die Beurtheilung der 
Würdigkeit eines derartigen Verhältniſſes 
erachten wirſt, hat nicht nur nichts da— 
gegen einzuwenden gehabt, billigt es viel— 
mehr aus vollem Herzen.“ 

„Ah! vortrefflich! Dann iſt ja wohl 
meine Billigung überflüſſig und etwaige 
Einwendungen dagegen unberechtigt? Viel— 
leicht darf ich nicht einmal den Namen 
des ‚edlen und in jeder Hinſicht ausge— 
zeichneten‘ Mannes wiſſen, dem meine 


ſchäftigung wie aus geſelligen Beziehungen 
zur Genüge bekannt, — eine Perſönlich— 
keit, an der die Verleumdung ſelbſt kei— 
nen Makel aufzufinden vermögend ſein 
würde.“ 

Der Präſident hatte ſich während Leo— 
norens Worten in den Seſſel zurückge— 
lehnt und die Sprechende mit faſt feind— 
lichem Blicke fixirt. Jetzt, da ſie ſchwieg, 
zögerte er ein wenig und fragte dann 
mit erkünſteltem Unglauben: „Ich bin 
nicht ganz ſicher, ob ich dieſe Mittheilung 
ernſthaft oder nur als einen — nebenbei 
recht wenig paſſenden — Scherz zu neh— 
men habe. — Für alle Fälle will ich 
keinen Zweifel darüber beſtehen laſſen, 
ob ich einem mittelloſen, unbekannten 
Manne bürgerlichen Standes, der als 
Lohnarbeiter mit dem Pinſel ſein Brot 
dem guten Willen des Publikums abringt, 
meine väterliche Zuſtimmung zu einer 
Verbindung mit meiner Tochter ertheilen 
werde. Dies wird nun und nimmer— 
mehr geſchehen! — — Durch dieſe 
Erklärung dürfte jeder Gedanke an die— 
ſen einigermaßen ſeltſamen Bewerber 
beſeitigt ſein; kommen wir alſo zum an— 
deren, dem Baron v. Rochull —“ 

„Einen Augenblick!“ unterbrach hier 
Leonore feſten Tones den Vater. „Du 
haſt mich nie durch Liebe verwöhnt, nie, 
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Vater! Ich war dir immer nur wenn 
nicht ein Stein auf deinem Wege (Gott 
weiß es, wie mir das Herz blutet, da ich 
dies ſagen muß!), ſo doch höchſtens eine 
Zahl in deinen Berechnungen. Soll das 
auch in dieſer höchſten und wichtigſten 
Angelegenheit meines Lebens der Fall 
ſein? Soll ich nicht einmal da gehört 
werden, wo es ſich um das Wohl und 
Wehe meines ganzen Lebens handelt?! 
Soll die tiefe Neigung meines Herzens 
ſo wenig Beachtung bei meinem Vater 
finden, als ſei ich eine Sclavin, — nicht 
ſeine Tochter, nicht das Kind jener 
theuren Verklärten (ſie erhob die Hand 
mit erſchütternder Geberde zu einem 
lebensgroßen Bilde der Mutter, das von 
der Wand herab gleichſam trauernden 
Auges auf die Scene zwiſchen Vater 
und Tochter zu blicken ſchien), jenes 
Engels, der dir — o! daß ich dich daran 
mahnen muß! — noch mit hinſterben⸗ 
den Athemzügen mein Lebensglück anbe⸗ 
fahl — —“ 

Ihre Stimme brach in Thränen. Sprad)- 
los, bleich bis in die Lippen vor Zorn 
erhob ſich der Präſident von ſeinem 
Seſſel und rang einen Augenblick nach 
Worten; dann, als ihm die Stimme 
wieder dienſtbar geworden, ſtieß er in 
abgeriſſener Rede, heiſeren Tones und 
keuchenden Athems hervor: „Dieſe Scene 
muß ein Ende nehmen! — Das Un 
erhörte iſt von dir gewagt worden! — 
Nie darf ſich Aehnliches wiederholen — 
oder wehe dir, wenn du es erzwingen 
wollteſt! — Zu unglücklicher Stunde rufſt 
du mir deiner Mutter letzte Worte ins 
Gedächtniß. Sie ſprechen wenig für deine 
Wünſche! — Hätte ſie die Liebe, wie 
du ſie verſtehſt, für das Lebensglück der 
Nächſtangehörigen unerläßlich erachtet, — 
ſie hätte ſie mir, ihrem Manne, nicht 
bis zu ihrem Ende vorenthalten! — — 
Alſo fort damit! — Doch du verlangſt 
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— alſo ſprich — aber kurz und präctz! 
Jede ſentimentale Phraſe prallt von mir 
ab — —“ 

Leonorens Antlitz war das einer Statue, 
und wie zwiſchen marmornen Lippen Dran: 
gen die Worte hervor: 

„Du nannteſt den Grafen Hartenſtein 
einen mittelloſen, unbekannten Lohnarbeiter. 
Er iſt ein hochgeachteter Künſtler, dem 
ein nicht großes, aber ausreichendes Ver— 
mögen volle Unabhängigkeit ſichert.“ 

„Ich höre. Weiter!“ 

„Du nannteſt ihn einen Mann bürger⸗ 
lichen Standes. Er iſt Graf von Ge: 
burt, der letzte Sprößling des alten, ſeit 
Jahrhunderten in Kärnten angeſeſſenen 
Grafengeſchlechts.“ 

„Mir fehlt der Beweis. Er ſelbſt fuhrt 
den Adel nicht, darf ihn vielleicht nicht 
führen. Ein verdächtiges Dunkel liegt 
über der Sache. Die Hartenſteins, fron— 
dirend gegen das Herrſcherhaus von jeher, 
ſtanden namentlich ſeit den dreißiger 
Jahren in voller Ungnade. Ihr Name 
darf noch heute bei Hofe nicht genannt 
werden.“ 

„Tante Alice wird dir den Nachweis 
ſeiner Würdigkeit liefern, ebenſo ſeiner 
Berechtigung, Namen und Titel ſeiner 
Vorfahren zu führen.“ 

„Immerhin!“ 

„Darf ich hoffen, daß du ihre Rück⸗ 
kehr abwarten, mir Friſt geben, in dieſer 
Sache keine bindenden oder entſcheidenden 
Schritte vorher thun werdeſt?“ 

Der Präſident antwortete nicht gleich, 
ſondern ſtarrte, wie in drückende Ge⸗ 
danken verloren, vor ſich ins Leere. Erft 
nach einer Weile peinlichen Schweigens 
erwiderte er kalt und abgemeſſen: „Du 
magſt eine dreiwöchentliche Bedenkzeit 
haben. Am Schluſſe derſelben erwartet 
dich, falls du auch dann noch nicht zu 
einer Erkenntniß deiner Kindes» und 
Standespflicht gelangt ſein ſollteſt, meine 


noch weiteres Gehör in deiner Sache Schweſter, die Aebtiſſin zu Szathmar, 


zu einem längeren Beſuch. Du verſtehſt 
mich?“ 


„Ich verſtehe dich.“ 


„Gut. Sorge jetzt für deine Erholung 


von der Reiſe. Du wirſt ungeſtört ſein. 
Ich fahre zum Diner; Erneſt ſpeiſt, ſo 
viel ich weiß, in ſeinem Club. Du 
brauchſt dir alſo keinen Zwang aufzu⸗ 
erlegen —“ 

„Ich werde mir keinen Zwang auf⸗ 
erlegen laſſen.“ 

Noch ein kalter, drohender Blick aus 
den tiefliegenden Augen des Vaters, das 
warnende Erheben eines Fingers — dann 
war ſie entlaſſen, und die zufallende 
Thür trennte ſie von der ſchwerſten 
Stunde ihres Lebens. 


Der Freiherr Bialka ſaß in einem der 
ſtattlichen Salons ſeines Hotels, emſig 
rauchend und unter Kopfſchütteln die 
neueſten Operationen auf dem Kriegs⸗ 
ſchauplatz vermittelſt Karten und Zeitun⸗ 
gen verfolgend, als ſein Diener ihm ein 
von offenbar weiblicher Hand an ihn 
adreſſirtes Billet überreichte. Mit einem 
Ausruf der Ueberraſchung ließ er die 
Zeitung achtlos zu Boden fallen, riß 
mit unſtäter Hand die zierliche Enveloppe 
auf und las, wie folgt: 

„Die entſcheidende Unterredung mit 
meinem Vater hat ſtattgefunden und 
meine trübſten Ahnungen beſtätigt! — 
Das von meiner armen Mutter lebens⸗ 
lang getragene Leid iſt nun auch ihrer 
unglücklichen Tochter beſtimmt. — — 
Sie wiſſen, daß ich Ihrem Freunde 
gelobt habe, gegenüber allen unſere Hoff⸗ 
nungen bedrohenden Zumuthungen ſtand— 
haft zu bleiben; ich werde mein Wort 
halten — bis zuletzt. Sagen Sie ihm 
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Vaters ihm ſelbſt zu ſchreiben, will mir 
nicht geziemend erſcheinen. Aber er darf 
meiner Standhaftigkeit vertrauen; ich 
wiederhole es! 

„Sind Sie im Stande, mir authenti⸗ 
ſche Aufklärung darüber zu geben, warum 
Ihr Freund von ſeinem Adelsprädicat 
keinen Gebrauch macht, ſo bitte ich darum. 
Auch das Unbedeutendſte und Gleichgül⸗ 
tigſte wird zur Waffe gegen ihn und unſer 
Glück mißbraucht. — Leben Sie wohl! 
Das Leben laſtet ſchwer auf mir. 

Leonore.“ 

Der Freiherr ſaß eine Zeit lang in 
trübe Gedanken verſunken da; das geleſene 
Blatt kniſterte zwiſchen ſeinen zuckenden 
Fingern; der Blick ſeiner grauen Augen 
war ſtarr ins Leere gerichtet. Dann 
raffte er ſich mit einem tiefen Seufzer 
zuſammen, trat an den Schreibtiſch, wo 
er ſich, wie ermattet von körperlicher An⸗ 
ſtrengung, ſtöhnend niederließ und ſchrieb, 
wie folgt: 

„Mein armes Kind — nicht wahr, Sie 
zürnen mir nicht, daß ich mir dieſe ver⸗ 
trauliche Benennung erlaube! — und ſo 
noch einmal: mein armes, hartgeprüftes 
Kind! Ihr trauriger kleiner Brief hat 
alle die alten Wunden meines Herzens 
wieder aufgeriſſen und neue denſelben zu⸗ 
gefügt! — Gott ſei mit Ihnen und helfe 
Ihnen, ſtark zu bleiben. Rechnen Sie, 
wenn es aufs Aeußerſte kommen will, un⸗ 
bedingt auf mich. Mein ganzes ferneres 
Leben iſt durch den Willen der theuren 
Verklärten Ihrem Beiſtande gewidmet. 
Ich harre Ihres Rufes!! — In⸗ 
zwiſchen hier die verlangte Auskunft: 
Albrecht's trefflicher Vater, ein Ehren— 
mann vom Wirbel bis zur Sohle, war 
lange Jahre der lebendige Mittelpunkt 
einer freiheitlich-religiöſen wie politiſchen 
Bewegung in ſeinem Heimathlande und 
infolge deſſen der Gegenſtand erbitterter 


das — ich bitte; — unter den obwalten-TAnfeindung. Es gab kein Leid, keine 
den Umſtänden hinter dem Rücken des Kränkung, keine Schmach, die der blinde 
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Haß ihm nicht anzuthun geſucht; end- 
lich vergaß ſich einer feiner Standes- 
genoſſen, eine rohe, wüſte Natur, ſo 
weit, ein Verbrechen gegen ihn zu be— 
gehen, welches das Strafgeſetz mit In⸗ 
famie bedroht. Graf Hartenſtein wurde 
klagbar, wies die Schandthat nach, ver- 
folgte ſie gegen allen Widerſtand durch 
die Inſtanzen bis zu höchſter Stelle und 
— wurde abgewieſen; der Proceß „um 
der Schonung willen, die die Regierung 
‚einem verdienten Adelsgeſchlechte' ſchuldig 
ſei“, niedergeſchlagen! 

„Das war dem alten Ehrenmanne 
zu viel. In einer Immediateingabe an 
den damals regierenden Landesfürſten 
erklärte er, daß Adel und Grafenſtand, 
ſeit ſie im Lande zum Deckmantel und 
Schutzdach für Verbrechen herabgewürdigt 
ſeien, für ihn keinen Werth mehr beſäßen, 
ja daß er ſich ihrer ſchäme und deshalb 
um Erlaubniß bitte, dieſes altehrwürdige 
Erbe ſeiner Vorfahren entſagend Sr. Ma⸗ 
jeſtät zu Füßen niederlegen zu dürfen. 

„Und das hat der charakterfeſte Mann 
trotz der ihm von höchſter Stelle aus an— 
gedrohten ſchweren Ungnade gethan, hat 
den ſtattlichen Familienbeſitz dem nächſt— 
ſtehenden Lehnsvetter überlaſſen und ſich 
und ſeinem Sohne, der des Vaters Ver— 
fahren von ganzem Herzen billigte, nur 
ein mäßiges Capital und ein kleines Jagd— 
ſchlößchen am Oſſiacherſee vorbehalten. 
Dort iſt er vor wenig Jahren geſtorben, 
bis zum Tode ſeinen Grundſätzen getreu, 
und — ſein Sohn iſt in Allem ſein 
Erbe. Brauche ich mehr zu ſagen? 

Bialka.“ 

„Nein!“ ſprach ſtill für ſich Leonore, 
als ſie das Blatt geleſen und blaſſen 
Antlitzes hatte in den Schoß ſinken laſſen, 
und „nein!“ wiederholte ſie noch einmal 
laut, als beantworte ſie eine wirklich an 
ſie geſtellte Frage. „O, ich wußte es, 
daß jede über ſein und der Seinigen 
Leben erhobene Nachforſchung nur zu er⸗ 
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höhter Ehre, zu geſteigerter Achtung und 
Liebe für ihn führen könnte! Gott mache 
mich ſeiner würdig; — ich muß ſtark und 
gut ſein, um ihn zu verdienen.“ 

Sie ſetzte ſich zunächſt an den Schreib: 
tiſch und ſchüttete in einem langen Briefe 
der Tante Alice ihr Herz aus, legte ihr 
die drohende Sachlage vor und bat, wenn 
ihr Geſundheitszuſtand die Rückreiſe inıer- 
halb der vom Vater geſtellten Bedenkfriſt 
nicht zulaſſen würde, brieflich auf dieſen 
einen entſchloſſenen Druck auszuüben und 
Eventualitäten in Ausſicht zu ſtellen, die, 
wie ſie wußte, nicht wohl ohne Wirkung 
auf den Vater bleiben konnten. Auch dem 
Geliebten ihres Herzens ſandte ſie einen 
innigen Gruß ſammt der wiederholten 
Verſicherung ihrer ſtandhaften Treue. 
Die Mittheilungen vom Stande der 
Sache überließ ſie der Tante. 

So lange ſie an dem Briefe geſchrieben 
und gleichſam Auge in Auge den beiden 
theuren Menſchen ihr Leid geklagt, ihre 
Liebe verſichert, ihre Hoffnung auf kom— 
mende glücklichere Tage ausgeſprochen 
hatte, war eine gewiſſe tröſtliche Zuver⸗ 
ſicht in ihrer Seele mächtig geweſen: ſie 
hatte ſich wie unter dem Schutz der mil: 
den Augen der Tante, des treuen Herzens, 
der ſtarken Hand des Geliebten gefühlt, 
und alles Bangen, alles Sorgen war von 
ihr abgefallen! — Jetzt, da der Brief 
beendet und durch die zuverläſſige Hand 
des guten Fräuleins Paltenhuber expedirt 
war, ſank die gehobene Stimmung ſchnell 
und machte einer drückenden Muthloſigkeit 
gegenüber dem, was die nächſten Tage 
und Wochen bringen würden, Platz. 

Lange ſaß das arme blaſſe Kind in trü: 
bes Sinnen verſunken da, endlich ſtand ſie 
mit einem traurig reſignirten Kopfſchütteln 
auf und trat an ein kleines Bouleſchränk— 
chen, aus deſſen Geheimfach fie ein jchün- 
gemaltes, reichgefaßtes Miniaturporträt, 
das der theuren, allzu früh geſchiedenen 
Mutter, entnahm. Lange blickte ſie in 
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das feine leidensvolle Antlitz, dem ein fo 
wehmüthiges Lächeln um die Lippen ſpielte, 
dann knüpfte ſie das Medaillon an eine 
Schnur, küßte das Bild mit zärtlicher 
Innigkeit und verbarg es in ihrem Ge— 
wande. Ihr war, als habe ſie ſich des 
Beiſtandes eines Schutzgeiſtes geſichert, 
des Lebens bittere Noth und Qual gedul— 
diger, getroſter zu tragen. 

Nach der furchtbaren Scene mit dem 
Vater hatte fie gehofft, die ihr vergönnte 
Bedenkzeit ſtill mit ſich, ihren Erinnerungen 
hingegeben, verleben zu können, von dem 
ruheloſen Geſellſchaftstreiben, wie er es 
liebte oder doch für nothwendig erachtete, 
dispenſirt zu bleiben. Nie hatte ſie ſich 
mehr getäuſcht. Schon am folgenden 
Tage hatte der Vater ihr mittheilen laſſen, 
daß er ſich des regſten Eifers in der ge— 
ſellſchaftlichen Repräſentanz des Hauſes 
ihrerſeits verſehe, und ihr eine Liſte 
der für die laufende Woche bevorjtehen- 
den Feſtlichkeiten und anderen geſellſchaft— 
lichen Verpflichtungen vorgelegt. Hier: 
nach hatte ſie ſich einzurichten, und die 
dadurch an ihre Zeit und Kraft geſtell— 
ten Anforderungen waren ſo groß, daß 
ihr zu einem Ruhen in der Erinnerung, 
einer ſtillen Pflege ihrer Liebe und ein— 
ſamen ſinnenden Stunden keine Gelegen— 
heit gelaſſen wurde. 

Aber es war noch ein Anderes, was 
ſie bei dieſer athemloſen Haſt in Durch— 
meſſung der ganzen Bahn geſellſchaftlicher 
Zerſtreuungen verletzte: die faſt nicht zu 
vermeidende Gegenwart des Rittmeiſters 
v. Rochull. 

Wo immer ſie ſich zeigte, durfte ſie 
ſicher ſein, den „Couſin Edgar“ alsbald 
an ihrer Seite zu ſehen; mußte ſie erleben, 
daß andere Herren, die ehemals zu ihrer 
Cortege gehört und ſich nicht leicht aus 
ihrer Nähe hätten verdrängen laſſen, jetzt 
entweder ſich fern hielten oder beim Er— 
ſcheinen Edgar's wie ſelbſtverſtändlich 
dieſem Platz machten, ſie Beide allein 
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ließen. Ihre Zuſammengehörigkeit ſchien 
bei Niemandem, auch bei den Damen und 
älteren Herren nicht, irgend einem Zweifel 
zu unterliegen; bei Partien, wo die 
Geſellſchaft gepaart wurde, ordnete der 
Leiter des Feſtes unbedenklich den eleganten 
Rittmeiſter ihr zu; bei Bällen beanſpruchte 
kein Herr mehr einen bevorzugten Tanz 
von ihr; bei Diners oder Soupers war 
der Platz an ihrer Seite ein für alle 
Mal an Herrn Baron v. Rochull ver— 
geben. Auf Spazierritten tummelte er 
ſein Roß unzweifelhaft zu ihrer Linken 
und ſpielte den berechtigten Cavalier vom 
Dienſt; bei Landpartien trug er wie 
ſelbſtverſtändlich ihr Plaid, ihr Skizzen— 
buch; beim Muſiciren ſtand er hinter ihr 
und wendete die Blätter um; im Theater 
war er an ihren Fauteuil gebannt, und 
ſeine Blicke, ausſchließlich ihr in liebender 
Aufmerkſamkeit zugewendet, trafen einen 
ganzen Act lang vielleicht nicht einmal die 
Bühne. 

Daß er im Hotel Trauneck ſo ziemlich 
die Rechte eines Sohnes genoß und zu 
jeder Tageszeit aus- und einging, verſtand 
ſich von ſelbſt; der Präſident behandelte 
ihn mit einer Vertraulichkeit, die für Fer— 
nerſtehende jeden Zweifel an des Ritt— 
meiſters intimſter Beziehung zu der 
Trauneck'ſchen Familie ausſchloß, und 
regte dadurch Leonorens Herz jeden 
Tag von Neuem zu leidenſchaftlicher Er— 
bitterung auf. Hundertmal ſtand ſie im 
Begriff, eines der immer wiederkehrenden 
Tete-a-tetes mit dem ſtandhaften und zu— 
verſichtlichen Bewerber zu einer rückhalts— 
loſen Ausſprache, zu einer definitiven Ab— 
weiſung zu benutzen, aber immer wieder 
ſchrak ſie im Moment der Ausführung 
davor zurück. Hatte er doch eigentlich 
feine Liebe bisher ihr ſelbſt noch niemals 
offen ausgeſprochen; konnten doch ſeine 
bisherigen, ihm von allen Seiten einge— 
räumten ruhigen Vertraulichkeiten ihr 
gegenüber ſehr wohl noch der Verwandt— 


716 


. Illuſtrirte Deutſche Monatshefte. 


ſchaft auf Rechnung geſchrieben werden! ſich wie beſchwichtigend auf das wild 
Und dann — wenn ſchon das Wort klopfende Herz preßte. Der Brief aber 
auf ihrer Lippe ſchwebte, von dem ſie lautete alſo: 


entſcheidende Wirkung, nachhaltige Be⸗ 
freiung erwarten durfte, welch ein Grauen 
befiel ſie plötzlich, das theure Geheimniß 
ihrer jungfräulichen Seele zu profaniren, 
an das grelle Tageslicht zu ziehen vor 
dieſen dreiſten blaſirten Augen! — Nein, 
lieber ſchweigen, lieber ſeine zuverſichtlichen 
Huldigungen dulden bis zu dem Zeitpunkt, 
wo aller Zweifel ſchwinden und alle ſeine 
Hoffnungen in nichts zerfließen mußten, 
als jetzt die kurze Windſtille zerſtören und 
den geheimſten Schatz ihrer Seele vor 
den gierigen, mäkelnden Blicken der Ge⸗ 
ſellſchaft ausbreiten zu müſſen. 

Mit ſolchen Gedanken und Entſchlüſſen 
kehrte Leonore eines Tages — es war 
gegen Ende der zweiten Woche nach ihrer 
Ankunft in der Hauptſtadt — von der Spa⸗ 
zierfahrt, die ſie endlich in „Couſin Ed⸗ 
gar's Tilbury“ und in deſſen unerwünſch⸗ 
ter Geſellſchaft hatte machen müſſen, nach 
Haufe zurück, als ihr die gute Palten⸗ 
huber ſchon in der Vorhalle entgegen⸗ 
kam und: „Ein Brief aus Rom, gnädige 
Comteſſe!“ verklärten Antlitzes meldete. 
Wußte die treue Seele doch, wie ſchmerz⸗ 
lich fi) Leonore nach einem Lebens- und 
Liebeszeichen der theuren Entfernten ge⸗ 
ſehnt hatte. — Leonorens Wange erblich 
vor tieffreudiger Beſtürzung einen Augen⸗ 
blick; dann aber wallte ihr das Blut um 
ſo ſtürmiſcher zum Herzen, färbte die 
zarte Wange purpurroth, und leidenſchaft⸗ 
lich dankbar war der Druck der Hand, 
mit dem ſie des guten alten Fräuleins 
langerſehnte Botſchaft erwiderte. Auf 
ihrem Zimmer angelangt, warf ſie Hut 
und Mantel raſch ab, ergriff den Brief 
— er trug die Adreſſe von der theuren 
Hand der Tante geſchrieben — und ſank 


„Mein geliebtes Kind! Geſtern Abend 
brachte mir Albrecht einen Brief 
Freiherrn, der in einen an ihn gerichteten 
eingeſchloſſen geweſen war und einen Be⸗ 
richt über den Verlauf eurer Reiſe wie 
über dein Entrée im Vaterhauſe enthielt. 
So ſehr ich mich über eure glückliche 
Fahrt — inmitten einer ſo ſtürmiſchen 
und kriegeriſch bedrohlichen Zeit — ge 
freut, ſo ſehr habe ich mich über deinen 
Empfang daheim betrübt! — Freilich kam 
derſelbe — du weißt es — auch mir 
nicht unerwartet; wir waren ja, da du 
von hier ſchiedeſt, leider auf dergleichen 
gefaßt; aber doch traf es mich ſchwer 
und riß nicht nur die alten Wunden, die 
ich um der theuren Schweſter willen ge⸗ 
tragen, wieder auf, ſondern erfüllte mich 
auch mit ſchmerzlicher Beſorgniß um dich, 
deine Lage und deine Gemüthsſtimmung. 
Wüßte ich nur erſt Specielleres von dir 
ſelbſt! Doch ich darf ja gewiß auf einen 
Brief von dir hoffen! — Wie es mich 
nun zum Aufbruch von hier drängt, brauche 
ich kaum zu ſagen; ebenſo wenig, daß ich 
das Hemmniß eines kranken Körpers nie 
peinlicher empfunden habe als eben in 
dieſer Zeit, wo du, mein Liebling, meiner 
Nähe ſo dringend zu bedürfen ſcheinſt! 
Zum Glück verſpricht Dr. Sermio feſt, 
daß ich, wenn nichts Weſentliches den 
jetzigen Geſundheitszuſtand ſtören werde, 
binnen fünf oder ſechs Tagen abreiſen 
könne, und ich melde dies noch heute 
deinem Vater. Vielleicht kommt inzwiſchen 
noch ein Brief von dir; dann könnte ich 
gleich eine ſpeciellere Einwirkung auf 
ihn ausüben. Jedenfalls verlaß dich auf 
mich! 

„Albrecht's Sorge um mich iſt nicht zu 


Na2 


le 


faſt athemlos vor Erregung in den nächſten ermüden und rührt mich tief. Es iſt ein 
Fauteuil, die Anfangszeilen mit heißem herrlicher Menſch. Dein Leben wird und 
Auge überfliegend, während die linke Hand muß glücklich durch ihn werden. Er iſt 
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durch Bialka's Brief in tiefe Sorge um Auge bald in ſonnigem Glanz aufleuchten, 
dich verſetzt, doch trägt er's ſtill und ge- bald feucht ſchimmern unter dem Schleier 
laſſen. Weiß er dich doch, bis wir kom- der Sehnſucht und der Hoffnungsloſigkeit. 


men, durch den Freund geſchützt! 

„Eins nur hab' ich an ihm zu tadeln. 
Sein großes Bild hat er mir auch jetzt 
noch nicht gezeigt, vielmehr, wie er be⸗ 
hauptet, ſchon vor einer Woche an den 
Kunſthändler Naletto abgeſchickt, wo es 
auf die permanente Ausſtellung und even⸗ 
tuell zum Verkauf kommen ſolle. So 
bekäme ich's alſo möglicherweiſe gar nicht 
zu ſehen! Sehr hübſch, in der That! 
— Nun, das ſoll dem böſen Menſchen 
denn doch nicht gelingen! Sei ſo gut, an⸗ 
geſichts dieſes zu Naletto zu fahren und 
dich nach dem Bilde zu erkundigen. Iſt 
es angekommen, ſo nimm es gegen Zah— 
lung des von Albrecht feſtgeſetzten Preiſes 
(ich ſende inliegend eine unbeſchränkte 
Anweiſung auf meinen Bankier) ſofort 
von da weg und laß es nach meinem 
Hauſe ſchaffen, damit es mich bei meinem 
Kommen ſchon im grünen Salon empfange. 
Ich freue mich lebhaft auf ſeinen Anblick 
ſowie auf Albrecht's Beſtürzung, wenn 
er ſeinen Plan ſo völlig vereitelt ſieht! 

„Doch ich darf nicht weiter ſchreiben, 
ohne hinterher Dr. Sermio's Tadel und 
Kopfſchütteln befürchten zu müſſen. Genug 
alſo für heute, mein Liebling, bald bin ich 
ſelbſt bei dir; trage inzwiſchen geduldig, 
was getragen werden muß! — Hätteſt 
du Albrecht's zitternde Lippe und wunder— 
bar ſprechende Augen ſehen können, wie 
er mich bat, einen Gruß von ihm beizu— 
fügen! Es hätte dich gefreut. — Nun, 
du ſtellſt es dir wohl vor! Nicht wahr, 
mein Herz? — Vergiß nur über den 
Gedanken an ihn nicht ganz deine treue, 
dich mütterlich liebende Tante.“ 

Leonorens Empfindung ging, während 
ihre Augen den Zeilen des Briefes folgten, 
in hohen Wogen; Wehmuth und Freude, 
Sorge und Zuverſicht ſtritten mit ein— 
ander um die Oberhand und ließen ihr 
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Ein tiefes Verlangen ergriff ſie, das Bild 
zu ſehen, die letzte Arbeit des Geliebten 
in jener herrlichen Zeit, als ſie noch in 
ſeiner Nähe weilen durfte, die glänzendſte 
Offenbarung ſeines Genius! — Wie innig 
ſehuſüchtig gedachte ſie jenes köſtlichen 
Morgens, da fie mit Albrecht den bedeut- 
ſamen Gang durch ſein ſchönes Beſitzthum 
gemacht, ſich durch ein ſcherzhaftes Spiel 
mit magiſchen Gebräuchen die Rückkehr 
nach Italien geſichert (ihre Hand fuhr 
liebend über den Griff des kleinen Dolches, 
mit dem ſie damals den Granatapfel zer⸗ 
theilt und den ſie ſeit jener Zeit, im 
Kleide verborgen, unabläſſig mit ſich ge- 
führt hatte). Wie lebendig ſtand jene Scene 
vor ihrer Erinnerung, wo ſie, aus dem 
Garten ins Haus zurückkehrend, zum 
erſten Male das Arriabild erſchaut und 
ſeinen Inhalt dem Geliebten nach dem 
ihr gewordenen Eindruck gedeutet hatte. 

Ja, ſie mußte es ſehen, ſogleich; und 
nicht in das Haus der Tante, nein, hier— 
her wollte ſie es ſchaffen laſſen, um, bis 
der Geliebte ſelbſt kommen würde, ihre 
befreite Hand zu empfangen, ihr Auge, 
ihr Herz zu ſättigen und zu ſtärken an 
dem Anblick ſeines Werkes! Haſtig zog 
ſie die Glocke. Auf ihren Befehl fuhr 
wenige Minuten ſpäter der Wagen vor 
und brachte ſie zu dem bezeichneten Kunſt— 
händler. 

Klopfenden Herzens ſtellte ſie ihre 
Frage nach „dem aus Rom hierher be— 
ſtimmten hiſtoriſchen Bilde eines gewiſſen 
Malers Hartenſtein, den Tod der Arria 
darſtellend“ — und groß war ihr Ent— 
zücken, als der wackere Naletto, als feiner 
Kenner bekannt, das geſtern angelangte 
Bild voll Wärme pries und erklärte, es 
nur ſehr ungern aus der Ausſtellung, 
deren Glanz- und Anziehungspunkt daſſelbe 
gebildet haben würde, fortzugeben. Doch 
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da Herr Hartenſtein — ein Künſtler, bei— 
läufig geſagt, von großer Zukunft — 
das ſchöne Werk einmal zum Verkaufe 
beſtimmt habe und die gnädige Gräfin 
bereit ſei, den dafür geforderten Preis 
zu zahlen, ſo dürfe er nicht anſtehen, das 
Bild auszufolgen. Ob er die Kiſte in 
das Hotel Trauneck ſenden ſolle? 

Leonore, eiferſüchtig auf jeden Augen⸗ 
blick, der das Bild ihrer alleinigen Be— 
trachtung entziehen würde, hätte es am 
liebſten gleich mit ſich genommen; da dies 
nicht anging, beſtimmte ſie wenigſtens, 
daß es unverzüglich zu ihr geſchafft würde, 
und realiſirte inzwiſchen bei Tante Alicens 
Bankier die für das Gemälde geforderte 
Summe. Dann kehrte ſie eilig nach Hauſe 
zurück und fand hier zu ihrer Freude das 
Bild ſchon angelangt. Sie ließ es — um 
es vollends jedem unberufenen Blicke zu 
entziehen — in ihr Schlafzimmer tragen 
und ſtellte es hier auf einer Staffelei im 
beſten Lichte auf. Dann rückte ſie ein 
kleines Tabouret heran und ließ ſich auf 
demſelben nieder. 

Lange ſaß ſie da und ſtarrte un— 
verwandten Blickes auf die wundervolle 
Mittelgruppe des herrlichen jungen Weibes, 
welche den Dolch, den fie aus der Todes⸗ 
wunde in ihrem Buſen geriſſen, dem Ge— 
liebten aufzudrängen ſucht. Ein ſeltſamer 
Schauer durchlief ihre Glieder! — Ihr 
war, als ſähe ſie eine Doppelgängerin von 
ſich ihres Herzens geheimſtes Denken zur 
That machen — furchtbar — erſchütternd 
— bis zur Unerträglichkeit! 

Sie war aufgeſtanden, zurückgetreten 
— ſo weit das Zimmer es geſtattete — 
und ſtarrte immer noch auf das Bild, 
wie wenn ein geheimnißvoller Bann das 
Auge nicht frei gäbe! — Wie ſchreckhaft 
gewann die ganze Scene nun Leben vor 
ihren Blicken; wie ſenkte ſich ihr Sinnen 
und Denken tief in die Seelen der dar— 
geſtellten Perſonen und ſchauderte und 
fürchtete und litt mit ihnen! — Seltſames 
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Doppelleben! — Schrecklich — verwir— 
rend! 

Sie nahm einen Shawl, warf ihn über 
das Bild und zog ſich tief aufathmend in 
ihr Wohnzimmer zurück, wo ſie noch lange 
in unruhigem Sinnen auf- und niederging. 
bis der Eintritt ihrer Zofe ſie an die 
Nothwendigkeit mahnte, zur Soiree beim 
ruſſiſchen Geſandten Toilette zu machen. 

Aber auch das große Geſellſchaftsge— 
wühl dieſes Abends zerſtreute ſie nicht: 
unabläſſig ſchwebten ihre Gedanken um 
das verhüllte Bild und machten ſie theil— 
nahmlos, unaufmerkſam gegen ihre Um— 
gebung; entriſſen ihr ſogar, als der un— 
vermeidliche „Couſin Edgar“ ihr ſich 
wieder näherte und nicht von ihr abließ, 
abweiſende Worte voll ungeduldiger Heftig 
keit, wie er ſie nie von ihr gehört. 

Spät Nachts kehrte ſie in Geſellſchaft 
von Vater und Bruder heim, ſchweigſam, 
in ſich gekehrt, und eilte bald in ihre 
Zimmer hinauf. Doch wagte ſie nicht 
mehr das Bild zu enthüllen, ſondern legte 
ſich mit dem Entſchluß zur Ruhe, ihre 
Stimmung durch Willensſtärke zu beſänf⸗ 
tigen. Sie verſank auch in Schlummer. 
Aber in der Nacht fuhr ſie aus furcht— 
baren Träumen auf, und wieder war das 
Bild der Mittelpunkt derſelben. Wie von 
unbezwinglichem Zuge erfaßt, erhob ſie 
ſich, hüllte ſich in ein Nachtgewand und 
trat ſo vor das Bild, deſſen Bedeckung 
ſie mit unſtäter Hand herabriß. Und 
wieder ſaß fie auf dem kleinen Tabouret 
davor, mit erhobener Nachtlampe das 
Gemälde beleuchtend und in ſeinem An 
blick verharrend, bis die Kühle der Nacht 
und der heftige Erregungszuſtand ſie zittern 
machte und bewog, ihr Nachtlager wieder 
aufzuſuchen. Erſt da der Morgen ſchon 
durch die verhüllten Fenſter ſchien, ſank 
ſie noch einmal in unruhigen Schlummer. 


* * 


ae en ebenen... Em. 
Kummer; aber ich füge mich ins Unab— 
änderliche. Dein unlängſt eingetroffener 
lieber Brief klärte mich über deine Lage 


Leonorens düſtere und erregte Stim— 
mung ſog in den nächſten Tagen weitere 
unerwünſchte Nahrung aus einer eigen— 
artig ſchwülen und beklommenen Atmo- völlig auf; ſie muß, auch wenn ich nicht 
ſphäre, die ſich infolge bedrohlicher Nach- ſelbſt kommen kann, durchaus und ohne 
richten vom Kriegsſchauplatz über die Zögern geändert werden. Dazu wird 
Geſellſchaftskreiſe lagerte, in denen ſie der inliegende Brief an den Vater, den 
ſich bewegte. du ſelbſt ihm überreichen mußt, das 

Zu dieſer allgemeinen Depreſſion ges | Seinige thun. Ich habe einen ſtarken 
ſellte ſich im Hotel Trauneck noch eine | und — wie ich glauben darf — un: 
beſonders ſchwüle und dumpfe Stimmung. fehlbaren Druck auf ihn ausgeübt. Du 
Der Präſident zeigte ein aſchfarbenes wirſt es an den ſofortigen Folgen er— 


Antlitz, ging wie ein Träumender umher 
und verrieth durch nervöſe Gereiztheit 
und äußerſte Heftigkeit eine tiefe innere 
Beunruhigung. Erneſt erſchien bei Tiſche 
zerſtreut, bedrückt und nahm kaum einen 
Biſſen zu ſich; Leute von ſeltſamem Ex⸗ 
terieur und gemeinen Manieren begannen 
im Hauſe aus⸗ und einzugehen, erſchienen 
als Gäſte am Trauneck'ſchen Abendtiſch 
und muſterten mit runden Glotzaugen das 
Silbergeſchirr. 

Leonore war ſehr beunruhigt; um ſo 
mehr, als „Couſin Edgar“ die bisher be— 
obachtete Zurückhaltung inmitten. der all— 
gemeinen Aufregung gleichfalls fahren 
ließ und mit jedem Tage zuverſichtlicher, 
ja zudringlicher wurde; mit unbeſchreib— 
licher Sehnſucht ſah ſie der endlichen 
Rückkehr der Tante und damit der Be— 
freiung aus unwürdigſter Lage, aus be— 
klommenſten Verhälkniſſen entgegen. 

Da traf ſtatt ihrer ein zweiter Brief 
ein mit einer ſtarken Einlage an den 
Vater; der Brief war kurz, aber gewicht— 
voll, und tröſtete Leonore wenigſtens 
einigermaßen über die getäuſchte Hoff— 
nung. 

„Ich liege wieder danieder, mein 
theures Kind, und die Hoffnung, über— 
morgen, wie beſtimmt war, abzureiſen, 
iſt dahin. Nach des Arztes Ausſpruch 
ſoll ich mich mindeſtens eine Woche ganz 
ſtill, womöglich im Bette halten; ich 
bin — zumal deinetwegen — in großem 


kennen. Gottes Segen über dich, mein 
geliebtes Kind; Er führe dich bald und 
ſicher in die Arme deiner 

treuen Tante.“ 

Leonore athmete tief und voll auf, 
da ſie den Brief geleſen; neue Hoffnung 
und Zuverſicht überſtrömte ſie wie küh⸗ 
lendes Waſſer. Nun wollte ſie auch 
keine Minute zögern, der ſchwebenden 
Pein ein Ende zu machen. Konnte der 
Brief helfen, ſo mochte er gleich helfen. 
Mit allen Kräften ihrer Seele ſehnte ſie 
ſich nach Entſcheidung, nach Befreiung; 
der letzten Tage Qual war allzu groß 
geweſen! 

Schwebenden Schrittes durcheilte ſie, 
um den Corridor und das Vorzimmer, 
wo oft Leute in Geſchäften des Vaters 
harrten, zu vermeiden, die Geſellſchafts— 
zimmer, deren letztes mit dem Arbeits— 
cabinet des Vaters Verbindung hatte, 
und hier an der Thür blieb ſie einen 
Augenblick lauſchend ſtehen, da ſie ſich zu 
vergewiſſern wünſchte, daß er allein ſei. 
Ihr war, als hörte ſie den Vater mit 
leiſer Stimme ſprechen, doch vermochte 
ſie ſich nicht feſt zu überzeugen. Im 
nächſten Augenblick aber drang eine 
ſcharfe Stimme an ihr Ohr, die ver— 
nehmlich genug ſprach. „Sie irren ſich! 
irren ſich total, ſage ich Ihnen, wenn 
anders das, was Sie ſagen, Ihre wirk— 


liche Meinung iſt (Sie verzeihen — in 


offen ſein!). Die 


Geſchäftsſachen muß man 
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Sachen Stehen schlecht — ſehr ſchlecht, 
ſage ich Ihnen. Kommt es zur Schlacht 
(und das geſchieht ſicher in den näch— 
ſten vier oder fünf Tagen), ſo iſt eine 
Niederlage uns gewiß. Und dann? 
Brauche ich zu ſagen, was dann ge— 
ſchieht. Die Truppen müſſen über den 
Teſſin zurück, ſind für die Verpflegung 
auf die Proviantmagazine angewieſen und 
Alles muß an den Tag kommen — —“ 

Die leiſe Stimme des Vaters ant— 
wortete etwas darauf; doch Leonore, von 
dem bisher Erlauſchten unangenehm be— 
rührt und neben dem patriotiſchen Schmerz 
noch eine peinliche, wenn auch unklare 
Empfindung, als habe ſie im Dunklen an 
Unreines angeſtreift, dem Geſpräch ent— 
nehmend, mochte nichts mehr hören, ſon— 
dern zog ſich zurück, die Unterredung mit 
dem Vater verſchiebend, bis derſelbe allein 
ſein würde. Aber mehr als je war ſie 
eutſchloſſen, wenigſtens in ihre eigene 
Sache Klarheit zu bringen und, mochte es 
koſten, was es wolle, ſich der ſchwülen 
Atmoſphäre dieſes Hauſes zu entziehen. 

Eine düſtere Wolke auf der Stirn, die 
Lippen feſt auf einander gepreßt, trat ſie 
den Rückweg durch die Gemächer an und 
beſchloß, auf einige Minuten in den 
Garten hinauszutreten, um ihre heiße 
Schläfe im Lufthauch zu kühlen, der 
heute die Wipfel der Bäume unter ihrem 
Fenſter ſo lockend hin und her gewiegt 
hatte. 

Als ſie in den Gartenſaal trat, er— 
blickte ſie zu ihrem Mißvergnügen Erneſt 
im eifrigen Geſpräch mit Edgar v. Rochull, 
ſo eifrig, faſt heftig, daß ſie meinte, ſich 
noch unbemerkt zurückziehen zu können. 
Doch wie ſie ſich wandte, zog das Rau— 
ſchen ihres Kleides die Aufmerkſamkeit 
der Sprechenden auf ſie, und während 
„Couſin Edgar“ ſich mit einigermaßen be— 
troffenem Ausdruck verbeugte, rief Erneſt 
ihr eifrig zu: „Bleib', Leonore! Du 
kommſt im rechten Augenblick. Edgar's 


Deutſche Monatshefte. 


Beſuch war eigentlich dir beſtimmt. Ich 
wollte eben gehen, um dich zu benach— 
richtigen —“ 

„Ja, darf ich hoffen, daß ich Sie nich 
beläſtige, gnädige Couſine, wenn ich Ihr 
Gehör für ein paar Minuten in Anſpruch 
nehme — ?“ 

Leonore fühlte, wie ihr das Blut zu 
Herzen ſchoß und daß ihre Hand, die 
noch den Brief trug, in leiſes Zittern 
gerieth; aber ihre entſchloſſene Stimmung 
gerieth nicht ins Wanken: ſie wußte, daß 
der entſcheidende Moment da ſei, die 
drückende Feſſel abzuſtreifen, und er war 
ihr willkommen. Blaß, aber äußerlich 
ruhig, nickte fie gewährend mit dem Kopf, 
deutete mit der Hand einladend auf einen 
Fauteuil und ließ ſich ſelbſt auf eine 
Cauſeuſe niedergleiten, während Erneſt 
mit einem haſtigen: „Ich mache derweil 
einen Gang durch den Garten!“ die Glas⸗ 
thür gewann und verſchwand. 

Draußen blieb er einen Augenblick 
ſtehen, und den Blick nach rückwärts ge- 
wendet, ſchüttelte er, die Zähne auf ein— 
ander gebiſſen, wie in ohnmächtigem 
Grimm die geballte Rechte; dann ſchritt 
er geſenkten Hauptes, peinliches Nach 
denken in jedem Zuge ſeines Wüſtlings 
geſichts, den Kiesweg am Hauſe langſam 
auf und nieder, nur zuweilen ſtehen 
bleibend, um nach den Fenſtern des 
Gartenſaales hinüberzulauſchen. 

So war er wieder einmal an der 
Glasthür vorübergeſchritten, als er die- 
ſelbe plötzlich, wie von haſtiger Hand 
aufgeriſſen, erklingen und ſeinen Namen 
rufen hörte. Als er ſich erſchreckt dort 
hin wandte, ſtand Leonore hochaufge— 
richtet, bleichen Antlitzes in der Thür— 
öffnung und winkte ihm. Er ſturzte 


hinzu: „Um Gotteswillen, was iſt ge 
ſchehen?!“ 
„Ich habe dich gerufen, um Schut 


zu haben gegen dieſen Herrn, der es 
wagt, mir zu drohen! — — Du wirft 


die Güte haben, mich von ihm zu be— 
freien!“ 

Erneſt warf einen wilden Blick auf den 
halb trotzig, halb faſſungslos daſtehenden 
Angeklagten, und der verhaltene Grimm 
brach zügellos hervor. „Wie!“ rief er 
blitzenden Auges und ſtürzte auf ſeinen 
Gegner zu, als wolle er ihn erwürgen, 
„Sie wagen es, mein Herr —“ 

„Halt!“ donnerte ihm Rochull ent- 
gegen und legte die Hand an den Griff 
ſeines Säbels, „ich warne Sie! Ver— 
geſſen Sie ſich nicht!“ 

„Aber Sie dürfen ſich gegen eine 
Dame, gegen meine Schweſter vergeſſen 


— iſt's nicht ſo? — Laſſen Sie Ihre 


Plempe ſtecken; was zwiſchen uns ab— 
gemacht werden muß, bedarf anderer 
Waffen.“ 

„Sehr wohl! Nur bitt' ich vorher be— 
gleichen zu wollen, was unter Cavalieren 
geordnet ſein muß, ehe man ſich auf der— 
gleichen einläßt. — Uebrigens,“ fuhr 
er, gegen Leonore gewendet, achtungsvoll 
gedämpften Tones fort, „habe ich wohl 
ein Anrecht, daß meinem Schmerz und 
dem Gefühl einer lange genährten Täu— 
ſchung (ich beſchuldige keinen Anweſenden) 
einigermaßen Rechnung getragen und ein 
jähes Wort nicht allzu ſchwer gewogen 
werde. Ich bitte um Verzeihung und 
hoffe, daß mir dieſelbe nicht auf immer 
werde vorenthalten werden.“ — Er ver— 
neigte ſich ernſt gegen Leonore, flüchtig 
gegen deren wortlos daſtehenden Bruder 
und verließ den Saal. 

Jetzt raffte ſich Erneſt zuſammen und 
wollte ihm nacheilen; doch Leonore, die 
eine unheimliche Ruhe wiedergewonnen 
hatte, vertrat ihm den Weg. „Bleib' 
jetzt,“ ſprach ſie kalten Tones, „in dieſer 
Sache läßt ſich nun nichts weiter thun. 
Du biſt mir einige Aufklärungen ſchuldig, 
und ich muß ſie auf der Stelle haben. 
Zunächſt — auf welche Verbindlichkeiten 
deutete der Rittmeiſter hin, die der 
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Regelung bedürften. Biſt du ihm Geld 
ſchuldig?“ 
Der Bruder erröthete ſchwach und 
nickte mit dem Kopf. 

„Viel?“ 

Er nannte eine ſehr beträchtliche Summe. 

Leonore blickte ihn an — großen 
ſtarren Auges — und ein tiefer Seufzer 
hob ihre Bruſt. „Es iſt furchtbar,“ 
ſprach ſie nach einem ſecundenlangen 
Schweigen, „aber es muß bezahlt wer— 
den! — Ich glaube, es möglich machen 
zu können. — Doch geſchieht dies — ich 
ſchwöre es — nicht eher, als bis ich auch 
jenes weiß, was den Vater bis zu dem 
Grade an Edgar und ſeine Familie 
feſſelt, daß ihm als Preis ihrer Freund— 
ſchaft ſelbſt das Lebensglück ſeiner Toch— 
ter nicht zu koſtbar bedünkt! Sprich — 
ich muß heute Wahrheit haben oder ich 
überlebe dieſen Tag nicht, wo ein Bube 
mir drohen durfte, daß ich in ſeiner Ge— 
walt ſei!“ 

Der charakterloſe Wüſtling erſchrak vor 
der ſittlichen Wucht ihrer Worte und dem 
Blitz ihres zornlodernden Auges; doch 
konnte er ſich zu rückhaltsloſer Offenheit 
nicht ermannen. Erſt als ſie, durch ſeine 
Vorſpiegelungen aufs Aeußerſte gebracht, 
ihn am Arme ergriff und ihm ein furcht— 
bares: „Feigling! verächtlicher Feigling, 
wer, ſeine Schweſter aus Todesnoth zu 
retten, die Wahrheit nicht wagt!“ ins 
Antlitz warf, da biß er die Zähne zu— 
ſammen, beugte ſich nieder und flüſterte 
nach einem ſcheuen Blick umher der Auf— 
horchenden ein paar — nur ein paar 
Worte ins Ohr — 

Nur ein paar Worte! — aber Gift 
hätte nicht furchtbarer wirken können! — 
Schneebleichen Antlitzes taumelte das un— 
glückliche Mädchen zum nächſten Fauteuil. 
Hier lag ſie, kaum athmend, lange Zeit, 


indeß das Herz des Bruders bittere 
Reue erfüllte. „Ich hätte es dir nicht 
ſagen ſollen,“ wiederholte er einmal über 
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das andere; „aber du beſtandeſt darauf. 
Sage mir, daß ich keine Schuld trage.“ 

„Keine als die — ſo ſpät geſprochen 
zu haben,“ hauchte Leonore endlich, ſich 
mühſam erhebend und troſtloſen Blickes 
um ſich ſchauend. „O Mutter! Mutter! 
dein Haus, dein Name, deine Kinder ent— 
ehrt!“ N 

Der Ton ihrer Stimme, der Ausdruck 
ihres todblaſſen Geſichtes, ihre Geberde 
waren ſo herzzerreißend, daß dem Bruder 
lang entwöhnte Thränen aus den Augen 
ſtrömten. „Leonore, liebſte Schweſter, 
was kann ich für dich thun? Ich bitte 
dich, ſprich zu mir!“ 

„Still!“ flüſterte ſie matt. „Hilf mir 
auf mein Zimmer und bleib' bei mir. 
Ich habe noch Einiges zu fragen.“ 
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rungen ſei ein ‚ſchweres Verſehen' vor: 
gefallen; der Schuldige erſtatte tief ge— 
beugt den ganzen Verluſt zurück und flehe 
um Gnade. Gleichzeitig müßte der Vater 
Amt und Würden niederlegen und ſich 
ins Privatleben zurückziehen.“ 

Leonore athmete tief auf. „So muß 
es geſchehen,“ ſprach ſie feſt, „um jeden 
Preis! Und keine Minute Zögerns! 
Nimm den Wagen und fahre zu Edgar, 
ihn zu beſchwichtigen. Sprich ganz offen! 
Leg' ihm unſeren Plan vor und bitte ihn 
in meinem Namen, Alles mit dir wohl zu 
überlegen. Ich habe ihn ſehr verletzt, 
aber — hier handelt es ſich nicht um 
mich — die Ehre der Familie ſteht auf 
dem Spiel: er muß — muß retten, was 
— noch zu retten iſt. — Die Rochulls 


Zärtlich ſorgſam, wie ſeit vielen Jah- müſſen es — um ihrer ſelbſt willen!“ 


ren nicht, umfaßte der Bruder ſie und 
brachte ſie hinauf. Hier ſank ſie, kraft⸗ 
verlaſſen, in das Sopha und ftrömte 


ihren Schmerz in heißen Thränen aus. 
„Verloren,“ ſchluchzte ſie, „Alles ver— 
loren! Alles —“ 

Endlich gelang es ihr, ſich zu einer 
Art von Ruhe zu ſtimmen, und alsbald 
begann ſie die furchtbare Thatſache auf 
die Möglichkeit einer Remedur hin ins 
Auge zu faſſen. | 

„Wer weiß ſonſt darum?“ fragte fie | 
haſtig. „Sind noch Mitſchuldige darin 
verwickelt? Ich muß Alles wiſſen!“ 

Erneſt nannte einige Namen. 

„Und kann die unſelige Sache noch 
gut gemacht werden — ich meine, in 
der Schaden erſetzt werden, bevor er ent: 
deckt wird?“ 

Erneſt blickte eine Weile rathlos vor 
ſich her. „Es iſt ſchwer,“ ſprach er end— 
lich zaudernd, „aber, wenn kein Opfer ge— 
ſcheut wird, doch wohl möglich! — 
Vorerſt müßte die gute Beziehung zu 


„Freilich — um ihrer ſelbſt willen,“ 
murmelte Erneſt. „Du mußt wiſſen, daß 
auch der Onkel nicht ſo ganz reine Hande 
hat! Dennoch fürchte ich, die Rochulls 
erklären deinen ganzen Plan für unaus- 
führbar, für Jugendphantaſterei, rathen 
dringend ab, verweigern die Mithülfe. 
Doch will ich deinen Wunſch ohne Säumen 
erfüllen!“ 

„Thu' es! Ich kann nicht anders, jell 
ich das Leben behalten! — — Aber wer 
ſoll mit dem Vater ſprechen? Muß er 
nicht vorher in Kenntniß geſetzt wer— 
den?“ 

„Laß mich erſt mit Edgax reden. 
Ich fürchte, die Sache des Vaters läßt 
ſich iſolirt gar nicht behandeln. Man 
muß da erſt ſondiren. Hab' noch ein 
wenig Geduld, ſo ſchwer es dir werden 
mag! — Ich bringe dir baldmöglichſt 
Beſcheid. Leb' wohl!“ 

Er ließ Leonore in unbeſchreiblicher 
Aufregung zurück. Sie wußte ſich von 
Albrecht Hartenſtein geſchieden, von dem 


den Rochulls wiederhergeſtellt und ſo- Glücke ihres Lebens auf immer getrennt! 
dann durch ſie auf eine ſehr mächtige Dem Manne, der über Ehre ſo ſtreng 
Perſon gewirkt werden. Bei den Liefe- dachte, daß er ſich der Gemeinſchaft ſchuld— 
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befleckter Standesgenoſſen durch Nieder: Mißerfolg, fo viel man neuerdings auch 
legung des Adels, den ſeine wackeren Vor⸗ davon gefaſelt, ſei geradezu undenkbar! 
fahren ſeit Jahrhunderten getragen, ohne | Man möchte die Sache alſo bis auf 
Bedenken entzogen hatte, durfte eine Ver⸗ Weiteres ruhen laſſen. Wolle und könne 
bindung mit ihr, der Tochter eines un⸗ man einiges an Capital aufwenden, ſo 
würdigen Adeligen, nicht länger ange- möge man gewiſſe Gläubiger des Präſi— 
ſonnen werden. denten befriedigen, die ihn in den letzten 

Nimmermehr! — nimmermehr! Wochen ziemlich ſtark bedrängt. Alles 

Sie preßte ihre beiden Hände an die Andere ſei ohne Bedeutung. 
klopfenden Schläfen und ſetzte ſich an den Edgar ließe ſich feiner „ungnädigen 
Schreibtiſch. Der Brief aber, den fie Couſine“ zu Hulden empfehlen, flehe noch 
nun mit feſter Hand niederſchrieb, lautete: einmal um Vergebung und habe ſeinerſeits 

„Die Hand, die Sie einſt zu eigen längſt jedes harte Wort vergeſſen. 
begehrten und die ich Ihnen gelobte zu Leonore ſeufzte ſchmerzlich. Was konnte 
wahren, fo lange ihr Beſitz Ihnen von | fie gegen alle dieſe Gründe thun? Nichts 
Werth ſein könne, zieht ſich zurück — für als ſchweigen, dulden und ſich des Be— 
immer! Von fremder Schuld befleckt und wußtſeins getröſten, daß ſie für ſich des 
durch die Bande des Blutes gezwungen, Vaters Schuld gebüßt, gebüßt mit dem 
für dieſe Schuld einzutreten, ſcheide ich Glück ihres Lebens. — — 


von Ihnen — ach! unter tauſend Thrä⸗ In dumpfer Trauer verlebte ſie die 
nen! — Gott gebe uns Beiden Frieden. nächſten Tage, unfähig, ihr Zimmer zu 
Leonore.“ verlaſſen. Sie konnte den Vater jetzt 
Sie ſchloß den Brief, adreſſirte ihn nicht ſehen; es wäre ihr unmöglich ge— 
„An den Maler Albrecht Hartenſtein in weſen, ihm gegenüber zu ſchweigen, und 
Rom“ und übergab ihn den treuen Händen doch — wie hätte ſie zu ihm ſprechen 
des guten Fräuleins Paltenhuber. Dann können von dem Entſetzlichen! Den Brief 
ſank ſie in das Sopha, barg ihr Haupt der Tante hatte ſie gar nicht abgegeben; 
in die Kiſſen und lag in dumpfer Schmerz- was ſollte das auch jetzt! — Glück und 
erſtarrung da, bis der Abend ſeine Hoffnung, Sehnſucht nach Freiheit und 
Schatten in das einſame Zimmer warf. Frieden — alles das lag ja hinter ihr! 
Ein Klopfen an der Thür ſchreckte fie | — Sie hatte nur noch den einen Wunſch, 
endlich auf; es war Erneſt, der von ſeiner zu erleben, daß der Vater — ſo weit dies 
Sendung zurückkehrte. Seine Miene überhaupt noch möglich — ſeine Schuld 
ſchien zwiſchen Bekümmertheit und Be- | fühne und gut mache; zu erleben, daß der 
friedigung zu ſchwanken. Die Rochulls Name, den auch ihre arme Mutter ſo 
hatten ſeinen Auftrag noch entſchiedener lange leidvolle Jahre getragen, wieder 
verworfen, als er ſelbſt gemeint. Das makellos ſei. Auf alles Uebrige hatte ſie 
ſei eitel Donquixoterie, hatte der Vater verzichtet. 
geäußert. Man dürfte der Familie der» | Trauervoll dachte fie dann und wann 
gleichen nicht anthun. Es ſeien zu Viele an die Wirkung, die ihr Brief auf den 
darin verflochten. Wolle der Präſident die Gellebten ausgeübt haben möchte; an die 
Sache ausgleichen, ſo werde ſich ihm in Möglichkeit, daß er ihr antworten, viel— 
der nächſten Folgezeit ſchon Gelegenheit ge- leicht gar ſelbſt kommen möchte; mit Web: 
nug dazu bieten. Ueberdies rücke das Heer muth an den Freiherrn, an die Tante, 
kräftig vor und der Feind ziehe ſich, ohne denen ſie Nachricht von dem Geſchehenen 
eine Entſcheidung zu wagen, zurück. Ein ſchuldete und doch zu geben unvermögend 
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war. Aber auch dieſe Erregung hielt nur 
kurze Momente an; eine tödtliche Er⸗ 
mattung und Gleichgültigkeit drückte die 
aufwallende Empfindung immer gleich im 
Entſtehen nieder, breitete wieder das ein- 
tönige Grau hoffnungsloſer Verzweiflung 
über ihr Gemüth. 

So nahte der gewöhnliche Empfangs⸗ 
abend des Trauneck'ſchen Hauſes, und 
alle Anzeichen deuteten darauf hin, daß 
er ungewöhnlich glänzend werden würde. 
Das Gerücht von des Präſidenten Be- 
förderung hatte ſich in den letzten Tagen 
durch alle Geſellſchaftskreiſe verbreitet: 
ein zahlreicher Zuſtrom von Glückwün⸗ 
ſchenden durfte erwartet werden, um ſo 
mehr, als man ſich ziemlich laut zu— 
flüſterte, daß an dieſem Abend zugleich 
die Verlobung der Comteſſe Leonore mit 
dem ſoeben zum Major avancirten jun⸗ 
gen Baron v. Rochull feierlich publicirt 
werden ſolle. Die Zurüſtungen für den 
Empfang waren auf ſpecielle Anordnung 
des Präſidenten im glänzendſten Stil ge— 
troffen; auch hatte er durch Erneſt Leo⸗ 
noren erſuchen laſſen, heute Abend im 
Salon nicht zu fehlen. Er werde ihr Er⸗ 
ſcheinen als einen beſonders wohlgefälligen 
Ausdruck ihrer kindlichen Geſinnung gegen 
ihn erkennen. 

Seufzend hatte das unglückliche Mäd— 
chen die Botſchaft vernommen. Matt und 
bleich, daß fie vor ihrem eigenen Spiegel- 
bilde erſchrak, hatte ſie ſich ankleiden 
laſſen; dann aber war ſie wieder von 
einem furchtbaren Schauder vor der Welt 
und ihrem Treiben befallen worden und 
ſchwach und elend in einen Fauteuil ge— 
ſunken, unvermögend, ſich zum Verlaſſen 
ihres ſtillen Zimmers, zum Betreten der 
Salons, wo ſchon eine zahlreiche Geſell— 
ſchaft verſammelt war, aufzuraffen. 

In dieſem Augenblicke trat die Zofe 
mit einem Briefe herein, den der Diener 
des Freiherrn Bialka überbracht habe 
und im Auftrage ſeines Herrn dringend 
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ſogleich zu leſen bitte. Derſelbe ſolle 
auf Antwort warten. 

Leonore erſchrak bis ins Herz hinein. 
Nachdem ſie die Zofe entlaſſen, riß ſie mit 
zitternder Hand das Billet auf und las: 

„Wie konnten Sie mir das anthun, 
theures unglückliches Kind, mich über ſo 
folgenſchwere Erlebniſſe und Entſchlüſſe, 
wie ſolche mir ein eben erhaltenes, leider 
um Tage verſpätetes Telegramm des 
Freundes aus Rom andeutet, in Unkunde 
zu erhalten! Durfte ich nicht mehr Ver⸗ 
trauen beanſpruchen! — Halten Sie jetzt 
wenigſtens inne, weitere verhängnißvolle 
Schritte zu thun, weitere ſchwere und 
ſchwerſte Opfer zu bringen! Sie füllen 
mit ihnen den furchtbaren Abgrund, der 
vor den Füßen Ihres Vaters aufklafft, 
nicht mehr aus. Warum muß ich es 
ſein, der Ihnen mittheilt, daß die Kata⸗ 
ſtrophe nahe iſt, daß ſie noch dieſen Abend 
über Ihr Haus hereinbrechen wird! — 
Eine koloſſale Veruntreuung am Staats⸗ 
vermögen, wovon man in gewiſſen Kreiſen 
ſchon ſeit mehreren Tagen flüſterte, iſt 
durch einen verhängnißvollen Zufall offen⸗ 
bar geworden, zur Kenntniß der Be⸗ 
hörden gekommen. Unter anderen nam⸗ 
haften Beamten ſcheint auch Ihr Vater 
ſchwer compromittirt. Man iſt an map: 
gebender Stelle aufs äußerſte erregt hier⸗ 
über und empfindet das Verbrechen als 
einen ſchweren Schlag gegen den guten Ruf 
unſeres Beamtenthums, ja des ganzen 
Volkes in leidenſchaftlicher Bitterkeit. Die 
ſofortige Verhaftung aller Mitſchuldigen 
iſt decretirt. Man wird ſtrengſte Juſti; 
üben! — Ihr Vater muß ohne einen 
Augenblick Verzug fliehen; in einer 
Stunde ſchon dürfte es zu ſpät ſein! 
Armes, unglückliches Kind! Sagen Sie 
meinem Boten, ob ich kommen darf. 

B.“ 

Noch ſaß die Aermſte da und ſtarrte 
ſchwindelnd in das verhängnißvolle Blatt, 
als draußen, den Corridor herab, ein 


haſtiger Schritt erklang und nach flüchti⸗ 
gem Anklopfen der Präſident ins Zimmer 
trat, — in großer Uniform, die Bruſt 
mit funkelnden Orden überdeckt, auf dem 
Geſicht, in der ſtattlich ſelbſtbewußten 
Haltung zürnender Ernſt. 

„So mußte ich alſo ſelbſt kommen,“ 
begann er ſchneidenden Tones, „um die 
widerſpenſtige Tochter zu holen, wollte 
ich nicht, daß meine Gäſte —“ 

„Still!“ unterbrach ihn Leonore jäh⸗ 
lings, geiſterhafte Bläſſe auf Stirn und 
Wangen, und eilte, hinter dem Präſidenten 
die halboffene Thür zu ſchließen. „Still, 
Vater! — Und verliere keinen Augen⸗ 
blick! Hier — dieſen Brief — lies — 
lies ſchnell — nur dieſe Stelle hier — 
dieſe furchtbare Stelle! — O mein Gott, 
mein Gott, haſt du uns denn ganz ver⸗ 
laſſen!“ 

Der Präſident hatte geleſen — mit 
einem einzigen Blicke Alles — ſein und 
der Seinigen Verderben, — und er tau⸗ 
melte wie von einer Kugel getroffen gegen 
die Wand zurück. 

Leonore blickte ihn einen Moment ſtarr 
an; im nächſten eilte ſie auf den unſeligen 
Mann zu und umſchlang ihn in ſchmerz⸗ 
voller Innigkeit mit beiden Armen. 

„Vater! o Vater!“ wimmerte ſie in 
herzzerreißenden Tönen und drückte ihre 
bleichen Lippen wiederholt auf ſeine eis⸗ 
kalte Hand. „Nein, o nein, du ſollſt nicht 
flüchten, nicht einfam mit grauen Haaren 
in die Nacht und die unbarmherzige Welt 
hinaus fliehen! Komm — komm — o 
komm! Hier ſind wir nicht ſicher mehr 
— ſie könnten allzu ſehr eilen — aber 
fie dringen doch wohl nicht bis vor mein 
Bett!“ 

Sie ſtanden in Leonorens ſtillem Schlaf- 
ſtübchen; haſtig drückte ſie hinter ſich die 
Thür ins Schloß, umſchlang noch einmal 
den Vater und mit blutloſen Lippen ihn 
anlächelnd, flüſterte ſie, ſcheu um ſich 


blickend: „Es giebt einen Ort, der Ruhe 
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und Frieden und Vergeſſen für uns hegt 
— einen Stillen, trojtvollen Ort, wohin 
die Schande nicht dringt — das Grab! 
— Sterben, ſterben, Vater, es bleibt uns 
allein übrig! — Aber ich gehe mit dir, 
Vater, dein Kind verläßt dich nicht auf 
dieſem letzten Wege, und jenſeits am Ziel, 
da harrt unſerer ſchon die Mutter und 
empfängt uns, von aller Schuld geſühnt 
und gereinigt, mit liebenden Armen. 
Vater! Vater, laß ſie nicht warten auf 
uns!“ 

Sie hatte den kleinen Dolch aus ihrem 
Kleide gezogen; trüb’ ſchimmerte die ent- 
blößte Klinge im matten Licht der Ampel, 
die über dem kleinen Betſchemel ſchwebte. 
Thränen entſtürzten ihren Augen, da ſie 
noch einmal Albrecht's gedachte; aber fie 
ſchüttelte Schmerz und Wehmuth von ſich 
und wandte ſich von Neuem zum Vater, 
der angeſichts des Dolches eine Bewegung 
wie zur Flucht machte. „Vater!“ ſprach 
ſie gedämpften Tones und ergriff ſeinen 
Arm. „Laß Furcht und Schwäche uns 
nicht übermannen. Hier — lies, was 
des Künſtlers Hand auch für uns auf 
dieſe Klinge eingegraben: L'onor arma 
la ma du freble — Die Ehre giebt dem 
Schwachen die Waffe in die Hand —, die 
Ehre, Vater — o! nur mit unſerem Blute 
können wir ſie wieder erkaufen, und der 
Preis iſt nicht zu hoch!“ 

Der weltlich geſinnte Mann, ſo furcht⸗ 
bar, ſo hoffnungslos ſein Ausblick in die 
Zukunft war, ſchauderte vor der lebens— 
verachtenden Energie der hochſinnigen 
Tochter zurück. „Du biſt außer dir, mein 
Kind,“ ſtotterte er. „Faſſe dich — die 
Sache liegt durchaus nicht ſo ſchlimm — 
es kann noch Alles gut gemacht werden 
— wir haben weitreichende Verbindungen, 
die uns —* 

„Still!“ 

Sie hatte mit einer Hand des Vaters 
Arm ergriffen, mit der anderen riß ſie 
das Tuch, das bisher ihnen den Anblick 
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des Arriabildes entzogen hatte, herab, 
und haſtig, mit gedämpfter, furchtbar aus 
drucksvoller Stimme ſprach fie: „Sieh' 
dies!“ 

Der unſelige Mann hatte ſich gewendet 
und ſtarrte nun in ſchrecklicher Ueber— 
raſchung ſprachlos auf das Bild. 

„Sieh' dies!“ wiederholte Leonore 
flüſternd. „Noch wenige Minuten und 
die Häſcher dringen auch in dein Haus, 
verjagen auch aus deinen Sälen die 
Gäſte, ſahnden nach dir, dich in Schimpf 
und Schande und Verderben wegzuſchlep— 
pen — willſt du ihrer harren?“ 

„Ich will fliehen,“ hauchte erdfahlen 
Antlitzes und mit ſchlotternden Knieen der 
Mann. 

„Fliehen?“ wiederholte Leonore leiden— 
ſchaftlich. „Aus der Schande flieht man 
nur in den Tod — das hat mich der 
Meiſter dieſes Bildes gelehrt, der Ge— 
liebte, der Mann, den du, Vater, als 
unter uns ſtehend verwarfſt. O Vater, 
auch mir ſchien einſt das Leben ſchön, da 
ſeine Liebe mich beſeligte, und ich wäre 
an ſeiner Seite die beneidenswertheſte, 
ſtolzeſte Frau geweſen. Aber wie dir 
kein Glück mehr in der Fremde blüht, ſo 
mir keins mehr an der Hand jenes edlen, 
reinen Mannes. Zwiſchen uns erhebt ſich 
der düſtere Schatten, den deine That auf 
unſeren Lebenspfad geworfen, und trennt 
uns von Glück und Frieden — für 
immer!“ 

„Es kann noch Alles gut werden,“ 
wiederholte mit faſt lallender Stimme der 
Präſident, und ſeine Zähne ſchlugen wie 
im Fieberfroſt zuſammen. 

„Nicht auf dieſer Welt mehr,“ hauchte 
Leonore, vornüber geneigt, den Dolch 
ſtoßbereit in der Rechten, einen letzten 
großen Blick auf die Mittelgruppe des 
Bildes werfend. 

Da klirrte es in der Ferne, faſt wie wenn 
eine Kette über den Fußboden geſchleift 
würde; Thüren wurden heftig geöffnet 


—. —t:: —— . nr ̃ C — — . ] 7 ‚—— — Ze 


—— ———— Aè³Nẽ — 4 ͤ öF—k— . .. u 


Illuſtrirte Deutſche Monatshefte. 


und geſchloſſen, ſtarke Schritte erklangen 
näher und näher auf dem Corridor... 
Der Präſident lauſchte einen Augenblick 
geſträubten Haares, bebender Lippe. 

„Sie kommen!“ ſtöhnte er dann, wirren 
Blickes ſich umſchauend, und noch einmal: 
„Sie kommen!“ Ein gellender, unarticu— 
lirter Aufſchrei voll Verzweiflung, Angſt 
und Schauder — dann riß er die Thur 
zum Nebengemach auf, ohne noch einen 
Blick auf ſein armes Kind zu werfen, 
— eine zweite Thür erklang — eilende 
Schritte — er war fort. 

Sprachlos ſtarrte ihm Leonore nach. 
Ihre Sinne verwirrten ſich. Rings um 
ſich vernahm ſie Geräuſch, Schritte und 
Stimmen; von allen Seiten ſchien's zu 


kommen. „Zu Ende — zu Ende! — 
Mutter! Mutter! — Zu dir — zu 
dir!“ 


Schwindelnden Hirns, mit verdunkelten 
Augen umklammerte ſie feſter den Griff 
des Dolches, und mit furchtbarer Ener— 
gie ſtieß ſie nach dem jammerbelaſteten 
Herzen — — 

„Unglückſeliges Kind!“ — eine tiefe, 
angſtvolle Stimme ſchlug an ihr Ohr; 
wie mit eiſerner Klammer packte es ihr 
Handgelenk — „mußteſt du raſcher ſein 
als ich!“ 

In ihrem Ohre rauſchte es wie jtür- 
zende Waſſer, vor ihren Augen wurde es 
Nacht — bewußtlos brach ſie zuſammen. 

Mit einem ſtöhnenden Wehlaut um⸗ 
ſchlang der Freiherr die geliebte Geſtalt, 
trug ſie auf ſeinen Armen in das Wohn⸗ 
zimmer, bettete ſie mit der Zärtlichkeit 
einer Mutter auf dem Divan. „Rufen 
Sie Dr. Horak — er kam aus den Salons 
mit den Anderen — ich begegnete ihm 
auf der Treppe — er kann noch nicht 
zum Hauſe hinaus ſein — ſchnell! — 
Waſchbecken und Tücher! — Sehr gut, 
liebes Fräulein! — hier iſt die Wunde 
— bitte, legen Sie dieſelbe frei und 
drücken Sie dieſe naſſe Compreſſe feſt 


darauf, während ich die unjelige Waffe 
ſuche —“ 

Eben kehrte er mit dem aufgefundenen 
Dolch ins Zimmer zurück, als der im 
Hauſe befreundete Arzt eintrat. 

„Mir ahnte ein Unglück,“ flüſterte 
dieſer, ſich über die Dahingeſtreckte beu⸗ 
gend; „drum zögerte ich noch unten im 
Veſtibüle. Das iſt die Waffe? ah! nun, 
laſſen Sie uns ſehen!“ 

Die Unterſuchung dauerte einige Mi— 
nuten, die dem armen Freiherrn eine 
Ewigkeit dünkten. Der Arzt richtete ſich 
empor. 

„Es ſteht gut,“ ſagte er, den ſtarren 
fragenden Blick des Freiherrn mit ernſtem 
Lächeln und freundlichem Kopfnicken er- 
widernd; „das heißt verhältnißmäßig. 
Jedenfalls kamen Sie im rechten Moment, 
dem zuſtoßenden Arm die veränderte Rich— 
tung zu geben. Das ſataniſche Ding hätte 
das innerſte Leben getroffen; es iſt ſo 
ſcharf und ſchneidig wie Glas. — Nun 
hat's nur eine breite, aber, ich hoffe, 
bei der Jugend und kräftigen Conſtitution 
der Comteſſe nicht lebensgefährliche Wunde 
geſchnitten.“ 

Er zog ein Fläſchchen Salmiakgeiſt aus 
der Taſche und hielt es der Ohnmächtigen 
vor, während Fräulein Paltenhuber ihre 
Schläfe mit Eſſig badete; nach wenigen 
Minuten ſchlug Leonore die Augen auf. 
Ihr erſter Blick traf den Freiherrn. 

„Sie —?“ flüſterte fie matt. „Sie 
kommen zu ſpät, theurer Freund! — 
Laſſen Sie die ſterben, die nicht länger 
leben will!“ 

„Still, armes Kind,“ antwortete Bialka. 
„Gott nimmt dein Opfer nicht an. Er, 
Er ſelbſt hat meinen Arm gelenkt im ent- 
ſcheidenden verhängnißvollen Augenblicke! 
Gelobt ſei Er, der deiner Mutter Tochter 
durch mich retten ließ!“ 


* 
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Zärtlichſte Sorge, liebende, unermat— 
tende Pflege umgab die Kranke fortan 
Tag und Nacht. Die erſten Aerzte waren 
an ihrem Lager thätig. Die Theilnahme 
an dem Geſchick des großherzigen Mäd— 
chens war allſeitig und aufrichtig, erſtreckte 
ſich bis in die höchſten Regionen hinauf. 

Am zweiten Tage nach jenem ſchreck— 
lichen Abende traf Albrecht Hartenſtein 
in Wien ein; nach vierzehn Tagen bereits 
konnte den beiden Liebenden ein Wieder⸗ 
ſehen geſtattet werden, und an demſelben 
Tage empfing Leonore aus Bialka's 
Munde die Nachricht, daß ihr Vater, 
nachdem ſeine Schuld an den Staat völlig 
getilgt, durch die Gnade des Landes— 
fürſten in eine kleine Stadt verwieſen ſei, 
um dort mit einer freilich ſehr unter- 
geordneten Amtsthätigkeit nach ſeinem 
Wunſche betraut zu werden. — Erneſt 
war durch Vermittelung eines ſeiner 
Freunde und unter Beiſtand der Tante 
Alice aus allen Verwickelungen gelöſt und 
in die Lage verſetzt worden, unter acht— 
baren Verhältniſſen in fremde Dienſte zu 
treten. Er ſendete der Schweſter die 
zärtlichſten Grüße mit der heiligen Ver— 
ſicherung, daß auch für ihn jetzt ein neues 
Leben beginnen werde. 

In aller Stille — nur die dem Braut— 
paar Nächſtſtehenden waren als Zeugen 
geladen — fand nach weiteren vier Wochen, 
die zu völliger Erſtarkung von Leonorens 
jugendlich kräftigem Körper hingereicht 
hatten, die Trauung des jungen Paares 
ſtatt. Dann wandten ſie der Heimath für 
immer den Rücken. 

Es war des Freiherrn Wunſch ge— 
weſen, Leonoren ſeine ſchöne alte Burg 
Croſtam, „ihrer Kinder Erbe dereinſt“, 
zu zeigen, dem jungen Paare dort ein 
paar Sommerwochen friedlicher Villeg— 
| giatur zu bereiten; aber der Plan hatte 
aufgegeben werden müſſen, da die theure 
Kranke in Rom ſehnſüchtig nach der Rück— 
tehr der Lieben verlangte und ſich erſt 
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von ihrem Wiederſehen Geneſung glaubte 
verſprechen zu dürfen. 

„Schade drum,“ meinte der Freiherr, 
das Telegramm der Baronin faſt ein 
wenig verdrießlich zuſammenfaltend; „ich 
bin gewiß, es hätte euch auf Croſtam 
gefallen; der Monat Juni iſt köſtlich 
in meinen Bergen, — den verliert ihr 
nun!“ 

„Und gewinnen die Heimath,“flüſterte 
die junge Frau, ſelig lächelnd zu ihrem 
Gatten aufſchauend. „Ach, Albrecht — 
iſt es denn möglich, daß wir jetzt wirklich, 
für das Leben vereint, heimziehen nach 
dem Lande meiner heißen Sehnſucht, nach 
Rom, das ich wiederzuſehen nicht mehr 
gehofft, unter dein trautes Dach, mein 
Geliebter, das nun auch das meine iſt! 
Ich kann es nicht faſſen, nicht glauben, 
wie's im Liede heißt. Mir iſt, als umfinge 
mich ein Zauber; ich ſchaue in die Welt 
wie in ein ſeliges Märchen!“ 

In ſchmerzlicher Zärtlichkeit zog Albrecht 
die zarte Geſtalt an ſich. „Und iſt's denn 
etwa kein Zauber, unter dem dein Leben 
ſeit dem Abſchied von Rom geſtanden?“ 
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flüſterte er und blickte der Theuren tief 
ins Auge. „Denkſt du nicht mehr jener 
gebenedeiten Stunde im Garten daheim, 
da du meines Herzens innerſte Sehnſucht 
erkannteſt? Denkſt nicht mehr des ſchönen 
Platzes an der Pansherme? nicht mehr 
der Zauberfrucht vom geweihten Gra— 
natbaum, die ich dich eſſen ließ, dir die 
Rückkehr nach Rom, in den Garten, in 
meine Arme zu ſichern? O du liebe 
Vergeßliche! Und doch war der Zauber 
gut; doch wirkte die heilige Frucht dir 
Befreiung aus dem Reiche des Hades; 
er mußte dich mir laſſen!“ 

„Wohl war's eine gebenedeite Stunde,“ 
entgegnete Leonore ſinnend; „und wohl 
war's eine Zauberfrucht. Aber ſie 
wächſt nicht am Granatſtrauch, auch nicht 
in Rom noch in Italien; ſie reift in 
einem ſchöneren Garten, zu laben und 
zu ſtärken die arme leidberührte, viel— 
duldende Menſchheit; zu laben und zu 
ſtärken auch mich Arme! Und dieſe Zau— 
berfrucht heißt Liebe und Freund— 
ſchaft! Ihre Freundſchaft, theurer 
Bialka — deine Liebe, mein Albrecht! 


Karl Friedrich Leffing. 


Von 


Robert Dohme. 


ls die preußiſche Regierung 
bei Cornelius' Abgange von 
Düſſeldorf Wilhelm Schadow 
Nan die Spitze der dortigen 
Akademie berief, fühlten die Cornelianer 
trotz der zwiſchen beiden Männern be— 
ſtehenden Freundſchaft es wohl heraus, daß 
damit eine Wendung in der Geſchichte der 
Düſſeldorfer Kunſt eingetreten ſei. Aber 
ſelbſt wenn man in Berlin nicht durch dieſe 
Ernennung Partei gegen die bisher in 
Düſſeldorf geltenden Kunſtanſchauungen 
ergriffen hätte, war es immerhin im 
natürlichen Verlauf der Dinge geboten, 
daß die Vorausſetzungen der Corneliani— 
ſchen Kunſt über kurz oder lang jenen 
Gegenſatz herausbildeten, der ſich jetzt 
für uns in der Schadow'ſchen Schule 
verkörpert. Wie jeder bahnbrechende 
Genius war auch Cornelius einſeitig; 
er mehr als manch Anderer. Seine 
Kunſt iſt vornehmlich die des Geiſtes 
und der Phantaſie, ſein gewaltiges 
Wollen die Mutter all' ſeiner Leiſtun— 
gen; durch die Energie dieſes ſeines 
Wollens reißt er auch die Schüler mit 
ſich fort, ſeine Perſönlichkeit iſt es, die 
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die Schule ausſchließlich beſtimmt. Wie 
aber Cornelius' Kunſt ſelbſt der Ausfluß 
concentrirter geiſtiger Auffaſſung iſt, der 
gegenüber die ſorgfältige Pflege der künſt— 
leriſchen Mittel in den Hintergrund tritt, 
ſo wird er ſtets nur bei denen volles 
Verſtändniß finden, die zunächſt ſelbſt 
wieder in der Kunſt Vertiefung des Ge— 
dankens und der Charakteriſtik ſuchen, 
welchen auch in der Kunſt der Gehalt 
über die Form geht. 

Für Cornelius find die Kunſtmittel 
nichts ſelbſtändig Werthvolles, iſt die Form 
nicht um ihrer ſelbſt willen da, ſondern 
allein als das Gewand für das, was er 
ausdrücken will. Seiner beſonderen Be— 
gabung aber entſprechend, bewegt ſich 
ſeine Kunſt am ſicherſten, erſcheint er am 
größten in der Schilderung von drama— 
tiſch bewegten Affecten, von Zorn, Ge— 
walt, Leidenſchaft, Pathos, oder doch 
wenigſtens den Aeußerungen männlichen 
Geiſtes- und Empfindungslebens. Das 
Reizende, Anmuthige, Sanfte, Elegante, 
gar das Sentimentale ſind ihm verhaßt, 
weibliche Charaktere mißlingen ihm des— 
halb am eheſten. Die Farbe iſt ihm zwar 
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ein brauchbares Mittel der Charakteriſtik, 
wird aber nie zum Kunſtzweck. Der Sinn 
für coloriſtiſche Reize iſt ihm fremd. So 
färbt er im Grunde nur ſeine Bilder, 
während alles im engeren Sinne Male⸗ 
riſche, 
und Farbe für Stimmung und Haltung 
der Gemälde wie für ſcharfe Effecte, ihm 
zuwider iſt. Seine ausſchließlich auf 


die Benutzung von Beleuchtung 


Illuſtrirte Deutſche Monatshefte. N 
ung — ſelbſt wieder einer der Ghorfüh: 


rer derſelben — mit durchzumachen und 
noch zu einer Zeit, in der die meiſten 
ſeiner Strebensgenoſſen den Pinſel längſt 
aus der Hand gelegt hatten oder aber 
dem jüngeren Geſchlecht als zurückgeblie— 
bene Reſte einer vergangenen Periode er— 
ſchienen, einer der Beſten unter den Mo— 
dernen, bis zum letzten Augenblick thatig 


das Monumentale gehende Richtung iſt zu ſein. 


ihm die Kunſt überhaupt; bekannt iſt die 
Verachtung, welche er für Genre und 
Landſchaft fühlte. 

Dieſe Einſeitigkeit aber mußte im 
weiteren Entwickelungsgange die Antitheſe 
erzeugen. Durch ſein ausſchließliches Be— 
tonen des Monumentalen erwuchs zu— 
nächſt das ihm ſo ganz entgegengeſetzte 
melodramatiſche Element in der Kunſt zu 
einer bisher unerhörten Bedeutung, bis 


endlich, durch die belgiſchen Coloriſten empfunden, 


auf den Weg geführt, aus dieſen auf ein- 
ander folgenden Gegenſätzen die Syntheſe, 
der moderne Realismus, in Düſſeldorf 
einzog. 

Die Bedeutung Wilhelm Schadow's 
liegt mehr als in ſeinen eigenen Werken 
in ſeiner Lehrkraft, in der Schule, die er 
herausbildete. Unter ſeinen Schülern aber 
iſt das reichhaltigſte Talent — das er— 
kannte man willig in Düſſeldorf ſchon 
wenige Jahre nach Schadow's dortigem 
Eintreffen an — Karl Friedrich Leſſing. 
Ohne in irgend einer amtlichen Beziehung 
zur Akademie zu ſtehen, iſt er doch einer 
der Führer derſelben auf dem Wege der 
Schadow'ſchen Richtung. Ja mehr noch, 
er zuerſt findet jenen elegiſch ſentimen⸗ 
talen Ton, an den Jeder denkt, ſobald 
von der Düſſeldorfer Kunſt der dreißiger 
Jahre die Rede iſt. Und doch war der 
Kern von Leſſing's Natur echt ſchleſiſch, 
feſt und geſund, ohne Leidenſchaftlichkeit 
und Rührſeligkeit. Es iſt eben ein Bei- 
chen der Allgewalt, mit der die einzelnen 
Ideen, ſobald „ihre Zeit erfüllt iſt“, auf: 
treten, daß ſie ſelbſt Naturen, die ihrer 
Anlage nach andere Wege wandeln ſoll— 
ten, ſich ſo gänzlich unterwerfen, daß ge— 
legentlich Führer der Bewegung aus 
ihnen werden. Die Herrſchaft der Idee 
wirkt in ihrer Zeit faſt mit der Macht 
eines Naturgeſetzes. Das Urgeſunde von 


Die romantiſchen Dichtungen Tieck'⸗ 
und Uhland's traten an ihn in jenen 
Jahren der Entwickelung heran, in denen 
das Menſchenherz überhaupt zu ahnungs- 
voller unbeſtimmter Trauer neigt; was 
Wunder, daß es ſich ihnen voll hingiebt. 
Ein ſchmerzliches Erlebniß verſtärkt dieſe 
Stimmung, aus der heraus nun ſeine 
erſten Hiſtorienbilder entſtehen. So iſt 
die elegiſche Färbung derſelben alſo ſelbſt 
keine leere Nachempfindung, 
wie bei vielen der Genoſſen. Der des 
Wortes wenig mächtige, es wenig liebende 
Künſtler legt ſein Empfinden in der ihm 
eigenen Sprache nieder; ihn auf der ſo 
betretenen Bahn ſeſtzuhalten, trug dann 
freilich der Zeitgeſchmack viel bei. All: 
mälig aber verliert ſich dieſer krankhafte 
Zug aus ſeiner Kunſt; hinüber in die 
ſpäteren Jahre nimmt er nur jene ihm 
von Anfang an eigene gemüthstiefe und 
etwas ſchwermüthige Erfaſſung der Natur, 
wie ſie als die vorausſetzungsloſe dem 
erſcheint, der ſein Leben in der nordiſchen 
Tiefebene zugebracht und mit liebevollem 
Auge ihre Landſchaft beobachtet hat. So 
ſehr aber iſt ſein ganzes Naturanſchauen 
von den Eindrücken der Jugend bedingt, 
daß er die ernſt⸗melancholiſche Stimmung 
der norddeutſchen Landſchaft auch in die 
rheiniſchen Gebirgsſchilderungen überträgt 
und daß er freiwillig auf eine Reiſe nach 
Italien verzichtet. Die lachende Anmuth 
wie der großartige formale Reiz der ſüd—⸗ 
lichen Natur widerſtreben ſeinem Weſen. 

Aus ſeinen Landſchaften klingt wieder, 
was in Hunderten unſerer Volkslieder er: 
tönt und ſeinen Widerhall findet in denen 
der Polen, Ruſſen, Eſthen, jene Weh— 
muth, welche die Tage des Glückes und 
des Sommers als kurzdauernde Freuden 
erkennt und das eigentliche Hauskleid der 
Natur in den trüben, licht- und farben 


Leſſing's Natur aber ermöglichte es ihm armen Winter— und Herbſttagen ſieht, 
allein, jpäter die Wandlung der Anjchaus | mit denen verwandte Stimmungen im 
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Menſchenherzen die Oberhand gewinnen. 
Doch darf man ſeine Naturauffaſſung im 
großen Ganzen nicht ſentimental nennen, 
wenn ſchon gelegentlich ſolche Bilder ent— 
ſtehen: ein ruhiger, ſchwermüthiger, aber 
durchaus männlicher Ernſt ſpricht aus 
derſelben; es iſt, als ob uns Leſſing ſagen 
wollte, das Los alles Irdiſchen iſt die 
Vergänglichkeit, mach' dir das klar, aber 
trage es als ein Naturgeſetz! 

Dieſe Allgemeingültigkeit feiner bejon- 
deren Auffaſſung iſt es, die, verbunden 
mit ſeinem techniſchen Geſchick, ſeinen 
Landſchaftsbildern ihren hohen dauern- 
den Werth verleiht, dem keine Wandlung 
des Geſchmackes etwas anhaben konnte. 
Seine Jugendarbeiten ſtehen jetzt gerade 
in dem für ihre Beurtheilung ungünſtig— 
ſten Momente, wo ſie nicht mehr der Ge— 
ſchmacksrichtung der Gegenwart entſprechen 
und wir ihnen doch noch nicht objectiv wie 


ſtehen: ſie ſind einfach unmodern. Den⸗ 
noch zahlen wir heute für die beſſeren 


was er ſelbſt dafür erhielt. 


* * 
* 


Leſſing wurde im Jahre 1808 am 
15. Februar — dem Todestage ſeines 
Großoheims Gotthold Ephraim — zu 
Breslau geboren, von wo der Vater ſchon 
im Auguſt deſſelben Jahres als Juſtiz— 
rath nach Polniſch⸗Wartenberg überſiedelte. 
„Die kleine Stadt liegt,“ ſo ſchildert ſie 
Friedrich v. Uechtritz nach Leſſing's eige- 
nen Angaben, „in einer ebenen ſandigen 
Gegend. Große ſumpfige Waldungen 
von Nadelholz mit rieſigen Fichten und 
Tannen und uralten Eichen dazwiſchen 
ziehen ſich bis nahe an das Städtchen 
heran.“ Unwillkürlich ruft man ſich bei 
dieſer Schilderung eines der herrlichſten 
Bilder Leſſing's in das Gedächtniß, jene 
kleine Landſchaft, welche die National— 
galerie unter Nr. 205 beſitzt. 


al 


die ruhige, noch immer ſchwüle, etwas 
feuchte Abendluft nach einem heißen Tage; 
man empfindet jene feierliche Stille, in 
welche die Natur ſich im Augenblick des 
Sonnenunterganges hüllt und die in der 
Wirklichkeit nur gelegentlich unterbrochen 
wird durch den ſchrillen Laut eines ver— 
ſpätet dem Walde zueilenden Vogels. 
Wer je in ſeiner Jugend Tagen ſolch' 
flache Waſſergegenden durchſtreift und 
das Zu-Rüſte⸗gehen der Natur in ihnen 
beobachtet hat, der wird den hohen poe— 
tiſchen Reiz, die charakteriſtiſche Wahr⸗ 
heit dieſes Werkes nachempfinden, in wel— 
chem der Maler die Erinnerungen ſeiner 
Kindheit in einer Zeit geſchildert hat 
(1841), in der er ſelbſt ſchon ſeit Jahr⸗ 
zehnten der Heimath entrückt war. 

Die erſten und wohl nachhaltigen Ein- 
drücke der Kunſt gewann er ſchon in War⸗ 


tenberg, im Hauſe des dortigen Grund— 
den Werken der älteren Schulen gegenüber⸗ 


herrn, des Prinzen Biron, deſſen eine 
Tochter ſelbſt malte. Die Erziehung des 


Elternhauſes war wahrhaft ſpartaniſch. 


derſelben nahezu das Zehnfache deſſen, Täglich wurde um vier Uhr aufgeſtanden, 


ſelbſt im ſtrengſten Winter ſpielten die 
Knaben ohne Ueberkleider im Freien oder 
ſaßen im einfachen Jäckchen auf dem offe⸗ 
nen Schlitten, wenn ſie den Vater nach 
dem acht Meilen entfernten Breslau be— 
gleiten durften. Mit zwölf Jahren wurde 
Karl Friedrich in Begleitung eines Bru⸗ 
ders ganz dorthin an das dortige Gym— 
naſium überſiedelt. Hier fand unter An⸗ 
leitung eines verſtändigen Oheims die 
ſchon aus den Kinderjahren herſtam— 
mende Luft am Sammeln von allerlei Na— 
turobjecten fördernde Pflege; nur gering 
aber waren die Erfolge, welche der Schul— 
unterricht aufzuweiſen hatte. Schon in 
Wartenberg war des Sohnes Unempfäng- 
lichkeit für alles Lernen des Vaters Ver: 
zweiflung geweſen; als daher die künſtle⸗ 
riſche Begabung immer mehr hervortrat, 


brachte der Vater beide Söhne im Jahre 
1822 nach Berlin, wo Karl Friedrich auf 
Ueber Schinkel's Rath das Baufach ſtudiren 


ſumpfig flache, mit Buſchwerk und Kiefern | ſollte. Vergeblich bat er, Maler werden 
beſtandene Wieſenlandſchaft blickt man zu dürfen; der vermögensloſe Vater wollte 
hinaus auf eine fern am Horizont fiht: den Sohn in einem Beruf wiſſen, der ge— 
bare Stadt. Klarer, aber licht- und farb- nügende Sicherheit für ſpäteren Brot— 
loſer Abendhimmel breitet ſich darüber. | erwerb darbot. Es folgte jo eine ſchwere 
Nichts Fremdes, nichts Subjectives iſt in Leidenszeit, erſchwert noch durch allerlei 
dieſe Naturſchilderung gelegt, aber vollſtes Mißverſtände mit der Großmutter, welche 
Leben trägt ſie in ſich ſelbſt. Man fühlt | an dem Treiben der muthwilligen, ihrem 
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Schutze anvertrauten Knaben oft ſchwer 
trug und die den Eifer nicht verſtand, 
mit dem Karl Friedrich Tage lang im 
Freien umherſchweifte, um nach der Na— 
tur zu zeichnen, die Mahlzeiten darüber 
verſäumend, oder in ſeinem Zimmer zu 
Studienzwecken allerlei anatomiſche Prä— 
parate aufhäufte, welche die alte Dame 
mit Entſetzen erfüllten. Vergeblich be— 
mühte ſich der Sohn immer von Neuem, 
vom Vater die Erlaubniß zu erlangen, 
das Baufach mit der Malerei vertauſchen 
zu dürfen; endlich ſiegte der innere Drang: 
in einem kurzen Briefe theilte er nach 
Hauſe mit, daß er jetzt Maler ſei. Ein 
Vierteljahr lang erfolgte keine Antwort, 
dann aber kam der Vater, auf den unter— 
deſſen die Profeſſoren Dähling und Koll— 
mann vermittelnd gewirkt hatten, nach 
Berlin, verſöhnt mit dem Entſchluſſe des 
Sohnes, deſſen Talent gerade damals 
ſeine erſten Proben abzulegen im Begriff 
ſtand. 

Die Berliner Kunſtausſtellung des 
Jahres 1826 brachte das Erſtlingsbild 
des achtzehnjährigen Künſtlers: ein ver- 
fallener Kirchhof mit den Ruinen einer 
kleinen Kirche. Den Himmel verhüllen 
ſchwere ſchwarze Wolkenmaſſen, aus denen 
ein einzelner matter Sonnenſtreif bricht, 
um mit fahlem Licht einen dunklen Lei— 
chenſtein des Vordergrundes zu erhellen. 
Die Zeitgenoſſen fanden in dieſem Auf— 
ſehen erregenden Werke einen Ausdruck 
energiſcher Tüchtigkeit und gehaltener 
männlicher Trauer, die Viele auf einen 
in der Mitte des Lebens ſtehenden Maler 
ſchließen ließ; der Verein der Kunſt— 
freunde in Preußen kaufte das Werk 
zu ſeiner Verloſung an, indem er dem 
Künſtler das Doppelte des von ihm ge— 
forderten Honorars bewilligte. Das Wich— 
tigſte aber war, daß Schadow, der im 
Begriff ſtand, nach Düſſeldorf zur Ueber— 
nahme des dortigen Directorates zu gehen, 
auf den jungen Künſtler aufmerkſam wurde 
und, das erblühende Talent erkennend, ihn 
einlud, als ſein Schüler mit in das Rhein— 
land zu ziehen. 

Mit welcher Erwartung die Düfjel- 
dorfer Künſtler dem Kommen ihres neuen 
Oberhauptes entgegenſahen und welchen 
Eindruck er ſowie die von Berlin her 
ihn begleitenden Schüler Hübner, Sohn, 
Hildebrand, Leſſing auf die dortigen 
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Akademiker machten, das hat uns J. W. 
Schirmer in ſeinen in der „Deutſchen 
Rundſchau“ (1877) veröffentlichten auto— 
biographiſchen Notizen in lebendiger Weiſe 
geſchildert. 

Für Leſſing begannen zunächſt Zeiten 
ſchweren inneren Kampfes. Weniger wohl 
der ſchnelle Erfolg als vielmehr der innere 
Zwieſpalt, in welchen ihn der von Scha— 
dow gegebene Hinweis auf die Hiſtorien— 
malerei verſetzte, raubten ihm die zu 
jedem erfolgreichen Schaffen nöthige Ste— 
tigkeit. Der Drang nach immer neuen 
Ideen und Compoſitionen trieb ihn um— 
her, und nur Schadow's energiſches Mah⸗ 
nen führte ihn endlich über ſeine Zweifel 
hinaus. Von dieſem Kampfe zeugte denn 
auch die nächſte Berliner Kunſtausſtellung 
(1828). Der Carton „Abſchied des jun— 
gen Tobias von ſeinem Vater“ iſt eins 
jener von Leſſing damals begonnenen, 
aber unfertig gelaſſenen Werke, ſeine erſte 
größere hiſtoriſche Compoſition. 

Ein Menſchenalter hindurch iſt er von 
nun an vorwiegend als Hiſtorienmaler 
thätig; als ſolcher hat er die geiſtige 
Führerſchaft der Düſſeldorfer Akademie 
gehabt, wie auch die Zeitgenoſſen ein— 
ſtimmig darin ſind, ſeine Größe vorwie— 
gend auf dieſem Gebiet zu ſuchen. Ueber— 
blicken wir aber heute das Geſammtbild 
ſeiner reichen künſtleriſchen Thätigkeit, ſo 
erſcheint der beſtimmende Einfluß Scha— 
dow's uns nicht mehr fo unbedingt al? 
ein Gewinn für den Künſtler. Wenn da— 
her der alternde Meiſter ſich wieder gan; 
der Landſchaftsmalerei zuwandte, ſo mochte 
es aus der richtigen Erkenntniß geſchehen, 
daß die feſte Grundlage ſeiner Bedeutung. 
das eigentliche Feld ſeiner Begabung die 
Schilderung der landſchaftlichen Natur 
war. Zu dieſer kehrte er denn auch Zeu 
ſeines Lebens gleichſam zur Erholung nach 
den Anſtrengungen des Schaffens großer 
Hiſtorienſtücke zwiſchendurch immer wieder 
zurück. N 

Während der Carton zum Tobias den 
Berlinern eine neue Seite des Leſſing'ſchen 
Talentes vor Augen führte, arbeitete er 
bereits am Entwurf für die „Schlacht bei 
Iconium“, die er in Helldorf, dem Schloſſe 
des Grafen Spee, im nächſten Jahre aus- 
führte — das einzige Fresco, was er ge— 
malt. Mehr aber als ſein Hiſtorien— 
entwurf ſprach in Berlin eine große Land⸗ 
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ſchaft an: eine auf ſteilem Fels aus einem 
Waldſee aufragende Ritterburg, die der 
Generalconſul Wagener erwarb (Katalog 
der Nationalgalerie Nr. 202). Die Be— 
richte der Zeit ſind voll von Bewunde— 
rung für die Großartigkeit des Gedankens 
wie für den liebevollen Fleiß der Aus— 
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der Einzelerſcheinung als der geſammten 
Stimmung, die auch hier in dem matten 
Licht, der leicht gelben Tönung der Vege— 
tation, dem Ernſt der ganzen Scenerie 
etwas Melancholiſches und doch zugleich 
Großartiges an ſich trägt. Der phan— 
taſtiſche, ohne archäologiſche Kenntniß ge— 


Karl Friedrich Leſſing. 


führung in dieſem Werke. Der heutige 
Betrachter wird zuerſt das liebevolle Ver— 
tiefen in das Thema rühmen; und noch 
heut' wie vor fünfzig Jahren berührt die 
eigenartige Verbindung feinen Natur— 
gefühles mit romantiſcher Stimmung ſym— 
pathiſch. Alle techniſchen und geiſtigen 
Eigenthümlichkeiten Leſſing's liegen hier 
bereits vor uns: ſcharfe Beobachtung 
des Charakteriſtiſchen der Natur, ſowohl 
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zeichnete Burgbau und das Theatercoſtüm 
des ſich ihr in einem Nachen nähernden 
Ritters zeugen von einer weit hinter uns 
liegenden Zeit, aber der hohe männliche 
Ernſt der Näturauffaſſung hat auch in 
dem halben Jahrhundert, welches ſeit 
Entſtehung des Bildes verfloſſen, nichts 
von ſeinem Zauber eingebüßt. Der 
bräunliche warme Ton des Ganzen iſt 
charakteriſtiſch für die Arbeiten der erſten 
48 
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Zeit, ſpäter geht derſelbe allmälig in ein 
lichteres Graubraun über, wie z. B. die 
„Huſſitenpredigt“ es zeigt, bis endlich 
der Einfluß Gallait's und de Biefve's die 
Localtöne reiner zum Ausdruck kommen 
läßt. Die Malweiſe des Bildes zeigt die 
Periode des Ringens, der techniſchen Ver— 
ſuche, in der ſich die damalige Düſſel— 
dorfer Schule befand: auf die Skizzirung 
des Entwurfes in Kohle folgt eine höchſt 
ſorgfältige Zeichnung in Blei, ſo daß alle 
Contouren ſcharf umriſſen daſtehen; die 
Farben ſind dann zumeiſt in flüſſiger 
Primamalerei aufgetragen, ſpätere Re⸗ 
touchen nicht viel angewandt. 

Die folgende Berliner Ausſtellung vom 
Jahre 1830 machte den Zweiundzwanzig⸗ 
jährigen zum Mittelpunkt des Intereſſes. 
Hier war es, wo er zuerſt in einem großen 
Bilde Zeugniß ablegte von der Wand— 
lung, welche die Düſſeldorfer Schule unter 
Schadow genommen, von dem ſiegreichen 
Einfluß jener in directem Gegenſatz zu 
Cornelius' Streben erzeugten ſentimen— 
tal⸗ romantiſchen Strömung. Der Titel 
des epochemachenden Gemäldes, „Das 
trauernde Königspaar“, iſt noch heut' ein 
bekannter Klang im Ohr jeden Leſers, 
wennſchon das in Beſitz des ruſſiſchen 
Hofes gelangte Original jetzt in Deutjch- 
land unbekannt iſt. Es lebt nach in einer 
Zeichnung und einer Oelſkizze von des 
Künſtlers Hand, in einer Lithographie 
von Jentzen und einem Stiche von Lüde— 
ritz, von zahlreichen werthloſeren Nach— 
bildungen abgeſehen. — Wahrſcheinlich 
würde das in lebensgroßen Figuren ge— 
haltene Bild, träte es wieder an die 
Oeffentlichkeit, uns heute recht kalt laſſen; 
ſeine kunſtgeſchichtliche Bedeutung aber 
dürſte deshalb nicht unterſchätzt werden; 
einmal als Wegbahner jener Welt— 
ſchmerzmalerei der erſten Hälfte der 
dreißiger Jahre, deren Ausſchreitungen 
in Schrödter's „Betrübten Lohgerbern“ 
jo gerechte Verſpottung fanden, und zwei— 
tens, weil es typiſch für die Richtung der 
Leſſing'ſchen Hiſtorienmalerei iſt. Nicht 
ſo ſehr die einzelne Thatſache als die 
Idee der darzuſtellenden Handlung inter— 
eſſirt ihn; ſtatt des Dramatiſchen das Zu— 
ſtändliche. Wie ſich das Grundthema in 
jeder einzelnen der dargeſtellten Perſonen 
auslebt, alſo ſind es die pſychologiſchen 
Momente, worauf es ihm ankommt. So 


auch hier: am Sarge des einzigen Kindes 
trauert das Elternpaar; der königliche 
Schmuck deſſelben bildet einen gewollten 
Gegenſatz zu feiner Ohnmacht dem Schick— 
ſal gegenüber. Entſprechend der Art des 
Geſchlechtes ſpiegelt ſich der Schmerz beim 
Könige gehaltener, leidenſchaftlicher bei 
der Mutter wieder. 

Man hat das Bild für eine maleriſche 
Umdichtung von Uhland's Ballade „Das 
Schloß am Meer“ anſehen wollen: 

Wohl ſah ich die Eltern beide 

Ohne der Kronen Licht; 

Im dunklen Trauerkleide. 

Die Jungfrau ſah ich nicht. 
Leſſing ſelbſt aber verwahrte ſich aus⸗ 
drücklich dagegen; er bezeichnete dies und 
ähnliche Werke der damaligen Zeit als 
den Ausfluß wehmüthiger Stimmung über 
den plötzlichen Tod eines in der Künſtler— 
colonie allgemein verehrten jungen Mäd⸗ 
chens. 

Wer damals etwa in Düſſeldorf den 
gefeierten Mann aufſuchte, den Schadow 
während einer in Begleitung von Hilde— 
brand, Sohn und Bendemann unternomme— 
nen italieniſchen Reiſe mit der künſtleriſchen 
Oberaufſicht der Akademie betraut hatte, 
der mochte mit Uechtritz ſtaunen, einen 
Jüngling mit langem, knabenhaft ge— 
locktem Haar und offenem Hemdkragen 
kennen zu lernen; — freilich eine große 
kräftige Erſcheinung im Vollbeſitze der 
Geſundheit. Reiten und Jagen war ſeine 
Erholung; Abends fand man ihn nach 
beendeten Tagewerk meiſt am Zeichen: 
tiſch über einer jener zahlreichen Com— 
poſitionen, die allmälig ſeine Mappen 
füllten und die — noch heut' im Beſitz 
der Familie — erſt jetzt durch ihre Aus: 
ſtellung in der Nationalgalerie weiteren 
Kreiſen bekannt werden. Des Morgens 
aber durchſtreifte er, wenn die Zeit es 
erlaubte, gern mit der Flinte auf dem 
Rücken die Felder; Sonntags Vormittag 
war er faſt regelmäßig auf dem Scheiben⸗ 
ſtand zu finden. Auch wurden die Er— 
innerungen an feine militäriſche Dienit- 
zeit ſorgfältig im Atelier aufbewahrt. 
Männlich, kernig und trotz eines gewiſſen 
eckigen Weſens voll geiſtiger Tüchtigkeit. 
war ſeine Natur ſo durchaus, daß er 
ſelbſt gelegentlich im Scherze äußerte: 
Frauen, Hunde und Kinder gelangen 
ihm am wenigſten. Daß aber in dieſer 
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energiſch⸗männlichen Natur doch ein tiefes 
Gemüths- und Empfindungsleben ſchlum— 
merte, freilich im perſönlichen Verkehr 
möglichſt verdeckt, das zeigt zunächſt 
ſeine beſondere Art der Landſchaftsauf— 
faſſung: er zuerſt zeigt uns in der 
Kunſt die Rückbeziehung der Natur auf 
das Individuum. Bei aller Treue und 
Echtheit der Darſtellung weiß er fei- 
nen Landſchaſten ein pſychologiſches Ge— 
präge zu geben und wird ſo der Vater 
der modernen Landſchaftsmalerei, ſo⸗ 
a jie über die bloße Vedute hinaus⸗ 
geht. 

Jede neue Ausſtellung brachte nun 
neue Triumphe, und zwar waren es zu— 
nächſt immer noch Stoffe romantiſcher 
Natur, die er in Hiſtorien-, wie Land⸗ 
ſchaftsbildern behandelte. Damals ent— 
ſtanden: der Kloſterkirchhof im Schnee, 
die zwei Exemplare der Leonore, die 
Serie der Räuberbilder, in denen er, 
angeregt durch Schilderungen des rheini⸗ 
ſchen Brigantenthums vom Ende des 
vorigen Jahrhunderts, theils das wilde 
Treiben der Banden ſelbſt ſchildert, theils 
nur den einzelnen Unthäter, leidend unter 
der Laſt des Fluches, der auf ihm ruht, 
vorführt, wie in dem „Räuber und ſein 
Kind“, ein Bild, welches er gleichfalls 
zweimal wiederholen mußte. 

Das Jahr 1832 bezeichnet dann nach 
zweifacher Richtung hin eine Epoche in 
ſeinem Entwickelungsgange. 

Eine Studienreiſe nach der Eifel er— 
füllte ihn mit Bewunderung vor der 
großartigen Natur dieſer vulcaniſchen 
Gegend; die Stille der kleinen mittel— 
alterlichen Städte, in denen die moderne 
Cultur ſich erſt wenig regte, ſchien ihm 
ein der Natur conformeres Menſchen— 
thum zu umſchließen. Hier ging ihm das 
Verſtändniß für die Natur an ſich erſt 
voll auf. Der lyriſch⸗romantiſche Apparat 
mit ſeinen Räubern, Mönchen und Non— 
nen, ſeinen Gräbern und Leichenſteinen 
verſchwindet nunmehr allmälig aus ſeinen 
Landſchaften; ſeine Naturanſchauung ſelbſt 
aber bleibt die gleiche. Ein treffliches 
Specimen dieſer Periode iſt die „Eifel— 
landſchaft“ in der Nationalgalerie (Kat. 
Nr. 203). Der Fortſchritt iſt unverkenn⸗ 
bar: die pſychologiſche Vertiefung iſt in 
die einfache Schilderung der Natur ſelbſt 
verlegt, während ſie bisher durch die 
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Staffage oder ftarf betonte Stimmung 
deutlich gemacht wurde. 

Wenige Monate nach der Rückkehr von 
dieſer Studienfahrt wurde er dann wäh— 
rend einer leichten Unpäßlichkeit durch 
Uechtritz mit der Geſchichte der Huſſiten⸗ 
bewegung bekannt gemacht. Der Stoff 
ergriff ihn mächtiger als irgend einer 
vorher. Mit Eifer ging er ihm nach 
und ſchöpfte im Lauf der Jahre aus ihm 
den Vorwurf für drei ſeiner großen 
Hiſtorienſtücke. Gerade dieſe Huſſiten⸗ 
bilder waren es, die das geräuſchvollſte 
Aufſehen machten, weit über die Grenzen 
Deutſchlands den Ruhm ſeines Namens 
tragend und für eine Zeit lang wenig⸗ 
ſtens den beſcheideneren, aber noch berech— 
tigteren Ruf ſeiner Landſchaften über⸗ 
ſtrahlend. 

Schon im Laufe jenes Winters entſtand 
der Entwurf zur „Huſſitenpredigt“, deren 
Farbenſkizze 1834 in Düſſeldorf zur Aus⸗ 
ſtellung kam; im Herbſt 1836 war das 
Bild ſelbſt vollendet und wurde in Frank— 
furt a. M. und Berlin, im Jahre 1837 
in Paris und auf dem Rückwege von dort⸗ 
her in München, Hannover, Weimar und 
Leipzig ausgeſtellt. 1839 war die Farben⸗ 
ſkizze zum „Huß vor dem Concil“, 1842 
das Bild ſelbſt fertig. Graf Raczynski 
hatte es beſtellt, trat aber zurück, als er 
hörte, daß das Staedel'ſche Inſtitut es 
erwerben wolle. Im Juli 1850 iſt dann 
das letzte und größte Werk dieſes Cyklus 
vollendet, „Huß vor dem Scheiterhaufen“. 
Der Amerikaner Böcker erwarb es für 
10000 Thaler vom Künſtler, um es ſo— 
gleich über den Ocean zu führen. Erſt 
ſpäter gelangte es nach Deutſchland zurück, 
um nach mannigfachen Wanderfahrten in 
der Berliner Nationalgalerie ein ſicheres 
Unterkommen zu finden. — Auch die 
übrigen Hiſtorienbilder Leſſing's bewegen 
ſich auf verwandtem Stoffgebiete. Es 
iſt der Streit zwiſchen Staat und Kirche 
oder die Kirchenſpaltung ſelbſt, die er 
vorzugsweiſe behandelt, mit ſeiner Theil— 
nahme eintretend für den proteſtantiſchen 
und deutſchen Gedanken: ſo ſein „Ezze— 
lin im Gefängniß“ (Staedel'ſches Inſtitut) 
vom Jahre 1838; ſeine „Gefangennahme 
des Papſtes Paſchalis durch Heinrich V.“, 
im Beſitz des deutſchen Kaiſers (1857; 
der erſte Entwurf vom Jahre 1840 im 
Privatbeſitz); der gebannte „Heinrich v. 
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vor dem Kloſter Prüfening“ (Sammlung 
des Königs Georg in Hannover). In 
den fünfziger Jahren entſtanden dann die 
drei Lutherbilder, die „Verbrennung der 
päpſtlichen Bulle“, die „Anheftung der 
Theſen“ und „Luther und Eck“. 

Schon die zeitgenöſſiſchen Beurtheiler 
fühlten heraus, daß in Leſſing's Hiftorien- 
bildern der eigentlich dramatiſche Zug 
zurücktrete gegen ein mehr lyriſches Er— 
faſſen des Gegenſtandes, und ſie haben 
dieſe Gemälde nicht mit Unrecht Situa— 
tionsbilder genannt. Es kommt ihm, wie 
oben ſchon hervorgehoben, vor Allem auf 
die Schilderung des Gemüthslebens an, 
nicht ſowohl die Thatſache ſelbſt als der 
Eindruck, den ſie auf die Theilnehmer 
hervorgebracht, nimmt das Hauptintereſſe 
ſeiner Darſtellung in Anſpruch. Das 
raubt ſeinen Bildern in etwas die friſche 
Unmittelbarkeit, die Concentration und 
Zuſpitzung der Handlung auf den dar— 
geſtellten Moment. Die einzelnen Per: 
ſonen nehmen für ſich ein geſondertes 
Intereſſe in Anſpruch, ſie ſind weniger 
Individuen als Typen. So finden wir 
in der „Huſſitenpredigt“, die noch einen 
leiſen Auflug romantiſchen Weltſchmerzes 
trägt, den edlen Jüngling, den finſteren 
Fanatiker, den rohen Mordgeſellen, den 
gläubig beſchränkten Alten u. ſ. f., Re 
ſultate ſorgfältiger Reflexion, aber nicht 
unmittelbaren Hineinverſetzens in das 
Thema; nirgends aber eine Geſtalt, die 
leibhaftig dem Heere Ziska's angehören 
könnte. Im „Huß vor dem Concil“ und 
ebenſo in den Lutherbildern haben wir 
es mit der Schilderung der mannigfachen 
Tendenzen zu thun, die ſich in jenen be— 
wegten Zeiten kreuzen; zur Handlung 
ſelbſt aber gehören alle dargeſtellten 
Figuren nicht immer. Auf dem Concil— 
bilde könnte man ganz gut eine Anzahl 
der Beiſitzer fortſchneiden, ohne die Com— 
poſition zu ſchädigen. 

Iſt Leſſing's vorwiegend lyriſche Be— 
gabung überhaupt der eigentlichen Hiſto— 
rienmalerei nicht ſonderlich günſtig, ſo iſt 
es nur natürlich, daß die Grenzen ſeiner 
Kraft da am deutlichſten hervortreten, 
wo er gelegentlich lebhaft zugeſpitzte 
Scenen giebt, wie in der Verhaftung 
Papſt Paſchalis' II Innerhalb dieſer 
Beſchränkungen aber muß man auch heute 
noch den Hiſtorienbildern Kraft in der 


Bewältigung des Gewollten, Sorgfalt 
der Compoſition, die ſich ſtets rhythmiſch 
aufbaut, Sicherheit der Zeichnung und 
vor Allem liebevolle Charakteriſtik der 
Einzelgeſtalt nachrühmen. 

Der bräunlich graue Localton giebt der 
„Huſſitenpredigt“ etwas Trockenes und 
Mattes im Vortrag. Mit Recht hoben fran— 
zöſiſche Kritiker dies bei aller Bewunderung 
hervor und mahnten deshalb, „über der 
Idee nicht die Farbe zu vergeſſen“. Das 
Streben nach mehr ſchönfärbender Palette 
zeigt dann ſchon der „Ezzelino“, allerdings 
nicht gerade in glücklicher Weiſe; wenn 
daher Leſſing im „Huß vor dem Concil“ 
wieder mehr in die frühere Farbengebung 
zurückfällt, ſo mochte dies aus der Er— 
kenntniß hervorgehen, daß der coloriſtiſche 
Verſuch nicht geglückt. Da trat die Rand: 
lung des Geſchmackes ein, welche von 
dem Siegeszug der belgiſchen Hiſtorien— 
bilder von Gallait und de Bièfve (1842 
und 1843) an zu datiren iſt. Sie boten 
die völlige Loslöſung von der idealen und 
reflectirenden Weiſe der älteren Schulen 
und ſtatt deſſen eine unmittelbar ins Leben 
greifende Auffaſſung, ein blühendes Colo— 
rit und, bei Gallait wenigſtens, eine Voll 
endung des maleriſchen Vortrages, wie 
ſie das Jahrhundert noch nicht kannte. 
Die Wirkung dieſer Werke iſt unverkenn⸗ 
bar im „Huß vor dem Scheiterhaufen“ 
wie überhaupt in den ſpäteren Hiſtorien— 
bildern Leſſing's. Das Streben nach 
ſchlichter Naturwahrheit tritt in ihnen 
deutlich hervor, und das Colorit, wenn 
ſchon etwas ſchwer, iſt doch frei von der 
Eintönigkeit der älteren Zeit und der 
Buntheit des „Ezzelin“; die Loslöſung des 
Kopfes der Hauptperſon im „Huß vor 
dem Scheiterhaufen“ vom hellen Hinter— 
grund war ſogar ein techniſches Wagniß 
für die damalige deutſche Kunſt. Wenn 
trotzdem der moderne Betrachter nicht 
mehr ganz warm wird vor dem Bilde, 
ſo liegt dies nicht ſo ſehr in dem zu gro 
ßen Maßſtab als in dem Umſtande, daß 
bei allem Streben nach realiſtiſcher Treue 
den Geſtalten wieder die überzeugende 
Kraft fehlt. Keine der dargeſtellten Per 
ſonen macht es uns zwingend klar, daß 
ſie bei dem Ereigniß des Jahres 1415 
wirklich an dieſer Stelle und dieſer Be⸗ 
thätigung geweſen; wir gewinnen nur 
den Eindruck, daß der Künſtler ſie mit 
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beſtimmtem Zweck an ihren Platz geſtellt. 
Man vergleiche auf dieſe Beobachtung 
hin Leſſing's geſchichtliche Darſtellungen 
mit denen des großen Hiſtorienmalers 
der Düſſeldorfer Schule, mit Rethel's 
Werken, um das ganze Gewicht des Unter— 
ſchiedes herauszufühlen. 

Coloriſtiſch begegnen wir Leſſing in 
jener Zeit bei einer Reihe von Verſuchen, 
die deutlich auf den Einfluß der Belgier 
zurückweiſen; auch er zahlt gelegentlich 
ſeinen Tribut an jene mehr auf Aeußer— 
lichkeiten, Coſtümliches und Schönfärbe— 
riſches gerichteten Beſtrebungen der fünf— 
ziger Jahre; ſo in der „Verhaftung des 
Papſtes Paſchalis“ oder in den „Schützen 
im Engpaß“ der Nationalgalerie, ein 
Bild, in dem man bei aller Anerkennung 
für die Zeichnung und Durchführung doch 
das beſondere Weſen der Leſſing'ſchen 
Kunſt vergeblich ſucht. 

Aber es iſt das nur ein gelegentliches 
Abſchweifen, feine ernſte, gemüthstiefe 
Naturauffaſſung behält den Sieg. 

Aus dem engen Zuſammenleben mit 
der Natur holte er ſich denn auch die ſich 
ſtets gleich bleibende friſche Schaffenskraft. 
Alljährlich faſt führten ihn in den Düſſel— 
dorfer Jahren längere oder kürzere 
Studienreiſen hinaus in die Berge des 
Rheinlandes oder des Harzes, gelegentlich 
in die Ebene. Wiſſenſchaftliche Studien — 
die Eifel bereiſte er mit Nöggerath's geo— 
logiſcher Schilderung der rheiniſchen Ge— 
birge — ſchärften dabei den Blick des 
Künſtlers für das Weſentliche und Cha: 
rakteriſtiſche der Formation. Stets aber 
blieb er in der Heimath. Wie die land— 
ſchaftliche Natur beſtimmend auf den gan— 
zen Volkscharakter wirkt, ſo fand auch er 
in den heimathlichen Gefilden den ſeiner 
Seele ſympathiſchen Naturcharakter; das 
Ausland reizte ihn nicht, weder Italien 
noch Norwegen wollte er ſehen. — Auf 
ſolchen Studienreiſen füllten ſich ſeine 
Mappen mit den Zeichnungen, nach denen 
er ſpäter feine Bilder componirte: Ge— 
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der Karlsruher Zeit, ſie ſind in alle Welt 
weit über die Grenzen Deutſchlands, na— 
mentlich in Amerika zerſtreut; über viele 
wird die Kunſtgeſchichte nur in den vom 
Künſtler ſorgfältig geführten Verzeichniſſen 
ſeiner Arbeiten Nachrichten erhalten, alle 
aber tragen fie denſelben Stempel der 
Familienbeziehung zwiſchen Menſch und 
Natur. Daß wir ihn ſelbſt in dieſen 
Werken finden, daß ſich durch das Gemälde 
ein Band knüpft zwiſchen der Seele des 
Beſchauers und der des Künſtlers, das iſt 
es, was den beſonderen Reiz dieſer Werke 
ausmacht, der ihnen allen, den frühen 
wie den letzten, gleichmäßig innewohnt. 
Denn das iſt zu aller reichen Begabung 
der ſeltene Vorzug Leſſing's geweſen: 
durch eine Künſtlerlaufbahn von vier⸗ 
undfünfzig Jahren iſt er bei vollſtem Mit⸗ 
leben mit ſeiner Zeit ſtets ſich ſelbſt treu 
geweſen, zeigt er das Bild einer ruhig 
fortlaufenden, durchaus harmoniſchen Ent— 
wickelung auf Grund ſeines beſonderen 
Verhältniſſes zur Natur. Dieſelbe Grund— 
ſtimmung des Geiſtes ſpricht aus den 
früheren wie den ſpäteren Bildern, wenn⸗ 
ſchon die Technik natürlich ſtarke Unter— 
ſchiede zeigt; aber was die Arbeiten der 
letzten Periode etwa an zeichneriſcher 
Sicherheit und Kraft der Pinſelführung 
durch die ſchwächer werdende Hand ver— 
lieren, das gewinnen ſie wieder an Tiefe 
und Sättigung der Farbe wie an Breite 
des Vortrages. Hatte das Streben nach 
correcter Zeichnung den früheren Bildern 
oft etwas Trockenes in Färbung und Hal— 
tung gegeben, ſo zeichnen ſich die ſpäteren 
Arbeiten gerade durch die Saftigkeit der 
Behandlung aus, wie auch die elegiſche 
Stimmung der älteren Bilder in ſpäterer 
Zeit mehr und mehr in einen tiefen ru— 
higen Ernſt übergeht: das lebhafte Mit⸗ 
empfinden des Jünglings, das wenn auch 
noch ſo theilnahmsvolle, doch ruhigere Be— 
obachten des Alters! 


* * 
* 


nauigkeit der Beobachtung und glänzende 

Sicherheit der Ausführung paaren ſich in 

ihnen mit liebevollſter Hingabe an den Ich habe im Obigen, ohne auf Ein— 

Gegenſtand und Tiefe der geiſtigen Cha- zelnes näher einzugehen, verſucht, einen 

rakteriſtik. Ueberblick über die Eigenart und allmälige 
Eine Fülle von Arbeiten landſchaft- Entwickelung des Leſſing'ſchen Kunſtcharak— 

lichen Charakters iſt aus Leſſing's Werk— ters zu geben. Es erübrigt, die wenigen 

ſtatt hervorgegangen, auch noch während Daten ſeines in ſteter Arbeit ruhig dahin— 


738 


fließenden Lebens nachzuholen. Leſſing, 
der in Düſſeldorf wie in Karlsruhe von 
ſo mächtigem Einfluß auf ſeine Kunſt— 
genoſſen geweſen, hat — wie oben er— 
wähnt — nie eine amtliche Stellung an 
einer Lehranſtalt bekleidet. Unterhand— 
lungen des Sommers 1846, um ihn als 
Profeſſor der Geſchichts- und Landſchafts— 
malerei an das Staedel'ſche Inſtitut zu 
ziehen, zerſchlugen ſich wieder. Zwölf 
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fluß des Meiſters auf die Karlsruher 
Schule. 

Was der Künſtler ſeinem neuen Vater— 
lande geworden, wie hoch man ihn dort 
mit Recht geſchätzt, wie lieb man den 
Menſchen gewonnen, das fand ſeinen lauten 
Ausdruck in dem großen Feſt, mit welchem 
die Künſtlerſchaft und die ganze Bevöl— 
kerung von Karlsruhe vor zwei Jahren 
ſeinen ſiebzigſten Geburtstag feierte. — 


Jahre ſpäter folgte er einem Rufe des Waren es die ungewohnten Anſtrengun— 


Großherzogs von Baden als Director 
der Kunſthalle von Karlsruhe. Leſſing's 
Intereſſe für ältere Kunſt iſt nie beſonders 
rege geweſen; mit der berechtigten Ein— 
ſeitigkeit des ſchaffenden Künſtlers ging 
er ſeine eigenen Wege, die Kraft zu ſeinen 
Schöpfungen in ſich ſelbſt und in den 
Werken der großen Lehrmeiſterin aller 
Kunſt, der Natur, findend. Aus dieſer 
ſeiner Geſinnung machte er auch jetzt kein 
Hehl. Aber die Bedeutung des Mannes 
erkennend, bot der Fürſt, der ihn ſeinem 
Lande gewinnen wollte, ihm ein Ehrenamt 
an, ohne ihm berufliche Pflichten aufzu— 


gen und gemüthlichen Bewegungen dieſes 
Feſtes, war es das beginnende Greiſen— 
alter im Allgemeinen, ſeit jener Zeit be— 
gann er zu kränkeln. Aber reichte auch 
die körperliche Kraft nicht mehr ſo weit 
wie früher, mußte er die täglichen Spazier— 
gänge allmälig verkürzen, unermüdlich 
blieb er thätig. Da raubte ihm der Tod 
im Februar dieſes Jahres die Gefährtin 
ſeines Lebens und mit ihr die eigene 
Lebenskraft. Von dieſem Schlage erholte 
er ſich nicht wieder; am Morgen des 
vierten Juni fand man ihn bewußtlos in 
ſeinem Bette liegen; — mild erlöſend, 


erlegen, lieber zeitweiſe ein geringeres ohne Schmerz und Gewalt, hatte des 


Intereſſe außer Acht laſſend, wo es galt, 


Größeres zu erreichen. Und der Lohn 


Todes Hand ihn getroffen; am Morgen 


| des folgenden Tages war der große Künſt— 


blieb nicht aus; er zeigte ſich in dem Ein- ler verſchieden. 
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Hochgebirgsſtudien. 


Von 


Friedrich Ratzel. 
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Tropiſche Hochgebirge und Vulcane. Gebirge und Weer. 


pen an Großartigkeit, Reich— 
Jthum und Schönheit alle an— 
deren übertreffen? Der Himalaya, der 
ſeine Gipfel zu 8800 m, die Anden, die 
die ihrigen zu 7600 m emportragen, über— 
ragen an Höhe allein unſere Alpen faſt 
um das Doppelte. Müſſen nicht dem 
entſprechend ihre Erhebungen doppelt 
großartig und ihre Thäler doppelt ſchauer— 
lich ſein? Welche Schneefelder mögen ihre 
Flanken bekleiden und welche Rieſenglet— 
ſcher mögen dieſen entjtrömen! Und dann 
der Reichthum ihrer Natur, dem die 
Schneegrenze erſt bei Montblanchöhe 
Schranken ſetzt, die Abſtufungen ihres 
Pflanzenkleides von den Palmen bis zu 
den Mooſen, das bunte, formenreiche Thier— 
leben! 
daß Alles, was er auch Romantiſches 
oder Großartiges „an den Ufern der 
Saverne, im ſüdlichen Deutſchland, in den 
euganeiſchen Bergen, in der Centralkette 
Europa's und an den ſteilen Abhängen 
des Pik von Teneriffa geſehen habe, ſich 
vereinigt finde in den Cordilleren der 


neuen Welt“ (Einleitung zu den „Vues 


des Cordilleres“), jo ſcheint uns das noch 
viel zu wenig geſagt, denn den Hochgebir— 
gen der Tropen muß außer dem, was ſie 
mit anderen Gebirgen theilen, ein großer 
Theil eigen ſein, der nur allein ihnen ge— 


Wenn A. v. Humboldt bekennt, 


Mit es erlaubt, zu zweifeln, hört. Und es iſt jo. Sie haben, wenn 
daß die Hochgebirge der Tro- wir zunächſt ihre Hauptvertreter, Hima— 


laya und Anden, ins Auge faſſen, vor 
Allem die größere Höhe und Längenaus— 
dehnung voraus, und dadurch nimmt auch 
vieles Andere an ihnen größeren Maß— 
ſtab an. Sie erhalten mit den höheren 
Gipfeln auch zugleich tiefere Einſchnitte 
in Päſſen und Thälern, es erheben ſich 
die Grundlagen, auf denen ſie ruhen, zu 
den mächtigſten Hochebenen, und es wachſen 
die Ströme, denen ſie Urſprung geben, zu 
einer Größe, welche die größten Flüſſe 
Europa's noch hinter ſich läßt. Sie ſind 
zwar nicht reich an Seen, aber einige, die 
ſie umſchließen, ſind Süßwaſſermeere im 
Vergleich zu den alpinen. Ihre Vor— 
berge ſind ſelbſt wieder Gebirge für ſich, 
welche im Falle des Himalaya ſich mit 
den Alpen meſſen. Vor Allem iſt aber 
wirkungsvoll jenes große Geſetz der Er— 
hebung der organiſchen Welt über den 
Boden mit zunehmender Höhe des Sonnen— 
ſtandes. Die Waldgrenze liegt in den 
höchſten tropiſchen Gebirgen mehr als 
doppelt ſo hoch als in den Hochgebirgen 
Mitteleuropa's, und mit ihr rücken alle 
anderen Zonen der Gewächſe aufwärts. 
Begnügen wir uns, hier dieſes wichtige 
Verhältniß anzudeuten. Wir werden öfter 
darauf zurückgeführt werden. 

Dies ſind, wie wir ſehen, große Vor— 
züge. Aber ſie ſcheinen ausſchließlich nach 
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der Seite des Großartigen, der Maſſen⸗ 
wirkung zu deuten. Und hier liegt der 
Punkt, wo wir die Hochgebirge unſerer 
Zonen wieder aus der Verdunkelung her— 
vortreten ſehen, in welche ihre kleineren 
Dimenſionen ſie zu weiſen ſchienen, und 
wo wir verſtehen, wie ein fo feiner Na— 
turkenner wie Jacquemont angeſichts des 
Himalaya ausrufen konnte: „Ach, wie 
ſchön ſind doch die Alpen!“ 

Man muß geſtehen, die Höhe dieſer Ge— 
birge iſt oft geeignet, ſie zu drücken. Die 
Formen des Himalaya, die ſchrittweiſe 
Erhöhung der Grundlagen der einzelnen 
Gebirgszüge von den Ebenen Hindoſtans 
bis zu den Eiskanten, welche ihre höchſten 
Erhebungen bilden, maskiren auffallend 
ihre wahre Höhe. Man ſucht vergebens 
nach horizontalen Linien, um ſie in Gegen— 
ſatz zu ſetzen zu den verticalen, und man 
findet nirgends die Möglichkeit, die höch— 
ſten Erhebungen dieſes Gebirges unter 
einem ſehr großen Geſichtswinkel zu er— 
blicken, weil eben die Abhänge nach dieſer 
Seite hin, nach der indiſchen, nicht raſch 
abfallen, ſondern auf immer höheren 
Grundlagen ſich hinter einander anordnen. 
Zum Theil hängt es ſicherlich hiervon ab, 
daß man von der beherrſchenden Stellung 
des Himalaya als des höchſten aller Ge— 
birge der Erde erſt ſo ſpät Kunde erlangte. 
Die Andengipfel und vor Allem die 
claſſiſchen Punkte“ von Humboldt's und 
Bonpland's Forſchungen und Schilderun— 
gen, Chimborazo, Cotopaxi, Pichincha ꝛc., 
konnte man von allen Seiten mit Muße 
betrachten, ſogar unmittelbar an ihrem 
Fuße in einer für ſüdamerikaniſche Ver— 
hältniſſe großen und civiliſirten Stadt 
wie Quito verweilen und alle Vorberei— 
tungen zu ihrer Erforſchung mit Muße 
treffen. Der Himalaya war immer ein 
durch ſeine Natur- und Völkerverhältniſſe 
ſchwer zugängliches Gebirge, wenig an— 

* Selbſtlos erinnert A. v. Humboldt (Kosmos IV, 
S. 319), indem er von dem Ruhme ſpricht, der den 
Vulcanen von Quito vor allen anderen zukomme, 
an die Namen Bouguer's und Condamine's. „Wo 
geiſtige Beziehungen walten,“ ſagt er, „wo eine 
Fülle von Ideen angeregt wird, welche gleichzeitig 
zur Erweiterung mehrerer Wiſſenſchaften geführt 
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lockend für Reiſende, und dazu entbehrte 
er der merkwürdigen Feuerberge, welche 
den Anden einen neuen Reiz verliehen in 
den Augen einer dem Vulcanismus mit 
einer auffallenden Vorliebe zugewandten 
und demſelben eine ſehr große erdgeſchicht— 
liche Bedeutung einräumenden Generation. 
Während daher die Anden dazu beitragen 
konnten, uns mit der vorher fremdartigen 
Großartigkeit der Hochgebirge zu befreun— 
den, blieb das Gefühl des Abſtoßenden, 
welches Turner empfand, als er „am 
fernen Horizont den tiefen Schatten“ des 
Gebirges zum erſten Male auftauchen ſah 
(„Der Umfang und das Düſtere dieſer 
ungeheuren Grenze, ſoweit ſie uns zuerſt 
in dieſer undeutlichen und phantaſtiſchen 
Geſtalt erſchien, mußte natürlich einen 
ſehr mächtigen Eindruck auf uns machen; 
ich ſah auf dieſe furchtbare Scheidewand, 
die ich zu überſteigen hatte, mit Grauſen 
und Verwunderung“), ja faſt ein Gefühl 
der Furcht noch lange vorwaltend. Und 
noch heute ſind uns ſo die Schönheiten 
dieſes größten Hochgebirges viel fremder 
als die manches ebenſo fernen und doch 
minder bedeutenden. 

Die Schwierigkeiten, welche die erſten 
Erforſcher zu einer Zeit leicht übertreiben 
mochten, wo ſelbſt die Alpen und Pore- 
näen nur Wenigen zugänglich waren, be- 
ſtehen in Wirklichkeit. Fraſer contraſtirt 
im XI. Capitel ſeines „Journal of a Tour 
through Part of the Himala Mountains” 
ſehr gut die Schwierigkeiten europäiſcher 
und himalayiſcher Bergbeſteigungen. Er 
beſchreibt dort ſein Vordringen nach dem 
Inneren von Nepal: „Nachdem wir die 
erſte Hügelkette hinter uns hatten, erhob ſich 
kein Berg zu weniger als 5000 bis 6000 
Fuß, und wenn ſich auch die Thäler und 
Schluchten, welche ſie von einander ſchei⸗ 
den, entſprechend heben, iſt doch die that⸗ 
ſächliche Arbeit des Steigens, die man 
zu verrichten hat, größer als in anderen 
Bergländern. Aber die große Quelle 
von Arbeit liegt in der allgemeinen Steil— 
heit der Abhänge, welche immer in einem 
ſtarken Winkel von den in den Abgründen 
an ihrem Fuße brauſenden Flüſſen ſich 
erheben. Wo die Thäler ſo eingeſchränkt 


haben, bleibt gleichſam örtlich der Ruhm auf ſind, kann es nicht viel ebenen Boden 


lange Zeit geſfeſſelt.“ Aber gewiß verdankt dieſe 


Gebirgsregion mehr von ihrem Ruhme den For- 


A. v. Humboldt's als irgend welchen | auf einander folgen, kann man von den 


ſchungen 
früheren oder ſpatcren. 


geben, und wo Grat und Schlucht ſo hart 


über ſie wegführenden Pfaden nichts Au 
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Dorf Milum im Weſthimalaya 


Und thatſächlich iſt es der gänzliche Man— 
gel an ebenen Wegen, welcher den Rei— 
ſenden in dieſen Bergen ſo außerordentlich 
ermüdet. Man hat keine Zeit, um Athem 
zu ſchöpfen und gleichzeitig den Weg lang— 
ſam fortzuſetzen. Wenn man ſich etwas 
erholen will, kann es nur durch einen 
Ruhehalt geſchehen. Die Anſtiege ſind 
aber ſo lang, daß der Tag vergeht, ohne 
daß man eine beträchtliche Entfernung zu— 
rückgelegt hat. Glücklicherweiſe ſind die 
Quellen zahlreich.“ Uebrigens würde man, 
auch wenn ſie gangbar wären, die Thal— 
gründe ſchon um ihrer Fieberdünſte willen 
meiden, und man hat ſich längſt daran 
gewöhnt, einige Wochen lang immer nur 
bergauf und bergab zu ſteigen, wenn man 
in die eigentliche Hochgebirgsregion vor— 
dringen will. 

Der Südabhang des Himalaya be— 
hält einen indiſchen Ton, wo immer 
man an ihn herankommen mag. Vor 
Allem iſt der Gang der Jahreszeiten 
der gleiche bis hinauf zur Grenze des 
ewigen Schnees und beſtimmt hervor— 
ragende Eigenthümlichkeiten des Pflanzen— 
wuchſes, der Bewäſſerung und der Schnee— 
bedeckung. Aber dieſer Charakter iſt ver— 
änderlich, wie es die Natur Indiens ſelber 
iſt. Im Oſten ſind die Berge reich bewaldet 
und umſchließen die herrlichſten Tropen— 
ſcenen, aber indem man nach Weſten geht, 
werden ſie trockener, ihr Wald wird dünner 
und niedriger, geht endlich in den un— 
erträglichen, dornigen Mimoſenbuſchwald 
über, welcher mit heiler Haut kaum zu 
durchdringen und der ſeinerſeits den Ueber— 
gang bildet zu der gelben Steppe, welche 
die Vorberge des Himalaya weſtlich vom 
Dſchilam überzieht. 

Iſt im Oſten die Vegetation reicher 
und origineller, welche den Wanderer um— 
giebt, der dem Hochgebirge zuſtrebt, ſo iſt 
dafür der Weſten durch die leichtere Mög— 
lichkeit ausgezeichnet, einen Blick auf das 
Panorama der Schneegipfel zu gewinnen. 
Dort iſt der Wald ſo dicht, die Feuchtig— 
keit und mit ihr Nebel und Wolken ſo 
reichlich, daß der Reiſende ſchon auf dem 
Rande der Schneekette ſtehen muß, um 
eines jener Panoramen zu genießen, wie 
ſie Alpen oder Cordilleren bieten. Außer— 
dem ſind die Vorberge hier viel mehr zu— 
ſammengeſchoben. 


der Ebene zu ausgebreiteter und mehr 
gegliedert als in der Mitte und auf ſeinem 
Oſtflügel. Von der Ebene des Pendſchad 
aus geſehen, bildet zwar auch er eine un— 
unterbrochene Kette, eine Mauer mit 
zackiger Zinne, wie es die höchſten Theile 
des Gebirges thun, welche hinter Simla 
und Maſſuri aufſteigen. Aber „von dem 
Augenblicke an, wo der Reiſende die Sudlei 
überſchritten, verändert ſich die Gegend 
vollkommen; von immer höher und hoher 
aufſteigenden Auhöhen und endloſen Ge— 
birgsrücken mit ihren weißen Gipfeln und 
Einſattelungen, welche den eigentlichen 
Charakter des Himalaya von Maſſuri 
und Simla bilden, iſt nichts mehr zu er— 
ſpähen. Nur mehr einzelne freiſtehende, 
mit Schnee bedeckte Gebirge, bald durch 
niedere Anhöhen aus einander gerückt, mit 
fruchtbaren Ebenen in ihrer Mitte, bald 
durch ſteile Abgründe getrennt, bilden den 
Hintergrund; allein eben durch den Con— 
traſt gegen Berg- und Tiefland erſchei— 
nen ſie dem Auge von einer Höhe und 
Majeſtät, welche der Himalaya ſelbſt ſelten 
oder nie aufzuweiſen hat“ (K. v. Hügel, 
Kaſchmir IL, S. 156). 

Hier iſt auch der Unterſchied der Luft— 
klarheit im Oſten und Weſten von Ein— 
fluß. Tropenluft iſt für Fernblick nicht 
günſtig. Sehr helle Blicke erhält man 
indeſſen manchmal ſelbſt im öſtlichen In: 
dien am Ende der Regenzeit, wenn der 
Südoſtmonſun aufhört regelmäßig zu 
wehen. Aber ſelbſt dann erſcheint die 
Schneekette nur wie eine Reihe weißer 
Flecken tief unten am Geſichtskreis. Nie 
ſcheinen ſie dem letzteren zu entſteigen, 
ſondern eine Nebel⸗ oder Wolkenſchicht 
trennt ſie von ihm. Wohl ſieht man ſie 
aus einer Entfernung von 60 Meilen, 
aber gerade da ſchadet die Höhe, die ſie 
ſo weit ſichtbar macht, wiederum dem 
Eindruck; der Geſichtswinkel wird ſo klein, 
daß das Bild, welches man erhält, ganz 
außer Verhältniß ſteht zu der wahren 
Größe des Gebirges. 

Man hat geſtritten, ob die Schneekette 
ſelbſt mit den Alpen an großartiger 
Schönheit zu vergleichen ſei. Ein ſolcher 
Streit iſt müßig. Ich erinnere an das 
in der Einleitung zum vorigen Aufſas 
(ſ. Juliheft S. 500) über die Verglei— 
chung der Naturſchönheiten Geſagte. Der 


Himalaya hat ſchon vermöge feiner ge: 
waltigen Größe Scenen, denen die Alpen 
nichts an die Seite ſetzen können. Wir 
haben das hervorzuheben geſucht. Aber 
zweifellos find dieſe letzteren an Mannig— 
faltigkeit und an dem Grade von Lieb— 
lichkeit, der ihrem Großartigen beige— 
miſcht iſt, weit dieſen wie allen anderen 
Gebirgen voraus, um ſo mehr, da ihre 
Vorzüge leichter zu genießen ſind. In— 
deſſen miſchen ſich dabei zu Gunſten der 
Alpen Culturvorzüge ein, wie ſie ein ſo 
mächtiges und im Inneren Aſiens liegen— 
des Hochgebirge nicht beſitzen kann. Der 
Vorzug des letzteren liegt dafür auf der 
Seite des Großartigen und des Formen— 
reichen. 

Einen Mangel des Himalaya hat man 
im Vergleich zu den Alpen oft hervorge— 
hoben: die Armuth an Seen. Dieſelbe er— 
giebt ſich aus dem Bau des Gebirges faſt 
als eine nothwendige Eigenſchaft, denn die 
tief eingeſchnittenen Thäler führen das 
Waſſer ſo raſch aus dem Gebirge heraus, 
daß demſelben keine Zeit gegönnt iſt, ſich 
in Becken zu ſammeln und geklärt und 
beruhigt weiterzuſtrömen. So entſteht 
die erſtaunliche Thatſache, daß außer dem 
Walurſee in Kaſchmir, der bei vorwiegend 
flachen Umgebungen kein Gebirgsſee iſt, 
größere Seen im Gebirge des Himalaya 
nicht vorkommen. Für den landſchaft⸗ 
lichen Eindruck hat dies einen gewiſſen 
Mangel an Sammlung zur Folge. Ein 
See wird in jedem Landſchaftsbilde ganz 
von ſelbſt zum Mittelpunkt, um welchen 
die übrigen Scenen ſich anordnen. Die 
ruhende, ſpiegelnde Fläche iſt nicht für 
das fließende Waſſer allein Ruhepunkt, 
das hier zuſammenrinnt, ſondern für 
alle Formen, die ſich zuſammendrängen, 
um plötzlich wie gebannt zu ſtehen, ihre 
Bewegung zu unterbrechen und in dem 
Spiegel dieſes Naturauges ſich ſelbſt zu 
ſpiegeln. Es iſt etwas zu unſerem Geiſt 
und Gemüth Sprechendes in dieſer gleich— 
ſam künſtleriſchen, Sammlung, Ruhe und 
Ordnung ſchaffenden Function der Seen; 
daſſelbe thut uns wohl, und nichts iſt be— 
greiflicher, als daß wir eine beſondere 
Vorliebe in allen Arten von Naturſcenen 
ihnen bewahren. 

Daß auch die Waſſerfälle eine ſehr ge— 
ringe Rolle in der Himalayalandſchaft 
ſpielen, würde an und für ſich ein minder 
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bemerkenswerther Mangel fein, weil die 
Waſſerfälle doch immer eine örtlich be— 
ſchränkte Erſcheinung, mehr Verzierung 
als Charakterzug ſind. In ihren engen 
Grenzen erfüllen ſie allerdings dieſelbe 
bildergeſtaltende, zuſammenfaſſende, ord— 
nende Aufgabe wie die Seen und ſie ſind 
dazu noch ſehr überraſchende Erſcheinun— 
gen. Aber hauptſächlich iſt ihr Mangel 
ein bedeutſames Zeichen dafür, daß das 
fließende Waſſer überhaupt viel weniger 
hervortritt, d. h. weniger an der Ober— 
fläche als in der Tiefe ſich bewegt. Die 
Himalayaflüſſe ſind von außerordent— 
lichem Waſſerreichthum, denn den Schnee— 
maſſen der Höhen verbinden ſich gewal— 
tige Regenmengen in den tieferen Lagen; 
aber gerade dadurch haben ſie, unterſtützt 
von dem ſteilen Bau des Gebirges, ſich 
meiſt ſo tiefe Thäler gegraben, daß ſie 
für den landſchaftlichen Charakter des 
Gebirges verhältnißmäßig wenig Bedeu— 
tung gewinnen. Merkwürdigerweiſe iſt 
der Abfall des Himalaya nach der tibe- 
tanijchen Seite hin keineswegs arm weder 
an Seen noch an Waſſerfällen; aber 
hier geht das ſteile Gebirge in die ruhigere 
Form des Tafellandes über. 

Die Himalayalandſchaft unſeres Holz— 
ſchnittes iſt dieſer Hochregion nahe der 
Waldgrenze entnommen. Sie ſtellt ein 
Bhutia⸗Hauptdorf im Weſthimalaya dar, 
das in 3430 in Meereshöhe gelegen iſt. 
Die Schneegipfel, die man im Hinter— 
grunde auftauchen ſieht, ſind Berge von 
5000 bis 5500 m, welche in der Nähe 
der nach Tibet führenden Päſſe von Janti, 
Kiungar und Uta-Durah gelegen ſind. 
Die Landſchaft iſt von alpinerem Charak— 
ter als viele andere des Himalaya: grüne 
Matten bekleiden den Grund, alte Schie⸗ 
fer von dunklen Farben bauen die nähe— 
ren Berge auf und aus glänzenden Firn— 
meeren fließen große Gletſcher bis in die 
Nähe dieſes Thales herab. 

Von größeren Landſchaften Indiens 
gehört dieſer Region Kaſchmir an. Das— 
ſelbe kann als Thallandſchaft des Hima— 
laya, als großes Gebirgsthal gelten. 
Seine Höhenlage und ſeine Bergumran— 
dung geben dem ganzen landſchaftlichen 
Charakter etwas Nordiſches, das ſcharf 
entgegengeſetzt iſt dem Indiens oder der 
Indien zugewandten Abhänge des Hima— 
laya. Der erſte Europäer, der ſeine Flora 
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näher erforſchte, Jacquemont, war er⸗ 
ſtaunt über den ſüdeuropäiſchen Charakter 
derſelben: „Die italieniſche Pappel und 
die Platane herrſchen in der hieſigen 
Landſchaft. Die Platane iſt rieſenhaft, 
und die Rebe erreicht in den Gärten eine 
gewaltige Größe; die Wälder beſtehen 
aus Cedern und Föhren, die in ihren all— 
gemeinen landſchaftlichen Wirkungen ganz 
an ihre europäiſchen Genoſſen erinnern. 
Etwas höher hinauf wächſt eine Birke, 
die die gleiche zu ſein ſcheint wie bei uns. 
Auf Teichen ſchwimmt die Seeroſe, und 
Blumenbinſen und Fieberklee umgeben ſie 
in Geſellſchaft heimiſcher Schilfe und Bin— 
ſen. Dieſe ganze Natur iſt auffallend 
europäiſch.“ (Jacquemont, Correspon- 
dance J, 73.) 


* * 
* 


Der Himalaya iſt das einzige von den 
großen tropischen Hochgebirgen, welches 
nicht vulcaniſch iſt. Die anderen ſind 
entweder ganz vulcaniſch wie die Gebirge 
des malaiiſchen Archipels, oder es gehen 
ſo viele Vulcane in ihren Aufbau ein, 
daß die bedeutſamſten Abſchnitte großen— 
theils vulcaniſchen Charakter annehmen, 
wie es in den ſüd- und mittelameri— 
kaniſchen Cordilleren geſchieht. Aber 
ein ſo mächtiger Gebirgszug wie dieſer 
wird nicht von einer einzigen, wenn auch 
noch ſo hervorragenden Theilerſcheinung 
ausſchließlich gekennzeichnet. Das mäch— 
tige Poſtament dieſer Vulcane iſt nicht 
vulcaniſcher Natur, ſondern ſetzt aus Ur— 
geſtein und geſchichteten Kalk- und Sand— 
ſteinen ſich zuſammen. Es iſt wahr, daß 
die auf ihm ſich erhebenden Berge in der 
großen Mehrzahl unzweifelhaft Vulcane 
ſind und demgemäß vulcaniſche Formen 
den hervorragendſten und unter allen Um— 
ſtänden hochcharakteriſtiſchen Theilen des 
Gebirgszuges ertheilen. Aber den Land— 
ſchaftscharakter beeinflußt dieſe maſſige 
Grundlage doch in hervorragendſter Weiſe. 
Wenn man vom Thal des Magdalenen— 
ſtromes nach Bogota, vom Ufer des at— 
lantiſchen Meeres bei Veracruz nach 
Mexico oder von dem des ſtillen Meeres 
bei Arequipa ſich nach der peruani— 
ſchen Hochebene begiebt, ſteigt man 2000 
bis 3000 m hoch über anderes Geſtein 
als vulcauiſches, und dieſes letztere findet 
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man erſt auf der Hochebene ſelbſt. Es 
zerfällt alſo das Gebirge eigentlich in ein 
unteres nichtvulcaniſches und ein oberes 
vulcaniſches Stockwerk. Jenem gehören 
vor Allem die Thäler des tieferen Ge— 
birgsabhanges und der Hochebene an, 
denn das vulcaniſche Stockwerk iſt weder 
maſſig noch tiefgelegen genug, um von 
mächtigen Thalbildungen zerfurcht wer— 
den zu können. Es iſt gerade das keine 
unbedeutende Thatſache; A. v. Humboldt 
weiſt den Thälern eine ganz beſondere 
Bedeutung für den landſchaftlichen Cha— 
rakter der Anden zu. „Unter den groß— 
artigen und mannigfaltigen Landſchaftsbil— 
dern der Cordilleren,“ ſagt er, „erwecken 
am meiſten die Thäler die Bewunderung 
des europäiſchen Reiſenden. Die außer— 
ordentliche Höhe der Berge kann nur aus 
einer gewiſſen Entfernung wahrgenommen 
werden, und zwar am beſten von den 
Ebenen aus, welche ſich; vom Meere bis 
zum Fuße der Gebirge erſtrecken. Die 
Tafelländer, welche die mit ewigem 
Schnee bedeckten Gipfel umgeben, erheben 
ſich der Mehrzahl nach zu 2500 bis 
3000 m über das Meer. Dieſer Umſtand 
iſt geeignet, bis zu einem gewiſſen Grade 
jenen Eindruck von Größe zu vermindern, 
welchen die rieſigen Maſſen des Chimbo— 
razo, des Cotopaxi und des Antiſana 
machen, wenn man ſie von Riobamba oder 
vom Tafelland von Quito erblickt. Mit 
den Thälern iſt es darin anders als miu 
den Bergen. Die Thäler der Cordilleren, 
welche noch enger und ſteiler ſind als die 
der Alpen und Pyrenäen, bieten die wil 
deſten Scenerien, welche am geeignetſten 
ſind, die Seele mit Bewunderung und 
Furcht zu erfüllen. Es ſind Klüfte, deren 
Boden und deren Ränder ein ürpiger 
Pflanzenwuchs verhüllt, deren Tiefe aber 
manchmal ſo groß iſt, daß der Veſuv und 
der Puy de Doͤme auf einander getbürm: 
in ihnen Platz finden würden. Als Bon- 
pland und ich den Rücken der Anden von 
Paſto nach Villa de Ibarra überſchritten 
und von Zora zum Amazonenſtrom hin 
abſtiegen, durchwanderten wir die be 
rühmten Schluchten von Chota und Cu— 
taco, deren eine mehr als 1500, die an- 
dere 1300 m ſenkrechte Höhe beſitzt. Ur. 


einen vollſtändigeren Begriff von der 
Großartigkeit dieſer Erſcheinung zu geben. 
iſt es vielleicht nicht überflüſſig, zu be— 
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merken, daß der Boden dieſer Schlucht 
nur um ½ weniger hoch über der Mee— 
resfläche gelegen iſt als die Päſſe des 
Gotthard und des Mont-Cenis.“ Oft 
erhöhen merkwürdige Felſenbrücken in faſt 
märchenhafter Weiſe den ſchauerlichen 
Reiz dieſer tiefen Thäler. Auf der vier: 
ten Tafel ſeiner prächtigen Cordilleren— 
bilder hat A. v. Humboldt eine dieſer 
Naturbrücken darſtellen laſſen, die von 
Icononzo (auf dem Wege von Santa Ye 
de Bogota nach Quito), welche aus drei 
Rieſenblöcken beſteht, die beim Sturze 
zufällig in Form eines Gewölbes ſich 
eingezwängt haben. Oder es ſtürzen 
Flüſſe als brauſende Waſſerfälle in ihre 
Tiefe, wie der von Bogota, welcher mit 
etwa der halben Waſſermenge der Seine 
bei Paris ſich bei Tequendama 165 m 
hoch herabſtürzt. Dieſer „Salto de Te— 
quendama“ galt nach Bouguer's lebhafter, 
aber etwas übertriebener Beſchreibung 
— er gab ihm 600 m Höhe — im vori— 
gen Jahrhundert als der höchſte Waſſer— 
fall der Erde. Man wußte damals noch 
nichts oder nur ſehr wenig von den herr— 
lichen Waſſerfällen unſerer Alpen, der 
ſkandinaviſchen Gebirge oder gar von 
jenen über 1000 m hohen „Waller: 
ſchleiern“ californiſcher Hochgebirgsthäler. 

Einen beſonderen Reiz gewinnen dieſe 
tiefen Thäler, welche ſo unerwartet ſteil 
einſchneiden, durch den merkwürdig ſchar— 
fen Gegenſatz, in welchen ſie die üppige 
Pflanzenwelt des tieferen, wärmeren Lan— 
des zu der ärmlicheren Vegetation der 
Hochebenen bringen. So ſind ſie in 
Mexico, wo man ihnen den Namen Bar— 
rancas beilegt, als die pflanzenreichſten 
Stellen bekannt, deren Vegetation von 
faſt erdrückendem Reichthum iſt. Alles iſt 
hier zuſammengedrängt, die Tropenvege— 
tation von unten kommt der der Hoch— 
ebene von oben entgegen, und beide ge— 
deihen wie in einem Treibhaus in dem 
Waſſerreichthum und der ſchweren feucht— 
heißen Atmoſphäre dieſer Schluchten. 
Keine Stelle würde ſo günſtig ſein für 
die Anlegung der ſo reichlich lohnenden 
Cacao- oder Vanillepflanzungen, aber der 
Bach, der jetzt den Boden der Schlucht 
kaum bedeckt, kann in der Regenzeit zu 
zehnfacher Höhe ſteigen, und die dunſtge— 
füllte Luft hier unten iſt fieberſchwanger. 

So wie die Thäler ſind auch die Päſſe in 
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den Anden oft von außerordentlicher Wild— 
heit. Die ſchauerliche Großartigkeit des 
Rimacpaſſes, auf welchem die peruaniſche 
Oroyabahn von Lima aus die Hochebene 
erſteigt, iſt durch zahlreiche Beſchreibungen 
bekannt. Ein ſo maßvoller Schilderer 
wie v. Thielmann nennt ſie „eine Wie— 
derholung der Via Mala im fünffachen, 
vielleicht im zehnfachen Maßſtabe“. Aller: 
dings trägt die faſt allgemeine Unwegſam 
keit ſehr oft erheblich dazu bei, den Eindruch 
ihrer Furchtbarkeit zu ſteigern. Dem 
Spaniſch- Amerikaner liegt der Straßen— 
bau wenig am Herzen. In ganzen Län— 
dern, die ſogar auf regen Handelsverkehr 
angewieſen find, wie in Mexico, Colum— 
bia, Ecuador, giebt es ſo wenig Straßen, 
daß die Geſammtzahl ihrer Meilenlange 
leicht an den Fingern hergezählt werden 
kann. In Mexico iſt noch heute keine 
der Handelsſtädte des Inneren durch 
Straßen mit einem der Hafenplätze des 
ſtillen Meeres verbunden. Der ganze 
nicht unbeträchtliche Verkehr nach und 
von der pacifiſchen Küſte iſt auf Saum: 
pfade angewieſen. Und dieſe Saumpfade 
ſind von einer Art, daß die Gewöhnung 
des Reiters und die ſprüchwörtliche Sicher— 
heit und Vorſicht des Maulthieres dazu 
gehören, um ſie ohne Schrecken oder 
Schaden zu paſſiren. Indeſſen find es 
hier doch immer nur Wege, die zwiſchen 
Hochebene und Tiefland führen. Aber in 
Südamerika, wo auch die Gebirgskämme 
überſchritten ſein wollen, die der Hoch— 
ebene aufgeſetzt ſind, ſteigern ſich noch die 
Schwierigkeiten, zu welchen klimatiſche 
Unbilden in Geſtalt der kalten God: 
ebenenwinde und Nebel und in Höhen wie 
denen des Arenal von Chuquipoguio, das 
man beim Wege von Quito nach Guaya⸗ 
quil in 4281 m paſſirt, auch Schneewehen 
kommen. Schon die Hochebenen von Co 
lumbia und Ecuador ſind berüchtigt ob 
ihres Nebels und ihrer Winde, aber 
weiter im Süden ſteigern ſich dieſe Un- 
behaglichkeiten, die nicht ſelten zu ſchwe⸗ 
ren Gefahren anſchwellen. Am vielbe— 
gangenen Uspallatepaß, auf dem der 
ſtarke Landverkehr zwiſchen Chile (Val— 
paraiſo) und Argentinien (Mendoza) ſich 
hauptſächlich bewegt, nimmt auch die 
Gebirgsumgebung einen noch wilderen 
Charakter an. Man bewegt ſich drei 
Tage durch eine Felswüſte, welche der 
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einſame See Laguna del Inca nicht zu 
erheitern vermag. „Furchtbar wild ſtellt 
ſich die Felſenwelt jenſeits des Paſſes 
dar. Ein tief eingeſchnittenes Längsthal 
trennt die öſtliche Cordillere von der, 
weſtlichen, auf der der Beſchauer ſteht. 
Ihm gerade gegenüber erhebt ſich eine 
der jäheſten Berggruppen, die ich je ge— 
ſehen. Ein ſchneeiger Gipfel krönt ſie; 


meine Peonen nannten ihn den Cerro de 


la Toloſa. Soweit eine Schätzung zu— 
läſſig iſt, würde ich ſeiner Spitze wohl 
2000 m über der Paßhöhe, alſo etwa 
die Höhe des Cotopaxi geben. Der Acon⸗ 
gagua, wenngleich nur wenige Meilen 
entfernt im Norden gelegen, bleibt ver— 
deckt. Zur Rechten und Linken des Cerro 
de la Toloſa ſchließen gewaltige Berg— 
wände jenes Längsthal ein, dieſes ſelbſt 
zeigt ſich eintönig und kahl. So weit das 
Auge reicht, iſt kein grüner Halm zu er— 
blicken“ (v. Thielmann). Man begreift 
die Eintönigkeit, welche dieſer Fels- und 
Schneewüſte eignet und welche dazu bei— 
getragen hat, dieſem Paſſe den Ruf eines 
der wildeſten zu verſchaffen, wiewohl von 
eigentlicher Gefährlichkeit bei ruhigem 
Wetter keine Rede iſt. Es iſt eine Natur, 
die verſtimmend wirkt wie November— 
wetter. 

Die Hochebene ſelbſt, auf welcher jene 
Vulcane ſich erheben, die wir früher ſchil— 
derten, und in welche die Thäler und Päſſe 
eingegraben ſind, die wir eben berühr— 
ten, iſt vielleicht in landſchaftlicher Be— 
ziehung am bedeutendſten durch den ſtren— 
gen Gegenſatz ihrer wagerechten Linien 
und ihrer trockenen Farben zum Auf— 
ſtreben ihrer Berge und zum Grün der 
tieferen und dem Schneeweiß der höheren 
Abhänge. Waſſerreichthum und Dürre 
beſtimmen ihren Charakter in buntem 
Wechſel. Dem Klima nach ſteppenhaft, 
was auch in dem niedrigen, zum Dürren, 
Stacheligen, Ausgetrockneten neigenden 
Charakter ihres Pflanzenwuchſes ſich aus— 
drückt, erhält ſie doch Feuchtigkeit genug 
aus den Gebirgen, welche die Wolken 
feſthalten und zum Erguß ihres Segens 
zwingen. Daher fehlt es nicht an Flüſſen 
und Seen. Aber die Flüſſe bleiben ent— 
weder in tiefen Schluchten begraben oder 
es ſind Fiumaren, die die eine Hälfte des 
Jahres gefährliche Ueberſchwemmungen 
bewirken, um die andere trocken zu liegen, 
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und die Seen ſind in den meiſten Fällen 
flachuferig und ſeicht, oft zwiſchen Sumpf 
und See mitten inne ſtehend, oft von 
| Sümpfen umgeben, oft ganz abflußlos 
und daher ſalzig. So vermögen ſie 
wenig von dem lieblichen, idylliſchen Zug 
in dieſe Landſchaft zu bringen, welcher 
ihnen dort eigen, wo dunkle Wälder, die 
ſich in ihnen ſpiegeln, ein halb ernſtes, 
halb liebliches Geheimniß um ſie weben, 
wo grüne Wieſen ſich zu ihnen hinabziehen 
und ein behaglich thätiges Leben der 
Menſchen ſich wie in Gärten um ſie her 
bewegt. 

Dieſe Hochebenen bedürfen der be— 
lebenden Abwechſelung, um als paſſende 
Bilder im Rahmen ihrer Gebirgsum— 
gebung zu erſcheinen. Ohne das neigen 
ſie zur Oede. Wenn man aber z. B. das 
berühmte Thal von Mexico von einer der 
Höhen aus betrachtet, über welche man 
in daſſelbe hinabſteigt, ſo verſteht man, 
wie es ſo viele Beſchauer entzücken konnte 
und wie ſogar ein vielerfahrener neuerer 
Reiſender (Bayard Taylor) die Lage 
dieſer merkwürdigen Stadt nur mit den 
ſchönſten vergleichen zu können meinte, die 
er in alter und neuer Welt geſehen. Man 
denke ſich eine ſo großartige Gebirgsum— 
rahmung, wie Popocatepetl, Itztaccihuatl 
und Ajusco ſie herſtellen mögen, dieſe 
Schneegipfel, die mit dunkelwaldigen 
Flanken ſich ins Thal herabſenken, und 
in dieſer gefaßt ein breit und doch nicht 
einförmig erſtrecktes Hochthal, deſſen ganze 
Geſtalt und Inhalt man mit einem ein— 
zigen Blicke aufzunehmen vermag, die 
breiten Spiegel der Seen mit ihren 
Eilanden und vielbuchtigen gelblichen 
Rändern, die zahlreichen Städtchen, Dör— 
fer und einzelnen Haciendas, dann die 
Hauptſtadt ſelbſt, die vielthürmige, häu— 
ſerreiche — es iſt ein erfreulich reiches 
Bild, originell wie wenige, unvergeßlich. 
Schade nur, daß Sand und Lavafelder 
etwas zu ſcharfe gelbe und dürrbraune 
Töne hereinbringen. Sie können den 
großen Zug nicht verringern, der durch 
das Bild geht, aber ſie laſſen es nicht 
freundlich werden. In ähnlich großem 
Rahmen zeigt ſich Bogota, während 
das Panorama Quito's nicht weniger 
als elf ſchneebedeckte Gipfel zählt, und 
darunter ſo herrliche wie Chimborazo 
und Cotopaxi. Die Stadt ſelbſt lehnt ſich 
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an den Pichincha, deſſen Schluchten bis 
in ihre Straßen ſich herabziehen. Solche 
Städtebilder, die in kleinerem Maßſtabe 
zu Hunderten im Bann der Anden und 
der mittelamerikaniſch- mexicaniſchen Cor⸗ 
dilleren wiederkehren, darf man gewiß 
nicht überſehen, wenn man von der Land⸗ 
ſchaft dieſer mächtigen Gebirge redet. 
Sie haben wenig ihres Gleichen. Und in 
dieſer jungen amerikaniſchen Welt ſind ſie 
Mittelpunkte erinnerungsreichſter hiſtori⸗ 
ſcher Landſchaften. Man denke an Mexico, 
Cuzco, Caxamarca. Selbſt wir Euro⸗ 
päer betreten nicht ohne Rührung dieſe 
Stätten melancholiſcher Ereigniſſe. 

Wir haben nun manches Einzelne be— 
ſprochen, laſſen wir zum Schluß einem 
Meiſter der zuſammenfaſſenden Scil- 
derung das Wort. Pöppig, indem er die 
Anden mit den Alpen contraſtirt, zeichnet 
die erſteren mit folgenden großen Stri— 
chen: „Grauſenhafte Einöde, völlige Nackt— 
heit der unermeßlichen Felswände, ein 
rieſiger Maßſtab, ſpärliche Vegetation der 
ſchluchtenähnlichen Thäler, fortdauernde 
Zerſtörung, Herabrollen der in endloſer 
Gleichförmigkeit und Kahlheit ſich aus— 
dehnenden Bergwände und eine furcht— 
bare Wildniß, welche nirgends durch 
freundlichere Scenen unterbrochen wird, 
ſind die erſten und auffallendſten Züge in 
dem ungewöhnlichen Bilde. Die Anden 
erſcheinen in der Ferne und Nähe ſtets 
als eine ungetheilte Wand, über welche 
nur in ſeltenen Fällen einzelne Spitzen 
ragen. Ihre einzelnen Gruppen liegen als 
unermeßliche, aber gleichförmige Maſſen 
da, an welchen ſich ein ſonderbarer Aus— 
druck der Trägheit und Starrheit bemerf- 
lich macht. Aber gerade der Umſtand, 
daß die Natur es zu verachten ſchien, 
hier durch Contraſte den Ausdruck des 
Großartigen hervorzubringen oder zu er— 
höhen, veranlaßt es, daß die Anden einem 
Jeden mehr imponiren als die Alpen. 
Braune, graue und gelbliche Mittelfarben 
ſind über das Gebirge überall verbreitet, 
wo nicht der ewige Schnee weite, horizon— 
tal ſcheinende Ebenen bildet.“ 


* * 
* 


Wir haben Gebirge der allerverfcie- 
denſten Art und Größe und aus allen 


Gegenden der Erde kennen gelernt; aber 
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eine große Möglichkeit bleibt noch übrig. 
Was mag ſich entfalten, wenn Gebirge 
und Meer ſo innig ſich verſchwiſtern, daß 
ſie ein Einziges ausmachen und daß jedes 
Bild, welches man von ihnen gewinnt, 
die beiden vereinigt ſchauen läßt? Müſſen 
nicht die großartigſten Landſchaften ent- 
ſtehen, welche es auf der Erde giebt, 
nachdem jedes von dieſen ja ſchon für ſich 
zu den großartigiten Erſcheinungen der 
Natur gehört? Laſſen wir Hochgebirge 
ſo tief ins Meer hinabtauchen, daß die 
grüne Fluth ihre Thalgründe bedeckt und 
daß die Brandung an ihre Abhänge 
ſchlägt, während ſie aber noch hoch genug 
bleiben, um des mächtigen Eindruckes der 
Hochgebirgslandſchaft nicht verluſtig zu 
gehen, und ſehen wir zu, welche Bilder 
da entſtehen. In Norwegen, in Lappland, 
an den Küſten von Feuerland und Pata⸗ 
gonien, an denen von Oregon, Britiſch 
Columbia und Alaska, in Oſtgrönland 
hat die Natur am innigſten dieſe beiden 
Elemente landſchaftlicher Großartigkeit 
mit einander verbunden. Die norwegiſchen 
und lappländiſchen Gebirge können als 
die Typen dieſer Vereinigung gelten, ſie 
zeigen dieſelbe in großartigem Maßſtabe, 
und zugleich ſind ſie ſo viel beſucht und 
beſchrieben, daß ſie überhaupt ſchon zu 
den vertrauteren Erſcheinungen der Ge— 
birgsnatur zählen. Fragt man nach dem 
Eindruck, den der Betrachter von ihnen 
empfängt, ſo wird die Vorfrage geſtattet 
ſein, welchen Standpunkt dieſer einnimmt; 
denn von demſelben wird es abhängen, 
ob das Meer oder das Gebirge vorwaltet 
und welches von beiden hauptſächlich den 
Eindruck des Ganzen beſtimmt. Einmal 
wird L. v. Buch Recht haben, wenn er, 
von dem Gipfel der Lofodeninſel Quröe 
um ſich ſchauend, ausruft: „Ergreifend 
iſt es, wie Berge und Meer ſich den 
Raum hier beſtreiten und wie doch end⸗ 
lich die Unendlichkeit des Meeres ge⸗ 
winnt. Und traurig ſtehen wir, daß wir 
doch nicht heraus und nicht in dieſer Un⸗ 
endlichkeit fortſchweben können.“ Ein 
anderes Mal wird man mit Bayard Tan: 
lor vor der lebloſen Felſenöde des Ge⸗ 
birgsinneren zurückſchaudern, der vom 
Tafelland des Dovrefjeld ſagt: „Troſt— 
loſere Landſchaften als dieſes Wellenland 
mit ſeinen Hügeln, Thälern und Seen 
kann man kaum irgendwo anders finden. 
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Alles iſt grau, nackt und kahl, nicht in 
einem Maßſtabe, um imponirend zu wir— 
ken, noch mit jener Kühnheit der Form, 
welche die Oede zu unterbrechen im 
Stande wäre. Man begreift die Stille 
und den Ernſt der Norweger, wenn man 
dieſen Weg macht. Ich möchte meinem 
ärgſten Feinde nicht wünſchen, daß er ſein 
Leben als einſamer Hirt auf dieſen Hoch— 
flächen zubringen müßte. Mögen die 
Schüler Zimmermann's den Werth dieſer 
Einſamkeit erproben: die Wahnfinnsitati- 
ſtik Norwegens läßt einige ihrer Wir— 
kungen erkennen.“ Dort das unendliche, 
ewig bewegliche Meer, das uns hinaus: 
zieht auf ſeine cultur- und verkehrför— 
dernden Wogen, hier die abſtoßende, 
menſchenfeindliche Einſamkeit einer Fels— 
wüſte, die ſelbſt der beſcheidenſten Alpen— 
vegetation nur kümmerlichen Halt und 
Nahrung bietet. Die Gegenſätze ſind 
groß, aber ſie haben auch etwas Großes 
gemein: den Eindruck des einförmig Er— 
habenen. 

Was das ganze ſkandinaviſche Gebirge 
in feiner Erſtreckung durch achtzehn Breiten- 
grade von Cap Lindesnäs bis zum Nord— 
cap am allermeiſten auszeichnet und am 
meiſten dazu hilft, ihm den Charakter zu 
ertheilen, der es von fo vielen, ja weit— 
aus den meiſten anderen Hochgebirgen 
unterſcheidet, das läßt ſich in dem einen 
Worte: Maſſengebirge ausſprechen. Dieſes 
Gebirge iſt ein rieſenhafter Felsblock, wel— 
chen Froſt und Sonne, Schnee und Regen, 
Eis und Waſſer zerklüftet und zerfreſſen 
haben. Es ſteht damit im fchärfiten 
Gegenſatz zu den Alpen und noch mehr 
den Pyrenäen, welche ebenſo entſchiedene 
Kettengebirge ſind. Der ganze Bau iſt 
grundverſchieden: dort haben wir breite, 
weite wellige Hochflächen, in welche ſchmale 
Thäler eingeſchnitten ſind, bei letzteren 
aber ein Syſtem mehr oder weniger genau 
paralleler ſchmaler Gebirgskämme mit 
zwiſchenliegenden Thälern, welche in der 
Regel ziemlich weit ſind. Dort überwiegt 
die Maſſe, hier die Gliederung. Daher 
der Eindruck des Einförmigen, ewig ſich 
Wiederholenden auf den Höhen dieſes Ge— 
birges, welche nicht in ein Meer von 
mannigfaltigſten Zacken und Graten vor 
dem überſchauenden Auge ſich auflöſen, 
ſondern in weiten Ebenen ſich erſtrecken, 
welche zwar hügelig und ſtellenweiſe ſogar 
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zu Bergen aufgethürmt ſein können, im 
Allgemeinen aber breit und einformig 
ſind. Oede und Einſamkeit folgen daraus. 
„Man kann Stunden lang über die welli— 
gen, naſſen, moosbewachſenen, felſigen 
oder auch ſchneebedeckten Hochflächen gehen, 
eine Stelle gleicht der anderen und man 
ſieht kein Ende. Schon in geringer Höhe 
über der Meeresfläche, ſchon bei etwa 
2000 Fuß, wachſen in manchen Gebieten 
Norwegens keine Graswieſen mehr, nur 
noch Haidekräuter, Heidelbeeren, Flechten, 
Erlgebüſch, Mooſe, und es kann das Hoch— 
land nur als Schafweide benutzt werden. 
Gerſte, Hafer, Ackerbau, Rindviehzucht 
finden wir nur in den ſpärlichen tieferen 
Thalgründen. Da freilich erfreut uns 
oft das herrlichſte Sommergrün, und ſchöne 
Eſchen oder mächtige Tannen beſchatten 
nicht ſelten die Gehöfte. Gute Kunſt— 
ſtraßen gehen quer durchs Land. Dörfer 
finden wir nur an der Küſte, größere 
Tannenwälder nur noch an der Oſtab- 
dachung des Gebirges, und zwiſchen den 
paar Hauptſtraßen können wir Tage lang 
wandern, ohne eine Hütte, einen Menſchen 
zu treffen. Grenzenloſe Einſamkeit und 
Einförmigkeit liegt über der ernſten Land⸗ 
ſchaft“ (Albert Heim). Ueber allen Bil: 
dern norwegiſcher Gebirgslandſchaft ſchwebt 
ein ernſter, oft ſelbſt düſterer und zurück⸗ 
weiſender Zug. Es iſt nicht allein die 
Einſamkeit, die Wald- und Blüthenarmuth 
der bei 1000 m Höhe ſchon an Alpen: 
gegenden von 3000 erinnernden Hoch⸗ 
flächen, ſondern auch die vorwaltend breit— 
maſſige Berggeſtaltung. Auch Alpengipfel 
können dräuend niederſchauen, und ſie 
ſtehen oft düſter genug im Sturm oder 
im Wolkengewand; aber ihr mannigfalti— 
ges, vielgipfeliges Aufſtreben hat etwas 
Lebhaftes und Belebendes. Es fehlt den 
Gipfeln nicht an mannigfaltigen, charak⸗ 
teriſtiſchen, oft ſelbſt zierlichen Formen, 
aber dem an die Alpen gewöhnten Auge 
imponiren ſie weder durch auffallende 
Höhe noch durch beſonders kühne Ge— 
ſtaltung. Selbſt das Panorama der höch 
ſten Gebirgserhebung Norwegens, der 
Jotunfjelde, iſt mehr durch ſeine große 
Ausdehnung und die gewaltige Zahl der 
dicht an einander gedrängten Gipfel aus 
gezeichnet als durch die Großartigkeit 
und hervorragende Schönheit ein zelner 
Gebilde. Aber weiter ſüdlich iſt das 
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Dovrefjeld mehr einer hügeligen Ebene 
als einem Gebirge vergleichbar. Leopold 
v. Buch, der es im Frühling 1808 be— 
ſuchte (ſeine zwei Bände „Reiſe durch 
Norwegen und Lappland“, welche 1810 
erſchienen, ſind keineswegs rein geolo— 
giſch, ſondern verdienen wegen ihrer viel— 
ſeitigen geiſtvollen Beobachtungen noch 
heute einen erſten Platz in unſerer Reiſe⸗ 
literatur), empfing den Eindruck einer 
Schneewüſte. „Da verbreitete ſich nun,“ 
ſchildert er den erſten Anblick, „eine un⸗ 
ermeßliche Ebene von leuchtendem Schnee. 
Die Hügel darüber ſind nur wie ſanfte 
Wellen, das große Thal von Leſſöe nur 
wie ein leichter Einſchnitt. Auch das Ge— 
birge dem Thale gegenüber war faſt 
gleich hoch, und auch dort ſtiegen keine 
ausgezeichneten Spitzen über die Fläche. 
Ueberall iſt die Ruhe und das Grenzen— 
loſe der Wüſte.“ Zwar erhebt ſich die 
Schneepyramide des Sneehättan „wie ein 
Gebirg über dem Gebirge, eine über 
Alles in dieſer Einöde erhabene und 
große Geſtalt“, welche Buch ſogar an 
den Mont Blanc erinnerte, aber auch dieſer 
Gipfel, der lange für den höchſten Berg 
der Halbinſel galt (er hat 2300 m), wäh⸗ 
rend der höchſte gemeſſene Gipfel im 
Ymesfjeld ſich zu 2600 m erhebt, iſt eine 
ruhende Geſtalt, die nicht 1000 m über 
die Höhe des maſſigen Tafellandes ſich 
erhebt, welche ihr zum Poſtament dient. 
Im Hochſommer, wenn die Berge ihren 
Schnee großentheils verloren haben, von 
dem nur noch zerſtreute Fetzen übrig 
ſind, welche nicht im Stande, das Grau 
der Felſen aufzuhellen, und wenn die 
Haide ihr Naturgewand: Haidekraut, 
Wachholder, Zwergweiden, Renthierflechte, 
wieder angezogen hat, iſt der Eindruck 
trotz des allverbreiteten röthlichen Schim— 
mers der Haideblüthen auf die Dauer 
nicht viel freundlicher, aber minder groß— 
artig. Auf dieſe Landſchaft in dieſem 
Kleide iſt die oben wiedergegebene Be— 
merkung Bayard Taylor's über den Natur: 
charakter der norwegiſchen Hochflächen 
gemünzt. 

Aber gerade hier kommt nun jene An— 
näherung, man kann ſogar ſagen Ver— 
miſchung von Gebirge und Meer zur 
Geltung. Man geht Meilen auf dieſer 
öden Felsplatte des Inneren, ſtets um— 
geben von denſelben einförmigen Scenen. 


Da ſieht man einen dunklen Streif in 
der Ferne, der ſich beim Näherkommen 
verbreitert und als ein Waldſaum um 
eine Kluft ſich enthüllt. Und tritt man 
an den Rand vor, ſo liegt tief unten ein 
grünes Waſſer, ein Stück Nordſee, deſſen 
Meerzugehörigkeit freilich oft ſchwer er— 
kennbar iſt, weil ſteil abfallende Felſen 
es rings umgeben und ſeine Verbindung 
nach der See zu abzuſchließen ſcheinen. 
Wer nordiſche Natur kennt, weiß, daß 
er hier das vor ſich hat, was unſere 
Schiffer Föhrde und die Norweger Fiord 
nennen, einen tief einſchneidenden Meeres 
arm, wie fie die norwegiſche Küſte zu 
Tauſenden durchfurchen. Sie ſind faſt 
immer von Felſen eingerahmt, und dieſe 
Felſen ſteigen wohl bis zu 1000 m fait ſenk— 
recht empor. Nur in ihrem Hintergrunde 
gehen fie oft in einen ſchmalen Streifen 
flachen Landes über, das von einmünden— 
dem Gewäſſer angeſchwemmt iſt. Nur 
hier zeigen ſich größere Gruppen von 
Häuſern und bebautes Land, denn an den 
Wänden des Fjord, die ſteil hinabtauchen, 
iſt nicht oft Raum für dauerndes menſch— 
liches Wohnen. Dem Unkundigen erſcheint 
der Fjord als Fluß, ſo ſchmal iſt in der 
Regel ſeine Umgrenzung, und es fehlt 
ſeinem Waſſer allerdings nicht an Be: 
wegung bei den ſtarken Gezeiten dieſer 
Küſte. Aber es ſind das eigenartige Fluſſe, 
dieſe Arme des grünen klaren Meeres, 
die in ihrer Ruhe, welche von Tiefe zeugt, 
etwas von der Größe des Meeres und 
doch wieder in den mannigfaltigen Fels— 
gruppirungen ihrer Ufer, in den wechjeln: 
den Beleuchtungen, in den Wäſſern, die 
oft auf engem Raume von mehreren Seiten 
zugleich in ſie hinabſtürzen, etwas von der 
Lieblichkeit ſanft fließender Ströme haben. 
Freilich läßt die rege Schifffahrt dieie 
letztere Täuſchung nie lange beſtehen, denn 
ſie ſucht mit Vorliebe dieſe Fjorde wenig 
ſtens in ihren unteren Abſchnitten auf, wo 
ſie durch Quereinſchnitte mit einander in 
Verbindung ſtehen und dadurch das ruhigite 
Fahrwaſſer für die Küſtenſchifffahrt bieten. 
Das erfuhr ſchon Buch, als er bei Hog— 
daal die „romantiſche Scheerengegend, die 
Meerbuſen, das Tiefeingeſenkte, die wun— 
derbare Beleuchtung auf den aus- und 
einſpringenden Felſen“ bewunderte und 
dabei lebhaft an das Thal erinnert wurde, 
in welchem der Doubs bei La Chaux de 
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Fonds fließt. „Aber auf dem Doubs,“ fehlen Waſſer, die von den Seiten herab 


ſagt er, „ſieht man nicht, was ſich eben 
hier bei dem Herabſteigen ins Thal unſeren 
Augen darbot: ein großes dreimaſtiges 
Schiff mit vollen Segeln in einem engen 
und ſo hoch umgebenen Bergthal, in 
welchem das dunkle Waſſer ein großer 
Strom ſcheint. Unmöglich hätten wir 
hier dem Anblick nach ahnen können, wo 
wir hier das Meer ſuchen ſollten oder 
wo die Stadt, welche große Schiffe in 
das Meer ſchicken kann. Sieht es doch 
aus, als ſeien hier beide Reiche durch 
einen großen Spalt getrennt.“ Die Fahrt 
in die Tiefe eines ſolchen Fjords entrollt 
die wechſelndſten Bilder. Scharf ſcheidet 
ſich ſein ruhiges Waſſer von den faſt nie— 
mals unbewegten und ſehr oft ſtürmiſch 
aufgewühlten Wellen der Nordſee. Die 
hohen dunklen Bergwände, welche ihn 
umſchließen, ſcheinen etwas von ihrer 
Düſterheit zu verlieren, indem ſie ſo 
ſchützend den Meeresarm einfaſſen und 
die Brandung der offenen See von dem: 
ſelben abhalten. Die vorderſten Berge, 
welche bis an die Küſte hinaustreten und 
gewöhnlich durch Inſeln und Klippen 
(Schären) ſich mit dem Meere verbinden, 
ſind nicht ſehr hoch, ſelten über 1000 m. 
Wo an ihnen nicht der kahle Fels zu Tage 
tritt, ſind die Hänge mit Nadelholz und 
Gebüſch überwachſen und die höheren 
Rücken begraſt. Auf den ſanfteren Ab— 
dachungen erblickt man noch Häuſer und 
Gehöfte. Dieſe Häuſer ſind oft roth an— 
geſtrichen oder ſie haben mindeſtens rothe 
Fenſterläden und tragen Erddächer, die 
mit Gras beſäet und dadurch grasgrün 
ſind. Immer ſind ſie belebende, freund— 
liche Punkte, die von dem vorwiegend 
dunklen Hintergrunde der Fjordwände ſich 
wohlthuend abheben und gut zum Glanz 
des Waſſerſpiegels ſtimmen. Aber indem 
man vordringt, erheben ſich die Berge 
zu bedeutenderen Höhen, und manchmal 
ſieht man ſchon Schneeflecken in ihren | 
tieferen Runſen. Endlich ſchaut ſelbſt 
ſchon ein ſchneeverhüllter Gipfel über die 
anderen heraus, und man fühlt es an der 
zunehmenden Kühle, daß man ſich dem 
höheren Gebirge nähert, indem man in 
das Herz des Landes vordringt. Selten 


dem Fjord zueilen, und in ſeinem Hinter⸗ 
grunde brauſt über Geröll ein graulich— 
grüner Bach, dem man es anmerkt, daß 
er noch keinen weiten Weg gemacht, ehe 
er aus dem Gletſcherthor hervorgetreten. 

Es gehört zu den Dingen, mit denen in 
dieſer in ſteileren Formen ſich ergehenden 
Natur der an freien Umblick gewöhnte 
Wanderer ſich nur allmälig befreundet, 
daß ſo ſchwer aus dieſen tiefen Thälern 
und dieſen thürmenden Felswänden her— 
aus ein Blick auf das höhere, innere Ge— 
birge gewonnen wird. Man iſt in der 
That immer zu tief unten und muß aller⸗ 
dings in das Gebirge ſelbſt hinein und 
hinauf, wenn man weiten Umblick erlangen 
will. Aber dieſe Tauſende von Bächen, 
welche über die Wände der Fjorde herab- 
ſtürzen, ſind gleichſam die Boten des 
ſchneebedeckten Hochgebirges, und ſie geben 
dieſen ſtillen, manchmal wie abgeſchloſſene 
Alpenſeen daliegenden Fjorden etwas von 
der brauſenden und rauſchenden Bewegung, 
die zu den eigenſten und herrlichſten Reizen 
des Hochgebirges gehört. Die Waſſerfälle 
Norwegens ſind die höchſten und zugleich 
waſſerreichſten Europa's, und mit Recht 
ruft ein neuerer Schilderer ſkandinaviſchen 
Gebirgscharakters aus: Was allein das 
innere Norwegen großartig und ſchoͤn 
macht, das iſt ſein Waſſer. Ueberall 
hören wir es rauſchen, in tiefen Schluch— 
ten wie frei über Felswände, oder wir 
ſehen es als Waſſerfall in den glatten 
Fjord hoch herunterſtürzen. Waſſer in 
den herrlichſten Farben, bald in wilder 
Bewegung, bald auf öden Bergrücken, 
bald in dunklen Tannen oder zwiſchen 
mächtigen kahlen Wänden, das iſt das 
Schönſte in Skandinaviens Natur. (Albert 
Heim.) Dieſem Waſſerreichthum entſpringt 
auch der Farbenwechſel in den Fjorden, 
welcher zu den reizendſten Erſcheinungen 
dieſer Natur gehört: im Hintergrunde 
ſchneeweiß in der Sonne flimmernde 
Gletſchermilch, weiter außen undurchſichtig 
grünlichblau ähnlich der Farbe der reich— 
lich von Gletſcherwaſſer geſpeiſten Alpen— 
ſeen im Sommer, näher gegen das Meer 
klar blau. Dieſes ſelbſt aber vertieft ſich 
bei Sturm bis zum Schwarzblau der Tinte. 


Das elektriſche Licht. 


Naturwiſſenſchaftliche Skizze 
von 


Julius Stinde. 


rſt in der allerjüngſten Zeit, 
A beiden Jahren, iſt die Frage 


eine populäre geworden und hat die Auf— 


ſich gelenkt, welches bisher gewohnt war, 
das elektriſche Licht als eine Art von 
Feuerwerk zu betrachten, 
herrlichung öffentlicher Feſte und zur Er— 
zeugung blendender Bühneneffecte außer— 
ordentlich gut geeignet ſei, während Elek— 
trotechniker und Phyſiker im Stillen dem 
Ziel zuſtrebten, die Elektricität prak— 
tiſchen Beleuchtungszwecken dienſtbar zu 
machen. 

Im Jahre 1813 brachte der engliſche 
Phyſiker Davy zum erſten Male die 


das zur Ver⸗ 


galvaniſch glühenden Kohlenſpitzen gedacht 


man kann ſagen in den letzten 


der ellektriſchen Beleuchtung 
Lichtes ſcheiterte, 
merkſamkeit des größeren Publikums auf 


Spitzen zweier in den galvaniſchen Schlie= | 


ßungsbogen eingeſchalteter Kohlenſtäbchen 
zum Glühen und erhielt zwiſchen denſel— 
ben den elektriſchen Lichtbogen, deſſen 
Helligkeit dort, wo er an den Kohlen— 
ſpitzen aufſitzt, dem Glanze der Sonne 
gleicht. Schon damals lag der Gedanke 
nahe, den alle anderen künſtlichen Licht— 
quellen an Stärke übertreffenden Davy— 
ſchen Bogen zu verſchiedenen Zwecken der 
Beleuchtung zu verwenden, allein es ſtell— 
ten ſich der Ausführung dieſer Idee be— 
deutende Schwierigkeiten entgegen, nach 


mende Koſtenpunkt. 


beſteht in der Thatſache, 


werden konnte. 

Der erſte Punkt, an welchem die all— 
gemeine Verwendung des elektriſchen 
war der bei allen Ge— 
brauchsdingen zunächſt in Betracht kom— 
Wenn auch die rie— 
ſige galvaniſche Batterie Davy's, welche 
aus zweitauſend Elementen beſtand, durch 
die Conſtruction kräftiger Elektricitäts— 
erreger bis auf ſechzig Elemente reducirt 
wurde, ſo blieb der Verbrauch an Zink 
und werthvollen Chemikalien dennoch im— 
mer ein zu großer, als daß die Koſten 
auch nur in irgend einem annehmbaren 


Verhältniſſe zu dem erzielten Lichte ge— 


ſtanden hätten. 

Die von Faraday 1830 gemachte Ent— 
deckung der Induction führte jedoch auf 
einen neuen Weg zur Erzeugung elek— 
triſcher Ströme und ermöglichte die Um— 
wandlung von Arbeit in Elektricität. 

Der Faraday'ſche Fundamentalverſuch 
daß in einem 
zum leitenden Kreiſe verbundenen Metall: 


draht, den man einem anderen Leiter 
nähert, in welchem ein Strom circulirt, 


während der Annäherung ein entgegen— 
geſetzt gerichteter, während der Entfernung 
dagegen ein gleich gerichteter Strom ent— 
ſteht. Daſſelbe findet ſtatt, wenn an Stelle 


deren Ueberwindung überhaupt erſt an des von einem dauernden Strom durch— 
eine wirklich praktiſche Ausnutzung der floſſenen Leiters ein Magnet vorhanden 


ist, dem der Drahtring genähert oder von 
dem derſelbe entfernt wird. 

Da gleichgerichtete Ströme ſich anzie— 
hen, ungleich gerichtete ſich abſtoßen, ſo 
koſtet ſowohl die Annäherung des inducir— 
ten Leiters an den von dem Strome 
dauernd durchlaufenen Leiter oder den 
ſeine Stelle vertretenden Magnet als 
auch die Entfernung von demſelben eine 
beſtimmte Kraftanſtrengung, ein Quan— 
tum mechaniſcher Arbeit, das dem in dem 
Drahtringe erzeugten Strome entſpricht. 

Man nannte die nach dieſen Principien 
conſtruirten Maſchinen magnetoelektriſche, 
um dadurch anzudeuten, daß dieſelben mit 
Hülfe von permanenten Magneten und 
geeignet geordneten Drahtſpiralen mecha— 
niſche Arbeit in elektriſche Ströme um— 
wandeln. | 

Alle magneto-elektriſchen Maſchinen 
baſiren mithin auf der phyſikaliſchen 
Thatſache, daß in einem geſchloſſenen 
Leitungsdrahte ein elektriſcher Strom ent— 
ſteht, ſobald ihm ein Magnet genähert 
oder von ihm abgezogen wird. 

Die erſte magneto-elektriſche Maſchine 
wurde 1832 von Hippolyte Pixis con- 
ſtruirt, die ebenſo wohl wie ihre Nach— 
folger Stahlmagnete als Erreger enthielt. 
Es gelang ſpäter magnetorelektriſche Ma— 
ſchinen von ſolcher Größe und Stärke zu 
bauen — wie z. B. die 1867 in Paris 
ausgeſtellte Maſchine „Alliance“, welche 
das Licht für einen Leuchtthurm lieferte 
—, daß mittelſt der durch ſie erhaltenen 
Ströme elektriſches Licht erzeugt werden 
konnte; allein denſelben haften Uebelſtände 
an, die ihrer allgemeinen Verwendung 
hemmend entgegenwirken. 

Stahlmagnete nehmen nur einen be— 
ſchränkten Grad von Magnetismus an 
und ſchwächen ſich gegenſeitig, ſobald ſie 
einander mit gleichen Polen genähert oder 
wenn deren mehrere zu einem größeren 
Magnet vereinigt werden. Dieſer Um— 
ſtand benöthigt ſehr große Dimenſionen 
der Maſchinen, wenn ſie kräftige Ströme 
erzeugen ſollen, wodurch ſie ſchwerfällig 
und koſtſpielig werden; dazu kommt noch, 
daß eine größere Anzahl benachbarter 
Stahlmagnete mit der Zeit ihren Magne— 
tismus verliert, namentlich wenn ſie den 
unvermeidlichen Erſchütterungen der in 
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den, wie ſie das elektriſche Licht erfordert, 
reichen dieſe Maſchinen nicht aus. 

Ein weſentlicher Schritt vorwärts 
wurde durch die Conſtruction des rotiren— 
den Cylinderankers von Dr. Werner 
Siemens gemacht, der den Bau unge— 
mein wirkſamer magneto-elektriſcher Ma— 
ſchinen von kleinen Dimenſionen geſtattete. 
Der engliſche Mechaniker Wilde bediente 
ſich dieſes Ankers und erſetzte die Stahl— 
magnete durch einen großen Elektromagne— 
ten, der ſeinen Magnetismus durch den 
Strom erhielt, welchen eine kleine, mit der 
größeren combinirte magneto = eleftrifche 
Maſchine lieferte. Gänzlich wurden die 
Stahlmagnete jedoch erſt von Dr. W. 
Siemens beſeitigt, der im Jahre 1866 
die erſte elektro-dynamiſche Maſchine 
baute, mit welcher die Arbeit direct in 
Elektricität umgewandelt wird, da der 
Magnetismus nicht als eigentliche Quelle 
des erzeugten Stromes, ſondern nur als 
Zwiſchenproduct auftritt. 

Es bedurfte einer zwölfjährigen Arbeit, 
bevor die Siemens'ſche elektro-dynamiſche 
Maſchine, an deren Vervollkommnung 
Herr v. Hefner-Alteneck hervorragende 
Verdienſte hat, die jetzige Leiſtungs— 
fähigkeit erhielt, durch die ſie ſich vor 
allen übrigen Conſtructionen, welche be— 
ſonders in Amerika zu Tage gefördert 
werden, auszeichnet; ihr iſt weſentlich die 
Einführung des elektriſchen Lichtes in die 
Praxis zu verdanken. 

Nachdem die Aufgabe gelöſt worden iſt, 
Arbeit in Elektricität umzuwandeln, und 
man mit Hülfe von Dampf- und Waſſer— 
kraft — es iſt keine Krafterzeugungs— 
maſchine ausgeſchloſſen elektriſche 
Ströme von außerordentlicher Stärke zu 
erzeugen vermag, geſtaltet ſich auch die 
Frage der elektriſchen Beleuchtung anders 
als bisher. 

Es giebt zwei Arten des elektriſchen 
Lichtes. Die eine wird durch den Davy— 
ſchen Flammenbogen erhalten, die zweite 
durch das Erglühen eines in den Strom 
eingeſchalteten Widerſtandes, einerlei ob 
dieſer nun wie in den Geisler'ſchen Röh— 
ren eine Gasart oder ein Metall wie 
Platin oder ein Kohlenſtäbchen ſei. Die 
elektriſchen Lampen baſiren daher ent— 
weder auf der Anwendung des Lichtbogens 


Betrieb geſetzten Maſchine ausgeſetzt it. | oder auf dem Glühlichte eines paſſenden, 


Wo daher ſtarke Ströme benöthigt wer— 


widerſtandleiſtenden Stromleiters. 


Das 
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hört der erſten Claſſe an, während das 
der zweiten Rubrik, trotz der großartigen 
Hoffnungen, welche ſich daran knüpften, 
bis jetzt keine Erfolge von Bedeutung er— 
rungen hat. 

Schon im Jahre 1845 nahm der Eng— 
länder King ein Patent auf eine Lampe 
mit elektriſchem Glühlicht; in ſeiner Pa⸗ 
tentſchrift heißt es: „Der Erfindung liegt 
die Anwendung metalliſcher Leiter oder 
Kohlenſtäbe zu Grunde, welche durch den 
Durchgang eines elektriſchen Stromes 
weißglühend werden. Das beſte Metall 
hierzu iſt Platina, die beſte Kohle iſt die 
Retortenkohle. Wenn man Kohle anwen— 
det, empfiehlt es ſich, dieſelbe wegen ihrer 
Verwandtſchaft zum Sauerſtoff der Luft, 
welche namentlich bei hoher Temperatur 
bedeutend iſt, von der Luft und der Feuch— 
tigkeit auszuſchließen.“ 

King's Lampe beſtand aus einem Glas— 
rohr mit erweitertem Obertheile, in wel— 
chem ein dünnes Kohlenſtäbchen zwiſchen 
zwei guten Stromleitern befeſtigt war. 
In dem durch eine Luftpumpe evacuirten 
Glasrohre ſtrahlte das Kohlenſtäbchen 
beim Durchgange des Stromes ein inten— 
ſives Licht aus; allein weder King noch 
ſeine Nachfolger kamen zu praktiſch brauch— 
baren Reſultaten, theils weil die Schwie— 
rigkeiten zur Herſtellung eines dauernd 
luftleeren Glasbehälters, in welchen die 
Leitungsdrähte eingeſchmolzen waren, nicht 
überwunden werden konnten, theils weil 
die Kohle infolge der intenſiven Hitze 
verdampfte und zerſplitterte. 

Gleiche Mißerfolge wie King hat auch 
der Amerikaner Ediſon zu verzeichnen, 
der eine für den Haushalt und die Ge— 
ſchäftslocalitäten geeignete Lampe durch 
Anwendung des Glühlichtes zu erzielen 
glaubte. Er wollte die Elektricität in 
jedes Haus leiten und dem Steinkohlen— 
gaſe durch das elektriſche Licht Concur— 
renz machen; es bildete ſich eine Actien— 
geſellſchaft, welche Ediſon's Lampe ge— 
ſchäftlich auszubeuten gedachte, allein bis 
jetzt vermochte dieſelbe nur durch wahrhaft 
mammuthartige Reclamen, welche über 
die Ediſon'ſchen Erfindungen in die Welt 
geſetzt wurden, von Zeit zu Zeit eine 
Panik bei den Actionären der Leuchtgas— 
compagnien hervorzurufen, und man ſagt, 
daß die temporären Schwankungen der 
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men verholfen haben. 

Ediſon iſt ein außerordentlich geſchickter 
Conſtructeur, ein techniſches Genie, leider 
jedoch ein Autodidakt, deſſen theoretische 
Ausbildung mit der manuellen nicht 
gleichen Schritt gehalten hat. Seine 
erſte patentirte Lampe war außerordent— 
lich ſinnreich und beſtand aus einer Pla— 
tindoppelſpirale, welche durch den Strom 
zum Glühen gebracht und bei der das 
Schmelzen des Platins durch eine eigen— 
thümliche Regulirvorrichtung verhindert 
wurde. 

Sehr bald jedoch verwarf Ediſon ſeine 
Platinalampen und kehrte zu dem King— 
ſchen Princip zurück, indem er einen huf— 
eiſenförmig gebogenen Streifen von Pa— 
pierkohle in einen luftleer gemachten 
Glasballon einſchloß und durch den elek— 
triſchen Strom zum Glühen brachte. 
Dieſer Lampe haften jedoch dieſelben Feh— 
ler an, welche der King'ſchen Lampe den 
Weg in die Praxis verſperrten, und es 
ſcheint, als wenn Ediſon ſelbſt des Glüh— 
lichtes überdrüſſig geworden iſt, da er 
nach den neueſten amerikaniſchen Berich— 
ten ſich gegenwärtig mit der Anfertigung 
einer Patentuniverſalmedicin beſchäftigt! 

Beſſere Reſultate liefern dagegen die 
Glühlampen von Jablochkoff, der Por— 
zellanſtreifen durch Ströme von ſtarker 
Spannung zur Weißgluth erhitzt. Ueber 
die Koſten dieſes Lichtes im Vergleich 
zum Gaslicht liegen mir leider keine 
Daten vor. 

Gegenüber dem Glühlicht hat nur die 
Anwendung des Davy'ſchen Bogens zur 
Beleuchtung zu Ergebniſſen geführt, welche 
die allgemeinere Verwerthung des elck- 
triſchen Lichtes nur noch als eine Frage 
der Zeit erſcheinen laſſen. 

Zunächſt find es die Jablochkoff'ſchen 
Kerzen, welche weſentlich zur Verbreitung 
des elektriſchen Lichtes beitragen. Dieſe 
„Kerzen“ beſtehen aus zwei parallel 
neben einander geſtellten Kohlenſtäbchen, 
deren Zwiſchenraum mit einer ſchwer 
ſchmelzbaren und ſchlecht leitenden Sub— 
ſtanz wie Gyps, Kaolin, Sand ausgefüllt 
wird. Die Enden der Kohlenſtäbchen 
bleiben ſtets in gleichem Abſtand von 
einander und machen die Regulatoren un— 
nöthig, welche ſonſt die Aufgabe haben, 
die Kohlenſpitzen wieder zu nähern, ſo— 


Stinde: Das elektriſche Licht. 
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bald ſie bis auf einen gewiſſen Grad ab— 
gebrannt ſind. 
bis ſechs ſolcher Kerzen in einen Leitungs— 
kreis geſetzt werden; allein ihr Licht iſt 


Außerdem können vier 


Privatgebäude, Läden u. ſ. w. mit dieſen 
Lampen verſehen. Es hat ſich ergeben, 
daß die Koſten der Beleuchtung größerer 
paſſender Räume, bei etwa dreifacher 


ein ſehr unruhiges, und es erlöſchen Minimalhelligkeit des Bodens, ſelbſt bei 


ſämmtliche Kerzen, wenn eine derſelben 
aus irgend welchem Grunde verſagt, da 
ſie ſich nicht ſelbſtthätig wieder entzünden, 
wie dies bei den Kohlenſpitzen ſolcher 
Lampen der Fall iſt, die mit Regulatoren 
verſehen ſind. 

Es war der neueſten Zeit vorbehalten, 
das wichtige Problem der Theilung des 
elektriſchen Lichtes zu löſen, d. h. die 
Einſchaltung mehrerer Lampen in einen 
Schließungsbogen zu ermöglichen, ohne 
daß die Störung oder Aenderung des 
Stromes in einer derſelben Einfluß auf 
die anderen ausübt, und hierdurch iſt das 
weſentlichſte Hinderniß beſeitigt, welches 
der allgemeinen Einführung des elektri— 
ſchen Lichtes entgegenſtand. Herrn v. Hef— 
ner:Altened, dem Vorſtand des Conſtruc— 
tionsbüreaus von Siemens & Halske in 
Berlin, gelang es, eine Lampe zu con— 
ſtruiren, welche die Aufgabe der Strom— 
regulirung in ſehr einfacher, aber höchſt 
vollkommener Weiſe löſt. Es iſt dies die 
Siemens'ſche Differentiallampe, bei welcher 
die Regulirung auf der Anbringung einer 
Nebenleitung für jeden Lichtbogen beruht. 
In einer Stromverzweigung wird der 
Strom des einen Zweiges um ſo ſtärker, 
je mehr der Widerſtand des zweiten 
Zweiges zunimmt. Iſt nun die Lampe 
derart eingerichtet, daß eine Verſtärkung 
des Stromes im Nebenzweige des Licht— 
bogens eine Annäherung der Kohlen— 
ſpitzen bewirkt, ſo muß dies auch durch 
die mit dem Abbrennen der Kohlenſpitzen 
eintretende Verlängerung des Lichtbogens 
geſchehen und dadurch der Abſtand der 
Kohlen in der normalen Länge erhalten 
werden. Sind die Kohlenſtäbe abge— 
brannt, ſo ſchaltet ein ſelbſtthätig wirken— 
der Contact die erloſchene Lampe aus 
dem Stromkreiſe aus. 

Bewährt haben ſich die Siemens'ſchen 
Differentiallampen zuerſt bei der elektri— 


Berlin während der Dauer der Berliner 
Gewerbeausſtellung. Ferner ſind die 
Empfangshalle der königl. Oſtbahn, der 
Münchener neue Bahnhof, der neue An— 
halter Bahnhof in Berlin und mehrere 


Betrieb mit Gaskraftmaſchinen ſich nicht 
höher ſtellen als die der Gasbeleuchtung. 

Dr. Werner Siemens ſpricht ſich den 
amerikaniſchen Uebertreibungen gegenüber 
dahin aus, daß trotzdem das elektriſche' 
Licht ſchwerlich das Gaslicht wird ver— 
drängen können. Die große Bequemlich— 
keit, Reinlichkeit, unbegrenzte Vertheil— 
barkeit, ſowie die heizenden Eigenſchaften 
des Gaſes werden demſelben überall da 
den Vorzug vor der Elektricität ſichern, 
wo nicht die größere Helligkeit, die reine 
Weiße des Lichtes, die geringe Erwär— 
mung und Verunreinigung der Luft der 
zu erleuchtenden Räume entſcheidend für 
die Anwendung des elektriſchen Lichtes 
ſprechen. 

Seine unbeſtrittene Herrſchaft wird je— 
doch das elektriſche Licht überall da aus— 
üben, wo kleine aber intenſive Lichtquellen 
erfordert werden, wo Gas- oder Oel— 
beleuchtung zu umſtändlich, beziehungs— 
weiſe unausführbar ſind, und wo die 
chemiſche Wirkung des Lichtes benutzt 
werden ſoll. 

Man hat daſſelbe deshalb auf einzelnen 
Bahnen den Locomotiven der Nachtſchnell— 
züge beigegeben, um die Geleiſe möglichſt 
weit voraus und möglichſt hell zu be— 
leuchten. Desgleichen haben die bei 
Liverpool und auf der Weſer angeſtellten 
Verſuche dargethan, daß die elektriſche 
Lampe, in geeigneter Weiſe am Bug 
oder am Vordermaſte der Schiffe ange— 
bracht, nicht nur als Signallicht weit 
ſichtbar iſt, ſondern durch die Beleuchtung 
der Waſſerfläche die Wahrnehmung von 
nicht erleuchteten Bojen und Warnzeichen 
ermöglicht und den Schiffen ſichere nächt— 
liche Aus- und Einfahrt geſtattet. Die 
zur Entwickelung des elektriſchen Stromes 
erforderliche Arbeit wird von den Schiffs— 
maſchinen geliefert und durch einfache 


Kuppelungen auf die elektro-dynamiſche 
ſchen Beleuchtung der Kaiſergalerie in 


Maſchine übertragen. 

Bei Bauten, deren raſche Förderung 
Nachtarbeit nöthig macht, verdient das 
elektriſche Licht entſchieden Vorzug vor 
allen anderen Beleuchtungsarten, da es 
die Arbeiter nicht beläſtigt, wie Kien— 
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Regen nicht erliſcht. Der Waſſerbau findet | 
ganz beſonders im elektriſchen Licht ein 
Mittel, die ſchwierigſten ſubmarinen Fun— 
damentirungen und Mauerwerke ausführen 
zu können und die Nacht dem Tage gleich 
auszunutzen. Tief unter der Waſſerfläche 
und hoch über den Wellen in der Kuppel 
des Leuchtthurmes leiſtet der Davy'ſche 
Flammenbogen dem Menſchen unſchätzbare 
Dienſte. 

Ueber die günſtige Einwirkung des 
elektriſchen Lichtes auf die Geſundheit der 
Arbeiter in Fabrikräumen ſpricht ſich 
der Schatzmeiſter der Riverſide-Kamm— 
garnwerke zu Providence (Rhode-Island) 
dahin aus, daß das ſtarke, ſtetig weiße 
Licht ſowohl von dem Arbeitsperſonal 
als von den Aufſehern fo ſehr gelobt 
wird, daß eine Rückkehr zur alten Gas— 
beleuchtung Mißſtimmung hervorrufen 
würde. Es kommen viel weniger Klagen 
über Augenleiden vor, als bei der Gas— 
beleuchtung der Fall geweſen, und die 
Luft in den Arbeitsſälen iſt eine ganz 
andere geworden. In dem Weberſaale 
mit ſeinen 250 Gasflammen wurde, be— 
ſonders im Sommer, die darin befindliche 
Luft gegen Mitternacht unerträglich, und 
das bloße Ausſehen der Arbeiter zeigte, 
wie ſehr ſie litten. Mit der Einführung 
des elektriſchen Lichtes hat dieſer Uebel— 
ſtand ſein Ende erreicht: die Luft iſt 
zur Nachtzeit ebenſo gut wie zur Tages— 
zeit, und die Arbeiter ſind leiſtungsfähiger, 
da ſie ſich wohler fühlen und in einer 
reineren Atmoſphäre athmen, welche nicht 
mit den ungeſunden Verbrennungspro— 
ducten des Leuchtgaſes erfüllt iſt. 

Die chemiſche Wirkung des elektriſchen 
Lichtes findet bei photographiſchen Pro— 
ceſſen vereinzelt praktiſche Anwendung. 
Iſt es bis jetzt auch noch nicht möglich 
geweſen, die Uebelſtände abzuſtellen, welche 
ſich bei der Aufnahme von Perſonen im 
Atelier bemerkbar machen, ſo iſt doch das 
elektriſche Licht vorzüglich geeignet, das 
Tageslicht reſp. die Sonne bei der Her— 
ſtellung von phoͤtographiſchen Vergröße— 
rungen und Copien aller Art zu erſetzen. 
Ebenſo findet daſſelbe in den Etabliſſe— 
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und Petroleumfackeln, und im Wind und | 


ments Anwendung, „welche Cliches von 
Zeichnungen und Holzſchnitten auf photo— 
chemiſchem Wege herſtellen, wie z. B. 
die Photo-Engraving-Co. in New⸗Jork, 
welche ſeit geraumer Zeit mit künſtlichem 
Lichte arbeitet und ſich dadurch von trüber 
Witterung und kurzen Tagen gänzlich un— 
abhängig gemacht hat. 

Die chemiſch wirkſamen Strahlen des 
galvaniſchen Flammenbogens üben aber 
nicht nur ihren Einfluß aus auf die licht 
empfindlichen Präparate des Chemikers, 
ſondern fördern auch nach Dr. Siemens 
neueſten Beobachtungen das Wachsthum 
der Pflanzen und bekunden dadurch in 
phyſiologiſcher Beziehung ihre Aehnlich— 
keit mit den gleichen Strahlen der Sonne. 
Pflanzen, welche im Dunkeln gehalten und 
zeitweilig vom elektriſchen Lichte beleuchtet 
wurden, entwickelten ſich raſcher als 
Pflanzen derſelben Art, die unter mög— 
lichſt gleichen Verhältniſſen in Bezug 
auf Temperatur und Feuchtigkeit dem 
Tageslichte ausgeſetzt waren. Sie trieden 
früher Blüthen und brachten, wie dies 
an Erdbeerpflanzen ermittelt wurde, ihre 
Frucht in kürzerem Zeitraum zur Reife 
als die Controlexemplare, die unter nor: 
malen Verhältniſſen heranwuchſen. 

Ob die Praxis Nutzen aus dieſen Be— 
obachtungen ziehen wird, muß vorläufig 
dahingeſtellt bleiben, jedoch iſt die Mög: 
lichkeit nicht ausgeſchloſſen, daß das elek— 
triſche Licht dereinſt in Treibhäuſern zur 
frühzeitigen Erlangung begehrter Schmuck— 
blumen eine Rolle ſpielen wird. Dem 
Pflanzenphyſiologen dürfte dagegen die 
künſtliche Sonne für ſeine Forſchungen 
willkommen ſein, da ſie ſeine Unterſuchungen 
von den Jahreszeiten unabhängig macht. 
Seitdem die elektro⸗dynamiſche Maſchine 
dem Experimentator kräftige Ströme be⸗ 
quem zur Verfügung ſtellt und das elek— 
triſche Licht ſich mehr und mehr Terrain 
erobert, häufen ſich die Beobachtungen 
und erweitert ſich die Anwendung deſſelben. 
Jetzt erſt iſt das elektriſche Licht lebens⸗ 
fähig geworden, die kommende Zeit wird 
Zeuge ſeiner Weiterentwickelung ſein, der 
die tüchtigſten Forſcher ihr Wiſſen und 
Können widmen. 
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Syrten- 


Oaſen. 


Von 


Gerhard Rohlfs. 


Abu Naim, Xudjila, Dialo und Schchere. 


s giebt in der Sahara immer 
noch Oaſen, deren Lage und 
Beſchaffenheit uns bisher un— 

bekannt geblieben find. Groß 
ſind ſolche Oaſen allerdings nicht, immer— 
hin aber manchmal an Flächeninhalt 
einem deutſchen Fürſtenthum gleichkom— 
mend. Verſchiedene Urſachen ſind es, 
welche das Daſein derartiger Oaſen der 
Wiſſenſchaft entziehen. Als Hauptgrund 
kann wohl der gelten, daß, falls eine 
Oaſe nicht an einer der großen Kara— 
wanenſtraßen gelegen iſt, man ſich um 
ſie nicht kümmert, beſonders wenn ihre 
Producte an ſich nicht genug bieten, 
um ſie deshalb zu bereiſen. Oaſen wie 
Abu Naim, mit der wir uns zunächſt zu 
beſchäftigen haben, blieben indeß nicht 
nur aus dieſen Gründen, ſondern auch 
weil ihr Waſſer wenig trinkbar iſt, den 
Geographen bisher eine vollkommene 
Terra incognita. 

Abu Naim liegt weder an einer Kara— 
wanenſtraße, noch ſind die Producte dort 


iſt das Waſſer ſo ſchwefelhaltig, daß 
man es auf die Dauer zum Trinken 
nicht würde benutzen können. Es kann 
unter dieſen Verhältniſſen nicht auffallen, 
daß ſelbſt die nächſtgelegenen Oaſen— 
bewohner nur zum Theil Kenntniß von 
derſelben hatten; ſo kannten die Bewohner 
von Audjila wohl die Oaſe Diibbena, 
aber Abu Naim war ihnen vollkommen 
fremd. Nicht der Zufall führte unſere 
Expedition nach dieſer herrenloſen Oaſe, 
ſondern mit Abſicht brachten uns unſere 
Führer aus Sella dahin. Der große 
nördlich von Abu Naim über Marade füh— 
rende Karawanenweg war nämlich deshalb 
für uns ſehr gefährlich, weil viele Stämme 
und Bewohner Tripolitaniens wegen der 
außerordentlich hohen Steuern, welche die 
türkiſche Regierung ihnen auferlegte, ihre 
Wohnſitze verlaſſen hatten und nun am 
Rande der Wüſte umherirrten. Nicht allzu 
ſtarke Karawanen waren ſelbſtverſtändlich 
ihren Angriffen und Plünderungen ausge— 
ſetzt. Sogar Bewohner, welche in feſten 


der Art, daß ſie allein Beſucher oder gar Wohnſitzen hauſten, z. B. Bürger Uadans 
Bewohner anziehen könnten, und endlich aus der Oaſe Djofra, hatten es vorgezogen, 
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Nomaden zu werden, anſtatt fortwähren— 
den Erpreſſungen der türkiſchen Regierung 
ausgeſetzt zu ſein — Erpreſſungen, die 
um ſo ſchwerer zu ertragen waren, als 
ſie auf der reinſten Willkür beruhten und 
das Eude derſelben ſich gar nicht abſehen 
ließ. Schien es doch, als ob die türkiſche 


Regierung namentlich in dieſer entfernten 


Provinz, welche aller europäiſchen Con— 
trole bar iſt, jetzt nach dem Frieden mit 
Rußland einen Krieg mit ihren eigenen 
Unterthanen beginnen oder heraufbeſchwö— 
ren wollte. Die ſtets „im Voraus“ erho— 
benen Steuern, die ſogenannten „Jana“ 
(Hülfsgelder für den Sultan), folgten mit 
einer Schnelligkeit, die bewundernswürdig 
war. 

Langmuth und Geduld haben ſämmt— 
liche türkiſche Unterthauen ſich von jeher 
einüben müſſen, ſeit Jahrhunderten ſind 
in ihnen dieſe Eigenſchaften erblich gezüch— 
tet, ſie haben es darin faſt ſo weit ge— 
bracht wie die Fellachen Aegyptens, deren 
vieltauſendjährige Uebung in Geduld und 
Hingebung ſo ſo Außerordentliches geſchaffen 
hat, daß ſie es ſelbſt als abnorm betrach— 
ten würden, falls man ihnen zumuthen 
wollte, für ihren eigenen Vortheil zu ar— 
beiten. Nicht ſo die tripolitaniſchen Berber 
und Araber, die nicht durch allzu ſtarke 
Bande an die Heimath gefeſſelt ſind; ſie 
machten ſich einfach auf und davon, um 
den türkiſchen Ausſaugern zu entkommen. 
Und wohin konnten ſie beſſer gehen als 
in jene Gegend, welche auf den Karten 
als Syrtenwüſte bezeichnet iſt. Dieſe 
Landſchaft iſt aber eigentlich gar keine 
Wüſte, ſondern beſteht aus ausgedehnten 
Kameelweiden, und an der Grenze der 
Wüſte, ungefähr unter dem 29° 30 
n. Br., beginnt eine Region, fo günſtig 
für Räuber und Wegelagerer, wie ſie 
vielleicht nirgends auf der Erde vor— 
theilhafter für Freibeuter gedacht werden 
kann. 

Derartige ſonderbare Formationen lern— 
ten wir namentlich in größerem Maßſtabe 
nördlich von Dachel, dann auch im Nord— 
weſten von Farafrah kennen. Eine ſolche 
Gegend wunderlicher Felsbildung durch— 
wanderte ich auch bei Knetſa im Süden 
vom großen Atlas, und ſolch' „verrückte“ 
Bildung — man verzeihe das Wort, aber 
man braucht es nicht tropiſch, ſondern der 


Wirklichkeit entſprechend zu nehmen — [dere über. 
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zeigen die Sand- und Kalkſteinfelien auch 
hier. Und in ſolch einer „verrückten“ Ge— 
gend liegt Abu Naim. . Die arabiſchen 
Geographen bezeichnen derartige Land⸗ 

ſchaften mit „Charaſchaf'“; wir können 
nur dadurch ein Verſtändniß, eine Ver— 
anſchaulichung hervorrufen, wenn wir 
Charaſchaf wiedergeben durch ein plan— 
loſes, chaotisch durch einander geworfe— 
nes Felslabyrinth. Nicht nur daß die 
Felsblöcke ſelbſt, oft von rieſigſten Di— 
menſionen, wirkliche Berge, die abſonder— 
lichſten Formen haben, ſie liegen auch ſo 
wild durch einander, daß man glauben 
ſollte, ſie ſeien abſichtlich ſo aufgeſtellt. 
Welches Gebiet wäre beſſer zum Ver— 
ſtecken, geeigneter, um ſich Verfolgern 
zu entziehen. Uebrigens denkt die tur: 
kiſche Regierung gar nicht daran, Ver— 
folgungen anzuſtellen, ſie kann es augen— 
blicklich in Tripolitanien auch gar nicht, 
da die Regentſchaft faſt ganz von Truppen 
entblößt iſt. 

Abu Naim wird geſchnitten vom 299 
n. Br. und dem 1956. L. v. Gr.: die 
Oaſe liegt etwa 50m über dem Meere 
und hat eine Ausdehnung von 2000 Dikın. 
Der Hauptfluß oder das Uadi, welches 
in Abu Naim mündet, kommt von Süden 
und Südweſten, und das ſüdweſtliche in 
das Uadi Abu Naim mündende Uadi 
Abu Haſſan iſt gleich wichtig. Die Oaſe, 
ungefähr jo groß wie Djofra, iſt nich: 
ſcharf begrenzt, ſondern die Spuren der 
Vegetation hören allmälig auf, woraus 
ſchon hervorgeht, daß wir es mit keiner 
beſtimmten Einſenkung, ſondern mit einer 
Gegend zu thun haben, welche nur da— 
durch den Oaſencharakter erhält, weil ſich 
der Boden durch Feuchtigkeit, folglich durch 
Pflanzenreichthum auszeichnet. Dieſer 
unbeſtimmte Charakter iſt eben jener gan— 
zen Gegend eigenthümlich. Es giebt dort 
keine Gebirge, denn auch der auf den Kar: 
ten als Kettengebirge gezeichnete Harudi 
exiſtirt als ſolches gar nicht, Alles ver— 
ſchwimmt, geht in einander über. Es 
giebt dort keine Ebene, keine zuſammen— 
hängenden Berge, und wenn nicht die 
Uadian (pl. von Uadi, leeres Flußbett, 
und die Oaſe ſelbſt durch den Pflanzen— 
wuchs gekennzeichnet wären, würde man 
ſagen, es giebt dort weder Wüſte noch 
Oaſe, ſo unbeſtimmt geht Eins ins An— 
Dieſer Syrtencharakter er— 


ſtreckt ſich über die ganze Gegend, und 
von den Küſten der großen Syrte berich— 
teten ſchon die alten Geographen, daß 
man nicht unterſcheiden könne, wo das 
Ufer anfinge, wo das Meer aufhöre. 
Abu Naim iſt ungefähr gleich ausge— 
dehnt von Weſten nach Oſten wie von 
Norden nach Süden, und wegen der ſon— 
derbaren Felſen, welche die Oaſe um— 
geben und zum Theil durchſetzen, hat man 
überall die maleriſchſten Ausſichten. Die 
Felſen ſelbſt, aus Sandſtein und Kalk ge— 
bildet, haben reiche Verſteinerungsſchichten, 
welche die Freude und Luſt eines jeden 
Paläontologen bilden würden. Oſtreen, 
Patelliden, Turritellen, Conus, Ammo— 
niten und andere finden ſich in Maſſe, 
während Nummuliten hier nicht vorkom— 
men. Sie ſcheinen in der centralen liby— 
ſchen Wüſte zu fehlen, denn ſelbſt die von 
uns bei Sokna geſammelten, den Num— 
muliten ſo ähnlich ſehenden Verſteinerun— 
gen ſind nach Zittel Orbituliten; im 
Sandboden der Oaſe findet man zahl— 
reiche Foraminiferen mit einem Durch— 
meſſer bis zu 2 mm. 
iſt vorzüglich, Sand mit Mergel und 
Kalkpartikelchen untermiſcht, würde Allem 
entſprechen, um guten Anbau zu ermög— 
lichen, wenn die Hauptbedingung, gutes 
ſüßes Waſſer, nicht fehlte. 
Bemerkenswerth iſt der große Schwefel— 
gehalt des Bodens an einzelnen Stellen in 
der Oaſe, wie denn überhaupt die Gegend 
der großen Syrte reich an Schwefellagern 
iſt. Heißt doch der Buſen der großen 
Syrte bei den arabiſchen Geographen 
Djun el Kibrit oder Schwefelgolf. Auch 
iſt es bekannt und geſchichtlich, daß nicht 
nur der Gründer der ägyptiſchen Dynaſtie 
der Mehemed Aliden, Mehemed Ali, von 
der Syrtenküſte Schwefel bezog, ſondern 
daß ſich in den vierziger Jahren eine 
Compagnie bildete, um die Schwefel— 
gruben auszubeuten. Der Geſellſchaft 
wurde aus Eiferſucht der türkiſchen Re— 
gierung, allerdings noch ehe ſie ihre Thä— 
tigkeit begann, die Conceſſion entzogen, 
aber die ottomaniſchen Machthaber mußten 
ſich doch zu einer bedeutenden Abfindungs— 


ſumme bequemen. Im äußerſten Südoſt⸗ 


winkel der Oaſe Abu Naim giebt es eine 
Oertlichkeit, Hofrat el Kibrit (Schwefel— 
grube) genannt, ca. 20km von dem Punkte 
entfernt, wo wir lagerten. 


RNohlfs: Syrten⸗Oaſen. 
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gleiter unternahm dahin mit unſerem 
Führer Hamed el Tarrhoni einen Aus— 
flug und brachte ſehr viele ſchwefelhaltige 
Erden und Geſteine zurück. 

Auch Sebchaformation fehlt in der 
Oaſe nicht, und am nordöſtlichen Ende 
ſieht man auch Djef-Djeffelder,“* welche 
wie bei Sebcha meiſt polygonale Schollen 
bilden. Ohne Sebchabildung giebt es 
überhaupt keine Oaſe in der Sahara, und 
es iſt keineswegs der Fall, daß die Palmen 
in ſalzigem Boden nicht gut fortkämen; 
im Gegentheil, ſalzdurchtränkter Boden 
zeitigt gerade die ſchönſten Früchte. Das 
Waſſer aus den Sebucha (pl. von Sebcha) 
iſt aber wegen des enormen Salzgehaltes 
noch weniger trinkbar als das der Schwe— 
felquellen. Dieſe finden ſich in einer Kalk— 
rippe, welche, etwa mitten in der Oaſe ge— 
legen, dieſelbe von Nord-Nordoſten nach 
Süd⸗Südweſten durchzieht. Blaſenartige 
Baſſins finden ſich auf dieſem Grat, und 
ohne ſonderlich tief (ca. 2 m) zu ſein, 
ſcheint der unterirdiſche Zufluß zu dieſen 
natürlichen Felſenbrunnen unerſchöpflich. 
Das Waſſer, welches bis zum Rande 
die Kalkblaſe füllt, hatte, als wir im 
März die Oaſe beſuchten, die Wärme der 
Luft; es hielt 18,5 Grad, während das 
Luftthermometer 18 Grad merkte. Aber 
ſchon die bloße Nähe des Brunnens 
war unangenehm. In einem Umkreis von 
1 bis 1,5 m war die ganze Luft mit 
Schwefelwaſſerſtoffgas erfüllt, und wie 
ſchwefelig ſchmeckte das Waſſer ſelbſt! Es 
war, als ob man zu einem Liter Salz— 
waſſer ein faules Ei gerührt hätte, denn 
abgeſehen vom Schwefelgehalt, war das 
Waſſer noch ſtark bitterſalzhaltig. Und 
davon mußten wir nun trinken! Damit 
mußten wir unſeren Kaffee kochen, unſere 
Mahlzeiten bereiten. Denn diejenige Quelle, 
an der wir lagerten und die jenen ange— 
nehmen Wohlgeruch verbreitete, war die 
ſchwächſte an Schwefel und Salzen; alle 
anderen, welche ich unterſuchte, erwieſen 
ſich wegen noch viel concentrirterer Bei— 
mengung mineraliſcher Beſtandtheile als 


* „Sebcha“ find an der Oberfläche vertrocknete 
Salzſümpfe; ſchollenartig wie ein erſtarrtes Gisfeld 
nimmt ſich die Oberſläche aus, aber bei geringer 
Tieſe ſtößt man auf Waſſer, auf einen Salzſee. 
„Djef-Djeſ“ hingegen bat keinen Waſſeruntergrund, 
und die der Sebcha ähnliche Formation ſcheint durch 
Regengüſſe auf Salzboden zu erfolgen. 
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ganz und gar untrinkbar. 
alſo nichts Anderes übrig, als uns Dies | 
ſer unfreiwilligen Schwefelcur zu unter— 
werfen. 

Das Jahresmittel 
von Abu Naim dürfte 25 Grad fein, 
dem entſprechend, wie es in den übrigen 
Nordoaſen der Sahara au ſein pflegt. 
Das Vorhandenſein von Djef⸗Djefforma⸗ 


der Temperatur 


t 


tion, die Thatſache, daß ſich ungefähr auf 


gleicher Breite bei annähernd gleicher 
Höhe über dem Meere „Gerara““ befin— 
den, beſtätigt die Annahme, daß auch Abu 
Naim noch in die Zone der Mittelmeer— 
niederſchläge zu liegen kommt. Dieſe 
Zone geht alſo viel weiter landeinwärts, 
als von den Meteorologen gemeiniglich 
angenommen wird. 

Natürlich wird die Vegetation von Abu 
Naim nach regenreichen Jahren ſich unter 
ganz anderen Verhältniſſen zeigen und 
entwickeln als im Jahre 1879; es hatte 
im Frühjahr des Jahres 1879 ſeit zwei 
Jahren gar nicht geregnet, ſo daß ſelbſt 
die Spuren von Vegetation der Hitze und 
den anderen atmoſphäriſchen Einflüſſen 
nicht hatten Stand halten können und im 
Großen und Ganzen die Oaſe den Ein— 
druck machte, als ob ſie aller Blumen 
und feinerer Gewächſe bar geweſen wäre. 
Das braucht aber keineswegs der Fall zu 
ſein, und eine ſolche Vegetationsloſigkeit 
würde auch in der That gar nicht ſtimmen 
zu den Pflanzenverhältniſſen unter glei— 
chen Breiten und Verhältniſſen. Und dann 
bedenke man, daß Abu Naim in gerader 
Linie nur etwa 100 km vom Mittelmeere 
entfernt liegt. 

Trotz der trockenen Zeit machte übri— 
genus die Oaſe keineswegs einen verbrann— 
ten oder kahlen Eindruck. Im Gegentheil, 
das Auge wurde erfreut durch di } 


artigen Beſtände an Palmbüſchen und phragmitis), 


Etheldickichten. Ethel (Tamarix) bildete 
den vorwiegenden Beſtand der Vegetation, 
und oft ſah man ſie zu koloſſalen „Neu— 
lingen“ herangewachſen. In der Ver— 
buſchung der Ethel fängt ſich nämlich mit 

* Bie: 


„Gerara“ heißt eigentlich der aus Wolle, 


genhaar und Kameelwolle gemachte Kameelſack, wo:! 


rein die Waaren gepackt werden während der Kara— 
wanenreiſen. 


eine inſentung mit gutem Boden, in welchem nach 


Regen geackert wird. Ein 


in einer Gerara nicht. 


Brunnen beſindet Na 


Illuſtrirte Deutſche Monatshefte. 
Es blieb uns großer 


Vorliebe der Sand; Sir Eibel 
hat dann aber das ſtete Beſtreben, ſich 
nicht vom Sande überhüllen zu laſſen, 
und ſo ſieht man häufig Bäume und 
Büſche, die auf 8 bis 10 m hohen Sand— 
hügeln wachſen, deren Wurzeln urſprüng— 
lich aber zur ebenen Erde reichten. Ster— 
ben ſie dann vor Alter oder aus irgend 
einer anderen Urſache ab, ſo nennt man einen 
ſolchen mit Wurzeln durchſchoſſenen Hügel 
einen „Neuling“. Man findet ſie in allen 
Oaſen, weil Ethel eines der charaktertſi— 
ſchen Gewächſe derſelben iſt. Die hier 
wachſenden Palmen treten ſehr ſelten ver— 
einzelt auf, ſondern meiſt in Buich'orm 
und oft von ſehr maſſiger Beſchaffenheit. 
Aber alle ſind wild, und man nimmt ſich 
nicht einmal die Mühe, ſie zu befruchten, 
ſo daß die auf den wilden Palmen wach— 
ſenden Datteln klein und kernlos ſind. 
Einzelne männliche Palmen, die in der 
Oaſe wachſen, können unter Umſtanden 
die ſich in der Nähe befindenden weib— 
lichen Palmen befruchten, ſobald nämlich 
die männlichen Palmblüthen durch Wind 
oder Inſecten (Letzteres iſt in dieſen Oaſen 
wohl kaum oder ſelten der Fall) den weib— 
lichen Blüthen zugetragen werden; aber 
weil die Palmen wilde ſind, gerathen doch 
auch die ſo durch Befruchtung hervor— 
gebrachten Datteln bedeutend weniger gut 
als die, welche an Bäumen gezeitiat 
werden, die künſtlich gepflanzt oder aus 
Setzlingen gezogen wurden. Daß ſich 
auch im Aeußeren die wilden Palmen be— 
deutend von den angepflanzten unterſchei— 
den, habe ich anderen Orts hervorgehoben. 
An niederen Pflanzen ſieht man vorzugs- 
weiſe und oft raſeuartig die Landſchaft 
bedeckend die beiden Kameelkräuter Agol 


(Alhagi) und Belbal (Anabasis àrticulata). 


findet man Kasbah (Arundo 
Rhardek (Nitraria) und 
Fers (Traganum nudatum). Erſtere 
Pflanze eine Binſe, welche überall da 
wächſt, wo dicht unter der Oberfläche 
Waſſer anzutreffen iſt, letztere beiden 
ſtrauchartige Gewächſe. Dies waren alle 
Pflanzen, die wir zur Zeit, als wir die 
Oaſe beſuchten, vorfanden. 

Von größeren Thieren kommen vor 


| Allem Gazellen in der Oaſe vor, das er: 
In der Geographie heißt aber Gerara 


ſieht man aus den zahlreichen Spuren; 
aber auch Antilopenſpuren waren ſichtbar. 
[Natürlich fliehen dieſe Thiere, ſobald ſie 


. Rohlfs: 


die Anweſenheit von Menſchen in der Daſe 
wittern, an den Rand derſelben oder ver— 
laſſen ſie zeitweilig. Fennegs, Ratten und 
Mäuſe, Springratten, vielleicht auch Scha— 
kale dürften den übrigen Beſtand an 
Säugethieren bilden. Hyänenſpuren konn⸗ 
ten wir nicht entdecken. Von den Vögeln 
ſcheinen nur Sperlinge und Bachſtelzen, 
ſowie einige Rabenpaare ſtändigen Auf— 
enthalt in der Oaſe zu haben, denn 
Schwärme von Schwalben, ſowie ein 
paar Störche, welche Abends kamen und 
jeden Buſch auf Schlangen, Eidechſen und 
andere Leckerbiſſen abſuchten, hielten ſich 
nur eine Nacht auf und zogen dann der 
Heimath nach dem Norden zu. Die 
Schwalben ruhen übrigens oft Tage lang 
in dieſen Oaſen aus, in denen es an 
Fliegen und Mücken nicht fehlt. 

Außerdem ſind verſchiedene Eidechſen, 
Chamäleone, Schlangen und namentlich 
die giftige Hornviper, mehrere Ameiſen— 
arten, eine große blauſchwarze Wespe, 
welche die kunſtvollſten Häuſer baut und 
ihre Larven mit Raupen füttert, dann 
ein Schmetterling zu erwähnen, der im 
Jahre 1879 in ganz Nordtripolitanien 
täglich zu finden war, ſelbſt auf den 
troſtloſeſten Sſerir und auch auf dem 
Mittelmeer weit von der Küſte: der 
Diſtelfalter; dieſe vanessa cardui fanden 
wir ſpäter ſogar auf der entſetzlichen Ein— 
öde zwiſchen Cyrenaika und Kufra, Hun— 
derte von Kilometern von jeder Oaſe ent— 
fernt. Nennen wir noch die zahlreich 
vorhandenen Schnacken, ſo dürfte damit 
das Hauptſächlichſte aus der Fauna Abu 
Naims angeführt ſein. 

Wie ſchon erwähnt worden iſt, entbehrt 
die Oaſe der menſchlichen Bevölkerung, 
und ſelbſt vorübergehend wird ſie nicht 
aufgeſucht. Man kann daher ſagen, Abu 
Naim iſt vollkommen herrenlos. Nur 
dann und wann wird der Ort von Kara— 
wanen beſucht, welche ſich fürchten, den 
großen Weg im Norden von Abu Naim, 
den v. Beurmann zog, oder den im Süden 
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drei Oaſen: S Audjila und Dialo, 
ſeit alter Zeit unter dem Namen Augila 


bekannt. Herodot im IV. Buche, § 182, 
ſagt: „Nach den Ammoniern, weiter auf 


dem Sandſtreifen wiederum zehn Tage: 
reiſen, iſt ein gleicher Salzhügel wie der 
ammoniſche, mit Waſſer und Menſchen, 
die um ihn her wohnen, und dieſe Gegend 
hat den Namen Augila.““ Obwohl dieſe 
Nachricht dürftig genug, ſo iſt ſie doch 
inſofern intereſſant, als wir daraus er— 
fahren, daß ſich trotz der langen Zeit von 
über 2000 Jahren der Name der Oaſe 
unverändert erhalten hat. Nach Herodot 
lag Augila zwölf Tagereiſen vom Ammo— 
nium (die Angabe ſtimmt vollkommen) 
und ebenſo weit vom Lande der Gara— 
manten. Damals ſcheint es den Naſo— 
monen gehört zu haben, welche im Sommer 
zur Zeit der Dattelleſe dorthin kamen. 
Auch andere alte Schriftſteller reden von 
Augila, und im Mittelalter wird uns die 
Oaſe von den arabiſchen Geographen und 
Schriftſtellern beſchrieben. Edris nennt 
Audjila eine kleine Stadt, und Leo Afri— 
canus führt die Oaſe mit drei Schlöſſern 
und einigen kleinen Dörfern auf. 

In neuerer Zeit kam zuerſt Pacho da— 
hin. Er giebt von der Oaſe eine detaillirte 
und poetiſche Erzählung; aber es müßte 
ſich doch viel verändert haben, oder wir 
dürfen dreiſt der Anſicht ſein, daß er ſich 
von ſeiner Phantaſie zu weit hat hinreißen 
laſſen. Alterthümer, wie Pacho ſie ge— 
ſehen haben will, ſind nirgends vorhanden, 
und Ueberbleibſel von Granit verſchwin— 
den doch nicht im Handumdrehen. 

Nach Pacho war Hammilton in dieſen 
Oaſen, endlich der unglückliche Moritz 
v. Beurmann und zum erſten Male 1868 
ich ſelbſt. Ich kam damals, nur von einem 
Deutſchen und einem eingeborenen Diener 
begleitet, ſpät Abends an, ſo ſpät, daß 
wir den Ort ſelbſt, der faſt im äußerſten 
Süden der Oaſe gelegen iſt, nicht mehr 


erreichen konnten, ſondern unter den Pal— 


men unſer Nachtlager aufſchlugen. Da— 


zu nehmen, den Hornemann mit ſeiner mals wurden wir freundlich empfangen; 


Karawane zurücklegte. 


auch der Hauptgrund, weshalb die Oaſe 
ſo lange der geographiſchen Kunde ver— 
borgen geblieben iſt. 
Südlich von Cyrenaika, 
ö libyſche Wüſte erreicht, liegen 


ehe man er 


Abu Naim liegt man quartierte mich ſogar beim Scheich 
ganz außerhalb des Verkehrs, und das iſt der Oaſe ein, 


und erſt in der zweiten 
Oaſe Djalo hatte ich von den fanatiſchen 
Ausbrüchen der mohamedaniſchen Jugend 
zu leiden. 


* Herodot, überſetzt von Schöll und Kohler. 
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Wie ganz anders diesmal. Freilich da, 
wo die Geiſtlichkeit hetzt, ſind zehn Jahre 
genug, um eine Umwandlung in den Ge— 
ſinnungen des Volkes hervorzubringen. 
Und um ſo wirkſamer ſind religiöſe Lehren, 
auf um ſo fruchtbareren Boden fallen 
fanatiſche Reden, je abgeſchiedener ein 
Volk lebt und je mehr es ſich kindliche 
Denkungsweiſe bewahrt hat. 

Das iſt nun den Snuſſi, jener fanatiſchen 
Religionsſecte, allerdings vollauf geglückt, 
durch Lehren des Haſſes gegen Anders— 
denkende ihre eigene Herrſchaft zu befeſti— 
gen und auszudehnen. 

Der Snuſſiorden iſt ganz neuen Da— 
tums und geſtiftet von einem gewiſſen 
Si Mohamed Snuſſi,“ gebürtig aus 
Tlemeen. Derſelbe lernte, als er feine 
Studien auf der Karuinuniverſität in Fes 
machte, den Einfluß religiöſer Genofjen- 
ſchaften kennen, welche nirgends in der 
mohamedaniſchen Welt ſo ſtark blühten 
als in Marokko. Und nicht zufrieden da— 
mit, ſich einer ſolchen anzuſchließen, um 
vielleicht innerhalb einer ſchon beſtehen— 
den religiöſen Genoſſenſchaft als Emkaden 
oder Provinzialoberer zu herrſchen, be— 
ſchloß er, einen neuen Orden zu ſtiften, 
um ſo ſich ſelbſt die oberſte Macht zu ver— 
ſchaffen. 

Ein Hauptunterſchied zwiſchen den mo— 
hamedaniſchen und chriſtlichen religiöſen 
Einrichtungen liegt nämlich darin, daß 
die höchſten Würden in der mohameda— 
niſchen Welt ſich innerhalb einer be— 
ſtimmten Familie vererben, während im 
Chriſtenthum in demokratiſcher Art jeder 
Mann die höchſte Würde erlangen kann. 
Jeder Geiſtliche bei den katholiſchen 
Chriſten trägt von Anbeginn an den 
Auſpruch auf die dreireifige Krone in 
den Falten ſeines Talars, jedes Mitglied 
eines chriſtlichen Mönchsordens kann 
General werden, wenn das Schickſal 
es beſtimmt. Nicht ſo bei den Moha— 
medanern. Nicht Jeder kann Großſcherif 
von Mekka werden, weil dieſe Würde in 
der Familie der Schürfa erblich iſt; nicht 
Jeder kann oberſter Leiter der Naſſeri, 

* Si Mohamed Snuſſi lieſ: ſich ſpäter ſtatt 
Si „Sidi“ nennen, ein Titel, der aber nach ara— 
biſchen Begriſſen nur den Schürſa, d. h. den Ab— 
kommlingen Mohamed's gegeben wird. Sidi oder 
Mulei ſind gleichwerthige Titel und bedeuten „mein 
Herr“. 


Illuſtrirte Deutſche Monatshefte. 


einer religiöſen Secte im Süden von 
Marokko, werden, weil dieſe Würde in 
einer beſtimmten Familie bleibt. 

So iſt es nun auch mit den Snuſſt; 
die höchſte Stelle im Orden kann jetzt 
nur von Abkömmlingen Sidi Snuſſi's 
eingenommen werden. 

Sidi Mohamed Snuſſi begab ſich. 
nachdem er feine Studien in Fes abſol— 
virt hatte, ſelbſtverſtändlich auf die Pilger— 
reiſe nach Mekka und Medina, um ſich 
den Titel „Hadj“ zu verdienen, und da 
er dieſe Reiſe ganz zu Fuß zurücklegte — 
man denke nur: vom äußerſten Weſten 
Afrika's bis nach Arabien —, hatte er 
Zeit und Muße, über die Gründung ſeines 
neuen Ordens nachzudenken. Auf ſeiner 
Pilgerreiſe kam Sidi Mohamed Emm 
auch nach der Oaſe des Jupiter Ammon, 
und dieſe Oaſe, abgelegen vom Getriebe 
der Welt, maleriſch am Eingange der 
Wüſte gelegen, zugleich den Karawanen— 
verkehr nach dem reichen Centralafrika 
beherrſchend — dieſe Oaſe ſchien ihm ſehr 
geeignet als Hauptſtadt und Mittelpunkt 
einer religiöſen Genoſſenſchaft. 

Leitete ihn hierbei der bloße Zuiall 
oder beruhte ſeine Wahl vielleicht auf 
Studien, welche er in der berühmten 
Karuinbibliothek gemacht haben könnte? 
Wer wollte darüber entſcheiden. Aber 
eigenthümlich und bezeichnend bleibt es 
jedenfalls, daß er das Ammonium wieder 
zum Centrum einer religiöſen Genoſſen— 
ſchaft machte und ſo den Ort mit neuem 
Ruhm und Glanz umgab, den dieſer vor 
Jahrtauſenden ſchon gehabt hatte. Denn 
war nicht einſtmals hier jenes Heilig— 
thum, zu dem die Legende Herkules vil— 
gern ließ und von dem wir geſchichtlich 
nachweiſen können, daß Alexander der 
Große eigens zu ihm eine Wallfahrt 
unternahm! Wurden nicht auch vom 
Oberprieſter des Ammonium im Alter- 
thum unfehlbare Dogmen der damaligen 
civiliſirten Welt zugedonnert! Und wer 
hätte zu der Zeit es gewagt, den leiſeſten 
Zweifel an der Wahrheit jener Orakel. 
worte zu erheben! Was iſt aber übrig 
geblieben von jener Zwingburg des Glau— 
bens? 

Und als auf jenen berühmten Temrel 
ſpäter ſich ein anderer baute, ein der chriſt— 
lichen Religion dienender, — was iſt von 
ihm geblieben? Nichts! kaum daß man die 


ſteinernen Ruinen davon erkennen kann. 


Der Cultus des Jupiter Ammon“ wurde 


vom chriſtlichen verdrängt, dieſer mußte 
dem Islam weichen und jetzt ſpeciell dem 
Snuſſicult. 

Nachdem Sidi Mohamed ſeinen reli— 
giöſen Vorſchriften in den heiligen Städten 
Genüge gethan, wandte er ſich nach Con— 
ſtantinopel und verſtand es, ſich vom Sul— 
tan Abd ul Medjid einen Ferman geben 
zu laſſen, welcher ihm eine faſt ſouveräne 
Stellung in der Oaſe des Jupiter 
Ammon ſicherte. Wenigſtens brachte ſie 
ihn in directe Abhängigkeit zu Conſtan— 
tinopel; mit Aegypten hatte er nichts zu 
thun, obſchon Siuah, wie man jetzt die 
Ammonsoaſe nennt, als ägyptiſches Gebiet 
betrachtet wird. 

In dem kurzen Zeitraum von etwas 
mehr als einem Menſchenalter iſt es 
Sidi Mohamed Snuſſi gelungen, ſich nicht 
nur die ganze öſtliche Sahara, ſondern 
auch einen Theil von den ſudaniſchen 
Ländern zu unterwerfen, d. h. er hat un— 
beſchränkten Einfluß auf die dort woh— 
nende Bevölkerung. Jetzt iſt er längſt 
todt, und je entfernter ſein Todestag 
wird, deſto heiliger hält man den Mann. 
Sidi Mohamed Snuſſi wird viel höher 
verehrt als Mohamed ſelbſt. Sein jetzt 
regierender Sohn, Sidi el Madhi, iſt 
ſelbſtverſtändlich auch heilig und thut 
ebenfalls Wunder, und nach einigen Jah— 
ren wird er ebenſo berühmt ſein wie 
ſein Vater — wenn Aegypten eine moha— 
medaniſche Regierung behält. 

Die Anhänger des Snuſſi unterſcheiden 
ſich von den rechtgläubigen Malekiten 
inſofern, als ſie beim Beten einige andere 
Worte als die, welche vorgeſchrieben ſind, 
und dabei auch andere gymnaſtiſche Be— 
wegungen machen als diejenigen, welche 
in einem der vier geltenden Riten vor— 
kommen. Eigentlich müßte man ſie daher 
als „Choms“,““ d. h. als nicht Recht— 
gläubige bezeichnen. Aber der entſetzliche 
Fanatismus, der ſie auszeichnet, der 

* Bei den arabiſchen Schrijtjtellern wird die 
Oaſe des Jupiter Ammon einmal Santaria, das 
andere Mal Sanmaria genannt. Obgleich San— 
taria gebräuchlicher in den Büchern vorkommt, hat 
Sanmaria mehr Wahrſcheinlichteit, richtig zu ſein, 
für ſich. 

* Choms heißt eigentlich „Fünfte“, weil es nur 
vier rechtgläubige Parteien unter den Mohame— 
danern giebt. 
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Chriſtenhaß, den ſie als oberſtes Gebot 
hinſtellen, die ſtrenge Beobachtung aller 
äußerlichen religiöſen Vorſchriften, das 
eigene ſtreng religiöje Leben, das fie 
wenigſtens dem Volke gegenüber zu führen 
wiſſen, hat ihr Anſehen derart gehoben 
und befeſtigt, daß Niemand ſie als 
„Choms“ zu bezeichnen wagt. 

Nur zu viel hatte ich diesmal von 
dem Fanatismus der Snuſſi zu leiden. 

Wir hatten Abu Naim verlaſſen, und 
mit vielen Samumſtürmen kämpfend, 
hatten wir die Djibbena-Oaſe durchzogen, 
die entſetzliche Kalanſcho-Einöde betreten 
und ſahen dann plötzlich gegen Mittag 
die Palmen von Audjila. Von Weſten 
kommend, bemerkt man nicht, wie von 
Norden her, die Oaſe aus weiter Ferne, 
ſondern ſteht plötzlich vor der Einſenkung 
und erreicht dann, innerhalb der Oaſe 
marſchirend, nach einer kleinen Stunde 
den Ort. 

Ohne Schießen geht es bei der An— 
kunft in einem ſolchen Orte nie ab. 
Und obſchon bereits große Quantitäten 
Pulver Tags zuvor verſchoſſen worden 
waren, weil der Führer ſich in der Ent— 
fernung getäuſcht und unſere Ankunft 
als nahe bevorſtehend den Dienern ge— 
meldet hatte, wurde nun, als wir in der 
Oaſe ſelbſt waren, erſt recht geſchoſſen. 
Von nah und fern liefen die zwiſchen den 
Palmen arbeitenden Neger herbei, uns zu 
begrüßen, zogen ſich aber bald ſcheu zu— 
rück, als ſie bemerkten, daß die Hauptleute 
der Karawane Chriſten ſeien. Viele von 
ihnen ſahen dieſe merkwürdigen Geſchöpfe 
wohl zum erſten Mal. 

Endlich kam auch eine Deputation aus 
der Stadt; aber da war kein „Maraba— 
bit“ (Willkommen) oder „Allah ſlemtik“ 
(Grüß dich Gott) wie früher zu hören. 
Ernſt und brummig ſchritten ſie neben 
uns her und zeigten uns dicht beim Orte 
den Platz, wo wir lagern ſollten. 

Wir ließen unſere Zelte ſchlagen und 
erwehrten uns, ſo gut es ging, der Zu— 
dringlichkeiten der Leute, wobei nament— 
lich die Jugend eine Frechheit und Neu— 
gier entwickelte, die alles bisher Erlebte 
übertraf. Beſonders hatte mein kleines 
Hündchen, das gern mit Jedermann auf 
gutem Fuße lebte, viel von den Straßen— 
jungen zu leiden. Von Gaſtlichkeit war 
keine Rede, und erſt nach langem Par— 
50 
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lamentiren gelang es mir, wenigſtens 
Brennholz zu kaufen, während für alle 
anderen Lebensmittel ſolche Preiſe geſtellt 
wurden, daß die Höhe derſelben eigentlich 
von vornherein eine Verweigerung in 
ſich ſchloß. 

Ein Audjilenſer, Si Mohamed Snuſſi,“ 
machte eine rühmliche Ausnahme. Als 
er ſpät Abends ſah, daß Keiner Brot 
oder andere Speiſe geſchickt hatte, daß 
bei den reicheren Einwohnern alle meine 
Empfehlungsbriefe ohne Wirkung ge— 
blieben waren und daß man uns aus 
purem Religionshaß wie Ausſätzige be- 
handelte, ſprang er auf und kam bald 
darauf mit einigen friſchen Broten wie— 
der. Natürlich wurde er entſprechend 
belohnt, reichlich ſogar, um zu ſehen, ob 
dies keine Wirkung auf die übrigen Ber— 
ber habe. Aber Alles war umſonſt. Es 
war Befehl gegeben von Seiten der 
Sauya der Snuſſi (Kloſter der Snuſſi), 
ſich vollkommen paſſiv gegen die Chriſten 
zu verhalten. 

Ich hätte nun recht gut von meinen 
Vollmachten Gebrauch machen, ich hätte 
mittelſt meines Firman-ali meine Eigen- 
ſchaft als türkiſcher Bei geltend machen 
können, aber in der Hoffnung, von hier 
oder Djalo Führer und Gefährten nach 
Kufra zu bekommen, beſchloß ich, lieber 
Demüthigungen zu erdulden, als durch 
ſchroffes Benehmen vollſtändig jedes Band 
zwiſchen uns zu zerreißen. 

Aber unſeres Bleibens war hier nicht, 
nur die eine Nacht raſteten wir, und als 
die Audjilenſer am anderen Morgen in 
ihren Verhöhnungen fortfahren wollten, 
erblickten ſie unſere Karawane nicht mehr 
— wir waren ſchon auf der Hochebene, 
welche Djalo von Andjila trennt. Kaum 
25 km beträgt der Weg zwiſchen den 
beiden Ortſchaften, und nur kurze Zeit 
dauert es, durch Bodenbeſchaffenheit be— 
dingt, daß man beide Oaſen aus den 
Augen verliert. 

Wir erreichten, da wir längere Zeit 
bei dem am Anfang der Oaſe Djalo ge— 
legenen Brunnen Mislui uns aufhielten, 
erſt Nachmittags die Stadt der Modja— 
bra.“* Aber hier ſollte es uns noch 


* Viele Wüſtenbewohner der jungen Generation 
heißen jett nach dem berühmten Heiligen „Snuſſi“. 
** Modjabra heißen die Bewohner von Djalo. 
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ſchlimmer ergehen. Wir waren im wah— 
ren Sinne des Wortes aus dem Regen 
in die Traufe gekommen. Während wir 
in Audjila es doch bloß mit dem Fana— 
tismus der Bewohner zu thun gehabt 
hatten — das iſt freilich auch genug —, 
kamen in Djalo noch andere Motive der 
Abneigung dazu, welche bis zum flammen— 
den Haſſe ſich ſteigerten, namentlich Neid 
und Furcht, daß wir durch unſere Reiſe 
nach Uadal ihre commerciellen Inter— 
eſſen ſchädigen würden; denn die Modja: 
bra ſind in der That faſt die alleinigen 
Vermittler des bedeutenden Karawanen— 
handels zwiſchen dem Mittelmeere und 
Uadai. 

Wir näherten uns langſam dem großen 
Orte Areg. Eine Unmenge Menſchen 
kommt uns entgegen, darunter namentlich 
Kinder. Von Neuem werden wir be— 
ſchimpft und verhöhnt, einige vernünftigere 
ältere Leute vermögen nicht die Exceſſe 
der Jugend im Zaume zu halten, und 
was das Schlimmſte von Allem war, 
unſere eigenen mohamedaniſchen Diener 
fingen jetzt zum erſten Mal an, den Re: 
ſpect zu verlieren. Wie ſollten ſie auch 
nicht! Denn wenn ſie bis dahin mich faſt 
als allmächtig hatten kennen lernen, wenn 
überall, in Tripolis, Beni Ulid, Sokna 
und Sella, ſowohl die türkiſchen Gouver⸗ 
neure als auch die Schiuch der Einge— 
borenen mich als den Träger eines Fir— 
man⸗ali mit dem größten Reſpect be⸗ 
handelt hatten, mußten ſie jetzt die Er⸗ 
fahrung machen, daß Kinder und, was 
noch wirkungsvoller war, Sclaven mich 
ungeſtraft hänſeln und höhnen durften. 

Ich hatte einen Diener, Omar hieß er, 
voraufgeſchickt, er ſollte womöglich ein 
Haus beſorgen und dem türkiſchen Mudir 
meine Ankunft melden. Dicht vor dem 
Orte wartete er; er hatte den türkiſchen 
Gouverneur aufgefunden und derſelbe war, 
wie er ſagte, damit beſchäftigt, ſeine 
eigene Wohnung herzurichten — er hatte 
ſeinen Harem nicht mit in Djalo —, um 
ſie mit mir zu theilen. Omar ſchlug vor, 
einen näheren Weg zu wählen, durch den 
Ort ſelbſt, welchen aber meine Karawane 
der beladenen Kameele wegen nicht neh— 
men konnte. Ich willigte ein, aber faſt 
wäre ich auf dieſem Wege geſteinigt 
worden. 

Durch die engen Gaſſen mit Omar 


dahinwandelnd, waren wir bald von einem 
Haufen von übermüthigen Jungen und 
kleinen Sclaven umringt, welche nament— 
lich ihre Freude daran fanden, meinen 
Hund zu hetzen. Sie fingen an, ihn mit 
fauſtgroßen Steinen zu werfen; er flüch- 
tete zu mir, und ich nahm ihn nun, 
hoffend, die Taugenichtſe würden mich 
wenigſtens reſpectiren, auf den Arm. 
Aber kaum hatte ich einige Schritte ge— 
macht, da flog mir ein ziemlich dicker 
Stein an den Kopf, und ehe ich noch zur 
Beſinnung kommen konnte, hatte ich einen 
zweiten nicht weniger geſchickt geworfenen 
im Rücken. Jetzt wurde mir aber das 
Treiben doch etwas bunt. Das Hündchen 
niederſetzend, mich ſelbſt an eine Haus— 
wand lehnend, zog ich meinen Revolver 
und rief Omar laut zu, auf der Stelle 
den türkiſchen Gouverneur zu holen. Ich 
weiß nicht, wohin die Meute ſo ſchnell 
zerſtob, aber im Nu war kein Menſch 
mehr da, nur einige Leute kamen aus 
den Thüren heraus, und als nun Omar 
ihnen erzählte, um was es ſich gehandelt 
hatte, erboten fie. ſich, mich bis zum 
„Palais“ (Gasr) des Gouverneurs zu 
escortiren. 

Wir waren bald da, und auch unſere 
Karawane war bereits angekommen. Aber 
trotz des liebenswürdigen Empfanges des 
Gouverneurs ſah ich bald, daß dort im 
„Palais“ für uns kein Platz ſei, und ſo 
ließ ich gleich auf einem freien Platz vor 
dem Ort die Zelte aufſchlagen, denn eine 
Wohnung wollte uns auch hier Niemand 
vermiethen. 

Das waren entſetzliche Tage in Djalo. 
Denn wenn wir auch ſchon am folgenden 
Tage den Platz wechſelten mit einem 
recht ſchattigen zwiſchen jungen Palmen 
gelegenen, ſo brannte doch jetzt die faſt 
ſenkrechte Strahlen ſendende Sonne der— 
art auf die Zelte, daß man nur vor und 
nach Sonnenuntergang eine einigermaßen 
erträgliche Exiſtenz führte. Dazu waren 
wir noch immer unter dem Einfluſſe der 
Frühlingsſtürme, die ſich im Jahre 1879 
länger als ſonſt in die Sommerzeit hin— 
einerſtreckten. Und ſie traten mit urplötz— 
licher Heftigkeit auf. 

So toſte eines Tages ein ſolcher Or— 
kan ſo gewaltig, daß ich vorſichtshalber 
mein Zelt hatte abbrechen laſſen und 
nun, den Zeitpunkt der größten Heftig— 
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keit abwartend, unter einem Palmbuſch 
lagerte. Mein Reiſegefährte, Dr. Stecker, 
der fein luftiges Haus hinlänglich wider— 
ſtandsfähig glaubte, hatte die Vorſicht 
verſäumt. Plötzlich war es zu ſpät, und 
ſelbſt ſeine Mithülfe hielt das Zelt nicht, 
ein furchtbarer Windſtoß hob daſſelbe und 
viele andere Dinge in die Luft, und um 
dieſe Epiſode noch ſchrecklicher zu machen, 
ergoß ſich nun über uns ein kurzer, aber 
höchſt ausgiebiger Regenſchauer; er währte 
kaum länger als zwanzig Secunden, aber 
wir wurden doch davon ganz durchnäßt. 
Es war, als ob Jemand eine Mulde 
Waſſer über uns ausgegoſſen hatte; und 
dann war Alles vorbei, der Himmel klar, 
die Luft ruhig und die Sonne trocknete in 
wenigen Minuten Alles wieder. 

Wir verlebten, wie geſagt, ſchreckliche 
Tage in Djalo. An ein Vorwärtskom⸗ 
men war nicht zu denken. Führer waren 
ſelbſt gegen die höchſten Preiſe nicht zu 


bekommen, und wenn auch die vornehm— 


ſten Kaufleute allmälig anfingen, etwas 
freundlicher zu werden, ſo war das Alles 
doch nur Schein. Dazu kam, daß meine 
eigenen eingeborenen Diener ſich weiger— 
ten, mit mir ſüdwärts zu ziehen. Ich 
hatte nämlich die Abſicht, zu verſuchen, 
auch ohne Führer Kufra zu erreichen. 
Aber weder Belohnungen noch Drohun— 
gen vermochten etwas über ſie. 

So mußte ich mich entſchließen, meinen 
Begleiter nach Bengaſi zu ſenden, um 
durch die türkiſche Regierung direct auf 
die Eingeborenen einwirken zu laſſen. Ich 
bat alſo Dr. Stecker, mit der ganzen Ka— 
rawane dahin zurückzukehren, da die Er— 
nährungsverhältniſſe innerhalb der Oaſen 
bei der großen Anzahl von Kameelen 
mit erheblichen Schwierigkeiten verknüpft 
waren. 

Zuerſt gingen wir aber zuſammen nach 
Audjila zurück, da ich als der allein Zu— 
rückbleibende im dortigen türkiſchen Pa— 
lais, das zu der Zeit leer ſtand, beſſer 
Schutz vor Diebereien und Beläſtigungen 
ſeitens des Volkes fand, als wenn ich im 
Freien campirt hätte. 

So inſtallirten wir uns denn im Pa— 
lais (Gasr), welches zwei einigermaßen 
convenable Zimmer enthielt, die auf 
einen gemeinſchaftlichen Hof mündeten. 
Das eine der Zimmer, recht groß, hatte 


früher als Midjeleszimmer (Rathsver— 


507 


768 
ſammlung) gedient, während das andere 
Privatgemach des Gouverneurs geweſen 
war. Der kleine Hof mündete ſodann auf 
einen großen, in welchem man allenfalls 
zwanzig Kameele unterbringen konnte, 
und von dieſem Hof aus öffneten ſich 
durch je ein Thor verſchiedene Zimmer, 
wovon indeß nur zwei noch Thüren 
hatten, nämlich das ehemalige Gefängniß 
und der frühere Pferdeſtall. In erſterem 
richtete ich meinen Hühnerſtall ein, und 
das letztere wurde Küche. Den großen 
Hof ſchloß eine anſcheinend ſolide Thür, 
ich ſchreibe „anſcheinend“, denn als eines 
Tages eins unſerer Kameele, welches zu— 
fällig geſattelt war, durchs Thor her— 
ein wollte, dieſes aber zu niedrig war, 
rannte es, da es den Widerſtand auf 
ſeinem Rücken nicht begriff, die ganze 
Thorwand um. 

Dr. Stecker reiſte alſo nordwärts, und 
in ſeiner Begleitung befand ſich eine 
Marabta (eine weibliche Heilige), deren 
Bekanntſchaft ich ſchon auf meiner erſten 
Reiſe gemacht und die hundert verſchie— 
dene Gegenſtände auf ihren Körper als 
Schmuck und Amulet geladen hatte. Ich 
verehrte ihr zum Abſchied eine leere 
Sardinenbüchſe, mit der ſie ſich nun 
ebenfalls behing in dem feſten Glau— 
ben, dies ſei eine ihrer ſchönſten Decora— 
tionen. 

So weilte ich denn allein in Audjila, 
nur Hubmer, welcher das Geſchäft des 
Kochens übernahm, und Omar blieben 
bei mir zurück. Es iſt, wie wohl der 
Leſer glauben wird, keineswegs eine an- 
genehme Lage, in einer ſo weltfernen 
Oaſe Wochen lang allein wohnen zu müſ— 
ſen. Aber abgeſehen von dem erſten 
Tage nach der Abreiſe meines Reiſege— 
fährten, wo die Jugend abermals ver— 
ſuchte, mich mit Steinen ſelbſt innerhalb 
des Gasr zu treffen, ſtellte ſich doch nach 
und nach ein leidliches Verhältniß zwiſchen 
den Eingeborenen und mir her. Ich 
zahlte gut; die, welche kamen, erhielten 
immer ihr Täßchen Kaffee und eine Cigar— 
rette, und der angeſehenſte Scheich des 
Ortes, Ibrahim el Fadhil, wurde ſogar 
nach und nach mit mir befreundet. Er 
war auf der letzten Reiſe nach Bengaſi 
überfallen und ſchwer verwundet worden; 
ich machte ihm deshalb einen Beſuch, und 
ſobald dies die anderen Vornehmen des 
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Ortes erfahren hatten, ſuchten ſie auf 
irgend eine Weiſe ebenfalls meines Be— 
ſuches theilhaftig zu werden. 

Meiſtens beſchäftigte ich mich aber 
Tags über mit Sprachſtudien, die um ſo 
intereſſanter in Audjila ſind, als das dort 
geſprochene Berberiſch offenbar eines der 
am reinſten gebliebenen Idiome der Ma— 
ſighſprache iſt, abgeſehen von den vielen 
Wörtern, welche die Audjilenſer in ihrer 
Sprache aus dem Lateiniſchen und Grie— 
chiſchen bewahrt haben. 

Im Uebrigen findet man aber in dieſen 
Oaſen nur wenig, was Intereſſe bietet. 
In einer entſetzlich einförmigen Gegend 
gelegen, hat Audjila, wie ſchon Herodot 
hervorhebt, nur eine Quelle, im Norden 
ca. 30 km vom Orte gelegen, welche 
Sibil heißt. Uebrigens iſt das Waſſer 
überall auf ca. 2 bis 5m Tiefe unter 
der Erdoberfläche, und manche der Brun— 
nen find recht gut, obſchon ganz ſußes, 
ſalzfreies Waſſer nirgends vorkommt. 
Die Oaſe, welche eine birneuförmige Ge— 
ſtalt hat, mit der Spitze nach Norden, 
erſtreckt ſich nach dieſer Himmelsgegend 
weiter hin, als man bisher annahm; nach 
Oſten, Weſten und Süden iſt ſie ſcharf 
von der ſie umgebenden, abſolut vegeta: 
tionsloſen Sferir* abgeſchieden und un⸗ 
terſcheidet ſich auch von dem umgebenden 
Boden durch eine merkliche relative De— 
preſſion. 

Es iſt noch nicht mit Gewißheit nad: 
gewieſen, ob Audjila und Djalo unter 
dem Meeresniveau oder über demſelben 
gelegen ſind. Man wird der Wahrheit 
am nächſten kommen, wenn man annimmt, 
die Oaſen liegen ungefähr auf Meeres 
höhe. 

Pflanzen und Thiere ſind ganz dieſel— 
ben wie in Sokna, und was die Men 
ſchen anbetrifft, ſo finden wir in den drei 
bewohnten Oaſen zum Theil Berber,“ 
zum Theil Araber. In Schcherre, der 
nördlichſten Oaſe, wohnen nur Araber 
und zwar Suya. Sie haben keine Häu— 
ſer, ſondern nur Zelte und Hütten, ſie 


* Sſerir iſt eine kieſige Ebene. 

* Heinrich Barth leitet das Wort Berber von 
„Barbari“ her. Es iſt das discutirbar. Vieleicht: 
haben die Römer das Wort Barbarei von den Fer: 
bern hergenommen. Im Reiten von Afrika nen: 


nen ſich die eingeborenen Stämme — nicht die 
Araber — Brebber oder Berebber. 


treiben auch wenig Gartenbau, halten 
aber ihre Palmen gut im Stande. Es 
befindet ſich dort eine Sauya oder ein 
Kloſter der Snuſſi. Die Zahl der Ein— 
wohner ſchwankt ſtets, weil die Suya 
Nomaden ſind. 

In Audjila wohnen nur Berber, ſie 
ſelbſt nennen ſich Uadjili und ihren Ort 
Audjila. Es giebt viele Moſcheen in 
Audjila, von denen aber manche halb in 
Trümmern liegen. Alle Moſcheen haben 
viele kleine gewölbte Kuppeln. Auch hier 
giebt es eine Sauya der Snuſſi. Wäh— 
rend vor zehn Jahren die Bewohner 
wenig fanatiſch waren, hat der Einfluß 
der Snuſſi jetzt ihre Bruſt mit Haß gegen 
Andersdenkende erfüllt. 

Nur das eine Gute haben die Snuſſi 
gewirkt, daß das Lakbitrinken jetzt ganz 
abgekommen iſt. Früher trank Jeder 
Palmwein, Alt und Jung, Männer und 
Frauen gaben ſich dem Lakbi hin. Findet 
man heute noch hier und da einen Lieb— 
haber von Lakbi, ſo holt er ſich denſelben 
von Djalo oder Schchere, wo die Bewoh— 
ner dem Palmwein nach wie vor zuge— 
than ſind. 

In ganz Audjila mögen immerhin mit 
den vielen Sclaven ca. 3000 Einwohner 
leben, in der Hauptſtadt ſelbſt wohl kaum 
2000 Seelen. Ich habe früher die Ein— 
wohnerzahl zu 4000 angegeben, aber da 
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nach der Ausſage des Scheich Ibrahim 
kaum 800 waffenfähige Männer in Aud— 
jila find, jo darf man die Geſammtzahl 
wohl nicht höher als 3000 annehmen. 
Während Audjila nur aus einem 
Hauptort beſteht, hat Djalo zwei große 
Ortſchaften, die nur auf Schußweite von 
einander entfernt liegen: L'Areg im 
Weſten und Lebbeh oder Lebba im Oſten. 
Erſterer Ort wird von den Modjabra be— 
wohnt, welche Araber ſein wollen und 
auch arabiſch reden, während Lebbeh von 
Berbern bevölkert iſt. Beide Orte ſind 
ungefähr gleich groß und dürften zuſam— 
men etwa 6000 Einwohner haben. Djalo 
iſt eine der reichſten Oaſen der Sahara. 
Nicht nur hat dieſe Oaſe an ſich bedeutend 
mehr Palmen als Audjila, ſondern es 
giebt hier wirkliche Kaufleute; Kaufleute, 
die über Vermögen von je 100000 Tha— 
ler disponiren. Nur im Weſten giebt es 
noch Oaſen, welche gleichen Reichthum 
bergen. Auch Rhadames und Abuam im 
eigentlichen Tafilet dürften Kaufleute mit 
ähnlichen Vermögensverhältniſſen aufzu— 
weiſen haben; ob aber ſo viele Reiche 
wie in Djalo, das iſt noch zweifelhaft. 
Da das Geld aber in dieſen Gegenden 
einen anderen Werth hat wie bei uns, 
kann man von Djalo ſagen, was man 
von Genf als „Stadt“ in der Schweiz 
ſagt, es iſt die „Oaſe“ der Millionäre. 


Die Wittelsbader. 


Bon 


Karl Theodor Heigel. 


Ils Maximilian I. von Baiern 
den gelehrten Augsburger Pa— 


ſtoriwerks“ betraute, trug dieſer Bedenken, 
die Landesgeſchichte bis zum Auftreten der 
Wittelsbacher fortzuſetzen, denn er ſah 
keine Möglichkeit, den Stammbaum des 
regierenden Hauſes auf Karl den Großen 
zurückzuführen. Und doch war dies eine 
Tradition, die nicht verletzt werden durfte. 
Galt ja doch auch bei den Franzoſen als 
unbezweifelte Thatſache, daß ihre Könige 
von Francus, dem Sohne Hector's, ab— 
ſtammten, und Polydore Vergil, der in 
der Zeit der Hugenottenkriege lebte, wurde 
unpopulär, als er jene Behauptung an— 
griff. Welſer machte den Vorſchlag, eine 
Conferenz ſachverſtändiger Forſcher zu be— 
rufen, um über die Genealogie der Dynaſtie 
Klarheit zu gewinnen. Als dieſes Project 
nicht angenommen wurde, zog er ſich vom 
Unternehmen gänzlich zurück. Andere 
patriotiſche Hiſtoriker waren weniger be— 
denklich. Noch der bekannte Heraldiker 
Einzinger von Einzing vertrat gegen 
Ende des vorigen Jahrhunderts die ge— 
wagte Hypotheſe. Wieder andere For— 
ſcher knüpften an Taſſilo und die Agilol— 
finger an, Buat in den „Origines Boicae 
domus“ an die in der Lex Bajuwariorum 
genannte Familie der Huoſier. Den Zu— 
ſammenhang mit dieſer Familie ſucht auch 
der Verfaſſer der vor zwei Jahren er— 
ſchienenen trefflichen Geſchichte Baierns, 


Sigmund Riezler, zu vertheidigen. Groͤ— 
ßere Sicherheit bieten jene Nachrichten, 
welche die Schyren als Nachkommen des 
Markgrafen Liutpold bezeichnen, der unter 
der Regierung des letzten Karolingers 
Ludwig mit ſtarkem Arm die Oſtmark 
gegen die Ungarn vertheidigte. Sein 
Sohn Arnulf riß die herzogliche Macht 
an ſich, ſtärker und ſelbſtändiger denn 
je trat das baieriſche Stammesherzog— 
thum in feindlichen Gegenſatz zu dem 
in Forchheim neu geſchaffenen deutſchen 
Königthum, aber der große Otto be— 
reitete dem Enkel Liutpold's das Ge— 
ſchick Taſſilo's. Nach dem Tode Ber— 
told's, der nur noch das Amt eines 
königlichen Beamten inne hatte, wurde 
die Familie in den Hintergrund gedrängt. 

Im elften Jahrhundert erſcheinen aber 
die Liutpoldinger wieder als Grafen im 
Kelsgau, verſippt mit den angeſehenſten 
Geſchlechtern des Landes. Seit 1113 
nennen ſie ſich nach der Burg Scheiern 
unweit der oberen Ilm, ein Luſtrum 
ſpäter nach der Burg „Witelinespach“ 
bei Aichach. Für tapfere Dienſte auf 
der Romfahrt Heinrich's V. erhielt Graf 
Otto von Wittelsbach das pfalzgräfliche 
Amt in Baiern. Noch wichtigeren Bei— 
ſtand leiſtete ſein gleichnamiger Sohn 
dem Kaiſer Friedrich Barbaroſſa. Bei 
dem erſten Zug nach Italien trug er das 
kaiſerliche Banner, und ſogar der Frei— 
ſinger Biſchof Otto, der den Wittels— 
bachern aus perſönlichen Motiven abge— 
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neigt war, zollt dem Muth des jungen 
Pfalzgrafen und ſeiner Brüder das höchſte 
Lob. Durch eine kühne That rettete Otto 
das Reichsheer, dem in der Etſchklauſe 
durch eine veroneſiſche Schar der Weg 
verſperrt war, vor ſchimpflicher Demü— 
thigung, indem er mit einer auserleſenen 
Schar Baiern die ſteilen Höhen erkletterte 
und von oben herab die beſtürzten Wäl⸗ 
ſchen überfiel. Auch an allen übrigen 
Heerfahrten Friedrich's nahm der Wittels— 
bacher, der mit dem Kaiſer von mütter— 
licher Seite nahe verwandt war, Theil 
und führte mit großem Geſchick wichtige 
diplomatiſche Miſſionen durch. Als der 
Kaiſer mit der curialiſtiſchen Partei des 
Cardinalcollegiums in Conflict gerieth, 
leitete der Pfalzgraf als Stellvertreter 
ſeines Herrn in Rom die Unterhandlun— 
gen, die zur Erhebung des kaiſerlichen 
Gegenpapſtes Victor führten. Ebenſo 
verfocht er die kaiſerlichen Rechte auf 
der Tagfahrt zu Cremona gegen die 
Lombarden, wie in den Unterhandlungen 
mit den Geſandten des griechiſchen Kaiſers 
und des Normannenkönigs. Als ſich in— 
folge des Schismas auch in Deutſchland, 
insbeſondere im Erzſtift Salzburg, eine 
päpſtliche Partei gegen die Kirchenpolitik 
Barbaroſſa's erhob, vollzog der baieriſche 
Pfalzgraf im Verein mit ſeinen Brüdern 
an den Reichsfeinden die Acht und be— 
kämpfte energiſch mit Wort und Schwert 
den Alexandrinismus. Auch Heinrich der 
Löwe, der mächtige Herr von Baiern und 
Sachſen, in deſſen freundſchaftlichem Bei— 
ſtand Friedrich die wichtigſte Stütze ſeiner 
Herrſchaft erblickte, hatte nicht daran ge— 
dacht, ſich zum Anwalt der curialiſtiſchen 
Partei aufzuwerfen, allein andere Gründe 
führten zum Bruch zwiſchen ihm und dem 
Kaiſer. Dem Sohne jenes hochgemuthen 
Heinrich, dem einſt zu Koblenz durch die 
Winkelwahl des Staufers Konrad die 
Krone entwunden worden war, konnte 
auf die Dauer ein zweiter Platz nicht 
genügen. Vom Baiernherzog im ent— 
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drängten Kirche Bundesgenoſſen zu wer⸗ 
ben, bot Friedrich ſelbſt dem Papſt die 
Hand zum Frieden. Wie vorher im 
Streit mit der Curie Pfalzgraf Otto ſein 
treueſter Parteigänger, ſo leiſtete jetzt 
Otto's Bruder Konrad, der wegen ſeiner 
Anhänglichkeit an Rom zum Cardinal 
erhoben war, als Vermittler gute Dienſte; 
durch ſeine Fürſprache wurde auch Otto 
mit Papſt Alexander ausgeſöhnt. Nun 
galt es den entſcheidenden Waffengang 
zwiſchen dem Kaiſer und ſeinem alten 
Waffengenoſſen Heinrich. Friedrich hielt 
ſich dabei aufs ſtrengſte an den Rechts— 
weg. Dreimal lud er den Schuldigen 
vor ſein Gericht; erſt nachdem jener 
halsſtarrig die geſetzliche Friſt zur Ver— 
theidigung verſäumt hatte, legte der 
oberſte Richter den Reichsſtänden die 
Frage vor, welches Urtheil der treuloſe 
Lehensmann verdiene. Es gebiete die 
Gerechtigkeit, ſo lautete die Antwort, daß 
er der herzoglichen Würde und aller 
Lehen verluſtig gehe und durch einen 
Würdigeren erſetzt werde. Zu Gelnhauſen 
im April 1180 verfuhr Friedrich nach 
dieſem Urtheilsſpruch und belohnte die 
Dienſte der Getreuen, die ihn im Kampf 
gegen Heinrich unterſtützten. Erzbiſchof 
Philipp von Köln oder vielmehr die 
Kölner Kirche erhielt das Herzogthum 
Weſtfalen, der übrige Theil des Herzog— 
thums Sachſen gelangte an Bernhard 
von Anhalt. Ueber die ſüddeutſchen Lehen 
wurde erſt auf dem zu Regensburg, der 
alten Hauptſtadt Baierns, am Sonn— 
wendtag 1180 eröffneten Reichstag ver— 
fügt. Wenn ein ſonſt gut unterrichteter 
Gewährsmann, Prieſter Magnus von 
Reichersberg, erzählt, man ſei in Re— 
gensburg nochmals über den geächteten 
Baiernherzog zu Gericht geſeſſen, ſo wird 
dabei nur an eine nachträgliche Bekannt⸗ 
gebung des Urtheils an die bei den 
früheren Gerichtstagen nicht anweſenden 
ſüddeutſchen Fürſten gedacht werden dür— 
fen. Erſt nach Beendigung des Reichs— 


ſcheidenden Augenblick verlaſſen, erlitt tags eröffnete der Kaiſer, welchem Für— 
Friedrich die Niederlage bei Legnano, ſten er das erledigte Herzogthum Baiern 


und die Erbitterung über den trotzigen zu verleihen gedenke. 


Die Frage, wer 


Vaſallen rief einen vollſtändigen Um- als der würdigſte zu betrachten wäre, 


ſchwung der kaiſerlichen Politik hervor. 


Um freie Hand in Deutſchland zu ge- ſich mit Pfalzgraf Otto meſſen. 


winnen und dem Welfen die Möglichkeit 
abzuſchneiden, als Schirmherr der be— 


Keiner konnte 
Seine 
Familie hatte in Baiern am feſteſten 
Wurzel gefaßt; ſeine Ahnen hatten dort 


bot keine Schwierigkeit. 


772 


Illuſtrirte Deutſche Mouatsheſte. 


ſchon einmal gleich unabhängigen Königen 
regiert, und die Erinnerung an jene Zeiten 
warf auch auf die Nachkommen noch hellen 
Glanz. Die pfalzgräflichen Brüder, und 
unter ihnen insbeſondere der älteſte, waren 
ihrer ſtaatsmänniſchen und kriegeriſchen 
Vorzüge wegen im ganzen Reich berühmt; 
auch dem Herzen Friedrich's ſtand Otto 
nach dem Zeugniß des Geſchichtſchreibers 
Morena näher als jeder andere Fürſt. 
Die wittelsbachiſche Hausmacht war ſtark 
genug zur Behauptung herzoglicher Ehren; 
von den Kirchenfürſten des Landes war 
ein Widerſtreben ohnehin nicht zu be— 
ſorgen, da ihr Haupt, Erzbiſchof Kon— 
rad, Otto's Bruder war. Dieſe Gründe 
lenkten des Kaiſers Wahl auf den Pfalz- 
grafen. Noch war aber das Schwerſte 
zu thun: dem Machtſpruch über Hein— 
rich's Länder und Würden Anerkennung 
zu ſichern. Es wurde alſo gegen den Ge— 
ächteten die Reichsheerfahrt nach Sachſen 
eröffnet. Wo der Kaiſer ſelbſt erſchien, 
wagte Niemand Widerſtand, die feſteſten 
Burgen des Herzogs wurden ohne Schwert— 
ſtreich ausgeliefert, aber nicht ſo glücklich 
waren an anderen Punkten die kaiſerlichen 
Waffengenoſſen. Noch war Heinrich un— 
bezwungen, als Friedrich zu Altenburg in 
Thüringen die deutſchen Fürſten um ſich 
verſammelte. Hier wurde Otto am 16. Sep- 
tember mit dem Herzogthum Baiern be— 
lehnt. Ein ſchlichtes Pergamentbüchlein 
eines Domherrn zu Regensburg, Hugo 
v. Lerchenfelt, der allerlei Nachrichten 
über ſeine Familie und bemerkenswerthe 
Zeitereigniſſe zuſammentrug, iſt die ein— 
zige Quelle, die den denkwürdigen Tag 
genau bezeichnet. Der aufſteigende Adler, 
den Otto bisher als Pfalzgraf im Siegel 
geführt hatte, war ein Symbol glücklichen 
Aufſchwungs der Wittelsbacher geweſen. 
Zwar wagten einige Grafen — Riezler 
denkt an die Andechſer, die bisher in 
gleichem Rang mit den Wittelsbachern ge— 


FFT TT... ̃⅛Ü ͤ—½) . ̃ ͤ —— ͤ—: .. TTT... —ꝗ— . —⅛—— 


ſtanden hatten —, dem neuen Herzog den 


Lehenseid zu weigern, allein es ſcheint 
bald gelungen zu ſein, ihren Widerſtand 
zu brechen, denn Otto konnte ſchon im 
nächſten Jahre nach ſeiner Erhebung am 
Feldzug gegen Heinrich Theil nehmen, 
wodurch das Schickſal des Welfen be— 
ſiegelt ward. So viel ſich aus dem 
dürftigen urkundlichen Material über die 
Regierungsgeſchichte Otto's erſehen läßt, 


| 


nahm Sich ſchon dieſer die Grundſätze 
zur Richtſchnur, die den Nachfolgern zu 
einer feſteren Stellung den Großen des 
Landes gegenüber verhalfen, als es in 
anderen Herzogthümern gelang. Er tritt 
uns faſt ausſchließlich als Richter ent— 
gegen im Kreiſe der Fürſten und Herren 
ſeines Gebiets, die er auffallend häufig zu 
Land- und Gerichtstagen heranzieht. „Zu 
ſeinen Zeiten,“ rühmt Konrad v. Scheiern, 
„genoß Baiern Frieden und ungeſtörte 
Wohlfahrt.“ 

Sein Sohn und Nachfolger Ludwig, 
nach ſeinem Lieblingsaufenthalt der Kel— 
heimer genannt, erweiterte feine Haus— 
macht durch Kauf, Erbſchaft und Lehen— 
einziehung aufs anſehnlichſte, begünſtigt 
durch den Umſtand, daß gerade während 
ſeiner Regierung zahlreiche mächtige Ge— 
ſchlechter erloſchen. Die vorzüglichſte Er: 
werbung war die Pfalzgrafſchaft bei Rhein. 
Als nämlich der junge Staufer Friedrich 
den Kampf gegen den Braunſchweiger 
Otto aufnahm, verhängte er auch die 
Acht über Otto's Bruder, Pfalzgraf Hein— 
rich, und belehnte mit ſeinem Gebiet den 
Baiernherzog. In wirklichen Beſitz kam 
dieſer aber erſt durch die Vermählung 
ſeines Sohnes Otto mit Heinrich's Erb— 
tochter Agnes. Auch unter Otto's Regi— 
ment erloſchen mächtige Geſchlechter: die 
Grafen von Valley, Waſſerburg, Andechs 
und Bogen, und durch ihre Gebiete und 
Einkünfte erwuchs der Macht der Herzöge 
ſolche Befeſtigung, daß ſie von jetzt an 
als die eigentlich ſouveränen Herren der 
baieriſchen Provinz anzuſehen find, wäh— 
rend die kaiſerlichen Rechte gegenüber der 
herzoglichen Landeshoheit nur noch be 
deutungsloſer Schimmer. Das Herzog: 
thum wurde nicht mehr als Amt, ſondern 
als Erb- und Familiengut angeſehen. 
Dieſe Auffaſſung trat offen zu Tage, 
als nach Otto's II. Tod ſeine Söhne 
Ludwig und Heinrich am 28. Marz 
1255 die Lande in ein oberes und ein 
niederes Baiern theilten; zur erſten 
Hälfte gehörte auch die Pfalzgrafſchaft 
bei Rhein. Da hier nur die wichtigſten 
Momente der Entwickelung der wittels: 
bachiſchen Hausmacht berührt werden 
dürfen, kann auch auf die bedeutſame 
Stellung, welche beide Herzöge in der 
Reichsgeſchichte einnehmen, nicht näher 
eingegangen werden. Heinrich's Sohn 
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Otto wurde 1305 zum König von Ungarn 
gewählt und gekrönt, konnte ſich aber in 
dem wild aufgeregten Lande nicht lange be— 
haupten. Für ſein baieriſches Herzogthum 
war jedoch dieſe Erhebung von wichtigen 
Folgen. Um die widerſtrebenden Großen 
zur Steuerbewilligung für Beſtreitung der 
Koſten eines Heerzuges nach Ungarn zu 
bewegen, geſtand er allen Grundherren, 
welche die Steuer entrichten würden, die 
Gerichtsbarkeit über ihre Grundholden zu; 
es iſt dieſe ſogenannte Ottoniſche Handveſte 
der erſte ſtändiſche Freiheitsbrief. Dem 
Herzog Ludwig von Oberbaiern wurde eine 
traurige Berühmtheit zu Theil wegen des 
infolge falſchen Verdachts über ſeine Gat— 
tin Maria von Brabant verhängten Blut— 
urtheils. Unter ſeinen Söhnen Rudolf 
und Ludwig erfolgten neue Theilungen. 
Als der jüngere 1314 zum deutſchen 
König gewählt war, ſtand Rudolf auf 
Seite der Gegner, die ſich um den Habs— 
burger Friedrich ſcharten. Der Streit 
fand erſt nach Rudolf's Tod eine fried— 
liche Löſung, indem Ludwig auf der Heim— 
kehr von Rom zu Pavia mit Rudolf's 
Söhnen einen Hausvertrag ſchloß, wonach 
die Rheinpfalz ſowie die baieriſchen Ge— 
biete im Nordgau, die in der Folge den 
Namen „Obere Pfalz“ führten, an die 
rudolfiniſche Linie überging. Ludwig's 
Regierung zählt zu den wichtigſten Pe— 
rioden der deutſchen Geſchichte: noch ein— 
mal flackert die Kaiſerpolitik der Staufer 
auf, während ſich ſchon in Geiſt und 
Form des Mittelalters der wichtigſte 
Umſchwung vollzieht. Ludwig ſelbſt war 
nicht der große, eiſerne Charakter, wie 
ihn der Kampf, den er ſechzehn Jahre 
mit den Habsburgern, vierundzwanzig 
Jahre mit der Curie führen mußte, er— 
heiſcht hätte. Er führte aber auch den 
ſiegloſen Streit nicht unehrenvoll; wenn 
man durchaus Vergleiche ziehen will, ſo 
darf man nicht außer Acht laſſen, daß 
in früheren Jahrhunderten Papſtthum 
und Kaiſerthum auf ihrer Höhe zwar 
rivaliſirende Mächte waren, aber noch 
immer viele Berührungspunkte hatten, 
während es ſich in den Tagen Ludwig's 
nicht bloß um Befreiung der Staatsge— 
walt von hierarchiſcher Bevormundung, 
ſondern auch um Niederhaltung der von 
der Curie unterſtützten Kaiſerpläne des 
Hauſes Valois handelte. 


Illuſtrirte Deutſche Monatshefte. 


„Der Baier“, wie Papſt Johann ſeinen 
Gegner mit Umgehung des Kaiſertitels 
nannte, hat aber auf anderem Gebiete 
noch beſſeres Verdienſt. Er iſt naächſt 
Rudolf von Habsburg und Max I. wohl 
der populärſte Kaiſer um der warmen 
Fürſorge willen, die er der Entwickelung 
des praktiſchen Lebens, der Förderung 
des Handels und der Gewerbe in den 
deutſchen Städten und der Ausbildung 
ihrer inneren Verfaſſung zuwandte. Unter 
ihm erreichte das deutſche Bürgerthum 
jene bedeutungsvolle Stellung, von wel— 
cher es erſt im nächſten Jahrhundert, 
mehr noch durch innere Verfaſſungskampfe 
als durch die Angriffe des Fürſtenthums 
geſchwächt, herabzuſinken begann. 

Nach dem Erlöſchen der niederbaieriſchen 
Linie 1340 vereinigte Ludwig ihren Be— 
ſitz mit Oberbaiern. Da überdies ſein 
älteſter Sohn mit der Mark Branden- 
burg belehnt war und als zweiter Gatte 
der Margaretha Maultaſch Tirol erwarb, 
und da durch des Vaters zweite Ehe auch 
Holland, Seeland, Friesland und Henne— 
gau wittelsbachiſches Hausgut geworden 
waren, konnte ſich kein anderes deutſches 
Geſchlecht, weder das luxemburgiſche noch 
das habsburgiſche, an Beſitz und Macht 
mit den Wittelsbachern meſſen. Dieſe 
Bedeutung ging jedoch binnen wenigen 
Jahren verloren, da des Kaiſers Söhne 
wieder zur Theilung ſchritten und alle 
neuerworbenen Lande, wie Aventin klagt, 
„durch baieriſche Trägheit“ eingebußt 
wurden. Die Geſchichte der Familie und 
des Landes im folgenden Jahrhundert 
bietet ein unerfreuliches Bild. Von ein 
heitlicher Hauspolitik war nicht die Rede, 
die verwandten Fürſten befehdeten ſich 
faſt unabläſſig, und die zwiſchen ihnen 
häufig geſchloſſenen Verträge geben nur 
Zeugniß von der Zerklüftung und dem 
kleinlichen Egoismus der Betheiligten. 
Ihr Gebaren iſt charakteriſtiſch für das 
ganze unruhige Zeitalter. Welche Kraft 
wurde damals in nimmer endendem Bürger— 
krieg verzettelt! Insbeſondere der heiß— 
blütige Ludwig im Bart, Herzog von 
Baiern-Ingolſtadt, der ſein ganzes Leben 
lang mit den nächſten Blutsverwandten in 
Streit lag, liefert ſo recht den Beweis, 
auf welche Irrwege ein ehrgeiziger Fürſt 
voll Kraft und Energie gerathen mußte 
in einer Zeit, aus welcher alle hohen 


Ziele verſchwunden waren. Auch der 
Beſte hinterließ nur das Andenken eines 
Wetterſturms, der verheerend und ver— 
nichtend über die Lande hinwegzog! 

Mit beſonderer Vorliebe wird von den 
Chroniſten Albrecht III. wegen ſeiner 
Beziehungen zur ſchönen Baderstochter 
Agnes Bernauerin behandelt. Die neuere 
Forſchung hat manchen damit verwobenen 
romantiſchen Zug ins Gebiet der Dichtung 
verwieſen. Iſt doch ſogar zweifelhaft, ob 
das Verhältniß der Liebenden den Segen 
der Kirche erhielt. Das Todesurtheil, das 
der Vater Albrecht's über die unglückliche 
„Zaubererin“, die ſeine dynaſtiſchen Pläne 
zu durchkreuzen drohte, verhängen ließ, 
war nach der Auffaſſung der Zeitgenoſſen 
nicht ſo grauſam, wie es in unſeren Augen 
erſcheint, und ſo iſt denn auch der Rache— 
krieg, den der Sohn gegen den Vater 
geführt haben ſoll, eine Fabel. Schon 
wenige Wochen nach der Hinrichtung der 
Bernauerin ſtanden Vater und Sohn 
wieder in vertraulichem Verkehr, und ein 
Jahr ſpäter vermählte ſich Albrecht „ſtan— 
desgemäß“ mit Anna von Braunſchweig. 

Hervorragenden Rang unter den deut— 
ſchen Fürſten des fünfzehnten Jahrhun— 
derts nimmt Herzog Ludwig von Baiern— 
Landshut ein. Mit dem ſtammverwandten 
Pfälzer, Friedrich dem Siegreichen, war 
er — in der Hausgeſchichte eine ſeltene 
Erſcheinung — eng verbündet. Es galt, 
der brandenburgiſchen Politik, die in Mark— 
graf Albrecht Achilles einen raſtlos eifrigen 
Vorkämpfer hatte, entgegenzuwirken. Die 
baieriſche Partei beſtand glücklich den 
Waffengang. Der „böſe Fritz“ erwehrte 
ſich der ringsum dräuenden Feinde, und 
ſein Bündner Ludwig ſchlug das von 
Kaiſer Friedrich III. ins Feld gerufene 
Reichsheer bei Giengen. Beide Fürſten 
repräſentiren glänzend das unter dem 
ſchwachen Kaiſer Friedrich mächtiger denn 
je emporſtrebende Fürſtenthum, deſſen 
Streben vor Allem darauf zielte, jede 
Stärkung der kaiſerlichen Gewalt zu verhin— 
dern, nicht ſelten unter der Maske loyalen 
Reformeifers zu Nutz und Frommen der 
Einheit und Stärke des Reichs. Von 


wohlthätigſtem Einfluß war ihr Wirken 
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ßes geleiſtet wurde. Der gewaltthätige 
Pfälzer Fritz war ein warmer Freund 
der Heidelberger Univerſität, und der 
Landshuter Herzog ſtiftete in Ingolſtadt 
eine Hochſchule, die, ehe von jeſuitiſchem 
Regiment das freiere wiſſenſchaftliche 
Streben unterdrückt wurde, den erſten ge— 
lehrten Anſtalten Deutſchlands nicht nach— 
ſtand. 

An ſtaatsmänniſchem Talent war den 
beiden Vettern der gleichzeitige Herzog von 
Baiern- München, Albrecht IV., der leider 
noch keinen würdigen Biographen fand, 
noch überlegen. Mit klügſter Berechnung 
traf er Vorkehrungen, um Tirol wieder mit 
Baiern zu vereinigen und die Reichsſtadt 
Regensburg ſeiner Herrſchaft zu unter— 
werfen. Ohne Zweifel hätte ſich dieſe äl— 
teſte und ehrwürdigſte Culturſtätte Deutſch— 
lands in jeder Beziehung beſſer zur Haupt— 
ſtadt Baierns geeignet als das in un— 
günſtigſter Lage erbaute München, das 
trotz raſtloſer Bemühungen der Herzöge 
um Hebung und Ausſchmückung ihrer 
Reſidenz eigentlich erſt in unſerem Jahr— 
hundert den Charakter einer Ackerſtadt 
abſtreifen konnte. Albrecht's weitſehende 
Pläne ſcheiterten jedoch am Widerſtand 
des Kaiſers. Dagegen glückte ihm wenig— 
ſtens der Erwerb der größeren Hälfte des 
Herzogthums Baiern-Landshut. Zwar 
hatte der letzte Regent dieſer Linie, der 
prachtliebende Georg der Reiche, im Wider— 
ſpruch zur alten Erbfolgeordnung ſeine 
Tochter Eliſabeth und ihren Gemahl, 
Pfalzgraf Ruprecht, zu Erben eingeſetzt, 
allein nach einem langwierigen verheeren— 
den Krieg wurde durch einen Spruch des 
zu Köln verſammelten Reichstages 1505 
in der Hauptſache zu Gunſten Albrecht's 
entſchieden. Um neue Zerſtückelung der 
baieriſchen Lande zu verhüten, erließ der 
Herzog 1506 ein pragmatiſches Haus— 
geſetz, wonach künftig nach dem Tode des 
regierenden Fürſten nur der erſtgeborene 
Sohn die Regierung der Geſammtlande 
übernehmen ſollte. 

In die zunächſt ſich anſchließende Pe— 
riode bis zur Regierung Maximilian's I. 
fällt die Ausbildung der landſtändiſchen 
Verfaſſung in Baiern. Die Hoheitsrechte 


in den eigenen Ländern, wo nicht bloß der Regenten wurden mannigfach einge— 
unter kräftigem Fürſtenſchutz der materielle ſchränkt, da der Religions- und Türken— 
Wohlſtand aufblühte, ſondern auch für kriege wegen häufig die Hülfe der Stände 
Förderung der geiſtigen Entwickelung Gro- in Anſpruch genommen werden mußte. 
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Auch die Ausgaben der Fürſten für die 
edelſten Zwecke erregten den Zorn der 
ſparſamen Utilitarier. Insbeſondere unter 
Albrecht's V. Regierung war der Mün— 
chener Hof eine Heimſtätte deutſcher Kunſt. 
Roland de Lattre, bekannter unter dem 
Namen Orlando di Laſſo, Hans Mielich, 
Peter de Witte, genannt Candido, Chriſtof 
Schwarz und andere Meiſter der Muſik, 
der Malerei und des Kunſtgewerbes bil— 
deten eine ſeltene Tafelrunde. Auf die 
in überaus derbem Ton abgefaßten Vor— 
ſtellungen der Stände antwortete der 
Fürſt, Gejaid und Cantorei (Jagd und 
Geſang) ſeien nun einmal ſeine Ergötzlich— 
keit, die er ſich nicht nehmen laſſen wolle. 
In der religiöſen Frage, die damals das 
ganze Reich in zwei feindliche Lager ſpal— 
tete, nahm Baiern anfänglich eine ſchwan— 
kende Haltung ein. Noch auf dem Trienter 
Concil drang der baieriſche Geſandte, Rath 
Baumgartner, im Hinblick auf die im 
Lande herrſchende Stimmung auf Beſei— 
tigung der im Klerus feſtgewurzelten Miß— 
ſtände, Geſtattung der Prieſterehe und des 
Empfangs des Abendmahls unter beiden 
Geſtalten. Allmälig gelangte aber durch 
den Einfluß der Jeſuiten die Gegenrefor— 
mation zum Siege, und jede auf Neue— 
rungen zielende Regung wurde gewaltſam 
unterdrückt. Während alſo der baieriſche 
Hof die ſtreng katholiſche Richtung ver— 
trat, befreundete ſich die pfälziſche Linie 
frühzeitig mit der neuen Lehre. Fried— 
rich III., der Fromme, führte mit Ent— 
ſchloſſenheit die reformirte Lehre, wie ſie 
Calvin ausgebildet hatte, in der Pfalz 
ein und hatte perſönlich hervorragenden 
Antheil an der Abfaſſung des Heidel— 
berger Katechismus. Zwar ſtrebte ſein 
Sohn und Nachfolger, die pfälziſche Kirche 
nach den Grundſätzen der lutheraniſchen 
Partei umzugeſtalten, allein ſchon der 
nächſte Nachfolger, Friedrich IV., der Bau— 
herr des nach ihm benannten Flügels der 
herrlichſten Fürſtenwohnung in Europa, 
des Heidelberger Schloſſes, lenkte wieder 
in die kirchliche Ordnung des Großvaters 
ein und wurde das Haupt der Oppoſition 
gegen den Kaiſer und die katholiſche Partei. 
Erſchreckt durch die ſtrenge Behandlung 
Donauwörths, verbanden ſich viele Für— 
ſten der Proteſtpartei zur „Union“. Unter 
Friedrich V., einem nach franzöſiſch-calvi— 
niſtiſchen Grundſätzen erzogenen, feinge— 
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bildeten Weltmann, verſchärften ſich die 
Gegenſätze mehr und mehr. Da jetzt 
ſchon ein gewaltſamer Austrag des kirch— 
lich-politiſchen Streites unvermeidlich 
ſchien, faßte der pfälziſche Hofprediger 
Camerarius den Gedanken, die baieriſche 
Linie des Hauſes Wittelsbach durch das 
Angebot der Kaiſerkrone von der katho— 
liſchen Sache abzuwenden und dadurch dem 
Erzhaus feine tüchtigſte Stütze zu ent: 
ziehen. Denn auch der baieriſche Herzog 
Maximilian I. hatte zum Schutz ſeines 
Bekenutniſſes den föderativen Gedanken 
aufgegriffen und viele katholiſche Fuürſten 
zur „Liga“ vereinigt. Freilich war das 
Bündniß nicht bloß gegen die proteſtantiſchen 
Gegner, ſondern auch gegen die habsbur— 
giſche Kaiſerpolitik gerichtet, da ebenſo 
ängſtlich von katholiſchen wie von pro— 
teſtantiſchen Fürſten Eingriffe in ihre ſou— 
veränen Rechte befürchtet wurden. 

Dem Oberhaupt der Liga wurde nun 
nach Camerarius' Vorſchlag von den unir— 
ten Fürſten die durch den Tod Matthias“ 
erledigte Krone angetragen. Allein Maxi— 
milian, von einigen Hiſtorikern „der Ka— 
tholiſche“ genannt, wollte weder pfälziſchen 
noch habsburgiſchen Zwecken dienſtbar 
werden und ſchlug das lockende Anerbicten 
aus. Er zählt unbeſtreitbar zu den be— 
deutendſten Männern ſeines Jahrhunderts 
und ſeines ganzen Hauſes. Sinnlichkeit und 
Leidenſchaft gewannen nie Gewalt über 
ihn, in ſeinem Wollen und Thun treten nur 
Maß, Ordnung und Gleichmuth hervor. 
Sein ganzes Weſen zeigt eine ſeltene Ver— 
einigung von klarem Verſtand, unbeug— 
ſamem Willen und unerſchütterlicher Ruhe. 
An Arbeitskraft übertraf er all' ſeine Feld— 
herren und Räthe. Wie ſein eigener Hans 
halt ſtreng geordnet, ſo war auch das Land 
muſterhaft regiert. Und nicht bloß der 
Politik und dem Kriegsweſen widmete er 
ſo ſtaunenswerthe Selbſtthätigkeit, ſondern 
er bewies auch für Kunſt und Wiſſenſchaft 
regſtes Intereſſe. Allein trotz aller Dienſte 
und Verdienſte des Regenten fehlte zu 
geſegnetem Gedeihen der Volkswohlfahrt 
die unerläßliche Grundlage, die reihe 
des Geiſtes. So nur iſt es erklärbar. 
daß noch ein volles Jahrhundert hindurch 
die Baiern, deren geiſtige Entwickelung im 
Mittelalter von keinem deutſchen Stamm 
übertroffen war, dem mittleren und nörd— 
lichen Deutſchland nicht bloß gänzlich 
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entfremdet waren, ſondern auch in Sitte, 
Sprache und Bildung zurückblieben. Was 
aber für das Land und das Volk unbe— 
rechenbare Nachtheile nach ſich zog, lieh 
der Regierung, wenigſtens ſo lange ein 
ſo kraftvoller Fürſt an der Spitze ſtand, 
einen außerordentlichen Zuwachs au Stärke. 
Maximilian's, des Vorkämpfers des Ka— 
tholicismus, Anſehen und politiſches Ge— 
wicht ſtanden in gar keinem Verhältniß 
zum geringen Umfang ſeines Landes und 
der Beſchränktheit ſeiner Einkünfte und 
Wehrkraft. In Wien und Paris, Madrid 
und Rom war das Augenmerk der leiten— 
den Kreiſe auf das kleine München ge— 
richtet. 

In gleichem Sinne wie der glaubens— 
eifrige Maximilian wirkte fein zum Kur- 
fürſten von Köln erhobener Bruder Ferdi— 
nand. Der katholiſchen Sache und zugleich 
dem baieriſchen Hauſe ein unbedingtes 
Uebergewicht zu erringen, darauf zielte 
ihr Streben, aber nie ließen ſie ſich 
durch ehrgeizige Pläne zu übereiltem, 
unbeſonnenem Handeln fortreißen. Da— 
gegen gerieth der Pfälzer Vetter, ſeit 
Maximilian ſich gegen die Verheißungen 
der Union unempfänglich erwieſen hatte, 
auf die Bahn der Abenteuer. Als die 
böhmiſchen Stände, von Erzherzog Fer— 
dinand, dem Ingolſtädter Jeſuitenzögling, 
Unterdrückung der ſtändiſchen und religiö— 
ſen Freiheit fürchtend, dem Führer der 
Union die Krone Böhmens anboten, nahm 
er die verhängnißvolle Danaergabe an. 
Es war gleichſam das Signal zum Aus— 
bruch des Krieges mit dem habsburgiſchen 
Kaiſerhaus und ſeinen katholiſchen Bundes— 
genoſſen, zum gräuelvollſten Bürgerkrieg, 
der je auf deutſchem Boden Blut und 
Verderben ſäete. Wenn Hormayr die 
Verdienſte Maximilian's in jenem ent— 
ſcheidenden Zweikampf im Ausruf zu— 
ſammenfaßt: „Ohne Maximilian kein 
deutſches Haus Oeſterreich mehr!“ ſo 
iſt das überſchwängliche Wort im We— 
ſentlichen nicht unberechtigt; nur den 
Waffen der Liga dankte Ferdinand II. 
im Augenblick der Gefahr Erhaltung der 
eigenen Lande und Sieg über die äußeren 
Feinde. 

Am 8. November 1620 gewann Tilly's 
Heer am weißen Berge bei Prag leichten 
Sieg; über den „Winterkönig“ Friedrich 
wurde die Acht verhängt, ſpaniſche und 
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baieriſche Truppen nahmen die Pfalz ein 
und ſchafften dem kaiſerlichen Namen 
Geltung im ganzen Reich. Auf dem 
Reichstag zu Regensburg 1623 wurden 
dafür dem ſiegreichen Oberhaupt der Liga 
die pfälziſche Kur und die Oberpfalz 
übertragen. Auch im däniſchen Kriege be— 
hauptete noch Tilly das Feld, aber der 
junge Schwedenkönig entriß dem nie Be— 
ſiegten den Sieg. Der Pfälzer Friedrich 
hatte die Genugthuung, im Gefolge Gu— 
ſtav Adolf's Zeuge der Uebergabe der 
Hauptſtadt ſeines Gegners zu werden: 
allein auch ſein glücklicher Bundesgenoſſe 
zögerte, ihn wiedereinzuſetzen, und wenige 
Tage nach der Lützener Schlacht, die dem 
Schwedenkönig den Tod brachte, Ntarb 
auch Friedrich. Für die baieriſchen Waffen 
brachte der fortdauernde Krieg die höch— 
ſten Ehren, ſchwediſche Banner ſanken in 
den Staub bei Nördlingen, franzöſiſche 
bei Tuttlingen und Mergentheim, aber 
Baiern ſelbſt wurde von den Schrecken 
jener Kriegsjahre furchtbarer heimgeſucht 
als alle anderen deutſchen Lande. Hun— 
derte von Ortſchaften waren gänzlich zer— 
ſtört und verlaſſen, einſam ragten nur noch 
die Kirchthürme empor, wo vorher volk— 
reiche Flecken ſtanden, die Behauptung des 
ſchon durch den böhmiſchen Feldzug ge— 
wonnenen Zuwachſes an Land und Ehren 
war wahrlich theuer erkauft. Auch der 
pfälziſchen Linie gab der weſtfäliſche 
Friede eine neue Kur, und bald darauf 
gelangte ſogar eine Nebenlinie, Zwei— 
brücken⸗Kleeburg, auf den ſchwediſchen 
Königsthron. Drei Heldenkönige, Karl X., 
Karl XI. und Karl XII., ſetzten die Welt 
durch kühne Kriegsthaten in Staunen. 
Für Baiern war es ein unſchätzbares 
Glück, daß auf den gebieteriſchen, ruhmlie⸗ 
benden Maximilian ein Freund des Frie— 
dens folgte, Ferdinand Maria. So konnte 
ſich das Land allmälig von den Wunden 
des großen Krieges erholen. Ferdinand 
widerſtand der Verſuchung, als Ma zarin 
ihm, um das Haus Habsburg von der 
leitenden Stellung im Reich zurückzudrän⸗ 
gen, die Kaiſerkrone anbieten ließ, wenn 
ihn dazu auch keineswegs Reichstreue be— 
wog, — dieſe Tugend war ja in Deutſch— 
land damals noch ein leerer Begrfff. 
Dagegen lenkte ſein Sohn, der kriege— 
riſche Max Emanuel, ſo recht ein Pala⸗ 
din des siecle Louis XIV, in verderb⸗ 
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liche Bahnen ein. Schon hatte es den 
Anſchein, als ſollte dem wittelsbachiſchen 
Hauſe der Thron Karl's V. zufallen, 
denn der letzte Habsburger in Madrid 
ernannte den baieriſchen Kurprinzen zum 
Erben der ſpaniſchen Monarchie, aber 
der frühzeitige Tod des Prinzen be— 
grub nicht nur die an ihn geknüpften 
ſtolzen Hoffnungen, ſondern lud auch auf 
den Vater ein trauriges Verhängniß. Als 
Bundesgenoſſe der Politik Ludwig's XIV. 
wurde er am ſchwerſten betroffen von 
den Niederlagen, welche den Tallard, 
Marſin und Villars ſo oft durch das 
Dioskurenpaar Eugen und Marlborough 
widerfuhren. 

Leider übernahm Max Emanuel's Sohn 
Karl Albert nicht bloß das mit Mühe 
wiedergewonnene Land, ſondern auch die 
Politik des Vaters als Erbe. Nochmals 
ſchienen alle Bedingungen zu günſtigem 
Gelingen der hochſtrebenden Pläne ge— 
boten. Auf Karl's VI. Thron ſaß ja 
eine junge Frau, und die papierene 
Garantie ihrer Herrſchaft, die pragma— 
tiſche Sanction, die Karl VI. mit un⸗ 
geheuren Opfern aufgerichtet hatte, er— 
wies ſich gegenüber dem Egoismus und 
der Beutegier aller Nachbarſtaaten völlig 
werthlos. Ueberdies war der baieriſche 
Kurfürſt, deſſen Anſprüche auf Oeſterreich 
nicht ſo ſchlechterdings unbegründet waren, 
wie es die Wiener Hofkanzlei darſtellte, 
Liebling des öſterreichiſchen Volks und 
Schützling Frankreichs und Preußens. 
Fleury's goldſpendende Diplomaten ver— 
halfen ihm wirklich 1742 zur Kaiſerkrone, 
das Ziel Max Emanuel's ſchien erreicht, 
die Beſitznahme Oeſterreichs nur noch ein 
leichtes Spiel. Schon ſahen baieriſche 
Reiter und franzöſiſche Hülfstruppen die 
Thurmſpitze des Wiener Stephansdomes, 
da erfolgte, wie einſt unter Max Ema— 
nuel durch die Schlacht bei Höchſtädt, ein 
unerwarteter Umſchwung. Zwar wurde 
noch Karl auf dem Hradſchin zum König 
Böhmens gekrönt, aber am nämlichen 
Tage, da Frankfurt das inhaltleere Ge— 
pränge ſeiner Kaiſerkrönung ſah, ritt 
Trenck mit beutegierigen ungariſchen Hu— 
ſaren in München ein. Wie in den Zeiten 


des dreißigjährigen Krieges erlitt Baiern 


unſägliche Drangſal unter feindlicher Be— 
ſatzung, und ſeinem Fürſten, der den 


Die Wittelsbacher. 


779 


keine Demüthigung, keine Schmach erſpart. 
Glücklichere Zeiten kehrten für Baiern 
erſt wieder unter dem patriarchaliſchen 
Regiment Mar Joſef's III. Sein ſchlich— 
tes beſcheidenes Weſen iſt zwar nicht 
in Vergleich zu bringen mit dem kühnen 
Gedankenflug des genialen Friedrich oder 
der Energie der großen Maria Thereſia, 
aber für Baiern war ſein Wirken von 
hoher, ſegensreicher Bedeutung. Die 
wahre Lebensluft fehlte bis dahin dem 
Staate und ſeinen Bürgern. Baiern 
war durch jenes aus Spanien und Ita— 
lien geholte Gegengift gegen die Refor— 
mation in einen todesähnlichen Schlaf 
verſenkt. Freies, ſelbſtändiges Denken 
war ja verpönt, wo die Jeſuiten herrſch— 
ten; Duldung gegen Akatholiken war 
ihres Strebens Gegenſatz, Nationalität 
und Dynaſtie waren ihnen gleichgültige 
Dinge, wenn nur Roms Herrſchaft nicht 
gefährdet war. Nun wurde die Akade— 
mie der Wiſſenſchaften gegründet und nahm 
unerſchrocken den Kampf gegen das Obſcu— 
rantenthum des „deutſchen Rom“, wie man 
damals die Iſarſtadt des Reichthums an 
Kirchen wegen nannte, auf. Der Kurfürſt 
ſprach zu ihrem Schutz ein ſchönes Wort: 
Ohne Vaterlandsgeſchichte keine Vater— 
landsliebe! Das Land ſah die Morgenröthe 
einer beſſeren Zeit; aber dunkle Schatten 
ſenkten ſich nochmals nieder unter der Re— 
gierung des Nachfolgers. Karl Theodor 
war als Regent der Pfalz angeſehen und 
beliebt geweſen, die eifrige Pflege der 
Künſte in ſeiner Reſidenz Mannheim ließ 
ihn den Ruhm eines aufgeklärten und er— 
lauchten Fürſten ernten. Als jedoch mit 
dem Tode Max Joſef's III. 1777 die Lu: 
doviciſche Linie der Wittelsbacher erloſch, 
trat Karl Theodor nach den Beſtimmungen 
des Hausvertrags zu Pavia, die durch 
neuere Verträge beſtätigt waren, auch im 
Kurfürſtenthum Baiern die Regierung au. 
Bald wurden Gerüchte laut, der Fürſt, 
den Altbaiern abhold, ſtehe mit Oeſter— 
reich in Verbindung und wolle baieriſche 
Landestheile gegen anderweitigen Erſatz 
ausliefern. Wirklich trat denn auch 
Kaiſer Joſef mit ſchlecht begründeten An— 
ſprüchen auf einen Theil Niederbaierns 
hervor, aber der Plan ſcheiterte am Wi— 
derſtand des präſumptiven Erben des 
kinderloſen Karl Theodor, des Herzogs 
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den Schutz Preußens erlangte. Durch 
den Teſchener Frieden, der den kurzen 
Erbſolgekrieg beendete, wurde zwar das 
Innviertel von Baiern losgeriſſen, aber 
in der Hauptſache mußte das Lieblings— 
project Kaiſer Joſef's aufgegeben werden. 

Es kann nicht befremden, daß das baie— 
riſche Volk, das unter allen deutſchen 
Stämmen mit zäheſter Beharrlichkeit am 
Althergebrachten und vor Allem an der 
Heimath hängt, zu einem Fürſten, der 
baieriſches Gebiet nur als Tauſchwaare 
anſah, kein Herz faßte, und ebenſo wenig 
konnte ſich Karl Theodor mit Art und Sitte 
ſeiner neuen Unterthanen befreunden. 
Ueberraſchender Weiſe wurde der Pfälzer 
in Altbaiern der Schirmherr des Obſcu— 
rantismus. Karl Theodor, der katholiſchen 
Linie Pfalz-Sulzbach angehörig, war 
ganz und gar ein gefügiges Werkzeug 
ehrgeiziger Gewiſſensräthe, die aus der 
von Max Joſef geförderten Aufklärung 
nur Gefahren für Kirche und Staat kom— 
men ſahen. Die hochverdienten Männer, 
die an Stelle des in Baiern üppig 
wuchernden Wunder- und Aberglaubens 
echte Religioſität und gründlichere Bil— 
dung ſetzen wollten, ſahen ſich zurückge— 
ſetzt und geächtet. Seit vollends geheime 
Papiere von Mitgliedern des Illuminaten— 
ordens aufgeſpürt und die darin vorge— 
tragenen utopiſchen Phantaſien als ſtaats— 
gefährliche Verbrechen verurtheilt wurden, 
artete die Verfolgung und Beſtrafung der 
wirklichen oder angeblichen Illuminaten 
in eine wilde Hetze aus, die, wie Andreas 
Buchner, ſelbſt ein Kleriker und beſon— 
nener Hiſtoriker, äußert, „keinen Mann 
von Kopf und Talent eine Nacht ruhig 
in ſeinem Bette ſchlafen ließ.“ Fort und 
fort erhielten ſich auch die beunruhigen— 
den Gerüchte von geheimen Unterhand— 
lungen zwiſchen den Cabineten von Mün— 
chen und Wien, und die ſeither aus den 
Archiven zu Tage geförderten Documente 
beſtätigen dieſe Annahme. Schon ſprach 
man von Einſetzung eines öſterreichiſchen 
Gouvernements, da verbreitete ſich plötz— 
lich die Nachricht, der Kurfürſt ſei, wäh— 
rend er gerade l'Hombre ſpielte, von einem 
Schlagfluß gerührt worden. Am 16. Fe— 
bruar 1799 verſchied er. Die vielen 
ſatiriſchen Flugſchriften, die ſein Tod 
hervorrief, beweiſen, wie durch die Härte 
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das Volk zu häßlichem Radicalismus 
herangezogen war. Baiern glich einem 
zerfallenden Wrack, das die drohenden 
Stürme demnächſt dem Verderben preis- 
geben würden. 

Niemand hätte damals vermuthen Fon- 
nen, daß unter dem Fürſten, der den er— 
ledigten Thron einnahm, Baiern nicht bloß 
ſeine Selbſtändigkeit retten, ſondern ſich 
zu höherer Bedeutung denn je empor— 
ſchwingen werde. Dazu trug freilich ſchon 
die Perſönlichkeit Max Joſef's IV. bei, 
deſſen Herz und Geiſt jene Vorzüge De: 
ſaßen, die einem Regenten die Liebe des 
Volkes gewinnen. Leutſelig, heiter, ein 
Freund freimüthiger Rede, ein Feind höfi— 
ſchen Prunkes, war er ſchon den Untertha— 
nen Karl Theodor's lieb und werth ge: 
worden, während er als Gaſt des Kurfür— 
ſten am Münchener Hofe verweilt hatte. 
Sein Einzug in München war ein Feſttag 
für das Volk. Den erſten Gruß erhielt er 
bei der Maxburg von einem in Stadt und 
Land wohlbekannten Bräuer, der mit 
ſeiner breiten Hand die des Kurfürſten er⸗ 
griff und dabei rief: „No, Marel, weil 
nur du da biſt!“ Es war der Ausdruck 
der Volksſtimmung, man ſetzte auf den 
nenen Regenten die letzte Hoffnung. Der 
Münchener Hof gewann denn auch bald 
ein verändertes Anſehen. Die Schleicher 
und Genoſſen verſchwanden vom Schau— 
platz. Die Leitung der äußeren und 
inneren Politik wurde dem Freiherrn 
v. Montgelas übertragen. Seinem ſtaats⸗ 
männiſchen Wirken verdankt Baiern ſeine 
Umwandlung zum modernen Staat und 
die größte Erweiterung ſeit 1180. Man 
erwartete von Max Joſef, der früher 
Offizier in franzöſiſchen Dienſten geweſen 
war und aus feinen franzöſiſchen Zum: 
pathien kein Hehl machte, daß er ſich ſo— 
fort an Frankreich anſchließen werde. 
Er blieb aber vorerſt noch in den Ge— 
leiſen der Politik ſeines Vorgängers. 
wurde alſo in die Niederlage Oeſterreichs 
verwickelt. Erſt als Kaiſer Franz bei 
Wiederausbruch des Krieges 1805 unbe 
dingten Anſchluß an Oeſterreich verlangte 
und eine neutrale Stellung Baierns nicht 
dulden wollte, andererſeits der Kurfürſt, 
wie Thiers enthüllt, durch die franzöſiſche 
Diplomatie Kenntniß von einem ruiſiſch 
öſterreichiſchen Vertrag, der für Oeſter— 
reich den Gewinn Baierns bis zum Inn 
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garantirte, Kenntniß erhielt, gab er, dem 
Drängen ſeines Miniſters weichend, zu 
offenem Zuſammengehen mit Frankreich 
ſeine Zuſtimmung. Schon der Preßbur— 
ger Friede brachte bedeutende Gebietser— 
weiterung und die Erhebung Baierns zum 
Königreich; mit der Bildung des Rhein— 
bundes war die Auflöſung des Reiches 
vollendete Thatſache. Reichen Gewinn 
zwar brachte die neue Verbindung, aber 
in anderer Weiſe rächte ſich bald die 
Losſagung vom deutſchen Namen. Die 
Rheinbundfürſten waren dem Namen nach 
unbeſchränkte Souveräne, in Wahrheit 
aber nur Präfecten eines unbeſchränkten 
Gebieters, der nicht nur über ihre Kriegs— 
macht willkürlich verfügte, ſondern auch 
in die Landesverwaltung eingriff, wo es 
ihm gut dünkte. Dieſer unerträgliche Druck 
und die zahlloſen Menſchenopfer, welche 
der Dienſt des Welteroberers den Vaſal— 
len auferlegte, ließen endlich auch der gut 
franzöſiſch geſinnten Regierung den Bruch 
als unvermeidlich geboten erſcheinen. Noch 
vor der Schlacht bei Leipzig trat Baiern 
auf Seite der Verbündeten. Das ſieg— 
reiche Gelingen des Vormarſches gegen 
Paris verhinderte glücklicher Weiſe, daß 
Napoleon ſeine Drohung, er werde zur 
Vergeltung für den Tag von Hanau 
München niederbrennen, ausführen konnte. 

Auf dem Wiener Congreß erwirkte die 
baieriſche Regierung durch Betonung der 
im Rieder Vertrag garantirten vollen 
Souveränetät den Sieg der Staatenbund— 
idee über den Bundesſtaat und den kaiſer— 
lichen Einheitsſtaat. Auch die Verleihung 
der Verfaſſung vom 26. Mai 1818 be— 
zweckte, die eigene Souveränetät gegen— 
über den dem conſtitutionellen Princip ab— 
geneigten deutſchen Großmächten zu ſichern. 
Gervinus geht aber viel zu weit und ur— 
theilt ungerecht, wenn er das baieriſche 
Verfaſſungswerk nur auf ſolche Motive 
der Eiferſucht und Selbſtſucht zurückführen 
will. Aus den Commiſſionsprotokollen und 
den einſchlägigen Correſpondenzen erhellt, 
daß der König und noch entſchiedener der 
Kronprinz den Geiſt der Zeit erkannten 
und in Mitwirkung des Volkes an der 
Regierung einen dankenswerthen Fort— 
ſchritt erblickten. Von Baiern und Baden 
aus wurde das Princip der politiſchen 
und geſetzlichen Freiheit für Deutſchland 
zurückerobert; auch dieſe Thatſache bleibe 
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unvergeſſen, wenn Max Joſeſ's Regie— 
rung der Verbindung mit dem Auslande 
wegen zur Verantwortung gezogen wird. 
Erſt durch die Verſaſſung gewann das 
neue Königreich auch innere Einheit und 
ſtellte ſich gegen Ende der Regierung 
Max Joſef's als ein in ſich feſter Staats 
körper dar. Welch glücklicher Umſchwung 
ſeit 17991! Wenn auch jenes Wort, das 
einſt Napoleon bei einem Frühſtück zu 
Dillingen vor dem Tag von Auſterlitz 
gejprochen hatte, er wolle Baiern jo groß 
machen, daß es zur Selbſtvertheidigung 
keiner fremden Stütze mehr bedürfe, weis⸗ 
lich nicht erfüllt worden war, ſo hatte 
der Staat doch endlich aufgehört, als 
Object für Tauſch und Kauf angeſehen zu 
werden. 

In Bezug auf innere Reformen war' 
die Verbindung mit dem revolutionären 
Frankreich von heilſamen Folgen geweſen. 
Die Gleichberechtigung aller Stände war 
ausgeſprochen, die Leibeigenſchaft, die Tor— 
tur, das Monopolweſen abgeſchafft, reli— 
giöſe Duldung als Princip anerkaunt, 
freiſinnige Bildung gepflegt, das Schul— 
weſen aus mittelalterlichen Zuſtänden ge— 
rettet. Weit über Baiern und Deutſchland 
hinaus iſt der Ruf des zweiten Königs von 
Baiern, Ludwig's I., gedrungen. Kein an— 
derer deutſcher Fürſt hat ſo klar begriffen, 
daß Pflege der deutſchen Cultur vor zugs⸗ 
weiſe die Aufgabe der Mittel- und Klein⸗ 
ſtaaten ſei. Längſt ſind die Stimmen 
der moroſen Kritiker verſtummt, die als 
thörichte Verſchwendung verhöhnten, was 
der Monarch für die bildenden Künſte in 
ſeiner Reſidenz und im ganzen Lande that. 
Auch jene Spötter haben nicht Recht be- 
halten, die das Kunſtleben in München 
mit einer ſchwächlichen Treibhauspflanze 
verglichen. München zählt heute zu den 
erſten Kunſtſtädten Deutſchlands und kann 
ſich ſogar mit Metropolen meſſen, die 
an materiellen Mitteln unendlich über⸗ 
legen find. Großes leiſtete Ludwig I. auch 
als Regent, wenn ſich auch die Erinne 
rung an dieſe Thätigkeit nicht in unge 
trübter Reinheit erhalten hat. Sein erſt 
nach der Julirevolution hervortretendes 
Beſtreben, die franzöſiſchen Begriffe von 
Conſtitutionalismus und Volksfreiheit aus 
zurotten und die baieriſche Staatsregie⸗ 
rung vor der infolge demokratiſcher Agi— 
tation drohenden Zerſplitterung und ger 
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fahrenheit zu retten, verleitete zu Maß- Fortſchritte, die Rechtspflege wurde in 
regeln, die ſogar in den Tagen der einheitlichem und freiheitlichem Sinne ver— 
Mainzer Centralcommiſſion durch ihre beſſert, die Schulverhältniſſe geregelt, die 
Härte auffielen. Die Oppoſition hoffte höheren Unterrichtsanſtalten auf eine 
der König auch zu bewältigen durch rühmliche Stufe gehoben durch Berufung 
Stärkung des katholiſchen Geiſtes, und hervorragender Männer der Wiſſenſchaft, 
infolge deſſen vermiſchte ſich baieriſche ohne daß dem einheimiſchen Talent ſein 
Stammespolitik jo eng mit der katholi- Wirkungskreis geſchmälert worden wäre, 
ſchen, daß unausbleiblich eine Entfrem- die allgemeine Aufklärung über die öffent— 
dung der proteſtantiſchen Provinzen ein-lichen Angelegenheiten gefördert. Was Lud— 
treten mußte, doppelt gefährlich in einer | wigq I. für die Kunſt geleiſtet hatte, ließ fein 
Zeit, da ſchon die drückende Schwüle, wie [Sohn der deutſchen Wiſſenſchaft angedeihen, 
ſie dem Ausbruch des Gewitters voran- ein Friedensfürſt, der an Pflichttreue nicht 
geht, auf allen Völkern des Continents ſeines Gleichen hatte. Sein Tod wurde 
laſtete. Zu ſpät ſah der König ein, daß aufrichtig im ganzen Lande betrauert, 
Miniſter Abel mit feiner kirchlichen Re- ebenſo im betriebſamen Nürnberg, deſſen 
ſtaurationspolitik das Recht der Parität, Bürger noch ſtolz der großen Vergangen— 
das doch durch die Verfaſſung verbürgt heit ihrer Vaterſtadt; gedenken, wie in 
iſt, verletzt habe. Abel's Syſtem erfuhr den ehemaligen Reſidenzen der branden— 
einen plötzlichen Sturz, nochmals zeigte burgiſchen Markgrafen und in den alten 
ſich ein Schimmer freiſinniger Politik, Biſchofsſtädten an Iſar und Main. 
der aber bald wieder verblaßte. Der Die Regierung des Nachfolgers gehört 
ſogenannten „glorreichen“ Volkserhebung noch nicht der Geſchichte an, aber es wird 
vom 11. Februar 1848 folgte raſch die und muß einſt freudig anerkannt werden, 
Abdankung des Monarchen. daß kein anderer Wittelsbacher ſo geſin— 
Am 21. März 1848 beſchwor Maxi- nungstreu an der Ueberzeugung feſthielt: 
milian II. die Verfaſſung: „Ich bin einem Staat von der Zuſammenſetzung und 
ſtolz, mich beinen conjtitutionellen König dem Größenverhältniß Baierns biete ſich in 
zu nennen.“ Wenn auch in Baiern, regſter Förderung des geiſtigen Elements 
wie es ja in allen deutſchen Staaten ein höheres Band zur Vereinigung mehr 
der Fall, die innere Politik nach den oder minder heterogener Beſtandtheile und 
Stürmen des aufregenden Revolutions- ein ſicheres Mittel, zu höherer Machtſtel— 
jahres einen Rückſchlag erlitt, ſo wurde lung zu gelangen. Und nicht bloß dem 
doch gerade hier trotz aller Reaction eigenen Königreich, ſondern allen deutſchen 
eine Fülle der wohlthätigſten ſocialen Landen gereichte zum Segen, daß Baierns 
und ökonomiſchen Reformen ins Leben König nicht in Bündniſſen mit Fremden 
gerufen. Maximilian II. — ſo urtheilt ſeine Stärke ſuchte, ſondern in treuer An— 
Riehl, der ſelbſt Jahre lang die Ehre lehnung an die deutſche Nationalkraft. 
vertrauten Umganges mit dem Könige Dem königlichen Enkel jenes von Barba— 
genoß — war nicht ein fo hochbe- roſſa zu Altenburg auf den Herzogſtuhl 
gabter Genius wie ſein Vater, ſondern erhobenen Otto war an der Wiederauf— 
mehr ein receptives als ſchöpferiſches Ta- richtung des deutſchen Reichs der wich— 
lent. Wenn ihn aber auch der Vater an tigſte Antheil vorbehalten, aus ſeinen 
ſprühender, zündender Geiſteskraft über- Händen empfing der ſiegreiche Held, der 
traf, ſo überragte er jenen als humaner | auf Straßburg Münſter wieder das 
Charakter. Die Verfaſſungsgeſetzgebung deutſche Banner aufpflanzte, die Kaiſer— 
machte unter ſeiner Regierung bedeutende krone! 
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Goethe- Frühling. 


Von 
Guſtav Karpeles. 
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über uns mit voller Blüthen⸗ 
pracht hereingebrochen. Viel— 
8 leicht ſeit den Tagen der Rahel 
und der literariſchen Salons, ſeit dem 
Frühling der blauen Blume iſt nicht ſo viel 
von Goethe und für Goethe in der Me— 
tropole der Intelligenz geſprochen worden 
als in dieſem Sommer. Und wenn man 
von dem Zuſammenhang Goethe's mit 
der Stadt Berlin als ſolcher ſpricht — 
wie dies jüngſt in einer friſch und geiſt— 
voll geſchriebenen Broſchüre geichehen * —, 
wenn man die kühne Behauptung aufſtellt: 
Berlin hat Goethe's Weltſtellung entdeckt 
und die Goethebewegung habe in dieſer 
Stadt drei Epochen durchgemacht, ſo darf 
man nun wohl mit Fug und Recht dieſen 
drei Epochen — der Begründung des 
Goethecultus durch Rahel und ihren Kreis, 
den Fortſchritten dieſes Cultus unter den 
älteren Romantikern, ſeiner Blüthe zur 
Zeit der jüngeren Romantik, Arnim und 
Bettina — noch eine vierte nicht minder 
blüthenreiche, nicht minder begeiſterte 
Epoche anreihen, der erſt ſpätere Literar— 
hiſtoriker werden im vollen Sinne ge— 
recht werden, den Goethefrühling des 
Jahres 1880. 

Es iſt wahr, daß Berlin nach ver— 
ſchiedenen Richtungen hin ein beſonderes 
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* Goethe und Berlin. Feſtſchrift zur Enthüllung 
des Berliner Goethedenkmals von Otto Brahm. 
Berlin, Weidmann'ſche Buchhandlung, 1880. 


in neuer Goethefrühling iſt Anrecht auf den Dichter hat. Zur Pflege 


dieſes Anrechts und zu deſſen Wahrung 
hat es allezeit hier eine ſtille Gemeinde 
gegeben. Ihr Wirken war ein verborge— 
nes, aber nachhaltiges. Und als am 
10. November 1859 die Wogen des 
Schillercultus hoch emporgingen und 
Deutſchland in ſeiner tiefſten Zerriſſenheit 
für einen Tag geeinigt ſchien, da erhob 
Jakob Grimm, das ehrwürdige Haupt 
dieſer Berliner Goethegemeinde, ſeine 
Stimme und ſprach die denkwürdigen 
Worte: „O des Wunders und der Um— 
kehr! Vor hundert oder anderthalb hun— 
dert Jahren in ſeinem Schulſtaube hätte 
kein claſſiſcher Philolog eine Erhebung 
deutſcher Dichtkunſt, wie ſie von ihnen 
bereitet ward, nur für möglich gehalten; 
heute in volles Recht eingeſetzt, ſtrahlt ſie 
ſelbſt auf Schöpfungen griechiſchen Alter— 
thums zurück, denn was in ſeinen An— 
fängen ganz aus einander ſtand, darf 
höher oben ſich nahe treten, und kein Froſt 
des Nordens drückt uns mehr. Man ſagt, 
daß Weinjahre jedes elfte wiederkehren 
und daß dann öfter zwei geſegnete Leſen 
hinter einander fallen; die Natur iſt mit 
dem Saft der Trauben freigebiger als 
mit ihren Genien. Neben einander ſtiegen 
ſie uns auf, Jahrhunderte können ver— 
gehen, ehe ihres Gleichen wieder geboren 
wird. Ein Volk ſoll doch nur große 
Dichter anerkennen und zurückweichen 
laſſen Alles, was ihre majeſtätiſchen 
Bahnen zu erſpähen hindert. Deſto mehr 


Karpeles: Gocthe: Frühling. 785 


wollen wir fie ſelbſt zur Anſchau und zu teran der Goetheforſchung, ferner W. von 
bleibendem Andenken vervielfachen, wie | Biedermann, Friedrich Strehlke, 
der alten Götter Bilder im ganzen Lande S. Kaliſcher u. A. 
aufgeſtellt waren. Schon ſtehen Beide zu Von den einzelnen Werken der Aus— 
Weimar unter demſelben Kranz. Mögen gabe ſind hinwiederum der „Fauſt“, den 
auch hier in weißem Marmor oder in Loeper edirt hat, ſowie die „Dramen“ 
glühendem Erz vollendet ihre Säulen und der „Weſtöſtliche Divan“ das Beſte 
auf Plätzen und Straßen erglänzen und und Gelungenſte. Die Fauſtausgabe ins— 
deren barbariſche Namen tilgen!“ beſondere iſt einer der gediegenſten, werth- 
Ein Samenkorn, in fruchtbaren Boden vollſten Beiträge zur Literatur dieſes „in— 
gelegt, war des Altmeiſters Wort, am commenſurabeln“ Werkes; ſie bietet Je— 
Tage der Garben zu reifen. Der Säe- dem, auch dem ohne alle Vorausſetzungen 
mann freilich hat den Tag der Ernte nicht an die Dichtung Herantretenden, eine in 
mehr geſehen, aber die Jünger und Schüler des Wortes edelſtem Sinne populäre Er— 
haben ſeines Namens gedacht und ſein An— | klärung derſelben in der Einleitung wie 


denken in Ehren gehalten. Und in ſeinem 
Geiſte war auch ihr Wirken für Goethe. 

Ein Erfolg dieſes Wirkens iſt vor 
Allem jene Ausgabe der geſammten Werke 
des Dichters, die von hier ausgegangen und 
erſt vor kurzem ihren Abſchluß gefunden hat, 
die ſogenannte Hempel'ſche Ausgabe.“ 
Otto Brahm ſagt mit Recht in ſeiner vor— 
trefflichen Feſtſchrift, daß dieſe Edition 
„gleichſam eine Sühne jener Schuld ſei, 
welche dereinſt der Berliner Nachdrucker 
Himburg an Goethe begangen hatte.“ Und 
zwar eine vollſtändige Sühne, denn dieſe 
neue Ausgabe der Werke des Dichters 
iſt in der That die vollſtändigſte und beſte, 
die wir bis nun beſitzen, die einzige, mit 
der Goethe wiſſenſchaftlich zu benutzen iſt! 
Sie enthält Alles, was Goethe's Feder 
je entfloſſen, im correcteſten Text, mit 
ſachlich gediegenen Einleitungen, mit er— 
läuternden Anmerkungen, die ſich bei ein— 
zelnen Werken zu einem vollſtändigen 
Commentar herausbilden, mit Angaben 


in den den Text begleitenden Noten, ſie 
wird das Verſtändniß des Gedichts in 
Kreiſe tragen, die bisher von demſelben 
in banger Scheu fern geblieben ſind und 
die nun an der Hand eines feinſinnigen 
Begleiters in den Tempel der Dichtung 
geführt und in ihre Myſterien eingeweiht 
werden. 

Mit dem Erſcheinen dieſer Ausgabe 
hat jene vierte Periode begonnen in den 
Beziehungen Goethe's zu Berlin, deren 
Hauptziel es ſein ſollte, die Erſcheinung 
wie die Bedeutung Goethe's in dem Ge— 
dächtuiß der Nachlebenden feſtzuhalten. 

Wie am Eingange dieſer Periode ein 
Denkmal in ſeinen Werken, ſo ragt in 
ihrer Mitte ein Denkmal in leuchtendem 
Marmor, das die Hauptſtadt des deutſchen 
Reiches dem Dichterfürſten errichtet hat 
und das am 2. Juni dieſes Jahres ent— 
hüllt worden iſt. Unter den rauſchenden 
Wipfeln des grünen Parks, den wir 
ſeltſamerweiſe „Thiergarten“ nennen, iſt 


ſämmtlicher Textvariauten und endlich mit das Denkmal aufgeſtellt, das Monument 


vollſtändigen und genauen Sach-, Ber: 
ſonen- und Namenregiſtern, die das Stu— 
dium des Dichters weſentlich erleichtern. 
Die Hempel'ſche Ausgabe iſt das Grund— 
buch der Goethephilologie geworden. 
Sind doch die hervorragendſten Vertreter 
dieſer jungen, trotzdem aber weitverbreite— 
ten Wiſſenſchaft Mitarbeiter an dem Werke 
geweſen — ſo vor Allem Georg von 


| Goethe's in der Mittagshöhe feines Le— 


bens, voll männlicher Schönheit, voll 
kräftigen Schwungs, von idealer Voll— 
endung, aufrecht ſtehend und ausſchauend 
in die Weite, zu ſeinen Füßen die Genien, 
die Lyrik, die Tragödie, die Wiſſenſchaft, 
denen er gleichmäßig in jenen Jahren 
ſeine herrlichſten Schöpfungen geweiht hat. 


Es war ein treffendes Wort, mit dem 


Loeper, dem der Löwenantheil der Ar— Herman Grimm bei dem Feſte zu Ehren 


beit wie des Erfolges zugefallen, ſodann 
Heinrich Düntzer, der verdiente Ve— 
* Goethe's Werke. Vollſtändigſte Ausgabe, nach 


den vorzüglichſten Quellen revidirt. 36 Theile in 
23 Bänden. Berlin, Guſtav Hempel. 


des Meiſters Fritz Schaper, dem nun 
Deutſchland das ſchönſte Standbild des 
Dichters zu danken hat, die Bedeutung des 


Denkmals ſchilderte: Die Büſte von Rauch 
war ehedem maßgebend für das Bild 


Goethe's. Man kannte Goethe nur als 
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den gewaltigen Altmeiſter, den mächtigen 
Herrn, auf deſſen „Ja“ und „Nein“ ſo 
viel, ja Alles ankommt. Da wurde die 
von Tieck nachgebildete römiſche Büſte 
des jungen Goethe bekannt, da erſchien 
Hirzel's „Junger Goethe“, und nun plötz— 
lich ſahen wir den jungen und den alten 
Goethe ſich bekämpfen. Dem Bildhauer, 
der das Berliner Goethedenkmal ſchuf, 
iſt die herrliche Verſöhnung gelungen. 
In dem Bilde, das er geſchaffen, ſehen 
wir nicht den Dichter des erſten Theils 
vom „Fauſt“, nicht den des zweiten Theils, 
wir ſehen den vollen, ganzen Goethe, der 
uns ſein geſammtes Schaffen repräſentirt! 

So iſt es, mögen die Mäkler und 
Splitterrichter auch verſuchen, durch ihren 
Tadel an Einzelheiten den Eindruck zu 
ſtören, der durchaus ein erhebender, ge— 
waltiger iſt. Und ſo ſehen wir täglich 
Tauſende von Menſchen hinauswandern 
und ſich an dem Anblick des Denkmals 
erfreuen, das in blühender Sommerfriſche 
wie in eiſiger Winterhülle keinen ſchöneren 
Platz finden konnte als jenen Einſchnitt 
des Thiergartens, — einen Naturtempel, 
würdig der olympiſchen Götter und der 
erdgeborenen Menſchen. 

Gerechterweiſe wendet ſich von der 
Verehrung des Dichters alsbald der 
Sinn des Beſchauers zur Anerkennung 
des beſcheidenen Meiſters, der dies Stand— 
bild geſchaffen, in dem er mehr als „einen 
Hauch vom Geiſte Goethe's“ wieder— 
gegeben hat. 

Fritz Schaper iſt einer der jüngſten, 
aber auch begabteſten unſerer deutſchen 
Bildhauer. Er iſt am 31. Juli 1841 
zu Alsleben geboren. Schon in ſeinem 
ſechzehnten Lebensjahre hatte er ſich für 
den Lebensberuf entſchieden, dem er zu— 
nächſt bei einem Steinmetz in Halle, ſo— 
dann auf der Kunſtakademie in Berlin 
und ſchließlich im Atelier Albert Wolff's 
oblag. Aber der Schüler begann früh— 
zeitig aus den Bahnen herauszutreten, 
die der Lehrer nach dem Vorbilde Rauch's 
vorgezeichnet und ſelbſt mit entſchiedenem 
Glück betreten hatte. Schaper hatte von 
Anbeginn ſeiner künſtleriſchen Thätigkeit 
die Abſicht, mit den Traditionen des mo— 
numentalen Stils und jener Plaſtik zu 
brechen, die ein Erbe Rauch's war, und 
die glückliche Mitte zwiſchen dem erfei— 
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jenem etwas claſſiſch angehauchten Idea— 
lismus innezuhalten, der gerade hier in 
Berlin noch ſeine beſten Vertreter hat.“ 
Siegreich wie ein junger Held wandelte 
unſer Künſtler ſeine ſelbſtgeſchaffene Bahn. 
Schon ſeine erſte ſelbſtändige Arbeit, eine 
aus zwei ſitzenden Figuren beſtehende 
Gruppe, „Bacchus, die verlaſſene Ariadne 
tröſtend“ (im Privatbeſitz zu Halle a. S.), 
zeigte im Keime ſein Streben, das monu— 
mentale Schema im Sinne der neuen er: 
folgreichen Richtung umzugeſtalten. Be— 
reits im nächſten Jahre — 1867 — er: 
hielt er in der Concurrenz um das Uhland— 
denkmal in Tübingen den erſten Preis, 
aber die Ausführung wurde nicht ihm, 
ſondern dem Dresdener Bildhauer Kietz 
übertragen. 

Der Künſtler wurde nun bald mit den 
verſchiedenſten Aufträgen überhäuft — 
Grab- und Kriegerdenkmäler nahmen 
ſeine Thätigkeit vollauf in Anſpruch — 
bis ihm die ehrenvolle Aufgabe zu Theil 
ward, das Berliner Goethedenkmal zu 
meißeln, ein Werk, an dem er nahezu 
fünfzehn Jahre unermüdlich und unver: 
droſſen gearbeitet und das nun zu herr— 
licher Vollendung erſtanden iſt. 

Inzwiſchen beendete Schaper noch man— 
ches bedeutende Werk, ſo vor Allem 
das Denkmal des Fürſten Bismarck in 
Köln, das Standbild des Mathematikers 
Gauß in Braunſchweig und die Statue 
eines altdeutſchen Landsknechts, der gegen— 
wärtig die Krönung eines in gothiſchem 
Stile ausgeführten Hallenſer Brunnens 
bildet. 

Auch aus der Concurrenz um das 
Leſſingdenkmal in Hamburg iſt Schaper 
als Sieger hervorgegangen und mit der 
Ausführung betraut worden. Einen zwei— 
ten Preis erhielt der glückliche Künſtler 
bei der Concurrenz um eine Victoria für 
die zukünftige preußiſche Ruhmeshalle, zu⸗ 
gleich aber auch — da der erſte Preis 
überhaupt nicht vertheilt wurde — den 
Auftrag, einen neuen Entwurf nach dem 
traditionellen Schema anzufertigen, da 
der ſeinige, von dem Rauch'ſchen Typus 
abweichend, eine ſitzende Victoria, mit der 
Rechten den Lorbeerkranz emporhaltend, 


* Siehe des Weiteren den Aufſatz von Adel 
Roſenberg: „Fritz Schaper und ſein Goethedenkme! 


nerten Realismus dieſes Meiſters und in Berlin“, in den „Grenzboten“, 1880, Xr. 22. 


mit der Linken Palme und Schwert um: 
faſſend, darſtellte, eine feiner originellſten 
Schöpfungen, der man aber eben wegen 
ihrer Eigenart den erſten Preis nicht zu— 
zuerkennen wagte. | 

Fritz Schaper ſteht jetzt im neunund— 
dreißigſten Jahre, in der Akme ſeines 
Lebens, und darf bereits auf Erfolge zu— 
rückblicken, die ausreichen, um ein ganzes 
künſtleriſches Erdenwallen zu ſchmücken. 
Das Berliner Goethedenkmal iſt ſeine be— 
deutendſte Schöpfung — nach ihr darf 
man von dem reichbegabten Künſtler das 
Beſte und Schönſte hoffen! 


* * 
* 


„Um die Wende des Jahrhunderts hat 
Berlin ſeine größten Verdienſte um 
Goethe ſich erworben; es fügt ſich ſchön, 
daß der Künſtler auf unſerem Monument 
gerade in dieſer Zeit ihn genommen hat. 
Wir beſitzen ihn im Bilde. Aber hüten 
wir uns, daß wir ihn nicht verlieren dem 
Weſen nach.“ So ſchließt Otto Brahm 
ſeine bereits mehrfach angeführte inter— 
eſſante Feſtſchrift. Und wie um dieſe 
Mahnung zu erfüllen, ſchließt die vierte 
Periode des Verhältniſſes zwiſchen Goethe 
und Berlin mit der Vorführung ſeines 
erhabenſten Lebenswerkes, durch das er 
ſich ſelbſt ein unvergängliches Denkmal 
— gere perennius — geſetzt hat, mit 
der Aufführung des ganzen Fauſtgedichts 
an zwei auf einander folgenden Abenden, 
die am 3. Juli im hieſigen Victoria— 
theater begonnen und allabendlich vor 
„ausverkauften Häuſern“ — wie es in 
der Theaterſprache heißt — wiederholt 
wird. 

Der erſte Theil des „Fauſt“ iſt bereits 
länger denn fünfzig Jahre Erbeigenthum 
der deutſchen Bühne — gegen den zwei— 
ten Theil blieb trotz mehrfacher Verſuche 
in Weimar, Hannover und Leipzig das 
Mißtrauen rege, welches hervorragende 
Aeſthetiker und Bühnenpraktiker ausgeſtreut 
hatten. Und doch war auch dieſer zweite 
Theil — und gerade er — von Goethe für 
das Theater beſtimmt. Als er das Werk 
in Druck gab, ſagte er zu ſeinem treuen 
Eckermann: „Was mich tröſtet, das iſt, 
daß die Cultur in Deutſchland doch jetzt 
unglaublich hoch ſteht und man alſo nicht 
zu fürchten hat, daß eine ſolche Produc— 
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tion lange unverſtanden und ohne Wirs 
kung bleiben werde. Es iſt Alles ſinn⸗ 
lich und wird, auf dem Theater gedacht, 
Jedem gut in die Augen fallen. Und 
mehr habe ich nicht gewollt. Wenn es 
nur ſo iſt, daß die Menge der Zuſchauer 
Freude an der Erſcheinung hat, dem Ein⸗ 
geweihten wird zugleich der höhere Sinn 
nicht entgehen. Das Ganze wird zu gro— 
ßer Pracht und Mannigfaltigkeit in Deco— 
rationen und Garderobe Anlaß geben, 
und ich kann nicht leugnen, ich freue mich 
darauf, es auf der Bühne zu ſehen. Es 
wird auf der Bühne einen ungewohnten 
Eindruck machen, daß ein Stück als Tra— 
gödie anfängt und als Oper endigt. Doch 
es gehört etwas dazu, die Großheit dieſer 
Perſonen darzuſtellen und die erhabenen 
Redeverſe zu ſprechen. Der erſte Theil 
erfordert die erſten Künſtler der Tragödie, 
ſowie nachher im Theile der Oper die 
Rollen mit den erſten Sängern und Sän⸗ 
gerinnen beſetzt werden.“ 

Es hat nahezu vierzig Jahre gedauert, 
ehe dieſes Vermächtniß Goethe's erfüllt 
wurde, ehe die Ueberzeugung ſich durch— 
gerungen, daß der zweite Theil des 
„Fauſt“ kein eleuſiniſches Myſterium 
noch eine Verirrung des alternden Dich— 
ters, ſondern daß er die nothwendige 
Ergänzung des erſten Theils bilde und 
daß das ganze Fauſtgedicht ein har— 
moniſches, untheilbares Ganzes, 
ein bühnenfähiges Werk ſei! 

Zu dieſer Ueberzeugung haben die 
Berliner Fauſtaufführungen weſentlich 
beigetragen, und man darf ſie ſomit als 
den Anfang einer glücklichen Löſung dieſer 
dramaturgiſchen Frage — die ja wohl 
auch eine Herzensangelegenheit des deut— 
ſchen Volkes iſt — betrachten. Freilich 
wenn Otto Devrient, nach deſſen Be— 
arbeitung das Werk hier dargeſtellt 
wurde, mit der Prätenſion auftritt, die 
Frage endgültig gelöſt zu haben, ſo iſt 
dieſer Anſpruch durchaus unberechtigt. 

Zunächſt iſt ſchon die Grundidee, den 
„Fauſt“ als „Myſterium in zwei Tage— 
werken“ darzuſtellen, nicht einmal geiſti— 
ges Eigenthum Otto Devrient's. Schon 
vor langen Jahren hat Arnold Ruge es 
ausgeſprochen, daß der Bearbeiter des 
„Fauſt“ mit dem Dichter „in die Naivetät 
der mittelalterlichen Sage zurücktauchen 
müſſe“. Und auch Eduard Devrient hat 
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in ſeiner Beſprechung der Oberammer- Himmel“, dem ſeltſamerweiſe das „Vor: 


gauer Paſſionsſpiele ſchon im Jahre 1850 
auf die Benutzung der ſogenannten My— 
ſterienbühne für das moderne Theater 
aufmerkſam gemacht. 

Sodann aber meinen wir, daß das 
Fauſtgedicht durchaus nicht „der Geſtalt 
und Hülle der ihm zeitangeborenen Welt“, 
„des Stils jener epiſch-didaktiſchen Myſte— 
rien des Mittelalters“ bedürfe, um alle 
Geſetze und Formen jener und unſerer 
Tage zu überwachſen, um ſeine Miſſion 
auch für die Bühne zu erfüllen. Wir 
meinen vielmehr mit Franz Dingelſtedt, 
der in ſeiner ausgezeichneten dramatur— 
giſchen Studie „Eine Fauſttrilogie“ ja 
auch die Skizze einer Bearbeitung des 
ganzen Werkes gegeben hat, das er im 
neuen Wiener Burgtheater zur Aufführung 
zu bringen gedenkt, das ſtricte Gegentheil 
und verlangen für die Aufführung des 
Dramas auf der modernen Bühne vor 
einem modernen Theaterpublikum alle Mit— 
tel der modernen Theatertechnik — Ballet— 
meister und Theatermeiſter, Decorations- 
maler und Coſtümzeichner, Requiſiteur 
und Beleuchter, den ganzen Ameiſenhaufen 
unter dem Podium, den Bienenſchwarm auf 
den Brettern, die bunte Schmetterlingsſchar, 
die auch vor dem Flug in die Soffitten 
nicht zurückbebt —, um das Drama an— 
gemeſſen darzuſtellen, das ja in ſeinem 
Weſen in der That über alle Zeiten er— 
haben iſt und doch wiederum jeder Zeit 
ihr Spiegelbild vorhält. 

Damit ſei jedoch durchaus nicht der 
Bearbeitung Devrient's oder den hiefigen 
Fauſtaufführungen ihr Werth und ihre 
zeitgeſchichtliche Bedeutung abgeſprochen 
— ſie werden ſicher den Anſtoß zu wei— 
teren Bemühungen, zu neuen Bearbeitun— 
gen und Aufführungen geben, bis die 
richtige Form endgültig gefunden ſein 
wird, in der das Werk bleibendes Eigen— 
thum des deutſchen Theaters werden ſoll. 

Otto Devrient bedient ſich für ſeine 
Bearbeitung, wie bereits bemerkt, der 
ſogenaunten dreitheiligen Myſterienbühne 
des Mittelalters — Brücke, Loch und 
Zinne — und zwängt in dieſe Form oft 
mit Glück, oft aber auch zum Nachtheil 
einzelner Scenen das ganze Fauſtgedicht 
hinein. Von großer Wirkung erweiſt ſich 
dieſe Dreitheilung ſchon am Eingange 
der Aufführung, in dem „Prolog im 


ſpiel auf dem Theater“ vorangeht. Aber 
dieſes Vorſpiel gehört gar nicht auf das 
Theater; es verſetzt durchaus nicht in die 
feierliche Stimmung, die für den folgen— 
den „Prolog im Himmel“ unabweislich 
nothwendig iſt. Aus rigoröſen Bedenken, 
den „Herrn“ nicht auf die Bühne zu 
bringen, hat Devrient verſchiedene Aen— 
derungen im Text des Prologs vorneh— 
men müſſen, die leider ſehr ſtörend wir: 
ken. Statt des „Herrn“ ſubſtituirt er 
den Erzengel Michael, den er mit dem 
folgenden Vers melodramatiſch einführt: 
„Vom Strahl des Gottesauges ſchweb' ich nieder; 
Des Herren Stimme ſpricht durch meinen Mund: 
Was nahſt du, Geiſt des Widerſpruchs, dich wicder, 
Meißlaute mengend in den reinen Wund“ 

Beim Anhören dieſer Verſe fühlt man 
ſich unwillkürlich verſucht, dem willfür: 
lichen Bearbeiter die Worte des ſterben— 
den Valentin zuzurufen: „Laß uunſern 
Herr Gott aus dem Spaß!“ 

Die Bearbeitung des erſten Theiles 
beſchränkt ſich nun vorwiegend auf einige 
mehr oder minder gelungene Umſtellun— 
gen und Kürzungen, ſowie auf die Ein— 
fügung einzelner Partien, die für den 
Gang der Handlung unumgänglich notb— 
wendig ſind, wie die Brunnenſcene, die 
Scene am Rabenſtein u. a. m. 

Seinen größten Triumph, aber auch 
ſeine größte Niederlage findet das Princip 
der dreitheiligen Bühne in der Gretchen— 
tragödie. Der Aufbau der Scene iſt ein 
überraſchender — oben rechts das Portal 
des Doms, aus dem Gretchen uns zum 
erſten Male entgegentritt, darunter in der 
Mitte der Bühne Gretchen's Haus und 
Zimmer, zu ebener Erde der Brunnen, 
daneben der Pfeiler mit dem Mutter— 
gottesbilde am Zwinger, gegenüber Haus 
und Garten der Marthe Schwerdtlein, 
das Ganze durch eine mächtige Stein— 
treppe verbunden. Der Anblick iſt ein 
wahrhaft imponirender; vor unſerem Auge 
ſteht das Bild einer mittelalterlichen Stadt 
mit ihren Brücken, Burgen und Zinnen; 
hier ſehen wir Fauſt dem Gretchen zuerſt 
entgegentreten, hier beobachten wir den 
Verlauf der Liebestragödie, die Schmuck— 
ſcene, die Dialoge zwiſchen Fauſt und 
Gretchen, zwiſchen Gretchen und Frau 
Marthe, hier lauſchen wir den Nachreden 
der Mädchen am Brunnen, hier hören 
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wir das ſchuldige Gretchen zur Gnaden- 


reichen beten, hier auch kämpft und ſtirbt 
Valentin „als Soldat und brav“, indeß 
oben das feierliche Requiem intonirt wird, 
das den Act außerordentlich ſtimmungs— 
voll abſchließt. 

Indeß ſo beſtechlich auf den erſten Blick 
der Aufbau dieſer Scenerie iſt, ſo ſtörend 
wirkt er für einzelne Theile des Gedichtes, 
deren Vollwirkung er auf das empfind- 
lichſte beeinträchtigt; insbeſondere gilt 
dies von dem Spaziergang im Garten, 
dem herrlichſten Liebesnotturno, das je 
gedichtet worden, und den Scenen in 
Gretchen's Zimmer; der ſchmale Raum 
hindert jede freie anmuthige Bewegung 
und drückt den erhabenen Schwung der 
Verſe völlig nieder. 

Mit der Walpurgisnacht — die aber 
trotz aller Bearbeitung im Großen und 
Ganzen unverſtändlich bleibt —, mit der 
ſchauervollen Scene am Rabenſtein und 
im Kerker ſchließt das „erſte Tagewerk“, 
auf der Bühne wie im Leben ein erſchüt— 
terndes Weltgedicht. 

Es folgt am nächſten Abend das 
„zweite Tagewerk“, ungleich intereſſanter 
und wirkungsvoller, weil die Dichtung 
ſelbſt dem ſchauenden Publikum zum Theil 
noch fremd, ſodann aber weil das Berliner 
Victoriatheater hier allen Pomp der Deco— 
rations- und Ausſtattungspracht entfalten 
kann. „Man kommt zu ſchau'n, man will 
am liebſten ſeh'n!“ 

Aber trotz aller Pracht und alles 
Glanzes übt dieſer zweite Theil gerade 
eine überwältigende, erſchütternde Wir— 
kung aus; man fühlt ſich hingeriſſen von 
der „Fülle der Geſichte“, und es wird 
Einem zu Muthe vor all' der ſchimmern⸗ 
den Pracht, wie dem Knaben des Mär: 
chens, dem wundermilde Feen die Riegel 
fortſchieben von den geheimnißvoll ver— 
ſchloſſenen Schatzkammern einer blenden— 
den, ſtrahlenden Zauberwelt. . 

Und wenn der Vorhang zum letzten 
Male über dem großen Werke gefallen, 
dann fühlt man es klar und deutlich, daß 
dem erſten Theil, ſoll er nicht eine 
Ironie auf das menſchliche Selbſtbewußt— 
ſein und auf die Manneswürde ſein, der 
zweite Theil folgen muß, das Bild des 
Friedens und der Ruhe dem Bilde des 
Suchens und Ringens, dem „Klopfet an“ 
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die Buße! Und dieſer zweite Theil des 
Fauſtgedichtes „trägt das Banner des 
Friedens, aber nicht eines nur bewaffneten 
oder gar faulen Friedens ſtumpfer Ruhe 
und genußſüchtigen Hinlebens, ſondern 
das Banner des Friedens, der aus der 
unermüdlichen Arbeit der Befrdiung, aus 
dem fortſchreitenden Triumph über alle 
Schwierigkeiten und Entzweiungen als 
die ruhige und heitere Humanität ſelbſt— 
bewußter Verſöhnung entſpringt. Die 
Freiheit wird Weisheit lernen und als 
Schönheit erſcheinen.“ (Roſenkranz.) 

Darin liegt der Zuſammenhang des 
Fauſtdramas, und darum drängt ſich als 
„der Weisheit letzter Schluß“ die unab— 
weisbare Nothwendigkeit auf, ſtatt des 
Torſo, den unſer Theaterpublikum kennt, 
der mit „Habe nun ach“ beginnt und mit 
„Gerichtet, gerettet“ ſchließt, das ganze 
große und erhabene Meiſterwerk auf den 
Brettern, die die Welt bedeuten, welche 
dieſes Drama umfaßt, vorzuführen. 

Freilich muß, um das ſchöne Ganze zu 
erhalten, ein großer Theil des Inhalts 
— namentlich vom zweiten Theil faſt 
die Hälfte — unbarmherzig über Bord 
geworfen werden. Otto Devrient hat 
ſich dieſer heiklen Aufgabe nicht durchweg 
zwar, aber doch im Ganzen recht geſchickt 
entledigt, ſo daß das „zweite Tagewerk“ 
einen gewöhnlichen Theaterabend kaum 
überſchreitet. 

Das Arrangement des erſten Actes iſt 
unzweifelhaft dem Bearbeiter am beſten 
gelungen. Er eröffnet ein farbenprächti— 
ges Bild des Lebens am Kaiſerhofe, eine 
wunderbare Satire auf die Papiergeld— 
fabrication — Geldſcheine und Scheingeld 
— und ſchließt wirkſam mit der Beſchwö— 
rung der Helena. Den zweiten Act füllen 
Mephiſto und „der greiſe Jüngling zum 
Küſſen“ Homunculus aus; der letztere 
iſt aber auf der Bühne der Gegenwart 
einfach eine Unmöglichkeit und kann ohne 
Schaden für die Dichtung fürder ruhig 
und unangefochten in ſeiner Retorte blei— 
ben. Die claſſiſche Walpurgisnacht nimmt 
wie die romantiſche in der Bearbeitung 
Devrient's noch einen viel zu breiten 
Raum ein. Hier ermüdet das Publikum 
ſichtlich; es hat keine Neigung, den Sire— 
nen und Greifen, dem Chiron und den 
Phorkyaden zu folgen; es fühlt, daß 
„allerlei gefärbten Schnitzeln hier ſym— 
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metriſch Recht gethan“ wird, wie es in 
dem Geſang der Gärtnerinnen während 
des Maskenzuges heißt. 

Dagegen erwacht das Intereſſe wieder 
in der herrlichen Helenatragödie, von 
der ein Kritiker bald nach dem Erſcheinen 
des Fragments mit Recht behauptet hat: 
„Wenn nach Jahrtauſenden von der deut— 
ſchen Sprache nichts weiter übrig bliebe 
als ſolch ein Fragment wie Helena, ſo 
würde man daran ebenſo gut den ganzen 
herrlichen Bau und Bildungsreichthum 
der deutſchen Sprache erkennen, wie Michel 
Angelo in dem Torſo den ganzen Herkules 
erkannte und daran ſich zum Meiſter bil⸗ 
dete.“ Der edle hohe Geiſt der alten Tra— 
gödie weht uns hier — wie ſchon Schiller 


jagt — entgegen; ein Meer von Boelie 


ergießt ſich über die Menge, die in dem 
Zauberbanne der Dichtung willenlos ſich 
gefeſſelt fühlt. 

Auch der vierte Act — eigentlich der 
ſchwächſte und die Klippe des Werkes — 
iſt von Devrient ziemlich geſchickt für die 
Bühne eingerichtet worden. Indeß ließe 
ſich auch hier Manches rügen wie in den 
vorhergehenden Acten, wo einzelne Aende— 
rungen, Willkürlichkeiten und Auslaſſun⸗ 
gen das volle Verſtändniß des Bearbeiters 
für ſein Beginnen oft in Zweifel ziehen 
laſſen. Am empfindlichſten ſtören dieſe 
Willkürlichkeiten in der claſſiſchen Wal⸗ 
purgisnacht und in der Helenatragödie. 
Es fehlt mir leider hier der Raum, um 
das im Einzelnen nachweiſen zu können, 
aber ſchon einige Andeutungen werden 
genügen und die Wahrheit dieſer Behaup- 
tung beweiſen. Wenn Devrient den Ho— 
munculus überhaupt auf die Bühne bringt, 
ſo muß nicht nur ſeine Entſtehung, ſondern 
auch die Zerſchellung vorgeführt werden 
— „er wird ſich zerſchellen am glänzenden 
Thron; jetzt flammt es, nun blitzt es, er— 
gießet ſich ſchon“. Statt des Fauſt, der 
doch der Held der Tragödie iſt und bleiben 
muß, hat der Bearbeiter gerade in der 
Walpurgisnacht Mephiſto vorgeſchoben — 
dadurch verliert der unbefangene, voraus— 
ſetzungsloſe Zuſchauer den Faden des Ver— 
ſtändniſſes, der ſich durch dieſes Gewirre 
von Allegorien hinziehen fol, faſt voll— 
ſtändig; dadurch entſteht auch eine Reihe 
von Mißverſtändniſſen und Inconſequen⸗ 
zen, die jeden Kenner des Werkes peinlich 
berühren und die die höchſt eigenmächtig 


Illuſtrirte Deutſche Monatshefte. 


eingeſchobenen Verſe Devrient's ebenialls 
nicht zu löſen vermögen, mit denen er 
Mephiſto von den Phorkyaden Abſchied 
nehmen läßt: 
„Kaum als Phorkyade ſteh' ich da, 
So naht ſchon Muhme Helena. 
In den antiken Hüllen 
Zwing' ich ſie meinem Willen. 
(Zu Homunculus) Nun leuchte zu, 
Du Ausgeburt des Wiſſens du! 
Bei deinem Schein entführ' ich ſchnelle 
Aus Hellas Helena zur nord'ſchen Helle.“ 
Den Schluß der Helenatragödie hat 
Devrient durch das widrige und für unſer 
modernes Empfinden durchaus unmögliche 
„Bacchanal“ („Und nun gellt ins Ohr der 
Cymbeln mit der Becken Erzgetöne“) ge— 
radezu entſtellt, während der Act ſehr 
würdig und ſtimmungsvoll mit dem herr: 
lichen Chorliede enden könnte: 
„Heilige Poeſie, 
Himmelan ſteige ſie, 
Glänze, der ſchönſte Stern, 
Fern und ſo weiter fern! 
Und ſie erreicht uns doch 
Immer, man hört ſie noch, 
ö Vernimmt ſie gern.“ 

Der fünfte Act, die Krone der Dich— 
tung, iſt ſo bühnengerecht wie nur irgend 
ein Drama und wird, angemeſſen aber 
nicht märchenhaft inſcenirt, ſtets von er: 
ſchütternder Wirkung bleiben. In der Ber: 
liner Aufführung ſchien der Schluß etwas 
zu ſehr auf den theatraliſchen Effect be 
rechnet zu ſein. Muſik, Blumen, Engel, 
magiſches Licht, Gruppen — Alles, um 
die Phantaſie in die höchſte Erregung zu 
verſetzen. „Das Auge ſieht den Himmel 
offen — es ſchwelgt das Herz in Selig: 
keit.“ Und wie, wenn dem nüchternen 
Zuſchauer trotz aller dieſer betäubenden 
Mittel die Worte Mephiſto's nicht aus 
dem Sinne gehen: 

„Was hält mich ab, daß ich nicht fluchen darf? 

Und wenn ich mich bethören laſſe, 

Wer heißt dann künſtighin der Thor?“ 

Oder wenn ihm der wehmüthige Scheide: 
gruß des betrogenen Teufels noch in den 
Ohren nachklingt: 

„Und hat mit dieſem kindiſch⸗tollen Ding 

Der Klugerfahr'ne ſich beſchäftigt, 

So iſt fürwahr die Thorheit nicht gering, 

Die ſeiner ſich am Schluß bemächtigt.“ 

„Die Wirkung dieſes Epilogs im Himmel, 
mit dem die Dichtung ihren Kreislauf 
beſchließt, wäre eine ungleich größere, 
wenn in der Scene die größte Einfach 


Karpeles: Gocthe- Frühling. 


heit herrſchte, wie fie des erhabenen 
und weltumfaſſenden Gedankens würdig 
iſt, den dieſer Schluß verkündigen ſoll. 
Der religiöſe Gedanke vertritt hier das 
Humane, Allgemein-Menſchliche, Ewig⸗ 
Weibliche, das uns hinanzieht zu jenen 
höheren Sphären reiner Harmonie und 
unter deſſen erhabenſten Schauern die 
Tragödie ſchließt. 

Den gewaltigen Eindruck, den die 
Dichtung auch in der geſchilderten Be⸗ 
arbeitung — und trotz aller Mängel der⸗ 
ſelben — hervorruft, hat die wahrhaft 
herrliche Muſik von Laſſen weſentlich ge— 


fördert. Sie begleitet das Werk vom An⸗ 


beginn bis zum Ende, ſie ſchmiegt ſich 
fortwährend eng dem Sinne des Wortes 
und dem Gang der Handlung an. Im 
zweiten Theil ſchlägt ſie oft die Brücke 
des Verſtändniſſes, in einzelnen Scenen 
iſt ſie von hinreißender Gewalt, in ande⸗ 
ren voll Anmuth, Lieblichkeit und Humor. 


* ** 


*x 


Man hat dem Berliner in früheren Jah⸗ 


ren oft und wohl auch mit Recht einen ſcha⸗ 
len Witz, der ſich an das Höchſte wagt und 
keiner Autorität achtet, eine Spottſucht 
und Unzufriedenheit vorgeworfen, die 
keinen reinen Genuß aufkommen ließ und 
jeden ſchon im Entſtehen ſofort zu ver⸗ 
kümmern ſuchte. Das iſt nun anders ge⸗ 
worden in dieſer neuen Zeit. Eine auf⸗ 
richtige Freude am Schönen und Großen, 
ein „vergnügter Enthuſiasmus“ ſchmückt 
jetzt die Kaiſerſtadt; das Berlin Kaiſer 
Wilhelm's iſt nicht mehr das Berlin 
Friedrich's des Großen, und in dieſer 
neuen Kaiſerſtadt würde auch Goethe ſich 


„in dem ungeheuer weiten und bewegten 
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Element“ wohl fühlen „und die Pracht 
der Königsſtadt und Leben und Ordnung 
und Ueberfluß“ von Neuem bewundern. 
Und vor Allem würde ſein erhabener 

Dichtergenius ſich der reinen Wirkungen 
erfreuen, die ſeine größten Schöpfungen 
hier und von hier aus weiterüben. Der 
Berliner Goethefrühling des Jahres 1880 
wird fruchttragend für eine lange Zeit 
bleiben. Es hat nicht mehr den An⸗ 
ſchein, als entfernten wir uns von Goethe, 
nein, wir nähern uns immer mehr der 
vollen Würdigung des Dichters und ſeiner 
Werke. Aber ſeine Bedeutung iſt nicht 
auszuſchöpfen in einer Zeitepoche — alle 
kommenden Geſchlechter haben um dieſe 
Kenntniß und Erkenntniß zu ringen. Und 
ſo ſcheint es treffend, wenn das Leben 
wie das Schaffen des Genius dem Bilde 
des Stromes verglichen wird, den er in 
„Mahomets Geſang“ an uns vorüber⸗ 
rauſchen läßt. Zu den Bächen, die ſich 
ihm anſchmiegen, zu den Flüſſen von der 
Ebene und den Strömen von den Ber⸗ 
gen, die ihm jauchzend zurufen: 
Bruder! 

Bruder, nimm die Brüder mit, 

Mit zu deinem alten Vater, 

Zu dem ew'gen Ocean, 

Der mit ausgeſpannten Armen 

Unſer wartet — 
ſpricht der Felſenquell: 


Kommt ihr Alle! — 

Und nun ſchwillt er 

Herrlicher; ein ganz Geſchlechte 
Trägt den Fürſten hoch empor, 
Und im rollenden Triumphe 
Giebt er Ländern Namen, Städte 
Verden unter ſeinem Fuß. 


Und ſo trägt er ſeine Brüder, 
Seine Schätze, ſeine Kinder, 
Dem erwartenden Erzeuger 
Freudebrauſend an das Herz. 
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Th. Juſte's Jubelſchrift zu Belgiens fünfzigjähriger Jubelfeier. 


elgien feiert ſchon jetzt das fünfzig— 
jährige Jubiläum ſeiner in den 
Septembertagen 1830 erkämpften 
Unabhängigkeit. Da kommt denn 
ganz zur rechten Stunde das große 
Werk von Theodor Juſte über den belgiſchen 
Nationalcongreß,“ — jene Vertretung Belgiens, 
die damals nicht bloß die innere Befeſtigung des 
jungen Staatsweſens durch Ausarbeitung einer 
trefflichen Verfaſſung glücklich vollzog, ſondern 
auch bei dem noch ſchwierigeren Werke der äußeren 
Unabhängigkeitserklärung, der Einordnung Bel— 
giens in das europäiſche Staatenſyſtem und der 
Auseinanderſetzung mit Holland durch ihre 
ebenſo beſonnene als kräftige Haltung ſich hohe 
Verdienſte um das Land erwarb. Theodor 
Juſte iſt ſo zu ſagen der traditionelle Geſchicht— 
ſchreiber des jungen Belgien ſeit 1830. Er 
hat bereits in verſchiedenen Werken ſowohl die 
Ereigniſſe als die handelnden Perſonen jener 
denkwürdigen Zeit geſchildert. Er giebt hier 
eine breit ausgeführte, auf ein reiches, neben 
öffentlichen Urkunden auch die hinterlaſſenen 
Papiere von Potter, Gendebien, van de Weyer, 
F. de Merode umfaſſendes Quellenmaterial ge— 
ſtützte, dabei überſichtliche und angenehm lesbare 
Geſchichte jener ebenſo ſehr durch eine über— 
raſchende Fülle von Talenten, nicht bloß red— 
neriſchen, ſondern auch politiſchen und diploma— 
tiſchen, als durch einen ſchönen Geiſt des Pa— 
triotismus und der Einigkeit ausgezeichneten 
Verſammlung. In die parlamentariſchen Ver— 
handlungen des Congreſſes hinein ſind die 
Acte der Diplomatie verflochten, die gleichſam 
Zug um Zug mit jenen die anfangs ſcheinbar 
ſehr wenig ausſichtsvollen Angelegenheiten des 


* Théodore Juste: Le congres national de 
Belgique 1830—1831, precede de quelques 
considerations sur la constitution belge par 
Emile de Laveleye. 2 vol. Bruxelles, Muquardt. 


neuen Freiſtaates allmälig ihrer Entwirrung 
und Abwickelung entgegenführten; es ſind auch 
die ſonſtigen Vorgänge, die in einer oder der 
anderen Weiſe auf den Gang dieſer Entwicke— 
lung einwirkten, klar auseinandergeſetzt, ſo daß 
der Leſer ein vollſtändiges und deutliches Bild 
der ganzen Sachlage erhält. 

Auf die Einzelheiten des Werkes einzugehen, 
iſt hier nicht der Ort; nur einige allgemeine 
Geſichtspunkte ſeien hervorgehoben, welche auch 
ihre ſpecielle Erwähnung theils in der Vorrede 
des Verfaſſers, theils in den dem Werke vor— 
angeſtellten „Betrachtungen über die belgiſche 
Verfaſſung“ von dem bekannten geiſtvollen 
Schriftſteller E. de Laveleye finden. 

Wohl mochte der Geſchichtſchreiber des jungen 
Belgien in ſeiner (vom 15. Juni 1879 datirten, 
Vorrede mit gerechtem und freudigem Stolze 
es rühmen, daß das 1830 von dem belgiſchen 
Congreſſe aufgeführte Werk nun ſeit einem 
halben Jahrhundert ohne Wanken, ja ſelbſt 
ohne die Nothwendigkeit tiefgreifender Ver— 
änderungen fortbeſtanden hat. Im Jahre 
1848, wo das alte Europa „von der Meerenge 
von Meſſina bis zum Sund“ in ſeinen tiefſten 
Grundlagen aufgewühlt ward, blieb das kleine 
Belgien mit ſeinem von demokratiſchen Ein— 
richtungen umgebenen Throne von dieſem ge— 
waltigen Sturm unerſchüttert, ja faſt unbe: 
rührt. Es iſt mehr als eine bloße guterfundene 
geſchichtliche Anekdote, daß König Leopold 1. 
damals ſeinem Volke ganz offen die Wahl 
anheimſtellte zwiſchen der durch ihn vertretenen 
conſtitutionellen Monarchie und der Republik, 
wie fie im Nachbarlande feierlich proclamimt 
worden war, und daß die allgemeine Volks 
ſtimme ihn dringend bat, zu bleiben, und 
ebenſo iſt es eine geſchichtliche Thatſache, daß ein 
von Frankreich her eingedrungener Volkshaufe, 
der gewaltſame Propaganda für die Repu— 


blik in Belgien machen wollte, gleich beim 


= Ve en —— —— — 
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erſten belgiſchen Dorfe (Risquons-tout) mit lichen unverändert fortzudauern. Belgien giebt 
blutigen Köpfen nach Hauſe geſchickt ward. dadurch bei ſeiner fünfzigjährigen Jubelfeier den 
Der ungeheure Jubel, womit ſodann König Fürſten und den Völkern Europa's ein ſchönes, 


Leopold's J. fünfundzwanzigjähriges Regie⸗ 
rungsjubiläum im Jahre 1856 im ganzen 
Lande begangen ward, war ein weiteres glän— 
zendes Zeugniß ſowohl für die Regierungs— 
kunſt dieſes Monarchen als auch für die Ver⸗ 
fafjung, welche ihm die Uebung einer ſolchen 
Regierungskunſt ermöglichte und erleichterte. 
Die belgiſche Verfaſſung hat in eben jenem 
vielbewegten Jahre 1848, wo man allerwärts 
ans Verfaſſungsmachen ging, mehr als einem 
ſolchen Verfaſſungswerke zum Muſter gedient, 
freilich mit nur unzureichendem Erfolge. Al— 
lein das war nicht ihre Schuld; es fehlte an 
Perſönlichkeiten, die gleich dem in der engliſchen 
Schule vorgebildeten Koburger Prinzen Leopold 
ſich ſo rückhaltlos in die Stellung eines con— 
ſtitutionellen Monarchen hätten hineinleben 
mögen (und, ſeien wir gerecht, für die bis 
dahin zur abſoluten Herrſchaft berufenen Für⸗ 
ſten war das viel ſchwieriger als für einen 
apanagirten Prinzen, der erſt mit der Ver— 
faſſung auch die Krone empfing) — es fehlte 
aber auch oft, und das war noch ſchlimmer, an 
Bevölkerungen, welche ſowohl bei der Feſtſtel— 
lung wie bei der Handhabung von Verfaſſungen 
ſo viel Mäßigung und Beſonnenheit, ſo viel 
geſetzlichen und echt conſtitutionellen Sinn be— 
währt hätten, wie man das den Belgiern nach— 
rühmen muß. Vielleicht geht Juſte etwas zu 
weit, wenn er dieſen Sinn für Freiheit im 
belgiſchen Volke direct auf die alten freiheitlichen 
Einrichtungen zurückführt, deren die kleinen 
burgundiſchen Grafſchaften und Fürſtenthümer, 
aus denen das heutige Belgien ſich zuſammen— 
ſetzt, ſchon in allerfrüheſter Zeit, früher beinahe 
als ſelbſt das Mutterland freien Verfaſſungs— 
lebens, England, ſich erfreuten. Aber etwas 
Wahres iſt daran. Beſonders der Sinn für 
Gemeindefreiheit, für Selbſtregierung des Vol— 
kes auch in den Theilen hat ſich in Belgien 
trotz des zeitweilig darüber gelagerten und 
noch jetzt in einzelnen Spuren vorhandenen 
franzöſiſchen Büreaukratismus im Ganzen und 
Großen kräftig erhalten. Es tft bemerkens⸗ 
werth, daß die meiſten der hervorragenden Wort— 
führer im Congreß (welche dann auch die wichtig— 
ſten diplomatiſchen und ſtaatsmänniſchen Poſten 
bekleideten) nicht der Hauptſtadt Brüſſel ange— 
hörten oder dort die Wurzeln ihrer Exiſtenz 
und Wirkſamkeit hatten, vielmehr aus Pro— 
vinzſtädten kamen und, ſo weit ſie nicht eben 
Staatspoſten antraten, dahin zurückkehrten. 
Die ſeltene Eintracht zwiſchen Fürſt und 
Volk auf der Grundlage einer freien Verfaſſung, 
welche von Anfang an in dem neuen belgiſchen 
Staate herrſchte, iſt unter Leopold J. nie ge— 
trübt worden und ſcheint auch unter ſeinem 
Sohn und Nachfolger Leopold II. im Weſent— 


nachahmungswerthes Beiſpiel. Der jüngſte 
Staat in der europäiſchen Familie (wenn wir 
die Collectivſtaaten: das deutſche Reich und 
das Königreich Italien, ausnehmen), beſchämt 
es damit ſo manchen um Vieles älteren. 

Aber noch ein Zweites iſt es, worauf Bels 
gien jetzt, an der Grenze des erſten halben 
Jahrhunderts ſeiner jungen Exiſtenz als ſelb— 
ſtändiger Staat, mit Befriedigung blicken kann 
und was mit Recht Juſte freudig rühmend 
in den Worten hervorhebt: „Wo ſind heut' in 
Belgien die Gegner Hollands? Wo ſind in 
Holland die Feinde der Unabhängigkeit Bel— 
giens? Die Ausſöhnung Belgiens und Hol- 
lands iſt eine aufrichtige, endgültige. Die 
Stürme der Vergangenheit ſind dahingegangen 
und haben mit ſich genommen ihre Feindſelig— 
keiten, ihre Leidenſchaften, ihre Hoffnungen 
und ihre Täuſchungen. Niemand würde heut: 
zutage ein Gebäude wieder aufrichten wollen, 
von dem nicht einmal die Grundlagen mehr 
vorhanden ſind. Belgien weiß, daß es in 
Holland keinen Feind mehr hat, wohl aber 
einen natürlichen Verbündeten. Ebenſo wiſſen 
die Holländer gar wohl, daß die Unverletzlich— 
keit und Neutralität des belgiſchen Gebietes 
für ſie ſelbſt die werthvollſten und ſicherſten 
Bürgſchaften ihrer eigenen Unverletzlichkeit ſind.“ 

Mag der belgiſche Geſchichtſchreiber in 
dieſen letzten Worten bloß ſeine eigene oder 
zugleich die in dem Nachbarlande Holland vor— 
herrſchende Meinung ausſprechen, jedenfalls 
erkennen wir von unſerem deutſchen Standpunkte 
aus darin mit Freuden ein willkommenes An— 
zeichen dafür, wie in dieſen unſeren Nachbar— 
ländern nachgerade die richtige Erkenntniß 
Platz greift, daß eine Gefährdung ihrer Sicher— 
heit, wofern eine ſolche überhaupt vorhanden, 
ihnen nicht vom Oſten, von Deutſchland her, 
ſondern nur etwa vom Süden, von Frankreich 
aus, droht. 

Und ebenſo freuen wir uns über die Ver- 
ſicherung Juſte's, daß Belgien die von Europa 
ihm garantirte Neutralität, dieſe weſentliche 
Bürgſchaft des europäiſchen Friedens, mit 
allen Kräften wahren und aufrechterhalten 
werde. Wir unſererſeits fürchten heut' nicht 
mehr die Wiederkehr jener Zeiten, wo, wie 
Juſte erwähnt, ein Ludwig XIV. oder wo ein 
Napoleon I. Deutſchland bedrohten, wo in. 
Frankreich die Loſung ausgegeben wurde: 
nicht der Rhein, ſondern die Donau ſei 
Frankreichs natürliche Grenze. Wir haben die 
Franzoſen fo weit ſelbſt vom Rhein zurückge— 
worfen, daß fie nicht mehr durch deſſen An- 
blick angelockt werden, ihn zu erreichen oder 
zu überſchreiten; aber wir wünſchen womög— 
lich Friede zu halten auch mit dieſen wie mit 
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allen unſeren Nachbarn, und darum begrüßen 
wir es mit Freuden, wenn die Neutralität Bel— 


giens ſtark genug iſt, um wenigſtens nach 


einer Seite hin eine trennende Schranke zwiſchen 
den Franzoſen und uns zu bilden. 

Noch ein Wort über einen anderen hochbe— 
deutſamen Punkt, den E. de Laveleye in ſeinen 
„Betrachtungen über die belgiſche Verfaſſung“ 
mit großem Freimuth berührt: das Verhält- 
niß der katholiſchen Partei zu der liberalen in 
Belgien! Bekanntlich war einer der wich— 
tigſten Theile der belgiſchen Verfaſſung, der, 
welcher von den Volksrechten handelt, das 
Reſultat einer Vereinigung der Liberalen und 
der Katholiken in dem Congreß von 1830. 

Dieſe Vereinigung beſtand ſchon vor dem 
Congreß, ſchon vor der Septemberrevolution 
von 1830; ſie hatte ſich gebildet durch die 
gleiche und gemeinſame Nothwehr gegen den 
holländiſchen Druck. Aber ſie war gegen das 
Lebensprincip der katholiſchen Kirche, wie 
Laveleye des Näheren auseinanderſetzt, und ſie 
wurde deshalb auch von Gregor XVI. in der 
Eneyklika von 1832 gerügt. Laveleye ſchreibt 
jene Annäherung der damaligen katholiſchen 
Partei an die Liberalen und ihre Grundſätze 
auch noch auf Rechnung des Einfluſſes, den 
die demokratiſchen Ideen von Lammenais damals 
auf einen Theil der Katholiken übten. Mag ſein! 
Doch möchten wir gern annehmen, daß in 
erſter Linie ein vorwiegend patriotiſches Ge— 
fühl einen Theil der Katholiken und des fa- 
tholiſchen Clerus im Jahre 1830 zu einer 
Haltung beſtimmt habe, welche vor der in der 
römiſchen Kirche jetzt vorherrſchenden Ric): 
tung allerdings ſchwerlich Gnade finden wird. 
Was uns dazu veranlaßt, find einige höchſt be- 
merkenswerthe Abſtimmungen katholiſcher Geiſt⸗ 
licher im Congreß bei der Oberhauptfrage. 
Ein Abbé von Haerne machte gegen die Can⸗ 
didatur des Prinzen Leopold von Koburg u. A. 
geltend, daß er Proteſtant ſei. Darauf ſagte 
der Abbé Boucqucan de Villerain: Die große 
Mehrheit des belgiſchen Volkes — und er nehme 
auch die katholiſche Geiſtlichkeit davon nicht 
aus — erblicke in der Candidatur des Prinzen 
eine Bürgſchaft für die Erhaltung des Fries 
dens und der Freiheiten des Landes, und vor 
dieſer trete jede andere Rückſicht zurück. Wieder 
ein anderer katholiſcher Geiſtlicher, der Abbé 
Andries, erklärte: „Auf politiſchem Gebiete iſt 
mein einziger Leitſtern die Verfaſſung, und da 
dieſe über die Confeſſion des Staatsoberhauptes 
nichts feſtſetzt, ſo verlange ich nicht mehr, als 
ſie thut. Ja, ich halte es für einen großen 
Beweis von Staatsklugheit, in dieſem Punkte 
nichts feſtzuſetzen. Die Gewiſſeusfreiheit iſt 
allen Belgiern durch die Verfaſſung zuge— 
ſprochen, warum ſollte ſie es nicht auch dem 
Könige ſein?“ Und ſo ſtimmte er und ſo 
ſtimmte auch der andere Abbé, und ſo noch 
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mancher ihrer Amtsbrüder für den proteſtanti⸗ 
ſchen Prinzen von Koburg! 

Das iſt ſeitdem in Belgien anders gewor— 
den. Die damalige Einigkeit zwiſchen Libe— 
ralen und Katholiken hat ſich in bittere win) 
ſchaft verwandelt. Die Verfaſſungsgeſchichte 
Belgiens während dieſer letzten fünfzig Jahre 
iſt zu einem ſehr großen Theile ausgefüllt von 
den Kämpfen zwiſchen der liberalen und der 
katholiſchen Partei, die ſich in der Volkskammer 
nahezu die Wage halten, indem die Mehrheit 
bald herüber-, bald hinüberfällt, die daher auch 
im Beſitze und in der Handhabung der Re— 
gierungsgewalt gemäß dem Grundſatze 
parlamentariſcher Regierung, den beide Leo— 
pold, Vater und Sohn, jederzeit ſtreng bos. 
achtet haben — einander ablöſen. Mit Recht 
bemerkt Laveleye, daß das Suſtem ſtrenger 
Unterordnung Aller unter die Autoritat eines 
Einzigen, wie es neuerdings je mehr und 
mehr in der katholiſchen Kirche zur Herrſchaft 
gelangt, unverträglich jet mit der freien Be 
wegung, welche das conſtitutionelle Princip 
dem Einzelnen gewähre. Dieſes Princip ſei 
eine Frucht einmal des Germanismus mit 
ſeiner Pflege der individuellen Freiheit, ſodann 
der Reformation, als der Oppoſition gegen 
eine die Freiheit unterdrückende Autorität. 
Laveleye will den Katholiken den Gebrauch der 
durch die Verfaſſung ihnen eingeräumten Frei⸗ 
heiten (wie der Unterrichtsfreiheit) nicht entzogen 
wiſſen, obſchon ſie dieſelbe vielfach mißbrauchen: 
aber unlogiſch und unſtatthaft findet er ss. 
daß der Staat eine Geiſtlichkeit bezahle, uber 
die er gar keine Macht habe. Das allein rich— 
tige Syſtem in dieſer Beziehung ſei das amen- 
kaniſche, wonach jeder Geiſtliche von ſeiner Ge— 
meinde bezahlt wird. Allein dieſes Radical 
mittel wage ſelbſt unter der Republik in 
Frankreich nicht einmal die extremſte Partei 
dort vorzuſchlagen. 

Sehr einverſtanden iſt Laveleye damit, daß 
der Congreß von 1830 nicht das allgemeine 
Wahlrecht, vielmehr einen ziemlich hohen Cen- 
ſus feſtgeſetzt hat. Nicht daß er dem allge— 
meinen Stimmrecht principiell feind wäre, allein 
nach ſeiner Meinung muß der allgemeine 
Unterricht dem allgemeinen Wahlrecht voran— 
gehen. Zu einem ſolchen allgemeinen, gleich 
mäßigen, auf wirkliche Bildung des Volkes as— 
zweckenden Unterricht iſt aber bekanntlich in 
Belgien erſt ein Anfang gemacht — unter Ich- 
hafteſtem Widerſpruch des katholiſchen Clerus., 
der fo weit geht, mit dem Anathema alle 
katholiſche Lehrer zu belegen, welche in den 
Staatsſchulen Unterricht ertheilen. 

Uebrigens hat, um zu Juſte zurückzukehren. 
nach deſſen ganz richtiger Bemerkung Belgien 
ſeit ſeiner Unabhängigkeitserklärung im Jahre 
1830 ſowohl in Handel und Gewerbe als auch auf 
allen Gebieten geiſtigen Lebens, in der Litera- 


tur wie in der Kunſt, beſonders der bildenden, 
die allererfreulichſten Fortſchritte gemacht — 
abermals ein Anzeichen von der fördernden, 
belebenden, vergeiſtigenden Kraft, welche freie 
und nationale Einrichtungen, recht gehandhabt, 
auf ein Volk üben. 

Und ſo können auch wir nur aus aufrichti⸗ 


Zur Geſchichte 


Die Geſchichte des Unterrichtsweſens iſt in 
ihren früheren Stadien eng verbunden mit der 
Geſchichte der Kirche. Leider mangelt uns 
Deuiſchen immer noch eine Arbeit, welche den 
ganzen Stoff der mittelalterlich-kirchlichen deut⸗ 
ſchen Tradition umfaßte, dergleichen Franzoſen, 
Engländer, Italiener in berühmten Geſammt— 
darſtellungen beſitzen. Rettberg's Buch iſt die 
einzige umfaſſendere Darſtellung; doch bleibt 
hier insbeſondere für die katholiſche Kirchen— 
geſchichtſchreibung eine große von ihr zu löſende 
Aufgabe. Möchte inzwiſchen, ſo lange wir auf 
kleine Arbeiten angewieſen ſind, der fleißige 
Hipler mehr Genoſſen finden, deſſen letzte 
kleine Monographie behandelt: Chriſtliche Lehre 
und Erziehung im Ermlande und im preußi⸗ 
ſchen Ordensſtaake während des Mittelalters. 
(Braunsberg, Bender.) Die Abhandlung iſt ein 
Abdruck aus der Zeitſchrift für die Geſchichte 
Ermlands. Sie verfolgt von der Miſſions⸗ 
thätigkeit des heiligen Adalbert an, durch die 
Thätigkeit der Mönche von Lakene hindurch, 
die Arbeit der Miſſionäre unter den Preußen— 
häuptlingen und ihren wilden Stämmen. Es iſt 
intereſſant zu leſen, wie der berühmte Vertrag 
von 1249 dieſen barbariſchen Bevölkerungen 
zunächſt nur äußere Ordnungen, Aenderungen 
ihrer Sitten und Bräuche aufzwingt: mit dieſen 
war damals der Glaube unlöslich verbunden. 
Sie geloben, ihre Todten nicht mehr mit leben— 
digen Pferden und Menſchen zuſammen in 
Waffen zu verbrennen, nicht mehr nach Voll— 
endung der Ernte ihr Idol Kurche aus Aehren 
zu bilden und anzubeten, ihre Kinder weder 
auszuſetzen noch zu tödten und Frau und Toch— 
ter nicht zu verkaufen. Nachdem dann endlich 
1283 die Ordensritter die Herrſchaft über Preu⸗ 
Ben ganz errungen haben, beginnt nun das 
Werk der Civiliſation durch die Kirche. Der 
gelehrte Stadtſchreiber von Kulm, Bitſchin, hat 
in feinem großen Werke „Ueber das eheliche Le⸗ 
ben“ in der Mitte des fünfzehnten Jahrhunderts 
ein Ideal damaliger Erziehung in dem alten 
Preußenlande entworfen; in einer altpreußiſchen 
Laudkirche gewahrt man an den Seitenwänden 
noch merkwürdige Reſte von Bildern, welche 
eine Unterweiſung in der chriſtlichen Lehre in 
Bildern enthalten. Ziffern über den Bildern 
deuten auf die betreffenden Stellen in den 
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gem Herzen dem kleinen, aber rührigen bel— 
giſchen Volke wünſchen, daß ſeine Verfaſſung 
ebenſo reſpectirt von allen Seiten und ebenſo 
reich an guten Früchten, wie ſie das erſte halbe 
Jahrhundert glücklich vollendet hat, auch noch 
manches andere glücklich erleben möge! 

Karl Biedermann. 


der Pädagogik. 


Glaubensartikeln; es iſt anzunehmen, daß ſolche 
Lehre in Bildern eine allgemeine ländliche Sitte 
in den preußiſchen Bevölkerungen jener Zeit 
war; aus Königsberger Handſchriften theilt 
ſchließlich Hipler die Katechismusunterweiſung 
jener Zeiten im Ordenslande mit. 

Wir wenden uns zu umfaſſenderen Arbeiten 
auf dem Gebiet der Geſchichte des Unterrichts— 
weſens. Dieſe Arbeiten über die Geſchichte der 
Erziehung, der Pädagogik verfolgen wir mit 
lebhaftem Intereſſe; freilich wünſchte man ſtren⸗ 
gere Methoden in ihnen gehandhabt zu ſehen. 
Einen Fortſchritt in dieſer Richtung verheißt: 
Geſchichte der pädagogik als Wiſſenſchaft, 
nach den Quellen dargeſtellt von Auguſt 
Vogel. (Gütersloh, Bertelsmann.) Der Ver⸗ 
faſſer findet in der bisherigen Geſchichte der 
Pädagogik eine Chronik zuſammenhangsloſer 
und zufälliger Anſichten, pädagogiſcher Kunſt⸗ 
griffe und Sonderbarkeiten. Sein Urtheil iſt 
ſehr ſcharf, da es doch ein Werk wie Raumer's 
„Geſchichte der Pädagogik“ ebenfalls trifft, ja 
es iſt einſeitig: denn ein Mann wie Raumer, 
den die Begeiſterung für die Aufgabe der 
Erziehung aus ſeinem Univerſitätslehramt in 
die Stellung eines Lehrers an einem In— 
ſtitut getrieben hatte, welcher den Ertrag der 
Arbeit eines ganzen Lebens in ſeinem Werk 
ſchließlich zuſammenfaßte, bietet dem prak— 
tiſchen Pädagogen etwas, das Vogel's Buch 
nicht leiſten kann. Dennoch iſt das Urtheil 
nicht falſch, iſt die Aufgabe, die Vogel ſich 
ſtellt, bedeutend und von ihm richtig beſtimmt, 
wenn er den Werth des ſo zu Leiſtenden für 
eine Geſammtgeſchichte des Unterrichtsweſens 
und der Pädagogik richtig und gemäßigt be— 
ſtimmen will. Als dieſe Aufgabe bezeichnet er 
eine Geſchichte der Pädagogik als Wiſſenſchaft, 
d. h. der philoſophiſch begründeten Pädagogik, in 
objectiver Darſtellung. Demgemäß entwickelt 
er jedesmal aus der allgemeinen philoſophiſchen 
Grundanſicht die pädagogiſche Anſchauung und 
belegt dieſe durch einen ausführlichen Auszug 
aus den Werken der betreffenden Pädagogen. 
Nach dieſer Methode durchmißt er den Ent- 
wickelungsgang ſeiner Wiſſenſchaft — wenn 
anders die Pädagogiklehre ſo genannt werden 
kann — von Plato bis auf Beneke und Waitz 
und deren Leiſtungen in unſerem Jahrhundert. 
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Das verknüpfende Band dieſer Darſtellungen einnimmt, nur von Wenigen gebilligt werden, 
| 
I 


bezeichnet er aber folgendermaßen: „Es wird | und die Auszüge des Verfaſſers aus Grajet 
nicht zu viel behauptet ſein, daß faſt in feiner | find nicht dazu angethan, die Stellung zu be— 
Geſchichte der Pädagogik der Fortſchritt der gründen, welche ſein Werk ihm einraumt. 
Ideen von einem einheitlichen Principe aus Auch vermißt man am Schluß dieſer Geſchichte 
bisher entwickelt worden iſt. Vielmehr iſt es eine Orientirung über die letzten Phaſen der 
beliebt, als prineipia dividendi einfach die wiſſenſchaftlichen Pädagogik und ihre gegen— 
Zeit oder mehrfache prineipia dividendi auf- wärtige Lage. Beneke, mit dem dieſe Dar— 
zuſtellen, oder auch an die Markſteine, welche ſtellung ſchließt, hat heute ſchon nicht mehr das 
Periode von Periode von einander ſcheiden, letzte geſchichtliche Wort, ſeitdem die Paädagogil 
einfach die Namen der hervorragendſten Päda- des engliſchen Empirismus hervorgetreten iſt 
gogen zu ſchreiben ohne jegliche Klarſtellung und ſich einen erheblichen Einfluß verſchafft hat. 
der Ideen, welche das treibende Agens der Der Verfaſſer überſchätzt doch wohl überhaupt 
einzelnen Zeitabſchnitte bilden und dieſelben den wiſſenſchaftlichen Werth der bisherigen Pa. 
von einander trennen, aber auch verknüpfen. dagogik. In Zuſammenhang hiermit tritt für 
Mag auch immerhin dem gegentheiligen Ver- ihn nicht, wie für einen Raumer u. A., die 
fahren die Gefahr nahe liegen, daß dem frei pädagogiſche Erfahrung, der Verſuch, die Be. 
waltenden Geiſt der Geſchichte hier und da ziehung des Erfahrenen auf theoretiſchen Grund: 
Gewalt angethan wird — eine wiſſenſchaftliche, lagen in den Vordergrund: er iſt abſtracter Tueo— 
geſchichtliche Darſtellung kann deſſelben um jo | vetifer. Bisher liegt aber der Hauptwerth der 
weniger entbehren, als jede Erkenntniß, alſotheoretiſchen Schriften in der Anregung für cige 
auch die geſchichtliche, gerade auf den noth- nen Verſuch, Beſtätigung der pädagogiſchen Er— 
wendigen Zuſammenhang ihrer Objecte ſowie fahrung ꝛc., nicht in ihrem ſyſtematiſchen Aufbau. 
der ſich durch ſie offenbarenden Geſetze abzweckt. Ganz anders in dem Ziele, obwohl vielfach 
Es iſt ja eine weſentliche Eigenthümlichkeit des unter dem Einfluß Vogel's in der Arbeit 
menschlichen Geiſtes, die tauſendfachen Strahlen, | ift die zweite Hälfte eines in dieſen Blattern 
in denen der Weltgeiſt ſich bricht und wider- ſchon beſprochenen Buches: Geſchichte der pä⸗ 
ſpiegelt, in ſich als in einem Focus zu con- | dagogik mit Charakterbildern hervorragender 
centriven, weshalb auch jede geſchichtliche Dar- Pädagogen und Zeiten. Von H. Bohm. 
ſtellung, die dieſer Eigenthümlichkeit nicht ge- (Nürnberg, Korn.) Die zweite Hälfte reicht 
recht wird, den forſchenden Geiſt nicht zu be- von Montaigne bis zur Gegenwart. Das Buch 
friedigen vermag, da die Einheit des entrollten macht ſelbſt auf Gelehrſamkeit, auf ſtrenges 
Geſammtbildes, die Grundbedingung auch der [Quellenſtudium nicht Auſpruch, und unter ſeine 
geſchichtlichen Erkenntniß vermißt wird.“ Quellen gehören bereits die Schriften Vogel's. 

Die Ausführung dieſes Planes iſt nicht ganz! von deſſen letzt hervorgetretenem Werk wir ſo— 
tadellos. Eines der wichtigſten Werke für eben ſprachen. Es wurzelt in der ſeminariſtiſchen 
die Geſchichte der wiſſenſchaftlichen Pädagogik [Praxis, in ihren Erfahrungen, in dem Anſchau— 
iſt Plato's Staat; wenn der Verfaſſer von ungskreis, welcher ſich in ihr bildete und der 
dieſem jagt: „die höchſte Aufgabe des Staates preußiſchen Elementarſchule, vorbehaltlich man 
nach Plato jei, die wahre Glückſeligkeit in ſich cher eingreifenden Differenz, angehört. Die 
zu verkörpern“, ſo iſt die Staatsauffaſſung | natürliche und im Ganzen richtige Darſtellung 
Plato's in dieſem Satze nicht richtig ausgedrückt. wird durch wörtliche Mittheilungen längeren 
Ebenſo möchte die Stellung, welche hier Graſer Umfangs aus den pädagogiſchen Hauptſchriften 
inmitten der großen pädagogiſchen Schriftſteller angenehm belebt. 
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